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Vorrede  zur  ersten  Auflage. 


In  dem  folgenden  Werke  beabsichtige  ich,  meine  Ansicht 
vom  gesammten  Indischen  Alterthume,  wie  sie  sich  mir  aus 
meinen  eigenen  Forschungen  und  denen  der  Mitarbeiter  auf  die- 
sem Gebiete  der  Wifsenschaft  ergeben  hat,  darzulegen  und  durch 
einen  zasammenfafsenden  Bericht  die  bis  jetzt  erreichten  Fort- 
schritte in  der  Erkenntnifs  dieses  Altorthums  zu  bezeichnen.  Der 
Gedanke,  ein  solches  Werk  zu  unternehmen,  ist  schon  vor  mehre- 
ren Jahren  bei  mir  entstanden  und  besonders  aus  dem  Wunsche 
hervorgegangen,  den  Altindischen  Studien  die  ihnen  unter  den  ver- 
wandten gebührende  Stellung  zu  bestimmen  imd  eine  allgemeinere 
Anerkennung  zu  verschaffen ,  als  ihnen  bei  uns  zu  Theil  geworden 
ist-  Das  Studium  des  Sanskrits  wird  von  den  meisten  nur  zum 
Zwecke  der  Sprachvergleichung  betrieben ;  ich  glaube  nicht  nöthig 
zu  haben,  mich  dagegen  zu  verwahren,  dass  ich  etwa  die  Würde 
dieser  Wifsenschaft  als  einer  selbständigen  imd  die  grofse  Wichtig- 
keit der  durch  sie  hervorgerufenen  Werke  nicht  nach  ihrem  Werthe 
anerkennte;  bei  diesen  Bestrebungen  kcimmt  das  Sanskrit  aber 
nur  als  Sprache  in  Betracht  und  das  Studium  beschränkt  sich  in 
der  Regel  nur  auf  das  Erlernen  der  Grammatik  und  das  Lesen 
weniger  Schriften.  Im  Sanskrit  ist  uns  jedoch  eine  der  ältesten 
und  reichhaltigsten  Litteraturen  erhalten,  die  uns  das  Mittel  dar- 
bietet, die  geschichtliche  Entwickelung  eines  der  gröfsten,  am 
frühesten  civilisirten  und  eigenthümlichsten  Völker  der  alten  Welt 
zu  erforschen  und  seinen  Geist  in  seiner  Bestimmtheit  zu  begreifen. 
Dieses  zu  leisten,  muss  das  höchste  Ziel  der  Altindischen  Philologie 
sejm.  Die  gründliche,  kritische  Kenntnifs  der  Sprache  ist  bei 
dieser  Richtung  der  Studien  das  erste  Erfordemifs  und  die  einzige, 
sichere  Grundlage,  allein  sie  bleibt  für  die  historische  Forschung 
unfruchtbar,  wenn  sie  nicht  zum  Verständnifse  der  Schriften  be- 
natzt wird,  und  zu  diesem  reicht  nicht  die  blofse  Kenntnifs  der 
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grammatischen  Formen  und  der  Wörter  aus,  sondern  es  mufs 
noch  die  genaue  Bekanntschaft  mit  dem  ganzen  Kulturzußtande 
der  Inder  hinzukommen.  Um  zur  Erreichung  jenes  Zieles,  so 
weit  es  in  meinen  Kräften  steht,  mitzuwirken,  habe  ich  meinen 
Altindischen  Studien  besonders  diese  Richtung  gegeben,  wie  ich 
es  in  einer  früheren  Schrift  angekündigt  habe*);  ich  habe  seitdem 
mit  wenigen  Unterbrechungen  meine  Zeit  den  Vorarbeiten  zu  dem 
Werke  gewidmet,  welches  ich  jetzt  den  Kennern  und  Freunden 
der  Altindischen  Philologie  zur  wohlwollenden  Aufnahme  darbiete. 

Nach  der  ihm  gestellten  Aufgabe  zerfällt  es  in  drei  Theile, 
jeder  Theil  in  i?wei  Bücher;  das  erste,  schon  vollendete,  beschreibt 
die  Indischen  Länder  nach  ihrer  Gestalt,  Gröfse,  Gliederung  und 
Stellung  zu  andern,  ihre  klimatischen  Verhältnifse  und  Natur- 
erzeugnifse  und  zeigt  die  physischen  Bedingungen  des  Altindischen 
Daseyns ;  das  zweite  enthält  die  äufsere  Geschichte  der  Indischen 
Völker  und  Staaten;  das  dritte  und  das  vierte  sollen  die  Geschichte 
der  Entwickelung  des  Indischen  Geistes  in  der  Religion  xmd  der 
Litteratur,  der  Kunst  und  den  Wissenschaften  darstellen,  das 
fünfte  und  sechste  die  seiner  Verwirklichung  im  Staate  und  in 
der  Familie.  Diesem  Plane  gemäfs  wird  die  Geschichte  der 
Muhammedaner  und  Europäer  in  Indien  nur  kurz  erzählt  werden ; 
was  dagegen  vom  Indischen  Alterthume  während  dieser  Periode 
fortgedauert  und  noch  sich  erhalten  hat,  wird  die  ihm  zukommende 
Berücksichtigung  finden. 

Wie  viel  ich  bei  der  Ausarbeitung  des  ersten  Buches  dem 
Werke  Carl  Ritter's  zu  verdanken  gehabt  habe,  brauche  ich 
kaum  ausdrücklich  hier  zu  erwähnen,  da  ich  überall  genau  an- 
gegeben habe,  was  ihm  entlehnt  worden  ist.  Da  in  ihm  das  ganze 
Material,  welches  die  ältere  und  die  späteste  Zeit  zur  Kenntnifs 
der  Indischen  Geographie  zu  Tage  gefordert  hat,  nicht  nur 
zusammengestellt,  sondern  auch  wifsenschaftlich  geordnet  und 
durchgearbeitet  vorliegt,  war  ich  darauf  angewiesen,  die  in  ihm 
niedergelegten  Ergebnifse  durch  eigenes  Studium  der  Quellen  mir 
zuzueignen,  ihnen  eine  dem  Plane  meines  Buches  angepafste, 
übersichtliche  Anordnung  zu  geben  und  sie  von  Seiten  der  histo- 
rischen Philologie  zu  vervollständigen. 


'*)  Zur  Geschichte  der  Griechischen  und  Indoskythischen  Könige^  u.  s.  w., 
Vorwort  S.  IV. 


Vorrede  zur  ersten  Audage.  Vll 

In  Beziehung  auf  den  jetzt  erscheinenden  Theil  des  zweiten 
Buches  glaube  ich  einen  Punkt  in  dieser  Vorrede  berühren  zu 
müssen:  nämlich  den  Umfange  welchen  ich  der  Sagengeschichte 
eingeräumt  habe.  Um  dieses  Verfahren  zu  rechtfertigen;  bemerke 
ich  zuerst;  dafs  die  Sage  für  das  Altindische  BewuTstsein  eine 
Wahrheit  war  und  daher  einen  wesentlichen  Theil  des  Altindischen 
Geistes  bildet;  den  man  ohne  Kenntnifs  der  Sage  nicht  ganz 
bereifen  kann.  Es  tritt  zweitens  bei  den  Indem  der  eigen- 
thümliche  Umstand  eiu;  dafs  die  Sage  uns  in  einer  bei  weitem 
vollständigeren  Form  aufbewahrt  ist,  als  die  wirkliche  Geschichte; 
die  nur  höchst  lückenhaft  erhalten  ist;  die  Behandlung  der  Sage 
maTs  daher  in  der  Darstellung  der  Geschichte  der  Inder  einen 
grofseren  Raum  einnehmen;  als  in  der  anderer  Völker.  Das  einzige 
Mittel;  ihre  älteste  Geschichte  kennen  zu  lernen ;  ist  den  histori- 
schen Inhalt  der  Sage  zu  ermitteln. 

Dem  Indischen  Volke  mit  Genauigkeit  seine  Stellung  in  der 
Weltgeschichte  anzuweisen;  kann,  wie  ich  glaube ;  erst  dann  mit 
Erfolg  unternommen  werden;  wenn  der  Verlauf  seiner  Entwickelung 
und  seine  Beziehungen  zu  anderen  Völkern  vollständig  dargelegt 
worden  sind;  und  mufs  daher  den  Schlufs  des  Ganzen  bilden.  • 
Ich  mache  daher  hier  nur  die  vorläufige  Bemerkung;  dafS;  wenn 
auch  kein  glücklicherer  Ausdruck  zur  Bezeichnung  des  Indischen 
Charakters  gefunden  werden  karni;  als  der  von  Hegel  gebrauchte 
mafslos;  diese  Bestimmung  ihren  Gegensatz  fordert'*');  dieser 
findet  sich  in  dem  Suchen  nach  einem  Mafse;  indem  alle  Vor- 
steUongen  und  Zustände  auf  Erlassen;  wenn  auch  oft  willkürlich; 
zurückgeführt  werden-,  der  mafslos  schaffenden  Phantasie  tritt  ein 
sdiar&inniger  Verstand  gegenüber;  der  sich  besonders  in  den 
Spitzfindigkeiten  der  Grammatik  ausspricht. 

BoMH  im  September  1847. 

Chr.  Lassen. 


*)  Diese  Bemerkung  ist  von  K.  Kosemkbamz  gemacht  worden  in  seinem 
Vorwort  zu  Th.  Goldstückbb's  Uebersetzung  des  Prabodha-Cfiandrodaya^ 
ß.  XV. 


Vorrede  zur  zweiten  Auflage. 


Seit  der  Erscheinung  der  ersten  Auflage  des  ersten  Bandes 
dieses  Werkes  im  Jahre  1847  sind  die  Geographie  und  die  Ethno- 
graphie der  Indischen  Länder  dui'ch  zahlreiclie  Schriften  bereichert 
worden ;  dann  ist  durch  Bekanntmachung  der  Veda  und  der  wich- 
tigsten an  sie  sich  anschliefsenden  Schriften  sowohl;  als  durch 
dieser  Litteratur  gewidmete  Bestrebungen  tüchtiger  Indologen 
ein  neues  Licht  über  das  höhere  Indische  Alterthum  verbreitet 
worden.  Die  Leser  werden  finden,  dafs  ich  überall  diese  Be- 
reicherungen unsers  Wifsens  von  Indien  verwerthet  habe,  theils 
um  frühere  Angaben  zu  berichtigen,  theils  um  dieselben  zu  ver- 
vollständigen. Um  den  Besitzern  dieser  Auflage  das  Aufsuchen 
von  Anführungen  aus  der  ersten  zu  erleichtem,  sind  die  Seiten- 
zahlen derselben  am  Rande  der  zweiten  angegeben. 

In  der  VoiTcde  zur  ersten  Auflage  habe  ich  die  Absicht  aus- 
gesprochen, die  Geschichte  der  Muhammedaner  und  Europäer  in 
Indien  kurz  zu  berichten,  dagegen  demjenigen  eine  gröfsere 
Berücksichtigung  zuzugestehen ,  was  sich  noch  aus  dem  Alterthum 
in  die  neuere  Zeit  hinüber  erhalten  hat.  Es  ist  allerdings  richtig, 
dafs  das  Indische  Wesen,  wie  es  sich  im  Mittelalter  gestaltet 
hatte,  im  Ganzen  und  Grofscn  noch  fortlebt,  wenn  nur  von 
religiösen  Ansichten ,  heiligen  Handlungen ,  bürgerlichen  Gesetzen, 
Sitten  und  Wifsenschaften  die  Rede  ist.  Dagegen  verhält  es  sich 
ganz  anders  mit  den  politischen  Verhältnifsen.  Sobald  ein  Indisches 
Reich  von  den  Muhammedanem  unterworfen  wird,  schliefst  seine 
frühere  Geschichte  ab  und  diese  erhält  keine  Aufklärung  von 
der  spätem.  Die  neuere  Geschichte  Indiens  bildet  keinen  Theil 
der  Indischen  Alter thumskunde.  Ich  habe  daher  beschlofsen  mein 
Werk  dieses  Inhalts,  wenn  es  überhaupt  an's  Licht  treten  wird, 
als   ein   besonderes   erscheinen  zu  lafsen.     Wir  besitzen  ziemlich 
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viele  Geschichten  der  Engländer  in  Indien,  in  welchen  die  Schick- 
sale der  Anhänger  des  Islams  und  der  übrigen  Europäischen  Völker, 
welche  Besitzungen  in  den  Indischen  Ländern  erworben  haben, 
kürzer  oder  ausführlicher  dargestellt  sind.  In  allen  diesen  Werken 
fehlt  die  Geschichte  Hinterindiens,  des  Indischen  Archipels,  des 
Handels  und  des  Europäischen  Wifsens  von  Indien,  so  dafs  eine 
Geschichte,  welche  alle  diese  Gegenstände  umfafst,  eine  wesent- 
liche Lücke  in  der  historischen  Litteratur  des  südlichen  Asiens 
ausfüllen  wird. 

Ich  bemerke  schliefslich ,  dafs  ich  hoffen  darf,  dafs  dem  von 
vielen  Seiten  ausgesprochenen  Wunsche,  die  Benutzung  meines 
Werkes  durch  ein  Namen  -  und  Sachregister  zu  den  vier  Bänden 
zu  erleichtem,  entsprochen  werde ,  wenn  der  zweite  Band  wieder 
aufgelegt  sein  wird. 

• 
Bonn  im  October  1866. 
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Namen. 

Als  Cristoforo,  Colombo  am  dritten  Angnet  des  Jahres  1492  aus 
dem  Rio  de  Saltes  absegelte^  war  er  mit  den  gelehrtesten  M&nnem 
seiner  Zeit  überzeugt,  dafs  er  auf  dem  Wege  des  Westens  den 
Osten  finden  würde,  jenes  vielgepriesene  Land,  ,,wo  die  Gewürze 
wachsen^ V)  ▼on  welchem  das  Alterthum  manche  wunderbare  Kunde 
aberliefert,  Marco  Polo  neue  Wunder  erzählt  hatte.  Es  ist  bekannt, 
dafs  in  diesem  Glauben  der  Name  Indien  auf  die  neuentdeckte  Welt 
ttWtnigen  worden ;  wir  nennen  noch'  die  Urbewohner  derselben 
Indianer^  die  Inselwelt  des  Mexicanischen  Meerbusens  Westindien 
vnd  haben  zur  Unterscheidung  des  ursprünglichen  Indiens  es  für 
nothig  gefunden,  von  ihm  Ostindien  zu  sagen.  Wir  umfafsen  damit 
die  beiden  grofsen  Halbinseln,  Vorder-  und  Hinter-Indien,  nebst 
dem  dem  letzteren  vorliegenden  Archipel  von  grofsen  und  kleinen 
Inseb.  Auch  den  Alten  war  der  Name  Indien  in  dem  iSinne 
Ostindiens  gebräuchlich;  Ptolemaios  setzt  Indien  für  beide  Halb- 
inseln und  zählt  der  letztern  zu,  was  ihm  von  den  Inseln  bekannt  2 
geworden,  wie  Java.^)  Eine  noch- grössere  Ausdehnung  geben' 
die  Kirchenschriftsteller  dem  Namen  Indien,  indem  sie  auch  das 
glückliche  Arabien  und  Aethiopien  das  innere  Indien  nennen. ') 


1)  Alix«  de  Httmboldt^s  Examen   critique   de   tkutoire  de  la  giographie  du 

^oneau  conÜnerU  etc,    Paris  1839.  I,  p.  21.  tfgdi, 

^)  Oeogr.  VII,  Cap.  I.  n.  IL 

S)  II  hSvtiqm  *Iv8ia.  S.  Soor»  Met.  eccl.  1, 19.  Theod.  1,  23.  Tkeoph.  I,  35.  ed. 

Bonn.   Sazom.  2,  28.  iq  icxdtfi  "ivdia  scheint  nur  auf  Arabien  zu  gehen. 
UMen't  Ind.  Alterthsk.  1.    2.  Aufl.  1 
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Verfolgen  wir  geschichtlich  den  Ursprung  des  Namens,  so 
ist  er  nicht  einmal  für  die  vordere  Halbinsel  einheimische  Be- 
nennung, obwohl  ein  in  Indien  einheimisches  Wort;  es  verhält 
sich  damit  auf  folgende  Weise. 

Die  Wörter  Inder  und  Indien  (^vdog^  iq  Ti/dtxif)  erscheinen 
im  classischen  Älterthum  zuerst  bei  dem  Logographen  Hekataios 
und  Herodotos;^)  der  letztere  gebraucht  schon  den  Namen  Inder 
als  allgemeine  Bezeichnung  flift-JÜlfi^ Menschen ,  welche  ihm  in 
Indien    bekannt  geworden;    dt  **'*-*'*   "^'^^ 

Völker,  er  kann  somit  keinen 
wie  gross  sein  Indien  war,  kaL 
jene  alten  Griechen  schöpften  i 
Mittheilungen  der  Perser;  der  of 
meniden    setzt    den  Namen  jed 
denn  in  der  Keilinschrift  des  Di 
in  welcher  die  ihm  huldigenden  \ 
Hhidhu  neben  Gand&ra;')  da  die  k 
später  ausweisen  werden,  ist  es  kla 

deres  Indisches  Volk  seyn  kann,  die  » 

unterworfen   hatte  ;^)    dasselbe    bet 
gesetze  genau  entsprechende  Indit 
war    in     der    gesprochenen    Persif 
8  Das    Zendwort   Mndu   scheint    eii. 


S.  GiLDBifsiBTBB ,  ScTtpi,  Arob.  de  r- 
ed.  Bonn.  III,  p.  331.  Iftsst  den  Nil  voi 
Kosmast  gebraucht  den  Ausdruck  innt 
nämlich  für  das  hinterste  Indien,  ind 
ans  welchem  die  Seide  herkomme, 
jenseits  des  Persischen  Meerbusens  u 

1)  Necat.  fragm.  No.  174—179,  in  fragm,  a 
Paris.  1841.  p.  12.  Herod.  V,  3. 

2)  S.  Altpers.  KeUbuchriflen  S.  113.    Zeitsch 

3)  Herod,  IV,  44. 

4)  Die  Keil  Inschriften  haben  Gadära,  Zaraka, 
und  Kambyses.  Fb.  Spibobl  hat  zuerst  in  sein 
Keiliruchrifien  im  Grundtexte  ndt  l/ebersetzungf  G, 
die  richtige  Bemerkung  gemacht,  dass  in  Altpers. 
sonanten  ein  Nasal  einzuschalten  ist,  wenn  die  b 
bnngen    derselben    dieses    erfordern.     Ich    lese    des 

Einen  andern  Qrund   für  diese  Einschaltung  gewähn^ie  AA«»iu^.c   ««c- 


Kamen.  3 

nommen  zu  habes;  obwohl  es  nicht  für  ganz  Indien  stehen  kann. 
Wenigstens  ist  der  Ausdruck  des  Vendidad :  ^)  ^^das  Sieben-Indien 
yom  Aufgange  bis  zum  Untergange'';  am  wahrscheinlichsten  so 
zu  fafsen^  dafs  er  das  durch  die  Sarasvati,  die  fünf  Flüfse  des 
Feng&b  und  den  Indus  in  sieben  Gebiete  zertheilte  Indische  Land 
bedeute  9  weil  Ahuramazdä  unmöglich  das  innere  Indien  zu  den 
von  ihm  erschaffenen  Ländern  zählen  konnte ,  weil  die  Indische 
Vorstellung  die  Sarasvati  als  Scheide  des  heiligen  und  unheiligen 
Indiens  betrachtete  und  wir  eine  natürliche  Eintheilung  in  sieben 
dadurch  erhalten.^)  Diese  Auffassung  wird  durch  die  Tbatsache 
bestätigt;  dass  in  den  Vedischen  Hymnen  der  Ausdruck  ^^sieben 
Flüsse^'  vorkommt.  Sie  werden  theils  mit  den  gewöhnlichen 
Wörtern  nadi  und  sindh%  theils  mit  dem  seltneren  j^a^t;!  benannt.') 
Für  die  früheste  Zeit,  als  die  Arischen  Inder  noch  in  Käbulisiän 
wohnten,  kann  statt  an  die  Sarasvati  an  die  Kübhd  gedacht  wer- 
den,  mit  welchem  Namen  in  den  Veden  der  Kabulstrom  genannt 
wird;  die  Hellenen  haben  bekanntlich  ihn  zu  Kophen  geändert. 
Es  bleibt  also  zweifelhaft;  ob  die  alten  Perser  den  Namen  Inder 
aber  die  Indusanwohner  ausdehnten;  Herodot  giebt  schon  das 
Beispiel  des  Griechischen  Gebrauchs  im  weiteren  Sinne.  Es  war 
natürlich,  dafs  man  den  Namen  beibehielt  und  ausdehnte^  als  man 
mit  Indien  weiter  bekannt  wurde;  die  weiche  Ionische  Mundart 
lie(s  das  Persische  h  aus^  in  dieser  Form  erhielten  die  Römer 
die  Namen  Inder  und  India^  wir  sie  von  den  Alten« 


Neapenisehen  und  der  verwandten  Sprachen.  Diese  Erscheinung  erklärt 
sieh  daraus,  dass  in  der  Altpersischen  Schrift  ein  virdma  fehlt,  durch 
welches  Zeichen  das  den  Konsonanten  inhärirende  kurze  a  ausgeschlossen 
wird.  Für  das  Fehlen  des  Nasals  kann  das  Hebräische  Jloddu,  Esther  I, 
1.  yni,  9  nicht  sprechen;  dagegen  findet  er  sich  im  Zendischen  B^ndu, 
Sindku  im  Sanskrit  ist  Name  des  Flusses;  im  Plural  der  angjränzenden 
Volker  und  Gebiete;  z.  B.  Jh-dupadipramäth.  lY,  12.  Vielleicht  erst  in 
späterer  Zeit  ist  der  Ländername  auf  das  jetzige  Sind  zu  beschränken. 
So  steht  er  Foe  k,  k,  p.  303. 

1)  Farg.  1.  BuBNoup,  Yacna  1,  Not.  p.  CXin. 

2)  De  PentapoL  Indic.  p.  8.  RiTTjta,  Erdk.  Asien  VI,  1,  S.  69.  Die  AUp, 
KeUhuchr.  S.  148. 

3)  Es  bat  zuerst  A.  Kuhn  in  Jahrbücher  ßr  W.  Kritik,  1844,  N.  14.  S.  108., 
auf  das  Vorkommen  des  Ausdrucks  „sieben  Flüsse**  aufmerksam  gemacht. 
Die  Angaben  über  die  sieben  vornehmsten  Flüsse  in  den  zwei  altett  Helden- 
gedichten habe  ich  znsamro engestellt  und  erläutert  I,  S.  735  und  S.  843  flg. 

1» 
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Es  ist  wahrscheinlich;  dafs  die  Perser  später  ihre  Form  Bind 
auch  in  der  ausgedehnteren  Bedeutung  gebrauchten;  sie  theilten 
sie  den  Arabern  mit/)  durch  diese  ist  sie  die  allgemeine  gleich- 
sam Muhammedanische  Bezeichnung  für  das  ganze  Land  geworden. 
Als  sie  im  Jahre  713  das  Land  am  untern  Indus^  das  eigentliche 
Sind,  eroberten,  brachten  sie  die  Persische  Form  Hind  in  der 
weitern  Bedeutung  mit;  denn  nur  für  diesen  kleinen  Theil  be- 
hielten sie  den  dort  vorgefundenen  einheimischen  Namen  Sind 
bei;  das  ganze  Indische  Land  nannten  sie  Hind.  Dieses  ist  bis 
jetzt  Sprachgebrauch  der  Araber  geblieben,  ihre  Geographen  und 
Geschichtschreiber,  nicht  wifsend,  dafs  es  dasselbe  Wort  in  zwei 
Gestalten  ist,  machen  nach  ihrer  Weise  Sind  und  Hind  zu  Brü- 
dern und  wifsen  deren  Abstammung  von  Noah  anzugeben.^) 

Als  Keupersische  Bezeichnung  ist  Hindus0n^  Land  der  Hindu, 
hinzugekommen;  diese  ist  in  Indien  selbst  jetzt  gewöhnlich  und 
bedeutet  eigentlich  das  ganze  Land.  Doch  pflegen  nach  ein- 
4  heimischem  Vorgange  die  Europäer  den  Namen  auf  die  nördliche 
Hälfte ;  im  Gegensatze  zum  Dekhan  oder  dem  Lande  im  Süden 
des  Vindhja-GebirgeS;  zu  beschränken,  oft  mit  Ausschlufs  Ben- 
galens.  Ich  will  im  Verlaufe  dieses  Werkes,  um  einen  festge- 
stellten Sprachgebrauch  zu  befolgen^  Indien  oder  nach  Umständen 
Vorder-Indien  für  das  ganze  Land;  Dekhan  für  die  Hälfte  im 
Süden  des  Vindhja,  Hindusiän  für  dad  Land  im  Norden  des- 
selben sagen. 

Die  einheimischen  Benennungen  sind  von  den  erwähnten  ganz 
verschieden.  Wir  betrachten  hier  nur  kurz  diejenigen ,  welche 
zum  Theil  nur  in  der  Kosmographie  der  Inder  ihre  Stelle  haben 
und  nicht  als  volksthümliche  historische  Namen  gelten  können. 
Gambudvipa,  d.  h.  die  Insel  des  Gambu-Baumes^)  oder  des  Rosen- 
apfels;  bezeichnet  die  mittlere  oder  bekannte  Welt,  von  welcher 
Indien  ein  Theil  ist;  die  mythischen  Vorstellungen  darüber  wer- 
den uns  erst  später  beschäftigen  können.^)  Es  genügt  hier  zu 
bemerken,  dafs  jener  namengebende  Baum,  so  wie  die  Weltinsel 


1)  Z.  B.  schon  Tarafae  Moall.  y.  84.  lXjl§^,  Indisch,  ans  Indischem  Eisen. 

2)  QiLDBMEisTEB,    scriptoTUM   Arob.    de  rebus  Indicis  loci  et  opujtcula   ined. 
Bonnae.  1838.  I,  p.  6.    Herbblot,  bibl.  Or,  u.  d.  W. 

ä)  oder  Gambt,  d.  h.  Engenia  Jambolana.    S.  Wilson's  Lei;,  u.  d.  W.    Aach 

Qamibu  khajü^a,  die  Abtheilung  Gamba. 
4)  Mahakhär.  VI,  7,  273.  Vol.  n,  p.  340,    Wils.  VUhm  P.  p.  166. 
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»elbBt^  auch  Sudarfana^  der  schön  aussehende,  genannt  wird;  er 
soll  weit  im  Lande  verbreitet  seyn.  Die  Beschreibung  desselben 
im  alten  Epos  gehört  der  Fabel.  Die  Buddhistische  Kosmographie 
beschränkt  Gambudvtpa  auf  das  eigentliche  Indien.^)  Dieses 
betrachtet  die  Brahmanische  unter  dem  Namen  Bharaiavarsha  oder 
Bkäraia  als  eine  hesondere  Abtheilung  des  Gambudyipa,  im  Süden 
des  Him&laja  gelegen.  Diesem  Namen  dürfen  wir  wohl  nicht 
seine  historische  Gültigkeit  absprechen,  da  er  eben  Indien  in 
sdner  ganzen  Ausdehnung  mit  seinen  wirklichen  Bergen,  Flüfsen 
und  Völkern  bezeichnet.^) 

Die  historisch  bedeutsamste  einheimische  Benennung  ist  ohne  5 
Zweifel  Arjävaria,  der  Bezirk  der  Ar  ja  oder  der  ehrwürdigen 
Minner^  der  Leute  aus  gutem  Geschlecht;  so  nennen  sich  die 
Inder  als  Beobachter  eines  heilig  gehaltenen;  religiösen  und  bür- 
gerlichen Gesetzes,  als  Angehörige  des  Indischen  Staats,  im 
Gegensatze  zu  den  MUkhu  oder  den  Barbaren  und  Verächtern 
des  heiligen  Gesetzes;  auch  die  Sprachen  werden  in  Arja  und 
Mlekha  anterschieden.^)  Es  tritt  also  Ärja  hervor,  als  die  eigent- 
liche Benennung  desjenigen  Theils  des  Indischen  Volks,  welcher 
dem  Brabmanischen  Gesetze  ergeben  war  und  in  Abstammung 
nnd  Sprache  von  einem  andern,  wie  später  gezeigt  werden  wird, 
sich  unterschied.  Das  alte  Gesetzbuch  umschreibt  mit  grofsen 
Strichen  die  natürlichen  Gränzen  jenes  heiligen  Landes:  es  liege 
swischen  dem  HimÄlaja  und  Vindhja-Gebirge,  vom  östlichen  bis 


1)  WiLs.  Lex.  n.  d.  W. 

2)  Mahabh,  a.  o.  O.  S.  382.  Wils.  V.  P^  p.  174.  Amara  K.  erklärt  es:  diese 
Welt.  II»  1|  6.  Varsha  bezeichnet  die  Theile  der  Weltinseln;  in  dieser 
Anwendung  wird  es  wasserreiches  Land  bedeuten.  Man  sagt  auch  Bha- 
raia  kkanda.  Die  Inder  leiten  den  Namen  ab  von  Bharata,  dem  Sohne 
Dusbjanta^s  y  der  zuerst  ganz  Indien  beherrscht  haben  soll.  S.  Mahäbh. 
I,  ▼.  3118.  Yol.  I,  p.  112;  Yon  ihm  heifsen  auch  viele  alte  Eönigsge* 
schlechter  Bharatiden.  Es  ist  wohl  kaum  zweifelhaft,  dafs  der  König  aus 
dem  Namen  des  Landes  gemacht  worden  sey.  Bharata  kommt  jedenfalls 
von  bhar,  tragen,  ernähren,  her;  Bharata  heifst  in  den  Vddas  noch  susten- 
UUcr;  Bigo,  1,  96,  3;  es  wird  also  wohl  das  ernährende  frtichibare  Land 
dorch  Bharata  bezeichnet  worden  seyn.  Bharata  heifst  auch  Schauspieler, 
vielleicht  früher  Rhapsode,  als  Träger  der  Sage;  Bharata  als  Name  des 
grofsen  Epos  möchte  daher  abzuleiten  seyn. 

3)  Matm  11,  22.  X,  46.  Amara  K.  II,  1,  8.  Auch  Arja-bhum  und  -  de^a, 
Erde,  Land  der  Aija. 
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zum  westlichen  Meere;  ganz  Indien  war  also  ursprünglich  nicht 
Land  der  ehrwürdigen^  und  wenn  wir  den  Namen  im  Süden  des 
Vindbja's  finden ,  wie  an  der  Westküste  und  im  Binnenlande  In- 
diens Ariake  bei  Ptolemaios,^)  so  ist  hier  eine  weitere  Verbreitung, 
als  jene  frühere ^  anzunehmen.  Ob  je  die  ganze  Halbinsel  als 
Arjad@9a  betrachtet  worden ,  ist  nicht  klar^  doch  zu  bezweifeln. 
Für  die  Allgemeinheit  des  Namens  bei  dem  ganzen  Brahmanischen 
Volke  zeugt  auch  die  Unterscheidung  der  Formen  Ar  ja  und  Arja.^) 
Das  erste  Wort  hat  folgende  Bedeutungen:  als  Substantiv  1)  der 
Angehörige  des  in  Indien  herrschenden  Stammes^  besonders  als 
der  den  Volksgöttern  des  Stammes  Treue;  auch  gedacht  im  Ge- 
gensatz zu  den  Basju  und  Däsa;  2)  ein  Mann,  der  besondere 
Achtung  verdient;  als  Adjectiv  ehrwürdig,  aus  guter  Familie 
stammend.  Das  zweite  Wort  hat  folgende  Bedeutung,  als  Ad- 
jectiv 1)  anhänglich,  treu,  lieb;  2)  zugethan,  gütig;  3)  der  beste; 
als  Substantiv  1)  Herr,  Gebieter;  2)  ein  Mann  aus  den  drei  be- 
vorzugten Kasten  im  Gegensatz  zu  dem  QüdraJ) 
6  Was  nun  diesem  Namen  eine  grofse  historische  Bedeutung 

giebt  und  hier  gleich  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  ist  tler  Um- 
stand, dafs  der  einheimische  Name  der  alten  Bewohner  der 
Iranischen  Länder  entweder  derselbe  oder  eine  davon  herstam- 
mende Ableitung  ist.  Anja  im  Zend  ist  sowohl  ehrwürdig,  aU 
Benennung  des  Iranischen  Volkes;  nach  der  wahrscheinlichen 
Heimath  dieser  Sprache  ist  dieses  ein  Beweis  für  das  östliche 
Iran.^)    Für  die  Meder   haben  wir  das  bekannte  Zeugnifs  des 


1)  Oeogr.  YTL,  1,  6  n.  86  flg.  8.  sonst  m,  S.  177  flg. 

2)  Pänird,  III,  1,  103.  Bubnoüf,  Va^na  I,  461.  Man  kann  hiemit  Formen 
wie  bhavja  und  bhävja  vergleichen ,  von  denen  die  gewichtrollere  zweite 
die  kräftigere  Bedeutung  hat. 

3)  Das  Wort  muss  von  der  Wurzel  or,  gehen,  —  man  vergleiche  aher  auch 
dahei  riia,  wahr,  verehrt  —  herkommen,  nur  die  Begriffsableitnng  ist  un- 
sicher; wahrscheinlich  bedeutet  Arja  eigentlich:  der  zu  besuchende^  wie 
dfcärja,  der  Lehrer,  vom  Hinzugehen  benannt  ist.  Die  Bedeutungen  dieser 
zwei  Worter  sind  am  genauesten  entwickelt  in  0.  Boehtlzngk's  u.  R.  Roths 
Sanskrit -Wörterbuch  u.  d.  W.  Nach  Amarasinha  II,  1,  6,  4  gebührt  die 
Benennung  Arja  vorzugsweise  der  dritten  Kaste. 

4)  BoüBHOüF,  a.  o.  O.  p.  460.  Not  p.  LXI.  Airjapaiü,  Herr  der  Airja,  jetzt 
Herbed,  eine  Classe  Priester  der  Parsen;  ^lblthl  Airja  als  Beiwort  der  Pro- 
vinzen: Airjdfßjanem,  Lage  der  Airja,  geographischer  Name.  In  der  Keil- 
schrift Arija.    Zeitschrift  /*.  d.  K,  d,  M.  U,  S.  176. 
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HerodoioS; ')  dafs  sie  sich  ursprünglich  "Aqiov  nannten.  Für  die 
Per8€r  verdanken  wir  auch  ihm  die  Nachricht^  dafs  ihr  Ursprung* 
Ikdier  Name  ^AfftvXo^  gewesen^  ein  Wort;  welches  mit  Ärja  ge- 
meniBame  Wurzel  hat  und  keine  sehr  verschiedene  Bedeutung 
haben  kann.  Sie  scheinen  sich  nie  Arja  genannt  zu  haben  ^  ob- 
wohl sie  das  Wort  in  der  Bedeutung  edel;  ehrwürdig,  in  ihrer 
alten  Sprache  gehabt  haben.  ^)  In  abgeleiteten  Formen  sind 
folgende  Ländernamen  bemerkenswerth:  Airjanem  VaegOy  der 
Name  des  erst  geschaflEeneU;  geheiligten  Landes  im  Zendavesta, 
welehes  zwar  die  spätem  Perser  und  dies  seit  der  Zeit  der  Sas- 
saniden  nach  Medien  verlegen  ^  mit  unbegreiflichem  Irrthum,  da 
noch  keine  sichere  Erwähnung  eines  Gebiets  so  westlich  als  Medien 
in  den  allen  Theilen  der  Zendbücher  nachgewiesen  worden  und 
Äiijana  unmittelbar  vor  ^^S^^^^^a  ^^^  Mduru  oder  Sogd  und 
Herw  steht.')  Dieselbe  Form  in  einer  andern  Bedeutung  tritt 
^eieh  nach  der  Zeit  Alexanders  des  Grofsen  in  das  helle  Licht 
der  Geschichte:  Ariana  bedeutet  in  dein  Quellen^  aus  denen  Stra-  7 
bon^)  schöpfte^  das  grofse  Gebiet  Ostirans  oder  der  Länder  zwi- 
schen dem  Indischen  Meere  und  dem  Indus  ^  dem  Hindukoh 
und  Paropamisus,  endlich  den  Kaspischen  Thoren,  Earamanien 
und  der  Mündung  des  Persischen  Meerbusens  im  Westen.    Die 


1)  Vn.  62.  Tgl.  ffeUanie,  fragm.  No.  166.  Mütter,  ^A^^a,  IlepfftxiJ  %<&Q€L.  AIb 
Belege  f6r  die  Geltung  dieses  Namens  als  einer  allgemeinen  Benennung 
der  Meder  nnd  der  Anhänger  der  Zoroastrischen  Lehre  ist  diese  Stelle 
an«  Damaae.  de  prine.  135,  p.  384.  ed.  Kopp  wichtig:  Mdyo^  9\  %a\  nav 
CO  *AQimv  yi'po^y  ms  ««^  tovto  ygatpet  6  ESdrip^s* 

2)  ßerod»  YII,  61.  Arta,  'Aqzu,  ans  welchem  Artaios  abgeleitet  ist,  ist  häufig 
in  Namen;  s.  Pott,  Et.  Forsch,  1,  8.  LXII.  LXX.  So  auch  in  der  Keil- 
schrift. S.  Zeitschrift.  III,  462.  Nach  Bush  cur  gewifs  richtig  das  Zend. 
areta  =  ^reto,  Skt.  riia,  geehrt.  Also  Wurzel  ri  =  ar,  Affixe  ja  und  ttu 
Fa.  Spibobl  übersetzt  arta  in  seinem  Glossar  durch  erhaben;  Hbstchios 
erklärt  es  durch  gross  und  glänzend.  Arja  in  Persischen  Namen  ist  nicht 
selten:  so  *AQiofiaQidvf^9y  d.  h.  AUrja  yarezana,  von  edeln  Thaten,  von 
vhihf  thnn;  s.  Bub.  a.  o.  O.  p.  602.  'AQioftdvrjg ,  von  edelm  Geiste;  oder 
Ana,  wie  'AQUiQttiivrjg,  avruf  üigüris,  Herod,  VIII,  90.  Er  trug  doch  wohl 
einen  Seht  Persischen  Namen. 

3]  Vielleicht  das  Arjdtitaka  der  Geschichte  von  Kaschmir,  R.  T,  IV,  374.  s. 
ZeiUehrifi  U,  64.  Tboyeb  bezieht  es  auf  Ariana  der  Alten.  Den  zweiten 
Theil  des  Namens  findet  man  nicht  unwahrscheinlich  in  Azarbigdn^  Zend 
also  dthro  vaigo,  Feuerland. 

4)  XV,  Cap.  n. 
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Trennung  dieser  Länder  vom  Syrischen  Reiche  und  ihre  Unab- 
hängigkeit unter  den  Parthern  und  Baktrischen  Griechen  möchte 
diesen  besondern  Gebrauch  des  Namens  hervorgerufen  haben, 
der  aber  darin  wurzeln  mufs,  dafs  die  Bewohner  diese  Benennung 
als  eine  ehrenvolle  anerkannten.  Ihn  von  Medien  durch  Ueber- 
tragung  ausgehen  zu  lafsen,  ist  unüberlegt^  da  Medien,  das  Land, 
nie  Airjana  heifst;  sondern  Arjaküj  aus  welchem  das  neuere  Irdk 
entstanden.^)  Dagegen  ist  ^A^wvun  Name  eines  Gebietes  des 
Atropatenischen  Mediens,  welches  die  Morgenländer  Arran  nen- 
nen.^) Die  Armenier  nennen  das  Medische  Volk  Ari^^  und  Arikh^ 
d.  h.  Arja  und  Arjaka,  und  an  der  entgegengesetzten  Seite  Irans 
in  Ariokh,  welches  der  älteste  Name  Elams  gewesen  zu  sein  scheint* 
Dasselbe  Wort  findet  sich  in  *JlQuixaij^)  einem  Volke  am  laxartes 
nach  den  Mündungen  hin.  Wenn  nun  daneben  ^AvoQidxM  vor- 
kommt, so  ist  offenbar  damit  eine  tadelnde  Benennung  gegeben.  ^) 
Wir  müssen  hiemit  die  Bedeutungen  des  Wortes  Anairja  im  Zend 
verbinden;  es  werden  Länder  Anairja  genannt  oder  Nicht- 
Arische;  Dinge,  die  nicht  gut  und  von  Ahriman  zum  Verderben 
erschaffen  worden  sind,  heifsen  ebenso  Anairja.^) 

Neben  einander  stehen  beide  Wörter  als  Namen  von  Völkern 

in  den  Inschriften  der  Sassaniden:  sie  nennen  sich  Könige  der 

8  Arianer  und    Nicht- Arianer.'^    Der    berühmte  Entzifferer  dieser 


1)  Gegen  QuatbbmAbb,  der  diese  Behauptung  aufstellt  in  seiner  Autgabe 
des  Raschideddlnf  Tome  I,  p.  241.  not.  76.  Den  Namen  Arjaka  hat  Jos. 
MÜLLEa  nachgewiesen.  Joum.  jis.  Paris.  1839.  Tome  VII.  p.  298.  Er  be- 
hauptet auch,  und  ich  glaube  mit  Recht,  dafs  Elam  oder  Khuzistan,  Susa, 
aus  AUama  für  Arjama  zu  erklären  sey. 

2)  Stepb.  Byz.  ^AQidvitt^  i^vog  ngoüEx^s  tois  KaSovcioig.  Aus  Apollodor, 
dem  Parthischen  Geschichtschreiber.  S.  de  Sacy's  Memoires  swr  div.  ant. 
de  la  Perse.  p.  48.  Bob£,  s.  Joum.  Asiat,  für  1841.  vol.  XI,  p.  659.  hält 
den  Namen  der  Albaner  der  Alten  für  gleich;  die  Armenier  nennen  diese 
Aghovan  und  gh  im  Armenischen  vertritt  /  und  r  anderer  Sprachen. 

3)  St.  Martin,  Memoires  sur  VArminie,  I,  274.  not.  4. 

4)  PtoL  VI,  14.  u.  Judühy  I,  6. 

5)  Sirabon,  XI,  7.  u.  11.  Plin.  h.  n.  VI,  19.  an  den  Gränzen  Hyrkaniens,  und 
eine  gleichnamige  Btadt;  auch  PioL  VI,  2.  Man  sehe  de  Sacy,  a.  o.  O. 
p.  54.  fgd.,  der  namentlich  auch  den  Ptolemaios  vortrefflich  verbessert. 

6)  BuRNouF,  a.  o.  O.  p.  LXII.    Vendid.  p.  121. 

7)  Im  Griechischen  'Agiuvav  xal  'AvaQidvmVy  im  Pehlvi  Iran  va  Anirän,  auch 
Ilan  etc.  de  Sacy,  p.  47.  p.  84.  Bob£  p.  657. 
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Inschriften  sah  darin  die  Benennungen  Iran  und  Tnr&n;  einen 
allerdings  zu  prahlenden  Titel,  da  die  Sassaniden  Tur&n  nicht 
beherrschten*^)  Aber  diejenigen,  welche  später,  ihm  wider- 
sprechend, nur  Meder  und  Perser  in  jenen  Namen  anerkennen 
wollen,  und  zwar  nur  auf  den  Sprachgebrauch  Armenischer  Schrift- 
steller hin,  haben  sowohl  die  uns  bekannten  Beispiele  der  Persi- 
schen Bedeutung  jener  Wörter  gegen  sich,  als  alle  anderen  Gründe, 
welche  aus  Erwägung  Sassanidischer  Verhältnifse  hervortreten, 
so  dafs  man  unbedenklich  diese  neue  Erklärung  verwerfen  darf 
and  nur  dieses  in  der  früheren  zu  ändern  hat,  dafs  die  Kicht- 
Arianer  zwar  nicht  die  Turanier  sind,  aber  Völker  nicht  Irani- 
schen Ursprungs  unter  Sassanidischer  Herrschaft,^)  die  Arianer 
aber  Meder  und  Perser  und  welche  Stämme  Iranischer  Sprache  und 
Abstammung  noch  zum  Reiche  gehörten.  In  diesem  weitern  Sinne 
gilt  ja  eben  auch  das  aus  Airjana  entstandene  Iran  bei  den  jetzigen 
Persern  und  namentlich  schon  bei  Firdusi,  der  bekanntlich  aus 
Pahlavi- Büchern  aus  der  Zeit  der  Sassaniden  schöpfte.')     Und 


1)  Die  Paräda-Kom^  an  der  West^r&nze  Indiens  haben  auf  ihre  Münzen 
folgende  Legende  setzen  lassen:  (üri  Hiiivira  Airä^  ^  Pdradepvara  {7rt 
VäMHgäna  devaganita,  Sie  ist  nach  III,  S.  692  zn  übersetzen:  Der  gltick- 
begabte  der  HiUvira  und  Airdfjta  (genannten)  Pärada,  der  glückbegabte 
FäMägdna,  der  gottgeborene.  —  Fb.  Spibosl  liest  in  Einleitung  in  die 
Schriften  der  Parsen  I,  S.  2,  N.  1  statt  Iran  ErAn  und  gibt  seine  Gründe 
für  diese  Lesung  an.  Diese  Form  bildet  gewiss  den  Uebergang  der  ftltem 
za  der  spätem;  ich  ziehe  jedoch  vor,  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
SU  folgen.  Titrän  ist  aus  dem  Zendworte  Türa  zu  erklären,  mit  welchem 
die  Völker  des  Nordens  genannt  werden.  Ttar  ist  die  Zendische  Form  der 
Sanakiitwurzel  toar  sohneil  sein,  eilen.  Der  Name  bezieht  sich  auf  die 
schnellen  Bewegungen  dieser  Reitervölker.  Die  Sanskritische  Benennung 
derselben  Tunuhka  enthält  eine  Entstellung  des  Adjectivs  iurvaa  zu  iwrus 
und  das  Affix  k.  Beide  Namen  stimmen  daher  im  Wesentlichen  mit  ein- 
ander überein.  Die  indische  Sage  leitet  die  TtLrushka  von  Ttarvapay  dem 
Sohne  des  uralten  Königs  Jajäti  ab.  Um  diese  Zusammenstellung  zu 
rechtfertigen»  hat  man  später  seinen  Namen  in  Turvasa  verändert;  s.  O. 
BocHTHLisGK  u.  R.  RoTH*8  Sonskrüwörierbuch, 

2)  Solcher  sind  genug  in  Amndanus  Aufzählung.  XXUI,  6,  14. 

3}  Der  Hauptgrund,  den  QüAXBBuiBB  in  der  oben  erwähnten  Note  gegen 
7>tL  Sacy  aufstellt,  ist  die  Bedeutung  des  Wortes  Anari  bei  Armenischen 
Schriftstellern,  welche  Ari  und  Anari  so  brauchen,  dafs  Meder  und  Perser 
verstanden  werden  müfsen;  eine  Stelle  sagt  auch  Ari  wid  Perser.  BokA 
tritt  dieser  Ansicht  bei  a.  o.  O.  p.  662.  Die  übrigen  Gründe  schlagen 
genauer  betrachtet  in  Nichts  um.    Der  Titel  sey  zu  pompös,  zumal  im 
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warum  sollen  gerade  die  Perser  su  der  Unehre  kommen,  Nicht* 
Arier  zu  heifsen? 
9         Das  Ergebnifs    der  Untersachnng,    welches  hier  hervorzu- 
heben; ist  dieses ;  dafs  Arja  theils  selbst  ^  theils  in  abgeleiteten 


Lande  selbst,  wenn  er  Iranier  und  Nicht-Iranier  bezeichne;  als  ob  die 
Sassaniden  nicht  sehr  stols  waren  und  Pracht  and  Pomp  liebten;  von 
ihrem  Stile  haben  wir  in  dem  Briefe  Sapor's  bei  Ammianns  ein  schönes 
Beispiel  und  sie  sollen  sich  nur  Könige  der  Meder  und  Perser  genannt 
haben,  während  sie  noch  über  andere  Völker  herrschten.  Dafs  die  Meder 
Arii  hiefsen,  beweist  keineswegs,  dafä  die  Form  Ariana  von  Medien  aus- 
ging, diese  kommt  gerade  nicht  von  Grofs- Medien  vor,  welches  Arjaka 
heifst;  das  Zendische  Airjana  ist  erst  in  sp&terer  Zeit  dort  gesucht  wor- 
den, Ariana  in  Strabanisehem  Sinne  wird,  wenn  überhaupt  abzuleiten,  vom 
heiligen  Airjana  herstammen.  Der  Name  Herat's  hat  gar  keine  Ver* 
wandtschaft  mit  Arja,  In  den  Keilinschriften  lautet  der  Name  Baraiva, 
welches  eine  Zendform  Haraeva  =  Haröiva  voraussetzt.  Herodotos  nennt 
in,  93  das  Land  Äreia  und  das  Volk  Äreioi,  Ch.  Oppkbt  hat  in  seiner 
Abhandlung  j^Mimoire  mar  Ut  inscripHans  des  Achimimdeg,  con^nies  dans 
Vanden  Person**  im  Jotir.  As.  IV.  Sirie  XVII,  p.  280  dieses  zuerst  be- 
merkt Im  Zendaoesta  kommt  nur  der  Accusativ  Haröjitm  vor,  der  aus 
Bardivim  zusammengezogen  ist.  Aehnlich  verhält  sich  vidojitm  zu  dem 
ungewöhnlichen  Thema  vidowa  statt  tAdiUva,  Oppkbt  erklärt  den  ersten 
TheU  des  alten  Namens  Herafs  aus  dem  Semitischen  hara.  Stein;  dieses 
ist  aber  nicht  zulässig,  weU  kein  so  alter  Einfluss  semitischer  Sprachen 
denkbar  ist.  Fb.  SpisasL  erinnert  passend  in  seinem  Glossar  unter  dem 
Worte  an  das  bei  Firdüsi  vorkommende  harai  und  an  das  Griechische 
ÜXog.  Es  bleibt  somit  die  von  Bübhoüf,  Vapna  I,  Note  CII  vorgeschla- 
gene Yergleichung  dieses  Namens  mit  dem  des  Indischen  Flusses  Sarajü 
unangefochten.  Es  bleibt  also  nur  das  Zeugniss  der  Armenischen  Schrift- 
steller, welche  jedoch  auch,  wie  Qüi.TBBMiRB  ausdrüoklich  bemerkt,  Ari 
im  weitesten  Sinne  für  Iranisch  setzen.  Welche  besondere  Bewandtniss 
es  mit  den  Stellen  habe ,  in  welchen  die  Armenier  Anari  von  den  Persem 
sagen,  mufs  ich  andern  zu  untersuchen  überlarsen.  Ich  trage  aber  kein 
Bedenken  zu  behaupten,  dars,  so  lange  die  Perser  noch  wufsten,  was 
Anaija  bedeutet,  ihre  Könige  nimmermehr  ihr  Land  mit  diesem  Worte 
bezeichnet  haben  würden;  sie  ehrten  dieses  Land  gerade  besonders,  wie 
die  Denkmale  zeigen,  sie  hatten  dort  ihre  Grabstättei).  Was  Bobi£  sagt, 
wie  es  scheint,  um  das  Unpafsende  in  der  etymologischen  Bedeutung  des 
Namens  Anari  für  die  Perser  zu  beseitigen,  la  race  des  Perses  rwale  de 
la  raee  Midique  etc.,  würde  recht  gut  sejn,  wenn  von  der  Zeit  von  Kjrus 
bis  auf  Darius  die  Rede  wäre.  Ari  im  Armenischen,  ans  Arja,  hat 
die  Bedeutung  tapfer  angenommen  und  die  Anwendung  auf  die  Perser, 
die  untapfer  genannt  werden,  bleibt  mir  sehr  unerklärlich.  In  einer 
Keilinsehrift  nennt   sich   Darius   der   erste:  .König  der  Könige,   Persi- 
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Formen  als  alte  einheimische  ehrenvolle  Benennung  Iranischer 
Völker  nnd  Länder  in  weitester  Ausdehnung  nachgewiesen  ist, 
wie  es  die  der  drei  höheren  Indischen  Kasten  und  des  Indischen 
Landes  Brahmanischer  Verfafsung  und  Sanskritischer  Bede  ist. 
Es  ergiebt  sich  hieraus  der  Sinn^  in  welchem  wir  die  Arischen 
Inder  von  den  übrigen  zu  unterscheiden  haben.  Dieser  bedeu- 
tungsvolle Name  lässt  sich  weit  über  die  Qränzen  Irans  ver- 
folgen. Erstens ;  weil  der  Sohn  Haik^s^  des  Stammvaters  der 
Armenier^  Annenek  oder  Armeneak  heisst^  in  welchem  Namen  ek 
und  eak  Affixe  sind.  Es  bleibt  dann  Armen  übrig,  was  als  eine 
zosammengezogene  Form  von  Aryaman  betrachtet  werden  kann« 
Dieses  Wort  bezeichnet  in  den  Veden  als  abstractes  Nomen  die 
Stammgemeinschaft  der  Arya  und  als  Appellativ  einen  Stamm- 
genossen  und  ergebenen  Freund.  Zweitens  hiess  die  thrakische 
Provinz  Pieria  auch  Aria  und  in  Thrakien  gab  es  eine  Gegend^ 
welche  Areios  Pagos  hiess.  ^)  Wir  finden  somit  bei  den  zwei 
iussersten  Vertretern  des  Thrakisch-Eleinasiatisch- Armenischen 
Sprachstammes  deutliche  Spuren  des  in  Rede  stehenden  Namens 
nnd  es  bietet  sich  die  Vermuthung  an  die  Hand^  dass  die  diese 
Sprachen  redenden  Völker  sich  zu  den  Arischen  zählten.  Es 
kommt  noch  hinzq,  dass  diese  Sprachen  eine  nähere  Verwandt- 
schaft zu  den  Iranischen  bekunden  als  zu  den  übrigen  Töchtern 
der  Indo- Keltischen  Ursprache.  Drittens  gehören  hierher  die 
Osseten  y  welche  sich  selbst  Iren  nennen  und  sowohl  durch  die- 
soi  Namen  ^  als  durch  ihre  Sprache  ^  welche  die  Eigenthümlich- 
keiten  des  Iranischen  Lautsystems  besitzt,  sich  als  nahe  Ver- 
wandte der  Iranier  ausweisen.  Femer  bezeugt  Tacitus  {Germ.  43); 
dass  ein  deutsches  Volk  Arii  hiess.  Es  ist  schliesslich  zu  er- 
wähnen, dass  dieser  bedeutungsvolle  Name  sich  auch  bei  dem 
äuflsersten  westlichen  Gliede  der  Indo-Keltischen  Völker  nachwei- 
sen lasst ;  es  gehört  nämlich  hierher  der  alte  Name  Irlands,  Erin.  ^) 


scher  König,   Medischer  König,   keineswegs   Anarischer.      S.  ZeÜickrift 
II,  176. 

1]  S.  M.  ELauo,  Ueber  den  ältesten  Namen  der  sogenannten  Indogermanen  und 
ihren  ältesten  Slammgott  in  Allg.  Monatssckr.  f,  W.  u,  L.  1864,  S.  786  ff.; 
Stcfhakcb  vow  Byz.  u.  d.  W.  Areios  Pagos  u.  Tkrake  u.  meine  Abhandlung 
über  die  Lyk,  Insehr,  n.  8.  w.  in  Z.  d,  D.  M.  G,  X.  8.  387. 

2)  Siehe  hierüber  A.  Pictst*8:  Les  origines  Indo-Europiennes  ou  les  Aryas 
primitifs  I,  p.  31. 
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Gxänzen. 


Die  folgende  Darstellung  wird  sich  yorzüglich  mit  dem  nörd- 
lichen Theile  Indiens  beschäftigen  müfsen^  öder  mit  Hindust&n, 
dessen  Umfang  im  Allgemeinen  dem  des  Arjävarta  der  Inder,  der 
ersten  Heimath  und  des  ersten  Mittelpunkts  ihrer  Kultur  ent- 
spricht; doch  hat  sich  diese  frühe  auch  andere  Theile  Indiens  zu- 
geeignet, zuletzt  das  ganze;  wir  milTsen  auch  den  Süden  Indiens 
kennen;  sie  ist  in  mehr  als  einer  Richtung  über  die  Gränzen 
Indiens  hinausgeschritten  und  wir  würden  unsere  Aufgabe  nur 
unvollständig  lösen  ^  wenn  wir  nicht  auch  diese  Entwickelung 
Indischen  Lebens  nach  aufsen  verfolgten ;  sie  ist  aber  wesentlich 
in  ihrer  Richtung  und  dem  Grade  ihrer  Wirksamkeit  durch  geo- 
graphische Verhältnifse  bedingt;  die  Stellung Jndiens  zu  den  be- 
nachbarten Ländern,  die  natürlichen  und  daher  bleibenden  Grän- 
zen, welche  diese  von  Indien  scheiden,  müfsen  genau  erforscht 
werden,  um  zu  zeigen,  innerhalb  welcher  Sphäre  Indisches  Leben 
10  sich  naturgemäfs  bewegt;  die  politischen  sind  von  jenen  oft  ver- 
schieden, ihre  Bestimmung  gehört  den  einzelnen  Perioden  der 
Geschichte. 

Die  Gränzen  Indiens  springen  auch  dem  oberflächlichen  Be- 
trachter einer  Karte  Asiens  in  ihren  allgemeinen  Umrifsen  ziem- 
lich deutlich  in's  Auge.  Das  südliche  Dreieck  des  Landes  umspült 
auf  zwei  Seiten  das  Meer;  im  Norden  trennt  die  langgestreckte 
Kette  der  Schneeberge,  der  Him&laja,  Indien  vom  innem  Asien; 
im  Osten  und  Westen  tritt  die  Scheidewand  der  Länder  nicht  mit 
derselben  grofsartigen  und  einfachen  Klarheit  hervor,  es  sind 
Bergketten  da,  aber  sie  haben  nicht  die  Höhe  des  Himalaja,  noch 
dessen  ununterbrochen  fortlaufende,  wenig  gekrümmte  Linie;  die 
an  ihnen  auf  ihrer  Innern  Indischen  Seite  strömenden  Flüfse, 
Indus  und  Brahmaputra,  durchfliefsen  noch  Indisches  Land.  Ge- 
nauere Untersuchung  giebt  erst  die  bestimmtere  Gränze. 

Der  einheimischen  Wahrnehmung  konnte  dieses  Verhältnifs 
nicht  entgehen  und  das  Gesetzbuch  spricht  es  auf  einfache,  aber 
naturwahre  Weise  aus:  Arjävarta  ist  das  Land  im  Süden  des 
Himalaja,  im  Norden  des  Vindhja,  von  dem  Meere  im  Osten  bis 
zu   dem  im  Westen. i)     Diese  Bestimmung  der  Ost-  und  West- 


1)  Mänavadharmofäitra  U,  22. 
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Glänze  läfst  es  noch  unsicher,  von  welchen  Punkten  am  Meere 
wir  zum  Schneegebirge  die  Gränzlinien  zu  ziehen  haben;  doch 
wollte  sie  das  Indusland ,  wie  das  am  Ostufer  des  Ganges  gewifs 
auch  einschliefsen. 

Die  genauere  Untersuchung  braucht  nur  weniges  hinzuzu- 
fügen, um  diese  alte  Auffafsung  ssu  einer  wifsenschaftlichen  zu 
machen:  die  Bergkette  über  der  Indusebene  in  Westen,  die  über 
der  Niederung  des  Brahmaputra  im  Osten  scheiden  Indisches 
Land  im  Westen  vom  Iranischen,  im  Osten  vom  Hinter- 
indischen; es  gehören  aber  noch  am  Fufse  des  Himalaja  im 
Westen  das  Thal  des  KabulfluTses,  im  Osten  das  des  mittleren 
Brahmaputra  oder  das  Land  Asam  ihrer  natürlichen  Lage  nach 
zu  Indien.  Flüfse  sind  nie  natürliche  Völkergränzen,  sondern 
Bergketten. 

Die  wichtigste  und  einfluTsreichste  Beziehung  Indiens  zu  an- 
dern Ländern  konnte  im  Alterthum  nicht,  wie  jetzt,  ihm  auf  dem 
Seewege  gegeben  sejn ;  die  Kunst  der  Menschen  hatte  noch  nicht 
den  Trotz  des  Meeres  besiegt.  Von  der  Art  der  Landgränzen 
hing  es  also  am  meisten  ab,  wie  die  Inder  sich  ehemals  mit  den 
Nachbarvölkern  berühren  muTsten,  im  Handel  und  im  Kriege,  im 
Empfangen  oder  Mittheilen  von  Errungenschaften  des  Geistes. 
Die  Berührungen,  könnte  man  glauben,  müfsten  mit  dem  Norden  ii 
am  lebhaftesten  seyn,  weil  Indien  seine  breiteste  Seite  ihm  zu- 
kehrt, und  wenigstens  drei  seiner  Ströme,  der  SindhUj  fatadru 
und  BrähmaptUray  sich  durch  das  Schneegebirge  Bahn  brechen 
und  Wege  öffnen,  auch  andere  Päfse  hinüberführen.  Doch  be- 
stätigt die  Geschichte  nicht  diese  Vermuthung:  es  verkehrte 
von  jeher  nur  wenig  mit  dem  Norden  auf  den  geradesten  und 
nächsten  Wegen,  der  Handel  mit  dem  inneren  Asien,  die  Missio- 
nen der  Buddhisten  aus  Indien,  die  Kriegszüge  der  Nomaden- 
Völker  aus  dem  Norden  umgingen  auf  weiten  Wegen  das  schnee- 
reiche Hochgebirge,  welches  im  strengsten  Sinne  Indien  von  dem 
darüber  liegenden  Hochlande  trennt.  Auch  sind  die  Natur  und 
das  darauf  gegründete  Leben  der  Völker  trotz  der  grofsen  Nach- 
barschaft im  Süden  und  Norden  der  Berge  völlig  verschieden 
uid  oft  sich  entgegengesetzt.  Wenn  Indien  eine  in  sich  abge* 
schlofsene  eigenthümliche  Welt  bildet,  obwohl  es  auf  der  Karte 
nur  als  ein  Anhängsel  des  grofsen  Inner-asiatischen  Gebirgsystems 
erscheint,    liegt  die  Haupt -Ursache  eben  in  den  unabänderlich 
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gegebenen  Verhältnifsen  der  Nordgränze.  Wii^  würden  eine  der 
bedeatungsvoUsten  Grundlagen  für  die  rechte  Erkenntnifs  Indiens 
una  entziehen,  wenn  wir  uns  nicht  hinreichend  über  die  Stellung 
Indiens  zu  dem  nördlichen  Hochlande  belehrten. 


HochasieiL 

Der  Kern  Asiens  wird  gebildet  von  der  ausgedehntesten  und 
zum  Theil  höchsten  Massenerhebung,  welche  die  Erde  kennt;  er 
bildet  ein  sehr  grofses  Gebiet,  welches  Hoch-Asien,  Inner- Asien, 
Central-Asien  genannt  worden  ist,  und  ist  in  seiner  Gesammtheit 
als  ein  Hochland  zu  betrachten,  obwohl  durch  Bergketten  und 
Einsenkungen  mannigfaltig  in  seiner  Höhe  wechselnd.  Seine 
Gränzen  ergeben  sich  am  deutlichsten  aus  den  es  umschliefsen- 
den  Gebirgen^):  diese  sind  im  Westen  gegen  das  Iranische  Land 
der  Belurtag  und  der  Muztag ;  gegen  Norden  der  Altai  mit  seinen 
Verzweigungen;  das  Sajanskische  und  Da'urische  Alpengebirge; 
im  Osten  sind  es  der  Inschan,  Siue  Schan  und  das  hohe  Schnee- 
gebirge am  Eokonor,  welche  das  innere  Asien  umschliefsen  und 
12  der  Rand  des  Hochlandes  läuft  an  der  Westgränze  des  eigent- 
lichen China's  hin  durch  Shensi  (Kan-su)  nach  dem  Kokonor; 
im  Süden  endlich  steigt  in  weiter  Ausdehnung  der  Himalaja  empor 
als  hohes  Randgebirge,  als  Wall,  welcher  die  Indischen  Lande 
vom  innem  hohen  Asien  abgränzt.  In  seiner  östlichen  Fort- 
setzung über  Ober-Asam  hinaus  scheidet  zwar  auch  noch  der 
HimMaja  das  hintere  Indien  vom  Nordlande;  dieses  aber  senkt 
sich  selbst  ostwärts  nach  dem  Meere  und  die  Chinesischen  Pro- 
vinzen Jünnan,  Kuang-si  und  Euang-tung  bilden  keineswegs  den 
Gegensatz  zu  Barma,  Laos  und  Tonkin,  der  zwischen  Vorder- 
indien und  Tibet  besteht. 

Dafs  wir  Recht  haben,  uns  Innerasien  in  seiner  Gesammtheit 
gegen  das  ringsum  liegende  äufsere  Land  als  ein  Hochland  zu 
denken^);  geht  daher  hervor,  dafs  aus  ihm  alle  grofsen  Asiatischen 
Ströme,  mit  Ausnahme  des  Euphrats  und  des  Tigris,   der  meist 


1)  Ich  folge  hier  vorzüglich  Alexander  vom  Humboldt*8  Fragmente  einer 
Geologie  und  Klimaiologie  Asiens^  übers,  von  Löwenberg.  Berlin,  1832.  Dann 
Ritteh's  Erdkunde.  Asien.  I,  87.  183.  320.  etc. 

2)  Vgl.  RiTTBB,  As.  I,  36. 
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Enropäiftchen  Wolga  nicht  zu  erwähnen^  hervorströmen:  der 
Oxoa  und  OUiiin  nach  Westen,  der  Ob  (Irtysch),  der  Jenisei  und 
die  Liena  nach  Norden,  der  Amor,  Hoangho  und  Jantsekiang 
nach  Osten,  der  Eambögaflofs;  der  Saluen,  der  Brahmaputra, 
QjLDges  und  Indus  gen  Süden.  Wir  dürfen  dieses  innere  Gebiet 
ahso  als  den  Kern  der  Erhebung  Asiens  betrachten,  wenn  auch 
mancher  einzehie  Theil  tiefer  eingeschnitten,  als  viele  Qebiete 
sufserhalb  Inneraaiens.  ^)  Doch  gehören  diesem  in  seinem  Süd- 
theile  einige  der  höchsten  Erhebungen  der  Erde,  die  erst  vor 
kurzem  gemessen  worden  sind.  Die  unermüdliche  Wissbegierde 
der  Europäer  hat  jetzt  grösstentheils  den  Schleier  gelüftet, 
der  auf  diesem  Theil  Asiens  ruhte.  Ein  rufsischer  Reisender 
P.  V.  Semenow  hat  zuerst  das  Himmelsgebirge  genauer  erforscht 
und  einem  dortigen  20,000  Fuss  hohen  Berge  den  Namen  unsers 
weltberühmten  Landsmanns  v.  HumMdi  beigelegt.  Der  Ktxra'- 
ihno^Pass  hat  eine  Höhe  von  zwischen  17,000— 18,000  Fufs  und 
wird  von  noch  hohem  Bergen  überragt.^)  Die  höchsten  Berge 
der  Welt  gehören  aber  dem  Himftlaja.  Da  ich  später  davon  han- 
deln werde,  begnüge  ich  mich  mit  der  Bemerkung,  dass  der 
Soiga  Parvaia  in  Kafmira  eine  mittlere  Höhe  von  26,629  engl. 
Fuss  besitzt  Der  höchste  Berg  der  Erde  ist  von  den  Engländern 
Eoeresi  zu  Ehren  dieses  obersten  Landvermefsers  getauft  worden 
und  ragt  mehr  als  29,000  engl.  Fuss  über  die  Meeresfläche 
empor.  Als  ein  Mittel  zwischen  den  grössten  Erhebungen  und 
den  tie£sten  Einsenkungen  ist  eine  durchschnittliche  Höhe  Inner- 
asiens von  6000  bis  10,000  Fuss  angenommen  worden. 

Wie  dieses  Mittelasien  in  seinem  Innern  gegliedert  ist,  darf 
nicht  Gegenstand  dieser  Darstellung  sein.')    Es  genügt  hier  im 


1}  RiTTiB,  a.  0.  O.  S.  338. 

2)  Diese  Angaben  sind  folgenden  Aufsätzen  entlehnt:  P.  v.  Sshbnow^s  Er- 
fortchungen  in  Inner -Asien  im  Jahre  1857,  in  Petermann's  geographiMche 
MUlheUungen,  1868^  S.  351  ff.;  Succeisflü  Jottmey  to  the  Karakorum  Pa»s, 
in  Central  AHa.  By  Thomas  Thomsoh,  M,  D.,  Assistant'  Swrgeon  an  the 
Bengal  SstabUshment^  and  Cammssioner  to  Tibet,  In  Extracts  fram  a  letter 
frorn  Kashmir,  in  /,  ofthe  R.  G.  S.  XIX,  26,  nnd  Notes  on  Kokdn,  Kashghdr, 
Farkand  and  other  places  in  Central  Asia,  —  By  Lieid,  H.  G.  Ravbbtt»  3rd 
Regt.  Bombay,  N.  /,  Assistant  Comadssioner,  Mtdtan,  m  J,  of  ihs  As.  Soc, 
Qf  Bengal.  XXIV,  S.  26  ff. 

3)  Man  8.  darüber  Rittes,  As.  I,  87. 
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Allgemeinen  za  sagen,  dafs  es  die  Ursitze  von  grofsen  Völkern 
enthält^  welche  später  über  weite  Strecken  des  übrigen  Asiens 
sich  erobernd  verbreitet  haben.  Es  sind  ihrer  vier,  von  denen 
die  drei  nördlichen,  die  Tungusen  (Mandschu),  die  Mongolen  und 
die  Türken  zwar  getrennte  Geschlechter  sind,  doch  in  Beziehung 
auf  Eörperbildung  und  auch  in  der  Sprache  manche  Aehnlich- 
13  keiten  haben;  das  vierte  und  südlichste  Volk,  das  der  Tibeter, 
steht  in  näherer  Beziehung  zu  der '  in  Südostasien  verbreiteten 
Völker-Familie  der  Chinesen  und  Hinterindier,  die  sowohl  durch 
ihre  Gestalt  und  ihre  Gesichtszüge,  als  durch  das  Wesen  ihrer 
Sprachen,  welche  alle  den  vorwaltenden  Character  der  Einsylbig- 
keit  und  mit  geringer  Ausnahme  ein  eigenthümliches  System  der 
Accentuation  besitzen,  zusammen  gehören,  so  vieles  auch  bei 
ihnen  verschieden  ist.  Die  Naturforscher  haben  früher  alle  hier 
berührten  Völker  als  Abtheilungen  der  Mongolischen  RaTse  zu- 
sammengefafst ,  ob  mit  Recht,  läfst  sich  bezweifeln.  Uns  ist  es 
hier  wichtig  zu  wifsen,  dafs  Innerasien  und  seine  Völkergrappen 
durch  grofse  Naturgränzen  in  zwei  sehr  verschiedene  Theile  zer- 
fallen; der  hohe  Gebirgszug  des  Euenlun  oder  Kulkun  vom 
Schneegebirge  am  Eokonor  westwärts  streichend  und'  mit  dem 
Belurtag  und  'Hindukoh  durch  seine  Westkette,  den  Töungling, 
verbunden,  scheidet  die  nördlichen  Völker  von  den  Tibetischen 
Stämmen.^)  Die  Tibeter,  den  Indern  so  nahe,  aber  durch  den 
Him&laja  getrennt,  über  den  nur  beschwerliche  Päfse  den  Ver- 
kehr zwischen  beiden  Völkern  möglich  machen,  haben  auf  Indien 
keinen  Einflufs  ausgeübt;  denn  die  Tibetischen  Stämme,  welche 
sich  auf  dem  Südabfalle  des  Himalaja  in  den  höchsten  Thälern 
angesiedelt  haben,  sind  ein  kaum  bemerkbares  Element  Indischer 
Bevölkerung  und  haben  sich  meistens  dem  Andränge  Indischer 
Bildung  ergeben.  Wegen  der  Beschwerlichkeit  der  Wege  konn- 
ten kriegerische  Berührungen  nie  wichtig  werden,  es  mufste  der 
Verkehr  der  friedliche  des  Handels  sein.  Noch  leichter  als  die 
Karavane,   zog  der  Missionär  über  das  Gebirge  und  Tibet  hat 


1)  y.  Humboldt,  a.  o.  O.  S.  89.  Rittbr,  As.  Xu,  173.  II.  410.  Oder  genauer, 
wie  es  scheint,  das  Gang-disri  und  Dzang- Gebirge;  denn  bis  an  dieses 
wohnen  Khor  oder  Mongolen.  Ritter,  a.  o.  O.  Die  engere  Verwandt- 
schaft der  Tatarischen  Sprachen  anter  einander  ist  nachgewiesen  worden 
yon  WiLHKLM  Schott  in  seinem:.  Versuck  über  die  Tatarischen  Sprachen, 
Berlin,  1836. 


Hochaalen.  17 

Yon  Indien  seine  Religion  und  den  gröfsten  Theil  seiner  Geistes- 
bildung erhalten. 

Auf  welchen  weiten  Umwegen  Türkische  Völker,  anch  Mon- 
golen«  jedoch  weniger  das  Volk  selbst  als  aus  ihm  hervorge- 
gangene Fürsten,  dahin  gekommen  sind,  in  Indische  Verhältnifse 
machtig  einzugreifen,  diesoa  zu  zeigen,  mufs  der  geschichtlichen 
Darstellung  vorbehalten  bleiben.  Hier  sind  nur  die  geographi- 
schen Bedingungen  dieser  Ereignifse  zu  erwähnen.  Aus  dem 
hintersten  Innerasien  fahren  zwei  grofse  Wege,  auf  denen  man 
dahin  gelangt,  wo  die  äufsersten  Pforten  Irans  und  so  auch  Indiens 
ftdien,  Sogd  und  Balkh ;  der  eine,  der  Südweg  (bei  den  Chinesen  u 
Sa/du)  geht  im  Süden  des  Thian-Schan  (des  Himmelsgebirges, 
Tfirkisch  Tenffri-Tag)  von  Lopnor  (See  Lop)  nach  Kaschgar  und 
andern  Osttürkischen  Städten,  von  da  nach  den  Ländern  am  Oxus 
und  Jaxartes;  der  andere,  der  Nardweg  (Pelu)  führt  im  Norden 
des  Himmelsgebirges  über  Bischbalik  (Urumtsi)  und  Guldscha 
zum  ni  am  gleichnamigen  Flufse,  und  von  da  südwestwärts  nach 
dem  Jaxartes  und  weiter  zum  Oxus.  Der  Belur  nöthigt  zu  dieser 
Ausbiegung  nach  Norden,  da  über  ihm  die  Wege  viel  mühsamer 
sind.  Von  ^ier  ist  es  leicht  zu  den  eigentlichen  Thoren  Indiens, 
den  Päfsen  des  Hindukoh,  zu  gelangen.  Das  östliche  Iran  mufste 
stete  die  ersten  Angriffe  dieser  Völker  bestehen;  nach  Norden 
hin  sind  offene  Steppen  und  sehr  natürlich  bildete  sich  dem 
Iranischen  Volke  eine  eigenthümliche  Benennung  für  die  Gegend, 
aus  der  ihm  stets  Störung  seines  Friedens  drohte,  deren  Andrang 
es  lange  mit  Mühe,  zuletzt  umsonst  bekämpfte.  Die  Benennung 
ist  bekanntlich  Turdn,   ein  alter  Name.  ^) 

Obwohl  sehr  verschiedene  Namen  tragend  und  zum  Theil 
andern  Familien  als  der  Türkischen  und  Mongolischen  ange- 
börig,  sind  die  Völker,  welche  auf  diesen  Wegen  nach  Indien 
gelangten,  doch  in  ihrer  Lebensweise  wie  in  ihrer  geistigen  Art 
sich  so  verwandt,  dafs  wir  sie  in  diesen  vorbereitenden  Betrach- 
tangen als  zusammengehörig  betrachten  können.  Die  Natur  ihres 
beimathlichen  Landes  giebt  ihnen  ein  bestimmtes,  scharf  gezeich- 
netes Gepräge.    Es  finden    sich   in   dem  Nordtheil  Innerasiens 


1]  lieber  den  Kamen  Titrän  s.  oben  8.  9  Note  1«  Er  lautet  im  Zend  auch 
Tiäfj4L  BvBHODF  Vergleicht  glüeklich  damit  den  Namen  einer  Baktri- 
•eben  Satrapie  Tovi^iava.    Strabon  XI,  11,  2. 

Unen's  Ind.  Alterthsk.  1.   2.  Aufl.  2 
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zwar  auch  tiefer  gelegene,  fruchtbare  Striche,  in  denen  der 
Ackerbau,  Zusammenwohnen  in  Städten,  die  Ausbildung  bürger- 
licher Einrichtungen  und  gebildeterer  Sitten  von  der  Natur  be- 
günstigt und  wirklich  vorhanden  sind;  aber  solche  Stellen  kommen 
nur  einzeln  ziemlich  weit  von  einander  und  oasenhaft  vor;  die 
meisten  Räume  sind  von  weiten  schneereichen  Bergen  mit  ihren 
Gipfeln  y  Flächen  und  Thälem,  yon  sehr  ausgedehnten  Steppen, 
dann  von  unermefslichen  Wüsten,  wie  die  Gobi,  eingenommen; 
es  kann  dieses  kein  Land  dicht  gedrängter  Bevölkerung  und  sich 
nahe  berührender,  gegenseitig  anspornender  Kultur  sein ;  mit  den 
grasreichen  Triften  seiner  Alpen  leistet  es  dem  Nomaden  und 
seinen  Heerden  gröfseren  Vorschub,  als  dem  Städter  und  dem 
15  Ackerbau.  Das  Nomadenleben  ist  hier  zu  Hause  und  Innerasien 
ist  die  grofse  Heimath  so  vieler  Völker,  die,  unstät,  ihren  Heer- 
den folgend,  mit  den  Beschwerden  weiter  Wanderungen  vertraut 
und  dadurch  abgehärtet,  ihr  Leben  mit  den  einfachen  und  ein- 
förmigen Geschäften  der  Pflege  der  Heerden  hinbringend,  ge- 
wöhnlich träge,  aber  zur  Thätigkeit  gedrängt  grolser  Anspannung 
fähig,  arm  an  Bildung  und  Gedanken,  aber  nach  dem  Schimmer 
des  Reichthums  begierlich  und  im  Gebrauch  der  Waffen  durch 
die  Jagd  und  durch  die  häufigen  Kämpfe  geübt,  welche  die 
Streitigkeiten  um  die  Benutzung  der  Weideplätze  hervorrufen 
mufsten:  die,  so  beschaffen,  sich  nach  Osten,  Süden  und  Westen 
von  Zeit  zu  Zeit  ergofsen  haben,  sei  es  dafs  sie  von  den  Nachbarn 
gedrängt  und  ihrer  Weideplätze  beraubt  worden  waren,  oder 
dafs  von  einem  ehrgeizigen  Oberhaupt  ihre  Habsucht  gereizt 
worden  war. 

Eine  so  grofse  Ländermasse,  wie  die  des  centralen  Asiens, 
so  fest  mit  hohen  Bergzügen  rings  umwallt  und  so  sehr  in  sich 
geschlofsen,  mit  so  wenigen  Einschnitten  in  seinen  Körper,  kann 
nur  wenig,  so  läfst  sich  glauben,  den  Einwirkungen  der  draufsen 
herumliegenden,  vereinzelten  Glieder  zugänglich  sein.  Es  ist 
dieses  wohl  im  Allgemeinen  richtig  und  es  sind  Theile  dieses 
Gebiets,  in  welchen  der  Ackerbau  mit  seinen  Künsten  die  von 
der  dortigen  Natur  vorgeschriebene  nomadische  Form  des  Lebens 
nie  wird  verdrängen  können^):  doch  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs 


1)  RiTTBH,   Asien  1,  26  flg.  42  flg.    lieber  die  Geographie   Tibets   nnd    die 
Lebensweise   seiner  Bewohner  geben   die   zwei  folgenden  Schriften  die 
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dieses  innere  weite  Land  auch  Erzeagnifbe  hervorbringt,  die  ihm 
eigenthümlich  und  den  Bewohnern  milderer  Gegenden  willkommen 
sind,  dafs  seine  Bewohner  nicht  gern  die  Bedürfnifse  des  Kanst- 
fleUses  entbehren^  wenn  sie  sich  erst  daran  gewöhnt  haben.  Der 
Geist  des  Handels  entdeckt  und  benutzt  bald  diese  gegenseitigen 
Bedüifnifse ;  durch  dieses  Mittelland  müfsen  die  Earavanen  ziehen, 
durch  welche  die  gebildeteren  Länder  im  fernsten  Osten  Asiens 
mit  denen  im  Westen  verkehren.  So  drängt  der  Handel  mit 
seinen  sittigenden  Wirkungen  auch  vielfache  Bewegung  in  diese 
raube  and  starre  Masse  hinein. 

Eine  selbstgewonnene  höhere  Bildung  ist  nicht  zu  erwarten, 
wo  geordnetes  Zusammenleben  in  Städten  fehlt,  die  Bedürfnifse 
flo  gering  und  ohne  Kunst  zu  befriedigen  sind.  Die  Söhne  der 
Steppen  sind  aber  empfanglich  für  die  Eindrücke  eines  geheim- 
niCsvollen  und  glänzenden  Gottesdienstes  und  je  leerer  ihr  Be- 
wu&tsein  an  Vorstellungen  über  die  unsichtbare  Welt  ist,  desto  16 
leichter  finden  Satzungen  darüber,  die  ihnen  fertig  zugetragen 
werden^  bei  ihnen  Eingang,  zumal  wenn  der  Darbringer  zugleich 
im  Besitze  anderer  ihnen  unbekannter  Künste,  wie  z.  B.  der 
Schrift,  erscheint.  Wir  werden  finden,  dafs  diese  Nomaden  nicht 
nur  leicht  die  Religion  der  Völker  annahmen,  die  sie  überwunden 
hatten  und  beherrschten,  auch  bei  sich  liefsen  sie  die  Missionäre 
einer  neuen  Lehre  zu  und  einige  haben  mehr  als  einmal  ihre 
religiöse  üeberzeugung  gewechselt. 

Wir  haben  so,  obwohl  sehr  kurz,  die  drei  Hauptbeziehungen 
berührt,  welche  das  innere  Asiatische  Hochland  mit  dem  Lande 
unserer  Forschung  verbinden:  das  Vordringen  der  rohen,  kriege- 
rischen und  beutegierigen  Hirtenvölker  zu  dem  reichen,  aber  ver- 
weichlichten Tieflande  im  Süden;  der  Handelsverkehr  zum  Aus- 
tausche gegenseitiger  Bedürfnifse;  die  Verbreitung  religiöser 
Lehren  und  daran  geknüpfter  Anfänge  eines  gebildeten  Lebens 
auf  dem  Hochlande  durch  priesterliche  Missionen  aus  Indien. 

Das  Gebirge,  welches  das  östliche  Iran  vom  Innern  Asien 
scheidet,  verdient  hier  noch  eine  besondere  Betrachtung,  weil  es 
nicht  nur  für  diese  zwei  Gebiete,  sondern  zugleich  als  Gränze 


besten  AnfschlÜBse:  Ott  the  Physical  Geoffraphy  of  Western  Tfdhei  by  R. 
ÖTEACBBr  in  J.  of  the  R.  G.  S,  XXVlll,  1  flg.  und  Hub  ei  Gobat  Vayage 
dms  la  Tariarie,  le  TMbet  ei  la  Ckine.   2  Bde.  8^o.    Paris,  1864. 
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des  ganzen  Arischen  Asiens  von  dem  übrigen  östlichen  gelten 
mufs.  Das  hohe  Queerjoch  des  Beturiag  (des  Wolkengebirges) 
streicht  weiter  hin  nordöstlich  gewendet  unter  dem  Namen  Muzlag 
(Eisgebirge)  nach  dem  Himmelsgebirge  oder  Thianschan  hin;^) 
sein  Südende  hängt  mit  dem  Tsnngling^  dem  Westende  des  Kul- 
kun;  und  mit  dem  Ostende  des  Hindukoh  gerade  im  Norden 
Kaschmirs  zusammen ;  vom  Tsungling  zweigt  sich  das  Karakorum- 
Gebirge  ab  im  Korden  Ladak's  und  des  oberen  Indus;  ein  ge- 
waltiger GebirgsknoteU;  von  dem  im  Süden  des  Karakorum  und 
auf  dem  Ostufer  des  Indus  der  Himalaja  sich  ablöst.  Dieses  Zu* 
sammenscharen  so  vieler  mächtiger  Bergzüge  kann  auch  auf  die 
Urgeschichte  der  Völker  nicht  ohne  Bedeutung  gewesen  sein. 
In  der  That  finden  wir,  dafs  die  Arischen  Völker  durch  die  Ver- 
zweigungen von  diesem  Knoten  aus,  den  Belurtag  nordwestwärts, 
weiterhin  durch  den  Muztag  nordostwärtS;  dann  durch  den  Hima- 
laja südostwärts,  nachher  ostwärts ,  vom  innern  Asien  abge- 
Bchlofsen  sind ;  ihre  Entwickelung  liegt  ihnen  von  hier  im  Westen 
und  im  Süden  vorgezeichnet ,  im  Osten  und  Norden  jener  Berg- 
ketten ist  anderes  Land,  Arische  Völker  sind  nie  weit  nach  die- 
ser Seite  hin  verbreitet  worden;  eine  Ausnahme  bilden  allein  die 
Bewohner  des  hohen  Turkestans  oder  der  kleinen  Bucharei,  deren 
Sprache  trotz  der  langen  Herrschaft  von  fremden  Völkern  in 
17  ihrem  Lande  noch  eine  rein  Persische  ist.  Ohnehin  senkt  sich 
das  Land  ostwärts  mit  den  GewäTsern  und  erreicht  zuletzt  China 
mit  seinem  eigenthümlichen  Kulturleben;  dessen  Anßlnge  die  der 
Arischen  Völker  nicht  zu  berühren  scheinen.  Nach  Norden  ver- 
armt die  Natur  immer  mehr,  bis  sie  zuletzt  erstarrt.  So  liegt 
zugleich  das  centrale  Hochland  Asiens  mit  seiner  mehr  äufsem, 
als  innern,  und  überhaupt  geringen  Bewegung,  wie  eine  hohe, 
starre  Felseninsel  im  bewegten  Meere,  zwischen  dem  Kulturlande 
der  Chinesen  im  Osten,  dem  Indischen  im  Süden,  dem  Iranischen 
und  was  sich  weiterhin  daran  schliefst,  im  Westen;  nur  im  Nor- 
den keimt  kaum  das  Leben ;  es  scheidot  so  Hochasien  die  Völker 
und  ihre  Wege. 

Für  Indien  Ist  der  Himalaja  nicht  blos  die  wichtigste  Scheide- 
wand gegen  die  Völker  des  Nordens;  er  ist  auch  der  Erzeuger 

'I.- 

und  Nährer  der  grofsen  Flüfse,  er  giebt  den  Monsunen  vielfach 


1)  S.  VON  Humboldt,  a.  a.  O.  S.  32. 
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ihre  Richtiuig,  ist  endlich  auch  Sitz  der  Götter:  Gründe  genagt 
um  ihm  «ine  genauere  Untersuchung  zu  widmen. 


Himalaja  -  Gebirge.  0 

Der  Him&laja  ist  ein  hohes  Randgebirge^  dem  Süden  Asiens 
angesetzt;  seiner  Nordseite  ist  ein  hochgelegenes,  weites  Gebiet 
Ton  Gebirgen  y  Bergflächen  und  Thälern  angelagert ,  während  es 
nach  Süden  durch  mehrere  Stufen  schnell  in  die  warmen  Kie- 
derongen  Indiens  sich  hinabsenkt.  Durch  diese  Umwallung  wird 
Indien  geographisch,  klimatisch  und  historisch  zu  einem  abge» 
sonderten  Continente. 


1)  Himäißja  bedeutet  Aufenthalt  des  Schnees;   Jmara  hat  schon  II,  1,  12.  die 
YerkCmEimg  Himala:  andere  gebräuchliche  Namen  sind  Himä}iala,  Bimä- 
dri,  u.  8.  w.  Schneeberg;   die  Dichter   machen    beliebig  neue    derselben 
Bedeutang,    wie   Himagiri,     Tushärädrij   u.  s.  w.     Das   Adjectiv   Hama- 
vaUij  eig.  dem  Himftlaja  angehörig,  bedeutet  sehr  beseichnend  auch  Indien. 
*Hpm9o^  (nicht  '£][».  s.  DUmys.  Perieg,  y.  748)  ist  aus  Haimavata,    d  für 
090,  wie  im  Präkrit.    Genauer  noch  Hemodus,  Mela  HI,  71.  "ifiaog  scheint 
Hmaeaiy  schneereich ,  etwa  nach  dem  PrAkrit  Himaoah  mit  Weglassung 
des  D.     £8   ist   Himayat   in   der    Prosa    das    gewöhnlichste  Wort.    Nach 
Sirabfm's  Berichte  I,  8,  4,  p.  519  unterscheiden    die  Einheimischen  die 
verscbiedenen  Theile  des  Gebirges  yon  Areia  an  und  im  N.  des  Paropa- 
mtsos    durch   besondere  Namen;    die  Makedoner  nannten  das  Ganze  Kau- 
kasoo.    Diese  Vertheilung  der  z,wei  Namen  Emodos  und  Imaon  wird  be- 
stätigt und  näher  bestimmt  durch  die  Darstellung  des  Ptolemaios  VI,  14, 1; 
15,  1  und  VU,  1,  2  flg*.    Der  zweite  Name  bezeichnet  nämlich  nach  den 
UnteTBUchungen   yon   A.  y.  Humboldt,    Central' Asien  1,  S.  112  flg.   und 
nach  meinen  eignen  Bemerkungen  m,   S.  84  flg.  zugleich  die  Meridian- 
kette de«    Muttag  und  des  Behtrtag   und  eine  Parallelkette,   welche  im 
Westen  an  den  Quellen  des  Koa»  beginnt  und  mit  den  Quellen  des  Sara- 
hos  oder  der  Sarajü  endigt.    Das  Kasische  Gebirge  ist  nach  Ptolemaios  das 
Gebirge  yon  Kaschgar  und  das  Emodische  das  Grenzgebirge  zwischen  Tibet 
nnd  Bhutan,    Die  östliche  Fortsetzung  des  Himalaja  bis  zur  l\siä  heifst 
bei  ihm  Bepifrron  und  die  noch  Östlichere  bis  zur  IrAvadi  Damassa.    Eine 
Shere  Angabe,  die  des  PUnius,  VI,  17.    Emodi  tnonteSy  quorum  Promonto- 
rium Imaus  voeatur,  setzt  den  ersten  als  Gesammtnamen ,  den  zweiten  als 
den  eines  heryorspringenden  Gebirges  und  möchte  darauf  hinweisen,  dafs 
der  Behtrtag  yon  den  Anwohnern  als  Theil  des  ^tmaZ^/a- Systems  ange- 
sehen   wurde.      Da  Baimavata     das    dem    Himavat    angehörige    bedeutet 
und  der  Form  Hemodos  am  genauesten  entspricht,  wurde  yielleicht  das 
ganze  Gebirge  so  genannt,    das  Vorgebirge   aber  Bmaoam  in  der  Prä- 
kritfonn« 
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Den  Verlauf  dieses  mächtigen  Schneegebirges  in  seinen 
Hauptzügen  möchten  wir  uns  auf  die  folgende  Weise  am  besten 
veranschaulichen  können. 

Fafsen  wir  den  Punkt  ins  Auge,  wo  der  Indus  wenig  unter- 
halb oder  im  Westen  Iskardu's  in  92  ^  O.  von  Ferro  und  35^  n. 
B.  seine  Krümmung  nach  Süden  macht,  so  sehen  wir  ihn  un- 
18  mittelbar  darauf  seinen  Durchbruch  durch's  Schneegebirge  an- 
fangen; über  seinem  Westufer  erhebt  sich  das  Ostende  des  Hin- 
dukoh,  über  dem  östlichen  der  Himalaja,  hier  der  Darada  oder 
Dord  genannt.  Verfolgen  wir  ihn  von  hier  aus  weiter  ostwärts, 
so  umwallt  er  zunächst  das  schöne  Alpenthal  Kaschmir,  begränzt 
dann,  in  südsüdöstlicher  Richtung  weiter  streichend,  die  Quell- 
gebiete  der  PengäbflüTse,  deren  östlichster,  die  Q^tadru  oder  Set- 
ledge,  das  Hochgebirge  durchbricht.  Shipke,  wo  die  Südwendung 
des  Flufses  zum  Durchbruch  beginnt,  liegt  31<>  48'  n.  B.  96<>  29' 
O.  V.  F.  Von  hier  aus  wird  die  Richtung  vorwaltend  östlich  mit 
geringerer  Neigung  nach  Süden,  der  Dhawalagiri  in  Nepal  liegt 
in  29^  n.  B.,  die  Rimolakette  in  Sikim  28^ ;  von  Nepal  an  gerade 
östlich.  Es  bleibt  ununterbrochen  ein  Hochgebirge  über  Bhutan 
und  Asam  hinaus,  und  an  der  Südgr^nze  Cbina's  hinlaufend; 
noch  an  der  Küste  des  Meeres  in  Fukian  zeigt  er  hohe  Schnee-, 
berge  ^).  Doch  ist  er  in  dieser  östlichen  Fortsetzung  wenig  be- 
kannt und  berührt  uns  hier  nicht  weiter.  Nehmen  wir  blos  den 
eigentlich  Indischen  Theil  des  Gebirges,  haben  wir  den  Anfang 
9P  0.  V.  F.,  das  Ende  über  das  östliche  Asam  um  115^;  aber  dabei 
ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  der  Hindukoh  als  Fortsetzung  gegen 
Westen  betrachtet  werden  mufs,  denn  das  Gebirge  wird  nur  vom 
Indus  durchbrochen,  hört  nicht  auf;  ebenso  ist  die  Fortsetzung 
durch  China  eine  ununterbrochene. 

Ich  habe  schon  erwähnt,  dals  der  Himalaja  nach  Süden  stei- 
ler abfällt,  als  nach  Norden,  wo  er  ein  kaltes,  weites  Hochland 
trägt;  es  liegen  ihm  im  Süden  mehrere  Reihen  stets  niedrigerer 
Berge  vor,  so  dafs  eine  Folge  von  Terrassenlandschaften  zwischen 
der  vollständigen  Indischen  Ebene  und  der  höchsten  Schneekette 
mitten  inne  liegt;  es  sind  meistens  vier  solcher  Ketten  Über  ein- 
ander. Diese  Landschaften  bilden  eine  eigenthümliche  Zugabe 
zu  der  Indischen  Welt,  die  höher  gelegenen  eine  Art  von  Schweiz 


1]  von  Humboldt,  Fragmente  etc.  S.  43.    Hitteb,  As.  III,  399  üg. 


Him&laja-Gebirge.  23 

nahe  bei  den  Tropen.  Doch  ist  die  Eigenthünüichkeit  dieser 
Gebiete  wegen  ihres  geringen  Umfanges  zu  schwach,  um  auf  die 
Geiammtheit  der  Indischen  Entwickelnng  einen  grofsen  Einflufs 
ananuben;  nar  einzelne  anter  ihnen  treten  bedeutungsvoller  in 
der  Geschichte  hervor. 

Ans  seinen  ungeheuren  Schneemafsen  nährt  der  Him&laja 
eine  sehr  gro&e  Zahl  von  mächtigen  Strömen^  eine  unschätzbare 
WoUthat  in  dem  heifsen  Lande.  Die  Verehrung  der  Berge  ist  19 
bei  den  Indem  alt;  sie  mufste  sich  vorzugsweise  dem  Him&laja 
zuwenden,  dessen  äufserste  Reihe  von  Schneekuppen  den  Be* 
wohnem  der  Ebenen  aus  weiter  Feme  bald  in  schimmernder  Be- 
leuehtang  der  Sonne  aus  der  Luft  hervortaucht,  bald  in  Wolken 
■idi  snrückzieht.  Wo  hätten  sonst  die  seligen  Götter  wohnen 
können,  ab  auf  diesen  heiteren,  den  Menschen  unzugänglichen 
Hohen? 

Zur  Uebersicht  ist  es  erforderlich,  das  weite  Gebirge  in  ein- 
zelne Theile  zu  zerlegen;  unser  berühmter  Geograph,  der  dieses 
Gebirge  mit  grofser  Genauigkeit  und  Ausführlichkeit  beschrieben 
hat,  hat  folgende  vorgeschlagen:^) 

1.  ^i^^-ELim&laja  vom  Indusdurchbruche  bis  zu  der  Gegend 
der  Qaelien  der  Gangä  und  Jamunä  im  S.  der  heiligen  Seen  Mä- 
nasa  und  Bävanahrada  mit  den  Quellen  der  Qatadru  und  des 
Indus  auf  der  Nordseite.  Diese  Gegend  ist  eine  der  am  meisten 
geographisch  merkwürdigen  und  in  der  Indischen  Vorstellung 
geheiligtsten  des  ganzen  Gebirges. 

2.  Jf/Z/ieZ-Himälaja,  von  da  bis  zum  Tistäflufse. 

3.  O^Z-Himälaja,  bis  zu  den  östlichen  Quellen  des  Brahma- 
putra und  dem  Scheidegebirge  im  Osten  Asams. 

Eine  andere  Eintheilung  des  Himalaja  hat  Prichard^)  aufge- 
stellt, die  ausserdem,  dass  sie  von  dem  Gesichtspunkte  der  Geo- 
graphie aus  sich  rechtfertigen  läfst,  den  Vorzug  hat,  den  ethno- 
graphischen Verhältnifsen  dieses  Gebirges  befser  zu  entsprechen, 
als  die  BUier^^che.  Er  macht  nämlich  die  Caiaärü  zur  Ostgränze 
West-HimAlaja's,  den  Indus  zur  Westgränze ;  die  Sarajü  oder  ihren 
Zuflufs  die  Eäli,  zur  Westgränze  Ost-Himälaja's,  dessen  Ostgränze 
der  Brahmaputra  ist.  Zwischen  der  Qatadrü  und  der  Sarajä  oder 


1)  RiTTBB«  As.  II,  686. 

2)  Heaearehu  inio  the  Phydeal  History  of  Mankind,  IV,  p.  196. 
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der  Eftlt  ist  Mittel-Him&Iaja.  Der  letzte  Flafs  bildet  die  Westgränze 
der  Bfaota-Völker.  Im  Westen  dieses  FloÜBes  in  KamaoU;  Sirmor 
und  Garhaval  wohnen  die  Kha9ija.  Das  Gebirge 'Zwischen  der  Ja- 
man&  und  der  Q&tadrü  trennt  diese  von  den  Bewohnern  des  west* 
liehen  Alpengebietes,  wozu  Ka9mira  gehört,  für  die  es  zwar  kei- 
nen allgemeinen  Namen  giebt  und  die  zum  Theil  später  eingewan- 
derte R&gputra  sind;  die  Bevölkerung  war  hier  aber  schon  in 
der  ältesten  Zeit  rein  Arisch^  während  im  Mittel-Himälaja  Ueber- 
reste  von  altern  Bewohnern  sich  finden,  die  Dom  und  Bavat 
oder  Bft^i;  die  Eha9a  sind  wahrscheinlich  erst  später  einge- 
wandert. ^) 

Die  östliche  Fortsetzung,  iTm/^- Him&laja,  bleibt  uns  hier 
unbetrachtet;  dagegen  muTs  der  Hindukoh,  der  im  Grunde  nur  die 
Fortsetzung  des  Himalaja  im  Westen  des  Indus  ist,  hier  in  die 
Darstellung  hineingezogen  werden. 

Hindukoh. 

Wir  haben  schon  oben  den  Punkt  am  Indus  bestimmt ,  wo 
sich  der  Hindukoh  und  Himalaja  gegenüberstehen;  das  erstere 
Gebirge  streicht  von  hier  mit  geringer  nördlicher  Ausbeugung 
über  den  35ten  Breitengrad  westwärts  bis  zum  Meridian  von 
Gell&l&bäd;  wo  ihm  gerade  unter  35^  ein  anderes  hohes  Gebirge 
entgegentritt  y  Khond  genannt ,  über  dem  ihm  östlichen  Ehonar- 
fluTse  gelegen  und  Zweig  einer  anderen  noch  höheren  Kette^ 
welche  ebenfalls  mit  dem  Namen  Hindukoh  belegt  wird.^)    Diese 


1)  Gegen  diese  beiden  Eintheilongen  lärst  sich  erinnern,  dafs  durch  die  erste 
der  West-Himftlaja  zu  weit  gegen  Osten  und  durch  die  zweite  der  Ost- 
Himftlaja  zu  weit  gegen  Westen  verschoben  wird.  Ich  ziehe  es  daher 
vor,  dieses  Gebirge  nach  den  drei  ihm  gehörenden  Flufssystemen ,  dem 
des  Indus,  dem  des  Ganges  und  dem  des  Brahmaputra  einzutheilen  und 
setze  als  die  östliche  Gränze  der  drei  Theile  dieses  Gebirges  die  9&ta- 
drü,  die  TistA  und  die  Ostgränze  Asams. 

2)  Ich  folge  hier  den  Nachrichten  von  Wood,  Joumey  to  the  iource  of  the 
rwer  Oxus,  p.  367.  nebst  der  Karte,  so  wie  der  Karte  des  Generals  Coübt, 
im  Joum,  of  the  As,  Soc,  of  B.  VIII,  p.  314.  Wood  macht  die  richtige 
Bemerkung,  dars  die  gerade  Fortsetzung  des  Himalaja  nach  West  von 
mehreren  Flürsen  durchbrochen  wird,  während  die  hÖlMre  nördliche  Kette 
die  Fläfse  Baktriens  und  Ost-Kabulistans  scheidet.  Diese  fturserste  Kette 
nennt  er,  wie  Coubt,  Hindukoh,   die  südlichere  noch  Himiliga,  wofür 
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Kette  ist  eine  der  wichtigsten  und  muTs  zun&chst  genauer  be-  ao 
stimmt  werden;   um  dieses  zu  thun,   müfsen  wir  zu  ihren  Ur- 
qnrängen  uns  hinwenden. 

Hier  tritt  uns  nun  eine  der  merkwürdigsten  Gegenden  Asiens 
entgegen^  die  einst  von  Marco  Polo,  neuerdings  von  einem  Offi- 
der  der  Englischen  Marine,  Wood,  besucht  worden  ist.  Es  ist 
die  Hochebene  Pamery  die  Terrasse  der  Welt^)  von  den  Orien- 
talen genannt,  und  gerade  an  dem  grofsen  Verbindungspunkte  der 
Innerasiatischen  Gebirgssysteme  gelegen,  von  dem  schon  oben 
die  Rede  war.  Sie  hat  muthmafslich  eine  Höhe  über  dem  Meere 
von  15,600  Engl.  F.,  2)  die  umgebenden  Berge  etwa  19,000,  die 
Lage  des  Sees  Sirikolj  aus  welchem  der  Oxus  westlich  abfliefst, 
ist  Zl^  27'  n.B.  9P  19'  36''  ö.  L.  Diese  Hochfläche  setzt  fort 
östlich  nach  den  Quellen  des  Shajuk;  im  Norden  erhebt  sich  die 
Kette  Tsunglingy  welche  östlicher  Euenlun  oder  Kulkun,  nörd- 
licher aber  Belnrtag  genannt  wird ;  im  Südosten  die  Earakorum- 
Kette,  welche  südöstlich  streichend  die  heiligen  Indischen  Alpen- 
seen und  den  Götterberg  Eailftsa  erreicht;  im  Südwesten  der- 
selben Hochebene  steigt  endlich  der  höchste  Hindukoh  um  den 
37sten  Breitengrad  empor  und  wendet  sich  in  südwestlicher 
Bichtnng  ab,  zuletzt  die  Westfortsetzung  des  Himalaja  an  dem 
oben  bezeichneten  Punkte  erreichend;  er  sendet  die  Gewässer 
südw&rts  zum  Kabul,  nordwärts  zum  Oxus;  der  Khonar  (Kameh), 
XU  den  ersten  gehörend,  entspringt  nicht  sehr  südlich  von  dem 
Qzns  in  einem  See  am  Berge  Pushtigur.')  Der  äufseren  oder 
nördlichen  Seite  des  Tsungling  und  Kuenlun  entspringen  die 
Flüfse  vom  Yarkiang,  welche  mit  dem  von  Khoten  aus  dem 
Kuenlun  verbunden  ostwärts  dem  See  Lop  zufliefsen;  der  süd- 
lichen Seite  des  letzten  Gebirges  der  Shajuk,  welcher  den  Kara- 


andere  Indischen  KaukasuM  setzen.  Den  letztem  Namen  so  zu  beschränken» 
liegt  keine  Berechtigang  yor;  gegen  Kabuliscben  Him&laja  hätte  ich 
nichta,  will  aber  dafür  den  inneren  Hindukoh  sagen  und  den  nördlichsten, 
höchsten  den  äufseren  nennen.  Auf  dieses  Gebirge  Ost-Kabulistans  geht 
Elphihstohb^b  Beobachtung,  Acc,  of  Cabul,  I,  164.  2.  ed.,  dafs  es  dem 
Beobachter  yon  der  Ebene  aus  als  eine  vierfache  Reihe  sich  überragen- 
der Ketten  erscheine. 

1)  Bäm  i  Dunjäy  vgl.  Wood,  p.  356  flg. 

2)  Wood,  p.  364.  d6d. 

3)  Wood,  p.  360.   Elprivstosb,  I,  p.  184. 
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21  koram  durchbricht  und  sttdwärts  znm  obem  Indus  strömt.  Es 
ist  also  auch  nach  dem  Laufe  der  Gtow&Tser  hier  ein  Mittelpunkt 
AsienS;  sie  strömen  von  hieraus  dem  Aralsee,  dem  See  Lop  und 
dem  Indischen  Meere  zu.  In  dieser  Bedeutsamkeit  hat  auch  das 
Alterthum  diese  Gegend  aufgefafst  und  Buddhistische  Pilger 
haben  viel  früher  als  Europäische  Reisende  diese  jetzt  erst  ganz 
beglaubigten  Nachrichten:  die  ^enntnifs  ist  aber  auch  viel  älter 
und  wird  sich  in  der  Indischen  Kosmographie  nachweisen  lafsen. 
Da  der  Chinesische  Pilger  Hium  Thsang  der  erste  Reisende 
ist^  von  dem  es  feststeht,  dass  er  diese  merkwürdige  Gegend  be- 
sucht hat;  möge  ein  Auszug  aus  seinem  Berichte  vorgelegt  wer- 
den. Die  schwer  erreichbare  Hochebene  Pamer  hat  eine  Ausdeh- 
nung von  Westen  nach  Osten  von  1000  ti  oder  50  geograph.  M. 
und  von  Norden  nach  Süden  100  li  oder  5  geograph.  M.  Sie 
liegt  in  dem  Gebirge  Tsunlmg  oder  dem  Beluriag  und  im 
Mittelpunkte  von  Gambüdvipa.  Dem  See  Sir-i-kui  legt  Biuen 
Thsang  den  Namen  Nägahrada  bei;  den  er  von  den  in  ihm  leben- 
den Schlangen  erhalten  hat.  Die  Angabe ;  dafs  er  300  li  oder 
15  geograph.  M.  in  der  Richtung  von  O.  nach  W.  und  500  li  = 
25  g.  M.  in  der  von  N.  nach  S.  breit  und  lang  sei,  ist  ein  Feh- 
1er;  weil  er  in  der  Wahrheit  nur  15  engl.  M.  lang  und  1  engl.  M. 
breit  ist.  Es  hausen  dort  viele  wilde  Thiere;  besonders  fielen 
dem  Chinesischen  Pilger  die  grofsen  Eier  auf,  von  denen  er  ver- 
muthet,  dass  sie  von  den  Vögeln  der  Tägik  gelegt  seien.  Aus 
dem  Westende  des  Sees  fliefst  ein  Strom,  welcher  an  der  West- 
gränze  von  Tamahsthiii  sich  mit  dem  Vaxu  oder  Oxus  verbindet. 
Dieses  Gebiet  ist  wahrscheinlich  dasjenige ,  wo  dieser  Flufs  den 
Zuflufs  Rökan  in  sich  aufnimmt.  Dem  Nord- Westende  des  Sees, 
welchem  der  Name  Anavatapia,  d.  h.  der  nicht  heiTse  oder  kalte 
beigelegt  wird;  entfliefst  ein  zweiter  Strom;  der  die  westliche 
Gränze  von  Jarkand  erreicht  und  dort  sich  in  die  Qiiä  ergiefst. 
Der  letzte  heifst  jetzt  bekanntlich  Tarim  und  mündet  in  den 
Lopnoor  aus;  erhält  jedoch  keinen  ZufluTs  aus  jenem  See.  Es 
mufs  befremden;  dafs  ein  so  kenntnlfsreicher  Buddhist;  wie  es 
Hiuen  Thsang  war,  diesen  Namen  dem  Sir-i-kul  beilegt;  mit  wel- 
chem Namen  seine  Glaubensgenofsen  den  See  Rdvanjahrada  be- 
nennen. Er  wurde  vermuthlich  zu  diesem  Irrthume  verleitet  durch 
die  kosmographiscbe  Ansicht  der  Brahmanischen  Inder,  der  zu- 
folge der  SindhUy  der  Vaxu  oder  Vaxus,  die  (^ilä  und  die  Gangä 
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nebst  drei  erdichteten  Flüfsen  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung 
haben.  ^) 

Von  dem  Knoten  ^  in  dem  sich  die  änfsere  und  innere  Kette 
des  Hindokoh  begegnen,  streicht  das  Hauptgebirge  erst  west- 
wärts, bis  es  in  dem  Gipfel  des  besonders  so  genannten  Hindnkoh 
im  Meridian  der  Stadt  Kabnl  seine  höchste  Erhebung  erreicht; 
biegt  dann  südsüdwestlich,  und  erhebt  sich  zum  zweiten  Male  in 
dem  hohen  Schneeberge  Kohibaba  um  34^  10'  n.  B.  zu  bedeuten- 
der Höhe.  Bamian  liegt  dieser  letzten  Kette  nördlich,  wenig 
nordlicher  als  Kabul.  ^)  Westlich  von  Bamian  senkt  sich  allmählig 
das  Gebirge  und  es  folgt  zuletzt  ein  Land  niedriger  Höhen,  voll 
Schlachten  und  so  unwegsam,  dafs  die  Karavanen  von  Herat  es 
vorziehen,  die  Vorsprünge  dieses  Höhenlandes  zu  umgehen,  um 
nach  Kandahar  zu  gelangen. ')  Auf '  dieses  niedrigere  Gebirgs- 
land  pflegen  wir  jetzt  den  Namen  Paropamisus  zu  beschränken.^) 


1)  HUtoire  de  la  vie  de  Hiouen-l^hsang  ei  de  ses  voyages  dang  Vlnde.  Traduiie 
du  Ckinois  par  Sianislas  Julien.  1  Bd.  8^0'  Paria ^  1853.  Und  Mhnoires  ntr 
les  contreea  ocddentales ,  irtiduits  du  Sanscrit  en  Ckinois,  en  Van  648 y  par 
Htouen-Thsang  et  du  CMnois  en  Franpais  par  M.  Staidilas  Julien.  2  Bde. 
Paris  i  1858.  Der  Kürze  wegen  werde  ich  später  diese  3  Bände  durcli  I, 
n  and  III  bezeichnen.  Die  betreffenden  Stellen  finden  sich  I,  p.  271  flg. 
XL  m,  p.  206  flg.  Die  grossen  Vögel  der  Tägik  sind  wahrscheinlich  der 
Rokh  und  Stmurgk  der  Persischen  Dichter.  Die  Angaben  über  die  7  Flüfse 
in  den  zwei  alten  Indischen  Heldengedichten  habe  ich  I,  S.  841  flg.  zn- 
sammengestellt  und  erläutert.  —  Der  neueste  Bericht  über  diese  merk- 
würdige Gegend  ist  der  folgende:  Plato  v.  Tschiohatsohbff :  üeher  die 
Erforschung  des  Ursprunges  des  Syr-  und  Amu-Varja,  Aus  dem  3.  Hefte 
der  Abhandlungen  der  russischen  geographischen  Gesellschaft.  St.  Peters- 
burg, 1848.  Uebersetzt  von  Herrn  v.  Olbbbo.  Im  Monatsb.  über  die 
Yerh.  der  Ges.  für  Erdk.  zu  Berlin.    Neue  Folge:  5.  Bd.  S.  208. 

2)  Der  Hindukoh  hat  bedeutende  Höhe ;  nach  einigen  Angaben  an  18,000  Fufs ; 
siehe  ZnocERMAWH^s  geographische  Analyse  der  Karte  von  Inner- Asien^  S.  88. 
Die  Hohe  des  Pafses  dieses  Namens  schätzt  Lord  auf  15,000  Fufs.  Jmim. 
of  As.  Soe,  of  B,  YU,  527.  Den  Kohibaba  nennt  Bubnbs  mit  ewigem  Schnee 
bedeckt,  und  giebt  drei  Piks  18,000  Fufs  Höhe  ü.  d.  H.  Reise,  Deutsche 
Uebers.  I,  8.  181. 

3)  RiTTBB,  As.  VI,  135.  vgl.  V,  199. 

4)  Es  ist  nothwendig,  über  die  Namen  etwas  zu  sagen.  Hindukoh,  welches 
auch  vorkommt,  ist  Persisch:  Indisches  Gebirge;  Hindukusch  wird,  nach 
BuBJTBS  Erkundigungen,  Reise  II,  173.  im  Lande  selbst  nur  auf  einen 
Gipfel  und  die  daran  liegenden  Päfse  angewendet;    es  bedeutet  Hindu- 
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22  Durch  den  Hindukoh  und  den  Kohibaba  wird  Eabulistan 
gegen  Norden  und  Westen  von  Iranischen  Ländern  geschieden 
und  Indien  zugewendet ^  es  ist  geographisch  Indisches  Land,  ob- 
wohl, wie  später  sich  zeigen  wird,  von  ihm  in  wesentlichen 
Dingen  verschieden.  Der  Hindukoh  kann  sich  an  Höhe  mit  dem 
Him&laja  mefsen,  seine  Stellung  zu  den  vorliegenden  Ländern  ist 
aber  der  des  Himalaja  entgegengesetzt;  er  trägt  am  Südfufse  eine 
6000  F.  hohe  Thalebene,  im  Norden  ist  Balkh  nur  1800  F.  über 
dem  Meere,  Eunduz  nur  200.^) 

Nach  Süden  steigt  das  Land  von  der  Stadt  Kabul  nach 
Ghazna,  welches  auf  einer  kalten  Hochfläche  liegt,  7000  F.  ü.  d.  M. ; 
von  da  senkt  es  sich  wieder  südwestlich  nach  Kandahar,  von 
defsen  Flüfsen  Hilmend  nur  5  Meilen  im  W.  Kabuls  am  Kohibaba 
entspringt,  der  Arkhandab  südlicher,  der  Turnuk  auf  dem  Südge- 
hänge des  Plateaus  von  Ghazna;  im  Thale  des  letztern  geht  der 


iödler  und  der  Name  ist  nach  Ibn  Batuta* s  Angabe,  bei  Lbb  p.  97  und 
bei  Defrimery  und  Sangtäneiii  III,  p.  82  gegeben,  weil  viele  Indische 
Sclaven  dort  vor  Kälte  umkamen.  Gewifs  also  eine  Muhammedanische 
höhnische  Verdrehung  des  Wortes  Hindukoh.  Auch  A.  v.  Humboldt  nennt 
dieses  Gebirge  in  Central^Asien  und  sonst  Hindukok,  Die  Griechen  über- 
trugen auf  dieses  Gebirge  den  Kamen  Kaukasus,  fanden  ihn  aber  nicht 
etwa  dort  vor,  wie  sich  einige  eingeredet  haben.  Arrian  sagt  V,  3.  Ilago- 
nufitcov  ovza  x6  ogog  avxovg  (die  Makedoner)  %ccXovvtag  Kavuttcop, 
Wahrscheinlich  war  es  die  Entdeckung  der  geglaubten  Prometheus-HÖhle, 
welche  diese  Uebertragung  veranlafste.  Ptolemaws  kennt  die  Berge  Kdcioi 
in  Serica,  VI,  15.  16.  nebst  einem  Lande  Kaa^a;  dieses  ist  das  Indische 
Wort  Khapa  für  Bewohner  des  nördlichen  Gebirges.  Vielleicht  half  dieser 
Name  bei  der  Uebertragung.  PHtmis  Kotiz  VI,  17.  Scythae  Caucasum  tnon- 
tem  (appeüant)  Graucasum,  id  est,  nive  candidum^  mag  auf  sich  beruhen. 
Die  Geschichtschreiber  Alexanders  gebrauchen  die  Namen  Kaukasus  und 
Paropamisus  ganz  ohne  Unterschied;  Strabon  dehnt  den  Namen  Tauros 
auch  auf  den  Hindukoh  aus;  von  ihm  noch  Kaukasus  zu  sagen,  scheint 
ganz  überflüfsig.  Paropamisus  ist  schwer  zu  erklj&ren.  Aus  Ptolemaios, 
der  viel  genauer  in  Indischen  Namen  ist,  wäre  Paropanisus  zu  folgern; 
die  Varianten  des  Namens  hat  Bemhardy  zu  Dionys.  Perieg,  v.  737.  ge- 
sammelt. Meine  Vermuthung,  der  Indische  Berg^name  Nishadha  (z.  B. 
Amara  k.  11,  S,  7.  Wilson,  yisk.  P.  p.  167.)  im  Süden  des  Mdru,  wie 
Himavat,  sei  in  Paropa-Nishadha  zu  suchen,  möge  in  Ermangelung  einer 
befsem  hier  wiederholt  werden.  S.  Zur  Gesch,  etc.  8.  128.  Wilsov,  Ar. 
ant,  p.  159.    Das  Volk  heifst  Paropanisadai. 

1)  LoBD,  a.  0.  0.  p.  527. 
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Weg  nach    Kandahar  oder   Arachosien    und  hier   ist  eine    der 
grolsen  Strafsen  nach  Indien.^) 

Von  Ohazna  an  ostwärts  umschliefsen  Berge  das  EabuUand  28 
Yon  Süden;  sie  tragen  noch  keinen  gemeinschaftlichen  Namen, 
mülaen  aber  ostwärts  ansteigen ,  da  wir  hier  dem  hohen  Berge 
S^kah^)  begegnen,  der  ewigen  Schnee  trägt  und  zwischen 
15,000—17,000  FuTs  hoch  ist.  Er  überragt  den  EabnlfloTs  am 
Südafer  nm  Gelläl&b&d,  wie  der  Khond  gegenüber  im  Norden, 
der  ebenfalls  ein  Schneeberg  ist;')  wie  dieser  ein  Ausläufer  des 
Hindukoh  nach  Süden  ist,  ist  der  Sefidkoh  der  Anfang  einer  süd- 
wärts fortlaufenden  Kette,  so  dafs  in  der  That  der  KabulfluTs  von 
West  nach  Ost  eine  Kette  durchbricht,  welche  vom  Hindukoh  aus 
weit  südwärts  läuft;  sie  wird  im  Süden  des  Flufses  die  Soliman- 
Kette  genannt.  Von  Sefidkoh  verzweigen  sich  zwei  Arme  nach  dem 
Indus;  die  sogenannte  Salzkette,  welche  bei  Karabagh  den  Indus 
erreicht  und  duiichsetzt;  nördlicher  die  Tirhai-Kette,  die  ebenfalls 
den  Indus  erreicht  und  mit  ihren  Zweigen  den  Thalgrund  des  Kabuls 
einengt.  Durch  diese  wird  die  Umwallung  des  Kabullandes 
vollendet;  an  der  Ostseite,  die  durch  den  Indus  begränzt  wird,  ist 
es  offen  zum  leichten  Verkehr  mit  Indien.  Es  ist  eine  Vorstufe, 
auf  welcher  die  Natur  allmählig  aus  der  Westasiatischen  in  die 
Indische  übergeht;  das  grofse  Durchgangs-Land  der  Handels- 
Karavanen  wie  der  Züge  erobernder  Heere  und  Völker  nach  Indien. 

Es  ist  fbr  das  Verständnifs  Indiens  nothwendig,  dieses  Durch- 
gangsland genauer  zu  kennen  und  eine  mehr  ins  einzelne  gehende 
Besehreibung  steht  hier  an  ihrer  Stelle.  ^) 


1)  SiTTBBy  VI,  1, 141.  ZiMHfiBMANN  S.  83.  Hilmend  ist  Etymandroa  der  Alten, 
Arthandab  der  Arachotus.  S.  Bubnouf,  Vapna  l,  not.  p.  XCIY.  p.  XGII. 
W11.8OV  Ar,  ant,  p.  156.  Nach  PUnius  VI,  25  ist  Cophes  nicht  nur  der 
Name  des  Eabolstromes,  sondern  anch  der  eines  Flufses  in  Drangiana 
nnd  des  Arachotos,  Nach  dieser  Anwendung  des  Namens  haben  die  Chi- 
nesen das  nordöstliche  Arachosien  Kipin  genannt;  siehe  Bittsb,  Atien  V^ 
8.  622  flg.  und  meine  Schrift  zur  Geschichte  der  Griechisch  ^Baktrischen 
Konige  u.  s.  w.  8.  59  flg. 

2)  Weifser  Berg,  Persisch;  Afghanisch  Spxnghur,  dafselbe;  auch  Räggur, 
Königsberg. 

3)  CouBT,  a.  o.  O.  p.  304.  Nach  Wood's  Mefsung  p.  164.  ist  ein  bei  GelUlft- 
bSd  gesehener  Schneepik  des  Himalaja,  d.  h.  Hindukoh,  20,248  F.  hoch, 
im  88»  30^  o.  L. 

4)  Eine  eben  so  ansiehende  als  belehrende  Beschreibung  Kabnlistans  giebt 
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Eabulistan. 

24 

Kabulistan  ist  eines  der  reichsten,  schönsten  und  vielgeglie- 
dertsten Länder  der  Erde ;  es  gehört  durch  die  Breite  (34**^ — 35®  n.) 

Sultan  Baber  in  seinen  Denkwürdigkeiten:  Memoirs  of  ZeeMr-eddin  Mu- 
hammed  Baber,  Emperor  of  Hindustan,  etc.  translated  parüy  by  Jona  Lbt- 
Dsv,  partly  by  William  Erbkini  Eaq,  Wiih  notes  and  a  geographical 
and  fdstorical  introductxoru  1  Bd.  4^^  London  und  Edinburgh  1826.  Deutsch 
von  Kaiser,  1828.  Das  Hauptwerk  ist  noch  immer  £lphin8tone*8  Account 
of  tke  kingdom  of  Cabtd  and  its  dependencies  etc.  2  Vol.  8.  London.  1828. 
zuerst,  4.  1810.  Alsdann  Albx.  Bübnbs  (raveU  into  Bokhara  etc.  Sein  letztes 
Buch  Cabool  etc.  by  the  lote  Sib  Albx.  Bubnes.  London.  1842.  enthält  wenig 
wifsenschaftlich  wichtiges.  Von  einem  Begleiter  Elphinstone's  und  für 
ihn  geschrieben  ist  das  Memorandum  on  the  cUmate,  soil,  produce  and  hu$» 
bandry  of  Afghanistan  and  the  neighbouring  countries  by  Lietä.  Iewin  in  /. 
ofthe  As,  S,  ofBengal  VIU,  p.  413  flg.;  p.  671  flg.  p.  746  flg.  u.  IX,  p.  671  flg. 
In  demselben  Journal  sind  von  General  Coubt  der  oben  angezogene  Be- 
richt über  das  ostliche  Kabulistan  VIII,  304.  und  ein  anderer  über  Pe- 
sh&var  und  Taxila  Y,  468.  auch  mit  einer  Karte.  Db  la  YiaHE,  traeels 
in  Kashmere,  the  Himalaja  of  the  Punjaub  etc.  2  Vol.  1842.  ist  lesens- 
werth.  Das  schätzbare  Reisewerk  von  Masson  hat  folgenden  Titel: 
Narrßäve  ojt  various  Joumeys  in  Balochistan,  Afghanistan  and  the  Pan- 
jabf  including  a  residence  in  those  countries  from  1826  to  1838.  By  Ch. 
Masson»  Esq.  3  Vols.  London.  1832.  Auch  von  Vignb  ist  seitdem  eine 
Beschreibung  seiner  Reisen  in  diesen  Ländern  erschienen  unter  dem  Titel : 
A  personal  Narraäve  of  a  visit  to  Ghuzniy  Kabul,  and  Afghanistan,  and  of  a 
residence  at  the  court  of  Dost  Mohamed  etc.  By  G.  T.  ViavB ,  Esq.  2d  ed. 
London.  1843.  Durch  die  Besetzung  Afghanistans  durch  die  Engländer 
sind  noch  mehrere  andere  Schriften  über  dieses  Land  erschienen,  die 
aber  meistens  ausschliefslich  oder  doch  vorherrschend  den  Krieg  und  die 
politischen  Ereignifse  darstellen  und  daher  hier  nicht  aufgeführt  zu  wer- 
den brauchen.  Es  wird  dagegen  pafsend  sein,  die  Berichte  zu  erwähnen, 
welche  in  Indischen  Zeitschriften  veröffentlicht  worden  und  daher  weniger 
bekannt  geworden  sind,  lieber  Gellfiläbftd  enthält  das  J.  of  the  As,  S.  of 
B.  XI,  p.  117  flg.  u.  XIII,  p.  367  flg.  A  Geographical  Notice  of  the  Vaüey 
of  JuUalabad.  By  Lieut.  Kac  Gbbqob.  lieber  das  Pangkora-Thal  giebt 
einen  kurzen  Bericht:  Account  of  the  Par^kora  Valley,  and  of  Lower,  and 
Upper  Kachgar,  by  Rajah  Khan,  of  Cabool,  Translated  by  Major  R.  Lbbch, 
ebend.  XIV,  p.  812.  Ausführlicher  ist  der  über  Ost-Kabulistan  von  einem 
andern  Einheimischen:  Account  (Part,  II,)  of  parts  ofthe  Cabool  and  Pe- 
shawar  Territories,  and  of  Sameh,  Sudoom,  Bunher,  Swat,  Beer  and  Bajour, 
visited  by  Mulla  Aleem-UUa  of  Peshawary  in  the  latter  part  of  year  1837. 
Arranged  and  translated  by  Major  R.  Lbbch,  ebend.  XIV,  p.  660  flg.  Von 
sonstigen  Beiträgen  zur  genauen  Bekanntschaft  mit  KabuSstan  will  ich 
nur  einen  einzigen   anführen,   weil  er  nns  zuerst  genauere  Aufschlüfse 
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^  schon  sa  den  nicht  tropisch  heifsen  Gegenden ,  die  Höhe  über 
dem  Meere  und  die  Nähe  von  Schneebergen  auf  beiden  Seiten 
m&Isigt  noch  mehr  die  Hitze,  obwohl  es  südlich  genug  ist^  um 
eine  mächtig  wirkende  Sonne  zu  besitzen.  Sein  nördlichster  Theil 
erreicht  die  Breite  des  südlichsten  Europäischen  Landes ;  Ereta^ 
den  35.  Grad.  Es  ist  sehr  mannigfaltig  in  seinem  Innern  ge- 
tbeilt;  die  Gipfel  des  ELhond  im  Norden^  des  Sefidkoh  im  Süden 
nahem  sich  mit  ihren  Vorstufen  so  sehr^  dafs  das  Thal  des  Kabul- 
flufaea  sehr  eingeengt  und  dem  Flufse  nur  ein  enges  Thor  zum 
Durchströmen  in  Stromschnellen  bei  Gelläläbäd  übrig  gelafsen 
wird.  Durch  diese  Meridiankette  wird  das  Land  in  zwei  Hälften, 
West-  und  Ost-Kabulistan,  getheilt^  der  westliche  Kessel  ^  dessen 
Mittelpunkt  die  Stadt  Kabul;  ist  eine  obere  Stufe ^  die  wie  ein 
Hochland  sich  zum  untern  Osttheile  yerhält,  dessen  Mittelpunkt 
PeshAvar  ist,  2000  F.  über  d.  M.  und  dessen  Klima  und  Erzeug- 
nifse  schon  ganz  an  das  heifse  Indische  Tiefland  erinnern;  es 
schneit  hier  kaum,  in  Kabul  ist  Fülle  von  Schnee  im  Winter; 
wo  beide  Theile  sich  berühren,  bei  Gandamuk  am  Särkhrüd  unter 
dem  Sefidkoh,  schneit  es  auf  der  Westseite,  wenn  es  auf  der  Ost- 
seite regnet.^)  Das  noch  höhere  Ghazna  ist  wiederum  für  West- 
Kabalistan  eine  Art  Hochland. 

Die  Tcrschiedene  Höhe  der  einzelnen  Theile  giebt  dem  Lande 
eine  grofse  Mannigfaltigkeit;  unmittelbar  auf  das  schmale  Flach- 
land am  Flufsufer  folgt  der  Saum  des  Gebirges,  der  Kdhi  D&man, 
dann  steigt  es  an  den  FlüTsen  der  vielen  Thäler  bis  zu  Alpen- 
landschaften empor,  jedes  Thal  hat  seinen  Wechsel  an  Temperi^ 
taren  und  Erzeugnifsen,  Der  Kabulflufs  durchströmt  das  ganze 
Land  der  Länge  nach  und  bildet  einen  Faden,  an  dem  man  die 
einzelnen  Theile  an  einander  reihen  kann. 

Er   entspringt  unter  dem  Kohibaba  im  Westen  vom  Kabul 
bei  Serkesmeh;   dicht  unter  der  Stadt  vereinigt  er  sich  mit  dem 
Logur,   dem  Abflufse  der  Hochebene  von  Ghazna,   er  heifst  im  26 
Sanskrit  Kübhä,  und  strömt  ostwärts.    Bald  fliefst  ihm  ein  grofser 
Arm  zu,  der  die  vereinigten  Gewäfser  mehrerer  Thäler  des  Hindu- 


Sber  das  interessante  Volk  der  Käfir  liefert.  Ich  meine  diese  Abhand- 
long:  noies  on  KaftrUiän,  By  Lieut,  H.  G.  Raybbtt.  Bengal  N,  J,  eben- 
das.  XXYII,  p.  317  flg. 

1}  BiTTBB,  As.  y,  230. 
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koh  mitfuhrt;  namentlich  den  Garband  von  Westen ^  den  Pank- 
shir  von  Nordost,  der  seinen  Namen  bis  zur  Einmündung  in  den 
Kabul  behauptet.  Das  Gebiet  oberhalb  ihres  Gemündes  heifst 
Kohistan,  das  Bergland^  das  unterhalb  ist  Kohidäm&n^  die  blühende 
und  mit  der  Fülle  aller  Obstarten  geschmückte  Gegend;  welcbef 
Baber  als  die  schönste  preist  und  wo  Europäer  nicht  weniger  ent- 
zückt finden,  dafs  im  fernen  Osten  alle  Früchte  des  südlichen 
Europa's  in  der  üppigsten  Fülle  reifen.^) 

Nachdem  der  Kabul  den  Pankshir  und  später  aufser  andern 
noch  kleinem  den  Tugow,  aufgenommen,  erhält  er  den  Flufs,  der 
ihm  die  Wafservorräthe  des  Thaies  Lamghän  zuführt,  der  aus 
zwei  Armen,  dem  Alishang  und  Alingh&r  zusammenfliefst;  der 
erste  westliche  entspringt  unter  dem  hohen  Pik  Tugow.  Von 
Süden  vom  Fufse  des  Sefidkoh  fliefst  ihm  nur  ein  kleinerer  Strom, 
der  Sörkhrftd  oder  rothe  Flufs,  zu.  Er  tritt  jetzt  in  die  Strom- 
enge bei  Gelläl&bäd  ein. 

Wie  das  Khonda-Gebirge  Kabulistan  in  zwei  Theile  scheidet, 
so  gehört  auch  der  es  begleitende  FluTs  zu  keinem  Theile  des 
Landes  ausschliefslich,  sondern  fliefst  in  einem  langen,  engen 
Thale  zwischen  dem  Innern  und  äufsern  Hindukoh,^)  bis  er  bei 
der  hohen  Kuppe  Khonda  (Kooner)  durchbricht  und  dem  Kabul 
sich  zuletzt  vereinigt.  Wie  hier  noch  manches  unsicher  ist,  so 
sein  Name,  der  wohl  am  richtigsten  hier  als  Khonar  oder  Kow 
gegeben  wird.  Seinen  entfernten  Ursprung  am  Gletscher  Pushtighur 
haben  wir  oben  erwähnt;  über  seine  oberen  Zuflüfse  sind  wir 
auch  noch  im  unklaren.^)  Er  ist  jedenfalls  ein  mächtiger  und 
der  längste  Zuflufs  des  Kabul.  ^) 


1)  BuRRES,  Cabool,  p.  154.  146. 

2)  CouBT  VIII,  306. 

3)  Kamekf  der  frühere  Name,  ist  nur  nach  einem  Dorfe  bei  der  Einmündung; 
Khonar  findet  sich  auch  im  ICitral,  wie  bei  den  Afghanen.  Court,  VIII, 
306.  BuRNES,  Cabool  p.  219.  Moorcroft  II,  269.  kennt  keinen  Namen, 
er  hörte,  er  entspringe  aus  einem  See  Hanu-Sar.  Nach  Court  nennen 
ihn  die  KAfir  Sindh  oder  Fluss  und  Khota  Sindh  oder  kleinen  Sindh  den 
Sisa-  oder  Ost- Arm  der  früheren  Karten.  Kitral,  welches  in  oberes  und 
unteres  getheilt  wird,  scheint  der  wahre  Name  des  Landes  am  obem 
Flufse.     S.  MooRCROFT,  II,  209.    Wood  p.  319.  p.  331. 

4)  Seine  Quelle  mufs  auch  nach  den  neuesten  Berichten  wenigstens  36®  30'  n. 
Breite  haben. 
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Unterhalb  der  Stromschnellen  bei  Gell&l&b&d  kann  der  Kabul  26 
beschifi  werden,  jedooh  nur  mit  sehr  kleinen  Fahrzeugen.  ^) 

Die  Zoflüfse  zum  Hauptstrome  im  Ost-  oder  Unter-Eabulistan 
kommen  gleichfalls  aus  dem  Norden.  Der  Hauptstrom  ist  der 
Pangkora,  der  aus  fünf  Armen  gebildet  wird;^)  der  nördlichste 
radgrörste,  Tal,  entspringt  weit  im  Norden,  doch  scheinen  alle 
diese  Arme  auf  den  Südgehängen  des  innem  Hindukoh  zu  ent- 
ipringen;  denn  aus  dessen  Nordgehänge  fliefst  der  Khota  Sindh 
S.  W.  nach  dem  Khonar.  Der  Pangkora  fliefst,  wie  der  Khonar, 
nemlich  gerade  südlich  und  seine  Arme  kommen  von  Westen 
und  Osten,  es  schneiden  die  Seitenthäler,  aus  denen  sie  strömen, 
schräg  in  das  von  Norden  nach  Süden  gehende  Hai^ptthal  ein. 
Anfser  anderen  Zuflüfsen  kommt  dem  Pangkora  zuletzt  der  Suwad 
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ans  dem  Nordosten  zu ;  der  so  vermehrte  Flufs  heifst  jetzt  ent- 
weder Lnndi  oder  Suwad  und  mündet  bei  Hashtnagar  in  den 
Kabul,  der  sich  bei  Attok  bald  nachher  in  den  mächtigen  Indus 
verliert 

Auch  das  östliche  Kabulistan  ist  ein  reiches  und  schönes 
Alpenland;  in  den  obem  Theilen  mit  herrlichen  Wäldern  in  den 
geschützten  Thälern,  reich  an  Korn  und  Obstarten;  die  Traube 
gedeilit  nirgends  üppiger.  Die  heifsen  Niederungen  sind  hier  schon 
ladisch  und  tragen  Reis  und  Zucker ;  Pesh&var,  dessen  alter  Name 
hnshapura,  d.  h.  Stadt  der  Männer  lautete,  der  Mittelpunkt  des 
Gebietes,  liegt  schon  in  beinahe  ganz  Indischem  Lande, 

Es  giebt  wenig  Länder,  welche  einen  solchen  Reichthum  an 
Strömen  und  Thälern  haben,  wie  Kabulistan;  aber  auch  wenige, 
welche  so  in  eine  grofse  Zahl  kleiner  Gaue  aufgelöst  wären;  in 
den  oberen  Thälern  konnten  sich  die  alten  Bewohner  lange  gegen 
fremde  Eroberer  vertheidigen,  während  ihre  Brüder  in  dem  un- 
teren, offenem  Gebiete  ihnen  unterliegen  mufsten;  dem  Beherr- 
scher des  Landes  mufste  es  schwer  sein,  die  Gaue  des  vielge- 
theilten  Landes  zur  Einheit  eines  Staates  zu  vereinigen.  Es  wird 
sich  später  erweisen,  dafs  noch  jetzt  die  ethnographischen  Ver- 
hiltnilse  dieser  Natur  des  Landes  genau  entsprechen. 

Für  Indien  ist  Kabulista^  das  nothwendige  Vermittelungs- 
knd  mit  dem  Ganzen  Westasiens.    Wir  haben  gesehen,  dafs  aus 


1)  Busns,  Cabool,  p.  276. 

2)  CouBT,  a.  o.  O.  p.  306. 

Lassen'«  lad.  Allerthsk.  I.    2.  Aufl. 
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dem  innern  Asien  die  Wege  nach  Baktrien  führen^  den  hohen 
Bergzug  des  Himalaja  umgehend;  nach  Baktrien  führen  auch  die 
Wege  aus  den  westlichen  Ländern.  Von  Baktrien  nach  Indien 
27  geht  der  Weg  nothwendig  über  den  Hindukoh  und  erreicht  erst 
Kabulistan.  In  das  östliche  von  Badakshan  aus  führt  zwar  auch 
ein  Weg;  ^)  doch  scheint  dieser  höchst  mühsam  und  von  jeher 
wenig  benutzt  worden  zu  sein;  er  mufs  aus  dem  hohen  Oxus- 
thale  die  zwei  Ketten  des  Hindukoh  überwinden,  um  das  des 
Pangkora  oder  die  der  oberen  Zuflüfse  des  Indus  zu  gewinnen. 
Es  pflegt  daher  der  Weg  aus  Baktrien  nach  Indien  auch  im 
Westen  den  Queerzug  des  Khond-Gebirges  zu  umgehen  und  die 
wirklich  benutzten  Wege  gehen  über  den  westlichen  Hindukoh 
hinüber  in  die  Thäler^  aus  denen  die  Flüfse  West-Kabulistans 
zum  Hauptflufse  strömen.  Hier  liegen  daher  die  berühmten  Päfse,^) 
welche  Alexander  durchzog;  und  nach  ihm  die  vielen  Eroberer; 
vor  ihm,  wenn  nicht  Feldherren  mit  ihren  Heeren,  doch  gewifs 
grofse  Züge  wandernder  Volker  und  Karavanen  der  Kaufleute. 
Es  sind  zwar  hohe  und  im  Winter  durch  Schnee  geschlofsene 
Päfse;  doch  haben  sie  nie  den  Uebergang  bei  guter  Jahreszeit 
dauernd  gehemmt  und  die  von  Gthurband  und  Unna  lafsen  Wagen 
und  Artillerie    durch.  3)    Auch    erreicht   man  auf  beiden  Seiten 


1)  Coubt's  Karte  giebt  die  Stationen  des  Weges  von  Dhir  im  Pangkora- 
Gebiete  nach  Badakshan ;- ^r  wird  anch  erwähnt  in  Burnbb  Cabool  p.  218. 
MOORCBOFT  II,  p.  269. 

2)  Baber^s  Angaben  über  diese  Päfse  —  er  giebt  sieben  Hauptpäfse  an  — 
waren  bis  auf  die  neueste  Zeit  die  vollständigsten  und  genauesten; 
RiTTfiR  giebt  y,  251.  eine  genaue  Zusammenstellung.  Die  Zahl  läfst  sich 
nicht  genau  bestimmen,  weil  viele  Nebenwege  für  Fufsgänger  und  Neben« 
päfse  bestehen;  dann  führt  ein  Weg  durch  mehrere  Päfse;  von  Kabul 
über  Bamian  nach  KhuUum  sind  fünf,  Unna,  Hagiguk  u.  s.  w.,  die  auf 
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einander  folgen.  S.  Büiwes  Reise,  Uebers.  I,  180  flg.  Moorcroft  II, 
384.  Auch  der  Pafs  am  Ghurband  führt  nach  Bamian;  von  Lord,  a.  o. 
O.  p.  527.  528.  wird  er  auf  15,000  F.  geschätzt;  die  zwei  früher  erwähn- 
ten auf  11,000  und  12,000  von  Bumes.  Der  Pafs  von  Ghurband  mit  drei 
andern  führen  zusammen  bei  Begram;  Lord  p.  528.  Ein  Pafs  führt  gerade 
nordwärts  unter  dem  eigentlichen  Berge  Hindukoh  und  trägt  dessen  Namen, 
oder  Koshai.  Lord  und  Wood  kehrten  zurück  über  den  Khawak-PafS) 
13,200  F.  hoch,  welcher  von  Anderab  in  das  Pankshir-Thal  führt.  Wood 
p.  416.  Diesen  Pafs  wählte  Hiuen  Thsamg  auf  der  Rückreise;  III.  190. 
Er  nennt  die  höchste  Kette  Varasena. 

3)  Lord  p.  528. 
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bald  bewohntes  und  angebauteB  Land«  Wir  dürfen  uns  somit 
nicht  wundern^  dafs  oft  grofse  Heere  aus  dem  Norden  nach  der 
Gegend  um  die  Stadt  Kabnl  gelangt  sind.  Nach  Kabul  geht 
auch  ein  Weg  von  Kandahar  über  Ghazna,  und  hier  treffen  die 
Wege  nach  Indien  zusammen.  Ohne  Schwierigkeit  ist  keines- 
wegs die  Forsetzung  des  Weges  von  Kabul  nach  Indien;  das  ^s 
Land  am  Flufse  wird  oft  von  kleineren  Ketten  durchsetzt  ^  auch 
hier  sind  Päfse  zu  überwinden:  am  berühmtesten  ist  der  lange 
and  schwierige  Pafs  in  den  Khaiber-Gebirgen,  welche  im  Norden 
der  Tirhai-Kette  vom  Sefidkoh  abzweigen  und  den  Weg  zwischen 
Peshäyar  und  Gelläl&bäd  versperren ;  der  von  steilen  Bergen  ein- 
geachlofaene  schmale  Durchgang  liegt  zwischen  Gamrud  und 
Daka,  ▼orzüglich  die  östliche  Hälfte  vom  ersten  Orte  nach  Ali 
Masgid  ist  schwierig.  ^)  Der  Weg  auf  dem  Nordufer  hat  eben- 
falls  seine  Schwierigkeiten.^)  Ändere  Wege  nach  dem  Indus 
müTsen  die  meist  kahlen  Berge  und  engen  Schluchten  der  Ketten 
des  Solaim&n- Gebirges  übersteigen  und  haben  nicht  geringe 
Schwierigkeiten;  so  der  Weg  der  Lohani  Kaufleute  von  Der^ 
Ismael  Kh&n  am  Indus  durch  das  Gomala-Thal  über  Ghazna  nach 
Kabul.') 

Diese  Schwierigkeit  der  Verbindung  zwischen  West-  und 
Osi-Kabulistan  ist  von  grofsen  Einflüfsen  auf  ihre  Stellung  gegen 
Indien;  das  östliche  wird  dadurch  noch  enger  mit  Indien  verbun- 
den, das  westliche  mehr  von  Indien  abgetrennt,  als  es  nach  seiner 
Nihe  und  seiner  Abgrfinzung  gegen  Westen  und  Norden  sein 
würde.  Zusammen  bilden  beide  die  Vorposten,  die  Marken  In- 
diens gegen  Westen^  dieses  die  äufsere^  jenes  die  innere  *,  sie  sind 


i;  Wood,  p.  169.  Bubnbs  Cabool^  p.  130.  Die  schwierigste  Stelle  hat  nur 
25  Schritt  Breite,  zum  Theil  nnr  6  bis  7.  Moobcboft  II.  p.  349.  und  ist 
beinalie  eine  (Engl.)  MeUe  lang. 

f)  BvBvss,  Beiae  I,  S.  147.  Es  gibt  nach  ihm  im  Ganzen  fdnf  Wege  von 
Pe«h4T8r  nach  Kabul. 

1)  S.  HoJixeBBBOBE's  Route  fram  D^a  Ghazi-Khan  to  Kabul,  im  Jowm.  of  the 
Am,  Soc  of  B,  VII,  p.  175.  nebst  Karte.  Bubnbs,  Cabool  p.  77.  Dann 
hat  Coubt's  Karte  eine  Route  im  Süden  des  Sefidkoh  von  Kabul  nach 
Aagon;  auf  einer  neuen  Karte  der  Englischen  Officiere  ist  diese  Strafse 
beieichnet  als  passable  for  Artillery;  sie  geht  von  NiUb  am  Indus  im 
Södea  der  Tirhai-Kette  über  Logur  nach  Kabul.  Es  ist  dieselbe  Route, 
•bwofal  nieht  alle  Namen  der  Stationen  stimmen.  Sie  scheint  noch  nie 
gfDaaer  nntersncht  zu  sein. 
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für  Indien  ein  Vermittelungs- Land  in  Beziehung  auf  die  Katar 
des  Eiimas  und  der  Erzeugnifse,  ein  Land  des  Durchgangs  in 
ethnologischer  Beziehung,  selbst  zu  klein  und  getheilt,  um  grofse 
Mittelpunkte  der  Macht  oder  der  Kultur  zu  bilden  und  dadurch 
durch  sich  selbst  auf  Indien  einzuwirken;  aber  ein  Sammelplatz 
der  Heere ;  die  oft  Indiens  Geschicke  entschieden  und  ein  langer 
Thorweg  zwischen  Iran  und  Indien,  durch  welchen  die  Erzeug- 
nifse  der  Länder,  wie  des  Geistes  zum  Austausche  durchzogen. 
29  Die  Wichtigkeit  dieser  Landschaft  rechtfertigt  eine  Ausführ- 

lichkeit der  Beschreibung,  die  wir  uns  bei  den  meisten  anderen 
Gebieten  nicht  erlauben  dürfen.^) 


1)  Ich  werde  hier,  wie  überall,  die  alten  Namen  sogleich  angeben,  wo  ich 
sie  für  sicher  halte;  wo  sie  nur  dnrch  Erörterungen  gesichert  werden 
können y  spare  ich  sie  anf  für  die  historischen  Abschnitte,  in  denen  sie 
jedesmal  ihre  Stelle  finden  werden.  KdQOVQUy  ij  xal  'Ogxocxdvay  PtoL 
VI,  18.  ohne  Zweifel  zu  lesen:  KdßovQUy  da  er  das  Volk  KaßoXitai  nennt.  ^ 
Die  Etymologie  ist  noch  nicht  gefunden,  es  möchte  pura,  Stadt,  darin 
stecken.  Dadurch  vrird  auch  Sirabon  XI,  8,  9.  bestimmt:  bIx'  sig  *Oift6- 
anava,  htl  T179  i%  BdxxQtow  v^/odor;  was  offenbar  heifst,  dafs  drei  Wege 
aus  Baktrien  da  sich  begegnen;  ich  denke,  der  Weg  über  Bamian,  der 
über  den  Hiudukoh-Pafs,  der  von  Anderab  über  Rhawar.  S.  oben  S.  34. 
Anders  Wilson  Arian,  antiq.  p.  176.  Aber  Strabo  sagt  auch  XV,  2.  §.  8. 
nach  dem  Wege  von  Parthyaia  nach  Herat:  hl^*  17  fikv  in*  sv^Biag  81« 
Tijg  Baxxffiavrjg  val  x^g  vntfffidasmg  xov  ogovg  fig  'Ogxo^nava^  did  xrjif 
in  BdnxQOiv  xqioiovy  ijxig  iisxlv  iw  xoig  nagonafincdSatg,  —  Das 
Gebiet  Lamghän^  bei  Baber  und  nach  seinen  Qew&hrsmi&nnem  nach  dem 
Patriarchen  Lamech  so  benannt,  jetzt  dagegen  Laghman,  heifst  bei  Hiubh 
Thsang  Lampä  I,  p.  73  u.  p.  90  u.  III,  p.  300.  Der  Name  des  Volks  lautet 
bekanntlich  Lampäka  und  seltener  Murctt^dtu  Ein  Stamm  dieses  Volks 
hatte  nach  PtoienudoSy  der  ihn  Marundai  nennt,  ein  Gebiet  im  Östlichen 
Indien  erobert;  s.  III,  S.  137.  Nach  ihm  besassen  die  Lambagat^  wie  er 
sie  nennt  (VII,  1,  41—42)  auch  das  Gebiet  an  den  Quellen  des  Koas  und 
bis  an  das  Land  der  Komeder.  Dieses  Volk  wird  wahrscheinlich  von 
RiüBN  Thsano  Kunddha  genannt  und  bewohnte  ein  langes  aber  schmales 
Gebiet  auf  dem  Westgehänge  des  Belurtag  vom  Gebirge  Akiag  bis  an  die 
Quellen  des  Oxus,  —  Alle  klassischen  Schriftsteller  nennen  den  längsten 
Zttflufs  zum  Kabulstrome  Koas  mit  Ausnahme  des  Arianos  (IV,  23,  1  flg.) 
Choes.  Irrigerweise  wird  auf  ihn  der  Name  des  berühmten  persischen 
Flufses  Choastes  übertragen.  Der  von  ihm  erwähnte  Zuflufs  ßwispfa  ist 
wahrscheinlich  der  bei  Gagwr  einmündende;  s.  II,  S.  134,  N.  1.  Die 
jetzigen  Namen  dieses  Flufses  sind  sehr  verschieden,  indem  er  nach  den 
von  ihm  durchflofsenen  Gebieten:  Aashgnr,  Keghanserai^  Khomar  vaA  Kosh-- 
kote  genannt  wird;    siehe  Mac  Gkboor  am  a.  O.  XI,  p.  120.    Nach  dem 
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Westgränze.    Sulaimän  -  Gebirge. 

Die  Westgränze  Indiens  im  Süden  Kabulistans  wird  durch 
Bergketten  gebildet,  die  den  schmalen,  niedrigen  Ufersaum  des 
Iiidas  überragen. 

Zuerst  die  Sulaimän -Kette,  nach  ihrem  höchsten  Berge  so 
genannt;  wir  kennen  schon  ihr  Nordende,  den  Sefidkoh,  dnrch 
den  sie  sich  an  das  Khondgebirge  anschliefst ;  ^)  sie  streicht  von 
da  südlich;  acwischen  32^  u.  3P  n.  Br.  gewinnt  sie  wieder  eine 
gröfsere  Erhebnng  anter  dem  Namen  Kussai  Ghur;  der  Gipfel 
Takhti  SolaimAn  oder  Thron  des  Salomon  um  310  25'  wird  auf  30 
12,800  F.  geschätzt; 2)  er  trägt  drei  Monate  Schnee.  Gegen  29<^ 
erreicht  die  Kette  ihr  Ende.  Es  hat  dieses  Bergland  viele  nackte 
Höhen,  viele  Engpäfse  (die  Koiul  der  Afghanen),  nur  wenig 
fnichtbare  Thäler;  die  Flüfse  Kurrum')  und  südlicher  der  Gomala, 
wdcfae  in  den  Veden  Krumu  und  Gomati  heifsen,  sind  erschöpft, 
ehe  sie  den  Indus  erreichen;  der  letzte  mit  seinem  Südzuflufs 
Zkdfe  entspringt  in  den  westlichen  Zügen  des  Hochlandes,  von 
welchem  westwärts  die  Lora  nach  Kandahar  abfliefst.^) 

Gegen  den  Indus  fällt  das  Sulaimän-Gebirge  durch  mehrere 
Stufen  ab;  die  niedrigste  Kette  begränzt  die  Ebene  am  Westufer 
des  Indus,  welche,  wie  die  Seiten  der  ersten  Hügel,  fruchtbar  ist; 
Dmt  Ismati  Ehdn  und  Derä  Ghazi  Khan  sind  Hauptstädte  dieses 
Gebiets,  welches  im  Süden  Kalabagh's,  wo  die  Salzkette  den  In- 
dus erreicht,  liegt  und  Dämän  oder  Saum  des  Indus  am  paisend- 
iten  genannt  wird.  Dieses  niedrige  Land  gehört  nach  Indien, 
der  Rand  des  Gebirges  macht  die  Gränze.    Das  Gebiei,  welches 


Orte  semer  Mtindasg  wurde  er  früher  Kameh  genannt.  Nach  Masson  I, 
p.  268  und  Baybrty  a.  a.  O.  XXII,  p.  322  ist  der  vorherrschende  Namo 
A~«v;  früher  etwa  Kowa,  Khonar  ist  vielleicht  aus  Khonagara  zusammen- 
^zo^eiL  Wegen  der  Namen  der  zwei  Zuflüfse  Pangkora  und  Suwad  kann 
ieh  auf  frühere  Untersuchungen  verweisen.  Der  erste  hiers  bei  den  In- 
dem  ßmari  und  bei  den  Qriechen  Garoias;  der  zweite  bei  den  Brahmani- 
•ehen  Indem  Smästu  und  bei  den  Buddhisten  (!ubhaoastii,  bei  den  Hellenen 
dagegen  Suastos,  Der  alte  Name  des  Sürkhrud  lautete  wahrscheinlich 
Jtirm^JMPa^.    Siebe  II,  136.  N.  1  u.  8.  668. 

1}  RiTTSB,  Aa.  VI,  130. 

T;  Elphisstom  I,  163  flg.    Kittes  V,  28. 

1)  Svma? 

1}  Diese  Berg^  heifsen  auf  einer  neuen  Englischen  Karte  Kurul,  wie  Khond^ 
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einige  Meilen  im  N.  von  Derä  Ismael  Khan  beginnt  und  bis  Ober- 
sindh  reicht  und  zwischen  dem  Gebirge  und  dem  Indus  liegt^ 
heifst  richtiger  Derägät  als  Roh,  Die  beiden  Hauptstädte  haben 
ihre  Namen  von  zwei  tapfern  Männern  aus  einer  Familie  aus 
Mekran,  welche  am  Ende  des  1 5.  Jahrhunderts  sich  dort  festsetzte. 

*  Der  Taimüride  Humäjün  errichtete  aus  diesem  Gebiete  nach  1555 
eine  QÜva  oder  Provinz.  *) 

Wo  die  Sulaimftn- Kette  aufhört;^)  gewinnt  die  Indus-Ebene 
einen  weiteren  Raum,  bis  wo  weiter  westwärts  das  ^ra^tft-Gebirge 
sich  erhebt;  dieses  ist  ebenfalls  ein  Meridian-Gebirge;  es  beginnt 
im  29sten  Breitengrade  südwestlich  von  Takhti  Sulaimän  und 
streicht  in  dem  85sten  und  86sten  Meridian  südwärts.  Sein  Nord- 
ende wird  durch  den  langen  -^o/flrn-Pafs  vom  Kurklekhi-Gebirge 
getrennt,  welches  um  29^  45'  nordnordostwärts  streicht  und  den 
südwestlichen  Rand  des  Sulaimän-Systems  zu  bilden  scheint;  in 
ihm  ist  der  Tsupper  ein  hoher  Pik.  Das  ebenere  Land  im  Osten 
des  Brahui-Gebirges ,  im  Süden  des  Tsupper,  im  Osten  von  den 
südlichen  Vorbergen  des  Sulaimän  begränzt,  ist  Sevistan,  die 
südlich  angränzende  Ebene  im  Osten  des  Brahui-Gebirges  bis  an 
den  Indus  ist  Kakha  Gandava.^)  Im  Westen  des  Gebirges  liegt 
das  Hochland  Keiat,  an  6000  F.  hoch ;  auch  hier  ist  Indien  scharf 
von  dem  Westlande  geschieden.  Kakha  Gandava  und  Sevistan 
sind  Indisches  Land,  in  ihm  herrscht  noch  der  Einilufs  des  Mon- 

31  suns,  es  wachsen  da  Dattelpalmen,  die  heifse  Ebene  ist  sehr 
fruchtbar,  wo  Wasser  vorhanden  ist;  Kelat  ist  ganz  hievon  ver- 
schieden;^)  der   ßolan-Pafs    scheidet  zwei   Naturen.    Dieser   ist 


1)  An  Account  of  the  mountenn  district  forming  ihe  toestern  boundary  of  the 
Lower  Derdjat,  commordy  caüed  Höh,  wiik  noiices  of  the  irihes  inhabiting  ü. 
—  ßy  Lieut,  H.  G.  Raverty,  3rd  Regiment  Bombay,  iV.  /.  Awisiant  Cotn- 
missioner,  Multan,  In  J.  of  the  As.  S.  of  ß.  Bd.  XXVI,  S.  177  flg.  Die 
Geschichte  dieses  Gebiets  wird  ebend.  XVII,  2,  p.  559  flg.  erzählt  Diese 
zwei  Städte  heifsen  Derä  Ismael  Khan  und  Derd  Ghäzi  Khan  und  sind 
nach  ihren  Gründern  benannt  worden.  Derä  oder  richtiger  darä  ist 
arabisch  und  bedeutet  einen  feindlichen  Einfall. 

2)  Elphinstonr  I,  p.  148.    Ritter  VI,  171. 

3)  Es  soll  Sevistan  älterer,  Kakha  Gandava  jetziger  Name  beider  Gebiete 
sein ;  doch  folgen  die  meisten  dem  im  Texte  angegebenen  Gebranch.  Kafcha 
bedeutet  Land  am  Fufse  des  Gebirges  und  ist  pafsende  Bezeichnung. 

4)  Kittee,  As.  VI,  7.  173.  Ueber  den  Bolan-Pafs  ist  ein  genauerer  Bericht 
mitgetheilt  in  Report  on  the  great  Bolan  Pass,    ßy  James  Nock^  in  J,  of  the 
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sieht  weniger  schwierig,  als  der  im  Khaiber-Gebirge;  man  steigt 
ans  dem  Lora-Thale  über  Qvetta  nach  Devangi  hinauf;  von  da 
an  gelangt  man  zum  Pafse,  einer  engen  vier  Stunden  langen  Kluft 
von  senkrechten  Felsen  umstarrt;  er  ist  an  einigen  Stellen  so 
esg,  dafs  nur  ein  Dutzend  Reiter  neben  einander  reiten  können; 
«och  bleibt  es  ein  enger,  schwieriger  Durchgang  noch  nachdem 
man  bei  Ser  i  khugar  aus  der  eigentlichen  Schlucht  hinausgekommen 
ist  Doch  ist  dieses  die  einzige  brauchbare  Strafse  vom  mittleren 
Indnslande  nach  Kandahar  und  weiter  nach  Iran ;  auf  dem  Hoch- 
lande wirft  sie  auch  eine  JNebenstrafse  über  Mastang  nach  Kelat 
aby  die  auf  einem  Umwege  Kandahar  gewinnt.  Den  Handel,  der 
an  diese  Strafse  gebunden  ist,  vereinigt  jetzt  Shikärpur  am  West- 
nfer  des  Indus,  und  heifst  deshalb  eines  der  Thore  Khorasans.^) 

Wie  seiner  Natur  nach,  ist  Kakha  Gandava  auch  ethnogra- 
phisch ursprünglich  Indisches  Land,  und  jetzt  noch  der  Masse  der 
allen  Bevölkerung  nach,  obwohl  es  von  Nicht^Indischen  Stämmen, 
den  Balukeuj  beherrscht  wird. 

Südlich  von  der  Parallele  von  Shikärpur  und  dem  28^  n.  Br. 
nimmt  daa  Brahui- Gebirge  den  Namen  Mala  an,  behält  aber 
die  südliche  Richtung;  der  Indus  nähert  sich  hier  weit  mehr 
den  Bergen  im  Westen  und  es  bleibt  seinem  Westufer  nur  ein 
schmaler,  aber  üppiger  Strich  Landes,  Kandköh  genannt.  Wo  die 
Kette  noch  südlicher  in  die  Z«Mi- Gebirge  um  36®  15'  n.  B.  über- 
geht, unter  Sehwan,  streicht  der  Zug  südwestlich  ans  Meer,  an 
dessen  Küste  er  ins  Vorgebirge  Cap  Monze  oder  Muwarik  aus- 
lauft; es  fällt  von  einer  beträchtlichen  Höhe  steil  zur  Küste 
hinab,  ^)  aus  dem  Induslande  führen  nur  beschwerliche  Päfse  nach 
dem    Südosten  KelaVs   oder  Khozdar  empor.     Dieses   südlichste 


A»,  5.  of  B,  XIII,  p.  542  flg.,  so  wie  p.  527  flg.  mehrere  Routen  zwischen 
DrrA  Ghazi  Khan  nnd  Derä  Ismacl  Khan  am  Indus  und  Ghazna  und  Kan- 
dakar  nnd  einige  andere  jener  Gegend  mitgetheilt  worden  sind. 

V  Ein  hjrbrides  Wort,  aus  Pcrs.  Shikävy  Jäger  und  Skt.  pvTa^  Stadt.  S.  Bub- 
ncs,  Cahool  p.  54.  Ueber  diese  8tadt  findet  sich  ebend.  X,  p.  17  flg.  Memo- 
rmubam  &n  ihe  dty  of  Shikarpoor  in  Upper  Sindh.  By  Lieut.  J.  Postans.  - 
Ueber  diese  Gebiete  ist  £lphinstohe's  Bericht  noch  immer  der  beste. 
Dana  Pottihobb*s  travels  in  Beloochistan  and  Sinde.  1816.  p.  309  flg^ 
Iswifl,  a.  o.  O.  p.  764.  n.  a.  St.  Der  Bolan-Pars  ist  zuerst  genau  be- 
schrieben in  CoMOLLY*s  Journey  to  (he  north  of  India,  ovcrland ,  1834.  II, 
p.  245  flg.     Siehe  aufserdem  Massom's  Joutmcy  to  Kaiäty  p.  17  flg. 

2}  fijTTBB,  A«.  VI,  713.  V,  162. 
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Gebirge  heifst  Hala.  Die  lange  Meridiankette ,  die  im  Norden 
durch  den  Hindukoh  unterbrochen  wird,  kann  als  eine  Fort- 
setzung des  Belurtag  gelten.  Sie  wird  südlicher  durch  das  Vindhja- 
Gebirge  unterbrochen  und  durch  die  westlichen  Ghat  fortgesetzt*^) 
Dieses  ist  durch  einen  Queerzug  von  dem  Lande  im  Süden  oder 
:v2  Lm  getrennt;  vom  Meere  führt  der  Weg  aus  Lus  durch  den 
Steilpafs  Kohenwat  nach  dem  Hochlande  im  Norden.  Ein  Gebirgs- 
zug von  N.  nach  S.  und  im  Cap  Jrbu  endigend  trennt  Lus  von 
dem  öden  und  sonnenverbrannten  Lande  Makran  im  Westen;  der 
kleine,  seichte  PuraHifiuTs  durchströmt  diesen  kleinen  Kultur- 
strich; der  Hafen  an  seiner  Mündung,  Sunmtani  an  der  gleich- 
namigen Bucht,  mufs  seine  Verbindungen  mit  dem  Westen  durch 
den  Nordweg  über  den  Kohenwat  nach  Kelat  suchen,  also  nach 
Kandahar;  denn  Makran  ist  ein  ganz  unwegsames  Land.^)  Die 
Bewohner,  wie  ihre  Sprache,  gleichen  denen  von  Sindh.')  Es  hiefs 
im  Alterthum  das  Land  der  Oriier  und  der  AräUten^  der  Flafs 
Arabios.  *) 

Die  Westgränze  Indiens  erfordert  eine  genauere  Erörterung, 
weil  sie  die  wichtigste  oder  richtiger  die  einzige  ist,  über  welche 
Indien  in  alter  Zeit  wirklich  einflufsreiche  Beziehungen  zu  der 
übrigen  Welt  hatte;  die  Verbindungen  durch  das  Meer  konnten, 
insofern  sie  nicht  dem  Handel  gehörten,  im  Alterthume  für  Indien 
nicht  sehr  wichtig  sein;  erst  die  Entdeckung  des  Seeweges  um 
das  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  und  die  VervoUkomnmung 
der  Schiffarth  konnte  die  Meeresstrafse  zur  wichtigsten  aller 
machen,  wie  sie  jetzt  es  ist.  Dann,  weil  man  mit  einer  Unge- 
nauigkeit,  die  nicht  mehr  zugelafsen  werden  kann,  behauptet  hat, 
der  Indus  sei  die  Westgränze  Indiens,  als  ob  ein  Flufs,  dessen 
beide  Ufer  bewohnbar  sind,  nicht  zum  natürlichen  Besitze  eines 
und  desselben  Volkes  gehörte  und  nur  durch  künstliche,  politische 


1)  A.  von  HumboldVs  Central  Asien  I,  S.  144  flg. 

2)  Beschreibungen  bei  Pottinqbb,  a.  o.  O.  p.  299  flg.  p.  8  flg.  Ca&loss, 
account  of  a  joumey  to  Beylah  and  memoir  of  the  province  of  Lus,  in  As.  J, 
of  B.  VIII,  184.  Lus  oder  Lukh  bedeutet  Ebene;  ebendas.  p.  195. 
OuTBAM^s  Beschreibung  seiner  Reise  durch  das  Land  kenne  ich  nur  aus 
Anführungen.  Weitere  Berichte  über  das  Ländchen  stehen  im  A,  J.  of 
B,  IX,  p.  30.  u.  134.  und  bei  Masson  am  a.  O.  p.  3  flg. 

3)  PoTTiaoBB,  p.  30. 

4)  Siehe  II,  S.  187  flg. 
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Verabredungen  zur  Qränzscheide  ganzer^  grofser  Völker  gemacht 
werden  könnte.  Auch  wird  die  geschichtliche  Darstellung  zeigen, 
wie  unrichtig  jene  Behauptung  sei. 

Fafsen  wir  das  Ergebnifs  der  obigen  Untersuchung  zusammen^ 
so  gehört  der  ganzen  geographischen  Stellung  nach  das  Land  auf 
der  Westseite  des  Indus  unter  dem  Gebirge,  welches  Indien  von 
dem  Iranischen  Hochlande  scheidet,  noch  zu  Indien ;  dieses  Land 
jenseits  des  Flufses  ist  meist  ein  schmales ;  an  zwei  Stellen  breitet 
es  sich  weiter  nach  Westen  aus:  am  mittlem  Indus  in  Sevistan  33 
nnd  Kakha  Gandava,  dann  nördlicher  längs  dem  Eabulflufse, 
dessen  Thal  gegen  Indien  geöffnet,  gegen  Iran  geschlofsen  ist, 
doch  so,  dafs  sein  Osten  ganz  Indien  zufällt,  sein  Westen  wie 
rin  vorgeschobener  Indischer  Posten  da  steht  und  ein  Land  der 
Pforten  zu  Indien  genannt  werden  kann.  Durch  diese  Pforten 
zogen  Heere  wandernder  Völker  nach  Indien,  Missionen  heraus, 
Karavanen  hin  und  her.  Es  ist  und  war  vielleicht  nicht  die 
einzige  Strafse,  da  wir  gesehen  haben,  dafs  Kandahar  unmittel- 
bar mit  dem  mittleren  Indus  verkehren  kann;  doch  stets  die 
Hauptstrafse,  weil  durch  Kabul  der  Weg  in  die  Gebiete  führt, 
welche  das  Hauptland  Indiens  bilden  und  namentlich  im  Alter- 
thume  bildeten,  weil  der  Weg  über  Kabul  auch  in  den  über  Kan- 
dahar sich  verzweigt.  Die  nächsten  fernem  Punkte  waren  Herat 
und  Balkh ;  von  jenem  ging  der  Weg  nach  den  Westländcrn,  von 
diesem  in  das  innere  östliche  Asien;  dieses  Verhältnifs  der  Ver- 
bindungen hat  sogar  bewirkt,  dafs  die  alten  Inder  sich  China  als 
ein  nordwestliches  Land  gedacht  haben. 

Die  vollständige  Anwendung  der  hier  gewonnenen  Sätze 
kann  erst  später  in  der  Geschichte  der  Eroberungszüge  der  frem- 
den Völker  und  ihrer  Herrscher  nach  Indien  und  in  der  Dar- 
stellung des  Handels  der  Inder  mit  dem  Auslande  ihren  Platz 
finden« 

Nordgränze.    West- Himalaja;   oberes  Industhal. 

Wir  haben  oben^)  schon  das  westliche  Ende  dieses  Theiles 
des  Himalaja  bestimmt;   der  Indus  berührt  aber  auch  östlichere 

1]  Siehe  n,  S.  187  flg. 
2)  S.  oben  S.  18. 


42  Erstes  Bach. 

Theile  und  seine  Quelle  liegt  in  einer  Gegend;  welche  in  geogra- 
phischer Beziehung  nicht  weniger  merkwürdig  ist;  als  in  der 
Vorstellung  der  Inder,  denen  sie  eine  der  heiligsten  der  ganzen 
Welt  ist;  es  ist  die  Qegend  der  heiligen  Alpenseen^  des  Götterbergs 
Kaüdsa  und  das  Quellenland  der  fünf  grofsen  Indischen  Ströme: 
des  Indus,  der  faiadru,  des  Brahmaputray  der  Gangä  und  der  Jamunä. 
Die  heiligen  Seen  liegen  unter  30»  40'-3P  n.  Br.  und  99»  O. 
V.  F.  auf  einer  Plateau -Höhe  von  14,000—15,000  F.;  ihnen  im 
Norden  ICaiiäsa,  im  S.  der  steile  Rand  des  Himalaja;  sie  werden 
durch  Bäche  von  beiden  Gebirgen  genährt, ')  haben  klares  Wafser 
und  sind  die  Heimath  der  wilden  Gänse,  welche  hier,  die  Regen- 
zeit des  Südens  fliehend,  in  ungestörter  Ruhe  brüten.  Aus  dem 
34  nordwestlichen  See,  Rävatjahrada  oder  See  des  Rävana,  auch 
Lanka  genannt,  strömt  ein  Quellflufs  der  fatadruW.  N.  W.;  aus 
dem  zweiten,  Mdnasa,  leitet  die  Indische  Vorstellung  die  Sarajü, 
aber  mit  Unrecht;  sie  entspringt  jedoch  nur  eine  Tagereise  süd- 
wärts davon.  ^)  Die  Quellgebiete  d6r  Gang&  und  Jamun&  liegen 
von  hior  W.  auf  der  innem  Indischen  Seite  des  Hochgebirges.  Der 
Indus  entspringt  auf  der  Nordseite  des  Kailäsa  und  fliesst  N.  W. 
ab,  hier  Sanpu  genannt;  der  Brahmaputra,  Tibetisch  Dzang-bo, 
auf  dem  Ostgehänge  des  Gebirges,  welches  im  Osten  den  Mänusa 


1)    RiTTBB,   II,   660  U.   8.   W. 

2)  Rämdj.  I,  26,  9.  Die  Gang&  aus  diesem  See  abzuleiten,  ist  nicht  alte  und 
ächte  Indische  Vorstellung.  S.  von  Sculegbl's  Ind,  BibL  I,  383.  Narra- 
iive  of  a  jowmey  etc.  hy  Major  Sir  William  Lloyd  and  Captain  Alex. 
Gebabd's  account  of  an  attempt  to  penetrate  io  the  Lake  Manasa,  Edited 
by  Gbobge  Lloyd.  1840.  mit  einer  Karte"  von  Gerard,  n,  185 — 186.  Der 
Name  Kailasä  wird  auf  mehrere  Theile  des  Himalaja  ausgedehnt,  was 
wahrscheinlich  Missvers tändniss  und  jedenfalls  verwirrend  ist,  wie  auf 
den  Reddung,  s.  Gbbabd  bei  Lloyd  II,  89.  Die  Etymologen  erklären  das 
Wort  entweder  mit  Chrystall  oder  Wohnung  der  Freude;  s.  Wilson  u. 
d.  W.  Beides  wohl  nur  in  Uebereinstimmung  mit  Vorstellungen  vom 
Berge  und  nicht  ursprüngliche  Bedeutung.  Kaildsa  ist  von  einer  Form 
mit  i  abgeleitet;  Kiläsa  heisst  Geschwulst,  eig.  hlotch;  kkla,  Keil,  asüy  Sitz, 
gibt:  Kiläsa y  Sitz  des  Piks?  Ich  möchte  das  letzte  vorziehen.  — 
Rfirvana  herrschte  in  Lanka.,  hatte  sich  aber  auch  der  Herrschaft  über 
den  Kailftsa  und  die  Pallas te  des  Kuvera  bemächtigt;  mit  dieser  Mythe 
muBS  der  Name  in  Beziehung  stehen.  —  Vollständiger  Mänasasarovara, 
Mftnasa  der  schönste  der  Seen;  Mdnasa  heisst  aus  dem  Gemüthe  er- 
schaffen; Brahmft  erschuf  aus  dem  seinigen  den  See.  8.  HdmäJ.  I,  26,  8. 
Also  nicht  der  schöne  Ehrensee  oder  Mänasardvara,    Bubnouf  hat  in  seiner 
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begränzt.     Also  ein  zweiter  Mittelpunkt  grosser  Flussarsprünge^ 
wie  jener  schon  erwähnte  auf  der  Hochebene  Pamcr. 

Der  Kailisa,  Gangdisri  der  Tibeter,  ist  eine  äufsere  Kette  . 
und  gehört  nicht  dem  eigentlichen  Him&laja;  er  ist  eine  der  höch- 
sten Erhebungen  der  Erde,  aber  noch  ungemefsen;  er  ist  ein 
Ansläufer  des  Karakorum-GebirgeS;  welches  vom  Tsungling^  wo 
dieser  in  den  Kuenlun  übergeht,  sich  abzweigt^  und  8.  S.  O.  nach 
den  heiligen  Seen  hinstreicht;  durch  den  Kail&sa  schart  es  sich 
dem  Hini&laja  an,  selbst  verbindet  es  das  Quellgebiet  Pamer  und 
die  Gegend  des  Sees  Sirikul  mit  dem  eben  bezeichneten  Quell- 
gebiete der  Indischen  Flüsse  und  den  heiligen  Seen.  Das  Kara- 
korum-Gebirge  umwallt  das  obere  Industhal  von  der  rechten  Seite, 
dem  Flasse  parallel. 

Der  Indus  verfolgt  seine  N.  W.  Richtung  bis  nach  Iskardu, 
35«  2'  n.  Br.  93«  30'  O.  v.  F.  wo  er  sich' nach  W.  nachher  W.  S. 
W.  zum  Durchbruche  wendet.  Sein  linkes  Ufer  überragt  der  35 
Himalaja,  welcher  dem  Karakorum  parallel  von  dem  Indus-Durch- 
bruche an  S.  O.  streicht  und  Kashmir  wie  die  Berggebiete  an  den 
oberen  Peng&b-Flüssen  gegen  das  Hochland  begränzt. 

Die  hochgelegene,  den  Menschen  schwer  zugängliche  und  in . 
feierlicher  Stille  schlummernde  Gegend  um  die  beiden  Alpenseen 
and  den  KaHäsa  ist  dem  Inder  eine  der  heiligsten ;  die  Seen  sind 
berühmte  Wallfahrtsörter,  Kailäsa  Götterwohnung  und  überhaupt 
der  Sitz  wunderbarer  Gestalten  der  mythischen  Dichtung.*) 


Jntrod,  d  VhiMt,  du  B.  I,  p.  171  gezeigt,  dafs  die  Baddhisten  den  HäoafjLoh- 
rada  Anaoaiapta  d.  h.  nicht  heifs  also  kalt  nennen.  Durch  die  Erkun- 
digoogen  von  Gerabd  erhalten  wir  einige  vollständigere  Angaben  über 
die  in  dieser  Gegend  entspringenden  Flüsse,  p.  388.  Ansser  der  Sarajü 
nnd  dem  Sindku,  welcher  hier  Sind,  Sing^keku  nnd  Singke-  Kampa  genannt 
wird  nnd  im  N.  O.  des  Mänasa-^tes  seine  Qaelle  hat,  entspringt  im  Ge- 
birge im  O.  der  nach  O.  strömende  Tamau-Kampa  und  im  S.  des  Sees  der 
Manga-Ku  oder  Kampa,  welcher  ebenfalls  nach  O.  fliefst;  beide  sind  ohne 
Zweifel  zwei  Hauptarme  des  Brahmaputra.  Von  einem  Reisenden,  dem 
er  glaubte,  Glauben  schenken  zu  dürfen,  wurde  ihm  berichtet,  dafs  8  oder 
10  Märsche  im  O.  Garo's  (Gertope's)  an  dem  westlichen  der  zwei  Arme 
des  Indus  ein  in  der  Nähe  des  Sees  entspringender  Flnfs  N.  O.  ströme. 
Dieser  wird  aber  nicht,  wie  er  vermuthet,  einer  der  grofeen  Chinesischen 
Flnfse  sein,  sondern  der  östliche  Indusarm. 
1)  Die  Gegend  zwischen  Ladakh,  Kashmir  und  Iskardu  heifst  in  Kashmir 
Deo-gu  oder  Götter-Ebene.    Mooscroft,  U,  2S3. 
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In  der  Senkung  zwischen  dem  Karakorum  und  Himalaja 
liegen  am  Indus  die  zwei  westlichen  Tibet;  das  mittlere  mit  der 
Hauptstadt  Ladakh  oder  Leh,  das  westliche  oder  Kleintibet  oder 
ßaltis(an^)  mit  der  Hauptstadt  Iskardu;  das  eigentliche  oder  Grofs- 
tibet  liegt  ostwärts  zu  beiden  Seiten  des  Dzangbo.  Alle  Tibpter 
heifsen  bei  den  Indern  Bhöia, 

m 

Wenig  oberhalb  Iskardu's  erhält  der  Indus  einen  mächtigen 
Zuflufs  aus  Norden,  den  Shajuk,  welcher  weit  im  Norden  und 
wenigstens  über  36^  n.  B.  hinaus  in  der  gletscherreichen  Kette 
Kuenlun's  entspringt  und  die  Karakorum  -  Kette  durchbricht;  wir 
haben  seiner  schon  oben  erwähnt.  *)  Westlicher  erhält  der  Indus 
weitere  Zuflüsse  aus  dem  Südabhange  der  Berge,  welche  den  Süd- 
rand des  Pamers  bilden;  wir  kennen  sie  jetzt  erst  genauer;  es 
sind  zuerst  von  Osten  anfangend  der  Flufs  von  Shigär^  dann  die 
zusammenfliefsendcn  voi  Nagar  oder  BurshaU  Hunz  oder  Kangul 
und  Gilgit,  endlich  der  Jasin.  Auch  von  Süden  aus  dem  Himalaja 
empfängt  er  die  Abflüfse.  ^)  Kurz  nach  Aufnahme  des  Jasin  be- 
ginnt er  seinen  Durchbruch  nach  Süden. 

Wir  kennen  diesen  Theil  des  oberen  Indus  jetzt  genauer;*) 


1)  Ritter  hat  II,  654.  nAchgewiesen,  dafs  schon  Ptolemaios  VI,  13,  5  diesen 
Namen  hat:  hclqu,  x6  * l^ccov  OQog  Bvlzai. 

*J)  S.  oben  S.  20.  Vgl.  Kitter  V,  13.  Er  entspringt  am  Karakorum -Pafs 
im  Kuenlun,  der  nicht  mit  der  Kette  zu  verwechseln  ist.  Moorckoft,  I, 
p.  262. 

3)  MooRCHoPT,  II,  p.  265.  I,  p.  263. 

4)  Ritter  V,  216.  —  Travels  in  the  Himalaja  provinccs  of  Hinduslan  and  the 
Panjah^  in  Ladakh  and  Kashrnir,  etc.  hy  W.  Moorcroft  and  G.  Trebeck. 
By  H.  H.  Wilson.  1841.  Vol.  l,  p.  220  flg.  II,  262.  G.  T.  Viqne  han- 
delt in  seiner  Reise  II,  315  flg.  von  Iskardo.  Spätere  Berichte  über  dieses 
Hochland  sind  folgende:  A.  Gerard's  Narrative  of  a  Joiirney  from  Soobathoo 
lo  Shipke,  in  Chinese  Tariary,  in  1818,  im  J.  of  the  As.  S,  of  B.  XI,  p.  363 
flg.  Nach  ihm  hat  die  Lage  des  Mänasasarövara  eine  gröTsere  Höhe  von 
14,000  F.  (p.  388).  Der  kolossale  Pik  des  Cuzhigang  am  obern  Indus  im 
N.  Gertope's  hat  nach  seiner  Winkelmessung  p.  391  beinahe  die  Höhe  von 
22,500  Engl.  F.  ü.  d.  M.  Dann:  Narrative  of  a  Journey  io  Cho  Lagan 
(Rdkas  Tal),  Cho  Mapan  (Mänasaröwar)^  and  the  volley  of  Pruang  in  Gnariy 
Hiindis,  in  Sept.  and  Oct.  1846.  By  H.  Strachey,  Lient.  etc.  ebend. 
XVII,  1,  S.  98  flg.  S.  127  flg.,  S.327  flg.  Weiter:  Journal  of  a  trip  through 
Kulu  and  Lahul,  to  the  Chu  Mureri  Lake,  in  Ladaky  during  the  months  of  Aug. 
and  Sept,  1846,  —  By  Capt.  ^.  Cunminoham,  of  Engineers.  XVII,  2.  S.  201. 
Endlich    finden    sich    Berichtigungen    zu    den    Reisen   Moorcroft*s   und 
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er  strömt  hier  im  engen  Bette,  welches  im  Westen  der  Hindnkoh,  36 
im  Osten  der  Himalaja  mit  ihren  Auslänfem  einengen.  Es  sind 
aach  hier  mehrere  Ketten  tint^r  einander^  ^)  durch  die  er  sich  hin- 
doTchwinden  mufs.  Ihm  fliefsen  hier;  südwärts  aus  den  inneren 
Hindukoh- Ketten  im  Osten  der  Suwad- Quellen  strömend^  erst 
der  AbU'Sin  (Ab  i  Sind),  dann  der  Burindu  zu.  Dann  öffnet  sich 
im  Westen  das  Thal  des  Kabul;  der  ihm  neuen  Zuwachs  bringt; 
hier  liegen  unterhalb  der  Kabul-Einmündung  die  berühmten  Ueber- 
gaogs-Stellen  bei  Attok  und  Ntl&b,^)  nach  denen  der  ganze  Indus 
oft  genannt  wird;  er  fliefst  hier  noch  800  F.  ü.  d.  M.  und  ist 
nicht  ifiebr  von  hier  aus  durchgeht>ar,  was  oberhalb  an  einzelnen 
Stellen  in  der  trockenen  Jahreszeit  noch  möglich  ist.  Oberhalb 
Attok's  oder  richtiger  Utakhanda  hat  er  noch  heftige  Strom- 
Bchnelien,  unterhalb  nur  noch  eine  bei  Kälabagh  (33^  7^  n.  Bt.)j 
wo  die  sogenannte  Salzkette  ihn  durchsetzt  und  eine  Stromenge 
macht.  Zwischen  Attok  und  Kalabagh  ist  die  Schifffahrt  noch 
beschwerlich;')  vom  letzten  Orte  an  bietet  der  ruhige  Flufs  eine 
grolse  Wafserstrafse  bis  an's  Meer  dar.  ^) 

Das  Gebiet  zwischen  dem  ELindukoh  im  Westen ,  dem  Himä- 


GsKABD^s  Yon  J.  D.  CuNNiNGHAM  ebend.  XIII,  p.  172  flg.  anter  dem  Titel: 
NoUs  of  Moorcroffs  Travels  in  Ladakh  and  on  Gerard' s  accoimt  of  Kundwar ^ 
vHtätding  a  general  description  of  the  latter  district. 

1)  TOJi  HfiGSL,  Kasckndry  H,  166.  Court,  in  As,  J.  ofB.  V.  474.  478.  Vm,  309. 
RiTn»  V,  19.  26. 

2}  BuRSBs  Beise  I,  130.  D.  Uebers.  Die  Ebene  nmher  auf  dem  Ostnfer 
heifst  KahM.  Moobcbopt  II,  321.  326.  Den  alten  Namen  Attok's  theilt 
HiUBX  Thbano  I,  p.  88  u.  11,  130  mit.  Uta  bedeutet  eine  Art  grorsen  Gra- 
ses and  kha^fda  nicht  nur  Bruchstück,  sondern  auch  Anzahl. 

S)  Wood,  p.  107. 

4)  Harne.  Im  Sanskrit,  so  viel  ich  weifs,  nur  Sindhu;  der  Flars  strömte  im 
Terachieten  Lande  and  die  Mythenbildang  und  Dichtung  haben  sich  um 
ihn  nicht  bekümmert.  Die  vielen  neuem  Namen,  die  örtlich  sind,  giebt 
RxTTBB  Vy  29.  171.  Aurser  dem  Persischen  'lv96s,  Indus,  s.  oben  S.  3. 
kanoten  die  Alten  die  einheimische  Form.  PHn.  h,  n.  VI,  20.  Indus  in- 
eoUs  Sbutus  appeliatus.  Peripl,  mar.  Er.  p.  23.  ZMoq^  Kosmas  p.  337.  setzt 
(ig  2krd&v  di  icxtv  ^Qtrt  Trjg  'ivdm^g)  Sindu  für  das  Emporium,  'ivBog  für 
den  Flafs.  SCv^mv  ist  bei  Ptol.  VII,  1,  2  eine  der  Mündangen,  fehlt  aber 
in  einigen  HandBohriften.  Sindhu  im  Sanskrit  bedeutet  Flurs  im  AUge- 
■einen,  such  Meer;  wir  finden  mehrere  andere  Flüfiie  auch  Sindh  genannt. 
£ine  genügende  Ableitung  aus  dem  Sanskrit  kenne  ich  nicht. 
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laja  im  Süden,  dem  Karakomm  im  Osten  and  Norden  oder  das 
obere  Indus  -  Gebiet  ist  ein  sehr  hochgelegenes,  über  1 0^000  ^)  F. 
ü.  d.  M.  im  Durchschnitt  mit  viel  höheren  Bergen^  mit  langen 
und  strengen  Wintern,  kurzen,  oft  unterbrochenen  Sommern ;  man 
könnte  erwarten,  dafs  in  solcher  Höhe  jedes  Wachsthum  aufhören 
37  müsse.  Die  neuesten  Besucher  dieser  Hochebene  entwerfen  von 
ihr  folgende  Beschreibung.  ^)  Das  ganze  Thal  des  Indus  von  Skardo 
(gewöhnlich  Iskardo)  der  Haupts tf^dt  Baltisiaris^  eben  so  wohl 
das  ganze  Thal  des  Surt/flufses  und  des  Z^ro^flufses,  die  Ebene 
Deosai  und  ein  grofser  Theil  des  Nvbra  oder  Shajuk  bilden  eine 
weite  Hochebene  von  einer  Ausdehnung  von  etwa  12,009  Engl. 
Q.  M.  Die  Höhe  wechselt  zwischen  27,<j00  und  8,000  Engl.  F. 
ü.  d.  M.;  ist  jedoch  in  der  Regel  über  7,000  F.  Die  Ebene 
Deosai  ist  eine  Wüste  von  16-— 17,000  F.  Höhe  und  von  noch 
höhern  Bergen  umgeben.  Diese  Gegend  ist  reich  an  Gletschern. 
Die  Bekanntwerdung  dieses  Landes  hat  aber  durch  die  Thatsache 
überrascht,  dafs  hier  auf  der  Nordseite  des  Him&laja  Anbau  und 
freiwilliges  Wachsen  der  Pflanzen  in  viel  gröfserer  Höhe  bestehen, 
als  auf  der  Südseite;  feste  Dörfer  finden  sich  noch  12,000  F.  ü. 
d.  M.,  kleines  Gebüsch  wächst  bis  auf  16,000;  doch  kann  Acker- 
bau nur  einen  kleinen  Theil  der  Beschäftigung  bilden,  das  Pflegen 
der  Heerden  mufs  vorwalten  und  dazu  ladet  die  Natur  die  Be- 
wohner ein  durch  das  Geschenk  diesem  Lande  eigenthümlicher 
Thiere;  der  Jak  oder  die  Tibetische  Kuh  ist  den  Bhöta,  was  das 
Kamel  den  Arabern  der  Wüste,  das  Rennthier  den  Lappländern, 
und  ihr  Schweif  liefert  in  den  Indischen  Handel  die  Fliegenwedel 
oder  KämarOy  welche  nur  Könige  sich  dürfen  nachtragen  lafsen; 
die  SchaUZiege  liefert  die  feinste  aller  Wollen  und  giebt  einem 


1)  Ritter,  II,  590. 

2)  Memorandum  drawn  up  by  the  order  of  Colone!  A.  Scott  Waüoh,  Engineers, 
Surveyor  General  of  India,  F.  H,  S,  F.  R.  G.  S.  etc.  on  the  progress  of  the 
Kashnär  Series  of  the  Great  Trigonometrical  Survey  of  India,  witk  map  and 
observations  on  the  late  conquest  of  Gilgil  and  other  incidental  malten  by  Capt, 
T.  G.  MoNTOOHBRiE,  EnginecTS,  F.  It  G.  S.  etc.  in  charge  of  the  Series,  J. 
ofthe  As.  S.  of  B.  XXX,  S.  99  flg.  Ein  von  demselben  Officier  beobach- 
teter 108  Engl.  Meilen  N.  O.  von  Qrinagara  gelegener  schneebedeckter 
Gipfel  in  der  Karakomm  Kette  ist  28,278  Engl.  F.  ü.  d.  M. ;  cbend.  XXIX, 
S.  21.  Deosai  ist  richtiger  als  Deosu  und  ist  die  Ka^mirische  Form  des 
{Sanskritischen   Devasami,    Götterebene.     Mit   diesem  Ansdmck  Hisst  sich 
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Theile  des  Landes  seinen  Indischen  Namen;  ^)  das  Moschusthier 
bietet  seinen  gepriesenen  Wohlgerach;  das  Land  ist  reich  an 
goldhaltiger  Erde.  *)  Der  lange  Winter  nöthigt  zu  festen  Wohn- 
sitsen  und  langem  Stillsitzen  im  Hause;  der  Buddhismus  mit 
seinen  zeitausfüllenden  Cäremonien  und  seinem  trägen  Mönchs- 
tham  hat  nirgends  ergebenere  Anhänger  gefunden.  Eine  eigen- 
thumliche  Sitte  aller  Bh6ta  ist  die  Polyandrie. 

Diese  Bemerkungen  beziehen  sich  vorzüglich^  was  das  Klima 
and  die  Erzeugnifse  betrifft,  auf  die  zwei  westlichen  Tibet;  das 
Östliche  hat  tiefere  EinsenkungeU;  mehr  Wärme,  mehr  Anbau ;  bei 
Lhassa,  der  Hauptstadt,  wächst  sogar  die  Rebe. 

Die  Bhöta  bewohnen  die  ganze  Nordseite  des  Himalaja;  wir 
werden  später  sehen,  dafs  sie  auch  auf  die  Südseite  in  die  obern 
Indischen  Thäler  eingedrungen  sind,  dafs  ihnen  verwandte  Völker 
dort  noch  wohnen.  Sie  mufsten  frühe  in  Handelsverkehr  mit 
Indien  treten,  von  Indien  erhielten  sie  ihre  Religion  und  Wissen- 
schaften. 

Die  Indischen  Länder  unter  dem  westlichen  Himalaja,  vor- 
züglich Kaschmir,  haben  durch  Päfse  mit  Baltistan  und  Ladakh 
manche  Verbindungswege,  welche  aber  nie  für  den  weiteren  Ver- 
kehr von  grofser  Wichtigkeit  gewesen  zu  sein  scheinen;  die  Ur- 
sache wird  die  Schwierigkeit  der  weiteren  Wege  sein,  sowohl 
des  von  Ladakh  nach  dem  Chinesischen  Turkistan,  dem  Lande  38 
der  Serer,  am  Shajuk  über  den  Karakorum,  als  desjenigen,  wel- 
cher über  Iskardu  am  Kangut   nach   Badakshan  führt.  ^)     Wir 


der  in  M.  Bh.  I,  120,  v.  4649.  I,  p.  170  vorkommonde  äkri  dabhiani  Spiel- 
g^gend  der  Götter  vergleichen.  Es  heifst  daselbst  die  von  Götterwagen 
gedrängt  volle,  von  Gesängen  dnrchtönte  Spielgcgend  der  Deva,  Gandharba 
nnd  Aptaras. 

1}  Sanskrit  Un^ädä^a,  Wollenland,  verdorben  in  Undes  und  Hiundes;  es  be- 
zeichnet eigentlich  Kangthang,  den  östlichen  Theil  Ladakh^s.  As,  lies, 
XVII.  p.  45. 

t)  RjTTSB,  A«.  H,  618.  V,  23.  Alle  Flüfse  in  Ladakh  sind  reich  an  Gold- 
sand, Mgt  Gbbabd,  II,  232. 

S)  Ueber  die  Karakoram-Strafse,  s.  Ritteb,  II,  633.  Moorcroft  hat  I,  373. 
Naeliricbt  von  einem  frühem  grofsen  Handel  zwischen  Indien  nnd  Khoten 
vad  einer  königlichen  Btrafse  vom  Niti-Pars  über  Rodokh  nach  Khoten. 
Doch  tritt  diese  Verbindung  nicht  bedeutend  hervor.  —  »»Von  Kangnt 
nach  Badakshan  führt  ein  beschwerlicher  Pafs  über  die  Berge.'*    Moor- 
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können  auf  diesen  Wegen  keine  grofsen  Verbindungen  Indiens 
mit  dem  Norden  suchen^  namentlich  keine  Einwanderungen  der 
Völker;  obwohl  man  auch  dieses  geglaubt  hat. 

Das  Industhal;  obwohl  wir  Zeugnifse  haben ,  dafs  es  von 
Iskardu  und  Ladakh  bis  nach  Ättok  von  Reisenden  verfolgt  wer- 
den kann,  bietet  keinen  bequemen  Durchgang  und  auch  auf  die- 
sem Wege  sind  keine  wichtigen  Verbindungen  Indiens  mit  dem 
Norden  bemerkbar.^) 

Die  Gränzen  des  Indischen  Gebiets  am  obern  Indus  lafsen 
sich  wegen  unserer  geringen  Bekanntschaft  mit  dem  Lande  nur 
im  Allgemeinen  bestimmen;  es  werden  auch  hier  die  äufsersten 
Ketten  sein:  der  Darda  Himalaja  im  Norden  Eashmirs  bis  an 
den  IndtiSj  auf  defsen  rechtem  Ufer  aber  die  Gränze  unklar  ist. 
Doch  wird  man  nie  die  Gebiete  von  Iskardu  und  Ladakh  oder 
sogar  Lhassa  mit  Recht  als  Indisch  bezeichnen  dürfen^  wie  ge- 
schehen ist;^)   denn  wenn  eine  höhere  Kette  als  der  Himd^laja 


CROFT  n,  266.  Einheimisclie  Berichte  kennen  auch  diesen  Weg.  S.  den 
Bericht  über  Iskardu  im  As.  J.  of  B.  IV,  592.  Wir  dürfen  diesen  Weg 
also  nicht  mit  Herrn  von  Hüqbl,  Kaschmir  und  das  Reich  der  Sieh,  II,  472. 
bezweifeln;  aber  dieser,  wie  der  nach  Khoten,  werden  höchst  beschwer- 
lich sein. 

1)  Der  Chinesische  Pilger  Fabian  beschreibt  diesen  Weg  so,  Foe  k.k»  p.  22 
flg.  mit  Klapboth's  Erläuterungen:  von  Khoten  nach  Eoukejar  an  Ka- 
rasu,  370  10'  750  10'  o.  von  Paris  (Klaproth  hat  70«'  40'),  von  da  südwärts 
nach  Yuhoei  über  die  Tsungling-Berge,  4  Tage;  von  da  in  25  Tagen  nach 
Kietscha;  dieses  liegt  mitten  in  den  Tsungling-Bergen  (p.  27.);  Klaproth 
nimmt  Yuhoei  für  Ladakh,  Kietscha  für  Iskardu ;  dieses  stimmt  aber  nicht 
mit  der  Zeit;  Yuhoei  mufs  ein  kleiner  Ruheort  am  Wege  sein;  Kietscha 
jedenfalls  Iskardu.  ,,Wenn  man  über  den  Tsungling  gekommen,  gelangt 
man  zum  Norden  Indiens;  im  Begriffe  die  Gränzen  dieses  Landes  zu  be- 
treten, findet  man  das  kleine  Reich  Tholy."  Dieses  halte  ich  für  Dard^ 
wovon  ich  sogleich  im  Texte  handeln  werde.  Von  da  15  Tage  S.  W.  am 
Indus  nach  Udj&na,  p.  35.  p.  45.  d.  h.  nach  dem  Lande  zwischen  Suwad 
und  Indus.  S.  Zur  Gesch,  etc.  S.  144.  Er  setzt  also  die  Gränze  Indiens 
bei  Dard.     Seine  Beschreibung  ist  sehr  charakteristisch  und  verdient  ge- 

esen  zu  werden.  Der  neueste  Bericht  vom  obern  Industhale  hat  folgen- 
den Titel:  A  shori  account  of  the  Joumey  from  Müum  in  Johar,  to  Oartok  in 
ihe  Upper  Indus  Vaüey,  and  of  the  ascent  to  the  Ibi  Gandn  Peaky  hy  Ad. 
ScHLAGiKWBiT  and  R.  in  J.  of  the  As,  S,  XXV.  S.  125  flg.  Der  Peak 
Ibi  Gamin  ist  über  19,000  F.  hoch. 

2)  VON  HüoKL,  a.  o.  O.  I,  S.  220. 
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diese  Länder  yon  dem  Norden  trennen  sollte^  so  bleibt  der  grofse  s9 
Gegensatz,  dais  die  Länder  der  Bhöta  Plateau- Länder  sind,  In- 
dien aber,  wo  es  anfängt,  sich  schnell  zur  Ebene  herabsenkt  und 
seiner  Hauptsache  nach  Niederung  ist;  der  Himalaja  bildet  den 
äursersten  Südrand  des  Hochlandes  und  scheidet  dieses  von  dem 
gans  verschiedenen  südlichen  Lande,  während  die  inneren  Ketten 
Hochasiens  nur  verwandte  Gebiete  von  einander  trennen.  Der 
Monsun  übersteigt  nirgends  den  Himalaja,  es  fehlt  daher  auf  dem 
Hochlande  die  Regulirung  des  Klimas  und  der  Jahreszeiten, 
welche  eine  Wirkung  des  Monsuns  ist,  und  schon  dieses  macht 
den  Himalaja  zur  entschiedenen  Naturgränze. 

Ueber  die  Vertheilung  des  Landes  unter  die  zwei  hier  zu- 
sammentrefiFenden  Völker,  die  Inder  und  Bh6ta,  läfst  sich  aus  der 
neuesten  Beschreibung  folgendes  entnehmen:  Hasora  am  gleich- 
samigen  Flofse,  welcher  in  der  Qeschichte  Kafimra's  Madhumaü 
genannt  wird,  im  Süden  des  Indus,  im  Norden  des  Darda  Hima- 
laja ist  noch  Tibetisch;  in  N.  W.  Kaschmirs  wohnen  Dardus. 
Hier  scheint  der  nach  ihnen  benannte  Himalaja  die  Gränze.  ^) 
Kagar  (Sanskrit:  Stadt)  oder  Burshai  im  Norden  des  Indus  hat 
Dongar  za  Bewohnern,  so  auch  Hunz  oder  Kangut  nördlich  da- 
von unter  dem  Pamer;  in  Gilgit  wohnen  Dardu,  sie  sprechen 
eine  eigene  Sprache;  dasselbe  Volk  besitzt  das  Land  südwest- 
lich davon  oder  Dardu  Kilas  am  Gilgit-Flufse ;  sie  sprechen  die 
Dardu  -  Sprache,  aber  auch  Afghanisch;  sie  sind  erst  kürzlich 
Muhammedaner  geworden.  In  Kitral  am  Khonar  sind  die  Bewoh- 
ner ebenfalls  Dardu  und  Dungar;  so  sind  auch  am  Jasin-Flufse 
die  Bewohner  Dungar  und  sprechen  Dardu. 

Die  letzte  Bemerkung  zeigt,  dafs  die  Dungar  nur  eine  Ab- 
theilung der  Dardu  sein  können.  Da  nun  aber  bekannt  ist,  dafs 
in  Kitral  das  alte  Volk  wohnt,  welches  im  hohen  Hindukoh  weit 
verbreitet  ist  und  Käfir  genannt  wird,  und  die  Anwohner  Jasin's 
an  die  im  obern  Suwad  erhaltenen  Käftr  gränzen,  so  folgt,  dafs 
dieses  Volk,  welches  als  ein  Ueberrest  alter  Indischer  Bevölkerung 
sich  später  ausweisen  wird,  aufser  dem  hohen  Hindukoh  auch  das 
Ostgehänge  dieses  Gebirges  nach  dem  obern  Indus  inne  hat,  und 
zwar   ostwärts   bis    zum  Flufse   von   Nagar.     Ich   werde    später 


1)  MooBcxoFT,  II.  p.  264.  p.  234.  flg.    Ueber  diesen  Flafflnamen  s.  III.  8.  122. 
N.  3. 

Ussen'ft  Ind.  Altcrthsk.  I.    2.  AuQ.  4 
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zeigen,  dafs  am  Gilgit-Flufse  ein  zweites  Käfirisiän  liegt,  defsen 
Bewohner  eine  besondere  Mundart  reden.  Die  ethnographische 
Gränze  scheint  also  hier  die  Kette  zu  sein,  welche  den  letztge- 
nannten Flufs  vom  oberen  Indus  scheidet  und  bei  Kirin  diesen 
40  erreicht.  Es  wäre  anziehend  zu  wifsen,  ob  diese  Vertheilung  aus 
natürlichen  Ursachen,  das  heiTst,  aus  der  Structur  des  dortigen 
Qebirgsystems,  hervorgegangen  sei. 

Es  ist  dieses  keine  neue  Einwanderung;*)  wir  können  die 
Dard  bis  zu  den  ältesten  Quellen  Indischer  Nachrichten  hinauf 
verfolgen  und  stets  in  dieser  Lage  am  oberen  Indus. 

West -Himalaja,  Fortsetzung;  Ka9mtra. 

Das  nördlichste  ganz  Indische  Land  im  Süden  des  Himalaja 
ist  das  berühmte  Alpenthal  KaQmtra^  von  allen  Seiten  von  Bergen 
umschlofsen;  nur  in  S.  W.  liegen  weniger  hohe  Berge  vor.  Der 
Hydaspes  entspringt  in  seinen  Nordostbergen  und  durchläuft  es 
von  O.  nach  W. ;  Ka9mtra  ist  sein  oberes  Thal,  die  Einsenkung 
zwischen  der  äufsersten  und  der  zweiten  Kette  des  Hochgebirges, 
welche  durch  ihre  Biegungen  ein  regelmäfsiges  Oval  von  Schnee- 
bergen bilden; 2)  die  innere  Kette  heifst  Pirpangäl,  die  Fort- 
Setzung  trägt  andere  Namen.  Die  allgemeine  trigonometrische 
Vermefsung  Vorder-Indiens  hat  die  überraschende  Thatsache  an's 


1)  Die  Stellen  über  die  Darda  sind  zasammengestellt  von  Bitter,  As.  II, 
p.  654.  Megasifiene.8  hatte  erzählt,  dafs  bei  den  JsQ^aiq  die  goldfangen- 
den Ameisen  waren;  Strabon  XV,  1,  44.  auch  Arr,  Indic.  XV.  Plin.  k.  n. 
VI,  21.  Xr,  36.  Dardac.  Andere  Stellen  bei  Troykb,  Rag.  Tor.  II,  329. 
Herodotos  kennt  also  dieses  Volk  ohne  es  zu  nennen,  III,  102.  Bei  Pto- 
lemaios  VII,  1.  ist  der  Name  etwas  entstellt:  vno  9\  xaq  tov'ivSov  {xTiyag) 
JsQccdQaiy  xofl  ij  oQSivri  avtciv  vniQvistTai,  für  z^f^ac^ai.  In  der  Ge- 
schichte Kaschmirs  und  im  MahabhärcUa  Darcuta,  S.  Troybr  a.  o.  O. 
Ueber  den  Namen  Darada  ist  zu  bemerken,  dafs  ihr  Name  sowohl  bei 
Päiidni^  IV,  3,  93,  in  dem  gai^  Sindhvädi,  als  in  der  Geschichte  Kacmirs 
auch  die  Form  Darad  hat;  s.  die  von  Troter  II,  p.  228  angeführten 
Stellen,  und  dafs  sie  in  Manu's  Gesetzbuche  nicht  als  Mlejiha^  sondern  als 
Dasju  bezeichnet  werden.  Die  Nachrichten  des  Mah&bkärata  and  der 
klassischen  Schriftsteller  vom  Ameisengolde  habe  ich  I,  S.  849  Eusammen* 
gestellt  und  erläutert.  Es  waren  nicht  wirkliche  Ameisen,  sondern  Maul- 
würfe, welche  dieses  Gold  ausgruben. 

2)  VON  HuGBL  a.  o.  O.  II,  164.,  wo  über  diesen  Theil  des  Himftlaja  die  ge- 
nauesten Nachrichten.    Vgl.  Ritter,  V,  89.  II,  1139.  1154. 
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Licht  gestellt 9  dafs  der  Ka9mirische  Himalaja  den  zweithöchsten 
Berg  ansers  Erdballs  aufzuweisen  hat.  Er  heifst  Nangaparhata 
oder  ßm^armur  und  ist  nach  den  verschiedenen  Mefsungcn  26,629 
oder  28^712  engl.  Fufs  ti.  d.  M.  Die  erstere  Zahl  bezieht  sich 
«af  die  mittlere  Höhe;  er  liegt  35«  14'  N,  B.  u.  74^  37'  östl.  L. 
V.  Gr.  Er  ist  somit  724  P.  höher  als  der  Kmkingmga,  allein  112  F. 
niedriger  als  Mouni  Everest,  der  König  der  Berge.  In  der  Indi- 
schen Sage  ist  der  Berg  Naübandhana  berühmt;  weil  an  ihm  Manu 
nach  Ablauf  der  Sündfluth  sein  Schiff  angebunden  haben  soll; 
Naübandhana  bedeutet  Schiffsbindung.  ^)  Das  Land  hat  nur 
16  geogr.  M.  Länge  ^  im  Flufsthale  nicht  eine  Breite  von  über 
6M.;  von  Schneefeld  bis  Schneefeld  eine  von  10 — 12.  Der  Pir- 
pangUl  hat  noch  die  Höhe  von  15^000  Engl.  F.,  die  Hauptstadt 
(;rinagara  (Stadt  des  Glücks)  liegt  6,000  F.  ü.  d.  M.  unter  34«  n.  ß. 

Ka^mtta  genofs  lange  Zeit  eines  grofsen  Ruhms  im  Morgen-  41 
lande  wie  in  Europa,  als  eines  paradiesischen  Landes  und  dieses 
nicht  blos  in  der  Poesie;  der  jetzige  Zustand  hat  uns  enttäuscht; 
doch  kann  die  Geschichte  zeigen,  dafs  jener  Ruhm  nicht  ganz 
nngegründet  war  und  die  Natur  hat  ihre  Schönheit  auch  hier  nicht 
verloren-  ^)  Das  Land  wird  reichlich  mit  Wafser  aus  der  Schnee- 
schmelze  versehen,    der  Hydaspes^)   ist  im  Tbale   selbst   schon 


1)  Die  Berichie  über  diese  Entdeckungen  finden  sich  in  folgenden  Auf- 
sitzen :  On  the  infiuence  of  MourUain^AUraction  on  ihe  deiermination  of  the 
reiaihe  heighU  of  Mouni  Everesi,  near  Darjeeling^  and  the  lofty  peak  lately 
di$etmered  near  Kashmr,  By  J.  H.  Pbatt  in  J.  of  ihe  As,  S,  of  B, 
XXVIII,  S.  310  flg.  Memorandum  on  ihe  Nanga  Parbat  and  other  Snow 
Mountains  of  ihe  Himälaya  Range  adjacent  io  Kaskmir,  By  T.  G.  Mont- 
GOMBKiB,  Li,  EngineerSy  etc,  Survey  of  India,  in  charge  Kashmr  SerieSf 
ebend.  XXVI,  S.  266  flg.  Memorandum  on  the  Survey  of  Kashmr  in  pro- 
gress  under  Captain  T.  G.  Montgomkrie,  Bengal  Engineers^  F,  R.  G.  S, 
and  the  TopograpMcal  Map  of  the  Valley  and  snrrounding  Mountains^  with 
Chart  of  the  Triangulation  of  ihe  same  executed  in  the  field  Office  and  under 
ihe  SuperuUendence  of  Lt.-CoU  A.  Scott  Wadgh,  F.  R,  S.  Surveyor  Oen.  of 
Iwdiay  Vera  Dhoon^  1869.  Ebend.  XXIX,  S.  20  flg.  Im  Sanskrit  würde 
der  Name  nicht  Ifangaparbata,  sondern  Nagnaparbata^  d.  h.  nackter  Berg 
Unten.  Die  Stelle  über  den  Naübandhana  findet  sich  in  M,  Bh.  III,  187, 
▼.  12781,  I,  p.  278.  Er  liegt  nach  Yiaiis  I,  p.  272  zwischen  den  Dörfern 
Haripur  und  Sedau. 

2)  TOH  HfioBi.,  n,  478. 

5)  Sanskritname    Vitastä  (entschleudert,   schnell),  woher  Hydaspes  mit  An- 
klang an  Persische  Namen.    De  Pent.  Ind.  p.  85  von  Sohlkgrl,  tnd.  BibL 
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schiffbar,  der  Boden  ist  sehr  fruchtbar^  das  Klima  durch  die  hohe 
Lage  und  südliche  Breite  glücklich  gemischt;  das  Land  ist  durch 
hohe  Berge  gegen  die  kalten  Winde  aus  dem  Norden  geschützt^ 
wird  nur  leicht  von  den  tropischen  RegengüTsen  berührt  und  hat 
Jahreszeiten,  wie  Iranische  Länder.^)    Durch  seine  Päfse  hat  es 


II,  303.  Nilagd  in  RäJ.  Tor.  V,  91.  geboren  aus  dem  blauen  —  ich  weifs 
nicht  ob  Berge  oder  so  benannten  Näga.  Ueber  die  Quelle  s.  Tboyer  zu 
H.  T.  ly  125.  I,  p.  361.  Soll  auch  Sindrod,  Sandren  heifsen,  welches 
Troyer  durch  Sundari  erklärt.  II,  294.  Der  gewöhnliche  Käme  Behut  ist 
Verderbnifs,  wie  es  scheint,  ans  Vitastä  (Yitatthä),  wenn  nicht  B&hudd, 
armgebend,  nämlich  der  Kandrabkdgäy  auch  ein  Name  ist;  «s  haben  die 
Nachbarfiüfse  Namen,  die  aus  der  Qeschichte  Vasishiha's  hergeleitet  wer- 
den; Wilson  erklärt  ihn  im  Lex.  u.  d.  W.  daher,  dafs  der  Weise  durch 
Baden  in  seinem  Wafser  seine  Arme  wiedererhalten.  Die  Bähuda  ist  ein 
Flufs  des  Ganges-Landes  und  der  Name  Behut  für  die  Fitastä  kann  da- 
her nicht  aus  dem  ihrigen  erklärt  werden.  Amara  I,  2,  3,  33.  setzt  sie 
zwischen  Karaiojä  und  ^tUadru;  diese  Stellung  kann  daher  über  die  Lage 
nichts  bestimmen,  noch  ihre  Erwähnung  im  Vishaaai-P.  a.  a.  O.  Aufser 
dem  zweiten  von  Amara  angeführten  Namen  (^aitavafdni  ^  weifser  Strom, 
hat  Hemajiandra,  IV,  151.  od.  y.  1086.  noch  den  gleichbedeutenden  Ar^uni 
und  führt  ihn  auf  nach  der  Vipäfä,  Wie  Wilson  a.  a.  O.  Note  6.  be- 
merkt, wird  die  Bähuda  im  Mahäbhäraia  unter  den  tirtha  aufgeführt,  aber 
in  verschiedener  Lage,  einmal  in  der  Nähe  der  äSarasvatl,  das  zweite  Mal 
östlicher,  die  erste  Erwähnung  findet  sich  aber  in  der  ausführlichen  Auf- 
zählung, s.  S.  541.  Note  2,  III,  84.  v.  8045.  I,  p.  532.,  wo  die  Sarasvait 
vorhergeht  und  die  Xtravati  in  Kuruxetra' folgt.  Da  in  dieser  Aufzählung* 
keine  feste  Reihenfolge  beobachtet  wird,  kann  diese  Stelle  nicht  über 
die  Lage  entscheiden.  Auch  in  ihr  wird  kurz  vorher  der  Naindsha-WeAd 
erwähnt,  v.  8037  flg.,  der  auch  sonst  in  die  Nähe  dieses  Flnfses  gesetzt 
wird,  und  nach  der  Xtroüati  v.  8048.  die  Sarajüy  also  ein  östlicher  Flufs. 
In  der  kürzern  Aufzählung  wird  die  Bähuda  mit  der  Nandä  zusammen- 
genannt, 87,  V.  8324.  p.  541.,  der  letzte  Flufs  als  auf  der  Höhe  des  Ge- 
birges strömend,  vorher  wird  des  Berges  Kui34oda  v.  8321.  gedacht.  Auf 
ihrer  Pilgerfahrt  aus  dem  Ä'^^mJoAa -Walde  (s.  S.  681.  Note  1.)  gelangen 
die  Pä^dava  nach  Osten  gehend,  III,  93,  v.  8486.  p.  53.  der  Reihe  nach 
zum  Naindsha,  95,  v.  8510  flg.  p.  558.,  dann  zur  Gomaii,  darauf  zur  Bä- 
hudäy  daher  zum  Prajäga.  Nach  dieser  Darstellung  wäre  es  ein  Zuflufs 
der  Gangft  in  der  Nähe  von  Benares  und  zwar  auf  dem  Nordufer.  Säita- 
vähiiiiy  weifser  Flufs,  Amara  k,  I,  2,  3,  11.  Gelum,  ein  gewöhnlicher  Name, 
ist,  wie  Troysh  II,  294.  richtig  schreibt,  nichts  als  gala,  Wafser;  Bejah 
(dk  LA  ViQNE,  A.  J.  of  B,  VI,  767.)  verderbt  aus  Sanskrit  pqjövahä,  Strom. 
Dafs  er  je,  wie  Troyer  a.  o.  O.  sagt,  solle  (^^arävati  geheifsen  haben, 
bezweifele  ich. 
1)  Moorchoft,  II,  107.  sagt,  nur  Sommer  und  Winter. 
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Verbindungen  mit  den  umliegenden  Ländern^  *)  namentlich  mit 
dem  Nordlande^  aus  welchem  die  feine  Wolle  kommt;  welche  zu 
den  berühmten  Shals  verwebt  wird;^)  doch  ist  es  durch  die 
Beige  geschützt  genug;  um  leicht  vertheidigt  werden  zu  können.» 

So  bildet  E[a9mira  in  der  gröfsern  Indischen  Welt  eine  kleine 
abgesonderte ;  von  der  gröfseren  zwar  abhängige  aber  mit  der 
Möglichkeit  selbständiger  Richtungen.  Es  hat  allein  unter  'allen 
Indischen  Ländern  des  Festlandes  seine  ^  freilich  nicht  kritische 
Geschichte  erhalten.  Es  mufste  hier  früh  ein  Sitz  Indischer 
Bildung  entstehen ;  es  darf  uns  nicht  wundern^  dafs  es  in  der  42 
Sage  als  ein  bevorzugtes  Land  erscheint.^)  Es  liegt  günstig  für 
den  Handel  mit  dem  Norden,  Westen  und  Indien;  jetzt  noch  gilt 
der  Kaschmirer  als  der  klügste  Kaufmann  Indiens. 

Das  Land  liegt  jetzt  auf  der  tiefsten  Stufe  des  Elends  da- 
nieder; eine  fünfhundertjährige  Reihe  von  Regierungen,  die  sich 
an  Schlechtigkeit  überboten^  erklärt  dieses  hinreichend. 

Unterhalb  Ka9miras  nach  dem  westlichen  Pengäb  zu  liegen 
in  den  stets  niedrigeren  Vorketten  des  Himalaja,  welche  der  Hy- 
daspes  durchströmt,  ehe  er  nach  Durchbrechung  der  sogenannten 
Salzkette  in  die  Ebene  bei  Sultdnpur  eintreten  kann,^)  noch 
mehrere  kleine  Gebiete,  die  in  dieser  Beschreibung  keine  Stelle 
finden  können.  Die  Krishuagangä  (schwarze  Gangä)  im  N.  Kash- 
mir's  entspringend  und  es  im  W.  umfliefsend,  strömt  dem  lly- 
daspes  aufserhalb  des  Thaies  zu.  ^) 


1)  Anfgezahlt  Yon  von  Hüobl,  II,  167.        ' 

2)  Es  ist  im  alten  Indien  vorstiglich  der  Saffran  berühmt,  daher  dessen 
Name  Käpmkra. 

S)  So  in  Mahäbh,  III,  10545.  ,>Der  Kreis  Ka^mira^s,  der  ganz  heilige  und 
von  den  alten  Rishi  bewohnte,  wo  die  Unterredung  aller  nördlichen 
Weisen,  des  Sohnes  des  Königs  Nahnsha,  des  Agni  (des  Feuers)  und  des 
Stammvaters  K&^japa  statt  fand.'^ 

4)  Nach  CocaT,  A.  J.  of  ß,  V,  472. 

5)  Von  älteren  Berichten  ist  GüORafi  Fobstbe's  Joumey  from  Bengal  to  Eng- 
Umdj  1798.  noch  schätz e nswerth ;  viel  anziehender  jedoch  Bebmibr's 
Voyages,  1723.;  er  bereiste  es  als  Begleiter  Aurang-Zebs.  Moobcboft's, 
6.  T.  YioHB^s  Reisebesehreibungen  sind  schon  erwähnt  Der  vollständige 
Titel  von  von  Höobl^s  Werke  lautet:  Carl  Fbbihebb  v.  Hüobl,  Kashmir 
und  da»  Reich  der  Siek,  Mit  Stahlstichen  y  Holzschnitten  und  Lithographien. 
4  Bde.  8^o-  Stuttgart,  1840—44.  Die  folgende  Schrift:  Correspondance  de 
Victor  Jacquemont  avec  sa  fandüe  et  phisieiirs  de  ses  amis,  pendant  son  voyagc 
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43  West -Himalaja,  Fortsetzung;  Quellengebiet  der  Flüfse 

des  Pengdbs. 

Von  dem  hohen  Kantal-Pik^)  im  O.  Kashmirs  zieht  die 
höchste  Himalaja -Kette  zuerst  südlich,  dann  im  O.  der  (^atadru 
in  südöstlicher  Richtung  fort.  Die  Höhe  des  Gebirges  nimmt 
hier  nicht  ab,  der  Raldung  über  dem  Ostufer  der  Qatadru  hat 
21,000  Engl.  F.  Höhe,  der  nördlichere  Pargiul  22,500;  sehr  hoch 
ist  auch  die  Paralasa-Kette,  welche  im  Meridian  von  95®  30' — 96® 
ö.  L.  vom  Himalaja  aus  grade  nordwärts  streicht,  der  über  sie 
führende  Manerang-Pafs  hat  18,612  F.  Erhebung;  und  die 
Kette,  welche  östlicher  das  Westufer  des  obersten  Indus  N. 
N.  W.  streichend  begleitet,  scheint  Höhen  zu  haben,  wie  die 
bisherige  Erdkunde  sie  nicht  ahnte.  ^) 


dang  VInde  (1828—1832),  2  Bde.  8vo.  Paris,  ist  mehr  unterhaltend  als  be 
lehrend.  Sehr  vollständig  ist  Rittbb's  Zasammenstellung,  II,  1134.  woza 
V,  70.  als  Nachtrag.  Die  Notizen  aus  den  einheimischen  Annalen  hat 
Tbotbh  zusammengestellt  zu  Räj.  Tar.  II,  p.  293.  —  Name:  s.  bei  Tbotbb, 
II,  300.  Die  Sage  schreibt  die  erste  Erschaffung  des  Landes  dem  KAQJapa 
zu,  Räj.  T.  I,  26.  Dieses  scheint  die  Benennung,  unter  welcher  Ka^mira 
zuerst  in  der  Westwelt  bekannt  wurde,  zu  erklären:  Hekataios  bei  Steph. 
Byz.  od.  Fr.  179.  ed.  Müller.  Kaandnvqoij  noXtq  Favöagin'^ ,  S%v%'mv 
UTiT'q.  Eine  merkwürdige  Notiz,  weil  Gandhära  das  untere  Kabulistan 
bedeutet,  Kashmif  als  ein  Theil  des  nähern  Indischen  Landes,  aber  als 
an  das  Skythenland  gränzend,  bezeichnet  wird;  es  war  das  äufserste  lu- 
dische Land.  In  Herodotos  KaanatVQog^  III»  102.  IV,  44.  liegt  offenbar 
dasselbe,  wahrscheinlich  mit  fehlerhaftem  t  für  sr;  dafs  Kashmir  zu  ver- 
stehen sei,  werde  ich  im  zweiten  Buche  zeigen.  Kaspapyros  erklärt  sich 
am  besten  als  Käpjapapura^  Stadt  des  Ka^japa,  eine  Erklärung,  die  Wil- 
son aufstellt,  As,  Res,  XV,  117.  Die  spätem  Griechen  geben  den  in- 
zwischen zusammengezogenen  Namen:  KacnsiQOt  (aus  Dionysios  Bassa- 
rica  bei  Steph,  Byz.  s.  v.),  KaCfCSiQcciot  ^  Piol.  VII,  1.  und  ri  KaawqQCa. 
Die  richtigere  Erklärung  des  Namens  Kapmira  ist  die  von  Burnoüf,  in 
A.  von  Humboldt* s  Central- Asien j  I,  92,  N.  22  vorgeschlagene  Kagjapa-mira^ 
See  des  Kaejapa, 

1)  VON  HÜGEL,  II,   166. 

2)  Eine  sehr  schöne  Karte  dieser  Gegend  von  Albxandbu  Gbbabd  befindet 
sich  bei  den  von  Lloyd  herausgegebenen  Berichten,  Bd.  II.  Er  und  seine 
Brüder  haben  mit  bewundernswerthem  Eifer  und  luisäglicher  Mühe  diese 
Berge  erforscht.  S.  bei  Ritteb  II,  567.  693.  765.  etc.  Die  Zahlen  aus 
Gbrabd,  II,  148.  242.     Von  Shipke   aus  erblickt  man  nordwärts  noch  viel 
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Das  Nordland  ist  hier  noch  Ladakh;  auf  der  Südseite  des 
Schneegebirges  liegen  die  Quellen  der  drei  mittleren  Flüfge  der 
Pentapotamie.  Auch  hier  senkt  sich  das  Hochgebirge  durch 
mehrere  Stufen  zur  Ebene  hinab;  das  System  dieser  Mittel-  und 
Vorketten  darzustellen,  kann  nicht  unsere  Absicht  sein;^)  die 
sadlichste  dieser  Ketten,  ^Triküta  oder  Dreigipfel  mit  einem  hohen 
gleichnamigen  Schneepik,  erhebt  sich  am  Kinäb  unmittelbar  über 
der  Pengäb-Ebene.  ^)  Die  Thäler  der  Hauptströme  und  ihrer  Zu- 
flüTae  bilden  ein  vielfach  getheiltes  Land,  eine  grofse  Zahl  ein- 
zelner Herrschaften. 

Der  nächste  östliche  Nachbarflufs  des  Hydaspes,  jetzt  Ktndb 
genannt,  entspringt  in  der  äufsersten  Himalaja -Kette,  wo  sich 
dieser  der  Paralasa  anschart,  aus  zwei  Quellflüfscn,  dem  Surja- 
IMffa^)  und  demgröfsern  Kanärahhäga  zusammenfliefsend;  dieses 
ist  die  frühere  Darstellung.  Nach  der  richtigen  werden  die  zwei 
Hanptarme  Kandra  und  Bhäga  genannt;  erst  der  vereinte  FluTs 
beifst  Kandrabhäga.  Der  Vedische  Name  dieses  Stromes  Asikni 
hat  Mexander  den  Grofsen  mit  bestimmt,  ihn  Akesines  zu  nennen. 
Der  Lauf  eines  grofsen  östlichen  Zuflufses,  des  Tohiy  auf  frühern 
Karten  Tavi^  ist  zuerst  genauer  bestimmt  worden;  er  entspringt 
in  der  Ratan  Pangal-KettOy  fliefst  an  Rägauri  vorbei  und  mündet 
oberhalb  Vozirdbäds  in  den  Hauptflufs.  Er  war  dem  Megasihenes 
anter  dem  Namen  Tuiapos  bekannt  geworden.  Der  Hauptstrom 
darchatrömt  erst  nordwestlich,  dann  südwestlich  in  einem  kleinern 
Bogen,  als  nördlich  der  Indu^,  südlich  die  i^B\AAT\iy  das  Gebiet 
Koshtawar  im  S.  O.  Kasbmirs,  dann  die  vorderen  Thäler  und  er-  44 


höhere  Berge,    die    nach    der  Entfernung  auf  29,000  Engl.  F.  geschätzt 
wurden.     S.  Rittsb,  II,  690. 

I     S.   RlTTBBy    y,    81.    VON    IIÜOEL,    II,    156. 
t)   VOM    HÜQKL,    II,    160. 

h  Ueber  die  Quelle  8.  Moorcboft,  I,  195.  Die  Quellen  der  »Ströme  des 
Pengab$  sind  zuerst  genauer  von  A.  Cunminohau  und  A.  Bboome  unter- 
sucht  worden;  in  «/.  of  the  As,  S.  of  B,  X,  p.  105  flg.  Journal  of  thc 
RmUe»  of  lA.^i  A,  Broome  and  A,  CunnijtghatHy  io  the  Sources  of  the  Punjab 
rwert.  Die  Vedischen  Namen  mehrerer  Flüfse  des  Penjab  sind  mitge- 
tlieUt  worden  von  R.  Roth  :  Zur  G.  u.  LiU.  des  Weda,  S.  120  u.  132.  Die 
obiire  Angabe  des  Megasthenes  findet  sich  in  der  C.  MÜLLER'schon  Ans- 
fcabe  der  Fragm,  UisL  Graec.  II,  p.  413  b.  Der  Name  Koshtawar  ist  zu- 
ianmengesetzt  aus  Koshta,  dem  Namen  eines  Volks  in  S.O.  von  Ka^mir 
1.  m,  S.  1108,  N.  1.)  und  ipvara,  Herr. 
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reicht  die  Ebene  des  Fünfstromiandes  in  32^30'.*)  Nach  seiner 
Vereinigung  mit  dem  Hyäaspes  scheint  er  in  der  Vedischen  Sprache 
Marudvridhä  genannt  worden  zu  sein. 

Auf  der  Südseite  des  Gebietes  Koshtawar^  auf  der  mittleren 
aber  noch  schneereichen  Kette  Bungal  in  Kulu  entspringt  die 
Rawiy  die  früher  Parmhni  hiefs,  Sie  strömt  zuerst  N.  W.  nach 
Varmavara,  wo  sie  ihre  zwei  Hauptzuflüfse  aufnimmt  ^  den  Naje, 
welcher  im  ICää-Devi-Pa,[se  entspringt  und  ihm  von  N.  zufliefst; 
ebenso  den  Bodhüy  dessen  Quellen  östlicher  im  S.  Tandis  liegen. 
Varmavara  war  die  alte  Hauptstadt  der  Könige  von  KumbOy  die 
aus  der  Familie  der  Varman  stammten.  Von  dem  Zusammen- 
flufse  dieser  Ströme  an  wendet  der  Gesammtflufs  sich  nach  S.  S. 
W.  und  erreicht  bald  die  Ebene.  ^) 

Derselben  Kette')  entspringt  östlicher  die  Bejah  oder  Fipdpä, 
welche  aus  mehreren  Zuflüfsen  gesammelt  bei  Mundipur  und  R&j- 
pur  vorbei  dem  Pengäb  zueilt.^)     Sie  hiefs  früher  ürun^ä.    Ein 

1)  RiTTBR,  V,  60.  —  Der  Griechische  Name  'A%so£v7ig,  Schadenheüer^  ist  von 
Alexander  dem  Flnrse  gegfeben;  s.  Hesych.  8.  v.  Zaviu^ofpayog  und 
VON  ScHLBOEL,  Ind.  Bibl.  II,  296.  Das  augeführte  Wort  giebt  so  genau 
als  möglich  Kandrabhägä  wieder;  Alexanders  Name  ist  durchgedrungen, 
nur  Ptolemaios  unter  den  Alten  giebt  nach  VII,  1,  23  den  ächten  Namen 
an,  als  £avdaßdlaj  wohl  statt  £avdccßdya.  Die  Namen  Kandrabhägä 
und  S&rjabhägä,  Monden-  und  Sonnen  - Theil ,  müssen  auf  irgend  einer 
Legende  beruhen,  die  ich  nicht  kenne ;  die  Ableitung  im  Lexicon  u.  d.  W. 
KandrabhAg&  von  Bergnamen  scheint  willkührlich.  Kinäb  ist  offenbar 
Persisch  und  etwa  Sammehoasser,  yon  Ktn,  sammelnd,  weil  man  sagen 
kann,  er  nehme  die  andern  alle  auf;  so  fafsten  auch  die  Alten  das  Ver- 
hältnifs  auf;  Arr.  exp,  AI.  VI,  14.  dlld  6  *TSäanrig  fiev  ig  rov  'Ansaivriv 

ifißdllsi AvQ'ig  di  6  'Aytsalvrig  ovzog  ^vfißdllsi  tm  'TSgamTf^y  %al 

nagalaßdiv  tovtov,  ixi  'A%eciv7jg  iart'  xal  x6v"TtpaCLv  inl  TO^zat  6  'Aub- 
civrig  nagalaßtovy  tm  avroo  drj  ovofiari  ig  rov  'ivSov  iaßdllH.  Kinäb 
hiefse  sonst  Chinesisches  Wafser. 

2]  Skt.  Iravaity  wafserreich.  ^Tdgm'^ig  bei  Sirabon  ist  diesem  am  nächsten, 
^TdQaoixrig  bei  Arrian,  wobei  ein  Anklang  an  vdtog  gesucht  wurde;  das  m 
beruht  auf  einer  Prftkritform  Iroti,  o  für  äva,  Ptolemaios  *Povdd^g  wäre 
ganz  genau,  wenn  das  I  im  Anfange  erhalten  wäre.  —  lieber  die  Quellen 

8.   MOORCROPT,   I,    196. 

3)  Siehe  A.  Browne  und  A.  Cunminoham  a.  o.  O.  ober  die  Quellen  und  die 
Zufliifse. 

4)  Vipäcdf  fefsellos,  wohl  der  Schnelligkeit  wegen.  Eine  Legende,  Mahäbh. 
I,  cap.  177,  V.  6746.  Vol.  I,  p.  245.,  wonach  dem  Weisen  Fasishifuij  der 
sich  mit  Stricken  umwunden  in  den  Flufs  geworfen,  der  Strom  diese  ab- 
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etwas  bedeutenderer  ZuAuTb  der  Vipäcdy  der  Tirthany  wird  nur 
im  Allgemeinen  erwähnt;  ein  südlicherer,  Kakkiy  *hat  seinen  Ur- 
spnmg  im  S.  Kuniba's  und  mündet  in  der  Nähe  Nurpur's  in  den 
Hauptflufs  ein. 

Den  Ursprung  des  östlichsten  der  fünf  Flüfse^  des  Setledge 
oder  Catadrit  aus  dem  Rävanahrada  kennen  wir  schon  ;^)  er  ent-  ^^ 


streifte ,  ist  znr  Erklärung  ersonnen.  Die  Griechen  setzen  "Tnaaiq  oder 
*npa<Rs;  wenn  man  in  Ausgaben  des  Straho,  Arrian  und  Diodor  hie  und 
da  noch  '^Pxavtg  dafür  stehen  läfst,  weil  etwa  eine  sonst  gute  Handschrift 
es  hat,  80  iat  dieses  völlig  abgeschmackt;  Hypanis  ist  ja  ein  ganz  an- 
derer Flnfs  und  es  kommt  keiner  des  Namens  in  Indien  vor.  Ptolemaios 
hat  Bißtiöigj  b  und  v  liegen  sich  im  Indischen  sehr  nahe,  die  Form  ist 
also  sehr  genau.  Bejah  für  diesen  Flufs  ist  häufig;  es  schreibt  aber 
MooBCBOFT  wie  andere,  Byas,  und  I,  187.  Byas  Riklu,  d.  h.  Vj&sa  fiishi, 
der  weise  Vjasa.  Man  mufs  also  auch  ihn  mit  dem  Flufse  in  Be- 
ziehung gesetzt  haben.  Bejah,  wenn  richtig,  wäre  auch  hier  pajdvahä, 
8.  oben  S.  62. 

1)  S.  S.  34.  (!aiadru,  hnndertlaufend ,  wird  wieder  erklärt  durch  eine  Le- 
gende; 8.  Mahäbh.  I,  S.  45.  v.  6753.  Aus  Furcht  vor  Vasishtha  lief  der 
Flufs  in  hundert  Arme  ans  einander.  Setleg  und  was  sonst  für  barokke 
Namensformen  in  Büchern  über  Indien  vorkommen,  ist  aus  diesem  Worte 
entstellt.  (Hiadru,  Amar,  k.  I,  2,  3,  12.  mufs  eher  durch  scharf-  als  durch 
schwach-laufend  erklärt  werden.  (!atahradä,  de  Pent.  p.  10.  ist  nach  Ein- 
sicht des  Originals  nicht  haltbar.  S.  Tboybr,  zu  Räj.  T,  II,  13.  Vitadru 
WiLS.  Lex.  u.  d.  W.  scheint  sonst  nicht  vorzukommen.  Ptolemaios  YUj  1. 
kommt  unter  den  Alten  durch  Zadtt9ffris  wieder  dem  Indischen  am 
nächsten.  Hetidrus  (oder  Hesudrus?)  PKn,  VI,  21.  zeigt  ein  anderes  Ver- 
derbnifs  durch  Anklang  an  v9mQ\  die  Maafse  der  Entfernung,  die  Plinius 
angiebt,  erregen  kein  Bedenken,  so  bald  man  den  obem  Weg  über 
Cralandhara  und  Bopur  zu  Grunde  legt.  Diese  Angaben  gehören  dem 
Megaeikenes  und  sind  II,  8.  521  flg.  erläutert  worden.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit scheint  es  mir  pafsend,  die  vollständigste  Beschreibung  des 
Flafssystems  dieses  Landes,  die  uns  aus  dem  Alterthume  erhalten  ist,  die 
des  Megasthenes,  genauer  zu  betrachten,  da  in  ihr  eine  Unrichtigkeit  sich 
findet,  auf  die  ich  schon  früher  aufmerksam  gemacht  habe,  die  daselbst 
vorgeschlagene  Aenderung,  Zetdadgrig  statt  'T^gamtrig  zu  lesen,  genügt 
jedoch  nicht,  die  Stelle  in  Ordnung  zu  bringen,  da  von  einem  so  genauen 
Berichterstatter  auch  der  letztere  Flufs  nicht  mit  Stillschweigen  über- 
gangen sein  kann.  Auch  ist  wohl  nicht  ein  Fehler  des  Arrianos  anzu- 
nehmen, obwohl  er  sonst  in  seinem  Berichte  über  Alexanders  Feldzug 
nur  von  vier  Zuflüfsen  des  Indus  spricht,  sondern  des  jetzt  vorliegenden 
Textes.  Die  Worte  sind  diese:  Arr.  Ind.  IV,  8 — 10.  'T^Qcctotrig  ii>hv  Iv 
Ka^ßic&oloiciy  nttqulTifpmg  tov  t8''T<pttaiv  iv  'Act^vßaici^  %al  xqv  ZecQccy- 
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springt  wie  der  Indus  auf  der  Tibetischen  Seite  des  Himalaja 
und  strömt  erst  N.  N.  W.  bis  Shipke,  wo  er  durch  grofse  Zu- 
flüTse  aus  dem  Norden  verstärkt  sich  nach  Südwest  wendet  und 
das  Gebirge  durchbricht ^  dessen  riesenhafte  Höhe  wir  oben  be- 
zeichnet haben;  Shipke  selbst  am  Flufse  liegt  10,000  F.  ü.  d.  M. 
Das  über  40  Meilen  lange  Thal,  welches  der  Flufs  durchströmt, 
ehe  er  bei  Ropur  die  Ebene  erreicht,  ist  genauer,  als  das  der 
übrigen  Flüfse  erforscht  und  giebt  uns  ein  deutliches  Bild  von 
der  Weise,  in  welcher  die  Natur  des  rauhen  Hochlandes  durch 
verschiedene  Stufen  in  die  des  warmen  Flachlandes  übergeht. 
Es  sind  drei  solcher  Stufen   des  breiten  Himalaja -Walles;  aus 


yriv  in  KriximPy  xal  top  Nsv9qov  i^  [ArtaxTiPÄv,  ig  'Amcivfiv  If^ßdllov- 
aiv.  (9)  *T9dinnjg  dh  iv  *0^v9Qanai<iiVy  dymv  Sfia  ol  tov  SCva^ov  iv 
'AQÜsnaiai  ig  tov  'Anscivrjv  indiSoC  xal  ovxog.  (10)  *0  Ss  'Axfüivrig  iv 
MalloCg  ivfißdlXsi  xA  *Iv9m  xal  Tovtanog  d^  (t'iyfxg  iroraftoff  ig  tov 
'Amaivfiv  indiSoi.  Tovtfov  o  'AuBöivrig  ifi,nlrj&Blg ,  xal  vj  inixli^ün  iv- 
vixijaag  avtog  tm  imvtov  rjSfi  6p6ii,ati  iaßdllBi  ig  tov  'Jvdov.  In  dieser 
Stelle  fällt  noch  zweierlei  auf;  erstens  der  Plural  ii/^dllovaiv^  der  sich 
nur  durch  die  unwahrscheinliche  Annahme  rechtfertigen  läfst,  dafs  Arrian, 
weil  mehrere  Ströme  von  dem  Hydraotes  mitgefiihrt  werden,  das  Zeit- 
wort in  der  Mehrzahl  gesetzt  hätte.  Dann  dafs  die  Worte  iv  Kaftßicd'o- 
loLOiVj  durch  welche  die  Gegend  des  Zusammenflufses  dea  Hydraotes  mit 
dem  Akesines  bezeichnet  wird,  so  weit  von  ig  'Axsaivfiv  entfernt  sind. 
Diese  Stellung  und  der  Plural  werden  dagegen  gerechtfertigt,  wenn  man 
annimmt,  dafs  nach  iv  KafLßiad'oloiai  folgende  Worte  ausgefallen  sind: 
xal  6  ZaSdÖQTigy  ieaQBUriq>mg  x.  t.  X.  Durch  diese  Ergänzung  wird  die 
Beschreibung  ganz  richtig.  Nach  dieser  Annahme  sind  der  Saranges  und 
Neudros  Zuflüfse  der  Qatadru.  Der  erste  ist  wahrscheinlich  der  jetzige 
Scoon,  in  defsen  Name  der  alte  Sudaman  erhalten  sein  mag,  welcher  im 
W.  der  9&^<^^üru  lag,  im  O.  der  Vipft^ft  nach  de  Pent,  Ind.  p.  12.  Da  er 
im  S.  des  letzten  Flufses  entspringt,  an  welchem  die  Hauptstadt  der 
Kekaja  lag,  pafst  dieses  genau  auf  den  Saranges.  Saranga  ist  ein  Indi- 
sches Wort,  es  war  daher  wahrscheinlich  ein  anderer  Name.  Auch 
Neudros  läfst  sich  aus  dem  Sanskrit  erklären  durch  Navodra^  Neun- 
Gewäfser;  udra  für  Wafser  ist  in  samudra,  Ozean,  erhalten.  Der  bedeu- 
tendste Zustrom  der  ^^^^^^^  von  Osten  in  dem  untern  Laufe  heifst  jetzt 
Gumblnra,  entspringt  in  der  Nähe  Simla's  und  mündet  im  S.  Vilftsapnra's 
ein,  8.  S.  59.  Vielleicht  ist  es  dieser.  In  Beziehung  auf  die  in  der 
obigen  Stelle  erwähnten  Völker  will  ich  hier  nur  hinzufügen,  dafs  die 
Kambisiholoi,  wie  £.  A.  Schwanbeck,  Meg.  Ind.  p.  33.  vermuthete,  wirk- 
lich von  KapUthala,  d.  h.  Gegend  der  Affen,  ihren  Namen  hatten;  es  hiefs 
so  ein  Vedisches  Volk,  zu  welchem  die  Familie  VagUh^ha  gehörte.  S.  R. 
BoTH,  Zur  Getck,  u.  Litt,  des  IVeda^  S.  108. 
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der  Ebene  gelangt  man  in  das  untere  Thal,  nach  der  Hauptstadt 
Yiiäsapw  (Belaspur)  genannt;  dann  in  das  mittlere  Bissahir  mit 
der  Hauptstadt  Jtdmpur;  das  oberste  Kanawar  liegt  auf  dem 
Backen  des  Himalaja  aufserhalb  der  Indischen  Gränze.  Im 
untersten  Thale^)  ist  das  Gebirg  im  Durschschnitt  um  3000  bis 
4000  F.  hoch,  mit  einzelnen  Piks  von  7000  F.  und  darüber,  der 
Thalgrand  am  Flufse  ist  aber  noch  tiefer  gesenkt;  die  Südwinde 
der  heifsen  Ebene  und  die  tropischen  Regengüfse  dringen  hier 
noch  ein^  die  Höhe  bringt^  obwohl  selten^  Eis  und  Sohneefälle^ 
es  wachsen  hier  noch  manche  Tropengewächse  mit  einer  Menge 
schon  Europäischer  Korn-  und  Obst-Arten. 

Im  mittleren  Thale  wird  das  Klima  strenger;  es  erheben 
sich  Berggipfel  bis  über  15,000  und  1 6,000  F.,  es  schneit  regel- 
mäfsig  im  Winter,  die  Jahreszeiten  nähern  sich  ganz  den  Süd- 
europäischen, obwohl  die  Indische  Regenzeit  bis  hieher  wirkt; 
die  Aemdte  ist  6  Wochen  später,  als  unten,  die  Gewächse  sind  46 
bis  auf  einzelne  denen  des  mittleren  und  südlichen  Europa 
gleich.  *) 

Kanawar  ist  ganz  ein  Land  des  Hochgebirges,  aber  die  süd- 
liche Lage  erlaubt  hier  den  Anbau  in  einer  Höhe,  in  welcher  in 
Europa  das  Wachsthum  erstarrt.  Schneereiche  Ketten  um- 
schliefsen  und  durchziehen  das  Land  und  ein  grofser  Theil  ist 
von  Schneefeldern  und  rauhen  Felswüsten  erfüllt ;  die  Wirkungen 
des  Monsuns  übersteigen  das  Hochgebirge  nicht  und  das  Klima 
ist  nicht  mehr  Indisch.  In  den  tiefen  Einschnitten  der  vielen 
Thäler  gedeihen  aber  Mitteleuropäische  Korn-  und  Obst -Sorten, 
sogar  die  Rebe,  in  üppigster  Fülle,  an  den  Bergen  die  schönsten 
Wiesen,  und  der  JDSvadärUy  der  Götterbaum  (Pinus  D.),  welcher 
nur  zwischen  6,000 — 12,000  F.  ü.  d.  M.  wächst,  zeigt  hier  seine 
prächtigsten  Wälder.  Es  ist  ein  Land  höchst  beschwerlicher 
Wege  über  Hochpäfse,  Seilbrücken  und  wilde  Felsen ;  doch  öffnet 
hier  das  Flufsthal  eine  Pforte  für  den  Verkehr  mit  dem  Süden 
und  Norden,  welche  der  thätige  Geist  der  Bewohner  nicht  unbe- 
nutzt gelafsen. 

Auch  die  Menschen  richten  sich  nach  den  natürlichen  Grän- 
zen  des  Landes;   bis  Scran  in  Bissahir  wird  Indisch  gesprochen, 

1)  RiTTEB,  n,  838. 

2)  a.  o.  O.  n.  744  flg. 
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ist  alles  noch  Ausflufs  Indischer  Einrichtungen;  dann  tritt  Lama- 
cultus  ein  und  die  Kanawari-Sprache,  welche  Tibetisch  ist*/)  das 
Volk  ist  in  der  That  den  Gesichtszügen  und  der  dunkeln  Farbe 
nach  Tibetisch.^) 

Betrachten  wir  kurz  das  ganze  Bergland;  welches  auf  der 
Südseite  des  Himalaja  im  Norden  der  Pengäb- Ebene  zwischen 
dem  Indus  und  der  Qatadru  liegt;  00  haben  wir  ein  grofses  sehr 
zerrifsenes  Gebiet  vor  uns;  die  Vorketten  des  Himalaja  zertheilen 
es  in  viele  kleine  Gaue,  die  verschiedene  Höhe  des  Landes ^  die 
sich  mit  der  höheren  geographischen  Breite  vereinigt,  begründet 
manche  Verschiedenheiten  des  Klimas  und  der  Erzeugnifse ;  doch 
47  bleibt  es  überall  Indisches  Land,  gegen  die  Indische  Ebene  offen 
und  von  da  aus  alle  geistigen  Antriebe  empfangend.  Es  fehlt 
ihm  die  Einheit  und  dadurch  die  selbstständige  Kraft;  selbst  das 
am  meisten  bevorzugte  Gebiet,  Ka9mh'a,  hat  nur  selten  weit  über 
seine  Gränzen  hinaus  geherrscht,  das  Ganze  zerfiel  leicht  in  eine 
Anzahl  kleiner  Herrschaften,  deren  Beherrschung  aber,  beschützt 


1)  Gbrard,  bei  Lloyd,  II,  p.  245.  von  Maues:  „Die  Sprache  ist  gar  nicht 
verschieden  von  der,  welche  in  den  obern  Theilen  Kunawar*8  gesprochen 
wird  und  die  gewöhnliche  Mundart  bis  nach  Teshoo  Loomboo  und  La* 
hassa  und  durch  ganz  Ladack  ist/*  Also  nicht,  wie  geglaubt  worden, 
eine  eigenthümliche.  Er  spricht  aber  von  einer  besondorn  Sprache,  The- 
hurskud  genannt^  in  Soongnum,  p.  230. 

2)  Ö.  KiTTJBR,  II,  S.  666  flg.  S.  766  flg.  808.  837.  Wenn  ich  oben  bemerkt 
habe,  dafs  Karuewar  uns  genauer  bekannt  ist  als  die  benachbarten  Thäler, 
so  berufe  ich  mich  auf  die  folgenden  Beschreibungen:  Thomas  Hutton' s 
Journal  of  a  trip  tkrough  Kunawar,  Hungrung  and  SpUi,  undertaken  in  tke 
year  1838,  abgedruckt  im  J,  of  the  As,  S.  of  B.  FI II,  p.  901  flg.  IV, 
p.  489  flg.  p.  555  flg.,  wozu  noch  ein  Geological  repori  on  ike  VaUey  of 
tke  Spitij  and  of  the  route  from  Kotghur  X,  p.  198  flg.  und  Report  pf  tke 
Geological  Surveg  of  ike  Himalaya  mounUdns  lying  between  tke  rivers  SulleJ 
and  Kalee,  XI,  p.  605  flg.  mit  einer  Karte  XIII,  p.  171  hinzugekommen 
sind.  Ein  besonders  an  Angaben  über  die  Flora  dieses  Gebirges  reicher 
Bericht  ist  enthalten  in  dem  Diary  of  an  exeursion  to  tke  Skaiool  and 
Boerun  passes  over  tke  Himalaja,  1845.  By  Cpt.  Maddbn,  ebend.  XV,  p.  79  flg. 
Endlich  lieport  on  tke  Valley  of  Spiti  etc,  By  Cpt.  W.  C.  Hay  ebend.  XIX, 
p.  469  flg.  Von  den  Bewohnern  dieses  Thaies  handelt  A.  Gunmingham  aus- 
fuhrlich in  den  S.  34  angeführten  Notes  etc.  Die  zweite  dort  herrschende 
Mundart  heifst  nicht  Tkeburskud,  sondern  Tibberkad,  das  zweite  Wort 
bedeutet  Sprache  und  mit  diesem  Namen  werden  die  Mundarten  bezeich- 
net, welche  von  der  gewöhnlichen  Redeweise  abweichen,  vgl.  XI,  p.  493. 
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wie  sie  waren  durch  die  Berge,  von  der  Ebene  aus  den  grofsen 
Monarchien  nur  in  ihrer  kräftigen  Zeit  gelang.  Daher  hier  ein 
bäafiger  Zustand  innerer  Fehden  und  schwacher  Unabhängigkeit. 
Ein  grofser  Mittelpunkt^  an  welchem  das  Indische  Wesen  zur 
reichsten  Entwickelung  gekommen;  konnte  hier  nicht  entstehen. 

In  einem  solchen  zerrifsenen  Zustande  finden  wir  das  Land 
in  der  Zeit  Alexanders^  wie  in  der  neuern.  Die  vielen  einzelnen 
Forstenthümer  hier  aufzuzählen^  kann  nicht  unsere  Absicht  sein. 
Um  eine  gemeinschaftliche  Benennung  zu  haben  ^  möge  man  es 
das  Kohisiän  oder  Bergland  der  Pentapotamie  nennen.^) 

Fortsetzung;  Mittel -Himalaja,  Quellgebiet  der  Jamuiil^, 

Sirmor. 

Das  Quellgebiet  der  Jamunft  gehört  zu  den  geheiligtsten 
Orten.  Es  liegen^)  die  drei  Piks;  welche  Jamunävatäri  (Jumnotri), 
Herabsteigung  der  Jamunä^  heifsen,  gerade  31^  und  31^  2'  N.  und 
96*  6'  O.  Sie  haben  eine  Höhe  von  über  19,000  F.;  der  Flufs 
tritt  aas  einem  grofsen  Schneefelde  in  der  Höhe  von  1 0,000  F. 
hervor,  von  4000  F.  höheren  Bergen  überragt.^)  Ihre  Zuflüfse 
Tonsa  (Tätnasd)  und  Päbur  entspringen  nordwestlich  von  Jamu- 
D&vat&ri  in  dem  Schneegebirge,  welches  gerade  im  S.  der  oben 
erwähnten  Raldung- Kette  an  der  9^^<l^u  \\e^  und  von  dieser 
Kette,  welche  auch  Kailäsa  genannt  wird  und  20,000  F.  ü.  d.  M. 
hoch  ist,  durch  den  Baspa^  einen  Zuflufs  der  letzten,  getrennt 
ist  Das  Jamunä-Thal  ist  dadurch  gegen  Norden  ganz  abge- 
ichlofsen,  so  wie  es  auch  gegen  Osten  von  dem  der  Gangä  durch 
lehr  hohe  Berge  getrennt  ist.^)  Ein  dritter  Zuflufs,  die  Giri- 
fanffä  (Berg-Gangä),  auch  vom  Westen,  entspringt  einer  vordem 
Kette.*) 

In    der   Nähe   der    Quelle    des    heiligen  Stromes   sind  viele  48 
beifse  Quellen,   die  zum  Theil  unter  dem  Schnee  hervorspringen 


1}  Anfkählimg  der  Bergstaaten  bei  Rittbr,  II,  1070.  Spätere  Nachrichten 
giebt  MooBCROFT,  I,  36  flg.  61  flg.  119  flg.  II,  282.  288. 

t)  nadi  GsBAsi>*B  Karte. 

3]  RiTTSs,  II,  903.  Dar  eine  hohe  Pik  heirst  VänarapufcM^  der  Schweif  des 
Affen  Hanamai. 

4)  &  ober  diesen  Theil  des  Gebirges  RrxTBR,  II,  784  flg.  798.  u.  s.  w. 

S>  Ebead«  865. 
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and  nicht  wenig  die  Heiligkeit  des  Ortes  bei  den  Pilgern  ver- 
mehren; ein  Bad  im  Wasser  der  Jamunft  gehört  zu  den  ent- 
sühnendsten. 

Das  Hochland^  welches  die  Jamunä^)  durchfliefst^  bis  sie  bei 
Feiz&bäd  in  die  Indische  Ebene  eintritt,  fällt  rasch  zur  Tiefe 
hinab,  es  ist  oben  von  Bergen  ganz  ausgefüllt,  erst  unten  sind 
offenere  Thäler,  welche  hier  und  sonst  Dhun  genannt  werden, 
Kjarda  Dhun  am  Westufer,  Dehra  Dhun  im  Osten;  die  Ebenen 
dieser  vorderen  Thäler  liegen  nur  um  2000  F.  ü.  d.  M.  Dieses 
Bergland  der  Jamunä  wird  Sirmor  genannt,  ein  wafserreiches  und 
fruchtbares  Land,  in  dem  schon  heifse  Niederungen  sind,  oben 
nur  geringen  Anbaues  föhig,^)  es  hat  keine  Päfse  gegen  Norden 
und  ist  kein  Land  des  Durchgangs,  wie  die  benachbarten  im 
West  und  Ost;  es  tritt  nie  bedeutend  hervor. 

Mittel -Himalaja,  Fortsetzung;  Quellgebiet  der  Gangä, 

Kamaon. 

Die  Gangä  entspringt  mit  ihren  Quellzuflüfsen  der  äufsersten 
Indien  zugekehrten  Seite  des  Himalaja.     Die  Kette  von  Jamunä- 


1)  Jamunä  {Jaml,  Viskn.  P,  p.  266.)  ist  offenbar  etymologisch  mit  jtmay 
Zwilling,  verwandt;  ich  vermuthe,  mit  Beziehung  auf  die  Gangft,  deren 
Schwester  sie  durch  ihren  benachbarten  Ursprang  und  parallelen  Lauf 
ist.  Die  Inder  machen  sie  zur  Schwester  des  Todtengottes  Jama,  welcher 
Sohn  der  Sonne  ist,  also  auch  den  Flufs  zur  Tochter  des  Sürja.  Daher 
kommen  mehrere  Namen,  Sonnentochter,  u.  s.  w.  S.  Amor,  k,  I,  2,  3,  31. 
Der  Name  KäHndi  wird  daher  erklärt,  dars  ihr  Quellberg  Kalinda  heiCse. 
Die  Jamunä  wird  im  Raghu  Y.  XI,  48  Tochter  des  KaHnda  genannt;  nach 
dem  Commentare  ist  dieses  der  Name  des  Berges,  an  welchem  sie  ent- 
springt. Andre  Beispiele  dieser  Benennung  finden  sich  in  O.  Bobut- 
LiNGK  und  R.  KoTH^s  Sanskrit -Wörterbuch  u.  d.  W.  Da  kdtinda  auch 
Sonne  bedeutet,  lag  es  nahe,  die  Jamunä  als  ihre  Tochter  darzustellen. 
Ptolemaios  YII,  1,  30  hat  sehr  genau  Jicefi,ovvcc,  Plin,  h,  n.  VI,  19.  lomanes, 
Arr,  Ind,  VIII,  5.  'icoßdcQrig. 

2)  Memoir  on  Sirmor.  By  G.  R.  Blang,  in  Transaci.  of  the  R,  A.  S,  I,  p.  67. 
RiTTEB,  II,  843  flg.  7'he  past  and  the  prescnt  Condiäon  of  the  Deyruh 
Dhoon,  in  a  letter  from  J.  D.  Ma.c  Donald,  Esq.  to  Col.  Sykes  im  J.  of  the 
H.  As,  S.  Vn,  p.  260  flg.  Das  Wort  Dhun  ist  nach  H.  M.  Elliot's  Supple- 
ment to  the  Olossary  of  Indian  terms ,  Agra,  1846.  I,  p.  244  aas  dem 
Sanskritworte  droi^t,  eig.  Gefärs,  dann  Kluft  zwischen  zwei  Bergen, 
8.  Wilson  u.  d.  W.  entstanden. 


Mittel.  Himalaja.  63 

miari  ostwärts  streichend  nimmt  an  Höhe  zn^  bia  sie  in  dem  Nan- 
dadevi-Qehixge  in  dem  Qebiete  Gavähir  die  Erhebung  von  22,000 
bis  24,000  F.  erreicht.  Diese  Gruppe  bezeichnet  einen  Kno- 
tenpunkt des  BimAlaja,  ihre  südlichen  Ausläufer  scheiden  das 
Oanga-Thal  von  dem  des  östlich  nächsten  Stromes ;  der  Sarajü; 
dieses  südliche  Vorgebirge  heifst  Triciüa^  Dreizack.^) 

Es  folgen  sich  auf  dieser  Strecke  viele  der  höchsten  und  be-  49 
mhmtesten  Gipfel  des  Schneegebirges;  der  Qrikantha  (d.  h.  Qiva), 
dann  der  Svargäröhmi  (Himmelsersteigung),  beide  um  den  Slsten 
Breitengrad ;  diesem  nahe  benachbart  im  Süden  vier  andere,  wes- 
halb  die  fünf  zusammen  der  Pankaparvata  oder  Fünfgebirge  ge- 
nannt werden;^)  die  Gipfel  liegen  um  den  97sten  Länge-Grad. 
Die  drei  Pik  des  Gavähir^  welche  die  Höhe  von  22^000,  24,000 
und  22,000  F.  haben,  liegen  zwischen  30»  28'  und  30»  30'  n.  B. 
und  zwischen  97«  25'  30"— OT^  36'  ö.  L.»)  Von  hier  im  N.  O. 
jenseits  des  Himalaja  liegen  in  nicht  sehr  grofser  Entfernung  die 
heiligen  Seen. 

Die  Ghingä  fliefst  aus  drei  Quellströmen  zusammen,  Gähnavi, 
BhäglraM^  Alakdnandä;  der  zweite  ist  der  heiligste  und  am  mei- 
sten von  den  Pilgern  besuchte.  Die  Stelle,  wo  er  aus  dem  Schnee- 
felde hervorbricht,  heifst  Gangävaiäri  und  liegt  30«  59'  30"  n.  B. 
96^  44'  ö.  L.  9670  F.  hoch;  sie  wird  überragt  von  den  Gipfeln 
des  Pankaparvata^  deren  Höhen  zwischen  20,000  und  21,000  F. 
a.  d.  M.  mitten  inne  liegen,  und  als  Sitze  der  Götter  verehrt  wer- 
den.^) Der  westwärts  strömenden  BMgiratht  gesellt  sich  von 
Norden  her  und  den  äufsersten  Bergen  der  höchsten  Kette  ent- 
quollen die  Gähnaviy  zwar  der  gröfste  Arm,  der  aber  nicht  als 
heiliger  Strom  geehrt  und  bepilgert  wird.  An  ihr  führt  der  Pafs 
über  Nilang  nach  Tibet.  ^) 

Der  östliche  Arm,  Alakänandä,  hat  zwei  Quellströme,  einen 


1)  RiTTEB,  n,  1015. 

2)  Die  vier  andern  heifsen  RudraJwnälaja  (H.  des  Rudra  oder  ^iva),  Vish^u- 
pvri,  Stadt  des  V.,  Brahmapnri,  Stadt  des  Br.,  Udgarikantha  (?).  S.  ton 
ScBLJEoxL,  Ind.  B,  I,  387.  Ritter,  U,  952.  947.  Man  hat  ihnen  Englische 
Kamen  anfbiirden  wollen.  Auf  Gerards  Karte  sind  zwei  Pik  unter  Ru- 
drahinUlIaja  mit  Gang&vati^ri  bezeichnet. 

3)  Rittsr,  II,  1028. 

4)  RiTTBR,  n,  941.  962.  967. 

5)  Ritter,  ü,  928.  966. 
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westlichen  Vishnugangäy  an  welchem  der  viel  bewallfahrtete  Tempel 
Badarinätha  mit  warmen  Quellen  und  einem  Bade  liegt  und  der 
Pafs  über  Lana  nach  Tibet  führt; i)  einen  östlichen,  Dhatüi  (Dha- 
60  vali,  die  weifse)  oder  Leti-Gangä,  an  welchem  man  über  Nili  zu 
den  heiligen  Alpenseen  gelangt,  beide  aus  den  äufsersten  Ketten 
herkommend;  vereinigt  heifsen  sie  Alakänand&.  Ihr  strömt  die 
Kali  (schwarze)  Gang^  oder  Manddkint  zu,  von  Korden  her,  an 
welcher  auch  warme  Quellen  liegen  und  ein  stark  besuchter  Tem- 
pel Kiddrandtha^  der  11,000  F.  hoch  liegt,  überragt  von  dem 
21,000  F.  hohen  Pik,  der  irrig  Sumeru,  richtiger  Mahdpaniha  ge- 
nannt wird  und  zwischen  der  Bhägirathi  und  Vishnugangä  aus 
der  hinteren  Kette  südwärts  hervorspringt.  2) 

In  der  Naturverehrung  des  Inders  nimmt  das  Wafser  als 
reinigend  und  entsühnend  eine  hohe  Stelle  ein,  vor  allem  das  des 
Gangästromes;  wo  sich  die  Arme  eines  heiligen  Stromes  vereini- 
gen, erscheint  diese  heiligende  Ejraft  gedoppelt;  es  sind  daher  die 
Gemünde  der  heiligen  Flüfse  besonders  heilig,  vorzüglich  wieder 
die  der  Gangä-Zuflüfse.  Die  neuere  Zeit  nennt  solche  Stellen 
Prajdga.^)  Fünf  solcher  Zusammenfiüfse  sind  am  Ganges  gehei- 
ligte Wallfahrtsorte:  1)  Naudaprajdga^  Zuflufs  der  Nandäkini  und 
Alakänandä;  2)  Kamaprajäga^  wo  die  letztere  den  ihr  von  Osten 
zuströmenden  Pindar  aufnimmt;  3)  Rudraprajdga^  wo  sie  weiter 
unten  die  Mandäkini  empfangt;  4)  Devaprajdgay  wo  sie  mit  der 
Bhägtrathi  zusammenfliefst;  5)  blos  Prajdga  oder  Bhaffaprajdga, 
Haupt-Zusammenflufs,  wo  Jamunft  und  Gangä  sich  vereinigen.^) 


1)  Ebend.  500.  993.  jetzt  Bhadrinäth,  mit  Anspielung^  auf  Bhadra,  glücklich. 
Der  alte  Name  war  Badan,  d.  h.  Zizyphus  jujuba.  S.  Zeitscftr,  /*.  d.  K. 
d.  M,  II,  43.  Badarinätha,  also  Herr  von  Badari,  dem  Orte,  denn  der 
Fels  am  Tempel  heifst  Badari  -  (7az7a,  der  B.  Fels. 

2)  Mahäpanthay  der  grofse  Weg,  d.  h.  zum  Himmel,  weil  der  Pilger,  der  die- 
sen Pik  erreicht,  oder,  was  geschieht,  bei  dem  Versache  dazu  umkommt, 
in  den  Himmel  eingeht.  8.  Ritter,  II,  985  —  987.  Sumeru  pafst  nicht 
hieher.  Ked&ra  ist  Bergwiese;  Kedäranätha  ist  der  an  diesem  Orte  ver- 
ehrte Gott  und  sein  Tempel. 

3)  Nämlich  so  hiefs  in  der  älteren  Zeit  nur  der  Zusammenflurs  der  Jamunil 
und  Gangä.  Manu,  H,  21.  Er  heifst  so  —  das  Wort  bedeutet  Opfer  — 
weil  nach  der  religiösen  Sage  Brahma  dort  ein  grofses  Pferdeopfer  ver- 
richtet. In  der  TirtJtajälrä  des  Mahäbharaia  wird,  so  viel  ich  mich  er- 
innere, nur  Sangama,  Zusammenkunft,  für  Flufsgemünde  gesagt. 

4)  S.  Wilson  u.   d.  W.    prajägoy    und    Ritter,    II,    1019.     Ein    heiliger 
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Von  den  vier  ersten  ist  der  vierte  der  zugänglichste ;  hier  hat  die 
Gaiig&  alle  ihre  oberen  ZuflüTse  vereinigt  und  durchströmt  jetzt 
das  untere  Hochland;  bei  Bari-  oder  Ganffä-dvära,  dem  TJiore 
des  Yishnu  oder  der  Qangä,  tritt  sie  aus  den  Vorhöhen  des  Ge^ 
birges  in  die  Ebene  ein.  Bier  ist  ein  alter  viel  besuchter  Wall- 
fahrtsort und  Jahrmarkt.^)  Es  ist  hier  der  Wafserspiegel  nur 
noch  1,000  F.  ü.  d.  M.^) 

Zusammenflars  ist  auch  bei  der  Fishnu-  und  Dhauli-Gangä.  S.  ebend. 
S.  991.  Der  Name  Nimdaprajäga  führt  auf  die  Vermuthung,  dafs  der  öst- 
liche Quellstrom  der  Alakdnandfi,  die  Dhauli  oder  Leti-Gang&  ursprüng- 
Üch  Neatdä  hiefs.  M,  Bh.  VII,  53,  v.  2092.  II,  608.  wird  sie,  wie  in  der 
S.  XLf.  angeführten  Stelle  als  ein  Flufs  des  Himalaja  erwähnt,  nach  ihr 
die  KaupüAy  dann  Panjjuigangay  zuletzt  Ai^Gangä.  Kaufiki  ist  vermuthlich 
der  jetzige  Flufs  Kofiüd  (d.  h.  Kau^atjä),  s.  8.  128,  dessen  Quellen  im  8. 
des  Pindar-Flufses  liegen  und  der  von  den  Bergbewohnern  stets  Kosi  ge- 
nannt wird;  s.  Notes  of  an  excursion  io  the  Pindree  glacier,  in  September 
1846.  By  E.  Maddek  im  /.  of  the  As,  S.  of  B.  XVI,  p.  226.  Der  letzte 
Name  läfst  sich  leichter  aus  Kau^ki  erklären,  als  der  jetzige.  Dieser 
Vermuihung  widerspricht  zwar  eine  andere  Stelle  des  M,  Bh,  I,  216.  ▼. 
7808  flg.  p.  284.,  in  welcher  nach  dem  Flufse  l/tpalini  nach  dem  Namisha- 
Walde  hin  als  sich  der  Beihe  nach  folgend  aufgeführt  werden:  Nandä, 
Aparä  (die  westliche)  Naruläy  die  Mahänadi,  die  G(yä,  endlich  die  Gangäj 
fSr  sie  läfst  sich  jedoch  aufser  den  zwei  andern  Stellen  anführen,  dafs 
der  Ostarm  der  Dhauli -Gangft  seinen  Ursprung  in  der  Nähe  des  Berges 
Nandadem  hat,  welches  das  östliche  Ende  der  TVtipuia  -  Kette ,  s.  8.  48., 
bildet.  S.  £.  Maddbn^s  eben  angeführte  Notes  p.  227.  p.  243.  und  A 
desertption  of  the  Glaciers  of  the  Pindur  and  Kaphinee  rivers  in  the  Kumäon 
Hvm&ißja,  JSy  lAeut,  R.  Stkaghbit,  ebend.  p.  795.  Panjiaganga  ist  viel- 
leicht ein  anderer  Name  für  den  Zusammenflufs  der  Jamunft  und  der 
Gangft. 
1)  Mahabh^  III»  84,  8005.  90,  8392.  Die  Pilgerfahrt  der  PdndavOy  ebend.  HI, 
140,  10863  flg.  geht  bald  in  die  Wundergegend  über.  —  Gangäy  —  bei 
den  Alten  rdyyrig,  Ganges  —  wird  erklärt:  zur  Erde  gegangen  (gäm-gä)^ 
n&mlich  vom  Haupte  des  Qiva;  s.  Rom.  I,  44,  17.  was  natürlich  über  den 
wahren  Ursprung  des  Wortes  nichts  besagt.  Es  könnte  eine  frequentative 
Form  sein  von  gdy  gehen,  mit  gutturaler  Beduplication:  viel  gehend. 
Doch  genügt  dieses  wenig.  Die  Namen  der  Quellflüfse  gelten  in  der 
Sprache  für  den  ganzen  Flufs.  Die  mythologische  Erklärung  von  Gähnaoi 
und  BhÄg^athl  giebt  das  Rom,  a.  o.  O.  35.  47.  Alak&nandä,  Erfreuerin 
der  Alak&,  der  Wohnung  des  Kuv6ra,  des  Gottes  der  Beichthümer.  Aufser 
Tochter  des  Gahnu  und  Bhagiraiha  ist  die  Ganga  Mutter  des  Bfashma, 
Strom  der  Götter  und  wird  bezeichnet  mit  allen  Synonymen  der  Sprache 
für  diese  Vorstellungen.  Nach  Atnara  K.  lY,  1,  1,  44.  ist  die  Mandä- 
kba  die  Gangft  der  Luft  und  des  Himmels;   der  Name  wird  aber  auch 

U»s«n's  Ind.  Alterthsk.  1.   2.  Aufl.  5 
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61  Das   Land  am  oberen   Ganges   und   seinen   Zuflttfsen   wird 

Garhwal  genannt;  die  Hauptstadt  Qrtnagara  an  der  Alakänandd; 
eine,  den  Pindär  -  Strom  im  Süden  begleitende  Kette  scheidet  die- 
ses Gebiet  von  dem  südlichem  Kamaon.^)  Es  ist  ein  Land  der 
Berge  und  der  Festen^  nach  welchen  es  benannt  ist^  nicht  sowohl 
durch  seine  Geschichte  wichtig;  als  dadurch ^  dafs  es  die  gehei- 
ligtsten Stätten  Indischer  Götterverehrung  enthält.^) 

Das  im  Süden  und  Osten  vorliegende  Land  heifst  ICamaon] 
es  hat  im  N.  W.  das  Gebirge  im  S.  des  Pindarflufses^  im  N.  das 
Tri9Üla- Gebirge,  im  Osten  die  Sarajü  zur  Gränze;  die  letzten 
Verketten   des   Himalaja  scheiden   es  von   Rohilkand.    Die   alte 


gesetzt  für  einen  wirklichen  Strom,  s.  Vishtjai-P»  184.,  wo  Wilson  no.  70. 
bemerkt,  dafs  sie  nach  dem  Väju  aus  dem  /{üca-Gebirge  fliefse  (s.  S.  574 
Note  3.),  nach  dem  M.  Bh,  dagegen  aas  dem  KUraküfa,  Die  Stelle  findet 
sich  III,  85,  V.  8200.  I,  p.  537.,  wo  in  dem  vorhergehenden  Verse  der 
Kälangara  ein  in  der  Welt  berühmter  Berg  genannt  wird,  auf  welchem 
ein  See  der  Götter  war.  Der  letzte  hat  seinen  Namen  bewahrt,  er  war 
and  ist  bekannt  wegen  der  Festang  auf  seiner  Höhe;  s.  S.  120.  Der  Ki- 
traküta  mafs  daher  auch  in  dieser  Gegend  gesucht  werden,  so  wie  auch 
die  MandäkirA.  In  einer  andern  Stelle  V,  110,  v.  3832.  II,  p.  228.  wird 
sie  nach  dem  Kailäsa  verlegt,  nach  dem  Saugandfuka -WBlde  des  Kuvera. 
TricötraSy  Dreistrom,  wird  gedeutet:  Flufs  der  drei  Welten;  es  mag  ur- 
sprünglich auf  die  drei  Quellarme  sich  bezogen  haben;  Tripathagäy  auf 
drei  Wegen  gehend,  geht  nur  auf  die  erste  Vorstellung,  Himmel,  Erde, 
Unterwelt  durchströmend.  Amara  Kosh,  I,  2,  8,  90.  hat  noch  Fishnupadi, 
wohl  weil  sie  an  der  Wohnung  des  Vishnu  in  Badarhidth  vorbeifliefst ; 
dieser  Arm  wird  ja  auch  Viskufuganga  genannt.  S.  Rittbs,  II,  940.  Man- 
däkiniy  die  langsame,  wird  in  der  classischen  Sprache  meines  Wissens  nur 
von  der  Gangfi  des  Himmels  gesagt.  Hemak,  IV,  147.  hat  Haimaoaii^  vom 
Himalaja  geboren;  Iiara{:ekharä,  Kopfschmuck  des  ^iva;  RisfdkuIJä,  der 
Strom,  Saridvarä,  der  schönste  der  Ströme,  Soarvdpi  und  Trida^adirgkika^ 
GÖtterteioh,  Khäpagä,  Luftstrom;  Svargi  und  SiddfuMSvah  scheinen  falsch. 
Trik.  (/.  I,  2,  30.  hat  Sidähasindhu,  vortrefflicher  Strom,  Dhannadravlj 
Tagend -strömend  u.  andere.  Mit  den  Synonymen  wird  die  Zahl  der 
Namen  unendlich.  Die  Inder  glauben,  der  Flurs  käme  aus  einer  Erd- 
spalte hervor,  welche  sie  Gamukfu^  Kuhmaul  nennen.  S.  von  Sculk^bl, 
Ind,  B.  I,  385.  Ritter,  II,  937.  Die  Tibeter  haben  dieses  auf  ihre  vier 
Flüfse  übertragen.  S.  Moobcsoft,  U,  261;  geben  aber  dem  Ganges  ein 
Pfaueumaul,  dem  Indus  ein  Löwenmaul  u.  s.  w. 
2)  Ritter,  H,  909. 

1)  Ritter,  II,  1017. 

2)  Von  ga^dj  sprich  gctra^  garha^  Feste.     Der  zweite  Tbeil   ist   aas  Avdli, 
Reihe.    Der  Name  würde  demnach  im  Sanskrit  Oadävali  lauten. 
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Hauptstadt  hiefs  Kampavaüy  die  jetzige  ist  AlmoraJ)  Die  Be- 
Tolkerung  dieser  Gebiete  und  Sinuor's  ist  bis  in  das  höchste 
Gebirge  Indisch,  mit  Ausnahme  eines  kleinen  Gebietes  im  O.  Ka- 
maon's^  wo  sich  noch  einige  Familien  der  Urbewohner^  welche 
Ravat  oder  Bägi  heifsen^  mit  ihrer  eigenthümlichen  Sprache  er- 
halten haben«  ^)  Eine  gemeinschaftliche  Benennung  der  Indischen 
BeTölkemng  dieses  Landes  scheint  jetzt  bei  ihr  selbst  nicht  im 
wirklichen  Gebrauche  zu  sein,  da  der  für  das  Land  angegebene 
Name  Khaca,  so  wie  der  für  die  Bewohner  Khacija  in  den  jüngsten 
Berichten  nicht  erwähnt  und  richtiger  auf  das  obere  Gebiet  in 
der  Nähe  der  Zuflüfse  zur  Sarajü  beschränkt  wird.^) 


1)  Die  jetzigen  administrativen  Qränzen  des  GebieteB  sind  zum  Theil  nach 
wiUkilhrlichen  Bestimmungen;  diese  können  aber  für  uns  keine  Geltung 
haben.  Kcmaja  soll  ältere  Form  des  Namens  sein.  Frühere  Nachrichten 
über  diese  Länder  gab  Hamilton  in  seinem  Bericht  über  Nepal,  p.  291  flg. 
Die  besten  sind  von  Traill,  Statistical  aecouni  of  Kcanaon^  in  As,  Res. 
Xyi,  p.  137  flg.  bei  Rittes,  IL  1014  flg.  Auch  W.  Hamilton,  Oeographx- 
eal,  siaästical  and  Mstoticäl  description  of  Hindostan  and  (he  adjaceni  coun- 
tries,  1820.  II»  633.  Seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  ist  die 
Literatur  über  diesen  Theil  des  HimAlaja  dui'ch  folgende  Schriften  be- 
reichert worden:  The  Turaee  and  Outer  Mountains  of  Kumaoon,  By  Major 
Maopen.  /.  ofthe  As.  S.  ofB.  XVH,  1  p.  349  flg.  und  p.  663  flg.  Note  on 
ihe  Consiruetion  of  the  Map  of  the  British  Himalajan  Frontier  in  Kumaon 
and  Garhwal,  hy  Lieut.  H.  Btrachey  ebend.  Xyii,  2,  p.  532.  Journal  of 
CapUdn  Hbbbsbt's  Tour  front  Almorah  in  a  N.  W.  W,  and  8.  W»  dxrectio% 
thromgh  parts  of  the  Prcmnce  of  Kemaon  and  British  Gurhwal,  cMefiy  in  the 
eenlre  of  the  Hills.  £düed  hy  J.  H.  Battbn  ebend.  XIH,  p.  784  flg.  On 
the  Pkysicid  Geography  of  the  Provinces  of  Kumdon  and  Garhwdl  in  the 
Bimälqja  Mountains^  and  of  the  adjoining  parts  of  2Hbet,  By  B.  STRACHsr, 
Esq.  of  the  Bengal  Eng.  J.  of  the  R.  G.  S.  XXI,  p.  57. 

2)  S.  J.  Frasbb^s  Journal  of  a  iour  tkrough  part  of  the  snowy  ränge  of  the 
Bimala  nwuntains  and  to  the  sources  of  the  rivers  Jurnna  and  Ganges.  Lon- 
don 1820.  p.  60.  p.  426.    Tbaill,  p.  161.  p.  211. 

3)  Fs.  Hamiltor  giebt,  An  account  ofthe  kingdom  of  Nepal,  p.  8.  an,  dafs 
Kkapa  das  ganze  Gebiet  zwischen  Ka^mira  und  Nepal  bezeichne,  was 
jedenfalls  unrichtig  ist.  Bei  den  Angaben  über  die  Bevölkerung  der 
kleine  Fürstenthümer  des  Landes  an  der  obem  Sarajü  führt  er  die  Kha- 
fija  als  einen  Theil  auf,  s.  p.  267.  p.  276.  p.  281.  und  Khaca  für  die 
Sprache  in  Gumila,  p.  287.  Nach  den  S.  749.  gemachten  Bemerkungen 
scheiffen  die  Khaca  erst  seit  dem  Jahre  1000  hier  eingewandert  zu  sein, 
die  hier  eingewanderten  RAgaputra,  welche  das  Land  unterwarfen,  kamen 
erst  seit  1300;  s.  Hamilton  p.  12.  p.  287. 

ö* 
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52  West-  und  Mittel -Himalaja,  Allgemeines. 

So  wichtig  und  belehrend  auch  die  genauere  Erforschung  des 
Indischen  Nordgebirges  für  die  Eenntnifs  Indiens,  ja  der  Erd- 
kunde überhaupt  ist,  so  erlaubt  doch  der  Zweck  dieses  Werkes 
nicht,  die  einzelnen  Verschiedenheiten  zu  verfolgen,  welche  aus 
der  allgemeinen  Uebereinstimmung  heraustreten.  £s  ist  ohnehin 
der  ganze  Reichthum  an  erweiterter  Kenntnifs,  den  die  neueste 
Zeit  zusammengehäuft  hat,  in  unserm  Deutscl^en  geographischen 
Werke  und  in  dem  seitdem  erschienenen  grofsartigen  Werke  der 
Gebrüder  ScMaginitveit  so  vollständig  und  gründlich  dargelegt, 
dafs  man  lieber  aus  dieser  reichen  Quelle  selbst  schöpfen  wird, 
als  sich  mit  einem  nothwendig  sehr  zusammengedrängten  Aus- 
zuge begnügen.  Und  in  der  That  ist  für  das  Verständnifs  In- 
discher Geschichte  nicht  sowohl  ein  einzelner  Theil  des  gi'ofsen 
Gebirges  entscheidend,  als  die  Allgemeinheit  der  Erscheinung, 
dafs  ein  so  hohes  Gebirge  mit  seinem  mächtigen  Einflufse  auf 
das  Klima  und  die  Stellung  der  Völker  zu  einander  ununter- 
brochen Indien  im  Norden  begränzt.  Einige  allgemeine  Angaben 
über  die  Natur  des  Himalaja  sind  daher  hier  an  ihrer  Stelle. 

Es  ist  von  Männern,  ^)  die  selbst  den  Him&laja  mit  gehöriger 
wifsenschaftlicher  Vorbereitung  besucht  und  beschrieben  haben, 
anerkannt,  dafs  eine  allgemeine  Analogie  durch  das  ganze  Gebirge 
hindurchgeht.  Es  zeigen  sich  im  Allgemeinen  vier  Erhebungen 
des  Gebirges  von  der  Ebene  an.  Am  Fufse  desselben  liegt  ein 
Gürtel  niedrigen  Landes,  bei  dem  Austritte  der  Flüfse  aus  dem 
Hochlande  und  namentlich  bei  ihrem  Anschwellen  in  der  Regen- 
zeit reichlich  mit  Wafser  begabt,  mit  fruchtbarem  Boden,  in 
gröister  Ueppigkeit  bewachsen  mit  hohem  Grase,  dem  sogenann- 
ten ^n^e/- Grase,*)  und  hochbäumigen  Wäldern,  daher  Aufent- 


1)  z.  B.  Fb.  Hamiltoh  {ßuchanaiCi,  Account  of  the  Kingdom  of  Nepal,  etc. 
1819,  p.  62.  ScHLAaiNTWEiT,  Herm.,  Adolphs  and  Rob.  de,  Results  of  a 
scientific  mission  io  Jndia  and  High  Asia,  underiaken  hetween  the  years  1854 
and  1855,  hy  order  of  the  court  of  directors  of  the  honourable  East  India 
Company.  With  an  atlas  of  panoramas,  views  and  maps.  (In  9  V0I4.)  Vol.  I. 
Imp.-4.  m.  3  Steintaf.  in  Imp.>4.  n.  qu.  fol.  u.  11  Chromolith.  u.  4  chro- 
molith.  Karten  in  Imp.  fol.  Yol.  ü.  mit  10  Steintaf.  u.  6  Chromolith.  in 
Imp.  4.  qu,  foL  u.  Imp.  fol.    London  1859  u.  1862.  "^ 

2)  Aas  Gangala  f  unangebautes  waldreiches  Land.  Eine  genaue  Vorstellung 
von  dem  allmählichen  Ansteigen  des  Landes  von  der  Ebene  aus  gewähren 
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halt  vieler  wilder  Thiere,  der  Tiger,  Elephanten  und  anderer. 
Das  BJima  erscheint  dem  Inder  der  Niederungen  kühl,  die  Luft 
ist  durch  die  Verdunstung  der  oft  nicht  abfliefsenden  Gewäfser,  53 
die  Hitze  und  die  Fäulnifs  der  Pflanzen  vom  April  an  höchst 
angesund;  es  wuchert  hier  eine  böse  Fieberluft,  der  die  Men- 
schen erliegen;  daher  das  Land  meist  unangebaut  liegt,  obwohl 
es  den  Anbau  sehr  lohnen  würde.  Dieses  Sumpfland  fängt  schon 
im  Westen  an  und  erstreckt  sich  längs  dem  ganzen  Him&laja  ost- 
wärts, im  Durchschnitt  5 — 6  Meilen  breit,  jedoch  im  Osten  des 
Ganges  breiter,  als  im  Westen.  Es  heifst  jetzt  Terrai,  eigentlich 
Tarajaniy  das  Durchgangsland  zwischen  den  Bergen  und  der 
Ebene.  ^)  Am  Saume  gegen  die  Ebene  liegt  ein  Strich  über- 
Bchwemmbaren  und  höchst  fruchtbaren  Kulturlandes  vor,  des  so- 
genannten Kadirlandes.^) 

Nach  dem  Terrai  folgen  nordwärts  die  ersten  Vorhöhen  des 
Crebirges  mit  einer  Erhebung  von  1,000 — 2,000  F.,  durch  die  man 
in  die  Gebirgslandschaft  eintritt;  diese  erreicht  nordwärts  bald 
die  Höhe  von  5,000  F.;  es  ist  ein  sehr  zerrifsenes  Land,  voll 
Berge  und  Hügel,  mit  üppigen  Zwischenthälern,  welche  oft  lang 
sind,  die  niederen  Hügel  von  den  oberen  Bergen  trennen  und 
dann  Dhun  genannt  werden.  Niedriger  wachsen  viele  Sftla  (Sho- 
rea),  oben  manche  andere  Bäume,  auch  die  Thicre  werden  ver- 
schieden ,  es  ist  hier  Reichthum  an  Vögeln ,  im  Osten  vorzüglich 
an  Papageien.^) 

üeber  die  zweite  Bergreihe  tritt  man  in  die  eigentliche  Hoch- 
gebirgslandschaft  ein,  welche  bis  an  die  Gletscher  reicht;  denn 
es  ist  ein  Irrthum,  dafs  der  Himalaja  solche  nicht  auf  seinem 
Rücken  trage.  Sie  finden  sich  ziemlich  verbreitet  und  zwar  übers 
all,  wo  die  Höhe  ewigen  Schnee  verursacht.  Die  Schneelinie  liegt 
im  Allgemeinen  zwischen  15,000  und  17,000  E.  F.  ü.  d.  M.  Gletscher 
kommen  sogar  auf  dem  Nordgehänge  des  Gebirges  im  N.  Ka9mi- 


die  Angaben  in  folgendem  Aufsatz e :  Explanadon  of  ihe  Elevations  of  places 
l^etween  Abnorah  and  Gangri^  given  in  Lieut,  Stbachbt^s  map  and  Journal. 
J.  of  Ihe  A$.  S.  of  B.  XVn,  2,  p.  627. 

1]  Aneh  im  PengAb;  s.  von  Hügel^s  Kaschmir^  II,  159.  Nach  Hamilton  boU 
der  Name  schiffbar  bedeuten,  weil  die  Flüfse  in  der  Regenzeit  schiffbar 
werden. 

2)  RiTTBB,  n,  848. 

3)  BiTTBB,  n,  861.    Hamilton,  p.  66. 
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ra's  und  in  Tibet  vor.  ^)  Berge  drängen  sich  an  Berge,  die  Thä- 
1er  sind  eng  mit  steilen  Wänden;  die  Berge  im  Norden  erreichen 
bedeutende  Höhen,  die  Pflanzenwelt  geht  aus  dem  Südeuropäischen 
Charakter  in  den  des  mittlem  Europas  über,  Eichen,  Birken, 
endlich  Tannen  wachsen  an  den  Gehängen  der  Berge;  die  Thiere 
des  Hochlandes  stellen  sich  ein.  Der  Anbau  des  Korns  kann 
nur  gering  sein,  die  Bevölkerung  wird  dünn.  ^)  Denn  es  erreicht 
hier  die  Zeugungskraft  der  Erde  ihre  Gränzen;  um  10,000  F.  ü. 
d.  M.  hört  der  Bau  der  Komarten  auf,  um  12,000  schwinden  die 
Wälder  der  Pinusarten,  um  13,000  auch  die  Birken. 

54  Ueber  die  Berge,  welche  diese  höchsten  Thäler  im  Norden 
umwallen,  ragt  noch  die  höchste  Kette  mit  ihren  ewigen  Schnee- 
feldern im  schimmernden  Glänze.  Diese  weitgestreckte  Schranke 
setzt  dem  Verkehre  der  Inder  mit  ihren  nördlichen  Nachbarn 
keine  unüberwindliche  Hindemi fse  entgegen.  Es  führen  an 
mehreren  Stellen  Päfse  durch  das  Gebirge  und  Gewinnsucht  und 


1)  Von  der  Schncelinie  im  Him&laja  handelt  folgende  Abhandlung:  On  ihe 
Snow-Une  in  ihe  Himälaya;  hy  Lieut,  R.  Stbachet,  Engineers  etc.  ./.  of  ihe 
As.  S.  of  B.  XVIII,  1,  p.  287.  Allgemeine  Angaben  über  die  Him&laja- 
Gletscher  kommen  vor  in  T.  Thomson^s  "The  Western  Himdlaya  and  TM- 
bet",  1  Bd.  S^o.  London  1852.  und  Report  upon  ihe  Progress  of  the  Magneiic 
Stirvey  of  India  and  of  the  researches  connected  toith  it  in  the  Himdlaya 
Mountains,  from  April  io  October  1855,  —  By  Ad.  and  Ron.  Schlaointweit, 
./.  of  the  As.  S.  of  B.  XXV,  p.  123.  Einzelne  Gletscher  sind  in  folgenden 
Aufsätzen  beschrieben:  Ebend.  XVI,  p.  226  flg.  in  Notes  of  an  Excursion 
to  the  Pindree  Glacier^  1846.  By  Capt.  E.  Madden  u.  XVII,  2,  p.  203 
Note  on  the  motion  of  the  Glacier  of  the  Pindur  in  Kwnaon.  By  Lieut. 
R.  Strachey  und  794  flg.  in  A  Description  of  the  Glariers  of  the  Pindur 
and  Kuphinee  Rivers  in  the  Kumaon  Himdlaya.  By  Lieut,  R.  Stbachit, 
welcher  p.  807.  nachweist,  dafs  schon  Hodgson  in  der  Beschreibung  seiner 
Reise  zu  den  Ganges-Quellen  im  Jahre  1817,  As,  Res.  XIV,  p.  117.  einen 
grofsen  Gletscher  an  der  Quelle  der  Bhftgirathi  gefunden  habe.  Ein 
anderer  an  der  Kftli,  s.  8.  56.,  einem  der  Quellströme  der  Sarajü,  ist  be- 
sucht und  beschrieben  worden  in  Captain  Mamboh's  Journal  of  a  visit  to 
Melum  and  the  Oonta  Dhoora  Pass  in  Jttwahir,  Edited  by  J.  U.  Battem, 
ebend.  XI,  p.  1157  flg.  p.  1166.  und  in  EaUract  of  the  Journal  of  Lieut. 
J.  A.  Welleb,  on  a  trip  to  the  Bulcha  and  Oonta  Dhoora  Passes  j  with  an 
eye-sketch.  Forwarded  by  J.  H.  Battbn,  XII,  p.  78  flg.  p.  81.  Nach  den 
von  Stbachey  eingezogenen  Erkundigungen  p.  808.  mufs  es  noch  ?iele 
andere  Gletscher  geben. 

2)  Kbend.  U,  832.  962.  1002. 
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Wifsb^ierde  haben  gewufst,  die  Beschwerden  solcher  Reisen 
glücklich  zu  überwinden.  *) 

Es  ist  wiederholt  daran  zu  erinnern;  dafs  diese  Gliederung 
des  Gebirgs  in  solcher  Regelmäfsigkeit  nicht  durchgängig  be- 
steht,  sondern  viele  Ausnahmen  erleidet;  der  Parallelismus  der 
Ketten  ist  kein  strenger,  die  Zwischenthäler  haben  verschiedene 
Breite;  es  laufen  Ketten  zusammen  und  verlieren  sich  in  ein- 
ander; namentlich  die  vorderen  Bergzüge  haben  manchmal  Unter- 
brechungen. 

Vom  westlichen  und  mittleren  Himalaja  sind  diese  Punkte 
die  hervortretenderen;  Ka9mtray  wie  wir  schon  wifsen,  im  Westen, 
das  Ganges-Thal  im  Osten,  jenes  als  Land  der  frühen  Kultur, 
dieses  als  eine  Stätte  der  Wunder  und  der  Verehrung.  Die 
6ang4  war  dem  Inder  ein  heiliger  Strom,  eine  Tochter  des  Him- 
mels, die  hier  zuerst  die  Erde  betritt,  sie  zu  sühnen;  unten  an 
ihren  weiten  Ebenen  wohnend  konnte  er  sich  täglich  von  den 
Wohlthaten  überzeugen,  welche  der  Strom  seinem  Lande  brachte, 
die  Berge,,  in  denen  er  entspringt,  strahlten  im  hellen  Glänze  aus 
geheünnifs voller  Ferne  entgegen,  und  luden  ihn  ein,  die  geheilig- 
ten Stätten  aufzusuchen ;  die  Gegend  zeigte  ihm,  wenn  er  hinkam, 
der  Wunder  genug,  die  höchsten  Höhen  blieben  ihm  aber  uner- 
reichbar; nur  die  Götter  konnten  da  hausen.  Die  Verlegung 
vieler  Götterthaten  nach  diesem  Theile  des  Gebirges  und  das 
Wallfahrten  dahin  gehen  in  sehr  frühe  Zeiten  zurück,  doch  zeigt 
die  Vergleichung,  dafs  die  Legenden  der  jetzigen  Zeit  von  den 
alten  vielfach  verschieden  sind. 


1)  Eine    allgemeine  Angabe   aller  Päfse,  die  nach  Indien   aus   dem  Westen 
und  dem  Nordwesten  führen,    ist  mitgetheilt  in  Note   on   Ihe  Passes  into 
ffindusian  from   ihe  West   and  North -west,    and    the  use  made   of  them  hy 
different    Conquerors.    Von   H.    P.    Prinsep.     ./.    of  the  As,   S.   of  B.   XI, 
p.  552  flg.  mit  einer  Karte.     Eine   lebhafte  Vorstellung  von  der  Qrofs- 
ariigkeit    der    dortigen    Gebirgslandschaften    und    der    Beschwerden    des 
Reiaens  daselbst  gewährt  folgende   Schrift:    7jur  Erinnerung  an  die  Reise 
des  Prinzen  fValdemar  von  Preussen  nach  Indien  in  den  Jahren  1844 — 1846. 
2  Bde.    Mit  4  Karten,  2  Operations-Plänen  und  102  landschaftlichen  An- 
sichten,  gr.  Fol.   Berlin  1865.    Dieser  in  der  Blüthe  seines  Lebens  seiner 
Familie  entrifsene  Prinz  unterwarf  sich  auf  seinen  Wanderungen  in  dem 
Hochgebirge    allen  Entbehrungen   und  Strapazen,    die    damit   verknüpft 
sind  und  bewährte  in  den  mörderischen  Schlachten  gegen  die  Sikh  seinen 
aageBtammten  Heldenmuth. 
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In  ethnographischer  Beziehung  beginnt  mit  dem  Ganges- 
Gebiete  eine  neue  Stellung  des  Himalaja.  Das  Jamun&-Thal  ist 
nach  Norden  geschloisen,  hier  konnte  die  Bevölkerung  nur  von 
Indien  ausgehen.  Das  Thal  der  Qatadru  ist  zwar  offener,  doch 
ist  hier  die  Indische  Bevölkerung  nicht  bis  an  die  höchste  Kette 
vorgedrungen ;  in  Marang  fängt  das  Tibetische  an.  Wir  werden 
ostwärts  vom  Qanges-Thale  an  eine  stets  zahlreichere  und  breiter 
ausgedehnte  Beimischung  nichirJrischer  Inder  diesseits  des  Ge- 
birges finden,  bis  sie  zuletzt  das  ganze  einnimmt*.  Es  sind  meist 
Bhötüy  Tibetische  und  ihnen  verwandte  Stämme:  ob  immer,  ist 
erst  später  zu  untersuchen.  Auch  in  Eamaon  finden  sich  noch 
Ueberreste  einer  eigenen  früheren  Bevölkerung  in  den  Rawai 
und  Dom,^) 

55  Mittel -Himalaja;  Fortsetzung. 

Wenn  wir  oben  das  Gebiet  Gavähir,  dessen  Ostgehänge  der 
westlichste  Zufiufs  der  oberen  Sarajft,  Gaurigangä,  entfliefst,  als 
einen  hervortretenden  Punkt  bezeichneten,  so  ist  dieses  nur  eine 
Bestimmung,  welche  der  Uebersichtlichkeit  dienen  soll;  denn  das 
Schneegebirge  streicht  hier  noch'  in  zunehmender  Höhe  ostwärts 
fort.  Im  Osten  des  erwähnten  Flufses  ragen  die  Pik  des  Panka- 
köla  über  21,000  F.  empor,  ^)  viele  geringerer  Höhe  sind  nahe^ 
im  N.  O.  davon,  auf  dem  Plateau -Lande  und  gerade  im  S.  der 
heiligen  Seen  hat  der  Kunias  auch  21,000  F.  Die  Fortsetzung 
des  Gebirges  behält  auch  hier  noch  die  Richtung  nach  Osten  mit 
geringer  Abweichung  nach  Süd ;  der  folgende  Kandragiri  (Mond- 
berg) hat  auch  21,000  F.,  ihm  folgt  der  Dhavälagiri  oder  weifse 
Berg,  der  früher  als  der  höchste  Gipfel  der  Erde  geltende ,  um 
29«  n.  B.  also  V/^^  südlicher  als  Gavähir,  und  100<>  40'  ö.  v.  F.; 
sein  höchster  Gipfel,  Gkösaköti,  hat  28,000  Engl.  F.»),  ihm  folgt 
östlich  der  Qveiaghara  (weifse  Burg)  nahe  an  24,000  F.  hoch  5  andere 
unbenannte  Höhen  stehen  ihm  nur  wenig  nach.  Die  Dhajabtmg- 
Gruppe  reicht  mit  ihrem  Gipfel  GosainstSn  {GdsvämistMna ,  Sitz 
des  heiligen  Mannes)  noch  bis  23,000.  Noch  weiter  östlich  er- 
reichen die  Gipfel  der  Salpu-Keitc  dieselbe  Höhe;    mit  der  noch 


1)  Tbaill,  p.  160.    RiTTEB,  II,  1044. 

2)  RiTTKn,  II,  l()-27— 1029.    Kola  heifst  Brustkleid,  Panaer. 

3)  Ebend.  III,  5. 
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ostlicheren  Rmola-  (oder  A^tfrpo/tf-)Kette  am  TistäfluTse^)  erreichen 
wir  das^Ende  des  mittleren  Him&Iaja. 

So  merkwürdig  auch  diese  lange  Reihe  von  Riesengebirgen 
mit  ihrem  grofsartigen  Systeme  von  begleitenden  Ketten  und  den 
Ton  diesen  eingeschlofsenen  Thälem  in  geographischer  Beziehung 
ist,  so  tritt  dieser  Theil  des  HimAIaja  doch  viel  weniger  in  dem 
Bewnfstsein  des  Indischen  Volks  hervor,  als  die  Jamunft-  und 
Ougft-Berge.  Seine  classische  Litteratur  erwähnt  dieser  Gebirge 
nur  dunkel;  selbst  das  schönste  Land  dieses  Gebiets,  Nepal,  tritt 
in  der  früheren  Indischen  Geschichte  zurück ,  das  Inderthum  ist 
überhaupt  in  diese  Thäler  verhältnifsmäfsig  spät  und  unvoll- 
itändig  eingedrungen. 

Mit  Ausnahme  des  /{^ifp/iflurses,  ^)  welcher  unter  dem  Kandra- 
giri,  jedoch  nicht  in  der  äufsersten  Kette  entspringt  und  von  der 
Sarajü  aufgenonHnen  wird,  strömen  vier  Flüfse  aus  dem  Hochge-  56 
birge  zwischen  Pankakdla  und  der  A^arpo/a- Kette  zum  Ganges; 
wir  theilen  demnach  das  Hochland  in  die  vier  Gebiete  der  Flüfse 
^ü,  Gar^kiy  Kdci  und  Tisiä. 

Mittel  -  HiinS.laja ,  Fortsetzung;  Gebiet  der  Sarajü. 

Die  Bämagangäy  welche  mit  der  Sarajü  sich  vereinigt,  ent- 
springt in  dem  eigentlichen  Schneegebirge.  Die  Dhauli  und  die 
Käü  vereinigen  sich  oberhalb  Askois  bei  Sialpuni  Köla^  der  ver- 
einigte Flufs  heifst  Kali  ^)  und  nimmt  die  Gaurt  auf  bei  AskoU  Die 
Quelle  der  letzten  liegt  in  dem  eigentlichen  Schneegebirge  und 
erhält  bei  Müum  den  Zuflufs  Gunka  aus  Norden;  an  dessen  Quellen 
der  ünta  Dhura-Ve^ü,  welcher  die  Höhe  von  etwa  17,500  Engl.  F. 
bat,  nach  Tibet  führt.  Auch  an  der  Gauri  ist  ein  Pafs,  Hurdol 
oder  Upuke-ihariy  jedoch  ein  höchst  beschwerlicher.*)  Bei  Ärf- 
t^pvara,  einem  Prajäga,  vereinigen  sich  der  aus  dem  Tri9Üla- 
Gebirge  entspringende  sogenannte  Sargu  und  ein  Nordzuflufs  aus 
demselben  Gebirge;  der  vereinte  Flufs  fliefst  bei  PukhS$vara  in 


1)  KmBB,  ra,  8.  10.  107. 

3)  Nach  Hamix«toji,    Easiem  Indta,    ed.  Mastin,  II,   301.      Airävaity    also 
IrÄvati. 

3)  Sie  heifBen  alle  nach  Farben:    p^tiri,  gelb,  dhaoäti^  weirs,  käliy  sohwars; 
wahrscheinlich  alle  aach  mit  dem  Zusätze  (^angd. 

4)  J.  H.  Battbn's  Note  zn  Hbrbbbt's  Berichte.    J.  of  (he  As.  S.  of  B.  XIII, 
P-  741.  —  MA1980N  and  Wbllbb  ebend.  XI,  p.  1166  p.  1173  und  XII,  p.  87, 
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die  Kalt,  die  von  hieraus  südwärts  strömt  und  erst  aufserhalb 
des  Gebirges  sich  mit  dem  Ostarme  vereinigt.^) 

Dieser  entspringt  am  Taklakot  -  Pafse  in  der  Höhe  von 
14,000  F.  auf  dem  Plateau-Lande,^)  und  wenig  westlich  von  einem 
Arme  des  Tibetischen  Dsangbo ;  von  N.  W.  flieüst  ihm  die  Qviia" 
f/angä,  von  N.  O.  die  BhM  zu.  Dieser  Arm  wird  auch  Kenar 
genannt-,  ihm  gehört  nach  Indischem  Sprachgebrauch  der  alte 
Name  Sarajü,  womit  unterhalb  auch  der  Gesammtflufs  benannt 
wurde.  Der  neuere  Name  des  vereinigten  Flufses  ist  Gogra.^) 
57  Wir  kennen  keinen  einheimischen  Gesammtnamen  für  dieses 

Gebiet,  welches  in  viele  kleine  Fürstenthümer  zerfiel;  zwei  und 
zwanzig  solcher,  die  Bidsi  {Dvävmcait)  genannt,^)  bildeten  einen 
Bund,  zu  welchem  Düü  mit  der  Hauptstadt  JHpäl  zwischen  dem 
West-  und  Ost -Arme  der  Sarajü  gehörte.  Oestlich  von  da  liegt 
im  Gebirge  ein  der  Beschreibung  nach  grofses  und  schönes  Alpen- 
land, Jumiia  (Gumla)  genannt,  einst  der  herrschende  Staat  unter 
den  zwei  und  zwanzig,  im  Osten  von  der  Rapti  begränzt,  welche 
unter  dem  ILandragiri  entspringt  und  weit  unten  in  der  Ebene 
sich  mit  der  Sarajü  vereinigt. 


1)  Der  Znflufs  des  Sargu  heifst  (Bittbb,  II,  1031.  auch  Hamiltov,  a.  o.  O.) 
Rämagangdf  wie  der  ^rörsere  Flufa,  an  dem  Kanög  liegt.  Sargu  iat  nichts 
als  der  alte  Name  Sarajü,  welcher  aher  dem  Ostarme  gehört;  es  seig:t 
sich  hier  spätere  Verwechselung  oder  vielleicht  ungenaue  Auffarsung  von 
Seiten  der  Reisenden.    Der  ganze  Westarm  wird  auch  Kälinadi  genannt. 

2)  RiTTEB,  II,  527.  III,  23,  27.  S.  auch  Fr.  Hamilton,  in  Eastem  India,  ed. 
Mabtin,  II,  298.  Ich  bemerke  ein  für  allemal,  dars  ich  dieses  Werk 
unter  dem  Namen  von  Fkakcis  Uahiltoh  anführen  werde,  weil  es  aus 
seinen  Papieren  geschöpft  und  Montoomekt  Martin  nur  der  Bearbeiter 
und  Herausgeber  derselben  ist.  Den  vollständigen  Titel  dieses  Werks 
werde  ich  später  angeben. 

3]  Die  Inder  lafsen  die  Sarajü  aus  dem  See  Mftnasa  entspringen,  meinen 
also  den  Ostarm.  S.  von  Schlegel  zu  Hdm.  I,  2,  p.  89.  Andere  Namen 
für  Theile  des  Ostarms  sollen  Coifiiabhadra  und  Karanali  sein.  Es  ist  die- 
ses Flufsthal  noch  nicht  von  Europäern  bereist  und  wir  haben  nur  Be> 
richte  von  Einheimischen,  welche  in  solchen  Dingen  nicht  sehr  genaa 
sind.  —  Gogra  ist  aus  Skt.  Oharghara^  Gebirgspafs.  —  PtolemaU»  meint 
mit  seinem  SaQaßog  ohne  Zweifel  die  Sarajü.  VII,  2,  31.  Der  Name 
Defiha,  Devah,  gehört  dem  untern  Flufse  nach  der  Verbindung  mit  der 
Rapti,  und  ist  durch  dvitfdhäy  Zweistrom,  zu  erklären;  es  ist  da  eine 
Stromspaltung. 

4)  Hamilton,  acc,  of  Nepal,  p.  276  flg. 
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Die  Bevölkerung  dieses  Gebiets  besteht  aus  Indern;  die  erst 
spät  hier  eingewandert  sind;  in  mehrere  kleinere  Stämme  zer- 
fallen und  den  alfgemeinen  Namen  Khacija  erhalten  haben ;  und 
aas  Bhafa  oder  Tibeiem,^) 

Mittel -Himalaja,  Fortsetzung;    Gebiet  der  Gandakt. 

Der  Hauptarm  des  Flufses  entspringt  bei  Mastang  auf  dem 
Plateau<-Lande  im  Norden  des  Dhavalagiri^  zwisohen  welchem  und 
dem  QpÜaghara  er  die  höchste  Kette  durchbricht;  an  ihm  ist  ein 
Pafs  nach  Tibet.  In  seinem  obem  Laufe  bringt  er  Cdlagrätna 
oder  Ammoniten-Petrefacte  mit  sich,  in  denen  der  Indische  Glaube 
Verkörperungen  des  Vishfiu  erblickt;  daher  seine  Heiligkeit  und 
der  starke  Besuch  seiner  Wallfahrtsorte;  auch  wird  er  selbst  Qäla" 
grdmi  genannt  und  mit  einem  Namen  des  Gottes:  Näräjani\  wie 
bei  der  Jamunä  und  Gangä  sind  auch  an  seinem  Ursprünge  heifse 
Qaellen.  Es  ist  der  Hauptstrom  des  Landes  Nepal  im  weiteren 
SiDne.  Das  Gebiet  ihm  im  Westen  bis  zur  Rapti  heifst  Pärvaia, 
d.  h.  Berglandy  oder  Malajabhümij  derselben  Bedeutung;  darunter 
nach  Süden  liegt  das  Gebiet  Kakhi.^) 


1)  Fb.  HAMiiiTOM  p.  19  fuhrt  als  solche  Stämme  au,  welche  Khacija  heifsen, 
Tor  den  Rägapuira  hier  wohnten ,  von  ihnen  unterworfen  wurden  und  die 
Brahmanischen  Gesetze  '  angenommen  haben »  Thappa,  Gharti^  Korkt, 
Maglu,  BasTioi,  Bishtaka,  Roma  und  Kharka.  Aus  den  Reiseberichten 
Mavsoh^s  und  Wblleb's  sieht  man,  dafs  in  dem  höchsten  Gebirge  Bkoiija 
wohnen.    J,  of  the  Js.  S,  of  B,  XI,  p.  1163,  81  u.  s.  w. 

t)  Hamilton,  a.  o.  O.  p.  270.  Derselbe,  in  Eastern  India,  ed.  Mabtin,  II, 
318.  Bitteb,  III,  12 — 22.  Malaja  ist  ein  Wort  der  Indischen  nicht- 
Sanskritiflchen  Sprachen  für  Berg.  Kafcha  ist  Sumpfland,  Land  am  Rande 
desWafsen:  es  ist  das  Land  am  Rande  des  Tanjani.  Der  Name  Malaja 
ist  alt.  Im  Drama  Mudrä-Räxasa  erscheint  der  König  MalajakHu^  Sohn 
des  Gebirgflkönigs  Pärvaia  und  seine  Bundesgenofsen  heifsen  Malaja  und 
Kaidubka;  s.  ed.  Caic.  p.  18,  2.  u.  f.,  wo  falsch  KäuliUap  steht,  während 
die  Pariser  Handschrift  fol.  7,  vso.  KäuHtbkof  hat.  Kaulüta  gehört  viel- 
leicht nach  Asam.  S.  Bitteb,  IH,  331.  —  ÜUra  Gangem  Colubae.  Plin, 
k.  n.  VI,  22.  —  Name  des  Flufses:  Ga'^aki,  —  Gai(i4aka  heifst  Rhino- 
eeros»  der  Flufs  auch  Gafi^akavcUi  ^  reich  an  Rhinoceros.  Kälagatifdikä  ^  in 
R&g.  Tor.  IV,  646.  die  sehwanse  Gandika,  wenn  nieht  etwas  anderes  darin 
liegt.  Nach  Hamilton  heifst  er  oben  KaH,  die  schwarze,  welches  mit 
dem  letzten  stimmt.  —  MegastheneSy  Arr.  IV,  4.  nennt  ihn  Kov6o%dxri9^ 
mit  AasUCBong  der  Bylbe  va,  S.  vom  Sohlbokl,  Ind,  BibL  II,  403.    Der 
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58  Kurz  vor  seinem  Eintritte  in  das  Terrai  erhält  die  Gandakt 
den  grolsen  Zaflafs  Trifiaagangdj  welcher  aus  drei  Wafserbecken 
im  W.  des  Gdsvdmisihäna  entspringt  und  viele  Zuläüfse  in  sich  auf- 
nimmt. Seine  Quellen  werden  auch  bepilgert  und  an  ihm  fuhrt 
ein  Pafs  nach  Rheni  in  Tibet J) 

Der  Name  Nepal;  mit  welchem  jetzt  das  Reich  der  Gorkha- 
Dynastie  benannt  wird,  hat  als  politische  Benennung  wechselnde 
Ausdehnung  gehabt  und  umfafst  jetzt  das  Land  zwischen  K&lt  im 
W.  und  Kankaji  im  O.  Die  einheimische  Bedeutung  beschränkt 
aber  Nep&l  auf  das  Land  in  verschiedener  nicht  grofser  Entfernung 
von  Eathmandu.')  Auch  der  frühere  Gebrauch  des  Wortes  zur 
Bezeichnung  eines  Reichs  läfst  die  Gränzen  unbestimmt.')  In 
dem  Dreieck  zwischen  der  Gandaki  und  Tri9Ölagang&  sind  die 
Gorkha  zu  Hause^  die  einem  der  dortigen  nicht  Indischen  Stämme 
entsprofsen  sind ;  sie  bildeten  einen  von  den  24  kleinen  Staaten, 
welche  hier  und  westlicher  lange  Zeit  bestanden,  wie  die  erwähn- 
ten 22  noch  westlicher;^)  zwischen  dem  Tri9Üla-Flurse  und  der 
Sankd^t  liegen  um  die  jetzige  Hauptstadt  Kathmandu  und  am 
FluTse  Bhagavati  (Bagmatti),  der  einer  vorderen  Rette  entspringt 
und  selbstständig  den  Ganges  erreicht,  die  alten  Sitze  der  Newar, 

59  des  früher  vorherrschenden  Volkes.    Dieses  wird  das  eigentliche 


Flarsname,  der  allein  bei  Buddhistischen  Schriftstellern  vorkommt  und 
von  Klapboth  zu  Foe  Ar.  k.  p.  236  BiranfJavaÜ  gelesen  wurde  ist  nach 
St.  Julibn's  Verbefserung  AgitaoaA  zu  lesen  und  bezeichnet  die  kleine  (ro^- 
dakty  an  welcher  das  in  der  Geschichte  der  Buddhisten  berühmte  Roma- 
gräma  lag.  S.  IV,  S.  686  nebst  Note. 

1)  RiTTEB,  m,  37.    Tripula,  Dreizack,  von  den  drei  QuellstrÖmen. 

2)  Hamilton,  acc.  of  N.  p.  192. 

3)  NSpäla,  in  der  Geschichte  Kaschmirs,  erstreckte  sich  wenigstens  bis  zur 
Gandaki.  S.  R.  T.  IV,  530.  546  flg.  Die  Nepalesen  leiten  es  ab  von  Nija- 
mapäla,  dem  Namen  eines  Weisen.  Hahiltoh,  p.  187«  Dieses  ist  aber 
eitele  Erfindung.  N^pftla  ist  wie  PanfjiäUiy  Himäla  und  andere  Wörter  zu 
erklären,  aus  Nepa  und  äla,  für  dlajOf  Aufenthalt;  nipa  bedeutet  am  Fnfse 
eines  Berges.  Ncpäla  bedeutet  demnach  Aufenthalt  am  Fufse  der  Berge. 
Die  gunirte  Form  kommt  auch  vor  in  Fetäla,  Der  Name  kommt  um 
635  bei  HiouEir-THSAira  vor.  Aufser  Haxilton^s  Buch  ist  zu  erwähnen 
der  frühere  Bericht:  An  Account  of  (he  kmgdom  of  Nepaul  elc,  By  Ccionei 
Kirkpalrick,    London,  1811. 

4)  Rittsb,  III^  66.  Hamilton,  Nepal ^  p.  237.  W.  Hamiltoit,  DescripL  II, 
694.  701.    Sie  heifsen  Kaubmsi  aus  ffiattaninpati  d.  h.  vier  und  iwaniig. 
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Nepal  genannt  ÄaCBerdem  sind  hier  manche  andere  Stämme 
nicht -Indischer  Abstanunimg^  die  erst  später  einer  genaueren 
üntersnchong  unterworfen  werden  können. 
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Die  ICdci  bildet  sich  aus  zwei  Armen  ^  die  beide  auf  dem 
Plateau-Lande  im  Norden  entspringen ;  der  Westarm  Sankdpi  und 
oben  BhöHja  Köci  oder  die  Tibetische  genannt,  umfliefst  den 
Westfuijs  des  Salpu- Gebirges,  und  strömt  durch  viele  Zuflüfse 
bereichert  erst  südwärts;  dann  ostwärts.  Der  Ostarm  Arur^ä 
(dunkelroth)  kommt  ebenfalls  aus  dem  Norden  des  Gebirges 
Salpa's,  welches  er  durchbricht,  und  nach  einem  südwärts  gerich- 
teten Laufe  sich  noch  innerhalb  des  Hochlandes  mit  dem  West- 
arme vereinigt;^)  der  Gesammtflufs  tritt  als  KÖ9i  in  die  Ebene 
dn.  Die  Nepalesen  übertragen  auf  den  Hauptflufs  ihres  Landes 
die  altindische  Vorstellung  von  sieben  Hauptflüfsen  und  bezeich- 
nen als  solche  die  folgenden:  Müamchi,  Bhoiia  Cosi,  Tamba  Cosi, 
Ukhu  Cosi^  Dud  Cosi,  Arun  und  Tamor.  Diese  Aufzählung  stimmt 
sieht  ganz  mit  der  gewöhnlichen  überein,  indem  sie  Barun  aus- 
last und  statt  der  Bhotia  Cosi  die  San  Cosi  setzt.  ^)  An  jedem 
Anne  geht  ein  Weg  nach  Tibet;  der  an  der  Sankö^t  über  Ktiti 
ist  sogar  von  Kriegsheeren  benutzt  worden.') 

Im  Osten  der  E69t  fliefst  auch  noch  aus  dem  Hochgebirge 


1)  RiTTSK,  m,  81  flg.  Hamilton,  Nepal,  p.  90.    Eastem  India,  in,  9. 

2;  Memorandum  refaäve  to  the  seven  Cosis  of  Nepals  hy  B.  H.  HoDasoN,  Esq. 
Im  J.  of  the  A$.  S.  of  B.  XVII,  2,  p.  646  flg.  Der  Verfafser  dieses  Auf- 
satses  hat  seinen  vieljährigen  Aafenthalt  am  Hofe  zu  KcUlanandu  benutzt, 
«m  die  Geographie,  die  Zoologie,  die  Ethnographie  und  die  Sprachen  des 
nifttlein  Himalaja  und  der  angrenzenden  Qebiete,  sowie  die  Religion  und 
die  Yerfafsmig  der  Nepalesen  gründlich  zu  erforschen  und  die  Ergeh- 
nifae  seiner  Forschungen  in  zahlreichen  Schriftstücken  veröffentlicht. 
Die  Regierung  hat  seine  Bestrebungen  gebührend  anerkannt  und  eine 
Auswahl  aus  seinen  Arbeiten  unter  diesem  Titel  drucken  lafsen :  Selectw/is 
fnm  tke  Reeords  of  the  Government  of  Bengal,  Published  by  Authority. 
So.  XXV H,  Papers  relathe  to  the  Colonization,  Commerce,  Physical  Oeo- 
gr^pi^,  ^.,  of  the  Himalaya  MourUains  and  Nepal,  hy  B.  H.  Hodosom, 
Eeq.  4^.  CälaUta  1857.  Hier  sind  auch  p.  83  und  p.  109  die  Strafsen 
▼on  Sepal  nach  Peking  und  Sikim  beschrieben;  die  von  Phari  in  Tihei 
•ach  Laeea  von  A.  Campbkl  /.  of  the  As,  S.  of  B,  XVU,  1,  p.  267  flg. 

1}  Krma,  III,  89. 
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die  Kankajly  ein  grofser;  schiffbarer  Flufs,  gerade  südwärts;  er 
strömt  aufserhalb  des  Gebirges  in  den  ans  dem  Gebirge  Sikim's 
kommenden  Mahdnanda,  welcher  bei  Gadagari  in  den  Ganges 
fliefst.^)  Das  Land  zwischen  der  Sank69i  and  Eankaji  ist  ziem- 
lich genau  das  der  Kiräta,  eines  ursprünglich  in  diesen  Gebieten 
und  weltlicher  einheimischen  und  einst  viel  weiter  verbreiteten 
StammeS;  der  von  der  Indischen  Kultur  noch  sehr  wenig  berührt 
worden  ist.^) 
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Sikkim. 

Nach  dem  MaMnanda  folgt  ostwärts  die  Tisiä.  Sie  entspringt 
jenseits  der  höchsten  Kette  am  Westfufse  des  Kamalärt  und 
strömt  gerade  südwärts  zum  Ganges ,  defsen  letzter  unmittelbarer 
Zuflufg  aus  Norden  sie  ist.  Die  folgenden  führt  der  Brahmaputra 
mit.  Unterhalb  des  Hochlandes  spaltet  sich  dieser  Flufs  nach 
Westen  und  Osten  in  viele  Ärme^  welche  sich  mit  Mahänanda 
im  W.  und  der  Karatöjä  im  O.  verbinden,  es  entsteht  hier  ein 
grofses  Netz  von  Strom  Verbindungen ,  ein  grofses  Gewirre  von 
Namen,  das  hier  entwirren  zu  wollen  zwecklos  wäre.  Es  genügt 
zu  sagen,  dafs  Karaiöjä,  im  Bhutan  entspringend,  unten  mit  der 
Tistä  so  verzweigt  ist,  dafs  sie  als  eigener  FiuTs  den  Ganges  nicht 
mehr  zu  erreichen  gesagt  werden  kann.^) 

1)  Fr.  Hamilton,  Easiem  Indiay  11,  519.  HI,  23.  26. 

2)  Hamilton,  Nepal,  p.  133.  p.  53.  Rittsr,  III,  87  flg.  W.  Hamilton,  de- 
Script,  n,  714.  —  Kiräta,  s.  ZeitscJtr.  f,  d,  K,  d.  M.  II,  36.  Ich  komme 
im  ethnographischen  Abschnitte  auf  sie  zurück ;  sie  kommen  in  Qatapatha^ 
BrdJanana  I,  1,  4,  14.  Manu  X,  44.,  dem  Periplns  des  Erythraeischen 
Meeres  und  Ptolemaios  vor.  —  Koct,  Sanskrit  Käuciki;  s.  Rom.  I,  35,  9. 
Eine  Nebenform  scheint  KAu^i  gewesen  zu  sein.  Wohl  der  Sankö^i  der 
mit  der  KC^i  zusarmnen  kommende  Flnfs.  —  Mahdnanda  y  sehr  erfreuend. 
Kankajt  ist  nicht  Sanskrit. 

3)  Karatöjä,  Handwafser,  aus  dem  Wafscr,  welches  5^^*  ^o*  seiner  Hoch- 
zeit aus  seiner  Hand  gofs,  entstanden.  S.  Wilson  u.  d.  W.  Fr.  Hamilton 
hat  sich  grofse  Mühe  gegeben,  die  Verzweigungen  der  Tistft  (die  eigent- 
lich nach  H.  Stishtä  heifsen  soll,  IH,  359.)  genau  anzugeben.  Sie  hatte 
seit  Rennsl^s  Zeit  ein  neues  Bette  angenommen,  die  Karatdj&  flofs  im 
alten.  Es  wird  jetzt  schon  vieles  hier  verändert  sein.  Die  Karatöjä  hei  Tat 
auch  Atreß,  Tochter  des  Rishi  Atri.  S.  Eastem  India,  H,  p.  599.  IH,  362. 
Die  Karatdjd  heifst  auch  Sadänira,  stets  wafserreich.  Amara  I«  2,  27  und 
Hhna}(,  IV,  150. 
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Das  kleine  Fürstenthum  Sikkim  oder  seltener  Sikm^  welches 
in  der  Geschichte  Indiens  gar  nicht  hervortritt^  hat  für  die  Geo- 
graphie die  Bedeutung  gewonnen  ^  dafs  in  ihm  Riesenberge  sich 
an  einander  drängen  und  der  höchste  Berg  der  ganzen  Erde  sich 
dort  erhebt.  Diese  Entdeckung  ist  erst  vor  Kurzem  gemacht 
wonlen.  Der  höchste  Berg  wird  von  den  Indem  ICoHvara,  d.  h.  die 
Tomehmste  der  Spitzen  genannt,  allein  von  den  Engländern  ist  er  mit 
dem  Namen  Mouni  Everesi  zu  Ehren  des  obersten  Landvermefsers 
getanft  worden.  Er  ist  29,002  Engl.  F.  und  27,212  Par.  F.  ü.  d.  M. 
Der  Kanchmjinga  ist  28,156  Engl.  F.  und  26,419  Par.  F.  Ein 
?on  den  engl.  Landvermefsern  mit  XIII  bezeichneter  Gipfel  ist 
27,799  Engl.  F.  und  26,084  Par.  F.  und  der  im  Westen  Sikkim's 
gelegene  Dhavalagiri  ist  26,826  Engl.  F.  und  25,171  Par.  F.  Andere 
dortige  Berge  sind  diese:  Der  KvUbera  ist  24,014,  der  Narasinga 
19,139  und  der  Par^tura  22,015  Engl.  F.  hoch.  Aulserdem  giebt 
es  dort  ziemlich  viele  andere  hohe  Berge,  deren  Aufzählung  hier 
an  unrechten  Ort  sein  würde.  ^)  Die  Bewohner  des  Landes  Sik- 
kim Bind  wie  ihre  Nachbarn  im  Westen,  nicht  Inder  und  heifsen 
theilBZtm^tf,  theils  Lopka;  einige  auch  Bhöia.'^) 

\)  Die  erste  Nachricht  von  diesen    Entdeckungen    findet   sich    in  A  fovrih 
Excurnon  io  the  Passes  inio  T/tibet  by  the  Donkiah  Lah.    By  Dr.  J.  D.  Hooker. 

F.  Ä.  8,  Cammurdeated  by  Sir  W.  J.  ITookbr.  F.  R.  O.  S.    In  J.  of  the  R. 

G,  8.  Vol.  20»  Der  Titel  von  Hookbb'b  Reisebeflchreibong  lautet:  Hima- 
i^yan  Journals:  notes  in  Bengal,  the  Sikkim,  and  Nepal  HitndU^fa,  the  Kasia 
mounUdns  etc,  New  ediiion,  2  Vols,  London  1855.  Meine  Angaben  entlehne 
ich  aus  folgenden  Aufsätzen:  Notes  upon  a  Tour  in  the  Sikkim  HinuUayan 
tvnmtainSf  undertaken  for  the  purpose  of  ascertaining  the  geological  features 
9f  the  Kankinjinga  and  of  the  prindpal  snow-covered  Rocks  in  its  vicinity, 
Bjf  Capt*  Wbllbb  Stakhofb  Shsrwel,  peculiar  surveyor  in  J.  of  the  As.  S, 
of  B.  XXn,  p.  340  flg.  und  p.  611  flg.  mit  einer  Karte  und  „  Die  neuesten 
Engaschen  Aufnahmen  im  mittleren  Hvnalaja^^  n.  8.  w.  in  Pxtibxanm's  Mit- 
theilongen  1868.  S.  491  flg.  Die  Bestimmungen  der  Hohe  des  mount 
Everesi  weichen  aum  Theil  ab;  die  obige  soheint  aber  die  richtige  zu 
sein.  Der  isdisehe  Name  dieses  Berges  flndet  sich  im  Ausland  1856, 
8.  202.  Der  Sanskritname  des  Kanfdnginga  dürfte  Känfumaainga  sein; 
kAn^ana  bedeutet  golden  und  ginga  eine  Pflanze.  Man  rergUeh  wohl  die 
Gestalt  des  Berges  mit  der  dieser  Pflanze;  das  Beiwort  golden  bezieht 
■ich  sicher  auf  das  Glänzen  seines  schneebedeckten  CKpfels.  Mount 
Eterest  liegt  27»  59'  IV  n.  Br.  und  86»  58'  6"  Ost.  L.  yon  Gr.  und  Kan- 
chh^finga  27»  41'  80"  n.  Br.  und  88*»  11'  50"  Ost.  L.  ron  Gr.  nach  J.  of 
the  As.  S.  of  B.  XXXI,  S.  46. 

2)  Habiltoh,  Nepal,  p.  118.  65.    Rittbb,  HI,  126. 
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Ost-Bjmälaja;   Bhutan. 

Der  noch  übrig  gebliebene  Theil  des  Himalaja  ist  zugleich 
der  anbekannteste  und  für  die  Indischen  Verhältnifse  bedeutungs- 
loseste; wir  können  uns  daher  über  ihn  sehr  kurz  fafsen. 

Das  Hochgebirge  streicht  von  den  Tistä- Quellen  an  noch 
ostwärts  fort  und  zwar  um  den  28^  n.  Br.  wie  es  scheint  mit  Äus- 
biegungen  nach  Norden  und  Süden.  Die  Erhebung  bleibt  noch 
dieselbe;  der  Kamaläri-Pik^  der  noch  zur  Rimola- Kette  gezählt 
wird  und  an  defsen  Westseite  ein  Pafs  nach  Tibet  fuhrt,  wird  auf 
24^000  F.  geschätzt;  seinem  Ostfufs  entströmt  der  bedeutendste 
61  FluTs  des  Landes  Gadgada/)  welcher  be^Rangamati  in  den  Brah- 
maputra fliefsty  wie  alle  östlichem  Gewäfser  auf  der  Südneige 
des  Hochgebirges ;  defsen  weitere  Fortsetzung  uns  noch  unbe- 
kannt ist;  doch  hat  es  noch  Schneehöhe  im  Norden  des  östlichen 
Asams  und  viel  weiter  bis  an  die  Küsten  des  Meeres ,  der  Insel 
Formosa  gegenüber.^)  lieber  die  Länge  der  Quellen  des  Lohiia 
oder  des  Ostarms  des  Brahmaputra  hinaus  dürfen  wir  den  Namen 
Him&laja  nicht  ausdehnen. 

Der  etwa  35  M.  breite  Gürtel  von  Alpenlandschaften  inner- 
halb der  äufsersten  Hochkette  heifst  Bhutan,  wie  der  Name  zeigt^ 
ein  Land  der  Bhöta«  £s  ist  Tibet  auf  der  Südseite  des  Himalaja. 
Es  zeigen  sich  hier  dieselben  Stufen  des  stets  ansteigenden  Lan- 
des; wie  in  Nepal  und  sonst.')  Nur  ist  hier  der  Unterschied, 
dafs  nur  im  Westen  das  südlichere  Vorland  sich  verhält  wie  west- 
licher; das  Terrai  heifst  hier  Kakha  Vihära  zwischen  der  Tistä 
und  Gadädhara,  ein  Gebiet  der  üppigsten  Sumpf  Waldungen ,  voll 
böser  Fieberluft.*)    Oestlicher  um  den  108^  ö.  L.  und  über  der 


1)  Nach  Hamilton,  EoMtem  India,  III,  386  flg.  Gadädhara^  (also  Oadgaäa  =: 
Gadgara)  Keulenträger,  ein  Name  des  Yishnu.  Was  er  über  den  west- 
lichen ParaUel-Flofs  Sankosh  und  defsen  Zuflürse  p.  380.  sagt,  ist  nicht 

-  sehr  klar,  zumal  ein  Ostzuflnrs  des  Qad&dhara  auch  so  heifst.  Er  be- 
trachtet einen  der  Sankosh  als  Qränze  des  Indisch -Bengalischen  £in- 
flofses  nach  Osten:  „Die  Einwohner  nach  Osten  sind  nm  mehrere  Jahr- 
hunderte hinter  ihren  westlichen  Nachbarn  zurück.*'  p.  383. 

2)  BiTTEB,  m,  867.  666. 

3)  RiTTSB,  m,  138. 

4)  KxTTBB,  m,  139.  HiiciLToa,  Easiem  India,  m,  362.  Der  Name  ist  Bud- 
dhistisch: Kloster  (YihAra)  des  Sumpflandes  am  Fnfse  des  Gebirges.  S. 
Zeitschr,  f.  d.  K.  d,  M.  IV,  600. 
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SadwBndiing  des  Brahmaputra  erheben  sich  im  Norden  Uügel^ 
die  Vereinselt  und  nicht  über  1200  F.  hoch  Bind;  auf  der  Süd- 
seite des  grofsen  Flufses  liegen  die  Vorsprünge  des  Garro- 
Oebirges;^)  und  ostwärts  liegt  dem  Him&laja  nicht  mehr  die  grofse 
Indische  Ebene,  sondern  das  von  Bergen  auf  beiden  Seiten  ein- 
geschlofsene  Thal  Asam  vor,  welches  ostwärts  längs  dem  Flufse 
flBsteigt.^) 

Schlufs.  62 

Nach  dieser  nothwendig  sehr  zusammengedrängten  Dar- 
stellung des  HimÄlaja  und  der  zu  ihm  gehörenden  Landschaften 
wird  es  Zeit  sein,  die  gewonnenen  Ergebnifse  kurz  zusammen- 
zustellen. 

Erstens.  Indien  ist  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  Westen 
nach  Osten  gegen  Norden  von  der  Kette  des  Him&laja  begränzt; 
die  Scheidewand  liegt  in  der  äufsersten  und  höchsten  schneebe- 
deckten Kette,  jenseits  welcher  die  Tibetischen  Gebiete  liegen; 
ihrer  Gesammtheit  nach  hochgelegene  Plateau-Länder  mit  eigen- 
tfafimlichen  klimatischen  Verhältnifsen  und  Erzeugnifsen ,  mit 
dnem  ihnen  eigenen  Volke,  während  im  Süden  jener  hohen  Kette 
das  Land  sich  stufenweise  zur  Indischen  Ebene  hinabsenkt,  in  den 
nntem  Thälem  schon  ganz  Indisch  wird  und  auch  in  den  obern 
dem  Klima  und  den  meisten  Erzeugnifsen  nach  näher  mit  Indien 
ab  mit  irgend  einem  andern  Lande  übereinstimmt. 

Zweitens.  Die  ethnologische  Abgränzung  ist  nicht  ganz  die- 
selbe; von  den  Päfsen  am  obern  Ganges  ostwärts  breitet  sich 
auch  südwärts  ein  Gürtel  Tibetischer  Bevölkerung  aus,  der  im 
Bhutan  das  ganze  Hochland  ausfüllt  Unter  dieser  (und  hierüber 
kann  erst  später  genauer  gehandelt  werden)  sitzen  unter  den 
Bergen  noch  Ursafsen,  denen  wir  meistens  einen  Indischen,  nicht 
einen  Tibetischen  Ursprung  zuschreiben  müfsen;  sie  gehören  zur 
ursprünglichen  Indischen  Bevölkerung,   nur   nicht  zum  Arischen 


1)  Fb.  Hamiltov,  a.  o.  O.  364. 

3)  Ueber  Bhutan  haben  wir  aufser  dem  altem  Berichte  Turmbr^s  Embassy  to 
ihe  Court  of  Teskoo  Lama  in  Tibet,  London  1800.  jetzt  noch :  Journal  of  iht 
nfniofi  Muih  viHted  Bootan  in  1837—1838  under  Captain  PfiiCBERTON.  By 
W.  Gbiffith,  in  As.  J.  of  B,  Viri,  p.  208.  p.  251.  Ritter,  III,  137  flg. 
Der  Name  wird  richtiger  Bhutan  geschrieben,  Weil  er  mit  Bhofa  identisch 
ist.  Von  den  Indem  worde  Vorder-Bhntan  Frägg'Jdtisha  genannt.  8. 1,  S.  652, 
Ussea's  Ind.  Alterthsk.  1«  2.  Aufl.  ß 
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Theile  derselben.  Viele  dieser  Stämme  hat  das  AriBche  Volk 
darch  Mittheilung  seiner  Lehren  und  Oesetze  in  sich  anfgenommen, 
alle  hat  es  unmittelbar  oder  mittelbar  vielfach  in  ihrer  Art  be- 
stimmt. Durch  Verbreitung  seiner  Religion  hat  das  Arische  Volk 
sich  auch  das  Hochland  geistig  unterworfen. 

Im  Nordwesten  des  Himalaja  findet  das  umgekehrte  Verhält- 
nifs  statt;  die  Arier  sitzen  auch  im  Norden  des  Himalaja ,  doch 
noch  im  Süden  des  hohen  Landes ^  aus  dem  der  Oxus  und  der 
Tarim  nach  andern  Gebieten  abfliefsen;  der  Indus  aber  nach 
Indien. 

Drittens.  Durch  sbine  Höhe  bewahrt  der  Him&laja  stets  einen 
unerschöpflichen  Vorrath  an  Schnee,  der  geschmolzen  ein  so  grofs- 
artiges  System  von  grofsen  Flüfsen  nährt,  wie  nur  wenige  in  der 
Welt  vorkommen.  Nimmt  man  die  Flüfse  des  hintern  Indiens 
hinzu ,  so  besitzt  Indien  in  diesem  weitem  Sinne  ein  System  von 
Flüfsen  y  wie  sie  sonst  nur  in  ganzen  Wj|Ittheilen  vorkommen. 
63  Der  Him&laja  ist  also  der  grofse  Urheber  der  Fruchtbarkeit  der 
weiten  Indischen  Niederungen. 

Viertens,  Der  Him&laja  wirkt  auch  wesentlich  auf  die  klima- 
tischen Verhältnifse  eines  grofsen  Theils  des  nördlichen  Indiens« 
Er  hält  die  Winde  des  Nordens  ab  und  lenkt  die  R^enwolken 
der  Monsune  ab  vom  Nordlande  und  über  die  Indischen  Länder  hin, 
Fimftens.  Die  Höhe  und  Beschwerlichkeit  der  Päfse  gegen 
das  Nordland  verhibdem  zwar  nicht  die  Verbindungen  Indiens 
mit  demselben ,  beschränken  sie  aber  und  die  wichtigsten  histori- 
schen Beziehungen  Indiens  zum  Auslande  liegen  nicht  in  dieser 
Richtung.  Kriegerische  Berührungen  konnten  hier  nur  in  sehr 
beschränktem  Maafse  statt  finden^  wie  es  die  Geschichte  bezeugt ; 
mit  gröfserer  Leichtigkeit  konnte  sich  der  Handel  dieser  W^e 
bedienen  und  hat  sie  benutzt,  obwohl  auch  hier  nicht  die  wich- 
tigsten und  einflufsreichstcn  Handelsverbindungen  Indiens  liegen. 
Dafs  auch  die  Lehre^  welcher  die  Bhota  alle  huldigen,  ihren  Weg 
über  das  Gebirg  gefunden^  ist  schon  erwähnt. 

Sechstens.  Obwohl  die  Him&laja-Landschaften  zusammen  eine 
grofse  Ländermafse  bilden  und  manche*  Theile  durch  günstiges 
Klima  und  grofse  Fruchtbarkeit  sehr  bevorzugt  sind;  so  konnten 
sie  doch  politisch  nie  eine  grofse  Bedeutung  für  Indien  gewinnen. 
Die  Zertkeiltheit  des  Landes  durch  gröfsere  und  kleinere  Berg- 
ketten, die  Entfernung  der  Länder  im  Westen  und  Osten  von 
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eiliander  auf  einer  Ausdeimong  von  mehr  als  17  Längengraden, 
▼Cflimderten  stets  ihre  Verbindung  unter  einander  zu  einem 
miciitigen  Staate ;  die  einzige  Annäherung  zu  einer  solchen  Herr- 
sehaft^  das  schon  wieder  beschränkte  Reich  der  Gorkha  von  der 
Tiftft  nach  der  9<^tadru  entbehrte  eines  festen  Mittelpunkts  und 
würde  auch  ohne  den  Zwang  von  aufsen  nach  kurzer  Zeit  sich 
wieder  aufgelöst  haben :  die  Widerspenstigen  können  sich  in  den 
Tielen  Bergfesten  zu  leicht  vertheidigen.  Wir  finden  daher  in  der 
Geschichte  hier  stets  grofse  Theilung  und  daher  Schwäche.  Die 
grofsen  Staaten  mufsten  den  weiten,  offenen  Niederungen  gehören, 
ihrer  überlegenen  Macht  mufsten  die  Alpenthäler  leicht  erliegen^ 
wenn  emathaft  angegriffen;  ihre  abgesonderte  und  feste  Lage,  die 
gewöhnliche  Theilung  Indiens  in  mehrere  Staaten ;  die  schnelle 
Schwächung  der  grofsen  Reiche  erleichterten  aber  ihren  Abfall 
und  sicherten  ihnen  häufig  eine  ungestörte  Ruhe. 

Die  Indische  Geschichte  liefert  keine  Beispiele;  dafs  von  die- 
ictt  Beigen  kräftige  Geschlechter  erobernd'  herabgestiegen  sind 
«od  Herrschaften  über  die  verweichlichten  Bewohner  der  Nie-  64 
denmgen  gegründet  haben«  Die  Vereinzelung  dieser  Gebiete 
and  ihre  Schwäche  durch  innere  Fehden  sind  zum  Theil  erklärende 
ünadien;  andere  werden  sich  aus  der  Geschichte  dieser  Gebiete 
ipiter  herausstellen. 

Sk^bitns.  Die  Indische  Kultur  verbreitete  sich  zuerst  über 
£e  weiten  und  zugänglichen  Ebenen  des  flachen  Landes  im  Sü- 
den der  Ghebirge;  dieses  war  von  Süden  her  am  zugänglichsten, 
fie  Kuitor  mufste  von  dieser  Seite  her  kommen;  sie  drang  früh 
ia  die  westlichen  Thäler^  viel  später  in  die  östlichen ;  dieses  hängt 
sasammeD  mit  der  ganzen  Geschichte  der  Verbreitung  der  Indi- 
idien  Kultur. 

Jekfens,  Einen  nicht  geringen  Einflufs  mufs  man  endlich 
dan  Indischen  Schneegebirge  bei  der  Bildung  vieler  mythologi- 
acher  und  kosmographischer  Vorstellungen  zuschreiben;  noch  ist 
ea  m  übersehen,  dafs  es  der  Legenden-Dichtung  ein  sehr  weites 
Feld  darbot;  dieses  nachzuweisen,  mufs  gleichfalls  einer  späteren 
AhtheHtuig  unseres  Werkes  vorbehalten  bleiben. 

Ostgränze;  Brahmaputra;  Asam. 

Daa  Land  Asam  oder  das  Thal  des  Brahmaputra  wird  im 
durch  die  Lanff  tarn -Kette  geschlofsen,   ein  hohes  Schnee- 
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gebirge,  welches  eine  sudliche  Parallel -Kette  zwischen  27^  40' 
und  28^  n.  B.  zu  sein  scheint,  während  die  Fortsetzung  des  Buta* 
nischen  Himalaja  nordwärts  in  der  Parallele  28^  40'  abbiegt. 
Zwischen  diesen  beiden  Hochketten  liegen  über  den  1158ten 
Längengrad  hinaus  die  Quellen  des  Brahmaputra.  Das  Gebirge^ 
welches  Asam  im  Osten  einschliefst,  kann  nicht  als  eine  eigent- 
liche Fortsetzung  des  Himalaja  gelten.  Es  ist  niedriger  als  der 
Himalaja,  der  höchste  dort  beobachtete  Berg  Duffb  Bhum  ist 
14,500  engl.  F.  hoch.^)  Die  Langtam-Kette  ist  der  westliche  Theil 
der  südlichen  dieser  zwei  Ketten  zwischen  114^  20'  und  115®  5«  L., 
östlicher  wird  das  Gebirge  Namkio  genannt.  Ihr  und  ihrer  öst- 
lichen Fortsetzung  entfliefsen  die  Quellströme  der  Barmanischen 
Irävadi.  Von  dem  Namkio -Oehirge  entströmt  der  Taluding,  von 
der  nördlichen  Kette  der  Taluka,  dessen  Quelle  2Sfi  30',  115<^  10' 
liegt,  westwärts;  sie  bilden  vereinigt  den  Lohi(a,  den  Hauptstrom 
des  Brahmaputra  nach  der  Vorstellung  der  Eingebornen,^)  welchen 
Namen  er  erst  erhält,  nachdem  er  an  einem  Wafserbecken,  Brah- 
makunda  genannt  und  in  einer  Engschlucht  seines  obersten  Laufea 
65  gelegen;  vorbeigeflofsen;  er  wird  dann  zum  Sohne  (puträ)  des 
Brahma;^)  man  betrachtet  dieses  Becken  als  seine  Quelle«  Nach 
dem  ältesten  Namen  dieses  Stromes  wird  im  Mahähhärata  ein 
Gebiet  Lauhifja  genannt;  defsen  Gränzen  ich  später  bestimmen 
werde. 

In  Ober-Asam  bei  Sadija  erhält  er  zwei  grofse  Nordzuflüfse, 
zuerst  den  Dibong,  dann  den  Dihong;  der  letztere  kann  nicht 
verschieden  sein  von  dem  Tsanpo  oder  Dzangbo;  dem  grofsen 
Flufse  TibetS;  defsen  Quelle  im  Osten  des  M&nasa-Sees  wir  schon 
oben  erwähnt  haben. ^)    Dieser  ist  also  der  wirkliche  Hauptstrom. 


1)  Account  of  a  visit  to  tke  Jugdoo  and  Seetee  rivers  in  Upper  Assam,  hy  CpU 
£.  T.  Dalton  together  witk  a  note  on  the  Gold  Fields  of  that  province  by 
Major  Hanwat  in  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XXm,  p.  411  ^g. 

2)  BiTTBB,  m,  342.    LöMta  heifst  roth. 

3}  RiTTBR,  m,  383. 

4]  S.  oben  S.  34.  Bittsb,  III,  222.  360.  Bekanntlich  hat  Klapboth  in 
mehreren  Schriften  nach  Chinesischen  Angaben  beweisen  wollen,  dafs  der 
Tsanpo  die  Irävadi  sei.  S.  Bittbb,  220.  Die  Sache  wird  durch  die  Unter- 
snchongen  von  Wilcox,  Survey  of  Asam^  in  As.  Res,  XVH,  p.  314.  s.  be~ 
sonders  p.  467  flg.  and  durch  Havxat^s  Beise,  s.  As.  •/.  of  B.  VI,  246  flg. 
wohl  entschieden  sein.    Zn  den  beiden  eben  erwähnten  Berichten  sind 
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Sadij»  li^  1150  F.  iL  d.  H.  und  von  hier  an  senkt  sich  das 
Land  westwärts  bis  nach  Bengalen,  welches  nach  jetziger  Ein- 
theihiDg  bei  Goalpara  beginnt;  der  Brahmaputra  durchströmt 
Bwischen  diesen  Orten  eine  Strecke  von  75  geogr.  Meilen;  erst 
wäter  westwärts  bei  Rangamatl  wendet  er  sich  südwärts  zum 
Ganges-Delta  und  zum  Meere.  ^)  Der  Ursprung  des  Brahmaputra 
in  der  Nähe  der  heiligen  Seen  und  sein  Durchbruch  durch  das 
Gebirge  waren  den  Indern  früher  bekannt.  Die  Sage  schreibt 
die  Herabfuhmng  dieses  Flufses  dem  alten  Helden  Parapt 
Bdma  zu.^ 


Karten  gelben.  Die  Brahmanen  erklären  den  Namen  Asam*s  euama,  nn- 
Tergleichlicfa;  es  ist  aber  die  Beng^alisobe  tlmgestaltang  des  Kamene 
Jkom  oder  Ahorn,  welches  Siamesischer  Herknnft  ist  und  das  Tiefland 
Aaams  sich  nnterworfen  hatte;  die  Bengalische  Sprache  setzt  s  statt  des 
Asamesischen  h. 

1)  RiTTSB,  m,  313. 

t)  Ueber  den  Ursprung  des  Namens  Brahmaputra  giebt  das  Kdlikä-Puräiita  im 
84Bten  und  858ten  adhjäja  die  Legende,  aus  der  man  erfährt,  dafs  früher 
der  Vrtpnag  des  Brahmaputra  in  der  Nähe  Kaüäsa's  den  Indem  bekannt 
war.  £•  gebar  nämlich  die  Amöghä,  die  Frau  des  Büfsers  Qäntanu  (s.  I. 
BeO.  m,  21.),  von  Brahma  geschwängert  einen  See,  in  defsen  Mitte  ein 
Sohn  entstand,  wie  Brahma  vierköpfig  und  röthlich  gelb.  Dieser  bildete 
sich  in  der  Mitte  der  vier  Berge:  Kaildsa  im  N.,  Gandhamädana  im  S., 
Gdntdki  im  W.,  Samoartaka  im  O.  einen  Teich  (kttifda)^  in  dem  er  wachs 
und  zuletzt  cu  einem  5  Jögana  grofsen  See  wurde.  Parafm-Räma,  der  zu 
dieser  Zeit  seine  Mutter  getödtet,  kam  zu  diesem.  Brahma  genannten 
grofsen  hi^a,  in  dem  er  badete  und  sich  dadurch  von  der  Sünde  des 
Mattermordes  reinigte.  R4ma  machte  dem  BrahmAsohne  mit  seiner  Axt 
[parofm)  einen  Weg  und  führte  ihn  aus  dem  Brahmakunda  zur  Erde 
herab;  er  fiel  dann  in  den  LoMta  genannten  Teich  am  Fufse  des  Kail&sa. 
SAma  durchgrab  das  Ufer  des  Sees  mit  seinem  Beile  und  führte  ihn  nach 
der  östlichen  Gegend.  An  einer  andern  Stelle  spaltete  VUhtpi  den  Berg 
Hemapringa  und  leitete  ihn  nach  einem  heiligen  Orte  im  Innern  Käma- 
ritpeCM:  BrahmA  gab  ihm  den  Namen  LöMtagangaka;  ,yLatthi(Ja  wird  er  ge- 
nannt, weil  er  aus  dem  Lohita  See  geboren  ist.'*  S.  (Jabda-Kalpadruma, 
n.  d.  W.  Brahmaputra.  Dieser  Name  ist  alt,  weil  Lohitagangam  als  Name 
einer  Gegend  in  den  Beispielen  zu  P&nini's  sütra  II,  1,  21.  vorkömmt. 
Der  Hema^nga-  oder  küfa,  Goldgipfel,  gehört  dem  Systeme  der  Welt- 
tbeile,  liegt  im  N.  des  Himavat  und  trennt  Kimpurusha-varsha  von  Hari- 
nartha.  S.  M.  Bh,  YI»  6,  v.  207.  II,  p.  338.,  wo  für  Haimavatam  zu  lesen 
tat  Ävnpuruehamt  und  VUh^  P,  p.  168.  Es  heifst  weiter  im  KäHkä- 
P»ä^:  „das  ganze  heilige  Kämarüpa  mit  seinem  Wafser  anströmend, 
aUe  ItrcAff  beschützend,  geht  er  zum  südlichen  Meere.*'  Brahmaku^a  liegt 
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Asam  ist  nun  das  Land  unter  der  Him&laja-fiLette  im  Norden 
und  im  Westen  der  Ketten,  hinter  welchen  das  Schneegebirge 
Langtam  sich  erhebt;  gegen  Westen  ist  es  offen  gegen  Bengalen, 
im  Süden  hat  es  Gebirge,  die  jetzt  kurz  zu  bezeichnen  sind. 

Von  der  Langtam-Kette  verzweigt  sich  um  27^  10'  n.  B.  und 
114^  40'  ein  Gebirge  westwärts  aber  mit  bedeutender  südlicher 
Ausweichung;  es  trägt  zuerst  den  Namen  Patkoi,  und  von  ihm 
flieist  der  Khjendven  zur  Irftvadi  südwärts.  WesÜicher  geht  es 
in  das  Nägagebirge  über,  ein  breites ,  hohes,  unwegsames  Wald- 
gebirge, defsen  nördliches  Gehänge  die  Südzufiüfse  zum  Brahma- 
putra entsendet;  es  läuft  westwärts  in  die  Garro -Berge  aus^ 
welche  den  dort  südwärts  gewendeten  Brahmaputra  überhängen 
von  26^  bis  etwa  2b^  15'  n.  Br.  Sie  bilden  die  Westfronte  dieses 
Gebirgslandes,  defsen  Südseite  wir  später  bestimmen  wollen. 

Das  so  umgränzte  nur  gegen  Indien  geöffnete  Thal  bildet 
eine  östliche  Mark  Indiens;  kein  Land,  das  zu  Indien  gerechnet 
werden  mufs,  erstreckt  sich  weiter  östlich.  Es  ist  von  der  Natur 
aufs  reichste  ausgestattet^  die  Fruchtbarkeit  der  Thalgründe  wird 
66  durch  die  jährlichen  Ueberschwemmnngen  des  grofsen  Flufaes 
erhöht;^)  dadurch  wird  es  aber  zugleich  unzugänglicji  während  der 


nach  der  jetzt  geltendeu  Ansicht  in  Oberasam,  b.  S.  64.,  und  ist  wahr- 
scheinlich erst  dahin  verlegt  worden,  nachdem  man  den  wahren  Ursprung 
des  Flufses  nicht  mehr  kannte.  Das  durch  Räma's  Macht  vor  langer  Zeit 
gestiftete  trrtha  LauMtja  wird  auch  in  Asam  zu  suchen  sein;  es  folgen 
sich  Lauhi{ja,  Kar atöjä  und  die  Qanges-Mündung;  wer  es  besucht,  erwirbt 
viel  Gold.  M,  Bh.  III,  So,  v.  8144.  I,  p.  535.  Robinson  sagt,  p.  35.,  dafs 
in  Asam  kein  Flufs  sei,  der  nicht  Goldstaub  führe. 

1)  Rittes,  290.  310  flg.  Von  Hamilton*s  Bericht  über  Asam  sind  zwei  Ab- 
drücke: in  Annais  of  oriental  iUeraiurey  I,  p.  193.  und  in  Eastern  India^ 
III,  p.  600.  Andere  über  einzelnes  führt  Ritteb  an.  Spätere  Berichte 
über  dieses  Land  sind  die  folgenden:  Travels  and  adventures  in  the  pro- 
vince  of  Assam  during  a  residence  of  fourteen  years*  By  John  Butleh. 
1  Bd.  8^'<)-  London  1825.  Ein  vortreffliches  Werk  ist  das  von  WiLLraM 
Robinson,  welches  diesen  Titel  hat:  A  Descnpiive  account  of  Asam:  witft 
a  sketch  of  the  Lonü  Geotjraplty^  and  a  condse  history  of  the  7'ca  plant  of 
Asam,  to  which  in  addcd  a  short  account  of  the  ndghbouring  tribes^  exhibüing 
their  history,  manners  and  customs.  Calcutta.  MDCCCXLI.  8^  mit  einer 
Karte.  AuTserdem  ist  ein  Bericht  über  das  Gebiet  an  dem  SttbhtaiMhiri, 
einem  grofsen  Zuflufse  des  Brahmaputra,  und  defsen  Anwohner,  die  Miriy 
erschienen  im  /.  of  the  As.  S,  of  B,  XIV,  p.  250  flg.  unter  dem  Titel: 
Report  by  lAeut,  E,  J.  T.  Dalton,  Junior  Assistant  Cotnmissioner  of  Asam, 
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BqpeiiMt  and  ward  fremden  Heeren  ofi  v^erblich.  Ven  sei- 
teaeren  ErBeogniTsen  ist  zu  erwähnen^  dafs  hier  ein  alter  Sitz  des 
ebilieimischen  Seidenbaues  ist;  erst  die  neueste  Zeit  hat  entdeckt, 
dab  in  Oberasams  Gebirgen  die  Theepflanze  einheimisch  sei  und 
gek^xkt  werden  könne.  ^)  Der  Anbau  der  Theepflanze  im  Asamesi- 
seh^n  Gtebirge  ist  in  der  jüngsten  Zeit  sehr  veryoUkommnet  worden 
and  die  Engländer  erhalten  von  dorther  alle  Sorten  des  Thees, 
die  den  Chinesischen  an  Güte  nicht  nachstehen.  Ich  werde  sp&ter 
hienuif  zurückkommen.  Es  ist  überhaupt  ein  Land,  defsen  Beich- 
tfcam  nie  von  den  einheimischen  Beherrschern  gehörig  gewürdigt 
«ordea  ist.  In  das  zugängliche  offene  Thal  muTste  Indische 
Knhnr  bald  eindringen^  doch  nur  in  das  untere  Asam;  noch  um 
630  nach  Chr.  G.  erscheint  Kdmarüpa  oder  West* Asam  zwar  von 
einem  Brafamanenkönige  beherrscht,  aber  das  östlichere  Land  lag 
noch  in  tiefer  Barbarei.^)  Obwohl  die  Asamesische  Sprache  jetzt 
Aur  eine  Mundart  der  Bengalischen  ist,  so  wifsen  wir,  dafs  einst 
dae  andere  hier  herrschte^)  und  wenn  hier  auch  viele  Inder  sich 
ab  Coloniaten  eindrängten,  so  ist  zugleich  Indische  Kultur  hier 
auf  nnprOiiglich  nicht- Indische  Stämme  übertragen.  Oberasam 
ist  noch  nicht > Indisches  Land;  dieses  so  wie  das  ganse  Waldge* 
iMEge  im  Süden,  das  der  Garro  mit  eingeschlolsen,  ist  von  roh^a 
Völkem  eingenommen,  deren  Sprache  nach  Hinterindien  als  ihrem 
Stammlande  hinweist;  das  oberste  Thal  des  Brahmaputra  hinter 
Sadija,  welches  nicht  zu  Asam  gerechnet  wird,  ist  theils  von 
Lbokba  oder  Tibetem,  theils  von  Stämmen  der  eben  erwähnten 
Art  erfüllt.^)  Es  ist  somit,  wie  an  der  Nordgränze,  auch  hier  dem 
Ariacken  Volke  nicht  gelungen,  mit  seinen  Stämmen  ganz  das 
Gebiet  zu  besetzen,  welches  ihm  nach  natürlichen  Gränzen  zukam. 
Es  ist   eine  merkwürdige  Analogie,  deren   Ursachen  w<^ 

«/*  Atf  visU  io  the  Hüls  in  the  neighbourhood  of  the  SoobansMri  rwer.  Dieser 

FlaXli   estapringt  weit  im   Norden    und  ist  nach   Wilcoz^s   Vermuthung 

p.  3S9.  der  Tibetische  Homjiu  oder  MorUsiu. 
V\  8.  HBi.rsB,  on  ihe  indigenous  sükwomu  of  InätOy  in  As.  </.  of  B.  VI,  p.  38« 

wfjL  p.  81.  —  Bbuce,  report  on  ihe  manufaeture  of  Tea,  and  on  the  eateni 

mtd  fitoduce  of  ihe  Tea  planiationg  in  Aisamy  ebend.  VIII,  497. 
2.  Foe  k.  k.  p.  388. 

l   Hamiltov,  in  Ann.  of  or,  L,  I,  p.  195.  p.  197. 
4'  RiTTBB  j^ebt  Bericht  über  diese  S^mme,  welche  uns  hier  nicht  näher 

ngdian;   HI,  361.  369.  376.  u.  s!  w.  214—217.    Ueber  die  Sprachen  s. 

Am.  J.  of  B.  Yl^  ^.  1026.  und  ZeiUchr.  f.  d,  K,  rf.  M.  UI.  S.  176. 
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schwer  ku  erforsehen  wären^  dafs  Indiens  nördliche  Hochkette  an 
ihren  beiden  Endpunkten  in  ziemlich  gleicher  Ost-  und  West- 
67  Entfernung  von  der  Mafse  des  Hauptlandes  Verzweigungen  aus- 
sendet, welche  durch  ihre  Verbindung  mit  südlichem  longitudina- 
len  Gebirgszügen  grofse  Thäler  einschliefsen,  die  das  Indische 
Qesammtgebiet  nach  Ost  und  West  erweitern.  Eabulistan  und 
Asam  sind  vorgeschobene  Posten  Indiens,  Marken,  welche  aufser- 
halb  des  eigentlichen  Festlandes  liegen,  und  ihrer  Gestaltung 
und  Lage  nach  sehr  ähnlich:  wie  der  Eohibaba  Kabulistan,  so 
schliefst  die  Langtam-Kette  Asam ;  beide  Flufsthäler  haben  im  S. 
unwegsame  Gebirge,  durch  welche  sie  von  dem  angränzenden 
Lande  geschieden  werden,  sind  beide  gegen  Indien  offen,  beide 
von  einem  Zuflufse  eines  Indischen  Stromes,  hier  des  Indus,  dort 
des  Ganges,  durchflofsen;  und  betrachtet  man  den  Khonar  als 
den  Hauptarm  des  Kabulflufses,  entspringen  beide^  Zuflufse  auf 
dem  Hochlande  im  Norden  des  Him&laja.  Weiter  läfst  das  süd- 
liche Gebirge  im  Osten,  wie  im  Westen  jedem  der  Hauptflüfse 
nur  einen  schmi^len  Saum  Landes  an  dem  äufsern  Ufer,  dem  In- 
dus das  Däm&n  mit  dem  Einschnitte  Sevistan's,  dem  Brahmaputra, 
der  hier  den  Ganges  vertritt,  einen  engen  Saum,  der  nachher  sich 
in  Silhet  und  Tripura  mächtig  erweitert.  Freilich  sind  auch 
Unterschiede  da:  der  Brahmaputra  ist  ein  viel  mächtigerer  Strom^ 
als  der  Kabul,  erreicht  den  Ganges  erst  an  der  Mündung,  nicht 
wie  der  Kabul  den  Indus  im  mittleren  Laufe;  Asam  ist  das 
gröfsere,  offenere  und  weniger  getheilte  Gebiet,  seine  Breite  ist 
(270—260)  bedeutend  südlicher,  als  die  Kabulistans  (34«).  Doch 
hat  Asam  noch  nie  die  historische  Bedeutung  für  Indien  gehabt, 
welche  dem  Kabullande  zukommt.  Der  Unterschied  scheint  hier 
ganz  in  dem  Zustande  der  angränzenden  Völker  und  Staaten  zu 
liegen ;  im  Westen  stand  Indien  über  Kabul  mit  Balkh  und  Herai 
und  dadurch  mit  dem  westlichen  wie  dem  centralen  Asien,  ja 
mit  China  in  Verbindung  und  alle  grofsen  Bewegungen  der  West- 
asiatischen  Welt  schlugen  mit  mächtigem  Wellenschlage  an  In- 
diens ferne  Küste  an;  hier  drängten  sich  die  Kämpfe  um  die 
Herrschaft  Asiens  von  den  Achämeniden  an  bis  zur  Eroberung 
Indiens  durch  Baber  und  später ;  hier  zog  der  Buddhismus  fried- 
sam hindurch,  um  das  innere  Asien  zu  seiner  Lehre  zu  überreden, 
der  Islam  um  Indien  mit  dem  Schwerte  zu  bekehren;  des  Han- 
dels nicht  zu  gedenken. 
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Zwischen  Asam  and  dem  hintern  Indien  fehlt  es  nicht  an 
Verbindungswegen ;  über  Manipnra  sind  Sjriegsheere  von  Ava  ge- 
sogen;^) andere  gehen  von  Sadija  und  Rangpor  nach  der  oberen 
Irivadi;  und  von  Ava  fehlen  nicht  Strafsen  nach  den  Thälern  68 
des  Saluen,  des  Menam  und  des  Eambogaflafscs.  An  reichen 
EraeugniTsen  fehlt  es  diesen  Ländern  auch  nicht  ^  es  fehlte  aber 
sn  geordneten  Staaten  and  an  einem  bewegten  Leben  der  Völker ; 
nnd  was  davon  vorhanden  war^  scheint  vorzugsweise  den  Flufs- 
mündimgen  anzugehören;  die  Verbindungen  Indiens  mit  diesen 
Ländern  müfsen  demnach  meist  zur  See  stattgefunden  haben. 

Das  zweite  Land,  mit  welchem  Indien  durch  Asam  hätte  in 
Verbindung  treten  können,  ist  China,  und  wenn  wir  uns  vergegen- 
wärtigen, dafs  dieses  eine  alte  Kultur  besitzt  und  der  Handels- 
geist früh  sich  dort  entwickelt,  dafs  seine  Erzeugnifse  und  die 
Indiens  verschieden  genug  sind,  um  die  fehlenden  Bedürfnifse 
jedes  der  beiden  Länder  zu  ergänzen,  so  erscheint  die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  solchen  Verbindung  grofs  genug.  Jünnan 
liegt  um  250  n.  B.  119»  O.  v.  F.  und  der  Weg  von  Sadija  in  27« 
50' n.  B.  und  11 3»  22'  führt  südwärts  über  die  Quellen  der  Irä- 
vadi  dahin,  berührt  also  nicht  das  hohe  und  rauhe  Hochland  im 
Ost  und  Nord  des  hintersten  Asams.  Wir  finden  in  der  That 
jetzt,  dafs  die  Chinesischen  Kaufleute  sowohl  das  obere  Irävadi- 
Thal  besuchen,  als  am  Kambo^a-Flufse  in's  Innere  Hinterindiens 
eindringen.^)  Ich  finde  aber  keine  Spur,  dafs  einst  der  nahe 
und  nicht  schwierige  Weg  von  Rangpur  in  Asam  nach  Banmo 
and  von  da  nach  Jünnan  zur  Verbindung  zwischen  dem  innern 
Indien  und  China  benutzt  worden  sei,  während  wir  ganz  sichere 


1)  SiTTSB,  Ul,  397. 

2)  8.  H^mAY^s  Journal  etc.  A,  J.  VI,  248.  267.  Der  Hauptort  des  Handels 
ist  Banmo  an  der  Irftvadi  und  der  We^  nach  Jünnan  sehr  gut.  Mac  Lbod, 
Jattmal  of  an  expedition  to  Kiang  Hung  on  the  Chinese  frontier,  ebend. 
p.  969.  Einen  Bericht  von  dem  lebhaften  gegenwärtig  in  Banmo  getriebenen 
Handel  liefert  dieser  Aofsatz :  Short  Stervey  of  the  countries  between  Bengal 
and  China  y  shomng  the  great  commereial  and  politieal  importance  of  the  Bur- 
mese iown  of  Bhanmo,  on  the  Upper  Irawady^  and  the  praeticability  of  a 
dxredt  trade  overland  between  Calcutta  and  China,  —  By  Baron  Otto  dis 
Gbasobs.  In  J.  ofthe  A9.  S,  of  B,  XVII,  1,  S.  132.  —  Ich  bemerke  Bchliefs- 
tieli,  dafs  dem  Ptolemaios  nur  der  obere  Lauf  des  Brahmaputra  unter  dem 
Naaen  Bauä»o$  bekannt  geworden  war,  während  der  Ultere  Abtbmidoros 
feinen  nntem  Lauf  mit  dem  Namen  Eudanea  bezeichnet.   8.  IHi  8. 181. 
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Nacbricbten  über  den  Verkebr  der  ChineBen  mit  Indien  auf  dem 
Seewege  über  Java  und  Ceylon  besitzen.  Docb  könnte  es  leicbt 
der  Zukunft  vorbebalten  seiu;  auf  diesem  Ostwege  eine  lebbafte 
Verbindung  zwiscben  Indien  und  dem  Reiche  der  Mitte  entstehen 
zu  sehen.  Dazu  gehört  freilich^  dafs  Asam  und  die  angränzenden 
Länder  sich  geordneterer  Zustände  als  bisher  zu  erfreuen  haben 
würden;  dieses  ist  jetzt  der  Fall  geworden. 

Ostgränze,  Fortsetzung;  Gebirgsland  im  Süden  Asam«; 

Gränzgebirge  im  Osten. 

Wir  haben  oben  gesehen;^)  dafs  im  Süden  Asams,  so  wie  im 
69  Osten  des  aufserhalb  Asams  südwärts  Siefsenden  Brahmaputra  ein 
Gebirge  sich  erhebt;  dieses  erreicht  seine  höchste  Erhebung  an 
seinem  südlichen  Rande^  wo  die  Bura  Ail  Gebirge  nahe  an  6^000  F. 
hoch  sind  zwischen  den  Meridianen  IIP  und  112^  und  zwischen 
25®  und  25®  35'  n.  B.  Es  streicht  von  hier  westwärts  bis  nahe 
an  das  Ufer  des  Brahmaputra  und  bildet  die  Wafserscheide  für 
die  Flüfse,  welche  nordwärts  zum  Asamthale^  südwärts  zum  Barak 
abfliefsen;  es  hat  in  dieser  westlichen  Fortsetzung  noch  oft  die 
Erhebung  von  4,000  F.  mit  noch  höheren  Gipfeln;  auch  im  Lande 
der  Garro  sind  Höhen  von  3,000  bis  4,000  F.  Die  östliche  Fort- 
setzung des  Bura  ^lY- Gebirges,  welches  jedoch  nicht  mit  diesem 
Kamen  benannt  wird,  hat  zwischen  den  FlüTsen  Dujong  und  Dhun- 
siri,  zwei  Zuflüfsen  des  Brahmaputra,  eine  geringere  Höhe,  besteht 
aus  mehreren  Ketten  und  bildet  die  Gränze  zwischen  Asam  und 
Manipur.  Die  ursprünglichen  Bewohner  dieses  Gebirges  werden 
Näffa  (oder  Bergler)  genannt,  ein  allgemeiner  Name,  der  auch 
weiter  im  Süden  und  Osten  vorkommt  Einige  ihrer  Stämme  an 
den  Gränzen  Tripura's  und  Qrihatta's  heifsen  Kuki;^)   in  Gain- 


1)  8.  S.  84. 

2)  RiTTBB,  IV,  370  flg.  399  flg.  S.  auch  Exiracts  from  ihe  narrative  of  an  ex.- 
pcdUion  into  ihe  Naga  terriiory  of  Asam.  By  E.  R.  G&urcn ,  im  Ab.  J.  of 
B.  VIII,  446  flg.  mit  einer  Karte.  Fb.  Hamiltoh^b  Ea$iem  IndiOy  III,  «82. 
As.  Res,  U,  187.  VII,  183.  Noch  andere  erwähnt  Bittbb,  a.  o.  O.  Die 
Kenntniffl  des  östlichen  Qrftnslandes  iat  seit  dem  Erscheinen  dieses  Bau- 
des  durch  folgende  Berichte  berichtigt  und  vervollständigt  worden.  Memoir 
of  Sylhet,  Kachar  and  the  adjaceiU  Dishncts,  By  CapUän  Fishbb,  formerly 
suferintendefU  of  Kachar  and  JyntOy  im  J.  of  the  As.  S,  of  B,  IX,  f.  808  flg. 
Extrmcts  from  ihe  Journal  of  an  Expedition  inlo  ihe  Naga  Hui»  oti  the  Aesan 
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tfapiir  keifsen  sie  Kass^as.  ^)  Diese  ganz  rohen  Stiünme  gehören 
ihrer  Art  nnd^  so  weit  wir  sie  kennen,  ihren  Sprachen  nach,  zu 
den  Himftlajisehen  Völkers. 

Unter  der  Bora  Ail  Kette  liegt  auf  dem  Südgehänge  des 
Gebirges  der  kleine  Staat  Kafchar.  Es  strömen  von  hier  die  6e- 
wäber  des  Barakflnfses  zum  Brahmaputra.  Oestlich  von  Kalmar 
eniiendet  aber  das  Bura  Ail  Gebirge  hohe,  parallele  Bergzüge 
südwärts;  derjenige,  welcher  zwischen  111^  30'  und  112^  ö.  L. 
•treidit,  scheidet  die  Flüfse,  welche  auf  der  Westseite  zum  Ben« 
galischen  Heerbusen,  auf  der  Ostseite  durch  das  Kubo-Thal  zur 
Irftvadi  strömen.  Diese  Kette  wird  südlicher  Muin  Mura,  noch 
südlicher  aber  mit  keinem  sichern  Namen  genannt  und  bildet  die 
Osftgränze  Indiens  gegen  Hinterindien.  Auf  ihrer  Ostseite,  im 
Süden  der  Bura  Ail  Kette,  im  Norden  des  Kubo- Thaies  liegt  das 
kleine  Reich  Munipur,  defsen  Bewohner  zum  Theil  auch  Kaga 
genannt  werden  und  auch  hier  der  Sprache  nach,  wenn  nicht 
zu  den  Thai  doch  zu  den  Hinterindischen  Völkern  gehören,  ob- 
wohl des  Landes  religiöse  und  politische  Einrichtungen  den  In- 
dischen nachgebildet  sind.  ^)  Die  alten  Inder  bezeichnen  mit  dem 
Namen  Mandara  einen  Berg  des  fernsten  Ostens  und  des  Sonnen- 
aufgangs. Der  Name  erscheint  bei  Piolemaios  in  der  gräcisirten 
Form  Maiandros,    Wir  verstehen    hierunter  am    richtigsten   das 


Frontier.  By  Lieut.  Orange,  Assistant  PoHlical  Ayent^  undertaken  hy  order 
of  GoverTtment  in  the  heginning  of  1840.  ebend.  p,  947  flg.  Observations  on 
the  Flora  of  the  ^aga  HülSy  by  Mr.  J.  W.  Masters,  ebend.  XIII,  p,  707, 
Despaich  from  Lieut.  H,  Bioob,  Assistant  Agent,  detached  io  the  Naga  Hills, 
to  Cktptain  Jbivkihs,  Agent  Governor  General^  X,  p.  129  flg.  Extraeis  from 
a  report  of  a  joumey  into  the  Naga  Hills  in  1844.  By  Mr.  Browns  Wood, 
Sub- Assistant  Conaässioner,  ebend.  p.  772  flg.  Narrative  of  a  iour  aoer  that 
part  of  the  Naga  Hills  lying  between  Dika  and  the  Dyong  rioers,  in  a  letter 
from  Captain  B'rodje,  P.  A,  Commissioner  to  Major  Jsnkinb,  Comndssioner 
of  Asam,  ebend.  XIV,  p.  828  flg.  Notes  on  the  Kasia  Hills,  and  People. 
By  Lieut.  H.  Tole,  Bengal  Engineers,  ebend.  XIII,  p.  612  flg.  Endlich 
Same  AceowU  of  the  Hill  Tribes  in  the  interior  of  the  JHstrict  of  Chittagong, 
in  a  letter  io  the  Seeretary  of  the  Asiatic  Society,  By  the  Rev.  M.  Babbb, 
MiMtionary,  ebend.  XIV,  p.  380  flg. 

1)  SiTTKB,  IV,  1,  892. 

2)  RiTTBB,  rV,  1,  369  flg.  Ueber  die  Mundarten  des  Landes  s.  As.  «/.  of  B. 
\It  1028.  Der  Name  wird  gewöhnlich  Munipia'  geschrieben  und  bedeutet 
abo  Stadt  der  frommen  Männer.  —  Ueber  Mandara  s,  die  Naohweisungen 
I,  S.  649  der  ersten  Ausg.  und  III,  S.  231. 
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Muin  Mura  Gebirge  und  die  ihm  südlicher  parallel  nebeneinander- 
laufenden  Ketten  Jutnadong  und  die  nach  dem  Volke  der  Khyen 
benannte  Kette. 

Khaspur  ist  die  Hauptstadt  des  kleinen  R&ga  von  Kakhar, 
welcher  auch  auf  weite  Gebiete  des  nördlichen  Waldgebirges  die 
70  Herrschaft  anspricht.  Die  Bewohner  gehören  auch  hier  den  Völ- 
kern mit  einsylbiger  Sprache.^)  Kakhar  zerf&Ut  in  ein  oberes 
und  niederes;  die  Oränze  ist  in  Ltxkipur  an  dem  Barak-  oder 
Surma-Flufse.  Das  Gebirge  in  S.  W.  hat  eine  geringere  Höhe 
als  2000  F.;  das  in  N.  W.  dagegen  nahe  an  6000  F.  und  mit- 
unter mehr. 

Es  springt  also  hier  im  Osten  des  Ganges-Landes  ein  mäch- 
tiges Vorgebirge,  ein  Bergvorland  in  die  Ebene  hinein;  es  hängt 
nach  Nordost  .mit  dem  hohen  Gebirge  zusammen;  welches  Asam 
von  hinten  einschliefst;  im  Südosten  mit  den  Ketten,  welche  süd- 
wärts Indisches  und  Barmanisches  Land  trennen;  im  Norden 
liegt  unter  ihm  das  Thalland  Asam;  im  Süden  fällt  es  nach  Qrt- 
hata  am  B|irakflufse  ab;  defsen  höchstes  Thal  oberhalb  Khaspur 
die  Ecke  zwischen  dem  Bura  Ail  Gebirge  und  der  südlichen  meri- 
dianen  Gränzkette  ausfüllt  Diese  ganze.  Berginsel  ist  ein  Land 
nicht-Indischer  Völker  und  eines  bisher  sehr  beschränkten  Indi- 
sehen  Einfiufses. 

Im  Süden  dieser  Berginsel  bildet  die  schon  oben  erwähnte 
Meridiankette ;  von  welcher  Muin  Mura  ein  Theil;  die  Gränze; 
da  sie  aus  der  Südostecke  über  den  Quellen  des  Barakflufses  sich 
südwärts  abzweigt,  gewinnt  Indien  hier  wieder  ein  breiteres  Land. 


1)  BiTTBB,  IV,  1,  384.  Kalihar  scbeint  Kajchafa  (s.  Kaf^hafikä  bei  Wilsob), 
Ende  eines  Unterkleides ,  zu  sein.  Es  ist  der  Saum  des  Gebirges.  Es  wird 
■  als  Name  des  Landes  Sieilort  erklärt.  Der  Name  Khasa  in  Khaspur  kehrt 
in  andern  Formen  und  Gegenden  wieder,  in  Manipnr  und  in  Gaintja»  als 
Kassay,  Khosyah  u.  s.  w.  Es  ist  ohne  Zweifel  das  Wort  Khafa,  welches 
wir  auch  im  Himalaja  (s.  oben  6.  67.)  vorfanden,  als  Bezeichnung  der 
nicht- Arischen  Urbewohner.  Nach  der  Sage  des  Landes  war  es  ursprüng- 
lich im  Besitz  des  Ritzasa  Hidimba,  den  der  P&ndu-Sohn  Bhima  erschlag, 
aber  die  Schwester  Hidimbft  heirathete  und  mit  ihr  den  Sohn  Ghatotkakha 
erzeugte,  den  Stammvater  der  Dynastie,  die  sich  deshalb  Hirumba  nannte. 
Diese  Sage  steht  schon  im  Mahabkärala^  I,  p.  216  flg.  Die  Gegend  ist 
aber  hier  das  Gangesland  und  die  Verlegung  nach  dem  Osten  eine  spätere. 
Die  Geschichte  der  Einführung  der  Brahmanischen  Religion  und  Geseti- 
gebung  in  Tripitra  habe  ich  UI,  S.  766  flg.  ausführlich  dargestellt. 


OstgränBO.  93 

Die  südliche  Fortseteung  ist  jetzt  ziemlich  bekannt;  ea  ist  ein 
breites,  unwegsames  Waldgebirge  mit  mehreren  parallelen  Zügen ; 
es  folgen  sieh  von  Norden  nach  Süden  der  blatie  Berg  5,600  F., 
der  Pyramäen-^et^  3,260  F.  und  zuletzt  der  Tafelberg  8,340.  Die 
Kette,  wozu  diese  Oipfel  gehören,  liegt  westlicher  110^  40'  und 
scheidet  das  Thal  des  Keladyng-Fluisös  vom  Indischen  Küsten- 
lande,  also  Arakan  oder  das  Land  der  Mag  von  dem  der  Brah- 
maneQ.^)  Der  Tafelberg  liegt  der  Küste  nahe,  die  Meeresbucht, 
in  welcher  der  FiuTs  Mäht  (Miu)  ihm  westlich  mündet,  reicht  bis 
an  seinen  Fufs  und  bezeichnet  für  uns  an  der  Küste  die  Gränze. 

Dieses  wenig  bewohnte  und  besuchte  Gebirgsland  wird  von  71 
ganz   wilden  Völkerstämmen  bewohnt,  die  auch  hier  Naga  oder 
Koki  genannt  werden  und    ohne   Zweifel    Zweige    der   früher 
erw&hnten  VölkerfiEunilie  sind. 

Wir  haben  nun  noch  kurz  die  Länder  auf  der  Westseite  die- 
ses Gebirges  zu  betrachten. 

Gränz  -  Länder  im  Osten,  Qrthatta,  Tripura, 

Katurgrilma. 

Qrihatta  (Silhet)  ist  das  Land  am  Barak  oder  Surma-Flufse, 
defsen  Quellen  in  der  Bura  Ail  Kette  und  in  derjenigen  liegen, 
welche  Manipura  von  Khaspur  scheidet.  Er  strömt  erst  westwärts 
anter  Hern  Gtebirgslande  von  Gaintia  fort,  nimmt  dann  eine  mehr 
südliche  Richtung  und  mündet  in  den  Brahmaputra,  hier  Megna 
genannt.  Sein  oberes  Thal,  worin  ELhaspur  liegt,  ist  schon  oben 
besprochen.  Das  Gebirgsland  im  S.  Sühets  an  der  Gränze  Tri-- 
pmafs  ist  zuerst  genauer  untersucht  worden  und  besteht  aus 
mehreren  Gebirgsreihen,  die  durch  weite  und  fruchtbare  Thäler 
von  einander  getrennt  und  von  N.  nach  S.,  nicht,  wie  früher  ge- 
glaubt wurde,  von  W.  nach  O.,  streichen.  Sie  bilden  daher  die 
vorderste  westlichste  Kette  des  grofsen  Hinterindischen  Gebirg- 
systems.  Der  Surma  erhält  seine  bedeutendsten  Zuflüfse  von 
S&den  aus  dem  innem  Gebirge  Tr^mra's,  die  sehr  wafserreich 
sind  und  früher  kaum  bekannt  waren;  der  Hauptzuflufs  heifst 
Kimara. 

Die  untere  Stufe  des  Flufs-Thales ,  von  da  an ,  wo  der  Fiufs 
sich  aus  dem  Gebirge  herauswindet  und  nachher  viele  schifiTbare 


1)  RiTTiB,  IV,  1,  410.  406.  809. 
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Spaltungen  bildet,  heifst  Crihatia,  ein  ganz  Bengalisches  Tief- 
land und  länget  Indisch  geworden,  jährlich  überschwemmt  und 
feucht;  aber  fruchtbar.^) 

Tripura. 

Südlicher  als  der  Barakflufs  entspringt  die  Gdmaü  (rinder- 
reich) im  N.  W.  des  Muin  Mura  und  fliefst  westlich  zum  unteren 
Brahmaputra;  noch  südlicher  der  Phani  (die  Schlange),  der  aber 
nicht  den  eben  erwähnten  grofsen  Flufs  erreicht,  sondern  in  der 
Ostecke  des  Ganges -Deltas  in  das  Meer  mündet.  Das  Land  an 
diesen  Flüfsen  heifst  Tripura:  ein  schmaler,  niedriger,  f nicht- 
barer  Strich  am  Brahmaputra  (Megna),  rückwärts  gegen  Osten 
ein  undurchdringliches  Waldgebirge ,  welches  an  Elephantenheer* 
den  reich  ist  und  von  ganz  rohen  Menschen  bewohnt  wird,  die 
auch  hier  N&ga  genannt  werden.^) 

72  Katurgräma. 

Unter  dem  Muin  Mura  entspringt  endlich  südlicher  die  Kama^ 
päii  (Ohrgehänge),  der  Hauptarm  der  KarmacäH  (der  werkreichen), 
welche  bei  Islftm&bäd,  der  Hauptstadt  Katurgräma's  (jetzt  Kitta- 
gang)  an  der  Meeresküste  ausmündet.  Der  hintere  Theil  ist  ein 
Waldgebirge y  wie  in  Tripura^  und  Ton  denselben  Menschen  be* 
wohnt,  der  Küstenstrich  ein  offenes,  sehr  fruchtbares  und  reizen« 
des  Land,  welches  von  Bengalen  aus  kolonisirt  worden,  im  süd- 
lichen Theile  aber  auch  von  Mug  oder  Arakanesen  bewohnt  wird, 
welche  das  Land  öfters  beherrscht  haben.  ^)  Oegen  Süden  bildet 
der  hohe  Tafelberg,  wie  oben  gesagt  worden,  den  Qränzstein 
Indiens,  die  ihm  westlich  liegende  Bucht,  in  welcher  der  Mäht* 


1)  RiTTEK,  IV,  1,  405.  W.  Hamilton,  1/  191.  grihatta  (woher  ßirhat,  Silhat) 
heifst  Marktort  des  Glücks.  Ich  kenne  nicht  die  ursprüngliche  Form  der 
Namen  des  Flnfses;  es  kann  Terschiedenes  vermnthet  werden.  Fischrs, 
p.  811. 

2)  Ritter,  IV,  1,  407.  W.  Hamilton,  I,  176.  Tripura  heifst  Dreistadt;  nach 
der  Leidende  war  Tripura  ein  Riese,  den  Qiva  erschlag,  womit  ohne 
Zweifel  die  gewaltsame  Eroherung  eines  nicht  Brahmanischen  Landes 
und  die  Einführung  des  Qiva- Kultus  statt  eines  altem  bezeichnet  wird; 
auf  die  Vermischung  eines  Indischen  Königsgeschlechts  mit  rohen  Ur- 
Stämmen  geht  die  oben  erwähnte  Sage  Ton  Hidimba  in  Kakhar.  Nach 
ffemalc,  IV,  22.  heifsen  die  Bewohner  von  Tripura  auch  DAhala, 

8)  Ritter,  IV,  1,  410.  41ö.    W.  Hamilton,  I,  167. 
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fla&  mflndet,  trennt  am  natürlichsten  die  Vorderindische  Küste 
Ton  der  Hioterindischen.  Doch  hat  gewöhnlich  der  kleinere  nörd- 
Hdiere  Naaffiufs  als  Gränee  gegolten.^)  Es  ist  dieses  jedoch  nur 
eine  politische  Bestimmung.  Die  grofse  Ghränze  gegen  Hinter- 
Indien  bleibt  immer  das  unwegsame  Waldgebirge  im  Osten  der 
loletst  anfgefiihrten  Indischen  L&nder. 

Schlufs« 

Fügen  wir  nun  hinzu,  dafs  Indien  von  dem  Gebiete  Lus  im 
Westen  der  Indusmündungen  bis  an  das  Südende  Katurgr&ma's 
vom  Meere  nmflofsen  ist,  so  ergeben  sich  die  einfachen  Natur- 
gränseD  desselben:  das  Meer  im  Süden^  im  Norden  derHim&laja, 
im  Westen  und  Osten  Ketten  von  Meridiangebirgen;  wo  die 
letsteren  unter  dem  Himalaja  unterbrochen  sind  und  Indien  nach 
Westen  und  Osten  in  den  Körper  der  benachbarten  Länder  hin- 
einragt, liegen  weiter  hinaus  die  hohen  Ketten ,  durch  welche 
Kabolistan  und  Asam  abgeschlofsen  werden. 

Die  ethnographischen  Gränzen  sind,  wenn  dabei^Völker  ver-  73 
standen  werden^  die  entweder  im  strengern  Sinne  als  Urbewohner 
Infiens  gelten  müTsen;  oder  diO;  wie  die  Arischen  Inder;  historisch 
«ns  nur  in  Indien  bekannt  sind;  im  Ganzen  ziemlich  dieselben: 
dedi  fanden  wir  im  östlichen  Himalaja  auch  fih6ta  auf  der  Süd- 
seite des  Hochgebirges.  Im  Westen  haben  Afghanen  und  Baluken 
des  ursprünglich  Indisch  bevölkerten  Gebiets  eingenommen ; 
sind  Uebergriffe  einer  nicht  sehr  alten  Zeit.  Im  Osten 
endlich  besitzen  Himftlajische  Stämme  i:\och  Gebiete,  die  natur- 
gemJlfs  den  Indem  gehören.  Diese  Verhältnifse  müfsen  aber  zu- 
gleich historisch  verfolgt  werden  und  können  erst  später  genauer 
iar^legt  werden. 

Indiens  Stellung  nach  aufsen. 

Indien  liegt  nach  diesen  Umrifsen  zwischen  3472^  und  6^  n. 
B.  zwischen  86^  und  114^  ö.  L.  v.  F.;  wenn  wir  Kabulistan,  Asam 
oad  im  Süden  Ceylon  hinzunehmen;  es  liegt  somit  die^  der  Aus* 

l;  Hamilton,  II,  768.  Ritter,  IV,  1,  308.  —  Katurgr&ma  heifst  Vierdorf; 
es  kehren  hier  ähnliche  Benennungen  wieder;  wir  hatten  ohen  Tripura 
ud  PtoUmaioB  kennt  eine  TlevranoXig  der  KiffaStov  im  Osten  der  Brah- 
Bapatra-Mondimg.  VII,  1,  2.  Er  nennt  den  Flufs  Karmacali:  Katabeda^ 
t.  UI,  8.  231. 
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dehnuDg  von  Süden  gen  Norden  nach,  kürzere  Nordbälfte  des 
Qanzen  aafserhalb;  die  gröfsere,  südliche  innerhalb  des  nördlichen 
Wendekreises  and  dieser  Theilung  entspricht  ziemlich  genau  ^)  die 
gewöhnliche  in  das  Dekhan  oder  Südindien  im  Süden  des  Vindhja- 
^Gebirges,  und  in  Hindustan  oder  Nordindien.  Der  Süden  gehört 
der  tropischen,  der  Norden  der  subtropischen  Zone.  Von  den 
Kulturländern  des  alten  Morgenlandes  hat  China  nur  im  S.  von 
Canton  Theil  am  Tropenlande,  also  einen  sehr  kleinen.  Der 
Norden  erreicht  den  40sten  Grad.  Babylonien  berührt  südwärts 
kaum  den  30*^,  der  die  alte  Persis  durchschneidet;  in  Äegypten 
scheidet  der  Wendekreis  das  Thebaische  Gebiet  vom  südlichem 
Nilthale,  Meroe  liegt  innerhalb  der  Tropen;  es  hat  also  nur  das 
Nilthal  als  ein  Ganzes  genommen,  eine  Theilung  in  eine  tropische 
und  subtropische  Hälfte,  wie  Indien. 

Das  Klima  und  die  Art  der  Erzeugnifse  beruhen  aber 
nicht  allein  auf  der  geographischen  Breite,  sondern  die  Er- 
hebung oder  Senkung  des  Landes,  die  Vertheilung  der  Gewäfser 
und  des  fruchtbaren  oder  unfruchtbaren  Bodens  sind  hiebei 
wesentliche  Ursachen.  Eine  Vergleichung  Indiens  in  dieser  Be- 
ziehung mit  andern  Ländern  anzustellen,  sind  wir  noch  nicht 
vorbereitet. 
74  Wir  haben  gesehen,  dafs  Indien  durch  seine  Lage  und  seine 
Gränzen  gegen  aufsen  sehr  geschützt  sei,  ohne  vom  Verkehre  mit 
andern  Ländern  ausgeschlofsen  zu  sein;  es  konnte  ungestört  die 
eigenthümliche  Richtung  seiner  Anlagen  verfolgen  und  durch- 
führen, zugleich  aber  durch  Berührung  mit  andern  Ländern,  ob- 
wohl zum  Theil  auf  weiten  Umwegen,  angeregt  werden  und  an- 
regend auf  sie  wirken.^)  In  der  ganzen  .früheren  Geschichte 
Indiens  zeigte  sich  aber  nur  der  Zusammenhang  mit  der  Irani- 
schen Welt,  durch  den  auch  die  Verbindungen  mit  den  noch  west- 
licheren Ländern,  mit  dem  innern  Asien  und  China  vermittelt 
wurden,  als  wirklich  wichtig  für  die  Bestimmung  der  Schicksale 
Indiens;  nach  Norden  und  Osten  waren  es  nur  friedliche  Be» 
rührungen.  Ein  sehr  geringer  und  unwesentlicher  Theil  der  Indi- 
schen Gesammtbevölkerung  kam  aus  dem  Norden  und  dem  Osten ; 


1)  Gu2erat  im  W,  and  das  Delta  des  Ganges  im  O.  nebst  dem  Vindlga-Ge- 
birge  selbst  liegen  im  S.  des  Wendekreises. 

2)  S.  oben  S.  18.   S.  27.   S.  32.   S.  62.  S.  67. 
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die  Völker,  welche  Indien  in  frühester  Zeit  und  später  innerlich 
umgestalteten,  gehören  dem  Westen. 

Die  Lage  Indiens  am  Meere  erheischt  hier  noch  ihre  Er- 
wägimg. Es  war  dadurch  gegen  Westen  ^  Süden  und  Osten  auf> 
geschlofsen,  aber  wir  haben  schon  bemerkt ,  dafs  vor  der  Ent- 
deckuiig  des  Seeweges  um  Afrika  und  der  grofsen  Vervollkomm- 
nung der  SchifFfahrt  die  Bahn  des  Meeres  für  Indien  nur  eine 
Handelsstralse  sein  konnte  und  nicht  eine  solche,  auf  welcher 
die  Geschwader  mit  erobernden  Ejriegerschaaren  heranzogen.  Wie 
wichtig  der  Seeweg  jetzt  geworden,  erkennt  jeder  der  weifs,  dafs 
jetzt  Indien  von  der  äufsersten  Insel  Europa's  beherrscht  wird. 
Für  den  Handel  und  die  friedliche  Berührung  mit  andern  Völkern 
ist  aber  die  Meereslage  Indiens  auch  in  alter  Zeit  wichtig. 

Durch  das  Meer  hat  Indien  ostwärts  eine  leichte  Verbindung 
mit  dem  hinteren  Indien  und  mit  den  reicheh  und  prächtigen 
Inseln  des  östlichen  Meeres,  namentlich  Sumatra  und  Java;  end- 
lich mit  China ;  westwärts  mit  dem  Persischen  Meerbusen  und  mit 
Babylon,  mit  dem  südlichen  Arabien;  den  Küsten  des  rothen 
Meeres^  also  mit  Aegypten^  endlich  mit  der  südlicheren  Ostküste 
Afrika's«  Auf  dieser  weiten  Meeresfahrt  von  Afrika  nach  China 
erscheint  Indien  als  das  begünstigtere  Land.  Es  liegt  nämlich 
iD  der  Mitte  der  zwei  anderen  Halbinseln,  welche  wie  Indien  aus 
der  Masse  des  Asiatischen  Festlandes  in  das  südliche  Meer  hin- 
einragen; es  mufste  daher  am  natürlichsten  der  Mittelpunkt  der 
Verbindungen  dieser  Nachbarländer  und  der  weiter  an  sie  grän-  75 
senden  werden;  es  konnte  am  leichtesten  nach  beiden  Seiten  hin 
verkehren^  von  beiden  Seiten  besucht  werden.  Die  Geschichte 
des  Handels  wird  uns  das  ziemlich  frühe  Zusammentreffen  Arabi- 
scher und  Chinesischer  Kaufleute  in  Indischen  Emporien  nach- 
weisen. Ebenso  begünstigt  erscheint  den  beiden  andern  Halb- 
inseln gegenüber  Indien  in  Beziehung  auf  seine  inneren  Vorzüge 
und  die  Erzeugnifse^  welche  den  Handelsmann  heranziehen.  Ara- 
bien wird  zwar  wie  Indien  etwa  in  der  Mitte  vom  Wendekreise 
durchschnitten;  aber  nur  der  Süden  Arabiens  ist  fruchtbar;  das 
Innere  ist  arm,  gleichförmig  und  bildete-  nie  einen  zusammen- 
hangenden mächtigen  Staat;  im  südlichsten  Arabien  konnte  sich 
wohl  ein  vermittelnder  Punkt  des  Handels  zwischen  Indien  und 
der  Westwelt  bilden^  es  konnte  Indiens  Erzeugnifse  nicht  für  die 
Westwelt  ersetzen,    nur  aus   Indien  holen.     Sehr  reich  von  der 

i's  1a<L  Alterthsk.  I.    3.  Aufl.  7 
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Natur  ausgestattet  ist  dagegen  die  östliche  Indische  Halbinsel 
und  liegt  mit  dem  Schwesterlande  in  gleicher  Breite;  aber  in 
vier  grofse  Meridianthäler  getheilt  und  gesondert,  erschuf  es  nie 
einen  mächtigen  Centralstaat,  der  die  rohen  Urbewohner  zu  einem 
geordneten  Zusammenleben  und  hohem  Bestrebungen  nöthigte; 
die  Kultur  siedelte  sich  nur  spät  und  einzeln  an,  das  ganze  Land 
gelangte  nie  zur  selbstständigen  Bildung  und  Wirksamkeit  nach 
aufsen.  Es  blieb  ein  untergeordnetes,  geistig  nur  empfangendes 
Land  und  konnte  das  vordere  Indien  keines  Theils  seiner  Wich- 
tigkeit berauben.  Es  bot  aber  auch  im  verwahrlosten  Zustande 
eigenthümliche  werthvolle  Erzeugnifse  dar,  um  den  Kaufmann 
anzulocken;  es  öffnete  dem  kriegerischen  Abenteurer  wie  dem 
Missionär  ein  weites  Feld  für  seine  Unternehmungen.  Wir  wer- 
den später  es  wahrscheinlich  machen,  dafs  Indien  durch  Handel 
und  Colonien  in  ziemlich  frühe  Verbindung  mit  Hinterindien  ge- 
treten ist;  dieses  hat  insofern  auf  die  Entwicklung  Indischer  Be- 
strebungen zurückgewirkt. 

Wie  Inseln  zugänglicher  sind,  als  grofse  Festlande,  so  haben 
auch  die  Indien  benachbarten  Inseln  Sumatra  und  in  noch  viel 
höherem  Grade  Java  den  Indern  ein  grofses  Feld  der  Thätigkeit 
eröffnet.  Es  bot  sich  hier  eine  zwar  verwandte,  doch  vielEach 
ganz  eigenthümliche  neue  Natur  dar,  der  Inder  sah  sich  hier  aft 
den  Erdgleicher  und  über  ihn  hinaus  versetzt.  Dafs  diese  Inseln 
frühe  von  Indischen  Kaufleuten  und  Priestern  besucht  worden^ 
steht  durch  historische  Zeugnifse  und  noch  vorhandene  Denk- 
male fest.  Die  leichte  Verbindung  mit  dieser  reichen  Inselwelt 
76  und  die  dadurch  erweiterte  Sphäre  der  Thätigkeit  sind  wichtige 
Begünstigungen,  welche  Indiens  Lage  am  Meere  ihm  brachte. 

Von  Hinterindien  und  den  Inseln  konnte  Indien  nur  Waaren 
empfangen  und  Elemente  der  Bildung  mittheilen;  für  die  älteste 
Kulturgeschichte  wäre  es  aber  unendlich  wichtig  zu  wifsen,  wie 
weit  die  Verbindungen  Indiens  mit  den  alten  Kultursitzen  in 
Aegypten,  Babylonien  und  China  in  der  Zeit  zurückgehen.  Doch 
hier  betreten  wir  ein  dunkeles  Gebiet,  auf  welches  wir  uns  erst 
später  zurückwagen  dürfen.  In  der  historischen  Zeit  sind  diese 
Verbindungen  sicher  genug;  sie  geschehen  aber  sowohl  zu  Lande 
als  zur  See. 

Um  die  Weltstellung  Indiens  vollständig  zu  erkennen,  mUfsen 
noch  seine  Oröfse  als  besonderes  Land  andern  Ländern  gegen- 


Weltstellaug  Indiens.  99 

über^  nnd  seine  mannigfaltige  Gliederung  im  Innern  mit  dem 
daran  geknüpften  Reichthume  an  vielfachen  und  kostbaren  Er- 
sengniTsen  in  Erwägung  gezogen  werden.  Beide  Punkte  können 
hier  nur  vorläufig  erwähnt  werden.  Es  ist  weder  auBschliefslich 
Tiefland,  noch  Hochland ^  sondern  vereinigt  die  verschiedensten 
Stufen  von  beiden,  es  bietet  die  Erscheinungen  der  Tropen ,  wie 
die  der  Polarländer  dar. 

Fafsen  wir  dieses  zusammen,  so  erscheint  Indien  als  ein 
Hittelland,  in  dem  sich  der  Westen,  Norden  und  Osten  Asiens 
begegnen ;  es  treffen  in  ihm  die  Karavanenwege  aus  allen  diesen 
Sichtungen  zusammen,  seine  Küsten  liegen  den  Schiffern  aus 
Aegypten,  Afrika,  Babylonien,  Persien,  Hinterindien,  den  Inseln 
und  China  offen,  in  neuerer  Zeit  auch  denen  aus  Europa  und 
Amerika;  es  ist  der  Ausgang  eines  grofsen  Weltverkehrs.  Es 
zieht  die  Eroberer  als  das  glänzendste  Ziel  ihrer  Thaten  aus  dem 
innem  Asien,  aus  Iran,  aus  Europa  heran.  Es  stofsen  hier  die 
verschiedensten  Rassen  zusammen,  die  Mongolen,  Chinesen  und 
Ualajen  mit  den  Iraniern  und  Semiten,  mit  Europäern  und  Afri- 
kanern. Schon  im  Hintergrunde  der  Indiscnen  Geschichte  liegt 
ein  Znaammentreffen  ursprünglich  verschiedener  Völker  in  Indien. 
Was  den  Kaufmann  und  Eroberer  so  mächtig  anzog,  war  der 
Rohm  seiner  höchst  mannigfaltigen  und  kostbaren  Erzeugnifse; 
es  war  das  Land  der  Edelsteine,  der  Gewürze,  der  feinen  Stoffe, 
welche  die  Prachtliebe  des  Morgenländers  so  sehr  schätzt,  und 
sein  verweichlichendes  und  heifses  Klima  ihm  zum  Bedürf- 
nils macht. 

So  sehr  nun  auch  Indien  Zielpunkt  des  Verkehrs,  der  frem* 
den  Ansiedelung  und  Eroberung  war,  verblieb  es  doch  durch  den 
Schutz  seiner  Lage  und  seine  zusammengedrängte  Masse  unge-  77 
stört  and  selbstständig  genug  in  seinem  Innem,  um  sich  nach 
seiner  Bestinunung  eigenthümlich  entwickeln  zu  können.  Seine 
religiöse  und  politische  Verfafsung  hat  wenigstens  in  ihrer  äufser- 
liehen  Gestalt  den  heftigsten  Angriffen  bis  jetzt  widerstanden; 
es  ist  die  Wiege  von  Lehren  gewesen,  welche  sich  aus  diesem 
Mittelpunkte  verbreiteten  und  einen  grofsen  Theil  Asiens  bis  auf 
diesen  Tag  beherrschen,^) 


1)  Man   rergh   über   die    Stelhmg   und   Bedeutung    Indiens    Rittes* 8    Dar- 
ttellnng,  Anen,  I,  63-66.  und  IV,  1,  429. 
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Wenn  wir  Indien  eine  eigene  Welt  nennen,  so  rechtfertigt 
nicht  nur  seine  Eigen thümlichkeit;  sondern  auch  seine  Gröfse 
diesen  Ausdruck.  Nehmen  wir  als  seine  Endpunkte  den  Indus- 
durchbruch,  die  Indusmündung;  das  Kap  Komorin  und  die  Mün- 
dung des  Brahmaputra ;  so  bewährt  sich  SiB  William  Jones's 
Bezeichnung  Indiens  als  eines  Trapeziums.  ^)  Eine  Linie  zwischen 
den  beiden  Flufsmündungen  theilt  es  in  zwei  Dreiecke ,  die  sich 
von  ihrer  gemeinschaftlichen  Basis  in  entgegengesetzter  Richtung 
zuspitzen;  diese  Linie  hat  eine  Länge  von  330  geogr.  M.  oder 
die  Ausdehnung  zwischen  Bayonne  und  Konstantinopel.  ^)  Die 
Höhe  des  nördlichen  Dreiecks  vom  Indusdurchbruche  im  N.  über 
Delhi  bis  zur  Nerbudda  (von  35«— 23»)  ist  ohngefähr  180  g.  M.; 
die  des  südlichen  über  Nagpur  bis  Kap  Komorin  (23^ — 8^)  an 
225.  Wir  schliefsen  dabei  die  zwei  Grade  aus,  welche  Ceylon 
weiter  südwärts  sich  erstreckt.  Die  Gesammtlinie  hat  also  über 
400  geogr.  Meilen ;  welches  die  Entfernung  von  Neapel  bis  nach 
Archangel  ist.  Die  Westküste  Indiens  vom  Kap  Komorin  bis  zur 
Indusmündung  hat  ohngefähr  430  g.  M.^  die  östliche  bis  zum 
'  Gangesausflufse  400^^)  die  gröfsern  Buchten  mitgerechnet. 

An  Flächeninhalte  ist  das  nördliche  Dreieck  etwas  gröfser 
als  das  südliche;  jenes  hat^  mit  Ausschlufs  Kabuls  und  Asanois 
ohngefähr  34^800  Quadrat-M.,  dieses  30^200 ;  zusammen  um  65,000.^) 
Est  ist  also  ein  weltähnliches  Land  in  seiner  Gröfse. 

78  Wenn  es  erlaubt  wäre,  spielende  Vergleichungen  bei  der  Auf- 

fafsung  der  Gestalt  der  Länder  zu  gebrauchen,  könnte  man  ganz 
Indien,  wie  wir  es  oben  umgränzt  haben,  einen  gegen  Süden  ge- 
richteten Buddhistischen  Tempel  nennen:  der  Himalaja  zwischen 
Kohibaba  und  der  Langtam- Kette  bildet  das  Fundament;  die 
Länder  Kabul  und  Asam  sind  die  Vorsprünge  der  untersten 
Terrassen-Stufe;  das  Gestade  des  Indus  und  des  Ganges  bezeich- 


1)  As.  Res.  I,  p.  418.     fVorks.  III,  29. 

2)  RiTTBB,  As.  IV,  1,  426. 

3)  Vergl.  RiTTEB,  IV,  1,  428. 

4]  RiTTEB  bemerkt  a.  o.  O.  S.  427.  „In  das  Dreieck  von  Indien  würde  man 
dreimal  die  OesterreichiBche  Monarchie  eintragen  können ;  in  das  Dreieck 
von  Dekhan  dreimal  die  Qröfse  von  Frankreich.*' 
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nen  die  zweite  Stufe;   auf  dieser  erhebt  sich  der  Pyramidenbau 
des  Dekhans  und  Ceylon  bildet  die  Kuppel. 

Um  dieser  grofser  Ländermasse  uns  wissenschaftlich  zu  be- 
mächtigen, müTsen  wir  sie  genauer  nach  ihren  Theilen  uns  ver- 
deutlichen. Die  beiden  Haupttheile  haben  wir  schon  oben  ge- 
nannt,^) Bindustan  und  Dekhan.^) 

Trennen  wir  von  Hindustan  die  schon  berührten  Gebirgsland- 
schaften des  Him&laja,  die  beiden  Marken  im  Wes^ten  und  Osten, 
endlich  die  Berglande  im  Norden  des  Vindhja,  so  bleibt  uns  in 
dieser  Nordhälfte  ein  grofses  Tiefland  übrig,  welches  nach  seinen 
beiden  Hauptstromsystemen  in  zwei  grofse  Gebiete  zerfallt:  das 
des  InduB  und  das  des  Ganges.  Der  erste  Flufs  nimmt  die  fünf 
Ströme  der  Pentapotamie  von  Osten,  den  Kabulflufs  von  Westen 
auf  und  führt  sie  dem  Indischen  Meere  zu ;  die  Länge  des  Haupt- 
stromea  kann  auf  340  geograph.  M.  und  sein  Stromgebiet  auf 
18,900  g.  Quadr.  M.  geschätzt  werden.^)  Dieses  westliche  Tief- 
land ist  vom  östlichen  durch  ein  wüstes  und  trockenes  Land,  die 
grofse  und  kleine  Wüste  im  Osten  des  Indus,  geschieden,  in  deren 
Norden  die  heilige  Saraswxü  im  Sande  versiegt  und  an  deren 
Ostseite  dem  Indus  parallel  die  Flüfse  Lavani  (L6ni,  Salzflufs) 
und  Pamäsä  (Bunnas)  selbstständig  in  den  Meerbusen  von  Kakha 
(Gotch)  fliefsen;  sie  entspringen  beide  in  der  ^r^i;a/l-Eette,  welche 
ein  Ausläufer  des  Vindhja  ist  und  ihr  Gebiet  gehört  nicht  zu  dem 
des  Indusflufses. 

Der  zweite  Hauptstrom,  die  Gangä,  führt  mit  sich  zum  Ben-  79 
galischen  Meerbusen  aufser  ihrer  Zwillingsschwester,  der  Jamun&, 
yiele  östlichere  SüdergüTse  des  Him&laja,  dann  die  nordostwärts 
strömenden  Gewäfser  des  Vindhja ;  ihr  Lauf  ist  etwa  320  g.  M.  lang, 
ihr  Stromgebiet  erstreckt  sich  über  mehr  als  30,000  Quadr.  M.^) 


1)  S.  S.  4. 

2)  Ans  Daod^,  die  rechte  Weitgehend  {dip^  fem.),  weil  die  Inder  bei  dem 
ersten  Gebete  das  Gesicht  der  aufgehenden  Sonne  zukehren;  also  vom 
ist  Ost,  hinten  West,  links  Nord,  rechts  Süd.  Daxi^dpatha,  eig.  Weg 
nach  Süden,  wird  auch  für  Dekhan  gebraucht.  So  schon  auch  in  Peripl. 
mar.  Er.  Hudson  p.  29.  Jaxivaßdf^rig  mit  der  richtigen  Erklärung.  S. 
TOS  Schleqsl's  Ind,  B,  U,  397.  Ich  halte  es  für  die  Prftkritform  Dak' 
kkinäbadha, 

3)  BiTTBB,  IV,  t,  432. 

4)  Nach  Bima,  IV,  2,  1105.  gegen  IV,  1,  432. 
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Ihr  Bruderstrom  Brahmaputra  durchläuft  nach  seiner  200  M. 
langen  Wanderung  durch  Tibet  in  Asam  75,  in  Bengalen  50  geo- 
graph.  M. 

Eine  ganz  andere  Gestalt  hat  das  Dekhan  und  zu  dem  Ge- 
gensatze, dafs  es  ein  tropisches  Land,  tritt  der,  dafs  es  vor- 
herrschend ein  Tafelland  ist.  Von  dem  Gebirgsgürtel  des  Vindhja, 
der  Indien  von  W.  nach  O.  durchschneidet,  erstreckt  sich  längst 
der  Westküste  das  Ghatgebirge,  nur  einen  schmalen  Landsaum 
mit  kurzen  Westströmen  übrig  lafsend.  Auf  der  Ostseite  der 
Ghat  laufen  die  Ströme  ostwärts  ab  gegen  das  Bengalische  Meer 
mit  Ausnahme  der  zwei  den  Vindhja  begleitenden,  der  KarmadA 
und  der  Tapati,  die  allein  gegen  West  abfliefsen.  Das  TafeUand 
des  Dekhans  hat  also  seine  Senkung  gegen  Ost,  es  bleibt  aber 
ein  von  Bergflächen  und  Hügeln  erfülltes  Hochland  ohne  tiefere 
Thaleinschnitte,  bis  die  Flüfse  durch  die  Kette  der  östlichen  Ghat 
hervortreten;  dann  folgt  auch  ein  schmales  Tiefland  an  der  Ost- 
küste.  Das  Dekhanische  Hochland  hat  im  Ganzen  keine  sehr 
grofse  Erhebung,  doch  ragt  es  in  seiner  Gesammtheit  in  die  küh- 
lere Gebirgssphäre  hinein  und  ist  der  schwülen  Hitze  des  Tief- 
landes entrückt;  nur  ganz  im  Süden  hat  es  ,eine  so  grofse  Eir- 
hebung,  dafs  das  Wafser  gefrieren  kann,  jedoch  nur  selten  und 
nur  bei  Nacht.  Die  nördlicheren  FlüTse  haben  wegen  der  gröfseren 
Breite  des  Landes  einen  längeren  Lauf  und  bewäfsern  gröfsere 
Gebiete.  So  läfst  sich  das  Dekhan  beschreiben  als  ein  Ufersaum 
im  Westen,  ein  anderer  im  Osten,  in  der  Mitte  zwischen  den 
Ghat  ein  Bergland,  welches  durch  seine  Ströme  in  mehrere  kleine 
Gebiete  zerfällt. 

Dekhan  ist  ein  meerumspültes  Land,  doch  schliefsen  die  Berge 
im  Osten  und  Westen  sein  Inneres  mehr  oder  weniger  von  der 
offenen  Küste  ab ;  von  Osten  ist  es  am  zugänglichsten.  Hindustan 
ist  vorherrschend  Binnenland  und  hat  nur  wenig  Gestade,  dieses 
jedoch  an  der  Mündung  seiner  zwei  grofsen  weit  hinauf  schiff- 
baren Flüfse,  die  viele  schiffbare  ZuflüTse  haben;  sein  Inneres 
ist  daher  zugänglicher  als  das  des  Dekhans.  Dieses  ist  vom 
ersten  durchgängig  durch  Bergketten  getrennt  und  hat  gleichsam 
80  eine  insularische  Lage;  doch  ist  die  Trennung  nicht  so  grofs, 
dafs  die  Einheit  mit  dem  Norden,  dem  Auslande  gegenüber,  auf- 
gehoben würde:  es  sind  Päfse  durch's  Gebirg,  welches  an  den 
Küsten  umgangen  werden  kann. 
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Das  Dekhan  hat  sich  selbst  gegenüber  viele  untergeordnete 
Unterschiede;  die  West-  und  Ost -Küste  bilden  in  manchen  Be- 
xiehnngen  Gegensätze^  die  niedrigen  Küstenstriche  treten  dem 
grofsen  Tafellande  entgegen.  Es  ist  da  ein  grofser  Wechsel  von 
wüstem  Flugsande  und  reichen  Anschwemmungen,  nackten  Berg- 
flächen und  dichtverwachsenen  sumpfigen  Niederungen,  von  engen 
Schlachten  und  offenen  Strombetten:  so  stellt  das  Dekhan  sehr 
verschiedene  Bedingungen  hin,  unter  deren  Einflufse  und  Wechsel- 
wirkung die  Bewohner  und  ihre  Kultur  sich  entwickeln  mufsten. 
Doch  hat  das  Dekhan  gleichsam  eine  systematische  Gliederung 
seiner  Theile  und  künstlich  regelmäfsige  Gestalt;  es  fehlen  ihm 
die  vielen  tiefen  Meereseinschnitte  mit  aufwärts  schiffbaren  Flüf- 
sen,  durch  welche  zum  Beispiel  Westeuropa  ein  so  reich  belebtes 
Land  wird.^) 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Erzeugnifse  und  Völkerzustände  in 
Indien  beruht  nun  auTser  der  Verschiedenheit  der  Breite  zunächst 
auch  auf  den  grofsen  Unterschieden  der  Erhebung ;  im  Him&laja 
haben  wir  Mittel-  und  Südeuropäisches  Klima,  mit  entsprechenden 
Gewächsen  und  Thieren,  aber  auch  Gebiete,  wo  wie  unter  den 
Polen  alles  Leben  vor  Kälte  erstarrt.  Das  südliche,  heifse  Dekhan 
ii%t  in  Nilagiri  unter  11^  5^  in  die  Sphäre  der  Eisbildung  hinein; 
das  Dekhan  bietet  greise  Plateauflächen  mittlerer  Höhe,  Hindustan 
grofse,  niedrige  Ebenen,  das  Dekhan  flache,  heifse  Küstensäume.  ^) 


1)  RiTTBK,  rV,  1,  433.  650  flg. 

S)  BxTTBit  berechnet  As.  lY,  1,  431.  das  Indische  Tief-  und  Hochland,  wie 
fol^:  der  Indnsstrom  und  seine  Zuflüfse  durchziehen  7,550  Quadr.  M.  Die 
Sandwüste  im  O.  mit  beweglichen  Dünen  hat  etwa  3,125;  die  Moräste 
Kakha's  325;  das  Tiefland  des  Gangesstromes  nebst  der  Niederung  am 
Brahmaputra  10,700)  der  Westsaum  an  der  Malabarküste  1»450,  der  Ost- 
saum  an  der  Koromandelküste  4,230;  im  Qanzen  über  27,000.  Das  Hoch- 
land Dekhan's  mit  dem  Nordabfalle  des  Yindhja's  hat  über  24,500;  die 
bergige  Halbinsel  Guzerat  1,050;  rechnet  man  Ceylon  hinzu,  noch  1,250; 
also  nahe  an  27,000.  Da  dem  Himalaja -Gebiete  etwa  12,000  zukommen, 
wäre  das  Hochland  39,000  und  bedeutend  gröfser  als  das  Tiefland.  Diese 
Berechnung  ist  natürlich  nur  annähernd.  Will  man  das  ganze  Hochland 
des  innem  Indiens  als  ein  zusammengehöriges  fafsen,  mufs  man  natürlich 
die  Band-  und  Yorberge  als  Gränzen  nehmen.  Hienach  läfst  sich  das 
Ganze  als  ein  unregelmäfsiges  Yiereek  fafsen,  defsen  Seiten  die  Arftvali, 
die  West-  und  Ost-Ghat  bis  zum  Nilagiri  im  S.,  endlich  die  Yorberge  des 
Yiodlya  im  S.  der  Jamunft  wären;  durch  das  Plateau  von  Amarakantaka 
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81  Die  Menge  und  die  Vertheilung  der  Gewäfser,  die  Verschieden- 
heiten in  der  Natur  des  Bodens  begründen  weitere  Unterschiede. 
So  wird  Indien  zu  einem  in  seinem  Innern  mannigfaltig  gestalte- 
ten Lande  im  Gegensatze  zu  den  gleichförmigen  Kultnrgebieten 
des  Nilthals  und  des  untern  Euphrats. 

Man  darf  jedoch  über  dieser  Mannigfaltigkeit  nicht  vergefsen; 
dafs  Indien  als  ein  Ganzes  entschieden  genug  von  andern  Län- 
dern sich  unterscheidet:  die  Lage  im  Süden  des  Schneegebirges, 
die  abschliefsenden  Gränzen^  die  Eigenthümlichkeit  der  klimati- 
schen Verhältnifse,  gewifser  Gewächse  und  Thiere^  machen  es 
physikalisch  zu  einer  eigenen  Welt;  und  so  sehr  es  auch  politisch 
in  einzelne  Staaten  zerfiel,  waren  diese  Theile  gegen  die  MaTse 
des  Ganzen  nicht  mächtig  genug;  um  ans  dem  Verbände  mit  ihm 
selbstständig  heraustreten  zu  können. 

Ehe  wir  von  den  einzelnen  Theilen  Indiens  eine  kurze  geo- 
graphische Uebersicht  geben  können,  ist  es  nöthig,  das  Scheidungs- 
gebirge des  Südens  und  Nordens,  den  Vtndhja,  mit  dem  ihm  vor- 
liegenden Gebiete  etwas  genauer  in's  Auge  zu  fafsen. 

Vindhja.*) 

Wir  werden  dieses  Gebirgssystem  am  besten  überschaiftn, 
wenn  wir  uns  sogleich  auf  seine  östlichste  Hauptgruppe,  das  Pia- 


hangen die  Ostghat  mit  den  Bergen  am  mittlem  Qöm  sosammen.  Die 
Ecken  sind  der  Abu  im  W.,  Nilagiri  im  S.,  Amarakantaka  im  O. ;  nur  im 
N.  bei  Alwar  läuft  das  Viereck  nicht  in  hohe  Gebirge  ans.  Der  Vindhja 
theilt  es  in  zwei  ungleiche  Dreiecke  mit  entgegengesetzten  Gipfeln,  das 
südliche  ist  weit  gröfser,  als  das  nördliche. 
1)  Vindhja^  Ton  vjadh,  eig.  spaltbar,  also  wohl  durchbrochen,  zerrifsen;  die 
Ableitung  der  Grammatiker  bei  Wilson  u.  d.  V^.  ist  falsch.  Die  Legende 
vom  Vindhja,  Mdhäbh.  DI,  101,  y.  8784.  I,  p.  557.  sagt,  der  Yindhja  habe 
von  der  Sonne  verlangt,  sie  solle  ihn  umkreisen,  wie  den  Mhnt.  und,  da 
sie  es  nicht  wollte,  angefangen  aufzuschwellen,  um  die  Rückkehr  der 
Sonne  nach  Süden  zu  verhindern.  Der  Weise  Agas^ja  (auch  der  Stern 
Eanopus),  welcher  in  späteren  Sagen  als  Sittiger  des  Dekhans  erscheint, 
spiegelt  ein  Geschäft  im  Süden  vor  und  macht  mit  dem  Vindhja  den  Ver- 
trag, dafs  er  in  der  bis  dahin  erreichten  Höhe  verbleibe,  bis  er  selbst 
aus  dem  Süden  zurückkehre.  Agas^a  ist  aber  bis  jetzt  im  Süden  ge- 
blieben. Eine  etwas  verschiedene  Fafsung  der  Sage  s.  As,  Res.  XIV,  p.  397. 
Die  Legende  beruht  auf  zwei  Thatsachen,  dafs  der  Vindlga  obwohl  so 
ausgedehnt,  doch  nicht  hoch  genug  sei,  den  Weg  nach  dem  Süden  zu 
sperren,  dann  daCs  er  gerade  um  den  Wendekreis  liegt    Auf  Ihnliclie 
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teau-Land  Amarakantaka  (Gipfel  der  Unsterblichen)  in  22"  50'  82 
D.  B.  und  99^  47'  ö.  L.  y.  F.  stellen.  Es  bildet  dieses  eine  hohe 
Berginsel^  von  welcher  nach  allen  Seiten  Flüfse  herabströmen. 
Hier  entspringen;  obwohl  nicht,  wie  die  Ueberlieferung  will;  ans 
demselben  Becken ,  doch  nicht  weit  von  einander  der  i^ÖTU^,  N. 
zmn  Ganges  fiiefsend;  die  Narmadä^  auf  dem  Plateau  westwärts 
fortströmend;  bis  sie  sich  bei  Mandala  in  die  Thalsenkung  stürzt; 
IQ  welcher  sie  weiter  eilt;  nicht  weit  östlich  die  ffasta,  ein  Zuflufs 
des  Mah&nada  von  Korden.  Die  Quelle  der  Narmadft  und  die 
nahe  des  Q6na  machen  diese  Gegend  zum  Sitze  grofser  Heilig- 
keit; eifriger  Pilgerschaft  und  vieler  Sagen.  Die  Höhe  dieses 
Platean's  ist  nahe  an  5000  Engl.  F.  und  die  obersten  Zuflüfse 
des  Mahänada  entspringen  gleich  unter  dem  Amarakantaka  im  S. 
Dieses  ist  von  dem  westlichen  Hauptarme  Ifasta  zu  verstehen.^) 

Die  Kette  des  Vindhja  begleitet  in  ihrer  westlichen  Fort- 
setzung das  Nordufer  der  Narmadft  bis  zum  Meere;  das  Südufer 
des  Flofses  wird  überragt  von  der  parallelen  Satpura-Keite, 
welcher  im  Süden  die  Tapati  in  gleicher  Richtung  mit  der  Nar- 
madä  flieXst.  Das  Tapatt-Thal  wird  im  Süden  vom  Berar-Gebirge 
begränzt.  Dieser  Gürtel  des  Vindhja  und  Satpura  mit  den  zwei 
sie  begleitenden  Strömen  bildet  das  Scheidegebiet  des  Dekhans 
und  Hindostans.  Die  Vindhja-Eette  verliert  sich  gegen  das  Meer 
hin,  die  Satpura  steigt  aber  nahe  an  der  Küste  kühn  empor  und 
trennt  das  Mündungs  -  Gebiet  der  Narmadä  von  der  der  Tapati; 
dieser  Theil  heifst  Rdgapippali  ^  in  ihm  liegen  altberühmte  Kar- 
neolgruben. ^) 


Weise  erklärt  Tboteb  in  Rag.  T.  I,  p.  456.  Bei  Ptoubmaiob  YII,  1.  xo 
OvlvStav  offog.  —  (To^a  bedeutet  karmoisinrotli ,  es  ist  contrahirt  ans  «ti- 
«oriwz,  golden  (suvannasana),  Aach  Hira$javäku^  goldarmig;  Am,  K.  I,  2, 
3,  38.  wofBr  auch  Hira^mäha,  goldführend.  Bekanntlich  hat  Arrian, 
ImtL  rV,  3.  Zmvoij  nnd  X,  5.  'EQavvoßoaq  (lieblich  tönend,  eine  Umdentang) 
als  zwei  Terschiedene  Zoflüfse  des  Ganges.  Gewifs  kein  Fehler  des  Me- 
gasthenes.  Nach  einer  spätem  Bemerkung  II,  S.  672,  K.  1  hat  er  diesen 
FlnCs  Kosoagot^  d.  h.  Koshavähay  Schätze  mitführend  genannt. 

1)  Vaies  of  a  March  from  Brimham  Ghat,  on  ihe  Nerbudda,  to  Amurkwuiuk^  tke 
Sauree  of  ihat  Hxoer,  By  G.  Spilbbüho.  Im  «/.  of  ihe  As.  S.  of  B.  IX, 
p<  889  flg. 

2]  RiTTBB,  lY,  2,  603.  618.  Der  östliche  Theil  des  Satpura  wird  anoh  nach 
dem  Lande  Gondyana- Gebirg  genannt.  Unter  den  neben  Gebirgen  des 
innem  Indiens  —  s.  VükisaKp.  p.  180.  174.  —  heifst  eines  Päripäira;   aus 
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Von  dem  Qaellgebiete  des  (^Am  an  spaltet  sich  das  Vmdhja- 
Gebirge  in  zwei  Ketten:  eine  nördliche  und  eine  südliche.  Der 
Knotenpunkt  dieser  Spaltung  heifst  Kaimaon,  ^) 


diesem  werden  Kumbal  und  andere  Flüfse  Malva's  abgeleitet,  Siprdf 
Ayanti;  dann  die  Mahi;  es  ist  also  der  westliche  Vindhja  im  N.  Kerbud- 
da*8.  S.  VUhpup.  p.  182.  p.  185.  Wenn  auch  die  Pamj^ä  (nilmlich  der 
Zuflafs  des  Kumbal)  aus  ihm  hergeleitet  wird,  p.  184.  scheint  der  Käme 
auch  auf  die  Nordwestzweige  des  Vindhja  ausgedehnt  zu  werden.  Die 
Lesart  Pärijätra  scheint  aber  richtiger.  Die  richtige  Erklärung  des 
Namens  dieses  Gebirges  ist  nicht  die  durch  riehen  Gebirge,  sondern  durch 
riehen  Städte,  Saipura^  welches  aus  Saptapura  entstellt  ist,  ist  nämlich 
der  Name  eines  kleinen  Gebiets  an  einem  Zuflurse  der  Narmadä  in  dem 
Fürstenthume  Jndor  und.  hat  diesem  Gebirge  seine  Benennung  gegeben; 
s.  Edwabo  Thobnton  Gazetteer  etc.  IV,  n.  d.  W.  Satpoora,  Einheimische 
Namen  einzelner  Berge  ergeben  sich  aus  Angaben  der  Flufsursprünge. 
So  Mekhala^  als  Quellberg  der  Narmadft;   s.  Wils.  u.  d.  W.  M^kalädrigeij 

• 

wo  das  k  falsch  scheint,  obwohl  es  auch  im  Amara  k,  I,  2,  3,  31.  und 
Vishfup,  p.  186.  steht.  MSkkaiä,  Gürtel,  heifst  auch  Bergrand.  Der  Quell- 
berg  des  Qdna  heifst  Mainäka;  s.  V.  Für.  p.  180.  183.  Aus  dem  Rüca 
entspringen  Pajoshnt,  Tonsa  {TAmasä)  und  Tapii  und  andere;  s.  V.  P. 
p.  181.  184.  176.  auch  Mahftnada  und  andere;  s.  ebend.  p.  186.  Von  die- 
sen Angaben  mUfsen  einige  aber  unrichtig  sein.  Die  Angaben  über  das 
/ita;ffoa/-Gebirge  im  Mahäbhärata  sind  die  folgenden:  Um  die  Hauptstelle 
über  die  Wege  nach  dem  Dekhan  zu  verstehen,  ist  es  nöthig  voraus  au 
sohioken,  dafs  Nala  viele  Tage  gewandert  war,  Mbh.  III,  61,  v.  2308. 
p.  490.  Die  Worte  lauten  v.  2317  flg.:  „diese  vielen  Wege  fuhren  nach 
DaantULäpatha f  nachdem  man  Avanii  und  den  Berg  Bixaoat  überschritten; 
dieses  ist  der  grofse  Berg  Vindhja  ^  diese  die  zum  Meere  strömende  Pa- 
joeh^i  und  die  vielen»  an  Wurzeln  und  Früchten  reichen  Einsiedeleien; 
dieses  ist  der  Weg  nach  den  Vidarbha,  jener  führt  nach  Kdpala;  von  da 
an  weiter  ist  das  Land  Dax^fapatha  im  Süden.*'  Nach  den  Angaben  über 
das  Gebirge  ^ixa  oder  Rixanat  S.  88.  S.  176.  umfafste  es  ein  weites  Ge- 
biet des  Vindhja;  denn  auch  die  T^itnasä  entspringt  in  ihm,  8.  84.,  und 
die  Narmadä  mufs  es  umfliefsen,  weil  es  M.  Bh.  XII,  52,  v.  1893.  III, 
p.  482.  heifst:  „das  Heer  sog  ebensowohl  vor,  als  nach  den  Wagen,  wie 
die  grofse  Narmadä,  den  Rixaoat  erreichend,  vor  und  hinter  ihm."  Die 
nach  der  Indischen  Vorstellung  gemeinschaftliche  Quelle  des  po^fa  und 
der  Narmadä,  Vanpa-gubna  oder  Rohrgebüsch  genannt,  M,  Bh,  III,  85,  v. 
8151.  I,  p.  536.,  lag  demnach  im  O.  des  flixavat,  der  sich  westwärts  bis 
in  die  Länge  von  Uggigini  erstreckte,  weil  man  ihn  überschreitet,  ehe 
man  zur  Pajoshnt  gelangt.  Vindhja  mufs  daher  an  anderen  Stellen,  wie 
oft  Himavat,  im  weiteren  Sinne  für  das  ganse  Gebirge  stehen.  Nach 
jetzigem  Spraohgebrauohe  mufs  man  Nala  im  östlichen  Satpura  -  Gebirge 
sich  denken;    es  werden  vier  Wege  nach  Daxiifäpatha  beseichnet.    Der 
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Die  Nordsenkang  des  Vindhja  ist  allmählig  und  erst  nach  83 
mebreren  Stufen  fallt  weit  im  Norden  das  Gebirge  in  das  Tief- 
land der  Ghingft  und  Jamanft  hinab.  Es  ist  dem  Dekhan  eine 
weite  Berglandschaft  wie  ein  grofses  Bollwerk  vorgelagert.  Dieses 
OelHet  der  nördlichen  Vindhjasenkung  ist  gegen  Westen  von  der 
hdiBchen  Wüste  durch  eine  hoh^  Kette  geschieden  ^  welche  als 
eine  Verzweigung  des  Vindhja  zu  betrachten  ist.  Denn  von  dem 
3,000  F.  hohen  Vorsprunge  desselben  in  Powaghar  bei  (Campanir, 
entreckt  sich  ein  nicht  sehr  hohes ,  aber  kühnes  und  zerrifsenes 
Gebirge  nordwestlich  nach  Udajapura  und  Sirohi  hin  und  ver- 
bindet den  Vindhja  mit  der  Kette  Jrävali^  welche  hier  in  den 
intete-(Abu-)  Bergen  ihre  höchste  Erhebung,  5,000  F.  ü.  d.  M. 
eneicfat.  Der  eigentliche  eben  genannte  Gipfel  gilt  nicht  mit 
Unrecht  als  der  Olymp  dieser  Gegend;  so  reich  ist  er  an  Sagen 
und  darauf  bezüglichen  Werken  der  Kunst.  Die  Arävalt- Kette 
lelbet  hat  eine  Höhe  von  3,000—3,600  F.  und  streicht  von  hier 
Bordoet  bis   nach  Gajapur  hin  in  einer  Strecke   von  mehr  als 


Nordweg  ist  von  AvanÜ  über  den  Hiravai,  der  an  der  Pajdsk^l  nach 
Westen,  der  nach  Vidarhka  nach  Süden,  da  die  Hauptstadt  Kuifdina  in 
der  Gegend  des  jetzigen  Nagpur^s  zu  suchen  sein  wird;  endlich  der  nach 
Often  zu  den  östlichen  Kö^ala;  s.  8.  129.  S.  178.,  deren  Gebiet  etwa 
iwiiehen  dem  oberen  Lanfe  der  Narmadft,  der  Vdnvft  und  des  Mah&nada 
lag,  and  hier  begann  der  eigentliche  Dazin&patha.  lieber  die  jetzigen 
Strafsen  s.  S.  87. 116. 120.  Ich  bemerke  noch,  dafs  samudragdf  zum  Meere 
gehend,  zwar  auch  von  Flüssen  gebraucht  wird,  die  das  Meer  nicht  er- 
reichen, wie  von  der  Jamunft,  III,  90,  v.  8374.  p.  643.;  es  erhellt  jedoch 
ans  den  übrigen  Angaben,  dafs  es  von  der  Pajöskifx  in  der  ursprünglichen 
Bedeutung  genommen  werden  mufs. 
1)  Obternatians  made  when  foüowing  the  Grand  Trunk  Road  across  tke  friüs  of 
Upper  Benffol,  Parus  Nath  <f-c,  in  the  Soane  vtdley;  and  on  the  Kjpnaon 
knmch  of  the  Vindhya  hiUs,  —  By  J.  D.  Hooub.  M.  D.  R,  N,  Bon.  Mem- 
her  of  the  As,  S,  Im  J.  of  the  As.  S.  of  B,  XVII,  2,  S.  366.  Ptolsmaios 
beschrankt  den  Namen  Vindhja  auf  die  Strecke  von  der  Westküste  bia 
zum  Quellgebiete  der  Narmadd,  des  0na  und  der  Taptu  Et  und  der  Ver- 
fasfw  des  Periphts  des  rothen  Meeres  bezeichnen  das  RdfapippaU  mit  dem 
Kamen  Sardonyx  nach  den  dortigen  Edelsteingmben.  Megasthenes  hat 
der  AräoaU'Keite  den  Namen  CapitaUa,  d.  h.  Todesstrafe  gegeben,  welche 
Benennung  nicht  von  der  PTo»iCiLios*8chen  (Strafen  der  GkStter)  ver- 
schieden sein  kann.  Diese  Namen,  wie  auch  Apokope  d.  h.  Abhauen  be- 
äehoi  sich  auf  eine  Legende,  durch  welche  der  höchste  Berg  Arbttda 
von  den  Göttern  erniedrigt  worden  sei.  S.  hierüber  die  Bemerkungen  III, 
8.  120  flg. 
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60  geograpfa.  Meilen.  ^)  Sie  scheidet  das  östlich  anfliegende  Tafel- 
land, Hoch-Rägasth&n  oder  Oajapur  und  Mewar  (Hauptstadt  Uda- 
japur)  vom  westlichen  Tieflande  oder  Marwar,  Grasalmtr,  Nagore 
und  Bikanir.  Der  Westabfall  ist  steil  und  die  zuletzt  genannten 
Länder  laufen  in  die  Wüste  aus,  welche  das  Ostufer  des  Indus 
erreicht;  das  innere  Tafelland  hat  bei  Udajapur  2000  F.  ü.  d.  M. 
und  senkt  sich  allmählig  nordwärts.  Die  Arävali-Eette  wird  auch 
die  von  Mewar  genannt  und  ist  das  grofse  Bollwerk  gegen  den 
Andrang  des  Sandes  aus  der  Wüste.  ^)  Ihrer  Ostseite  entfliefsen 
^  die  Wafserzuflüfse  des  Kumbal  oder  KarmarivaÜ;  ihrer  Westseite 
die  Lavant,  dem  Ärbuda  und  den  benachbarten  Bergen  die  Par- 
n&^k  (Biattefserin);  die  südliche  Sarasvatt,  die  Suvarnavatt  (gol- 
den); alle  münden  in  die  Meerbusen  an  der  Küste.  Die  Mäht, 
die  auch  ebenso  ausmündet,  entspringt  mit  ihrem  Zuflufse  Anass 
(An&9a?)  in  der  Nähe  der  Kumbalquellen  im  Vindhja  selbst  im 
N.  des  mittlem  Narmad&thales  in  Mälava  und  umfliefst  in  einem 
.Bogen  das  Bergland  Powaghar's,  durchbricht  also  die  Verbindungs- 
kette  zwischen  Arbuda  und  Vindhja.^) 

Dem  Vindhja  entzweigt  sich  östlicher  als  die  Arävalt  und  die- 
ser erst  parallel,  nachher  mehr  ostwärts  ablenkend  die  Kitor- 
Kette,  deren  höchste  Erhebungen  um  die  Städte  Nimuk,  Qawad, 
und  Nimbhira  liegen;^)  sie  hat  nur  die  Höhe  von  1,900  F.,  ist 
aber  wild  und  unzugänglich,  sie  scheidet  Mälava  und  Hftrftvatt 
von  Mewar  und  Gajapur,  unter  ihr  im  Osten  fiiefst  die  Earman- 
vati  zur  Jamun&. 

Oestlicher  als  dieser  Flufs  entspringt  in  Bhopal  im  Norden 
des  Vindhja  die  Vetravaü  (Betwah,  die  rohrreiche),  noch  östlicher 


1)  Ritter,  IV,  %  735.  626.  732.  Arbuda  heifst  nicht  Berg  des  Baddha,  son- 
dern unter  den  Bedeutungen  des  Wortes  ist  die  von  Geschwulst  wohl  die 
zu  wählende.  Er  wird  in  MahStbh,  erwähnt,  s.  Zeitschr.  f.  d,  K,  d.  M,  III, 
204.  als  Sohn  des  Himavat.  Ar4valt  ist  aus  ära^  äufserster  Rand»  und 
äna^t  Reihe,  also  Randkette.  Nach  Wilson  V,  P,  p.  180.  heifst  sie  auch 
Redvata^  welches  nach  HSma^.  TV,  94.  dasselbe  als  Uggajanta  ist;  dieses 
ist  aber  nicht  ganz  richtig,  wie  sich  später  zeigen  wird. 

2)  Ritter,  IV,  2,  732. 

3)  Ritter,  IV,  2,  637.  Mäht  s.  F.  P,  185.  Bei  Ptolbmaios  VII,  1.  M&fpi^^ 
auch  Mofpi^,  Er  läfst  ihn  aber  der  Narmadft  zufliefsen,  obwohl  er  der 
Mahl  zuerst  eine  eigene  Mtindung  giebt.  Der  kleine  Dhadur  scheidet 
beide  Mündungsgebiete.  *0  MaXq,  PeripU  mar.  Er.  p.  24. 

4)  Ritter,  IV,  2,  737.  740. 
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im  Norden  des  obem  Nerbudda-Tbales  oder  Mandala'8  die  Arme 
des  K6na,  ^)  sie  durchfliefsen  das  hügelreiche  Land  Bandelakhanda, 
de&en  Westgränze  die  Vetrayati  ist.  Beide  fliefsen  noch  in  die 
Jamanft,  die  kleinere  östlichere  Tämasä  im  Osten  des  Panna-Ge* 
bnges  mündet  aber  in  die  Gangä  ein;  das  Land  an  ihrem  öst- 
lichen Ufer^  eigentlich  ein  Theil  Bandelkhand's,  wird  Bhagelkhand 
genannt.  Durch  das  Keimur*Gebirge  wird  das  Thal  dieses  Flufses 
von  dem  des  grofsen  Q6na  getrennt;  dieses  ist  die  östlichste  der 
Parallel -Ketten^  die  sich  nordostw&rts  vom  Vindhja  yerzweigen; 
de  wird  anch  noch*  selbst  Vindhja  genannt.^)  Weiter  östlich 
senkt  sich  der  Nordrand  des  Vindfaja-Gebirges  ostwärts  nach  dem 
Ganges^  wo  es  in  die  Ragamahal- Berge  ausläuft;  es  heifst  im 
Osten  des  oberen  y6na  das  Korair-Gebirge;  eine  vordere  Kette 
erst  Bikeri,  östlicher  Guma  Ghat;  ihre  östlichsten  Vorsprünge  3& 
sind  die  Berge  von  Ragmahal. 

Fafisen  wir  diese  Auseinandersetzung  zusammen;  so  haben 
wir  als  Nordwestrand  des  Vindhja  die  Ärävalt- Kette;  östlich  von 
ihr  uBd  parallel  streichen  andere  Ketten  vom  Vindhja  zur  Jamun& 
imd  Ganges-Ebene  hin,  welche  sie  sehr  beengen;  das  Land  senkt 
sich  mit  ihnen  durch  mehrere  Stufen  hinab.  Dieses  Nordgebiet 
des  Vindhja  ist  ein  Theil  Hindustans.  Unter  der  Arftvalt  im  W. 
liegt  das  tiefe  R&gasthan  oder  Marwar;  unter  der  Verbindungs* 

m 

kette  zwischen  Abu  und  dem  Westende  des  Vindhja  liegen  von 
der  Mündung  der  Parn&^ä  bis  zu  der  der  Narmadä  ein  niedriges 
Küstenland;  dem  die  Halbinseln  Kalfha  und  Gurgara  vorliegen. 
Diese  Gebiete  im  Westen  des  Vindhja  gehören  auch  zum  Uindustan. 
Es  bleibt  uns  nur  noch  der  Osten  des  Vindhja  zu  betrachten  übrig. 


1)  Katva^i^  Arr,  Ind.  IV,  3.  Cöino«,  Plin.  h.  n.  VI,  21.  Er  steht  als  Zuflufs 
zum  Ganges.  £.  A.  Schwakbeck  bezweifelt,  Megasihenis  Indica  p.  36., 
dafs  Kena  der  Katvag  der  Alten  sei.  Der  erste  Grund,  dafs  das  Sanskrit 
e  stets  durch  i}  wiedergegeben  wird,  hat  kein  Gewicht,  wenn  man  an- 
nimmt, dafs  der  alte  Name  Käjana  gelautet  habe.  Den  zweiten,  dafs  er 
ein  Zoflafs  der  Jamnn&  sei,  wird  er  selbst  nicht  festhalten  wollen,  da  er 
nbersehen  hat,  dafs  sowohl  nach  Plinius,  als  nach  Abrian  er  in  den 
Ganges  fliefst.  Es  bleibt  dann  nur  der  dritte,  dafs  nach  Plimius  Be- 
sehreibong  er  ein  Flufs  des  Nordens  oder  des  Ostens  sei.  Diese  ist  jedoch 
•ehr  unklar  und  es  möchte  daher  vorläufig  das  wahrscheinlichste  sein, 
dafs  der  jetzige  Kena  von  Megasthenes  gemeint  sei. 

2)  James  Fbahklin,  Memoir  on  Bundetkhandj  in  Tram,  of  the  R.  As,  S,  I, 
p.  276. 
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Wir  keimen  sehen  die  Lage  des  Platean's  von  Ämarakaffr- 
taka;^)  ihm  liegt  nördlich  im  Osten  des  oberen  9^?^  ^^^  Korair- 
Qebirge  vor,  ihm  nördlicher  das  schon  erwähnte  Bikeri-Qebirge.^ 
Erst^bei  Rotasghar  tritt  der  Q^?^  ^^^  diesem  Oebirge  heraus^ 
seine  ZoflüTse  fliefsen  ihm  noch  im  Gebirge  nordwärts  aus  dem 
Hochlande  von  Sirgaga  im  Osten  Amarakantaka's  zu;  es  sind 
üft/rrfri  (?  Myrar),  Kunner  und  die  nördliche' Euljä  (Coyle).  Oest- 
lieber  mufs  das  Land  sich  gegen  Bengalen  und  den  Ganges  sen- 
ken, ohne  dafs  ein  eigentliches  Randgebirge  seine  Gränze  scharf 
zu  bezeichnen  scheint;  denn  im  Osten  der  erwähnten  Qöna-Zu- 
flüfse  entspringen  in  Eota  (klein)  Nagpur  die  Flüfse  Dharmddaja 
(Aufgang  der  Gerechtigkeit,  Dummuduh)  durch  Rämghar  und 
Burdv&n  zum  Ganges  fliefsend ,  dann  SuvarnarikM  und  ^die  süd<> 
liehe  KtUjä,  später  Vaiiarani  genannt,  welche  südostwärts  zur 
Küste  von  Orissa  fliefsen;  in  derselben  Richtung  südlicher  zum 
Delta  des  Mahftnada  die  Brdhmar^.^)  Südwärts  erstreckt  sich 
dieses  wenig  erforschte  waldreiche  Bergland  noch  sehr  weit  über 
den  obem  Mahänada  hinaus;  es  hängt  westwärts  zusammen  mit 
dem  Gebirge,  aus  welchem  die  Tapti  westwärts,  die  Weyne  Gangft 
südwärts  fliefsen,  oder  mit  dem  Gebirge  Gondvana.  Das  oberste 
86  Nerbudda-Thal  ist  ein  Theil  davon.  Seinen  Vorketten  im  S.  O« 
liegt  die  Flachküste  Orissa's  vor.  Wir  wollen  der  Einfachheit 
wegen  dieses  ganze  Gebiet  Gön4avana  oder  Waldgebirge  der 
G6ndas  nennen.^)    Es  ist  hier  im  Osten  des  Vindhja  das  weit- 


1)  S.  oben  S.  104.  Ptolbxaiob  übertarägt  den  Namen  RixavatUa  anf  den  Tbeü 
des  yindl\ja-&jBiemB,  welches  im  Osten  des  Qaellgebiets  des  (üdffa  und 
der  Narmadd  beg^nt.  Dieses  erhellt  ans  seinen  Angaben  über  die  Flüfse, 
deren  Quellen  in  seinem  Uxenios  entspringen.  Diese  Ströme  sind  der 
Thyndis  oder  die  BrähmapXy  der  Dosaron  oder  die  auch  Ku{jä  genannte 
VaitaraiSi,  der  Adamas  oder  die  Svnartiiarekhä.  und  ein  namenloser  Znflafs 
zum  Ganges,  Ton  welchem  ich  nachher  zeigen  werde,  daCs  er  der  Dhar^ 
modaja  ist.  S.  III,  S.  123.  Der  Name  Uxenios  ist  halb  Sanskritisch  und 
halb  Pr&kritisch;  ri  kann  im  Prfikrit  in  u  verwandelt  werden,  x  wird  da- 
gegen kk;  die  Zusammenziehung  aoa  zu  e  ist  eine  Unregelmäfsigkeit. 

2)  BiTTBB,  IV,  2,  485  flg. 

3)  Ebend.,  IV,  2,  480.  514.  533.  Die  Suvart^rekhä  soll  nach  W.  Hakiltov, 
II,  34.  lange  Zeit  Gränze  zwischen  Orissa  und  Bengalen  gewesen  sein. 
Kuljä  heifst  auch  Flufs  im  Allgemeinen,  eigentlich  wohlgeboren.  Vaita- 
ran\  heifst  auch  der  Höllenflurs,  Yon  Yitarana,  Uebcrschiff'ung. 

4)  Oonda  ist  im  Sanskrit  der  Name  des  rohen  Urvolks,  welches  den  gröfsem 
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gedehnte  Scheideland  zwischen  Hindustan  und  Dekhan.  Orissa 
wird  am  natürlichsten  wegen  seines  Hauptflafses  Mah&nada.  zu 
Dekhan  gezählt,  obwohl  es  in  andern  Beziehungen  eher  zu  Ben- 
galen gehört.  Es  ist  in  der  That  ein  offenes  Küstengebiet^ 
welches  die  zwei  Haupttheile  Indiens^  den  Süden  und  Norden, 
inl  einander  vermittelt,  wie  im  Westen  das  Küstenland  an  der 
Xftndnng  der  Mahi. 

Vindhja  -  Gebiete ;  Göndavana. 

Wir  betrachten  hier  kurz  die  Gebiete;  welche  meistens  zwar 
nf  der  Südseite  des  Vindhja  liegen,  aber  der  sonstigen  Glie- 
damng  des  Dekhans  widersprechen;  es  sind  Scheidegebiete  zwi- 
schen ihm  und  Hindustan. 

Das  eben  erwähnte  Gebiet  ist  im  Allgemeinen  ein  unweg- 
siBiee  Waldland,  welches  bisher  sehr  wenig  erforscht  und  den 
Indem  selbst  von  jeher  wenig  bekannt  war.  Es  ist  auch  kaum 
ein  Indisches  Land,  wenn  wir  blos  den  Kulturzustand  desselben 
in's  Auge  fafsen;  nur  an  einzelnen  Punkten  sind' Anfänge  eines 
geordneten  Staatenwesens  und  eines  gebildeteren  Lebens  aus  den 
Nachbarländern  eingedrungen,  manche  Stämme  leben  noch  in  voU- 
ständiger,  ursprünglicher  Kohheit  Doch  hat  es  für  den  Ge- 
Mhichtsforscher  grofse  Wichtigkeit,  weil  es  ihm  zeigt,  dafs  Indien 
ursprünglich  einem  älteren  Geschlechte  roher  Urbewohner  ange- 
hörte; diese  mufsten  in  den  offenen  Gegenden  dem  Brahmani-  87 
sehen  Gesetze  sich  unterwerfen,  sie  erhielten  sich  in  den  unzu- 
gingltchem  Gebirgen;  unter  den  jetzt  als  Hindu  betrachteten  Be- 
wohnern der  Gränzgebiete  G6ndayana's  werden  sich  später  zum 
Brmhmanenthume    bekehrte     Nachkommen     dieser    Urbewohner 


Theil  dieses  Landes  inne  hat.  Auch  Gdndawdra.  wohl  Bezirk  der  Qonda. 
ILuiii»Tox  giebt  dem  Lande  II,  5.  folgende  Gränzen :  im  N.  AllahAbid  and 
BihAr;  im  B.  Berar,  HaidarAbftd  und  Orissa;  im  O.  Bihftr  und  Orissa,  im 
W.  Allahftbftd,  M&lva,  Kanddsh,  Berar  und  Haidarftbftd.  So  stellt  es  auch 
•eine  Karte  dar  und  wir  fafsen  dadurch  ein  zusammengehöriges  Land  auf 
pafsende  "Weise  und  zur  bequemen  TJebersicht  zusammen.  Die  Gr'anzen 
sind  natSrlich  schwankend,  je  nachdem  die  vielen  kleinen  Fürsten thÜm er 
des  Landes  zu  diesem  oder  jenem  benachbarten  gröfsern  Staate  ge- 
tehlagen  werden  oder  nicht.  Diese  politischen  Eintheilungen  sind  aber 
zitf&IIfg  Qnd  unsicher.  Hamilton  nennt  den  westlichen  Theil  Gdndavana 
in  engem  oder  eigentlichen  Sinne.  S.  aufserdem  Ritteb,  IY,  2,  515  flg. 
McmdOf  Goandy  Kand  u.  s.  w.  sind  nur  Entstellungen. 
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mehr  als  eixunal  zu  erkennen,  geben.  Am  weitesten  verbreitet  ist 
hier  der  Name  Gdn^a,  der  sogar  bis  an  die  GödAvari  reicht;  die 
Paharri  in  den  Baemahal-Bergen  am  Ganges  sind  mitten  in  Ben* 
galen  noch  ein  Ueberrest  eines  verwandten  Volks ,  die  Kola  und 
Sura  in  den  Gebirgen  über  Orissa  gehören  ebenfalls  hieher.  Das 
Indische  wie  das  classische  Älterthum  kennt  diese  Völker  als 
Sabara  und  Pulinda.  Die  genaueren  Nachweisungen  müTsen  dem 
ethnographischen  Abschnitte  vorbehalten  bleiben.  Die  vielen  ein- 
zelnen kleinen  Fürstenthümer  aufzuzählen  ^  in  welche  das  Land 
zerfällt;  würde  fär  uns  keinen  Zweck  haben. 

Die  Hauptverbindungsstralse  zwischen  Hindustan  und  De- 
khan  im  Innern  dieses  Landes  geht  von  AUahäbäd  durch  Bhande- 
lakhand  nach  Ghara  Mandala  im  oberen  Nerbudda-Tbale.  ^) 

Vindhja- Gebiete,  Fortsetzung;   Thal   der  Narmadä.*) 

Bei  Gharamandala  (Ga^aman^ala^  Bezirk  der  Festen)  fängt 
das  grofse  Thal  des  FluTses  an^  welches  mit  verschiedener  Breite 
eine  Länge  von  50  Meilen  hat.  Von  Hushangäb&d  bis  Kikulda 
trägt  es  den  Namen  der  Stadt  Nemawar,  der  obere  Theil  hat 
keinen  allgemeinen  Namen;   der  Flufs   ist  in   diesem  mittleren 


1)  EiTTBB,  IV,  2,  672. 

2)  Nanaadft,  Freudengeberin.  Andere  Namen  Amor,  k,  I,  2,  3»  31.  Samdd- 
hhavä,  vom  Monde  entstanden;  Mekalakanjakäy  Tochter  des  M^kala,  woxu 
bei  Wilson  Mekalädrigä,  vom  Berge  Mekala  entspringend,  nnd  Mekkalä; 
kh  scheint  vorzuziehen;  s.  oben  S.  106.  Revä^  strömend.  Dann  MtireUd, 
lYik.  I,  2,  31.  Raghuv.  IV,  55.;  auch  Murandaid;  dann  Pürvagangä,  die 
östliche  GangA.  Ptolskaios  VII ,  1.  6  Nccp^irjs^  ans  dem  Vindhja  ent» 
springend.  PeripL  mar.  Er,  p.  26.  d  Aaphvaiog,  wofür  wenigstens  Naia- 
vatog,  befser  NaiJLvddoSy  zn  lesen.  Die  richtige  Lesart  Namados  findet 
sich  in  der  C.  MÜLLBR^schen  Ausg.  der  Geogg.  Oraecc,  Min.  I,  p.  291.  — 
Der  Lauf  der  Narmadd  ist  in  den  letzten  Jahren  genauer  in  Beziehung 
auf  ihre  Schiffbarkeit  untersucht  worden;  s.  Note  on  ihe  Navigation  of  the 
river  Nurbudda,  By  Mr,  A.  Shakbspbar,  assistani  Secretary  to  Government 
N.  W,  P.  im  /.  of  ihe  As.  S,  of  B.  XIU,  p.  496  flg.  nut  zwei  Nachträgen, 
ebend.  XTV,  p.  364.  On  the  Course  of  ihe  River  Nerbudda,  By  Lieut.- 
Colonel  OosELfiir,  Agent  G,  G.  S.  W.  Frontier;  with  a  coloured  map  of  the 
river  from  HoBhungabad  to  Jubbtüpoor,  Dann  XVI,  p.  1104  flg.  Report  on 
a  Passage  made  on  ihe  Nerbudda  River  from  the  Falls  of  Dharee  to  Mund- 
laisir,  by  Lieut,  E^atingb,  and  of  a  sindlar  passage  from  MundUdsir  to 
Baroachy  by  Lieut,  Eyabs.  Kach  beiden  Berichten  ist  sie  schiffbar  von 
Hushang&bfid  an  bis  zu  ihrem  Ausflufse. 
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Theile  schiffbar,  wird  aber  vor  seinem  Aastritte  aus  diesem  Tbale 
80  von  Felsen  zosammengeengt,  dafs  er  erst  aufserhalb  wieder 
iddffbar  wird.  Ans  diesem  frachtbaren ,  einst  blühenden  Tbale 
ioliren  drei  beschwerliche  Päfse  nach  Norden^  nach  Bhopal^  nach 
n^gajini  und  Udajapar.  Das  Flofsthal  ist  überall  von  vielen 
stdlen  Kappen  amgeben,  die  natürliche  Festen  bilden  und  das 
Land  zor  Heimath  räaberischer^  schwer  gebändigter  Stämme  ge-  öS 
macht  hat.^) 

Wenn  der  Flofs  sich  darch  die  Engpäfse  hindorchgewunden; 
welche  die  Vorsprünge  der  R&^apippali  (Satpura)  und  Vindhja- 
Eette  bilden,  fliefst  er  langsamer  und  wird  schiffbar;  ihn  umgiebt 
jetst  ein  reiches,  offenes  Land,  eine  alte  Stätte  Indischer  Kultur 
imd  blühenden  Handels;  Barukakfcha  der  Inder,  jetzt  Baroachy 
Barygaza  der  Oriechen  ist  das  bekannte  Emporium  dieses  Küsten- 
landes.    Die  Länge  seines  Laufs  beträgt  um  150  Meilen. 

Wie  in  Gondvana,  finden  wir  auch  in  den  Gebirgen  zu  beiden 
Soten  der  Narmad&  ein  besonderes  Volk,  welches,  wo  es  ge- 
sdiütster  war,  nur  wenig  von  Indischer  Sittigung  angenommen 
hat,  wo  es  sich  in  dem  zugänglichen  Lande  erhielt,  von  den  In- 
dem manches  hat  annehmen  müTsen;  es  heifst  Bhüla.  Es  wird 
sich  aas  spätem  Untersuchungen  ergeben,  dafs  es  noch  südwärts 
md  namentlich  nordwärts  sich  weiter  verbreitete  und  wahrschein- 
lich einst  ein  weites  Qebiet  dieses  Indiens  inne  hatte,  als  ursprüng- 
lidies  Besitzthum.  ^) 


1)  RiTRm,  IV,  2.  568  flg.    Der   einheimische  Name    dieses  Hafens  ist  von 
Hutss-Thsano  mitgetheilt  worden  und  findet  sich  auch  in  Päli-Schriften. 
Baru  bedeutet  Vish^  oder  (Hva;    der  Name    bedeutet    daher  das  einem 
dieser  Götter  geweihte  üferland.    Siehe  IV,  S.  82  N.  4. 

2)  Ebend.,  IV,  2,  607.  Ilsifl  6h  xov  Navayavvav  ^vXXitm  %«l  hixxoiy  iv 
ots  Kavdalot  nctga  xov^  ^iJJxag  «al  xov  noxctiiov.  Ptolsmaios  VII,  1. 
Ich  lese  mit  WiLLBAsa  Gondaloi  statt  Kondaloi.  Ich  bemerke  bei  dieser 
Gelegenheit,  dafs  ich  die  von  Ptolxmaxos  in  Indischen  Ländern  erwähn- 
ten geographischen  Namen  nach  der  Ausgabe  seiner  Geographie  von 
F.  G.  WiLLBBaa  anführe,  der  mir  die  Bogen  des  siebenten  Buchs  mitge- 
theüt  hat,  so  weit  der  Druck  fortgeschritten  war.  Dieser  war  vor  seinem 
Tode  bis  VII,  S,  5  beendigt  und  schliefst  mit  Sarata  im  Lande  der  Sinai, 
Da  dieser  Theil  seiner  Ausgabe  nicht  veröffentlicht  worden  ist,  sind  die 
Ton  den  übrigen  Ausgaben  der  Geographie  des  Ptolxmaios  in  meinem 
Werke  yorkommenden  Abweichungen  nicht  als  Druckfehler  zu  betrachten, 
wenn  dieses  nicht  ausdrücklich  angezeigt  wird. 

UKcn*s  Ind.  Alterthsk.  I.    2.  Aufl.  3 
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VIndhja- Gebiete,  Fortsetzung;   Thal  4er  Taptt. 

Gerade  wo  die  westlichen  Ghatgebirge  gegen  die  Mündung 
der  Tapti  ihr  Ende  erreichen,  treten  sie  am  meisten  von  der 
Küßte  zurück  und  ziehen  ostwärts  in's  innere  Land ;  sie  verketten 
sich  hier  nach  Osten  mit  den  Bergen ;  welche  den  Nordrand  des 
Plateaulandes  Berar  bilden.    Die  Tapti;  ^)  welche  früher  Pc^'oshnif 


1)  Tapatif  leachtend;  die  Flafsnymphe  soll  Tochter  der  Sonne  sein;  Wilsoh 

I 

u.  d.  W.    Auch   Tdpz;    s.  Fish.  P.  p.  182.     Ueber  die  altem  Namen   ist 
dieses  za  bemerken:    Die  Pändava  kommen  von  der  Pßjoshfß  nach  der 
Narmadä  and  dem  Vaidtcrja-Q ehir^e,  welches  an  .der  Küste  liegt;  denn  ea 
wird  demnach  der  Srnndhaoa-VfiX^  erwähnt  und  der  Weg  ging  demnach 
an  der  Küste;    Mbh,  lU,  121,  v.  10306  flg.  p.  677.  125,  y.  10408,  p.  580« 
Nach  dem  Fish^u  P.  p.  176.  181.  n.  11.  entspringt  sie  mit  der  Täpi  nnd 
der  Nirmndhjd  im  /2u;a-Gebirge,  nach  dem  F^u  und  Kitrma  P,  im  Findhja; 
nach  dem  im  Qabda-Kalpadruma  angeführten  Räga-Nirghanfa  entspringt  die 
Täpi  im  Findhja  nnd  die  Pajöthiyi  fliefst  im  Süden  dieses  Gebirges.    Da 
die  Täpi  gar  nicht  in  MahAbhärata  erwähnt  wird,  glaube  ich,  dafs  P^jSt^ 
der  ältere  Name  sei  und  Täpi  der  gleichbedeutende  neuere;  die  P<^6$hs^ 
fliefst  durch  Vidarbha;    es  wird  daher  die  Piknsuä  und  nachher  der  Ge- 
sammtflufs  ursprünglich  PajöshinLiy  der  Nordzuflufs  aber  Täpi  genannt  wor- 
den  sein.    Die   oben    S.  88.  aufgeworfene   Frage,    ob   der   Navayovvccgj 
(d.  h.  ndnägutsui,  von  mannigfaltigen  Eigenschaften)  des  Ptolbmaios  die 
Tapti  sei,    glaube  ich  jetzt  bejahend  beantworten  ku  können;    es  werden 
nämlich  in  dem  eben  angeführten  Wörterbnehe  folgende  pu^a  dem  Wasser 
des  Flusses  zugeschrieben:  „das  Wasser  der  Pqjöih^i  ist  glänzend,  reini- 
gend, sündenvertilgend,  alle  Krankheiten  wegnehmend,  Freude,  Kraft  und 
Gesuudheit  gebend,  leicht.^*    Auch  in  den  Aufzählungen  wird  die  Pajöskifi 
sehr   gepriesen,    besonders  III,  88,  v.  8329  flg.  p.  642.     Ihr'  tirtha   wird 
sogar  allein  vor  allen  andern,  denen  der  GangA  und  der  übrigen  Flüsse, 
heilig  genannt.    Ich  hebe  noch  hervor,   dafs  dort  ein  Qivapura  war  und 
ein  himmelhoher  Berggipfel,  das  Hörn  {mshäii^)  jles  Dreizackführers  ge- 
nannt. —  Ueber  den  Äiara-Berg,  s.  8.  574.  N.  3.    Die  Pc^bsh^i  war  in  der 
Geschichte  der  Opfer  berühmt;   bei  dem  Opfer  des  Königs  Nriga  wurde 
Indra  von  Soma  berauscht,   auch  die  Dha  und  Pragäpatt  hatten  hier  oft 
geopfert,  III,  121,  v.  10291  flg.  p.  576.    Ifriga  war  K5nig  von  MUkUä;  s. 
Fish^  P.  p.  691.  und  wird  unter  den  Söhnen  des  Manu  Fawasvaia  aufge- 
zählt, jedoch  nur  im  Fw^^u,  Padma  und  Bhäg.   S.  F.  JP.  p.  348.    Nach 
der  in  Qabda- Kalpadruma  angeführten  Stelle  des  letzten  Werkes  war  er 
ein   Sohn   des  locväku.    Er  fehlt  auch  M,  Bh,  I,  75,  v.  3142.  I,  p.  113. 
Besonders  berühmt  war  das  Opfer  des  0(\ja,  des  Sohnes  des  Andtriarajas, 
der  sieben  Pferdeopfer  hier  verrichtet  hatte,  bei  welehem  alle  Geräthe 
aus  Gold  waren  und  Indra  mit  den  Dha  die  Opferpfeiler  errichtet  hatte, 
Indra  vom  Soma  und  die  Brahmanen  durch  die  reichen  Geschenke   be- 


/ 
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etwa  milehwarm  und  Ndndgund  genannt  ward^  flieikt  aua  zwei 
Annen  zasammen,  die  auf  der  Westgränze  Gondvanas  gegen  96^ 
0,  T.  F.  entspringen 9  Tapti  nördlich,  Puma  (die  volle)  eücilich. 
Aof  der  Nordseite  des  Flofses  ragt  die  Satpurakette  empor^  auf 
dfiren  Sudseite  das  Land  offener  wird  und  man  steigt  aus  ihm 
durch  Päfse  auf  das  südliche  Tafelland  hinauf;  wie  durch  den 
Agajantar  oder  richtiger  Uggajanta-PaTs  mit  grofsen  Felsentempeln 
in  seiner  Nähe  nach  Aurangftbäd  auf  dem  Hochlande.  Dieses 
niedrigere  Land  am  Mittellauf  der  Taptt  von  Burhanpur  abwärts  89 
Ins  wo  der  Flnis  in  die  ganz  flache  Küstenebene  eintritt;  wird 
Kkändesh^)  genannt,  ein  dem  Ackerbau  günstig  gelegenes  Gebiet, 
Bnr  in  der  jüngsten  Zeit  durch  die  Raubzüge  der  Bhilla  verödet. 
Es  war  eines  der  frühesten  Besitzthümer  des  Volks  der  Mab- 
latten,  ursprünglich  ein  Land  der  Bhilla. 

Der  FluTs  erreicht  nach  einem  Laufe  von  etwa  95  Meilen 
das  Heer  bei  der  berühmten  Handelsstadt  Surat ;  das  Küstenland 
ist  am^  hier  wie  das  nördliche,  ein  reiches,  üppiges,  offenes  Ge- 
biet, wie  jenes  auch  ein  Theil  Guzerat's.^) 

Schlufs. 

Das  Vindhj  a-Gebirge  stellt  sich  also  dar  als  die  weite  Scheidewand 
zwischen  Hindustan  und  Dekhan ;  nicht  die  Höhe,  die  nur  mäfsig 
ist,  sondern  die  ununterbrochene  Ausdehnung,  die  Breite,  die  Zer- 
liisenheit  und  Unwegsamkeit,  endlich  der  Reich thum  an  üppigen 
Walddickichten  und  wilden  Thieren  machten  es  zu  einer  Schranke, 
die  zwar  nicht  den  Durchgang  von  Korden  nach  Süden  ganz 
sperrte,   aber  doch  sehr  erschwerte.    Das  Gebirge  bot  aber  den 


T&oscht  wurden,    m,   95.  y.  8527  flg.  p.  549.   121,  v.   10391  flg.  p.  576. 
Am&rtamgas  oder  -rajas  war  der  Sohn  des  Ku(:a  nnd  Stifter  Dharmära^d'g 

m 

nach  RAn.  I,  34,  6.  7.    Die  anderen  Angaben  über  ihn  werde  ich  bei  der 
Geechichte  Magadha's  nachtragen. 

1)  Wahrscheinlich  Ähänidepa,  Land  der  Gruben,  wegen  der  vielen  Erdspal- 
ten. S.  W.  Hakiltom,  n,  95.  96.  —  Nach  der  richtigen  Ansicht  ist  das 
Gebirge  Raivata  oder  Ug^ajania  die  Kette  im  S.  der  Tapti  j  durch  welche 
das  Hochland  des  Dekhans  begränzt  wird.  Der  zweite  Name  gilt  jetzt 
BOT  Yon  einem  dortigen  Pafse.  Nach  dem  Mhfu  III,  118,  ▼.  10228.  p.  574. 
ISO,  V.  10289.  p.  676.  war  dort  ein  Ctrtka  oder  Wallfahrtsort.  Der  zweite 
Name  bezeichnet  anch  einen  Berg  in  der  Nähe  Dv&rakä^s^  wovon  unten. 

2)  Bitter,  IV,  1,  659.  IV,  2,  567. 

8* 
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Urbewohnern  Indiens  eine  gesicherte  Zuflucht ,  wir  haben  das 
eigentliche  Gebirge  noch  im  Besitze  solcher  Stämme  gefunden. 
Es  erklärt  sich  aus  der  Schwierigkeit^  welche  der  Vindhja  der 
Wanderung  gi'ofser  Schaaren  entgegensetzte^  dafs  im  ganzen 
Dekhan  auch  in  den  zugänglicheren  Theilen  sich  die  ältere  Be- 
völkerung mit  ihren  Sprachen  erhielt^  obwohl  sie  den  Brahmani- 
schen Satzungen  sich  unterwarf;  die  Ansiedler  und  Bekehrer  aus 
dem  Norden  kamen  nicht  in  grofsen  Schaaren,  nur  einzeln.  Eine 
alte  Ausnahme  macht  nur  das  Land  der  Mahratten^  welche  Ari- 
schen Stammes  sind;  wir  werden  sie  aber  gerade  in  dem  Plateau- 
lande finden,  zu  welchem  Khänd^sh  eine  offene  Pforte  von  der 
Küste  her  darbot.  Die  KüstC;  die  auf  beiden  Seiten  des  Vindhja 
niedrig  und  offen  ist;  in  Orissa  und  Guzerat;  stellte  keine  solche 
Hemmnifse  entgegen^  wir  finden  daher^  dafs  sich  hier  das  Arische 
Gebiet  viel  weiter  gegen  Süden  erstreckt,  als  im  innem  Lande; 
auf  der  Westküste  sogar  durch  ganz  Konkana.  Im  Norden  des 
90  Vinclhja  erstreckt  sich,  wie  wir  gesehen,  das  Gebirgsland  sehr 
weit  gegen  Norden;  aber  hier  lagen  die  Hauptsitze  der  Arischea 
Macht  und  der  Andrang  gegen  die  Urbewohner  war  viel  mächti- 
ger; doch  werden  wir  auch  hier  in  festen  Lagen,  wie  in  den  Arä- 
vali-  und  Kitor- Ketten,  noch  sichere  Ueberreste  des  Urvolkes 
finden. 

Diese  Andeutungen  mögen  genügen,  um  die  grofse  Bedeu-N 
tung  anzudeuten,  welche  das  Vindhja-Gebirge  durch  seine  Stellung 
im  Gebäude  des  Indischen  Festlandes  in  der  Geschichte  Indiens 
nothwendig  gewinnen  mufste. 

üebersicht  der  einzelnen  Theile  Indiens. 

Hindustan;  Eintheilung. 

Nach  dieser  Zerlegung  des  Ganzen  in  seine  Haupttheile 
gehen  wir  zu  einer  kurzen  Üebersicht  der  einzelnen  Theile  über, 
mit  vorwaltender  Berücksichtigung  der  Zwecke  dieses  Werkes. 

Von  Hindustan  haben  wir  die  äuTsersten  Gebiete  behandelt^ 
die  Alpenlandschaften  des  Himalaja,  die  Gränzlande  im  Westen 
und  Osten ;^)  auch  angegeben,  dafs  das  übrige  Hindustan  zuerst 

1)  S.  24  flg.  S.  33.  S.  40  flg.  S.  64  flg.  S.  71. 
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in  zwei  grofse  Gebiete  zerfalle:^)  das  des  Indus ,  und  das  des 
OangeB ;  wir  ziehen  die  Länder  des  Nordabfalls  des  Vindhja  oder 
SlgaathAna^  Mälava,  Bandelakband  mit  ihren  Vorstufen  zu  Hindu- 
«ton;  sie  gehören  aber  hiebei  dem  Gangesgebiete^  weil  alle  Flüfse 
im  Innern  dieses  Berglandes  in  die  Gangä  und  ihren  Schwester- 
slrom  Jamonä  einmünden.  Man  könnte  diese  drei  Berg -Gebiete 
im  Norden  des  eigentlichen  Vindhja  die  drei  Upavindkja -häixxder 
nennen.  Auf  dem  Westabfalle  dieses  Berglandes  unter  der  Ära- 
ndi-Kette  bezeichneten  wir  das  Land  nach  der  Indischen  Wüste 
hin  als  Unter-R&ffasthan ;  dieses  liegt  zu  beiden  Seiten  des  Flufses 
LftTant,  welcher  in  den  Salzmorast  Irina  oder  Run  an  der  Küste 
ausmündet.')  Es  ist  dieses  ein  Vorland  Hindustans^  gleichsam 
ein  Yiertes  Upavindhja- Gebiet.  Endlich  haben  wir  auch  die 
HülBe  bezeichnet  I  welche  im  Osten  der  Lavani  an  der  Küste 
oater  dem  Vindhja  in's  Meer  strömen  von  der  westlichen  Panjäfä 
las  zur  Tapti;')  dieses  zusammengehörende  Land  fafsen  wir  als  91 
ein  fünftes  Upavindhja -Land  zusammen,  als  Guzerat  des  Fest- 
landes; die  nicht  grofsen  Ströme  gehören  keinem  der  grofsen 
Systeme.  Ihm  liegen  zwei  Halbinseln  vor*,  zwischen  dem  Run 
md  dem  südlicheren  Meerbusen  Kakha  das  Land  Kakha:  zwi- 
sehen  diesem  und  dem  noch  südlicheren  Meerbusen  von  Cambay 
die  Halbinsel  Guzerat. 

Das  Gebiet  des  Indus  wird  von  dem  des  Ganges  geschieden 
durch  die  grofse  Wüste  im  N.^  die  kleine  im  S.^  also  vom  Meere 
bis  zum  Zusanmaenflufse  der  Qatadru  und  Vipä;^;  von  da  bis  zu 
den  Bergen  ist  ebenfalls  dürres  Land. 

In  dem  nicht  breiten  Zwischenlande  der  Jamuä  und  der 
(aftadra^  in  Sirhind,  fliefst  die  SarasvaU  aus  den  Vorketten  des 
Himilaja  in  Sirmor  entspringend  in  der  Richtung  der  ^^^^i^) 
als  ob  sie  sich  dem  Indus  zuwenden  wollte ;  sie  verliert  sich  aber 
im  Sande,  so  bald  sie  die  Wüste  erreicht;  sie  hat  dann  schon 
mehrere  kleinere  Flüfse  aufgenommen;  ein  westlicherer  kleiner 
Fhifs  theUt  ihr  Schicksal. 

Dieser  jetzt  unbedeutende  Flufs  Sarasvati  ist  nun  nach  Indi- 
Vorsiellung  einer  der  allerheiligsten;  nach  ihm  versetzte  die 


1)8.  78. 

f)  8.  88.  &  78. 
I)  8.  8i.  88.  89. 


; 
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Ueberlieferung  die  heiligsten  KaltuBhandlungen  der  Weisen  und 
der  Könige  des  höchsten  Alterthams;  er  war  zugleich  Gränze 
gegen  das  Indusland  und  den  ferneren  Westen;  aufserhalb 
herrschte  nicht  das  göttliche  Gesetz  in  strenger  Beobachtung, 
innerhalb  war  das  Land  wahrer  Lehre  und  reinen  Wandels; 
zwischen  der  Sarasvatf  und  dem  Nachbarflufse  DrishadvaÜ  war 
das  heiligste  aller  Indischen  Gebiete,  Brahmdvaria^  der  Bezirk  des 
Brahma y  von  den  Göttern  selbst  gebildet,  das  Masterland  Indi- 
scher Verfafsung;  denn  das  Herkommen,  welches  hier  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  überliefert  worden,  war  für  alle  Kasten 
das  wahre  und  gute.^)  Eine  spätere,  genauere  Untersuchung 
dieser  Gegend  hat  zu  der  Entdeckung  geführt,  dafs  ein  Tlieil 
des  alten  Bettes  der  SarasvoH  noch  den  Namen  Sirsuti  trägt  und 
dieses  eine  Fortsetzung  des  Bettes  des  jetzt  Kaggar  oder  Garra 
genannten  Stromes  ist.  Noch  zur  Zeit  Taimür's  war  dort  eine 
Stadt  dieses  Namens.  Aus  einem  andern  Berichte  geht  hervor^ 
dafs  der  Kaggar  in  früherer  Zeit  bei  der  jetzigen  Stadt  Bhaha-- 
tvalpur  die  Qaiaäru  erreichte.    Die  Sarasvali  war  demnach  in  der 

1)  Manuy  II,  17.  18.  ~-  Sarasvat\^  mit  einem  Teiche  oder  mit  Wafser  begabt; 
80  heifst  auch  Brahm&^s  Frau,  die  Göttin  der  Beredtsamkeit.  Die  Karten 
nennen  Sarasvati  den  Ostarm,  den  Hanptstrom,  der  sich  verliert,  Caggar  (oder 
richtiger  Gkaghar,  aus  Gharghara^  s.  S.  56.);  was  heutiger  Gebrauch  sein  mag, 
aber  falsch,  da  eben  stets  nur  die  Sarasvati  im  Sande  versinkt.  Die  Drisha- 
dvait  (felsenreich)  war  nahe  und  im  Süden,  d.  h.  S.  W.,  ich  halte  sie  da- 
her für  einen  der  S.  O.  Zuflüfse  der  Sarasvati.  S.  Zeiisckr.  f.  d,  K,  d.  itf. 
in,  200.  Ein  anderer  Zuflufs  hiers  RuiffA.  £bend.  Ueber  die  Sarasvati 
als  Gränzflufs  gegen  die  Westvölker,  s.  de  Pentap,  p.  8.  Von  einem 
Fortströmen  der  Sarasvati  zum  Gharra  (s.  Rittbb,  IV,  2,  989.  nach  Tod) 
weifs  die  alte  Zeit  nichts.  S.  ebend.  Vinapema  ist  nicht  ganz  dem  Kw 
ruxetra  gleich,  sondern  gerade  der  Ort,  wo  die  Sarasvati  verschwindet; 
KuruzStra  ist  das  Gebiet  der  KurUj  des  alten  Königsgeschlechts;  der 
König  Kura  stiftete  es  von  Prajäga  aus  nach  Hartv.  1800.  Es  heifst  auch 
Dharmaxetraj  wegen  der  Heiligkeit.  Ich  habe  in  der  Zeitschr.  a.  o.  O. 
die  Hauptstellen  über  diese  Gegend  in  Mahdbh,  bezeichnet.  —  Hema- 
luindra  gieb|  ihm  die  Ausdehnung  von  12  jogana.  Der  Raum  zwischen 
den  Ö  Teichen  heifst  Brahmanedi  oder  Altar  des  Brahma  IV,  16.  Als 
Parapvräma  alle  Kriegergeschlechter  getödtet,  füllte  er  6  TeicAie  mit 
ihrem  Blute,  in  denen  er  sühnende  Libationen  für  seine  Vorfahren  ver- 
richtete. Von  da  an  bUeben  diese  Teiche  heilige  Wallfahrtsorte  und 
hiefsen  Samantapankaka,  fünf  im  Umkreise.  S.  Mahäbh,  I,  v.  270  flg.  Der 
Name  wird  als  gleich  mit  Kuruxdtra  betrachtet.  Man  hat  unrichtig  den 
Hesydrus  des  Plinius  für  die  Sarasvati  halten  wollen. 
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alten  Zeit  ein  grolker  Flufs  und  der  eigentliche  Gränzflufs  des 
Fünfstromlandes.  Hieraus  erhellt  auch  der  Orund^  warum  dieser 
Flals  eine  so  hohe  Bedeutung  in  der  Ansicht  der  alten  Inder 
erlangt  hatte  and  sie  glauben  konnten  ^  er  münde  aus  an  der 
Küste.  ^)  In  der  That  lag  ihm  im  W.  und  Süden  unfruchtbares  92 
Land;  und  weiter  im  Westen  hausten  unruhige ^  frühe  wohl  ost- 
wärts drängende  Ejrieger- Völker»  im  O.  war  das  priesterlich  ein- 
gerichtete^  weithin  angebaute  Indien.  Wenn  die  Arischen  Inder 
Tom  Westen  her  das  innere  Indien  erreichten,  muTsten  hier  einige 
ihrer  früliesten  Ansiedelungen  entstehen.  Später  aufzuführende 
Sagen  bezeichnen  es  in  der  That  als  einen  solchen  ursprünglichen 
Sils  Brahmanischen  Lebens. 

£in  BO  heiliger  Strom  durfte  nicht  dem  wüsten  Lande  an« 
heimfallen;  zumal  dieses  in  alter  Zeit  noch  dem  unreinen  Ge- 
schlechte  der  liühdda  Algehörte ;  die  Sarasvati  fliefst,  so  wird  ge- 
glaubtj  vom  Vina9ana  oder  der  Stelle  ihres  Verschwindens  an, 
unter  der  Erde  fort  zum  heiligen  Prajdga  der  Gangä  und 
Jamimft. 

Das  Gangesgebiet  zerfällt  in  zwei  gröfsere  Theile ;  im  ersten 
Theile  seines  Laufes  theilt  der  Flufs  die  Herrschaft  mit  der  be- 
nachbarten Jamunäy  später  beherrscht  er  allein  sein  Gebiet.  Dem 
empfänglichen  Sinne  der  alten  Inder  entging  dieses  Verhältnifs 
nicht  und  als  Madhjad^fu,  das  Land  der  Mitte,  galt  ihm  das 
6d»iet  zwischen  Vina9ana  im  W.,  dem  Prajäga  der  beiden 
Sehwesterflüfse  im  O.,  dem  Him&laja  im  Norden  und  Vindhja 
im  8.«) 

Madhjadg9a  ist  hiemach  zwischen  den  Meridianlinien  93^  bis 
99^/2  ö.  V.  F.  eingeschlofsen;  wir  können  diese  Eintheilung  bei- 
behalten,  wenn  wir  der  Westgränze  von  Vina9ana  an  bis  zur 
Küste  die  si^iefe  Richtung  von  93^  bis  89^  geben.  Madhjadega 
ist  aber  theils  ein  südliches  oder  das  Land  unter  dem  Vindhja  im 

Norden  und  Westen,  theils  ein  nördliches  oder  das  Gebiet  zwischen  93 

; 

1]  H.  M.  Elliot's  ^,  Supplement  to  the  Gloesary  of  Indian  terms.  Agra,  i845, 
I,  p.  80,  79.  —  Mt^jor  F.  Macxsson^s  (C.  B,  B.  N.  P.  officiating  Superin- 
tendeni  BJaUty  TeirUoryY*.  Report  on  the  Route  from  Seerea  to  Bhahauoal- 
pcre  im  /.  of  the  As,  S.  of  B,  XIII,  p.  297  flg.  —  Sapta-Särasvata  war 
ein  Ürtha  an  der  Stelle ,  wo  die  sieben  Zuflüfse  der  Sarasvati  sich  ver- 
einii^  hatten.    Mbh.  III,  88,  y.  5083,  p.  527. 

2)  JfsRtt  n,  %1.    Trik.  Q.  II,  6.   ZfeiTui^.  lY,  7. 
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dem   Himalaja  und    den  nördlichsten  Vorsprüngen  des  Vindhja, 
die  Niederong  der  Jamnnft  and  der  Gang&. 

Madhjad^ga  war  dem  alten  Inder  nor  ein  Theil  Arjävaria^s^ 
welches  bis  zum  östlichen  Meere  reichte;  dem  Madhjadöfa  lag 
also  ein  östliches  Land  vor  von  Prajftga  an;  dieses  wird;  obwohl 
nicht  im  Gesetzbache  ^  frühe  Pürvd  oder  Präfn^  östliche  Oegend 
genannt;^)  der  Meridian  von  Praj&ga^)  fällt  durch  das  Amara- 

kantaka- Plateau,  welches  auch  eine  natürliche  Gränze  zwischen 

•  •  • 

dem  östlichen  nach  dem  Ganges  gesenkten  Lande  und  dem  west- 
lichen Hochlande  ist.  Dem  MadhjadS^a  liegt  im  Süden  unter  dem 
Vindhja  Daxinä  oder  der  Süden  vor.  Zu  diesen  einheimischen 
Benennungen  dürfen  wir  um  so  mehr  ÜUard  oder  U€Rhi  od^  aach 
Udakjd^  nördliche  Weltgegend,  für  das  Himälajaland,  und  PraÜld 
oder  Pafkimä  westlich,  für  das  Indusgebiet ,  hinzufügen,  als  sie 
nachweisbar  in  Indien  selbst  einst  im  Gibrauch  waren.') 


1)  8.  CoLEBROOKS  in  TransacL  of  ihe  R.  As.  S.  I,  133.  Der  Gnmd  der  Be- 
nennung der  Weltgegenden  ist  oben  8.  78.  erklart;  von  Prä^a,  östlich, 
stammt  der  Name  der  Probier,  worunter  vorzüglich  die  Bewohner  von 
Magadha  zu  verstehen  sind;  wir  dürfen  aber  östlichere  Inder  mit  ein- 
begreifen. 

2)  EiTTBB,  rV,  2,  726. 

3)  Die  zwei  letzten  finden  sich  aber  nicht,  so  viel  ich  weifs,  bei  den  Lexi- 
cographen,  auclrnicht  genau  in  der  obigen  Bedeutung  bei  den  Schrift- 
steilem,  bei  denen  sie  zugleich  den  Nichtindischen  Westen  und  Norden 
bezeichnen.    Die  Chinesischen  Reisenden  fanden  aber  die  Benennungen 
im   obigen   8inne   in  Indien  vor  und  gebrauchen  sie.    Der  Chinesische 
Pilger  Hiubit-Thsano»  welcher  seine  Mittheilungen  über  Indien  aus  ein- 
heimischen Schriften  schöpfte,   theilt  dieses  Land  in  ein  mittleres,  west- 
liches, nördliches,  östliches  und  südliches  ein.    Da  ich  bei  einer  früheren 
Veranlassung  seine  hierher  gehörigen  Angaben  zusammengestellt  und  er- 
läutert habe,  will  ich  mich  auf  die  Bemerkung  beschränken,  dafs  seine 
Eintheilung  weder  ganz  mit  der  einheimischen,  noch  mit  der  natürlichen 
übereinstimmt   und    dafs    diese   Verschiedenheiten    sich   daraus   erklären 
lassen,  dafs  er  in  einigen  Fällen  auf  die  damalige  Vertheilung  der  Indi- 
schen Länder  in  verschiedene  Reiche  Rücksicht  nahm.    8.  HI,  S.  679  flg. 
Die  Lexicographen  geben  einige  andere  EintheUungen ,  die  nicht  ganz 
klar  sind.   Amara  II,  1,  6  flg.    „Die  Gegend  Südost  vom  Flufse  (Jar^kfoA 
an  ist  Präl^Oj  die  im  Nordwest  ÜSJsjaJ'*^    Der  letzte  Herausgeber  ergänzt 
auch    zum    zweiten    QarAvati;    wo    soll    aber    dann  Madhjad^^a   liegen, 
welches  ja  doch  von  Prftkja  und  üdikja  umschlofsen  sein  mufs,  da  aUe 
vier  Weltgegenden  genannt  sind?   Wir  müfsen  also  mit  Hhnaftan^a  IV, 
18.   erklären:    „Die  südöstliche  Gegend  bii  zum  Flufse  QarAvatt  heifst 
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Wir   theilen   demnach    Hindustan  mit  ÄUBSchiufs  des  früher  94 
behandelten  Nordgebiets  in  I.  ein  wesilichesy  II.  ein  mitüeres  mit 
zwei  Unterabtheiltingen  nach  Süden  and  Norden ;  III.  ein  östliches. 

L  Westliches  Hindustan,  Indusgebiet;  Land  unmittelbar 

am  Indus;  Sindh. 

Wir  haben  oben  den  obem  Induslauf  bis  nach  AUok  verfolgt;^) 
wir  kennen  ebenso  die  Indischen  Gebiete^  welche  auf  seinem  West- 
ufer  unter  dem  westlichen  Gränzgebirge  liegen ;  ^)  wir  haben  hier 
also  nur  das  dort  nicht  berührte  zu  betrachten. 

Von  Osten  nimmt  der  Indus  oberhalb  der  Salzkette  und  ELala- 
bagh's  nur  den  kleinen  Swan^)  aus  den  Vorketten  des  Him&laja 


Pr&kja,  die  nordwestliche  aber  Udikja/'  Südost  und  Nordost  gehen  auf 
MadhjadS^a  v.  17.  und  ^^rftvatt  ist  Ostgränze  Prftkja's;  Amara  sagt 
wortUch:  „von  der  Gränze  der  ^arftvati  an**,  nach  Indischem  Sprachge- 
braueh  (man  vergleiche  den  Gebrauch  von  ä)  dasselbe  als :  „bis  zur  Gränze." 
Dieses  ist  verständlich:  Ka^mir  und  Pengftb,  die  nach  Hiübn  Thsavo  zu 
Nordindien  gehören,  liegen  eigentlich  N.  W.  von  Madhjad^^a,  Bengalen 
S.  O.  Die  Qarftvati  ist  noch  nicht  nachgewiesen,  es  mufs  ein  Flufs  des 
ostlichen  Bengalens  sein.  Zur  Bestimmung  der  Lage  des  Flufses  (JarA- 
vaä  giebt  die  Stelle  im  Raghu  Y,  XV,  97  eine  Anleitung;  in  ihr  wird  ge- 
sagt, dals  Lava,  der  Sohn  Räma'Sj  (farävaü  gründete,  welche  Stadt  sonst 
(>0tMWlS  heifst;  s.  Beil.  I,  21,  p.  XL  Diese  Stadt  glaube  ich  in  der  Nfthe 
der  Stadt  Dumurijagang  an  der  obern  RapÜ  ansetzen  zu  können.  Sein 
Name  dürfte  in  dem  an  der  Kojane  (Quana)^  einem  westlichen  Zuflufse 
der  Rapüj  gelegenen  Bezirke  Basti  erhalten  sein;  s.  darüber  M.  Mabtih^s 
The  M$tory  etc,  of  Eastem  India  II,  p.  390,  wo  nach  p.  392  statt  Balti 
Satti  zu  lesen  ist.  Qar&oaÜ  wird  daher  ein  älterer  Name  der  RapÜ  ge- 
wesen sein  und  dieser  Flurs  konnte  um  so  eher  als  Östliche  Gränze 
Madhjade^s  gesetzt  werden,  als  dieses  Gebiet  von  dem  östlichem  durch 
keine  scharfe  Gränze  geschieden  wird. 

1)  8.  S.  33  flg. 

2)  S.  8.  29  flg. 

3)  Att,  Ind.  lY,  12.  Soavoq  d^,  ix  xf^q  OQHvijs  T^g  Bfi^accQia^f  ^(ffjli'Og  SXlov 
iKOtafiovy  ixSiSoi  ig  avtov  (tov  'lv96v),  Y.  L.  Zaßieaa  ficav.  Die  wahre 
Lesart  ist  'Aßiaetgian^,  das  jG^ebirgsland  unter  Ka^mir.  Etwa  Suoanna,  mit 
schönem  Walde.  Die  richtige  Lesart  ist  aufgenommen  worden  von  C. 
MuLLBs  in  seiner  Ausg.  des  Arrianos  p.  263.  —  Yen  der  Salzkette,  die 
auch  an  Kohlen  und  andern  Mineralien  reich  ist,  besitzen  wir  diese  zwei 
ansfühTlichen  Berichte:  Report  on  the  Satt  Ranges  and  on  its  Cool  and 
oiher  Minerals.  By  Andbxw  Flbmmiso.  Im  J,  of  the  As.  S,  of  B.  XYII, 
2,  p.  600  und  Report  on  the  Geological  Structure  and  Mineral  WeaUh  in  the 
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in  Abhis&ra  auf;  nach  der  letzten  Stromenge  bei  Kaiabagb  strömt 
9^  er  als  breiter  schiffbarer  Flufs  gerade  südwärts,  bis  er  bei  Mittun 
(28®  55',  200  P.  ü.  d.  M.)  den  Fünfstrom  (jetzt  Gharra)  auf- 
nimmt, wodurch  seine  Wafsermafse  beinahe  verdoppelt  wird.  Auf 
seiner  Ostseite  gehört  das  Land  im  Allgemeinen  zu  Pengäb;  das 
Gebiet  im  Norden  der  Salzkette  heifst  genauer  Kaka,  ^)  das  Duab 
zwischen  Indus  und  Hydaspes  Sindhusägara^  Meerland  des  Sindhu. 
Mit  der  Einmündung  der  Pengäb -Ströme  fängt  das  Land  Sindh 
im  weitesten  Sinne  an;  bis  Shikärpur  ist  es  Ober-,  von  da  bis 
zum  Meere  Unter-Sindh.^)  Bei  Bukkur  theilt  sich  der  Strom  in 
zwei  Arme,  der  westliche  Nara  durchströmt  das  Land  Eandkoh 
und  vereinigt  sich  bei  Sehwän  wieder  mit  dem  Hauptstrome,  vom 
herantretenden  Gebirge  dazu  gezwungen.  Aufser  dieser  grofsen 
Spaltung  sind  aber  der  kleinern  viele;  daneben  sind  überall 
künstliche  Kanäle,  durch  welche  das  Land  zu  beiden  Seiten  be- 
wäfsert  wird;  denn  die  jährlichen  Anschwellungen  des  Indus^ 
welche  im  April  anfangen,  bis  Juli  wachsen  und  im  September 
aufhören,  überschwemmen  kein  sehr  grofses  Gebiet.')  £s  ist 
dieses  Uferland  der  natürliche  Sitz  eines  ackerbauenden  Volks^ 
nur  unmittelbar  am  Ufer  sitzen  rohe  Fischerstämme,  einzelne 
Striche  des  Ufers,  wie  die  Flufsinseln,  dienen  als  Weideplätze  für 
Büffelheerden. 

Wenig  oberhalb  der  jetzigen  Hauptstadt  Haiderftbid  bildet 
der  Strom  seine  erste  Deltaspaltung;  der  Ostarm  fliefst  in  den 
Meerbusen  des  Run  und  ist'  wie  ein  späterer  Ostabflufs  schwach. 
Erst  zwei  Stunden  unterhalb  Thatta  tritt  die  wahre  Deltabildung 
ein,  die  Arme  heifsen  Baggar  und  Sata,  die  sich  beide  nachher 
vielfach  spalten;  diese  Arme  stehen  alle  durch  viele  Zwischen- 
rinnen mit  einander  in  Verbindimg.  In  dem  lockeren  Boden  sind 
diese  Kanäle  beständigem  Wechsel  unterworfen.  Der  westliche 
Hauptarm  Baggar  führt  die  Hauptmafse  des  Wafsers  in's  Meer; 
Haideräbäd  liegt  24  g.  M.  vom  Meere,  Thatta  nur  15;   die  Mün- 


Pwfijaub  witk  Maps,  Sections  etc.    By  Ahdubw   FLBmfino  ebend.  XXIII, 
p.  229  flg. 

1)  MooBCBOFT,  11,  825.  321.    As.  J,  of  B,  VII,  26.   steht  Ka}ilA,   welches 
richtiger  sein  wird;  s.  S.  57. 

2)  Albs.  Bujbnbb,  Beise,  Deutsche  Uebers.  II,  9  flg.    Rittbb,  Y,  193. 
BtJBMBB,  n,  7.  40. 


Indufigebiet.  133 

dangen  Baggar  24^  40^  n.  Br.  und  Sata  sind  14  geograph.  Mei- 
len aus  einander,  Ba^ar  und  Eori  23®  30'  aus  dem  Run  24  geo- 
graph. Meilen.^)  ' 

Das  Delta  des  IndnS;  obwohl  ein  angeschwemmtes  and  reich 
bew&fsertes  Land  ist  viel  weniger  von  der  Natnr  begünstigt ,  als 
das  des  Ganges  and  des  Nils.  Das  Bette  des  Flaises  und  seiner  96 
Verzweigungen  nehmen  ein  ganzes  Achtel  des  Fläohenraumes  ein, 
die  Salzfluth  des  Meeres  überströmt  die  flache  Küste;  das  Land 
leidet  Mangel  an  süfsem  Wafser;  landeinwärts  ist  das  Gestrüpp 
so  dicht  verwachsen,  dafs  der  Anbau  gehemmt  wird;  an  der  Küste 
giebt  es  schöne  Grasungen  für  Büffelheerden,  aber  nur  etwa  ein 
Viertel  des  Ghmzen  ist  frachtbares  Reisland.  Das  Meer  und  der 
Strom  bieten  den  Fischern  des  Ufers  BeschäftiguDg  und  Nahrung.^) 
Das  Klima  ist  schwül  ^  drückend  und  den  Menschen  wenig  zu- 
träglich, der  starke  Thau  sch&dlich. 

Das  Indus -Delta  hat  jetzt  nur  eine  geringe  Bevölkerung, 
wenige  und  unbedeutende  Städte;  dieses  fällt  aber  im  hohen 
Grade  der  äufserst  schiechten  Regierung  der  sogenannten  Amir 
von  Sindh  zur  Last;  welche  mit  ihren  Baluken  das  Land  be^' 
herrschen.  Mit  dem  Meere  vor  sich,  dem  schiffbaren  Strome  hin- 
ter siob,  hat  das  Land  im  Alterthume,  wie  viel  später,  durch 
seine  günstige  Lage  für  den  Handel  und  die  Fähigkeit  gröfseren 
Anbaos  bessere  Zustände  gehabt.  Doch  ist  das  Anlanden  an  der 
flachen  Küste  mit  ihren  vorliegenden  Bänken  und  Barren  der 
Flufsmündungen  stets  schwierig  und  während  des  südwestlichen 
Monsuns  gefährlich.  Die  Fluth  dringt  auch  nicht  bis  Thatta 
hinanf.  Doch  zieht  sich,  wenn  nicht  ihn  politische  Mafsregeln 
hemmen^  ein  grofser  Zweig  des  Handels  zwischen  dem  Pengäb, 


1)  BmsR,  y,  166.  sehr  «iisfflhrllck  und  mit  Angabe  der  QueUen.    Im  Som- 
mer des  Jahres  1841.  verwüstete  der  Indiu,  nachdem  sein  Warserstand 

Nnehrere  Monate  ungewöhnlich  niedrig  gewesen  war,  durch  eine  plöts- 
li^e  grofse  Ueberschwemmnng  das  ganze  Uferland  nm  Attok  und  richtete 
grorse  Verwüstungen  In  dem  obem  Thale  an.  S.  Letter  io  the  Secretary 
of  the  ÄgiaHe  Society,  an  the  recent  Cataotysm  of  the  Indue^  flrom  Dr,  Fal- 
comuR,  ebend.  XU,  p.  615.  uid  First  Report  by  Dr,  Jambson  of  hU  depu- 
taäon  by  Oovemment  to  examine  the  effecis  of  the  great  Inundation  of  the 
Indus,  ebend.  XII,  p.  188  flg.  and  Inundation  of  the  Indus  taken  from  the 
G|»  of  an  eye-witness,  A.  D.  184t^,  ebend.  XVII,  p.  230. 

2)  Büxaxs,  n,  9  flg.    S.  auch  Jamib  Mag  Mubdo,  An  aecount  of  the  country 
0/  Sindh,  in  J.  of  the  R.  A.  S.  I,  223. 
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Kandahar,    Kabul  and  dem   südlichen   Indien  nebst   den   über- 
seeischen Ländern  von  selbst  über  Sindh.  ^) 

Im  W.  durch  Gebirge,  im  O.  durch  die  Wüste,  im  S.  durch's 
Meer  umgränzt,  vereinigen  sich  die  Gebiete  des  unteren  Indus 
bis  zum  Gemünde  des  Fünfstroms  Gharra  natürlich  zu  einem  be- 
sonderen Staate,  jedoch  von  geringer  Breite,  aufser  wo  Kakha 
Gandava  in  das  Westgebirge  einschneidet.  Ohne  rechten  Rück- 
halt an  dem  übrigen  Indien  und  auf  einer  langen  Strecke  von  Nor- 
den nach  Süden  den  Angriffen  solcher  Eroberer  ausgesetzt, 
welche  die  Päfse  aus  dem  Westgebirge  überwunden  hatten,  konnte 
Sindh  leicht  eine  Beute  der  IVemden  werden.  So  haben  es  die 
Baluken  von  Kelat  aus  in  neuerer  Zeit  erobert,  viel  früher  schon 
die  Araber ;  beide  —  obwohl  das  letzte  Volk  lange  hier  herrschte 
—  vermochten  aus  dem  abgesonderten  Lande  ihre  Herrschaft 
nicht  weiter  aufs  östlichere  Indien  auszudehnen.  Sindh  ist  seit 
dem  Jahre  1843  dem  Anglo- Indischen  Reiche  einverleibt  und  er- 
freut sich  seitdem  einer  viel  befsem  Verwaltung.  Karä^i  an  der 
westlichsten  Indusmündung,  welches  zur  Zeit  der  Blüthe  des 
Griechisch -Römischen  Handels  mit  Indien  ein  viel  besuchtes 
Emporium  war  und  von  den  Griechischen  Kaufleuten  Naustath- 
mos  genannt  worden  ist,  ist  jetzt  der  Sitz  eines  weit  ausgedehnten 
Land-  und  Seehandels.  ^) 
97  .  Diese  fremden  Eroberer,  denen  schon  die  Indoskythen  vor- 
hergingen, haben  gewifs  manches  fremde  Element  der  Bevölkerung 
des  Landes  beigemischt;  doch  besteht  die  Mehrzahl  der  längst 
Muhammedanisch  gewordenen  Indusanwohner  aus  Nachkommen 
des  alten  hier  ansäfsigen  Indischen  Volkes;  die  Sindhsprache  ist 
eine  der  Tochtersprachen  des  Sanskrit  und  ihr  gehört  noch  das 
Gebiet  Kakha  Gandava.  ^) 

Der  weit  verbreitete  Stanmi  Gäi  stammt  zwar  ab  von  den 
Tibetischen  Jeta,  ist  aber  während  seines  langjährigen  Aufenthalts 
in  seinen  neuen  Wohnsitzen  durch  die  EinflüTse  des  Klimas  und 
durch  Heirathen  mit  einheimischen  Frauen  so  sehr  in  seinem 
Aussehen  verändert  worden,  dafs  er  kaum  von  der  altern  Be- 
völkerung verschieden  ist ;  auch  hat  er  hier  die  dort  herrschende 


i;  BUBNBS,  II,  9.     BiTTBB,  Y,   194. 

2)  Ueber  Nausinthnos  s.  m,  S.  1186. 

3)  S.  A.  J.  of  B.  VI,  347. 
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Sprache    angenommen,    die   theils    Gätaki^    theils    PengäM   ge- 
nannt wird.^) 


1)  S.  meine  Bemerkungen  hierüber  II,  S.  876  flg.  Bekanntlich  nennen  die 
Alten  das  Indusdelta  Pailalene  nach  der  Hauptstadt  Pattala,  Ptolsmaios, 
yn,  1,  55.  IlaxaXoCy  welches  man  früher  ans  dem  Sanskrit  Pdtäla,  Unter- 
welt, HoUe,  erklärte;  die  Nachweisimg  im  A.  J.  of  B.  VI,  849.  zeigt, 
da(s  es  Potäia^  Schifferstation,  ist.  Die  Zahl  der  Mündongen  IttTst  sich 
venchieden  bestimmen,  je  nachdem  man  den  östlichsten  Arm  Pharran 
mit  der  Korimühdnng  nnd  den  zweitöstlichsten  Pinjftri  mit  der  Sir -Mün- 
dung hinzurechnet  oder  nicht.  Die  Mündungen  und  Flufsspaltnngen 
wechseln  sehr:  daher  die  Schwierigkeit,  die  Nachrichten  der  Alten  hier- 
über, wie  über  die  Lage  Pattala*s  zu  erläutern.  Ptolbmaios,  VII,  1,  1. 
giebt  sieben  an  von  Westen  nach  Osten:  Zdyntna^  Elvttav,  to  %ffvüiivv 
nofiM^  XaQifpoVy  SavaifaYfigj  Saßalaaa^  A<»pißd(fB ;  die  zweite  und  fünfte 
fehlen  in  einigen  Handschriften.  Nur  der  letzte  Name  ist  geblieben;  der 
Phurrin  hiefs  früher  Lüni  (Lavani,  salzig^;  s.  Rittkb  V,  171;  bare  mag 
9^'  (bäri)y  Wafser,  sein  oder  ein  ProTinzialwort.  Der  Periplus  mar.  Er, 
p.  22.  sagt,  es  seien  7  Mündungen,  alle  klein  nnd  voll  Untiefen. 

Ein  früherer  Bericht  über  Sindb  ist  von  Jahxs  Bubxbs,  Narratwe  of 
s  «M  io  tke  eourt  of  Sinde  ai  Hydarabad.  Edinburgh,  1831.  Die  Reise 
seines  Bruders  Alezander^s,  so  wie  defsen  Buch  über  Kabul  und  Wood's 
Beise  berühren  auch  Sindh.  Von  Albz.  Bübnbs  steht  ein  Memoir  on  the 
Indut,  in  Jcurn,  of  the  R,  Geograph,  Soc,  UI^  118.  von  Jambs  Mac  Mübdo 
eine  disseriation  on  the  river  Indus ,  in  Joum,  of  the  R,  As,  Soc,  I,  20. 
anfser  dem :  aeeount  etc.  p.  228.  Endlich  ebendas.  p.  199.  von  Pottibobr 
ein  Artikel  Über  den  Indus  und  die  Route  Alexanders  des  Qrofsen.  Bei 
W.  HAMII.TOB  l,  561.  Von  den  Indusländern  im  Allgemeinen  handelt 
folgende  Schrift :  The  Indus  and  its  Provinces,  their  PoUtical  and  Contmerdal 
Importance  considered  in  conneanon  with  improved  means  of  Communicationy 
fBustraled  by  Statistical  Tables  and  Maps.  By  W.  P.  Abdbbw.  1  Bd.  8^o- 
London  1860.  Zu  den  hier  aufgeführten  Berichten  über  Sindh  sind  noch 
folgende  hinzugekommen:  Personal  Observations  on  Sindh;  the  manners  and 
essUms  of  its  inhabUants;  and  its  producüve  capabUities;  udth  a  sketch  of 
its  histary  etc.  By  T.  Postans.  London.  1843.  8®.  Auf  Sindh  und  den 
imtem  Lauf  des  Flufses  beziehen  sich  auch  desselben  Yerfarsers:  Memo- 
randum on  the  Rivers  Nile  and  Indusy  im  J,  of  the  R.  As,  S.  Vll,  p.  273  flg. 
und  Report  on  Upper  Sindh  and  the  Eastern  portion  of  Cutchee,  with  a 
memorandum  on  the  Beloochee  and  other  Tribes  of  Upper  Scinde  and  Cutchee, 
vUh  a  map  of  the  Country  referred  iOy  im  J,  of  the  As.  S.  of  B.  XII,  p.  23., 
wo  er  durch  einen  Druckfehler  J.  Postans  genannt  wird.  Diesem  Be- 
richte sind  p.  44  flg.  mehrere  Routen  beigefügt.  —  A  short  Account  of 
Kkyrpoor  and  the  fortress  of  Bukur,  in  North  Sindh.  By  Captain  G.  £. 
WtSTMAcoTT,  ebend.  IX,  p.  1090  flg.  —  Roree  in  Khyrpoor;  its  Population 
und  Manufactures.     By  Captain   Q.  £.  Westmacott,  ebend.  X,  p.  393  flg. 
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98  Indusgebiet,  Fortsetzung;   das  Fünfstromland. 

Dieses  Land,  dsks  PatH[anada  der  Inder,  Pen^&b  der  Perser,^) 
zwischen  dem  Indus  im  Westen,  der  Qatadru  im  Osten,  von  den 
niederen  Vorketten  des  Himalaja  im  Norden  bis  zu  dem  Zusam- 
menflufse  der  vereinigten  Zuflüise  mit  dem  Hauptstrome  tritt  in 
der  Geschichte  viel  bedeutender  hervor,  als  die  Gebiete  am  untern 
Flufse.  Es  ist  nicht  vom  übrigen  Indien  so  abgesondert,  wie 
Sindh,  sondern  es  führt  über  Lahor  und  Amritsir  die  grolse 
Durchgangsstraise  nach  den  Indischen  Hauptstädten  an  der  Ja- 
mun&  und  der  Gang&  aus  Kabulistan  hindurch,  ohne  Wüsten  za 
durchschneiden. 

Seine  fünf  Flüfse  sind  wie  der  Indus  schiflFbar  und  bieten 
grofse  Erleichterungen  des  innem  Verkehrs  dar,  so  wie  sie  ebenso 
viele  Haltpunkte  der  Landesvertheidigung  bilden,  besonders  zur 
Zeit  ihrer  WafserfÜlle.  Das  Land  wird  durch  die  Flüfse  in  fünf 
Mesopotamien  getheilt,  doch  sind  diese  nicht  mächtig  genug,  um 
die  £inh]eit  des  Ganzen  aufzuheben. 

Amritasaras  (See  der  Unsterblichen,  Amritsir)  im  Mittelpunkte 
des  Landes,  liegt  etwa  800  F.  ü.  d.  M.  wie  Attok  am  Indus,  die 
Senkung  ist  nach  den  Flüfsen  S.  S.  W.  Es  ist  im  Ganzen  ein 
flaches  Land,  defsen  Nordgebiete  von  den  Vorketten  des  Himalaja 
berührt  werden. 

Die  obem  Gebiete  der  fünf  Flüfse  sind  uns  schon  bekannt;^) 
diese  gehören  noch  nicht  der  Pentapotamie.  Der  westlichste,  die 
VUastäi  tritt  erst  nach  Durchbrechung  der  Salzkette  in's  Land;') 
bei  Trimo  (31M 1'  30"  n.  B.)  flielst  er  in  die  Kandräbhägd.  Dafs 
er  schiffbar  ist,  hat  schon  Alexanders  Fahrt  bewiesen.  Sein  Ge- 
biet ist  im  Gänsen  flach,  wasserreich  und  fruchtbar. 

Die  Kandrabh&gft  erreicht  aus  dem  Gebirgslande  Game  um 


p.  479  flg.  —  Report  cn  ihe  couniry  hetween  Kttrrachee,   Tatta  and  Sehuxm, 
Scinde,    By  Captain  E.  P.  De  la  Hosts,  ebend.  IX,  p.  907  flg. 

1)  Panfuif  peng,  fünf,  nada,  Flars,  ab,  Warser,  FloTs.  Die  Benennung  Penta- 
potamie habe  ich  diesem  nachgebildet;  sie  findet  sich  nicht  bei  den 
Alten.  Der  Name  Amritasaras  ist  nnr  eine  andere  Form  von  Devasarat, 
welcher  Name  in  der  Geschichte  Ka^mra's  vorkommt;  s.  III,  S.  1122, 
Note  2. 

2)  S.  oben  S.  43  flg. 
8)  S.  oben  42. 
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ZV  W  die  Ebene,  bei  Viziräbftd  wird  sie  von  der  grofsen  Königs- 
straffle  nach  Attok  darchschnitten.  Ihr  Gebiet  ist  oben  wohl  be- 
wiftert  und  frachtbar,  unterhalb  der  Irftvatt-Mündang  wird  nach 
dem  Indas  hin  das  Land  voll  unfruchtbarer  Sandhügel,  nur  der 
bew&Iserangßf&hige  Ufergaum  wird  angebaut;  auf  der  Ostseite  99 
nach  der  IrftvatS  hin  ist  harter,  unfruchtbarer  Thonboden.  Von 
Uer  an  ostwärts  über  das  Pengftb  hinaus  treiben  sich  die  ICaiUa 
herum,  mehr  Ton  ihren  Büffel-  und  Kameel-Heerden,  als  vom 
Ackerbau  lebend.  Tiefer  unten  nach  Uk  und  nach  der  Einmün- 
dmng  der  Qatadru  ist  das  Land  angebauter  und  ergiebiger.  Die 
Stadt  Multftn  iswischen  Uk  und  der  IrAvatt- Mündung  ist  günstig 
für  den  Handel  gelegen  und  ein  Hauptsitz  Indischer  Seiden- 
Webereien.  *) 

Die  Ir&vatit  ist  der  wafserärmste  der  fünf  Flüfse,  von  tr&gem 
imd  sehr  gekrümmtem  Laufe,  doch  noch  schiffbar  bis  Lahor,  der 
jetsigen  Hauptstadt ;  in  der  Geschichte  ITapmira's  wird  sie  Lohara 
genannt;^)  %r  tritt  aus  dem  kleinen  Bergstaate  Gumba  in  die 
Ebene  ein,  wenig  weiter  als  Lahor  bewäfsert  er  das  Land  und 
macht  es  frachtbar;  gegen  die  Einmündung  in  die  Kandrabhftgft 
bei  FidBÜshah  30^  40'  stehen  an  seinem  Ufer  nur  die  beweglichen 
Dorfer  der  Kattia.^) 

Die  Vipdcd  ist  der  kürzeste  dieser  Ströme;  er  gelangt  bei 
Bftgapur  in  das  Flachland  und  fliefst  schon  bei  Hurri  (31»  9'  50'') 
in  die  Qatadru.  Zwischen  ihr  und  der  Ir&vatt  liegt  N.  O.  von 
Lahor  Amritas&ra  in  einer  festen  Lage,  ein  altes  Heiligthum  und 
jetzt  noch  das  der  Sikh. 

Die  (^aiadru  hat  yon  allen  fünf  den  l&ngsten  Lauf,  von  dem 
oberen  iat  schon  früher  gehandelt.^)   Das  Zweistromland  zwischen 

1)  BiTYXB,  y,  33,  93.  BüBHEs,  in  Joum.  of  Ihe  R,  Geogr.  Soc.  III,  146.  Mul- 
tfin  am  wahrscheinlichsten:  Mülaaihdnlpitra ,  Stadt  der  Mülasihänl  oder 
Pftryati;  s.  Qildekbistbb  ,  scripti.  Arabb.  p.  15.  Es  war  dort  ein  be- 
rahmtea  Heiligthnm,  wonach  die  Stadt  benannt  worden;  s.  p.  167.  An- 
dere haben  an  die  alten  Malier  gedacht,  also  MAlayasthftna,  dieses  wäre 
aber  eher  das  Land. 

2)  Wie  es  scheint  Lohara^  s.  Rof.  Tor.  IV,  177. 

S)  Bie  Ka^atoi  der  Oeschichtschreiber  Alezander^s,  wahrscheinlich  Kkaitia, 
•  eine  Prilkritform   ans   Xattri,   womit  eine  Mischkaste  von  Männern  der 
Yai^a-Kaste  mit  Xatrijafranen  bezeichnet  wnrde.    Manu  X,  16.   Man  hat 
irrig  geglanbt,  die  eigentliche  Kriegerkaste  sei  darunter  zn  verstehen. 
4)  Vgl.  BiTTBB,  U,  660.    V,  57. 
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ihr  und  der  Vipä9&  ist  reiches  Kulturland,  unterhalb  des  Zu- 
sammengemündes  dieser  beiden  wird  es  wieder  von  den  Wander- 
Stämmen  der  Kattia  eingenommen.  Der  vereinte  FluTs  heifst 
Gharra  und  ergiefst  sich  zwei  Stunden  oberhalb  Uk  29^  20'  in 
die  reifsende  Kandrabh&g&.  Nicht  weit  von  seinem  linken  Ufer 
100  liegen  Bhawalpur,  Ahmedpur  und  Uk;  jetzt  die  Hauptstädte  eines 
besonderen  Fürstenthums,  welches  das  der  Dauäputra  oder  David- 
söhne heifst;^)  hier  ist  angebautes  Land,  bleibende  Dorfschaften 
verdrängen  die  Hütten  der  Wanderstämme;  ostwärts  aber  gränzt 
an  dieses  Gebiet  die  grofse  Indische  Wüste. 

Der  vereinte  Fünfstrom,  der  bei  Mittun  in  den  Indus  fliefst, 
heifst  Pankanadßj  wie  das  ganze  Land. 

Dieses  ist  nun  mit  seinen  Strömen  vorherrschend  ein  Land 
des  Anbaus ;  auch  günstig  für  den  Handel  zwischen  Indien  und 
dem  Westen  gelegen,  nur  dadurch  nicht  begünstigt,  dafs  ihm  die 
Angriffe  auf  Indien  vom  Westen  her  zuerst  gelten  müfsen.  Ein 
Gürtel  unfruchtbaren  Bodens  durchzieht  den  Südosttlfeil  des  Lan- 
des, der  Sitz  schwer  gebändigter  Wanderstänmie.  Die  Gebiete 
im  Nordgebirge  über  dem  Peng&b  zerfallen,  wie  schon  oben  ge- 
sagt, in  eine  Anzahl  kleiner  Fürstenthümer,  die  unter  sich  und 
gegen  die  Nachbarn  zu  Fehden  geneigt  sind.  Diese  wie  die 
Hirtenstämme  bedrohen  die  Ruhe  des  Peng&bs,  welches  nach 
natürlichen  Bedingungen  seine  fruchtbaren  Theile  mit  ihrer  auf 
Ackerbau  und  Handel  angewiesenen  Bevölkerung  zur  Einheit 
eines  gröfseren  Staates  verbindet;  dieser  ist  dann  auch  mächtig 
genug,  in  den  Gränzgebieten  Ordnung  zu  halten,  wie  es  in  den 
letzten  Jahrzehenden  gewesen  ist.  Die  Geschichte  zeigt  uns  aber 
das  Peng&b  auch  in  zwei  andern  Zuständen:  als  Provinz  gröfserer 
Indischer  Reiche  und  als  aufgelöst  in  mehrere  einzelne  Staaten; 
im  letztem  Verhältnifs  erscheint  uns  das  Land  sowohl  in  der 
ältesten  Indischen  Ueberlieferung,  als  in  der  ersten  genauen 
Darstellung  westlicher  Geschichtschreibung;  Alexander  fand  hier 
in  der  nordwestlichen  Hälfte  kleinere  Staaten  unter  Königen,  in 
der  südöstlichen  freie  Völker  mit  beinahe  republicanischer  Ver- 
fafsung.    Der  freie  Zustand  dieser  letzten,  namentlich  die  wahr- 


1)  BuBNES  Reiscy  II,  66  flg.  Rittbk,  IV,  2,  1030.  J,  of  (he  As,  S.  of  B.  VII, 
27.  Ich  habe  II,  S.  143  flg.  ausführlich  von  dem  Zostande  gehandelt,  in 
welchem  Alexander  der  Qrofse  dieses  Land  fand. 
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« 
scheinliche  Abwesenheit  der  Kasten,  erklärt,  wie  die  Inder  des 

innem  priesterlich  and  königlich  eingerichteten  Landes  im  Alter- 
tkmne  die  Pengäb Völker  als  halb  unreine  Geschlechter  bezeich- 
nen  konnten. 

Häufig  den  Angriffen,  Durclizügen  und  der  Herrschaft  der 
Mahanunedanischen  Völker  aus  dem  Westen  ausgesetzt,  hat  das 
Peng&b  jetzt  meistens  eine  zum  Islam  bekehrte  Bevölkerung; 
doch  ist  die  Beimischung  fremden  Qeblüts  nicht  stark  genug  ge- 
wesen, den  Indischen  Charakter  im  Ganzen  zu  ändern;  die 
Sprache  ist  eine  Sanskritische  Mundart,  die  sefshafte  Landbe- 
Tolkening  besteht  aus  Gdt;^)  die  frühern  Beherrscher  des  Landes,  lOl 
die  SiA'h,  bilden  zwar  auch  in  religiöser  Beziehung  eine  abge- 
Mmderte  Gemeinschaft,  doch  begründet  auch  dieses  keine  Unin- 
diBche  Bevölkerung;  denn  die  Lehre  der  Sikli'  hat  auch  ihre  Be- 
kennet aus  den  älteren  einheimischen  Landesbewohnern  gezogen; 
•ie  sind  ursprünglich  zwischen  der  Irävati  und  Qatadru  zu  Hause. 
Nvr  iu  den  gröfseren  Städten  finden  sich  Ausländer  verschiedener 
Art  und  aus  der  Zeit  der  Afghanischen  Herrschaft  hat  sich  un- 
mittelbar am  Ostufer  des  Indus  eine  auch  noch  in  der  Sprache 
AfghanJBche  Bevölkerung  eingedrängt  und  noch  erhalten.^)    Die 


1)  BcBisB  Heise  II,  63.  W.  Hamilton  I,  471.  Die  Pengäbsprache  heifst  die 
der  Gäi,  oder  fiätkl  As.  J.  of  B.  VII,  711. 

S)  BrcasSy  Reise  I,  128.  Woodys  Journey  116.  119.  Sie  heifson  Sagari  Pa- 
tmten  und  wohnen  vorzüglich  in  Mukkud.  Am  Swanflufse  wohnen  aber 
Bocrh  mit  ihnen  untermischt  Gät^  hier  auch  Awan  genannt;  ein  altes  Volk 

■ 

die  Gueker,  sitzt  auch  im  Gebirge  um  Manikjala. 

Die  Nachrichten  über  das  Pengäb  finden  sich  aufser  der  ersten  Reise 
Ton  BuMHBS  in  den  bei  Ka^mir  S.  42.  angeführten  Werken  von  Moor- 
cmoFT,  TOH  HüaBL  (Bd.  3.  u.  4.),  Jacqubmont,  jetzt  auch  in  Ch.  Masson^s 
BeUebeachreibung.  Bei  W.  Hamilton  I,  468.  554.  Ritt£b,  V,  115  flg. 
Ueber  das  Penaab  sind  folgende  Schriften  nachzutragen:  Der  dritte  Band 
des  V.  HuQKL^schen  Werkes  enthält  den  Bericht  über  das  Pengäb  und  das 
Reich  der  Sikhj  die  erste  Abtheilung  des  vierten  Bandes  das  Register 
ein  Glossarium  der  fremden  Namen  und  Wörter.  —  The  Punjaub, 
a  brief  aecoant  of  ihe  counlry  of  the  Sikhs;  its  exienty  fnstory  etc.  By 
Uemi.'Colonel  Stbikbach,  lote  of  the  Service  of  the  Maharajah  Runjeet  Singh 
mmd  kU  immediaie  successors.  London,  1846.  Dann  ist  im  /.  of  the  As,  S. 
•f  Ä.  XII,  p.  192  flg.  abgedruckt:  Dr,  Jameson's  Report  on  the  Geology, 
ZAuiogy  eic.  of  the  Punjaub  and  part  of  Affghanistan,  Dieser  Theil  be- 
kai^Ielt  unr  die  Geologie,  die  Fortsetzung  fehlt  noch.  Von  dem  öst- 
Uc>li«ten  ihtdb  des  FUnfstromlandes  besitzen  wir  folgende  zwei  besondere 
Mn  •  Ud.  Aliertb^k.  1.    2.  Aufl.  9 
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Zwistigkeiten  und  Gewaltthätigkeiten  der  zwei  mit  einander  um 
die  höchste  Gewalt  am  Hofe  von  Lahore  ringenden  Parteien 
nöthigte  die  Britische  Regierung  im  Jahre  1849  einzuschreiten; 
diese  Einmischung  führte  zur  Besitzergreifung  des  Pengäb  und 
Peshäver's  von  Seiten  der  Britten.  Der  ihnen  treugebliebene 
Guläb  Sing  wurde  mit  Kagmlra,  Ladakh  und  Baltisiän  belehnt. 
Dies  ist  das  Ende  des  einst  so  mächtigen  Reichs  des  Ranagii 
Sing.  Sein  letzter  Nachfolger  Dhulip  Sitig  lebt  von  seiner  Pension 
in  England  und  hat  ganz  die  Manieren  eines  reichen  englischen 
Edelmanns  angenommen. 

Schlufs. 

Während  der  Gangä  göttliche  Verehrung  von  den  Indern  ge- 
weiht wurde,  war  der  Sindhu  dem  spätem  Indischen  Bewufstsein 
so  wenig  nahe  gerückt,  dafs  ihm  nicht  einmal  die  Ehre  verschie- 
dener dichterischer  Benennungen  zu  Theil  wurde,  eine  Ehre, 
welcher  die  Pengäbflüfse  theilhaftig  geworden  sind;  auch  die 
Legendondichtung  hat  den  Indus  vernachläfsigt ;  als  äufsersten 
Weststrom  mufste  ihn  die  Abneigung  der  Inder  der  Brahmanen- 
staaten  gegen  die  roheren  Sprachverwandten  im  Westen  am 
höchsten  treffen. 

Obwohl  wir  nicht  zweifeln  dürfen,  dafs  das  untere  Indus-Land 
oder  Sindh,  sowohl  als  das  Gebiet  im  Osten  des  mittleren  Indus 
oder  das  Pengä,b  zu  Indien  gehören,  so  ist  ebenso  unzweifelhaft, 
102  dafs  beide  zugleich  nicht  das  ächte  Indien  im  strengsten  Sinne 
so  vollständig  darstellten,  wie  das  innere  Gangesland.  Schon  das 
Klima  zeigt  eine  Annäherung  an  das  des  trockenen  Iranischen 
Landes;  die  Monsune  nehmen  an  Stärke  in  dieser  Breite  ab,  je 
weiter  man  nach  Westen  foi'tschreitet.  *)  Das  Pengäb  liegt  durch- 
gängig  nördlicher  als  Delhi.  Die  Indusmündung  weist  nach  den 
westlicheren  Ländern  so  sehr  hin,  wie  nach  Osten,  die  Westwelt 
tritt  überhaupt  durch  diese  Länder  mit  Indien  in  Verbindung* 


Beschreibungen:  A  Report  of  the  Kofnslau  of  the  Jtälundkur - Doab»  - —  /?»/ 
Lieut,  William  Hawtayne  Parish,  Benffal  AriiUery.  Im  «/.  of  the  As.  S, 
of  B,  XVII,  1,  p.  281  und  A  Jom^nal  of  n  trip  through  the  Kohistan  of  the 
Jullundhur,  undertaken  ai  the  year  1847  etc.  By  W.  H.  Parish.  Ebend. 
XVIII,  1,  p.  360.  Galandhara  heifst  nach  Hemakandra  IV,  24  aach 
Triyctrta. 

1)  Ritter,  IV,  2,  1008.  1101. 
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Aach  an  Fruchtbarkeit  steht  das  Indusgebiet  dem  der  Gangä 
weit  nach;  es  ist  schon  viel  kleiner/)  es  geht  aber  noch  ein 
grofser  Theil  dieses  Gebiets  als  unfruchtbar  für  den  Anbau  ver- 
loren, die  viel  gröffeere  Wafsermafse  kann  nur  selten  aus  dem 
FloTsbettb  heraustreten,  während  der  Ganges  weite  Strecken  Lan- 
des befruchtet.^)  Ein  nicht  kleiner  Theil  des  Induslaufes  liegt 
jeDseits  des  Schnocgebirges.  i 

Nehmen  wir  die  Scheidung  des  Induslandcs  in  weiter  Strecke 
durch  völlige  Wüsten  vom  inneren  Indien  hinzu,  haben  wir  kurz 
die  Ursachen  angedeutet,  durch  welche  dieses  Flufsland  den  Gan- 
^esanwohnern  eine  nicht  sehr  geachtete  und  zum  Theil  entfremdete 
Welt  werden  konnte. 

II.    Mittleres  Hindustan,  Madhjadöcja. 
A.    Südlicher  Madhjade9a,  Upavindhja -Land. 

Wir  haben  oben  schon  im  Allgemeinen^)  die  Gliederung  des 
dem  Vindhja  vorgelagerten  Landes  angegeben ;  wir  widmen  jetzt 
den  einzelnen  Theilen  eine  kurze  Darstellung  und  fangen  mit  den 
entferntesten  Theilen  im  Westen  an. 

Ein  sehr  zerrifsenes  Küstengebiet  folgt  im  Osten  des  Indus^ 
defsen  östlichster  Arm  Phurr&n  in  87"  ö.  L.  die  kleine  Indische 
Wüste  durchströmt,  diese  erstreckt  sich  hier  noch  über  89®  bis 
zur  Mündung  der  Lavanl;  von  hier  an  nimmt  die  Küste  eine 
südliche  statt  der  nördlichen  Richtung  an,  es  liegt  ihr  die  Insel 
oder  Halbinsel  (denn  beides  ist  richtig)  Kakkha  vor,  der  einge- 
sehlofsene  Meereseinschnitt  ist  der  Salzmorast  Ä/w,  welcher  durch 
diese  Insel  von  dem  südlichem  Meerbusen  Kakkha  getrennt  wird.  103 
Der  Rin  ist  kein  freies  Wafser,  sondern  besteht  halb  aus  Schlamm- 
boden, halb  aus  Salzincrustationcn ,  je  nachdem  die  Sonne  ihn 
austrocknet,  oder  das  Wafser  ihn  auflöst;  ein  völlig  unwirthbares 
Gebiet  von  etwa  40  M.  Länge,  8  —  9  M.  Breite.  Von  diesem 
Salzboden  seines  Mündungsgebiets  erhält  der  Flufs  Lavani  den 
Namen;  denn  sein  eigenes  Gewäfser  ist  nicht  salzig.  Dieser 
scheidet  in  seinem  Laufe  das  zum  Theil  noch  fruchtbare  östliche 
Harwar  von  dem  westlichen,  der  nur  am  Flufsufer  einen  schmalen 

1)  S.  oben  78. 

2j  BrKjfBS,  Reue  II,  7. 

3)  8.  83.  ÖO. 

9* 
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Saum  anbaufähigen  Landes  hat  und  westwärts  in  dürren  Sand 
ausläuft.  Die  Lavant,  angeblich  aus  dem  heiligen  See  Pushkara 
(Pokhur,  Lotus)  in  Agmir  entspringend,  in  der  That  aber  aus 
dem  Westgehänge  der  Arävali  in  2V^  n.  B.,  wird  beinahe  durch 
Bewäfserungskanäle  erschöpft;  sein  Gestade  ist  kaum  noch  des 
Anbaus  fähig.  ^)  Durch  die  Kori Jklündung  ist  Kakkha  vom  Indus- 
Delta  geschieden.  2) 

In  den  schmalen  Meerbusen  von  Kakkha  münden  die  drei 
kürzeren  Flüfse  Par^dcd,  Sarasvati,  Stmdaravätr^^)  dieser  Meer- 
busen scheidet  Kakkha  von  der  grofsen  Halbinsel  Guzerat,  welche 
durch  den  im  Süden  einschneidenden  Meerbusen  von  Cambay  vom 
Pestlande  Indiens  getrennt  wird.  In  diesen  fliefst  von  der  Nähe 
der  Abuberge  die  Suvarr^xivaii  durch  ein  angeschwemmtes,  frucht- 
bares Land;  ebenso  südlicher  die  Mäht,  welche  bei  Lünawära  das 
Bergland  verlafsen  hat  und  südwestwärts  zur  Küste  strömt.  Sein 
oberes  Gebiet  innerhalb  der  Berge,  Bagur  und  Raath;  gehört  zum 
Mälva;  sein  Zuflufs  Anas  macht  zwischen  diesem  und  dem  Küsten- 
lande die  politische  Gränze^  die  eigentliche  ist  das  Gebirge  im 
W.  des  Flufses.4) 

Es  folgt  südwärts  der  kleine  Flufs  Bhandur,  endlich  das 
Mündungsland  der  Narmadä  und  der  Tapti.  Dieses  Küstenland 
von  der  Parnä9ä  bis  über  die  Tapti  hinaus  unter  dem  Abu,  dem 
Vindhja  und  defsen  Westvorsprüngen  nennen  wir  das  Festland 
Guzerat.  f 
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1.   Kakfcha.') 

In  der  Regenzeit  wird  der  Wüstenstrich,  der  den  Isthmus 
dieser  Halbinsel  bildet,  von  den  anschwellenden  Fiüfsen  über- 
fluthet;  dann  ist  sie  Insel,  in  der  trockenen  Jahreszeit  Halbinsel. 


1)  Ritter,  IV,  2,  946. 

2)  Rin  ist  Sanskrit  Irinaj  salziges,  unfruchtbares  Land.  Im  PeripL  mar.  Er. 
p.  23.   EtQivov^  mit  arix^a,  Wald,  hat  der  Name  gar  nichts  zu  schaffen. 

3)  S.  oben  S.  84.  Der  Meerbusen  hcifst  in  PeripL  m.  E,  p.  23.  o  Ba^cnci}?,  nach 
dem  Vorgebirge  Guzerats  im  W. ;  der  von  Cambay  die  Bucht  von  Bary- 
gaza;  auch  Ptolemaios  Vll,  1.  hat  die  Insel  Barake  im  Busen  Kanthi, 

4)  Ritter,  IV,  2,  638.  643. 

5)  Kafikha  ist  dasselbe  Wort,  welches  so  oft  vorkommt  für  üferland,  mora- 
stiges  Land,  niedriges  Land  am  Saume  eines  Gebirges. 
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• 
Sie  liegt  zwischen  22®  und  24®  n.  Br.,  also  gerade  im  Wende- 
kreise, 32  geograph.  M.  lang  von  W.  nach  O. ;  13 — 3  breit  von 
N.  nach  S.  Die  klippige,  meist  waldlose  Bergkette  Lukhi  durch- 
zieht ihre  Mitte,  welcher  nur  kleine  Fltifse  in  der  Regenzeit  süd- 
wärts entströmen,  nach  dem  Rin  fallt  das  Gebirge  steil  ab. 
Häufige  Erdbeben  beweisen  die  vulkanische  Natur  des  Bodens. 
Der  Ostarm  des  Indus  ist  jetzt  durch  Dämme  verhindert,  das 
Westende  der  Insel  zu  bewäfsern,  das  seitdem  des  Anbaus  un- 
fähig geworden;  nur  der  südlichere  Theil  ist,  obwohl  schlecht, 
angebaut;  das  meiste  Land  ist  Marschboden  und  grasreiches  Wie- 
senland,  welche  durch  die  Regengüfse  der  Monsune  genährt  wer- 
den, die  ganze  Insel  itt  geeigneter  zu  Viehzucht,  als  zum  Acker- 
han; Eameele  und  Schafe  sind  zahlreich,  auch  Ziegen,  das  Rind- 
vieh von  schöner  Rafse  und  namentlich  die  Pferde  von  Kakkha 

•  •  • 

sind  trefflich  und  berühmt  und  gehören  einer  besondern  Gattung. 
Das  Klima  ist  meist  gemäfsigt,  die  Regenzeit  bringt  wüthende 
Orkane,  der  October  ist  drückend  heifs. 

In  einem  Lande  der  Hirten  sind  nur  wenige  Städte  und  Spu- 
ren einer  höhern  Kultur  zu  erwarten ;  es  war  die  Insel  lange  die 
Heimath  räuberischer  Hirten  und  Seeräuber.  Die  Bewohner  sind 
theils  Rägput,  theils  Hirtenstämme,  welche  zum  Theil  vom  unteren 
Indns  herübergezogen  sind;  die  ackerbauenden  Landbesitzer  ge- 
hören wohl  der  ältesten  Bevölkerung.  Wie  verschieden  auch 
diese  Stämme  in  Beziehung  auf  Glauben  und  Lebensweise  sind, 
wir  haben  hier  nur  Menschen  Indischer  Abstammung  vor  uns, 
körperlich  nicht  unbegabt,  geistig  verwildert.^) 


I)  iUcHUROo,  accouni  of  the  eouniry  of  Cutck  and  of  the  countries  lying  hetween 
(merat  and  the  river  Indus,  in  TransacL  of  the  Lit,  Soc,  of  Bombay.  II, 
305.  Bei  W.  Hamilton,  I,  526.  Kittbb,  IV,  2,  1037.  Ich  bemerke  bei 
^eier  Gelegenheit,  dafs  in  W.  Hamiltom's  Werke,  dessen  vollständiger 
Titel  60  lautet:  Geographiced,  Statistical  and  Historical  Description  of  Hin- 
dostanj  and  the  adjacent  Countries,  Maps.  2  vols,  4^o*  London.  1820,  meh> 
rere  Angaben  jetzt  veraltet  sind.  Ein  viel  vorzüglicheres  und  zum  Theil 
MS  migedruckten  amtlichen  Quellen  geschöpftes  Buch  dieser  Art  ist 
folgendes:  A  Gazetteer  of  the  terriiories  under  the  Government  of  the  East- 
Iwha  Company  and  of  the  native  states  on  the  continent  of  Jndia.  CompUed 
hy  the  authority  of  the  Hon,  Court  of  DireciorSy  and  chiefly  from  documents 
M  ihebr  possession  hy  Eowabd  Thobhton,  Esq.  author  of  the  ^*fIistory  of 
the  British  empire  in  India."  In  four  vol,  8vo.  London.  1854.  Da  die  Leser 
durch  die   alphabetische   Anordnung   der   Artikel   sich   leicht   in   diesem 
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2.   Halbinsel  Guzerat. 

Die  Landzunge,  welche  die  Meerbusen  von  Eakkha  und  Garn- 
bay  trennt  und  Guzerat  mit  dem  Festlande  verbindet ^  ist  durch 
106  die  Anschwemmung  des  Flufses  Suvarnavati  gebildet,  wird  aber 
in  der  Regenzeit  vom  Riu  aus  überschwemmt  und  Guzerat  wie- 
der zur  Insel.  Die  innersten  Winkel  der  beiden  Meerbusen  be- 
stehen in  der  That  aus  Schlammsümpfen  und  sind  ein  Erzeugnifs 
der  Flülse.i) 

Die  so  zur  Halbinsel  gewordene  einstige  Insel  ist  dreimal 
gröfser  als  Kakkha,  mit  der  sie  im  Allgemeinen  eine  grofse  Aehn- 
lichkeit  ihrer  Beschaffenheit,  aber  dadurch^or  ihr  einen  grofscn 
Vorzug  besitzt,  dafs  hinter  ihr  ein  reich  begabtes  Küstengebiet, 
nicht  wie  bei  Kakkha  eine  Wüste,  daliegt.  Von  dem  Gebirge  in 
der  Mitte,  Mandva,*^)  strömen  nach  allen  Seiten  Flüfse,  die  ob- 
wohl klein  und  nicht  jährig,  doch  das  Land  reichlich  bewäfsern; 
andere  kleinere  Gebirgsgruppen  sind  von  da  durch  das  Land  ver- 
zweigt. Das  Klima  ist  trocken  und  gesund,  ein  grofser  Theil 
reiches  Kornland,  auch  die  Pferde  sind  hier,  wie  in  Kakkha,  aus- 
gezeichnet. 

Am  bemerkenswerthesten  ist  in  der  Indischen  Geschichte  die 
Südhälfte;  aus  den  Inschriften  an  dem  Berge  über  Girnar  oder 
Günaghar  geht  hervor,  dafs  das  Land  zu  seiner  Zeit  dem  Reiche 
des  Jfandragupta  und  seines  Enkels  Acöka  angehörte  und  von 
ihnen  mit  nützlichen  Bauwerken  beschenkt  worden  war;  die 
Fruchtbarkeit  ihres  Bodens  und  die  Handelsblüthe  des  nahen  Fest- 
landes mufste  auch  auf  der  Halbinsel  Anbau  und  Kultur  frühe 
hervorrufen,  Nicht  weniger  berühmt  ist  sie  durch  ihre  Heilig- 
thümer,  die  der  Südwestküste  oder   dem  Gebiete  Okamandala,^) 


Buche  zurecht  finden  können,  werde  ich  sie  nur  ausnahmsweise  ausdrück- 
lich darauf  verweisen. 

1)  RlTTKB,  IV,  2,  1ÜG4. 

2)  W.  Hamilton,  I,  636.    Mandai^a'f 

3)  d.  h.  Cdakamami aliiy  Wafserbezirk  und  nicht  von  einem  Kiesen  Oka.  — 
Ginmtfjftra  heifst  licrp-stadl;  Oiinaghar  ist  aus  Javanagada  ^  Feste  der  Ja- 
vana;  man  könnte  vcrmuthen,  eine  Anlage  der  Baktrischen  Griechen, 
da  Dcmetrius  ohne  Zweifel  auch  hier  herrschte,  J.  nf  the  As,  S.  of  B» 
VII,  337.  345.  und  die  Beschreibung^  p.  865.  vgl.  bei  mir  II,  S.  525.  IV, 
149.  Die  Halbinsel  heilst  ursprünglich  Surtuhtray  schönes  Königreich, 
welcher  Name  noch  erhatten  ist  in  SorAtha,  dem  Gebiete  worin  Günaghar 


r 
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welches  sp&ter  als  ein  Nest  grausamer  Seeräuber  bekannt  gewor- 
den, angehörten;  Dvärakä  erscheint  frühe  in  der  Indischen  Sage 
ils  Stadt  des  Gottes  Krishmi  Sömanätha  blühte  bis  auf  seinen  Zer- 
»törer  Mahmud  von  Ghazna  im  Jahre  1025  als  eines  der  reichsten 
ood  besuchtesten  Heiligthümer  des  ^iva  in  ganz  Indien;  noch 
jetzt  stehen  diese  Oerter  in  grofser  Heiligkeit.  ^) 

Auch  dieses  Land  war  in  den  Besitz  der  unruhigen  Stämme 
der  Rägpul  gekommen ,  denen  die  Mahratten  vom  Süden  her  das 
Land  zu  entreifsen  strebten;  selbst  hatten  sie  die  früher  hier 
lierrschenden  Kaiti  unterjocht,  ein  rohes  Volk  nomadischer  Lebens- 
weise, welches  vom  Indus  her  eingewandert  war  und  noch  die 
anzagänglichen  Berge  inne  hat.  Vor  ihnen  hatten  Indische 
Hirtenstämme  das  Land  inne  gehabt,  darauf  führt  wenigstens 
ihre  Benennung  Ahir  oder  Äbhlra^  Kuhhirt.  Es  sind  alle  nur 
verschiedene  Verzweigungen  Indischer  Bevölkerung.  2) 

lieirt.  *H  Sh  ntgl  tcc  üToiiccra  tov  *Jv8ov,  xal  iq  nsgl  zov  Kavd'l  •aolnov, 
Zv^sxQrjvi].  Ptolkmaios  VII,  1,  41.  Auch  SvQCcatQ^vrj  Iv  nolnat  TtruXov- 
pint^  Kttv^t  und  SvQaatQU  'Ktoftrj.  £r  schliefst  wohl  auch  Kakkha  ein, 
«te  auch  der  Periplns;  %alstTai  6h  za  nagad'aläaöia  ZvQccaTQTJvri.  Der 
Meerbusen  Kauthi  ist  allerdings  bei  ihm,  wie  Mannest,  Alt.  Geogr.  V,  1, 
131.  2.  Aufl.  gezcigft  hat,  ganz  falsch  dargestellt.  £r  scheint  aber  den 
Rin  nnd  die  Bucht  von  Kakkha  als  einen  grofsen  Golf  zu  fafsen.  H;ubn- 
Thsano  nennt  die  östliche  Hälfte  der  Halbinsel  Gnzerat  Vallabhi  oder 
oordüchea  Lara;  Gurgara  bezeichnet  bei  ihm  ein  nördlicheres  Gebiet, 
welehes  im  Norden  an  Gassabmr  und  im  Süden  an  Suräshtra  gränzt.  Die- 
ler letzte  Name  umfasst  bei  ihm  die  Küstenstrocke  von  dem  Flusse  Mahi 
im  Norden  und  Barukaliliha.  Siehe  HI,  S.  610  flg.  Der  Name  Gurqara 
kehrt  wieder  in  dem  einer  Stadt  des  Pen^äb's  und  weist  darauf  hin,  dafs 
ein  gleichnamiger  Kriegerstamm  sich  von  dort  aus  erobernd  nach  Süden 
rerbreitete  und  zuletzt  die  Halbinsel  und  die  gegenüber  liegende  Küste 
in  Beaitz  nahm,  welche  später  nach  ihm  genannt  worden  sind.  —  Käthä- 
rar,  wie  der  Name  nach  John  Wilson  im  J,  of  (he  B.  B.  of  the  R.  As, 
S.W.  p.  S30  richtiger  geschrieben  wird,  oder  KattiwaVy  Gebiet  der  Käthäy 
ist  eigentlich  nur  ein  Theil;  die  Ausdehnung  des  Namens  aufs  Ganze 
frehört  den  Mahraiten, 

n  W.  Hamilton,  I,  656.  660.  662.  670.  Ich  habe  IH,  S.  529  flg.  ausführlich 
die  Eroberung  dieses  Helligthums  von  Mahmud  erzählt  und  in  den  Noten 
*li<*  Beweise  für  die  weit  verbreitete  Heiligkeit  und  die  Reichthümer  die- 
ses Tempels  gegeben. 

i\  Macvckdo,  remarks  on  the  province  of  Kattiwar,  in  Trans,  of  the  Lit*  Soe, 
nf  Bombay,  I,  267.    W.  Hamilton,  I,  6.S5.    Rittek,  IV,  2,  1064. 
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3,    Festland  Guzerat. 

Wir  haben  schon  oben^)  die  Ausdehnung  dieses  flachen 
Küstengebiets  angegeben  und  die  Flüfse,  welche  in  ihrem  unteren 
Laufe  es  durchströmen.  Es  ist  das  Ostuferland  des  30  M.  langen 
schmalen  Meerbusens  von  Cambay  und  das  Land  am  innern  Win- 
kel der  Bucht  von  Kakkha;  es  ist  ein  angeschwemmtes^  reich  be- 
wäfsertes  Gebiet,  alle  Gewächse  seines  Klimas  in  üppigster  Fülle 
tragend,  und,  wo  es  gehörig  angebaut,  ein  ununterbrochener  Gar- 
ten ;  noch  zwischen  der  Paniacä  und  Sarasvati  im  N.  trägt  der  Bezirk 
Dhanjadhär  (korntragcnd)  den  Kamen  von  seiner  Fruchtbarkeit« 
Die  Milde  seines  Klimas  bezeugt,  dafs  im  südlichen  Theile  zwi- 
schen der  Narmadä  und  Tapti  von  Norden  her  die  ersten  Kokos- 
palmen erscheinen.  Auch  für  den  Seehandel  liegt  es  vortrefflich, 
weil  es  leichter  als  die  vorliegende  Halbinsel  mit  den  innern  Ge- 
genden verkehren  kann,  mit  Mälva  und  mit  dem  Dekhan.  Der 
107  stets  seichter  werdende  Meerbusen  von  Cambay  liefs  die  klei- 
nern Schifife  des  Alterthums  leichter  zu,  als  die  jetzigen,  obwohl 
schon  nicht  ohne  Mühe  und  Gefahr,^)  und  so  war  hier  vorzugs- 
weise im  Alterthume  und  Mittelalter  ein  Hauptsitz  des  Indischen 
Verkehrs  mit  der  Westwelt.  Dieses  bezeugen  die  hier  vorhan- 
denen einst  so  blühenden,  jetzt  bei  der  veränderten  Richtung  des 
Welthandels  verschmachtenden  Emporien  an  dieser  Küste.  Der 
doppelte  Reichthum  des  Bodens  und  des  Handels  machte  das 
Land  ebenso  zu  prachtvollen  Sitzen  blühender  Reiche. 

Am  südlichsten  liegt  am  Ausflufse  der  Tapti  Suraty  noch  eine 
grofse  Handelsstadt. ')     Im  Delta  der  Narmadä  lag  das  im  Alter- 


1)  S.  S.  90.  103. 

2)  Schon  in  PcripL  mar.  Er.  p.  25.  werden  die  Gefahren  dieses  Meerbusens 
geschildert.  Der  Hauptsitz  des  Handels  war  Barygaza;  Uggajini  in  Mälava 
(Ozcne)  und  Tagara  im  Dekhan  waren  Haupthandelsstädte  des  Innern. 
Man  sieht  aber  aus  der  Erwähnung  des  innern  Landes  bis  zum  Ganges, 
dafs  der  Handel  sich  noch  weiter  verbreitete;  die  Erwähnung  p.  27.  der 
Völker  der  'A^axqioiv  %(x\  ^Pccxovatov,  xal  Tav^a^dytoVy  xal  t^s  JlqwiXcct- 
Sog  scheint  einen  Karawanenweg  nach  Norden  anzudeuten.  Es  sind  ge- 
wirs  die  Aratta  im  Pengab,  vielleicht  dann  die  Arachosier,  dann  sicher 
die  Gandarer  in  Peshawar,  und  Pukheli  am  Indus  zu  verstehen.  In  der 
C.  MÜLLER'schon  Ausgabe  dieses  PeriphiS  I,  p.  292  ist  die  richtige  Lesart 
Arackosioi  gegeben.  Ich  habe  genauer  von  diesem  Handelszuge  III,  S.  53 
gehandelt. 
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thnm  berühmte  Barygaza,  höher  hinauf  am  Flufse,  wo  er  schon 
aus  dem  Gebirge  hervorgetreten,  ist  bei  Kandoda  (Kandrddaja, 
Mondaufgang,  die  Narmadä  heifst  auch  mondgeboren)  ein  be- 
rühmter Wallfahrtsort  der  Inder.  ^)  An  dem  kleinen  Bergstrome 
Dhandar  liegt  die  jetzige  Hauptstadt  des  Landes  Baroda;  endlich 
an  der  Mahi- Mündung  Cambay,  der  blühende  Hafen  für  Ahnia- 
dabäd;  als  die  Hauptstadt  des  Muhammedanischen  Quzerat  an 
der  Savarnavatt  noch  in  der  Gröfse  und  Pracht,  welche  weit- 
läufige Ruinen  bezeugen^  bestand.^)  Die  noch  nördlichere  Haupt- 
stadt eines  früheren  Indischen  Reichs  lag  an  der  Sarasvati  und 
heifst  jetzt  Nehrvalla  oder  Pattana  (d.  h.  Stadt),  früher  Analavdta;^)  108 
andere  Spuren  früherer  Blüthe  sind  über  das  ganze  Land  ver- 
breitet. Dieses  fruchtbare  Land  hat  vielfache  Verwüstungen  er- 
dulden mülseu ;  die  Muhammedaner  von  Mahmud  von  Ghazna  an, 
die  Mahratten,  die  Raubstämme  der  Katti,  endlich  auch  die  Bhilla 
haben  es  heimgesucht.  Es  ist  gewifs  einer  der  frühesten  Staaten 
der  sich  nach  Süden  verbreitenden  Indischen  Kultur  gewesen, 
die  Fruchtbarkeit  mufste  herbeirufen,  die  offene  Lage  begünstigte 
die  Ansiedelung;  doch  werden  wir  auch  hier  Ueberreste  einer 
froheren  nicht  Arischen  Bevölkerung  finden.  Bhilla  sitzen  hier 
noch  m  dem  Grän'zgebirge  nach  Mälva,  Rä^putana  und  südlicher; 
ein  grofser  Theil  der  Bevölkerung  besteht  aus  einem  andern  ur- 
sprünglich ähnlichen  Volke,  den  Kuli  (Kola),  welches  aber  Brah- 
manische Sitten  dem  gröfsern  Theilo  nach  angenommen  hat.  ^) 


3)  Nach  W.  Hamilton  I,  715,  Suräahtray  wie  die  Halbinsel;  nach  Fobbks, 
Or.  Memairs,  I,  244,  bei  Rittbb,  IV,  2,  629.  Surata,  Wollust,  was  kaum 
richtig.  Für  die  erste  Erklärung  entscheidet  der  Umstand,  dafs  bei  Kos- 
9iu,  p.  372  sich  Orratka  findet,  wofür  sicher  Sorratha  zu  verbessern  ist. 
Suppara,  bei  Ptolbmaios  Vif,  1,  9  und  im  Periplvs,  p.  295  nach  der  Be- 
richtigung von  C.  MÜLLEB,  ist  Qurpäraka  der  Inder;  s.  HI,  S.  4. 

1)  W.  Hamilton,  I,  750.  Bärighösha,  Warsergeräuscb,  gewifs  falsch.  Rittbb, 
IV,  2,  626.  nach  v.  Bohlbm,  I,  18.  aus  As.  Res.  IX,  184.  (wo  Wilvobd 
aber  Bhrigukakkha  hat.)  Die  richtige  Form  des  Namens  ist  ßarukafckka; 
8.  oben  8.  113.  Der  Periphts  p.  24.  etc.  hat  17  BaQvyuia^  und  tu 
^^vyula,  Ptolbmaios,  VII,  1.    BaQvydiu^  Stbabo,  XV,  1.  fin.  EaQyoari, 

2)  W.  Hamilton,  I,  687.  695.    Ritter,  IV,  2,  647. 

3)  Nach  W.  Hamilton,  I,  623.  Anhulvada,  Feld  des  Anhula.  Der  richtige 
Name  ist  aber  Analaväfa,  Feuer- Gehege;  s.  Tod  in  Trans,  of  tke  R.  As. 
^r.  I,  208.  vä^a  wird  vdra,  dann  väla  gesprochen. 

^)  Der  älteste  Name  des  Festlandes  Quzerat  findet  sich  nach  II,  S.  243  in 
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4.    Marwar  oder  Unter- Rägasthän. 

• 

Dieses  grofse  Gebiet  umfafst  alles  Land  im  W.  der  Arävali- 
Kette,  welche  steil  zum  Tieflande  herabfällt;  es  geht  allmählig  in 
die  Wüste  über,  welche  sich  von  dem  Ostufer  der  ^atadru  bei 
Ludiana  südwärts  nahe  im  Osten  des  Indus  bis  an's  Meer  er- 
109  streckt.  Dieser  Flufs  hat  nur  einen  schmalen  Saum  angebauten 
Landes  im  Osten  und  wird  bald  von  Sanddünen  begränzt.  Im 
Norden  der  Meeresküste  am  Rin  ist  ebenfalls  Wüste.  Bhatnir, 
Darawal,  A'hairpur,  Amaraköia^  gehören  schon  wie  das  Land  ost- 
wärts darüber  hinaus  dieser  Wüste.  ^) 

Eine  Theilung  dieses  Landes  macht  der  oben  erwähnte  Lava- 
niflufs  ^)  in  einer  Länge  von  60 — 70  Meilen.  Seine  Zuflüfse  kom- 
men alle  nur  von  Osten  und  nur  an  ihnen  wie  an  seinen  eigenen 
Ufern  ist  das  Land  noch  fruchtbar;  am  Westufer  ist  dieses  jedoch 
nur  ein  sehr  schmaler  Strich.  Westwärts  nehmen  die  Sandberge 
und  der  unfruchtbare  Boden  stets  zu;  nur  einzelne  kleine  Stellen, 
die  kaum  Oasen  zu  nennen,  haben  Brunnen  und  geben  geringen 
Bodenertrag;  sie  nähren  Schafheerden  und  befser  noch  das 
Kameel. 

Es  ist  dieses  diiö  Cjcbiet  der  eigentlichen  Wüste  mit  den  be- 


den  Inschriften  des  Acoka,  wo  nach  den  verschiedcucn  Mundarten  er 
Häskfrika  oder  Lätika  lautet.  Die  kürzere  Form  Lata  findet  sich  in  der 
Inschrift  des  HAshtrakuta,  Könijrs  Kiishiuträga  aus  dem  Jahre  740,  welcher 
sich  Beherrscher  Lata'»  nennt;  s.  III,  S.  543.  Aus  Liita,  welches  zu  Lada 
geworden  ist,  und  wie  Lara  ausg^csprochün  wird,  ist  die  p-riechische  Be- 
nennung dieses  Gehiets  Larike  entstanden,  die  aber  bei  Ptolemaios  nicht 
bloss  dieses  Küstenland,  sondern  auch  die  seinem  Beherrscher  damals 
unterworfenen  Gebiete  bezeichnet;  s.  III,  ö.  170.  Wir  haben  schon  ge- 
sehen, dafs  zur  Zeit  des  Hiuen-Thsanu  dieses  Küstenland  Swäsktra  ge- 
nannt wurde.  Aus  einer  Stelle  des  Jidmiijafjta  III,  53  werden  die  Sau- 
räshtraka  den  Saitviraka  entgegen  gesetzt.  Da  das  letzte  Volk  in  dem 
Indusgebiet  wohnte,  wird  der  erste  Name  hier  noch  die  Halbinsel  be- 
zeichnen. Ein  verwandter  Name  ist  yavaräshtra,  welcher  nach  Mbh,  2, 
1110,  4,  12.  liariv,  1678.  ein  Keich  und  auch  ein  Volk  bezeichnet.  Nach 
III,  S.  812  lag  dieses  Keich  an  einem  obern  Zufiufse  zur  ]Carmanvati. 
8.  \V.  Hamilton,  I,  p.  604  flg.  Ritteb,  IV,  2,  621.  Fobbbs,  oHenttü  me- 
moirs.  London  1813.  4.  Vol.  od.  1835,  2  Vol.  kenne  ich  nur  aus  An- 
führungen; sie  enthalten  viel  über  Guzerat. 

1)  Ritter,  IV,  2,  943. 

2)  S.  S.  90.  103. 
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kannten  Erscheinungen  der  Luftspiegelungen  und  wird  Thur  oder 
Tkul  genannt;  an  der  Mündung  der  Lavani  ist  zu  beiden  Seiten 
Thur.  Die  unangesprochene  Herrschaft  des  Landes  fällt  von 
aelbst  einzelnen  Wanderhorden  zu. 

Im  engern  Sinne  als  Staat  wird  Marrvar  gegen  Westen  be- 
grän&t  durch  den  Klippenzug  Kälangara^  ^)  der  nur  etwa  350  Fufs 
hoch  und  beinahe  im  Sande  begraben^  sich  von  Parkur  an  der 
Lavani-Mündung  nach  Gassalmir  und  weiter  erstreckt;  im  K.  sind 
Bikanir  und  Shekavati  Gränzen.  Es  sind  in  solchen  Gebieten 
natürlich  keine  scharfen  Gränzen  vorhanden.  Dieses  Marwar  ist 
noch  nicht  vollständige  Wüste  ^  die  man  sich  darunter  gedacht 
hat;  zwar  bedeckt  Sand  den  gröfseren  Theil  des  Landes,  doch 
tragt  auch  der  Sandthon  einige  Erzeugnilse;  wie  treffliche  Melo- 
nen ;  die  bewäfserungsfähigen  Theile  geben  den  schönsten  Weizen 
und  versehen  damit  die  eigentlich  wüsten  Striche;  die  Seen  geben 
reichlich  Salz,  der  Marmor  des  Landes  wurde  früher  weit  ver- 
fuhrt; auch  die  Kinder  sind  vorzüglich  und  Marwar  ist  jetzt  In- 
diens Kameelland.  Durch  seine  Lage  ist  das  Land  nach  aufsen 
sehr  geschützt. 

Als  Staat  heifst  Marwar  auch  Godhpur  {Jödhapur^  Krieger- 
stadt) nach  seiner  Hauptstadt  und  wird  von  einer  der  vornehm- 
sten Rägputen  -  Familien   beherrscht;    die  frühere  Hauptstadt  des 
Landes    hiefs   Mundore.     Die  Unterthanen    sind    thätige,    acker-  HO 
bauende  Gät,  sie  wollen  von  N.  W.  eingewandert  sein.^) 

Für  den  Verkehr  Guzerafs  und  des  Indusdeltas  mit  dem 
hohen  R&gasthan  und  Delhi  liegt  Marwar  auf  der  nächsten  Linie ; 
dag  Land  nährt  das  Schiff  der  Wüste,  das  Kameel;  daher  ein 
grofser  Waarenzug  durch  dieses  Land  zu  gehen  pflegte  und  Palli 
auf  der  Strafse  von  Gajapur  und  Agmir  nach  Westen  war  lange 

« 

ein  blühender  Handelsort;  die  Kaufleute  Marwar's  gehören  noch 
jetzt  zu  den  thätigsten  Indiens.^) 


I^  S.  Rittsr,  IV,  2,  952.  1021.  Bo  hcifst  auch  ein  Fels  in  Bandelkhand;  es 
ist  Kaian^ari  Name  der  Durgä^  oder  Pärvaiif  der  Berggöttin. 

X  W.  Hamilton,  I,  531.  Ritteb,  IV,  2,  952.  James  Tod,  Annais  and  anti- 
Tw'ftV*  »f  H^'asthan,  2  Vol.  1829.  1832.  Personal  narrative  I,  709.  II,  162. 
289.  Seine  Keise  ist  wahrscheinlich  ausführlicher  beschrieben  in  den  nach 
seinem  Tode  erschienenen  Travels  in  Western  Intlia,  2  Vols.  8vo.  London 
1836.    BUBJVBS,  Reise,  II,  115. 

})  ßanakrit  Maru-Sthala  oder  -Depa,  Land  der  Wüste,  nicht:  des  Todes,  wie 
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Unter  den  Rägputen  besteht  ein  merkwürdiges  System  von. 
Staatenbündnifsen  und  Lehnsverhältnifseii;  das  erst  später  darge* 
stellt  werden  kann;  es  mufste  jedoch  in  seiner  historischen  Ver- 
wirklichung auf  manchen  Widerstand  stofsen ;  namentlich  in  einem 
so  dünn  bevölkerten  und  schwer  zusammengehaltenen  Lande 
mufste  leicht  ein  Schwanken  zwischen  der  Herrschaft  des  Ober- 
herrn und  der  Unabhängigkeit  der  Vasallen  entstehen  und  früher 
gröfsere  Staaten  verfielen  leicht  in  einzelne  Fürstenthümer.  Die 
jetzt  bestehenden  Verhältnifse  der  Herrschaft  haben  jedoch  für 
uns  keine  Wichtigkeit. 

Im  Nord<j8t  Marwar's  und  auf  der  Westseite  der  Fortsetzung 
der  Arävali  liegt  das  kleine  Gebiet  Shekavaii,  ein  Sandboden;  mit 
einzelnen  Grasstcppen  und  niedrigen  Klippen.  Es  wird  bewohnt 
von  Gät,  beherrscht  von  einem  Stamme  Rdgput.     Es  gränzt  im 

m 

Norden  an  das  Weidenland  Hariana^  welches  zum  Jamunä- Ge- 
biete gehört.*) 

Ganz  der  eigentlichen  '\Vuste  gehört  Bikanir  an,  im  W.  She- 
kavati's,  im  N.  Godhpur's;  es  besteht  meist  aus  grofsen  Weiten 
111  beweglichen  Sandes  und  harten  ThonbodenS;  in  dem  die  Brunnen 
erst  in  der  Tiete  voii  HOO  F.  Wafser  geben,  ist  beinahe  baumlos 
und  hat  nur  einzelne  bewäfserte  kornerzeugende  Flecke;  das 
Kameel  wird  hier  auch  als  Ackerthier  gebraucht.,  das  Land  nährt 
sonst  Schafe.  Die  Bewohner  sind  hartgedrückte  Gät  und  räu- 
berische Rägput;  nur  wem  der  befsere  Weg  im  Norden  nach  dem 
Fünfstromlande  verwehrt,  sucht  durch  das  unwirthbare  Gebiet 
sich  durchzuarbeiten.  An  das  Land,  wo  die  altberühmte  Saras- 
vati^)  sich  im  Sande  verliert,  gränzt  das  kleine,  unbedeutende 
Gebiet  Bhainir,  Bikanir  ganz  ähnlich,  von  den  wilden,  räuberi- 


ToD,  II,  1.  behauptet;  denn  Mani  mag  mit  Mdra,  tÖdtend  u.  8.  w.  ver- 
wandt sein,  es  bedeutet  in  der  Sprache  nur  Wüste ;  Maru  allein  bedeutet 
auch  Marwar.  S.  Wilson,  u.  d.  W.  Nach  ffemafcandra  IV,  23.  auch  Da- 
ceraka.  Far,  welches  so  oft  in  neuem  Ländernamen  vorkommt,  ist  viel- 
leicht aus  Sanskrit  varay  Einschlufs,  zu  erklären. 

1)  Ritter,  IV,  2,  935.  W.  Hamilton,  I,  535.  Ich  folge  hier  Tod,  welcher 
II,  291.  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  ein  Theil  (und  zwar  der  bei  weitem 
gröfste)  aufserhalb  der  Äräüolty  in  der  Wüste  liege,  die  Anfänge  der 
WUsto  beginnen  bei  Kanund,  oder  richtiger  Kanorh. 

2)  S.  oben  8.  91. 
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sehen  Bhatti  bewohnt,  die  Muhammedaner  sind  und  dem  hier  weit 
verbreiteten  Stamme  der  Rägputen  angehören.^) 

Den  Westen  Nieder- Rägasthan's  nimmt  Gassalmlr  ein,  von 
kleinern,  davon  lorBgerifsencn  Wüstenherrschaften  umgeben,  ein 
grofses  Gebiet  von  etwa  2000  Quadr.  M.  Fläche,  aber  mit  wenig 
Ausnahmen  harter  Klippenboden  oder  beweglicher  Sand,  wie  das 
äbrige  Tiefland,  mit  kalten  Wintern,  heifsen  Sommern  und  hefti- 
gen Winden  und  Staubwirbeln.  Die  Bewohner  sind  auch  hier 
6it  und  Bhatti  Rftgput.^) 

Auch  Amaraköta  (Burg  der  Unsterblichen)  gegen  den  Indus 
hin  ist  ein   ähnlicher  Oasenort,    von  Wüsten  eingeschlofsen ;   das 
nordlich   gelegene    Darawal   gehört    noch  dem  Staate  Bhavalpur  112 
am  Indus.    Wir  stehen  hier  an  der  Westgränze  der  Wüste.*) 

Parkur  im  Süden  am  Rin  ist  ein  ähnlicher  üasenfleck,  ein  zu 
Raubzügen  geneigtes  kleines  Fürstenthum.  In  der  angränzenden 
Gegend  finden  sich  aufser  Rägputen  auch  noch  Bhilla,^)  und 
Kola. 

Es  begreift  sich  leicht,  dafs  dieses  grofse,  mehr  oder  weniger 
wüste  Gebiet  zwischen  der  Ärävalt,  dem  Rin,  dem  Indus  im  W., 
und  Sirhind  und  Hariana  im  N.  in  der  Geschichte  Indiens  ein 
unbedeutendes  ist;  seine  Bedeutung  ist  in  der  That  eine  negative, 
indem  es  das  innere  Indien  vom  Induslande  trennt  und  so  zwei 
in  manchen  Beziehungen  ungleiche  Haupttheile  des  nördlichen 
Indiens  zu  bilden  beiträgt.  Es  ist  ein  Schutz  für  das  innere 
Indien,  grofse  Heere  können  es  nicht  durchziehen,  die  Araber  in 
Sindh  überschritten  nie  diese  Wüste.  Seine  Unwegsamkeit  nothigt 
die  grofsen  Züge  der  Einwanderer  und  Eroberer  den  nördlichen 
Weg  unter  dem  Himalaja  zu  nehmen  und  trug  daher  wesentlich 
dazu  bei,  die  grofsen  Bewegungen  Indischer  Geschichte  um  die 
Jamunä  und  die  mittlere  Gangft  zusammenzudrängen. 


1)  RiTT£B,  IV,  2.  988.  1000.    W.  Hamilton,  I,  528.  vgl.  Tod,  I,  85. 

2)  Tod,  II,  278.  W.  ITamilton,  I,  530.  Rittbh,  IV,  2,  1002.  Burnes,  Reisey 
Deutsche  Uebersetzang  II,  103.  Das  Original  der  Berichte  des  letzteren 
über  diese  Gebiete  im  Osten  des  Indns  steht  in  dem  ^oum.  af  thr  R, 
Geogr.  Soc.  Vol.  IV. 

3)  8.  oben  S,  100.  W.  Hamilton,  I,  519.  Ritteb,  IV,  2,  1030.  1015.  Bubnrs, 
Reise  II,  89.    Tod,  Sketc/t  of  the  Indiun  deseri^  in  Ann,  II,  289. 

*)  BüÄHEs,  S.  97.    Tod,  II,  p.  308. 
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Nördliches  Upavindhja- Gebiet. 
1.    Ober-Rägasthän,  Mewar  nebst  Makerri. 

■ 

Wir  erreichen  hier  das  Hochland  und  haben  jetzt  das  grofse 
vielgegliederte  Nordgebiet  des  Vindhja  zu  durchwandern.  Seinen 
allgemeinen  Grundzügen  nach  ist  es  schon  bekannt.^) 

Im  weitern  Sinne  ist  Mewar  das  Land  zwischen  der  Arävali 
im  W.,  der  Kitor- Kette  im  O.,  der  Vorstufe  Makerri  im  N.  und 
der  Verbindungskette  des  Vindhja  mit  dem  Abu  im  S.  Die 
etwa  2000  F.  hohen  Theile  im  S.  W.  senken  sich  nordwärts  bis 
auf  1400  F.  und  weniger.  2)  Im  engem  Sinne  ist  Mewar  das  süd- 
liche Tafelland  mit  der  Hauptstadt  Udajapura  (Stadt  des  Auf- 
gangs, d.  h.  des  Glücks),'^)  ein  ebenes  Gebiet,  des  Anbaues  sehr 
113  fähig,  wo  es  der  Bewäfserung  zugänglich  und,  wo  angebaut,  sehr 
fruchtbar,  doch  auch  der  Dürre  ausgesetzt  und  von  einem  nicht 
sehr  wafserreichcn  Zuflufsc  des  Kunibal,  der  Parr)4ipä  (Bunnas) 
aus  der  südlichsten  Arävali,  durchflofsen.  Das  Gebirge  ist  reich 
an  Erzen  und  Bausteinen,  die  den  kriegerischen  Bewohnern  zu 
WaflFen  und  den  prachtliebenden  Fürsten  zu  grofsen  Bauten  ge- 
dient haben.  In  dem  Westgebirge  hausen  nach  Agmir  hinüber 
die  M^a^  in  der  Kitor -Kette  im  O.  die  Mma,  zwei  stammver- 
wandte Völker,  die  sich  lange  in  ihren  unzugänglichen  Schluchten 
und  natürlichen  Bergfesten  unabhängig,  aber  wild  und  räuberisch 
erhalten  hatten,  bis  die  Europäischen  Beherrscher  sie  in  der 
jüngsten  Zeit  zur  festen  Ansiedelung  und  zum  Ackerbau  ver- 
mocht haben.  Sie  scheinen  die  Urbewohner  dieses  Landes  und 
sind,  wo  nicht  den  Bhilla  im  S.  stammverwandt,  doch  ein  ganz 
ähnliches  Volk.     Die  Beherrscher  des  Landes  sind  Rägputen.  *) 


1)  S.  oben  S.  83. 

2)  RiTTKR,  IV,  2,  741.  864. 

3)  nicht  des  Ostens. 

4)  S.  Tod,  Atmais,  I,  508.  II,  592  flg.  u.  sonst.  Ueber  die  Mina  s.  ebenil. 
II,  430.  die  Mera  I,  680.  Ritter,  IV,  2,  872  flg-.  W.  Hamilton,  I,  547. 
Mewar  erklärt  Tod,  II,  9.  ans  Mcdjavar,  Centralland  nnd  nennt  I,  9. 
Medpatj  Centralplatcan^  die  clafsische  Bencnnnng.  Das  Sanskritwort  Tdr 
Plateau  ist  prastha^  welches  allerdings  pattha  in  Vnlgärsprachen  werden 
kann;  ob  dieses  oder  päta^  Ausdehnung,  das  gemeinte  Wort  sei,  ninfs  die 
einheimische  Orthographie  zeigen;  dafs  aus  madhja  die  erste  Sylbe  m^ 
entstanden,  ist  mir  nicht  einleuchtend.  —  Ragasthäna,  Site  der  Rftga,  der 
Könige  oder  eigentlich  der  Rftgaputra,    der  Königssöhne,    der  Krieger, 
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Im  Norden  gränzt  Mewar  im  engeren  Sinne  an  das  Gebiet 
Yon  Agmtr  {Agamidha)^)^  einer  altberühmten  Stadt,  die  einst  als 
Hauptstadt  der  Rägputen- Staaten  dieses  innern  Indiens  galt,  jetzt 
den  Britten  gehört.  Änch  dieses  Gebiet  ist  steinig,  trocken, 
wafserarm,  aber  durch  künstliche  Wafserbauten  meist  fruchtbar 
gemacht.  Es  ist,  iJrie  viele  Rägputen  -  Sitze ,  die  Stadt  reich  an 
grofsartigen  Festungs-  und  Schlols-Bautoii,  wie  an  andern  Ueber- 
resten  einer  blühenderen  Periode.  2)  In  der  Nähe  von  Agrair  ist 
eb  stark  bepilgerter  Wallfahrtsort,  Pokhara  {Pmhkaray  Lotusteich), 
ein  kleiner,  künstlich  gemachter  See  an  der  Quelle  eines  unbe- 
deutenden Flufses,  dem  der  ehrwürdige  Name  Sarasvati  beigelegt 
worden.  Hier  ist  der  einzige  in  Indien  jetzt  bekannte  Tempel  lU 
des  Brahma. 

Die  noch  nördlicheren  Staaten,  das  kleine  KrishYfXinagara 
(Krishnastadt)  und  Gajapura  (Siegesstadt,  nach  einer  älteren 
Hauptstadt  Amara,  unsterblich,  häufig  Amber  genannt),  haben 
auch  ein  dürres  und  nicht  sehr  fruchtbares  Land,  aufser  wo  es 
bewäfsert  werden  kann.  Es  liegt  schon  auf  einer  niederen  Stufe 
Mewar*8,  hat  nicht  die  Frische  der  Höhen  und  leidet  schon  mehr 
anter  den  heifsen  Winden  und  den  Staubwirbeln  der  Induswüste; 
doch  ist  sein  Klima  gesund  und  der  Fleifs  der  Anbauer  wird  in 
den  fruchtbaren  Theilen  durch  reiche  Kornernten  belohnt;  früher 
war  auch  hier  der  Anbau  viel  verbreiteter,  als  die  Europäer  ihn 
vorfanden.')  Die  früheren  Bewohner  sind  auch  hier  Mina,  im 
Norden  Gät. 

Die  niedrigste  Stufe  des  Berglandes  nehmen  endlich  die  zwei 
kleinen  Staaten  Makerri  und  Bharatpur  ein;    auch   der  östliche 

irägnn  im  Sanskrit  steht  auch  für  Xatrija,  Kriegforkaste)  bezeichnet  das 
^Küze  Land  dieses  Stammes;  Rägawara  ist  die  Form  der  Ynlß^Urdialektc. 
Toi>  I,  1.  Räaputana  sche^ut  nach  ihm  den  Britton  zu  gehören.  Er  setzt 
den  ostlichen,  dritten  Sindh  oder  Baudclkhand  als  Ostgränze;  östlicher 
sind  OS  nicht  achte  RAgpnt. 

1;  S.  oben  S.  111.  Ayamidha  ist  zusammengesetzt  ans  aga^  ungeboren,  der 
Ewige  und  rnitfay  geschenkt.  Es  ist  der  Name  zweier  alten  Könige; 
erstens  eines  ans  dem  Geschlechte  der  Katjtva  und  Verfafsers  einiger  Vedi- 
scher  Hymnen;  zweitens  eines  ans  dem  Geschlechte  der  Kaurava.  Als 
Name  der  Stadt  bezieht  er  sich  wahrscheinlich  auf  eine  Legende. 

i.  W.  Hamilton,  I,  520.    Rittkb,  IV,  2,  902. 

3)  RuTBB,  IV,  2,  917.  918.    W.  Hamilton,  I,  687. 
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Theil  des  früher  erwähnten  Shekavatt^)  Hegt  innerhalb  dieser 
äuTsersten  nördlichen  Klippenzüge  des  Vindhja.  Im  Westen  von 
Shekavati  begränzt;  füllt  Makerri  oder  Mewät  mit  der  Hauptstadt 
Alvar  den  westlichen ^  und  ihm  östlich  das  nach  seiner  Haupt- 
stadt so  benannte  Bharatpur  den  östlichen  Theil  dieses  Gebiets 
aus.  2)  Makerri  zwischen  27® — 28^  n.  Br.  ist  ein  wafserarmes  Ge- 
biet vieler  zerrifsenen,  klippigen  Bergzüge  mit  dazwischenliegen- 
den £benen;  diese  Züge  steigen  von  600  F.  bis  1,200  P.  empor; 
die  letzte  Höhe  hat  die  Feste  von  Alvar.  Dem  Gebiete  liegt  im 
Horden  das  von  Delhi  vor,  das  gegen  S.  von  dieser  Vorstufe  des 
südlichen  Berglandes  begränzt  wird. 

Das  zweite  Gebiet,  Bharatpur,  fällt  ostwärts  nach  dem  Jamu- 
nälande  um  Agra  ab  und,  befser  mit  Quellen  versehen,  als  die  hin- 
teren Länder,  ist  es  durch  den  Flcifs  der  Besitzer  in  einen  grofscn 
Garten  verwandelt.     Die  Hauptstadt  liegt  schon  in  der  Ebene. 

Die   Bewohner  dieser  Vorstufe  sind  durchgängig   Gät,    ein 

Name,  den  wir  auch  in  Sindh  und  Pengäb  für  die  ackerbauende 

115  Bevölkerung  vorfanden.    In  Bharatpur  haben  sie  auch  Fürsten  uus 

ihrem  Geschlechte,  in  dem  zweiten  Gebiete  werden  sie  von  Räg- 

puten  beherrscht.  3) 

Die  Rägputen,  welche  wir  schon  über  ein  so  grofses  Gebiet 
ausgebreitet  gefunden  haben  und  weiter  ostwärts  antreffen  wer- 
den, sind  hier  überall  als  Eroberer  zu  betrachten,  nicht  als  ur- 
sprüngliche Bewohner,  sondern  als  ünterjocher  und  Verdränger 
derselben.  Die  ältesten  Indischen  Urkunden  kennen  sie  noch 
nicht  und  ihre  Verbreitung  fallt  in  eine  verhältnifsmäfsig  jüngere 
Periode  der  Indischen  Geschichte.  Sie  bilden  eine  der  merk- 
würdigsten Abtheilungen  der  vielfach  gegliederten  Indischen  Eth- 
nographie, sowohl  durch  ihren  acht  Indischen  Charakter  und  als 
angebliche  Nachkommen  der  alten,  schon  erloschenen  Krieger- 
kaste, als  durch  ihren  grofsen  Staatenbund  mit  seinen  ganz  feu- 
dalen Verhältnifsen.  Ihre  Heimath  und  ihre  Verbreitung  müfsen 
Gegenstand  der  historischen  Untersuchung  sein. 


1)  S.  oben  S.  110. 

2)  BkaraUif  Sohn  des  D\i8lijantit  und  der  Cakuntalä,  gehört  den  alten  Königs- 
geschlechtern. Wenn  aber  Mewar  richtig  abgeleitet,  inüfstc  MewÄt  aus 
Madhjavat  sein;  was  mir  jedoch  sehr  unsicher  scheint.  Mcvätti  heifsen 
die  Bewohner. 

3)  W.  ITamilton,  I,  388.  894.    Rittbb,  IV,  2,  935. 
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2.  Mälava  und  Härävatt. 

Die  Oränzen  Mälava's  im  Indischen  Sinne  sind  im  S.  der 
Vindhja,  im  N.  die  Härävati-Kette,  im  W.  Dohud,  im  O.  Bhopäl. 
DaaLand  hat  an  der  Narmadä  eine  Länge  von  80  geograph.  M., 
einen  Flächenraum  von  etwa  2,100  quad.  M.*)  Es  ist  ein  einför- 
ffliges  Tafelland  mit  sanfter  Senkung  gegen  Norden,  überall  mit 
weichem,  schwarzem, 2)  fruchtbarem  Boden  bedeckt,  durch  die 
mäfeige  Erhebung  sich  eines  wenig  wechselnden  und  für  Indien 
sehr  gemäfsigten  Klimas  erfreuend.  Die  gröfste  Mannigfaltigkeit 
der  Bodenerzeugnisse  gedeiht  in  diesem  Lande,  in  der  neuesten 
Zeit  ist  Opium  der  Stapelartikel  geworden.  Wenig  Indische  Län" 
der  haben  gröfsere  Verwüstungen  erlitten,  ehe  ihm  der  Friede 
wiedergegeben  worden;  die  Fruchtbarkeit  des  Landes  hat  es  zu 
einem  Lieblingssitze  der  Beherrscher  dieses  Theiles  Indiens  ge- 
macht, und  wir  finden  in  ihm  eine  Reihe  von  einstigen  Haupt- 
städten grofser  Reiche.  Es  lag  nahe  bei  der  handelsreichen  Küste 
Gozerat,  und  durch  dieses  Land  gingen  Strafsen  aus  dem  Nor-  1I6 
den  Indiens  über  den  Vindhja  ins  Narmadä  <  Thal  und  nach  dem 
Dekhan. 

Mälava  ist  sehr  flussreich.  Der  grösste  Strom  des  Landes 
ist  die  Karmanvaü  (Kumbal),^)  der  meist  Gränzflufs  gegen  Ritga- 
stbn  ist,  dem  Vindhja  entspringt,^)  und  nachher  bei  Köta  (Kotah) 
▼orbei  nordwärts  zur  Jamunä.  strömt,  die  er  nach  einem  Laufe 
von  90  M.  zwischen  Atavi  (Wald,  Etaveh)  und  Kalpl  erreicht; 
dieses  Gemünde  wird  Trivefß  genannt,  weil  als  dritter  Fluss  hier 
der  Smdku  hinzukommt;^)  an  einem  kleinen  Zuflufse  des  Kumbal, 
Sprä,^  ]iegt  üggajini^  der  erste  Meridian  Indischer  Astronomen, 


1)  RiTTBB,  IV,  2,  741.  744. 

•)  Tod  will   daher  Ann,  n,  698.   den  Namen  von  mala  ableiten,  das  diesen 

Boden   bezeichnen   soll;    es   bedeutet    aber  im  Sanskrit  Sc/tmutz,  and  der 

Sumkritnajae  MäUtoa  kann  davon  nicht  herkommen.    Eher  von  Mitla,  Feld. 
3>  Die  haotbegabte,  ohne  Zweifel  nach  einer  Legende.     Nach  Afbh.  I,  111. 

r.  4382,  I,  p.  166.  hiefs  ein  oberer  Zuflufs  dieses  Stromes  Acvanadit  Pferde- 

ftob. 
♦)  UrtTEMj  IV,  2,  760.    Ton,  I,  9. 
h  Dieser  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  zwei  andern  Sindhu,  die  sogleich  er- 

«ilmt  werden  and  wirkliche  Zuliiifse   des  Kumbal  sind.    Der  Sindhu  der 

Triwriu  entspringt  in  einer  vordem  Kette  des  Vindhja. 
«)  D.  h.  Giriei,  «.  Meg/i.  l).  32.  Ragh.  Fanc.  VI,  35.    Fishn,  P.  p.  186.  No.  80. 
fc'i  lad.  AltcrtHsk.  ].   2.  Aufl.  10 
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einst  der  Sitz  mächtiger  Indischer  Herrscher.  Sonst  kommen  ihm 
aus  dem  Vindhja  von  S.  O.  her  östlicher  der  kleine  oder  Koia 
Sindh  zu,  dann  der  Kali  (schwarze)  Sindh  und  Pärvati  (Bergfluss), 
beide  gross  und  aus  dem  Vindhja;  von  der  Arävali  die  östliche 
Parrixicd,^)  die  mehrere  Zuflüfse  mitbringt  und  von  der  ganzen 
Kitor-Kette  auf  ihrem  Ostufer  begleitet  wird. 

Spätere  Nachfolgerinnen  Uggajani's  waren  Dliärä,  S.  S.  W. 
und  Bhüpäla  (Bhopal)  an  den  Quellen  der  Veiravaü  (Betwah);  in 
dem  gleichnamigen  Gebiete  liegt  aber  am  obern  Flufse  noch  Bhil- 
sah  mit  grofsartigcn  Monumenten;  mit  ihrem  ächten  Namen  ^i(//pa 
war  sie  die  Hauptstadt  eines  alten  Reiches,  welches  noch  vor  un- 
serer Zeitrechnung  blühete.  Mandxi  gehört  erst  der  Muhammeda- 
nischcn  Zeit.  Dem  Indischen  Alterthume  gehören  aber  die  Fel- 
sentempel bei  Bdg  und  Bhumnar.^) 

Obwohl  frühe  dem  Verbände  Brahmanisch  gebildeter  Staaten 
einverleibt,  hat  noch  Mälava  in  seinen  wilderen,  geschützteren 
Bergthälem  auch  Ueberreste  der  ursprünglichen,  allmählig  aus  den 
117  übrigen  Bezirken  verdrängten  Bevölkerung  der  Bhilla;  sonst  woh- 
nen hier  aufscr  Nachkommen  der  alten  Arischen  Bewohner  meist 
Rägputen,  endlich  Mahratten,  jene  frühere,  diese  spätere  Ein- 
dringlinge.^) 

Hdrävaii  (Häräuti)  ist  eine  Vorstufe  Mälava's  gegen  Norden; 
als  Ostgränze  gegen  Bandelkhand  gilt  der  Flufs  Veiravati\  sein 


aus  dem  P&rijfitra.  —  Uggajam  oder  -ira^  siegreich.  Aach  Avanil^  schätzend; 
Vicälä,  grofs;  Pugkpakarmidint,  Blamenkorb.  Hcmafi.  IV,  42.  Pr&kritfonn 
üggerA  auf  alten  Münzen;  s.  Zeiisckr.  f.  d.  K,  d.ßf.lV,  201.  daher  'Ofif*^» 
iv  ^  xal  T«  ßaalXua  n^otSQOv  nv.  PeripL  m.  Er.  p.  27.  'OJiJviy,  ßaölUiov 
Tiaotdvav.    Ptol  VII,  1,  62.  worüber  s.  Zeiisckr.  IV,  194. 

1)  Beide  Pftr^acd  entspringen  in  Sirohi  in  dbn  Abubergen,  dicht  bei  einander. 

.  2)  Bag  bei  Tanda  an  einem  Pafse  zum  Nerbuddathale  im  S.  W.  Oharas: 
Dhnmnar  östlich  von  und  nahe  bei  Mhow  am  Kumbal  in  Nord-MAlavs. 
Von  den  Felsentempcln  bei  BAgh  ist  seitdem  eine  besondere  Beschreibong 
unter  dieser  Aufschrift:  „Descripiion  of  the  Caoes  of  Baghy  in  Räih"  By 
Impet,  Esq,  in  J,  of  the  B.  B.  of  the  li.  As.  S.  V,  p.  543.  S.  Rittsb,  I, 
IV,  826. 
3)  Ueber  Mälava  (und  das  benachbarte  Land)  ist  vor  allen  hervorzuheben: 
SiB  John  Malcolm's  Mcmoir  of  Central-India,  including  Mälva  and  adjointng 
provifices.  3te  ed.  1832.  2  Vol.  8.  Dann  W.  Hamilton,  I,  726..  Rittbb, 
IV,  2,  743. 
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5sÜich«r  Znflufs  Dossän^)  gehört  dem  letzten  Lande;  die  Kitor- 
Kette  and  der  Kambal  sind  im  W.  Gränze  gegen  Mewar  und 
Qajapur.  Eine  Seitenkette,  die  bei  Nimuk  24"  27'  n.  Br.  anfängt 
und  ostv^ärts  mit  vielen  Verzweigungen  ihrer  Züge  zwischen  24^ 
W  und  24*^  streicht,  trennt  Härävati  im  S.  von  Mälava;  sie  er- 
reicht an  einzelnen  Stellen  die  Höhe  von  2,200  F. ;  ihr  entspringt 
der  östliche  Sindhu.  Sie  wird  die  H&rA-vati  -  Kette  genannt  oder 
Bfteh  einem  Pafse,  dem  Thore  Vishnu's  genannt,  Mukundadvära,'^) 
Durch  sie  erhält  flärävati,  obwohl  abwärts  gelegen,  eine  gröfsere 
Erhebung  als  Mälava  und  ist  im  Gegensatze  zu  diesem  reicher  an 
Berggruppen;  es  heisst  daher  auch  Uparmäl  oder  das  Oberland.^) 
Die  Flüfse  MÄlava's,  Karmanvati,  Käli-Sindhu,  Parvatf,  Vetravati, 
welche  dem  eigentlichen  Vindhja  entspringen,  müssen  die  Ketten 
Hftrftvati's  in  vielen  Stürzen  und  Windungen  durchbrechen,  ehe 
sie  in  das  offenere  Land  gelangen  können. 

Gegen  Norden  scheint  keine  feste  Gränze  Härävati's  festge- 
setzt zu  sein;  die  politischen  Eintheilungen  sind  vorübergehend 
und  uns  gleichgültig.  Es  ist  ein  sehr  unbekanntes  Land  und  nur 
10  viel  sicher,  dafs  in  diesem  schon  offenem  Lande  unter  Härä-  \ 

vati  nach  der  Jamunä  hin  noch  viele  Hügel  und  Berge  zu  finden;  >y 

es  ist  ein  Land  der  natürlichen  Burgen ;  unter  diesen  ist  Gwalior 
hislorisch  berühmt.     Es  ist  sehr  fruchtbar,  wo  gut  angebaut."*) 

Hfträvati  ist  ein  Land  mit  wenigen  Ebenen,  vielen  Schluch-  118 
ten  und  Bergfesten,  ein  unwegsames  und  zerrifsenes  Gebiet,  wel- 
ches leicht  in  viele  kleine  Herrschaften  sich  theilt;    diese  gehö- 
ren auch  hier  dem  Geschlechte  der  Rägputen  und  haben  manche 
e  Denkmale  ihrer  früheren  Macht  hinterlafsen,  wie  in 


1)  Wahrscheiulich  Dagänß.;  s.  Wilson,  V,  P,  p.  185.  No.  80.  So  heifst  auch 
das  Volk;  b.  dens.  za  Megh.  D.  p.  31.  oder  d.  24.  (25.)  Es  heifst  Land 
der  xehn  Festen  (daca-ri^). 

t)  Muhamdurra  der  Karten;  s.  Tod,  II,  702.  Dieser  Pafs  hat  seinen  Namen 
TOB  einem  seltenen  Beinamen  Qwa's,  dem  dort  ein  grofsartiger  Tempel 
geweiht  war;  s.  III,  S.  867.  N.  1. 

3>  Cpmmuä  ist  genaner  der  Theil  Hftrftvati's,  welcher  im  W.  des  Kumbal 
liegt,  so  wie  auch  der  Bezirk  Bandi.  Die  eigentliche  Westgränze  ist  die 
KHor-Kette,  nicht  Kumbal. 

4r  W.  TlAHiLToa,  I,  383.    Kambal  in  W.   und  der  8indh  in  O.  bilden  jetzt 
die  Grinzen  des  Staates  des  Mahratten  Scindia;    so  dafs  hier  das  Land 
Sindh  nad  VetraYatt  zn  Bandelkhand  gerechnet  wird. 

10* 
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Kitor  und  Bhadravaü  (glückbegabt,  Barolli).*)  Bhüla  und  Gät  wer- 
den auch  hier  als  Bewohner  angegeben. 

3.  Bandelakhand. 

Ein  Theil  Bhüpal's  und  Ghara  Mandala  bilden  unter  dem 
Vindhja  die  oberste  Stufe  dieses  Landes^  sie  hat  eine  Höhe  von 
1,800—1,900  F.  und  darüber.^)  Bhüpal  wirdidurch  die  schon  er- 
wähnte Vetravatt  getheilt  und  liegt  als  ein  Verbindungsland  zwi- 
schen Mälava  im  W.  und  N.,  Bandelkhand  im  N.  O«,  Gondvana 
im  S. 

Oestlicher  entspringen  in  Ghara  Mandala  im  Vindhja  selbst 
noch  der  Sonar  und  Birma^^)  die  beide  in  den  Xena  fliefsen,  der 
nördlicher  um  23^^  53'  n.  B.  entspringt  und  bei  Kilätärä  in  die 
Jamunä  einmündet.  Seine  erwähnten  zweiZuäüfse  durchbrechen 
die  Bander-Kette  von  der  durchschnittlichen  Höhe  von  1,590  F. 
Mit  ihnen  vereinigt  durchbricht  sodann  der  Kena  das  Panna-6e- 
birge,  welches  nach  AUahäbäd  hin  zum  Tieflande  abfallt.  Ihr 
liegt  nördlich  eine  niedere  Parallel-Kette  vor,  die  Vwdhjäfcala  ge- 
nannt. Es  sind  dieses  die  Stufen,  auf  denen  Bandelkhand  sich 
von  S.  W.  nach  N.  O.  zum  Gangälande  hinabsenkt,  als  eine 
Reihe  von  drei  Tafelländern,  auf  denen  man  durch  viele  Ghat 
oder  Pässe  von  Terrafse  zu  Terrafse  auf-  oder  absteigt.^) 

Im  Osten  des  Pannagebirges  fliefst  die   Tämasä  (Tonse,  die 

finstere),  der  drste  gröfsere  Gangäzufluss  von  Süden,   dessen  Ge- 

119  biet  östlich  durch  die  Parallel-Kette  Keimur  von  dem  des  grofsen 

Qona  getrennt  wirdi^  diese  wird  in  Bihar  Thamian,  nachher  Vindhja 

genannt'"»)  und  begfeitet  das  linke  oder  Westufer  des  ^ö?*«    ^*®" 


1)  S.  Tod,  ann.  ofR.  II,  p.  628  flg.  Kittbr,  IV,  2,  801.  W.  Hamilton,  I,  543.  Der 
Name  wird  abgeleitet  you  Häräf  dem  Namen  der  dortigen  R&gputen;  siehe 
III,  S.  960. ;  ihm  ist  der  grofse  Tempel  von  Barolli  gewidmet.  Tod,  II,  704. 

2)  Ritter,  IV,  2,  836. 

3)  Franklin  schreibt  p.  273.  Bearmä;  ich  kenne  den  Sanskrit-Namen  nicht, 
so  wenig,  wie  den  des  Sonar ,  der  mit  potia  verwandt  scheint. 

4)  S.  Franklin's  memoir  on  Bundelkhand^  in  Trans,  of  the  li,  A.  Soc,  I,  p. 
276.  vgl.  Ritter,  IV,  2,  835  flg.  Solchen  Lesern,  welche  sich  eine  ge- 
naue Vorstellung  von  der  Verfafsnng  eines  kleinern  Indischen  Bezirks  zu 
verschaffen  wünschen,  kann  folgender  Aufsatz  empfohlen  werden:  Jceowil 
of  Pergunnah  Mahoba,  Zillah  Humeerjwre,  Bundelcund.  —  By  G,  H.  Fbrs- 
LiNO,  Esq.     In  J,  of  the  As.  S.  of  B.  XXVIII,  p.  369  flg. 

5)  Franklin,  p.  276.  durch  Druckfehler  Barar.    Meoa8thenb0  nennt  fragm. 
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ser  östlicbe  Theil  des  Landes  heifst  Bhagelkhand;  wo  aber  dieses 
Crebiet  anfange,  d.  h.  ob  die  Tftmasä  oder  die  Keimur-Eette  seine 
Wes^änze  gegen  Bandolkhand  sei,  und  wo  es  aufhöre,  ob  mit 
dem  Q6na  oder  nicht,  darüber  belehrt  uns  niemand.  Es  ist  ganz 
ein  Qrehietj  wie  Bandelkhand,  und  wie  diese  Gebiete  gegenwärtig 
politisch  getheilt  sind,  kann  uns  hier  gleichgültig  sein.^)  Der  Qöna 
dorchfliefst  in  seinem  mittleren  Laufe  ebenfalls  mehrere  Stufen 
der  Nordsenkung  des  Vindhja  zum  Gangeslande;  auf  seinem  Ost- 
ufer bezeichnen  das  oben  erwähnte^)  südlichere  Korair-Gebirge 
imter  dem  Amarakantaka,  dann  das  nördlichere  Bikeri-Gebirge 
diese  Stufen.  Dieses  Land  im  Osten  des  Q6na  wird  jedenfalls 
nicht  zu  Bandelkhand  gezählt,  ein  einheimischer  Name  dafür  ist' 
uns  nicht  bekannt  geworden.  Bei  Rotas  tritt  der  Fluss  aus  dem 
Berglande,  und  sein  weiterer  Lauf  gehört  der  Niederung. 

Das  ^ßnaland  gehört  offenbar  bis  zum  Durchbruche  des  Fluf- 
seg  mit  zum  Nordgebiete  des  Vindhja;  nur  hat  das  grosse  Thal 
des  mittleren  Flufses  eine  viel  entschiedenere  Richtung  gegen 
Osten,  als  die  der  westlicheren,  und  erstreckt  sich  bedeutend 
über  den  Meridian  hinaus,  den  wir  als  Ostgränze  des  Madhjadega 
festgesetzt  haben. 

Bandelkhand^)  ist  ein  Land  nicht  sehr  hoher  Bergzüge,  die 
nach  der  Niederung  hin  sich  stets  mehr  in  einzelnstehende  Kegel 


in  der  C.  MuELLBB'schen  Ausgabe  IT,  p.  413.  die  Tamasä:  Andomatis  Und 
berichtet,  dafs  sie  von  dem  Lande  der  Madiandinoi  komme ;  der  erste  Käme 
würde  im  Sanskrit  Andhamali,  die  Blinde,  lauten  und  der  zweite  Madhjan- 
dina,  südlich.  Nach  diesem  Flufse  hat  deutlich  die  Stadt  Tamasis  bei 
Ptolsmaios  VII,  1,  53.  ihre  Benennung  erhalten. 

1)  F&AKKI.IN  sagt  p.  259.  Bhagelkhand  sei  Ostgränze  für  Bandelkhand,  ohne 
nähere  Bestimmung;  W.  Hamilton  erwähnt  Bogheia,  II,  14.  ganz  kurz  als 
Theil  Gondyana^s;  er  beschreibt  aber  den  gröfsem  Theil  als  Land  dos 
Raja  von  Rewa.  Nach  £.  Thobnton  a.  a.  O.  lY.  u.  d.  W.  Rewa  Caunia 
wird  das  Fürstenthum  Baghelakhanda  im  O.  von  Allahahäd  und  Mirzapur^ 
im  S.  O.  von  Koreas  im  S.  von  Sagar  und  Narmtidd  und  im  W.  von  den- 
selben und  Bandelakhand  begränzt.  Dieses  Fürstengeschlecht  leitet  sich 
ohne  Zweifel  von  der  gleichnamigen  Dynastie  in  Ouzeral  ab,  welche  im 
Jahre  1297  von  den  Muselmännern  gestürzt  ward;  s.  III,  S.  582. 

l)  S.  oben  S.  84. 

3)  Bandela  ist  Name  dts  hier  herrschenden  BÄgputgeschlechts ;  Khanda  ein 
Sanskritwort  für  Abtheilung.  Aufser  dem  öfters  angeführten  metnoir  von 
Frjuiklih  kenne  ich  keine  besondere  Schrift  über  das  Land.  S.  sonst 
KiTTBB,  IV,  2,  830.    W.  Hamilton,  I,  317. 
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auflösen,  welche  natürliche  Festen  bilden  ]  viele  Päfse  oder  Ghat 
erschweren  den  Durchgangs  erleichtern  die  Vertheidigung.  Daher 
die  politische  Getheiltheit  des  Landes  in  eine  Menge  kleiner  Staa- 
ten und  Burgherrschaften  und  der  lange  Widerstand^  den  es  den 
120  mächtigen  Königen  des  Niederlandes  im  Norden  entgegen  stellen 
konnte ;  daher  unsere  Unbekanntschaft  mit  ihm  trotz  seiner  Nähe 
an  die  zugänglichsten  und  am  frühesten  civilisirten  Gegenden  im 
Norden.  Berühmt  in  der  Indischen  Geschichte  sind  die  Festun- 
gen Agajagharay  Kdlangara^  Ghansi  und  andere.^) 

Es  'hat  dieses  Bergland  ein  viel  trockneres  Klima^  als  das 
nahe  Tiefland,  und  viele  nackte  Höhen  erfüllen  seine  malerischen 
Bezirke ;  es  ist  daher  hier  eine  geringere  Ueppigkeit  des  Pflanzen- 
wachsthums;  die  Flüsse  strömen  auf  dem  Tafellande  rasch  fort, 
vertrocknen  beinahe  im  Sommer  und  bringen,  da  sie  nicht  schiff- 
bar sind,  dem  Handel  keine  Erleichterung,  dem  Ackerbau  wenig 
Förderung;  bleibt  der  Regen  aus,  tritt  Unfruchtbarkeit  ein.  Doch 
ist  ein  Unterschied  zwischen  dem  eigentlichen  trockenen  Plateau- 
landc  und  den  mittleren  Stufenlandschaften ;  eine  Ausnahme  wür- 
den die  fruchtbaren  Niederungen  an  der  Jamunä  machen,  wenn 
wir  diese  nicht  vom  Berglande  ausschliefsen  müfsten.  Als  eigen- 
thümlichen  Reichthum  besitzt  das  Land  die  reichen  Diamantlager 
bei  Panna,  sein  anlockendstes  Erzeugniss.^)  In  der  Geschichte 
erscheint  es  als  ein  Revier  des  Faustrechts  und  ewiger  kleiner 
Fehden  unter  Raubrittern  und  Söldnern. 

Die  Bewohner  sind  mit  Ausnahme  der  Gdn^a^  die  von  Gond- 
vana  hier  hinüber  reichen,  aus  dem  Geschlechte  Sanskritischer 
Inder,  in  Kasten  getheilt  und  von  Rägputen  beherrscht,  die  aber 
nicht  zu  den  edelsten  Familien  dieses  Namens  gezählt  werden  und 
nicht  solche  grofsartige  Denkmale  hinterlafsen  haben,  yrie  sie 
in  den  eigentlichen  Rägputenreichen  noch  in  Erstaunen  setzen. 
Es  war  hier  nie  ein  Mittelpunkt  höherer  Indischer  Bildung,  so 
nahe  auch  das  Land  den  grofsen  und  reichen  Metropolen  der 
Niederung  lag ;  auch  scheint,  so  günstig  die  Lage  auch  ist,  der 
Handel  zwißchen  dem  Ganges -Lande  und  dem  Dekhan  nicht 
häufig  die  natürlich  gegebene  Strafse  durch  dieses  Land  gesucht 
zu  haben. 


1)  Ritter,  IV,  2,  832.  860. 

2)  Ebend.  IV.  2,  857.  356. 
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Betrachten  wir^  mit  Ausschlufs  des  niederen  fruchtbaren  Gu- 
zerat's  nnd  des  tiefen^  meist  unfruchtbaren  Marwar's  im  W.^  das 
tiesammtgebiet^  welches  im  N.  dem  Vindhja-Gebirge  vorliegt,  so  121 
bietet   dieses   meistens   trotz   der  Mannigfaltigkeit  seiner  Thäler 
und  der  Zerrifsenhcit  seines  Innern  einen  gemeinschaftlichen  Cha- 
rakter  dar.    Es  ist  ein  weites^  Bcrgland  von  keiner  sehr  grofsen 
Erhebung,  durch  viele  Bergketten  zertheilt,  voll  natürlicher  fester 
Burgen,  von  vielen  Flüfsen  durchströmt,  die  aber  in  der  trocke- 
nen Jahreszeit  sehr  seicht  werden,  dem  Verkehr  keinen  Vorschub 
leisten,    doch  dem  Ackerbau  an  manchen  Stellen  fruchtbringend 
gemacht  werden  können,  wenn  die  erforderlichen  Arbeiten  hinzu- 
kommen.    Es    sind  viele    fruchtbare  Thäler   und  Flächen,    doch 
ist  ein  nicht   kleiner  Theil   felsig   und   wenig   einträglich.     Das 
Land  gehört  im   Allgemeinen    nicht    zu    den   Gebieten    Indipns, 
welche  sich  durch  üppigen  Reichthum  oder  Eigenthümlichkcit  der 
Bodenerzeugnisse    auszeichnen.    Es   ist   durch  die  Höhe   kühler 
als  die  Niederungen  und  gesund,  kann  aber  vermöge  seiner  Art 
nicht    zu    den   dichtbevölkerten    Ländern    gehören,    sehr    grofse 
Städte    und   Mittelpunkte   weitherrschender   Reiche   werden   sich 
hier  so  leicht  nicht  bilden ;  es  macht  nur  Mälava  in  manchen  die- 
ser Beziehungen  eine  Ausnahme.     Es  ist  in  der  Culturgeschichte 
Indiens  ein  empfangendes,  kein  mittheilendes  Land;  ja  gewisser- 
maalsen  ein  hemmendes,    weil  die  Brahmanische  Bildung  in  der 
Zeit  ihres  Strebens  nach  Verbreitung  aus  dem  Gangeslande  nach 
aufsen    gewifs   raschere  und   frühere  Fortschritte  im  Dekhan  ge- 
macht haben  würde,  wenn  ihr  nicht  gleich  vor  ihren  Thorcn  ein 
80  schwer  zu  überwindendes  Gebiet  entgegengetreten  wäre.     Es 
ist  aber  auf  der  anderen  Seite  dieses  Bergland  vielfach  eine  Frei- 
statte gewesen  nicht  nur  für  die  Urstämme  Indiens,  wie  die  Mera 
und  Mina;    auch    die  Arischen  Inder    haben   in    den  Bergfesten 
Ragasthan's   und  Bandelkhand's    sich  in  einer  viel  freieren  Stel- 
lung  gegen  die  Muhammedaner  erhalten,  als  in  den  Ebenen  des 
Nordens,  und  die  neueste  Zeit  hat  mit  Verwunderung   hier  ein 
Land  entdeckt,  wo  manche  alte  Indische  Sitte  sich  erhalten.    Die 
Kägageschlechter  dieses  Landes  haben  ihren  kriegerischen  Geist 
in  harten  Schlachten  gegen  die   mächtigsten  Kaiser  Delhi's  be- 
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währt  und  die  heroische  Zeit  des  alten  Epos  bis  in  späte  Jahr- 
hunderte hinübergetragen. 

122       II.  Mittleres  Hindustan,   Madhjade9a,  Fortsetzung. 

B.  Nördlicher  Madhjad^9a,   das  Tiefland. 

Aus  dem  mannigfaltig  zerstückelten  Gebiete  des  Gebirgs- 
landes  im  Norden  des  Vindhja  treten  wir  in  das  grofse  Tiefland 
der  Jamunä  und  der  Gangä  ein,  welches  sich  eben  so  sehr  durch 
seine  Einheit  und  grofse  Gleichförmigkeit  auszeichnet,  wie  jenes 
durch  die  Getheiltheit.  Die  zwei  grofsen  parallel  fliefsenden 
Ströme  beherrschen  das  Ganze  und  verbinden  seine  Theile  mit 
einander. 

Wir  kennen  schon  die  Gränzen:*)  im  Norden  der  Fufs  des 
Himalaja,  im  Osten  eine  gedachte  Linie  von  diesem  Gebirge 
.  durch  Allahäbad  nach  dem  Hochlande  Amarakantaka^s,  von  wel- 
eher  wir  jedoch  in  Beziehung  auf  das  mittlere  Qona-Thal,  das 
ostwärts  weiter  hinaus  sich  erstreckt,  genöthigt  wurden,  abzu- 
weichen;^) im  Süden  die  Vorberge  des  nördlichen  Vindhja-Berg- 
systems,  eine  Linie,  die  im  Osten  um  Rotas  24^  30'  n.  Br.  hat, 
westlich  aber  über  Narnol  in  der  Nordwestecke  Makerri's  den 
23sten  Grad  erreicht.  Für  den  Westen  wird  eine  genauere  Be- 
stimmung sogleich  gegeben  werden. 

In  diesem  Tieflande  ist  die  Indische  Kultur  ganz  eigentlich 
zu  Hause,  hier  hatte  sie  sich  am  frühesten,  folgereichsten  und 
vollständigsten  entwickelt;  ein  alter  Hauptsitz  der  Herrschaft,  des 
Unterrichtes  und  der  religiösen  Verehrung,  des  gesetzlichen  und 
verfeinerten  Lebens,  der  Kunst,  des  Gewerbfleifses  und  des  Han- 
dels reihte  sich  an  den  andern. 

Die  Westgränze  dieses  Gebiets  hat  einen  unentschiedenen 
Charakter,  sie  ist  durch  kein  stark  hervortretendes  Kennzeichen 
bestimmt.  Bei  Delhi  ist  der  Wafserspiegel  der  Jamunä  800  F. 
über  dem  Meere,  nordwärts  bis  zum  Fufse  des  Himalaja  fehlt 
alle  Bergbildung;  westwärts  von  Delhi  nach  Hariana  hinein  fin- 
den sich  nur  einzelne  Hügel,  nicht  700  F.  übersteigend ;  doch  er- 
reichen diese  Vorposten  des  Berglandes  nicht  die  Stadt  nansi  in 
Hariana,  und  bis  zum  Indus  hin  kommt  keine  Bergbildung  weiter 


1)  S.  oben  S.  92. 

2)  S.  oben  S.  119.  Nämlich  bis  Kotas. 
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Yor.  Es  bildet  jedoch  die  geringe  Erhebung  dicht  im  W.  der 
Jamiin&  hier  die  Wafserscheide  zwischen  den  westwärts  und  ost- 
wärts fliefsenden  GewäfsernJ)  Hissar,  wo  der  Kanal  des  Finlz 
ShAh  endet^  und  Vtnacana,  wo  die  Sarasvaii  versandet;  bezeichnen  vi'6 
die  Anfange  der  Wüste.  Bhatnir  liegt,  wie  wir  schon  gesehen,^) 
ganz  in  dieser  Wüste^  welche  sich  bis  zum  Zusammcnflufse  der 
Tipft^ä  und  der  Qatadru  N.  W.wärts  hinzieht.  Das  Gebiet  zwi- 
schen der  Qatadru,  dem  Him&laja,  der  Jamunä  bis  hinab  zu  Pa- 
nipat  und  dem  Rande  der  Wüste  haben  wir  nach  der  Hauptstadt 
Sirkind  genannt  und  gesehen;  dafs  die  Sarasvatt  hier  den  Indern 
als  Gränze  gilt  und  ihr  Gebiet  als  ein  sehr  heiliges.^)  Geogra- 
phisch ist  es  ein  unentschiedenes  Land;  ein  Verbindungsland  zwi- 
schen dem  Indus-  und  Ganges-Gebiet;  ganz  schmal;  wenn  man 
nur  den  fruchtbaren  Theil  unter  dem  Gebirge  dazu  rechnet;  ein 
Isthmas,  auf  dem  die  grofse  Verbindungsstrafso  hindurchgeht;^) 
durch  welche  das  strenge  Brahmanenland  mit  dem  freieren  Wcst- 
lande  verkehrt.  Da  der  gröfsere  Theil  zu  dem  heiligsten  Lande 
der  Br^hmanen  gehörte;  müfsen  wir  es  als  Theil  Madhjadcga's 
betrachten.  Es  ist  einst  auch  ein  viel  angebauteres  Land  gewe- 
sen; als  jetzt;  nachdem  die  nahen  Bewohner  der  Wüste  und  die 
Sikhs  hier  lange  gehaust  haben  und  früher  eine  lange  Reihe  der 
Muhammedanischen  Kriegszüge  das  Land  heimgesucht  hatte.^) 
Es  ist  zugleich  der  Eingang  zum  innern  Indien  und  in  diesen 
Ebenen  ist  öfters  sein  Schicksal  entschieden  worden.  Die  neuere 
Zeit  kennt  die  grofse  Völkerschlacht;  die  hier  bei  PaniptU  gelie- 
fert wurde,  die  alte  Sage  verlegt  hieher  den  nicht  weniger  ent- 
scheidenden Kampf  der  Kaurava  und  Pdndava.  Es  ist  das  Belgien 
Indiens. 


1)  RiTTBB,  IV,  2,  727.  1107. 

2)  S.  oben  S.  111. 

3)  S.  oben  S.  91. 

4)  Vgl.  Hamilto»,  1,  456. 

5)  Die  rielen  Heiligthumer  des  Landes  müfsen  eine  starke  Bevölkerung  her- 
beigezogen haben,  nnd  es  ist  kanm  glaublich,  dafs  erst  Firiiz  Shäh  die  Be- 
wäfsemngsarbeiten  hier  zuerst  sollte  gemacht  haben;  die  grofsen  Ruinen 
Ton  Hiasar  gehören  ihm,  aber  Muhniüd  von  Ghazna  fand  hier  schon  ein 
wohl  angebautes  Land.  Thanesnr  (Stkänecvara)  war  damals  das  .Haupt- 
heiligthnm.  Hjuen  Thsang  nennt  diese  Stadt  mit  ihrem  einheimischen 
Namen  nnd  hat  die  damaligen  Zustände  der  dortigen  Gegend  genau  be- 
schrieben; seine  Beschreibung  ist  III,  S.  911  mitgetheilt  worden. 
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Im  S.  dieses  Landes  liegt  Bariana  zwischen  Bikantr  im  W., 
der  Jamunä  im  O.,  Shekayati  und  Makerri  im  S.  mit  den  Städten 
Hansi  und  Hissar  im  N.^  die  noch  dazu  gezählt  werden,  zwischen 
dem  28'*  und  29*^  n.  B./)  berühmt  wegen  seiner  Grüne  im  Ver- 
121  gleiche  mit  der  Wüste  und  daher  benannt;  doch  fehlt  es  ihm  an 
jährigen  Strömen,  die  Brunnen  liegen  sehr  tief.  Die  Bewäfserung 
hängt  nur  vom  Regen  ab,  und  nur  durch  künstliche  Anlagen  bringt 
der  Boden  sicheren  reichen  Ertrag.  Früher  im  Besitz  solcher 
Werke  war  es  gewLfs  ein  stark  bevölkertes,  fruchtbares  und 
städtereiches  Land,  jetzt  von  Gdi  und  Rdgput  bewohnt;  das  Land 
Sirhind  gehörte  zu  den  kleinen  Staaten  der  Sikh?) 

Das  weite  Tiefland  des  mittleren  Indiens  hat  sehr  regel- 
mäfsige  Verhältnifse :  es  ist  ein  grofser  Fruchtboden,  von  vielen 
Flüfsen  durchströmt  und  fruchtbar  gemacht,  sanft  gegen  Süd  vom 
Fufse  des  Himalaja,  gegen  Ost  von  dem  Vorlande  Makerri  sich 
neigend.  Da  ist  das  Mittelland,  wohin  alles  Indische  Leben  strebte, 
so  lange  es  sich  selbst  noch  bestimmte,  nicht  von  aufsen  bestimmt 
wurde;  es  ist  die  reichste  Vorrathskammer  mitten  unter  den  Ein- 
äüfsen  des  Indischen  subtropischen  Klimas,  ein  Land  geringen 
Wechsels  unil  sanfter  Uebergänge,  wo  jeder  Theil  eng  mit  dem 
Ganzen  zusammenhängt,  auf  dieses  anregend  wirkt  und  von  ihm 
angeregt  wird;  es  ist  dadurch  der  Brennpunkt  Indischer  Ent- 
wickelung,  ^^die  Imiorische  Mitie^^^)  des  ganzen  Landes,  wo  das 
Gesammtleben  Indischen  Wesens,  nicht  blos  einzelne  Erscheinun- 
gen zur  kräftigsten  und  reichsten  E^twickelung  gedieh. 

Das  verknüpfende  Band,  gleichsam  ^die  Lebensader,  dieser 
Gesammtwirkung  ist  die  Gangä,  auf  weiter  Strecke  schiffbar,  alle 
andere  Ströme  vom  Süden  und  Norden  in  sich  vereinigend;  keine 
scharfe  Gränze  scheidet  in  ihrem  weiten  Gebiete  die  Bewohner, 
welche  sie  in  eine  grofse  Heimath  vereinigt;  wir  schliefsen  daher 
in  diese  gegenwärtige  Betrachtung  auch  das  Flufsgebiet  im  Osten 
ein.  Dieses  Gebiet  ist  so  grofs,  dafs  es  schon  dem  Indischen 
Volke  eine  grofse  Aufgabe  war,  es  ganz  zu  erfüllen,  und  ein  Be- 
dürfnifs  trat  nicht  so  bald  ein,  durch  Wanderungen  nach  aufsen 
neue  Sphären  der  Bewegung  zu  gewinnen;    um  so  fester  mufste 

1)  W.  Hamilton,  I,  455.    liant  und  Hart  im  Sanskrit  bedeuten  grün, 

2)  S.  M.  P.  Edgbwohth,  BotanicO"  Agricuitural  aecouni  of  the  protecUd  Sikh 
Siates,  in  /.  of  the  As,  S.  of  B.  VD,  761.  u.  XI,  p.  26  flg. 

3)  RiTTBB,  IV,  2,  1101. 
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sieb  die  Indische  Art  an  diese  Heimatb  knüpfen*/)  überall  führt 
derFlufs  sein  gesundes  and  befruchtendes  Wafser  hin^  seine  Fülle 
tritt  regelmä&ig  ein,  und  es  wäre  widersinnig  gewesen,  wenn  ein 
Volk;  welches  den  äufsem  Erscheinungen  der  Natur  als  sichtbaren 
Werken  einzelner  Gottheiten  huldigte,  die  Gangä  nicht  als  einen  120 
heiligen  und  göttlichen  Strom  verehrt  hätte. 

Die  unendlichen  Ebenen  dieses  Stromgebiets  sind  nun  die 
unerschöpflichen  Gruben  des  Reichthums  Indischer  Erzeugnifse; 
diese  müssen  hier  subtropischer  Art  sein;  die  eigentlichen  zarte- 
ren Tropengewächse  gedeihen  erst  in  dem  südlichen  Indien.  Vor 
allen  wachsen  hier  im  tiefen  Madhjadd9a  Reis  und  Baumwolle, 
die  Hauptnahrung  und  Hauptbekleidung  den  Bewohnern  liefernd^ 
in  onermefslicher  Menge.  Der  Boden  bringt  doppelte  jährliche 
Ernten^  ^)  von  welchen  die  eine  am  Ende  des  Sommers  (October)^ 
die  zweite  vor  der  Regenzeit  eintritt;  diese  bringt  die  Gewächse, 
welche  denen  der  gemäfsigten  Zone  gleich  oder  ähnlich  sind, 
Koro-  und  Gemüse- Arten,  wie  sie  Europa  kennt;  die  erstere  die 
Eraengnifse  der  beinahe  tropischen  Gegenden:  Reis,  Baumwolle, 
Indigo  und  viele  andere,  die  wir  hier  nicht  aufzählen  können; 
denn  anendlich  ist  die  Menge  der  Gewächse,  welche  dieser  reiche 
Boden  und  die  Gunst  des  Klimas  hier  hervortreiben,  und  durch 
nichts  ist  Indien  mehr  ausgezeichnet,  als  durch  den  Reichthum 
und  die  Ueppigkeit  seiner  Flora.  Auch  gesund  für  die  Menschen 
ist  dieses  Land,  obwohl  einzelne  Stellen  in  der  Nähe  sumpfiger 
oder  waldiger  Gegenden  eine  Ausnahme  machen;  die  Hitze,  ob- 
wohl grofs,  wird  theils  durch  die  Regenzeit,  theils  durch  die  käl- 
teren  Monate  des  Winters  gemildert  und  unterbrochen,  nicht  zu 
reden  von  der  grofsen  Kühle,  welche  die  Mähe  des  Himalaja  den 
hoher  gelegenen  Orten  mittheilt. 

Als  vereinzelte  Verschiedenheiten  sind  hier  nur  etwa  zu  er- 
wähnen, dafs  sich  um  Agra  an  der  Jamunä  nur  die  Einwirkungen 
der  sandigen  Flächen  in  den  heifsen  Winden  wahrnehmen  lafsen, 
und  dafs  tui  einzelnen  Stellen,  wie  hier  bei  Kalpi  an  der  Jamunä, 
heiMonghir  an  der  Gangä  im  östlichem  Lande,  dieVorhügel  des 
südlichen  Gebirgslandes  sich  nahe  an  die  Ufer  herandrängen  und 
etwas  den  Charakter  des  Tieflandes  ändern ;  es  sind  diese  Hügel 


1)  Vgl  KiTTBB,  2,  1172.  1160. 

2)  S.  W.  Hamilton,  I,  p.  XXI.  Rittbb,  2,  1117. 
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aber  nur  sehr  niedrig.  Das  bei  dem  Himalaja  beschriebene  Sumpf- 
land Terrai  im  obem  Duab  über  Seharanpur  und  bei  Haridvära 
ist  noch^)  sehr  schmal  und  kaum  in  Beziehung  auf  das  Qanze 
erwähnenswerth.  Gröfser  ist  der  Unterschied,  der  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  Breite  entsteht,  wenn  man  das  Ganze  zusammen- 
126  fafst:  man  ist  in  Seharanpur  um  den  30sten,  in  Agra  um  den 
27sten,  in  Benarcs  um  den  25sten  Grad  n.  B.  Die  Mündungen 
des  Ganges  gehen  über  den  228ten  hinaus.  Das  Tiefland  Ma- 
dhjade9a'B  liegt  ziemlich  genau  zwischen  den  Graden  30  und  25. 

Beide  Hauptäüfse  treten  nach  einem  kurzen  Laufe  innerhalb 
des  Gebirgs  (25 — 30  geograph.  M.),  die  Gangä  bei  Haridvära,  die 
Jamunä  bei  Faizäbäd,  in  die  Ebene  ein,  parallel  nur  15 — 16  g-. 
M.  aus  einander  südwärts  laufend,  bis  die  Nähe  der  nördlichsten 
Vorberge  des  Vindhja  sie  ostwärts  sich  zu  wenden  nöthigt.^)  Sie 
vereinigen  sich,  wie  schon  oben  gesagt,  bei  dem  heiligsten  aller 
Indischen  Flufsgemünde,  bei  Prajäga^  wo  jetzt  Allahäbäd  liegt. 
Die  Jamunä  durchläuft  von  ihrer  Quelle  bis  zum  Prajäga  die 
Strecke  von  155  g.  M.  Ihre  SüdzuflüTse,  die  alle  aus  dem  Vindhja 
kommen,  Karmafjvatij  Sindh,  Vetravati,  K^a^  kennen  wir  schon;*) 
mehrere  stehen  flor  Elbe  an  Länge  nicht  nach,  die  Karmanvati 
hat  z.  B.  98  g.  M.  Als  Plateauflüfso  sind  sie  aber  für  die^Schiff- 
fahrt  unbrauchbar.  Die  Gangä  hat  bis  zum  Prajäga  eine  gerin- 
gere Länge,  etwa  130  g.  M.,  wegen  der  geraderen  Richtung;  von 
da  bis  Ragmahal  durch  die  gröfseren  Krümmungen  etwa  115,  im 
unteren  Laufe  76 ;  im  Ganzen  also  um  320.^)  Ihre  Zuflüfse  kom- 
men hier  alle  noch  aus  dem  Himalaja  und  werden  sogleich  er- 
wähnt werden. 

Seharanpur^)  im  obem  Duab  liegt  1000  F.  ü.  d.  M.,  Delhi 
an  der  Jamunä  um  800,  Agra  am  selben  Flufse  465,  Fattihghar 
am  Ganges  eben  so  hoch,  tiefer  ist  bei  Kawnpur  am  Ganges  und 
Kalpi  an  der  Jamunä  die  Höhe  3G0,  bei  AUahäbäd  etwa  280,  bei 
Benares  231.  Bei  einem  so  sanften  Gefälle  sind  beide  Ströme 
weit  hinauf  schiffbar,    bis  Kalpi  und  Kawnpur  regolmärsig,    mit 


1)  Ritter,  IV,  2,  lltJO. 

2)  Ritter,  TV,  2,  1102.  1107. 

3)  S.  oben  S.  116.  117.  118. 
1)  RiTTKR,  IV,  2,  1102.  1105. 
5)  Ebend.  HO«. 
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kleben  Schiffen  noch  höher  bis  Agra  unpl  Kanog,  und  mit  Boten 
bis  zur  flöhe  Mirat's. 

Wir  haben  oben  Sirhind  und  Hariana  als  zwei  Gränzgebiete 
des  HadhjadS^a  gegen  W.  bezeichnet;  die  Altindische  Geographie 
tühhlCuruxSira^)  mit  zum  Duab  der  zwei  grofsen  Flüfse^  welches 
diesen  Namen  vor  allen  andern  Indischen  Mesopotamien  sich  127 
zueignet,  und  nennt  das  Ganze  Brakmarshidecay  das  Land  der 
göttlichen  Weisen.^)    7;Von  einem   in   diesem  Lande   geborenen 


1]  S.  oben  S.  92. 

2)  Manu  II,  19.  20.  ,, Unmittelbar  angränzend  an  Brahm&yarta/*  also  ist 
Mshaäoati  Gränzflufs;  8.  oben  S.  91.  Es  werden  aufgezählt  Kuruxetra, 
(^urasena,  Pankäla^  Maisja.  Das  zweite  ist  das  liand  um  Mathurä,  Pankiila 
dasselbe  als  Kanjäkubga  nach  KuUüka  Bhaffa,  der  das  letzte  nicht  erklärt, 
and  ananlara  durch  kinkidündy  „etwas  kleiner**  (bei  Sir  W.  Jomrs:  distin- 
guühed  from  BrahmAvarta).  Nach  dieser  Stelle  des  Manu  ist  es  etwas 
onbegreiflich,  wie  man  jetzt  darauf  gekommen  ist,  Maisja  im  nordöstli- 
chen Bengalen  zu  suchen.  Nach  Fb«  Hamilton  (oder  seinem  Pandit)  soll 
manDinagpur  so  nennen,  ja  das  ganze  Land  bis  nach  K&marüpa ;  Purnca 
und  der  Mahfinanda  sei  die  Westgränze.  East.  Ind.  III.  37.  II,  611.  Auch 
Wilson  sagt,  es  sei  Dinagpur,  Kangpur  und  Kakha  Bihdr;  s.  Lex.  u.  d. 
W.  und  V.  Pur.  p.  186.  no.  6.  Er  verweist  auf  Calcutia  Magaz.  Doc.  1824. 
welches  mir  nicht  zugänglich  ist.  Es  wird  also  wohl  jetziger  Glaube  sein, 
dieser  ist  aber  ganz  falsch.  Mit  Mann  stimmt  genau  das  Mahabhärata, 
Kwru  in  der  Mehrzahl  bedeutet  die  nächste  Umgegend  von  Indraprasihn : 
von  da  an  nach  Norden  gegen  das  Gebirge  hin  liog^  Kuru-GängalUy  der 
Kuniwald ;  Mbk,  I,  19,  v.  793.  I,  p.  337.  HI,  129,  v.  1565.  p.  586.  Kitruxr- 
tra,  Kurugdngala  und  Kuru  bilden  zusammen  ein  Dreigau.  I,  109.  v.  4337. 
p<  169.  Im  Norden  an  der  Jamunä  lag  das  Thor  Kuruxitra%  welches  von 
dem  ersten  Häma  gemacht  worden  war.  83,  v.  5094  flg.  p.  524.  129.  v. 
10,524.  p.  584.  Eine  ältere  Einthellung  ist  die  von  A.  Wsbbb  in  der  Z. 
A  d.  K,  d.  M.  VII,  8.  253.  aus  dem  TaUtirija  ÄratjLJaka  mitgetheilte.  Die 
nördliche  Hälfte  war  JCka^avay  s.  S.  667,  die  südliche  Turghra  oder-  wohl 
richtiger  Türghna;  die  Ilüfte  (der  hintere  Theil  —  gaghana,  Hüfte,  gaghanja, 
das  hinterste)  Pari^^;  der  vordere  Theil  {utkara,  Pfeiler)  Maru  oder  die 
Wüste.  Die  Panfcdla  besafsen  einen  gröfsem  Theil  ^Mad/{}adrca's,  als  die 
drei  übrigen  Völker,  die  Kuru,  Mai^a  und  Qürasena,  welche  es  bewohnten. 
Die  südliche  Gränze  war  der  Flufs  Karmaffvaii\  in  den  südlichen  Theilcn 
lagen  die  Städte  Mäkandl  und  KämpVja;  der  nördliche  Theil  wurde  Kha- 
tramtli  oder  AhiJiJiatra  und  die  Hauptstadt  Ahikhira  genannt.  Sie  besafsen 
anch  ein  Gebiet  auf  dem  östlichen  Ufer  des  Ganges,  wie  aus  den  Angaben 
des  Ptolbmaios  hervorgeht,  von  welchem  sie  Passalai  genannt  wurden, 
von  MBOASTHiSNBs  noch  genauer  Pazalai.  Ihnen  gehörte  Kanjäkubja,  und 
sie   besafsen    daher    das    ganze    südliche    Duab.  —  Foe  K,  K,  p.  383.  — 
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Brahmaneii;  sagt  das  Gpsetz,  sollten  alle  Menschen  aaf  der  Erde 
ihren  Wandel  lernen.*'  Also  ein  sehr  reines^  heiliges  Land.  Hier 
drängen  sich  die  grofsen  Indischen  Hauptstädte  alter  und  neuer 
Zeit  zusammen;  dem  Alterthume  gehören  Indraprastha,  die  alte 
Vorgängerin  des  jetzigen  Delhi/)  Mathurä,  die  Stadt  des  Krishna,^) 
beide  an  der  Jamunä;  an  der  Gangä  lag  ffdstinaptera,  die  Haupt- 
stadt des  alten  und  mächtigen  Königsgeschlechts  der  Kuru,  tiefer 
unten;  wo  der  kleine  Flufs  Kälinadiy  welcher  aus  den  Vorbergen  des 
Himalaja  das  Duab  durchströmt;  auf  dem  Westufer  und  die  gröf- 
sere  Rdmagangä  auf  dem  Ostufer  des  Hauptstroms  wenig  ober- 
128  halb  einmündet,  Kanjäkubga^  Hauptstadt  eines  andern  alten  Rei- 
c»hes ;  3)  am  Zusammenflufse  beider  endlich  Praiishthäna^  der  älteste 


Hiüen-Thsakg  I,  p.  110.  II,  234.  III,  342.  348.  —  Pliniüs  H.  N,  VI,  22. 
hat  Passadae  als  Volk.  —  Ptolemaios,  VII,  1,  61.  —  Die  Lage  der  Matsja^ 
deren  Hauptstadt  üpapUtvja  hiefs,  wird  genau  bestimmt  durch  Harn,  II.  71. 
Y.  6,  6.  Ihr  Land  lag  im  W.  der  Jamund,  im  N.  des  ZuBammenfiiifses 
der  Sarasvati  und  der  Gangä^  d.  h.  des  Vinacana,  wo  man  annahm,  dsffl 
die  Sarasvatt  verschwand,  um  mit  der  Gangä  zusammenzufliefsen.  Die 
Nachrichten  von  diesen  drei  Völkern  in  dem  Qatapatka-  Bräkma^a  hat  A. 
Weber  in  Ind.  St.  I,  S.  189  flg.  zusammengestellt 

1)  Indraprasika,  Hochebene  des  Indra;  auch  Khd^avaprastka,  der  Sage  nach 
von  den  PÄndava  gestiftet.  Zeitschr,  I,  361.  bei  Ptol.  VII,  I,  49.  wird 
diese  Stadt  Indabara  genannt. 

2)  Der  Name  wird  abgeleitet  vom  Riesen  Madhu,  den  Krishna  erschlag,  da- 
her wohl  die  Formen :  Madkur ä.  Bemale.  IV,  44.  und  MadJiüpaglma,  Madhu- 
Todtung,  ebend.  u.  Trik.  C.  II.  15.  ModovQU^  ^  x&v  ^smvy  Ptol.  VIIi  1» 
49.  Msd'OQci  TS  Hai  KXBiaoßoga,  Städte  der  2<yuQa67iWDVf  deren  Land  vom 
'TtoßdgTjs  durchflorsen  war,  Arr.  Ind,  VIII,  5.  Methora  und  Clisobora,  Plin. 
VI,  22.  aber  andere  Lesart  Cyrisobora,  welches  nicht  unwahrscheinlich  fiur 
Kiishnapura  erklärt  worden  ist. 

3)  jetzt  Kanog;  es  bedeutet  Mädchenbruch  nach  der  Legende  Räm.  1}  34. 
Auch  Kucftsthala,  Sitz  des  Ku^a;  Trik.  Q.  II,  13.  Mahödaja,  grofser  (Ölücks-) 
Aufgang,  OddMpura,  Stadt  des  G/ldhi,  Kauen,  die  Ku^a-Stadt.  HemalC'  IV, 
40.  Äavdyifa,  Ptol.  VU,  2.  Plin.  h.  n.  VI,  21.  hat  Calinipoxa,  Flügel 
der  Kaiini,  welches  KAlinadi  sein  mufs  und  nicht  mit  Reichardt  im  Osten 
des  Ganges  zu  setzen  ist.  —  Hdstinapura  (Elephantenstadt)  liegt  N.  0. 
von  Mirut  im  29^  16*  und  wird  sehr  unrichtig  mit  Delhi  gleich  gesetzt;  s. 
de  PenU  Ind.  p.  82.  W.  Hahilton,  I,  456.  Es  lag  im  Lande  der  Panfcäla, 
der  Fünfstämme.  Andere  gleichbedeutende  Namen  sind  Gagapura^  Nagä- 
pwra  u.  8.  w.  Trik.  f.  II,  13.  Hema}i,  IV,  44.  Pratishthäna^  Gründung,  Lage, 
Sitz,  wird  bestimmt  durch  Vikramorvaci ;  p.  21.  ed.  Lsvz.  Wilson,  HindH 
th.  I,  107.  Hier  mag  später  keine  Stadt  gewesen  sein,  bis  Akbar  Allahft- 
bud  gründete.    Man  mufs  zwei  Rdmagangä  unterscheiden;    nach  «/.  of  ihe 
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Königssitz  der  Könige  aus  dem  Oeschlecbte  des  Mondes.  Ein 
späterer  Name  dieses  heiligen  Landes  ist  Aniarv(!di,  der  Altar  des 
Innern  oder  der  Mitte.  ^) 

Aufser  dem  Gebiete  im  Westen  der  Jamunä  nnd  dem  Duab 
hat  der  tiefliegende  Madhjad69a  vorzüglich  auf  der  Ostseite  des 
Ganges  ein  grofses  Gebiet;  denn  der  nicht  breite  Saum  Tief- 
landes am  Sudnfer  der  Jamunä  ist  zu  klein ,  um  besonders  her- 
TOrgehoben  zu  werden  und  schliefst  sich  den  gegenüberliegenden 
Besdrken  an. 

Wir  haben  des  Ostzuflufses  der  Gang&;  der  Rätnagangä^  er- 
wähnt; sie  fuhrt  mit  sich  die  Köcilä^  die^  wie  sie  selbst,  aus  AI- 
mora  kommt;  die  mit  der  Sjandikd^)  (äiefsend^  jetzt  Sye,  Seje) 
vereinigte  Gdmati  (kuhreich),  welche  aus  Rohilkhand  kommen, 
fliefst  an  Lokhnau  {Laxaiiavad ,  die  mit  glücklichen  Zeichen  be- 
gabte Stadt),  der  jetzigen  Hauptstadt  Audh's,  vorbei ,  unterhalb 
Benares  in  die  Gang&.  Es  sind  alles  kürzere  Flüfse,  welche  aus 
den  Vorketten  des  Himalaja  abfliefsen;  dagegen  haben  wir  auch 
schon  die  grofse  SarajA  (Goghra)  genannt,  welche  in  dem  äuTser- 
sten  Him&Iaja  entspringt  und  nach  einem  Laufe  von  1 12  geograph. 
M-  und  nachdem  sie  an  der  alten  Sis^dt  Ajddhjd^)  vorbeigeflofsen, 
später  oberhalb  Patna's  in  den  Hauptstrom  mündet.  Doch  mit  129 
dieser  Erwähnung  treten  wir  schon  aus  Madhjade9a  heraus. 

Das  obere  Land  auf  der  Ostseite  des  Ganges  unter  Kamaon 
und  dem  Himalaja  zu  beiden  ^Seiten  der  R&magangä  heifst  jetzt 
Bdhtlkhand,  nach  den  Besitzern  so  genannt,  welche  Afghanen  aus 
dem  Stamme  Jusufzei  sind  und  im  Anfange  des  achtzehnten  Jahr- 


j49.  S,  of  B.  XIII,  p.  741  entspringt  die  eine  in  dem  mittlem  Gebirgs- 
land,  und  fliefst  an  BareiUy  vorbei;  die  zweite  entspringt  in  der  Schnee- 
kette nnd  fliefst  mit  der  Sarajü  bei  Jldmecvara  zusammen.  Hiukn  Thsang 
hat  ans  eine  genaue  Beschreibung  von  Knnjäkubga  hinterlafscn  und  be- 
zeugt die  alte  Heiligkeit  Prajaga's;  s.  III,  8.  671  und  S.  703.  Das  hohe 
Alter  der  8tadt  Pratishfhäna  bezeugt  auch  Bitrnouf  BTiag.   Pur,  preface 

m,  p.  xcvii. 

1)  f/emafc.  lY,  16.    „Das  ebene  Land  zwischen  GangA  Und  Jamun&  ist  An- 

2)  HämäJ.  II,  48,  11.  ed.  Schlbobl. 

3)  d.  h.  nnfiberwindiich,  jetzt  Andh  (Oude);  auch  (JitaraköcM,  Nord-Ko^alÄ, 
oder  blos  Kocnld,  dann  auch  Säkelam  genannt.  —  Saketa,  wovon  es  her- 
kommen mnrs,  würde:  mit  Wohnungen  versehen  bedeuten.  Ttik.  (^.  II, 
12.    ffimak.  IV,  41. 
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hunderts  sich  hier  festsetzten ;  wegen  der  Nähe  der  Berge  worden 
sie  Rohilk;  Bergler^  genannt.  Das  Sanskritische  Kutiära,  Berg, 
wird  die  ältere  Benennung  gewesen  sein.^)  Reich  bewäfsert, 
geschützt  unter  der  Wand  des  Hochgebirges  gelegen,  kühler 
durch  die  gröfsere  Höhe  und  sehr  fleifsig  angebaut,  ist  das 
Land  ein  grofser  Qarten  und  berühmt  wegen  seiner  grofsen 
Fruchtbarkeit.  Die  Mehrzahl  der  Bewohner  ist  auch  hier  In- 
disch geblieben. 

An  Rohilkhand  schliefst  sich  das  jetzt  nach  der  alten  Haupt- 
stadt Audh  benannte  Land  an,  im  Osten  des  Ganges,  von  der  G6- 
mati  und  Sarajü  durchflofsen,  von  der  Rapti  oder  farävati^)  im  0.  be- 
rührt. Der  alte  Name  des  Landes  war  Köpala  oder  Nord-K69ala,  das 
glückliche,  einer  der  gefeiertsten  des  alten  Heldenliedes.  Es  ist 
ein  fruchtbares  Land  wie  Rohilkhand,  aber  wie  alle  von  Muham- 
medanern  regierten  Länder  seit  längerer  Zeit  dem  Verfalle  ent- 
gegengehend. Die  schlechte  Verwaltung  ihres  Reichs  von  den 
Königlichen  Nuvväh  hatte  häufige  Einmischungen  der  Schutzmacht 
zur  Folge  gehabt,  die  jedoch  nicht  hinreichten,  die  gesetzliche 
Ordnung  wieder  herzustellen.  Dieser  Umstand  bestimmte  den 
Oberstatthalter  Lord  Canning  im  Jahre  1857,  den  Mühammed  Vägid 
'411  Shäh  seiner  Macht  verlustig  zu  erklären  und  sein  Reich  dem 
Brittisch- Indischen  einzuverleiben.  Wie  gewöhnlich,  gewannen 
die  Bewohner  defselben  viel  durch  diese  Aenderung.  Die  Be- 
wohner gehören  zu  einem  der  kräftigsten  und  kriegerischsten  Ge- 
schlechter der  Inder,  die  lange  Islamitische  Herrschaft  hat  viele 
von  ihnen  zu  Anhängern  des  Propheten  gemacht.') 


1)  roh,  Berg,  wird  dem  Peng&bi  zageschrieben ;  kha^a^  Gebiet.  Kuitaxr  giebt 
W.  Hamilton,  I,  427.  an;  vgl.  Rittbb,  IV,  2,  llil. 

2)  S.  oben  S.  55. 

3)  S.  W.  Hamilton,  I,  338.  Ritteb,  IV,  2,  1144.  —  Kogala  von  ku^ala, 
glücklieb.  K69aia  mnfs  in  ein  südliches  und  nördUches  getheilt  worden 
sein;  AjodhjA,  sahen  wir,  gehörte  zum  nördlichen.  In  Rom,  II,  50»  10. 
wird  KoQala  südwärts  bis  zur  Gangä  ausgedehnt;  dieses  war  wohl  Süd- 
ko^ala,  was  damit  stimmt,  dafs  dieses  Land,  welches  Benares  einschliefst, 
Käpiköfala  genannt  wird,  s.  Wilson,  F.  P.  p.  186.  Ein  anderes  Kö^ala 
lag  auf  dem  Südgehänge  des  Vindhja.  S.  ebend.  p.  190.  no.  79  a.  IV, 
S.  702.  Es  liegt  zwischen  dem  J?^rffr- Gebirge  im  Norden,  der  Varadä  und 
später  der  Pra^tu  im  Westen,  der  mittlem  Goddvari  im  Süden  und  einer 
nicht  genauer  zu  bestimmenden  Gränze  im  Osten.  Ptolbmaios  YII,  2.  24. 
hat  SccyäSa  im  O.   des   Ganges;    die    herkömmliche  Lesart  ist  Sagoda, 
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Wir  erwähnen  hier  noch  das  Gebiet  von  Benares^  weil  dieses 
wahrscheinlich  zum  alten  KÖ9ala  gehörte;  es  heilst  eigentlich 
Kdfij  *)  wie  auch  die  berühmte  Hauptstadt  desselben  an  der  Gangä 
ehemala  genannt  wurde.  Dieser  Bezirk  wird  durch  den  kleinen  130 
von  Stiden  kommenden  Flufs  Karmanäcä  (die  Zerstörerin  der  guten 
Werke)  von  Bihär.  geschieden^  ein  Flufs  auf  dem  ein  so  schwerer 
Fluch  rohen  soll;  dafs  kein  Inder  ihn  berühren  dürfe.  Es  scheint 
hiernach  pafsend^  Eä9i  sowohl  als  E69ala  noch  zu  Madhjad69a 
zu  zahlen;  es  fängt  in  der  That  das  Ostland  eigentlich  erst  mit 
Bihär  an;  eine  Linie  an  der  Karmanll9&  bis  zur  Mündung,  dann 
durch  das  Duab  des  Gogra  und  des  Ganges  bis  zur  Mündung 
der  Bapti  und  an  ihr  aufwärts  mag  die  Ostgränze  MadhjadS9a'B 


Da  die  Prftkritform  des  einheimischen  Namens  Sägeda  lautet,  entsprechen 
diese  zwei  Lesarten  nicht  genau  der  einheimischen  Form. 

1}  Käf^,  i^lSnzend;  Räm.  I,  12,  22.  Kaoßi&by  Ptolemaiob,  VII,  2.  Hiubn 
Thsasg  benennt  I,  p.  83,  137,  II,  p.  301,  p.  353  nach  der  richtigen  Les- 
art diese  Stadt  richtig  F^äräfytci,  Käpl  als  Yölkername  scheint  bis  zum 
Prmjiga  gereicht  zu  haben;  denn  Makdbh.  Yol.  II,  p.  231.  heifst  der  alte 
König  Ton  Pratishthftna,  Jaj&ti,  Herr  aller  Eä^i.  Der  neuere  Name  ist 
mos  Barä^jtapi  (od.  Bär.)  durch  Umstellung  von  n  und  r  entstanden;  er 
soll  Ton  den  zwei  kleinen  Flüfsen  Farä  und  Napt  herrühren.  W.  Hamil- 
Tos,  I,  305;  eine  viel  zu  gewöhnliche  Benennungsweise  für  eine  so 
heilige  Stadt;  die  Legende  kennt  also  ganz  andere  Erklärungen.  Andere 
Kamen:  Qhapur^,  Stadt  des  Qiva;  Hemali.  IV,  40.  Ttrtharäai,  Reihe  von 
Wallfahrtsorten;  TapaksÜudly  Stätte  der  Andacht;  Gitvarl,  siegend.  Trik. 
(7.  H,  15.  —  Rbuhsl  hat  gewifs  Recht,  den  Ko(i,fisvdarig,  Arr.  Ind.  IV,  4. 
oder  Megasthenes  bei  C.  Müller,  II,  p.  401  für  die  Kamumägä  zu  halten; 
ne  ist  freilich  kein  grofser  Flufs;  Megasthenes  kann  aber  ungenau  ex- 
eerpirt  worden  sein,  was  mehrmals  in  diesem  Buche  vorkommt.  Die  Stelle 
ist:  'EfißaZlovtfe  dl  ig  tov  {rdyyrjv)  Kofifisvoicrig  rs  fiiyag  norafiog,  nccl 
Kmum^i^j  «fiel  'AvÖmf^axig  J£  i^sog  *IvSi%ov  zov  Mavdiaötvmv  Qimv. 
hat  das  Wort  Madhjandina,  mittäglich,  nicht  erkannt;  da  Karma- 
ancb  von  Süden  kommt,  sind  es  wohl  drei  Südzuflürse.  Andhamad 
(blind,  finster)  ist  gewifs  Tamaaä  (finster),  s.  oben,  S.  148.  Der 
KakMÜdM  heifst  bei  den  Indern  Käkutthai  s.  II,  S.  671  und  die  dort  ange- 
filiften  Stellen.  Megasthenes  nennt  die  (^arävatt:  Solomatis;  r  konnte  in 
der  griechischen  Sprache  leicht  in  /  übergehen  und  sie  entbehrt  des  v. 
Des  Megasthenes  Erennesis  ist  die  vereinigte  yarätjtasi.  Dieser  Flufs  mün- 
det nack  ihm  bei  dem  Volke  der  Mathai  in  den  Ganges  ein.  Das  Bedenken, 
dafr  das  hier  genannte  Volk  sich  nicht  aus  Indischen  Quellen  nachweisen 
Bist,  seheint  mir  kein  Gewicht  zu  haben ,  da  auch  andere  von  Megasthe- 
erwähnte  Indische  Völker  in  ihnen  nicht  wieder  gefunden  sind. 
I'»  buL  Altciifask.  1.   2.  Aufl.  H 
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für  uns  bezeichnen  und  scheint  sich  am  besten  mit  den  Altindi- 
schen Länder-  und  Yölker-Eintheilungen  zu  vertragen,  obwohl  sie 
über  das  Prajäga  zwei  Grade  hinausgerückt  ist;  aber  die  Einthei- 
Inngen  des  alten  Gesetzbuches  sind  ja  mehr  groisartige  Umrifse, 
als  bestimmte  Gränzbestimmungen. 

Auch  dieses  ist  ein  sehr  fruchtbares  Gebiet ,  gedrängt  voll 
Städte  mit  sehr  dichter  Bevölkerung.  Benares  ist  ein  alter  Sitz 
Indischer  Kultur  und  noch  gegenwärtig  der  Mittelpunkt  und 
Sammelplatz  Indischer  Kulte,  Indischer  Gelehrsamkeit  und  Indi- 
schen Aberglaubens,  die  hohe  Schule  der  Brahmanen,  das  grofse 
Ziel  der  Sehnsucht  der  Pilger.^) 

In  diesem  centralen  Tieflande,  wo  so  früh  und  so  mächtig  sich 
Indisches  Leben  festgesetzt  und  entwickelt  hat,  darf  es  uns  nicht 
wundern,  wenn  wir  in  der  alten  ungestörten  Zeit  bis  auf  wenige 
Spuren  nichts  als  eine  reine  Arische  Bevölkerung  finden.^) 

131  m.    Oestlicfties  HindustÄn,  Präkt 

Die  Gränzen  des  östlichen  Hindust&ns  sind  im  Norden  und 
Süden  die  Indiens  selbst,  der  Himalaja  und  der  Bengalische 
Meerbusen;  im  Osten  ist  sie  das  waldreiche  Gränzgebirge,  welches 
Katurgräma,  Tripura  und  ^rihatta  von  Hinterindien  trennt  und 
unter  dem  hervorspringenden  Garro-Gebirge  einen  schmalen  Ufer- 
saum am  Brahmaputra  übrig  läfst;  dieses-  ist  auch  die  Gränze 
Indiens  gegen  Osten.  ^)  Im  Norden  des  Garro- Gebirges  ö£Fnet 
sich  das  Brahmaputrathal  weit  nach  Osten  und  ist  ein  Theil  des 
östlichen  Hindustäns,  sein  Gränzgebirge  also  zugleich  Indiens. 
Will  man  Asam  durch  eine  bestimmte  Gränze  im  Westen  ab- 
gränzen,  entsteht  die  Schwierigkeit,  dafs  eine  deutlich  hervor- 
tretende Scheidewand  nicht  vorhanden  ist.  ^ämarupa,  wie  West- 
asam  ehemals  hiefs,  mit  der  Hauptstadt  RangamaH  soll  durch  die 
Karatöjä  im  W.  begränzt  worden  sein;*)  gegenwärtig  liegt  die 
Gränze  ostwärts  über  Goalpara  hinaus;^)  am  pafsendsten  wäre 
der  Gadädhara^) 'Yluh  als  Gränze,   weil  er  den  gröfsten  Theil 


1)  W.  Hamilton,  I,  806.    Ritteb,  IV,  2,  1144. 

2)  Eine  solche  Spar  ist  der  Nishädaßrst  Gaha  am  Qanges;  s.  Rom.  11,  18,  60. 

3)  S.  oben  S.  68  üg, 

4)  Fb.  Hamilton,  Etutern  Ind.  III,  40a.  359.  629. 
6)  W.  Hamilton,  II,  741.  I,  212. 

6)  S.  oben  S.  60  s.  auch  S.  61.  über  die  beiden  Sankosh» 
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Kdmarupa's  Asam  zuweist  und  seine  Richtung  mit  der  des  süd- 
wärts gewendeten  Brahmaputra  gleich  ist. 

Eine  wirkliche  klare  Natur-Gränze  zwischen  Madhjad^Qa  und 
Pürrä  oder  Pr&ki  ist  in  der  That  auch  nicht  vorhanden;  das 
Land  senkt  sich  von  Frajäga  über  Benares  nach  Patna  ganz  sanft, 
die  Uebergange  der  klimatischen  und  vegetabilischen  Verhält- 
nifse  sind  sehr  allmählich  und  gering.  Wir  haben  oben  die  Kar- 
manä^ft  im  S.  des  Qanges  als  Gränze  zwischen  Bih&ra,  dem 
ersten  Lande  des  östlichen  Hindustäns,  und  Benares  gelten  lafsen 
und  gingen  dadurch  über  die  Linie  durch  Prajäga  hinaus.^)  Die 
Westprovinz  Bihär's  zwischen  Karman&9&,  Gangä;  Qöna  und  den 
Torketten  des  Vindhja  (hier  Vtndhjdkaia  genannt)  hinter  Rotasghur 
heLbt  jetzt  Shahäbäd  und  diese  Eintheilung  verträgt  sich  mit  den 
alten  Gränzbestimmungen.^) 

Auf  dem  Nordufer  des'  Ganges  soll  sich  Köcäla  nach  alter  132 
Eintheilung  bis  zur  Gandaki,  welche  die  Westgränze  Tirhufs  bildet; 
erstreckt  haben.')  Jetzt  gilt  der  Bezirk  Saran  {ffarana,,  Zuflucht) 
als  Theil  Bihär's ;  als  seine  Westgränze  wird  der  Gogra  angege- 
ben, der  es  aber  nur  auf  einer  sehr  kleinen  Strecke  ist;  ^)  so  dafs 
diese  Angabe  nichts  werth  ist;  er  war  ursprünglich  Theil  TirhuVs^) 
nnd  gehörte  somit  nach  Präkt.  Da  wir  nicht  wifseU;  wie  weit 
sich  Kdgala  ostwärts  erstreckte;  nehmen  wir  eine  mittlere  Be- 
stimmung an  und  lafsen  die  Rapti  und  ihren  östlichen  Zuflufs 
Rohint  als  Gränze  zwischen  Madhjad^ga  und  Präkt  im  Norden 
des  Ganges  gelten. 

Die  Gränze  Bih&r's  gegen  Süden  oder  gegen  die  nördlichsten 
Vorspränge  Gondvana's  ist  die  folgende.  Im  S.  RotasghurS;  wo 
der  ^na  das  Gebirge  zuletzt  durchbricht,  zieht  sich  die  schon 


1)  8.  S.  130. 

2)  W.  HJLMII.TOH,  I,  279.  239.  Fr.  Hamilton,  East,  Ind.  I.  390.  vgl.  399.  Da 
dieses  Werk  noch  immer  die  Hanptquelle  für  die  Kenntnifs  des  Östlichen 
Hmdnstftns  ist,  so  möge  bei  dieser  Gelegenheit  defsen  Titel  genauer 
mitgethellt  werden  als  früher:  The  ßisiary,  Aniiquities,  Topography  and 
SUäistieg  of  Eastem  India  hy  Montqombbt  Mabtin.  In  3  Yols.  S^o*  Lon- 
don 1835. 

3)  Angabe  Yon  Fb.  Hamilton,  n,  326.  Er  sagt  Mahdkdpala,  welche  Bezeich- 
mmg,  gUnbe  ich,  nie  vorkommt. 

4)  W.  Hamilton,  I,  274. 

8)  Ebend.  S.  271. 

11* 
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oben  erwähnte  Kette  Bickeri  ^)  ostwärts  nach  Ragmahal  am  Ganges 
hin;  ihr  und  ihrer  östlichen  Fortsetzung,  den  Guma  Ghat^  ent- 
strömen viele  kleine  Ströme  nordwärts  erst  zum  Qdna,  dann  zur 
Gangä;^)  so  der  kleine,  aber  geheiligte  Phalgu  (Fulgo,  schwach) 
an  dem  Tempel-  und  Wallfahrtsorte  Gajä  vorüber.  Das  Land  im 
S.  der  Guma  Ghat  heifst  Bämgur  (Rämaga^a,  Räma's  Wehr),  eine 
Vorstufe  Gondvana's  gegen  Bih&r,  welches  durch  die  Vorstufen 
dieses  Gebirgslandes  im  Süden  überall  begränzt  wird. 

Die  Gränze  Bengalens  oder  der  Südhälfte  des  östlichen  Hin- 
dustän^s  gegen  Westen  ist  nun  ebenso  das  Ostgehänge  des  Gond- 
vana-Gebirges  gegen  den  Ganges.  Die  Raffmahal-Berge  nöthigen 
den  grofsen  FluTs,  seinen  östlichen  Lauf  fortzusetzen ,  sogar  eine 
kleine  Ausbiegung  gegen  Norden  zu  machen;  wenn  er  diese 
äufsersten  Ostvorberge  des  Vindhja  überwunden,  nimmt  er  seinen 
Lauf  S.  S.ostwärts  zum  Meere.  Seine  Zuflüfse  zum  rechten  Ufer 
kommen  jetzt  alle  vom  Westen  mit  östlichem  Laufe,  aus  dem 
ostwärts  gesenkten  Gondvanaplateau,  welches  sich  weit  südwärts 
133  erstreckt  und  mit  den  Gebirgen  im  Rücken  Orissa's  zusammen- 
hängt, über  den  Flufs  Suvarri^arikhä  hinaus,  der  die  Gränze  Orissa's 
und  Bengalens  bildet.^) 

Das  Gefälle  des  Berglandes  gegen  Osten  ist  kein  starkes  und 
es  tritt  hier  kein  scharfer  plötzlicher  Unterschied  zwischen  ihm 
und  dem  vorliegenden  Bengalischen  Flachlande  hervor;  die  ün- 
wegsamkeit  der  Wälder  und  die  geringe  Bildung  der  Einwohner 
bewirken  am  meisten  die  Trennung  beider  Gebiete.  Wenn  man 
nach  der  Richtung  der  Senkung  des  Gebirges  und  der  Flüfse, 
nicht  nach  administrativen  Eintheilungen ,  entscheidet,  gehört  im 
Norden  Birbhum  (  Virabhümi,  Heldenland)  nach  Bengalen^  es  gränzt 
an  Ramgur  im  Westen;  Burdvän   {Vardhamäna,  das  wachsende. 


1)  S.  S.  84. 

2)  Fb.  Hamilton,  East,  Ind.  I,  11. 

3)  S.  oben  S.  86.  W.  Hamilton,  II,  34.  Ritteb,  IV,  2,  533.  Die  übrigen 
Flüfse  sind  oben  bezeichnet  S.  85.  Der  ans  dem  Üxenios-Q^hirg^  dem 
Ganges  zafliefsendc  Strom,  welcher  von  Ptolemaios  nicht  namhaft  ge- 
macht wird,  heifst  jetzt  nach  III,  S.  130  Dharmodaja»  Ich  werde  sp&ter 
zeigen,  dafs  die  nach  ihm  in  demselben  Gebirge  entspringenden  und  in 
den  Bengalischen  Meerbusen  ausmündenden  Flüfse  TyndUf  D&saron  und 
Adamas  beziehungsweise  den  heutigen  Brdhtna^i,  KiHjä  oder  Faitara^  und 
Suvar^rekhä  entsprechen. 
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frachtbare)  gehört  ebendahin;  im  Westen  liegt  ihm  Kota  (klein) 
Sagpta-  (Bergstadt)  auf  dem  Hochlande;  südlicher  gränzt  Midnä- 
por  in  Bengalen  an  das  Waldgebiet  Singbum  {Sindhabhümi,  Löwen- 
land).  Wir  überschreiten  mit  diesem  Gebiete  schon  die  Suvar- 
nargkhft.^)  Die  Gebirgsgränze  zwischen  Bengalen  und  Gondyana 
ISge  hienach  um  104^  30'  ö.  v.  F.  Im  Norden  springt  aber  das 
Bagmabalgebirge  über  einen  Grad  östlicher  hervor. 

Als  Gränze  zwischen  Bengalen  und  Bihär  gelten  die  Pär- 
ffmdiha 'Berge ]^)  der  Pafs  Talliagharry  oder  eigentlich  der  bei 
Silmghally  2  M.  N.  W.  von  R&gmahal;  wo  diese  Berge  das  Gan- 
gesofer  erreichen ^  ist  Durchgang  von  Bih&r  nach  Bengalen.^) 
Diese  zwei  Namen  theilen  sich  jetzt  in  dem  ganzen  Gebiete 
Prik^  indem  Bih&r  auch  da^  Land  auf  der  Nordseite  des  Ganges 
bis  an  den  Him&Iaja^  im  Westen  der  Eö^t^  im  Osten  des  Kö^ala- 
Landes,  d.  h.  Tirhut  nebst  Saran  umfafst;  und  ebenso  Bengalen 
das  Land  im  Norden  Ra^ahal's  oder  des  258ten  Breitengrades 
bis  an  die  Berge  im  Norden  zwischen  K69t  im  W.  und  der  Asam- 
gränze  im  O«  d.  h.  die  Bezirke  Furnea^  Dina^pur  und  Rangpur  134 
zogetheilt  erhalten  hat.  Die  Kdft  und  nachher  der  südwärts- 
strömende Ganges  theilt  also  ziemlich  gerade  Bihär  und  Benga* 
len.  Beide  Namen  bezeichneten  ursprünglich  kleinere  Gebiete; 
wir  können  aber  der  Uebersichtlichkeit  wegen  bei  Bihär  die  wei- 
tere Bedeutung  beibehalten;  Bengalen,  welches  eine  bestimmte  im 
Indischen  hat^  erhält  aber  dadurch  eine  falsche  Stellung  und  un- 
wahre Ausdehnung ;  wir  beschränken  dieses  daher  auf  den  eigent- 


1)  S.  W.  HA1EII.T0H,  I,  169.  282.  287.  II,  20.  Er  rechnet  Ramgnr  zu  BihAr, 
Birbhüm  zu  Bengalen. 

3)  FRAJTKLiir,  in  TransacU  of  ihe  R.  M»  Soc.  I,  627.  Ritteb,  IV,  1,  739. 
Oder:  Sammata  (Hkhara^  an  den  Gränzen  Kämgar's,  in  B.  Bhagalpnr^a. 

3)  W.  Hamiltoh,  I,  239.  201.  Ritteb,  IV,  2,  1166.  Auch  Tarjagally.  Ghally 
md  Ghanri  sind  ans  Ghaffiy  Pafs,  entstellt;  Sikri,  auch  Sikli,  soll  eng  be- 
deuten, also  Sankafa  (=:  Sankara).  So  anch  Taija  aus  Tärja,  dnrchgeh- 
bsr.  Parptanaiha  ist  der  238te  Lehrer  der  Gaina;  es  sind  da  ihm  ge- 
weihte Tempel.  6.  Transact,  of  the  R.  A»,  S.  a.  o.  O.  Von  diesem  ge- 
feierten Lehrer  and  den  ihm  geweihten  Heiligthümem  habe  ich  IV, 
S.  777  flg.  genauer  gehandelt.  Von  den  berühmtesten  derselben  ist  seit- 
dem dieser  Bericht  erschienen:  DUcussion  of  some  Meteorological  Obser- 
9ations  made  on  ParUnath  HiU,  by  Dr.  Q.  von  Liebio.  J.  of  the  As.  Soc. 
of  B,  XXVn,  S.  16. 
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liehen  Umfang.  Die  früheren  Namen  werden  je  an  ihrer  Stelle 
angegeben  werden. 

Auch  das  östliche  Hindustän  ist  durchgängig  ein  Tiefland, 
mit  üppig  fruchtbaren,  gut  angebauten  und  viel  erzeugenden 
Gegenden;  die  wenigen  Ausnahmen  sind  viel  mehr  Schuld  der 
Menschen  als  der  Natur;  dann  ist  das  Tarijani  im  Norden  hier 
breiter.  Die  Abweichungen  im  Klima  und  der  Flora  treten  am 
bedeutendsten  im  südlichen  Bengalen  hervor  durch  die  gröfsere 
Nähe  an  den  Wendekreis  und  das  Meer.  Einwirkungen  des 
Gebirgslandes  sind  an  den  Gränzen  Nord-  und  Ost-Gondvana's 
wahrzunehmen. 

Dieses  Land  ist  unendlich  reich  bewäfsert:  nach  der  Gandaki, 
die  nach  einem  Laufe  von  85  geograph.  M.  ziemlich  Patna  gegen- 
über einmündet,  kommen  noch  von  Norden  dem  Ganges  zu:  die 
BhagavaÜ  (Bagmatti,  die  glückliche)  aus  Nepal  bei  Mongir  ein- 
fliefsend;  die  Kofi  mit  72  M.  unterhalb  Bhagalpurs;  der  Mahd- 
nanda  und  die  Tistä^  beide  aus  Sikim,  die  letzte  nach  einem  langen 
Laufe  von  etwa  90  M.  von  aufserhalb  des  Himalaja,  und  beide 
mit  viel  verzweigten  Spaltungen  ihres  Wafsers  einmündend;  die 
letzte  in  einen  Arm  des  Brahmaputra;  so  auch  die  andern  öst- 
lichem Zuflüfse.  ^)  Der  Brahmaputra  selbst  ist  der  gröfste  ZuflufSi 
ja  eigentlich  ein  gröfserer  Flufs  als  die  Gangft,  es  gehört  aber 
nur  ein  Theil  seines  Laufes  Indischen  Ländern.  Der  etwa  95  geo- 
graph. M.  lange  (^dna  ist  der  Hauptflufs  aus  dem  Vindhja,  ,,ein 
ungeheuerer  Bergstrom",*)  der  in  der  trockenen  Jahreszeit  sehr 
seicht  wird ;  er  mündet  wenig  oberhalb  Patna's  ein.  Die  Zuflüfse 
zum  Ganges  und  Brahmaputra  in  der  südlichen  Hälfte  Bengalens 
aus  dem  östlichen  Gondvana,  wie  aus  dem  Gränzgebirge  gegen 
Hinterindien  sind  schon  oben  angegeben.^) 

Gehen  wir  nun  über  zu  den  Theilen. 

136  1.    Bih&r. 

Der  alte  Name  des  südlichen  Bihär's  oder  des  Landes  im  S. 
des  Ganges  zwischen  Bengalen  und  der  Karmanä9ä,  durchfloisen 
vom  untern  Qona  und  den  kleinem  östlichen  Parallelflüfisen,  war 


1)  S.  oben  S.  60. 

2)  F&.  Hamilton,  EasL  Ind.  I,  11.  an  immense  iorrent, 

3)  S.  S.  71.  85. 
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Magadha.  Es  gehört  zu  den  am  besten  bewäfserten  und  am  leich- 
testen ans  dem  Ganges  künstlich  zu  bewäfsernden^  angebaatesten 
Tmd  frachtbarsten  Ländern  Indiens,  dichtzusammengedrängter 
Menschen  und  ihrer  Städte  voll;  es  ist  eines  der  frühest  Indisch 
eingerichteten  Gebiete  und  war  einst  das  herrschende  Land  des 
grofsten  altem  Indischen  Reiches;  der  Hauptsitz  der  neuen ,  weit 
lofser  Indien  verbreiteten  Lehre  des  Budhha,  noch  sehr  reich  an 
Ueberresten  alter  Bauwerke,  an  Erinnerungen  und  Sagen  der  reli- 
giosen  Geschichte.  Die  lange  Herrschaft  dieses  Landes  scheint 
die  Verbreitung  seines  zweiten  Namens  Vihära  über  das  Land  im 
Norden  zu  erklären«  Gajä  am  Nilaean,  einem  Zufiufse  des  Phalgu, 
war  (und  ist  zum  Theil  noch)  einer  der  geheiligtsten  Orte  der 
religiöBen  Verehrung  und  Ueberlieferung,  vorzüglich  der  Bud- 
dhisten^  und  deshalb  auch  Buddhagajä  genannt;  es  zeigt  noch 
viele  Ueberreste  seiner  früheren  Blüthe.  In  der  alten  epischen 
Ssge  erscheint  die  Hauptstadt,  Rdgagriha  (Königshaus)  oder 
Qirmaga  (Bergweide)  in  einem  Kefsel  von  fünf  Bergen;  von  ihr 
wie  von  einer  zweiten  späteren^  welche  in  den  Buddhistischen 
Berichten  erwähnt  wird,  sind  noch  die  Ruinen  übrig.  Die  Haupt- 
stadt des  Landes  zur  Zeit  der  höchsten  Blüthe  und  gröfsten  Macht, 
die  im  Anfange  des  5ten  Jahrhunderts  es  schon  nicht  mehr  war 
und  vor  der  Mitte  des  7ten  ganz  in  Ruinen  lag,  war  das  von 
Ükgasüienes  besuchte  und  beschriebene  Paliboihra,  das  Päialipuira 
der  Inder,  über  defsen  Lage  am  Zusammenflufse  des  Qöna  mit 
der  Qangä  oberhalb  des  jetzigen  Patna  kein  Streit  unter  den  Ge- 
lehrten mehr  bestehen  darf.^) 


1)  Fikdra,  woher  Bihftr,  Behftr,  ist  das  Baddhistisclie  Wort  für  Kloster  und 
die  Umtaufang  Magadha*B  in  Bih&t  scheint  der  Zeit  angehören  zu  mUfsen, 
in  welcher  das  Land  ein  vorzüglich  hlühender  Sitz  des  Buddhismus  war; 
hiemit  hän^  auch  wohl  die  weitere  Verbreitung  des  Namens  nordwärts 
zusammen;  denn  wir  wirsen  aus  den  Chinesischen  Berichten,  dafs  in  die- 
sem Lande  im  Norden  des  Ganges  viele  Buddhistische  Heiligthümer  noch 
im  fünften  Jahrhundert  waren;  s.  Wilsoh  über  Fahian's  Bericht  im  Joum, 
of  Ihe  R.  As.  Soc,  V,  p.  124  flg.  S.  aufserdem  die  Nachweisungen  hierüber 
m,  8.  692  flg.  Dieses  Land  gehörte  zum  Reiche  Magadha  und  so  ist 
wohl  der  gemeinschaftliehe  Name  entstanden.  Er  findet  sich  sogar  noch 
im  Kakyha  Bihär  in  der  N.  O.  Ecke  Bengalens.  Es  kommt  Bihftr  als 
L&ndemame  in  Brahmanischen  Büchern  nicht  vor  und  bildete  sich  wohl 
nerst  unter  dem  Volke,  bis  er  zuletzt  officiel  wurde.  —  Magadha  lag 
südwärts  vom  Ganges;  so  FaMan  von  seinem  Mokieihi.    Foe  k,  k,  p.  253.; 
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136  Ein  ebenso  gesegnetes  Land  wie  Magadha  oder  Süd-Bih&r 

137  ist  auf  dem  Nordufer  des  Ganges»  das  Gebiet  TirhiU^  welches  als 


wie  in  Rdmäj.  I,  34,  8  flg.  Vifvämiira  am  Ufer  des  Qdna  sagt,  dieses 
Land  da,  diese  Berge  da,  Magadha  meinend;  im  Norden  des  Ganges 
liegt  znerst  die  Stadt  FaifdH^  Ton  einem  Zweige  der  Kd^ala-Könige  be- 
herrscht, sodann  Tirhut.  S.  I,  47,  12  flg.  und  Mahabh.  I,  p.  337.  v.  796. 
kommt  man  aas  Mithilft  über  Gang&  und  Qona  nach  Magadha.  S.  anch 
Wilson  V.  Pur,  p.  188.  Mit  Magadha  gleichbedeutend  ist  Kikafa.  Trik. 
C.  n,  11.    Bima^,  IV,  26.  — 

lieber  Giyä  s.  Fr.  Hamiltor^s  East.  Ind.  I,  14.  48.  vorzüglich  72.  Fa- 
Man's  Reise  p.  275.  277.  387.  und  Wilson  in  J,  of  ihe  R,  A.  S.  V,  183. 
Das  Brahmanische  Gaj&  und  Buddhagajd  sind  eigentlich '  Terschiedene 
Orte.  —  Girivraaa  am  Flufs  SumägadM,  von  fünf  Bergen  umgeben,  s.  Rom, 
I,  34,  8*  Die  Namen  der  Berge  stehn  Mahähh,  I,  p.  337,  y.  800.  Sie 
lauten  Vachctra,  Varäha,  Vrishabha^  Risfdgiri  und  KaUjaka,  Es  ist  auf- 
fallend, dafs  der  erste  und  der  letzte  Name  Buddhistisch  sind  und  man 
könnte  daher  yermuthen,  dafs  sie  erst  nach  der  Zeit  Buddha' s  diesen 
Bergen  gegeben  worden  seien.  Die  Nachrichten  des  Hiübn  THSAHa  von 
Rä^agriha  finden  sich  I,  p.  137, 153, 169, 160;  II,  174,  360,  366;  HI,  38,  378  flg. 
Die  von  Fabian  besuchten  heiligen  Stätten  sind  besprochen  worden  in 
dieser  Abhandlung :  Notes  on  Places  in  tke  province  of  Biharj  supposed  to 
he  described  by  Chi -Fabian,  the  Chinese  Buddhist  Priest ^  in  Jos  PHgrinmge 
to  India  at  the  dose  of  the  fourth  Century,  by  Captedn  M.  Kittob  im  «/.  of 
the  As,  S.  of  B.  XVI,  p.  968  flg.  Am  Panjcavara  sind  noch  Ueberreste 
Girivraja^s,  der  dem  alten  Könige  Garäsandha  zugeschriebenen  Borg. 
S.  Fb.  Hamilton,  S.  78.  Bitnbasära  soll  hier  auch  nach  Fabian,  p.  262. 
und  HiüEN  Thsanq  p.  38.  residirt  haben,  sein  Sohn  AaAtafatru  stiftete 
das  neue  K&gagriha,  welches  also  vom  alten  zu  unterscheiden  ist.  Dieses 
EÄgagriha  ist  ohne  Zweifel  das  8  Engl.  M.  N.  W.  vom  Giriyraga  ge- 
legene, bei  Hamilton  p.  86.  Vgl.  Fabian,  p.  262.  Der  König  Atchechi 
ist  Agftta^atru  und  darf  mit  Klapboth  nicht  für  A^dka  gehalten  werden. 
Die  Verlegung  der  Residenz  nach  Pataliputra  wird  dem  AchoukiOf  dem 
Urenkel  Pinposolo's  oder  Bimbisfira's,  100  Jahre  nach  dem  Nirrftna,  bei- 
gelegt; Foe  k.  k,  p.  386.  Es  ist  also  der  Kalft^dka  gemeint,  über  den  die 
Berichte  sehr  abweichen.  S.  Vish.  P,  p.  468.  —  PdfaUpuira,  Sohn  der 
P&taliblume,  der  Bignonia  suayeolens  oder  Trumpetflower.  Die  Legende 
der  Brahmanen  macht  daraus  Namen  des  Stifters  (Putra)  und  seiner  Ge- 
mahlin (Pätali);  8.  Kathä  Sar.  Säg.  I,  3.  Die  Buddhistische  hält  den 
Namen  der  Pflanze  fest;  s.  zu  Foe' k.  p.  267.  H.  H.  Wilson  hat  ohne 
Zweifel  mit  Kecht  gesagt:  Basa  Kumära  Chariia,  Introd.  p.  7,  dafs  der 
Name  gewifs  ursprünglich  Päfali-pura  lautete  und  die  Legende  zur  Er- 
klärung des  Namen«  erst  später  nach  seiner  Entstellung  zu  PäfaUputra 
sich  gebildet  habe.  Andere  Namen:  Pushäpura^  Blumenstadt,  Kusuma- 
pttra,    dasselbe.    Trik.   p.  II.   16.    Bemak.  IV,  42.     Die    Alten    sagen  ttf 
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Nord'Bih&r  unterschieden  werden  kann,  zwischen  Ganges^  KÖ9t^ 
dem  Him&laja  nnd  Gandakt;  ein  ganz  ebenes  Land;  doch  höher 


naUfißod'Qay  Arb.  Ind,  Wi,  4.  X,  5.  IlaUßo&pa,  Ptolehaios  VII,  1. 
Stbabo  Xy.  Palibothra  nrbe,  Pliv.  B,  N.  VI,  22.  Die  Alten  nennen 
auch  die  Bewohner  ddr  Umgegend  Palibotkri,  Der  grofse  Streit  über  die 
Lage  ist  entstanden  ans  der  Angabe  Abrtans,  Ind.  X,  5.  Die  gröfste 
Stadt  der  Inder  sei  Palibothra  im  Lande  der  Prasier,  tva  at  av^ißolai 
üci  Tov  tB  'Egavvoßoa  notafiov  %ai  tov  rdyysio;  der  Erannohoas  sei  der 
Grofse  nach  der  dritte  Strom  Indiens.  Er  giebt  aber  IV,  3.  dem  Ganges 
die  Zuflüfse  Erannohoas,  nnd  später  Sonas,  S.  oben  S.  82.  So  setzt  auoh 
Plutiüs  H,  N.  vi,  22.  beide  Flüfse  als  verschieden.  Straboit,  wie  wir 
ihn  jetzt  haben,  sagt,  die  Stadt  läge  am  Znsammenflufse  des  Ganges  xal 
rov  ttllov  Tcotccfiovy  ohne  diesen  genannt  zn  haben.  XV,  I,  §.  36.  Da 
nun  Erannoboas  nnbekannt  war,  entstanden  bekanntlich  sehr  verschie- 
dene Meinungen  über  die  Lage.  D^Anville  (Antiqtät.  de  Vlnde  p.  60.) 
nahm  Jamnnft  für  den  dritten  Flufs  der  Grörse  nach  und  also  Allah&bftd 
an.  Ihm  folgte  Robbbtson,  Biitorical  dissertation  coneeming  etc.  Note 
XIV.  GiBBOB  (Lyn.  Note  6.)  gerieth  auf  Eanog  und  nicht  unkluger  Sht, 
Cboix  (Examen  critigue  etc.  p.  742.)  auf  die  Ganges-  Mündung,  von  welcher 
Stbabob  sagt,  die  Stadt  sei  6000  Stadien  entfernt.  Wilfobd  nahm  Rag- 
mahal  an,  As.  Res.  XIV,  380.  Ihm  folgt  Fb.  Hamilton,  Easi.  Ind,  I,  37. 
nnd  W.  Fbakklin  schrieb  vier  Theile  einer  ingidry  coneeming  the  site  of 
oMcieni  PaHbotkra  etc.  1815.  um  Bhagalpur  zu  vertheidigen;  der 
entere  hinterliefs  eine  Abhandlung,  in  welcher  er  zu  Rsnbel^s  Ansicht 
zorSekkehrte ,  der  Tod  verhinderte  ihn,  sie  zu  drucken.  Wilson,  Hindu 
theat.  n,  136.  2te  ed.  Dieser  hatte  (Memoir  of  a  map  of  Hindosian  p.  37.) 
schon  Patna  richtig  als  die  wahre  Lage  erkannt.  Wilson  a.  a.  O.  giebt 
die  Gründe  für  Patna  aus  dem  Drama  Mudräräxasa.  Ganz  entschieden 
smd  nun  die  Zeugnifse  Fahian's  und  Hiuen  Thsang's.  Der  erstere 
konmit  nach  PaUanfou  im  S.  des  Ganges^  nicht  weit  von  VaipäA  (s,  oben 
8.  136.  Yi^ftU),  welches  auf  dem  Nordufer  lag,  nahe  östlich  vom  Flufse 
Hilian  oder  der  Gandaki,  welche  die  Buddhisten  A^iavati  nennen.  S.  oben 
8.  58.  Vier  Jögana  von  Vai^&li  ist  der  Zusammenflufs  der  fünf  Ströme^ 
Ton  da  ein  Jögana  im  S.  des  Ganges  ist  Pfttaliputra.  Foe  k,  k.  p.  242. 
p.  260.  p.  253.  Der  zweite  fand  die  Stadt  in  Ruinen  I,  137,  160;  U,  409; 
m,  40,  373.  Die  Lage  ist  also  sicher  in  der  Nähe  vom  jetzigen  Patna 
[Patianay  Stadt).  Zu  diesen  Beweisen  kommt  noch  diese  Abhandlung 
binza:  Memorandum  on  the  Ancient  bed  of  the  River  Soane  and  SUe  of  Pali' 
holhra.  By  Ravbnshaw,  Esq,  B.  C.  S,  unth  a  Coloured  Map^  im  J.  of  the 
Am.  S.  of  B.  XIV,  p.  137.  Wegen  der  Aenderung  der  Flufsmündungen 
wird  die  genaue  Stelle  kaum  mehr  aufzufinden  sein.  Das  Fünfgemünde 
mafs  in  einiger  Breite  verstanden  werden;  es  werden  Gang&,  Qöna,  Sa- 
raja,  Gandaki  und  Pampan  sein;  der  letzte  mündet  in  die  Gangft  bei 
Petkuha,  (Fb.  Hamilton,   East.  Ind,  I,  12.    Futwa  der  Karten),  —  Die 
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gelegen  als  Bihär  und  Bengalen ^  gesunder  als  das  letztere,  mit 
lieblichem  Klima,  obwohl  die  Sommer  sehr  heifs  sind.  Es  ist 
reich  bewäfsert  und  fleifsig  angebaut;  es  erscheint  in  der  frühe- 
sten Indischen  Sage  als  ein  altes  Kulturland  und  ist  nicht  weni- 
ger gefeiert  in  den  Ueberlieferungen  »der  Buddhisten,  welche  in 
Tirhut  und  dem  Lande  im  Westen  davon  einige  ihrer  wichtigsten 
Heiligthümer  verehrten.  Nur  im  Norden  unter  dem  Gebirge  liegt 
hier  ein  breiteres  Tarijani  vor. 

Im  ganzen  Bih&r  müfsen  wir  bei  der  hier  frühen  Ansiedelung 
der  Brahmanen  und  der  Arischen  Inder  eine  vorherrschende  Sans- 
kritische Bevölkerung  erwarten;  diese  zeigt  auch  der  jetzige  Zu- 
stand,  nur  machen  eine  Ausnahme  die  Gebiete  im  S.  Magadha's, 
wo  in  den  Waldgebirgen  an  den  Gränzen  Rämgur's  Stämme 
sitzen,  die  noch  wenig  vom  Brahmanenthume  angenommen  haben 
und  noch  in  ihrer  schlechten  Hindu -Sprache  Spuren  eines  nicht- 
Arischen  Ursprungs  aufzubewahren  scheinen,  die  Musahar,  Raj- 
war,  Bhungihary  Kero  und  Khanoar^  denen  Gondvana  nahe  ist,  so 
138  wie  die  Bezirke  unter  dem  Himalaja,  wo  ebenfalls  Ueberreste 
einer  nicht-Arischen  Bevölkerung  noch  zu  erkennen  sind.^) 


zwei  Flüfse  des  innern  Magadha  nennt  Hiubr  Thsano  Narangana  and 
Mahänada. 
1)  Nach  Fb.  Hamilton,  EasL  Ind.  l,  129.  176.  482.  492.  11,  342.  III,  40.  Die 
hieher  gehörigen  Abschnitte  dieser  sehr  ausführlichen  Berichte  sind: 
Bihftr  im  engem  Sinne  I,  1.  ShahftbAd,  I,  390.  Boglipar,  II,  1.  Gorakh- 
pur,  II,  291.  Puranija  III,  1.  S^  anfserdem  W.  Hamilton's  descr,  I,  239  flg. 
RiTTKB,  IV,  2,  1159.  1178.  —  Tirhut  leitet  W.  Hamilton,  I,  269.  ab  von 
Trikuta,  dreimal  geopfert;  aber  der  alte  Name  ist  Tirabkukü  (woher 
-hutti,  -hat)  Uferbesitz,  wegen  der  drei  Gränzflüfse.  Nach  Tnk,  (7.  II,  8. 
sind  Tirabhakti,  Nifckavi  nnd  Vidiha  gleich.  Videha  und  Mithilä  bezeich- 
nen sowohl  das  Land  als  die  Hauptstadt;  HSfnaJc.  IV,  41.  Wilson  s.  y. 
Doch  ist  Videha  (als  Masc.)  auch  das  Volk;  s.  Vishnu  P.  p.  188.  und  sonst; 
die  Bedeutung  körperlos  hat  eine  Legende  erzeugt;  ebendas.  889.  Nikhavi 
ist  in  Lifcham  zu  verbefsern  und  bezeichnet  eigentlich  die  in  Vaipäli  herr- 
schende Familie  zur  Zeit  Buddha^s;  s.  Foe  k.  k.  p.  240.  p.  244.  Es  war 
eine  Art  aristokratischer  Gemeinschaft,  die  epische  Zeit  hat  hier  das  ge- 
wöhnliche Konigthum.  Räm.  I,  47,  11.  Lijchavi  ist  also  wohl  nicht  sowohl 
das  ganze  Videha  als  nur  das  Gebiet  von  Vaiv&li  (zwischen  Mhow  und 
Hftgipur).  Nach  Manu  X,  22.  heifst  eine  Klafse  unreiner  Xatrija  Nifihivi; 
auch  hier  ist  also  ein  Fehler,  obwohl  auch  im  Commentar  so  steht.  Aber 
auch  in  Paii  heifst  es  Lifchavi,  J.  of  the  As,  S.  of  B,  VII,  992  (wo  Alla- 
h&bAd  falsch  ist)  und  im  Tibetischen,  ebend.  449.    Von  der  Verfafsong 
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Das  östlichere  Land,  welches  sehr  unpafsend  zu  Bengalen 
geschlagen  worden  ist,  läfst  sich  richtiger  als  Nord-Ost  Bihftr  hier 
anschliersen ;  es  ist  das  im  O.  der  Kögi  an  den  Flüfsen  Mah&nanda 
Qod  TistA  gelegene  bis  an  die  Gränzen  Asams  und  die  Garro- 
Gebirge;  im  N.  der  Parallele  von  Sikrighalli  oder  des  Punktes, 
wo  die  Gangä  ihre  Südwendung  nimmt,  im  S.  der  Gebirge  Sikims 
und  Westbhutans :  die  Nordostecke  ist  das  Gebiet  Kakkhar-Bihär 
im  Terai,  das  Sumpfland- TrA^a,  welcher  Name  also  auch  hier 
vorkommt  Auch  dieses  ist  ein  reich  bewäfsertes  Land,  von 
grofser  Fruchtbarkeit;  im  östlichsten  Theile  verursachen  aber  die 
weniger  rasch  abfliefsenden  Gewäfser  und  die  weite  Verbreitung 
von  grofsen  Lachen  und  Walddickichten  grofse  Kränklichkeit 
and  80  ist  dieses  Gebiet  weniger  allgemein  bewohnt  und  ange- 
baat,  als  das  westlichere,  tritt  auch  weniger  bedeutend  hervor  in 
der  Oesammtheit  Indischer  Länder.  Es  ist  jedoch  auch  hier  der 
frühere  Zustand  zum  Theil  ein  befserer  gewesen  und  eigentlich 
Bar  der  Osten  dieses  Gebiets  oder  Rangpur  ist  in  einem  ver- 
wahriosten  Zustande  und  hat  einen  weniger  fruchtbaren  Boden  139 
als  Dmagpor. 

Es  sind  in  diesem  Gebiete  noch  mehr  Ueberreste  gar  nicht 
oder  nur  halb  zum  Brahmanischen  Wesen  bekehrter  Stämme,  die 
nm  Theil  noch  ihre  ursprünglichen  Sprachen  bewahrt  haben.  ^) 
Dieses  gilt  vorzüglich  von  den  Nord-  und  Ost-Gränzen  des  Lan- 
des, wo  der  Andrang  der  Indischen  Kultur  auf  eine  zusammen- 
gedrängte Mafse  barbarischer  Urstämme  traf.  Diese  lang  an- 
daoer&de  und  noch  nicht  beseitigte  Bohheit  des  Osttheiles  dieses 
Gebiets  scheint  die  Ursache  zu  sein,  dafs  das  Land  den  gebilde- 


der  Litihan  habe  ich  II,  S.  80  genauer  gehandelt.  Kapüauasiu,  der  Ge- 
bartsort  Buddha's,  lag  an  der  Rdhint,  dem  östlichsten  Zuflufso  der  Rapti 
im  K.  Gorakhpar^s.  Kufonagara^  wo  Buddha  starb,  lag  an  der  Gandaki 
in  der  Breite  Bettia's.  S.  Klapboth  zu  Foe  k.  k.  p.  200.  p.  236.  Auch 
WiLSOH'fl  Bemerkungen  im  J,  of  Ä.  As,  S,  V,  123  flg. 
1)  Pi,  Hamilton,  East.  Ind,  II,  740.  von  Dinagpur,  wo  sie  Rägvanfi,  Kongch 
(Kakkha?)  und  Poija  heirsen;  die  zweiten  haben  eine  eigene  Sprache  in 
Vigni  und  Darong.  Vgl.  III,  501.  537.  von  Rangpur,  wo  die  Koje  und 
Rabha  und  Mek  eigene  Sprachen  haben.  S.  auch  W.  Hamilton,  I,  216. 
^  S.  sonst  EasU  Ind.  Dina^pur,  11,  581.  Puram'ja,  III,  1.  Rangpur ^  UI, 
351.  Dieses  Gebiet  heifst  so  nach  dem  steifen  rothen  Lehmboden,  der 
nxnga  (eig.  Farbe)  genannt  wird.  W.  Hamilton,  I,  201  flg.  Auch  Rittes, 
ni,  139. 
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ten  Indern  ein  verhafstes  war  and  dafs  daher  es  ihnen  verboten 
war,  in  dem  Flufse  Earatöjä  im  Osten  der  Tist&  sich  zu  baden; 
er  war  also  unheilig.  ^) 

2.    Bengalen« 

Bengalen  ist  uns^  wie  oben^)  gesagt  ^  das  Land  im  O.  des 
Wald-Gebirges  Gondvana's,  im  W.  des  Gränzgebirges  gegen  Ava, 
so  dafs  Qrthattay  Tripura,  Kaiurgräma  auch  dazu  gehören;  im  K. 
der  Meeresküste  und  im  S.  der  Breitenparallele  von  Sikrighalli« 
Dieser  Pafs  im  letzten  Vorgebirge  des  Vindhja  im  N.  O.,  welches 
hier  das  Hügelland  der  Pahari  heifst,  bezeichnet  am  Flufse  die 
Gränze  Bihära's  und  Bengalens;  die  durch  diesen  Felsenvor« 
Sprung  und  die  Klippen  im  Strome  verursachten  grörseren 
Schwierigkeiten  der  Schifffahrt  bezeichnen  gleichsam  auch  den 
Schiffenden  den  Uebergang  aus  dem  einen  Lande  in  das  andere. ') 
Von  hier  strömt  der  Flufs  gerade  nach  Süden;  etwas  unterhalb 
140  liegt  Rägamahal  (Eönigs-Harem)^  ein  nicht  sehr  alter  Königssitz, 
auch  noch  an  diesen  Bergen.^)  Höher  noch  über  dem  26sten  n« 
Br.  Grade  hat  der  Bruderstrom  Brahmaputra  seine  Südwendung 
genommen ;  auch  er  hat  an  seinem  äufsern  Ufer  unter  den  Garro- 
Bergen  zuerst  nur  ein  schmales  Gebiet.  Von  Ragmahal  an  haben 
beide  Flufse  nur  ein  sehr  sanftes  Gefalle  zum  Meere,  Colgong 
bei  Boglipur  ist  nur  122  F.  über  diesem  gelegen;  Gellinghi  im 
24^  nur  70.^)  Nur  bis  Ragmahal  oder  genauer  bis  Monghir 
reichen  die  äufsersten  Nachwirkungen  der  Meeresfluth  im  Stauen 
des  Stromes;^)  die  Ebbe  und  Fluth  reichen  stets  48  geograph. 
M.  landeinwärts ;  die  jährlichen  Ueberschwemmungen  des  Flufses 
steigen  nur  bis  hierher  hinauf;  oberhalb  hat  er  festere  Ufer, 
tiefer  unten  gräbt  er  sich  im  weichen  Boden  jährlich  neue 
Bahnen. 


1)  Ab.  Res.  XI,  535.  nach  einem  Verse.  Karatojä  scheidet  Dinagpur  und 
Rang^nr,  welches,  wie  früher  8.  131.  erwähnt,  zn  Kämaritpa  gehörte.  W. 
Hamilton,  I,  209.    Vishnup,  p.  184.    Js.  Res,  XI,  533. 

2)  S.  ohen  S.  133.   S.  134. 

3)  Ritter,  IV,  2,  1165—1166. 

4)  Mahaüa.  S.  Wilson  u.  d.  W.  ist  wohl  das  Arabische  Ji^V«,  Wohnung, 
Harem« 

5)  Ritter,  IV,  2,  1231. 

6)  Ebend.  1211.  1166.  1184. 
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Unterhalb  dieses  Punktes^  wo  Gang&  und  Brahmaputra  süd- 
w§rt8  strömen;  liegt  von  ihnen  durchflofsen  Bengalen,  das  heifse, 
feuchte^  erschlaffende  Tiefland^  gegen  welches  Bihära  schon  eine 
kahlere  Temperatur  und  stärkenderes  Ellima  hat.  Unterhalb  dringt 
nicht  die  schwarze  Gazelle  vor  und  damit  hört  nach  Indischen 
Begriffen  die  Heiligkeit  des  Landes  auf;  nur  so  weit  sie  streift^ 
reicht  Arjävarta;  am  untern  FluTse  ist  auch  nur  ein  AnU;  BMgl-- 
raihi,  heilig.^) 

Gleich  unterhalb  Rägmahal  bei  Gäu^ä  (Gaur)  oder  Laxma- 
fftmtt^^)  der  jetzt  verfallenen  Hauptstadt  des  LandeS;  deren  Ruinen 
noch  eine  grofse  Ausdehnung  haben,  war  ehemals  die  erste  Gabe- 
lang des  Flufses;  jetzt  tritt  die  erste  Spaltung  erst  oberhalb  ^^^ 
Horshedäbftd  ein,  45  M.  von  der  Küste.')  Die  Gangä  und  der 
Brahmaputra,  welcher  in  Bengalen  Megna  heifst,  sind  durch  viele 
Kanäle  mit  einander  verbunden:  sie  bewäfsern  reichlich  das  ganze 

1)  BiTTBB,  IVy  %  1203.  n.  1167.  nach  Colebsookb's  Remarks  on  ike  hushandry 
and  intemai  commerce  of  Bengal,  p.  3.  Manu  II,  23.  ,,Das  Land,  wo  die 
schwarze  Gazelle  von  selbst  wandert,  ist  das,  wo  zn  opfern  ist,  das  da- 
Ton  Terschiedene  ist  MUkhaland/' 

2)  Beschreibungen  bei  TzsaAnx,  Indian  recreaiionst  1803.  U,  127.  Besonders 
Easiem  IntUa,  HI,  68  flg.  Die  Mauern  waren  Ton  Ziegelstein,  es  sind 
jetzt  Schutthaufen,  wie  die  von  Babylon;  Hamilton  schätzt  die  alte  Ein- 
wohnerzahl auf  600,000  bis  700,000.  Nach  der  Karte  p.  72.  liegen  die 
Bainen  zwischen  MahAnanda  und  föta  (klein)  BhäghrailAy  im  Süden  von 
English  Bazar.  Ohara  bezeichnet  auch  die  Bewohner  und  das  Land;  nach 
WiLsoM  u.  d.  W.  „Das  centrale  Bengalen  von  Bang  nach  Bhuvane^ara 
in  Orissa/^  Der  Name  kommt  her  von  gvida^  Rohzucker.  Wie  vom  Zucker 
Gaura^  so  kommt  von  pu^rtij  rothes  Zuckerrohr,  Puifidra,  womit  ein  Volk 
und  Land  benannt  wird,  welches  zu  Bihftr  und  Bengalen  gehört.  Nach 
dem  Fishn.  P.  p.  177.  Not.  wohnen  sie  im  Süden;  aber  richtiger  sind  es 
die  Bewohner  Bengalens,  eines  Theiles  von  Süd-Bihftr  und  der  Gangal 
Hahal;  aUo  wie  es  scheint  vorzüglich  Bengalen  im  W.  der  Gangft  und 
nach  Gondvana  hin.  Nach  einer  Angabe  ebendas.  p.  190.  Not.  wird  in 
Bhamthjai  Purävta  der  Name  ausgedehnt  nicht  nur  auf  RAgshabi,  Nadija, 
Birbhum,  BurdhvAn,  einen  Theil  von  Midnitpur  und  die  Qangal  Mahal,  in 
Bengalen,  und  auf  Ramgar,  Palamow,  Pakete  und  einen  Theil  Kuaar^s 
in  Bih&r,  welches  mit  der  ersten  Bestimmung  stimmt,  sondern  auch  auf 
Dinagpur  und  Rangpur:  welches  kaum  ursprünglich  der  Fall  war.  Nach 
Trik.  (7.  II,  7.  ist  Pundra  dasselbe  als  Gaur  und  Värhidrl;  dieses  letztere 
ist  R&gshahi  und  die  Nachbarschaft.  Die  Pundra  sind  nach  Manu  X,  44. 
entartete  Kriegerstämme. 

3)  RiTTBB,  IV,  2,  1186. 
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Land^  das  untere  Gebiet  ist  eine  Schöpfung  der  beiden  mächtigen 
Ströme^  welche  es  überschwemmen,  aufwühlen,  umgestalten  und 
durch  Anschwemmungen  jährlich  vermehren,  so  dafs  die  genaueste 
Beschreibung  dieser  Wafserläufe  kaum  zwanzig  Jahre  richtig  bleibt. 
Das  Land  oberhalb  des  Delta's,  wo  der  noch  vereinte  Ganges 
kaum  den  Blick  von  Ufer  zu  Ufer  reichen  läfst,  ist  ein  höchst 
fruchtbares  und  üppiges  Land,  ungemein  stark  angebaut  und  be- 
völkert, aber  von  gleichmäfsig  schwülheifsem,  schwächendem 
Klima. 

Das  Delta,  welches  die  neueste  Bildung  der  Ströme  ist,  zeigt 
noch  viele  Uebergänge  vom  noch  weichen  Sumpfboden  zum  fester 
gewordenen  Lande ;  auf  seinen  Inseln  giebt  sich  eine  noch  üppi- 
gere Erzeugungskraft  kund,  der  Boden  treibt  so  mächtige  und 
undurchdringliche  Dickichte  von  Bäumen  und  Schlingpflanzen, 
dafs  der  Mensch  sie  nicht  bezwingen  kann,  sondern  dem  Wilde 
zur  Wohnung,  dem  Tiger  zur  Beherrschung  überlafsen  mufs. 
Dieses  40  M.  breite  Mündungsland  wird  Sunderbund  {Sundara- 
vana,  schöner  Wald,  oder  Sundarivana,  von  dem  Baume  Sundart) 
oder  Qaiamukhi  (hundertmündig)  genannt.  ^) 

Durch  seine  ungemeine  Fruchtbarkeit  mufste  Bengalen,  so 
142  bald  es  einmal  dem  Anbau  gewonnen  worden,  ein  reiches  und 
wichtiges  Land  werden;  es  ist  durch  seine  vielen  schifiFbaren 
Wafseradem  —  denn  beinahe  jedes  Dorf  des  eigentlichen  Benga- 
lens  hat  in  seiner  Nähe  einen  schiffbaren  Fluls  —  zu  innerm  Ver- 
kehre ungemein  geeignet,  nur  hat  der  angeschwemmte  Boden 
nirgends  einen  Stein  zu  Schutzbauten  für  diese  natürlichen  Ka- 
näle. Die  Schifffahrt  von  den  Mündungen  des  Ganges  fand  zwar 
im  Alterthume  statt,  doch  erst  bei  der  grofsartigen  Entwickelung 
derselben  durch  Europäische  Thätigkeit  konnte  Bengalen  eine  so 
überlegene  Wichtigkeit  erlangen.  Die  Ganga  bildet  eine  grofse 
Strafse  in's  innere  Land,  der  Brahmaputra  ebenso  nach  Asam, 
die  Zuflüfse   in   Tirhut  und  Dinagpur  sind  auch  meist  für  die 


1)  Ebenda  IV,  2,  1197.  1^05.  Es  sind  zwei  Hauptmündungen ,  der  unter- 
geordneten  sehr  viele.  Stbabon  kannte  (oder  schrieb  nur  hin]  eine; 
XV,  1,  §.  13.  Arrian,  Ind,  II,  9.  spricht  nach  Megasthenes  bei  C.  MÜllbr 
II,  18,  p.  415.  von  Mündungen  in  der  Mehrzahl.  Ptolbmaios,  YII,  1, 
29—33  giebt  fünf  an :  ro  Kdfißovaov  atoiLa,  z6  Vsvd6at0f/,0Vy  ro  'Avtißol^ 
OTOita,  To  ftiya  atofia^  KufißiJQiiov  CTOfia.  Es  wäre  vergeblich,  diese 
jetzt  nachweisen  zu  wollen. 
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innere  Schifffafart  sehr  brauchbar;  was  Bengalen  und  das  innere 
Land  nach  anfsen  y erschickt  und  von  auswärts  braucht,  geht  jetzt 
durch  die  Mündung  des  grofsen  Fluises;  es  ist  bezeichnend  für 
(lie  jetzige  Stellung  Indiens,  dafs  die  neueste  Hauptstadt  des  gan- 
zen Landes  so  nahe  der  Mündung  des  grofsen  Flufses  und  in  den 
ungesunden  Niederungen  der  Küste  aufgeblüht  ist;  sie  ist  das 
Emporium  für  das  unermefsliche  Gebiet  des  Ganges  geworden  und 
Terkehrt  mit  allen  Theilen  der  Welt,  China,  dem  Archipel,  Afrika, 
Europa  und  Amerika ;  je  mehr  sich  neue  Aussichten  für  die  Civi- 
fisation  der  Australischen  Länder  und  die  Aufschliefsung  China's 
eröffiien,  desto  grofsartiger  versprechen  diese  Beziehungen  des 
Gangesdelta's  zu  werden.  In  diesem  Lande  wurde  zuerst  die 
Europäische  Herrsqhaft  über  Indien  begründet,  zum  Zeichen, 
'da&  die  weltgeschichtlichen  Verhältnifse  zum  Endpunkte  einer 
BO  grofsen  Umkehrung  gekommep  waren,  dafs  Bengalen  das 
Hanptthor  des  Eingangs  in  Indien  geworden  war. 

Im  Indischen  Alterthume  tritt  das  untere  Bengalen  weniger 
bedeutsam  hervor;  es  war  dem  fernen  und  unbekannten  Osten 
zogekehrt,  erst  später  hat  sich  der  Seeweg  nach  China  gefunden, 
d.  h.  schwerlich  lange  vor  der  Zeit  der  Cäsaren ;  nach  Westen 
mnlkten  die  Schiffe  eine  lange  und  beschwerliche  Eüstenfahrt 
machen;  die  Indusmündung  und  Guzerat  waren  in  dieser  Be- 
liehimg  bevorzugter.  Das  untere  Bengalen  ist  überhaupt  wohl 
erst  verhäitnifsmäfsig  spät  der  Indischen  Kultur  gewonnen  wor- 
den. Der  Anbau  und  die  Brahmanische  Einrichtung  des  Landes 
rnnfsten  von  Bihär  aus  dem  Laufe  des  Flufses  folgen,  um  die 
Mündung  und  den  Ausgang  in's  Meer  zu  erreichen.  Die  äufserste 
G^end  des  noch  östlich  strömenden  Flufses  in  Bhagalpur  er- 
scheint, wie  Tirhut  im  Norden ,  früh  in  der  Indischen  Sage  als  143 
koionisirtes   und  geregeltes  Indisches  Land;^)  weniger  tritt  das 


1)  Anga^  Glied,  heifst  in  alter  Zeit  das  Gebiet  um  Bhagalpur;  es  ist  das- 
selbe als  Kampa  (d.  h.  Bauhinia  variegaia),  welches  eigentlich  die  Haupt- 
stadt ist;  es  war  wohl  ein  Glied  Bih&ra's.  Von  Kampanagara  ist  noch 
der  Name  erhalten  nnd  zwischen  ihm  und  Bhagalpur  sind  noch  Ruinen, 
welche  Kar^Jiagar  genannt  werden;  EasL  Ind.  II,  31.  KanuLa  ist  in  Ma- 
h&bhftrata  der  epische  König  yon  Anga,  im  RÄmftjana  ist  ein  anderer; 
UnnapAda.  I,  8,  11.  Daher  die  Namen  der  Stadt:  Anga  und  fCampa  sind 
gleich,  die  Stadt  ]Campa  heifst  auch  Mälim  (bekränzt),  LdmapAda  —  oder 
Karaa  —  Stadt.    Hhnafii.  IV,  23.  42.    Trik,  Q.  H,  16.    Auch  Fahiam  und 
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südlichere  Land  hervor  und  die  Arische  Kultur  scheint  vorzugs- 
^eise  am  Flufse  fortgezogen  zu  sein ;  wenigstens  finden  wir  noch 
am  Eingange  zu  Bengalen  auf  beiden  Seiten,  in  dem  Pahari-  und 
Garro-Gebirge,  noch  bis  jetzt  Urbewohner  erhalten,  welche  theils 
wenig;  theils  nichts  von  der  Lehre  und  den  Gesetzen  der  Brah- 
manen  angenommen  haben.  ^)  Tiefer  unten  sind  die  Urbewohner 
westwärts  über  Birbhum  und  Burdhvan  hinaus  nach  Gondyana, 
über  Qrihatta  und  Tripura  nach  dem  östlichen  Gränzwaldgebirge 
verdrängt,  doch  werden  wir  später  zeigen,  dafs  noch  in  histori- 
144  sehen  Zeiten  solche  Urbewohner  zu  beiden  Seiten  des  Stromes 
sich  nachweisen  lafsen.  Es  scheinen  allerdings  die  Ansiedelungen 
des  Arischen  Stammes  in  Bengalen  zu  den  späteren  zu  gehören; 
doch  darf  dieses  nur  in.  Beziehung  auf  die  innem  Länder  im 
Westen  verstanden  werden.    In  eigentlich  neuere  Zeiten  dürfen 


HiusN  Thsano  nennen  ICampd  an  der  rechten  Stelle.  Foe  k,  k,  p.  329. 
HiUEN  Thsanq  I,  176;  III,  71,  386.  Auch  Monglr  soll  eine  alte  Stadt 
sein;  Fr.  Hamilton  erklärt  es  ans  Mudgagiri,  Berg  des  Phaseolos 
Mango;  EasL  Ind.  11 ,  45.  wo  auf  das  Harivanpa  verwiesen  wird,  und 
Descr,  I,  252.  Die  Ableitung  bei  dem  ersten:  Mudgala-pari  nach  einem 
alten  Rishi  oder  R4ga  scheint  falsch.  Mahäbh,  hat  II,  y.  1095.  nach 
Anga  einen  König  von  Mödägiri,  Es  ist  hier  schwer,  den  rechten  alten 
Namen  herauszufinden.  Die  richtige  Form  Mudgagiri  findet  sich  in  einer 
Inschrift;  s.  III,  S.  730  nebst  Kote  2.  —  Bangäla  ist  aus  Banga  und  tia 
(für  aXßjay  Aufenthalt,  wie  PankAla,  Himäla  u.  s.  w.);  Banga  soll  eigent- 
lich das  östliche  Bengalen  bedeuten;  s.  Wilson  u.  d.  W.  Vanga,  welches 
auch  Blei  und  Baumwolle  bedeutet.  Die  Erklärung  bei  Abülfazl,  Banga 
solle  die  Dämme  zum  Schutze  gegen  die  Ueberschwemmungen  bedeuten, 
wird  wohl  wie  so  manche  Angaben  der  Art  bei  ihm,  ein  Irrthum  sein, 
Banga  ist  eigentlich  Yölkername;  s.  Visknup,  p.  188.  Nach  einer  Angabe 
Fb.  Hamilton's,  die  ich  nur  aus  Rittee,  IV,  1,  607.  vgl.  IV,  2.  1189. 
1190.  1239.  kenne,  in  den  Transact,  of  the  Edinb,  R.  Soc,  1824.  X,  p.  181- 
wäre  Banga  das  Land  zwischen  dem  Ostarme  des  uirtem  Ganges*  und 
dem  untern  Brahmaputra;  an  dem  westlichen  Arme  des  untern  Ganges 
oder  Bhfigirathi  Anga  —  was  aber  nach  dem  obigen  ganz  unrichtig;  am 
Padma,  jetzt  Balisore-FluFse  sei  in  der  Östlichen  Hälfte  des  Delta's  Üpa- 
banga  gelegen;  wofür  ich  keine  einheimische  Stelle  kenne.  Im  Mahäbh, 
n,  1098.  wird  ein  König  der  Banga  vor  TämraKpla  genannt,  dem  eben- 
falls ein  RAga  gegeben  wird.  Die  Banga  heifsen  nach  Hemajc,  IV,  23. 
auch  HarikeÜIja,  die  sich  am  Vishnu  erfreuenden. 
1)  Ich  komme  auf  beide  später  zurück ;  die  ersten  nennen  sich  selbst  Maler, 
d.  h.  Bergbewohner,  East.  Ind.  II,  125.  wovon  Pähäria  Bengalische  üebcr- 
setzung  ist,  pahäfaj  Berg. 
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wir  niclit  die  ümbildang  des  ganzen  Landes  zu  einem  Brahmani- 
sehen  verlegen ;  noch  weniger  annehmen ,  dafs  der  obere  Delta- 
boden Bengalens  bei  Eroberung  des  Landes  von  den  Muhamme- 
daoem(l2(H))  erst  seit  wenigen  Jahrhunderten  sich  aus  Schlamm- 
boden and  Snmpfwaldungen  in  ein  für  Menschen  bewohnbares  Land 
ferwandelt  hatte^  während  der  untere  damals  noch  nicht  aus  dem 
Waber  hervorgetreten  war.  Das  ganze  Land  unterhalb  der  Pa- 
Ubt-  and  Garro-Berge  ist  gewifs  angeschwemmt ,  die  Bildung 
wird  aber  eine  viel  ältere  sein.^)    Die   einheimische  politische 


1)  SiTTBB  entwickelt  genauer  diese  Ansicht,  welche  von  Räm  Comul  Sen  in 
Beinern  dicHonary  in  Englisk  and  ßengalese,   Serampore.   1834.   2  Yols.  I, 
p.  S.  vorgetragen  worden.  Die  Gründe  sind:  die  Nichterwähnung  Banga*8 
in  alten  Schriften,  dann  Ortsnamen  mit  Dvtpa,  Insel,  und  Sägar,  Meer  in 
einiger  Entfernung  von   der  Küste;    endlich  Ueberreste  von  Schifferge- 
iSthen  unter  der  Erde  im  innem  Lande.    Rftma*s   Ansicht  ist,  Bengalen 
sei  erst  seit    1000  Jahren   bevölkert  worden.    Jene  Ueberreste    können 
aber  auch  von  Flursschiffen  herrühren;   Insel  können  auch  von  Ganges- 
Annen  eingeschloÜBene  Gebiete  im  innem  Lande  genannt  worden  sein; 
dafs  Sagara,  Meer,  auch  auf  das  Land  an  grofsen  Flüfsen  übertragen 
wird,  beweist  Sindhu  Sagar  im  Peng&b.    Banga  wird  zwar  im  Epos  er- 
wUmt,  aber^  allerdings  nicht  als  bedeutendes  Land;  doch  erklärt  sich  die> 
iea  ja  ebenso  leicht  aus  dem  uncultivirton  Znstande  und  der  Unbekannt- 
schaft.   Die    Entstehung  Bengalens    aus   Anschwemmung   wird   Niemand 
unserem    trefflichen   Geographen    bestreiten,    gegen    die    so    späte   Zeit 
lafsen  sieh  aber,    glaube  ich,   Bedenken  erheben.    Der  Uebergang   aus 
Meeressumpf  in  festeres,  trockneres  Land  (Kurah),  dann  in  Gangal  oder 
Waldland  (Gangata),  geht  nicht  so  rasch  vor  sich,  um  vor  acht  hundert 
Jahren  solches  Sumpfland  unter  Gaur  anzunehmen.    Dem  stehen  Zeug- 
nü^e  entgegen.    Megasthenes   gab   die  Entfernung  Palibothra^s    von    der 
Oanges-Müttdung  nach  Schätzung  der  Schiffer  auf  6000  Stadien  (Stb^bon, 
Xy,  1,  §.  11.);  Patboklos  zog  1000  ab;  Plinius  VI,  22.  giebt  638  R.  M. 
oder  5104  Stadien;    also  ohngefähr  126  geograph.  M.   Entfernung.    Ge- 
nauer pafst  hier  noch  Fahian^s  Angabe  p.  323.,  dafs  von  Kämpft  nach 
TemoUti  oder  Tftmralipti  am  Meere  60  Jögana  oder  ohngefähr  SVs^    da 
vom  kleinsten  Jdgana  16=:1®  sind;  oder  mit  Abzug  der  Krümmungen  des 
Weges,  wie  Klapsoth,  p.  329.  rechnet,  68  Lieux=::2V4°;  Bagalpur  liegt 
iSP  15',  Fort  William  22^  23'.    Im  fünften  Jahrhundert  war  also  bewohn- 
tes Bengalisches  Land  weit  in  Süden  von  Gaur.    Er,  wie  später  Hiuen 
TflsAvOy  erwähnen  nichts  von  unbewohnten  Gegenden  zwischen  Kämpft 
and  der  Küste;  Tftmralipta  war  eine  sehr  blühende  Handelsstadt  und  ein 
HauptsitE  des  Buddhismus,  Foe  k,  k.  p.  328.  p.  388.    Sie  ist  gewifs  nicht 
verschieden  von  TafiaUrris  am  Ganges  bei  Ptolematos  VII,  1,  73.  bei 
ihm  zwar  nur  IV2*'  S.  von  Palibothra;  diese  Zahlen  können  aber  bei  sei- 

Lhmb's  1a4.  Alterthsk.  I.   2.  Aufl.  12 
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Eintheilung  Bengalens  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  war  diese: 
Die  mittlere  Provinz  war  Gau(ta  im  engeren  Sinne  dieses  Namens; 
in  ihr  lag  die  gleichnamige  Hauptstadt,  nach  dem  Gründer  auch 
Laxmanavaii  genannt.  Um  sie  lagen  fünf  andere  Provinzen  herum. 
Värenära  lag  in  N.  O.;  Banga  in  S.  O.;  Bagri  oder  richtiger 
Dvipa  umfafste  das  Delta  des  Ganges ;  Rädhd  in  S.  W. ;  Anga  in 
N.  W.,  s.  m,  S.  752. 

^^^  Daxinäpatha,  Dekhan. 

Wir  haben  oben  schon  die  Gränzen  und  die  Grundzüge  der 
Gliederung  dieser  zweiten  grofsen  Haupthälfte  Indiens  angegeben ; 
es  ist  das  Land  im  S.  des  Vindhja,  vom  Meere  in  O.-  und  W.  um- 
flofsen;  die  Mitte  ein  Tafelland  zwischen  den  beiden  Ghat,  unter 
welchen  auf  beiden  Seiten  ein  schmaler  Küstensaum  liegt.  ^)  Das 
Tafelland  des  östlichen  Vindhja  oder  Göndvana  bezeichneten  wir 
als  das  grofse  Scheidungsgebiet  ^)  Hindustän's,  d.  h.  hier  Bihär'e 
und  Bengalens  vom  Dekhan;  der  grofse  südostwärts  zur  Küste 
strömende  Mahänada  ist  ein  Parallelstrom  der  Dekhanflüfse  und 
sein  Mündungsland  Orissa  galt  uns  daher  als  ein  Theil  Dekhans 
obwohl  es  in  andern  Beziehungen  sich  enger  an  Bengalen  und 
dadurch  an  Hindustän  anschliefst.  Auf  der  Westneige  des  Ama- 
rakantaka  und  nachher  in  den  westlich  gesenkten  Spalten  zwi- 
schen den  südlichen  Parallelketten  des  Vindhja  fliefsen  Narmadä 
und  Tapti  zur  Westküste;  ihre  Gebiete,  obwohl  im  Süden  des 
Vindhja  und  dadurch;  wie  in  andern  Beziehungen,  als  Dekhanisch 
charakterisirt;  haben  wir  als  besondere  Vindhja -Gebiete  behan- 
delt, weil  ihre  Ströme  und  die  Senkung  ihrer  Thäler  eine  wider- 
sinnige Richtung  gegen  das  übrige  Dekhan  haben  ;^)  die  Män- 


ner Verschiebung  Indiens  nichts  beweisen.  T&mralipti  kommt  (s.  oben 
S.  143.)  im  Mah&bhärata  vor;  von  TAmalitti  soU  man  schon  zu  A^oka's 
Zeit  nach  Ceylon  geschifft  sein;  Mahäo,  I,  p.  60.  Das  Lexicon  ßema- 
Jcandrä's  giebt  IV,  45.  die  Formen  TämaUpta^  VämaHpta,  TämaHpti  ab 
gleichgeltend  und  auch  sonst  noch  kommt  es  vor.  S.  Vishifu  P,  p.  192. 
Die  Worte  bedeuten  theils  röihlich  (/antra)  gefärbt,  theils  yon  Noth  (/dma) 
befleckt  Das  letztere  ist  vielleicht  spätere  Deutung.  Der  Name  ist  noch 
in  dem  heutigen  Taxnhik;  s.  E.  Thobntov's  Gazetieer  etc,  u.  d.  W.  Tym- 
look.  —  S.  Bengalen  bei  W.  Hahilton,  I,  1  flg.   Bittbb,  IV,  2,  1184. 

1)  8.  oben  8.  79. 

2)  8.  68. 

3)/S.  oben  8.  82.  87. 
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doDgagebiete  der  zwei  Ströme  steLen  in  engem  Zusammenhange 
mit  dem  nördlichem  Küstenlande  und  wurden  deshalb  als  Theile 
desselben  betrachtet.^)  Es  kommt  hinzu,  dafs  ein  wesentlicher 
Charaktensng  des  Dekhans,  die  Ghat,  erst  im  S.  der  Tapti-Mün- 
dong  seinen  eigentlichen  Anfang  hat. 

Das  Dekhan  ist  ein  secundäres  Land  in  Beziehung  auf  Indi- 
sche Kalturgeschichte;  doch  dürfen  wir  es  deshalb  nicht  vernach* 
liT&igeD,  theils  weil  es  der  Entwickelung  Indischer  Verbältnifse  U6 
besondere  Bedingungen  darbot  und  diese  zu  einer  eigenthümüchen 
Oestaltong  nöthigte,  theils  weil  es,  weniger  von  Fremden  aufge- 
wühlt^ manches  Indische  Element  in  ungestörterer  Reinheit  aufbe- 
wahrt hat.  Es  zeigt  zugleich  die  Indische  Natur  in  einer  neuen 
Phase;  wir  sind  hier  ganz  unter  den  Tropen,  innerhalb  deren 
schon  der  gröfste  Theil  des  Vindhja  liegt.  Kap  Komorin  im  S. 
ist  nur  8^  vom  Erdgleicher,  die  Südspitze  Ceylons  nur  6^.  Aber 
die  Hitze  der  tropischen  Sonne  wird  an  der  Küste  durch  die 
frische  Liuft  des  Meeres  gemildert^  das  vorherrschende  Hochland 
geniefst  vielfach  derselben  Begünstigung  durch  die  Erhebung  über 
dem  Heere.  Es  tritt  namentlich  gegen  das  tiefe  Hindust&n  ein 
bedeatender  Unterschied  der  Natur  hervor. 

Das  eingeschlofsene  Tafelland  verkehrt  nur  durch  die  Päfse 
der  Ghat  mit  dem  offenen  Küstenlande  und  ist  durch  die  Berg- 
ketten von  diesem  geschieden.  Da  hiedurch  die  Hauptverschie- 
deoheiten  des  Dekhans  gebildet  werden^  mufs  eine  kurze  Be- 
sdireibong  dieser  Berge  der  Darstellung  des  südlichen  Indiens 
vorausgeschickt  werden. 

Die  Ghat. 

Die  westlichen  Ghat  erstrecken  sich  vom  Kap  Komorin  im  S« 
durch  das  ganze  Dekhan  in  einer  Länge  von  beinahe  200  M.  mit 
der  einzigen  Ausnahme  einer  Unterbrechung  zwischen  Koimbator 
mid  Änimalaja;  Wo  unter  11^  n.  B.  der  kleine  Panianifluss  zur 
Westküste  hindurchfliefst.  Ihre  Entfernung  von  der  Küste  ist  im 
Durchschnitt  etwa  8  MeileU;  nur  selten  ziehen  sie  sich  bis  auf  14 
znrock,  mitunter  springen  sie  bis  an  die  Küste  hervor.  Sie  bil- 
den den  Westrand  des  wechselnd  zwischen  2000 — 4000  F.  hohen 
Tafellandes,  über  welches  sie  noch  um  1000—2000  F.  emporra- 


1)  S.  oben  S.  91.  103.  106. 
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gen;  sie  scheinen  nirgends  über  6000  F.  absolute  Höhe  zu  haben; 
mehrere  Piks  erreichen  5500  F.^)  Sie  stemmen  sich  wie  ein  Boll- 
werk gegen  die  Wolken  der  8.  W.  Monsune  und  bringen  dadurch 
die  Verschiedenheiten  in  der  Regenzeit  der  ihnen  im  Westen 
oder  Osten  vorliegenden  Gebiete  hervor.  Sie  sind  meist  reich 
an  Tekwäldern.  Ihr  steiler  Abfall  gegen  die  Westküste  bietet 
nur  wenige  Päfse  dar^  daher  ihr  Name;^)  kurze  Ströme  stürzen 
147  sich  von  ihnen  herab  und  durch  den  schmalen  Küstenstrich  zam 
Meere.  Ihre  Ostseite  senkt  sich  dagegen  allmählig  und  trägt  em 
zwar  nicht  ebenes,  doch  ziemlich  gleichförmiges  Plateau -Land; 
das  von  niedrigen  Ketten  durchzogen  wird.  Der  einheimische 
Name  der  westlichen  Ghai  im  S.  der  Narmad&  bis  zum  Vorgebirge 
Gokarrja  im  S.  war  Vaidürja;  dieser  Name  schliefst  somit  das 
Rägapipperli  ein.  Dieser  Name  kann  in  diesem  Falle  nicht  den 
Lazursteiu;  sondern  eine  Art  von  Onyx  bezeichnen.') 

Die  Ghat  erstrecken  sich  nach  Norden  nicht  über  die  Mün- 
dung der  Taptt  hinaus,  und  wir  haben  schon  erwähnt,^)  dafs  sie 
im  Süden  dieses  Flufses  gegen  Osten  und  in  das  innere  Land 
sich  zurückziehen.  Das  offene  Gebiet  an  der  mittleren  Taptt  ha- 
ben wir  als  Khänd69  kennen  gelernt;  die  Südumwallung  defsel- 
ben  bildet  das  Gebirge;  das  sich  vom  Nordrande  der  Ghat  ost- 
wärts nach  den  Bergen  von  Berar  hinzieht.  Dieses  Gebirge 
springt  unmittelbar  an  den  Ghat  am  weitesten  nach  Norden  vor, 
zwischen  2P— 20^  n.  Br.,  und  sein  Gebiet  heifst  Baglanä;  ihm 
unmittelbar  im  S.  liegt  das  Quellgebiet  der  Gödävart,  in  welchem 
die  hohen  Felsenburgen  Kandore,  Nasik  und  Trimbak  hervorragen. 
Nördlicher  von   hier   und    am  Bande  des  Plateaulandes  gegen 


1)  W.  Hamilton,  II,  249.    Bittbb,  IV,  1,  666. 

2)  Gkaffa  bedeutet  eigentlich  die  SteUen,  wo  man  vom  hohem  Ufer  nm 
Wafserrande  herabsteigt;  an  besuchten  Badeplatxen  sind  es  oft  känstlich 
gemachte  Treppen.    An  den  Ghat  steigt  man  so  zur  Meeresküste  hinab. 

3)  Die  Stelle  darüber  findet  sich  im  M,  ßh.  in,  v.  10306.  I,  p.  698.  Der 
Lazurstein  findet  sich  nach  Kbwbold*s  Summary  eic,  J.  of  the  R,  As.  S, 
IX,  p.  37.  Nach  einer  in  dem  Qabda-Kalpadnima  angeführten  Stelle  ans 
Räga-Nhrganta  besitzt  der  ooJ^rJa-Stein  den  sanften,  grünen  Qlanz  eines 
Bohres,  den  eines  Pfanenhalses  und  den  gelben  eines  Katzenauges. 

4)  S.  oben  S.  88.  Man  erhält  einen  Begriff  von  der  Stärke  dieser  natSrli- 
eben  Festungen  aus  der  Beschreibung  einer  derselben  in  diesem  Aufsatze: 
Description  of  the  Fort  of  Galna,  in  Kfandeish,  By  A.  Bicbabdboii,  Esq»  i° 
J.  of  the  B.  B,  of  the  R.  As.  S,  VI,  p.  143. 
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Ehinddf  im  Norden  liegen  die  Festen  von  Müller  and  Galna^  an 
denen  die  Zuflüfse  zur  mittleren  Tapti  vorbeiströmen.  Diese  Ge- 
biete und  das  eigentliche  Baglana  bilden  ein  von  der  Natur  star- 
kes und  leicht  yertheidigtes  Land  mit  sehr  fruchtbaren  Thalgrün- 
den und  Ebenen  zwischen  ihren  Klippen.  Von  hier  aus  tritt 
siierst  das  Volk  der  MahraUen  hervor;  'und  dieses  Gebiet  ist;  so 
weit  wir  wifsen^  seine  alte  Heimath.  Von  hier  aus  dehnte  es  sich; 
im  Westen  durch  die  Ghat  geschützt;  südwärts  auf  dem  Hoch- 
lande ans  bis  zu  den  Quellströmen  der  Kisina;  Ahmednagar;  Puna; 
Satt^a^  Kolh&pur  bezeichnen  Hauptsitze  ihrer  später  weiter  ver- 
breiteten Herrschaft;  die  auch  nach  der  Meeresküste  sich  erstreckt 
bat  und  in  einem  Theile  Guzerat's  fortbesteht.^) 

Die  Mahratten  sind  die  einzigen  Sanskritredenden  Inder, 
welche  sich  als  Volk  auf  dem  Hochlande  des  Dekhan^s  festgesetzt 
haben;  an  der  Küste  im  Westen  haben  die  Bewohner  Konkana's 
mit  ihrer  Sprache  gleichen  Ursprungs  eine  ähnliche  Ausdehnung 
g^en  Süden.  Die  Mahratten  würden  schon  dadurch  Aufmerk- 
samkeit verdienen;  wenn  sie  nicht  auch  zugleich  in  der  späteren 
Zeit  der  Indischen  Geschichte  eine  so  bedeutende  Rolle  gespielt 
hatten;  und  das  kleine  Gebiet  Baglana  in  der  Ecke  zwischen  dem  148 
Nordende  der  Westghat  und  dem  Gebirge  des  von  hier  ostwärts 
gewendeten  Randes  des  Plateaulandes  tritt  dadurch  als  ein  be* 
deatsames  hervor*  So  dunkel  auch  die  frühere  Geschichte  der 
Mahratten  ist;  scheint  die  Erklärung  ihrer  weiten  Verbreitung 
nach  Süden  aus  der  Natur  des  angrenzenden  Landes  sich  zu  er- 
geben. An  der  Küste  wird  sich  vom  nördlichen  Guzerat  aus  die 
Ansiedlung  der  Arischen  Inder  bald  bis  zur  Taptimündung  aus- 
gedehnt haben;  hier  stellte  sich  ein  zugänglicheres  Gebiet  in 
Khindd9  dar;  durch  welches  das  Eindringen  in's  Innere  erleich- 
tert ward;  aus  Khänddf;  scheint  eS;  müfsen  die  ersten  Ansiede- 
lungen der  Mahratten  ihr  Hochland  erreicht  haben.  Stämme  der 
Bhüla  oder  der  ihnen  verwandten  KxUiy  die  sich  noch  in  diesem 
TheOe  der  Ghat  finden;  waren  ohne  Zweifel  die  ältesten  Besitzer. 

Es  ist  hier  zu  erinnern;  dafs  die  jetzigen  Gränzen  der  Mah- 
ratdschen  Sprache^)  nicht  als  diejenigen  der  älteren  Verbreitung 


1)  BiTTBB,  lY,  1,  656.  659.    W.  Hamiltoh,  II,  96.  176. 
t)  Z.  B.  wie  sie  bei  W.  Haiultob,  I,  183.  oder  in  meiner  PrdkrU  Qr,  p.  13. 
angegeben  sind« 
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des  Volkes  betrachtet  Verden  dürfen ;  denn  mit  seiner  Herrschaft 
ist  gewifs  auch  seine  Sprache  über  die  ursprünglichen  Gränzen 
wgit  hinaus  verbreitet  worden.^ 

Den  Nordrand  des  Dekhanischen  Plateaulandes  bezeichnet 
ostwärts  von  Baglana  die  Reihe  der  Päfse  Uggajania  (Agunta), 
Badulla,  Lakhnavara  oder  das  Berargebirge,  welches  hier  die  Zu- 
flüfse  zur  Tapti  oder  eigentlich  zum  Südarme  derselben  Pünpä  im 
Norden  von  denen  der  Gddävari  und  Varadä  (Wurda)  im  Süden 
trennt.  Oestlicher  lun  95^  30'  ö.  L.  nimmt  dieses  Scheidegebirge 
eine  nördliche  Richtung  und  läuft  im  Osten  EUikpur's'  und  Ga- 
velghar's  nach  dem  obern  Nerbuddagebiete  hin,  die  Taptiquellen 
149  von  denen  der  Varadä  und  Venvä  Gangft  scheidend ;  es  verzweigt 
sich  also  mit  dem  Gebirge  des  westlichen  Gondvana. 

Die  Kette  der  Ostghat  hängt  im  Süden  mit  dem  NUagiri  (blauen 
Gebirge)  zusammen ;  dieses  ist  durch  das  Hochland  Wynaad  mit 
den  Westghat  verbunden  und  fällt  steil  gegen  Eoimbator  und 
den  Flufs  Paniani  im  S.  ab;  es  hört  dort  das  Gebirge  völlig  auf, 
eine  grofse  Schlucht  zieht  zwischen  Koimbator  und  Animalaja  durch, 
eine  breite  Strafse  zwischen  der  Ost-  und  West-Küste  geht  hin- 
durch. Südlicher  erhebt  sich  wieder  das  Gebirge,  wir  können 
diese  Felseninsel  des  südlichsten  Dekhan's  hier  noch  aus  der  Be- 
trachtung lafsen.  Das  Nilagirigebirge  ist  somit  zugleich  Gränz- 
stein  der  eigentlichen  Ghat  und  des  von  ihnen  getragenen  Tafel- 
landes gegen  Süden,  und  das  Verbindungsglied  der  beiden  Ghat- 
ketten.  Der  Mojarflufs^)  scheidet  das  Ntlagiri  vom  Tafellande 
von  D^arägapaUana  (Götterkönigsstadt),  welches  zum  Plateau  von 
Maisur  gehört,  und  von  wo  aus  die  Bergzüge,  welche  die  Ostghat 
bilden,  sich  nordostwärts  verzweigen. 

1)  Baglana,  nach  W.  Hamilton,  II,  176.  Bhagelatut,  was  jedoch  nicht  Sans- 
krit ist.  Bhagäla  heifst  Schädel  und  könnte  auf  diesen  Gebirgsknoten 
übertragen  sein,  oder  ist  es  aus  Bhagdla,  Bhägäla,  Aufenthalt  des  Glücks? 
Mdhäräshtra  heifst  grofses  Königreich;  wie  kommt  aber  das  Volk  zu  die- 
sem Namen,  lange  che  es  ein  selbständiges  Reich  besafs?  Die  Mahratteu 
werden  Mahdvanca,  I,  71.  74.  erwähnt  bei  Ac^öka's  Mifsionen,  ohne  weitere 
Angaben;  dem  Hiuen-Thsamg  verdanken  wir  die  früheste  Beschreibong 
des  Landes  der  Mahäräshtra;  sie  ist  III,  S.  515  flg.  mitgetheilt  worden. 
Ich  habe  oben  auf  die  Nachbarschaft  der  Namen  Räskfra,  Suräshfra,  Mahä- 
räshfra,  Navaräskfra  aufmerksam  gemacht.  S.  108. 

2)  Der  Mojar  fliefst  später  in  die  Bkaväm,  und  dann  ist  diese  die  Gränze. 
Beide  umströmen  den  Fufs  des  Nilagiri.    S.  Rittkb,  IV,  1,  96S.  760. 
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Die  Kette  der  Ostghat  fängt  im  IP  30'  im  K.  des  Mojarza- 
flofses  zur  Kaveri  an  und  erstreckt  sich  in  gerader  Linie  N.  N.  O. 
bis  über  den  Krishnäflofs  in  16^  hinaus.^)  Sie  ist  nicht  so  hoch^ 
wie  die  westliche;  in  der^ Breite  von  Madras^  wo  ihre  höchste  Er- 
hebung ist;  erreicht  sie  die  Höhe  von  3000  F.,  und  das  dahinter 
gelegene  Hochland  im  Durchschnitt  ebenso  viel.  Dieses  heifst 
Balaghai  oder  über  den  Ghat,  im  Gegensatze  zu  Pajinghai,  dem 
Lande  darunter.  Aus  dem  Tieflande  führen  steile  und  beschwer- 
liche Päfse  auf  das  Tafelland  hinauf,  welches  von  dem  OstfuTse  der 
Westghat  stets  eine  sanfte  Neigung  nach  Osten  hat;  die  Ostghat 
bilden  seine  östliche  Umwallung,  durch  welche  die  FlüTse  zum 
Küstenlande  hindurchströmen.  Die  östliche  Kette  ist  jedoch  of- 
fener und  durchbrochener,  als  die  westliche. 

Die  Ostghat  bilden  ferner  nicht  eine  einzige  steile  Mauer  ge- 
gen das  Tiefland,  wie  die  westlichen,  sondern  mehrere  parallele, 
aber  oft  unterbrochene  Gebirgszüge  und  geben  dem  östlichen  Tief- 
lande ein  breiteres  Uferland  am  Meere.  Dieses  ist  zu  beiden 
Seiten  der  KävM  etwa  30  g.  M.  breit;  nördlicher  wird  es  schma- 
ler, sobald  die  Ostghat  mehr  Zweige  nach  Osten  abwerfen  und  im 
N.  der  GddAvari  wird  die  Küste  auf  10  M.  und  weniger  ein-  150 
geengt.^)  Damit  steht  in  gleichem  Fortschritte  das  stetige  Brei- 
terwerden des  Innern  Hochlandes  gegen  Norden,  das  Längerwer- 
den des  Laufs  seiner  FlüTse. 

Zwischen  Pennar  und  Krishnä  tragen  die  Ostghat  den  beson- 
deren Namen  Naila  Malaja  (blaues  Gebirge);  nördlicher  haben 
sie  keinen  allgemeinen  Namen,  es  wäre  aber  ein  Irrthum,  daher 
EU  Bchliefsen,  dafs  die  Kette  aufhöre;  sie  erstreckt  sich  im  Ge- 
genüieil  über  die  Gödävari  und  über  den  Mahänada  hinaus  und 
verbindet  sich  zuletzt  mit  dem  Gebirgslande  im  Osten  des  Amara- 
kantaka- Plateaus,  aus  welchem  die  FlüTse  zur  Küste  Orissa's 
hervorbrechen. 

Wir  werden  das  Dekhan  am  übersichtlichsten  darstellen, 
wenn  wir  zuerst  die  Gebiete  der  Westküste  von  Norden  nach 
Süden  betrachten,  dann  das  innere  Tafelland  nach  seinen  ver- 
schiedenen FluTssystemen. 


1)  W.  HA1CXX.TO»,  II,  248. 

2)  RiTTBB,  IV,  2,  269. 


184  Erstes  Buch. 

Ich  schliefse  diesen  Abschnitt  mit  einigen  Bemerkungen  über 
die  Vorstellungen  des  gröfsten  Geographen  des  klafsischen  Alter- 
thums  von  dem  südlichen  Vorder-Indien.  Es  mufs  sehr  befremden,  dafe 
er  der  Ansicht  der  Geschichtschreiber  Alexanders  des  Grofsen,  wel- 
cher Eratosthenes  und  Strabon  sich  anschlofsen,  von  der  Gestalt  In- 
diens den  Vorzug  gab,  während  Megasthenes  das  richtige  Verhältnifs 
erkannt  hatte.  Er  schreibt  nämlich  Indien  eine  gröfsere  Ausdehnung 
in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten,  als  von  N.  nach  S.  zu.^) 
Durch  diese  irrige  Ansicht  ward  er  verleitet,  Vorder-Indien  nicht 
in  ein  Vorgebirge  auslaufen  zu  lafsen,    sondern  dachte  sich  die 
Südküste   defselben  im  S.  der  Tapü  im  W.  und  des  Mähänada  im 
O.  als  eine  grade  von  W.  nach  O.  fortlaufende  Küste.    Mit  die- 
sem Irrthum   steht  im  engen  Zusammenhange  seine  Darstellung 
des  Gcbirgssystems  des  Dekhans.    Er  verlegt  nämlich  dieWest- 
Ghat,  welche  er  Adisaihros  nennt,  nach  dem  innem  Lande.  Diese 
Kette  beginnt  nach  ihm  im  N.  in  der  Kähe  Nagpur*s  und  erstreckt 
sich  südlich  bis  an  das  NUafftri-Q  ehirge.    Die  südliche  Fortsetzung 
dieses  Gebirges  heifst  bei  ihm  Biiiigo.    Der  Name  Orudia  bezeich- 
net bei  ihm  eine  mittlere  Kette  der  Ost-Ghat,  welche  im  N.  des 
Mahdnaäasj  ungefähr  in  der  östlichen  Länge  der  Gegend  zwischen 
Konker  und  Sambhiüpur  beginnt  und  südöstlich  beinahe  die  Ktishtpä 
erreicht. 

I.   Gebiete  der  Westküste  des  Dekhans. 

L  Konkana. 

■ 

Das  Küstenland  südwärts  von  Guzerat  heifst  K<yn,kana;  seine 
Gränzen  werden  jedoch  eigentlich  nur  vom  ISten  bis  18ten  Grade 
ausgedehnt;  vom  IStcn  bis  zum  20sten  wird  das  Land  Käljär^ 
genannt;  es  scheint  pafsend  auch  auf  diesen  Küstenstrich  und  den 
folgenden  bis  zum  21sten  Gr.  n.  B.  den  Namen  Konkana  auszu- 
dehnen; wir  erreichen  damit  die  Südgränze  Guzerat's  unter  Surat 
und  dehnen  die  Dekhanische  Küste  so  weit  nach  Norden  aus  als 
die  Ghat  sich  erstrecken. 

Es  ist  dieses  ein  ganz  zerrifsenes  Küstenland  voll  Queerthä- 
1er  mit  kleinen  Flüfsen,  voll  kleiner  Buchten,  zum  Handel  gün- 
stig gelegen,    wie  Guzerat,   wegen  der  vielen  Schlupfwinkel  an 


1)  S.  m  flg.,  S.  111  flg.,  162  flg.,  wo  die  Gründe  für  diese  Behanptungen  dar- 
gelegt sind  und  der  Name  Adisaihros  erklärt  ist. 
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der  Küste  aach  ein  natürlicher  Sitz  für  Seeräuber;  die  hier  auch 
wäiirend  Jahrtausende  gehaust  haben.  Der  nördliche  Tbeil  um 
Bombay  ist  offener  und  reich  an  schön  angebauten  Landschaften. 

KaljdfiA  (die  glückliche)  in  altem  Zeiten,  Dam&n  und  Bassein 
imter  den  Portugiesen  bezeugten  früher  als  blühende  Handelsstädte 
die  günstige  Lage  des  Landes  für  den  Seehandel ;   jetzt  bezeugt 
sie  noch  mehr  die  Brittische  Hauptstadt  des  westlichen  Dekhans,  101 
Bombay.^) 

So  weit  Eonkana  nach  Süden  reicht,  hat  sich  eine  Sanskri- 
tische  Bevölkerung  ausgedehnt,  die  südlichste  von  allen ,  wenn 
man  bedenkt,  dafs  die  Mahratten  ursprünglich  auf  Baglana  be- 
sehränkt  waren. 

In  Konkana's  nördlichem  Theile  und  zu  beiden  Seiten  der 
Nordostwendung  der  Ghat  in  Baglana  liegen  die  berühmten  Fel- 
sentempel  Indiens  auf  einem  kleinen  Gebiete  zusammen;  die  an- 
dern bei  Bag  und  Dhumnar  sind  früher  erwähnt  und  sind  nicht 
10  sehr  von  dieser  Gegend  entfernt.    Wir  haben  hier  folgende: 


1)  Ski.  KövkaisM;  Räga  Tor,  T^,  169.  heifst  es  die  7  Kdnkana.  S.  dazu 
Tsotsb's  Note.  —  KalJätjA  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  einer  gleichnami- 
gen Stadt  des  innem  Dekhans  im  Bezirk  Kalbarga,  welche  Hauptstadt 
des  mlten  Reiches  Kuniala  in  Dekhan  war,  wozu  aber  Kaljitni  an  der  Küste 
gehört  haben  mag.  S.  ZeÜschr,  f.  d.  K,  d.  M.  I,  402.  Der  Peripbts  des 
rothen  Meeres  nennt  KalUeva  p.  80.  Kosmos  hat  die  Stadt  Kalliäva  nnd 
einen  K9iiig  KaXXiuvmVj  p.  537.  p.  539.  Moni.  Bei  Ptolemaios  erscheint 
diese  Stadt  nicht,  aber  die  Küste  hat  bei  ihm  den  Namen  Arjaka,  oder 
genauer  Uifuxntj  SadipoVj  mit  der  Stadt  'innonovQa'^  an  ihr  münden  die 
FIuTse  I\HXQig  nnd  BiivSag,  Hiemit  stimmt,  dafs  zur  Zeit  des  Periplus 
ein  Konig  Sadanes  sich  der  Stadt  Kalliena  bemächtigt  hatte.  Auch  das 
Plateaoland  mit  Tagara,  der  grofsen  Handelsstadt  und  der  Hauptstadt 
Batkana  heifst  bei  Ptolemaios  Arjaka,  aber  es  war  ein  anderes  Reich 
mit  einem  andern  König.  Der  Name  Sadanes  ist  nicht  sowohl  der  Eigen- 
name eines  Fürsten,  sondern  der  seines  Stammes;  im  Sanskrit  mufs  er 
Sadhana  gelautet  haben.  S.  IH,  S.  177  flg.,  wo  die  griechischen  Nach- 
richten über  dieses  Oebiet  erläutert  sind.  Nach  dem,  was  ich  über  die 
Bedeutung  des  Namens  Arja,  S.  5.  bemerkt  habe,  folgere  ich  mit  Sicher- 
heit» dafs  damals  schon  diese  Küste  Arische  Beyölkemng  hatte.  Südli- 
cher ist  die  Küste  bis  Limyrike  die  der  dvd^v  JIn^atAvy  mit  dem  Flufse 
Nanagnna.  Arjaka  des  Ptolbmaios  mit  der  Piratenküste  bezeichnet  die 
Strecke  von  Qürpäraka  (Supara)  bis  nach  Onor.  —  S.  W.  HamiiiTON,  ü, 
210.  und  wegen  Kaljftnl  und  Bombay,  II,  150  flg.  Rittbb,  IV,  1,  667. 
IV,  2,  1095. 
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auf  den  Inseln  Salsette  und  Elephanta  bei  Bombay;  bei  Mhar 
auf  der  Westseite  der  Ghat  im  18ten  Gr.;  bei  Karla  auf  dem 
Wege  von  der  Küste  nach  Puna;  bei  Nasik  in  Baglana;  bei  dem 
Pafse  Uggajanta  aus  Khände9  nach  dem  Hoehlandcv  hinauf ;  end- 
lich östlich  bei  Ellora  nahe  bei  Dauletäbäd.^)  Diese  Erscheinung 
erklärt  sich  für  die  früheren  Zeiten  aus  dem  frommen  Sinne  der 
dortigen  Inder  und  ihrer  Beherrscher,  für  die  spätem  dagegen  aus 
dem  Umstände,  dafs  die  Buddhisten  sich  in  den  dortigen  Gebir- 
gen Schutz  vor  den  Verfolgungen  der  Brahmanen  suchten.^)  Sie 
152  sind  bekanntlich  der  Mehrzahl  nach  Denkmale  der  Buddhistischen 
Frömmigkeit  und  sind,  wo  Inschriften  das  Alter  zu  bestimmen 
erlauben,  zum  kleinsten  Theil  vor  unserer  Zeitrechnung  ausge- 
führt worden.  Sie  sind  jedenfalls  Denkmale  der  einstigen  Macht 
und  Blüthe  dieses  Theiles  von  Indien. 

2.  Kanara. 

Der  Küstenstrich  unter  den  Ghat  vom  15»  n.  Br.  bis  12<»  30' 
wird  in  neuerer  Zeit  Kanara  genannt,  ein  Name,  welcher  auB 
Karnäta  verdorben  und  von  den  Einheimischen  nie  auf  diese 
Küste  angewendet  worden  ist,  sondern  nur  auf  das  Hochland 
über  derselben  im  O.  der  Ghat,  defsen  Beherrschern  die  Küste 
früher  unterworfen  war. 

Die  Nordgränze  dieses  Kanara  ist  der  Flufs  Sadäcivaghary 
der  aus  dem  Hochlande  Darwar  herabströmt;  die  Südgränze  wird 
durch  den  Kandragiri  bezeichnet,  welcher  es  von  Malabar  schei- 
det; Konkana  und  Malabar  schliefsen  es  also  ein.  Den  Korden 
nimmt  das  kleine  Gebiet  6^oa^)  ein,  auf  welches  die  einst  so  grofse 


1)  Nachweisungen  bei  Rittee,  IV,  1,  676.  Die  yollständigste  Zasammenstel- 
Inng  über  die  Felsentempel  und  andre  alte  Bauwerke  des  westUcben  In- 
diens verdanken  wir  John  Wilson  in  Bombay  in  zwei  Denkscbriften,  deren 
Titel  angegeben  sind  IV,  S.  854.  N.  1.  u.  S.  858.  N.  3.  Mein  Bericht  hier- 
über findet  sich  ebendaselbst  S.  853  fig.  Es  ist  merkwürdig,  dafs  Nasik, 
NaeUa  (im  Skt.  ist  'Näsikä,  Nase)  bei  Ptolemaios,  VU,  1,  63.  vorkommt; 
er  setzt  es  im  innern  Lande  im  S.  Ozene's;  dieses  im  20°,  Nasik  17®;  also 
beide  3°  zu  sehr  südlich.  Hrn.  Weste boaasd  verdanke  ich  die  Nachricht, 
dafs  auch  bei  Birsa  6  M.  S.  O.  und  Bagah  3  M.  S.  W.  von  Karla  vor  zwei 
Jahren  Felsentompel  entdeckt  worden  sind. 

2)  S.  meine  Bemerkungen  hierüber  IV,  S.  872  flg. 

3)  W.  Hamilton,  II,  221.  Govayy  was  aber  kaum  richtig.  Gavaja  ist  der 
Gajal, 
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Macht  der  PortQgiesen  in  Indien  jetzt  fast  allein  beschränkt  ist. 
Goa  jedoch,  wie  das  Gebiet  von  Änkola^  gehört  eigentlich  dem 
Lande  Konkana  der  Inder,  welche  QangÄvali,  einen  Meeresein- 
Bchnitt  1  M.  nördlich  von  G6karna  als  die  Gränze  ansehen,  wo 
Konkana  and  Haiga  oder  Nord-Kanara  zusammenstofsen.^) 

Eanara  wird  durch  den  Flüfs  Kündapura  (13®  40')  in  ein 
nördliches  und  südliches  getbeilt;  das  letzte  heifst  bei  den  Indern 
Tviwa^  das  erste  entspricht  ziemlich  genau  dem  Umfange  des 
Gebiets  Eaiga  (oder  Hawa)  der  Inder.  An  der  Küste  beginnt 
mit  ELanara  das  Gebiet  der  Dekhanischen  Sprachen,  die  auf  dem 
Hochlande  sich  weit  höher  gegen  Norden  hinauf  behauptet  haben. 

Im  nördlichen  Theile  dieses  Landes  sind  die  Ghat  von  ge- 
ringer Höhe^  nur  um  2500  F.;  rückwärts  tragen  sie  das  Tafel-  153 
iand  Darwar,  welches  sich  von  seiner  Höhe  2200  F.  sanft  gegen 
S.  O.  senkt ;  ^)  das  Küstengebiet  ist  hier  offener  und  die  Flüfse 
länger.  Südlicher  erst  über  Mangalor  erreicht  das  Gebirge  seine 
höchste  Höhe  von  5000—6000  F.  ü.  d.  M.,  und  hier  liegt  an  den 
Quellen  der  Tungabhadrft  und  KftvSii  das  Alpen  Iand  Kurg  {Ko- 
^ugu),  wo  das  kostbare  Sandelholz  wächst.^) 

Obwohl  von  westlichen  Verzweigungen  der  Ghat  in  manchen 
Theilen  erfüllt,  ist  dieses  Land  ein  fruchtbares,  gut  angebautes, 
«n  Reis  reiches,  in  welchem  schon  die  Pfefferranke,  die  Kokos- 
md  Areka- Palmen  wachsen  und  die  südlichere  Lage  bezeugen; 
von  der  Mitte  ihrer  Höhe  an  tragen  auch  hier  die  Ghat  ihre  schö- 
nen Tek- Wälder.*)  Es  geniefst  das  Land  des  reichen  Monsun- 
regens.  Zum  Handel  mit  dem  Innern  vortheilhaft  gelegen,  weil 
sie  durch  mehrere  Päfse  damit  verkehren,  waren  und  sind  noch 
Onor  (Hanavar)  und  Mangalor  wichtige  Seestädte.  Ueberbaupt 
leistet   die  Küste  der  kleinen  Schiffarth  vielen  Vorschub.    Auch 


1)  W.  HAMiLToa,  II,  251.  268.  263.  Ritter,  IV,  I,  692.  721.  Für  dieses 
Land  und  die  folgenden  bildet  wieder  ein  Werk  von  Fr.  Buchaman  (Ha- 
MLTOii)  die  Hanptqnelle:  A  jaurnSy  from  Madras  through  the  countriea  of 
Mysore,  Canara,  and  Malabar  etc.  By  Fb.  Buoharah.  London.  1807.  3  Vols. 
Die  hier  angezogenen  Angaben  stehen  III,  15.  105.  138.  174.  —  Kandra- 
ghi,  Mondberg;  Sadä^ivtigada^  Feste  des  stets  glücklichen  (Q^a);  Kunda 
ist  Name  eines  der  Schätze  des  Indischen  Plntas  Kuoera, 

2)  BiTTiB,  IV,  1,  694. 
S)  Ebend.  726. 

4)  Ebend.  697.  828. 
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hieher  hat  sich  die  Brahmaniscbe  Kultur  ziemlich  frühe  ausgedehnt 
und  die  alte  Bevölkerung  sich  angebildet,  doch  ohne  die  einhei- 
mische Sprache  zu  verdrängen;  die  Tuluva- Sprache  [wird  jetzt 
noch  hier  gesprochen, 

3.  Majabar. 

Auf  Kanara  oder  vielmehr  Tuluva  folgt  das  viel  berühmter 
gewordene  Küstenland  Malabar,  defsen  Name  auch  wohl  der  gan- 
zen Westküste  des  Dekhans  gegeben  wird;  Maiajavara  (Gebiet 
von  Malaja)  bedeutet  bei  den  Indern  jedoch  eigentlich  nur  das 
Küstengebiet  von  Kandragiri  im  N.  bis  zum  Vorgebirge  Kumftrt 
im  S.  Daf&r  sagten  sie  auch  ICerala,  durch  welches  aber  auch 
154  Tuluva  eingeschlofsen  wurde,  i)    Es  ist  Malabar  eine  der  eigen- 


1)  S.  Mackeraie  coUection.  By  H.  H.  Wilbo».  Calcutta.  1828.  2  VoIb.  I, 
XCrV.  Malaja  bedeutet  Berg,  ist  aber  kein  Sanskritwort,  sondern  gehört 
den  ursprünglichen  Sprachen  Indiens.  Wir  fanden  es  im  Himftli^a  und 
bei  den  Pahfiri.  S.  S.  57.  u.  S.  143.  Kh'ola  findet  sich  oft  in  Sanskrit- 
büchem;  Wilson  bemerkt  a.  o.  0.,  dafs  Kdrala  in  4  Theile  oder  Kha^a 
getheilt  wurde:  Tiihtvarägja  yon  G6karna  bis  nahe  an  Mangalor;  Küpa- 
rä^a  von  da  nach  Nil^^vara;  K^alarägja  von  da  bis  Kollam  (Qnilon); 
Miuhikaräfja  bis  Kap  Eomorin;  und  dafs  Ptolbmaiob,  VII,  1,  87.  Kovßa 
als  Theil  Limyrike's  erwähnt.  Ich  füge  hinsu,  dafs  Keralapiära,  Sohn 
Kdrala's,  in  A^öka^s  Inschriften  vorkommt  und  der  Titel  des  Königs  von 
Malabar  sein  mufs;  dafs  wir  darin  den  Kti^ßo^ong  des  Ptolbmaios,  den 
KfinQoßotrig  des  Per.  tn.  Er.  p.  30.  und  Celebothrag  des  Pi.iv.  H.  N.  VI, 
26.  wiederfinden.  S.  de  Taprohan,  p.  8.  II,  S.  244.  Seine  Hauptstadt  hiefa 
nach  Ptolemaiob  KaQovga  und  lag  im  Innern.  Limyrike  nimmt  die  Küste 
ein  von  der  Piraten -Küste  bis  zum  Gebiete  der  'Atmvi  dieses  zeigt  sich 
in  Ay-kotta  bei  Koranganor.  Wilson  a.  o.  O.  Das  zweite  Wort  ist  Kefa^ 
Feste,  es  bleibt  also  Aj  für  den  Völkemamen.  NUepvara  wird  von  den 
klafsischen  Schriftsteilem  NelJcynda  genannt;  der  erste  Name,  eigentlich 
blauer  Herr,  bezeichnet  den  Gott  (Hva,  der  wegen  seines  blauen  Fleckens 
am  Halse  Nilakartßa  heifst.  Der  bedeutendste  Stapelplatz  an  dieser  Kiiste 
war  MuziriSy  wofür  Kosmas  p.  346  a  Mangarut  darbietet.  Da  das  Thema 
Mtairit  gewesen  sein  mufs,  weichen  die  beiden  Formen  nur  in  der  Voca- 
lisirung  und  der  Nasalirung  der  ersten  Silbe,  so  wie  in  dem  Wechsel  von 
g  und  z.  Der  letzte  Laut  wird  der  den  Dekhanischen  Sprachen  eigen- 
thümliche  Palatale  sein.  Wenn  man  annimmt,  dafs  der  Auslaut  ein  cere- 
braler gewesen  ist,  erklärt  sich  die  jetzige  Form  des  Namens  dieser  Stadt 
Mangalor:  r  kaiin  leicht  in  l  übergehen.  Den  in  der  Ntthe  dieser  Stadt 
vorbeifliefsenden  Strom  Netranaü  haben  die  griechischen  Kaufleute  umge- 
tauft und  nannten  ihn  Pseudostomas,  weil  er  nicht  in  das  Meer,  sondern 


Westküste  des  Dekhans.  1^9 

thfimlichsten  Provinzen  Indiens^  die  jetzt  zwischen  den  Britten 
und  den  beiden  kleinen  Rft^a  von  Kokhin  und  Travankor  ge- 
theüt  ist 

Das  Land  erstreckt  sich  von  12^  30'  n.  Br.  bis  nahe  an  %^ ; 
die  Breite  bis  an  die  Berge  ist  durchschnittlich  10  M.;  nur  bei 
der  groiaen  Lücke  derselben  am  PanianifluTs  ist  sie  gröfser.  Die 
Ghat  erreichen  in  der  Breite  des  Vorgebirges  Dilli  im  12*  ihre 
^öfste  Erhebung,  Qipfel  von  6000  F.,  und  tragen  auf  ihrem 
Rücken  das  Alpenland  Wynaad,  welches  südwärts  in  das  Ntlagiri- 
Gebirge  übergeht;  dieses  ist  die  höchste  Erhebung  des  DekhanS; 
die  Höhe  erreicht  hier  im  110  23'  an  8000  F.»)  Unter  diesem  Ge- 
birge folgt  aber  die  merkwürdige  Einsenkung;  welche  die  Paniant 
in  der  Breite  zwischen  11«  und  10»  30'  durchläuft,  an  der  West- 
küste einmündend;  hier  hört  die  Gebirgsbildung  ganz  auf^  es  ist 
ein  ganz  offener  Durchgang  nach  der  Ostküste  da.  Eoimbator 
(Koiamutnru)  im  S.  des  Mtlagiri's  lie^  in  dieser  Spalte,  und  von 
dieser  Stadt  flieiat  ein  ZufluJb  zur  K&ygrf;  also  zur  Ostküste.  Bei 
Kolangulur  an  der  zum  Theil  schiffbaren  Paniant  liegt  die  Sprach- 
gr&nze  des  Malajälma  oder  des  Malabarischen  im  Westen  und  des 
Tamäischen  im  Osten.^) 

Im  Süden  dieser  Gebirgslücke  erhebt  sich  sogleich  wieder  das 
Land  im  S.  Animalaja's  (des  Elephantenberges)  und  steigt  zu  be- 
trächtlicher Höhe  hinauf;  an  den  Quellen  der  östlich  strömenden 
Vygar  erreicht  ein  Gipfel  des  Permal -Gebirges  schon  6900  F.; 
südlicher  hat  der  Theil,  welcher  Aligiri  heifst,  noch  über  4000  F. 
Höhe,  während  die  Ebene,  auf  welcher  die  Wafserscheide  der 
Psnian}  und  der  E&y6ri-Zufiürse  liegt,  nur  400  F.  Höhe  über  dem 
Meere  hat.  In  diesem  schmaleren  Lande  nähern  sich  die  Ost-  und  155 
West-Ghat  bald  sehr  und  stürzen  vereinigt  am  Arumbalighat  von 
der  Höhe  von  2000  F.  herab,  4  M.  vom  Kap  Komorin,  welches 
nur  ihr  niedriger  Vorsprung  ist  Wäre  also  die  Einsenkung  nur 
100  F.  gröfser,  wäre  die  Südspitze  des  Dekhans  jetzt  eine  ber- 
gige dreizackige  Insel.')    Die  Westseite   dieser  südlichsten  er- 


m  eine  kleine  Bncht  ausmündet.    Der  Kandragiri  heifst  bei  Ptolshaios 
BoHm.    S.  m»  8.  166. 

1)  Rm«s,  IV,  1,  960.  774. 

2)  Fr.  Buchavaji,  II,  346  flg. 
8)  RiTTEB,  IV,  1,  768. 
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neuerten  Kette  der  Ghat  ist,  so  wie  die  darunter  gelegenen  Ge- 
biete Kokhin  und  Travankor  sehr  unbekannt;  das  Gebirge  ist 
sehr  unwegsam  und  waldreich',  von  Elephantenheerden  und  wenig 
civilisirten  Stämmen  erfüllt ;  ein  mühsamer  PaTs  führt  von  Quilon 
(Kollam)  hinüber  nach  Tinevelli;  ein  nördlicherer  heifst  Arianga- 
vali  im  8^  56^  Auf  das  niedere  Land  pafst  im  Allgemeinen  die 
Beschreibung  des  bekannteren  Malabar's.^) 

Malabar  hat  im  Ganzen  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  Tuluva, 
die  Verschiedenheit  entsteht  vorzüglich  durch  die  südlichere  Lage. 
Die  vielen  kleinen  Ströme  und  Bäche,  welche  während  der  Regen- 
zeit vom  Gebirge  herab  durch  tief  eingewühlte  Schluchten  ihren 
Weg  zum  Meere  suchen;  theilen  es  in  eine  Menge  von  kleinen 
Landschaften  und  lösen  es  gleichsam  in  viele  kleine  Herrschaften 
auf.  Am  Meeresufer  liegt  ein  schmaler;  kaum  eine  Meile  breiter, 
sandiger  Strich,  der  vorzüglich  dem  Gedeihen  der  Kokos-Palme 
zuträglich  ist.^)  Dann  folgt  ein  reicherer  Boden,  der  allmählig  in 
das  hügelige  Vorland  der  Ghat  übergeht,  von  den  Monsunen  und 
den  Gebirgsbächen  reich  bewäfsert,  ein  aufserordentlicher  frucht- 
barer Reisboden ;  zugleich  trägt  dieser  Strich  vorzüglich  die  Pfef- 
fer- und  Betel -Ranke,  die  Areka- Palme,  aufserdem  Zucker  und 
viele  andere  allgemeiner  vorkommende  Kulturpflanzen.  Höher 
folgen  die  eigentlichen  Berge,  auf  deren  halber  Höhe  die  Wälder 
der  Tekbäume  und  anderer  grofsen  Waldkönige  in  kräftigster 
Fülle  gedeihen;  dem  Gebirge  gehören  auch  die  Cassia  und  die 
Kardamomen  an,  sie  wachsen  dort  wild.  Auf  das  eigentliche 
150  Hochland  Kurg  (Kodugu)  und  das  angränzende  Plateauland  Mai- 
sur  sind  die  Waldungen  des  kostbaren  Sandelholzes  beschränkt; 
ihr  Bezirk  fängt  an,  wo  die  Tekwälder  aufhören.  Das  terrassen- 
förmige, sehr  fleifsig  angebaute  untere  Land  ist  wie  ein  grofser 
hangender  Garten,  und  obwohl  das  regenreichste  Gebiet  Indiens, 
hat  Malabar  doch  das  gesundeste  ELlima. 

So  ist  Malabar  und  ein  TheU  Kanara's  durch  eigenthümliche, 


1)  Kokhin  ist  wieder  Kafifcka  wegen  der  Sümpfe  unter  den  Bergen.  Travan- 
kor eig.  Tiravan-Kodu.  Wir  haben  von  allgemeinen  Berichten  über  diese 
Gebiete  nur  W.  Haxiltou  anzuführen,  II,  p.  302.  p.  309.  477.  Vgl.  Rit- 
ter, IV,  1,  784.  Fb.  Bughahan  kam  nicht  hieher.  Die  HöhenmefBimgen 
sind  von  Lambton  bei  der  bekannten  grofsen  trigonometrischen  Aufnahme 
gemacht;  8.  As.  Res.  Vol.  XIII. 

i)  Ritter.  IV,  1,  766  flg.  827  flg. 
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werthyolle  Gaben  der  Natur  bevorzugt;  durcb  seine  Lage  hatte 
es  Gelegenheit,  die  Schätze  seines  Bodens  frühe  in  den  Handel 
zu  bringen.  Es  ist  in  der  That  nebst  dem  benachbarten  Ceylon 
einer  der  frühesten  Centralpnnkte  des  Welthandels  gewesen;  wir 
werden  später  die  Emporien  kennen  lernen,  welche  das  Alter- 
thom  hier  namhaft  gemacht  hat;  für  die  spätere  Zeit  bezeichnen 
Kananor  (Kanura),  TeUikerri  (Talikari),  Mahi,  Ealikut  (Eälikodu), 
Kokhin  (ELakkha),  Quilon  (KoUam)^  Angengo  (Angutenga)  diese 
Handeisthätigkeit. 

Malabar  ist  weiter  in  Beziehung  auf  Staatsverfafsung  und 
häiuliche  Sitten  eines  der  eigenthümlichsten  Länder;  zugleich  ein 
solches  y  welches  sehr  wenig  von  Fremden  heimgesucht  worden 
ist  und  deshalb  diese  Eigenthümlichkeit  am  vollständigsten  ent- 
wickelt nnd  am  treuesten  aufbewahrt  hat.  Es  ist  auch  hier  die 
Brahmanische  Kultur  auf  ein  nicht- Arisches  Volk  übertragen^  das 
noch  seine  Sprache  und  manches  ursprünglich  ihm  eigene  im  Wi- 
dersprach mit  dem  allgemeinen  Brahmanischen  Gesetze  erhalten 
bat,  während  andere  Bestimmungen  dieses  letzteren,  wie  die  Tren- 
nung in  erbliche  Elasten,  nirgends  strenger  in  Indien  durchgeführt 
and  erhalten  sind.  Es  ist  bekanntlich,  um  nur  eines  zu  erwäh- 
nen, (Ler  Sitz  der  Nairen.  Eine  genauere  Darstellung  dieser  Ver- 
hättnilse  wird  erst  später  an  ihrer  Stelle  sein.^) 

n.  Gebiete  des  Tafellandes  Dekhans  und  der  Ostküste. 

1-  P&ndja. 

Das  Land  im  Osten  der  südlichsten  Westghat  ist,  wie  höher 
im  Norden,  ein  nach  Osten  gesenktes  Tafelland;  das  obere  6e- 
birgsland  trägt  hier  wie  auf  der  Westseite  die  schönsten  Wälder;  i57 
die  östlichem,  niedrigeren  Bezirke  sind  offen,  gut  bewäfsert  und 
fruchtbar.  Es  ist  das  Land  im  S.  der  grofsen  Ghatspalte  und 
entspricht  in  der  Ausdehnung  von  Norden  nach  Süden  ziemlich 
genau  der  Kakkha's  und  Travankor's.  Es  umfafst  die  zwei  Britti- 
Bchen  Bezirke  Dindigul  und  Tinevelli  und  somit  ohngefähr  den 
gewöhnlichen  Umfang  des  alten  Reichs  Pän^ja.    Das  innere  Land 


\ 


1)  Ueber  den  Britiiflchen  Theil  Malabar^s  ist  Fb.  Buchanan*8  Bericht  sehr 
ausfohrlicfa;  8.  Vol.  II,  339  flg.  Aach  Rittbb,  IV,  I,  760  flg.  W.  Hamil- 
Tov,  n,  272.  HiuBR  Thsaho's  Bericht  ron  Malabar  ist  IV,  S.  257.  wo 
ich  nachher  von  der  besondern  Verfafsnng  dieses  Landes  gehandelt  habe. 
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hatte  früher  den  Namen  ICera  und  wurde  im  W.  von  den  Ghai 
begränzt;  im  N.  von  Karnätüf  im  S.  von  Pdn^ja  und  im  O.  von 
Kola.  S.  On  ihe  GeograpJUcal  limiis,  ffisiory  and  Ckrmology  of  the 
Chera  kingdom  of  ancieni  India.  By  Mr.  J.  Dawson,  im  /.  of  ihe  B. 
As.  S.  VIII,  p.  12. 

Die  Flüfse  sind  hier  noch  klein  und  folgen  der  Normalrich- 
tung der  DekhanfiüTse;  am  südlichsten  die  Tämrapanß^  ein  unbe- 
deutendes Wafser;  aber  mit  einem  berühmten  Namen^  bei  Falam- 
kotta  vorbei  zum  Meere  fliefsend;  nördlicher  der  Vypar  ( Vaiparu), 
am  nördlichsten  der  Vaiguru  (Vyar);  welcher  an  der  alten  Haupt- 
stadt Mathurä  vorbeiströmt  und  bei  R&mnad  {Bämanätha,  R&ma 
der  Herr)  ins  Meer  fliefst.^)  Der  Mündung  des  letzten  gegenüber 
liegt  die  geheiligte  Insel  Bämepvara  (R&ma  -  Herr)^  die  von  zahl- 
reichen Pilgern  besucht  wird;  weil  Räma;  der  Sage  nach;  die 
Blutschuld  seines  Krieges  zu  sühnen ,  das  Bild  dieses  Tempels 
selbst  gestiftet  habe.  Von  der  Insel  erstrecken  sich  Korallenriffe, 
an  denen  das  Meer  sich  mit  heftiger  Brandung  bricht,  queer  durch 
die  Meeresstrafse  zwischen  Ceylon  und  dem  Festlande  und  machen 
die  Durchfahrt  für  gröfsere  Schiffe  unmöglich;  für  kleinere  sind 
gefahrliche  Kanäle  an  ihren  beiden  Enden  bei  den  Inseln  R&m&- 
9vara  im  W.  und  Manavar  im  Osten.  Den  Indem  gelten  jdiese 
Felsenriffe  als  [Jeberreste  der  zu  Räma's  Durchzuge  von  Riesen 
erbauten  Brücke;  Muhammedaner  nehmen  an,  Gott  habe  Adam 
auf  dieser  nachher  zerstörten  Brücke  seinen  Abzug  aus  dem  Para- 
diese auf  Ceylon  nehmen  lafsen  und  die  Brücke  darauf  in  seinem 
Zorne  zerschlagen.^) 

Das  Land  Pändja  hat  Ueberflufs  an  Strömen  und  ist  frucht- 
bar  an  Reis,  Baumwolle  und  vielen  andern  ErzeugnÜken;  es  ist 
mehr,  als  irgend  ein  anderer  Theil  des  Festlandes,  dem  Einflufse 
beider  Monsune  ausgesetzt,  erfreut  sich  zugleich  der  Kühlung  des 
Meeres  und  hat  eines  der  gesundesten  Klimate.  Seine  glückliche 
Lage  hat  frühe  Ansiedler  aus  dem  Norden  herbeigezogen,  es  war 
einer  der  ältesten  Brahmanischen  Staaten  in  Süden  und  seine  Ge- 


1)  W.  HAHTLTOir,  Jly  477.  466.  Sylaur  ist  nach  jetzigem  Sprachgebrauch  der 
Hauptflufs,  die  Tdmrapaiyjti  Zoflars,  was  nicht  mit  dem  ftltem  Gebrauche 
stimmt. 

2)  W.  Hamilton,  II,  475.  Kittek,  IV,  2,  153.  Die  Angaben  der  Arabischen 
Reisenden  von  dieser  Sage  habe  ich  lY,  S.  926.  sosammengesteUt. 
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8ciüchte  läfst  sich  weiter,  als  die  eines  anderen  Dekhanischen  158 
Reiches  rückwärts  verfolgen;  während  seines  langen  Bestandes 
hat  es  öfters  auch  auf  der  Westküste  geherrscht  Das  Land  ist 
endlich;  wie  Malabar,  weniger  von  den  Muhammedanern  umge- 
wühlt worden,  und  so  haben  sich  auch  hier  Indische  Zustände 
aogetrübter  erhalten  können. 

Auf  der  Ostseite  der  Ghat  herrscht  noch  weiter  gegen  Nor- 
den als  P&nd^a  die  Tamulische  Sprache. 

Bei  den  Küstenfahrten  der  früheren  Zeit  mufste,  da  auch  die 
reiche^  Insel  Ceylon  den  Kaufmann  anzog,  ihre  Umschiffung  aber 
sehr  weit  und  gefährlich  erscheinen  muTste,  das  Vorgebirge  Ku- 
Mdri^  die  Südspitze  des  Festlandes  im  8^  4';  ein  bemerkenswerther 
Punkt  werden;  in  seiner  Nähe  versammelten  sich  die  Handels- 
flotten des  Westens  und  Ostens,  Kumftri  mit  seinem  alten  Heilig- 
thome  war  den  Alexandrinern  schon  bekannt;  das  Fischen  der 
Peiienaastern  und  der  ^ankha-Muscheln  an  dieser  und  der  gegen- 
überliegenden Cingalesischen  Küste  versammelte  dazu  die  einhei- 
mischen Schiffer  und  Kaufleute.  Dieses  Heiligthum  hat  seine 
Benennung  von  Apsaraseriy  welche  von  den  Göttern  verflucht  und 
in  Krokodile  verwandelt  worden  waren;  sie  wurden  von  dem  Pan- 
Mkn  Arguna  von  diesem  Fluche  befreit.  Dieses  Heiligthum 
hieb  auch  das  der  fünf  NäriÜrtha.  Es  war  ursprünglich  nach  der 
Einsiedelei  des  Agasija  verlegt*  Mit  den  Fortschritten  der  Ari- 
schen Ansiedelungen  nach  Süden  rückte  es  zuerst  an  die  Käviri 
vod  zuletzt  an  die  Südspitze  Indiens  fort.^)  Der  Gt)lf  von  Ma- 
Mw  im  W.  der  Adams-Brücke  und  der  von  Palkh  im  O.  dersel- 
ben boten  den  kleineren  Schiffen  des  Alterthums  sichere  Häfen 
^  je  nach  den  Monsunen  eine  sichere  Ueberfahrt  nach  Ceylon.^) 


1)  Die  Beweise  für  diese  Angaben  werde  ich  später  vorlegen. 

S]  P&ndja  wird  in  Mahdbh.  z.  B.  11,  1174.  als  Volk,  1121.  der  Prindja-Räga 
genannt;  in  Räm.  Bach  IV.  als  Volk.  Der  Name  ist  aus  Pä^avja  ent- 
Btellt.  Die  Hauptstadt  Madhurft  heifst  das  südliche  Madkurä  und  der  Kö- 
nig P&ndara,  wie  das  Heroengeschlecht,  Mahävanpüf  I.  p.  51.  Ein  drittes 
Kathnrft  liegt  an  der  Südspitze  Ceylons,  das  nördliche  ist  bekannt.  Ptol. 
Vn,  1,  so.  Mo&ovga,  ßaailaiov  Ilavdiovog ;  in  der  Ueberschrift  Kavdtovav 
f^icojtiot  ist  natürlich  üavdiovtov  zu  lesen.  Der  König  Pandion  wird  auch 
^eri^  m.  Er,  p.  33  erwähnt,  ihm  gehörte  damals  auch  NBlitvvda  auf  der 
HaUbarkfiste;  dieses  gröfsere  Reich  kennt  auch  Plinius  H.  N.  VI,  26. 
^^  uÜUor  porius  geniis  Necamdon  (Nelkan.)f  qui  vocatur  Barace.  Ihi  regnat 
K'ilad.  Altertluk.  L  2.  Aafl.  13 
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169  Die  ganze  Ostküste  oder  genauer  die  vom  Kap  Kalymer  biB 
zur  Krishuft- Mündung  hat  von  dem  Ilamen  des  alten  Reiches 
JiTd/a  um  die  E&v6ri;  welches  wir  zunächst  zu  betrachten  haben, 
mit  dem  Zusätze  Man4äla,  Kreis,  Bezirk,  und  der  Veränderang 


Pandioni  lange  ab  emporio  medUerraneo  distante  oppido,  quod  vocatur  Modura 
(nicht  Moduta)»  Nelkynda  wird  Ntlakantfaa,  Blanhals,  d.  h.  ^iya  sein,  wo 
jeUt  Nild^vara  12*  6'  liegt,  welches  auch  Qira  bedeutet.  Gewöhnlich  war 
Pan^a  das  Land  «wischen  den  Ghat,  dem  Meere  und  dem  Flnfse  Velar. 
S.  Wilson,  Mackenz.  CoU,  1,  p.  LXXIV.  —  Ptol.  YII,  1,  86.  KßfMQUt 
S%QOP  %al  nolig,  PeripL  p.  33.  KoftuQ,  iv  m  x6ntp  q>QavQiov  l(Stl9  xol 
Zif^ffy.  Fromme  Büfser,  Männer,  wie  Weiber,  kamen  dorthin,  um  zu  baden 
und  sich  zu  entsühnen,  die  Göttin  habe  dort  jeden  Monat  gebadet.  Nach 
Komorin  folgt  nordostwSrts  der  Meerbusen  Kolxiitogy  wo  die  Perlfischerei 
ist;  das  Gebiet  heifst  an  der  Küste  und  landeinwärts  das  Aer  XttQimVf  wo 
das  £mporium  Kolxoi  und  der  Flnfs  ZaXiip,  Hiemit  stimmt  der  PeriphUf 
p.  38;  er  nennt  die  Küste  Ha^aUay  Küstenland;  die  Stelle  ist  lückenhafl» 
und  auch  in  der  letzten  Ausgabe  von  C.  Mubllbb  I,  p.  299.  §.  58.  ist  die 
Lücke  nicht  ausgefüllt,  so  dafs  man  xiicht  weifs,  welche  Ortschaften  hier 
im  S.  des  Berges  Pyrrkos  oder  Kap  DHU  erwähnt  gewesen  sind.  Kurkhi 
=  Kolchoi  war  die  älteste  Hauptstadt ;  s.  WtLsov  a.  o.  O.  p.  LXXYI. 
sie  mufs  in  Tntikorin  gesucht  werden.  Kap  Koiy  (Ptol.  VII,  1,  14.  K099 
aüQOPf  %6  Mal  KaMyinov)  ist  Kap  Ramanakor,  die  Insel  Kory  BamisseraOi 
im  PeripL  heifst  sie  Insel  des  'HniodmQOV,  der  Text  ist  aber  verdorben. 
Nach  einer  mir  von  £.  A.  Scbwanbbck  mitgetheilten  Conjectur  ist  im 
PeripL  Mar.  Er.  p.  33.  zu  lesen:  iv  i  tontp  Uqov  /(TtIv,  %al  Zt/Ltifi',  statt 
ip^ovifiov,  welches  eine  Conjectur  Stbück^s  ist  für  ß^fdgiov  der  ed.  Bani 
Der  Meerbusen  von  Kap  Kory  nach  Kap  Kalymer  heifst  'A^aXinog  (^Ogffu- 
Aixog),  Ptol.  Im  PeripL  p.  34  wird  das  innere  Land  hier  'AffyiXov  ge- 
nannt. Der  nördliche  Theil  dieses  Gebiets  heifst  bei  Ptol.  das  der  Bavöv« 
Die  Hauptstadt  im  Lande  Tandiman's  heifst  Pudu-KoÜB,  und  die  Lage 
pafs.  Da  ich  bei  einer  frühem  Gelegenheit  die  hierher  gehörigen  Stellen  der 
klassischen  Schriftsteller  vom  südlichen  Indien  zusammengestellt  und  er 
läutert  habe  (s.  III,  S.  208  flg.),  kann  ich  die  Leser  darauf  verweisen  und  wUl 
mich  darauf  beschränken,  einige  Ergebnifse  meiner  Untersuchungen  hier  mit- 
zutheilen.  Das  Vorgebirge  Kalingikon  hat  seinen  Kamen  daher  erhalten,  dafs 
die  Seefahrer  nach  Umschiffung  dieses  Vorgebirges  ihre  Fahrten  nach  Kalinga 
richteten.  Ein  namenloser  griechischer  Perieget  hatte  das  Vorgebirge  Hs- 
tnanankor  Tropinon  genannt,  weil  die  Seefahrer,  von  N.  kommend,  hier  von 
der  bisherigen  Richtung  ablenkten.  Das  Volk  der  Karioi  wurde  von  Era- 
tosthenes  nach  der  berichtigten  Lesart  Koliakoi  genannt,  s.  II,  S.  738. 
N.  2.  —  S.  W.  Hamilton,  II,  466.  476.  400.  Rittbb,  IV,  2,  3  flg.  Accmmt 
of  the  province  of  Rämnäd,  in  Joum,  of  the  R.  A.  Soc.  IH,  165.  Der  Vai- 
guru  heifst  hier  Vigay. 
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der  Aa88{Nrache  in  Koro,  die  jetzige  Bezeichnang  Koromandel  er- 
kalten. 

2.  Kävßrt- Gebiet;  Ntlagiri- Gebirge;  Kola.   Drävida. 

• 

Die  Kaveri  entspringt  in  dem  G-ebirge  des  waldigen  Hoch- 
landes Eodngn  (Kurg)  in  den  Westghat  um  12^  31'  auf  einem 
hohen  Berge  Siddhicvara  oder  Sahja^  der  nahe  an  4000  F.  hoch 
ist;  sie  durchströmt  dann  in  einer  geschlängelteU;  östlichen  Linie 
das  waldreiche  Plateau  Maisur  (Mysore);  so  genannt  nach  der 
alten  Hauptstadt  Mähishäsura  im  S.  Seringapattam's.  Von  Norden 
erhält  sie  noch  oberhalb  der  letzt  genannten  Stadt  die  HimavaÜ 
(die  goldene),  welche  nahe  bei  den  Quellen  der  Tungabhadrä; 
eines  Znflufses  der  Gddftvarf,  entspringt,  von  Süden  die  Laxmani 
(die  glückliche),  welche  aus  dem  Alpenlande  Wynaad  herkommt. 
(^Ttranffapattana  (Stadt  des  Vishnu,  auch  (^rtranga  genannt)  liegt 
in  einer  tiefen  Einsenkung  des  Flufsthales,  in  einer  schlecht  ge- 
lten ungesunden  Lage,  eine  Stadt,  deren  Glanz  mit  der  un- 
hdlyoUen  Herrschaft  des  Tippu  Sähib,  des  Tigers,  wie  er  sich 
selbst  nannte,  verschwunden  ist. 

Unterhalb  Seringapattam's  erhält  die  Kaveri  bei  Susiila  den 
grofsen  Zufiufs  Kaphmi  aus  Wynaad  und  aus  dem  Nordgehänge 
des  Nilagiri.  Dieses  von  der  Kaveri  und  ihren  oberen  Zuflüfsen 
dorcfaströmte  hohe  Tafelland  Maisur  hat  unter  den  Westghat 
iKich  waldige  Striche,  tiefer  fangt  ein  fruchtbarer  Reisboden  an; 
zQgleich  Obstzucht  und  Palmenreichthum ;  der  Anbau  und  die 
^agnifse  nehmen  gegen  Osten  hin  zu.  Auch  ist  das  Klima  ^eo 
hier  gesund,  namentlich  in  dem  höher  gelegenen  Lande  in  N.  0., 
wo  Bangalor  an  3000  F.  ü.  d.  M.  liegt.  Der  Südwesttheil  des 
Landes  wird  übeirragt  von  dem  viel  höhern  Gebirgslande  des 
Ittbigiri,  zu  welchem  wir  sogleich  zurückkehren  werden. 

Von  Susilla  an  ostwärts  fliefsend  begegnet  die  Kaveri  bald 
äenOstghat,  die  hier  1500  —  2000  F.  über  dem  Tafellande  und 
aber  4000  F.  ü.  d.  Meere  sich  erheben;  durch  diese  mufs  der 
Flofs  sich  in  den  berühmten,  geheiligten  und  viel  bepilgerten 
Wa&erftllen,  vorzüglich  bei  Cwasamuära  (Meer  des  9^^*^)  ^^^u-ct- 
winden  und  von  den  Bergen  südwärts  am  Käveripuragliatta  (Pass 
der  K4vMstadt)  vorbei  gedrängt,  erreicht  sie  Bhaväni,  wo  der 
gleicimaniige   Zuflufs   vom   Nilagiri  -  Gebirge    sich  ihr  vereinigt. 

13* 
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Die  Kaveri  in  diesem  Südlaafe  und  die  Bhavftnt  nmfliefsen  das 
Plateauland  von  D^arägapaiiana  (Stadt  des  Götterkönigs);  welches 
von  den  Ostghat  getragen  wird  und  westlich  an  das  Mlagiri- 
Gebirge  sich  anscblicfst,  von  dem  es  durch  den  Mojar;  einen 
Nordzuflufs  der  Bhaväni,  getrennt  wird.^)  Von  Bhavänt  an  be- 
ginnt der  Fluüs  seinen  Ostlauf  durch  das  flache,  offene  Küsten- 
land; welches  er,  in  viele  natürliche  und  künstliche  Kanäle  ge- 
theilt;  reichlich  bewäfsert;  aber  dadurch  beinahe  erschöpft  wird, 
ehe  er  nach  einem  Laufe  von  75 — SO  M.  das  Meer  erreicht;  in 
einem  breiten  Delta  (vom  Kap  DiviköU^f  Feste  der  GöttiO;  d.  h. 
Durgä;  bis  Kap  Kalymer)^  welches  nächst  Bengalen  das  frucht- 
barste Reisland  Indiens  ist.  In  dieser  Niederung  liegen  die 
Hauptstädte  Trikinopoli  (TticirahpalH ,  Stadt  des  Kuvöra,  des 
Gottes  des  Reichthums)  am  Flufse,  Tan^or,  Eumbhakön^  (Wafser- 
krug -Winkel),  und  zuletzt  die  alte  Metropole  des  eigentlichen 
Landes  ^dla,  defsen  Name  auf  die  ganze  Küste  übertragen  wor- 
den ist  und  welches  nebst  dem  Reiche  Pändja  in  ^er  Geschichte 
dieses  südlichsten  Dekhans  die  wichtigste  Rolle  gespielt  hat. 
Nördlicher  unter  den  Ghat  liegt  Kera  (Salem),  welches  einst  die 
Hauptstadt  des  dritten  hier  bestehenden  alten  nach  ihr  benannten 
Reiches  war;  dieses  hatte  seine  wichtigste  Ausbreitung  auf  dem 
Hochlande.  Die  gemeinsame  einheimische  Benennung  dieses  drei- 
getheilten  Landes  ist  Drävi^a^^) 


1)  S.  EiTTEB,  IV,  2,  277.  279.  283.  289.  IV,  1,  968. 

2)  S.  Wilson,  Mack,  Coli  I,  p.  LXXXII.  über  Kola,  p,  XCH.  über  fhA, 
auch  Kanga  genannt;  Kumbhakdna  heifst  auch  Gangäg^i^avaraf  abend, 
p.  LXXXV.  das  Gebiet  der  Gönda  oder  Waldbewohner  an  der  Gangi? 
Gangft  kann  auch  K&y§ri  sein;  s.  unten.  S.  auch  W.  Hamiltom«  II,  395. 
406.  467.  und  Fb.  Buchanan,  II,  183.  200.  Ueber  Drävida,  8.  Wilsoi 
a.  a.  O.  I,  XXVIII.  FwÄ?«  P.  p.  192.  W.  Hamiltok,  H,  248.  Es  be- 
zeichnet zunächst  das  Gebiet  der  Taxnilischen  Sprache;  dann  ist  der 
Name  auch  auf  alle  Dekhanische  Sprachen  ausgedehnt.  Colbbbookk» 
Es8.  II,  48.  S.  über  diesen  Namen  Bubnouf  in  Nouveau  Joum*  Anal 
1828.  Tom.  II,  266.  Es  hat  deshalb  R.  Caldwbll  diese  Benennung  auf 
alle  diese  Sprachen  übertragen  in  seinem  yortreffliohen  Werke:  A  Com- 
paralive  Grammar  of  the  Dramdian  or  South- Indian  Family  of  Languagti» 
London  1866.  —  Hiübn  Thsang  nennt  Kola  Qulja  und  bedient  sich  dieses 
Namens  und  Drävida  im  umgekehrten  Sinne;  s.  IV,  S.  704.  Foe  k.  k, 
p.  390.  —  Die  Kftvört  (deren  Name  wohl  aus  einer  Dekhanischen  Sprache 
abzuleiten,  im  Skt.  ist  KavirOy  Saffran,  Kaveri,  eine  Hetäre)  heifst  aaeb 
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Die  Fmchtbarkeit  des  Landes  hat  auch  an  dieser  Küste  den  lei 
fludel  belebt;  Porto  novo  am  Velar,  einem  kleinen  Flufse  im  N.  162 
der  KkvMj   Tranquebatj   die  frühere  Hauptfactorei  der  Dänen, 
Kmäal  and  NegapcUiam  sind  bekannte  Handelsstädte. 

Zu  dem  heifsen  Flachlande  an  der  Küste  bildet  das  hohe 
Nthgiri-Qebirge  im  S«  W.  Maisur's  den  gröfsten  Gegensatz,  eine 
der  gliicklichsten  Anomalien  Indiens;  wir  haben  es  schon  oben*) 
berahrt,  als  das  Chränagebirge  des  Dekhans  gegen  den  abgeson- 
derten Landestheil  im  S.  der  grofsen  Ghatspalte,  als  den  Verbin- 
dnogskooten  der  zwei  Q-hatketten.  Dieses  erst  in  der  neuesten 
Zeit  entdeckte  Gebirgsland  erhebt  sich  als  eine  Berginsel  über 
dem  Plateanlande,  ist  wie  der  Fufs  des  Him&laja  von  Sumpf- 
nldongen  und  Walddickichten  umgeben,  welche  den  Menschen 


Aridhagangd,  Halb-Gan|^ft;  ffhnafi.  IV,  150.  Trik.  I,  83,  Xaß^Qog  bei 
Ploumaiob  Vn,  1,  14.  fSr  den  Flnfs,  XapiJQ^s  das  Emporium.  Beine 
i)aeUe  liegt  nach  ihm  in  dem  Gebirge  'JdiadO'ifog,  üeber  die  Bedentnng 
dieser  Benennnng  bei  ihm  siehe  III,  Seite  163.  Der  Name  wird  am 
richtigsten  erklKrt  durch  AdMsatra  in  dem  Sinne,  dafs  er  einen  Berg 
über  einem  heiligen  Ort  oder  Opferplatz  bezeichnet;  man  bezieht  ihn  am 
riehtigsten  auf  Siddhipvara  oder  Sahja,  wo  die  KAuSrt  entspringt.  Fb. 
BücHAiAS,  Jawm.  II ,  116.  Sahja  ist  der  Theil  der  Ghat  yon  Konkan 
ueh  Kilagiri;  die  BblmA  entspringt  dort,  f^iahtsM  P,  p.  182.  Raglm  V. 
IV,  52.  hat  es  awischen  Nannadft  und  dem  Malaja-Berge  im  S.  vnd  er- 
wSmt  Bahja  noch  im  S.  der  Kdrala.  Ptolbmaios  ontersoheidet  drei 
Stimme  der  Kola,  nämlich  Sorai,  Soringoi  und  Soretai,  Da  er  das  Indische 
k  durch  s  wiedergiebt,  entspricht  der  erste  Name  einer  altem  Form  von 
Kola;  der  sweite  wahrscheinlich  dem  des  rohen  Stammes  der  Soliga^  wo- 
n»  nachher.  Der  dritte  Name  ist  eine  griechische  Bildung.  Dieser 
Geograph  sehreibt  diesem  Volke  ein  ausgedehntes  Gebiet  des  Innern 
Dekhans  und  einen  Theil  der  Küste  bu,  deren  Gränzen  ich  anderswo  be- 
Btiamt  habe;  s.  III,  S.  205  flg.  Die  Hauptstadt  des  Fürsten  des  ersten 
Stammes  Arkatu  ist  ohne  Zweifel  das  jetzige  Arkot,  Arkadu  (Wald  von 
Indischen  Feigenb&umen)  war  im  Tamilischen  Name  der  Hauptstadt  eines 
TheUs  von  Kdla.  8.  Maek,  Coü.  I,  p.  LXXXIV;  sie  Uegt  in  der  That 
gende  in  der  Breite  der  KAvSri- Quellen.  In  dem  Titel  des  Fürsten  des 
iweiten  Stammes  Somag  bedeutet  der  zweite  Theil  vermuthlich  Bergbe- 
wohner. Seine  Hauptstadt  heifst  Ortkura.  Ellis  hat  a.  a.  O.  p.  LXXXUI. 
Termuthet,  es  sei  die  alte  Hauptstadt  Vadiur  (sprich  Yariur)  an  der  KA- 
yyi  Die  Lage  pafst  genau.  Ein  roher  Stamm  in  den  Bergen  bei  Kt- 
Hitpnra  und  QiTasamudra  helfet  noch  Boliga,  spricht  aber  Karnftta.  Fa. 
BuoHAjiAa  Ilt  178. 
1)  S.  8.  149. 
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verderblich  sind,  dem  Wilde  und  den  Raubthieren  anheimfallen 
und  den  Durchgang  hemmen ;  dadurch  konnte  das  Gebiet  so  lange 
den  nahe  wohnenden  Europäern  verborgen  bleiben.  Nur  die 
höchsten  Gipfel  haben  die  Höhe  von  8000  F.,  der  höchste  gegen 
8500  (Engl.),  die  durchschnittliche  der  Hochfläche  ist  zwischen 
6000—7000,  eine  Höhe,  die  in  dieser  Breite  (zwischen  W-^W 
n.  Br.)  noch  keinen  Schnee  erzeugt,  obwohl  sich  in  den  kältesten 
Nächten  Eis  bilden  kann.  Die  Monsune  dringen  auch  hier  hin- 
auf, werden  aber  in  dieser  Höhe  zu  sehr  gebrochen,  um  wie  in 
Malabar  wüthen  zu  können ;  sie  können  hier  nur  an  den  Berg- 
seiten ruhende  Wolkenschichten  zusammentreiben  und  bringen 
hinreichenden  Regen;  es  herrscht  aber  das  heitere  trockene 
Wetter  vor;  die  Höhe  und  die  südliche  Breite  verbunden  geben 
einen  ewig  dauernden  Frühling  mit  der  reinsten  Luft,  üppiger 
Fülle  des  Wachsthums  für  Wälder»  Wiesen  und  Aecker,  mit  dem 
gesundesten  Klima  für  Menschen  und  Thiere. 

Wenn  der  Europäer  in  diesem  Hochlande  zu  seinem  Erstan- 
nen  hier  mitten  im  südlichen  Indien  sein  schönstes  Klima  wieder- 
fand und  eine  der  seiner  begabtesten  Gegenden  verwandte  Flora, 
so  mufste  sein  Erstaunen  nicht  geringer  sein,  auf  den  höchsten 
Bergen  dieses  Indischen  Landes  und  so  nahe  bei  dem  in  Kasten 
gleichsam  zerstückelten  Malabar  ein  Geschlecht  der  Menschen  zu 
entdecken,  dem  Indische  Staateneinrichtungen,  Dogmen  und  9^re- 
monien,  Gesetze  und  Sitten  völlig  fremd  waren.  Die  Bewohner 
163  dieses  glücklichen  Hochlandes,  die  sich  in  natürlicher  Unschnld 
auf  gleichsam  wunderbare  Weise  hier  von  aller  Berührung  mit 
den  nahe  anwohnenden  Völkern  erhalten  hatten,  nennen  sich  TWa 
oder  Männer,  sie  leben  als  Hirten  und  gehören  zu  den  schönsten 
der  Menschen.  Sie  sind  ohne  Zweifel  das  Urvolk  dieses  Landes; 
dafs  wir  sie  aber  für  ein  ursprünglich  von  den  übrigen  Urbe- 
wohnem  Indiens  verschiedenes  Volk  halten  sollen^  wäre  an  and 
für  sich  unwahrscheinlich  und  es  ist  jetzt  erwiesen,  dafs  ihre  fiir 
eigenthümlich  gehaltene  Sprache  mit  den  übrigen  verwandt  ist; 
*  auch  ist  es  ermittelt  worden,  wie  viel  ein  so  gedeihlicheß 
Klima  und  ein  so  glückliches,  heiteres  Dasein  auch  physisch  ver- 
schönem kann.  Eine  Einwanderung  aus  der  Fremde  scheint 
kaum  angenommen  werden  zu  dürfen,  obwohl  man  daran  gedacht 
hat,  einige  (was  zur  Erheiterung  erwähnt  sein  mag)  /sogar  an 
eine  Römische  Kolonie;  es  möchte  in  der  That  bedenklich  sein^ 
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mitten  anter  der  grofsen  Mafse  verwandter  Völker,  welche  das 
Dekhan  erfüllen,  an  dieser  einzigen  Stelle  ein  besonderes,  kleines 
Urvolk  entstehen  zu  lafsen.  ^) 

Die  Bewohner  des  mittlern  and  untern  Nila- Gebirges,  wie 
die  in  den  nordwestlich  angränzenden  hohen  Waldgebieten  Wy- 
MMcIs  und  Eurg's  haben  zwar  auch  nur  weniges  und  abgerifsenes 
?on  der  Brahmanischen  Bildung  angenommen;  doch  ist  kein 
summ  unter  ihnen,  von  dem  nicht  die  Sprache  bezeugte,  dafs  er 
ni  einem  der  sie  umgebenden  Völker  der  Dekhanischen  Familie 
gehöre. 

Auf  dem  Plateau  hat  der  Brahmanische  Kultus  viele  Denk- 
male seiner  froheren  Bltlthe  hintorlafsen,  aber  es  lälst  sich  be- 
zweifeln, ob  er  hier  eine  sehr  frühe  und  allgemeine  Verbreitung 
gefimden  habe.  Doch  war  das  Land  später  in  den  angebauten 
Theilen  ein  ganz  Indisches  geworden  und  auch  bis  hieher  drangen 
die  Huhammedaner  erst  später  vor,  so  dafs  hier  das  Inderthum 
lieh  angestörter  erhalten  hat.  ^)  Später  wüthete  freilich  der  Islam 
deito  grimmiger  gegen  das  Brahmanenthum,  namentlich  Tippu  164 
Sihib;  doch  dauerte  sein  Zornregiment  nicht  sehr  lange  und  traf 
TerzQglieh  nur  die  Umgebung  seiner  Hauptstadt. 

In  Maisnr  liegt  auch  die  Gränze  der  Tamilischen  und  der 
KarnAta-Sprache ;  der  ersteren  gehören  die  Provinzen:  Tinevelli, 
Sindigol,  Madhur&,  Trikinopalli ,  Tanger,  Kumbhaköna,  Koimba- 
toT;  Sidem ,  der  Süden  des  Gebiets  von  Arkot  am  Palar  und  ein 
Theil  Haisur's;  sie  gränzt  bei  Koimbator  an  das  Malabarische,    * 


1)  Srmss  giebt  IV,  1,  951  flg.  eine  sehr  vollständige  Belehrung  über  dieses 
Gebirge,  eo  wie  die  Litteratur.  Ich  erwähne  nnr,  dafs  HABitiuBa  in  sei- 
ner Deicriptian  of  a  Singular  aboriginal  race  inhabUing  ihe  summt  of  ihe 
Seügherry  hiOs  or  blue  mounts  of  Coimbetore,  London.  1832.  behauptet,  dia 
Tadasprache  sei  eine  nrspünglich  Tamilische.  Dieses  Urtheil  eines  guten 
Kenners  der  Dekhanischen  Sprachen  verdient  gewifs  grofse  Berück- 
lichtigong.  Ich  habe  diese  Schrift  nicht  selbst  benutzen  können.  —  Eine 
neuere  Schrift  ist:  Observations  on  Ihe  Neilgherrte»,  By  R.  Baikis.  EdUed 
hy  W.  H.  Smoclt.  Caicutta.  1888.  Es  ist  jetat  durch  die  Bekannt- 
machung Ton  Proben  der  Sprache  der  Tuda  ticher,  dafs  sie  zu  den  De- 
khanischen gehört.  S.  A  Collection  of  word»  front  ihe  language  of  the  Todai, 
tke  Chief  tribe  on  the  Nilghiri  Hills,  Communicated  to  ihe  Society  by  the 
Red.  Dr.  Stbvbnsor,  im  J.  of  the  B.  B.  of  the  R.  As.  S,  I,  p.  155  flg.  B. 
Caldwill  zählt  p.  8  diese  Sprache  zu  den  Dekhanischen. 

2)  Vgl.  W.  Hamiltoh,  n,  244. 
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an  der  Küste  und  im  östlichen  Maisur  an  das  Telinga,  im  süd- 
östlichen Maisur  auf  dem  Hochlande  an  das  Eamäta.^) 

3.   Das  Gebiet  der  Flüfse  Süd-Penar,  Palar  und  Nord- 
Penar,  die  Tripotamie  des  Deklians, 

Für  das  oben  bezeichnete  &ebiet  hat  die  einheimiache  Geo- 
graphie keine  allgemeine  Benennung;  es  gehören  aber  die  Länder 
an  diesen  drei  Flüfsen  so  offenbar  zusammen,  dafs  unsere  Ein- 
theilung  keiner  besonderen  Rechtfertigung  bedarf. 

Das  höhere  Land  um  Bangalor  und  die  es  gegen  Osten  über- 
ragende Kette  der  Ostghat,  hier  Barra  Mahal  genannt,  bildet  d^ 
Ostrand  des  Maisur-Plateau's ;  sie  fällt  steil  zur  Küste  Koroman- 
del  ab;  aber  nordwärts  senkt  sie  sich  nach  dem  nördlichen  Penar, 
jenseit  defsen  sie  unter  dem  Namen  Nalla  Malla  (blaues  Gebirge) 
sich  wieder  erhebt.  Dieses  letztere  Gebirge  liegt  zwischen  16^ 
und  14«  25'  n.  B.  im  Meridian  von  960  40'  und  bildet  den  Ost- 
rand des  dortigen  Tafellandes.^) 

Auf  dem  Hochlande  um  Bangalor  und  Nandi  Durga  im  Nord- 
Ost  Maisur  um  13^  30'  nehmen  alle  drei  oben  erwähnte  FlÜfse 
ihren  Ursprungs  also  nicht  in  den  Westghat^  wie  die  gröfsem 
Dekhanfiüfse^  sondern  in  den  östlichen,  durch  welche  sie  in 
wafserarmen  Betten  und  mit  nicht  sehr  langem  Lauf  sich  zar 
Küste  winden,  ein  zerrifsenes,  festungsreiches  Gebiet  mit  be- 
schwerlichen Päfsen  durchströmend. 

Der  südliche  Penar  (Tamilisch  Ponaru,  Goldflufs  ?)  oder  Pmä- 
kirn  (die  dreizackige  oder  bogige),  erst  südwärts,  dann  ostwärts 
165  fliefsend,  kommt  bei  Rägakötia  (Königsfeste)  vorüber,  wo  sich  die 
Karnäta-,  Telugu-  und  Tamil-Sprache  berühren,  und  mündet  nach 
einem  Laufe  von  etwa  45  Meilen  aus  bei  Kuddalor,  nicht  weit 
südlich  von  Pondicherri,  dem  Hauptsitze  der  französischen  Macht 
in  Indien.  Der  obere  Lauf  ist  wenig  bekannt,  der  untere  ist  von 
einem  viel  unfruchtbareren  oder  weniger  benutzten  Lande  um- 
geben, als  der  der  Kaveri.  ^) 


1)  Wilson,  Mack,  Coli.  I,  p.  XXVIII.  W.  Hamilton,  II,  248.  —  Ueber 
Maisur  ist  Fb.  Buchanan,  joumey  etc.  noch  immer  das  Hauptwerk.  S. 
sonst  RiTTEB,  IV,  2,  271  flg.    W.  Hamilton,  H,  849.  462. 

2)  RiTTBR,  IV,  2,  306  flg. 

3)  Ebend.  310  flg.    W.  Hamilton,  II,  397. 
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Der  Polar j  dicht  bei  dem  vorhergehenden  entspringend^  fliefst 
gerader  östlich  mit  noch  kürzerm  Laufe,  an  Vellor,  einer  starken 
Feste,  Arkot,  auch  in  neuerer  Zeit  der  Hauptstadt  eines  König- 
reichs; und  der  alten  berühmten  Stadt  Kongevara  {Känfcipurd) 
vorüber;  zur  Küste ,  wo  er  bei  Sadras  das  Meer  erreicht.  Sein 
oberes  Gebiet  ist  ein  meist  steiniges,  trockenes  Land,  sein  unteres 
unterhalb  Vellor's  ein  reichlich,  obwohl  gröfstentheils  durch  Kunst 
bewäfsertes,  höchst  fruchtbares.  Es  war  dieses  Gebiet  im  Be- 
sitse  früherer  grofser  Blüthe  und  Heiligkeit;  Kän^pura  ist  dafür 
Zeugin  mit  ihrer  reichen  Tempel -Architectur;  noch  mehr  die  an 
der  hafenlosen,  oft  unnahbaren  Küste  in  Felsen  ausgehauenen, 
sogenannten  sieben  Pagoden  im  Süden  von  Madras  und  im  SsiU- 
i\i\\  Mahämalajapura  genannt;  endlich  auch  der  berühmte  Tempel 
von  Tnpaäf  der  heiligste  und  besuchteste  des  südlichen  Dekhans, 
N.  W.  von  Madras,  Diese  Hauptstadt  der  Englischen  Verwaltung 
des  östlichen  Dekhans  liegt  hier  in  ungemein  unvortheilhafter 
Lage  an  der  öden,  sandigen  Küste.  ^) 

Die  nördliche  Pin&kini  oder  Penar  entspringt  westlich  von 
Nandidurga,  den  zwei  vorhergehenden  ganz  benachbart;  sie  strömt 
aber  mit  einer  sehr  grofsen  Ausbiegung  nach  Norden  durch  ein  166 
bergiges,  wenig  bekanntes  Land  bis  zu  15^  n.  B.  im  Süden  der 
berühmten  Feste  Quti,  von  wo  aus  sie  ostwärts  in  einer  tiefen 
Spalte  fortfliefst  und  die  Ostghat  oder  die  oben  genannten  Nalla 
Malla  Berge  bei  Kuddapa  durchbricht.  Nach  einem  Laufe  von 
etwa  60  M.  fallt  sie  bei  Nellor  auf  dem  flachen  Küstenlande  in's 


1)  Palary  Ifilchflüfs,  ist  Tamilisch  Päidru,  8.  Bübnoüf,  in  Notweau  J,  Am.  TL, 
p.  266.  Den  Sanskrit -Namen,  der  gewifB  auch  vorhanden  ist,  kenne  ich 
nicht.  —  Känfäpura  (woher  Kongevara  verdorhen  ist)  wird  erkl&rt:  goldene 
Stadt i  s.  W.  Hamiltok,  II,  442.,  aber  wie  Bubhoüf  a.  a.  O.  p.  269.  mit 
Secht  bemerkt,  da  Kän^ana,  Gold,  Kän}A  aber  Gürtel  bedeutet,  heifst  es 
Gürtelstadt.  Sie  wird  zn  den  sieben  heiligen  Städten  der  Inder  gezählt. 
TripaH,  Name  des  dort  verehrten  Yishua,  ist  nach  Bubnoüf  a.  a.  O. 
p.  MS.  eigentlich  Tbrupati,  Gemahl  der  Tini  (Tamilisch  für  Laxmi).  — 
Man  nannte  die  sieben  Pagoden  früher  Mahabalipnra,  Stadt  des  grofeen 
(lUesen)  Bali.  Babihqtoit  hat  nach  den  dortigen  Inschriften  nachgewie- 
sen, dals  es  Mahämalajapurai  Stadt  des  grofsen  Berges  sei.  S.  seine 
ActomU  of  the  eaäptures  and  imcripHons  at  Mahämalaipur^  in  Trans,  of  ihe 
IL  As.  Soc  n,  p.  266.  Mein  Bericht  von  diesen  Pagoden  findet  sich  IV, 
8.  S74  flg.  —  Bei  Ptolbmaiob  VII,  1,  17.  heifst  diese  Küste  die  der 
'Afovoffstv, 
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Meer.  Trotz  seiner  vielen  Zuflüfse  wird  der  Strom  nirgends 
schiffbar  und  sein  unteres  Oebiet  ist  noch  viel  weniger  angebaut, 
als  das  seines  südlichsten  Kachbars.  Dagegen  liegen  an  seinem 
mittlem  Laufe  bei  Kuddapa  reiche  Diamantenlager  und  das  Nalla- 
malla- Gebirge  ist  reich  an  Eisen ;  Blei  und  Kupfer-Erzen;  auch 
Silber  fehlt  nicht;  sein  südlicher  Nachbar  führt  Goldkörner. ^)  In 
der  Geschichte  Indiens  tritt  das  Land  dieser  drei  Nachbarflüfse 
wenig  bedeutend  hervor. 

In  diesem  Gebiete  treffen  drei  grofse  Dekhanische  Völker 
mit  ihren  Sprachen  auf  einander,  die  Telinga  oder  Andhray  die 
Karnäta  und  die  Tamil;  wir  wollen  hier  nur  die  Gränzen  an- 
gebeU;  durch  welche  sich  diese  Sprachen  hier  berühren;  die  voll- 
ständigen Umgränzungen  jeder  Sprache  gehören  der  ethnographi- 
schen Uebersicht.  Die  Südgränze  des  Telinga  ist  die  Linie  von 
Palikat  an  der  Küste  bis  Bangalor  im  Innern;  im  Süden  von  da 
herrscht  das  Tamilische,  wobei  darauf  nicht  Rücksicht  zu  nehmen 
ist,  dafs  manche  Ansiedelungen  der  Telinga  in  den  südlichem 
Bezirken  noch  ihre  Sprache  beibehalten  haben.  Eine  Linie  von 
Adoni  (Adhvant)  südostwärts  etwas  westlich  von  Guti  an  Anan- 
tapura  vorbei  und  durch  Nandidurga  hindurch  bis  zu  den  Ost- 
ghat  und  von  da  südwärts  bis  zum  Gebirgspafse  Guggelhatti  ^) 
scheidet  das  östliche  Telinga  vom  westlichen  Karnäta;  eine  dritte 
Linie  endlich  von  dem  erwähnten  Pafse  durch  Maisnr  zwischen 
den  Städten  Koimbator,  Palaki  und  Palgat  hindurch  und  dann 
nordwestwärts  bis  an  die  Westghat  scheidet  das  Karnäta  im 
Norden  vom  Tamilischen  im  Süden.')  Das  Gebiet  des  südlichen 
167  Penar  und  des  Palar  liegt  also  zum  gröfsten  Theile  innerhalb 
der  Gränzen  des  Tamilischen,  das  des  nördlichen  Penar  in  denen 
des  Telinga;  sein  oberster  Lauf  auf  dem  Plateau  im  West  der 
Ostghat  gehört  dem  Karnäta.    Dieses  ist,  unbestimmter  und  all- 


1)  RiTTKB,  IV,  2,  342.  Wenn  Penar  (aach  Punnar,  Pennar  geschrieben)  in 
den  einheimischen  Sprachen  Ponaru,  Goldflufs,  heifst,  müfste  man  auch 
von  ihnen  dasselbe  vermuthen.  Dieses  Gebiet  gehört  nach  Englischer 
Eintheilung  zu  Balaghat,  Salem  und  Kamatik;  W.  Hamilton  beschreibt 
es  II,  395.  341.  399.    RiTTaa,  IV,  2,  305  flg. 

2)  Vgl.  oben  S.  164.  RAgakdtta,  welches  nahe  sein  mufs;  ich  finde  den 
Pafs  nicht  auf  der  Karte. 

3}  Nach  WiLKS  und  Ellzs  bei  Wilson,  Mach.  Coü.  I,  p.  XLII.  p.  XXXYL 
Ich  werde  die  Angaben  später  vollständig  geben. 
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gemeiner  gesprochen^   die  herrschende  Sprache  des  Hochlandes 
innerhalb  der  Ghat  im  W.  und  O. 

4.  Das  Land  am  obem  und  mittlem  Krishnä-Fltifse 
und  seinen  Zuflüfsen.    Darwar.    Kamäta. 

Die  Quellen  der  verschiedenen  Zuflüfse)  welche  die  KrUhnä 
211  yergröfsem  beitragen,  liegen  auf  einer  weiten  Strecke  des  Ost* 
gehänges  der  Westghaty  von  13^  n.  B.  im  S.,  bis  über  J9^  im  N.; 
de  vereinigen  sich  etwa  in  der  Mitte  dieser  Gränzen  um  16^  30' 
n.  B.;  der  HauptfluTs  strömt  innerhalb  des  16^  und  17^  von  West 
naeh  Ost;  sein  Gebiet  hat  also  auf  dem  Hochlande  eine  sehr 
gfolse  Ausdehnung. 

Die  Quellen  der  Südzufififse  des  Hauptflofses  liegen  auf  der 
Erhebung  des  Tafellandes  ^  welche  sich  von  Bangalor  aus  west- 
wärts nach  den  Westghat  bis  über  Bednor  unter  14^  erstreckt 
and  Haisnr's  Nordgrämse  begleitet;  derselben  Erhebung  ent- 
springt der  nördliche  Penar,  der  beginnt  ^  als  ob  er  der  Krishn& 
sofliefsen  wollte ;  der  Südseite  derselben  Erhebung  entfliefs^o^  seine 
swü  südlichen  NachbarflüCse. 

Es  geht  hieraus  hervor^  dafs  das  eigentliche  Maimr  (abge« 
sehfen  von  politischen  Gränzen)  das  niedrigere  Tafelland  zwischen 
den  Westghat;  Ködugu,  Wynaad,  Nilagiri,  Barra  Mahal  und  der 
zuletzt  erwähnten  Erhebung  ist ;  bei  Qrtrangapattana  ist  die  Ein- 
Nnkang  am  tiefsten. 

.  Am  südlichsten  liegt  in  den  Westghat  die  QueUe  der  Bhaärd 
(der  glücklichen),  nicht  weit  davon  die  der  Tungä  (der  hohen); 
vereinigt  heifsen  sie  Timgabhadrä;  ihr  gesellt  sich  später  im  W. 
Adoni's  die  Varadä  (die  Wohhhäterin,  Waräa)  zu,  welche  noch 
nördlicher  am  WestfuTse  der  Ghat  im  N.  Bednor's  entspringt. 
Von  dem  Innern  Hochlande  in  den  Bababuden-Bergen  erhält  die 
Tongabhadrä  die  Vddavaii^)\  oberhalb  ihres  Zusammenfiufses  mit 
dieser  liegen  im  W.  Bellari's  nahe  an  dem  FluTse  bei  Anagundi  168 
die  staunenswerthen  Ruinen  der  in  der  spätem  Geschichte  des  De- 
Uians  berühmten  und  blühenden  Eönigsstadt  Vigßjanagara  (Sieges- 

1]  W.  Hamiltoh,  Ily  366.  Nach  ihm  auch  H(ig%n\  and  PaairA.  Das  erste 
Wort  heilst  redereich;  die  zwei  anderen  verstehe  ich  nicht.  —  Der  San- 
skrit-Name für  Anagundi  ist  nach  Ftt.  Bvcraitan,  Journey,  III,  233.  ßasti- 
ndwOi;  der  letzte  Theil  kaum  ridhtig. 
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Stadt;  Vizianagar,  Bi^anagar,  aber  nicht  Vidjäpura^  WiTsenschafts- 
stadt).  Bei  Karnol  fällt  die  Tnngabhadrft  in  den  HauptfiofB.^) 
An  dem  obern  Laufe  der  Varadä  lag  die  von  Ptolemaios  Sana- 
vasei  genannte  Stadt  Vänavdsi,  der  Hauptort  des  Gebiets  Väna- 
väsüy  nach  welchem  unter  Apoka  Sendboten  des  Buddhismus  ge- 
sandt worden. 

Dieser  entspringt  in  den  Westghat  unter  18^  n.  B*  im  N. 
Sattftra's;  aus  demselben  Gebirge  strömen  ihm  mehrere  Zuflüfse 
zu.  Am  bemerkenswerthesten  unter  ihnen  ist  die  Bhimd  (die 
furchtbare);  welche  in  den  Westghat  in  der  Breite  Bombays  in 
der  Nordwestecke  des  Dekhans  und  im  Hochlande  der  Mahratten 
aus  mehreren  Quellströmen  zusammenfliefst  und  der  KrishsA 
zueilt;  ehe  diese  noch  die  Tungabhadr&  aufgenommen  hat.  Von 
Norden  erh&lt  die  Krisbnä  an  der  Ostgränze  des  Plateaulandes 
den  kleinen  Mussi^  welcher  an  Golkonda  und  Haider&bäd  vorbei 
strömt.  2) 

Die  Erishn&  mufs  erst  über  die  Wafserfälle  von  Timerakotta 
und  durch  die  Päfse  von  Varapilli  und  Eondapilli  sich  durch- 
kämpfeu;  ehe  sie  in  das  tiefe  Küstenland  eintreten  kann.  Dieses 
ist  das  Land  KcUinga^  ein  Theil  Telinga'S;  defsen  Darstellung  wir 
mit  der  des  dazu  gehörigen  nördlichen  Küstenlandes  verbinden. 
Die  Krishnä  erreicht  das  Meer  im  S.  Masulipatam's ;  ihr  sehr  ge- 
krümmter Lauf  hat  etwa  140  geogr.  M.  Länge.') 


1)  Vigajanagara  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  Vigajapnr  (Bigapor)  im  N.  der 
KrishnA.  S.  WiLSOR,  Mach.  ColU  I,  p.  CXXXDC.  W.  Hamiltoh,  II,  234» 
VUhpt  P.  p.  183.  wird  Tungaohsiä  (-9^?))  hoher  Strom,  erwähnt:  es  ist  yifX- 
leicht  die  Tnngabhadrft.    Ueber  Vänmäia  s.  III,  S.  186. 

3)  BMmaraÜä^  mit  furchtbarem  Wagen,  scheint  anderer  Name;  s.  VuhfM  P^ 
p.  182.  Not.  23.  Sie  wird  aus  dem  Sahja- Gebirge  hergeleitet,  welches 
also  die  Inder  bis  zum  Nordende  der  Ghat  ausdehnen.  —  Kris/i^y  schwarz, 
jetzt  Kistna,  scheint  auch  KrisTnstave^if  Schwarzflufs,  zu  heifsen.  S.  ebend. 
p.  183.  184.  —  Mussy  bei  W.  Hamilton,  II,  137.  Ich  kenne  die  wahre 
Form  des  Wortes  nicht. 

3)  S.  über  den  ganzen  Flufslauf  Rittbr,  IV,  2,  869  flg.  und  Ed.  Thorhton 
m  u.  d.  W.  Kistna;  dann  über  die  Zuflüfse  aus  Dharwar:  Notes^  prind- 
paUy  Geological,  on  the  South  Mahratta  country  —  FaUs  of  Gakank  —  Ctauifi- 
cation  of  Rockt.  By  Captain  Nbwbold,  F,  R,  S.  ^e.  Im  J.  of  the  Am,  S, 
of  B.  XIV,  p.  268.  Gewöhnlich  erklärt  man  den  Mai^mlri^  des  Ptolk- 
MAios  für  Krishnft;  sein  Tynna  wird  dadurch  zum  nördlichen  Penar  oder 
Palar.    Der   einzige  Grand  ist  die  Uebereinstimmung  des  Namens  mit 
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Dieses  Gebiet  der  Erishnä  nimmt  also  eine  grofse  Strecke  i69 
des  Dekhans  ein  nnd  senkt  sich;  wie  die  übrigen^  vom  Fofse  der 
Westghat   nach    dem    Ostgebirge   hin.     Der    Südwesttheil   über 


Muoli-pattana;  hiernftcli  kann  ebenso  gut  die  Gddftvari  gemeint  sein; 
McuaaXia  bei  Ptolemaios  wie  MacaXCa  im  PeripL  m.  Er.  p.  35.  ist  Name 
der  ganzen  Küste  vom  Lande  der  Anrari  nnd  dem  Emporinm  Mavd^et 
bis  m.  dem  «^sn^^toy  vAv  sig  viiv  Xifvc^v  {iinXB6vtmif^  nnd  dem  Anfange 
des  Gangetischen  Bnsens,  der  aber  bei  FtoIiBicaios  3®  im  S.  der  MahA- 
nada-Mnndnng  anfängt.    Die  erwähnte  Schifferstation  ist  wahrscheinlich 
Kalingapatana ;  anch  der  Periphu  erwähnt  p.  34.  der  Fahrten  nach  Chryse, 
Im  Peripkts  segelt  man  von  Masalia  über  einen  Meerbusen,  nm  zum  Lande 
/iflcoQrivri  zu  gelangen,  einem  Theile  Orissa^s.    Der  Name  würde  richti- 
ger Ihsarene  geschrieben,  weil  dieses  Gebiet  nach  dem  FlnfBe  Dosaron 
benannt  ist;   dieser  Name  bezeichnet  bei  Ptolsmaios  die  hentige  F'aiia' 
Hm,   wie   ich   später  zeigen  werde.    Dieser  Name  ist  anoh  im  Periplus 
p.  302  in  der  C.  MÜLLBs'schen  Ausgabe  herzustellen,  wo  es  heifst,  dafs 
die  dortigen  £lephanten  Basare   genannt  werden.    Der   eben   genannte 
Herausgeber  hat  mit  Recht  Dosare  in  Klammern  beigefügt.    Masalia  er- 
streckt sich  bei  beiden  Gewährsmännern  auch  weit  in's  Innere.    Die  Be- 
stimmungen, dafs  Podnka  für  Pondioherri  und  Manaxpha  (Maliarpha  in 
einigen  Ausgaben)   für  Mahämalaipur  stehe,   entbehren  eines   sicheren 
Grundes.  Für  mich  entscheiden  zwei  Gründe,  dafs  der  Tynna  nicht  Penar 
sei:  erstens  wird  er  aus  demselben  Gebirge  mit  dem  Maisöles  und  Mana- 
das  hergeleitet,  aus  dem  Berge  Orudia.    Ptolbmaios  macht  dadurch  das 
Gebirge   Berar's  und  Gondvana^s,   in  dem  die  Quellen  der  Nordzuflüfse 
der  GddAvazl  und  die  des  Mahänada  liegen,  zu  einem  Theile  der  nörd- 
lichen Ghaty  was  die  ganze  Figur  Indiens  verkehrt;  aber  dafs  Penar  nnd 
Gddävari  ans  demselben  Gebirge  entsprängen,  konnte  man  ihm  unmög- 
lich berichten;  dagegen  wennTjnna  die  Krlshnft  ist,  ist  das  Gebirge  der 
Orudia  die  West-Ghat-Kette  von  17°  n.  B.  an  nordwärts.   Zweitens  liegen 
ihm  die  Mündungen   des  Tynna  und  Maisöles  nur   1®  15,   aus   einander, 
was  nicht  zu  viel  ist,  wenn  man  die  Nordmündung  der  G6ditvari  nimmt, 
aber  sehen  auf  den  Mord -Penar  nicht  pafst.    Die  Entfernungen  der  Orte 
an  der  Küste  wird  er  nicht  geändert  haben  und  diese  konnten  ihm  die 
Schiffer  ziemlich  genau  angeben.  Warum  sollte  endlich  der  kleine  Penar 
oder  Palar  statt  der  grofsen  Krishnä  ihm  bekannt  geworden  sein?  Mana- 
des  ist   aber   sicher   Mahdnaday    wovon  unten.    Aus  dem  Namen  MasüH- 
paüana  läfst  sich  folgern,  dafs  dieser  der  Dekhanische  der  Göd&vari  ge- 
wesen ist,  der  von  dem  Sanskritischen  verdrängt  worden.    Maisoiia  und 
Massaäa  sind  gewifs  keine  einheimischen,   sondern  von  den  griechischen 
Besuchern  dieses  Thells  der  Koromandelküste    beigelegte  Benennungen. 
Von  den  drei  Formen  dieses  Namens  dürfte  die   erste  den  Vorzug  ver- 
dienen, weil  in  diesem  Falle  die  sonst  so  schwankenden  Europäischen 
Orthographien  übereinstimmen. 
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Kanara  an  der  Tangabhadr&  wird  zum  jetzigen  Maisiir  gerech- 
net; nördlich  von  da  liegt  über  Goa^  im  Norden  von  der  Krishnft, 
im  Süden  von  der  Varad&^  in  der  Mitte  von  der  MalapürvA  mid 
Oatpürvä;  zwei  ZaflüTsen  der  Krishnä  durchströmt;  das  Qebiet. 
Darwar  r  die  gleichnamige  Stadt  2200  F.  ü.  d.  M.  Es  ist  dieses 
ein  in  der  Geschichte  wenig  hervortretendes  Gebiet,  für  den  Er- 
forscher der  Indischen  Geographie  aber  eines  der  anziehendsteni 
weil  es  ein  Master  von  der  reichsten  Entwickelang  der  Katar 
des  Dekhanischen  Hochlandes  giebt.  Seine  Hochebene  ist  durch- 
aus angebaut  und  bietet  trotz  der  Einförmigkeit  ihrer  weiten 
Fläche  in  der  kühlen  Jahreszeit  durch  den  Reichthum  der  Kom- 
und  Gemüse -Felder,  der  Obstbäume  und  Baumwollengewächse 
die  reizendste  Mannigfaltigkeit  dar;  zur  Zeit  der  Hitze  jedoch 
nur  den  Anblick  eines  schwarzen ,  von  der  Sonnengluth  verseng- 
ten, gehärteten  und  zerrifsenen,  in  Staubwolken  eingehüllten 
Bodens;  die  grofse^ Hitze  dauert  jedoch  nur  kurz,  vom  März  bis 
Mai,  sonst  ist  die  Luft  abgekühlter,  weil  stetige  Westwinde  in  den 
Nächten  wehen;  das  Klima  ist  daher  durchaus  gesund.  Der 
Boden  ist  äufserst  fruchtbar  und  die  eigenthümliohen  klimatischen 
Verhältnirse  bedingen  für  .die  sehr  mannigfaltigen  Gewächse  des 
170  Anbaues  eine  dreifache  Zeit  der  Aussaat  und  der  Ernte  jedes 
Jahres,  so  dafs  hier  schon,  wie  unter  der  Linie,  der  Boden  nie 
brach  liegt.  Wie  hiernach  die  verschiedenen  Gewächse  vertheilt 
werden,  wie  aus  den  Eigenthümlichkeiten  des  Klimas  und  des 
Anbaus  auch  andere  der  ganzen  Lebensweise  entstehen,  darf 
nicht  hier  Gegenstand  einer  besonderen  Darstellung  sein.^) 

Den  Nordtheil  des  Landes  unter  den  Westghat  nehmen  end- 
lich die  schon  oben  bezeichneten  Hauptstädte  der  Mahratten- 
Herrschaft  ein.^) 

Das  Gebiet  der  Krishnä  entspricht  bis  an  die  Ostghat  einiger- 
maafsen  dem  Umfange  der  alten,  einheimischen  geographischen 
Bezeichnung  Karnäta^  des  schwarzen  Landes  im  Innern.^)  Nach 
der  Sprache  bildet  die  oben  erwähnte  Linie  von  Bidar  (um  18^ 
im  N.  W.   Haideräbädrä's)  4)   südwärts   über   Adhvani    (Adoni), 

1)  S.  RlTTEB,  IV,  1,  707. 

2)  S.  oben  S.  147. 

3)  S.  BüBNOüF,  Noitveau  Joum,  As,  II,  249.  käru^  schwarz,  nädttf  Land,  in- 
neres Land. 

4)  WiLKS,    Historical   Sketches   of  ihe   South  of  India  I,  p.  5.   irrig  18°  46'. 
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6ati;  Nandidurga  bis  zum  Pafse  Gu^gelhatii  die  Ostgränze  gegen 
das  Telinga;  welches  auch  ein  grofses  Gebiet  im  Innern  besitzt. 
Wir  haben  oben  die  Südgränze  gegen  das  Tamil  bestimmt  und 
gesehen,  dafs  das  Karnftta  bis  an  den  äuTsersten  Süden  Maisur^s 
reicht.  Es  herrscht  nicht,  wie  man  geglaubt  hat,  im  Westen  der 
Westghat ;  eine  Linie  von  den  Krishn&quellen  zurück  nach  Bidar 
giebt  die  Nordgränze  gegen  das  Mahratta.  ^) 

Als  alte  politische  Benennung  hat  aber  Karnftta  einen  gröfsern 
Umfang  und  da  die  spätere  Verbreitung  der  Mahratten  eine  That- 
ssche  ist,  gilt  wohl  dasselbe  von  der  Sprache,  doch  ist  es  auch 
sicher,  dafs  das  Reich  Karnftta  in  seiner  gröfsten  Ausdehnung 
zngleich  andere  Völker  Dekhanischen  Ursprungs  beherrschte.^)  171 
Die  älteste  Hauptstadt  dieses  Reiches  war  Kaljänh  die  glückliche, 
im  Innern  Lande  in  W.  Bidar's;  nach  ihr  Divagiri  (Götterberg) 
bei  Dauletftbftd.  Bigapur  (Vigajapur,  Siegesstadt),  im  N.  der 
Erishnä,  war  Hauptstadt  eines  der  Dekhanischen  Reiche  der  Mu* 
lammedaner');  Haider dbdd  ist  jetzt  wie  vor  ihm  Golkonda^  Haupt- 
stadt eines  anderen  Muhammedanischen  Staats,  defsen  jetziger 
Beherrscher,  einst  ein  Vasall  des  Grofsmoguls,  Nizam  genannt 
wird.  Sein  Reich  liegt  aber  zum  gröfsern  Theile  im  Gebiete  der 
GSdftyart.  Die  berühmten  Diamantgruben  von  Golkonda  liegen 
von  diesem  Orte  ziemlich  entfernt.^) 

Die  Landschaft  aufserhalb  der  oben  erwähnten  Gebiete  unter 
denWestghat,  Darwar's  und  der  Mahratten-Städte,  hat  den  Cha- 
rakter des  Dekhanischen  Plateaulandes,  flas  nur  von  wenigen 
Hügelreihen  durchzogen  wird  und  gelinde  Senkung  gegen  Osten 
hat;  die  Flüfse  haben  deshalb  einen  trägen  Lauf  und  versenken 
»ich;  wenn  die  Sonne  in  der  heifsen  Jahreszeit  den  Boden  spaltet, 
tief  in  ihre  Einsenkungen  und  können  nicht  zur  Bewäfserung 


8.  oben  S.  166.  Das  Reich  Karn&ta  hiefs  anch  Kuntala;  Journ,  of  the  R. 
Am.  S.  IV,  3.  Wilson,  Vüh^.  F.  186.  Not.  9.  Es  war  ein  Vöikername 
und  Upahälaka  dasselbe.    Hern.  K,  IV,  27. 

l)WiLK8  a.  a.  O.  und  Mach,  Coli  I,  p.  XLI.  Vgl.  W.  Hamilton,  IT,  247. 
In  Kanara  ist  Tuluva  die  Sprache  des  Volkes,  Karnftta  nur  der  Brahma- 
UML   8.  oben  S.  153. 

2)  8.  Waltbb  Elliot,  in  Journ,  of  the  R.  As,  S.  IV,  p.  3.  4.  Andere  Be- 
stimmungen später. 

3)  W.  HAM1I.TOW,  n,  204. 

4)  Ebend.  p.  135.  140.    Bitter,  IV,  2,  8Ö0. 
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des  Bodens  gebraucht  werden^  so  wenig  wie  zur  SchifflTahrt.  Kor 
in  der  Regenzeit  bedeckt  sich  das  Land  mit  Grün  und  trägt,  wenn 
angebaut;  reiche  Ernten ;  ^  es  ist  aber  auch  der  Dürre  ausgesetzt, 
und  dieses  wird  mit  eine  Ursache  sein,  dafs  es  nicht  die  Kultur 
anderer  Theile  Indiens  erreicht  hat;  viele  Striche  liegen  unbenutzt 
da;  doch  herrschte  einst  auch  hier  gröfsere  Ruhe,  mehr  Anbau 
und  geregeltere  Herrschaft,  als  seit  dem  Einbrüche  der  Muham- 
medaner  und  seit  der  nicht  förderlicheren  Herrschaft  der  Mahrat- 
ten.  Die  vielen  kleinen  Höhen  des  Landes  gaben  den  fehdelusti- 
gen Häuptlingen  leichte  Mittel,  sich  Burgen,  in  denen  sie  sich 
behaupten  konnten,  zu  bauen.^) 

Wir  haben  hier,  wie  im  Lande  der  Tamilen,  der  Malabaren 
und  später  in  dem  der  Telinga  gewifs  noch  die  Nachkommen  der 
ältesten  Bewohner,  die  aber  dem  Brahmanenthum  in  Verfafsung 
172  und  Sitten,  Kultur  und  Lehren  zugewendet  worden  sind  und  nur 
einzelnes  ihrer  früheren  Zustände  im  höheren  oder  geringeren 
Grade  uns  aufbewahrt  haben,  während  einzelne  Stämme  in  den 
unzugänglichsten  Gebirgen  von  dieser  ihnen  zugefuhrten  Kultur 
sich  beinahe  unberührt  erhielten. 

Die  Krishnä  gilt  als  eine  Gränze  des  südlichen  Theiles  der 
Halbinsel  von  dem  nördlichen,  so  dafs  Dekhan  nur  das  südliche 
Indien  zwischen  der  Eastnä  und  der  Nerbudda  oder  dem  Vindhja 
bezeichne,  für  den  Theil  aber  im  Süden  der  Ej*ishnä  der  Süden 
Indiens  gesagt  werde.^)  Dieses  ist  aber  keine  einheimische  oder 
in  der  Natur  des  Landes  begründete  Unterscheidung,  sondern, 
„weil  die  Muhammedaner  mehrere  Jahrhunderte  nach  ihren  Ein- 
fällen in  das  Dekhan  ihre  Herrschaft  nicht  über  die  Kistnä  aus- 
gedehnt haben^',  ist  diese  Benennung  entstanden.  Die  Indische 
allgemeine  Bedeutung  des  Namens  Dekhan  ist  aber  um  so  mehr 
dieser  fremden  und  auf  vorübergehende  politische  Verhältnifse 
begründeten  vorzuziehen,  als  kein  plötzlicher  Uebergang  in  der 
geographischen,  klimatischen  oder  physischen  Stellung  des  Lan- 
des an  der  Krishnft  vorkommt.    Die  KrislmA  soll  weiter  Sprach- 


1)  W.  Hamilton,  U,  183.  203.  224.  381.  366.  136.  Fb.  Buchakah,  jaum,  III, 
203  flg.  Elphikstonb's  the  British  territories  in  the  Deccan^  in  As,  Journal. 
Vol.  XXIII,  p.  616.  ist  leider  nur  der  Auseug  eines  ausführlicben  Berich- 
tes.   Ritter,  IV,  2,  369. 

2)  WiLKs,  Histor,  sketckes  ete.  I,  p.  3. 
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griDJse  sein  und  den  Stil  der  bürgerlichen  Baukunst  trennen^  in 
Süden  haben  die  Häuser  der  geringen  Leute  flache  Dächer  und 
seien  mit  Lehm  und  Erde  bedeckt,  im  Norden  spitze  Strohdächer.^) 
Das  zweite  wird  richtig  sein,  ist  aber  ein  Nebenunterschied.  Die 
Sprachgränze  überschreitet  aber,  wie  gezeigt  worden^  so  sehr  den 
Lflof  der  Erishnä  nordwärts  wie  südwärts,  dafs  diese  Oränz-Be- 
itimmnng  nur  Irrthum  erzeugt. 

5.  Oberes  und  mitüerea  Gebiet  der  Gödftvart.  Vidaxbha. 

Oberes  Telingana. 

Hit  der  Zunahme  des  Dekhana  an  Ausdehnung,  je  nördlicher 
die  Breite  wird,  gewinnen  auch  seine  ostwärts  aus  den  Westghat 
strömenden  Flüfse  einen  langem  Lauf.  Die  Gdddvari  ist,  wie  der 
nördlichste  FluTs,  auf  welchen  diese  Bestimmung  pafst,  so  der 
ISogtte;  er  erhält  aber  zugleich  Zuflüfse  aus  dem  Quellgebiete  der 
lofi^  ako  aus  den  Südverzweigungen  des  Vindhja;  seine  weiten 
Arme  verbinden  also  das  Land  an  den  Westghat  mit  denVindhja- 
Qebieten;  er  stellt  dadurch  den  Normalbau  des  Dekhans  in  sei-  173 
oer  mächtigsten  Entwickelung  dar. 

Die  Qdd&vart  entspringt  unter  dem  Berglande  Baglana^  wel- 
dies  ans  schon  bekannt  ist^)  und  fliefst  aus  vielen  kleinen  Quell- 
itrömen  zusammen ;  strömt  dann  zwischen  Aurangftbäd  und  Ali- 
oedoagar  südöstlich  fort  ohne  sehr  grofse  Krümmungen  zur  Küste, 
ui  welcher  sie  nach  einem  Laufe  von  150  g.  M.  im  Norden  Ma- 
KÜipatam's  ausmündet.  Der  gröfste  Theil  ihres  Laufes  gehört 
dem  Plateau- Lande,  welches  hier  noch  ganz  den  Charakter  des 
Dekhans  bewahrt:  ein  einförmiges,  wenig  bergiges,  oft  der  Dürre 
SQBgeeetzteSy  durch  die  Raubzüge  der  nahen,  wilden  Bergbewoh- 
iKT  in  seinem  Anbau  früher  vielfach  gehemmtes  Hochland.^) 


1)  W.  Hamiltos,  I,  1,  204. 

2}  8.  oben  S.  U7. 

t^Qodkoan  ist  die  wohl  erhaltene  Sanskritform;  s.  Wilsos  u.  d.  W.  und 
Vul^  P,  p.  176;  sie  entapringt  auf  dem  Sahja-Qebirge.  Das  Wort  be- 
deutet die  Yorsfiglichste  Enh-Geberin.  Nach  Bimajc,  IV,  160.  auch  Gödä, 
Knhgeberin;  wohl  nach  einer  Legende.  Nach  den  Pandit:  Wafsergeberin. 
Haeb  A.  Stiklihg,  an  accfiunt,  geographical  etc.  of  Orissa,  in  j4s.  Res.  XY, 
267.  auch  die  kleinere  GangA.  Ein  anderer  Name  ist  Fürva-Gangä,  S. 
^  Grammar  of  the  Teloogo  ianguage.  By  A.  D.  Campbell,  Introd,  p.  V. 
Beide  Flgfge  werden  im  Dekhan   als  Schwestern  angesehen,  und  die  Be- 

l**«'i  lad.  Alleril«,k.  1.   2.  Aui.  14 

# 
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Die  Quelle  des  FluTses  liegt  in  20^  Breite  in  den  West- 
ghat  nur  10  M.  vom  Westmeere;  auch  sie  wird  heilig  gehalten, 
und  die  dortigen  Tempel  stark  bewallfahrtet.  Auf  dem  innern 
Plateaulande  im  S.  0.  von  Ahmednagar  entspringt  die  Mangtra 
(Quirlstock),  die  dem  Hauptstrome  erst  parallel  läuft,  dann  aber 
unterhalb  Bidar's  mit  einer  gewaltsamen  Wendung  ihm  zueilt. 

Dem  Meridian  dieser  Kordwendung  der  Man^ra  entspricht 
ziemlich  genau  die  jetzige  Gränze  der  Mahratten-  und  Telinga- 
Sprache,  diese  herrfcht  ihm  östlicfa;  jene  westlich ;  nach  dem  Ver- 
eine beider  Flüfse  treten  wir  in  das  Gebiet  des  Telinga^  das  wir 
südlicher  an  der  mittleren  Kistnä  und  dem  Penar  gefunden  haben. 
Das  obere  Gebiet  jener  zwei  Flüfse  ist  Mahrattisch ;  an  den  Quel- 
len der  Gödävari  sitzen^  so  weit  südlich  als  Bassein  an  der  Küste, 
die  KiUiy  ein  den  Bhilla  ähnliches  Volk ;  die  letzteren  reichen  auf 
der  Westseite  der  Ghat  nur  bis  Damän^  auf  der  inneren  Seite  der 
Berge  aber  hinab  nach  Puna  und  ostwärts  im  N.  der  Gddävari 
bis  nach  der  Varadft  (Wurda).^)  Es  sind  ohne  Zweifel  die  ver- 
sprengten Ueberreste  der  ersten  Bewohner  und  Besitzer  des  Lan- 
des. Baglana  und  die  dortigen  Denkmale  haben  wir  schon  oben 
erwähnt.^) 
174  Gehen  wir  den  Nordzuflüfsen  der  G6dävart  nach,  kommen 

wir  ebenfalls  in  schon  bekannte  Gebiete.  Wir  haben  ^)  die  Berar- 
KettO;  welche  Baglana  und  das  östlichere  Norddekhanische  Hoch- 
land begränzt  und  das  verbindende  Glied  zwischen  dem  Nordende 
der  Westghat  und  dem  Gondvana-Gebirge  bildet,  kurz  bezeichnet. 
Es  ist  dieses  mehr  ein  hoher  Wall  oder  Erdrücken  -mit  einzelnen 
hervorragenden  PikS;  als  ein  Gebirge ;  es  erhebt  sich  stufenweise 
von  dem  Tieflande  im  Norden  nach  Berar  im  S.;  das  Herauf- 
steigen geschieht  durch  die  vielen^  bald  sehr  steilen,  bald  sanftem 
Schluchten.  Die  Höhen  sind  mit  losem  Gestein  und  niedrigem 
Gebüsch  bedeckt  und  meist  unfruchtbar.  Die  höchste  Erhebung 
dieses  Gebirgszuges  liegt  zwischen  Uggajanta  und  Lakhnavara: 
auf  den  Höhen  der  Ghat  (denn  so  heifsen  auch  diese)  liegen  viele 


nennung  ist  nach  Caupbjsll^s  Vermnthnng  daher  entstanden,  dafs  die  (ro* 
dävari  den  Bewohnern  früher  bekannt  war,  ahi  die  Gangä. 

1)  Ritter,  IV,  1,  669. 

2)  S.  S.  151. 

3)  S.  oben  S.  147.  148. 
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Bargen  oder  Ga^  (Gharra).^)  Die  Höhe  ist  zwiBchen  1200  bis 
1600  F.  Das  Qebiii^e  in  der  nördlich  gewendeten  Fortsetzung 
bis  nach  Gavelghar^  in  welchem  die  Quellen  der  Taptt  liegen,  hat 
die  grafsere  Erhebung  von  gegen  4000  F.^)  und  sdieidet  Tapti 
TOD  Varadft  und  Weyne-GangA.  In  der  M&he  von  Nagpura  ent- 
ipringt  in  96*  ö.  L.  und  21»  45'  n.  B.  ganz  nahe  bei  der  Tapfi 
die  VaraM  (Geberin  der  Wünsche) ;  von  der  rechten  Seite  fliefst 
ilir  die  Aym  Ganga  zu,  welche  bei  dem  Uggajanta-Pafs  entspringt; 
ilir  Zosammengemünde  liegt  zwischen  Kanda  und  Manikdurga; 
<af  der  linken  Seite  von  Norden  her  erb&lt  sie  die  Weyne-GangA^ 
deren  Westarm ^  Khahan,  nördlich  von  der  Taptt -Quelle  um  22* 
n.  6.  ganz  nahe  bei  derselben  entspringt,  derOatarmWeyne-Gangä 
sber  noch  nördlicher  auf  dem  Hochlande  unmittelbar  unter  Ghar- 
nmandala  an  der  Narmad&  und  an  22^  30'  n.  B.  hinaus  biegend; 
diese  Anne  gehören  also  Gondvana  im  engern  Sinne;  sie  fliefsen 
nuimmen  bei  Ambura,  nahe  im  O.  der  Hauptstadt  Nagpur.  Va* 
näk  und  Weyne-Gangft  strömen  dann  zusammen;  ihr  Gesammt* 
itrom  wird  PranUä  genannt  und  fliefst  südwIUrts  der  Gddftvart  zu, 
welche  er  bei  Kinnor  erreicht.  Der  Hauptstrom  fliefst  nun  sUd* 
ostwärts  durch  eine  sehr  unbekannte,  bergige,  von  G^^nda-^^m* 
men  bewohnte  Gegend ;  erst  bei  Rigamandri  tritt  er  aus  dem  Ge- 
birge hervor,  welches  als  eine  nördliche  Fortsetzung  der  Ostghat 
m  betrachten  ist.') 


1)  W.  HiMiLTOW,  n,  107. 

2)  RiTTKB,  IV,  2,  460.  467. 

S]  Ptjin  Ganga  ist  wafarBcheinlich  PajöshiA  der  Sanskritbtioher;  s.  Wilson, 
V.  Pur.  p.  176.  181.  not.  IL  Die  Prakritform  wäre  Pajonjii,  worane  leicht 
Pajin  werdan  kann.  Es  rnnfs  mUchwam  bedettten,  obwohl  «ngranimatisch 
oontrakizt  (pßidk^uihoa).  Ba  wir  gesehen  babea  6. 114  N*  1,  dafs  dieser  Name 
im  M,  BK  der  Tap^  zugeschrieben  wird,  wird  ef  spiUer  anf  die  Pajin 
Omgä  übertragen  worden  sein.  Der  ältere  Name  wird  Upaveftä»  d.  h.  Ke- 
bea-F^94  die  in  M,Bh.  III,  221.  V.  1423d-34,  p.  717,  zwischen  Fe^  tind 
StmA  steht.  FttrWeyn-eGang&  wird  Baln,  Baum,  Wajn^,  und  weifii  ich, 
was  gesehrieben.  W.  Hamiltoh  leitet  es  II,  13.  ab  von  Vä^a,  Pfeil. 
Daim  mofiite  es  aber  Ban  lauten.  Es  ist  schwer,  hier  den  alten  Namen 
lieber  aufauweisen:  FSttä,  der  Name  eines  Flufses,  steht  F,  Pur,  p.  183. ; 
•^  bedeutet  Flurs.  Ich  vergleiche  aber  lieber  F^d  (V^  heifst  Bam- 
bus) Mohdbk.  I.  p.  844.  v.  1117.  Im  Süden  nach  Ayantl  (Uggain)  folgen: 
iDer  Konig  der  Ko^ala,  so  auch  der  Herr  der  Ufer  der  V^ä^  die  Kdn- 
'^'«^  (Waldbewohner)  und  die  Fürsten  der  östUohen  Kd^ala.''  Dieses  lag 

14* 
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175  '  Dieses  Quellgebiet  so  vieler  Ströme  nahe  bei  einander,  der 
Taptt  nnd  ihres  Sttdarmes,  der  Pamfi,  der  Varadft,  der  zwei  Arme 
der  Weyne-Gkingä,  endlich  vieler  kleinen  Abflti&e  nordw&rts  zur 
Nerbudd&,  mufs  nothwendig  eine  Gesammterhebung  des  Plateau's 
über  das  umgebende  Land  bilden  und  verdiente  einen  besonderen 
NameU;  wie  das  Amarakanfaka  im  O.,  dessen  wesüiche  Fortsetzung 
es  ist,  nur  durch  den  Einschnitt  der  Weyne-Gangi  davon  ge- 
trennt. Es  liegt  zwischen  Gavelghar  und  EUikpur  im  S.  W.  und 
Sindvara  im  N.  O.  zwischen  21^  20'  und  22^  5'  n.  B.;  die  mitt- 
lere  Höhe  ist  zwischen  2000  —  3000  F.  Gavelghar  liegt  4000  F. 
ü.  d.  M« 

In  dem  Gebirge  von  Berar,  von  der  oberen  GödAvart  an  bis 
an  die  Varadfi  wohnen  noch  BhUla^  östlich  von  diesem  FluCse  er- 
scheinen die  G6n4^;  iin  Osten  der  Weyne-GhuQg&,  der  Prantt&  und 
derGöd&varf  herrschen  sie  beinahe  ausschliefslichy  und  ich  werde 
später  zeigen,  dafs  man  sehr  unrecht  hat  zu  sagen,  dafs  aaf  dem 
Hochlande  im  Osten  jener  Flüfse  Telinga  herrsche;  denn  Gdnda 
sitzen  von  Amarakantaka  und  dem  Lande  im  Norden  desselben 

176  Büdw&rts  im  Osten  der  bezeichneten  Flüfse;  auch  zwischen  der 
G6dAvart  und  ihrem  untern  linken  ZufluTse  Indravati  hausen 
Gond  und  schlieDsen  sich  nordostwärts  an  die  verwandten  Khanda 
über  Orissa  an.  Erst  auf  dem  rechten  Ufer  der  G6d&varl  finden 
wir  das  Telinga  im  Innern ;  auf  der  Küste  hat  es  allerdings  eine 
weitere  Verbreitung  nach  Norden,  aber  die  Art,  wie  gewöhnlich 
das  Gebiet  dieser  Sprache  angegeben  wird,  ist  entschieden  falsch.^) 


im  8.  des  Vindlga.  8.  oben  8.  129.  —  Ein  anderer  Name  der  VaradA  ist 
VadarhJA;  b.  IV,  S.'SSO.  Pra^iä  (Pr&nhita  der  Karten)  heifst  Torwärta 
geleitet.  Khahan  kann  ich  nicht  herstellen.  —  Wilsos  giebt  Mach»  ColL 
h  P*  CXVII.  Rä^amahhkdri  als  Name  der  alten  HanptsUdt  Telinga*8;  das 
Wort  mftfste  von  RdfamahSndrOf  grofser  Fürst  der  Könige,  herstammen. 
Ich  möchte  Rägamandiray  Königsstadt,  yorciehen. 
1)  Nach  Campbell,  bei  Wilson,  Mach.  coü.  I,  p.  XXXVI.  „Diese  Sprache 
ist  die  einheimische  der  Hindn  in  dem  Theile  der  Halbinsel,  der  sich  von 
Palikat  an  der  Koromandel-Küste  landeinwärts  bis  in  die  Nllfae  Bangalor's 
nnd  nordwärts  der  Küste  entlang  bis  Kikakol  nnd  im  Inneren  bit  zu  dem 
Quellen  der  TapA  erstreckt,  im  Osten  begränst  von  dem  Bengalischen  Meer- 
busen, im  Westen  dorch  eine  nnregelmftfsige  Linie,  welche  dnrch  die  west- 
lichen Gebiete  nnter  dem  Snbadar  des  Dekhans  (dem  Niiim)  durchgeht 
nnd  die  östlichsten  Provinzen  des  neuen  Staats  abschneidet;  ein  Geb*«t, 
welches  die  fünf  nördlichen  Sirkar:  Gangam^  Visagapatam,  Bftg«^*o^} 
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Das  obere  Gebiet  der  Q6d&vari  liegt  im  Qebiete  der  Mab- 
ittten,  deren  Sprache  im  Süden  durch  die  Linie  von  Kanda  über 
fiidar  nach  Eolapnr  oder  dem  Quellgebiete  der  Krishn&  begränzt 
wird,  die  Ostgr&nze  folgt  der  Varadä  aufwärts  bis  zur  Bergkette 
im  S.  der  Nerbudda,  welche  Ing&dri  oder  Satpura  heifst.^)  Die- 
ses Qehiet  amfa&t  also  nicht  nur  die  ältesten  Sitze  derMahratten 
InBaglaoa,  sondern  auch  die  südlicheren  unter  den  Westghat  bis 
Kolapur  und  die  auf  dem  mittleren  Plateau,  wo  Aurangdbäd  und 
Amednagar,  südlich  Bidar,  östlicher  Eili(:pur,  am  östlichsten  Noff- 
jm  Sitze  von  Herrschaften  waren.  Doch  ist  Nagpur  im  W.  der 
Wayne-Gangä,  die  östlichste  Herrschaft  der  Mahratten,  meistens 
Ton  Gk>nd  bevölkert^)  und  das  Land  meist  eine  ursprüngliche 
Waldwildnifs.  Das  westlichere  Gebiet  ist  das  civilisirtere,  und 
die  Anfänge  seiner  Kultur  gehen  weiter  zurück,  da  wir  im  Alter- 
tboffl  Tagara  und  Paiihana  als  grofse  Handelsstädte  erwähnt'  fin-  177 
dea.')  Es  war  hier  also  wohl  schon  früher  die  Kultur  von  der 
Kfiste  durch  Kbftndö^  auf  das  Hochland  hinaufgestiegen. 


VasDlipatftxn  nnd  Gantnr,  den  grdfsern  Theil  der  ansg^dehnten  Gebiete 
des  Nüam'B,  Kndappa  und  Bellari,  die  OstproTinsen  Maisnr's  und  dep 
Bordliehen  Theil  Kamata*8  nmfaflrt/*  Wilks,  Hiaior.  Sketches  eto.  I,  p.  6. 
eaCft:  daa  Telinga  fülle  den  Bavm  im  Osten  des  Mahratta  mit  y,der  Da- 
iwiMfaenkiaift  jedoch  der  wilden  Sprache  der  Gond  in  einem  Streifen  von 
kleinem  Umfange.^'  Ihm  folgt  W.  Hamfctoh,  n,  ISl.  £x«pbiiv8Tohb,  the 
Bittarif  of  Indio»  I,  411.  sagt:  „die  Westgrllnee  des  Telinga  mafs  Ton  Bi- 
dar  nordwärts  verlängert  werden**  bis  Kanda  an  der  Varadä,  was  gewifs 
liehtig  ist;  dann  aber:  ,yTon  hier  läuft  die  Nordgränze  in  einer  nnsiche- 
ren  Linie  (indisüncily)  ostwärts  nach  Sonapnr  an  dem  Mahänada;  die  Ost- 
ptUise  von  Sonapnr  bis  Kikakol  an  der  Küste."  Bluvt^s  Heise  beweist 
jedoch»  dab  dieses  unrichtig  ist. 

1)  EuHiKSTora,  the  Bieior.  of  India^  I,  411. 

I)  W.  Hamilton,  U,  5.  6. 

3)ABnmgabad  soll  nrspriinglich  Gorka  oder  Kerkhi  geheifsen  haben  nnd 
ffsr  Hauptstadt  der  Grofsmogulischen  Statthalter  und  später  suerst  des 
Ißiim's.  W.  HAXUiTov,  II,  144.  —  Ahmednagar  war  auch  einst  Haupt- 
lUdt  eines  Muhammedanisohen  Staats  im  Dekhan.  labend.  146.  —  Dau- 
Istlbäd,  seit  1310  Besidens  der  Statthalter  der  Afghanischen  ßhOfi-^By 
SttÜe,  dann  Hauptstadt  des  kurz  dauernden  Abyssinisoh-Muhammedani- 
lefaflu  Staates,  hiets  früher  Dh>agvri^  Götterberg,  und  war  als  solche 
Hsnptstadt  eines  Indischen  Reiches.  Ebendas.  p.  148.  Tagara  ist  aber 
«Utou  verschieden,  obwohl  es  dafür  gilt;  in  Inschriften  helTst  es  auch 
'^H»(fpwra.    S.  W.  Elliot,  in  Jowm,  of  the  B»  A.  8.  IV,  p.  84.  ^  Tagarm 


214  Erstes  Buch. 

Das  mittlere  Nordgebiet  der  Gddävari  wird  jetat  Berat  ge- 
nannt, von  Kbände9y  Gondvana;  Bidar  und  AnrangftbAd  einge- 
achlofeen;  die  ältere  Zeit  und  so  noch  AbulfaEl  nahm  das  Wort 
in  viel  weiterer  Ausdehnung  von  West  naeh  Ost.^)  Der  Name 
ist  ein  altindischer  und  aus  Vidarbha  entstellt^  defsen  Hauptstadt 
Kun^ina  heifst.  Das  Land  erscheint  in  dem  Indischen  Epos  schon 
als  ein  Brabmanisch  eingerichtetes,   es  zeigt  sich  hier  ein  früher 


hat  nach  III,  S.  112.  die  Lage  von  Kälberga.  Bider  war  Hauptstadt  eines 
kleinen  Tormuhammedanischen  Indischen  Staats.  W.  Haxiltov,  II,  119. 
Süifspur  ist  die  eigentliche  Hanptstadt  Berar's.  Ebend.  112.  ISAgapwra^ 
Schlangenstadt,  Ist  eine  neuere  Hauptstadt  der  MahrattenfÜrsten,  die 
Bhunsla  heiTsen.  —  Ptolsm aios,  YII,  1,  77.  bat  Taya^  und  Bdi/^ava^  ßa- 
OiIblov  £tQonoXBfiioVj  im  innern  Arjaka;  s.  oben  S.  161.  Per.  mar.  Er.  p« 
29.  Töiv  dh  iv  avr^  r  j  JaxtvaßddsL  Svo  iaxlv  ta  ^laarjfiotUTa  iiinoQut 
iitKptxtvOfisva,  dno  BaQvyui(ov  ^x^^'^^  696 v  jjiieQÜv  stuLOtn  ngog  vozov  am 
xotvtJig  mq  TifiB^Av  i^na  'jeQ6g  avavol'^v  hi^a  n6lig  Tayd^  iisyi&tfi.  'Awo 
lihv  nXid'avmv  69v%lini  U^itc  xlBi^Ttf  d%6  9%  Tayi^fmv  u.  s.  ir.  Naek 
einer  sehr  annehmbaren  Vermuthung  E.  A.  Schwanbbok's  ist  die  hier  an- 
geführte Stelle  im  Periplus  so  zu  lesen:  Svo  iaxlv  ra  diOtftjfiorara  i(i,x6piaf 
IltU^txpa  (thv  «3K0  BaQvydiav  x.  t  l.  Durch  sie  wird  der  fehlende  hier 
nicht  aü  entbehrende  Name  der  Städtd  wiedergegeben. 

Die  Erklärung  des  Namens  TriHn^  wird  von  A.  D.  Cakpbslij  in  seiner 
Jnirod.  p.  II.  mitgetheiU.  Er  ist  heBgenommen  von  den  drei  Hhga,  in  de- 
ren Oeslalt  nach  der  Legende  f)wa  auf  die  Berge  QripanfatOf  K^äepwara 
und  Bhbneffvara  herabgestiegen  ist.  Der  erste  ist  noeh  berühmt  als  6itB 
eines  Heiligthums  und  liegt  an  der  KrishnA  an  der  Stelle  ihres  Durch- 
brnchs  durch  das  Gebirge  und  ihres  Eintritts  in  die  Ebene  im  Gebiete 
des  RAga  von  Kamol;  der  eweite  wird  ebenfalls  noch  viel  besudkt  von 
Pilgern  und  liegt  am  Znsammenftufse  der  Pajin>GangS  und  derOftdAvari; 
der  dritte  ist  nicht  mehr  dett  Eingebomen  genau  bekannt,  ist  aber  nmth- 
mafslich  der  so  genannte  Berg  in  den  westlichen  Ghat^  wo  ein  Tempel 
BMmegvara  ist  und  die  Gränzen  Maisurs,  Telingas  und  des  MahraMcnlandes 
sich  nahe  liegen.  Der  von  dem  Tempelberge  herabströmende  Flnfs  SheraU- 
tari  erreicht  das  Meer  im  S.  Hanavars  oder  Onors;  s.  S.  168w  u.  Fb.  Bo- 
chakan's  ^  Joumey  etc.  HI,  p.  134.  Dieses  Gebiet  des  Dekkans  darf 
jedoch  nicht  als  identisch  mit  dem  von  Ptolbmaiob»  YH,  2,  23.  erwähnten 
TQlyXv^Qv,  z6  %al  TgUifyov  ßaaClBvov  gehalten  werden,  welches  in  Iffin- 
terindien  liegt  und  Arakan  ist,  noch  mit  dem  Volke,  von  welchem  Pli- 
VI  US,  VI,  22.  sagte  Insula  in  Gange  est  magnae  magnUudini$,  geniem  eonämeng 
unam,  Modogalingam  nomine.  Auch  kann  die  daselbst  vorgeaeUagene  Er- 
klärung des  ersten  Theils  des  Namens  aus  dem  Telinga- Worte  m/&d^gm, 
d.  h.  drei,  nicht  gebilligt  werden,  da  diese  Spraehe  d«rt  nicht  berankte. 
1)  W.  Hamätob,  n,  106*  120. 
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Fortschritt  der  Arischen  Knltur  auf  dem  Hochlande.  Seine 
sfidliche  Ausdehnung  mufs  aber  bis  Bidar  ini  W.  der  Mangtra 
gereicht  haben ;  denn  der  Name  dieser  Stadt  und  der  angränzen- 
den  gleichnamigen  Provinz  ist  ebenfalls  nur  eine  andere  entstellte 
Form  des  alten.  Wir  umfafsen  daher  mit  diesen  zwei  alten  Na- 
men ohngefllhr  den  sehr  betrllchtlichen  Theil  des  Innern  Hoch- 
landes, welchen  die  Mahratten  aufserhalb  Baglana's  an  der  Q6dä- 
mi  ood  Hang$ra  eingenommen  haben.  ^) 

Solcher  alten  Denkmale  seiner  Kultur,  wie  das  Mahrattcn- 
land,  kann  sich  das  östlichere  oder  Telingana  nicht  rühmen,  oder 
mn  richtiger  zu  sprechen,  Telingana  des  Hochlandes;  denn  auch  1^8 
ein  grofser  Theil  der  Ostküste  gehört  den  Telinga.  Nach  den 
obigen^  Bestimmungen  nimmt  dieses  Volk  im  Innern  Dekhan  das 
Gebiet  ein,  welches  im  Westen  durch  eine  Linie  von  Kanda  über 
Bidar,  Guti,  Kandidurga  nach  den  Ostghat,  im  Osten  durch  eine 
Ton  demselben  Nordpunkte  längs  der  Varadä,  Pranitä  und  Gödä- 
Tttt  bis  zum  Zusammenflufs  der  letzteren  mit  der  Indravati  be- 
zeichnet wird,  im  Süden  über  Bangalor  hinaus  nach  Ragakotta 
am  Süd-Penar  reicht;  aufserhalb  der  Ostghat  an  der  Küste  er- 
streckt es  sich  nach  Norden  bis  zur  Gränze  Orissa's,  im  Süden 
bis  Palikat  oberhalb  Madras;  zwischen  der  Indravati  und  den 
eben  erwähnten  FlüTsen  ist  das  Gebiet  der  Gdnd  in  das  seinige 
eingekeilt 

Das  obere  Telingana  ist  jetzt  gröfstentheils  in  den  Staat  Hai-r 
kräbäd  oder  m  das  Reich  des  NizAm's  eingeschlofsen.  Dieses 
Land  ist  wenig  angebaut,  grofse  Striche  liegen  wüst,  und  es  ist 
rie  in  der  Indischen  Kulturgeschichte  ein  bedeutendes  gewesen, 
obwohl  eine  der  älteren  Dynastien  den  Namen  von  Andhra  trägt 


1)  VHarbkOj  gesprochen  Bidarbha  nnd  mit  r  fiir  rf  Birarbha.  Hhnak.  Vf,  45. 
sagt:  Vidarbha  sei  so  viel  als  Kw^u^na,  Dann  Wilson  n.  d.  W.  nnd  Ma- 
Uhk  I,  p.  509.  y.  2853.    8.  auch  Wilson,  V.  Pur.  p.  187. 

2]  S.  0.  8.  166.  170.  173.  175.  Die  Sanskritfonn  ist  TriUnga;  es  wird  auch 
Tefai^  nnd  Tenngn  gesagt.  Campbsll,  Mach,  Coü,  I,  p.  XXXVI.  Die 
S&nskrit-Bezeichnnng  für  das  innere  Telingana  oder  das  von  der  Küste 
efttfemte  ist  Andhra.  8.  Wilson  a.  a.  O.  p.  CXXII.  Hiubn-Thsanq  nennt 
äen  nördlichen  Theil  dieses  Landes  Makändhra  oder  Gro(a- AndJtra  und  den 
tödlichen  Theil  Dhanakafceka,  Die  nördliche  Gränze  ist  das  nördliche 
Kopala  und  die  südliche  Kola.  Seine  Beschreibung  dieses  Gebiets  ist  IV, 
8.  14  flg.  vorgelegt  worden. 
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und  auch  die  Alten  das  Daseyn  eines  mächtigen  Reichs  mit  die- 
sem Kamen  bezeugen.^)  Wir  haben  hier  keine  Spuren  früherer 
Blüthe  oder  grofse  Denkmale  der  Vorzeit;  Haider&bäd  ist  eine 
Stiftung  der  Muhammedaner;  das  Reich,  in  dem  Aru9iafcan4^7  j^tzt 
Varankoi  K.  O.  von  Haider4b&d  Hauptstadt  war,  gehörte  zu  den 
spätesten  Indischen  vor  dem  Einfalle  der  Muhammedaner.  Da  es 
gewifs  ist,  dafs  der  alte  Herrscher  fälivähanay  defsen  Geschichte 
uns  nur  in  Fabeln  überliefert  ist,  in  PraUshthdna  an  der  Göd&varf 
herrschte,  so  gehörte  diese  Stadt  dem  obem  westlichen  Gebiete 
des  Flufses  an,  in  defsen  Nähe  wir  die  grofsartigen  alten  Denk- 
179  male,  die  Felsentempel  in  Baglana  und  EUora,  schön  oben  her- 
vorgehoben haben.^) 

Der  Theil  Gondvana's,  der  an  die  Gödftvaii  gränzt,  gehört 
noch  zum  Theil  zu  den  ödesten  Wildnifsen  Indiens  und  ist  in  der 
That  das  allerunbekannteste  Gebiet  des  ganzen  Landes, 

Wir  haben  in  dieser  Uebersicht  des  Gödftvar!- Gebietes  die 
Geschichte  zur  Richtschnur  genommen,  um  uns  seine  Stellang  zu 
den  übrigen  klar  zu  machen. 

Es  mufs  auffallen,  dais  der  mittlere  Theil  defselben  an  Eni- 
iur  des  Bodens  ^und  Bedeutsamkeit  für  die  Geschichte  so  weit 
gegen  die  übrigen  zurücksteht,  während  der  obere  FIuIb  ein  früh 
Arisch  gewordenes  Land  durchströmt.  An  Fruchtbarkeit  fehlt  es 
manchen  Theilen  des  Landes  nicht,  wenn  es  angebaut  wird;   es 


1)  Pliitiüs,  H,  iV.  VI,  22.  nach  Mboabthbitbs.  VaUdior  deinde  gen»  Andanm, 
pturimus  vicis^  XXX  oppitUff  guae  natri$  tmrUmtque  wumuniur;  regt  pratkti 
peditum  CM.,  eguUum  MM.,  elephanUa  M. 

2)  Ueber  das  Reich  von  Yarankol  s.  Wilsok  in  Mach,  CoU,  I,  p.  GXXm. 
Die  Stiftung  geht  nur  in^s  eilfte  Jahrhundert  surück.  S.  ebend.  und  W. 
Hamilton,  II,  139.  SsMBkxiiname  Art^suikanda-pura^  was  nicht  richtig  sein 
kann;  der  richtige  Name  ist  ATwyikoi$4'^;  daa  erste  Wort  ist  sanakrit  und 
bedeutet  roth;  ibo^^a  ist  dekhanisch  und  bedeutet  Berg;  s.  IV,  S.  14.  N. 
2.  und  Inschrift  in  Joum.  of  Am.  S.  of  B,  VII»  901.,  wo  aber  Druckfehler 
im  Texte  sind.  --  Wilson  a.  o.  0.  p.  CXXIH.  giebt  Pythan  (Paithan)  an 
der  G6d6yari  als  Hauptstadt  (Jälivdhana's.  Die  Stadt  liegt  N.  O.  von 
Ahmednagar,  der  Name  stimmt  ganz  (Pratishthftna,  Paithftna)  und  auch 
die  Lage  pafst;  Ptolemaios  Bdd'ava  und  des  Periphu  Tla^Q-ava  (für 
nXC^ava)  sind  schon  S.  177.  erwähnt.  Der  von  dem  Alexandrinisehen  Geo- 
graphen als  in  dieser  Stadt  residirend  erwähnte  König  Stri-Poletmäo*  hiefs 
PrUFuUmdn  und  gehörte  der  AruUtrabhri{ja-DynasÜe,  welche  von  36  t.  Ch. 
Geb.  bis  431  n.  Ch.  Geb.  regierte;  s.  n,  S.  636. 
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ist  so  reich  an  Flüfsen,  wie  die  benachbarten;  auch  sind  hier 
Sporen  eines  früheren  ^  weiter  verbreiteten  Anbaues  ;0  doch, 
scheint  es,  mülsen  besondere  Ursachen  es  bewirken,  dafs  das 
Land  nie  zu  grofser  Bedeutsamkeit  gelangte«  Eine  solche  ist 
woiil,  dafs  der  Strom  und  seine  Zuflüfse  so  überwiegend  Plateau- 
6tr6me  sind,  dafs  sie  in  der  trockenen  Jahreszeit  sehr  wafserarm 
werden  und  zur  Bewälserung  untauglich  sind;  es  ist  ein  einför- 
miges Plateauland  ohne  offene  Thalebenen,  ohne  eigentliche  Berg- 
ketten, welche  dem  Boden  Mannigfaltigkeit  geben,  sondern  flaches, 
obwohl  ziemlich  hoch  gelegenes  Land  mit  vielen  kleinen  Höhen 
imd  Hügeln ;  es  möchte  aber  eine  Hauptursache  sein,  dafs  das 
Torliegende  Küstenland  kein  reich  begabtes  ist,  welches  eine  grofse 
ond  th&t|ge  Bevölkerung  versammelte,  die  sich  stromaufwärts 
verbreitete  und  das  innere  Land  durch  Ansiedlungen  und  Han- 
dekuntemehmungen  belebte.^)  Wir  haben  hier  in  der  That  die 
Erscheinung,  dafs  die  Kultur  statt  von  der  Mündung  des  FluTses  180 
aufwärts  zu  steigen,  von  der  reichen  Westküste  aus  des  oberen 
FlolsgebieteB  sich  zuerst  bemächtigte,  ohne  jedoch  abwärts  das 
innere  Land  sich  schon  unterworfen  zu  haben,  als  das  Verderben 
and  die  Störung  der  Zustände,  welche  die  Einf&Ue  der  Muham- 
medaner  überall  nach  sich  zogen,  auch  dieses  Land  heimzusuchen 
begannen.') 

6.  Unteres  Gebiet  der  Erishnfi  und  Gödävaii.    Nieder- 

Telingana.     Kaiinga. 

Das  Oebiet  der  Telinga-Sprache  reicht  an  der  Koromandel- 
küste  von  Palikat  nordwärts  bis  Kikakol;  die  jetzige  politische 
Eintheilung  nennt  nördliche  Sirkär  die  Strecke  des  Küstenlandes 
m  Hutapilli  150  45'  im  S.  bis  zur  See  Kilka  im  W  20'  zwischen 
Orissa  und  dem  Karnatik.^)  Die  Sprache  geht  also  im  S.  über 
die  politische  Gränze  hinaus,  erreicht  sie  im  N.  nicht.    Es  ist  das 


1)  W.  Hamh^toh,  n»  118.  188.  von  Bider  xmä  Haiderftbftd. 

2)  kvm  RiTTBB,  IV,  2,  427. 

3]  S.  anffer  den  oben  S.  177.  angeführten  Stellen  bei  W.  Hamilton  anter 
Kagpnr  (Berar)  U,  7.  und  HaiderAbAd  II,  122.,  zu  welchen  Staaten  der 
grofste  Tbeü  dieses  Gebietes  gehört.    Rittbb,  IV,  2,  426. 

4  W.  Hajoltos,  U,  60.  ^ 
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Hache  Küstenland  unter  den  Ostghat  von  verschiedener  Breite, 
es  wird  durch  die  Flüfse  in  fünf  Theile  zerlegt.  KcUingüy  der  alte 
Name  dieser  EüstC;  stimmt  auch  in  seiner  Verbreitung  nicht  ganz 
mit  den  obigen  Gränzbestimmungen  überein,  doch  reicht  Kaiinga 
wenigstens  bis  zur  Krishnä  und  wird  in  einigen  Nachrichten  bis 
zum  Gangeslande  ausgedehnt.^) 
181  Dieses  Küstenland  ist  am  Meere  sandig  und  hat  erst  gegen 
die  Vorhügel  des  Hochlandes  einen  befseren  Boden,  der  durcb 
viele  Flüfse  und  davon  abgeleitete  Kanäle,  durch  natürliche  Seen, 
wie  der  von  Kolair  im  S.  und  Kilka  im  N.,  und  künstlich  gebil- 
dete Wafserbehälter  bewäfsert  wird ;  manche  Theile  erzeugen  dann 


1)  Der  Käme  ist  noch  übrig  in  KaUngapaian  (Kaiingastadt)  N.  O.  von  Klka- 
kol.  W.  Hamiltok,  II,  73.  behauptet  ohne  Gnmd,  Qödftvart  sei  arsprün^- 
lieh  Gränze  zwischen  Orissa  und  Ealinga  gewesen.  Nach  Indischem  Ge- 
brauche scheint  Ealinga  die  Küste  zwischen  Odra  (Orissa)  und  Drlivida 
(Tamilenland)  zu  bezeichnen.  S.  Wilso»,  Mach,  Coli.  I,  p.  CXVII.  V, 
Put,  p.  183.  n.  8.  Die  Javanesen  nennen  Indien  KUng,  weil  diese  Küste 
viel  mit  Java  verkehrte.  Nach  Hn7BV-THSi.H6,  I,  p.  136.  n.  III,  p.  97.  u. 
p.  393.  wird  Kaiinga  im  N.  von  Ka^jodha  und  im  8.  von  Guifa  oder  Kola 
begränzt.  Das  erste  Gebiet  reicht  nach  III,  S.  681.  etwa  bis  Vizagapa- 
tana.  Ptolemaios,  VII,  1,  39.  nennt  KaXllyu  unter  den  Städten  Maisolia^s. 
Plinius  H.  iV.  VI,  21.  Calingae  proximi  mari^  et  supra  Mandeiy  Malli,  quo- 
rum  mons  Mallus,  flnisque  eins  iractus  est  Ganges,  So  spricht  er  auch  nachher 
am  Ganges  von:  noviasima  gente  Gangaridum  CaUngamm;  regia  ParihaUg 
wcatur.  Regi  LX  mUl.  pedititm,  equites  müle^  elephanii  DGC.  tu  prodnctu 
beltarum  excuhant.  Dann  VI,  22.  eine  Insel  im  Ganges,  dem  Volke  Modo- 
galinga  zugehörig.  Dann  die  verlorene  Notiz  VI,  21.  bei  den  Vßlkem 
unter  dem  Emodus:  —  Brtzchmanae^  quorum  MaccocaUngae*  Also  bis  lum 
Ganges,  was  kaum  Indischer  Sprachgebrauch  gewesen  ist.  Zur  Zeit  der 
Abfafsung  der  spätesten  Theile  des  Mahd  Bhärata  bestand  in  Kaiinga  ein 
besonderes  Reich,  welches  nordwärts  bis  zur  Vaitarim  reichte.  Die  Haupt- 
stadt Maifipdsra  entspricht  wahrscheinlich  dem  heutigen  ManpkuT'Bunder; 
a.  vorläufig  erste  Ausg.  I,  S.  —  N.  —  Da  die  Sage  das  dort  herrschende 
königliche  Geschlecht  von  dem  Panduiden  Arguna  ableitet,  welcher  auch 
Partha  genannt  wird^  dürfte  sich  der  von  Megasihenes  mitgetheilte  Name 
der  Hauptstadt  Kälinga^s  Parthalis  aus  dieser  Sage  erklären  laften, 
weil  Pärthäla  Aufenthalt  des  Partha  bedeutet.  Die  betreffenden  Stellen 
finden  sich  M.  Bh,  III,  115.  v.  11024  flg.,  I,  p.  570.  Die  einheimische 
Ueb erlief erung  macht  Qrikakola  an  der  KrishnA  zur  ältesten  Hauptstadt. 
Mack,  Coli,  I,  p.  CXVII.  Koringa  an  der  G6d&var}-Mündung  scheint  auch 
den  alten  Namen  zu  enthalten.  Es  ist  der  beste  Hafen  an  der  Küste. 
S.  W.  Hamilton,  II,  81. 


Das  Tafelland  und  die  Ostküste  des  Dekhans.  219 

üeberfiolB  an  Reis  und  andern  Früchten  ^),  doch  nicht  in  der  Fülle 
'hngor's  und  Bengalen's.  Die  Breite  ist  verschieden ;  Rägaman- 
dri  liegt  nur  10  M.  vom  Meere,  kurz  oberhalb  tritt  die  Gödävari 
ent  aus  dem  Berg-  und  Waldlande  hervor.  Von  den  Vorhügeln 
der  Ostghat  sind  nur  einige  für  den  Anbau  gewonnen,  andere  be- 
sitzen noch  ihren  Reichthum  an  Wäldern,  und  wo  an  ihrem  Fufse 
die  Wafser  versumpfen,  herrschen  eigenthümliche  Fieber,  und  da 
fangt  schon  die  Herrschaft  der  kleinen  Häuptlinge  der  Gonda 
luter  englischer  Herrschaft  an. 

Diese  Küste  mit  ihrem  ungesunden,  heifsen,  schwächenden 
Klima  gehört  nicht  zu  den  Indischen  Ländern,  welche  in  der  Ge- 
schichte bedeutend  hervortreten;  die  Lage  zum  Seehandel  war 
günstig,  aber  wegen  der  Wildheit  und  Armuth  des  inneren  Lan- 
desy  welche  noch  im  N.  der  G6dävart  vollständig  fortbestehen, 
und  wegen  des  Mangels  an  eigenthümlichen  Erzeugnifsen  konnte 
der  Handel  nicht  die  reiche  Blüthe  der  Malabar-  und  Guzerat« 
Küste  erlangen.  Doch  finden  wir  auch  hier  schon  im  Alterthume 
mehrere  Handelsstädte  erwähnt ;  Mastdipaiam  ist  der  Haupthandels- 
platz der  neueren  Zeit;  der  Geschichte  des  Handels  muis  es  vor- 
behalten bleiben,  die  Verbindungen  dieser  Küste  mit  Hinterindien 
ond  dem  Indischen  Archipel,  so  wie  mit  Ceylon  und  dem  Ganges- 
laode  zu  verfolgen;  dieses  sind  die  Richtungen,  welche  ihnen 
schon  durch  ihre  Lage  und  die  Natur  der  Winde  des  Bengalischen 
Meerbusens  angewiesen  sind.  Rägamandr!  war  einst  Hauptstadt 
des  Fürstenthums.^) 

Unsere  Unbekanntschaft  mit  dem  inneren  Hochlande  im  K. 
der  Godävar!  ist  noch  so  grofs,  dafs  wir  die  Kette  der  Ostghat 
nicht  verfolgen  können  und  keinen  Kamen  für  das  Gebirge  wifsen;  132 
nur  ist  sicher,  dafs  von  dem  Nallamalla  im  S.  der  Krishuft')  die 
Kette  weiter  nach  Norden  fortsetzt;  sie  scheint  mehrere,  nach  der 
Küste  niedriger  werdende  Züge  zu  haben,  und  die  eigentliche 
Scheidekette  gegen  das  innere  Hochland  möchte  im  W.  der  Indra- 
rati  ¥on  Palanshah  nordwärts  über  Bustar  und  Byraghar  (Vira- 
gtda)  bis  SoBapur  am  Mahänada  anzunehmen  sein. 


i)  W.  HAimTOH,  II,  61. 

t)  8.  W1L8OH,  in  Mach.  Cod.  l,  p.  GXYII.  —  W.  Himiltoit,  II,  60  flg.  — 

KtTTiB,  IV,  «,  466. 
))  8.  oben  S.  160. 
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7.  Oberes  und  mittleres  Gebiet  des  Mahinada. 

Der  Mahänada  fuhrt  nns  tief  in  das  wilde  Qondavana  hinein; 
denn  seine  Qaellen  liegen  in  den  Gebirgen  im  Osten  der  Weyne- 
Gang&  im  Beilud  and  Eejraghar  auf  beiden  Seiten  des  2 taten 
Breitengrades  zwischen  98^  und  99^  ö.  L.  und  umströmen  bis  zu 
ihrem  Oemünde  ein  Plateauland  (um  Ratpur^  d.  h.  Rägpur)  defsen 
Südgehänge  Zuflüfse  zurGödävarf  entfliefsen.  Sein  grofserNord- 
zuflufs  Hasia  entspringt  bei  Sonahut  auf  dem  Amarakanicika'YW 
teau  im  Norden  der  ^^^^'Q^^ll^n,  im  N.  O.  der  Nerbudda-Quel- 
len.  Nach  seinem  Vereine  mit  dem  Mahänada  fliefst  dieser  erst 
nach  0.;  wird  dann  aber  bei  Sumbhulpur  südwärts  gedrängt  bis 
Sonpur;  von  wo  an  er  ostwärts  strömt  und  oberhalb  Kataka's 
(Euttah)  in  Orissa's  ebenes  Küstenland  eintritt*  Dieser  obere 
und  mittlere  Lauf  geht  durch  die  waldigen,  wenig  angebauten, 
unerforschten  und  von  mehr  oder  weniger  rohen  Odnda  unter 
ihren  kleinen  Häuptlingen  bewohnten  Berglande  des  südlichen 
und  östlichen  Gondvana's.^)  Der  höchste  Berg  dieser  Gegend, 
Gumira  Päi,  ist  3200  Engl.  Fufs  ü.  d.  M. 

Wir  haben  schon  oben  den  weiten  Umfang  des  Berglandes 
bezeichnet,  welches  die  Nordostecke  des  Plateaulandes  ausfüllt 
und  Hindustan  vom  Dekhan  scheidet,  indem  es  nach  Norden  und 
Bihär  mit  dem  Q6na  über  das  Korair-Gebirge,  nach  Westen  mit 
der  Nerbudda  durch  Ghara  Mandala,  nach  Süden  mit  der  Wejne- 
188  Gang&  zum  oberen  Telingana,  ostwärts  durch  Birbhum  und  Ram- 
ghar  abfällt;')  sein  Südabfall  neigt  sich  mit  dem  Hasta  zum  mitt- 
leren Mahänada;  seiner  Südostsenkung  entfliefsen  im  Norden 
Mahftnada's  zur  Orissa- Küste  die  Brdhmaniy  welche  sich  an  der 
Küste  mit  den  Mahänada- Spaltungen  verzweigt,   nördlicher  die 


1)  S.  BiTTSB,  IV,  2,  481  flg.  Kafaka  heifst  Stadt,  Hauptstadt,  auch  Lager 
n.  8.  w.  —  Ob  Hatsa  oder  Hasta  richtige  Form  sei,  weifs  ich  nicht;  das 
letzte  hat  die  pafsende  Bedentung:  Handy  far  Arm  eines  Flufses.  Mahä- 
nada,  grorser  Strom;  er  scheint  keinen  andern  Namen  erhalten  zn  haben. 

£r  ist  sicher  Ptolbmaios  Mdvdagt  wofür,  wie  mein  gelehrter  Freund,  der 
treffliche  Heransgeber  des  Fürsten  der  alten  Qeographie,  Hr.  Wilbbbo, 
mich  belehrt,  die  gnten  Handschriften  Mavd&ag  geben,  also  genan  bis 
anf  Aoslafsong  des  nicht  Griechischen  ha,  —  Notes  on  Jumeera  Päi^  in 
Sirgooja.  —  By  Capt.  B.  T.  Lbigb,  Sen.  Ass.  etc.  in  J.  of  t/te  As.  S,  of 
B.  XXVI,  p.  226. 

2)  S.  oben  S.  81.  S.  86.  S.  132. 
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Ktijä  (der  südliche  Eoyle),  welche  in  Orissa  Vaüarani  genannt 
wird;  endlich  der  Gränzflufs  gegen  Bengalen  Suvarnarikhä;  alle 
drei  kommen  aus  den  Bergen  Eota  (klein)  Magpur's  östlich  von 
Ämarakantaka.  ^)  Die  VatUu^ani  erscheint  im  Mah&ba&rata  alsQränse 
des  heUigen  Landes  in  der  Richtung  nach  Süden ;  im  N.  ist  der 
Gotterweg  zum  Himmel  und  der  Flufs  selbst  wird  nach  der  Un- 
terwelt verlegt. 

FOr  die  Berge  ^  welche  hier  noch  das  Hochland  vom  Nieder- 
bade  scheiden,  giebt  es  wieder  keinen  allgemeinen  Namen;  sie 
scheinen  keine  ununterbrochene  Kette  zu  bilden,  aber  einzelne 
Züge,  und  von  ziemlicher  Höhe.  Die  Vorhttgel  haben  von  300  bis 
1200  F.;  weiter  rückwärts  erscheinen  sie,  vom  Niederlande  zwi- 
schen Br&hmant  und  Gangam  aus  gesehen,  höher  und  regel- 
mfiTsiger,  2000  F.  hoch.')  Malagiri,  das  höchste  Oebirge  Orissa's, 
iwischen  der  obem  Br&hmant  und  Vaitaran!  (Eulj4)  mufs  an 
4000  F.  Höbe  haben  und  das  Land  senkt  sich  durch  mehrere 
Stofen  und  Ghat  nach  Mddintpur  oder  nach  Bengalen  hin.')  Es 
ist  ein  breiter  Gebirgsgürtel,  defsen  Berge  zwischen  12 — 15M. 
Ttm  der  Küste  sich  erheben  und  von  dem  Lande  hinter  der  Kilka- 
See  an  bis  zur  Suvarnardkh&,  von  Sonapur  bis  nach  iSinha* 
bhftmi  (Löwenland),  das  ganze  Orissa  gegen  das  Hochland  be- 
gitoaen.^) 


1)  Brikaia^f  die  Brahmaniscbe.  —  Eine  andere  Kuyä  entspringt  im  Norden 
der  sfidlichen  nnd  strömt  nordwärts  zum  QtntL.  S.  8.  85.-  Ueber  die  By- 
tmm  oder  Vaitarani  s.  oben  8.  86.  und  Kittox^b  Joumey  frcm  Sumbul- 
pur  to  MedrApur^  J.  of  ihe  Ab.  S.  of  B,  VIII,  614.  Der  FloTs  wird  dort 
fSr  heilig  gebalten.  Der  H511enflnss  heirst  ebenso.  Suüartjtarikhä,  Gold- 
Ume,  8.  8.  138. 

Ptolbuaios  Vn,  1,  17.  bat  drei  Flüfse  im  Norden  des  Manadas  vor 
dem  Ganges:  Tvvdigy  docttQmv,  'A9ecftag.  Der  letzte  oder  die  8ayarna- 
rdkbft  biefs  so,  weil  bei  den  Sabara  Diamanten  sieb  in  Ueberflafs  fan- 
den. Das  Vorkommen  von  Diamanten  in  dieser  Gegend  becengt  Voyiey; 
s.  ExtracU  from  ihe  lote  Dr,  Votset's  Journal»  eic.  Im  J.  of  ihe  A».  S. 
of  B.  Xin,  p.  863.  leb  komme  bieranf  später  znriiek.  —  8.  sonst  M, 
Bfu  III,  114,  V.  10,098  flg.  I,  p.  569. 

S)  A.  SniLurOy  an  aceauKt,  geograpkical  ^  Statistical  and  historical  of  Orissa 
proper  or  Cuitack^  As.  Res,  XV,  163  flg.  8.  177. 

S)  S.  Kittob,  a.  a.  O.  p.  608.  612.  383.  Maiajagiri  ist  ein«  doppelte  Be- 
seiehnmigy  da  Maiaja  in  der  Indiscben  Urspracbe  nnd  Giri  im  8anskrit 
Berg  bedeuten. 

4]  Naeb  Stiblikg  p.  176.    Dieses  Gebirge  ist  das  Mahändra  der  Inder,  ans 
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Wie  auf  allen  anderen  Seiten  das  Gebiet  Qondvana  dem  £m- 
184  dringen  der  Indischen  Kultur  sich  mehr  oder  weniger  verschloCsen 
gezeigt  hat,  so  auch  das  dem  Lande  Orissa  zugewendete.  Es 
sind  hier  in  dem  Berglande  nur  einzelne  %tze  einer  halben  oder 
kaum  angefangenen  Bildung  an  den  Wohnsitzen  kleiner  Fürsten; 
gleichsam  kleine  Lichtungen  des  grofsen  dichten  Waldreviers, 
kleine  Dörfer  der  scheuen,  rohen  Gönd  liegen  zerstreut  im  grofsen 
Lande,  welches  dem  viel  gröfsern  Theile  nach  noch  im  Zustande 
des  Urwaldes  sich  befindet.  Namentlich  diese  Seite  des  Hoch- 
landes, wie  die  nach  der  Gddävari,  steht  auf  der  untersten.  Stofe, 
nach  Bihär  und  Bengalen  sind  die  Fortschritte  gröfser.  Das  Land 
ist  sonst  fruchtbar  und  schön.  Die  herrlichsten  Tekwälder  pran- 
gen am  mittlem  MahAnada;  die  höheren  Striche  müfsen  schon 
ein  kühleres  Klima  haben,  aber  den  Europäern  ist  der  Aufenthalt 
in  den  dichten  Wäldern  höchst  ungesund,  oft  todtbringend,  doch 
würde  wahrscheinlich  das  Klima  durch  das  Lichten  der  Wälder 
verbefsert  werden.  Jetzt  herrschen  hier  die  Thiere  ganz  eigent* 
lieh  mehr  als  die  Menschen  und  die  schwächlichen,  furchtsamen 
Stämme  der  Gdnd  leben  in  vielen  Theilen  in  steter  Furcht  vor 
den  Tjgem. ' 

Die  Europäische  Herrschaft  hat  hier  eine  friedliche  Eroberung 
zu  machen ;  der  Flufs  ist  bis  über  Sumbulpur  hinaus  schiffbar  und 
öffnet  einen  Eingang  weit  in's  Land  hinein;  bis  vor  kurzem  haben 
nur  die  schönen  Tekbäume  ihre  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen. 
Aufser  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  scheint  die  Erde  andere 
Schätze  zu  verbergen:  mehrere  Flüfse  führen  Goldsand,  so  die 
Brähmant  und  der  Mahänada;  und  die  Diamantenlager  in  der 
Nähe  Sumbulpur's  sind  bekannt.^) 

Aufser  den  eigentlichen  Gönd,  deren  weite  Verbreitung  spä- 


welchem  die  Bisltikuyd  bei  Gangam  fliefst.  S.  Wilbok,  F.  P.  p.  174.  Ein 
niedriges  Gebirge  an  der  Küste  heifst  auch  Makendra  Malm,  Dieies  Ge- 
birge wird  gepriesen  als  Sitz  heiliger  Männer  der  Vorzeit;  M,  BK  III, 
116,  V.  1102i  flg.  I,  p.  670. 

1)  S.  Kittob  a.  a.  O.  p.  376.  und  Ousble^^s  Bericht,  ebend.  p.  1067.  üeber 
die  Diamantenlager  Rittes,  IV,  2,  362.  und  über  das  Land  481  flg.  603  flg. 
Bei  W.  Hakiltom,  II,  16  flg.  Die  Reise  von  Kittob  habe  ich  angeführt; 
er  führt  eine  frühere  nach  Sombulpnr  von  Motte,  in  AsiaHc  anmuil  regUter, 
Vol.  I.  an.  —  (Jandfala  heifst  Ufer,  und  Reisevorrath;  ist  Sumbulpur  von 
der  ersten  Bedeutung? 
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ter  nachgewiesen  werden  soll;   sitzen  ähnliche  Stämme  in  dem 
Waldgebirge  unmittelbar  an  den  Gränzen  Orissa's;  die  Kola  in 
Gaabpor  and  Sinhabhümi^  die  Kanda  im  S.  des  Mabänada  hinter 
Gangam   und   Vizagapatam,    beide   noch    ihre    eigene    Sprache 
sprechend;    ein  drittes  Volk  die  Säur  im  N.  des  Mah&nada  in 
Kh&rda  hinter  Kataka;  auch  diese  scheinen  ihre  eigene  Sprache 
noch  zu  haben  oder  das  Orissa  wird  in  ihrem  Munde  andern  an-  186 
yentändlich ;  sie  sind  aber  in  engeren  Verband  mit  den  Indern 
des  Brahmanischen  Orissa   getreten.    Wir  haben   diese  Stämme 
^ter  bei  der  Ethnographie  genauer  zu  betrachten.    Sie  sind 
ohne  Zweifel  Ueberreste  der  ältesten  Bevölkerung,  die  von  den 
colomsirenden  Brahmanen   und*,  ihrem    Gefolge   zurückgedrängt 
oder  nicht  dem  Indischen  Staate  unterworfen  wolrden  sind.    Die 
Granzen  der  Orissa-Sprache  zeigen  am  besten;  wie  weit  die  Be- 
kehrung dieses  Landes  zum  Inderthum  fortgeschritten  ist:  sie  er- 
streckt sich  nordwärts  über    die  Suvamar^khä  hinaus  und  er- 
reicht  an  der  Küste  Tamlok;  in  Sonapur  gehen  die  Orissa-  und 
die  Gdnd- Sprache   in  einander  über;   die  Mafse  der  Bewohner 
spricht  Orissa  im  Inneren  \^on  Gumser  hinab  bis  Palkonda,  Bustar 
imd  öajapur;  im  Süden  herrscht  das  Telinga  entschieden  in  Kika- 
kol.  Die  Gränze  gegen  Westen  folgt  also  ziemlich  der  Reihe  der 
vordem  Berge.  ^) 

8,    Miindungsland  Mahänada's ,  Orissa. 

Gleich  nach  seinem  Austritte  aus  dem  Waldgebirge  oberhalb 
Eataka's  beginnt  der  Mahänada  seine  Spaltungen  ^  welche  Orissa 

1)  Stibuho,  a.  a.  O.  p.  202.  206.  Kanda,  wenn  käx4^^  würde  schleeht,  nie- 
drig bedeuten:  oder  ist  es  verderbt  aus  GdiDida?  —  «Sukt  wird  wohl  richtig 
Ton  Stibliho  ans  dem  Sanskrit  Qavara  abgeleitet,  welches  einen  Bar- 
baren, Unindischen  Menschen  überhaupt  bedeutet.  Ptolbmaios,  VII,  1, 
80.  erwähnt  der  Ha^aqai  am  Ganges  hin;  bei  ihnen  waren  reiche  Dia- 
mantenlager; sie  wohnten  also  wohl  am  Flufse  Adamas.  Denselben 
Namen  gibt  er  VII,  2,  8.  einer  Stadt  am  BesyngiifBchen  Meerbusen  in 
Hinterindien.  Bimajc»  m,  8.  9.  führt  Pulinda,  (labara,  Bhilla^  Ki- 
räta  und  andere  als  3f/^^Aiz- Geschlechter  auf.  Es  kommen  daher  diese 
Kamen  an  mehreren  Stellen  vor.  Die  Kanda  und  Kdla  mögen  hier  Pu- 
linda geheifsen  haben  und  in  ASahäbh.  II,  p.  347,  v.  1068.  findet  sich  im 
Osten  eine  Pulinda  Staat,  nach  Dav&rna;  aber  in  Fish.  P.  p.  186,  n.  15. 
kommen  Pulinda  am  Indus  vor  und  Ptolemaios  hat  VII,  1,  64.  JlovXtvdai 
ttjOUKpayoi  im  untern  Hägasthän;  s.  Ill,  S.  140.   —  Der  Peripl,  mar.  Er, 
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durchfliefsen ;  er  fiiefst  darch  zwei  Hauptarme  in^s  Meer  nach 
einem  Laufe  von  über  100  M.  Das  Land  unter  dem  Gebirge, 
welches  er  und  die  nördlicheren  Flüfse  bewäfseni;  ist  Orissa. 
Dieses  stellt  sich  überall  als  ein  dreifach  getheiltes  dar:  am 
Meeresufer  ist  theils  nackter,  sandiger  Boden,  theils  sumpfige 
Waldstriche  in  einer  Breite  von  1—4  Meilen;  darüber  liegt  die 
offene,  fruchtbare,  angebaute  Ebene  mit  verschiedener  Breite  von 
186  2--10  M.,  das  Kulturland  Orissa's,  in  neuerer  Zeit  Mogulhandi 
genannt,  weil  die  Mogul  hieraus  vorzüglich  ihre  Einkünfte  zogen; 
darüber  steigt  endlich  das  hügelige,  waldreiche  Land  empor, 
welches  eine  Vorstufe  gegen  das  innere  Hochland  ist,  mit  un- 
sicherer Oränze,  je  nachdem  sich  der  Anbau  auch  dieser  Hügel 
bemächtigt  hat  oder  nicht.  Dieser  Theil,  wie  der  an  der  Küste, 
heifst  Rägvaray  weil  sie  von  vielen  kleinen  Vasallen -R&ga  be- 
herrscht wurden.  Mit  der  zunehmenden  Waldwildnifs  fängt  das 
ungesunde  Klima  an  und  wo  sie  undurchdringlich  wird,  hört  die 
Herrschaft  Orissa's  auf  und  die  der  kleinen  Bergfursten  tritt  ein. 
Die  Ausdehnung  Orissa's  von  seinem  Mittelpunkte  längs  der 
Küste  ist  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  gewesen ;  die  über- 
lieferte Gränze  im  Norden  ist  Mödinipur  und  Tamlok  in  Bengalen 
mit  EinschluTs  eines  Theils  von  R&rha  (Rä^M^  im  Südwest  Ben- 
galen's),  im  Süd  die  Rasikuljft,  die  in  das  Meer  bei  Gangam 
fiiefst  ;^)  wir  wiisen,  dafs  die  Sprachgränze  südlicher  reicht,  dafs 
auch  die  Suvarnar^khä  als  Nordgränze  galt,  und  Orissa  früher 
theilweise  oder  ganz  zu  Kaiinga  gerechnet  worden  ist.^)     Von 


nennt  an  der  Küste  Orissa^s  KiQQU^ai  p.  36.,  die  auch  jenaeits  des  Ganges 
▼orkmnmen.  In  beiden  Fftllen  ist  dieser  Name  auf  anders  benannte  Ür* 
Völker  übertragen  worden. 

1)  Stibliho  p.  163. 

2)  Orissa  heifst  im  Sanskrit  Odra;  so  schon  BIanu  X,  46,  wo  das  Volk»  wie 
Päu^raka  (s.  oben  S.  140.)  und  Drävida  zu  den  entarteten  Kriegerstämmen 
gezählt  wird,  zum  Zeichen,  dafs  es  damals  nichts  oder  nur  weniges  Yon 
Brahmanischer  Kultur  angenommen  hatte.  Die  älteste  Erwähnong  der 
Odra  findet  sich  in  dem  TaUär\jaka  Ära^jaka  U,  1,  11.  Auch  Au4ra,  V, 
Pwr.  p.  192.  Odra  ist  eigentlich  der  nördliche  Theil.  Gleichbedeutend  ist 
Utkala;  8.  Trik.  (7,  II,  11.  Das  Wort  bedeutet  auch  Lastträger  und  Vogel- 
fänger. Odra  leite  ich  ab  als  Präkritform  von  Autiara,  nördlich,  TOn 
utiara,  oddara,  ödra.  Es  ist  vielleicht  als  Kordtheil  Kalinga^s  zu  fadsen. 
Orissa  ist  entstanden  ans  Odradica  {-desha  gesprochen),  Ordesha',  woher 
die  Portugiesen  OHxa,  wir  Orissa,    Der  alte  König  MSghavähana  nennt 
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der  Bengalischen  Sprache  ist  die  Orissa  wenig  venichieden  und 
der  Uebergang  ist  ein  kaum  bemerkbarer. 

Wir  müfsen  ohne  Zweifel  die  04ra  oder  Bewohner  Orissa's 
als  Einwanderer  aus  Bengalen  betrachten^  erst  der  Sprache  wegen, 
dann  wegen  der  geographischen  Lage,   Die  ältere  Indische  Ueber- 
iieferong  stellt  die  Odra   noch   als   Unbrahmanisches  Volk  dar.  187 
Durch  Gondvana  konnten  ihm  nicht  die  bekehrenden  Brahmanen 
zukommen;  auch  vom  Süden  nicht,  sondern  wie  an  der  Westküste 
die  Heranbildung   der  Urvölker   den  Vindhja  umging  und  sich 
xoerst  südlich  an  der  Küste  ausbreitete,  so  mufste  sie  auch  hier 
aus  dem  Ganges- Lande  an  der  Küste  weiter  schreiten.    Jetzt  ge- 
hört Orissa   zu   den   völlig   Brahmanisch  organisirten  Gebieten, 
kein  Volk  ist  mehr  von  den  Fefseln  des  Brahmanenthums  in  sei- 
ner entartetsten   Form   verstrickt,  als  die   O^ra  oder   Orija^  die 
schwächlich  von  Körper  und  träge  sind  und  als  die  Böotier  In- 
diens gelten.     Wenig  Indische   Länder    haben  zahlreichere  oder 
besnchtere  Tempel  und  Heiiigthümer;    die  Denkmale  der  Archi- 
tektur gehören  hier  zu  den  ältesten.     Acdka^   der  Enkel  Kandra- 
gnpta's,  hatte  das  Land  mit  Buddhistischen  Werken  geschmückt, 
wie  seine  Inschrift  von  Asvastama  bei  dem  Dorfe  Dhauli,  in  der 
Me  des  grofeen  Tank's  oder  künstlichen  Sees  KÖ9alagangft  be- 
sagt; den  Buddhisten  gehören  auch  die  ausgehöhlten  Zellen  in 
den  Hügeln  Udaja-  und  KJiaf^a-Giri  (die  Berge  des  Aufgangs 
nnd  der  Brüche),  nahe  bei  der  alten  Hauptstadt  Bhuvanifvara. 
Die  hier  erhaltenen  Brahmanischen  Tempel  sind  später.    Die  Be- 
wohner erklären  Orissa  für  das  heiligste  aller  Indischen  Länder, 
fär  einen  einzigen  grofsen  Wallfahrtsort;    doch  sind  in   ihm  vier 
Xttrü  (Felder)  oder  heilige  Gebiete  nach  den  Göttern,  denen  der 
Hanpttempel  gewidmet  ist,  benannt,  die  einer  besonderen  Heilig- 


neh  Oberherr  von  Kaiinga,   nicht  von  Odra,   in  der  Inschrift  in  Khand- 

giri  in   Orissa,  s.  Aa,  «/.  of  B.  VI,  1090.     Hiuen   TnaANa   nennt   dieses 

Land  Üda;    seine  Nachrichten  finden  sich  I,  p.  184,  220.    Es  gränzt  im 

N.  an  Tämraäpti,  im  W.  an  Kcnnsuuuvartjui  oder  das  Gebiet  an  der  mittlem 

Stoür^rekhd  (s.  III,  S.  681.)  und  im  S.  an  Koffjodha.  Seine  Beschreibnng 

^eses  Landes  ist  IV,  8.  6  mitgetheilt  worden.    Dieses  Orissa  ist  kleiner, 

als  nach  den  gewöhnlichen  Bestimmungen;  diese  Abweichung  erklärt  sich 

daraus,   daCs   es  damals  nur  eine  ProviuE  des  QUäditja  war.    Da  d  wie  r 

ausgesprochen  wird,   ist  diese  Form  diejenige,   aus  welcher  das  Adjectiy 

Vria  entstanden  ist. 
I»«'i  Ind.  Allerthsk.  I.   2.  Aufl.  15 


226  Erstes  Buch. 

keit  sich  erfreuen;  das  von  Gaganndiha  (Weltenherr,  Name  des 
Vishnu)  ist  jetzt  das  besuchteste  und  bekannteste J)  Eine  zahl- 
188  reiche  Priesterschaft  findet  hier  leichten  Erwerb  und  ist,  wie  es 
reichen  Priestern  ergeht,  in  Faulheit  und  Ueppigkeit  versunken. 
Der  nordöstliche  Theil  des  Landes  liegt  wie  Bengalen  günstig 
für  den  Seehandel,  durch  eigenthümliche  Erzeugnifse  ist  Orissa 
nicht  ausgezeichnet.^) 

Schlufs. 

Nach  dieser  Uebersicht  der  einzelnen  Gebiete  des  Dekhans 
wollen  wir  zum  Schlufs  mit  wenigen  Zügen  auf  die  allgemeinen 
Eigenthümlichkeiten  dieser  Südhälfte  Indiens  hinweisen. 

Dekhan  ist  vorherrschend  ein  Plateauland ;  es  ist  ein  abge- 


1)  S.  Stirlino,  p.  305  flg.     Die  vier  Xetra  sind:  1)  Havaxetra^  dem  Choa  ge- 
widmet,  nach  defsen  Namen  Bhuvanecvara  (Weltberr)  und  gleichnamigem 
Tempel  auch  die  Hauptstadt  genannt  wird.    Es  ist  hier  aufser  den  zwei 
Koni gsp alias ten  noch  eine  ganze  Stadt  von  (^oa-Tempeln ;  es  mtifiien  meh- 
rere Hunderte  gewesen  sein;    der  Haupttempel  soll  667  n.  Chr.  Geh.  be- 
endigt worden  sein,    die   Stadt  wurde  von  LäLiia  Indra  Kepari,   der  von 
617  his  660    regierte,    gegründet.     Der  Baustil  und  die  Sculpturen  ge- 
hören zu  den  hesten  Indischen.    Das  Xetra  fäng^  etwa  4  M.  südwärts  von 
Kataka  an,   erstreckt  sich  aher  viel  weiter.    Khandagiri.  und  Udajagiri, 
wo  auch  ein  grofser  Pallasthau  ist,  liegen  weiterhin  in  derselben  Richtung, 
V/2  M.  von  Bhuvanecvara.    2)  PwuihöUama  oder  Vishifu-xeira,  bis  südlieb 
an  der  Küste,   wo   Gagann&tha  liegt,    1198   erbaut,  wo  die  berüchtigte 
Hathajäträ^   oder    Procefsiou    der  Götterbilder  auf  Wagen   gefeiert  wird, 
lieber  diesen  Tempel  s.  IV,   S.  23.     Die  den  Pilgern   aufgelegt  Steuer 
gewährte  den  Priestern  eine  sehr  bedeutende  Einnahme;  Lord  Aucklahd 
wurde  bestimmt,  im  J.  1830  diese  Steuer  abzuschaffen,  weil  nach  der  Be- 
sitznahme   dieses  Tempels    die  Steuer  in  die  Regiernngskasse    flofs  und 
man   es  für  unpafsend  hielt,    dafs  die  Regierung  eine  Einnahme  dieser 
Art  zuliefs.     3)  Arka-  oder  Padma-Xelra,    bei    Kanarak    an    der   Küste, 
wenig  nördlich  vom  vorhergehenden.    Der  alte,   grofse,  jetzt  verfallene 
Sonnentempel  {Arka,  Sonne)  ist  den  Seefahrern  als  die  schwarze  Pagode 
bekannt;    er  ward   erst  1241   erbaut.    4)  Pärvatl-  oder  Viaaji' Xetra,  der 
Pärvati  oder  Gemahlin  des   Qiva  geweiht,   N.  von  Kataka,  von  6&gipar 
(Jdgjapuraj  Opferstadt)  nach  der  VtdtarafjLi,    An  allen  diesen  Orten  sind 
zahlreiche  Tempeltiberreste   und  Sculpturen.    lieber  die  Inschriften  und 
Sculpturen  s.  J.  of  ihe  As,  S,  of  B.  VI,  1072.   VH,  58.  200.  434.  660.  679. 
Bei  Ritter,  IV,  %  661. 

2)  Der   beste    Bericht   ist   der   S.  183.    angeführte   von    Stiblinq.    S.    sonst 
RiTTRB,  IV,  2,  630.    W.  Hamilton,  II,  31. 
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schlofsenes  Gebiet,  welches,  wenn  wir  das  südlichste  Stück  im  S. 
der  grofsen  Ghatspalte  nicht  mitrechnen,  die  drei  Endpunkte  sei- 
nes Dreiecks,  das  Kilagirt,  das  Amarakantaka  und  das  Bergland 
Baglana,   schroff  den  vorliegenden  Ländern  entgegenstellt,  um 
gleichsam  den  Eintritt  zu  verwehren.     Es  hat  in  diesem  Innern 
einzelne  sehr  fruchtbare  Theile,  andere  von  mittlerer  Fruchtbar- 
keit, andere  harren  noch  des  regelmäfsigen  Anbaues;  es  verbirgt 
in  seinen  unzugänglichen  Schluchten  und  Waldwildnifsen  manche 
Stamme,  die  noch  dem  geregelten  Leben  und  einer  geordneten 
Verfafsung  nicht  gewonnen   sind.     Die  Flüfse,   von    denen  nur 
drei:  der  MaMnada^  die  Narmadä  und  die  jetzt  schiffbar  gemachte 
Goddvariy  in's  Land  hinein  schiffbar  sind,  sind  nicht  sowohl  die 
Eingänge  in  s   Innere,   als  die  Ghat,   welche  von  der  Ost-  und 
West-Eüste,  wie  aus  dem  Thale  der  Tapti  das  Hinansteigen  auf 
das  Hochland  erleichtern. 

Von  Hindnstan  ist  im  Gegentheil  der  Theil,  welcher  sowohl 
der  viel  gröfsere,  als  der  bei  weitem  wichtigste  und  gleichsam  am 
meisten  Indische  ist,  das  Ganges -Gebiet,  eine  grofse  Niederung 
Yon  üppiger  Fruchtbarkeit,  von  leichter  Verbindung  in  seinem 
Innern,  zur  Ernährung  einer  zahlreichen,  dicht  gedrängten  Be- 
völkerung und  Bildung  grofser  Staaten  geeignet ;  der  Ganges  ver- 
büpft  in  weiter  Strecke  die  einzelnen  Glieder  des  Ganzen.  Es 
verkehrt  leicht  mit  dem  Hochlande  im  Norden,  dem  Berglande 
im  Süden,  gegen  beide  liegt  es  offen  da;  aber  diese  Gebiete  sind 
nicht  machtig  and  grofs  genug,  um  auf  das  Tiefland  einen  be-  189 
stinunendän  Einflufs  auszuüben.  Im  Dekhan  verschwindet  das 
Tiefland  der  Küste  gegen  die  Mafse  des  inneren,  welches  gleich- 
sam für  sich  besteht;  aber  auch  die  Küstengebiete,  vom  Inneren 
getrennt,  können  für  sich  als  einzelne  Staaten  bestehen,  und  wenn 
sie  in  reicher  Fülle  besondere  Naturgaben  besitzen,  wie  Malabar, 
sich  auf  eigenthümliche  Weise  entwickeln.  Das  Dekhan  ist  zwar 
nicht  durch  hohe  Bergzüge  in  seinem  Innern  getheilt,  und  im 
Öanzcn  ein  gleichförmiges  Land ;  die  Stromgebiete  verursachen 
jedoch  eine  Theilung,  die  sich  auch  historisch  in  der  vorherrschen- 
den Trennung  in  kleinere  Staaten  ausspricht.  Wo  in  diesen  ein- 
zehen  Abtheilnngen  durch  Schluchten  und  natürliche  Festen  eine 
»«Hih  gröfsere  Selbstständigkeit  kleiner  Gebiete  möglich  gemacht 
^rd,  ist  eine  Auflösung  in  ganz  kleine  Herrschaften  begünstigt 
nnd  es  zerfällt  das  Dekhan  leicht  in  Verwirrung  und  innere  Anar- 

15* 
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chie.  Die  Berggebiete  im  Norden  des  Vindhja  tragen  denselben 
Charakter  und  gehören  in  dieser  Beziehung  mehr  zum  Dekhan 
als  zum  Hindustan. 

Trotz  dieser  Trennung  durch  grofse  Berggebiete  ist  das  De- 
khan doch  noth wendig  auf  das  tiefe  Hindustan  hingewiesen, 
namentlich  im  Alterthume^  als  die  Schifffahrt  beschränkt  war;  es 
hängt  nur  durch  Hindustan  mit  dem  übrigen  Asien  zu  Lande  zu- 
sammen ;  seine  Verbindung  zur  See,  freilich  zunächst  wohl  wegen 
der  kleinern  Entfernung  und  der  gefahrlosem  Küstenfahrt,  ist 
auch  auf  Hindustan  hingeleitet;  auch  die  Päfse  des  Vindhja  and 
die  flache  Küste  vermitteln  den  Verkehr.  Das  Dekhan  ist  noth- 
wendig  am  innigsten  mit  Hindustan  verbunden;  aber  zugleich  da- 
gegen geschützt.  Wir  sehen  die  Wirkungen  dieser  Stellung 
darin,  dafs  das  Dekhan  ii^  seinem  gröfseren  Theile  noch  seine 
ursprüngliche  Bevölkerung  aufbewahrt  hat,  namentlich  im  In- 
neren, wo  nur  die  Nordwestecke  Arische  Bevölkerung  in  sich 
aufgenommen  hat;  an  beiden  Küsten  hat  diese  sich  im  Osten, 
wie  im  Westen  tiefer  in  das  Dekhanische  Land  eingedrängt. 
Dann  darin,  dafs  die  Muhammedaner  erst  spät,  nach  manchen 
mifslungenen  Versuchen  und  indem  sie  von  Stufe  zu  Stufe  fort- 
gingen, aus  Hindustan  auf  diesem  südlichen  Hochlande  weiter 
nach  Süden  Fufs  fafsen  konnten.  Und  wie  grofs  sind  nicht  im 
Dekhan  und  seinen  Nordgränzen  die  Gebiete,  die  sich  von  Brah- 
manischen und  Muhammedanischen  Einflüfsen  ganz  oder  beinahe 
ganz  frei  erhalten  haben,  das  grofse  Gondvana,  das  höchste  Nila- 
giri- Gebiet,  manche  Striche  des  Vindhja  und  der  Ghat?  Aus 
190  dieser  Stellung  erklärt  es  sich  auch,  dafs  im  Dekhan  sich  manche 
Einrichtungen  des  Lebens  und  Bestimmungen  des  Gesetzes  un- 
getrübter durch  alle  politischen  Umwälzungen  Indiens  fort  erhalten 
konnten,  dafs  hier  in  den  civilisirten  Theilen  ein  ganz  verschie- 
denes eihnographiscfies  Verhältnifs  besteht,  Indische  Urstämme  mit 
Brahmanischer  Kultur,  während  in  Hindustan  das  Arische  Ge- 
schlecht nicht  nur  alle  Niederungen  erfüllt  hat,  sondern  auch  in 
die  Alpenthäler  und  die  Berglande  des  nördlichen  Vindhja  ein- 
gedrungen ist  und  wo  es  nicht  die  älteren  Bewohner  ganz  ver- 
drängt, diese  seinen  Gesetzen  und  seiner  Sprache  unterwor- 
fen hat. 

Ein  weiterer,  grofser  Contrast  der  beiden  Theile  Indiens  ist 

fl 

weiter  der,   dafs  Hindustan  aufser,   obwohl  nahe  an   dem   nörd- 


Die  Stellung  des  Dekhans.  229 

liehen  Wendekreise  liegt^  das  Dekfaan  unter  den  Tropen;  ein  be- 
trächtlicher Unterschied  entsteht  allerdings  dadurch,  wie  sich  im 
Klima  und  den  Erzeugnifsen  des  Bodens  zeigen  wird.  Aber  auch 
liiiifichts  dieses  Gegensatzes  findet  ein  Hinübergreifen  beider 
Theile  in  einander  statt,  so  dafs  der  Gegensatz  zum  Theil  aus- 
geglichen und  grofse  Mannigfaltigkeit  dem  ganzen  Lande  ge- 
wonnen wird.  Durch  die  Alpenlandschaften  im  Him&laja  hat 
Hindnstan  eine  Zugabe  schöner  an  Eiima  dem  südlichen  £uropa 
verwandter  Gebiete,  das  Land  im  Norden  des  Vindhja  giebt  ihm 
einen  weiten  Bezirk,  welcher  durch  die  höhere  Erhebung  im  ver- 
schiedenen Grade  einer  gröfseren  Kühle  sich  erfreut;  ein  Theil 
seiner  Niederung,  wie  Delhi,  erstreckt  sich  so  weit  gegen  Nor- 
doi,  dafs  defsen  Eindrücke  deutlich  bemerkbar  werden.  Das 
tropische  Klima  des  Dekhans  erleidet  manche  Milderung  durch 
die  Hohe  über  dem  Meere,  seine  Küstengebiete  im  Westen  werden 
eriiriBcht  durch  die  kühlenden  Luftströme  des  Weltmeeres,  die  auf 
der  Ostküste  erfreuen  sich  in  geringerem  Grade  dieser  Wohlthat. 
Es  entsteht  so  ein  reicher  Wechsel  zwischen  den  einzelnen  Thei- 
len  nnd  Indien  ist  in  seinem  Innern  ein  viel  mannigfaltigeres 
Land,  als  gewöhnlich  geglaubt  wird. 

Was  in  Beziehung  auf  die  Stellung  Indiens  zu  den  übrigen 
lindem,  die  ihm  angränzen  oder  in  nicht  zu  grofser  Ferne  liegen, 
lu  sagen  ist,  haben  wir  zum  Theil  schon  oben  kurz  auseinander 
gesetzt;^)  über  das  Dekhan  haben  wir  bemerkt,  dafs  seine  Be- 
rührungen mit  Aufserindischen  Ländern  an  das  Meer  geknüpft  191 
>eien;^  und  dieses  schon  im  Alterthume,  obwohl  nicht  mit  dem 
grofsen  Einflufse,  wie  in  der  neueren  Geschichte.  Das  Dekhan 
bot  sich  den  Europäischen  Kriegs-  und  Handels -Flotten  zuerst 
dar,  die  Eroberer  und  Kaufleute  konnten  hier  auf  weit  ausge- 
dehnten Küsten  ihre  Ansiedelungen  zum  Handel,  ihre  Festen  zum 
Sdiutze  am  leichtesten  vervielfältigen,  die  abgeschlofsenen  und 
in  ihrer  Trennung  vom  innem  Lande  schwachen  Staaten  konn- 
ten nur  einen  geringeren  Widerstand  leisten;  an  der  Ganges- 
mändong  lag  ein  mächtiges  Reich  dahinter,  der  Indus  führte  nicht 
gerade  in  das  reiche,  innere  Indien  hinein;  es  mufsten  sich  die 
foropäer  zuerst  vorzüglich  im  Dekhan  festsetzen  und  hier  zuerst 

1)  8.  oben  8.  74. 
i)  S.  8.  79. 
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die  Schule  Indischer  Kriegsführung;   Diplomatie  und  Länderer- 
werbung machen. 

Für  die  Verbindung  des  Dekhans  mit  Hindustan  und  des 
ganzen  Vorder -Indiens  mit  andern  Ländern  war  das  Meer  einst 
noch  mehr  das  verknüpfende  Band ;  seine  Benutzung  ist  an  blei- 
bende Naturgesetze  gebunden  ^  welche  den  alten  Küstenhandel 
Indiens  förderten  und  ihn  regeln  mufsten.  Das  Bengalische  Meer 
wird  von  dem  heftigen  Golfstrom  durchschnitten ,  der  von  dem 
südlichen  Meere  an  den  Ändaman-Inseln  vorbei  zu  den  Mündun- 
gen des  Ganges  hintreibt;  aus  dem  Indischen  Archipel  mufste 
daher  der  Schi£fer  vorzugsweise  das  Gangesland  und  die  angrän- 
zende  Küste  suchen:  denn  man  hatte  wenigstens  kurz  nach  den 
Anfängen  unserer  Zeitrechnung  gelernt,  sich  quer  über  den  brei- 
ten Busen  Bcngalens  von  Kaiinga  nach  Chryse  zu  wagen  ;^)  erst 
später  lesen  wir  von  der  gewagteren  Fahrt  quer  über  das  Meer 
von  Ceylon  nach  Java  und  von  da  nach  China.  ^)  Vom  Ganges- 
ufer zurückgestofsen^  wendet  der  Golfstrom  um^  und  strömt  der 
Küste  entlang  rasch  und  mächtig  an  der  Koromandel- Küste  vor- 
bei, die  Schiffe  vom  Gangesdelta  zur  Meeresstrafse  von  Ceylon 
und  der  Südspitze  Indiens  tragend  ^  die  Rückfahrt  an  der  Küste 
nach  Norden  aber  ebenso  sehr  erschwerend ;  er  setzt  den  Schlamm 
und  Sand  des  Ganges  an  der  Küste  Koromandel  ab;  diese  ist 
eine  der  gefährlichsten  und  hafenlosesten  geworden  und  konnte 
im  Alterthum  nur  einen  geringeren  Theil  an  dem  Indischen 
192  Küstenhandel  nehmen;  der  Schiffer  fuhr  an  dieser  Küste  lieber 
vorbei  und  fand  für  sein  kleines  Fahrzeug  durch  die  Sandbänke 
und  Felsenriffe  zwischen  Ceylon  und  dem  Festlande  durchschiff- 
bare  Lücken;  wie  jetzt  die  Insel  im  weiten  Bogen  zu  umschiffen, 
konnte  er  nicht  wagen.  So  sammelten  sich  die  Handelsflotten 
aus  dem  Nordosten  an  dieser  Ceylonstrafse.  Schon  der  Reich- 
thum  der  Insel  mufste  den  Kaufmann  vom  Ganges  und  aus  dem 
Osten  hierher  ziehen;  er  fand  aber  hier  die  Befahrer  des  West- 


1)  S.  oben  S.  168.  die  Stelle  aus  Ptolemaios. 

2)  Die  Heimfahrt  Fahian's  im  Jahre  414  geschah  von  Ceylon  über  Java  auf 
einem  Schiffe,  welches  besonders  mit  Brahmanen  als  Kauflenten  besetzt 
war.  Man  scheint  aber  die  Winde  nnr  schlecht  gekannt  zu  haben.  8. 
Foe  k,  k.  p.  359.  Die  Fahrt  eines  gewifsen  Alexandros  nach  Kattigara, 
oder  Kanton  (s.  IV,  S.  70),  von  welcher  Ptolbmaios,  I,  13,  14.  spricht, 
war  meist  eine  Küstenfahrt. 
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meeres  von  der  Indusmündung,  vom  Arabischen  und  Persischen 
Meerbasen,  die  leicht  hin  und  her  fahren  konnten,  so  wie  sie  sich 
der  stehenden  Winde  und  der  Monsune  dieser  Meere  zu  bedienen 
gelernt  hatten.  Aufser  Ceylon  lieferte  aber  Malabar  die  gesuch- 
testen and  kostbarsten  Erzeugnifse  für  den  Handel  mit  dem 
Westen  und  so  mufste  dieses  südliche  Indien  mit  der  Insel 
Ceylon  einst  den  Handel,  die  Ansiedelung  und  die  Kultur  her- 
beiziehen. Dieses  Verhältnifs  des  Seeverkehrs  mufste  auch  die 
Westküste  und  die  südlichste  Ostküste  Indiens  zu  frühe  civili- 
sirten  machen. 

Der  Zweck  dieser  sehr  allgemein  gehaltenen  Uebersicht  der 
Gfeographie  Indiens  kann  und  soll  den  Gegenstand  nicht  er- 
schöpfen; sie  kann  nur  eine  Vorbereitung  geben  wollen  ^  um  in 
dem  grolsen  Indischen  Ländergebiete  mit  einiger  Leichtigkeit  sich 
in  den  allgemeinsten  Beziehungen  zurecht  zu  finden  und  eine 
Aufforderung  sein,  in  der  Indischen  Geschichte  auf  die  geographi- 
schen Bedingungen  der  Entwickelung  historischer  Zustände  eine 
stete,  wachsame  Aufmerksamkeit  zu  richten;  zugleich  eine  Ein- 
ladongy  sich  in  ausführlichem  Werken  eine  tiefer  eindringende 
Kenntnifs  zu  gewinnen.  Wir  möchten  besonders  wünschen^  diese 
allgemeinen  Sätze  zum  Bewufstsein  des  Lesers  gebracht  zu  haben : 
dsfs  Indien  eine  eigenthümliche  geographische  Stellung  bat,  durch 
deutliche  und  bestimmte  Gränzen  von  der  übrigen  Welt  geschie^ 
den  ist,  als  eine  Einheit  nach  auTsen  erscheint  und  berufen  war, 
dn  eigenthümliches  Kulturleben*  in  seinem  Innern  zu  entfalten; 
dafs  es  aber  durch  seine  Gränzen  nicht  so  scharf  von  der  übrigen 
Welt  gesondert  war,  um  nicht  alle  die  Verbindungen  und  Be- 
rührangen  mit  anderen  Ländern  zu  erfahren,  die  auf  seine  Schick- 
sale einwirken  sollten;  dafs  es  in  seinem  Innern  endlich  die 
groiste  Mannigfaltigkeit  geographischer  Bedingungen,  der  hohen 
ond  tiefen  Lage,  des  Küsten-  und  Binnen -Landes  besitzt.  Die- 
selbe Mannigfaltigkeit  und  Einheit  werden  sich  im  ELlima,  den 
£i2eiignifsen  und  der  Ethnographie  später  zu  erkennen  geben. 

Die  angränzenden  Länder,  welche  noch  den  Namen  Indiens  193 
tragen,  können  hier  nicht  Gegenstand  einer  eben  so  ausführlichen 
Danteilung  sein;  mit  Hinterindien  hat  Indien  einflufsreiche  Ver- 
bmdungen  gehabt,  die  allgemeine  Verbreitung  des  Buddhismus 
and  die  beinahe  allgemeine  der  Pälisprache  in  Hinterindien  be- 
zeugt dieses  hinreichend ;  es  waren  aber  Ausstrahlungen  Indiens, 
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die  nicht  zurückwirkten;  ein  sehr  allgemeiner  Umrirs  wird  ge- 
nügen können.  Auf  den  Indischen  Archipel,  namentlich  auf  Java, 
ist  die  Einwirkung  Indiens  ebenfalls  sicher;  auch  hier  wird  ein 
kurzer  Bericht  die  erforderliche  Orientirung  gewähren.  Anders 
ist  es  mit  Ceylon;  die  Insel  liegt  so  nahe,  dafs  sie  nur  wie  ein 
losgerifsener  Theil  des  Festlandes  erscheint,  ihre  Geschichte  ist 
so  ganz  mit  der  Indischen  verschlungen,  ihre  Zustände  so  durch- 
aus Indisch  und  sie  füllt  so  wesentliche  Lücken  unserer  Indi- 
schen Kenntnifse  aus,  dafs  wir  nicht  berechtigt  sein  würden,  sie 
anders,  denn  als  eine  ganz  Indische  zu  behandeln. 

Ceylon. 

Das  nordöstlichste  Ende  der  Insel,  die  Palmyraspitze,  liegt 
9^  49'  n.  B.;   die  Dondura  (woher  das  Englische  Thunder-Head) 
5®  55'  30",  ihre  Länge  ist  zwischen  97»  40'  und  99«  35'  ö.  v.  F. 
Die  Gestalt  ist  herz-  oder  birnen-förmig,  die  südliche  Hälfte  brei- 
ter als  die  nördliche,  ihre  Länge  von  Norden  nach  Süden  nahe 
an  60  geograph.  M.;  die  gröfste  Breite  an  30  M.;  sie  hat  160  M. 
Küstenumkreis  und  ihr  Flächenraum  kann  auf   1 250  geograph. 
Quadr.  M.  angeschlagen  werden.     Sie  liegt  östlich  vom  Kap  Ko- 
morin  in  einem  Abstände  von  32  M.,  im  S.  des  Kaps  Kalimer; 
die  Meeresstrafse  zwischen  der  Insel  und  dem  Festlande  zwischen 
den  zwei  erwähnten  Vorgebirgen  hat  eine  verschiedene  Breite  von 
12 — 30  M.  und  wird  durch  die  Reihe  von  Felsenriffen  und  Sand- 
bänken, welche  die  Adamsbrücke  heifsen,  ^)  in  zwei  Hälften  ge- 
theilt:  im  Süden  der  Golf  von  Manaar,  in  dem  an  beiden  Küsten 
die  reichen  Perlenbänke  liegen,  die  von  Tutikorin  am  Festlande, 
die  gegenüber  an  der  Küste  von  Ceylon  in  zwei  Gruppen;   am 
Westende  der  Adamsbrücke  liegt  die  Insel  Rämefvara,  zwischen 
welcher  und  dem  Festlande  eine  Durchfahrt  für  kleine  Fahrzeuge 
194  ist,  am  Ostende  die  Insel  Manaar,  zwischen  welcher  und  Ceylon 
eine  ähnliche  Durchfahrt  ist.    Im  Korden  der  Adamsbrücke  heifst 
der  Golf  Palkstrafse^  in  welchem  die  Bänke  von  Qankhamuscheln 
an  der  Küste  der  Insel  sind.     An  der  Adamsbrücke  brechen  sich 
die  von  den  Monsunen  angetriebenen  Meeresströmungen  in  hefti- 
gen Brandungen  und  je  nachdem  die  Monsune  von  K.  O.  oder 
S.  W.  wehen,  ist  an  der  einen  Seite  der  Brücke  eine  ruhigere 


1)  S.  oben  S.  157. 
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See  und  leichtere  Ueberfahrt  zwischen  der  Insel  und  dem  Fest- 
lande.  Die  Umschiffung  der  Insel  ist  schwierig  und  erfordert 
grofse  Umwege;  sie  wird  nur  sicher,  wenn  das  Schiff  bis  zum 
Erdgleicher  und  darüber  hinaus  gesteuert  wird  und  dort  die 
brauchbaren  Winde  aufsucht:  eine  Fahrt ,  wie  sie  der  Seemann 
im  Älterthume  nicht  freiwillig  wagte ,  und  so  drängten  sich  hier 
in  der  Ceylonstrafse  die  Handelsschiffe  aus  dem  Osten  und 
Westen  zusammen,  wie  schon  oben  aus  einander  gesetzt  ist.^) 
Aach  haben  wir  schon  der  alten  Heiligthümer  an  dem  Vorgebirge 
Kap  Komorin  erwähnt;  und  der  verschiedenen  Vorstellungen, 
welche  die  Inder  und  später  die  hier  angesiedelten  Arabischen 
Eaafleute  von  der  Adamsbrücke  hegten.^) 

Es  sind  nicht  nur  die  hier  gefischten  Ferienaustern,  welche  . 
einen  der  gesuchtesten  Gegenstände  des  morgenländischen  Han- 
dels abgeben,  auch  die  Meermuschel  oder  Qankha^  welche  theils 
als  Gefilfs  bei  Libationen,  theils  bei  religiösen  Festen  als  Instru- 
ment gebraucht  wird,  wie  der  göttliche  Krishna  und  andere  Hel- 
den sie  in  Schlachten  getragen  und  geblasen  hatten,  wird  eifrig 
gesacht  und  nach  Indien  ausgeführt;  sie  wird  zugleich  zu  Schmuck- 
sachen für  die  Indischen  Frauen  verwendet,  sie  ist  eines  der 
Attribute  des  grofsen  Gottes  Vishnu.  Die  Qankha- Bänke  finden 
sich  auch  im  Süden  der  Insel  Manaar.^) 

Die  Insel  hat  folgenden  Bau.  Die  ganze  Mitte  und  ein  Theil 
der  Südhäifte  bilden  ein  Bergland,  welches  unter  sich  eine  Zone 
?on  Hügelland  hat;  gegen  Norden  geht  das  Hügelland  zuletzt  in 
cme  völlige  Niederung  über,  gegen  Süden  wie  gegen  Südwest 
und  Südost  erreichen  die  Hügel  oft  auch  die  Meeresküste.  Das 
Bergland,  defsen  Mitte  in  7^  n.  B.  liegt,  hat  eine  Länge  von 
13—14,  eine  Breite  von  10 — 12  Meilen;  es  hat  eine  wechselnde 
Hohe  von  2000—6000  F.  ü.  d.  M.  Die  zusammengedrängte 
Mafse  des  Hochlandes,  Neura  Ellya,  im  S.S.W,  von  Kandi,  füllt  195 
etwa  4  geograph.  Quadr.  M.  und  hat  eine  durchschnittliche  Höhe 
Ton  5000  F.,  während  einzelne  Gipfel  6000  F.  und  noch  höher 
emporragen;  von  diesen  sind  die  berühmtesten  Nämana  KtUikandi 
and  der  Samanella;    den  letzten  nennen  die  Europäer  nach  den 


1)  8.  S.  191. 

2)  8.  S.  157.    S.  Datt'b  account,  p.  1  flg.    Rittbr,  IV,  2,  148  flg. 

3)  S.  KiTTBB,  IV,  2,  167. 
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Arabern  Adams -Pik;  die  Buddhisten  Qripada  (im  Pali  Siripada, 
Fufsstapfe  des  Glücks)^  weil  von  Bnddha^s  FuTse  dort  noch  eine 
Spur  sichtbar  sei.^)  Um  diesen  Gebirgsknoten  liegen  die  übrigen 
Berglandschaften  im  Kreise  herum.  Das  ganze  Bergland  ist  höchst 
malerisch  und  mannigfaltig,  reich  bewäfsert,  in  seinen  Thälern 
und  seinen  Gehängen  höchst  fruchtbar,  reich  an  prachtvollen  Wäl- 
dern riesenhafter  BaumkönigC;  mit  schönem,  kühlern  Klima;  ein 
Land,   in  dem  man  nicht  mit  Unrecht  das  Paradies  gesucht  hat. 

Die  darunter  liegende  Hügellandschaft  in  einer  Breite  von 
2—4  M.  senkt  sich  von  lÜOO  bis  auf  300  und  weniger  Fufs  hinab; 
sie  ist  ebenfalls  überall  fruchtbar,  angebaut  und  von  lieblicher 
Schönheit.  Nur  im  Korden  liegt  ihr  eine  breite  Niederung  vor| 
im  Süden  ist  der  Küstensaum  von  ungleicher,  doch  geringer  Breite, 
voll  des  üppigsten,  stets  erhaltenen  Grüns  und  mit  zierlichen  Ko- 
kospalmen geschmückt. 

Die  Lage  Ceylons  so  nahe  am  Erdgleicher  giebt  ihm  natür- 
lich ein  sehr  heifses  und  gleichförmiges  Klima,  ohne  unsern  Wech- 
sel der  Jahreszeiten,  nur  mit  Unterschieden  der  Regenzeit  und 
der  trockenen  Monate,  mit  geringer  Ab-  und  Zunahme  der  Wärme^ 
einen  ewigen  Sommer.  Auch  hier  begleiten  und  bestimmen  die 
Monsune  die  Jahreszeiten;  der  S.  W.  Monsun  dauert  hier  vom 
Mai  bis  November,  der  N.  O.  vom  November  bis  März,  und  so 
steht  der  Wechsel  der  Regenzeit  und  der  trockenen  Hitze  auf  bei- 
den Küsten  im  Parallelismus  mit  dem  der  Malabar-  und  Koroman- 
del-Küste,  jedoch  mit  weniger  scharfen  Gegensätzen.  Die  Regen- 
menge ist  eiAß  tropische;  ohne  jedoch  die  Höhe,  wie  in  Malabar, 
196  zu  erreichen.^)  Die  Westseite  der' Insel  hat  noch  den  Vorzug 
vor  Malabar,  auch  in  der  trockenen  Jahreszeit  häufig  durch  Re- 
genschauer erfrischt  zu  werden  und  bewahrt  daher  vor  allen  Indi- 
schen Ländern  auch  in  dieser  Zeit  ihr  reiches  Grün.    Das  höhere 


1)  Davy,  p.  3,  347  flg.  Nach  ihm  ist  der  Adams -Pik  7000  (Engl.)  P.  hoch. 
RiTTBR,  IV,  2,  73.  206.  —  Adams- Pik  heifst  in  Pali  Simanaküta  =  Swna- 
noküfOy  Qötterherg.  Auch  Devakufa^  dafselbe,  und  Pubhaküfa,  der  gl&n- 
zende.  S.  Tubnouk,  Mähao.  u.  d.  W.  Sämantaküfa  kann  nicht  die  San- 
skritform  dafür  sein,  sondern  würde  angränzende  Spitze  bedeuten.  Die 
Form  wird  angegeben  von  £dw.  Uphaic,  t/ie  sacred  and  Mstorical  books  of 
Ceylon.  London.  1833.  3  Vol.  S^o.  I,  p.  202.  Samaneüa  ist  der  neuere 
Name  und  heifst  Fels  des  Berggottes  Samen,  d.  h.  Stananas, 

2)  RiTTBB,  IV,  2,  86. 
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Land  hat  schrofferu  Wechsel  der  Witterung  und  kühleres  Klima; 
ohne  dafs  dieses  jedoch  den  Charakter  eines  beständigen  Sommers 
Terliert.  Das  höchste  Gebirge  hat  eine  noch  gemäfsigtere  HitzC; 
die  Temperatur  kann  hier  auf  7®  sinken^  auf  den  höchsten  Gipfeln 
wahrscheinlich  noch  tiefer,  dieses  aber  nur  an  einigen  Tagen  der 
kalten  Jahreszeit.^) 

Die  Regenfiille  erzeugt  eine  aufserordentliche  Menge  von 
FlüTsen,  welche  nicht;  wie  die  des  Festlandes^  in  der  trockenen 
Jahreszeit  versiegen^  sondern  das  Jahr  hindurch  ihren  Strom  be- 
wahren; dazu  eine  Menge  Bäche,  jedes  Thal  des  Gebirges  hat 
seinen  Abflufs.  Die  meisten  Flüfse  gehören  der  Westküste,  alle 
fliefsen  aus  dem  gemeinschaftlichen  Mittellande  des  Hochgebirges 
heiTor,  meist  von  kurzem  Laufe,  aber  mit  breiten  Mündungen. 
Die  vier  gröfsten  tragen  den  Namen  der  Gangä  als  gemeinschaft- 
liche Bezeichnung,  die  Flüfse  zweiten  Ranges  führen  den  einhei- 
mischen Beinamen  Oja.  Die  Kalani  Gangä  {Kaljdnij  die  glück- 
liche) fliefst  nach  Westen  und  mündet  bei  Kolombo ;  ATl/^ygangä 
(die  schwarze)  ihr  parallel  südlicher,  bei  Kaltura  ausmündend; 
die  Wellaway  gerade  nach  Süden  erreicht  das  Meer  bei  Hambang- 
totte:  diese  sind  aber  alle  gar  klein,  wenn  sie  mit  der  Mutter  ihres 
Namens  verglichen  werden,  sie  haben  nur  einen  Lauf  von  10—12 
M.  Die  vierte  Gangä,  Mahävall  (grofse  Reihe,  Linie)  genannt, 
strömt  gegen  N.  O.  nach  Trinkomali  an  der  Küste  mit  einem 
Laufe  von  nahe  an  40  M.;^)  an  ihr  liegt  im  oberen  Laufe  die 
innere  Hauptstadt  des  I^andes,  Kandi;  unten  in  der  Niederung 
sind  an  dem  Nebenarme  Ambägangä  ihr  im  Westen  die  grofsar- 
tigen  Ueberreste  königlicher  Bewäfserungsbauten  und  einstigen 
reichen  Anbaus  des  Landes;  jetzt  bedecken  grofse  Wälder  die 
Trümmer.') 

Nach  der  Vorstellung  der  Einheimischen  soll  der  Adams-Fik  197 
der  gemeinschaftliche  Quellberg  dieser  vier  Flüfse  sein. 

Wie  Ceylon  durch  seine  geographische  Lage  für  den  Handel 
sehr  günstig  gelegen,  durch  sein  Klima  ein  gesunder  und  schöner 
Wohnort  für  die  Menschen  ist,  so  erscheint  es  höchst  begünstigt 


1)  Datt,  p.  49  flg. 

2)  Davy,  p.  54.    Es  werden  auch  vier  Oja  gezählt. 

3)  Der  grofse  Tank  oder  künstliche  See  heirst  jetzt  Minnairy  (Minore))  in 
Pali:  Ma^fitöroy  Jawelenhalsband.    Tübnouh,  Mahäv,  u.  d.  W. 
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durch  die  Schätze^  mit  welchen  die  Natur  es  bereichert  hat.  Das 
Meer  nährt  die  geschätztesten  Perlenaustern  und  Seemuscheln  und 
lagert  das  schönste  Salz  an  den  Ufern  ab;  die  Berge  sind  reich 
an  Eisen;  an  andern  Metallen  nicht;  und  die  Insel  erfreut  sich  des 
Glückes ;  dafs  der  geglaubte  Reichthum  an  Gold  sich  bis  jetzt 
nicht  bewährt  hat.  Die  Menge  und  Mannigfaltigkeit  der  edlen 
Steine  hat  nirgends  ihres  Gleichen.^) 

Das  Pflanzenreich  bildet  aber  Ceylons  Hauptreichthum ;  nir- 
gends zeigt  sich  die  üppig  wuchernde  Fülle  des  tropischen  Wachs- 
thums  reicher  entfaltet;  es  ist  die  Palmen-  und  Gewürz-Insel  vor 
alleU;  die  dazU;  wenn  die  Menschen  die  Gunst  der  Natur  nicht 
verschmähen  oder  durch  den  Unverstand  ihrer  Herrscher  oder  die 
Unbill  des  Schicksals  sie  zu  verschmähen  genöthigt  werden,  zu- 
gleich den  gröfsten  Reichthum  nährender  Gewächse  darbietet.  Der 
Reis  bildet  hier,  wie  in  Indien^  das  Hauptnahrungsmittel  des  Volks 
und  wurde  in  den  Niederungen  in  hinreichender  Menge  erzeugt, 
so  lange  die  erforderlichen  Bewäfserungswerke  noch  bestanden. 
Wir  können  die  vielen  andern  nährenden  Gewächse  hier  nicht 
aufzählen.^)  Zu  den  eigenthümlichen  Bodenerzeugnifsen  des  nahe 
liegenden  Festlandes  treten  eigenthümliche  der  Insel  hinzu.  Sie 
hat;  wie  es  im  Dekhan  vorkommt;  drei  Aussaaten  und  Ernten  im 
Jahre.  Beinahe  das  ganze  Innere  ist  ein  grofser  tropischer  Wald; 
neben  Riesenbäumen  nutzbaren  Holzes  blühen  andere;  welche 
nahrhafte  und  gewürzreiche  Früchte  tragen ;  der  Südwestsaum 
der  Insel  ist  ein  Hain  von  Kokos  und  andern  Palmen,  von  Brod- 
fruchtbäumen und  den  noch  nahrungsreichern  Gakbäumen;  auf 
der  Ostküste  vertritt  ihre  Stelle  die  Tälapatra-  oder  fächerblättrige 
Palme.  Daneben  sind  die  Bananen  und  die  Indischen  Feigen- 
bäume allgemein  verbreitet;  dazu  die  grofse  Menge  Europäischer 
und  tropischer  Obstbäume;  neben  der  Baumwollenstaude  wächst 
198  der  Baumwollenbaum  zur  Gröfse  eines  mächtigen  Waldbaames 
empor.  Zum  Zuckerrohr;  der  PfefFerrebC;  den  KardamomeU;  dem 
ArekanufsbaumC;  tritt  der  Kaffebaum  als  wildwachsender;  aber 
ob  ursprünglich  hier  einheimischer,  ist  zweifelhaft.  Der  ächte 
Zimmtbaum  ist  nicht  auf  Ceylon;  sondern  auf  der  Ostküste  A&ikas 
im  Süden  des  Golfes  von  Aden  zu  Hause.     Wann  er  zuerst  nach 


1)  RXTTBB,  IV,  2,  107  flg. 

2)  Ebend.  IV,  2,  112  flg. 
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Ceylon  verpflaDzt  worden,  ist  nngewiTs.  Der  erste  Zeuge  für  sein 
dortiges  Vorkommen  ist  der  Araber  Ihn  Batuia^)  Dieses  hindert 
jedoch  nicbt|  anzunehmen,  dafs  Ceylon  sehr  frühe  die  Kafsia  in 
den  Handel  geliefert  hat. 

Nicht  geringer  ist  der  Ueberflufs  an  brauchbaren  Waldbäu- 
men: derTekbaum  ist  auch  hier  zu  Hause  und  andere,  von  denen 
mehrere  lange  unbekannt  waren  und  einige  es  noch  sind,  die  zum 
Schiffsbaue  und  allen  Holzarbeiten  treffliches  Material  liefern ;  auch 
schöne  Farbholzbäume  fehlen  nicht. 

An  Wild  ist  die  Insel  tiicht  weniger  reich,  noch  das  Meer 
an  Fischen ;  doch  sind  hier  keine  eigenthümlichen  Thiere ;  dafs 
das  Pferd  hier  nicht  einheimisch  ist,  wird  ersetzt  durch  die  Ab- 
wesenheit des  Bengalischen  Tigers ;  dagegen  sind  die  Elephanten 
hier  zahlreich  im  Südwesttheile  der  Insel  und  sehr  geschätzt, 
weil  siC;  obwohl  nicht  die  gröfsten,  die  kräftigsten  und  gelehrig- 
sten ihres  Geschlechts  sind.  Ihre  Jagd  war  hier  den  Alten  schon 
bekannt.^)  , 

So  bildet  diese  Insel  gleichsam  die  Krone  der  Indischen 
Lande,  die  goldene  Kugel,  welche  der  Pyramide  der  ganzen  Halb- 
insel aufgesetzt  ist,  den  höchsten  Gipfel  der  Entfaltung  Indischer 
Natur.  So  begabt  und  so  nahe  bei  Indien  gelegen,  mufste  sie 
iröhe  den  Indem  ein  Gegenstand  der  Anziehung  werden ;  eine  der 
ältesten  Heldendichtungen  läfst  den  göttlichen  Helden  Räma  sie 
der  Gewalt  der  Biesen  und  Unholde  entreifsen  und  einem  from- 


1]  Dieses  ergiebt  sich  aas  folgender  Abhandlung  von  W.  Dxsborouoh, 
Coolst  :  On  ihe  Regio  Cinnamonufera  of  tke  Ancients,  im  J,  of  the  R,  0.  S. 
XIX,  p.  166.  Die  Stelle  des  Ibn  Batüta  über  den  Anbau  des  Zimmtbaa- 
mes  auf  Ceylon  findet  sich  in  der  Ausgabe  von  Defr^mbht  und  Sanoui- 
HETTI,  IV,    166. 

t)  Plik.  H.  N.  vi,  24.  „Onesicritus  elephanios  ibi  maiores  bellicosioresque,  quam 
(n  Jndia,  gigni  scripsü.*^  Was  er  später  anführt,  kann  nicht  ganz  richtig 
lein:  „Fesia  venatione  absumi:  gratissimam  eam  tigribus  elephantisqtie  con- 
stare^*'  Vielleicht  meint  er  Leoparden.  Denn  auch  Ptol.  VII,  4,  12.  sagt: 
ffvvu  9\  taallUfpavxaq  %al  ZLyQSig.  Unter  dem  Berge  Malia  (d.  h.  Ma- 
lnja,  S.  57.)  sind  bis  zum  Meere  ilstpavzaiv  vofiai.  Dieses  ist  gerade  die 
Gegend,  wo  sie  jetzt  vorzüglich  sind.  Sie  wurden  damals  schon  nach  In- 
dien ausgeführt  und  zwar  nach  Kaiinga.  S.  Ablianos  hist.  anim,  XXVI,  18. 
KofkliQVüC  TS  avxovs  (die  Singalesischen  Elephanten)  tlg  triv  avtinigav 
H^fiifovy  vavg  fisydlag  tsuTTjvdfisvoi  (l^et  yap  drj  xoel  9dari  17  VTJaog)^ 
liin^düxovaC  t£  dMnXsvaavxsg  %^  ßaaiXsi  zä  iv  K(oXCy%aig. 
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men  Könige  anvertrauen;    man  kann  darin  die  Erinnerung  eines 
frühern  Versuchs,  die  Insel  von  Indien  aus  zu  kolonisiren,  nicht 
verkennen.    Die    einheimische  Ueberlieferung ,    die   wir  nur    in 
Buddhistischer  Form  kennen^  bestätigt  die  Ansiedelung  eines  Für- 
199  stensohnes  aus  dem  nördlichen  Indien  auf  der  Insel,  vorher  herrsch- 
ten auch  nach  diesem  Berichte  Unholde  und  Dämone  verschiedener 
Art,  er  setzt  aber  diese  Einwanderung  in  spätere  Zeit.    Es  ist 
nicht  selten,  dafs  die  Nichtbrahmanischen  Urvölker  Indiens  in  der 
Gestalt  von  Dämonen  und  Riesen  erscheinen;  dafselbe  dürfen  wir 
in  diesem  Falle  annehmen.     Da  das  Epos  selbst  die  erste  Er- 
oberung nicht  als  eine  bleibende  schildert  und  einen  König  aus 
dem  früher  herrschenden  Qeschlechte  da  läfst,  scheint  in  der  That 
die  Buddhistische  Ueberlieferung  die  erste  bleibende  Ansiedlung 
auf  der  Insel  vom  Brahmanischen  Indien   aus  uns  zu  berichten: 
dafs  eine  solche  stattgefunden,  bestätigt  die  Verfafsung  der  Insel 
zu  der  Zeit,  als  sie  in  eine  sichere  und  wohlverbürgte  Verbindung 
mit  Indien  trat.     Dieses  geschah,  als  unter  der  Regierung  des 
Afdka,    des   Enkels  des  Kandragupta,  ihr  König  und  sein  Volk 
zur  Lehre  Buddha's  bekehrt  wurden.    Es  bestand  damals  auf  der 
Insel   schon   ein    geordneter  Staat  mit  Indischen  Einrichtungen. 
Obwohl  das  Volk  der  Singalesen  ihrer  Sprache  nach  nicht  zu  der 
Familie   der  Dekhanischen  Stämme   gehört,    ist   es    unabweisbar, 
hier  dafselbe  Verhältnifs  anzunehmen,  wie  im  Dekhan :    ein   ur- 
sprünglich einheimisches  Volk  wurde  von  einer  Kolonie  aus  dem 
nördlichen  Indien  zuerst  für  ein  geordnetes  Staatsleben  und  eine 
ausgebildetere  Religion  gewonnen,  diese  Kolonie  war  aber  nicht 
zahlreich  genug,  um  die  Sprache  der  Ureinwohner  zu  verdrängen, 
nur  sie  zu  bereichern,  wie  es  ebenfalls  im  Dekhan  geschehen  ist ; 
die  Sage  läfst  nur  700  Indische  Krieger  mit  ihrem  Könige  aus 
Indien  einwandern;    sie    werden  aber  ihre  Priester  mitgebracht 
haben.*) 


1)  Eine  eindringende  Kritik  der  Sage  über  die  älteste  Singalesische  Geschichte 
wäre  hier  nicht  an  ihrer  Stelle.  Die  erste  Ansiedlung  der  Arischen  Inder 
habe  ich  II,  S.  90  flg.  ausführlich  dargestellt,  so  wie  S.  244.  die  EinfUhrungf 
des  Buddhismus  daselbst.  Die  Buddhisten  nennen  den  ersten  eingewan- 
derten König  Vi^aja^  Sieg,  und  lafsen  ihn  landen  am  Todestage  des  Buddha, 
weil  sie  mit  diesem  ihre  Zeitrechnung  anfangen.  Ich  habe  am  a.  O.  auch 
meine  Gründe  angegeben,  warum  ich  glaube,  dafs  Vigaja  nach  den  älte- 
sten Buddhistischen  Büchern  nicht  von  Bongalen  oder  Kaiinga,    sondern 
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Von  einer  anderen,  etwa  noch  älteren  Bevölkerung ,  als  die  200 
Singalesische,  welche  noch  immer  die  Hauptmafse  bildet,  haben 
einige  geglaubt,  in  den  sogenannten  Vedda  oder  Beäda  Ueberreste 
la  finden.  Dieses  ganz  wilde  und  verkommene  Waldvolk  wohnt 
im  0.  der  MähävaH  Gangäy  ihr  Gebiet  wird  Viddaraita  (Vidaräshira, 
Königreich  der  Vedda)  genannt.^)  Es  ist  dieses  allerdings  ein 
von  den  Singalesen  in  Art  und  Sitte  sehr  verschiedenes  Volk; 
d&fs  seine  körperliche  Bildung  und  seine  Gesichtszüge  von  denen 
der  Singalesen  verschieden  seien,  wird  voi!  einem  Berichterstatter 
behiaptet,  von  einem  andern  geläugnet;  und  wenn  der  weniger 
rohe  Tbeil  von  ihnen  Singalesisch  spricht,  wifsen  wir  von  den 
wildesten  unter  ihnen,  die  sich  in  den  Wäldern  zurückgezogen 
halten,  nicht,  ob  sie  dieselbe  Sprache  reden.  Es  fehlt  also  das 
sicherste  Mittel  der  Entscheidung;  denn  die  Verschiedenheit  des 
Anssehens  kann  von  der  Lebensweise  —  die  wilden  Vedda  leben 
nur  von  der  Jagd  und  wildgewachsenen  Früchten  —  herrühren, 
wie  im  Dekhan  sich  neben  den  Brahmanisch  gewordenen  Mala- 
baren  und  Tamilen  andere  finden,  welche  im  Waldgebirge  in  bei- 
nahe ursprünglicher  Wildheit  fortleben,  auch  bedeutend  verschie- 
den aussehen^  in  der  Sprache  sich  aber  nicht  unterscheiden.  So 
können  sich  die  Vedda  auch  unabhängig  von  den  Einflüfsen  des 
dviligirten  Lebens  erhalten  haben. ^) 

Die  Westseite  der  Insel  südwärts  bis  Kilau  ist  von  Malabaren 
bewohnt,   deren  Ursprung  klar  ist;    es  ist  aber  ein  erst  später 


▼on  Larike  und  Gazerat  ansg^ewandert  sei.  —  Weg^en  der  vielen  Sanskrit- 
worter  im  Singalesiaohen  hat  man  die  Sprache  für  eine  aus  dem  Sanskrit 
abgeleitete  gehalten;  dieser  Behauptung  tritt  das  Zeugnifs  Rask^s  entge- 
gen, eines  sehr  gründlichen  Kenners  aller  dieser  Sprachen,  dafs  die  Sin- 
I  galesische   zur  Familie  der  Dekhanischon  gehöre  und  eine  der  ausgebil- 

detsten unter  ihnen  sei.  S.  seine  Singalesisk  Skriftlaere.  Kolombo  1821. 
Vorrede  p.  1.  „<itfn  fra  Samkrii  radikalt  farskieUige  Sprogklasse  i  det  sydlige 

Ottindien  euer  det  saakaldte  Dekhan et  af  de  ftüditaendigste  af  disse 

Sprog  Singalesisk  u.  s.  w.  Nach  spätem  Untersuchungen  ist  dieses  jedoch 
ein  Irrthum,  und  die  Singalesische  Sprache  ist  mit  den  Dekhanischen 
nicht  verwandt ;  s.  R.  Caldwxll  a.  a.  O.  93.  und  Wbiole,  Ueber  Canaresi- 
sehe  Sprache  und  Literatur  in  Z.  d.  D,  M,  G.  II,  S.  261. 

1)  W.  Hamiltoit,  II,  522.    Davy,  p.  116.    Ritter,  IV,  2,  226. 

2)  S.  Davy,  p.  116  flg.     Robert  Percival,  An  acconnt  of  Ihe  Island  of  Ceylon 
etc.    London.  1803.  4«.  p.  271.    Ritter,  IV,  2,  229. 
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übergesiedeltes  Volk.     Von  den  Arabischen  und  Europäischen  An- 
siedlem kann  hier  nicht  die  Rede  sein.^) 


1}  S.  darüber  Rittbb,  IV,  2,  220  flg.  Ceylon  ist  sehr  reich  an  Namen:  ich 
kann  mich  aber  kürzer  über  sie  fafaen,  da  ich  in  dissertaiio  de  Taprchane 
insula  veteribus  cognita.  Bonn,  1842.  sie  zum  Gegenstande  einer  beaondem 
Untersuchung  gemacht  habe,  auf  die  ich  mir  zu  verweisen  erlaube.  Dann 
hat  BuBNOüF  in  dieser,  nach  seinem  Tode  von  Julius  Mohl  herausgege- 
benen Abhandlung:  Recherches  gitr  la  Giographie  Ancienne  de  Ceylon^  dans 
8on  rapport  avec  Vhisioire  de  cette  ite,  in  J,  As,  Sirie  V,  IX,  p.  7  flg.  die 
Namen  Ceylons  behandelt.  Lanka  ist  Name  der  Hauptstadt,  dann  der 
Insel,  in  Rftmäjana  und  überhaupt  der  epischen  Poesie ;  p.  14.  19. ;  er  gilt 
auch  bei  den  Buddhisten  als  Name  des  jetzigen  Zeitalters,  und  die  Ein- 
wohner brauchen  ihn  noch;  Dayt,  p.  1.  Die  Brahmanen  geben  der  Insel 
einen  viel  gröfseren  Umfang  als  Ceylon  und  dehnen  sie  weit  in^s  Meer 
aus;  das  wirkliche  Ceylon  wird  daher  unter  andern  Namen  später  von 
Lanka  unterschieden.  Die  Astronomen  legen  ihren  ersten  Meridian  durch 
Lank6;  a.  a.  O.  p.  20.  Das  Wort  ist  wahrscheinlich  Sanskritischen  Ur- 
sprungs und  bedeutet  nach  Bubnouf  :  glückliche  Insel,  —  Den  Zeitgenofsen 
Alexanders  wurde  die  Insel  als  TanQoßavrj  bekannt;  die  Terschiedenen 
Versuche,  den  Namen  zu  erklären,  dürfen  uns  hier  nicht  aufhalten,  da  die 
einzig  richtige  gefunden  ist.  Nach  den  Buddhistisch -Singalesischen  Be- 
richten landete  der  erste  König  der  Insel  Vigaja  bei  Putlam  und  gründete 
dort  eine  Stadt  Tdmbapanni,  nach  welcher  auch  die  ganze  Insel  benannt 
wurde;  a.  a.  O.  p.  6.;  von  dieser  Stadt  sollen  noch  Ruinen  vorhanden 
sein;  s.  unten.  Die  Paliform  lautet  im  Sanskrit  TämrapartsA,  die  Griechi- 
sche giebt  halb  die  Sanskritische  (Tftmbra,  Tapro),  halb  die  PalL  Ebenso 
heifst  der  Flufs  des  gegenüberliegenden  Festlandes  in  Tinevelli  und  das 
angränzende  Gebiet;  p.  6.  Die  einheimische  Erklärung  des  Namens  ist 
TdmrOy  roth,  und  pdifjii,  Hand,  weil  Vigaja  und  seine  Begleiter  sich  bei  der 
Ankunft  vor  Müdigkeit  setzten  und  ihre  Hände  von  der  rothen  Erde  ge- 
färbt wurden.  Aber  das  zweite  Wort  ist  par^a^  Blatt.  Tätnra,  nent, 
heifst  auch  rothes  Sandelholz;  das  ganze  Wort  bedeutet  eine  Art  von 
Sandelbäumen  mit  rothen  Blättern.  Der  Name  ist  zuerst  auf  einen  Wald 
von  diesen  Bäumen,  dann  auf  die  Stadt  und  zuletzt  auf  die  ganze  Insel 
übertragen  worden.  Der  Gebrauch  dieses  Namens  hört  bald  nach  Chr. 
Geb.  auf;  der  Peripl.  mar.  Er,  giebt  den  neuen  Namen  Palaesimundu  als 
zu  seiner  Zeit  dort  geltend  statt  des  älteren  Taprobane:  Plinius  giebt 
diesen  Namen  der  Hauptstadt;  als  Ptolbmaios  schrieb,  war  er  nicht 
mehr  im  Gebrauch.  S.  diss.  p.  9  flg.  Diese  Benennung  hat  sich  in  ein- 
heimischen Schriften  noch  nicht  wiedergefunden;  Plinius  kann  nur  die 
alte  Hauptstadt  Anurd,dh&  meinen;  ich  habe  das  Wort  durch  PäU-SimanUiy 
Haupt  des  heiligen  Gesetzes,  zu  erklären  versucht,  p.  14. ;  der  Name  wäre 
dann,  wie  Tämraparni,  einige  Zeit  auf  die  ganze  Insel  übertragen  worden. 
Mbqasthenes  nannte  das  Singalesische  Volk  Palatogonoi,  welches  am  rieh- 
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Ceylon  ist  für  die  Kenntni^B  Indiens  auch  in  historischer  und  201 
antiquarischer  Beziehung  aufserordentlich  ^richtig;  es  besitzt 
oiclit  nur  grolse  und  überraschende  Denkmale  der  Baukunst;  so-  202 
woU  religiöser  Art,  als  solcher;  die  zur  Förderung  des  Ackerbaues 
dienteii;  sondern  es  ist  noch  ein  Hauptsitz  des  sonst  in  Indien, 
mit  Ausnahme  Nepals,  verschwundenen  Buddhismus  geblieben; 
der  Mittelpunkt  der  südöstlichen  Verbreitung  dieser  Lehre;  und 
die  Litteratur  der  Insel;  die  theils  in  der  den  Buddhißten  heiligen 
and  von  ihnen  mitgebrachten  Sprache;  der  P41i,  theils  in  der 
Singalesischen  erhalten  ist;  füllt  eine  grofse  Lücke  der  Indischen 
Litteratur  aus;  denn  die  Brahmanen  geben  über  Buddhistische 
Dinge  uns  entweder  keine  oder  nur  entstellte  und  unsichere  Kunde ; 
sie  ergänzt  daher  einen  wesentlichen  Theil  unserer  Indischen 
Renntnifse,  und  da  die  Insel  den  Buddhistischen  Völkern  des 
binteren  Indiens  als  der  heilige  Hauptsitz  ihrer  Religion  gilt,  setzt 
sie  besonders  jenes  grofse  Nebenland  in  Beziehung  zu  der  vor- 
deren Halbinsel. 


tigsten  Paügana  erklärt  wird;  s.  U,  S.  691.  -—  Ptolemaios  giebt  Halini) 
ilfl  Käme  der  Insel,  als  den  aller  Bewohner  £dlai.  Dieses  ist  das  Indi- 
sche StuAofa  oder  ^nan  das  Pfill  SVialu]  es  bedeutet  Aufenthalt  der  Sinha, 
nicht  der  wirklichen  Löwen,  sondern  der  Krieger,  welche  mit  Vigaja  ein- 
einwanderten,  p.  17,  Es  findet  sich  in  der  Folgezeit  im  fortwährenden 
Gebranch:  Koskas  giebt  SisXsd^ß«,  d.  h.  PAli:  Sihaladipa  =  Sinkaladv\pa 
Skt.  Insel  Sinhala.  Die  Chinesischen  Reisenden  geben:  Sengkialo  nnd  über- 
setzen es  richtig:  Reich  der  Löwen.  Die  südlichen  Sprachen  Indiens 
wechseln  oft  mit  r  and  /;  so  findet  sich  für  SibXb  des  Kosmas  schon  bei 
Amiuahus:  Serendivus,  Aus  Seren  oder  Selen  mit  oder  ohne  dib  Insel, 
entstanden  die  Arabischen  nnd  Europäischen  Benennungen:  Serendib,  Zei- 
laQy  Ceylon  u.  s.  w.  Wir  können  noch  nicht  erklären,  warum  der  Name 
Sinhala  erst  so  spät  in  allgemeinen  Gebrauch  gekommen.  Auch  Sinhala 
wird  mitunter  als  verschieden  von  LankA  erwähnt.  —  Ptolsmaios,  wel- 
cher die  Insel  viel  zu  grofs  macht,  kennt  hier  viele  Namen  der  Flüfse  und 
Städte,  deren  Erklärung  anderswo  gegeben  ist;  s.  III,  S.  211  flg.  n.  S. 
293  u.  S.  464.,  wo  die  Nachrichten  der  übrigen  Klafsiker  von  Ceylon  be- 
sprochen sind«  pTOLBUAios  nennt  die  Hauptstadt  Anurogrammon  statt  Anu- 
r&dhägräma^  der  zweite  Theil  des  Namens  erklärt  sich  darans>  dafs  Era- 
TosTHBivBS  berichtet  hatte,  es  gebe  auf  dieser  Insel  keine  Städte,  sondern 
nur  Dörfer.  Die  von  ihm  Maagrammon  genannte  Stadt  entspricht  dem 
heutigen  Minere,  wo  Ruinen  sind.  Er  setzt  uns  endlich  in  den  Stand, 
die  Lage  der  in  der  Geschichte   Vi^aja's  erwähnten  Insel  Nägadvipa  zu 

bestimmen.    Sie  heifst  jetzt  die  Taubeninsel. 
Ussm's  Ind.  Alter thsk,  1.    %  Aufl.  Iß 


« . 
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Die  grofsen  Bauwerke  werden^an  einem  andern  Orte  genauer 
betrachtet  werden;  es  genügt  hier  zu  sagen^  dafs  sie  sich  beson- 
ders in  der  Nähe  der  jetzt  und  lange  in  Ruinen  liegenden  alten 
Hauptstadt  der  Insel;  Anvrddhdpura,  zusammendrängen;  diese  war 
zugleich  der  Hauptsitz  der  Buddhistischen  Heiligthümer;  vor  allen 
der  kostbaren  Reliquie  eines  Zahns  des  Buddha^  der  auf  etwas 
wunderbare  Weise  erhalten  worden  und  noch  in  Kandi  vorhan- 
den ist;  er  hat  aber  jedenfalls  in  der  Oeschichte  der  Insel  eine 
sehr  wichtige  Rolle  gespielt.  ^) 


1)  8.  TuRHoüR'ß  Bericht  darüber  in  As.  J,  of  B.  VI,  866.  —  Amträdhapura : 
Anurfidhft  ist  Name  eines  Naxatra  oder  Mondhanscs;  die  Ueberlieferung 
leitet  den  Kamen  von  dem  des  Ministers  dos  Königes  Vigaja  ab;  Mahäv, 
p.  50.  Anarfiga,  der  neuere  Name,  ist  darans  entstellt.  Die  Lage  ist  8^ 
15*  n.  B.  98°  14'  36"  ö.  v.  F.  Ptolkm.  VII,  4.  'AvovgiyQafinov  ßaailsiov, 
und  'AvovQoyg.  Also  grama^  Dorf,  für  pura.  Es  sind  die  Monumente  grofse 
Terrafsen  für  die  heiligen  Feigenbäume;  ein  grofscs  Viereck  von  Säulen, 
1000  genannt,  aber  ursprünglich  1600;  sieben  grorse  Dhfttngopa;  2V«  M. 
N.  O.  von  Anurftdhfi  bei  Mehentele  drei  grofse  Dhdtugopa;  wohl  Slaht-n- 
dra  (Mahinda)  täla;  Mahinda  ist  der  Name  des  Sohnes  des  A9oka,  wel- 
cher den  König  von  Ceylon  als  MissionSr  zum  Buddhismus  bekehrte.  S. 
I,  J.  Chapman,  some  remarka  upon  the  ancient  city  of  Anarujapvra  or 
Amträdhapura  and  the  MU-temple  of  MeltenMe,  in  the  island  of  Ceylon,  in 
Transact.  of  the  R,  Am.  Soc.  III,  p.  463  flg.  lieber  die  alte  Hauptstadt 
Ceylons  ist  seitdem  folgende  Beschreibung  hinzugekommen:  On  the  ruifts 
of  Amträdhapura,  formeriy  the  Capital  of  Ceylon,  by  William  Kingstox, 
author  of  the  History  of  Ceylon,  and  laie  Seeretary,  Ceylon  Branch,  Boyal 
Agiatic  Society,  im  J.  of  the  As,  S.  of  B,  XVI,  p.  213  flg.  und  von  demsel- 
ben ebend.  p.  340  flg.  ein  Bericht  über  die  Rock  temples  ofDambool  Ceylon. 
Ich  bemerke  bei  dieser  Veranlafsnng,  dafs  das  Wort  Dagop  nicht  ans 
dehagopa,  sondern  aus  dhätugopa  entstanden  ist.  unter  Mehentele  Hegt 
ein  grofser  künstlicher  See,  NeuraWItva  (Nüpuraväpi?) ;  ein  anderer  noch 
gröfserer  im  8.  AnurAdha*8,  4  M.  im  N.  Dambullu's,  KälavApi  genannt.  S. 
TüBvoüB,  Mahäv,  u.  d.  W.  Bei  Dambulln  (Galle)  sind  vier  grofse  Fel- 
sentempel. S.  Davv,  p.  466.  Es  sind  dieses  die  grofsten  und  vollendet- 
sten. Auch  im  S.  bei  Tengalle  sind  Felsentempel  und  Tank.  S.  auch 
RiTTBB,  IV,  2,  191,  93.  249.  Von  der  Stadt  Täntrapar^i  oder  Tambapaitni 
wo  Vigaja  zuerst  gelandet  und  die  Stadt  gestiftet,  von  welcher  der  gleiche 
Name  der  Insel  abgeleitet  wird,  sind  die  Ruinen  nahe  bei  Pntlam  vor 
kurzem  entdeckt  worden.  Sie  heifsen  Tammana  Nuvera.  S.  Chittt,  remarks 
on  the  Site  and  rtäns  of  T,  N.  in  Joum.  of  the  /?.  A.  S.  VI,  242.  Manche 
andere  Anlagen  werden  in  der  Oeschichte  erWHhnt.  Bei  Minere  (s.  oben 
S.  196.)  sind  eigentlich  fünf  Tank,  der  erwähnte  und  der  von  Kandolli 
sind  die  bekannteren,  Kowdella  der  gröfste.    S.  Account  of  the  Mahatittw 
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Bei  der  fortgeBchrittenen  fCunst  der  Schifffahrt  ist  der  Ver-  203 
kehr  Eur  See  zwischen  dem  Westen  und  Osten  Indiens  nicht 
mehr,  wie  im  Alterthume,  an  Ceylon  gebunden;  das  frühere  Mo- 
nopol Ceylon's,  der  Zimmthandel,  gehört  ihm  nicht  mehr,  seitdem 
es  gelangen  ist,  den  Anbau  dieses  Gewürzes  auch  in  andern  Tro- 
pengegenden mit  Erfolg  zu  betreiben;  der  Zustand,  in  welchem 
die  ersten  europäischen  Entdecker  Indiens  die  Insel  Yorfanden, 
zeigte  schon  einen  Verfall  gegen  die  frühere  Blüthe,  die  durch 
Denkmale  genügend  bewahrheitet  wird;  auch  hat  die  Herrschaft 
der  Europäer,  die  kurze  und  bigotte  der  Portugiesen,  die  längere, 
aber  engherzige  und  grausame  der  Holländer,  diesen  Verfall  we-  , 
»entlieh  verschlimmert,  namendlich  dadurch,  dafs  sie  einen  Zu- 
stand beständiger  Kriege  herbeiführte  und  nur  an  den  Küsten 
herrschend  das  Innere  der  Insel  von  der  übrigen  Welt  absperrte 
and  sehr  zu  seiner  Verwilderung  beitrug.  Seit  1815  ist  die  ganze 
Insel  den  Britten  unterworfen,  deren  Regierung,  wenn  sie  auch 
in  einigen  Mafsregeln  fehlgegriffen,  wesentliche  Verbefserungen 
herbeigeführt  hat,  und  welcher,  was  wesentlicher  ist,  das  Princip 
der  Belebung  und  des  antreibenden  Fortschrittes  innewohnt.  Doch 
wird  Ceylon  sich  erst  dann  zu  einer  vorwaltenden  Wichtigkeit 
für  Indien  erheben,  wenn  die  Ostküste  Afrika's,  das  hintere  In- 
dien ,  die  'Inseln  des  Archipels,  Australien  und  China  mit  frei 
verkehrenden  and  civilisirten  Bewohnern  bedeckt  sein  werden: 
Ceylon  liegt  dann  an  der  Spitze  des  asiatischen  Festlandes  in's 
Weltnaeer  hinausgeschoben,  wie  England  vor  Europa,  es  hat  die 
vortrefflichsten  Häfen,  wie  Punto  Galle  im  S.  W.  und  namentlich 
Trinkomali  im  N.  O.,  und  da  es  schon  das  trefflichste  Bauholz  204 
liefert  und  auch  die  meisten  andern  Materialien  für  den  Schiffs- 
bta  selbst  darbietet,  so  müfsen  die  Flotten  von  hier  ausgehen, 
am  die  südlichen  Meere  zu  beherrschen. 

Obwohl  auch  Portugiesen  und  Holländer  hier  geherrscht 
haben,  sind  die  Engländer  die  einzigen,  die  auch  über  diesen 
Thetl  Indiens  ans  genügende  Belehrung  gegeben  haben*^) 


r,  by  B.  Bbooke,  in  Journal  of  the  It  Geogr.  Soc*  III,  223.  Ein  grofser 
Tank  ist  auch  bei  Mantotte  (Mahätütka,  grofsca  Heüigthnm)  im  N.  W.  der 
Intel  nahe  der  Küste,  mit  Boinen  einer  grofsen  Stadt.  8.  TraMocl,  of  the 
R^  A.  S.  I,  546.  not.  P.  Q.  £8  ist  wohl  Ptolemaios'  Modovttov  iitnogiov, 
obirokl  er  die  Lage  verschiebt.  Dann  noch  andere. 
1'  Capt   RoBXKT  Khox,  ffistorical  account  of  the  UUmd  of  Ceylon^  etc.     1667. 
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Die  Gruppen  der  tleinen  Inseln. 

Die  übrigen  Inseln,  die  zu  Indien  gehören,  sind  klein  und 
unwichtig  und  verdienen  nur  eine  kurze  Erwähnung.  Sie  liegen 
theils  im  W.  der  Küste  Malabar  und  südwärts,  theils  im  Benga- 
lischen Meerbusen. 

Jene  heifsen  die  Lakkediven  und  Malediven,  Von  den  ersten 
ist  die  nächste  Insäl  vom  Festlande  75  Engl.  M.  entfernt^  sie 
liegen  zwischen  12®  — 10®  n.  B.  Sie  sind  alle  äufserst  klein^  die 
gröfste  ist  kaum  6  Eng.  Q.  M.  grofs,  sind  flach  ^  von  Korallen- 
riflFen  umgeben  und  schwer  zugänglich.  Sie  bringen  nichts  her- 
vor, als  KokoS;  Betelnüfse  und  Pisang,  das  Meer  Fische.  Die 
Bewohner  w^erden  Moplay  genannt,  mit  welchem  Namen  die  Mu- 
hammedaner  Arabischer  Herkunft  der  Küste  Malabar's  bezeich- 
net werden.*)  Sie  leben  beinahe  allein  von  dem  Kokosbaume; 
der  Stamm  giebt  ihm  ihre  Fahrzeuge,  Häuser  und  viele  Geräth- 
schaften,  die  Nufs  ihre  hauptsächlichste  Nahrung.  Aus  den  Fibern 
werden  starke  SchiflFstaue  (coir)  gemacht,  die  einen  Ausfuhr-Ar- 
tikel liefern.    Die  Kokospalme  ist  ihnen  ein  Baum  des  Lebens.^) 


Er  war  Gefangener  dort  und  beschreibt  auch  das  Innere,  und  sein  Be- 
richt ist  noch  immer  sehr  lesenswerth.  Eine  neue  Ausg.  London  1817. 
R.  P£BCITAL,  An  account  of  the  Island  of  Ceylon,  containing  its  htstory,  geo- 
graphy,  natural  hUtory  etc.  London.  1803.  4to.  —  J.  Cordinsr,  Description 
of  Ceylon.  2  Vols.  4to.  London  1807.  Bertolacci,  View  of  the  agriculturaU 
commercialf  and  financial  intei^esls  of  Ceylon.  London.  1817.  8vo.  —  Das 
beste  Buch  war  John  Davit,  An  account  of  ihe  interior  of  Ceylon  and  its 
inhabiiants,  with  traveU  in  that  island.  London.  4to.  1821.  Ein  neue/«,  wel- 
ches ich  nicht  weiter  kenne,  ist  de  Butt,  Ramhles  in  Ceylon.  London.  1842., 
noch  Eleven  years  in  Ceylon,  by  Fobbes.  1840.  —  W.  Hamilton,  II,  486 — 
526.  RiTTBB,  IV,  2,  14 — 266.  Von  den  in  der  letzten  Zeit  über  Ceylon 
erschienenen  Schriften  brauchen  hier  nur  drei  bezeichnet  zu  werden: 
Ceylon:  a  General  Description  of  the  Island  and  its  Inhabitants;  tciih  an 
historical  Sketch  of  the  Conquest  of  the  Colony  by  the  English.  By  Henkv 
Mabshall  etc.  London.  1847;  Ceylon,  Past  and  Present.  By  Sie  Georqr 
Barbow.  London.  1857;  das  beste  Werk  ist  aber  dieses:  Ceylon,  Account 
of  the  Island,  PoÜticäl,  Physical,  Historical  and  TopograpMcal  etc.  By  Sir 
James  Embbson  Tennant.  2  Vols.  8yo.  London.  1859.  Die  Chinesischen 
Nachrichten  von  Ceylon  finden  sich  IV,  S.  668  flg.  u.  705  flg. ;  die  Arabi> 
sehen  IV,  S.  925  flg.  und  Anhang  S.  39  flg. 

1)  Büchahan^s  Mysore,  III,  422.    Die  Malabarcn  sagen  Mäpilla* 

2)  Lakke  aas  laxa  100,000,    wegen   der  grofseu  Anzahl.     Malediven,    d.   h. 
Malajadüba,  Insel  von  Malabar. 


Die  kleinen  iDseln.  346 

Südlich  von  den  Lakkediven  erstreckt  sich  von  7^  n.  B«  an  206 
eine  Kette  ähnlicher  kleiner  Inseln :  die  Maiediven,  die  südwärts 
aber  den  Erdgleicher  hinaus  bis  2^  s.  B.  hinabreichen ;  zwei  breite 
Darchfahrten^  der  Kanal  vom  9ten  und  8ten  Grade  genannt,  schei- 
den sie  von  den  nördlichen  Nachbarn  und  sind  selbst  durch  eine 
kleine  Gruppe  von  Felsenriffen  von  einander  geschieden ;  weit  im 
S.  zwischen  8^ — 10^  s.  B.  folgt  eine  dritte  Gruppe,  die  Kandu 
(Adi)  und  ICagos  (Dio  Garcias)  Inseln.  Die  Lakkedivier  und  Male- 
divier  weisen  sich  durch  ihre  Sprache  aus  als  zur  Malajischen 
Völkerfamilie  gehörend. 

Diese  Inseln  ruhen  alle  auf  den  Gipfeln  einer  vom  Meere 
bedeckten  südlichen  Fortsetzung  der  Ghatkette,  welche  die  Grund- 
lage des  Korallenbaues  bildet,  durch  welchen  diese  Inseln  höchst 
wahrscheinlich  wie  so  viele  in  der  Südsee  entstanden  sind« 

Die  Malediven  sind  nur  einzeln  bewohnt  und  angebaut,  die 
meisten  sind  jedoch  nur  Felsen  oder  Sandbänke,  an  denen  sich 
die  Wellen  mit  Wuth  brechen  und  die  Anfahrt  gefährlich  ma- 
chen. Ihre  Beihe  von  unendlichen  Inselchen  bildet  17  Gruppen 
oder  sogenannte  AtcUey  nur  von  der  nördlichsten  liegt  eine  ge- 
nauere Beschreibung  vor,  doch  sind  neuerdings  auch  die  übrigen 
MUfgfaltig  untersucht.^) 

Auch  hier  bilden  der  Kokosbaum  und  die  Fischerei  die  Haupt- 
qoelle  des  Unterhalts  der  Bewohner,  jedoch  sind  diese  Inseln 
etwas  reicher  an  andern  Erzeugnifsen,  z.  B.  an  Brodfruchtbäumen; 
ab  die  Lakkediven ;  Reis  müfsen  auch  sie  vom  Festlande  holen; 
and  erkaufen  diesen  vorzüglich  mit  den  kleinen  Muscheln  (Cowries), 
welche  in  Bengalen  als  kleine  Scheidemünze  dienen  und  sogar 
bis  in's  innere  Afrika  als  solche  verbreitet  worden  sind.  In  ihren 
kleinen  Böten  segeln  die  £iländer;  die  auch  hier  Muhammedancr 
sind,  von  Insel  zu  Insel  und  tauschen  ihre  Erzeugnifse  und  Hand- 
arbeiten gegenseitig  aus;  denn  sie  haben  Weber;  Gold-  undFisen- 
Scbmiede;  Töpfer  und  andere  Handwerker  und  sind  thätige  Han- 
delsleute; die  sogar  nach  den  Mündungen  des  Ganges  und  Akin 
in  Sumatra  in  ihren  kleinen  Schiffen  fahren;  sie  sind  friedlich 
nnd  gastfrei,  und  von  der  höhern  Stufe  ihrer  Bildung  zeugt;  dafs 


1)  S.  DetcripHon  of  Beavandoo  PholOy  tke  northern  Atoll  of  the  Maldive  Islands, 
By  lAeui.  T.  Powsll,  I.  N.  in  As.J.ofB.  IV,  319.  mit  einer  Karte.  Ueber 
die  Sprachen  s.  Wbiglb  in  2.  d.  D,  M,  0,  U,  S.  261. 
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206  sie  sich  ein  eigenes  Alphabet  gebildet  haben.  ^)  Sie  gehorchen 
alle  einem  Herrscher,  der  sich  Sultan  nennt  und  auf  der  Insel 
Mala  (Malai;  Fels),  der  Hauptinsel,  wohnt.  Die  Bewohner  geben 
jährlich  ein  Schiff  mit  Wohlgerüchen,  Gummi  und  duftreichen 
Blumen  beladen,  den  Winden  und  den  Wellen  preis,  als  ein  Opfer 
dem  Geiste  der  Winde;  auch  dem  Könige  des  Meeres  wird  oft 
ein  ähnliches  Opfer  gebracht.  Der  Sultan  sendet  aber  jährlich 
ein  Schiff  mit  Geschenken  nach  Kolombo  in  Ceylon,  wahrschein- 
lich nicht  sowohl,  weil  seine  Unterthanen  von  einigen  vor  500 
Jahren  dort  gestrandeten  Singalesen  abstammen,  wie  angegeben 
wird,  —  denn  die  Inseln  waren  gewifs  früher  bewohnt  —  sondern 
weil  sie  von  Ceylon  aus  früher  beherrscht  wurden,  oder  weil  sie 
ihre  alte  Abstanunung  von  Ceylon  dadurch  anerkennen  wollen. 
Dafs  sie  dieser  Herkunft  sind,  bezeugt  ihre  Sprache. 

Beide  diese  Inselgruppen  waren  dem  Ptolemaios  bekannt  ge- 
worden, er  giebt  ihre  Zahl  auf  1378  an,  er  nennt  viele  einzelne, 
kennt  aber  keinen  Gesammtnamen.  Auch  Eoshas  hatte  von  ihnen 
durch  Sopatros  Kunde  erhalten.^) 

Der  Bengalische  Meerbusen  hat  zwar  Inseln,  doch  können 
diese  nicht  zu  Vorderindien  gezählt  werden;  denn  die  Andaman- 
und  Nicobar-Inseln  liegen  der  Hinterindischen  Küste  viel  näher, 
als  der  von  Koromandel  und  sind  in  der  That  zu  betrachten  als 
die  hier  auftauchenden  nördlichsten  Höhen  der  hohen  Kette,  welche 
die  grofse  Insel  Sumatra  von  Süden  nach  Norden  durchzieht. 

1)  S.  J.  Pbinssp,  ia  As,  J.  of  B.  Y,  794.  Ihr  Alphabet  ist  nach  ihm  aus  den 
Arabischen  Zahlzeichen  zusammengesetzt;  die  Yocalbezeichifhng  ist  offen- 
bar der  Arabischen  entlehnt,  so  wie  sie  auch  von  der  Rechten  zur  Linken 
schreiben.  Aus  dem  vollständigem  Alphabete,  welches  dem  Vocabuleary 
of  the  Maldivian  languaye,  compUed  hy  LieuU  W.  Christopher,  in  /.  of  the 
Royal  As.  Soc.  VI,  42.  vorgesetzt  ist,  zeigen  mehrere  Oonsonanten  der 
älteren  Form  der  Schrift  offenbar  ihren  Ursprung  aus  einem  Dckhanischen 
Alphabete;  auch  die  cerebralen  Indischen  Consonantcn  sind  da;  die  Ara- 
bischen und  Persischen  Oonsonanten  dienen  zur  Vervollständigung.  — 
Einige  Nachrichten  bei  W.  Hamilton,  II,  298  flg. 

2)  Ptolsmaios,  VII,  4,  12.  Koshas,  XI,  p.  336.  Mont.  Tlb^i^  S\  avriiq  siüi 
tivig  vijaoL  iimgal  noXlal  nccw,  näaut  dh  yXvnv  vdco^  i%ovaai  xftl  dgyiXXut* 
dnoßad'al  Sh  (og'inl  ro  nXsLaTov  näaal  siaiv.  Es  sind  die  Kokos-Nüfae, 
welche  im  Sanskrit  yärikefa  (-ki'ra)  heifsen.  S.  Gildemeister,  Script.  Ar. 
de  reb,  Ind.  p.  36.  Ihn  Batuta's  Beschreibung  dieser  Insel  habe  ich  An- 
hang, S.  37  flg.  den  Lesern  vorgelegt. 
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Die  geographischen  Verhältnifse  Indiens,  welche  wir  bisher 
betrachtet  haben:  die  Lage,  die  Gränzen  gegen  aufsen  und  im 
Innern  y  die  Gestalt  und  Gröfse  des  ganzen  Landes  nnd  der 
gFofseren  Theile,  die  Systeme  der  Gebirge  and  Flüfse,  umfafsen 
noch  keineswegs  alles  dasjenige,  welches  znm  Verständnifs  der 
historischen  Entwickeliing  eines  Volks  aus  der  Erdkunde  zu  ent« 
lehnen  ist.  Wir  gelangen  zwar  dadurch  zur  Einsicht  in  die  Be« 
dingungen  der  räumlichen  Ausdehnung  des  Volks,  seiner  Stellung 
gegen  die  benachbarten,  seiner  Absonderung  oder  Zusammenge« 
faörigkeit  in  seinem  Innern,  seines  Verkehrs  nach  auJben  und 
innen;  es  sind  dieses  Grundbedingungen  des  historischen  Lebens 
und  die  nicht  nur  für  äufserliche  Verhältnifse  bestimmend  sind; 
es  hätten  die  Geschichte  Indiens  und  der  Charakter  seiner  Kultur 
sich  ganz  anders  entwickeln  müfsen,  wenn  statt  der  hohen  Eis« 
mauer  des  Himalaja  in  ebenso  weiter  Strecke  ein  offenes  Steppen- 
land nomadischer  Völker  im  Korden  vorgelegen  hätte.  Aber 
jene  Bedingungen  erschöpfen  nicht  alle  Seiten  des  Daseins;  die 
Natur  des  Klimans,  der  Gewächse  und  der  nützlichen  Thiere,  der 
Beichthom  oder  die  Armuth  an  den  zwei  letzteren  und  an  Me> 
tallen,  greifen  unmittelbar  in  die  allgemeinsten  Verhältni&e  des 
Lebens  ein,  die  Art  der  Wohnung,  Nahrung  und  EUeidong,  den 
Betrieb  des  Ackerbaus,  der  Gewerbe  und  des  Handels;  und  wer 
wird  die  Einwirkung  dieser  Dinge,  hemmend  oder  fördernd,  auf 
die  geistige  Entwickelung  läugnen,  wenn  er  es  auch  für  schwer 
hält,  sie  genau  abzumefsen? 

Das  Klima  und  diä  Eigenthümlichkeiten  der  Pflanzen-  und 
Thier-Welt   hangen  zwar  zunächst  von  der  gröfseren  oder  ge- 
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ringeren  Annäherung  an  die  Linie  ab;  doch  bestimmt  diese  nur 
eine  allgemeine  Gleichförmigkeit;  nicht  Einförmigkeit;  die  gleiche 
208  Breite  unter  verschiedenen  Meridianen,  in  verschiedener  Erhebung 
über  dem  Meere,  in  grofsen  Festlanden  oder  auf  Inseln ^  bringt 
im  einzelnen  sehr  verschiedene  Erscheinungen  hervor  und  auch 
hiei;  genügen  ganz  allgemeine  Angaben  gar  nicht. 

Bei  dem  folgenden  Versuche  müfsen  wir  uns  in  mehrfacher 
Beziehung  eine  Beschränkung  auflegen;  wir  wollen  keine  zu- 
sammenhängende Darstellung  der  Indischen  Kliniatologie  und 
Naturgeschichte  unternehmen^  sondern  nur  diesen  Wifsenschaften 
entlehnen ;  was  zum  Verständnifse  historischer  und  sittlicher  Zu- 
stände Indiens  unentbehrlich  ist;  unser  Maafsstab  ist  nicht  die 
Wichtigkeit  der  Naturgegenstände  in  Bezug  auf  die  Wifsenschafli 
der  sie  gehören  ^  sondern  die  Bedeutung ,  welche  sie  im  Leben 
und  Bewufstsein  der  Inder  besitzen;  vieles  dem  Naturforscher 
höchst  wichtige  darf  von  uns  übersehen  werden.  Wir  werden 
femer  nicht  sowohl  auf  Vollständigkeit  ausgehen  (die  ohnehin 
für  einzelne  Partien  des  Landes  noch  nicht  möglich ,  für  andere 
weniger  wichtige  nicht  erforderlich  wäre)^  afg  darauf^  das  charak- 
teristische und  allgemein  bestimmende  hervorzuheben.  Zur  Nach- 
sieht  unserer  Mängel  wird  die  Erwägung  geneigt  machen,  daTs 
wir  hier  auf  ein  Gebiet  uns  hinüber  wagen ,  welches  den  histori- 
schen Philologen  ein  fremdes  zu  bleiben  pflegt. 

Nächst  der  geographischen  Breite  ist  die  Erhebung  über  dem 
Meere  für  die  Natur  des  Klimas  das  entscheidendste;  wir  haben 
Indien  in  beiden  Beziehungen  oben^)  im  Allgemeinen  charakte- 
risirt;  eine  genauere  Eintheilung  mit  Rücksicht  auf  beide  £ie« 
mente  ist  aber  hier  unabweisbar.    Wir  stellen  folgende  auf: 

I.  Das  Hochgehirgsland  Hindustan's,  das  Him&laja-Land,  zwi- 
schen den  Breitengraden  34  (Ka9mir)  und  27  (Süd -Bhutan  und 
Rangapur  in  Oberasam),  zwischen  91®  und  113^  30'  ö.  L.  v.  P. 
Die  charakteristischen  Kulturgebiete  dieser  Zone  liegen  vorzüg- 
lich zwischen  3000  bis  6000  F.  ü.  d.  M.  Die  höchste  Gebirgs- 
wand  ist  die  nördlichste  und  das  Land 'senkt  sich  südwärts. 

II.  1.  Das  Tiefland.  Das  Hefe  Binnenland  Hindustan's.  Die- 
ses zerfällt  aber  in  mehrere  Theile:  a)  das  Indusgehiei,  zwischen 
dem  Kohistan  des  Pengäbs,  der  Indischen  Wüste  und  dem  west- 


1)  S.  8.  73.  S.  80. 


Elimatische  VerhältnifBe.  249 

heben  Gränzgebirge,    nach  Süden  etwa  bis  Sfaikarpur.    Dieses 
li^  von  90»  bis  94<>  und  von  86«  bis  87«  ö.  L.^  zwischen  34<>  bis  209 
31^  and  28^  n.  B.  Attok  am  Indus  und  Lahor  im  Peng&b  liegen 
800  F.  ü.  d.  M.;   von   da   an   senkt  sich  das  Land  sanft  nach 
Söden.    Ein  O^birgsland  begränzt  es  im  Westen,  wie  im  Norden. 

b)  Die  Indische  Wüste  zwischen  Indus  und  Qatadru,  dem 
Meere,  der  Ar&valt;  Sirhind  und  Hariana  im  N.,  etwa  30^  30'  bis 
2*>  im  Norden,  24^  30'  im  Süden,  87»  bis  93»  von  Westen  nach 
Osten.  Der  Küste  liegt  Kakkha  vor  und  es  ist  somit  kein  eigent- 
liches  Küstenland.  Die  Höhenzüge  bei  Gödhpur,  Gassalmir  und 
Nagor  haben  nur  300  —  350  F.  Höhe.  Die  nächste  Gebirgswand 
fiegt  im  Osten,  die  Berge  im  Norden  sind  entfernter. 

c)  Das  grofscj  innere  Tiefland  Hindustan's,  von  Sirhind  um 
94*  ö.  L.  31^  n.  B.  zwischen  dem  Himälaja-Gürtel  im  Norden  und 
den  Nordvorsprüngen  des  Vindhja  im  Süden,  ostwärts  bis  an  die 
Äsam-Oränze  108^  ö.  L.  und  bis  nach  Rägmahai  25^  n.  B.  in 
der  Ganges  -Wendung.  Seheränpur  im  30^  n.  B.  im  N.  Delhi's 
liegt  930  F.  ü.  d.  M.  Haridv&ra  1000;  Rägmahal  wenig  über 
100  F.  ü.  d-  M. 

n.  2.  Das  Küstenland  Hindustan's.  Dieses  flache,  ange- 
lehwemmte  Land  der  zwei  grofsen  Flufsdelta  besteht  a)  aus 
Ünkr-Sindh ,  defsen  S.  O.  Ende  den  Wendekreis  erreicht,  und 
b)  dem  südlichen  Bengaleny  defsen  südlichste  Küstentheile  an  2172^ 
n.  B.  reichen  und  also  schon  völlig  der  Tropenzone  angehören. 
Diese  zwei  Gebiete  sind  sonst  in  manchen  physikalischen  Be- 
ziehungen bedeutend  verschieden.  Ein  drittes  Küstengebiet  ist 
e)  das  Land  an  den  Flufsmündungen  Guzerafs,  welches,  wie  Ben- 
galen, angeschwemmt,  flach  und  höchst  fruchtbar  ist,  und,  da  es 
wm  21®  n.  B.  reicht,  auch  den  Uebergang  zur  Tropenregion 
bildet;  doch  sind  auch  diese  Küstenländer  ziemlich  unter  sich 
verschieden.  Die  vorliegenden  bergigen,  dem  Westmeere  blofs- 
gestellten  Halbinseln  Kakkha  und  Guzerat  haben  wieder  ihre 
Besonderheiten. 

HL  1.  Das  Plateaidand  Hindustans's  im  N.  des  Vindhja.  Die- 
ses hat  seine  südliche  Gränzlinie  längs  der  Nordseite  des  Vindhja 
und  den  Parallelen  22»  20'  und  23^  n.  B,;  im  Westen  die  Aräval!, 
im  Osten  läfst  sich  das  Gebirgsland  um  Amarakantaka  als  Gränze 
nehmen;  im  Norden  zieht  sich  die  Gränze  von  Shekavati  und 
Makerri  im  S.  der  Jamuna  nach  Rotasghar  und  weiter  ostwärts 
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hin.  Das  Land  mit  Ausnahme  der  eigentlichen  Berge  dacht  sich 
von  2000  F.  ü.  d.  AI.  in  Malva  nordwärts  und  ostwärts  ab,  die 
vorderen  Terrafsen  Bandelkhand^s  senken  sich  auf  600  —  500  F. 
hinab.  Das  höchste  Land  liegt  um  Amarakantaka.  Die  west- 
210  liehe  und  südliche  Gebirgswand  überragt  das  vorliegende  Land 
im  Allgemeinen  nicht  bedeutend. 

III.  2.  Das  Plaieauland  des  Dekhans  im  Süden  des  Vindhja 
und  der  Nerbudda  und  zwischen  den  Ost-  und  Westghat,  ganz 
tropisch,  zwischen  22^ — 8®  n,  B.  Mit  Ausnahme  des  Nilagiri's^ 
welches  höher  ist ,  und  der  eigentlichen  Ghat-Berge  hat  das  Land 
eine  mittlere  Höhe  zwischen  2000—3000  F.;  Punah  1700;  Haider- 
äbad  1600;  Maisur  2000,  Bangalor  3000,  Bednor  an  4000.  £s 
hat  eine  viel  höhere  Gebirgswand  gegen  Westen  als  gegen  Osten; 
die  Abdachung  geht  ostwärts. 

IV.  Das  Tiefland  des  Dekhans  ist  ausschliefslich  Küstenland 
unter  den  Ghat  im  Westen  und  Osten,  jenes  schmaler  und  steiler 
ansteigend;  dieses  breiter  mit  sanfterem  Ansteigen.  Es  hat  seine 
Ausdehnung  von  Norden  nach  SüdeU;  von  der  Tapti-Mündung  im 
W.  über  21^^  n.  B.  und  von  der  Nordgränze  Orissa's  ohngefähr 
in  derselben  Breite  bis  Kap  Komorin  8^  4'. 

V.  Eine  eigenthümliche  klimatische  Region  stellt  uns  zoletat 
Ceylon  dar,  welches  sich  weiter  südlich  bis  5^  55'  30"  erstreckt, 
rings  vom  Meere  umgeben,  im  Norden  niedrig  und  flach,  im 
Inneren  und  im  Süden  hoch  gelegen  und  bergig  ist;  es  vereinigt 
auf  engem  Baume  Erscheinungen  der  West-  und  Ostküste  des 
Dekhans,  wie  des  Plateau -Landes  und  der  Niederung;  mit  dem 
Vorzuge  einer  noch  südlicheren  Breite  und  der  freieren  Ein- 
wirkung des  Meeres. 

VI.  Die  beiden  äufsersten  Marken  Indiens,  KabuUstan  und 
Asam,  unterscheiden  sich  in  ihren  unteren  Theilen  nicht  sehr 
von  den  ihnen  vorliegenden  Indischen  Ebenen;  -die  oberen  Ge- 
biete; namentlich  Kabuls,  bilden  Uebergänge  zu  der  Iranischen 
und  der  Hinterindisehen  Welt.  Unter  sich  sind  sie  sehr  ver- 
schieden. 

Die  allgemeine  Bestimmung;  dafs  Indien  seinen  zwei  Haupt- 
theilen  nach  ein  subtropisches  und  ein  tropisches  Klima  besitze; 
erfordert  hiemach  mehr  in's  einzelne  gehende  Angaben,  wenn 
diese  der  Wirklichkeit  wahrhaft  entsprechen  sollen.  Mehr  örtlich 
beschränkte  Ursachen,  wie  die  Maise  des  Waldgebiets  oder  des 
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(dfenea  Landes,  des  trockenen  oder  naisen  Bodens ,  können  hier 
nicht  weiter  berücksichtigt  werden. 

Eine  der  einflufsreichsten;  allgemeinsten  Ursachen  der  klima- 
tiBchen  Eigenthümlichkeit  ist  in  dem  Systeme  der  vorherrschen- 
den Winde  za  suchen ;  diese  sind  namentlich  in  Indien  besonders 
wichtig,  weil  sie  sehr  regelmäfsiger  Art  sind  und  wesentlich  den 
Verlaof  der  Jahreszeiten  bestimmen.  Sie  erfordern  daher  eine  211 
besondere  Betrachtung.  Wir  meinen  die  periodischen  Winde^ 
welche  die  Monsune^)  genannt  werden. 

Die  Pafsatwinde,  welche  einem  allgemeinen  Naturgesetze  ge- 
mäls  zwischen  den  Tropen  aus  Osten  nach  Westen  und  regel- 
mäfsig  im  Atlantischen  und  im  stillen  Ozeane  herrschen,  erhalten 
sich  im  Indischen  Meere  in  dieser  Regelmäfsigkeit  nur  zwischen 
Nen-Hclland  und  Madagascar  zwischen  28^ — 10*^  s.  B.;  von  der 
letzten  Parallele  an  nordwärts  werden  sie  von  den  Monsunen  ver- 
drängt. Diese  haben  eine  doppelte  Grestalt,  hier  berühren  uns 
nur  die^  welche  von  3^  s.  B.  bis  an  die  nördlichen  Küsten  des 
Indischen  Meeres  herrschen ;  sie  wehen  hier  von  April  bis  October 
aas  Südwest^  von  October  bis  April  aus  Nordost ;  den  Uebergang 
der  einen  Richtung  in  die  andere  begleiten  wechselnde  Winde 
nnd  heftige  Stürme.  Wie  die  Erscheinung  aus  der  Gestalt  der 
umgebenden  Küsten  und  den  verschiedenen  Temporaturverhält- 
niben  der  Atmosphäre  des  Meeres  und  der  umgränzenden  Länder 
in  den  zwei  Jahreshälften  zu  erklären  sei,  müfsen  wir  den  Physi- 
kern überlafsen. 

Der  Südwest- Monsun  erreicht  gegen  das  Ende  des  Monats 
Mai  die  Küste  Malabar.  Schwarze,  stets  wachsende  Wolken- 
maben  thürmen  sich  allmählig  am  Horizonte  zusammen,  und  kün- 
digen die  herannahende  grofse  Naturerscheinung  an.  Nach  eini- 
gen Tagen  angedrohten  Losbruchs  bricht  gewöhnlich  in  der  Nacht 
der  Monsun  unter  unaufhörlichen  heftigen  Blitzen  und  majestäti- 


o  * 


1)  Ans  dem  Arabischen,   Mausiin,  f^^y^^   Jahreszeit,  Zeit  der  Yersammlung 

der  Pilger  in  Mecca.  Es  ist  daher  übertragen  auf  die  Jahreszeit  der 
regelffläfsigen  Winde,  die  Namen  haben  von  den  (ircgenden,  aus  denen 
sie  wehen:  so  heifst  es  Matisim  von  Aden,  Gtizerat,  Malabcir  u.  s.  w.  Die 
Alten  nannten  sie  bekanntlich  Ilippalos,  nach  dem  an^^eblichen  Entdecker, 
wahrscheinlicher  dem  ersten  Alexandrinischen  Kenner  nnd  Benutzer.  S. 
i'crip/.  mar.  Er,  p.  32. 
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sehen  Donnerschlägen  ein,  die  Fluth  der  Gewäfser  stürzt  sich 
über  das  Land.  Der  Himmel  bleibt  mehrere  Tage  in  Nacht  ge- 
hüllt und  giefst  fortwährend  Regen  herunter;  dann  zerreifst  das 
Gewölk,  die  Luft  ist  heiter  und  gereinigt,  die  ganze  Natur  wie 
durch  ein  Wunder  umgewandelt;  statt  des  ausgetrockneten  Bodens, 
der  wafserlosen  Strombetten,  der  stauberfüllten,  trübschimmern- 
den Atmosphäre  ist  plötzlich  üppiges  Grün,  kein  Bach  ohne  über- 
strömende Fülle.  Von  jetzt  an  folgt  ein  Monat  des  Regens,  jedoch 
212  mit  Unterbrechungen,  bis  im  Juli  die  gröfste  Regenfüllo  eintritt; 
diese  nimmt  im  August  ab,  noch  mehr  im  September,  gegen  defsen 
Ende  der  Südwestwind  und  der  Regen  unter  Gewittern  wieder 
abziehen.  Im  October  hat  Malabar  den  schönsten  Sommer,  kaum 
ein  Zephyr  kräuselt  das  Meer.^) 

So  ist  der  Südwestmonsun  im  gröfsten  Theile  Indiens,  nur 
bringen  die  höhere  Breite,  die  gröfsere  Entfernung  vom  Meere 
und  die  Höhe  der  vorgelagerten  Berge  örtliche  Aenderungen  her- 
vor. Weil  die  Wolkenmafse  zuerst  Malabar  erreicht,  ist  dort  die 
gröfste  Wafserergiefsung;  die  Ghat  leiten  den  Monsun  nach  Nor- 
den, er  trifft  hier  später  ein,  die  Regenmenge  ist  geringer:  er  er- 
reicht Kakkha,  Guzerat  und  das  Indus- Delta,  über  welches  die 
Wolken  unaufgehalten  hinwegeilen,  und  hier  ist  der  Regen  schwach; 
im  Westen  der  Indus -Mündung  herrscht  er  in  Lus  und  Mekran 
mit  grofser  Heftigkeit  im  Juli  und  August,  doch  nicht  über  die 
tiefe  Küste  hinauf  auf  das  Hochland ;  er  gelangt  aber  nach  Ober- 
Sindh,  wo  der  Regen  reichlicher  wird ;  im  untern  Peng&b  regnet 
es  wenig,  dagegen  im  Norden  unter  den  Hügeln  viel;  der  innere 
Himalaja  hält  schon  den  weiteren  Fortschritt  des  Monsuns  nach 
Norden  auf;^)  er  dringt  daher  nur  in  die  vorderen  Thäler  des 
Hochgebirges,^)  nicht  in  die  höchsten,  wie  Eanawar. 


1)  Wallace,  Memoirs  of  India,    London  1824,  p.  90. 

2)  S.  PoTTiNOEB,  Beloockistan^  p.  319.  Ibwin's  Memoir  ort  the  clünaie  etc.  of 
Afghanistan^  As.  J.  of  B,  VIII,  791.  Er  bemerkt  weiter,  dafs  in  Lagfaman 
und  Gell&l&b&d  der  Monsunregen  kaum  vorkomme,  in  Peshawar  schwach 
sei,  aber  viel  reicher  in  Sewad  und  Pangkora.  Hienach  scheint  es,  als 
ob  die  Berge  im  W.  des  Indus  und  das  Konda- Gebirge  über  Gell6Ub&d 
die  Westgränze  des  Monsuns  im  innern  Lande  bildeten.  Pottingbb  sagt 
ausdrücklich  vom  Berglande  Balukistan's ,  dafs  es  die  vier  Europäischen 
Jahreszeiten  habe.  Von  den  Wirkungen  des  Süd- West  Monsuns  im  Westen 
des  Indus -Deltas  bemerkt  T.  Postans  in  seinen  Personal  Observations  on 
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Im  innem  Dekhan  wird  die  Erscheinung  des  Monsuns  und 
des  Regens  durch  die  örtlichen  Gestaltungen  des  Landes  geän- 
dert. Der  Wind  vermag  nicht  die  grofse  Wolkenmafse  jenseits 
der  hohen  Berge  zu  tragen;  er  selbst  springt  aber  gleichsam  in 
einem  grofsen  Bogen  über  die  Ghat  und  erreicht  wieder  die  Koro- 
mandel- Küste;  aber  ohne  Regen  zu  bringen  und  dort  nicht  als 
S.W.Monsun  erkannt;^)  doch  erhält  das  Land  unmittelbar  unter 
den  Westghat  einigen  Regen  von  den  am  Gebirgswalle  gebroche-  213 
Den  Wolken,  wie  Maisur,*)  und  Dharwar  unter  den  Westghat  im 
Joni  und  Juli,  nachdem  unregelmäfsige  Winde  und  Gewitterregen 
vorhergingen,  den  bleibenden  Regen  mit  S.  W.  Wind.  Wenig 
östlich  von  da  fallt  oft  zu  gleicher  Zeit  kein  Tropfen  Regen.  ^) 
Das  Tafelland  des  Dekhans  hat  überhaupt,  je  südlicher  und  je 
westlicher,  desto  sichereren  und  reichlicheren  Regen,  je  nördlicher 
und  ostlicher,  desto  ungewifsern  und  spärlicheren. 

In  Delhi  tritt  auch  der  Regen  im  Juni  ein,  doch  ist  er  nicht 
sehr  stark,  er  dauert  bis  im  September  und  ist  von  Westwinden 
begleitet,  die  als  Südwest -Monsune  betrachtet  werden  können, 
welche  durch  den  Himalaja  die  Richtung  von  Süden  nach  Norden 
verloren  haben.  Auch  Malva,  wie  überhaupt  das  westliche  Hin- 
dtistan,  hat  von  Juni  an  vier  Monate  Regenzeit. 

Die  eigentliche  Regenzeit  herrscht  auch  regelmäfsig  in  Ben* 
galen  und  Bihar  von  der  Mitte  Junis  an  bis  zur  Mitte  Octobers, 
nur  ist  hier  der  auffallende  Unterschied,  dafs  der  stehende  Wind 
»08  Osten  weht.  Der  Südwest-Monsun  bringt,  in  einen  Südwind 
verwandelt,  sehr  heftigen  und  frühen  —  am  Ende  Aprils  an- 
fangenden — •  Regen  nach  Arakan,  welches,  wie  Malabar,  den 
ersten  Andrang  aufnimmt;  ist  anzunehmen,  dafs  dieser  Südwest* 
wind,  am  ösrtlichen  Gränzgebirge  hingeleitet,  bis  er  auf  die  Hem- 
nrnng  der  Grarro-Berge  und  nördlicher  des  Himalaja  stöfst,  als 
Ostwmd  nach  Bengalen  abgelenkt  wird?   In  Silhet  fäpgt  die  Re- 


Sindk  p.  380,  dar»  eine  Linie  vom  Kap  Rasalgaie  bis  znr  iCort-Mündnng 
die  Gränze  bilde;  im  Süden  dieser  Linie  bringt  der  S.  W.  Monsun  Regen, 
im  N.  dagegen  trocknes  Wetter. 
3)  8.  bei  RiTTBB,  n,  748.  808. 

1)  Ebend.  IV,  1,  792. 

2)  S.  B.  HxrKB,  lYaeis^  fdstorical  and  staiisUcal  of  India  etc.    London.    1814. 
4to.  p.  27.    Der  Hanptregen  Maisur's  kommt  aber  vom  N.  O.  Monsnn. 

3)  Ritte«,.  IV,  1,  712. 
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gcnzeit  einen  Monat  früher  an ,  als  in  Bengalen ,  und  in  Tirhnt; 
wo  die  Regenzeit  um  die  Mitte  Juni's  eintritt,  herrschen  fünf 
Sechstel  des  Jahres  Ostwinde.*) 

Kürzer  läfst  sich  der  zweite  Monsun;  der  aus  Nordost ^  be- 
schreiben; dieser  würde  naturgemäfs  durch's  ganze  Jahr  in  die- 
sen Breiten  wehen,  wenn  er  nicht  vom  S.  W.  Monsun  unterbrochen 
würde.  Er  erhebt  sich  im  October  und  durchweht  den  Bengali- 
schen Meerbusen;  um  die  Mitte  Octobers  bringt  er  Regen  an  die 
KoromandelküstC;  welche  während  der  Zeit  des  sonstigen  Regens 
214  sich  ruhiger  Winde  und  heiterer  Luft  erfreut  hat.  Auch  hier  ist 
der  Einbruch  des  Monsuns  von  gewaltigen  Stürmen  begleitet.  Die 
Regenzeit  dauert  bis  im  December,  von  da  an  herrscht  der  N.  0. 
Monsun  als  trockener  Wind ;  vom  December  bis  März  ist  die  an« 
genehmste  Zeit  dieser  Gegend.  Später  nehmen  die  Regen  und 
die  Stürme  ab,  im  April  hört  dieser  Monsun  auf.  Er  weht  an  der 
Küste  Arakan's  als  Nordwind.  Auf  das  Plateau  des  Dekhans 
bringt  er  seinen  Regen  noch  mit,  wie  nach  Haider&bäd,  Maisur 
und  bis  an  das  Nilagiri.  In  dieser  Zeit  nimmt  die  trockene  Hitsse 
auf  der  Malabar- Küste  zu.  So  sind  die  beiden  Küsten  des  De- 
khans unter  den  Ghat  sich  entgegen  gesetzt;  die  Westküste  hat 
Regen,  während  auf  der  Ostküste  Trockene  herrscht,  diese  erhält 
den  Regen,  wenn  das  heiterste  Wetter  im  Westen  beginnt. 

Vermöge  seiner  hohen  Berge  besitzt  Ceylon  demselben  Gegen- 
satz als  die  Küsten  des  Dekhans  und  dieselben  Regen;  der  Süd- 
west-Monsun herrscht  von  Mai  bis  September,  der  aus  N.  O.  von 
November  bis  März,  der  letzte  ist  auch  hier  schwächer.  Im  Innern 
kann  ein  Berg  auf  einer  Seite  die  ärgste  Gluth,  auf  der  andern 
Regen  haben,  wie  in  Dumbtra.  Aber  viele  Theile  des  Gebirges 
erfreuen  sich  der  doppelten  Regen  und  die  Westküste  erhält  auch 
aufser  der  Monsunzeit  Regen  vom  Meere,  so  dafs  auch  in  Be- 
ziehung auf  WafserfüUe  diese  Insel  aufs  glücklichste  ausge- 
stattet ist.^) 

Die  Regenzeit  bildet  im  Verlaufe  der  Indischen  Jahreszeiten 
die  wichtigste  Abtheilung;  sie  verwandelt  die  heifse  Gluth,  die 
vorhergeht,  in  Kühle,  die  Dürre  in  üppige  Grüne  und  macht  den 
Boden  aufs  neue  für  die  wichtigsten  Kulturen  tauglich;    sie  be- 


1)  Kbend.  IV,  2,  1181. 

2)  Davy,  Account  of  Ceylon^  p,  50  Üg. 
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sehrankt  eine  Weile  aufs  Haas  und  bezeichnet  einen  Ruhepunkt 
im  Jahreslaufe.  Kein  Wunder  daher,  dafs  der  Inder  das  Jahr 
Bach  der  Regenzeit  nennt,  wie  der  Bewohner  des  Nordens  nach 
dem  Winter.*) 

Wer  hat  nicht  an  sich  selbst  erkannt,  wie  vieles  in  einem 
täglichen  Leben  der  einfachsten  Art  an  der  Natur  der  Jahres- 
zeiten hängt?  Ein  anderer  Verlauf  derselben  bedingt  eine  andere 
Lebenseinrichtung  und  es  wird  desto  unentbehrlicher,  diesen  zu 
kennen;  je  verschiedener  er  von  dem  uns  bekannten  ist.  Am 
wichtigsten  ist  es  aber  in  dieser  Beziehung  den  Theil  Indiens  zu  '«215 
kennen,  von  dem  wir  annehmen  dürfen;  dafs  sich  in  ihm  die  eigen- 
tbfimlichen  Indischen  Lebenseinrichtnngen  zuerst  entwickelten. 
Dieses  ist  das  Land  an  und  zwischen  den  zwei  heiligen  Flüfsen 
Jamuna  und  Gangä. 

Einsichtsvolle  Beobachter  beschreiben  auf  diese  Weise  das 
Jahr  in  Seheranpur;  30^  n.  B.  am  Fufse  des  Himalaja;  und  Klirut; 
8  geograph.  M.  N.  O.  von  Delhi  ^)  und  ebenso  viel  S.  W.  von 
Hüstinapura;  zwei  der  ältesten  Indischen  Metropolen:^)  um  den 
208ten  Juni  tritt  der  Regenmonsun  eiu;  die  Westwinde  herrschen 
vor;  die  Regen  dauern  bis  Mitte  September;  es  ist  dieses  die 
wfse  Jahreszeit,  Die  kiMe  beginnt  mit  dem  October;  und  dauert 
bis  Ende  März;  im  Januar  belegen  sich  oft  flache  Sümpfe  mit  einer 
Eiskruste  und  es  reift  am  Morgen.  Die  heifse  Jahreszeit  dauert 
Ton  April  bis  Juni;  der  Mai  ist  sehr  heifs  mit  heifsen  Winden; 
im  Juni  steigt  die  Hitze  oft  bei  windstiller  Luft  auf  25^ — 28^^  R. 

Das  tropische  Element  dieses  Klimas  ist  der  reichliche;  perio- 
dische Regen;  das  temperirte :  der  für  Indien  grofse  Unterschied 
zwischen  den  niedrigen  Graden  nahe  am  Gefrierpunkte  und  den 
böcbten  Wärmegraden.  Die  Winde  der  heifsen  Jahreszeit  tragen 
Mer  noch  den  Charakter  der  Wüste  im  W.  und  die  Kälte  wird 
verstärkt  durch  die  Nähe  der  Schneoberge.  Im  östlichen  Ma- 
dbjad^  kommt  die  oben  erwähnte  Kälte  nicht  mehr  vor,  so  auch 


1)  Vanha^  m.  n.  Begen,  Jabr,  varshAh^  pl.  die  Rogen,  Regenzeit.  8o  auch 
abda  (d.  h.  w.ifgergebend),  Wolke  und  Jahr. 

2)  Am  J,  Fobbbs  Royle's  S.  221.  angeführtem  grofsem  Werke,  p.  2  flg.  und 
T.  Jacksoh'k  General  and  merlicnl  topofirnplv/  of  Mcorut^  in  Transact.  of  thc 
Med.  and  Phys.  Soc,  of  Calcutta,  1828,  1,  202.  Ich  kann  von  Ictzterm  nnr 
*icn  Auszug  bei  Ritter,  IV,  2,  1124.  benutzen. 

3)  8.  oben  8.  127. 
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in  Malya  nicht;  wo  es  eine  Ausnahme  ist,  im  Februar  unter  2^ 
Wärme  am  frühen  Morgen  zu  haben. 

Bengalen ;  dem  Bihar  und  das  östliche  tief  gelegene  Hindu- 
stan  überhaupt  ähnlich  sind;  zeigt  das  Indische  Jahr  in  etwas 
verschiedener  Qestalt.  Nachdem  die  Regenzeit  regelmäfsig  sich 
eingestellt  hat;  wird  die  Luft  kühler  und  sehr  angenehm;  nur 
einzelne  Nächte  sind  schwül ;  es  regnet  mit  regelmäfsigen  Unter- 
brechungen; die  Sonne  und  die  Gestirne  strahlen  mit  ihrem 
höchsten  Glänze  von  dem  schönen  reinen  Himmel;  namentlich 
die  Nächte  sind  schön;  das  Thermometer  wechselt  nur  zwischen 
216  20^  und  25®.  Aber  Alles  ist  von  Feuchtigkeit  durchdrungen. 
Mit  October  hören  die  Regen  auf;  die  Tage  sind  schwül;  aber 
die  Morgen  und  Abende  werden  kühl,  der  Thau  fallt  stärker« 
Nordwinde  vertreiben  die  Dünste ;  die  Luft  wird  trocken  und 
scharf.  Der  November  hat  die  trockenste;  reinste;  elastischste 
Luft;  tiefblauen;  ganz  wolkenlosen  Himmel;  kühlenden  Nordwind; 
das  Thermometer  steigt  und  fällt  zwischen  15®  und  24fi,  Der 
December;  der  oft  nebelige  Morgen  zeigt;  wird  noch  kälter,  die 
Winde  halten  an  und  die  Wärme  wechselt  zwischen  1072^  ^"^<äl  ^^^* 
Januar  ist  ganz  ähnlich,  die  Nebel  werden  stärker,  so  auch  der 
ThaU;  die  Luft  wird  kälter,  die  mittlere  Temperatur  ist  16®,  kann 
aber  auf  6®  50'  herabsinken. 

Diese  kühle;  meist  ganz  trockene  Jahreszeit  kräftigt  auf 
wunderbare  Weise  die  von  der  schwülen  Hitze  ermattete  Natur, 
wie  die  Menschen. 

Februar  bildet  den  Uebergang  aus  der  kühlen  in  die  heifse 
Jahreszeit;  der  Wind  wird  allmählig  S.  O.;  die  Tage  werden  wär- 
mer; März  gehört  schon  der  heifsen  Jahreszeit,  obwohl  der  Wind 
noch  stark  und  kühlend  ist.  Am  Ende  des  Monats  wechseln 
sehr  sch¥rüle  Tage  mit  heftigen  Gewittern  aus  Nordwest.  Der 
April  ist  heifs;  mit  Gewittern  und  einzelnen  Schauern;  in  der 
letzten  Hälfte  wird  auch  der  Wind,  der  aus  Süd  weht,  heifs,  die 
Luft  schwül  und  drückend;  diese  schwüle  Hitze  steigert  sich  noch 
im  Mai;  der  heifse  Wind  dauert  fort  oder  es  herrscht  schwüle, 
drückende  StillC;  nur  von  einzelnen  Gewittern  aus  Nordost  unter- 
brochen; vorzüglich  die  Nächte  sind  drückend.  Die  Luft  zeigt 
zwischen  25®  und  27®  Hitze.  Dieser  Zustand  pflegt  noch  über  die 
erste  Woche  des  Juni's  fortzudauern;  wenn  die  Vorboten  des 
Monsuns  die  nahe  Aenderung  ankündigen. 
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Wir  haben  hier  einen  ganz  ähnlichen  Jahresverlauf  wie  in 
dem  westlichen  MadbjadS9a^  nur  sind  die  äufsersten  Kälte-  und 
Wjunne- Grade  weniger  weit  aus  einanderi  die  kühle  Jahreszeit 
ist  kürser  und  die  schwüle  Hitze  gröfser;  die  liegenmenge  ist  be- 
deatend  stärker;  doch  ist  nicht  Bengalen,  sondern  Malabar  das 
r^enreichste  Land  Indiens;^)  die  Regenmenge  nimmt  im  \V. 
Agra's  ab;  nach  Osten  zu. 

Die  Jahreszeiten  der  Hindustanischen  Länder  gehören  mehr 
oder  weniger  einem  der  zwei  aufgestellten  Muster;  die  offenen  217 
Thäler  des  Himalaja  weichen  von  den  vorliegenden  Ebenen  wenig 
ab,  nur  treten  stärkere  Kältegrade  in  der  kalten  Jahreszeit  ein, 
und  örtlich  zeigen  sich  viele  Verschiedenheiten.  ^)  In  den  höchsten 
Alpenthälem  werden  diese  so  bedeutend;  dafs  man  Ka9mtra  und 
Kanawar  nicht  mehr  Indische  Jahreszeiten  zuschreiben  kann.^) 

Wie  gegen  Ibforden  die  Unterschiede  der  Wärme  und  Kälte 
zunehmen;  so  gegen  Süden  die  Gleichheit  der  Temperatur  das 
ganze  Jahr  hindurch:  es  sind  hier  nicht  sowohl  die  drei  oben  be- 
zeichneten Jahreszeiten;  sondern  zwei:  eine  nafsC;  abgekühltere, 
ond  eine  trockene ;  heifse.  In  Malabar  fallt  zwischen  October 
und  Mai  kaum  Regen ;  nur  die  Ostwinde;  welche  im  November 
dnrch  die  grofse  Lücke  der  Ghat  wehen  und  wohl  von  dem 
Nordostmonsun  herzuleiten  sind;  bringen  einigen;  die  Hitze  wird 
schon  im  Februar  stark  und  wächst  bis  zum  Anfange  des  Mon- 
Bons;  defsen  Vorboten;  die  Westwinde;  schon  in  der  letzten  Hälfte 


1)  8.  Angaben  bei  Bittek,  IV,  1,  793.    IV,  2,  1008. 

2]  80  stimmt  Nepal  mit  Bihftr  und  Bengalen.  S.  Fr.  Hau iltos  ,  Acc.  of 
3>p.  p.  70.  RiTTEB,  III,  60.  Im  mittleren  Qatadru-Thale  fängt  die  Regen- 
zeit im  Juni  an,  die  kühle  Jahreszeit  nähert  sich  einem  milden  Winter, 
es  fällt  im  December  und  Janaar  Schnee,  der  nur  an  einzelnen  schattigen 
Orten  liegen  bleibt,  die  heirse  Jahreszeit  der  Ebene  vor  der  Regenzeit 
ist  hier  sehr  mild.    Ritter,  II,  748. 

3)  In  Ka4^mir  fällt  im  Winter  viel  Schnee,  im  Sommer  ist  ein  grörserer  Ab- 
stand zwischen  der  Kühle  der  Nacht  und  der  Hitze  des  Tages,  es  ist 
keine  regelmäfsige  Regenzeit.  Ef  stehen  sich  Sommer  und  Winter  ent- 
gegen. MooBCROFT,  11,  107.  VON  HuEOBL ,  II,  194.  Es  herrscht  gar  kein 
Wind,  so  eingesehlofsen  ist  das  Thal.  Vione,  II,  87.  Er  spricht  von 
periodischen  Regen,  die  aber  schon  im  Anfange  Julias  aufliören  und  nicht 
Monsone  sein  können,  lieber  Kanawar  s.  Rittsr,  II,  834.  Einen  Bericht 
Ton  dem  Klima  des  nördlichen  Dekhans  liefert  dieser  Aufsatz:  Ctimaie  of 
^agpore  in  J.  of  the  B,  B.  of  ihe  R.  As,  S.  I,  p.  66  flg. 

Uue&'t  Ind.  AUerthsk.  I.   2.  Aufl.  17 
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des  Aprils  beginnen.  ^)  Die  östliche  Küste  hat  ein  heifses;  trocke- 
nes Klima  nnd  so  überhaupt  das  nordöstliche  Dekhan.  In  Madras 
schwankt  die  Temperatur  im  Jahre  zwischen  18^  und  26®;  im 
Juni  kann  sie  auf  32^  30'  steigen;  sie  ist  am  niedrigsten  vom 
September  bis  December;  dieses  ist  die  Zeit  des  Ostmonsnns, 
December  ist  der  kälteste  Monat.  Vom  März  bis  September  herr- 
schen auf  der  Küste  um  den  Krishnäflufs  heifse  Westwinde;  in 
den  heifsesten  Monaten  zeigt  das  Thermometer  um  Mittemacht 
oft  noch  30^  und  steigt  bei  Tage  auf  35^.  In  Orissa  schwankt 
die  Temperatur  zwischen  14®  und  26®.^)  Haider&b&d,  als  Tafel- 
218  land,  ist  kühler,  es  hat  einigen  Antheil  auch  an  dem  S.  W.  Mon- 
sun, der  Hauptregen  fällt  während  des  N.  O.  Monsuns  im  NovBm- 
ber  und  December;  die  mittlere  Temperatur  des  Jahrs  ist  über 
20%  die  niedrigste  18^^^)  Maisur's  Hitze  ist  gemäfsigter;  Regen 
kommen  vom  Mai  bis  zum  Anfange  Decembers  vor  als  Folge 
beider  Monsune,  von  der  Mitte  Decembers  bis  zum  Anfange 
Februars  herrschen  kühle  Nordostwinde,  die  heifsesto  Zeit  ist 
zwischen  Februar  und  dem  Anfange  des  S.  W.  Monsuns.  Im 
Jahre  1800  war  der  höchste  Thermometerstand  22^  20',  der  tiefste 
11^  50^  Dharwar  hat,  wie  schon  erwähnt,  reichlichen  Regen  im 
Juni,  Juli  und  August,  die  mittlere  Temperatur  ist  auf  nahe  an 
19®  bestimmt  worden.^) 

Die  gleichförmige  Milde,  welche  das  Klima  des  Dekhans^ 
namentlich  an  den  Küsten,  auszeichnet,  beruht  zum  Theil  auch 
auf  der  Regelmäfsigkeit  der  Land-  und  See -Winde;  der  See- 
wind fängt  gewöhnlich  um  10  Uhr  Vormittags  an  und  bringt 
Kühle  und  Erfrischung;  nach  Sonnenuntergang  fängt  der  Wind 
an,  vom  Lande,  welches  den  Tag  hindurch  erwärmt  worden,  zu 
wehen. 

Die  Gleichförmigkeit  des  Dekhanischen  Klimas  erreicht  auf 


1)  Nach  Fr.  Buchaman,  Joumey  through  Mysore,  II,  427.  Ein  solcher  Regen 
im  October  und  November  erscheint  auch  in  Tulava.    Ebend.  III,  87. 

2)  KiTTEB,  ly,  2,  644.  Er  bemerkt,  dafs  nach  Kolombo  in  Ceylon  and  Bin- 
dras,  Orissa  (Pari)  das  gleichförmigste  Klima  habe. 

3)  In  M.  W.  Wollabtoh's  physical  geography^  Calcutta.  1836.,  welcher  ich 
die  meisten  dieser  Angaben  entlehne,  finde  ich  diese  Tabelle  für  Haider- 
abfid:  Janaar  1^  (Fahr.),  Febraar  75^  März  82°,  April  89«,  Mai  90», 
Joni  86Vj^  Jali  %X\  Aag.  79»,  Sept.  78»,  Oet.  78»,  Nov.  76S  Dec.  73<^. 

4)  S.  EiTTBB,  IV,  1,  718. 
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der  Insel  Ceylon  den  höchsten  Grad;^)  sie  bat  die  südlichste 
Breite  von  allen  Indischen  Ländern,  nimmt  Theil  an  beiden  Mon- 
sunen and  erfreut  sich  als  Insel  der  frischen  Kühlung  des  Meeres. 
Die  Südwestküste  hat  die  gleichförmigste  Temperatur;  sie 
schwankt  nur  zwischen  19^  und  237/;  die  mittlere  im  Jahre  ist 
21Vs^.  ^^^  ^*  ^*  Monsun  ist  trockener  und  kälter  und  auf  der 
Nordostküste,  die  von  ihm  getroffen  wird;  fällt  das  Thermometer 
aaf  16^;  die  mittlere  Temperatur  der  ganzen  Küste  ist  durch- 
scbnittlich  über  21^.  Die  Gebirge  haben  natürlich  gröfsere  Ge- 
gensätze; Kandi  zwischen  19^  und  26^';  in  Batulla  hat  man  nur 
?  beobachtet;  die  höchsten  Berge  worden  in  kalten  Nächten  noch 
niedrigere  Grade  zeigen,  die  Küsten  erfreuen  sich  aber  eines  be- 
ständigen Sommers. 

Indien  bietet  also  nach  der  Verschiedenheit  der  Breite ;  der 
Erhebung  und  der  Lage  seiner  Theile  ziemlich  verschiedene  Tem- 
peratoren  dar;  fafsen  wir  aber  diejenigen  Formen  derselben  in's  219 
Auge;  die  als  allgemein  geltend  für  die  Bestimmung  des  Charak- 
ters der  Pflanzenwelt;  so  wie  der  Lebensweise  der  Menschen  be- 
sonders wichtig  sind,  so  ergeben  sich  vorzüglich  zwei  Gestaltungen 
des  Jahres :  das  subtropische  Jahr  Hindustan's  mit  drei  Jahres- 
leiten,  einer  nafsen,  kühlen  und  heifseU;  im  ganzen  aber  so  mild; 
dafs  ein  Gefrieren  in  den  eigentlich  Indischen  Gebieten  nicht 
vorkommt;  das  tropische  Jahr  des  Dekhans  mit  einer  heifseU; 
trockenen;  und  einer  nafseu;  abgekühlteren  Hälfte.  Beide  haben 
mehrere  örtliche  Abstufungen. 

£b  wird  an  dieser  Stelle  nicht  unpafsend  sein,  kurz  die 
Weise  zu  betrachten;  auf  welche  die  Inder  selbst  den  Verlauf 
äres  Jahres  aufgefafst  haben.  Ihre  Ansichten  hierüber  gehen  in 
rin  frühes  Alterthum  zurück  und  haben  so  sehr  die  Gültigkeit 
eines  allgemeinen  Gesetzes  erhalten;  dafs  sie  auch  auf  Theile  In- 
diens angewendet  werden;  denen  sie  weder  recht  zukommen;  noch 
anfänglich  angehört  haben  können.^) 


1)  J.  Dattt,  an  account  of  the  interior  of  Ceylon^  p.  69  flg. 

2)  Diese  Eintheilnng  mars  in  einem  Theile  Indiens  cnstanden  sein,  in  wel- 
chem man  im  Winter  Kenntnifs  vom  Schnee  hatte:  denn  Mmn  bedeutet 
Schnee  and  in  den  verwandten  Sprachen  ist  dafselbe  Wort  Name  des 
eigentlichen  Winters:  ydo,  Zd.,  hierrut,  x^^C'^^j  jjftfKöv.  Wenn  es  im  nörd- 
lichen Daab  and  Pengftb  auch  nicht  schneit,  konnte  das  Fallen  des 
Schnees  im  Himalaja  den  Bewohnern  doch  nicht  entgehen.    Die  Namen 

17» 
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Die  Inder  theilen  ihr  Jahr  in  sechs  Abtheilungen  oder  Jahres- 
zeiten, jede  von  zwei  Monaten.  Es  sind  folgende:  varsha,  Re- 
genzeit; carad,  die  schwüle  Zeit  nach  dem  Regen;  hemania,  die 
kühle  Jahreszeit;  cicira,  die  thauige  Jahreszeit,  welche  folgt;  va- 
santa,  Frühling;  ^rishma,  Hitze.  Die  Inder  lieben  feine  Unter- 
scheidungen; doch  gehört  diese  Eintheilung  nicht  blos  dieser 
Neigung,  sondern  ist  der  Beschreibung  des  wirklichen  Jahres 
entsprechend.  Auf  die  eigentliche  Regenzeit  folgt  eine  Schwüle, 
in  welcher  die  Luft  noch  nicht  abgekühlt  ist;  zwischen  der  ei- 
gentlichen kühlen  Jahreszeit  und  der  neu  anfangenden  Wärme, 
die  den  vasanta  oder  Vorsommer  bildet,  liegt  eine  Zeit  starken 
Thaues  und  nebeliger  Morgen. 
220  Wie  das  Jahr,  auf  welches  sie  sich  beziehen,  sind  diese  Be- 

nennungen eigenthümlich  Indisch;  die  verwandten  Völker  haben, 
wie  ein  verschiedenes  Jahr,  auch  verschiedene  Namen  für  seine 
Theile.  Die  ältesten  Monatsnamen  der  Inder  stehen  in  deutlicher 
Beziehung  zu  dieser  Eintheilung.^) 


sind   anch  auf  der  Koromandel- Küste  im  Gebrancli,  nnd  Heyne,    iractt 
u.  8.  w.  p.  13.  bemerkt  richtig,   dafs  sie  dort  nicht  pafsen:    varsha  sei  da 
nicht  die  eigentliche  Regenzeit,  welche  in  carad  falle.    Sie  sind  auf  Cey- 
lon übertragen;    s.  Tubnoüb,  Mahäv»  Ind.  u.  d.  W.,  utu;    hemania  beginnt 
dort  um  den  8ten  November.     Sie  gelten  auch  im  Tamilischen  nnd  Mai- 
sur.     S.  Fr.  Buchanan,  journey  through  Mysore,  I,  202.  317. 
1)  Aufser  dem  oben  angeführten  Worte  für  Winter,  welches  aber  allgemei* 
ner  Kälte,  Frost  bedeutet,   weifs  ich  keine  Uebereinstimmung  unter  den 
Jahreszeiten-Namen  der  verwandten  Sprachen,  es  müfste  denn  vasania  mit^ 
ver  und  i;^  {^aq  Fsaag?)  verwandt  sein.  —  Der  Veda-Kalender  nennt  die 
zwölf  Monate  mit  Namen,  von  denen  stets  zwei  gleichbedeutend  sind  nnd 
also  von  der  Eintheilung  in  sechs  ausgehen.    Diese  Namen  sind  (s.  Colk- 
BsooKE,    Ess,   I,   200.)    mit    den    entsprechenden   Jahreszeiten:    Vetrsha: 
Nabkas,   Nabhasja;    Qarad:  IpaSy  Ofas;    Hemanta:  SahaSj  Sakasja;    Qifira: 
TapaSf   Tapt^ja;    Vasanta:  MadkUy   Mddhava;    Giishma:   CukrOt   fwfri.     Die 
Regenmonate  bedeuten:  Gewölk,  wolkig;  die  zwei  nächsten  (wahrsebein- 
lieh)  Herrschaft   und   Kraft;    s.   ZeitschrfL  f.  d.   K.   d.  M.  IV,   311;     die 
Wintermonate:  Gewalt,  gewaltig.    In  Qi^ira  sind  es  wohl:  milde  Warme, 
mild;  (tapas  =  iepor,  top  im  Sanskrit  wird  sonst  für  glühen,   brennen  ge- 
setzt); in  Vasanta:  Süfse,  sufs;    in  Grishma:   glänzend,  hell.    Wie  diese 
Namen  auf  die  lunarischen  Monatsnamen  zu  beziehen,  braucht  hier  nicht 
erörtert  zu  werden;    ihr  Zusammenhang  mit  den  Jahreszeiten  ist  in  der 
Vedastelle  selbst  angegeben.    Auch  kann  wenig  Zweifel   über  die  Fest- 
stellung  der  Jahreszeiten  selbst  sein,  da  die  Regenzeit  einen  festen  Pnnkt 
giebt;    diese,  sagt  Colebrooke   a.  a.  O.,   fängt  gewöhnlich  eine  Woche 
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Die  geographische  Breite  und  die  damit  verbundene  Gestal-  221 
taug  des  ELlimas  bestimmen  vorwiegend  den  allgemeinen  Charak- 
ter der  Pflanzenwelt  eines  Landes;  der  Grad  der  Feuchtigkeit  ist 
dabei  ein  vorwiegend  wichtiges  Element;  die  Erhebung  über  dem 
HeerO;  die  Zusammensetzung  des  Bodens^  auch  die  geographische 
Länge  bestimmen  näher  die  Arten  und  Gattungen.  Es  muTs  Ge- 
genstand der  Pflanzengeographie  sein^  das  reiche  Gebiet  Indischer 
Flora  unter  diesen  Gesichtspunkten  zu  betrachten;  insofern  das 
freiwillige  Gedeihen  der  den  Menschen  nützlichen  Gewächse  und 
der  Anbau  der  von  ihnen  kultivirten  Arten  ebenfalls  von  diesen 
physischen  Ursachen  abhängen;  gehört  der  Gegenstand  auch  in 


Tor  dem  Sommersolstitiam  an,  kann  aber  yierzehn  Tage  früher  oder 
spater  fallen.  Ich  finde  bei  Wilson  unter  d.  W.  varska  nnd  farad,  dafs 
die  Yaidika  (die  Veda- Gelehrten)  ^arad  anfangen  mit  Bkädra  (16.  An- 
tust), die  Pilarftnika  aber  mit  Acvina  (15.  Sept.);  danach  müfsen  die 
ersteren  Varsha  mit  16.  Juni  anfangen,  die  letzten  mit  15.  JuU  oder 
9riTana,  und  Varsha  die  Monate  ^^^vana  und  Bh^dra  geben.  Ich  ^weifs 
nicht,  welche,  wie  u.  d.  W.  varska  steht,  Bhädra  and  A^yina  zur  Regen- 
zeit machen. 

Es  wäre  nicht  unwichtig,  die  Bedeutung  der  übrigen  Namen  der 
Jahreszeiten  zu  kennen,  varsha  und  hemanta  sind  schon  erklärt;  grtshma 
bedeutet  heifs.  parad  steht  In  den  V^da  auch  für  Jahr,  Rigv.  I,  73,  8.  89, 
9.,  wie  im  Zend  foredha;  die  Wurzel  pri,  wovon  es  herkommen  mufs, 
heifst  zerreifien;  ptr^,  i^gerifsen,  steht  oft  von  den  abgerifsenen  Blät- 
tern; die  Beziehung  auf  die  abfallenden  Blätter  im  Herbst  würde  aber 
nicht  pafsen;  es  verlieren  zwar  die  Bäume  im  nördlichen  Duab  ihre  Blät- 
ter in  der  kalten  Jahreszeit  so.  vollständig,  wie  in  nördlichen  Klimaten, 
(RoTLE,  p.  8.);  dieses  ist  aber  später  als  ^arad.  Es  könnte  jedoch  ein 
ans  nördlicheren  Ländern  mitgebrachtes  Wort  sein.  Vasanta  kommt  von 
WS,  wohnen;  vas  im  Zend  heifst  das  Feld  bauen,  daher  väpifja,  Feld- Ar- 
beiter; setzen  wir  den  Anfang  d^r  Regenzeit  um  die  Mitte  Juni*s,  so  fällt 
der  Anfang  Vasanta's  vier  Monate  früher  oder  15.  Februar.  Doch  stimmt 
dieses  nicht  mit  der  Zeit  der  Aussaaten,  wie  sie  in  Indien  üblich  sind. 
Q^xra  bedeutet  kühl,  chiUi/,  In  einem  alten  Gebete  bei  Coleb rooke,  Ess. 
I,  169.  kommen  Deutungen  dieser  Namen  vor,  die  jedoch  uur  spielend 
sind  und  nichts  aufklären. 

RitUj  Jahreszeit,  bedeutet  in  Rigv.  I,  49,  3.  Ankunft^  von  rt,  gehen; 
es  sind  die  gehenden  und  kommenden  Zeiten;  auch  die  Perioden  der 
Frauen  beifsen  so;  ritus  im  Latein  enthält  den  Begriff  des  regelmäfsig 
wiederkehrenden  Gebrauchs.  —  In  dem  Commentare  zum  Yeda-Kalender 
{Gjbtkha,  9.)  wird  angegeben,  dafs  aufser  der  Eintheilung  in  sechs  Jahres- 
zeiten im  Jahre  3,  12,  24,  ja  366  Kitu  von  alten  Lehrern  behauptet  wor- 
den seien;  man  sieht,  Ritu  hiefs  auch  Zeittheil  im  Allgemeinen. 
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den  Kreis  historischer  Untersuchungen  über  ein  Volk.  Eine  all- 
gemeine Hinweisung  auf  die  Eigenthümlichkeiten,  welche  die  ver- 
schiedenen Theile  Indiens  in  dieser  Beziehung  aufweisen,  muTs 
daher  hier  versucht  werden;  eine  vollständigere  und  tiefer  ein- 
dringende Darstellung  müTsen  wir  kundigeren  Händen  anheim- 
stellen. ^) 

Die  nördlichsten  Länder  Indiens:  Ea9mtra;  Kanawar  und  an- 
dere Hochthäler  des  Himalaja,  Ober-Kabulistan,  gehören  kaum 
in  diese  Betrachtung.  Diese  schneereichen  Länder  müTsen  den 
Frühling  abwarten,  um  die  Aussaaten  zu  machen,  und  so  reich 
sie  auch  an  Gewächsen  sind,  gehören  diese  und  ihre  Kulturen 
unter  die  Südeuropäischen  oder  sind  diesen  analog.^)  Es  mag 
22*2  hier  nur  die  Bemerkung  hinzugefügt  werden,  dafs  im  Him&laja 
die  Schneegränze  sich  weiter  zurückzieht,  als  die  Höhe  nach  der 
Analogie  anderer  Länder  vermuthen  iiefs;  Wallnufs-  und  Apri- 
kosenbäume gedeihen  hier  gut  8700  F.  ü.  d.  M.,  obwohl  Trauben 
nicht  mehr  gut  fortkommen;  Pinuswälder  über  12,000;  Birken 
über  13,000;  Kornarten  über  10,000;  Vegetation  kommt  aber 
noch  16,000  Engl.  F.  vor.  Auf  der  Nordseite  des  Himalaja  steigt 
das  Wachsthum  der  Pflanzen  zu  noch  gröfseren  Höhen  empor.  ^) 
Die  Flora  des   ebenen  Pengäbs   stimmt  mit   der  von  Delhi 

• 

überein,  so  auch  die  Peshäwar's;  es  scheint  hier  die  Sulaiman* 
Kette  und  ihre  Fortsetzung,  das  Kond-ßebirge,  Gränze  wie  des 
Monsuns,  so  auch  der  eigenthümlichen  Indischen  Bodenkultur; 
die  doppelten  Ernten  erstrecken  sich  bis  nach  Gellälftb&d  und 
Laghmän;    doch  mül'sen  hier  Uebergänge  stattfinden,^)   und  die 


1)  Ritter  hat  vieles  für  Indien  in  dieser  Beziehung  gethan;  s.  TV,  1,  798. 
11.  a.  St.  An  einem  umfafsenden  besondem  Werke  über  den  Gegenstand 
fehlt  CS  noch. 

2)  lieber  die  Flora  des  Himftlaja  besitzen  wir  das  prachtvolle  Werk :  J.  Fob- 
BEs  KoYLE,  illtistrations  of  the  hotany  and  otker  hranches  of  the  natural  ku- 
tory  of  the  Himalayan  mountains.  London.  1839  flg.  fol.  Von  ihm  stehen 
auch  observations  on  the  Vegetation  and  products  of  Afghanistan,  Kashmir  and 
Tibet  in  Vigne's  Reise,  II,  440.  Andere  Schriften  s.  bei  Ritter,  II,  747. 
832.  841.  vom  ^'atadrn-Thale ;  ebend.  854.  861.  von  Sirmor;  ebend.  1002. 
1035.  von  Kamaon;  III,  55.  von  Nepal;  II,  1188.  V,  73.  von  Ka^mir. 

3)  RoTLE,  p.  35.     Ritter,  II,  701.  833.  697. 

4)  RoYLE,  bei  VignCy  travels,  II,  442.  Irwizv,  memoir  (s.  S.  23.).  As,  J.  of  B. 
IX,  39.  £r  bemerkt  aber  zugleich,  dafs  von  Laghmftn  und  QelUlib&d 
und  den  Ländern  jenseits  gewöhnlich  gesagt  werde,  si«  hitten  nur  die 
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vollständige  Indische  Flora  erscheint  erst  von  Delhi  an.^  Ebenso 
findet  ein  allgemeiner  Uebergang  von  Norden  her  statt  von  den 
höchsten  Thälern  des  Himalaja  bis  zu  den  vordersten ;  das  untere 
^atadm-Thal,  die  niedrigeren  Thäler  Nepals  nähern  sich  in  ihrer 
Flora  und  Ihren  Kulturen  ganz  den  vorliegenden  £benen.  ^)  Auf 
diese  unterschiede  hier  einzugehen^  würde  uns  zu  weit  führen. 

Die  Ebenen  Hindustans  werden  im  Norden  unter  dem  Ge- 
birge von  dem  Tarijani  begränzt,^)  dem  Gürtel  niedrigen,  sumpfi- 
gen Landes,  welcher  den  Menschen  so  ungesund  ist.  Dieses  Land 
besitzt  eine  unendliche  Ueppigkeit  der  Vegetation;  deren  hervor- 
ragender Charakter  in  grofsen  Bäumen  und  hohen  Gräsern  be- 
steht/) welche  so  zusammenwachsen,  dafs  sie  den  Menschen  den 
Eingang  schwierig  machen,  dem  Wilde  aber  Schutz  gewähren. 
Die  Ausdünstungen  der  faulenden  Pflanzenstoffe  in  der  heifsen,  223 
feuchten  Temperatur  erzeugen  böse  Fieber;  und  das  Land  liegt 
meist  verödet;  nur  in  der  trockenen  Jahreszeit  wird  es  von  Ja- 
gern,  Holzschlägern  und  Hirten  besucht;  denn  das  junge  Gras 
wird  auch  als  Weide  benutzt.  Die  Breite  nimmt  von  Pengäb 
und  dem  Duab  an  ostwärts  zU;  die  gröfste  Breite  hat  dieser  Wald- 
gürtel unter  Nepal;  Sikim  und  West-Bhutan,  im  östlichen  Bhutan 
nimmt  er  wieder  ab  oder  verschwindet.^)  Dagegen  setzt  er  über 
den  Brahmaputra  und  erscheint  in  höchster  Ueppigkeit  unter  dem 
Gränzgebirge  im  Osten;  in  Silhet  und  Eittagong;  wie  in  Arakan. 
£s  gedeihen  in  der  reichen  Bewäfserung  und  schwülen  Hitze  die- 
ses Landes  viele  tropische  Pflanzen;  die  unter  gleichen  Breiten. 
sonst  nicht  vorkommen.  Hier  herrscht  vorzüglich  die  Neigung 
aller  Gewächse;  sich  in  Schlingpflanzen  zu  verwandeln;  selbst 
Bäume  werden  Kletterpflanzen,  und  die  Wälder  sind  so  verfloch- 


Babi-Ernte;  die  Reife  der  Gewächse  dieser  Aussaat  sei  früher,  je  östli- 
cher das  Land;  die  Regenmenge  und  Wärme  nehmen  in  derselben  Rich- 
tung zu.  Doch  ist  in  PeshAwar  und  den  niedrigen,  geschützten  Theilen 
Ostkabnlistans  die  Kharif- Ernte  noch  die  wichtigste,  wie  in  Indien.  S. 
ebend.  p.  69.  u.  a.  a.  O. 

1)  BiTTSB,  IV,  2,  1114. 

2)  s.  darüber  Rotle,  p.  18.  p.  29. 

3)  S.  oben  S.  52. 

4)  R0TL8,  p.  12. 

5}  Fb.  Hamilton,  Nepal,  p.  6*2.     Qbiffith,  über  Bhutan,  in  As,  J,  of  B, 
Vin,  224. 
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ten,  dafs  sie  im  eigentlichsten  Sinne  undurchdringlich  werden.^) 
Der  Boden  ^  aus  den  lange  angesammelten  zersetzten  Pflanzen- 
stoffen gebildet,  würde  durch  seine  unerschöpfliche  Fruchtbarkeit 
den  Anbau  sehr  belahnen;  auch  schwindet  mit  der  Lichtung  der 
Wälder  die  Ungesundheit;  es  ist  merkwürdig,  dafs  die  Inder  einst 
viel  gröfsere  Striche  dieses  Landes  bezwungen  und  der  Kultur 
gewonnen  hatten,  als  jetzt.  ^)  Ein  anderes  Beispiel  davon,  dafs 
einst  noch  andere  Theile  des  Tarijani  angebaut  und  stark  bevöl- 
kert waren,  jetzt  aber  «wegen  ihrer  Ungesundheit  verlafsen  sind, 
bietet  das  gröfste  Thal  Kamaons  dar,  welches  Bignäth  heifst,  und 
wo  viele  Ruinen  von  Tempeln  und  andern  Gebäuden  sich  finden. 
Die  eigenthümlich  Indische  Welt  der  Gewächse  tritt  vollstän- 
dig erst  im  Duab  der  Jamun&  und  der  Gangft  hervor;  denn  im 
Westen  der  Jamun&  hat  der  Boden  noch  etwas  von  der  Dürre 
des  westlich  angränzenden  Landes,  die  Winde  wehen  über  die 
Pen^b-Ebene  ungehindert  her  im  Winter  und  bringen  mehr  Kälte 
von  den  Ostafghanischen  Bergen,  in  den  heifsen  Monaten  (April, 
Mai,  der  ersten  Hälfte  Juni's)  aber  aus  der  nähern  Wüste  heifser 
und  trockener  her,  als  im  eigentlichen  Duab  und  bringen  gröfsere 
Gegensätze  der  Hitze  und  Kälte  hervor,  als  weiter  im  Osten.^) 
Das  eigenthümliche  der  Flora  des  Duabs  und  des  grofsen 
224  Gebiets  im  Osten  ist  dieses,  dafs  hier  die  Gewächse  des  tropischen 
Klimas  mit  denen  der  gemäfsigteren  Zonen  zusammenwachsen,  in- 
dem die  eine  Hälfte  des  Jahres  die  gleichförmige,  feuchte  Hitze 
der  Tropenländer  besitzt,  die  andere  nach  der  Regenzeit  erst 
Kühle,  dann  Hitze  genug  entwickelt,  um  dem  Frühlinge  und  dem 
Sommer  kälterer  Länder  zu  entsprechen.  Es  hat  daher  das  Land 
zwei  Aussaaten  und  zwei  Ernten ;  die  kühlere  Jahreszeit  hat  die 
Aussaat  im  October,  die  Ernte  im  März  und  April  noch  vor  der 
gröfsten  Hitze,  die  heifse  die  Aussaat  im  Mai  und  Juni,  die  Ernte 
im  October;  es  ist  die  Periode  des  Monsuns,  gleichsam  die  tropi- 


1)  Ritter,  IV,  I,  413.  IV,  2,  1120.  III,  45. 

2)  Nämlich  schon  vor  dem  vierten  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  nach  dem  Be- 
richte des  Chinesischen  Reisenden  Fahian  über  Tirhut;  er  schildert  schon 
den  anfangenden  Verfall  dieser  Gegend.  S.  Wilson,  über  das  Foe  Koue 
Ku  in  Joicm.  of  the  H.  A.  Soc.  V,   124. 

3)  RoYLB,  p.  31.  RiTTBB,  IV,  2,  1110.  1114.  S.  Herbert  in  J.  of  tke  A9.  S* 
of  B.  Xin,  p,  738. 
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Bcfae  Hälfte  des  Jahres.    Diese  wird  A^^ort/*,  jene  Rabi  genannt^) 
Diese  Gedoppeltheit  des  Wachsthums    erscheint   sowohl   in  den 
wildwachsenden  Pflanzen ,  als  in  denen  ^  welche  von  Seiten  der 
Menschen  Gegenstand  der  Pflege  sind.   Um  nur  die  letzteren  her- 
yorznheben^  gedeihen  in  der  kalten  Jahreszeit  Gewächse,  die  wir 
Europäische  nennen  könnten:  Weizen,  Gerste^  Hafer,  Hirse,  Erb- 
sen, Bohnen,  Rüben,  Flachs,  Hanf  und  viele  andere ;  dann  Aepfel, 
Birnen,  Feigen,  Wallnüfse,  Aprikosen,  Pfirsiche,  Mandeln  und 
ähnliche.    Der  heifsen  gehören  Reis  und  Baumwolle,   die  nütz- 
lichsten oder  richtiger  die  unentbehrlichsten  Erzeugnifse  des  In- 
dischen Bodens;    Mais,    Holcus  Sorghum,   Arten    des  Panicum, 
Psspalnm  und  Eleusine;   Zucker,  Indigo;    Mango,  Tamarinden, 
Bananen  und  viele  andere  tropische  Früchte.    Die  im  strengsten 
Sinne  tropischen,  wie  Betel  und  Ingwer,  gedeihen  jedoch  noch 
nicht  im  eigentlichen  Duab,  sondern    erst  im  östlichem   und  zu- 
gleich südlichem  Lande.  ^)     Es  ist  überhaupt  ein  Fortschritt  in 
der  Zunahme  der  tropischen  Gewächse  von  dem  nördlichsten  Duab 
nach  Süden  und  Osten:    das  nordwestliche  Duab  ist  die  Gränze, 
welche  die  Flora  Indiens  von  der  Iranischen  scheidet.    Nördlicher  220 
gedeihen  eigentliche  Tropengewächse  nicht.  ^)     Eine  eigenthüm- 
liche  Gestaltung  nimmt  der  Ackerbau  in  Kamaon  an,  wo  beinahe 
die  ganze  Bevölkerung  zwischen  Altnora  und   dem  Gebirge  im 
Januar  nach  dem  Tarijani  herabsteigt  und  weite  Striche  des  aus- 
gerodeten  und   durch  Rinnen   bewäfserten  Landes    mit  Weizen, 
Gerste  und   andern  Gewächsen  besäet.     Diese  reifen  im  April. 
Sie  kehrt  dann  in  die  Gebirge  zurück,  wo  die  im  November  ge- 


1)  i^a^,  Herbst;  «a^,  Frühling;  Arabisch.  J^toi^  Ernte,  ist  zu  ergänzen. 
Ich  kenne  nicht  die  einheimischen  Ausdrücke.  Ich  finde  in  Ainara  Aus- 
drücke für  drei  und  zwei  Mal  gepftOgtes  Feld^  tiisitjay  irihaija,  dvisUJa 
TL  8.  w.  II,  9,  8.  Doch  weifs  ich  nicht,  ob  dieses  auf  die  verschiedenen 
Aussaaten  geht.  Dem  Meoasthbnbs  war  diese  Natur  Indiens  nicht  ent- 
gangen. Stbabon,  XV,  §.  20.  Msyaad-ivTis  Sl  triv  BvSaiftovCav  ziiq 
'Mi%rig  iniajjiiaivszai  ta  dinagnov  slvat  xal  9£<pOQOv'  Tiad'dnsQ  xal  'Eqoc- 
toa^tPTig  itpri^  tov  ft.\v  slntov  anoQOv  x^i-f'^Qi'VOVy  xov  S\  d'SQivov^  %al  oiißgov 
opLoitoq  X.  T.  X.  §.  13.  iv  iihv  ovv  tovxoig  tols  Ofißgoig  Xivov  ans^QStoci  nal 
läyiQov'  ngog  rovTOts  ai^aafiov,  ogv^a,  ßoafiOQOV  toig  dl  xsifisqivotg  KatQOtg 

i)  ROTLB,   p.    5   flg. 
3)  BOTLB,  p.  7. 
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säeten  Gewächse  unterdefscn  reif  geworden  sind.  Sie  gewinnt 
dadurch  eine  doppelte  Rabi-Ernte. 

Der  Boden  des  grofsen^  ebenen  Ganges -Gebiets,,  mit  Aus- 
nahme der  einzeln  vorkommenden  festen  Felsen^  die  als  Ausläu- 
fer des  Vindhja- Gebirges  zu  betrachten  sind,  besteht  beinahe 
überall  aus  alluvialer  Thonerde,  mit  einer  Beimischung  von  Sand 
und  einer  Unterlage  von  Kalkconcretionen,  welche  Kankar  ge- 
nannt werden,  oder  von  Ziegelerde.  ^)  Darunter  befindet  sich 
Kieselerde.  Die  reiche  Bewäfserung  und  die  stets  treibende 
Wärme  des  Klimas  geben  ihm  die  grofse  Fruchtbarkeit,  und  bei 
innerer  Ruhe  und  Ordnung  mufsten  hier  die  gedrängte  Bevöl- 
kerung und  die  grofsen  Städte  sich  bilden,  welche  die  ersten 
fremden  Eroberer  des  Landes  mit  Erstaunen  erfüllten. 

Durch  seine  südlichere  Lage  wird  Bengalen  schon  ein  ent- 
schiedener tropisches  Land,  die  Mündungsgebiete  des  Ganges 
reichen  schon  über  den  22sten  Grad  n.  B.  südwärts  hinaus.  Es 
tritt  hier  aber  ein  besonderer  Umstand  hinzu:  die  überschwäng- 
liche  Bewäfserung;  diese  geht  für  die  unteren  Gegenden  in  eine 
grofse  jährliche  Ueberschwemmung  über.  Das  Anschwellen  deB 
Flufses  durch  die  Schneeschmelze  fängt  im  Mai  an,  nimmt  im 
Juni  zu  und  erreicht  im  Juli  seine  Höhe;  es  dauert  bis  gegen 
das  Ende  Octobers.  Während  diese  Zunahme  durch  Zuflufs  aufi 
dem  Himalaja  aber  im  Abnehmen  ist,  tritt  die  Vermehrung  durch 
den  Monsunregen  hinzu;  dieses  zweite  Anschwellen  ist  am  höch- 
sten im-  October.  Endlich  wird  durch  den  S.  W.  Wind  das  Meer 
gegen  die  Spitze  des  Bengalischen  Golfes  hingedrängt,   und  die 


1)  RoTLE,  p.  7.  —  Kankar.  ist  im  Skt.  karkara,  was  runde,  harte  Mafse  be- 
deutet. Zeitschrift  f.  d.  K,  d.  M,  IV,  S.  308.  Ich  habe  dort  übersehen, 
dafs  neben  carcer  und  cancer  auch  calx,  calcarius  in  diese  Wortfamilie 
gehört.  Kankar  findet  sich  oft  in  grofsen  Mafsen,  gewohnlich  als  zweite 
Schicht.  —  In  der  R^enzeit  fül^ren  die  Ströme  aus  dem  Himalaja  grofse 
Mafsen  der  lockeren  Bedeckung  der  benachbarten  Hügel  mit  und  erhöhen 
jährlich  den  Boden  des  vorliegenden  Landes.  Ein  merkwürdiges  Beispiel 
hievon  ist  das  der  alten  Stadt  in  der  Nähe  Seheranpur's,  die  17  Fufs  un- 
ter der  Erde  entdeckt  wurde.  S.  As.  J.  of  B,  III,  43.  221.  Eine  genaue 
Auskunft  über  die  ÄanÄ:«-Erde  und  die  Verbreitung  derselben  liefert  Nbw- 
BOLD  in  7.  of  the  As.  S.  of  B.  Xm,  p.  313  flg.  und  7.  of  tke  R.  As.  S. 
Vm,  p.  228  flg.  -—  Von  den  Bodenverhältnifsen  in  den  östlichen  Oran«- 
gebieten  handeln  Bbownb  in  J.  of  the  As,  S.  of  B.  XIV,  p,  442.  und  Jeh- 
KiNB  ebend.  IX,  p.  818. 
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Stouiuig  des  Stromes  in  den  Mündungen  bewirkt  schon  vor  der 
eigentlichen  Stromschwelle  ein  Steigen  des  Wafsers.    Schon  die 
tagliche  Meeresflath  wirkt  48  geograph.  Meilen   aufwärts.     Die 
Schneeschmelze  wird   vorzüglich  von    den   nördlichen  Zuflüfsen 
mitgefiihrt  und  kommt  dem  untersten  Strome  nicht  zu  gut;   dage-  226 
gen  erhält  dieser  grofse  Vermehrung  durch  die  Ost-ZuflüTse;  wel- 
che noch  vor  dem  Hauptstrome  durch  die  Monsune  anschwellen. 
Vom  llovember  an^  wenn  diese  Ursachen   aufhören ,    sinkt  das 
Wafaer;    im  Anfange  März  erreicht  der  Flufs  seinen  niedrigsten 
Wafserstand,  um  bald  wieder  anzuschwellen;    er  hat  eine  acht- 
monatliche Fluthzeit,  nur  vier  Monate  (November  bis  Februar) 
Ebbe.    Das  Land,  welches  an  dieser  reichen  Bewäfserung  Theil 
bat,  das  untere  Bengalen^  erhält  dadurch  einen  ganz  andern  phy- 
sikaliach^  Charakter^  als  das  obere;  die  Striche,  welche  von  der 
Ueberschwemmung  des  FluTses  erreicht  werden,  haben  eine  un- 
«schdpfliche  Fruchtbarkeit ;  Untersuchungen  haben  erwiesen,  dafs 
dieses  befruchtende  Element  der  Ablagerung  des  im  Flufswafser 
enthaltenen  aufgelösten  Kalks  zuzuschreiben  ist.    Man  säet  den 
Keift  in  dem  zurückgelafsenen  Schlamm  des  zurücktretenden  Flus- 
ses und  gewinnt  die  reichsten  Ernten.    Der  Boden  selbst  besteht 
ans  einer  Mischung  von  Thonerde  und  Sand,  welche  der  Erzeu- 
gungsfähigkeit  höchst  günstig  ist. 

Die  sichere  Bewäfserung,  die  gleichförmige  Milde  der  Tem- 
peratur, der  geeignete  Boden  lafsen  hier  die  tropischen  Gewächse 
in  gröfster  Fülle  gedeihen ;  aufser  dem  Reis  die  Baumwolle,  Zucker 
and  viele  andere.  Die  entschiedene  tropische  Natur  des  Landes 
erhellt  daraus,  dafs  in  Bengalen  die  Kokospalmen  fröhlich  gedei- 
hen. Man  hat  es  wegen  seiner  unerschöpflichen  Fruchtbarkeit 
den  Garten  Indiens  genannt. 

Bengalen  ist  so  sehr  ein  Kulturland,  dafs  der  wildwachsen- 
den Flora  nur  eine  geringe  Sphäre  gelafsen  bleibt;  nur  die  von 
der  Kultur  der  Menschen  nicht  bezwingbaren  Inseln  des  äufser- 
stea  Deltas  können  hier  einen  Maafsstab  für  die  natürliche  Flora 
abgeben.  Diese  trägt,  wie  die  des  im  Osten  angränzenden  Lan- 
des, Tripura,  Qrihatta  und  Katurgräma,  den  Charakter  des  üppi- 
gen Wucherns ;  es  gedeihen  hier  neben  den  grofsen  Waldbäumen 
die  Kletter-  und  Schling  -  Pflanzen  zu  merkwürdiger  Gröfse;  sie 
überragen  die  höchsten  Bäume,  die  von  ihnen  umschlungen  und 
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beinahe  erdrückt  werden.*)  Die  Feuchtigkeit  des  Klimas  und 
des  üppigen  Bodens  nebst  der  nur  wenig  abnehmenden  Hitze  er- 
227  zeugen  in  beiden  Gegenden  eine  ähnliche  Flora.  ^)  Jene  Länder 
'im  Osten  haben  aber  viele  Gewächse^  die  in  Indien  sonst  selten 
sind  und  nach  Hinterindien  gehören. 

Wir  können  den  übrigen  Theilen  Hindustans  nur  einzelne 
Bemerkungen  widmen.  Wir  erwähnen  hier  Orissa's,  weil  es  in 
seinem  fruchtbaren^  ebenen  Theile^  dem  Mogulb^ndi^  mit  dem 
unteren  Bengalen  durch  die  Milde  des  Klimas  und  die  reiche 
Flufsbewäfserung  grofse  Aehnlichkeit  hat;  Reis  ist  das  Hanpter- 
zeugnifs  und  im  Allgemeinen  kommen  hier  auch  die  Gewächse 
Bengalens  vor.  Doch  ist  der  Boden  sandiger  und  trockener,  der 
Anbau  weniger  sorgfältig;  es  gedeihen  hier  aber  üppig  aufser 
den  Mango  und  Indischen  Feigenbäumen  die  Kokos  ivpd  andere 
Palmen^  die  an  die  südliehe  Lage  erinnern.') 

Das  Festland  Guzerat's  mit  üppigem,  angeschwemmtem  Bo- 
den;  mildem  Klima  und  reicher  Bewäfserung  gehört  zu  den  best 
angebauten  und  fruchtbarsten  Gebieten  Indiens;  die  Kultur  und 
Flora  sind  hier  die  in  Indien  gewöhnlichen. 

Weniger  begünstigt  ist  Sindh;  der  Indus  tritt  von  selbst 
überschwemmend  nur  wenig  aus  seinem  Bette  heraus,  und  künst- 
liche Bewäfserung  wird  meistens  erfordert;  der  dürre  Sandboden 
verschlingt  schnell  das  überfliefsende  Wafser,  der  Monsun  ist  hier 
schwächer.  Weite  Striche  taugen  nur  zu  Weiden.  Nur  einzelne 
Theile  bestehen  aus  einem  reicheren  Thon-  oder  Lehm -Boden; 
wenn  diese  zugleich  jährlich  überschwemmt  werden,  sind  sie 
äufserst  fruchtbar,  und  einige  Striche  geben  sogar  drei  Ernten, 
während  die  unbegünstigten  nur  eine  dürftige  liefern.  Reis  wird 
hier  weniger  gebaut,  als  Weizen  und  andere  Kornarten;  Zucker, 
Indigo,  Baumwolle  und  die  gewöhnlichen  Indischen  Gewächse 
werden  hier  gezogen;  unter  einer  befsercn  Regierung  würde  das 


1)  RiTTBB,  IV,  1,  413.  nach  Fb.  Hamilton. 

2)  Ueber  die  Art  des  Anbaas  und  die  Gewächse,  die  angebaut  werden,  in 
Bihfir  und  in  dem  nördlichen  Bengalen  (d.  h.  in  den  Ländern  zwischen 
der  Parallele  der  Südwendung  des  Ganges  und  dem  Himalaja)  giebt  Fban- 
eis  Hamilton,  in  dem  öfters  angeführten  Werke:  Eastern  India^  genaue 
Auskunft;  dann  über  Bengalen  (Colbbrooke's)  Remarks  on  the  kusbandry 
and  internal  commerce  of  BengäL,    London.    1806. 

3)  Stiblutg,  in  As.  Res,  XY,  171  flg. 
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Land  ergiebiger  sein.  Das  Klima  trägt  den  Charakter  der 
angränzenden  Wüste;  die  Hitze  vom  März  bis  Mai  ist  .über- 
mäfsigy  im  December  und  Januar  leidet  die  Vegetation  unter  der 
Kalte.*) 

In-Marwar  bildet  die  Lavani  die  Kulturgränze ;  ihr  östlich,  228 
wo  künatliche  Bewäfserung  gelingt,  trägt  das  Land  reichlich 
AVeitzen  und  Baumwolle;  es  wachsen  nur  wenig  Bäume;  die 
Kennzeichen  Indischer  Dörfer^  Mango  und  Indische  Feigenbäume; 
achreiten  nicht  über  die  Lavani  hinaus.  Im  Westen  des  Flufses 
sind  nur  einzelne  Oasen  der  Kultur,  der  harte  Thonboden  und 
der  Sand  erfüllen  stets  mehr  das  Land  und  nehmen  es  im  Westen 
ganz  ein.^) 

Das  Bergland  im  Norden  des  Vindhja  besteht  meistens  aus 
einem  Wechsel  verschiedener  Arten  des  Bodens  von  reicher, 
schwarzer  Dammerde  an  bis  zu  unfruchtbarem  Steinboden;  die 
erste  gehört  den  Flächen  und  Qründen  der  Thäler  und  ist,  wo  . 
gut  bewäfsert,  von  gleicher  Fruchtbarkeit  mit  den  reicheren  Ge- 
bieten Indiens,  Zucker,  Baumwolle,  Indigo,  Weitzen,  Gerste,-  Hol- 
C118  Sorghum  und  andere  Indische  Gewächse  tragend;  seltener 
wird  hier  Reis  gebaut;  die  steinigeren  Theile  bringen  nur  ge- 
ringere Gewächse :  Panicum,  Paspalum  und  andere;  es  sind  auch 
ganz  unfruchtbare  Striche  aus  Kankar- Boden  und  anderem  Ge- 
stein. Die  Regen  sind  geringer  als  im  Tieflande,  die  Bewäfserung 
ans  den  in  der  trockenen  Jahreszeit  seicht  werdenden  Flüfsen 
erfordert  zum  Theil  grofse  und  kostbare  Bauten.  Die  heifsen 
Monate  vom  März  bis  zum  Anfange  der  Regenzeit  bringen  im 
Westen  und  nach  der  Wüste  hin  grofse  Hitze  und  Dürre;  es 
berstet  der  Boden,  die  Vegetation  steht  still  und  das  Laub  an 
den  Bäumen  verwelkt.  ^)  Es  sind  dieses  keine  Gebiete  allgemein 
verbreiteter  reicher  Fruchtbarkeit. 


1)  Hackcbdo,  in  Joum,  of  ike  R.  ^.  5.  I,  226  flg.  Dei>  Betrieb  des  Acker- 
bans  in  Ouzerat  lernt  man  kennen  aus  Notes  ort  ihe  Agricultttre  of  tke 
Ckerolar  dUliicts  in  Gnjernt.  By  LieuU  Col.  Mklvillb  in  J.  of  ihe  As,  S. 
of  ß.  XL  p.  288.  Die  meisten  in  Sindh  einheimischen  Pflanzen  sind  auf- 
gezahlt in  Some  notes  on  the  Botany  of  Sinde,  hy  Capt.  N,  Vicary.  ebend. 
p.  1152. 

2)  RiiTEB,  IV,  2,  967.  991.  1006. 

S)  S-  PRAHmLm,  über  Bandelkhand,  in  Trans,  of  the  R,  A,  S.  I,  278  flg.  über 
Mewar  Rittbb,  IV,  2,  892  flg. 
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Eine  Ausnahme  macht  Maiva,  mit  reichem^  schwarzem  Lehm- 
boden ^  einem  sehr  milden  und  gleichmäfsigen  Klima  und  meist 
hinreichender  Bewäfserung.  Es  gedeihen  hier  in  grofser  Fülle 
die  meisten  in  Indien  gewöhnlichen  Kulturgewächse.  ^) 

Das  Dekhan  hat,  wie  oben  schon  gesagt,  drei  Hauptformen: 
das  Tafelland  der  Mitte,  die  Niederung  der  Ostküste,  dann  die 
der  Westküste. 

Der  Boden  der  Ostküste  besteht  meist  aus  den  herabge- 
229  schwemmten  zersetzten  Gesteinarten  der  Berge  darüber,  aus  Sand 
und  zum  Theil  aus  vom  Meere  abgelagertem  Schlammboden. 
Diese  meist  nicht  reich  bewäfserten  Gebiete  gehören  zu  den  weni- 
ger fruchtbaren  Indiens;  die  Flüfse  werden  in  der  trockenen 
Jahreszeit  sehr  wafserarm;  die  Krishnft  hat  sich  ein  zu  tiefes 
Rette  gebildet;  die  südlicheren  Flüfse  sind  zu  wafserarm,  um  das 
Land  zu  bewäfsern;  die  Godävari  bewäfsert  aber  ein  grösseres 
und  mit  reicherem  Boden  begabtes  Delta;  andere  Striche  werden 
aus  natürlichen  Landseen  bewäfsert  Nur  wo  die  Bewäfserung 
hinreicht,  ist  das  Land  fruchtbar;  es  giebt  jedoch  meist  nur  eine 
Ernte,  weil  hier  ^der  Regenmonsun  mit  der  kühlen  Jahreszeit 
Hindustans  zusammenfällt  und  statt  der  Begenzeit  des  Nordens 
hier  die  heiisen  S.  W.  Winde  über  das  erhitzte  innere  Land  her- 
wehen; vom  Mai  bis  September  ist  es  hier  unerträglich  heifs. 
Das  Land  im  N.  der  Godävari  erhält  Mitte  Juni's  den  Regen 
mit  dem  S.  W.  Monsun,  der  im  November  dem  N.  O.  weicht; 
hier  herrscht  gemäfsigtere  Hitze,  das  Land  hat  fruchtbaren  Boden 
und  drei  Ernten:  eine  kleinere  am  Ende  August's,  frühe  im 
Januar  die  wichtigste  aus  Reis  und  Bagra;  die  dritte  ist  gegen 
das  Ende  vom  März  und  besteht  vorzüglich  aus  Mais.^) 


1)  Sir  John  Malcolm,  Memoir  of  Central  India,  I,  8  flg.  Rittes,  IV,  2,  752. 

2)  W.  EUmilton,  n,  60.  71.  Ueber  die  Bodenverhältnifse  und  den  Betrieb 
des  AckerbauB  in  verschiedenen  Theilen  des  Dekhanischen  Hochlandes 
liefern  folgende  Aufsätze  Aufschlüfse:  Memoranda  on  the  Geology  of  Bvn- 
delcund  and  Jubbuipore,  By  Dr.  J.  Adam.  B,  M,  S,  In  J.  of  the  As.  S,  of 
B,  XI,  p.  392;  Notes  on  Indian  Agriculture,  ns  praclised  in  the  Western  or 
Bombay  Provinces  of  India,  By  Alex.  Gibbon  Esg,  In  J.  of  the  R.  A». 
S,  VIII,  p.  93;  Extracis  from  a  Report  on  Chota  Nagpore,  By  S.  T.  Cüth- 
BERT,  Esq.  Ebend.  p.  407,  und  Notes  on  the  Products  and  Manufaetures 
of  the  Htonankoondah  in  the  districts  of  Ms  H,  H.  tlue  Nizam  of  HaidertAad* 
By  A.  H.  Walkeb,  Esq.  in  J.  of  the  As.  8,  of  B.  X^  p.  386,  471,  609 
und  725. 


Klimatische  Verhältnifse.  271 

£iiie  Ausnahme  von  der  Unfruchtbarkeit  der  Ostküste  bildet 
auch  der  südlichere  Theil;  die  Kaveri  führt  eine  sehr  fruchtbare 
aus  reichem  Fcldspaththon  und  zersetzten  Kalkconglomeraten  ge- 
mischte Erde  mit  sich  und  bewäfsert  reichlich  das  von  ihr  ge- 
bildete breite  Delta^  nächst  einem  Thcile  Bengalens  das  reichste 
Reisland  Indiens.  Auch  die  südlichere  Küste  bis  Kap  Koiporin 
ist  ein  reich  bewäfsertes  Land  mit  fruchtbarem  Boden  und  einem 
so  milden  Klima^  dafs  hier  der  Zimmtbaum  aus  Ceylon  und  sogar 
die  Gewürznelke  des  östlichen  Archipels  angepflanzt  werden 
können;  um  so  mehr  also  der  Kaffeebaum  und  die  Senna  (Cassia 
lanceolata)  aus  Arabien^  deren  Erzeugnifse  ausgeführt  werden. 

Die  meisten  Flächen  des  DekhanS;  so  wie  die  des  im  N.  W. 
vorliegenden  Khänd69  bestehen  aus  dem  eigenthümlichen  schwar- 
zen Boden,  welcher  Regur^)-£rde  genannt  wird;  er  ist  nicht  weni- 
ger bemerkenswerth  wegen  seiner  weiten  Verbreitung,  als  der 
grofiieii  Fruchtbarkeit:  er  liegt  nie  brach  und  erhält  nie  den  ge- 
ringsten Dünger ;  er  hat  eine  Tiefe  von  zwei  und  drei  bis  zwanzig  230 
und  dreifsig  Fufs  und  ist  wahrscheinlich  aus  verwitterten  basalti- 
schen Trapfelsen  entstanden.^)  Man  schreibt  die  Fruchtbarkeit 
seiner  Eigenschaft,  die  Feuchtigkeit  der  Luft  einzusaugen,  zu. 
In  der  Regenzeit  nimmt  er  die  Form  eines  sehr  zähen  Lehmes 
«n,  in  der  Hitze  zieht  er  sich  zusammen  und  zeigt  tiefe  Rifse; 
die  meisten  Saaten  werden  in  ihm  gesäet  gegen  das  Ende  der 
Regenzeit  und  erhalten  wenig  andere  Näfse  als  den  Thau.  Er 
findet  sich  erst  in  einer  gewifsen  Entfernung  im  W.  der  Ostghat, 
wie  von  Haideräbäd  an ;  doch  scheint  seine  Gränze  nicht  genauer 
erforscht  worden  zu  sein.^) 

Der  östliche  Theil  des  Innern  Dekhans  hat  einen  weniger 
fruchtbaren  Boden  und  sparsameren,  unsicherem  Regen;  es  sind 
Beispiele  bekannt,  dafs  zwei  Jahre  hinter  einander  der  Regen 
ausgeblieben  ist;  dann  tritt  furchtbare  Hungersnoth  ein,  aber 
sach  in  gewöhnlichen  Jahren  sind  die  Ernten  nicht  sehr  üppig, 
aniser  wo  die  Bewäfserung  reichlich  ist.  Diese  zu  sichern,  sind 
hier  and  sonst  im  Dekhan  grofse  Eindämmungen  der  Thäler,  um 


1)  Eni^liBch:  coüon  -  ground. 

2)  H.  W.  VovsEY,     On    the   diamond  mines   of  Southern   India,    in    As.    Res. 
XV.  126. 

3)  BiTTEB,  IV,  2,  269.    W.  Hamilton,  n,  324. 
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Seen  zu  bilden,  oder  auf  sonstige  Weise  grofse  Wafserbehälter 
gemacht;  solche  Tank,  wie  sie  heifsen,  erhalten  das  Wafser  von 
der  Regenzeit  her  zur  Benutzung  für  den  Äckerbau;  doch  müfsen 
hier  oft  die  geringeren  Kornarten  den  Reis  ersetzen.*)  Nur 
nach  dem  Regen  ist  das  Land  grün;  in  der  heifsen  Jahreszeit 
verdorrt  die  Natur,  das  Grün  verschwindet  ganz.  Grofse  Wal- 
dungen fehlen.  Die  freiwillig  hier  gedeihenden  Gewächse  wer- 
den solche  sein,  die  geringer  Feuchtigkeit  bedürfen  und  hohe 
Hitze  vertragen;  sie  tragen  den  Charakter  des  stachlichten  und 
dornichten;  diesen  Charakter  tragen  auch  die  Bäume.  ^) 

Der  westliche  Theil  des  Dekhanplateau's  hat,  wie  schon  er- 
wähnt, einen  besonders  fruchtbaren  Boden,  die  Monsunregen  sind 
reichlicher  und  das  Land  wird  durchflofsen  von  den  vielen  Quell- 
strömen der  grofsen  Dekhanflüfse.  Die  höhere  Begünstigung  des 
Landes  zeigt  sich  auch  darin,  dafs  die  Westghat  auf  ihrer  Höhe 
231  und  ihrer  inneren  Abdachung  noch  waldreich  sind;  das  Alpenland 
Kodugu  im  S.  besteht  meist  nur  aus  Wald,  darunter  das  hoch 
geschätzte  Sandelholz,  welches  hier  allein  acht  vorkommt.  Unter 
den  Ghat  erstrecken  sich  ostwärts  die  fruchtbaren  Tafelland- 
schaften des  Dekhans;^)  unter  diesen  ragt  die  von  Dharwar  be- 
sonders hervor,  sowohl  durch  eigene  Fruchtbarkeit,  als  durch  den 
grofsen  Gegensatz  gegen  das  im  Osten  angränzende  Land.  Die- 
ses Gebiet  wird  vom  löten  Grade  n.  B.  durchschnitten,  von  den 
Quellströmen  der  Krishnä  bewäfsert;  es  ist  unter  dem  Fufse  der 
Ghat  ziemlich  gebirgig,  wird  nachher  ebener  und  senkt  sich  mit 
den  Flüfsen  ostwärts.  Die  Ghat  haben  hier  nur  die  Höhe  von 
2600  F.,  die  Stadt  Dharwar  2205,  die  östlichen  Theile  an  der 
Tungabhadrä  1400—1500  F.  4)  Die  Ghat  halten  die  Regenwolken 
auf,  die  sich  an  ihnen  brechen  und  reichlichen  Regen  ergiefsen; 
doch  fliefsen  die  Ströme  in  zu  tief  eingegrabenen  Betten,  um  weit 
über  ihre  Ufer  zu  treten.  Von  diesem  Regen  erhält  das  Land 
wenige  Meilen  im  Osten  oft  keinen  Tropfen.  Die  nafse  Jahres- 
zeit dauert  vom  April  bis  October,  die  eigentliche  Regenzeit  fangt 


1)  W.  Hamilton,  U,  123.  324.  328.  400. 

2)  Fr.  Buchanan,  bei  Rxttee,  IV,  1,  802.    Tank  ist  zusammengezogen  wb 
tadäka  oder  iadäga. 

3)  W.  Hamilton,  H,  144.  203.    Ritteb,  IV,  1,  660. 

4)  KiTTBB,  IV,  1,  694. 
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jedoch  erst  im  Juni  und  Juli  an;  die  trockene  beginnt  mit  dem 
N.  O.  Monsun  und  dauert  die  zweite  Hälfte  des  Jahres;  die 
grofste  Hitze  ist  im  April  und  Mai;  aber  auch  dann  weht  die 
Nacht  über  ein  kühlender  Westwind.  Die  mittlere  Temperatur 
ist  auf  19^  bestimmt  worden.  Nicht  die  ELälte  unterbricht  hier 
die  Vegetation^  sondern  die  kurze  Hitze  ohne  Regen. 

Das  Klima  und  der  Boden  dieser  Gegend  bedingen  die  Ver- 
theilnng  der  Kulturen  unter  drei  Aussaaten  und  drei  Ernten; 
die  erste  Aussaat,  am  Ende  Mai's  und  im  Anfange  Juni's  nach 
dem  ersten  Anfange  des  Regens ,  bringt  reife  Früchte  vor  dem 
Ende  der  Regenzeit;  die  zweite  richtet  sich  nach  der  eigentlichen 
Regenzeit;  die  Saatzeit  ist  am  Ende  Juni's  und  im  Anfange  Julias, 
die  Ernte  im  December  und  Januar;  die  dritte  Ernte  gehört 
dem  trockenen  Theile  des  Jahres ;  die  Aussaat  fällt  im  September 
und  October  am  Ende  der  Regenzeit ;  der  reichlich  fallende  Thau 
nährt  die  Früchte,  die  Ernte  tritt  ein  im  Februar  und  März. 
Man  sieht,  es  sind  eigentlich  die  Kulturen  des  nafsen  Jahres, 
welche  in  zwei  Abtheilungen  vertheilt  werden.^) 

Die  Hauptgewächse  jeder  Aussaat  sind  die  folgenden:  der  232 
ersten:  Kornarten:  zwei  des  Panicum,  Italicum  und  Miliaceum; 
Eleusine  coracana;  dann  Bohnen  und  Sesamum-OeL  Der  zweiten: 
Kornarten :  rothes  Quari  oder  Helens  sorghuro,  Panicum  spicatum. 
Reis;  dann  verschiedene  Bohnenarten  und  andere  Gemüse;  Hanf, 
Flachs.  Dfer  dritten:  weifses  Guari,  Cicer  arietinum,  Weitzen; 
Baumwolle,  Kastoröl  und  andere;  Tabak,  Indigo.  Aufserdem 
werden  viele  Gartengewächse  und  Früchte  gezogen. 

Das  höhere  und  daher  kühlere  Tafelland  Maisur's,  welches, 
wie  wir  schon  gesagt,  an  beiden  Monsunen  Theil  hat,  und  weite 
Strecken  des  fruchtbaren  Regur- Bodens  enthält,  gehört  auch  zu 
den  sehr  begünstigten  Kultur -Ländern  Indiens  und  ist  reich  an 
mannigfaltigen  Erzeugnifsen  des  Bodens;  diese  stimmen  im  Allge- 
meinen mit  denen  Dharwar's  überein;  die  südlichere  Lage  be- 
zeichnen die  Palmenarten,  von  welchen  mehrere  in  Maisur  glück- 
lich gedeihen.^) 

1)  Diese  Angaben,  wie  die  folgenden,  entlehne  ich  Ritter,  IV,  1,  707  flg. 
Daa  Original:  Alkx.  Turhbull  Chbistib,  Sketches  of  the  meteorologyy  geo- 
logy,  agriculture  etc.  of  the  Southern  Mahratta  country,  in  Jameson's  New 
PMlos,  J<mm.  1828.  p.  292.  ist  mir  nicht  zugänglich. 

2)  Ueber  die  Knltiiren  in  Maisur  sind  ausführliche  Nachrichten  in  Fr.  Bucha- 

lasscn'«  Ind.  Altert hük.  I.   2.  Aufl.  18 
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Durch  seine  gröfsere  Erhebung  in  so  südlicher  Breite  und 
die  Gleichförmigkeit  seines  milden,  stets  frühlingsmäfsigen  Klimas 
tritt  das  Nilagii^- Gebirge  aus  der  allgemeinen  Analogie  des  De- 
khans  heraus ;  es  gilt  dieses  namentlich  von  der  obersten  Zone 
über  dem  Gürtel  verschlungenen,  feuchten  Waldes,  der  das  oberste 
Gebirge  rings  umgiebt;  diese  liegt  über  5000  F.  hoch  und  er- 
reicht über  8000^).  Der  Regen  ist  hinreichend,  die  Hitze  wird 
nie  grofs  (nie  über  22^),  die  Kälte  erreicht  zwar  den  Gefrierpunkt, 
das  Eis  verschwindet  aber  bald  wieder,  Schnee  erscheint  kaum. 
Die  Flora  mufs  hier  der  des  Himalaja  und  des  nördlichen  Indiens 
ähnlich  sein,  doch  wieder  verschieden,  da  hier  die  gesteigertere 
Hitze  jener  Gebiete  fehlt. 

Zu  den  reichsten  und  merkwürdigsten  Kulturgebieten  Indiens 
gehört  die  Küste  Maläbar,  Der  Monsun  und  die  Gebirgsströme 
bringen  Fülle  von  Bewäfserung,  das  Klima,  in  der  Niedemng 
namentlich,  gehört  zu  den  mildesten  und  gleichförmigsten.  An 
der  Küste  ist  ein  schmaler,  flacher  Rand  (keine  M.  breit),  mit 
233  tiefen  Meeres -Einschnitten;  es  hemmt  dieser  Rand')  den  Abflofs 
des  Wafsers,  welches  hier  verdünstet  und  einen  fruchtbaren  Reis- 
boden zurückläfst,  der  unter  den  ersten  Hügeln  liegt;  in  diesem 
flachen  Küstenrande  gedeihen  die  Kokus  vortrefflich.  Das  Hügel- 
land füllt  den  gröfseren  Theil  zwischen  dem  Meeresrande  und 
den  eigentlichen  Bergen ;  dieses  Gebiet  ist  von  engen,  zum  Theil 
die  Küste  erreichenden  Thälern  durchschnitten;  bewaldet  heifsen 
diese  Hügel  Ponna  (Pannum),  entwaldet  Partmba  {Parum)\  sie 
haben  steile  Seiten,  oben  Flächen,  jene  das  beste  Land,  welches, 
damit  die  Erde  nicht  abgespült  werde,  in  Terrafsen  ausgelegt 
werden  muTs;  die  Thäler  (Kandum^  Paddum)  sind  wohl  bewäfsert 
und  äufserst  fruchtbar,  lieber  diesen  Hügeln  erhebt  sich  die 
eigentliche  Bergkette. 

Auf  den  verschiedenen  Stufen  dieses  Landes  gedeihen  die 
mannigfaltigsten  tropischen  Gewächse.  Es  sind  zwei  jährliche 
reichliche  Reisernten,  mit  Fleifs  läfst  sich  sogar  eine  dritte  ge- 
winnen.   Auch  der  Zucker  und  andere  Indische  Gewächse  gelin- 


RAN^a  Joumey  from  Madras  ihrough  the  countries  of  Mysore  u.  s.  w.  b.  oben 
S.  162. 

1)  ROTLE,  p.  30. 

2)  BucBANAK,  II,  585.  nennt  ihn  Dcwns, 
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gen  ebenso  gut»  Das  untere  Land  ist  sehr  reich  an  Palmen, 
auTser  den  Kokns  mehrere  andere;  hier  wächst  die  Betelranke 
mid  die  Pfefferrebe  ist  hier  zu  Hause;  nicht  weniger  die  allge- 
mein yerbreiteten  Indischen  Früchte :  Bananen^  Mango  und  andere. 
Aaf  den  unteren  3600  F.  hohen  Bergen  erheben  sich  die  statt- 
lichen Wälder  des  Tekbaums,  der  nirgends  befser  gedeiht;  wo  er 
aufbort;  fangen  die  Wälder  des  geschätzten  Sandelholzes  an^ 
welches  auch  hier  zu  Hause  ist  und  nur  in  den  oberen  kühleren 
6hat  wächst.  Eassia  und  Kardamomen  sind  auch  Gewächse  die- 
ses Hochlandes ;  nördlicher  kommt  auch  der  wilde  Muskatnufs- 
baum  vor.  Die  Wälder  der  westlichen  Ohat  sind  ausgezeichnet 
durch  ihre  hohen^  schlanken  Bäume  und  die  Freiheit  von  Schling- 
pflanzen, wie  sie  in  den  schwülen  Niederungen  des  Ostens 
wuchern. ') 

Malabar  ist  als  Land  Indischer  Kulturen  die  Perle  der  West- 
küste des  Dekhans;  es  hat  aber  auch  die  nördlichere  Küstenland- 
Bchaft  im  Allgemeinen  denselben  Charakter;  doch  erreicht  Kanara 
nicht  den  Reichthum  Malabars.  Die  südlichste  Küste^  Travankor^ 
steht  an  natürlicher  Begabtheit  gegen  Malabar  im  engeren  Sinne 
nicht  zurück,  wohl  aber  an  Verbreitung  des  Anbaus  und  Betrieb-  234 
samkeit  der  Bewohner. 

Bei  noch  gröfserer  Milde  und  Gleichförmigkeit  des  Klimas, 
bei  der  Theilnahme  an  beiden  Monsunen,  bei  einer  gröfseren  Aus- 
dehnung sowohl  des  flachen  Küstenlandes  als  des  kühlem  Hoch- 
landes erscheint  Ceylon  als  noch  reicheres  Land,  denn  Malabar, 
für  die  Erzeugung  mannigfaltiger  Gewächse;  in  der  That  ist  die 
Insel,  was  den  Reichthum  der  Vegetation  betrifft,  eines  der  aller- 
begunstigtsten  Länder  der  Erde;  dieReichthümcr  der  innern Berge, 
die  mit  den  üppigsten  Wäldern  überall  bewachsen  sind,  sind  zum 
Theil  noch  gar  nicht  erforscht.  Auch  an  Kulturgewächsen  ist  sie, 
wie  schon  oben  erwähnt  worden,  sehr  reich;  es  genüge,  daran 
zu  erinnern,  dafs  diese  Insel  aufser  Zimmt  auch  Kaffee,  Pfeffer 
und  andre  tropische  Gewächse  erzeugt. 


Diese  Skizze  konnte  nur  im  Allgemeinen  auf  die  EigeYithüm- 
fichkeiten   hindeuten  wollen,  welche  in  Beziehung  auf  die  Ver- 

1)  Eine    sehr    reichhaltige    Zusammenstellung   über    die  Kulturen  I^falabars 
^ebt  RiTTBB,  IV,  1,  798  flg. 
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hältnifse  des  Klimas,  des  Bodens  und  der  von  diesen  abhängigen 
Agricultur  in  den  verschiedenen  Theilen  Indiens  vorkommen.  Um 
den  Reich thum  und  die  Mannigfaltigkeit  klar  zu  machen,  welche 
das  Pflanzenreich  in  Indien  entfaltet;  miifste  jetzt  eine  Aufzählung 
der  Gattungen  'und  Arten  der  Indischen  Flora  folgen;  wegen 
einer  solchen  müfsen  wir  aber  auf  die  Werke  über  Indische  Bo- 
tanik verweisen^)  und  uns  hier  darauf  beschränken ,  die  hervor* 
235  ragendsten  Erzeugnifse  der  Indischen  Pflanzenwelt  anzugeben. 
Einige  allgemeine  Bemerkungen  mögen  aber  vorher  hier  ihren 
Platz  finden. 

Erstens.  Indien  erscheint  in  Beziehung  auf  Fruchtbarkeit  als 
ein  ausgezeichnet  begünstigtes  Land.  Nur  die  Indus -Wüste  ist 
ein  eigentlich  unfruchtbares  Gebiet;  das  östliche  Plateau  des  De- 


1)  Die  wichtigsten  allgemeinen  Werke  über  Indische  Botanik  sind  die  folgen- 
den; das  sehr  ausgezeichnete  von  Forbbs  Rotlb  ist  schon  S.  221.  an- 
geführt: 

W.  RoxBüBGH ,  Fiora  Indica  or  descripiion  of  Indian  plant».  A  new  edi- 
ttorij  ediied  by  ihe  lote  Rev.  Wu,  Cabbt.  3  Yols.  8yo.  Calcntta.  1832. 
Früher:  Serampore.   1820—1824.  2  Vols.  8vo. 

Plants  of  the  coast  of  Coromandelf  pubUshed  by  Sib  Joseph  Banks. 

3   Vols.   Fol.   1796—1798. 

Dr.  N,  Wallich,  Plantae  AsiaUcae  rariores;  or  descripiions  and  flgurts 
of  a  select  number  of  unpublished  East-India  plants.  3  Vols.  Fol.  Lon- 
don. 1829.  1832. 

WiOHT  and  Arnott,  Prodromus  Florae  Peninsulae  Indiae  orientalUj  con* 
taining  characters  of  ihe  plants  etc.  Vol.  I.  8yo.  London.  1884. 
Vom  ersten  auch:  Contributions  io  the  Botany  of  Indio,  8vo.  Lon- 
don. 1834. 
Das  vorzüglichste  Werk  über  diesen  Gegenstand,  welches  mir  bis  jeUt 
nar  dem  Titel  nach  bekannt  ist^  ist  dieses: 

J.  D.  HooKEB  and  T.  Thompson,  Flora  Indica.  Vol.  L  Calcntta.  18&Ö. 
Eine  Uebersicht  der  in  Indien  angebauten  GewUchse  liefert  dieser 
Aufsatz:  Geographische  Vertheilung  der  wichtigsten  Knlturprodokte 
Indiens  in  Dr.  Pbtbbmanns  Mittheilungen  u.  s.  w.  1859,  Kr.  1,  nebst 
Karte. 
Von  älteren  Werken  sind  zu  erwähnen: 

H.  VAH  Rhbede,  fforttts  Indiens  Malabaricus.  1678—1696.  XII  Tora.  FoL 
wozu: 

Fb.  Hamilton,  Commentary  on  ihe  Horius  Malabaricus  of  H.  v.  RAeede, 
in  Transaci.  of  ihe  Linnaean  Soc,  of  London.  Vol.  XIII. 

G.  £.  BüMPHii  herbariuni  Amboinense.  Ed.  J.  Burmamn.  Amstelodami. 
1744-1756.  VII  Tom.   FoL 


Klimatische  Verhältnifse.  277 

kbans;  ein  Theil   der   Koromandel- Küste,  einzelne  Striche  des 
Nord-Vindhja-Landes  sind  im  Allgemeinen  nur  weniger  fruchtbar, 
ab  die  übrigen  Theile;  des  ganz  unfruchtbaren  Landes  ist  nur 
sehr  wenig;  grofse  Gebiete  sind  noch  nie  der  Kultur  gewonnen 
worden,  würden  aber  sehr  fruchtbar  sein,   wie  ein  grofser  Theil 
Gondvana's,  welcher  die  herrlichsten  Wälder  besitzt.    Namentlich 
erscheint  Indien   als   äufserst   gütig   von    der   Natur   behandelt, 
wenn  wir  damit  die  Länder   vergleichen,   die  sonst  unter  den- 
selben günstigen  Breitengraden  liegen,  zwischen  31^ — 6^  n.  6r., 
om  nur  ganz  eigentlich  Indisches  Land  in  den  Vergleich  zu  ziehen. 
Hinterindien  kommt  hierin  der  Schwesterhalbinsel  gleich,  aber  an 
Eoltar  des  Bodens  steht  es  meist  weit  zurück;   vom  dritten  öst- 
iiehen  Indien  oder  dem  Archipel  sind  auch  die  Philippinen  sehr 
fruchtbar,  aber  gegen  die  Festlande  klein;   sie,  wie  jenes,  be- 
sitzen nur  ganz  tropisches  Land ;    dieses   fehlt  '  dem   südlichen, 
irochtbaren  China.     In  Beziehung  auf  den  Reichthum  und  den 
Werth  seiner  Erzeugnifse  aus  dem  Pflanzenreiche  kann  sich  Java 
mit  Hinterindien  mefsen.     Im  Westen  hat  Arabien  weites  Land 
zu  beiden  Seiten  des  Wendekreises,  aber  in  seinem  Innern  nur 
im&achtbares,  Westafrika  nur  in  seinen  äufsersten  Gebieten  im 
Norden  des  Atlas  ein  theilweise  fruchtbares  Gebiet,  im  Süden  am 
Niger  ein  üppig  fruchtbares,  während  dagegen  die  Mitte  von  der 
groben  Wüste  eingenommen  ist;    das  lange  Nilthal  ist  in  seinem 
sehr  schmalen  Kultursaum  nicht  einmal  überall  am  Flufse  frucht- 
bar.  Amerika  bietet  unter  diesen  Breiten  fruchtbares  Land  von 
dem  nördlichen  Mexico  bis  in  den  Norden  Südamerika's,  jedoch 
ganz  anders  im  Innern  gebaut  als  Indien  und  ganz  ohne  Anlage 
ZOT  Einheit  eines  einzigen  grofsen  Reiches.     Im  Süden  der  Linie 
besitzt  aber   unter  den  gleichen  Breitengraden  Südamerika  eine 
noch  gröfsere  Mafse  des  fruchtbarsten  Landes  als  Indien,  Afrika 
aach  hier  nur  theilweise,  Neu-Holland  noch  weniger.    Im  Norden 
der  Linie  bildet  also  nur  Indien  innerhalb  der  angegebenen  Brei-  236 
teo  ein  durch   Naturgränzen    zusammengehöriges   grofses    Kul- 
turland. 

Zweitens.  Die  Verschiedenheit  der  geographischen  Breite,  der 
Erhebung,  der  Wärme  und  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre,  des 
Bodens  und  seiner  Bewäfserung  ruft  die  grofse  Mannigfaltigkeit 
der  im  wilden  Zustande  gedeihenden  Gewächse  hervor,  durch 
welche  Indien  ausgezeichnet  ist;  dieser  entspricht  die  Mannigfal- 
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tigkeit  der  nützlichen  und  kultivirten,  unter  denen  einige  der  wich- 
tigsten, wie  wir  nachher  sehen  werden,  theils  in  Indien  ursprüng- 
lich zu  Hause  sind,  theils,  obwohl  auch  andern  Ländern  ange- 
hörig,  doch  von  da  aus  bekannt  und  verbreitet  worden  sind.  Mit 
jener    Geeignetheit   zur  Hervorbringung  sehr  verschiedenartiger 
Gewächse  ist  die  Fähigkeit  identisch,  für  viele  fremde  Kulturen 
ein  geeignetes  Land  zu  sein;    die  einsichtsvollsten  Kenner  zwei* 
fein  nicht,  dafs  beinahe  alle  Gewächse  der  gemäfsigten  Zone,  wie 
diejenigen   der  Tropen,    deren  Gedeihen  nicht   durch    eine  sehr 
grofsc  Nähe  zum  Erdgleicher   bedingt   ist,    in  Indien  pafsende 
Oertlichkeiten  finden  würden.  ^)    Die  Stufen  des  Himalaja  rücken 
die  verschiedenen  Zonen  des  gemäfsigten  Klimas  an  Indien  heran, 
das  unter   den  Tropen  gelegene  Indien  hat  hohes  und  niederes, 
trockenes  und  feuchtes  Land.    Dals  bis  jetzt  nur  einzelne  fremde 
Gewächse,  wie  Opium  und  Tabak,  eine  weite  Verbreitung  in  In- 
dien gefunden  haben,  beweist  hiergegen  nichts;  die  einheimische 
Landwirthschaft  blieb  auch  in  dieser  Beziehung  auf  der  einmal 
erreichten  Stufe  stehen  und  erst  die  alles  versuchende  und  erfor- 
schende Europäische  Wifsenschaft,  wie  das  eingetretene  Bedürf- 
nifs,  Indien  durch  neue  Kulturen  zu  einem  einträglichen  Besitz- 
thume  zu  machen,  werden  die  erstaunlichen  Fähigkeiten  Indiens 
vollständig   an's    Licht   bringen.    Auch   in    Indien   einheimische 
Kulturen,  wie  die  der  Baumwolle  und  des  Zuckers,  gelingen  jetzt 
befser  in  andern  Ländern,  obwohl  nicht  blos  die  innere  Wahr- 
scheinlichkeit, sondern  auch  erworbene  Erfahrungen  dafür  spre- 
chen, dafs  keineswegs  die  Unfähigkeit  des  Landes,  sondern  die 
Mängel  des  Betriebes  die  Schuld  sei. 

Die  drüte  und  letzte  Bemerkung  sei  die,  dafs  trotz  der  grofsen 
Verschiedenheit  andererseits  grofse  Uebereinstimmung  der  Flora 
und  der  Kulturen  durch  Indien  herrsche.  Entschiedene  and 
237  nicht  wenige  Unterschiede  kommen  allerdings  vor,  aber  theiU 
sind  gewifse  in  Indien  vorherrschende  Gewächse  beinahe  über 
das  ganze  Land  verbreitet,  theils  sind  sie  durch  ihre  Arten  in  den 
verschiedenen  Theilen  repräsentirt.  Dieses  hängt  mit  der  allge- 
meinen Aehnlichkeit  der  klimatischen  Verhältnifse,  mit  einer 
Ausgleichung  der  die  Vegetation  bedingenden  Ursachen  zusammen 
Die    Theilung    des  Jahres    in    eine    nafse,    tropische    und  eine 


1)  KoYLB*8  Werk  enthält  viele  Angaben  dieser  Art. 
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trockene,  gemäfsigtere  Hälfte  kann  mit  der  nöthigen  Ein- 
schrSnkung  von  Ceylon  bis  auf  die  mittleren  Thäler  des  Himalaja 
aasgedehnt  werden ;  die  grofse  Fläche  des  Nordens  gewinnt  durch 
die  niedrige  Lage  an  Milde  des  Klimas,  wie  das  Hochland  des 
Südens  durch  die  nach  Süden  zunehmende  Erhebung  an  Abküh- 
inog  gewinnt. 

Es  ist  leicht  einzusehen^  dafs  die  Verträglichkeit  der  Kultur- 
gewächse  mit  den  verschiedenen  Theilcn  defselben  Landes  die 
Verbreitung  des  jene  Kulturen  mitfuhrenden  Volks  über  das  ganze 
sehr  fördern  mufste;  überall ,  wo  der  Arische  Inder  seinen  Reis 
nnd  seine  Baumwolle  bauen,  seinen  Mango  und  Pippala  pflanzen 
konnte,  mufiste  ihm  leicht  eine  neue  Heimath  entstehen.  ^ 

Naturerzeugnifse  Indiens. 

Die  Kenntnifs  der  Erzeugnifse  eines  Landes  bildet  gewifs 
einen  sehr  wesentlichen  Theil  seiner  Geographie;  doch  müfsen 
wir  ans  bei  Indien  wegen  des  übergrofsen  Umfanges,  den  das 
Streben  nach  Vollständigkeit  veranlafsen  würde,  auf  die  wichti- 
geren derselben  beschränken.  Insofern  diese  Erzeugnifse  Gegen- 
stand des  Ackerbaus  sind,  zu  Werken  des  Kunstfleifses  das 
Material  liefern  oder  erwähnenswerthe  Artikel  für  den  Handels- 
verkehr abgeben,  werden  sie  später  in  den  diesen  Materien  ge- 
widmeten Abschnitten  einer  genaueren  Betrachtung  unterworfen 
werden.  Hier  sollen  sie  nur  zur  genaueren  Bekanntschaft  mit 
dem  Lande  dienen.  Da  die  Literatur  über  Naturerzeugnifse  In- 
diens in  den  letzten  Jahren  so  sehr  angewachsen  ist,  würde  es 
einen  viel  zu  grofsen  Raum  einnehmen,  wenn  ich  alle  hierher  ge- 
hörigen Schriftstücke  bezeichnen  würde.  Ich  werde  mich  deshalb 
darauf  beschränken,  nur  die  wichtigsten  und  die  allgemeinen  In^ 
halts  anzuführen.  ^) 


1)  CmUrUniHons  towards  a  History  of  the  development  of  the  Mineral  Resources 
f>f  ImUa.  By  8.  G.  Tollkmache  Hbatlit,  ßsq,  in  J.  of  the  As,  S.  of  B. 
XI,  p.  811;  Summary  of  the  Geology  of  India,  hetween  the  Ganges,  the  In- 
das,  and  Cape  Comorin.  By  H.  J.  Cabtbr  ,  Esq,  in  J.  of  the  B.  B.  of  the 
Ä.  As.  S,  V,  p.  179  und  Extracts  front  the  lote  Dr.  Voybby's  Journals^ 
*hen  attaehed  to  the  Trigonomeirical  Survey  in  Southern  and  Central  India 
Xm,  p.  863  u.  XIX,  p.  189  u.  269  flg.  Ueber  die  Geologie  des  südlichen 
Indiens  nnd  seine  Reichthfimer  an  Metallen  und  Edelsteinen  haben  wir 
durch  T.  J.  Nbwbold's  Arbeiten  vollständigere  Aufschltirse  erhalten.    Die 
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Metalle. 

An  edlen  Metallen  ist  Indien  reicher  als  man  früher  geglaubt 
hat.     An  Gold  ist  der  Himalaja  zum  Theil  reich.     Es  findet  sich 


Ergebnirse  seiner  Untersachungen  sind  in  folgenden  Aufsätzen  mitge- 
theilt:  Notes,  principally  Geological  on  tke  Traci  between  Bellary  and  Bija- 
poor,  No.  1.  im  J.  of  the  As.  S,  of  B.  XI,  p.  929  flg.  --  Notes,  cMeßy 
Geological,  across  tJic  Peninsula  from  MasuKpatam  to  Goa  etc.  XIII,  p.  984  flg. 

—  Notes,  pr.  Geolog,  on  the  South- Mahrattä  cotintry,  XIV,  p.  268  flg.  —  N., 
pr.  Geolog.,  across  the  Peninsula  of  Southern  India  from  Kisiapetiam,  Lat. 
N.  14°  17*  at  the  Embouehure  of  the  Caleyroo  River  on  the  Eastem  Coast,  to 
Honawer,  14°  16'  on  the  Western  Coast  etc.  p.  398  flg.  —  N.,  ch,  Geolog., 
across  the  Pen.  of  the  S.  1.  from  Madras,  Lat.  N.  13°  5'  to  Goa,  Lat.  iV. 
15°  30'  by  the  Baulpilly  Pafs  and  Ruins  of  Bijanugger  p.  497  flg.  —  N.,  ck, 
Geolog.,  acr.  the  P.  from  Mangalore  in  Lat.  N.  12°  49'  by  the  Bisly  Pass  to 
Madras,  in  Lat,  N,  13°  4'.  p,  641  flg.  —  N.,  eh.  Geolog.,  across  Southern 
India  from  Pondicherry,  Lat,  N.  11°  56',  to  Beypoor,  in  Lat.  N.  11°  12' 
through  the  great  gap  of  Palpliautcherry,  No,  III,  p.  759  flg.  —  N.,  eh.  Geo- 
log., on  the  Coast  of  Coromandel  from  the  Pennaur  to  Pondicherry.  XV, 
p.  204  flg.  —  N.j  eh.  Geolog.,  on  the  Western  Coast  of  South  India,  p.  224  flg. 

—  N.,  eh.  Geolog,,  from  Seringapatam ,  by  the  Heguüo  Pass,  to  Cannanore, 
p.  316  flg.  —  N,,  eh.  Geolog.,  from  Koompta  on  the  Western  Coast  (S,  India), 
by  the  Devamunni  and  Nundi  Cunnama  Passes,  Easterly  to  Cumbum,  and  thence 
Soufherly  to  Chittoor,  comprising  a  Notice  of  the  Diamond  and  lead  Excaea- 
tions  of  Buswapitr,  p.  380  flg.  —  N.,  eh.  Geolog.,  from  Gooty  to  Hydrabad, 
comprising  a  brief  Notice  of  the  old  Diamond  Pits  of  Dhone,  XVI,  p.  477  flg. 

—  Im  J.  of  the  R,  As.  Soc.  finden  sich  von  ihm  folgende  Mittheilungen: 
Mineral  Resources  of  Southern  India.  No.  1.  Copper  Districts  of  Ceded 
Districts,  South  Mahratta  Country,  and  Nellore,  VII,  p.  150  flg.  —  No.  2. 
Magnesite  Formations,  p.  160  flg.  —  No.  3.  Chromate  of  Iron  Mines,  Salem 
District,  p.  167  flg.  —  No.  4.  Gold  Tracts,  p.  203  flg.  —  No.  5.  Manganese 
Mines  in  tJie  Kupput-gode  Range,  Southern  Mahratta  Country,  p.  212  flg.  -7 
No.  6.  Lead  Mines  of  Jungamanipenta  etc.  p.  215.  —  No.  7.  Corundum, 
Ruby  and  Gamet  Localiiies,  p.  219.  —  No.  8.  Diamond  Tracts,  p,  226  flg. 
Eine  Zusammenstellung  seiner  Untersuchungen  hat  er  angefangen  mitzu- 
theilen,  ehend.  VIII,  p.  138  flg.  p.  213  flg.  IX,  p.  1  flg.  unter  der  Auf- 
schrift: Summary  of  the  Geology  of  Southern  India.  Auch  die  Asiatische 
Gesellschaft  von  Bengalen  hat  in  den  letzten  Jahren  ihre  Aufmerksam- 
keit den  reichen  mineralogischen  Schätzen  Indiens  zugewendet  und  zu 
diesem  Zwecke  ein  Museum  of  Economical  Geology  of  India  gestiftet,  in 
welchem  Proben  von  Erden  und  Mineralien  in  rohem  und  in  bearbeitetem 
Zustande  aus  allen  Theilen  Indiens  zusammengestellt  werden  sollen. 
Nachrichten  über  die  Entstehung  und  Einrichtung  dieses  Museums  sind 
mitgetheilt   von   Trkmemheeek   und   H.   Pjodimotom   in   dem   Journal  IX, 
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in  den  Strönaen  dieses  Qebirges,  doch  nur  weniges  auf  der  Süd- 
seite, wie  in  Nepal  und  in  dem  oberen  Gangeszuflufse,  der  Ala- 
kinandft;  dagegen  führen  alle  Flüfse  Ladakhs  Gold  und  die  von  238 
Iskardo  sind  reich  daran.  ^)    Gold  findet  sich  aufserdem  in  Asam 
und  an  mehreren  Stellen  im  Dekhan.    Silber  ist  seltener.    Wenn 
die  Alten  vom  Goldreichthum  Indiens  sprechen,  so  ist  es  in  vie- 
len Fällen  entweder  nur  eine  unrichtige  Erweiterung  der  frühen 
and  wahren  Nachricht  von  dem  der  nördlichsten  Inder,  der  Da- 
rada, zwischen  Eashmir  und  dem  oberen  Indus,  oder  eine  falsche 
Folgerung  daher,  dafs  man  in  Indien  viel  Gold  als  Schmuck  ge- 
tragen oder  sonst  im  Gebrauche  vorfand ;  bei  einigen  ist  es  wohl 
Erdichtung,  damit  das  an  grofsen  und  seltenen  Gewächsen  und 
Tiiieren  so  reiche  Land  an  dem  in  die  Augen  springendsten  Reich- 
thome  nicht  arm  sei.^) 


p.  973  flg.  XI,  p.  322.  nnd  über  ein  solches  in  Agra  von  W.  Baird  Smith, 
X,  p.  339  üg.  Da  es  anfser  dem  Plane  dieses  Werken  liegt,  den  dnrch 
diese  Bestrebungen  herbeigeführten  Gewinn  an  genauerer  Kenntnifs  der 
mineralogischen  Schätze  Indiens  darzulegen,  begnüge  loh  mich  mit  der 
Heryorhebung  einzelner,  allgemein  wichtiger  Thatsachen. 
1]  Gold  findet  sich  in  weiter  Ausdehnung  auf  der  Südseite  des  Himalaja. 
Zwischen  Attok  und  Ealabagh  wird  Qold  aus  dem  Sande  des  Flus- 
ses durch  Waschen  gewonnen,  s.  den  S.  LIV.  angeführten  Bericht 
Jambsoit's  p.  221.  Die  Goldwäschereien  an  der  Vipäfä  sind  be- 
schrieben in  Account  of  the  process  employed  for  ohtaining  Gold  front  the 
Sand  of  the  Bcyasa  etc.  By  Captain  J.  Abbott,  ßoundary  commissioner  etc. 
ebend.  XTI,  p.  266  flg.  Dann  wird  Gold  aus  dem  Subanchiri,  einem  Zu- 
fiufse  zum  Brahmaputra,  gewonnen.  S.  den  S.  XLIX.  angeführten  Be- 
richt von  E.  J.  T.  Daltom,  ebend.  XFV,  p.  250.  Von  Asam  sagt  Kobin- 
80W  in  seinem  Werke  (s.  S.  XLIX.)  p.  63.,  dafs  es  dort  keinen  Flufs  gebe, 
welcher  nicht  Goldstanb  führe.  Ueber  das  Vorkommen  von  Gold  im  südli- 
chen Mahratten-Lande  berichtet  der  eben  angeführte  Aufsatz  Newbold*s. 
S.  oben  S.  37.  von  Skajuk;  dann  Moorcbopt,  I,  79.  314.  namentlich  Nagar^ 
ebend.  11,  265.  Vionb,  II,  287.  So  auch  in  den  Flüfseu  des  Hindukoh. 
8.  ÜAssoN,  I,  213.  Kachrichten  von  Goldwäschen  in  der  Gomati  nnd 
R&magangH  im  S.  des  Himalaja  und  in  Asctm,  und  von  Goldgruben  im 
östlichen  Maisur,  s.  As.  J.  of  B.  IV,  279.  HI,  463.  VII,  625. 

2)  Von  letzterer  Art  möchte  Diodob*8  Nachricht  II,  36.  nach  Mbgasthbnbs 
sein,  wenn  er  von  Adern  vieler  Metalle  in  Indien  spricht  und  Gold  und 
Silber  darunter  erwähnt.  Hbboootos,  III,  106.  nennt  Indien  sehr  gold- 
reich, das  Gold  werde  entweder  gegraben,  oder  von  den  Flüfsen  herab- 
getchwemmt,    oder  (von  den  Ameisen)  geraubt.    £r  kannte  und  meinte 
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Eisen  findet  sich  an  vielen  Stellen,  in  einigen  von  besonderer 
Güte;  in  Kashmir,  SirmoF;  Nepal,  Asani;  in  Gondvana  und  vor- 
züglich im  Norden  des  westlichen  Vindhja,  aaf  der  Halbinsel  Gu- 
zerat;  im  Nalla-Malla- Gebirge  über  der  Eoromandel- Küste,  in 
Salem  und  auf  der  Insel  Ceylon. 

Die  Zubereitung  des  Stahls  war  den  Indern  frühe  bekannt, 
und  seiner  Güte  wegen  finden  wir  Indisches  Eisen  nach  Arabien 
und  sonst  ausgeführt.^) 
239  Kupfer  ist  nicht  so  häufig  als  Eisen,  doch  auch  reichlich  vor- 

handen, in  Eashmir,  Sirmor,  Malajabhümi,  Nepal,  also  weit  über 


nur  das  nordwestliche.  Reiche  Gold-  und  Silber- Gmben  werden  anch 
nahe  bei  dem  Lande  des  Sopeithes  erwähnt  Strabov,  XV,  1,  30.  Also 
an  der  Vipdv^*  Strabon  hat  auch  aus  Megasthenes  die  Nachricht,  dafs 
die  Flüfde  Goldsand  führen.  XV,  1,  §.  57.  Da  auch  sonst  Flufs-Gold  in 
Indien  vorkommt,  wie  in  Kurg  und  Nilagiri  (Ritteb,  IV,  1,  758.  782.  968.) 
und  in  Palar  und  Mah&nada  (ebend.  IV,  2,  342.),  so  mag  auch  diese  An- 
gabe richtig  sein;  die  folgende 'entbehrt  nicht  der  Bestätigung:  Pliiiüs, 
//.  N,  VI,  23.  Nareae  deinde,  quos  claudii  mons  altissimus  Indicorum  Capi- 
tcUia.  Huiits  incolae  alio  totere  lale  auri  et  argenti  metalla  fodiuni.  CapitaHa 
entspricht  nach  III,  S.  121.  der  i^r^va/t-Kette.  Da  nach  Ed.  Thorh- 
ton's  Gazetteer  etc.  I,  u.  d.  W.  sich  dort  Gruben  von  Silber,  Kupfer,  Ei- 
sen und  Zinn  finden  und  dieser  Name  im  weitern  Sinne  verstanden  werden 
kann,  steht  der  Annahme  nichts  im  Wege,  dafs  dort  auch  früher  Gold  an 
den  Tag  gefördert  wurde. 
1)  8.  J.  M.  Heath,  on  Indian  Iron,  and  Steel,  in  Joum,  of  the  R.  A.  S.  of 
Gr,  B.  and  IreL  Y,  390.  und  ebend.  IV,  187.  Der  Name  des  Indischen 
Stahls  IVutz  (Wnz)  ist  aus  Skt.  vagra^  Diamant  und  Donnerkeil,  lieber 
die  Verbreitung  des  Eisens  im  südlichen  Indien  geben  seine  Berichte 
ebenfalls  Auskunft,  so  wie  über  die  des  Kupfers  und  des  Bleis.  In  Be- 
ziehung auf  das  erstere  Metall  führe  ich  an,  dafs  im  Kasia  -  Gebirge  (s. 
S.  69.)  viele  Eisengruben  sich  finden,  die  seit  langer  Zeit  bearbeitet  wor- 
den sind  und  früher  viel  eifriger  als  jetzt;  s.  Notes  on  the  Iron  of  the 
Kasia  hüls,  for  the  Museum  of  Econondcal  Geology.  By  Lieut.  Yülb,  En- 
gineers,  im  J.  of  the  As.  S.  of  B,  XI,  p.  853.,  und  dafs  die  Zubereitung 
des  Indischen  Stahls,  welche  den  Europäern  unbekannt  geblieben  war, 
beschrieben  worden  ist  in  Report  on  the  Manufacture  of  Steel  in  Soutkem 
India.  By  Cpt.  Campbell,  ebend.  XI,  p.  217  flg.  Der  eisenhaltige  Sand 
Indiens  besitzt  die  Eigenschaft,  durch  eine  besondere  Einrichtung  des 
Feuers  und  des  VerhältnifseB  des  Brennmaterials  einen  natürlichen  guten 
Stahl  als  ein  unmittelbares  Erzeugnifs  des  Erzes  hervorzubringen.  Die 
Verfertigung  von  Damascener-KHngen  in  Guzerat  im  Pengftb  ist  beschrie- 
ben  im  Process  of  toorking  the  Vamascus  Blade  of  Goojrat;  by  Cpt.  JkitM 
Abbott,  Boundary  CommissioneTf  Lahore^  ebend.  XVI,  p.  417  flg.  u.  p.  606. 
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den  Himftlaja  verbreitet,  dann  in  A^mir  und  Mewar,  auch  im 
Naila-Malla-Gebirge.i) 

Biei  findet  sich  ebenfalls  sehr  viel  in  den  angegebenen  La- 
gen, in  Nepal,  Sinnor,  im  Qatadruthale,  in  A^ir,  Gondvana  und 
imNailft-Malla-Gebirge;  oft  silberhaltig  oder  mit  Silber  zugleich.^) 

Zmny  dieses  seltene  Metall,  findet  sich  auch  in  der  vorderen 
Halbinsel  an  einer  Stelle  und  ist  da  reichlich,  mit  Silber  verbun- 
den. Es  ist  bekannt,  dafs  Tenafserim,  Mälaka  und  die  Insel  Banca 
die  reichsten  Zinngruben  in  Asien  besitzen,  das  Vorkommen  des 
Zinns  in  Indien  scheint  zu  erklären,  wie  so  früh  der  Indische 
Name  in  der  westlichen  Welt  erscheinen  konnte.^)  Es  ist  schlief  fl- 
ieh zu  erwähnen,  dafs  in  Indien  auch  Graphit  und  Zink  sich  fin- 
den, welche  für  die  Fabriken  so  wichtig  geworden  sind.^) 

Edelsteine. 

An  edelen  Steinen  ist  Indien  vorzüglich  reich  und  der  Han- 
del mit  ihnen  bildete  einen  Hauptzweig  des  Verkehrs  mit  Indien 
im  Alterthume,  wie  in  viel  späteren  Zeiten.  Edele  Steine  gehör- 
ten zum  Schmuck  der  Vornehmen  und  Reichen ;  noch  jetzt  legt 
das  Morgenland  einen  hohen  Werth  auf  sie.  Namentlich  die  Dia- 
manten mufsten  wegen  ihrer  Härte,  ihrer  Reinheit  und  des  an- 
haltenden Lichtglanzes  Bewunderung  erregen. 


Diese  Stadt  liegt  anf  der  grofsen  Strafse  von  Lahore  nach  KofnAroj  zwi- 
schen dieser  Stadt  und  Rotas,  S.  W«  Hamilton's  A  Description  of  Hin- 
doäoHf  1,  p.  491. 

1)  RiiTÄB,  n,  1187.  878.  lU,  18.  ÖS.  IV,  2,  882.  907.  342.  As,  J.  of  B.  IV, 
574.  Vn,  934.  J.  of  the  R.  A,  S.  VII,  löO.  lieber  die  Kupferwerke  in 
Gerkwal  sind  spätere  Berichte  mitgetheilt  im  </.  of  ihe  As.  8.  of,  B»  XII, 
p.  ibS  flg.  p.  769.  Yon  G.  S.  LüSHUfOTON  und  XIV,  p.  471  flg.  von  Sieo- 
vDfio  Beckendobf. 

i)  RiTTEB,  ni,  32.  63.  878.  U,  878.  796.  IV,  2,  907.  608.  342. 

3]  Diese  Zinngruben  finden  sich  in  Mewar,  zwischen  der  Pamft^ft  (Bunnas) 
and  ihrem  Kordzuflußie  Kotasari.  Tod,  outuUs  of  Rajasihan  I,  12»  604.  Sie 
sollen  einst  drei  Lak  Rupien  Einkünfte  gegeben  haben,  sind  aber  seit 
fünfzig  Jahren  verlafsen.  Zinn  heifst  in  den  Malajischen  Sprachen  Umahy 
im  Skt.  kasdra,  woher  deutlich  %a0<f£tSQog^  schon  bei  Hohes.  IL  XI,  26. 
XVHI,  474.  674.  XXIII,  603.  und  sonst.  Im  Peripl.  mar.  Er.  p.  31.  kommt 
noch  Zinn  als  Handelsartikel  der  Westküste  Indiens  vor. 

4)  Ueber  das  Vorkommen  von  Zink  siehe  Notes  on  ihe  Zine  Mines  of  Jdwar, 
iy  Cpt.  J.  C.  Bboosb,  Mewar  Bheel  Corps.  In  «/•  of  tÄe  As.  S.  of  B,  XIX, 
p.  212. 
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Die  Hauptfundorte  der  Diamanien  sind  in  Indien  die  folgen- 
den: 1)  am  nördlichen  Penar-FIufse^  vorzüglich  bei  Kuddapah, 
aber  auch  im  höheren  Thale.  2)  In  der  Nähe  NandiaFs,  an  der 
Westseite  der  Nalla-Malla- Berge,  15  M.  nördlich  von  dem  vor- 
hergehenden. 3)  Am  mittleren  Kistna  bei  Raolkonda  im  W.  6ol- 
konda's,  und  am  unteren  Flufse  bei  Gani  im  O.  derselben  Haupt- 
stadt waren  ehemals  sehr  ergiebige  Diamantgruben,  die  jetzt  ver- 
lafsen  sind.  Die  jetzt  bearbeiteten  dieses  Gebiets  liegen  auf  dem 
240  Nordufer  defselben  Flufses  nicht  weit  S.  W.  von  EUor,  nament- 
lich bei  Mallavilli.  Diese  zusammen  lieferten  die  berühmten  Dia- 
manten von  Golkonda,  welches  selbst  keine  besafs,  wo  aber  ihre 
Niederlage  noch  ist.  üb  an  der  Gödftvari  welche  vorkommen, 
ist  unsicher.  4)  In  der  Nähe  Sumbhulpur's  am  mittleren  MahA- 
nada,  an  den  kleinen  Zuflüfsen  des  letzteren  von  Norden  her; 
sie  werden  aus  dem  Gebirgslande  südlich  unter  dem  Amarakantaka 
herabgeschwemmt;  die  eigentliche  Lage  dieser  Diamanten  ist  noch 
unbekannt.  5)  In  Bandelkhand,  in  der  Nähe  Panna's,  nach  wel- 
chem die  Panna-Kette  benannt  worden,^)  3  M.  im  S.  der  berühm- 
ten Feste  Agajaghar;  diese  Lager,  wie  die  vorhergehenden,  sind 
sehr  reich.  ^) 


1)  S.  oben  S.  84.  118. 

2)  Diese  Angaben,  wie  die  folgenden,  sind  alle  aus  Rittes,  IV,  2,  344  flg.» 
der  sehr  vollständig  alle  bekannten  Mittheilongen  benutzt  und  bezeichnet 
hat;  ich  verweise  also  auch  wegen  der  Litteratur  auf  ihn.  Ein  sechstes, 
sehr  reiches  Lager  wird  von  Tavebnibb,  Six  Voyages  en  Turquie^  en  Perse 
et  aux  Indes.  A  Paris.  1689.  8vo.  II,  p.  344.  erwähnt  im  Norden  des 
Vindhja;  er  sagt,  es  liege  im  S.  von  Rotasghar  30  Kos,  an  der  nördli- 
chen Kulj&,  bei  Sonmelpur.  Rittbb  bemerkt  sehr  wahr,  dafs  dieses  nicht 
Sumbhulpur  am  MahÄnada  sein  könne  und  denkt  sich  die  südlichere  Stadt 
als  eine  Pflanzung  des  älteren  nördlichen  Snmbhulpurs.  Tavebkibb  spricht 
als  Augenzeuge  und  kann  nicht  die  südliche  Kulj&  gemeint  haben,  wie 
Fa.  Hamilton  meint,  der  diese  Angabe  aber  Buffom  zuschreibt.  S.  sein 
Easi.  Ind,  I,  535.  „An  der  südlichen  Kuljft,  welche  in  denselben  Bergen, 
wie  die  nördliche,  entspringt,  ist  die  einzige  Diamantengrube,  von  wel- 
cher ich  in  der  Nähe  Bengalens  gehört  habe.*'  Da  Tavbemisb  nicht  beide 
Kuljä  verwechselt  haben  kann,  —  er  irrt  sich  nur,  wenn  er  sagt,  sie 
fliefse  in  den  Ganges,  sie  fliefst  in  den  Qdna,  —  ist  hier  eine  neue  Lager- 
stätte. Ptolbmaios  hat  auch  dieses  Diamantenlager  an  der  S.  Kuljft  ge- 
kannt, worüber  nachher.  Aufser  den  hier  unter  1.  und  2.  aufgeführten 
Fundorten  der  Diamanten  sind  mehrere  andere  von  Nbwbold  in  den  oben 
angeführten  Abhandlungen  im  «/.  of  the  R.  As.  S,  YII,  p.  226  flg.  und  im 
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Die  Diamantlager  in  Indien  sind  eingeschlofsen  zwischen  14" 
and  25^  n.  B. ;  ein  weites  Gebiet,  auf  dem  sie  aber  nur  in  einzel- 
nen Strichen  vorkommen  ]  diese  liegen  alle  an  der  östlichen  Sen- 
kung des  Dekhans  und  des  Ämarakantaka-PlateauS;  am  Rande  des 
Hochlandes;  sie  werden  zusammen  in  einem  Conglomerate  von 
Sandsteinbildongen  gefunden  ^  wie  sie  überall  die  ursprüngliche 
Lagerstätte  der  Diamanten  bilden. 

In  der  alten  Welt  konnte  der  Diamant  nur  aus  Indien  be- 
kannt sein;  er  galt  dort  als  schönster  Schmuck  der  Könige  und 
der  Götter,  deren  Bilder  damit  geziert  wurden;  es  häuften  sich 
daher  grofse  Mafsen  derselben  in  den  Schatzkammern  der  Könige 
and  Tempel  zusammen ;  sie  galten  als  die  höchsten  Repräsentan- 
ten des  Werthes,  und  ihre  Menge  bezeichnete  die  öröfse  des  241 
Reichthnms.  Die  Mafse  der  von  den  Muhammedanern  erbeuteten 
and  fortgeschleppten  Diamanten  gränzt  an  das  unglaubliche ;  da- 
durch sind  sie  zuerst  viel  nach  dem  Westen  verbreitet  worden. 
Aach  in  Europa  erhielten  sie  einen  grofsen  Werth.  So  noch  am 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  obwohl  er  nicht  mehr  der  ältere 
war.  Die  Verbreitung  schadete  dem  Werthe,  zumal  nachdem  die 
Entdeckung  der  reichen  Lager  in  Brasilien  und  Borneo  hinzukam. 
Die  Folge  ist  der  geringere  Betrieb  des  Diamantensuchens  in  In- 
dien gewesen,  manche  ältere  Fundorte  sind  ganz  verlafsen,  und 
dieser  Ruhm  und  Reichthum  Indiens,  die  auf  einer  nicht  mehr  in 
demselben  Grrade  fortlebenden  Vorstellung  beruhten,  werden  wohl 
einem  fortwährenden  Sinken  preisgegeben  sein.  ^) 


J.  of  the  As.  S.  ofB.  XVI,  p.  477  flg.  angegeben.  Die  genauer  beschriebe- 
nen lagen  alle  in  den  sogenannten  Ceded  Districts,  defscu  NordgrUnze  die 
Tttngabhadrä  (s.  S.  167.)  ist,  and  in  dem  Gebiete  der  Fürsten  von  Karnol 
(8.  168.)y  defsen  Hauptstadt  an  diesem  Flurse  gelegen  ist.  Da  eine  Auf- 
zahlung der  einzelnen  Fundorte  hier  am  unrechten  Orte  sein  würde,  will 
ich  nur  erwähnen,  dafs  diese  genauere  Untersuchang  bestHtigt,  dafs  früher 
die  Benutzung  der  Diamantenlager  viel  eifriger  und  in  gröTserm  Umfange 
betrieben  wurde,  als  jetzt.  An  der  God&vari  finden  sich  Diamanten  bei 
Badrakellum  nach  p.  233.,  genauere  Angaben  darüber  fehlen  noch. 
1)  Der  Diamant  heifst  wegen  der  Härte  und  der  Fähigkeit  zu  schneiden 
va^a,  Blitz.  Dann  abhedja,  unspaltbar,  und  Mra.  Amor»  K.  IV,  25,  186. 
Erat  nach  Theophrast  gilt  ddafiag  als  griechischer  Name  des  Diamants, 
PiivDBR,  de  adamanie,  comment.  antiq,  p.  19.  Im  Peripl.  mar.  Er.  p.  32. 
werden  unter  den  Waaren,  welche  aus  dem  innern  Lande  nach  den  Em- 
porien  der  Westküste  gebracht  wurden,  auch  angeführt:   Xi^-ia  diatpavrjg 
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2^2  Auch  seiner  Edelsteine  wegen  war  Indien  namentlich  im  Al- 

terthum  berühmt:^)  die  Berichte  über  den  Handel  mit  Indien, 
wie  der  Periplus  des  rothen  Meeres,  bestätigen,  dafs  viele  Edel- 
steine und  daraus  gemachte  Sachen  aus  Indien  ausgeführt  wurden, 
nnd  noch  gegenwärtig  kann  es  seinen  alten  Ruf  in  dieser  Be- 
ziehung behaupten.  Ceylon  ist  wohl  das  reichste  Edelsteinland 
der  Erde,  wenn  wir  nur  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  Arten  und 


navtoia,  xal  dSdfias,  xal  vdnivd'og.  Ptolemaiob  hat  VII,  1,  42.  einen 
Flufs  Adamfis,  welcher  in  den  Bengalischen  Meerbusen  ausmündet  nnd 
durch  den  Tyndis  nnd  den  Dasaron  von  Manadas  (d.  h.  Mahftnada,  S.  182.) 
getrennt  ist;  er  und  die  zwei  ersten  kommen  ans  dem  Uxentos.  Nehmen 
wir,  was  das  natürlichste  ist,  die  Brähmani,  Vaitarant  (oder  KuljÄ)  nnd 
Suvarnarekhft  als  die  entsprechenden  an,  so  machen  wir  die  letzte  zum 
diamantenführenden  Flufse,  während  die  eben  8.  240.  gegebene  Nachrieht 
die  Kuljft,  also  den  Dasaron,  als  solchen  setzt.  Sieht  man  aber  auf  der 
Karte,  wie  nahe  die  Quell -Flüfse  der  Snvarnarekhft  denen  der  beiden 
Kuljft  liegen,  und  nimmt  man  an,  jenes  Diamantengebiet  Hamilton^  liege 
in  der  Nähe  dieser  Quellen,  könnte  leicht  auch  ehemals  eine  Grabe  an 
der  Suyarnarekh&  gewesen  sein.  Zwischen  dem'  Uxentus  nnd  der  Gan- 
ges-Mündung  wohnten  unter  dem  Uxentus  die  Kokkonaga  mit  der  Stadt 
doaaccQoc,  etwa  Doesa  zwischen  den  Quellen  der  Kuljfi  und  Suvarnarekhfi, 
nach  welcher  der  Flufs  Dosaron  deutlich  den  Namen  hat,  wodurch  die 
obige  Erklärung  bestätigt  zu  werden  scheint.  Am  Ganges  selbst  (Ttagd) 
flitzen  die  Sabarae,  kccq*  olg  nlstorog  dSdfices,  Nimmt  man  dieses  strenge, 
kann  es  nicht  richtig  sein;  in  Bengalen  wird  niemand  Diamanten  glau- 
ben. Es  mufs  also  eine  Gegend  rückwärts  in  das  Gebirge  sein;  dieses 
führt  uns  nach  dem  oberen  Laufe  der  SuvamarSkhft  zurück.  Eine  dritte 
Diamanten-Lagerstätte  ist  schwer  zu  bestimmen:  td  d^  wcIq  tovxovg  (die 
Tdßcusaoi)  fiixQi'  xovOvivdlov  o^ovg,  na^d  [lbv  rovNccßdvSjjv  die  dvavoXmv 
IlaQanimxai,  deren  Stadt  Koaaa,  iv  ^  dSdpLag.  Es  wäre  hier  zuerst  zu 
wifsen,  ob  Nabandes  etwas  anderes  sei,  als  verschrieben  für  Nofiddfig, 
Mahhbbt  setzt  Udepur  am  Fl.  Zesnl,  den  ich  vergebens  auf  meinen  Kar- 
ten suche.  Der  Angabe  der  Lage  nach  wäre  es  West-Gondvana,  wo  nach 
Ferishta  (Ritteb,  S.  352.)  in  der  That  im  W.  der  Wurda  Diamantgruben 
sein  sollen.  Wir  kommen  aber  dadurch  vom  Vindhja  ab.  Rittbb,  S.  344. 
daclite  an  Sumbhulpur.  Siehe  hierüber  auch  III,  S.  174. 
1)  Pliniüs  jR,  N.  XXXVII,  76.  Oemmiferi  amnes  sunt  Acetines  et  Ganges;  ier- 
rantm  autem  omnium  maxime  India.  Für  den  ersten  Satz  weifs  ich  keine 
Belege.  Das  angeführte  Buch  des  Plinius  bezeugt  deutlich,  wie  viele 
Edelsteine  damals  aus  Indien  kamen  und  gerade  mehrere  Arten  der  In- 
dischen als  die  vorzüglichsten  galten.  Eine  Zusammenstellung  der  Fand- 
orte der  Edelsteine  im  Dekhan  von  Nbwbold  steht  im  «/.  of  ihe  R*  As.  S, 
IX,  p.  37.  und  38. 
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die  Menge  sehen.  Die  edelen  Steine  finden  sich  vorzüglich  im 
Büdlichen  Theile  und  zwar  im  angeschwemmten  Boden^  in  dem 
die  Flüfse  sie  absetzen ,  nachdem  sie  aus  ihrem  Muttergestein 
losgerifsen  worden  sind.  Amethyste,  Katzenaugen;  Turmaline^ 
die  aach  hier  selten  sind,  Topase,  Granaten,  Sapphire,  Spinelle, 
Cluysoberylle,  Corundum^  und  vorzüglich  häufig  Zirkone  und 
Hyacinthe  aufser  anderen  weniger  geschätzten  Namen  kommen 
bier  vor.  ^) 

Eine  reiche  Fundgrube  edeler  Steine  ist  zweitens  Metvar^  wo 
auf  der  innern  Seite  der  Ar&vali  im  Gebirge  um  Udajapur  aufser 
vortrefflichem  Marmor  viele  Edelsteine:  Amethyste,  Chrysolithe, 
Granaten,  Bergkrystalle,  Jaspis  und  andere  gefunden  werden.^) 

Drittens.  Im  Süden  und  Westen  des  letzten  Gebiets,  aufser- 
halb  der  Arftvalt,  in  den  Ederbergen  24^  n.  B.,  16  M.  N.  von 
Abmedabad^  zwischen  Mewar  und  Guzerat  werden  schöne  Jaspis- 
arten gewonnen;  südlicher  8  M.  O.  von  derselben  Stadt  am  West- 
ofer  der  Mab!  Achate  und  Karneole;  dann  aus  der  Halbinsel 
Gazerat  die  sogenannten  Moossteine. 

Viertens.     Berühmte  Gruben  von  Karneolen  sind  endlich  die  243 
indem  Rägapippalt-Gebirge  im  S.  der  unteren  Nerbudda.^) 


1)  Im  Per.  m.  Er,  p.  36.:  yCvBtai  ds  iv  uvt^  —  lid^^a  Sicctpcevrig.  Ptolemaios 
8«gt  VII,  4.  rCvBxaC  XB  na  avtotsQ'  —  —  ßiigvllog^  vd'nt.vd'og,  pLixalla 
Xttvtota,  Dies  letzte  ist  unrichtig.  Kobmas  erwühnt  nur  des  Hyacinths. 
Üeber  die  Mineralogie  Ceylons  giebt  es,  wie  ich  aus  Rittbr,  IV,  2,  108. 
sehe,  von  dem  Beschreiber  der  Insel,  J.  Dayy,  eine  besondere  Abhand- 
lung in  den  Transaciions  of  the  geologicat  Society^  V,  2,  318.  S.  auch  sei- 
nen aecount  p,  18.  Die  Nachrichten  der  klafsischen  Schriftsteller  von  den 
Indischen  Edelsteinen  und  Perlen  habe  ich  III,  S.  10  flg.  und  S.  302  flg. 
xosammengestellt  und  erläutert. 

2)  S.  BiTTBB,  jy,  2,  881. 

3)  Ebend.  S.  603.  Rittbb  fügt  hinzu,  dafs  der  Peripl.  m.  Er,  p.  28.  erwähne, 
nach  Barygaza  würden  aus  dem  Innern  zur  Ausfuhr  gebracht  6vv%Cvti 
Mia  %al  fivffivii.  Da  Uggajini  erwähnt  ist  {dtp*  ^g),  sind  eher  »Steine 
ans  Mewar  als  aus  Rfifapippali,  wie  Ritter  annimmt,  zu  verstehen.  Die 
meisten  Onyzsteine  kamen  aber  nach  p.  29.  aus  Plithana:  dno  filv  IIXi' 
^anny  ovvx^vrj  XiJ^Ca  nXBlctri.  Dieses  ist  bekanntlich  Ptolehaios^  Bd&ava 
ßuciieiov  2tifonols(tiov,  im  innern  Lande  Arjake.  S.  S,  177.  Die  Edel- 
steine kamen  wohl  anderswoher  dorthin;  aber  woher?  lieber  die  Lagen 
der  von  Ptolbmaios  erwähnten  Gebirge  siehe  oben  S.  —  N.  — .  Aus  der 
Indus-Mündung  wurde  nach  Peripl,  m.  Er,  ausgeführt :  %aXX(xXvog  (od.  naX- 
Xuivog)  Xid-os,  xal  adn(pstQog,  Kaljäna  ist  Gold,  das  erste  daher  Chrysolith? 
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Mehrere  kleinere  Fundortersind  auTserdem  über  das  Platean 
des  Dekhans  zerstreut. 

Perlen. 

Wegen  der  Aehnlichkeit  des  Gebrauchs*)  mögen  hier  zu- 
nächst die  Perlen  erwähnt  werden.  Diese  kommen  nur  an  einer 
Stelle  vor,  an  der  Westküste  Ceylons  im  S.  der  Insel  Manaar 
und  an  der  gegenüberliegenden  des  Festlandes  bei  Tutikorin, 
zwischen  9^  und  8®  n.  B.  An  den  Korallenbänken  dieser  Meer- 
enge setzen  sich  die  Perlenaustern  fest.  Die  Cingalesischen  Per- 
len gehören  zu  den  schönsten,  die  man  besitzt;  den  gefahrlichen 
Fang  betreibt  jetzt,  wie  ehemals,  eine  Kaste,  die  eine  besondere 
Abtheilung  der  Parawa  oder  der  Fischerkaste  des  südlichen  In- 
diens bildet. 
244  An    der   Ceylonküste    findet    sich    auch    ausschliefslich   die 

^ankha- Muschel  (voluta  gravis  oder  pyrum)  und  zwar  in  der 
Manaar-Strafse  zu  beiden  Seiten  dieser  kleinen  Insel,  doch  vor- 
züglich im  Norden,  dann  gegenüber  am  Festlande  nördlich  von 
Tutikorin.  Es  sind  drei  verschiedene  Arten  dieser  Muscheln, 
welche  nach  dem  Festlande,  vorzugsweise  nach  Bengalen,  aus- 
geführt werden.^)     Da  die  Kohlenlager  in  verkohlten  Urwäldern 


1)  Thbophrastos  erwähnte  im  Bache  über  die  Steine  der  Indischen  Perlen. 
Athen.  Deipn,  III,  93.  Nach  Amdbosthknes'  Indischem  Periplus  gingen  sie 
,, gegen  Gold'*  zu  den  Persem  nnd  den  innern  Völkern.    Ebend. 

2)  S.  Ritter,  IV,  2,  157  flg.  W.  Hamilton,  II,  494.  und  oben  S.  194.  Der 
(!atikha,  conchoy  bildete  in  dei^  alten  Zeit  auch  ein  Blase -Instrument  im 
Kriege,  wie  die  epischen  Gedichte  oft  erwähnen,  und  auch  Krislina  be- 
diente  sich  eines  solchen,  wie  Vishnu  vom  Tragen  des  ^ankha  aach 
cankkin  heifst,  daher  die  Heiligkeit.  Noch  jetzt  wird  darauf  geblasen  bei 
Festen.  Durchschnitten  geben  sie  Ringe,  welche  die  Frauen  trag'en.  — 
Perle  heifst  im  Skt.  mukeä,  losgelafsen;  der  der  Regenwolke  entfallene, 
von  der  Auster  (cukti)  aufgefangene  Wafsertropfen  erhärtet  sich  in  ihr 
zur  Perle;  dieses  ist  Indische  Vorstellung,  S.  Mdlävikägn.  dist.  6.  Diese 
Perlenfischerei  bei  Ceylon  wird  erwähnt  Per.  m.  Er.  p.  33.  Plin.  H.  N. 
IX,  64.  Ptol.  VU,  1.  vom  Sinus  Colchicus.  Dann  j4rr.  Ind.  VIII,  8.  ans 
Megasthenes,  wo  eine  Sage  mitgetheilt  wird,  nach  welcher  Herakles^  d. 
h.  Krishna  zuerst  die  Perlen  entdeckt  habe.  Richtig  interpunktirt  besa^ 
die  Stelle,  dafs  Margarila  ein  Indisches  Wort  sei,  was  ohnehin  walir- 
scheinlich  ist;  es  murs  aber  (tccgyaQiTrig  Griechische  Ableitung  sein  aus 
(locQyagog,  Auster.  Es  ist  eine  Entstellung  des  Skt.  Wortes  Mangara,  S. 
AiLiAN.  de  nai.  an»  XV,  8.    Dieses  findet  sich  nicht  im  Sanskrit,  könnte 


Naturerzeagnirse^  Oöwächse.  289 

sich  finden;  bildet  ihre  Erwähnung  einen  pafsenden  Uebergang 
m  den  Gewächsen.  Die  Bestrebungen  der  Indischen  Regierung, 
dieses  ffir  den  Betrieb  von  Danapfmaschinen  unentbehrliche  Ma- 
terial zu  entdecken,  sind  mit  glücklichem  £rfolge  gekrönt  wor- 
den. Die  Menge  der  aus  sechs  Kohlenlagern  im  J.  1858  zu  Tage 
geförderten  Kohlen  betrug  72  Mill.  Tonnen.^) 

Gewächse, 

Die  Gewächse,  die  hier  in  Betracht  kommen,  sind  dreierlei 
Art:  erst  solche,  welche  zu  den  unentbehrlichsten  Bedürfnifsen 
der  Menschen  gehören  und  in  ihr  tägliches  Leben  tief  eingreifen, 
die  zur  gewöhnlichen  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung  und  zu  den 
einfachsten  Geräthen  gebraucht  werden;  dann  solche,  welche  ei- 
nem verfeinerten  Leben,  dem  Oenufse,  dienen,  wie  Gewürze, 
Wohlgerüche  und  andere;  diese  sind  meistens  zugleich  solche, 
die  auch  Gegenstand  des  Handels  mit  Fremden  sind.  Eine  dritte 
Klause  bilden  Pflanzen,  welche  keinem  der  obigen  Bedürfnifse 
genügen,  aber  durch  ihre  Schönheit  und  andere  Eigenschaften 
eine  Bedeutung  in  der  Vorstellung  der  Inder  erlangt  und  dadurch 
eine  besondere  Verwendung  gefunden  haben.  Diese  sind  zweier- 
lei Art;  sie  dienten  entweder  religiösen  Gebräuchen,  wie  die  S^ma- 
Pflanze  und  das  A't/fa-Gras;  sie  finden  daher  in  der  Darstellung 
desKoltas  am  pafsendsten  ihre  Betrachtung;  oder  es  knüpfte  sich  246 
sn  sie  eine  Bedeutsamkeit  für  das  Bewufstsein,  sie  wurden  in  der 
Mythologie  oder  der  Poesie  Symbole  für  Gedanken,  wie  der  Loim, 
i^AfMca;  sie  finden  daher  auch  bei  der  Darstellung  dieser  Theile 
uiseres  Werkes  am  richtigsten  ihre  Stelle. 

Eine  vollständige  Aufzählung  auch  der  zu  den  zwei  ersten 
Klafsen  gehörenden  Gewächse  würde  bei  der  Reichhaltigkeit  des 
ßegenstandes  weit  die  Gränzen  unseres  Planes  überschreiten  und 
idieint  unzweckmäfsig  und  überflüfsig,  da  nicht  vereinzelte  und 
onbedeutende  Erscheinungen,  sondern  die  allgemeinen  und  her- 
vortretenden uns  die  wahre  Anschauung  geben  müfsen. 


aber  ein  Wort  der  Dekhanischeti  Sprachen  Bein.     Oder  ist  es  markioräp 
HoUe,  GefäfB? 

1)  Sieiie  Monigomerjf  Martin' 8  The  Progras  and  present  State  of  British  Indio* 
8. 106. 

1*1  lud.  Aiterthtk.  I.   2.  Anfl.  19 
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Reis. 

Reis  mufs  als  die  am  allgemeinsten  über  Indien  verbreitete 
and  den  meisten  Bewohnern  die  Nahrung  liefernde  Kornart  be- 
trachtet werden;  er  ist  überhaupt  das  allgemeine;  einheimische 
Brodkorn  der  Länder  des  Ostens  mit  warmem  Klima  und  regel- 
mäfsigem  Monsunregen^  aufser  Indien  auch  der  hintern  Halbinsel, 
Südchinas  und  des  gröfseren  Theiles  des  Archipels;^)  denn  auf 
den  östlichsten  Inseln  vertritt  die  Sagopalme  seine  Stelle.  Sein 
Anbau  fehlt  in  Indien  nur,  wo  die  Wärme  oder  natürliche  oder 
künstliche  Bewäfserung  nicht  hinreichend  ist.  Es  wird  daher 
zweifelhaft;  ob  das  Tafelland  des  DekhanS;  wo  der  Reisbau  mei- 
stens künstliche  Bewäfserung  nöthig  hat;  ursprünglich  im  Besitze 
des  Reises  war.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich;  dafs  der  Reis 
von  Indien  aus  nach  Westen  verbreitet  ward;  er  erscheint  zu 
Alexanders  Zeit  auTserhalb  Indiens  nur  in  Baktrien  oder  nach  an- 
deren Nachrichten  auch  in  Susiana  und  am  unteren  Euphrat; 
nicht  weiter.  Aus  Indien  stammt  auch  der  Name.^) 
246  Es  soll  acht  Arten  von  Reis  (oryza  sativa)  geben  nach  Indi- 
schen Ansichten,  doch  werden  vorzugsweise  nur  zwei  angegeben : 
die  weifse,  welche  im  tiefen  Wafser  wächst,  die  rothC;  welche  nur 
einen  feuchten  Boden  erfordert;  der  gemeinschaftliche  Name  ist 
pdH.  Ob  wildwachsender  Reis  noch  vorkomme;  scheint  sehr  zwei- 
felhaft; obwohl  die  Altindische  Sprache  ein  Wort  dafür  besitzt^) 


1)  S.  BitTSft,  IV,  1,  800. 

2)  BrVä,  ans  Mh,  wachsen,  sich  ausbreiten,  woher  brihat,  grofs.  Die  Aen- 
demng  des  Vokals  (rt  su  ri)  ist  unregehnftfsig ,  deshalb  nehmen  die 
Grammatiker  vrl,  wählen,  als  Wurzel,  was  Unsinn  ist.  Die  Altpersiaehe 
Form  mnfste  brizi  werden;  die  Nenpersische  ist  baring.  Das  v  wurde  Qrie- 
chisch  geändert  in  o.  Theophbastos  hat  auch  o^viov^  er  erwShnt  seiner 
In  Intien.  HUi.  pl.  TV,  4,  10.  Stbaboh,  XV,  1,  §.  18.  führt  die  anderen 
Li&ader  nach  Abistov  hinzu  und  hat  oqvta;  nach  dem  Zosammenhaage 
gehört  auch  die  Erwfthnung  Baktriens  u.  s.  w.  dem  Abistobt.  Ämara»  Ilt 
9y  16.  sagt,  vAH  sei  Reis,  welcher  in  der  Regenzeit  reife, 

3)  ^hoära  wird  so  erklärt,  Am,  11,  9,  25.  jedoch  auch  von  anderen  Komar- 
ten;  sein  Ausdruck  ist  allgemein:  trvi^ajähänjäni,  wildwachsende  Komarten 
(eig.  Gräser-Korn);  dhäfija  nach  seiner  eigenen  Erklärung,  21.  ist  Beis 
und  (ährenbUdendes,  d.  h.)  Korn.  —  Von  den  zwei  Arten  des  ^äli  werden, 
24.  kalama  (der  welfse  Reis  der  Regenzeit,  vgl.  calamus,  ctdmu»,  ndlaf^og^ 
Halm)  und  shäshfika  (schnellreifenderi  rother:  eig.  sechziger,  inM  Tagten 
reif?)  genannt. 
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Die  gewöhnliche  Art,  den  Reis  zu  bauen,  ist,  zuerst  eine 
Ueinere  Stelle;  weiche  entweder  von  dem  eben  anfangenden'Mon- 
Bon  oder  einem  im  Steigen  begriffenen  FluTse  unter  Wafser  ge- 
setzt wird,  mit  Reis  zu  bepflanzen*  Dieser  Reis  ist  dann,  wenn 
die  allgemeine  Bewäfserung  des  Landes  eintritt,  aufgekeimt  und 
wird  über  die  Reisfelder  ausgepflanzt,  die  unter  Wafser  gesetzt 
werden;  das  Wafser  wird  nach  bestimmten  Zwischenzeiten  abge- 
Isbea,^)  Auch  wird  der  schon  keimende  Saame  auf  einem  in 
einen  Sompf  verwandelten  Felde  gesäet;  endlich  auch  trocken. 
Nor  bei  reichlicher  Bewäfserung  während  der  Regenzeit  giebt  ein 
Feld  swei  ReiB-Ernten;  bei  geringerer  wird  zum  zweiten  Male  ein 
anderes  Gewächs  gesäet. 

Aas  dem  Reis  wurde  frühe   ein  berauschendes  Getränk  be- 
reitet, wie  noch  gegenwärtig  geschieht.^) 

fTeizen  ist  nach  Reis  die  wichtigste  Komart,  theils  weil  er 
die  wichtigste  Aussaat  für  die  trockene  Ernte  ist,  theils  weil  er, 
wo  Reis  wegen  mangelnder  Bewäfserung  nicht  gebaut  werden 
kann,  die  erste  Stelle  einnimmt,  wie  in  dem  trockenen  Marwar 
und  ebenso  in  Bandelkhand;  er  kommt  daher  überall  in  Hindu-  247 
sttn  vor  neben  Reis,  es  giebt  einzelne  Provinzen,  wie  Puranija, 
wo  er  mehr  als  Reis  gegefsen  wird;')  im  Dekhan  herrschen  an- 
dere Arten  als  Weizen  nach  dem  Reis  vor.  Gersie  wird  auch  viel 
gebaut,  doch  weniger  als  Weizen;  sie  bildet  wie  dieser,  einen 
TheU  der  Winterkultur.*) 


1)  Fr.  Buchanah,  Mysore^  1,  83.  H,  99.  231.  373.  397.  618.  m,  37.  235.  Er 
nennt  diese  Art  cultioation  hy  iransplaiUation;  die  zweite  sprouted  cultiva" 
tum,  die  dritte  dry  seed  adtwaäon.  S.  such  Ea§t.  Ind.  l,  276.  II,  202. 
628.    m,  109.  212.  etc.  , 

S)  Aoeh  dieaea  war  den  Alten  bekannt;  Abibtotelsb  BprichtHist,  anim,  VIII, 
25.  ScHMBiD.  vom  Wein  aus  Reis;  so  auch  Ailianos,  liiai.  an:  XIII,  8. 
Steabob,  XV,  1,  63.  Mabu  erwähnt  anter  den  drei  Arten  berauschender 
Getränke,  XI,  94.  der  Pmshfif  d.  h.  der  aus  seratofsenem  Korn  (pUhta) 
gemachten;  es  ist  aber  ohne  Zweifel  Reis  gemeint. 

')  Fb.  Hamilton,  EosL  Ind.  III.  109. 

^)  HoTLB,  p.  418.  Weizen  heifst  Bkt.  gödkUma  (Erdenrauch),  womit  das  Per« 
nsehe  gandum  offenbar  verwandt  ist,  obwohl  es  schwer  zu  sagen  ist,  auf 
welcher  Seite  die  ursprünglichere  Form  sei;  dann  sumanag  (lieblich). 
•in.  K,  JXp  9,  18.  Auch  mlilchupaf  Barbaren -Efsen,  welches  anzudeuten 
idieint,  dafs  Weisen  gegen  Reis  gehalten  in  Indien  nur  wenig  gieuofsen 
vsrde,    aber  als  allgemeines  Brodkorn   der  Nichtinder  im  Westen  und 
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Die  übrigen  Kornarten;  die  sonst  in  Indien  gewöhnlich  ge- 
baut werden^  sind  eigenthiimlich :  in  der  trockenen  Jahreshälfte 
Hirse  (Panicum  miliaceum) ;  mit  Reis  gleichzeitig  von  der  Mitte 
Junis  bis  Ende  September  aufser  dem  Amerikanischen  Mais  (Zea 
M.);  welcher  in  Indien  noch  nicht  sehr  verbreitet  ist :  Guari,  Pas- 
palum  (P.  scrobiculatum ,  P«  frumentaceum  und  P.  miliare)^  die 
viel  gebaut  werden,  die  letztere  Art  namentlich  im  Dekhan ;  Pen- 
nisetum  (Setaria  Italica);  Pencillaria  spicata,  Panicum  italicum, 
Eleusine  coracana.  ^)    Einige  Arten  des  Panicum  (floridum  helo- 


Nordwesten   bekannt  war.     Pott  fahrt  noch  HäU,  Jahrbücher,  18SS.,  S. 
2493.  $amtäy  f.,  sanäda,  m.  für  feines  Weizenmehl  an  und  das  damit  stim- 
mende csftidixliSt    Es  sagt  Jlima  K,  ni,  66.:   vom  Weizenmehl  heifse  es 
9amUd,  vom  Gerstenmehl  Idkkasa.    Es  ist  auch  Persisch  und  daher  Ara- 
bisch: samldh,  »anädf  und  mit  dem  Wechsel  von  l  und  d  Lateinisch  simüa, 
tindlago,    Plih.  H,  N.  XYlll,  20,  2.    Es  scheint  ein  ursprüngliches  Wort 
aller  dieser  Sprachen.  Gerste  heifst  Skt  Java;  diese  und  Weizen  fitas&ka, 
mit   scharfen    Aehren;    nach  Amor.  TL,  9,   16.  ist  es  nur  Gerste.    Java 
möchte  als  die  älteste  von  den  Arischen  Völkern  angebaute  Komart  an- 
gesehen werden«  weil  dieser  Name  einer  Kornart  allein  in  den  verwandten 
Sprachen  sich  erhalten  hat:  gav,  Pers.;    auf  Spelt  tibertragen  t^€c,  tiia; 
dann  Jaunn,  pl.  im  Litthauischen  Getreide.    Im  Skt.  heifst  Gerste  anch 
ditja,  himmlisch;    Göttergabe?    Plihiüs,  ff,  N,  XVIII,  14.  anÜquUHman 
in  cthii  hordeum,  Ebend.  13.  ffordeum  Indis  sativum  et  ntvestre,  ex  quo  panis 
mpud  eot  praecipuuSf  et  aUca.    Maodma  quidem  aryza  gaudent  etc. 
1)  S.  RoTLB,  418  flg.    Guari,  guar  ist  Holcus  sorghum,  Arabisch  Durra;  Pers. 
aAvars-i-hmdi,  Indische  Hirse ;  der  Name  ist  daher  wohl  Indisch«  ich  kenne 
das  Sanskritwort  nicht.    Paspalum  frum.  heifst  Sanskrit:  köradüsha  oder 
kddrava,  jetzt  k64a  und  kora,     Setaria  Italica   wird   nach  Rotlb    jetzt 
htngne  genannt.  Pencillaria  spicata  heifst  Hindi:  baara;  Panicum  Italicum 
nach  Amor.  K,  11,  9,  20.  kangu  oder  prijangu;   kangu  scheint  auf  Setaria 
Italica  fibertragen  worden  zu  sein.     Raai  oder  Eleusine  coracana  (Skt. 
ragt)  ist  sehr  fruchtbar   und  trftgt  gewöhnlich  120fach.     In  Maisnr  und 
sonst  im  Dekhan  ist  es  nächst  dem  Reis  die  Hauptnahrung;   es  wird  dort 
mit  legnminösen  Pflanzen  untermischt  gesSet;    fehlt  der  Regen,   g^edeiht 
das  Rügi  nicht,  aber  die  anderen;    gedeiht  dieses  durch  ftegen,    werden 
die  anderen  Pflanzen  von  ihm  tiberwftltigt   Fb.  Büchanah,  Mysore^  1, 100. 
Javanäla  (bei  den  Javana  befindlich)  ffir  das  yiel  angebaute  Andropogon 
oder  Holcus  bicolor  schreibt  diesem  einen  fremden  Ursprung  zu«     Kora- 
diisha  und  kangu  werden  als  Komarten  für  arme  Leute  bezeichnet.    Mamv 
setzt  IX,  89.   «HAt,  päH  und  Java  als  gewöhnlich  angebaute  Arten.  — 
OvBSiKRiTos  erwähnte,  Stbabor,  XV,  1,  §.  13.  18.  des  ßocftogop,  welches 
in  der  Regenzeit  wachse,  kleinere  Kömer  als  der  Weizen  habe  und  mwi- 
sehen  den  Flfifsen  (wohl  desPengftbs)  vorkomme.  Welche  Art  ist  dieses? 
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püB,  bispidolom)  wachsen  wild^  and  das  Korn  wird  von  den  Armen  M8 
viel  gesammelt  und  gegefsen. 

Was  andere  Gewächse  betrifft,  die  zur  täglichen  Nahrung 
dienen,  wie  Gemüse,  so  bemerkt  schon  der  älteste  alier  Botaniker, 
„daft  diese  in  Indien  eigenthümlich  sind.  Erven  und  Linsen  und 
andere  unserer  Gewächse  sind  dort  nicht,  sagt  Theophrastos,^) 
sondern  andere,  welche  ähnliche  Gerichte  geben,  so  dafs  man  sie 
nicht  soll  unterscheiden  können,  wenn  man  es  nicht  erfährt.^' 
Wir  erwähnen  aus  dieser  Gattung  nur,  dafs  durch  Alexanders 
Feldzag  zwei  solche  Gewächse  nach  Griechenland  verpflanzt  wur- 
den:  die  Schwerdtbohne  (phaseolus  vulgaris)^)  und  die  Gurke.') 

Die  einfachsten  Gewürze  der  Speisen  (wenn  das  Wort  Ge- 
wärz  80  gebraucht  nicht  schon  zu  viel  besagt)  und  solche,  dafs 
8ie  schon  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  der  Civilisaiion  den  Völ- 
kern unentbehrlich  werden,  sind  Oel  (oder  Butter)  und  Salz;  cdie 
Botter  mufs  so  heifsen  Ländern,  wie  Indien,  fremd  sein«  Aufser 
anderen  ölgebenden  Pflanzen  erzeugt  Indien  allgemein  das  Se^ 
Mswsi-Oel,  welches  schon  im  Alterthum  auch  als  Ausfuhrartikel 
vorkommt.  ^) 


Abistoh  berichtete  nach  §.  22.>  dafs  im  Lande  des  MunkanoM  Weisen 
wild  wachse ;  Tbeophrastos,  hUL  pl,  IV,  4,  9.  sagt  wilde  Gerste.  Plirius 
erwähnt  ff,  N,  XVIII,  10,  3.  einer  aus  Indien  zu  seiner  Zeit  in  Italien 
eingeführten  Hirsen art:  müium  intra  hos  decem  annos  ex  India  in  ItaUam 
invectum  est,  nigrum  colore,  amplum  grano,  arundineum  culmo:  —  omnium  fru- 
gtai  fertiiissimum.  Ex  uno  grano  ierni  sexlarH  gignuntur.  Seri  debei  in  hu- 
mdit. 

1)  IV,  4,  9.  nach  Spbenobl« 

3)  Galen,  de  aliment.  faeult.  ed,  Bas,  I,  317.  /S6U%oq  bei  Thbofbb.  VIII,  8, 
%  8.  Spbbhobl,  n,  8.  302.  Xiillal  Kij^rsra,  Dioskob.  II,  175.  SpBBvaBL, 
p.  472. 

3)  Athen,  Deipn,  11,  58.  Evd'vdfifiog  emvav  'ipdin-^v  naXti  tt^v  nolonvptfiv 
^uz  to  %B%o(iic^ai  ro  anigfia  In  tijg  'Minrjg,  oder  wohl  eher  KfirbKs.  8. 
SpBBifOEL  zu  Thbophb.  G.  d.  Pß.  II,  253. 

4)  Von  den  zwei  Arten  gehörte  die  mit  schwarzem  Samen  (8.  orientaL)  Ara- 
bien nnd  Aegypten,  die  mit  weifsem  (8.  Indicum)  Indien.  Thbophb.  VIII« 
5,  1.  2.  und  Spbbhgbl,  S.  312.  Plib.  ff.  N.  XVIII,  22.  Sesama  ab  Indts 
venU:  ex  ea  et  oleum  faciuni:  color  eins  Candidas.  Nach  dem  PeripL  mar, 
Kr,  p.  9.  18.  24.  kam  8esamum-0el  ans  Barjgaza  nach  den  Hilfen  des 
rothen  Meeres.  Auch  8esamam  und  Ebenholz  nach  Omana.  p.  20.  Die 
Pflanze  heiflit  Sanskrit  tUa,  das  Oel  taila. 
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249  Die  Erwähnung  des  Salzes  an  dieser  Stelle  rechtfertigt  sich 
durch  den  Gebrauch:  mit  diesem  Erzeugniijse  ist  Indien  weniger 
allgemein  versehen,  als  mit  anderen  Naturgaben.  Zwar  liefern, 
nachdem  man  es  aus  dem  Meere  zu  gewinnen  gelernt  hat,  die 
Küsten  von  Orissa  und  Ceylon  einen  grofsen  Beichthum  des 
schönsten  Salzes.^)  An  Steinsalz  ist  aber  der  Him&laja  arm, 
nur  in  Jnmila  und  Ober-Asam  werden  Salzgruben  erwähnt  An 
der  mittleren  Nerbudda  bei  IJ^ikulda  sind  mächtige  Salzlager,  an 
der  Tämasä  in  Bandelkhand  wird  auch  Salz  gewonnen;  dann  lie- 
gen zu  beiden  Seiten  der  Mewar- Kette  in  Oödhpur,  Agmtr  und 
Marwar  viele  Salzseen,  die  in  der  Hitze  austrocknen  und  ein 
treffliches  Salz  geben.  Es  bildet  daher  einen  wichtigen  Gegen- 
stand des  inneren  Verkehrs;  die  unzugänglichen  Gegenden  leiden 
aber  daran  Mangel ;  in  Gondvana  wird  es  mit  Silber  aufgewogen ; 
die  Tuda  in  Nilagiri  kannten  es  bei  ihrer  Entdeckung  gar  nicht. 
Dann  besitzt  aber  das  nordwestliche  Hindustän  in  der  Salzkette, 
die  sich  auf  beiden  Seiten  des  Indus  erstreckt  und  die  Nord- 
wand des  Pengäbs  bildet,  unerschöpfliche  Salzlager  ;^)  diese  wor- 
den schon  zur  Zeit  Alexanders  des  Grofsen  benutzt;  seine  Be- 
gleiter behaupten,  sie  könnten  allein  ganz  Indien  mit  Salz 
versehen.^)  Es  fehlt  also  an  Salz  nicht,  der  Reichthum  ist  aber 
auf  einzelne  Bezirke  beschränkt,  welche  den  Mangel  der  anderen 
ersetzen  müTsen.  Da  der  Name  des  Salzes  beinahe  in  allen  Indo- 
Keltischen  Sprachen  übereinstimmt  (im  Sanskrit  sala,  woraus 
salila  abgeleitet  ist;  es  wird  ursprünglich  Salzwafser  bedeutet 
haben),  läfst  sich  der  Gebrauch  defselben  in  die  vorgeschicht- 
liche Zeit  zurück  verlegen. 


1)  RiTTEB,  IV,  2,  111.  453.  639.  und  ebend.  III,  27.  324.  IV,  2,  599.  907. 
841.  498.  IV,  1,  969. 

2)  BuRNESi  Reise,  Deutsche  Uebers.  I,  117.    Moorcbopt,  I,  160.  174. 

3)  Stbabon,  XV,  1,  §.  30.  im  Lande  des  Sopeithes,  also  im  nordöstliohBten 
Pengftb.  Vom  Salz  werden  in  Amara  K,  U,  9,  41.  42.  vier  Arten  unter- 
schieden:  Meersalz;  Steinsalz,  welches  Sindhugaf  am  Indus  geboren  heifst, 
also  aus  der  Salzkette;  Räuniaka  oder  von  Rumd^  dem  Gebiete  Agmir^s, 
worin  der  Salzsee  Sambhar  liegt;  s.  Wilson  u.  d.  W.;  gelcochtes  Sals 
(päkja,  vida),  jetzt  Bitnobcn  oder  Vitlavan,  ein  Salzpräparat  als  Heil- 
mittel.  S.  Wilson  u.  d.  W.  Den  grorsen  Reichthum  der  Salzkette  an 
Salz  bezeugt  Amdbbw  FLEiniiNa  in  seinem  Berichte  darüber  in  */.  of  ihe 
As.  S.  of  B,  XVII,  2,  p.  500  flg.  und  XXII,  p.  229  flg. 
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Baumwolle. 

Auch  die  Baumwolle  (gossypium  herbaceom)  ist  eine  Qabe 
der  heifseren  Länder;  sie  wächst  am  besten  zwischen  1® — 34^  n. 
B.|  kommt  aber  auch  höher  vor  und  findet  sich,  obwohl  selten, 
in  Indien  4000  F.  ü.  d.  M.  gebaut.  ^)  Doch  gedeiht  sie  nicht  250 
überall  im  Dekhan  gut.  Sie  gehört  in  der  alten  Welt  Ursprung- 
lieb  nur  Indien  und  den  östlichem  Ländern;  Herodotos  kannte 
sie  schon  in  Indien,  die  Begleiter  Alexanders  bezeichnen  baum- 
wollene Zeuge  als  allgemeine  Tracht  der  Inder.  Sie  besafsen  da- 
durch nicht  nur  eine  Bekleidung,  wie  sie  in  ihrem  Klima  meistens 
für  das  gan^e  Jahr,  in  anderen  Theilen  beinahe  für  das  ganze  an- 
gemefsen  war,  sondern  der  so  reichlich  in  ihrem  Lande  wachsende 
uid  zu  den  feinsten  Geweben  geeignete  Sto£f  mufste  aueh  die 
Kirnst  der  Weberei  frühe  bei  ihnen  hervorrufen  und  sehr  fördern. 
Aach  ein  Baumwolle  tragender  Baum  wird  von  den  Alten  in  In- 
dien erwähnt  und  ist  bekannt.  ^) 


I]  BonjE,  p.  84.  Ein  wildwachsender  Batimwollenbaum  (bharadvdfi  oder 
fMPukarpasU  hibUcus  vüifolius)  wird  Amor.  K.  II,  IV,  4,  4.  erwähnt. 

2)  Hebodotos  spricht,  III,  166.  von  Bäumen  in  Indien,  welche  eine  schönere 
Wolle  als  die  Schafe  tragen;  es  ist  aber  doch  wohl  bei  ihm  die  Biaude 
zo  rerstehen.  Zn  seiner  Zeit  und  also  noch  frtther  erhielten  schon  die 
Perser  baomwollene  Zeuge  ans  Indien :  er  erwähnt  bei  ihnen  der  civiovo^ 
fv€civtig.  yil,  181.  Der  Verfertigung  der  feinen  Zeuge  aus  der  Baum- 
wolle gedachten  auch  Nearchos  und  andere,  Stxabom,  XV,  1,  90.  21. 
Arr,  Ind,  XVI,  1.  Die  Inder  trugen  nach  Stbabor  §.  64.  buntfarbige 
(hiut^tig)  baumwollene  Zeuge.  Man  hat  irrthümlich  geglaubt,  dafs  die 
Aegjptischen  Mumien  in  baumwollene  Binden  eingewickelt  waren.  Hotlb, 
p.  83.  Nach  den  Bemerkungen  III,  6. 182  ist  die  richtige  Erklärung  des 
Griechischen  sindon  die  aus  dem  Aegyptischen  Worte  »kenti^  welches  ver- 
ichiedene  Arten  des  in  Aegypten  wachsenden  Gossypium  und  daraus  ge- 
fertigte Zeuge  bezeichnet.  Dieses  hindert  jedoch  nicht  ansunehmen,  dafs 
die  Babylonier,  welche  Indische  baumwollene  Zeuge  aus  dem  Indus- 
Lande  erhielten,  sie  nach  dem  Namen  Sindhu  benannten,  welcher  nicht 
nur  den  Flufs,  sondern  auch  das  an  diesem  Strom  gelegene  Land  be- 
seiehnet  Tbbopbbabtos  erwähnt  hüL  pL  IV,  7.  Anpflansungen  des  Baum- 
wollenbaums auf  der  Insel  Tylos  im  Persischen  Meerbusen;  auch  Pliviüs, 
H,  iV.  xn,  21.;  wahrscheinlich  durch  die  Phoniker  dahin  gebracht,  deren 
alte  Niederlafsung  es  war.  Sowohl  Hhbodotos,  I,  1.  Vn,  89  u.  Stbaboh, 
XVI,  3,  4,  p.  766.  bezeugen,  dafs  die  Phönizier  Tom  Persischen  Meer- 
busen n«ch  ihrem  spätem  Vaterlande  ausgewandert  sind.  Die  Einwürfe 
Ton  F.  C.  MoYSBS  in  seinem  Werke:  die  Phönizier,  II,  1,  S.  23  flg.  habe 
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Besonders  ist  noch  die  Verwendung  der  Baumwolle  zur  Be- 
reitung eines  Schreibmaterials  hervorzuheben;  diese  Benutzung 
geht  auch  über  die  Zeit  Alexanders  des  Grofsen  zurück.  ^) 

Die  Regierung  war  seit  mehreren  Jahren  darauf  bedacht  ge- 
wesen, den  Bau  der  Baumwolle  in  Indien  durch  Anpflanzungen 
der  Nord- Amerikanischen  Baumwollenstaude  und  durch  Anstellung 
Ton  Nord -Amerikanern  als  Aufseher  zu  heben.  Die  beste  Sea- 
Island  genannte  Art  der  Nord- Amerikanischen  Baumwolle  hat  vor 
der  Indischen  die  Vorzüge  eines  längern  Stapels  ^  gröfserer  Fein- 
heit und  leichterer  Bearbeitung;  die  Indische  ist  dagegen  stärker 
und  bewahrt  die  Farben  befser.  Die  Indischen  Baumwollen- 
pflanzer verstanden  früher  nicht  ihr  Erzeugnifs  zu  reinigen  und 
es  fehlte  an  Mitteln  dieses  auf  billige  Art  aus  dem  Innern  nach 
den  Häfen  zu  befördern.  Die  Folge  war,  dafs  die  Indische  Baum- 
wolle nur  als  Aushülfe  diente,  wenn  die  Amerikanische  nicht 
ausreichte.  Durch  den  Bürgerkrieg  in  den  Vereinigten  Staaten 
wurde  die  Ausfuhr  der  Baumwolle  von  dorther  gehemmt  und  die 
Europäischen  Fabrikanten;  vor  Allem  die  Englischen ,  geriethen 
dadurch  in  die  gröfste  Verlegenheit.   In  Indien  ist  Pharwar  durch 


ich  n,  8.  684,  N.  3  widerlegt.  Dars  su  Plihiüs  Zeit  Baumwolle  in  Ober- 
ägypten  gebaut  worden,  scheint  zweifelhaft;  8.  XIX,  2,  8.  Superior  part 
AegypU  —  gigrUt  fruHcem^  quem  aUqui  gostypwm  vocant,  pktres  xylon,  et  ideo 
Una  inde  facta  xylina,  —  Der  Baum,  welcher  Baumwolle  trägt,  ist  Gon. 
arboreum  oder  Bombax  gostypinum.  Die  Staude  Skt.  vadtnrä,  karpäsi^  ät^- 
4ikM^  »amudrdntä^  Am,  K,  IT,  IV,  4,  4.  Baumwolle  kärpdsa,  v&dara^  tida; 
aus  dem  ersten  das  Hebräische  karpas,  xd^nacog  {Per,  m.  Er.  p.  24.], 
earbatue;  dieses  wird  jedoch  auch  auf  andere  Stoffe  angewendet,  wie  Pli>. 
H,  N,  XIX,  1.  lieber  die  hier  einschlagenden  Benennungen  siehe  beson- 
ders C.  Bittbr's  üeher  die  GeographUehe  Verbreitung  der  Boitmwolle, 
S.  69  flg. 

1)  Nach  Strabon,  XV,  1,  §.  67.  erzählte  Nearchos:  „die  Inder  schrieben 
Briefe  auf  hart  geschlagenem  Baumwollenzeuge,  während  die  anderen 
sagten,  sie  bedienten  sich  (zpijtfd'at)  der  Buchstaben  gar  nicht."  Da 
Nearchos  dieses  nicht  erfunden  haben  kann,  wäre  das  Zeugnifs  •—  denn 
es  ist  überflüfsig  —  völlig  genügend  für  das  damalige  Vorhandensein 
einer  Schrift  in  Indien  und  eines  einheimischen  Schreibmaterials,  welches 
noch  bekannt  ist.  Ich  werde  diesen  Gegenstand  später  ausführlich  su 
erörtern  haben.  Es  mag  hier  noch  bemerkt  werden,  dafs  das  Blatt  des 
Bh&r^a  {Birke^  jetzt  Bhdfpatr^  Birkenblatt)  ein  altes,  einfaches  und  noch 
im  HimAIaja  gebrauchtes  Schreibmaterial  ist.  Der  Gebrauch  wird  er- 
wähnt FikramQrv.  p.  24.  Lbhb. 
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lem  feachtee  Klima  am  besten  geeignet  xum  Anbau  der  Ameri- 
kaaijBchen  Baumwolle;  das  südliche  Indien  dagegen  zum  Anbau 
der  Peruvianischen;  die  einen  langen  Stapel  hat  und  ein  trock- 
oereB  Klima  verträgt.  Man  hat  aufserdem  dafür  gesorgt ,  dafs 
die  BamnwoUenpflanzer  Reinigungsmaschinen  erhalten  und  durch 
den  Bau  von  Strafsen  und  Eisenbahnen  ist  die  Beförderung  viel 
leichter  und  billiger  geworden.  Es  steht  daher  zu  erwarten,  dafs 
Indien  einen  viel  gröfseren  Beitrag  zu  diesem  wichtigen  Stoffe 
liefern  werde,  als  bisher.^) 

Neben  den  baumwollenen  und  seidenen  Stoffen,  welche  letzte-  251 
ren  nur  für  die  Reichen  zur  Kleidung  gedient  haben  können, 
werden  noch  zwei  Arten  von  Zeugen  erwähnt:  aus  der  Rinde  von 
Gewächsen  and  aus  der  Wolle  von  Thieren ;  ^)  auch  Felle  konmien 
Tor.  Aus  der  ersten  Gattung  wird  Lein  als  die  wichtigste  Art 
lerForgehoben ;  dieser  wird  in  Indien  entweder  aus  der  Aiasl 
(linnm  usitatissimum)  oder  in  Bengalen  aus  der  Crotolaria  juncea 
gewonnen;  die  letztere  wird  auch  pana  oder  Indischer  Hanf  ge- 
nannt. Jetzt  wird  gewöhnlich  aus  der  Leinpflanze  nur  Oel  ge- 
logen, die  Pflanzen  selbst  weggeworfen.^)  Dieses  mufs  im  Alter- 
thom  anders  gewesen  sein.  Ebenso  wird  Hanf  (cannabis  sativa) 
nicht  blos  gebaut,  um  daraus  Stricke  zu  machen,  wie  im  Him&- 
Itjafur  die  Seilbrücken,  sondern  in  der  Ebene  macht  man  aus 
Blättern  und  Spitzen   ein  berauschendes   Präparat.^)    Die 


1)  Die  neuesten  Berichte  über  diesen  Gegenstand  sind  diese :  Notes  on  ike 
Qdihation  of  Coiton  in  the  Dütirici  of  Dharwar;  Post,  PreserU  and  Future, 
By  J.  C.  Mabshman  ,  Esq.  Im  J.  of  the  R,  As.  S.  XIX,  p.  361  nnd  Sketch 
of  the  Topography  of  East  and  West  Berttr,  in  reference  to  the  Prodtmtion 
of  Cotton.  By  Captain  Msadows  Tatlor.  Ebend.  XX,  p.  1  üg.  Nach  dem 
Ausland  1863  betmg  die  Einfuhr  von  Baumwolle  in  England  aus  Ostindien 
im  J.  1862 :  3,505,844  Centner. 

2)  Jmar.  Kosh,  II,  VI,  3,  12.  Die  zwei  anderen  sind:  die  aus  Früchten, 
wie  Baumwolle,  und  die  aus  Würmern  oder  Seide.  Xauma  ist  im  Sanskrit 
Leinen;  välka  (von  valka^  Rinde,  vgl.  bark)  umfafst  diese  ganze  Gattung. 

3)  RoTLs,  p.  82. 

4)  SoTLs,  p.  333.  Hanf  heifst  Sanskrit  pa^y  Tgl.  %avvaßigy  cannabis,  Hanf. 
Auch  bhangä.  Das  berauschende  Oetränk  heifst  Dhürtasam.  p.  90.  In- 
drä  pana^  Efsen  des  Gottes  Indra.  Die  Thraker  machten  sich  Kleider 
«OS  Hanf;  bei  ihnen  wuchs  er  wild.  Hbbodotos,  IV,  74.  In  Dekhan, 
namentlich  in  Konkan,  wächst  vortrefflicher  Hanf,  der  auch  gespon- 
nen wird. 
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alten  Büfser  tragen  Kleider  aus  Baamrinde  (valkalä),  fttr  die 
Schaler  bestimmte  das  Gesetz  nach  dem  Range  der  Kasten  eine 
Kleidang  aas  Hanf,  Leinen  und  Wolle,  und  aus  den  Fellen  der 
schwarzen  Gazelle,  des  Rurahirsches  und  der  Ziege.  ^) 

Zimiaerholz. 

An  Bäumen,  deren  Holz  zu  Bauten  und  Geräthschaften  vor- 
trefflich ist,  ist  Indien  sehr  reich;  der  Himalaja  von  Terai  an  auf- 
wärts trägt  die  schönsten  Waldbäume,  das  östliche  Gränzgebirge 
252  gegen  Hinterindien,  Gondvana,  namentlich  am  mittleren  und 
oberen  Mah&nada,  die  Westghat,  die  Südspitze  des  Dekhans  im 
S.  der  grofsen  Lücke  und  das  Gebirge  Ceylons  bieten  die 
schönsten  und  üppigsten  Wälder  dar.  Wir  können  hier  nur  das 
bemerkenswertheste  hervorheben.  Der  5^/a-Baum  (shorea  robasta) 
ist  wohl  der  verbreitetste  grofse  Nutzbaum  Indiens,  er  wächst 
zusammen  in  grofsen  Wäldern.  Die  ausgezeichnetsten  Bäume 
dieser  Art  sind  aber  die  Indische  Eiche  und  der  Indische  Lä^ 
chenbaum;  jene,  Tik  genannt,  gehört  nicht  Indien  allein,  sondern 
findet  sich  auch  in  Siam,  Pegu,  Ava  und  Arakan,  auf  der  Insel 
Java  und,  obwohl  seltener,  auf  den  östlicheren  Inseln,  in  Tonkin 
und  Kambo^a.  Im  Dekhan  ist  sie  ganz  eigentlich  zu  Hause,  vor- 
züglich auf  den  Westghat  und  zwischen  der  G6dftvart  und  dem 
Mahänada.  Der  Baum  wächst  in  grofsen  Wäldern,  als  Heerden- 
baum,  der  andere  Gewächse  verdrängt,  nicht  in  der  unmittel- 
baren Nähe  des  Meeres  oder  in  der  Fläche,  sondern  in  mäfsiger 
Erhebung,  3000—4000  F.  ü.  d.  M.  und  gedeiht  am  prachtvollsten 
au{  regenreichen  Höhen.  Seine  Nordgränzen  sind  in  Malva  der 
obere  Mahiflufs  im  W.  wie  Manipur  unter  Asam  im  O.  oder  ohn- 
gefähr  der  nördliche  Wendekreis.  Doch  findet  er  sich  auch  ein- 
zeln noch  in  Bandelkhand.  ^) 

Der  TSk  giebt  ein  ungemein  starkes  und  dauerhaftes  Holz, 
das  leichter  als  Eichenholz  schwimmt,  schnell  trocknet  und  alle 


1]  Manu,  II,  41.  Ruru  ist  nicht  beBtimmt;  Wilson  setzt:  a  sort  of  deer* 
Amor,  K.  II,  VI,  3,  13.  giebt  ränkaoa  als  allgemeines  Wort  für  Wollen 
und  Felle;  ranku  wird  erklärt  gefleckte  Axis. 

2)  Im  Sanskrit  päka  (tectona  robusta  oder  grandis)  ans  Malabar.  Tayk  (Tek). 
—  Ueber  das  Zimmerholz  Bengalens  giebt  einen  Bericht:  Report  an  tke 
Timber  Drees  of  Bengale  by  Capiain  Mübro>  im  J.  of  the  As.  S,  of  B.  XVI, 
p.  1197  flg. 


Natttrerzengnifsej  Zimmerholz.  299 

Dimate  verträgt;  sein  Oel  verhindert  das  Rosten  des  Eisens  und 
sem  Holz  ist  daher  für  Schiffe  und  andere  Bauten  ausgezeichnet 
gut;  er  wird  im  Dekhan  viel  zu  Tempelbauten  verwendet  Die 
Dauer  des  Tfikholzes  wird  durch  die  beglaubigte  Thatsache  be- 
währty  dafs  die  T^kbalken  in  einem  verfallenen  Pallaste  der  Sas- 
Nudden  sich  bis  auf  unsere  Zeit  unverdorben  erhalten  haben. 
Wvd  aus  dieser  Thatsache  die  Bekanntschaft  mit  den  vorzttg- 
lichen  Eigenschaften  dieses  Holzes  und  seine  Ausfuhr  aus  Indien 
erhellen  9  so  auch  aus  dieser^  dafs  die  Stadt  Siräf  am  Persischen 
Meerbasen  ganz  aus  T^k  erbaut  worden  war.  ^)  Das  beste  Tdk- 
bolz  ist  das  von  Malabar.  Versuche;  den  Baum  durch  Anpflan- 
xoagen  zu  verbreiten,  scheinen  nicht  zu  gelingen. 

Der  zweite  Baum,  der  D^adäru  (Oötterbaum,  Pinus  ddva- 
dftra),  gehört  dem  westlichen  Hirnftlaja,  wo  er  zwischen  6000  bis  253 
12000  F.  ü.  d.  M.  gedeiht  Er  erreicht  eine  aufserordentliche 
Höhe  und  hat  oft  einen  Stamm  von  20 — 25  F.  Umfang;  er  ist 
gaas  schlank.  Sein  Holz  ist  sehr  dauerhaft  und  besitzt  eine 
grofBe  Tragkraft;  es  wird  dort  zu  allen  Bauten  verwendet.  Aus 
Ksfmtra  wird  es  auf  dem  Hydaspes  herabgeflöfst  und  schon 
Alezanders  Flotte  muTs  aus  ihm  gebaut  worden  sein. ') 

Von  den  vielen  sonstigen  Bäumen  ^  die  ein  nützliches  Holz 
lieferD^  sei  nur  noch  des  Ebenholzes  gedacht,  weil  dieses  schon  von 
den  Alten  in  Indien  bemerkt  wurde.') 

Wenn  von  Indischen  Pflanzen  die  Rede  ist,  welche  den  un- 


1)8.  GiLDBKBiBTBB,  ScHpU,  Arob.  de  reims  Indic.  p.  39.  Die  übrigen  An- 
gaben sind  aus  Ritteb's  Monographie  über  diesen  Baum,  IV,  1,  803  flg. 

S)  BuBHxs,  Heise,  I,  116.  Deutsch.  Uebers.  Stbabos  bemerkt  ausdrücklich, 
XV,  1,  29,  p.  698,  dafs  Alexander  seine  Flotte  aus  den  am  JEmodos 
wachsenden  Fichten,  Pinus  und  Zedern  habe  erbauen  lafsen. 

3)  Trbopbhast.  hist,  pl.  IV,  4,  6.  "iduyv  dh  %ccl  i)  ißivri  xrig  x^^S  tavzrig. 
Es  waren  zwei  Arten,  beide  Indisch,  von  der  zweiten  sagt  Plikius,  XII, 
9.:  aüerum  (genug)  fruHcofntm  cytüi  modo,  et  tota  India  dispersttm.  S. 
ScHHBiDBS,  II,  307.  Die  erste  ist  dioepi/rog  melanoxylonj  oder  d.  gluHnosa, 
die  zweite  wahrscheinlich  <2.  tameniota.  Diese  zwei  werden  im  Amara  K. 
crwShnt  II,  IV,  2,  19.  Die  erste  heifst:  tinduka,  spkür^aka,  kältukandha 
(Schwarz8tamm)j  ciiUäräka  (schwarze  Materie);  die  zweite:  käkapiluka^ 
kakindu,  käkatinduka  {käka  bedeutet  Krähe},  kulaka.  Es  kam  das  Holz 
auch  aua  Aethiopien;  Hebod.  III,  97.  114.;  doch  mufs  es  auch  ans  Indien 
nach  Rom  gekommen  sein:  sola  India  mgrum  Fert  ebenum,  Virg,  Georg.  II, 
117.   Der  Name  ist  Semitisch:  Steinholz.  8.  Gisbm.  thes.  p.  383. 
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mittelbarsten  Bedürfnifsen  der  Menschen  dienen ,  darf  das  Btn^ 
busrohr  nicht  übergangen  werden.^)  Diese  baumartige  Grasart 
ist  sehr  allgemein  über  Indien,  wie  östlicher  und  namentlich  in 
China,  verbreitet;  die  Hauptart  gedeiht  in  der  Regenzeit  und 
wird  so  hoch,  dafs  sie  Elephantenheerden  verbirgt,  da  die  Rohre 
grofse  Blätter  haben  und  fünfzig  bis  sechszig  Fuch  hoch  werden.') 
Sie  werden  zu  sehr  vielen  Dingen  gebraucht;  allerlei  Hausgeräth 
wird  daraus  verfertigt;  sie  geben  Speere,  Bogen,  Stangen  und, 
lebend,  Gehege  für  die  Felder;')  es  können  Brücken  aus  ihnen 
gemacht  werden;  der  Name  vanpa  bedeutet  auch  Flöte.  Sie 
254  scheinen  einst  auch  zu  Eanoen  gebraucht  worden  zu  sein.  Dieser 
Gebrauch  wird  von  mehreren  klafsischen  Schriftstellern  be- 
glaubigt.  Das  rohe  Volk  der  Sura  (Sahara)  über  Orissa  ge- 
niefst  ihren  Saamen  statt  Reis,  eine  sehr  unverdauliche  and  er- 
hitzende Nahrung.^)  Aus  jungen  Bambusfibern,  mit  Kohl  und 
Reiswafser  berieben,  wird  ein  dickes  Papier  bei  den  Barmanen 
gemacht,  auf  dem  mit  einem  Stift  von  Steatit  geschrieben  wird«  ^) 
Einzelne  Bambus  schwitzen  in  den  Gelenken  einen  Stoff  aus,  der 
unter  dem  Namen  Täbashir  als  Heilmittel  sehr  im  Osten  ge- 
schätzt wird;^)  es  ist  die  Aussonderung  einer  kieselerdigen  Sub- 
stanz, welche  in  der  Luft  hart  wird,  Aehnlichkeit  mit  dem  Opal 
hat  und  daher  auch  Fflanzenopal  genannt  wird. 

Fruchtbäume. 

Die  Ethnographie  bestätigt  den  Satz,  dafs  diejenigen  Völker 
am  glücklichsten  gestellt  sind,  denen  die  Natur  zu  einem  günsti- 


1)  Bambtua  arundinacea;  auch  andere  Arien  kommen  Tor,  die  weniger  nöts- 
lieh  Bind.  Amaba  giebt  ü,  IV,  5,  26.  viele  Namen,  einige  möohten  wohl 
Arten  gehören:  karmdra,  tvaksära  (defBen  Stärke  in  der  Rinde  ist),  tri- 
fjuiduHiga  (Standarte  der  GrÜser);  pa/aparo<m -(hundertknotig);  jaoaphala 
(Gerstenfracht);  tegana  (scharf);  maskara  (?);  vanpa  ist  wohl  ursprüng- 
licher Name;  vSigai  scheint  eigentlich  Rohr  im  Allgemeinen  zu  bedeuten. 

2)  RoYLBy  p.  415.  Das  Rohr  wird  im  trockenen,  warmen  Boden  kleiner,  aber 
stärker.    Hbbbr,  Journey^  l,  199. 

3)  Mabd,  Vin,  247. 

4)  Stibunq,  Orissa^  As.  Res.  XV,  206. 

5)  RiTTBB,  IV,  1,  262.  Ich  habe  auch  Siamesische  Handschriften  dieser  Art 
gesehen. 

6)  RoYLS,  p.  427.  Er  bemerkt,  dafs  man  mit  Unrecht  behauptet  hat,  saecha- 
rom  der  Alten  sei  Täbashir  ((vdiwtra,   Rindemilch).    Schon  das  aeltene 
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gen  Klima  und  frachtbaren  Boden  solche  einheimiBche  Gewächse 
von  der  yorzüglichsten  Art  ihrer  Gattung  gab^   welche  bei  der 
Pflege  der  Menschen  reichlich  gedeihen  ^  ohne  diese  Pflege  aber 
weder  so  gnt,  noch  in  so  hinreichender  Menge  vorhanden  sind^ 
om  zur  Nahrung  und  Kleidung  auszureichen.    Wo  den  Menschen, 
wie  im  hinteren  Archipel  durch  die  Sagopalme ,  auf  den  Südsee- 
Inaein  die  Banane,    ohne  Arbeit  die  Nahrung  dargeboten  wird, 
enchlafft  ihr  Geist  und  sie  wifsen  sich  nicht  selbstständig  aus  der 
trigen  körperlichen  Behaglichkeit   herauszuarbeiten.    Man  muTs 
es  als  eine  grofse  Gunst  des  Schicksals  betrachten,  dafs  es  den 
Inder  in  ein  Land  versetzte,   welches  ihm  Gewächse,   wie  den 
Reis  and  die  Baumwolle,  als  einheimische  darbot,  die  er  aber 
gendthigt  war,  durch  seine  Arbeit  zu  vermehren.    So  wie  er  der 
Anforderung  zum  geregelten  Ackerbau  gehorchte,  war  ihm  schon 
im  Keim  seine  ganze  spätere  Entwickelung  gesetzt.    Der  regel- 
mSbig  betriebene  Ackerbau,  indem  er  den  Menschen  zu  stets  er- 
neuerter Arbeit  antreibt  und  zum  aufmerksamen  Beobachter  der 
Nator  macht,  gewöhnt  ihn  zugleich  an  eine  geregelte  Anordnung 
des  Lebens,  an  Achtung  vor  dem  Eigenthnme,  an  gemeinschaft- 
liches Handeln,  überhaupt  an  die  Grundlagen  einer  gesetzlichen 
Vofafsung. 

Diese  Bemerkungen  sind  hier  nicht  an  der  unrechten  Stelle,  266 
weil  wir  eben  im  Begriffe  sind.  Indische  Gewächse  zu  erwähnen, 
welche  ihre  Gaben  den  Menschen  ganz  ohne  Anstrengung  von 
ihrer  Seite  darbieten  und  von  welchen  das  eine  in  andern  Tropen- 
lindem die  gewöhnliche,  tägliche  Nahrung  der  Bewohner  bildet. 
yfir  wollen  nämlich  zunächst  die  zwei  eigenthümlichsten  und 
nierkwürdigsten  unter  den  Indischen  Obstbäumen  besehreiben. 

Der  Indische  Feiffenbaum  (ficus  Indica)  mache  den  Anfang. 
Er  ist  vielleicht  das  grofsartigste  Gewächs  unserer  Erde;  aus 
einer  einzigen  Wurzel  treibt  er  einen  grofsen,  grünen  Tempel 
von  vielen  Hallen  hervor,  mit  undurchdringlichem,  kühlem  Schat- 
ten and  scheint  nur  erschaffen,  um  den  obdachlosen  Naturmen- 
tdien  eine  schon  fertige  Wohnung  darzubieten.  Denn  weder  ist 
lein  Holz  sehr  brauchbar,  noch  seine  Frucht  den  Menschen  ge- 
oiefsbar,  und  wenn  er  dessen  ohngeachtet  bei  den  Indern  und 


Torkommen  des  letsteren  spricht  dagegen.    £in  anderer  Käme  des  Taba- 
iiät  ist  pAHra. 
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ihren  östlichen  Kachbaren  sich  einer  groflsen  Verehrung  erfreat, 
so  liegt  der  Grund  zunächst  wohl  in  der  grofsartigen  and  gleich- 
sam übernatürlichen  Erscheinung  seines  WachsthumS;  seiner  un- 
vergänglichen Dauer  und  beständiger  Verjüngung;  das  geheim- 
nifsvolie  Dunkel  seiner  Schattengänge  kommt  hinzu ;  auch  mufste 
die  frische  Kühle  seines  Obdachs  ihn  zur  erwünschten  Zuflucht 
gegen  die  Gluthwinde  des  Sommers  machen.       ^ 

Der  Stamm  des  Baumes  theilt  sich  in  kein^  bedeutenden 
Höhe  von  der  Erde  in  mehrere  grofse  Aeste,  welche  wagerecht 
herauswachsen;  von  diesen  gehen  Zweige  (die  sogenannten  Luft- 
wurzeln) aus,  diC;  sich  zur  Erde  senkend,  dort  Wurzeln  schlagen, 
an  Dicke  zunehmen  und  dann  eine  Stütze  für  den  Mutterast  ab- 
geben. Der  Hauptstamm  wiederholt  höher  seine  Ausbreitung  in 
AestO;  welche  wiederum  ihre  Luftwurzeln  herabsenken ,  die  wur- 
zelnd einen  äufseren  Kreis  von  stützenden  Säulen  bilden.  So 
wiederholt  sich  die  Astbildung  des  Hauptstammes  gleichsam  aus 
verschiedenen  Stockwerken  über  einander,  ebenso  die  Bildung 
eines  neuen  Säulenkreises  um  den  nächsten  äufsern  Ej*ei8,  nicht 
ganz  regelmäfsig  zwar,  doch  so,  dafs  ein  ganzer  Hain  von  Laub- 
hallen und  grünen  Bogengängen  entsteht  und  sich  in's  unendliche 
fortbildet.  Denn  diese  Fortbildung  setzt  sich  nach  einem  riesen- 
haften Maafsstabe  fort.  Die  höchsten  Zweige  sollen  mitunter 
200  F.  erreichen,  lieber  das  Ganze  ragt  die  Krone  des  Mutter- 
stammes. Die  dichten  Blätter  sind  5  Zoll  lang,  SVj  breit,  von 
256  schöner,  grüner  Farbe  und  wechseln  mit  den  kleinen  rothen  Fei- 
gen, die  aber  von  den  Menschen  nicht  gegefsen  werden. 

Geben  wir  einige  wohlbeglaubigte  Beispiele  von  den  Verhält- 
nifsen  dieses  Baumes  an.  Von  einem  Feigenbaume  bei  Madras 
hatte  der  Hauptstamm  28  F.  im  Durchmefser,  und  war  umgeben 
von  einem  Ejreise  von  27  eingewurzelten  Nebenstämmen,  welohe 
zum  Theil  11  FuTs  Durchmefser  und  30—50  Fufs  Höhe  hatten; 
diesen  Kreis  umgaben  beinahe  zahllose  Wiederholungen  im  ver- 
jüngten Maafsstabe.  Der  gröfste  bekannt  gewordene  Baum  ist 
der  auf  einer  Insel  der  Narmadä  kurz  oberhalb  Barygasa,  der 
Kabir  Bar  genannt  wird.^)    Der  Strom  hat  diesem  öfters  gro&e 


1)  Oder  Kvbbir  Bur,  Die  Erklärong  des  Namens  aus  dem  eines  Indischen 
Heiligen  Knbbir,  der  hier  begraben  sei,  ist  albern.  Es  heifst  der  gfofse 
Feigenbaum  {bar=ivata),  kabtr,  Arabisch,  grofs. 
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Stucke  aemes  Gebiets  weggerifsen  und  er  besteht  nicht  mehr  in 
Mioer  früheren  Qröfse.  Er  war  einst  allein  ein  grüner  Hügel 
und  besafs  vor  der  Verwüstung  durch  einen  Orkan  1783  über 
1300  Nebenst&mme  und  an  3000  kleinere.  Heere  von  6000  bis 
700O  Mann  haben  öfters  in  seinen  Schattengängen  ihr  Lager  ge- 
fimdoD,  so  dafs  die  Nachrichten  der  Alten  vom  grofsen  Umfange 
dei  Schattens  der  Feigenbäume  nichts  übertriebenes  haben ;  ob- 
ireU  natürlich  diese  Bäume  bei  ihrem  langen  Leben  in  sehr  ver- 
acbiedenen  Stufen  ihrer  Entwickelung  erscheinen. 

Das  höchste  Alter,  welches  sie  erreichen  können,  ist  noch 
sieht  mit  Sicherheit  ermittelt,  doch  müfsen  sie  sehr  alt  werden, 
da  sie  ans  sich  heraus  sich  stets  neue  Stützen  schaffen  und  diese 
Kraft  der  Fortpflanzung  vom  alten  Stamme  auf  die  jungen  über- 
geht Der  grofse  Baum  in  der  Nerbudda  ist  wenigstens  500  Jahre 
ilt^  sie  mögen  aber  Tausende  von  Jahren  erreichen. 

Beinahe  jedes  Dorf  in  Hindnstan  hat  einen  solchen  Baum 
«ad  verehrt  ihn  als  ein  Heiligthum ;  er  ist  über  die  meisten  Theile 
Indiens  verbreitet,  einzeln,  nicht  in  Wäldern,  es  bildet  ja  ein 
einzelner  schon  einen  Wald.  Er  findet  sich  im  Pen^ftb,  wie  in 
Bengalen  und  Asam,  auf  der  West-  und  Ostküste,  doch,  wie  es 
scheint,  nicht  auf  dem  Plateaulande  des  Dekhans;  Ceylon  hat 
ilirer  sehr  grofse  und  berühmte.  Jetzt  findet  er  sich  auch  in 
Jemen,  am  Persischen  Meerbusen,  in  Afrika,  dann  ostwärts  im 
sodliehen  China,  in  Tonkin,  im  Archipel  wenigstens  auf  Java. 
Nach  Westen  scheint  er  mit  den  Banjanen  oder  Indischen  Kauf-  267 
lenten  verbreitet  worden  zu  sein;  nach  Hinterindien  und  Ceylon, 
wenn  er  dort  nicht  einheimisch  ist,  kam  er  nach  historischen 
Niehrichten  mit  den  Buddhisten;  so  auch  wohl  nach  Java.  In 
Indien  selbst  sollen  105  Arten  des  Feigenbaumes  vorkommen, 
leren  einige  schwer  zu  unterscheiden  sind  und  es  zweifelhaft 
nuchen,  ob  überall,  wo  Reisende  von  der  ficus  Indica  sprechen, 
wirklich  dieser  Baum  gemeint  sei. 

Die  Begleiter  Alexanders  staunten  diesen  Baum  in  den  Ge- 
gonden  des  Pengftbs  an,  der  Name  Indischer  Feigenbaum^)  ge- 
bSrt  ihnen  und  war  seit  Theophrastos  Zeiten  im  Gebrauch;  nach 
emer  kurzen  Unterbrechung  hat  die  jetzige  Botanik  ihn  wieder 
tn%enommen.^) 

1)  «tm^  'ivSiHii. 
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Da  in  Beziehung  auf  die  Unterscheidung  der  zwei  Haupt- 
arten  des  Indischen  Feigenbaumes,  der  ficus  Indica  und  der  reli- 
giosa,  auch  unter  den  Gelehrten  vom  Fach  noch  Unsicherheit 
herrscht;  scheint  es  hier  zweckmäfsig;  erst  den  einheimischen 
Sprachgebrauch  festzustellen.  ^) 

Die  Inder  nennen  die  ficus  religiosa  gewöhnlich  apuattha  und 
bezeichnen  ihn  als  einen  Baum  mit  zitternden  Blättern,  mit  ran- 
258  kenden  Zweigen,  die  sich  senken  und  neue  Stämme  bilden.  Der- 
selbe  Baum  erscheint  als  der  bedeutsame  und  heilige  bei  Brahma- 
nen  und  Buddhisten;^)  und  wenn  einen,  müfsen  wir  diesen  den 
religiösen  nennen.  Von  dem  zweiten,  dem  Indischen,  wird  kein 
unterscheidendes  Kennzeichen  angegeben,  denn  das  abwärts  Wach- 
sen gehört  auch  der  ersten  Art. 

Lafsen  wir  die  Verwechselung  der  Namen  bei  Europäischen 
Reisenden  und  die  Verwirrung,  die  unter  den  Botanikern  durch 
Vermischung  der  verschiedenen  Arten  entstanden  ist,  bei  Seite, 
und  halten  uns  an  das  Zeugnifs  eines  Augenzeugen,  der  zugleich 


2)  Onesikrüos,  bei  Stbabon,  XV,  1,  21.  giebt  eine  sehr  ^te  Beschreibung 
des  Baumes;  der  gröfste  Baum  solle  am  Mittage  fünf  Stadien  (Vg  M.) 
Schatten  geworfen  haben;  soll  dieses  der  Schatten  der  Höhe  des  Baumes 
sein,  ist  es  freilich  unglaublich;  für  den  Durchmefser  der  Ausdehnung 
des  ganzen  Baumwaldes  aber  durchaus  nicht.  Auch  Nbabchos  schrieb 
so,  und  dafs  die  Büfser  unter  diesen  Bäumen  sich  im  Sommer  aufhielten. 
Arr.  Ind.  XI,  7.  Vgl.  Pliw.  N.  N,  VH,  2,  10.  XII,  11.  Theophb.  Am*,  pl. 
I,  7,  3.    IV,  4,  4. 

1)  Amaba  Siv&a,  der  als  Buddhist  gewifs  den  heiligen  Feigenbaum  kannte 
und  ihn  an  die  Spitze  der  Bäume  (II,  IV,  2,  1.)  stellt,  giebt  von  der  f. 
religiosa  folgende  Namen  an:  hödfädrumay  Baum  der  Intelligenz ;  fcidadeh, 
mit  schwankenden  Blättern;  pippala^  die  Pfefferranke  heifst  pippaB^  also 
Tom  Ranken  der  Zweige;  kunfardcana^  Elephantenftitter;  a^wUtka  steht 
als  gewohnlicher  Name.  Das  Wort  ist  durch  die  Vulgärsprache  entstellt 
aus  anaslhoj  non  in  se  consianSf  wegen  des  Zittems  der  Blätter;  vgl.  juda- 
dala,  Bddhidruma  ist  wohl  erst  bei  den  Buddhisten  aufgekommen.  Ein 
anderer  Name  ist  Kaüja;  im  Neutrum  bedeutet  es  einen  Buddhistischen 
Tempel,  also  auch  Buddhistische  Benennung.  Auch  mangafja,  glfickbe- 
deutend.  Wilboh,  lex.  —  Ficus  Indica  heiCst  nach  Axab.  ebend.  18.  ffofä 
(bara)^  f^agrddha,  abwärts  (njanfji)  wachsend  (rödha  für  rdAüf  ältere  Fonn); 
bahupädf  yielfüfsig;  vafa  ist  Vulgärname,  Bkä^ji^^a  bezieht  sich  Yielleicbt 
auf  die  Geschichte  Krishna's.    Ott  Gov.  VI,  12. 

2)  Vgl.  die  Stellen  zu  Shag.  G\U  XV,  1.  2.  Ausg.  BodfA  ist  in  MahAomi^ 
der  Name  für  den  Baum,  defsen  Zweig  der  Sohn  Apdka^s  in  Ce^on  an- 
pflanzte.   Daher  Bo  bei  den  Cingafesen  und  sonst. 
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du  gründlicher  Botaniker  war,  bo  läfst  sich  folgendes  über  die 
xwei  wichtigsten  Arten  dieses  Feigenbaumes  aufstellen.  ^) 

Die  Ficus  Indica  oder  der  sogenannte  Banjanenbaum^)  heifst 
in  Bengalen  Njagrddha  und  Bat  (Vata) ;  die  F.  religiosa  Pippala, 
Asod  oder  Asvattba;  jener  gilt  als  männlich,  dieser  als  weiblich; 
mao  pflanzt  einen  Pippala  neben  den  Banjanen,  mit  heirathähn- 
lichen  Cäremonien,  in  dem  Glauben,  sonst  wüchse  der  Banjan 
nieht  abwärts.  Dieses  ist  sehr  geschmackvoll  wegen  des  Con- 
trutes  zwischen  der  zierlichen  Leichtigkeit  und  des  glänzenden 
Unbwerks  des  Pippals  und  der  strengen  Grofsartigkeit  des  Indi- 
schen Feigenbaums.  Bei  der  Betrachtung  des  letzteren  wird  man 
yoQ  Bewunderung  hingerifsen  durch  die  malerische  Erscheinung 
des  Stammes,  die  Schönheit  des  Laubes,  dem  Tausende  von  gold- 
farbenen Beeren  beigemischt  sind,  vorzüglich  aber  durch  die 
eigenthümliche  Weise  der  Herabsenkung  der  Wurzeln  von  den 
Zweigen  und  der  Bildung  neuer  Stämme.  Dieser  Baum  giebt  ge- 
moden,  kühlen  Schatten;  er  erzeugt  einen  milchartigen  Saft,  der 
za  einem  elastischen  Gummi  gerinnt  und  vortrefflich  zum  Vogel- 
leim ist  Auch  der  Pippal  giebt  diesen  Saft ;  die  Blätter  von  bei-  259 
den  efsen  die  Elephanten  sehr  gerne ;  Affen  und  Vögel  lieben  die 
Fracht  und  iafsen  oft  Samen  auf  Häuser  und  andere  Bäume 
fallen;  wo  diese  liegen  bleiben,  senken  sie  lange  Fasern  zur 
Erde,  welche  wurzeln,  so  dafs  bald  die  Träger  des  Samens  von 
dem  neuen  Gaste  überwältigt  werden;^)  alte  Gebäude  und  Pflan- 
zongen  werden  daher  von  Feigenbäumen  oft  zerstört.  Auch 
die  übrigen  Indischen  Feigenbäume  besitzen  diese  letztere  Eigen- 
icbft. 


1)  Fs.  HAMiLTORy  EasL  Ind.  II,  p.  803  flg^.  Rhsbdb  hat  den  Nftmen  fic. 
BengäUnsU  für  Indica  zuerst  gebraucht;  ihm  folgt  LiHai  und  so  wurde 
der  Käme  Indica  verdrängt.  Hamilton  sagt:  „alles  ist  in  Beziehung  auf 
die  Geschichte  dieses  Baumes  klar,  aufser  unter  Botanikern.  Man  sollte 
tUes,  was  seit  Rbebds  darüber  geschrieben  worden,  ausstreichen". 

2)  Nach  RiTTsa  so  genannt,  weil  er  mit  den  Banjanen  nach  Westen  ver- 
breitet wnrde.  Sehr  charakteristisch  für  HoUttndische  Auffa&ungsweise 
ist,  dafs  die  Holländer  den  Banm  TeufeUbaum  nannten.  Für  Bai  ist  die 
gewöhnliche  Aussprache:  Berf  Bur;  s.  z.  B.  Ai.  J,  of  B.  VIII,  368. 

3)SoTLB,  p.  399.  erwähnt,  dafs  oft  ein  Feigenbaum,  auf  diese  zufällige 
Weise  gesftet,  aus  der  Krone  der  Palme  Boraasus  flabelliformis  heraus- 
wiehst  und  mit  seinen  Stämmen  diese  ganz  einschlierst;  es  erscheint  dann 
ron  der  Palme  nur  der  höchste  Büschel  von  Blättern  Über  dem  Feigenbaume. 

Utwii'«  Ind.  Alterthsk.   I.  2.  Aafl.  20 
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Der  Pippala  wird  nicht  so  grofs  und  hat  nicht  so  viele 
Stämme ;  als  der  Banjanenbaum.  Sein  Wachsen  von  Gebäuden 
und  anderen  Bäumen  herab  ist  höchst  malerisch  ^  während  die 
schöne  Form  der  Blätter  und  ihre  zitternde  Bewegung ,  gleich 
denen  der  EspC;  ihm  eine  besondere  Zierlichkeit  geben.  ^) 

Das  unterscheidende  des  Pippala  ist  hiernach  die  geringere 
Gröfse  und  Ausbreitung  und  das  beständige  Zittern  der  Blätter. 
Dieses  Kennzeichen  heben  auch  die  einheimischen  Benennungen 
hervor.  Die  hier  gegebenen  Namen  stimmen  auch  mit  den  in  den 
Sanskritwörterbttchem  gegebenen  überein.  Dafs  er  aich  nicht 
durch  herabgesenkte  Zweige  vergröfsere,  verträgt  sich  nicht  mit 
den  einheimischen  Angaben.^) 

Es  gilt  als  Sünde,  diese  zwei  Bäume  zu  zerstören;')  in  ihren 
Hallen  werden  Götterbilder  aufgestellt ,  Altäre  errichtet  und 
Opfer  gefeiert;  die  entarteten  Nachfolger  der  alten  Gymnoso- 
260  phisten  verrichten  unter  ihnen  noch  ihre  Bufse.  Gehen  wir  in's 
Alt^hum  zurück;  so  ist  es  vorzüglich  der  Afvaitha,  der  im  Be' 
wufstsein  der  Inder  eine  grofse  Bedeutung  gewonnen  hat;  den 
Weisen  unter  den  Brahmanen  gilt  er  als  Bild  der  irdischen  Welt, 
die  zwar  im  höchsten  göttlichen  Wesen  wurzelt,  aber  ihre  Rich- 
tung abwärts  hat;  in  steter  Unruhe  und  Bewegung  ist;  sich  stets 
verjüngt;  aber  nie  zur  ewig  gleichen  Ruhe  gelangt.  Die  heiligen 
Schriften;  wdche  auf  die  Interefsen  dieses  Lebens  gerichtet  sind, 
werden  auch  mit  diesem  Baume  verglichen.  Erst  den  Buddhisten 
wurde  der  Baum  zu  einem  im  strengeren  Sinne  heiligen;  unter 


1}  Der  Pippala  soll  auch  nicht,  wie  die  f.  Indica  and  f.  raeemosa  (oder  Tiel* 
leicht  blofs  die  letztere?)  Flecken  (doU)  auf  der  Oberfläche  der  Bl&tter 
haben,  p.  804.  —  Andere  Arten  sind  sehr  ähnlich,  gelten  aber  nicht  als 
heilig,  wie  Pakur,  Nakar,  Naksa  {Tafela  bei  Bheadb).  Diesen  betrachten 
die  Brahmanen  des  Dekhans  als  heilig.  805.  U4umbara  ist  f.  racemoss, 
Linn.  glomerata,  Roxb.,  Atiy  Alu  bei  Rhbjbdb;  die  Sanskritnamen  stehen 
Amor,  n,  IVy  2,  1.  Er  führt  noch  die  Namen  für  f.  venenosa  oder  infectorisy 
und  f.  oppositifolia  auf,  II,  IV,  2,  13.  42. 

2)  £iae  Zusammenstellnng  und  Erlftuterong  der  Nachrichten  der  Alten  giebt 
NoBHDBN,  in  der  Abhandlang:  aceouni  of  ihe  Banyan  tree,  or  fUm»  Jndieä, 
etc.  in  Trans,  of  ihe  R.  A,  S.  1,  119.  —  Die  obigen  Angaben,  wo  nicht 
andere  Gewährsmänner  angeführt  sind,  habe  ich  der  sehr  ToIlstiUidigeB 
und  gelehrten  Monographie  über  den  Indischen  Feigenbaom  Ton  Brtbb, 
IV,  %  666.  entlehnt 

8)  Ein  Beispiel  s.  bei  Hbbbb,  Joumey^  I,  621. 
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ditflem  stets  bewegten  Baume  versenkt  sich  Buddba  in  die  tiefste 
Betrachtung,  das  Bild  des  unaufhörlich  wechselnden  Lebens 
mnlste  am  stärksten  den  Gedanken  auf  das  aUein  ewig  ruhige 
imd  bleibende  hinrichten;  unter  diesem  Baume  gewinnt  Buddha 
die  höchste  Stufe  der  Intelligenz ,  die  Stufe  eines  Buddha.  So 
wurde  der  Baum  seinen  Anhängern  zu  dem  der  Intelligenz 
(Rödki),  wurde  ein  heiliges  Symbol  und  durfte  bei  ihren  greisen 
Heib'gthfimern  nicht  fehlen.  Die  Brahmaniscbe  Bedeutung  des 
fiiunes  als  Bild  des  6¥rig  kreisenden  Weltlaufs  (SanfäraJ  scheint 
den  Buddhisten  entschwunden  zu  sein,  obwohl  die  letzt  genannte 
Vorstellnng  bei  ihnen  eine  grofse  Wichtigkeit  besitzt.  ^) 

Das  Gewächs,  welches  den  Menschen  ohne  ihr  Zuthun  reidb-  26i 
Ikhe  Nahrung  darbietet,  ist  die  Banane^  die  Musa  sapientum  oder 
Mosapalme;  es  ist  jedoch  so  wenig  eine  Palmenart,  als  ein  Fei- 
genbamn,  wie  die  Alten  sie  genannt  haben,  die  Frucht  als  eine 


1)  Die  Verpflaiusiing  de«  heiligen  Baumes  durch  einen  Zweig  aus  tndisn 
nieh  Oeylon  wird  im  Mahäwntpa,  I,  18  flg.  mit  vielen  Wundem  enühlt; 
oaeh  ATa  soll  (s.  BittiBi  IV,  2,  671.)  ebenfalls  bei  den  dortigen  Bud- 
dhistischen Tempeln  der  Baum  aus  Indien  gebracht  worden  sein.  In  Bud- 
dhagajft  ist  gleichfalls  ein  Pippala,  dem  ein  sehr  grpfses  Alter  beigelegt 
wird.  East,  Ind.  I,  78.  —  Auf  die  Vorstellungen  von  den  heiligen  Feigen- 
blnmen  komme  ich  in  einem  spätem  Abschnitte  lurfick.  Von  der  ge- 
lehrten Darotelinng  Kittbe's  weiche  ich  vorzüglich  darin  abi  dafs  ich  den 
A(?attha  nicht  für  ficus  Indica  und  den  Brahmanen  allein  heilig,  w&hrei|d 
der  Pippala  oder  Bddhi  es  den  Buddhisten  sei,  halte,  sondern  diese  Namen 
mit  den  Brahmanischen  und  Buddhistischen  Schriften  derselben  ficus 
religiosa  zuschreibe.  Dann  murs.  ich  Iftugnen,  dafs  die  Namen,  wie  sie 
ohen  Note  5,  6.  257  vertheilt  sind,  in  Indischen  Schriften  verwechselt 
werden;  ich  kenne  wenigstens  kein  Beispiel.  Endlich  mufs  ieh  glanben, 
dafs  auch  der  A^vattha  oder  die  f.  religiosa  Absenker  hat  und  daduceh 
neue  Stamme  bildet;  er  heifst  oft  genug:  avdkpäkha^  mit  abwärts  gerich- 
teten Zweigen;  es  fällt  also  dieses  Kennzeichen  als  ein  besonderes  der 
f.  Indica  weg.  In  einer  Englischen  botanischen  Schrift  {a  review  of  the' 
rtfer encet  to  the  Jiorttu  Malabaricu»  of  Henry  van  Kheede)  finde  ich  cKe  Be- 
merkung Fb.  Hamiltoh's,  aus  Trantaet,  of  Ihe  Linnaean  Soc,  XV,  13S  an- 
geführt,  dafs  die  fic.  Indica  auch  keine  Luftwurzeln  bilde,  wenn  sie  in 
eiageseliMsenen  Stellen  gepflanzt  werde  und  von  der  freien  Oirmflation 
der  Lnft  aosgesohlofsen  sei«  Ist  dieses  vielleicht  auch  bei  der  Ttü.  der 
-Fatt  und  hat  das  MiünremtlCndnifs  enengt?  Die  Blätter  der  beiden  Arten 
siad  retschiedem,  die  der  rel.  etwas  ^^röter;  wenn  diese  aber  als  herz- 
fonugibestuMifc  werden,  sagt  Samu/soh  venidenen  der  Indioa«  -sie  seien 
snmtata.    Aaeh  hier  seheint  also  die  Bache  noch  nicht  klar  zu  sein. 

20* 
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zweite  Art  Indischer  Feige  betrachtend;  sie  gehört  zum  Ge- 
schlecht der  Musaceae. 

Dieser  kleine  Baum  trägt  unter  allen  bekannten  Obstgewäch- 
sen die  gröfste  Mafse  nährenden  Stoffes;  er  wächst  mit  grofser 
Leichtigkeit  und  erfordert  sehr  wenig  Pflege ;  in  neun  Monaten  ist 
er  ausgewachsen^  im  eilften  sind  die  Früchte  reif;  nach  Abschnei- 
den des  Stammes  geben  die  Wurzelspröfslinge,  deren  an  180  jähr- 
lich von  einem  Baume  hervorgehen  ^  drei  Monate  später  neue 
Früchte;  es  ist  wie  ein  unerschöpflicher  Born  der  Nahrung ,  der 
sich  in  dieser  Oestalt  den  Menschen  darbietet.  Jeder  Stamm  er- 
zeugt jährlich  zwischen  30  und  40  Pfund  Nahrungsstoff  und  die 
Banane  bringt  auf  demselben  Flächenraume  133  Mal  so  Tiel 
Nahmngsstoff  jährlich  hervor;  als  Weitzen^  44  Mal  so  viel  als 
die  Kartoffel.  Dieser  nahrhafte  saftvolle  Mehlstoff  ist  in  der  grü- 
nen ^  noch  nicht  ganz  reifen  Frucht  enthalten  ^  die  reife  ist  so 
reich  an  Zuckerstoff ^  dafs  Zucker  sehr  gut  aus  ihr  gewonnen 
werden  könnte.  Durch  die  Kultur  wird  die  Fruchtbarkeit  ver- 
mehrt und  die  vollständige  Fülle  der  Früchte  wird  erst  dadurch 
gewonnen.  Der  Baum  heifst  daher  mit  Recht  auch  Sdrataru, 
Saftbaum. 

Die  Musa  wächst  in  Dbarwar^  dem  Innern  Ceylon's  und  Ka- 
turgrftma-wild;  sie  gedeiht  als  Kulturpflanze  über  ganz  Indien 
und  sogar  noch  im  Himalaja^  in  Nepal;  die  Alten  fanden  sie  in 
Peng&b  vor.    Das  gedeihlichste  Land  für  sie  ist  aber  Malabar. 

Sie  scheint  nicht  ausschliefslich  Indien  anzugehören,  sondern 
auch  in  Hinterindien  und  auf  den  Sunda- Inseln  einheimisch  zu 
sein;  sie  findet  sich;  so  lange  wir  diese  kennen,  auch  auf  beinahe 
allen  Inseln  der  Südsee.  Der  Arabische  Name  scheint  zu  bewei- 
sen; dafs  sie  aus  Indien  nach  Jemen  verpflanzt  worden;  yoa  da 
ist  sie  nach  Westen  längs  der  Küste  des  mittelländischen  Meeres 
268  verbreitet  worden;  ob  in  Amerika  Arten  derselben  ursprünglich 
einheimisch;  oder  ob  sie  von  den  Europäern  dort  eingeführt  wor- 
den sei;  ist  unter  den  Kundigen  noch  streitig.  ^) 


1)  A.L.  TOH  HuHBOLDT,  Essm  poUliqtie  mar  U  royaume  de  la  Naituelie  JStptigne. 
1827.  II,  388.  glaabt,  daüs  mehrere  Arten  in  Amerika  einheimisch  seien; 
BoBBBT  Brows,  dem  Rotlb  beistimmt,  illust.  p.  365.,  dafs  sie  ans  Indien 
dahin  gebracht  sei,  weil  sie  in  Indien  wild  wächst  und  dort  die  meisten 
Arten  vorkommen.  — -  Aiiaba  stellt  die  Hnsa  an  die  Spitse  der  nfitslichen 
Pflanzen  (11,  IV,  4,  1.);  sie  hat,  wie  2a  erwarten  hei  einer  so  wichti£fen 
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Die  Hasa  igt  in  Indien  nur  eine  Zugabe  su«  anderen  Nah-  268 
ruogsmitteln  und  nicht  das  wichtigste  ^  wie  in  Westindien/)  dem 


Pflanze,  im  Sanskrit  viele  Namen:  kadalt;  vdraisudfushd  (oder  üärabusbA); 
rambhd;  an^umaiphalä  (wie  bhänuphaiä,  Sonnen fmcht);  käihpAlä;  Mölta  (lo8- 
U»end).  Aus  dem  letzten  ist  das  Arabische  Mauza,yyA,    Der  Malajische 
ond  Javanische  Name  Pisang,  der  aach  bei  Earopttern  gebraucht  wird,  ist 
einem  Sanskritworte  (pipanga^  schwärzlich  gelb,  taumy)  gleich ;  die  anderen 
Malajischen  Sprachen  haben  einheimische  Namen.    Banane  und  vielleicht 
auch  das  Spanische  Plantano  scheinen  ans  Skt.   värana'(hnah6)   entstellt. 
—  Musa  sapientum,  weil  sie  n^ch  den  Alten  den  Weisen  der  Inder  als 
Nahrang  diente.    Tbbophbast.  äi$L  pl»  IV,  4,  6.   'Eaxi   dl   x«l  Htfffop 
dipd^p  aal  x^  ^eye^ci  f»,eya  xal  iqdvwxffxov  ^ttvfiaOTmg  mal  fteyaXoxa^- 
Z09.    Kai  jjr^cDfrrai  XQOtp^  xAv  'ivSav  ot  iio<pol  /irj  ttfinfxoittvoi.    Spbkh- 
OEL,  im  Deutschen  Commentar  II,  147.,  ist  geneigt  diesen  für  den  Mango 
zn  halten.    Bei  Plinius,  B,  N.  XII,  12.  gehört  nach  Scrnbidbb  zn  Thbo- 
PHXisT  a.  a.  O.  der  erste  Satz  dem  Baume  in  der  angeführten  Stelle  des 
Thbopbbast^s,  das  folgende  einem  andern:  wutior  aUa  (fleui):  pomo  ei  #imi- 
tiiaie  praeeellentior^  quo  sapientes  Indorum  vivunt.    FoHum  alas  avium  irnUa- 
iuTy  longüudine  trium  cubilorum^  laiiiitdine  duum,     Frucium  cortice  nättit,  ad- 
mirabüem  succi  dulcediney  ui  uno  quaternos  aatiet,   Arhori  nomen  palae,  pomo 
arienae.   Plurima  est  in  Sydracis,  expeditionum  Alexandri  termino.   Es  folgt 
allerdings  bei  Theophbast  ein  Baum  mit  stranfsenfederfthnlichen  Blättern, 
wofür  Plibius  avium  alas.    Des  Plimius  Baum  wird  gewöhnlich  für  die 
Mnsa  gehalten,  der  Beiname  sapientum  beruht  auf  dieser  Stelle;   Schmbi- 
D»  verwirft,  IH,  p.  306.  diese  ErklKrung,  ohne  den  Baum  bestimmen  zn 
können.    Pi.inius  mag  hier  Yerwirrang  in  Thbophrast*s  Stelle  gebracht 
haben;    er  hatte  aber  auch  andere  Quellen  vor  Augen   und   man  sieht 
durchaus  nicht,   welcher  Baum  es  sonst  sein  kann.    Nun  wird  aber  der 
Baum  der   Oymnosophlsten  bei  Pliniüs  und  Tbbophbast  doch  derselbe 
sein  und  der  Mango  reift  nicht  in  Lahor,  ist  überhaupt  selten  am  Indus. 
Wenn  man  in  der  Stelle  des  Thbophbast^s  die  Worte  xal  x^  fisyi^s» 
luy«  streicht,  ist  durchaus  kein  Grund,  die  Musa  nicht  auch  bei  Tbbo- 
phbast anzunehmen.    Die  Vergleichung  der  Blätter  mit  Flügeln  scheint 
bei  Plinius  falsch  angebracht.    Der  Name  würde   entscheiden,  wenn  er 
nachzuweisen  wäre.     Väraii^  allein  für  die  Banane  kommt  im  Skt.  nicht 
Tor,  mag  es  aber  in  der  Volkssprache  gewesen  sein,  da  Banana  daher 
SU  kommen  scheint.     Färaifa  wäre  Griechisch  Ovdgsvay  was  von  Ariena 
nieht  sehr  entfernt  ist.    Phala,  Frucht,  kann  auch  nicht  Name  des  Bau- 
mes gewesen  sein;  die  Zusammensetzungen  mangiphalä  (defsen  Frucht  auf 
Worzelstengeln  wächst)  und  gukhaphaXä  (Bündel  von  Früchten  besitzend) 
sind  es;    haben  wir  in  pala  nur  den  letzten  Theil?    Ein  anderer  Baum, 
defsen  Frucht  gebogen  und  süfs  war,,  aber  Schneiden  in  den  Eingeweiden 
verursachte,  Thbopbb.  und  Plin.  a.  a.  O.    Stbabon,  XV,  1,  21.,  scheint    ^ 
nicht  sicher  ermittelt;  Spbbbqbl  vennuthet:  Bactyrilobium  Fistula.   W. 
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tropischen  Amerika  und  den  Südsee -Inseln;  auch  im  Indischen 
Archipel  wird  sie  mehr  genofsen  als  in  Indien.^)  Ihre  grofsen 
Blätter  dienen  zur  Bedeckung  der  Hütten  und  werden  als 
Schüfseln  zur  Auftragung  der  Speisen  gebraucht. 

Obwohl  die  Musa  erst  durch  die  Kultur  ihre  ganze  Fülle  von 
Fruchtbarkeit  etttwickelt;  so  ist  doch  die  Pflege^  die  sie  erfordert 

—  Abschneiden  des  Stammes^  wenn  die  Frucht  reif  ist,  und  zwei- 
mal im  Jahre  Aufhacken  des  Bodens,  um  die  Wurzeln  zu  lüften 

—  80  gering,  dafs  sie  als  eine  wildwachsende  Pflanze  gelten  kann. 
Dier  träge  Urbewohner  des  tropischen  Amerika's  ist  zufrieden, 
a1is  ihr  sein  tägliches  Brod  zu  gewinnen ;  doch  ist  wohl  nicht  zu 
bezweifeln,  dafs  sie  nicht  die  gesunde  und  kräftigende  Nahrung 
der  Kornarten  giebt,  und  es  ist  ein  Glück  für  die  Inder,  welcher 
Ursache  auch  man  es  zuschreiben  mag,  dafs  sie  diese  Naturgabe 
ihiies  Landes  zwar  nicht  verschmäfalt,  aber  doch  nicht  zur  täg- 
lichen und  wichtigsten  Nahrung  gemacht  haben.  Für  den  uathä- 
tigen  Qymnosophisten  mochte  sie  ausreichen,  wie,  der  Sage  nach 
bei  altem  Christlichen  Reisenden,  für  das  erste  Menschenpaar 
nach  seiner  Vertreibung  aus  dem  Paradiese,  wonach  es  auf  Cey- 
lon verweilte  und  dort  von  der  Musa  lebte  und  sich  mit  ihren 
gtofsen  Blättern  bekleidete;  es  hatte  den  Baum  aus  dem  Para- 
diese mitgebracht  und  die  Frucht  heifst  deshalb  noch  die  Para- 
diesfeige. *) 

Der  im  Innern  Aethiopiens  einheimische  Kaffeebaum  ist  schon 
im  Verlaufe  des  vorigen  Jahrhunderts  nach  Ceylon  und  dem  süd- 
lichen Dekhan  verpflanzt  worden ,  wo  er  gut  gedeiht.  Dagegen 
ist  didr  Theebaum  im  Asamesischen  Himalaja  einheiniisch.  Diese 
Thatsache  blieb  den  Engländern  unbekannt,  bis  sie  im  Jahre 
1824  sich  dieses  Land  von  den  Barmanen  abtreten  Hefsen. 
Da  der  Genufs  des  Thees  ihnen  unentbehrlich  geworden  ist,  war 
es  natürlich,  dafs  die  Indische  Regierung  Chinesen  anstellte,  um 
die  Theeblätter  gehörig  zu  behandeln.  Die  Sache  wurde  mit 
keinem  grofsen  Eifer  betrieben,  so  lange  der  Theehandel  mit 
China  ein  Monopol  der  Ostindischen  Handelsgesellschaft  blieb. 
Seit  der  Abschaffung  derselben  im    Jahre  1854  hat  man  dieser 


1)  Fr.  Büchahah,  Mytdre^  II,  507.    . 

1)  OsAWFüRD,  hislory  of  the  Indian  archipelago,  I,  410. 

2)  Aacli  über  die  Musa  hat  Hittbb  eine  Monographie  gegeben.  IV,  1,  016. 
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Äagelegenheit  eine  gröfsere  Aufmerksamkeit  zugewendet  and  es 
finden  sich  jetzt  Theepflanzen  nicht  nur  im  Gebirgslande  von 
ito»;  sondern  auch  in  Ka^fchar^  Nepal  und  Kamaon,  Die  Eng- 
liioder  beziehen  jetzt  aus  Indien  alle  Sorten  des  Thees ,  die  hin* 
riehtB  des  Geschmacks  und  des  Aroma  den  Chinesischen  nicht 
Baehstehen.  ^) 

Die  Palmen. 

Die  Palmen  dienen  in  Indien,  mit  Ausnahme  einer  einzigen 
und  dieses  nur  in  einem  sehr  unbedeutenden  Theile  Indiens,  nicht 
zur  Befriedigung  der  unmittelbarsten  Bedarf nifse,   sondern  ihre 
Eraengnüjse  gehören  schon  dem  Genufse  und  einem  mehr  ver-  264 
feinerten  Leben. 

Auch  an  Gewächsen  dieser  Art,  welche  am  meisten  zur 
Schönheit  der  Tropenländer  beitragen ,  ist  Indien  sehr  reich,  es 
beutst  42  Arten;  von  den  Palmen  sind  meistens  alle  Theile 
notebar.  ^) 

Die  Daiielpalme  (phoenix  dactylifera)  ist  nicht  ursprünglich 
m  Indien  zu  Hause,  sondern  in  den  subtropischen  Ländern  ohne 
starken  Regen  und  fijodet  nur  in  den  Theilen^  wo  die  Wirkung 
des  Monsuns  geschwächter  ist ,  im  regenarmen  Multan  und  dem 
nntemPengäb  ein  angemefsenes  Klima;  doch  kommt  sie  noch  an 

■  

der  Westküste  bis  zur  Taptt  vor.  Sie  ist  ohne  Zweifel  durch 
die  Araber  zuerst  nach  Sindh  gebracht  worden. 

Einheimisch  ist  dagegen  die  PcUmyra-  oder  Fächer -Palme 
(borassns  flabelliformis).')  Sie  liebt  warmes  Klima  und  felsigen, 
isndigen,  trockenen  Boden  und  gedeiht  nicht  in  den  Gegenden^ 


1]  C.  RiTTBB  verdanken  wir  eine  sehr  ausführliche  Monographie  über  die 
Verbreitung  des  Kaffeebaums  und  des  Genurses  des  Kaffeegetränks  in 
Atien^  XIII,  S.  535  dg.  —  Ueber  den  jetzigen  Zustand  des  Theeanbaues 
in  Indien  siehe:  Notes  on  the  production  of  Tea  in  Asam,  and  in  India 
generaHy.    By  J.  C.  Mabshuan  Esq.  in  J.  of  the  R.  As,  S,  XIX,  p.  315. 

3]  RoTLB,  Ulusir.  p.  394  flg.    Das  allgemeine  Indische  Wort  für  Palmen  ist 
Tnoadrwna,  Grasbaum.    Ich  will  hier  ein  für  alle  Mal  auf  Ritteb's  aus- 
I  fnhrliche  Behandlung  dieser  ganzeh  Gattung  verweisen.  IV,  1,  827  flg. 

%)  Täla  und  iri^arä^aj  Gräsorkönig,  im  Sanskrit  Amor.  JT.  II,  IV,  5,  34. 
Arb.  Ind.  VH,  3.  ctthü^ai  9\  x&v  &9vdQimv  tov  tploiov  üttXisüJd'iti  9h 
ta  diwdifBa  tavtu  xy  'lv9mv  90ppi  Tdla,  Wahrscheinlich  gemeint 
Stbaboh,  XY,  1,  20.  am  Ende. 
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welche  die  Kokos  liebt;  sie  kommt  wildwachsend  auf  der  Küste 
Koromandel,  in  Orissa  und  im  eigentlichen  Bengalen  vor;  darch 
Verpflanzung  ist  sie  auch  viel  über  das  Plateau  des  Dekhans  ver- 
breitet; in  Malabar  wird  sie  als  Kulturgewächs  überall  gesogen; 
am  besten  wächst  sie  in  Guzerat.  Es  wird  von  ihr  vorzüglich 
der  Saft,  der  aus  dem  eingeschnittenen  Blumenstiele  rinnt,  benutzt 
zu  Zucker  und  Palmwein;  gleich  gekocht  und  dann  getrocknet, 
giebt  er  Gagori  oder  Palmzucker;  wenn  man  ihn  gähren  läist, 
entsteht  ein  Palmwein,  der  stark  berauscht.^) 

266  Die  Blätter  werden  vielfältig  in  Dekhan  zum  Schreiben  ge- 

braucht; die  Buddhistischen  Priester  in  Hinterindien  tragen  die 
Blätter  als  Sonnenschirme  und  heifsen  daher  Tdlapatri  (Talapoin)j 
die  Palmblattträger. 


1)  Gagori  (^agJwry^  f^ff^)  i^t  entstellt  aus  parkard  nnd  bedeutet  eigentlich 
den  verdichteten  Saft  der  Palmyra,  täri  (eigentlich  iäll)  den  gegohrenen; 
ans  diesem  Worte  ist  Toddy  entstanden  (d  für  r),  S.  Fr.  Bucharah, 
Afysore,  I,  5,  161.  II,  193.  Botlb,  ilL  p.  392.  Qarkarä  bedeutet  1)  Kiesel. 
2)  Farinzucker.  Doch  wird  gaggori  auch  vom  Palmwein  gebraucht.  Mavu 
unterscheidet  XI,  94.  drei  Arten  von  surä  oder  berauschendem  Getränk: 
päishfi,  s.  oben  S.  246;  gäudi  aus  guda  oder  Zucker  gemacht;  mddkoi,  aas 
den  Blüthen  des  Madhukoy  oder  der  Bassia  latifolia.  Im  Commentar  so 
95.  werden  aus  dem  Pulaslja  eilf  oder  awölf  Arten  aufgeführt:  Pdnaga 
aus  der  Frucht  des  Brodfruchtbaumes  (Jack)  oder  artocarpns  integrifolla; 
DrAxa,  Traubenwein;  mädhuka,  was  oben  mädhvikkärgüra ,  von  kharaura 
oder  Phoenix  silvestris;  täla^  Toddj;  aixava  bmb  ixu  oder  Zucker;  mädhotka 
wird  erklKrt  wie  madhiüca^  es  ist  vielleicht  eine  andere  Art  der  Bassia: 
für  mädkoika  steht  nach  Amar.  K,  II,  X,  41.  auch  madhu^  madhvdsava,  mä- 
dhavaka;  fdnka  aus  fanka  oder  dem  nila  (blauen)  kapittha,  d.  h.  Feronia 
elephantum,  einer  Orangenart;  märdvtka^  von  Trauben,  wie  aber  von 
dräxa  verschieden?  mäireja^  aus  den  Blüthen  von  Lythrum  fruticosnm; 
närikelay  aus  Kokos.  Zu  diesen  eilf  wird  als  zwölftes  und  schlimmstes 
von  allen  surd  hinzugefügt;  dieses  Wort  steht  aber  sonst  für  geistiges 
Getränk  im  Allgemeinen.  Kulluka  Bhaffa  sagt,  es  gebe  neun  Arten,  scheint 
also  drei  zu  verwerfen,  was  mit  der  obigen  Analyse  stimmt.  Madjoy  be* 
rauschend,  heifst  auch  im  Allgemeinen  jedes  der  obigen  Getränke;  ditna 
eigentlich  Destillation;  Amara  setzt  es  II,  X,  42.  für  Rum  aus  Rohzucker, 
ftdhu  für  Rum  ans  Melafsen.  In  dem  Sucruta  handelt  das  44ste  Kapitel 
des  ersten  Buchs  in  der  Kalkuttaer  Ausgabe  I,  p.  198  flg.  ausführlich  von 
allen  Arten  der  berauschenden  Getränke  und  ihrem  Ursprünge;  es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dafs  es  zu  weit  führen  würde,  wenn  ich  diese  An- 
gaben hier  mittheilen  und  erläutern  würde. 
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Die  Elaie  (Ph,  silvesirisj^^)  die  wilde  oder  stachlichte  Palme, 
ist  Indien  eigenthümlich  und  liebt  das  trockene  Klima ;  sie  gehört 
daher  vorzüglich  dem  östlichen  Dekhan;  seltener  ist  sie  auf  der 
Westküste;  sie  kommt  auch  in  Hindustan  vor  und  hat  wahr- 
scheinlich  die  nördlichste  Verbreitung.  Ihr  Saft  wird  vorzüglich 
benntzty  um  einen  wohlfeilen  Palmwein  zu  bereiten ;  auch  Zucker 
wird  aus  ihm  gemacht.^)  Dem  Chinesischen  Pilger  ffiuen  Thsang 
verdanken  wir  die  interefsante  Belehrung;  dafs  zu  seiner  Zeit 
du  Kastengesetz  auf  den  Gebrauch  der  berauschenden  Getränke 
angewendet  worden  war.    Hiuen  Thsang^  II,  p.  93. 

Die  Zwergpalme  (Phoenix  farinifera)  kommt  viel  in  Gesell- 
schaft der  Elate  vor  und  ist;  wie  der  Name  besagt;  sehr  klein; 
der  Stamm  enthält  einen  mehlartigen  Stoff;  der  jedoch  nur  in  den 
Zeiten  der  Koth  gebraucht  wird.  Endlich  die  Karyoia  (K.  urens); 
welche  nur  in  Malabar  auf  den  mittleren  Höhen  der  Ghat  vor- 
zukommen scheint;  giebt  reichlichen  Saft  und  nach  der  Kokos 
den  besten  Falmwein.  Das  Laub  wird  als  Elephanten-Futter  ge- 
braucht. Von  dieser;  wie  von  einigen  andern  Arten,  wird  auch 
die  EjTone  gegefsen. 

Erwähnung  verdient  noch  die  Schirmpalme  (corypha  umbracu- 
lifera);  die  auch  den  Namen  iäli^)  trägt  und  sich  auf  Ceylon  und 
Malabar  beschränkt.  Aufser  dem  sonstigen  Nutzen  der  Palmen 
gewährt  diese  auch  den;  das  Schreibmaterial  für  die  Bewohner 
jener  Länder  zu  liefern;  ihre  grofsen  Blätter  (Olla  genannt)  —  es 
giebt  Beispiele  von  Blättern  von  11  Fufs  Breite,  16  F.  Länge  —  266 
sind  es,  auf  welchen  alle  werthvollen  Schriften  dort  geschrieben 
werden.  Sie  werden  aufserdem  als  Dachbedeckung  und  Sonnen- 
schirme benutzt.^) 

Einem  eigenthümlichen,  obwohl  nicht  alten  Gebrauche  dient 
die  ArekOy  die  schlankste,  zierlichste  und  schönste  der  Palmen. 
Sie  wird  jetzt  vielfach  auf  der  Malabar-Küate  bis  zur  Nerbudda 
und  in  Maisur  kultivirt;  gehört  aber  ursprünglich  den  Sunda-In- 
■eb.     Die   pflaumengrofse  Nufs   dieser  Palme   von   braunrother 


1)  Skr.  kJutrgAra. 

2)  SoTLB,  p,  398. 

3)  Amor.  K.  H,  IV,  6,  35. 

4)  Fb.  Bdchahah,  Mytwe,  11,  488.    Er  hält  jedoch  die  Oüa  in  Ceylon  für 
Terscliieden. 
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Farbe  wird,  in  ein  Blatt  der  Betelrebe  mit  Zuthat  von  etwas  terra 
Japonica  gewickelt,  sehr  allgemein  gekaut  und  ist  ein  sehr  be* 
liebtes  Reizmittel,  obwohl  »Zähne  und  Lippen  davon  röthlich 
schwarz  gebeizt  werden  und  die  Wirkung  auf  den  Körper  nar- 
kotisch ist;  doch  ist  diese  Wirkung  viel  schwächer  als  die  des 
Opiums.  Die  j9^/e/-Blätter  sind  die  einer  Rebe  (Piper  Betel),  wel- 
che über  Indien  weit  verbreitet  ist.^)  Wir  werden  später  zeigen, 
dafs  dieser  Gebrauch  in  Indien  kein  sehr  alter  ist. 

Wir  würden  dieses  Gebiet  Indischer  Flora  seines  schönsten 
Kleinods  berauben,  wenn  wir  zuletzt  nicht  noch  der  Kokospalme 
(cocos  nucifera)  erwähnten.  Sie  ist  eine  der  schönsten  ihrer  Gat- 
tung und  diejenige,  bei  welcher  die  Nutzbarkeit  dieser  Gewächse 
am  vollständigsten  hervortritt;  es  giebt  Inseln,  auf  denen  sie  bei- 
nahe allein  alle  anderen  Erzeugnifse  der  Pflanzenwelt  ersetzt  und 
dann  gehört  sie  zu  jenen  Gewächsen,  welche  die  Natur  hervor- 
gebracht zu  haben  scheint,  damit  den  hülflosen  Naturmenschen 
das  Dasein  möglich  werde.  In  Indien  ist  sie  nur  Zugabe  zu  an- 
deren Schätzen. 
267  Die  Kokos  wächst  überall  nur  in  der  Nähe  des  Meeresuf ers ; 
tropischer  Regen,  gleichförmige  Wärme  des  Klimas  und  die  Nähe 
der  salzgeschwängerten  Fluth  des  Oceans  sind  Bedingungen  ihres 
Gedeihens ;  heifse,  trockene  Landwinde  vertreiben  sie.  Ihre  Sphäre 
liegt  innerhalb  der  Wendekreise  von  Amerika  nach  Asien  und 
Afrika;  auf  den  Inseln  der  Südsee  bildet  sie  im  eigentlichen  Sinne 
die  Bedingung  ihrer  Bewohnbarkeit;  wo  sie  nicht  erscheint,  er- 
wartet der  Seefahrer  keine  Bewohner.  Sie  wächst  auch  in  Asam 
und  zwar  üppig  in  der  Entfernung  vom  Meere  in  einer  Höhe  von 
800  F.  ü.  d.  M.    Sie  ist  dort  gewöhnlich  und  die  schlankste  aller 


1)  Areka  ist  Telinga;  im  Sanskrit  heifst  sie:  ghönfa,  pitga,  kramuka,  guväka, 
khapura,  Amor,  K.  II,  IV,  6,  34.  Die  Frucht  püga  oder  pügaphala  (neatr.) 
nnd  udvega  (Aufregung).  Die  Areka  lieifst  wohl  mifshränchlich  auch  tarn- 
bida^  welches  im  Fem.  die  Betel  oder  deren  Ranke,  die  eigentlich  tarn- 
biäavalttf  T.  Ranke  genannt  wird,  bedeutet;  auch  nägavalli,  Schlangen* 
ranke.  Amor.  K.  11,  IV,  4,  8.  Dann  grihapt^ä,  Ueber  die  Kultur  s.  J,  of 
the  R.  As»  Soc.  II,  75.  Die  ganze  Zubereitung  heifst  jetzt  Pän.  Nach 
Wilson  wird  auch  etwas  kaustischer  Leim  (kunam)  zugethan  und  Ge- 
würze, wie  Kardamomen,  Nelken.  Kateku  oder  terra  Japonica  wird  ans 
der  Mimosa  Kat»ku,  die  in  Indien  nnd  ostwärts  wiM  wächst,  durch  Aus- 
kochen gewonnen. 
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Primen.  Sie  scheint  sich  auch  ohne  Hülfe  der  Menschen  über 
du  Weltmeer  zu  verbreiten;  da  sie  auf  Eoralieninsehi  gefanden 
ward|  die  eben  kaum  über  die  Oberfl&che  des  Meeres  erhöht  und 
von  Menschen  noch  nicht  entdeckt  worden  waren;  es  scheint,  dafs 
die  Kerne  der  Kufs  auch  im  Meereswafser  nicht  ihre  keimende 
Kraft  yerlieren;  so  kann  'sie  durch  die  Strömungen  des  Meeres 
sich  Ton  selbst  verbreiten. 

In  Indien^)  sind  Ceylon,  Malabar  und  die  vorliegenden  klei- 
nen Inselgruppen  der  Lakkediven  und  Malediven  die  gedeihlichsten 
Gegenden  für  die  Kokos;  sie  wächst  auch  in  Kanara  und  nörd-  268 
lieber,  doch  weniger  allgemein;  in  Kakkha  gedeiht  sie  nur  schwie- 
rig, wenige  Tagereisen  im  N.  Baroda's  kommt  sie  nicht  mehr  vor. 
Anf  der  trockenen  Koromandelküste  ist  sie  sehr  selten,  das  feuchte 
Gangesdelta  erzeugt  sie  aber  reichlicher,  wie  Qrthatta.  Dem  In- 
nern Lande  ist  sie  ursprünglich  fremd ;  doch  kommt  sie  auch  auf 


1]  Sttukritname :    närikilaj  oder  -kira;    auch  lAngaUn.    Amor,  AT.  n ,  IV,  5, 
S4.    Die  BoBi.Btt*8clie  Erkläning  des  ersten  Wortes:  Baftig,  ist  nicht  sn 
begründen;   die  der  Grammatiker:  an  nassen  Orten  wachsend,  ebenso  we- 
nig; kela  beifsi:  schüttelnd,  keli,  Spiel;  nicht  näri,  sondern  nära  bedeutet 
Wafser,  nnd  wir  müfsen  das  Wafsor  hier  weglafsen.    Bei  gleicher  Aas- 
sprache kommt  die  Orthographie  nddikela  vor,  welche  die  Bedeutung:  den 
Stiel  (Stamm)  schüttelnd  geben;    ich  halte  diese  Ableitung  für  die  rich- 
tige, wenn  es  nicht  ein  ursprünglich  Malabarisches  Wort  ist.    Ans  Nlri- 
Mla  ist  das  Arabische  Närgii;   s.  Qildsmbisteb,  scriptt,  Arab.  de  rebus 
Ind,  p.  36.      In  KosxAS    steht   wie    es   scheint   fehlerhaft  *A^yiXXiov   für 
NtciffiHiOv.    Cosmogr.  Chr.  p»  336.     Nach  Ritteb*s  Nachweisung  IV,  1, 
836.  scheint  Magelhan  den  Namen  anf  den  Ladronen  und  Philippinen  vor- 
gefunden und  nach  Europa  gebracht  zu  haben,  doch  möchte  er  von  We- 
sten her  vom  rothen  Meere  aus  nach  den  östlichen  Inseln  gebracht  wor« 
den  seni^  da  die  Dom -Palme  oder  die  Thebaische  (cucifera  Thebatoa), 
sehen  von  Thbofhbastob,  Bist.  pl.  IV,  2,  7.   II,  6,  10.  unter  dem  Namen 
xe2{,  juyvTuofpoQOv  beschrieben  wird  und  davon  im  PeripL  mar.  Er.  p.  il9. 
wie  RtTTEB  bemerkt,   das  Adjectiv  Tiovnivog  vorkommt.     Sprengel  weist 
im  Deutschen  Comment.  IT,  8.  49.  xofxtvog  aus  Strabon  nach.   Es  möchte 
wohl  ein  Aegjptisches  Wort  und  spater  von  den  Arabern  nach  dem  Ar- 
chipel verbreitet  worden  sein.    Im  Sanskrit  kommen  mehrere  andere  Na- 
men vor,    die  von  verschiedenen  Eigenschaften   hergenommen   sind;    so 
suiKnga,  sehr  hoch;    kürjchapekhara,   Bündel-  Kopfschmuck-  oder  -Kranz; 
karakambhas,  in  defsen  Schalen  Wafser  ist;  mu^apkala,  am  Kopfe  Früchte 
tragend,    wofür   das  Lexikon    eine    wunderliche  Legende  zur  Erklärung 
giebt;    surdkara,  weinmachend.    Die  Nufs  heifst  auch  pßjodhara^  Wafser- 
odec  Milch-tragend;   dafselbe  Wort  bedeutet  Wofke  und  weibliche  Brost. 
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dem  Tafellande  Maisur's  als  Kulturpflanze  vor.  Die  Küsten  Cey- 
lon's  im  W.  und  die  Malabar's  sind  mit  Kokoshainen  bedeckt; 
auf  Ceylon  giebt  es  einen  Wald  von  ll^OOO^OOO  hochstämmigen 
Kokospalmen^  in  Malabar  wurden  von  3,000^000  Abgaben  bezahlt; 
sie  gedeiht  nirgends  üppiger^  als  in  diesen  Gebieten.  Nament- 
lich in  Malabar  ist  die  Kultur  sehr  sorgfältig. 

Der  ganz  schlanke  Baum  erreicht  in  günstiger  Lage  die  Höhe 
von  100  Fufs,  sonst  von  60  bis  80,  und  etwa  2  Fufs  im  Durch- 
mefser;  er  liefert  jährlich  etwa  100  Nüfse,  trägt  vom  achten  Jahre 
an,  aber  vom  zwölften  erst  volle  Ernten;  er  soll  sechzig  Jahre 
hindurch  tragen  können.  Er  treibt  in  der  guten  Jahreszeit  jeden 
Monat  neue  Blüthen  und  trägt  so  stets  Blüthen,  ansetzende^  rei- 
fende und  reife  Früchte  zugleich. 

Dafs  die  Malabaren  und  Singalesen  diesen  Baum  gleichsam 
als  einen  besonderen  Freund  ihres  Daseins  betrachten  und  ihm 
eine  Art  von  Verehrung  widmen,  kann  nicht  verw^undern,  wenn 
man  erwägt,  was  er  ihnen  alles  darbietet.  Zu  neunundneunzig 
Dingen  diene  der  Baum,  ist  der  Volksspruch,  das  hundertste  wifse 
der  Mensch  nicht  zu  finden.  Der  Stamm  giebt  Balken  und  Ma- 
sten und,  ausgehöhlt,  Wafserrinnen ;  aus  den  Wurzeln  werden 
Körbe  und  ähnliche  Geräthe  geflochten;  die  Fibern  der  Rinde 
und  vorzüglich  die  zähen  Fasern  der  Nufsschalen  liefern  Stricke 
(coir)y  die  von  grofser  Elasticität  und  Dauer  sind;  sie  werden  viel 
auf  Europäischen  Schiffen  als  Ankertaue  gebraucht;  aber  auch 
Teppiche,  Netze  und  anderes  Geflecht  wird  daraus  gemacht.  Das 
Laub  dient  allgemein  als  Futter  für  die  zahmen  Elephanten.  Das 
Herz  der  Krone,  mit  deren  Abschneiden  aber  der  Baum  stirbt, 
giebt  unter  dem  Namen  Palmkohl  ein  sehr  geschätztes  Tafel- 
gericht. Die  Blätter  der  Krone,  die  12— 14  F.  lang,  2—3  breit 
sind,  etwa  zwölf  an  der  Zahl,  werden  gebraucht  als  Sonnenschirme, 
Dachbedeckung,  Körbe,  Schreibmaterial;  gedreht  dienen  sie  als 
Fackeln;  verbrannt  geben  sie  Pottasche;  die  Speisen  werden  auf 
frischen  Palmblättern  aufgetragen.  Die  Rippen  der  Blätter  wer- 
269  den  zu  Fischreusen  und  andern  Dingen  verwendet.  Aus  der  noch 
nicht  reifen  Nufs  werden  mehrere  Gerichte  zubereitet,  der  Saft 
ist  bekanntlich  ein  sehr  kühlendes  und  erfrischendes  Getränk. 
Im  Kern  der  reifen  Frucht  ist  die  sehr  nahrhafte  und  wohl- 
schmeckende Kokosmilch  enthalten;  das  ausgeprefste  Oel  wird 
als  Butter,  zum  Salben  und  andern  Zwecken,  der  ausgeprefste 
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Kern  zum  Fatter  für  das  Vieh  und  zum  Düngen,  die  Schale  der 
ganzen  NuTs  als  Trinkgefafs  gebraucht.  Der  reife  getrocknete 
Kern  wird  viel  gegefsen.  Der  Saft^  welcher  der  unentfalteten 
Blothe  durch  Einschnitte  entzogen  wird;  giebt  Palmwein;  der 
«18  der  Eokos  wird  vor  allen  andern  geschätzt.  Er  wird  frisch 
genofsen  und  ist  dann  nahrhaft  und  kühlend ;  nachher  gährt  er, 
wird  dann  berauschend*,^)  und  endlich  geht  er  in  Säuerung  über 
und  erzeugt  einen  sehr  guten  Weinefsig;  durch  Distillirung  ge- 
winnt man  aus  ihm  Arrak;  so  wie  Palmzucker.  Es  ist  endlich 
nicht  zu  übersehen;  dafs  der  Baum  eine  vorzügliche  Zierde  der 
Landschaft  ist;  namentlich  da  er  meist  am  Wafser  wächst  und 
sein  zierliches  Haupt  hoch  über  die  Meeresfläche  erhebt. 

Die  Bewohner  der  Lakkediven  und  Malediven,  auf  denen 
aufser  der  Kokos  kaum  etwas  wächst;  als  Bananen  und  die  Betel- 
ranke;  bestehen  allein  durch  die  Fischerei,  Bananen  und  die 
Kokos;  wenn  das  Meer  und  die  Bananen  zu  ihrer  Nahrung  etwas 
beitragen;  8o  mufs  die  Kokospalme  alles  übrige  liefern,  welches 
in  andern  Ländern  aus  der  Pflanzenwelt  gezogen  wird.  Die  Er- 
zengnifse  dieser  Palme  bilden  auch  aufser  den  kleinen  Seemu- 
scheln (cowries)^  die  als  Scheidemünze  gebraucht  werden;  allein 
die  Ausfuhrartikel;  durch  welche  sie  ihren  Handel  betreiben.^) 

Das  Zuckerrohr. 

Dieses  Rohr  bringt  neben  dem  Zucker  auch  ein  berauschen- 
des Getränk  hervor;  wie  die  PalmeU;  und  möge  sich  deshalb  ihnen 
anschliefsen. 

Dieses  jetzt  so  weit  verbreitete  Kulturgewächs  erscheint  im  270 
Alterthume  nur  als  ein  Erzeugnifs  Indiens,  und  Moses  von  Cho- 
rene  ist  der  erste  Zeuge  für  den  Anbau  defselben  im  Westen  des 
Indns;  es  scheint  aber  das  Rohr  auch  ursprünglich  in  Hinter- 
indien; im  Airchipel  und  in  Südchina  einheimisch  gewesen  zu  sein. 
Doch  verspeisen  die  Inselbewohner  noch  jetzt  meistens  nur  das 


1)  IHeser  Bürse  Palmwein  soll  nach  Kosmab,  p.  336.  ^oy%ocovifa  heifsen.  Das 
letzte  iBt  ohne  Zweifel  swä,  beranscheüdeB  Getränk;  der  erste  Theil  ist 
aas  dem  Namen  der  Kokoannfs  ierga  zu  erklären,  welches  in  der  Telugu- 
Sprache  fenhai  geschriehen  wird,  indem  das  f  oft  r  wird. 

2)  Nach  Bittbb's  Monographie,  IV,  1,  834.  Ueber  den  Anbau  in  Malabar 
enthält  namentlich  Fb.  Buchanam^s  Mysore  u.  s.  w.  sehr  ausführliche 
Nachrichten. 
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Bohr  als  KahFungsmittel  und  haben  für  dieses  einen  räiheimischeti 
Namen^  während  sie  den  Zucker  mit  einem  Indischen  Worte  be- 
zeichnen und  also  wohl  die  Kunst  der  Zubereitung  des  Zuckers, 
wie  so  vieles  andere;  erst  von  den  Indern  erlernt  haben.  ^)  In 
Indien  lernten  die  Begleiter  Alexanders  des  Grofsen  den  Zucker 
kennen;  erst  später  kam  dieser  in  den  Handel  mit  dem  Westen, 
und  alle  Europäischen  Sprachen,  wie  die  Westasiatischen,  haben 
aus  Indien  den  Namen  des  Zuckers  erhalten*^)  Zwar  kommt  so 
wenig  in  Indien,  wie  sonst  irgendwo,  das  Zuckerrohr  (saccharom 
officinarum)  noch  wildwachsend  vor;  aber  Indien  ist  reich  an 
Arten  des  saccharum,  und  auch  die  Namen,  die  ftir  die  yerschie- 
denen  Stufen  des  zubereiteten  Zuckers  vorkommen,  setzen  eine 
so  vertraute  Bekanntschaft  mit  dem  Gewächse  und  seinen  Eigen- 
schaften voraus,  dafs  wir  nicht  bezweifeln  dürfen,  da&  defsen 
Anbau  in  Indien  ein  sehr  alter  und  ganz  einheimischer  sei«  Und 
wenn  die  Inder  auch  selbst  ursprünglich  das  Bohr  nur,  wie  die 
roheren  Völker,  durch  EAuen  und  Saugen  als  Nahrungsstoff  ge- 
brauchten, so  gehen  doch  auch  die  Zeugnisse  für  die  Gewinnung 
271  des  verdichteten  Saftes  und  die  Zubereitung  des  berauschenden 
Getränkes  aus  dem  Bohre  in  frühe  Zeiten  zurück*') 


1)  TabUf  tubo  u.  s.  w.  ist  in  den  Sprachen  des  Archipels  Name  für  das  Rohr, 
gula,  aus  Ski.  gula^  ff^^y  (4  =  ^  ^^^  ^)i  bedeutet  aber  den  Zucker.  Csaw- 
FUBD,  Uist.  of  ihe  Indian  Arehipelago^  I,  478  flg.  Er  glaubt  gula  sei  Patm- 
Zucker;  Rohrzucker  sei  erst  spät  dort  von  den  Europäern  eingeführt.  £s 
mag  richtig  sein,  obwohl  es  mir  nicht  sicher  erscheint»  dab  gula  im  Ar- 
chipel die  Bedeutung  Palmzucker  angenommen  hat;  im  Skr.  ist  guäa^ 
gula  durchaus  nur  Rohrzucker.  Ueber  die  Verbreitung  des  Zuckers  in 
Asien  giebt  Rittes  sehr  vollständige  Kachrichten  in  seiner  Monographie 
VI,  2,  230  flg. 

2)  N&mlich  parkardf  im  Prftkrit  sakkara,  woher  auch  gaggori;  s.  oben  ^.  S64. 
i^arkarä  heifst  orsprünglich  Ktigelch^a  ans  Steinen,  Kies;  ans  fH,  .a«r- 
reifsen,  und  kara^  bildend;   zerrifiBene  Stnckehen  bildend.     Dann  Zucker 

Mi 

in  Körnern.  Daher  Arabisch  JUm,  tukkar.  Persisch  j^^y  ^§ekakar.  — 
Das  Rohr  heifst  imSantkrlt  ixu  (ixitra,  ixaoa),  auch  r^f^a,  saftenthsltend ; 
Am*  K,  II,  IV,  5,  29.    Pu^ra  und  käntäraku  sind  die  rothe  Art. 

3)  Die  Stelle  aus  IIabiu's  Gesetzbuch  ist  ohea  S.  264.  angefahrt.  Im  Rämä- 
jtmuiy  II,  91,  15.  Sohl,  steht  iankd^f4''''^*h  ^^^  ^^  ZneikfrrohnBteBgelB, 
neben  matrija  und  surä*  Das  Rohr  wird,  54.  den  Elephaaten  gegeben.  — 
Wegen  des  folgenden  füge  ich  hier  schon  die  Bemerknag  kinsa,  dals 
Tabatfar  oder  die  kieselhaltigen  Goncretionen,  welche  an  den  Gelenken 
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In  Indien  selbst  erscheint  das  feuchte  and  heifse  Bengalen, 
dum  Unter- Asam  und  Bihar;  als  Hauptsitz  der  Eultur  des  Zacker- 
rofan;  es  bauet  hier  beinahe  jeder  Landbesitzer  selbst  seinen 
Zucker  zum  Hausgebrauch.  Wild  findet  sich  das  Bohr  nirgends 
mehr.  Wir  haben  oben  schon  zwei  alte  Namen  Bengalens  und 
Sadost-Bihars  angeführt,  Gau^a  und  Pun^a^  die  beide  vom  Zucker 
hergekommen  sind;  die  Sprache  scheint  also  das  östliche  Indien, 
wo  in  der  That  das  beste  Klima  für  das  Zuckerrohr  ist,  als  äl- 
testen oder  doch  wichtigsten  Sitz  dieser  Kultur  zu  bezeichnen. 
Der  Anbau  ist  aber  viel  weiter  über  Indien  verbreitet;  Gnzerat 
hat  sehr  pafsendes  Klima  dafür,  auch  Malabar;  in  Ceylon  wird 
wenig  gebaut,  obwohl  das  Rohr  dort  an  einzelnen  Stellen  sehr 
gut  gedeiht;  auf  dem  hohen  Dekhan  erzeugt  Dharwar  viel  Zucker; 
such  in  Maisur  gedeiht  er,  und  von  der  Godävart  an  nordwärts 
wird  er  an  der  Ostküste  ebenfalls  gebaut.  In  den  mittleren  war- 
men Thälern  Nepals  wächst  das  Rohr  noch  gut,  in  dem  nörd- 
licheren, höheren  Thale  Kashmtr's  nicht  mehr.  Um  Lahor  wird 
ein  kleineres,  aber  sehr  saftreiches  Rohr  viel  gebaut;  auch 
Peshawar  erzeugt  Zucker.  Weiter  nach  Norden  finden  wir  nur 
mifslungene  Versuche  des  Anbaus;  Masanderan  und  die  Küsten 
des  Persischen  Golfes  sind,  durch  die  Nähe  des  Meeres  begün- 
stigt; im  Stande,  Zucker  zu  erzeugen;  doch  ist  es  hier  nur  eine 
fremde  Pflanze. 

Das  Zuckerrohr  enthält  von  allen  zuckererzeugenden  Pflan-  272 
len  die  gröfste   Mafse   des   zuckerhaltigen   Stoffes.     Das   Rohr 
waohst  gerade  empor  zur  Höhe  von  10 — 12  Fufs  und  darüber; 
es  ist  gleichförmig  dick,  2 — 3  Pinger  breit;  es  hat  wenig  hervor- 


der Bambnsa  anindinacea  sich  ansetzen,  nicht,  wie  Ritter,  VI,  2,  24t. 
nach  den  ihm  Torliegenden  Elementen  kanm  umhin  konnte  zu  vermnthen, 
ans  dem  Malajischen  tabu^  Zuckerrohr,  und  xira,  Milch,  zusammengesetzt 
ist.  Tabu  war  den  Indern  schwerlich  bekannt,  und  da  sie  ja  selbst  Na- 
men f&r  das  Zuckerrohr  hatten,  wäre  die  Aufnahme  eines  fremden  Wortes 
in  diesem  Falle  nnerklKrlich.  Dann  ist  aber  nicht  das  Zuckerrohr  die 
Pflanze»  welche  das  Tabashtr  erzeugt.  Der  Sanskritnamo  für  Bambn 
Manna  ist  tücüat^Oj  Rindemiloh,  auch  vctnpardicana,  Rohrglanz.  Amor,  K. 
n,  9,  109.  Tabashir  ist  wohl  Persische  Form,  indem  twi  in  ttma^  taba  auf- 
gelöst wurde  und  xira  in  «Air  überging,  also  ivakoAray  tavakxtra^  iakakxtra, 
iaboilAr,  Batobus  selbst  heifst  auch  tvnfiisäray  Pdnin.  VI,  13,  9.  Iväksära, 
Kraft  in  der  Rinde  habend. 
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tretende  Knoten  und  Gelenke,  die  3 — 5  Finger  breit  aas  einander 
liegen;  die  oberen  Knoten  tragen  jeder  ein  einzelnes,  spitzes  Blatt, 
4  F.  lang,  2  breit.  Diese  Verhältnifse  sind  im  verschiedenen 
Mafse  ausgebildet  in  den  drei  Arten  des  saccharum  officinamm, 
welche  in  Ostindien  überhaupt  bekannt  sind:^)  das  gewöhnliche 
gelbe  Rohr  giebt  die  gröfste  Mafse  von  Zucker;  das  röthlich- 
braune  giebt  wenigeren,  aber  sUTsem  Saft  von  braun*rother  Farbe, 
das  grünlich -gelbe  oder  die  dritte  Art  wird  nicht  gleichmäfsig 
aus  Indien  und  aus  dem  Archipel  beschrieben. 

Die  einfachste  Art,  den  Zucker  zu  benutzen,  ist  das  Aus- 
saugen und  Kauen  des  Rohres.  Zubereiteter  Zucker  kam  in  drei 
Formen  in  Indien  vor:  roher,  rother  Zucker,  Melafse,  der  abge- 
dampfte  und  verdichtete  Zucker  des  durchgesiebten  und  geron- 
nenen Saftes,  gu^a;^)  Mehlzucker,  körniger  Zucker,  parkarä;^) 
krystallisirter  Zucker,  eine  Art  Zuckerkant,  khat^a.^)  Die  Be- 
273  weise  für  das  Vorkommen  der  letztgenannten  Art^)  gehen  nicht 
über  das  Jahr  1300  zurück;    die  zweite,  aus  deren  Benennung 


1)  Ritter,  VI,  2,  259.  244. 

2)  guäa,  ffula^  treacle^  molMSCSf  tke  ftrst  ihickening  of  tfie  Juice  of  the  cane  by 
boiling,  Wils.  a.  d.  W.  y^Chida  ist  gekochter  Saft  des  Zuckerrohrs.*^  Bi- 
male,  III,  66.  Matsja^i  und  phä^Ui  sind  nach  Am.  K,  II,  9,  43.  imd  H.  K, 
III,  66.  zwei  Arten  des  kha^a.  Das  zweite  (auch  phäni)  ist  der  unge- 
reinigte Saft;  das  erste:  coarse  or  unrefined  mgar,  ihe  Juice  of  the  sugar- 
cane  eiiher  after  its  first  boiling,  or  afier  it  is  partially  freed  from  impuriUei 
hy  gtraining,  Wils.  H^ma}iandra  erkIHrt  kharida  durch  madkudhuH^  Melasse, 
noch  nicht  ganz  reiner  Zucker,  eigentlich  Honigsiaub,  Dieses  ist  also  die 
ältere  Bedeutung  von  khai^a;  Hemakandra  lebte  um  1174. 

3)  parkarä  ist  in  Amarakösha  erklärt  durch  sitd,  weife;  Von  ffemafcandra  ebenso 
und  durch  sitöpalä,  weifser  Stein.  Es  ist  daher  kaum  richtig,  das  erste 
Wort  durch  braunen  Zucker  zu  erklären,  wie  geschieht. 

4)  Nach  Wilson  ist  kha^a^  m.  molasses,  partially  dried  and  catidied;  n.  eine 
Art  des  Zuckerrohrs.  Der  Gewährsmann  filr  die  gegebene  Bedeutung  ist 
der  Yerfafser  des  Lexikons  Medim,  der  gegen  1400  schrieb.  Wilsok, 
dict,  1.  ed.  pref.  p.  XXXII.  Wir  haben  eben  gesehen,  dafs  khaf4^  ur- 
sprünglich nicht  kandirter  Zucker  bedeutete.  Kha^a^  Stück,  bezeichnet 
wohl  ursprünglich  die  zweiie  Indische  Zuckerbereitung:  Mehlzucker.    Ans 

kfum4a  ist  das  Persisch -Arabische  <AJ3y  kand.  Fbsttao,  Lex.lllp  p.  504, 1. 
Alexander  von  Hükboldt  hat  zuerst  auf  diesen  Indischen  Ursprung  des 
Namens  des  Zuckerkants  aufmerksam  gemacht. 
6)  Nach  den  von  Bitteb,  S.  256.  S.  276.  angeführten  ZeagniTsen  Feriikla'i 
und  Marco  Polo^s, 


Natttrenseognifse,  das  Zuckerrohr.  321 

der  allgemein  verbreitete  Name  des  Zuckers  entstanden  ist;  war 
gewifs  die  im  alten  Indien  verbreitetste  und  die  aasgeführt  wnrde. 
Die  Kunst,  den  Zacker  aas  dem  Rohr  zu  sieden,  ist  eine  Indische 
Erfindong;  die  Chinesen  haben  sie  erst  spftt  von  ihnen  gelernt 
(766—779);  die  eigentliche  Raffinerie  scheinen  die  Arabischen 
Aente  in  Ahwas  and  Oundisapor  in  Susiana,  wo  seit  dem  fünf- 
ten Jahrhundert  das  Zuckerrohr  eingeführt  worden,  vor  950  er- 
fanden zu  haben.^)    Dem  einheimischen  Zuckerrohr  ist  vor  kur- 


1)  Mach  RiTTBB^B  Untersachungen,  VI,  2,  278  flg.  —  Man  hat  annehmen  wol- 
len, dab  der  Zocker,  defsen  die  Alten  in  Indien  erwähnen,  nicht  Zacker 
tos  dem  Sacchanun  offlcinamm,  sondern  aus  Bambos,  namentlich  der 
Bambnsa  arnndinacea  gewesen  sei,  also  Tabashtr.  Dagegen  sprechen 
aber  mehrere  Gründe ;  Tabashir  findet  sich  nicht  an  allen  Bambos-Bchäf- 
t«B,  nur  an  einzelnen,  und  wird  gesacht  and  gesammelt,  kann  aber  nicht 
gebaut  werden.  (S.  Bittbb,  IV,  2,  366.)  Es  findet  sich  wohl  in  hinläng- 
licher Menge,  am  in  der  Medizin  gebraacht  werden  za  können;  nicht 
aber,  am  für  einen  so  häufigen  Gebrauch  auszureichen,  wie  ihn  offenbar 
der  Rohrzucker  früh  in  Indien  hatte;  dann  wüfste  ich  nicht,  dafs  aus 
Tabashir  ein  berauschendes  Getränk  gezogen  werden  kann.  Die  Lexica 
aeftaen  nie  parkard  als  eine  Benennung  für  Tabashir.  Die  Alten  lernten 
also  wohl  wirklichen  Rohrzucker  in  Indien  kennen  und  nannten  ihn  Ho- 
nig, nnd  Nbarchos  erwähnte  auch  wohl  des  Zuckerrohrs,  Stbaboh,  XV, 
1,  20.  ECif  11118  dh  Kai  nsgl  tmv  %€cldfM»Vy  ozi  noiovci  (lili,  ii^BXiaaav  (i^ 
aicAr  nul  divd^ov  ilvui  HUQUOtpOQOv.  i%  9^  tov  ica^ffofl  pkg&VBiv.  Diese 
letctere  Fracht  wird  Feronia  elephantum  sein;  s.  eben  8.  866.  Noch 
deatlicher  ist  diese  Stelle  des  PeripL  mar»  Er,  p.  9.,  wo  unter  den  nach 
Aegypten  ans  Barjgaza  ausgeführten  Waaren  vorkommt:  %id  pLiU  to 
lu^Xufuvow^  TO  Isyoiikivov  cu%xuqi.  Dafs  bei  Hbeodot,  Hl,  98.  bei  dem 
Audrueke :  Ttlolatv  %aXafkCviav  der  Indnsan wohnenden  Fischer  Bambus  zu 
TSfBtehen»  hindert  nicht,  dafs  %aXa^09  auch  für  das  Zuckerrohr  sonst  ge- 
seilt sei.  Von  Thbophbast*s  Indischen  Rohren,  IV,  11,  13.  ist  wenigstens 
die  eine  Gattung  Bambus.  S.  Schnbidbb,  III,  371.  Ritter  macht  aber 
Mif  eine  Stelle  Thbophra8t*s  aufmerksam,  in  der  das  Zuckerrohr  erwähnt 
sei;  fragnu  18.  ed.  Schh.  I,  p.  837.  iXhi  (i\  {tov  iiiXixog  yivsaig)  yivsxui 
h  toig  %«lifu>ig.  Dann  auf  eine  zweite,  worin  wahrscheinlich  das  Ta- 
bashir gemeint  sei:  de  lapid»  ed.  Schh.  I,  p.  696.  Tf^onov  dt  tiva  ov 
^foffm  tovrav  t^  qtvcn  nal  6  *Iv9t%6g  ndlafi^g  dnolsli^tofikivog.  Dieses 
kannten  die  Alten  als  Heilmittel,  nannten  es  aber  merkwürdiger  Weise 
taeeharon,  Plib.  ff.  N.  XII,  17.  Saccharon  et  Aräbia  ferty  %ed  laudatius 
India;  est  autem  mel  in  arundinibus  coüectunty  gummum  modo  candidum^ 
intäm»  fragile,  ampUuimum  nucis  Avetlanae  magfdtudine^  ad  medicinae  tan- 
tat  timm.  B.  auch  IHoskorides,  de  mai.  med.  11,  104.  Hienach  scheint 
farkarä  auf  Tabashtr  früher,  wie  jetzt,  wo  ea  auch  Sakar  Mambu  heifst, 

iMMB^t  Ind.  Alterthsk.  I.  2.  Aul.  21 
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zem  aaf  Betrieb  der  Regierung  das  chinesische  Bolcas  $acchnrai\a 
zugesellt  worden,  welches  einen  reichlichen  Zuckersaft  erseugt 
und  gerade  in  den  Theilen  des  westlichen  Indiens  trefflich  gedeiht, 
wo  das  einheimische  Rohr  nicht  gut  fortkommt. ') 

274  Obstbäume. 

Die  Früchte  der  obsttragenden  Bäume  bilden  in  Beziehung 
auf  die  Nahrung  die  einfachste  und  unschuldigste  Art  des  Luxus; 
sie  können  die  nährenden  Pfianzenerzeugnifse  nicht  ersetzen,  sie 
ergänzen  sie  aber  mit  einer  angenehmen  Zugabe  und  dienen  schon 
dem  Genufse.  Wir  erwähnen  ihrer  daher  zunächst  nach  denje- 
nigen Gewächsen,  welche,  ohne  die  unmittelbarsten  und  allge- 
meinsten Bedürfnirse  zu  befriedigen,  ähnlichen  Zwecken  dienen. 

Es  braucht  kaum  erinnert  zu  werden,  dafs  Indien,  so  reich 
an  mannigfaltigen  Pflanzen  und  die  Gewächse  verschiedener  Zo- 
nen zugleich  vereinigend,  auch  an  obsterzeugenden  Bäumen  und 
Gebüschen  reich  sei;  wir  können  auch  hier  nur  einzelnes  hervor- 
heben, welches  als  besonders  charakteristisch  für  Indien  aus  der 
Mafse  hervortritt.  Wir  erwähnen  daher  nur  ganz  kurz,  dafs-  die 
Obstarten  der  temperirten  Zone,  Pfirsiche,  Aprikosen,  Mandeln, 
Wallhüfse,  Aepfel,  Birnen  u.  s.  w.  im  Allgemeinen  in  den  im 
strengeren  Sinne  Indischen  Ländern  nicht  vorkommen,  sondern 
nur  in  dem  ihnen  geeigneten  Klima  Kabulistans,  der  Himftlaja- 
Thäler  und  der  ihnen  vorliegenden  Landschaft  gedeihen,  oder  wo 
sonst  die  Erhebung  die  Hitze  hinreichend  mildert. 

Die  Orangen  und  Limonen  sind  in  Indien  zu  Hause;  obwohl 
tropische  Früchte,  konnten  sie,  da  sie  noch  im  Winter  reifen, 
von  Indien  aus  verbreitet  werden;^)  die  Portugiesen  haben  sie 
mit  dem  Namen  den  Europäern  mitgetheilt;')  die  Orangen  wach- 

schou  in  Indien  angewendet  worden  zu  sein.  Andere  Stellen  der  Alten 
Bind  zweifelhafter  Auslegung.  Am  leichtesten  erklärt  sich  parkarä  foi 
Tabashir,  wenn  dieses  letztere  auch  im  Zuckerrohr  sich  bilden  sollte,  wm 
zweifelhaft  ist.  Die  Untersuchungen  über  den  Gegenstand  von  Albx.  toi 
Humboldt  in  der  Schrift:  de  degtributione  geographica  piatUamm  finden 
sich  p.  157. 

1)  Abstract  of  Reports  on  the  Cultivation  of  Imphee  in  the  Bombay  PrtHdency, 
for  the  Vear  1860.  By  N.  A,  Dalzell,  Esg.  Superintendent  of  ForesU  etc. 
In  J.  of  the  R,  Am.  S.  XIX,  p.  39. 

%)  BoTiiB,  Hbutr.  129. 

3)  A.  W.  voH  ScHLEQBL,  im  Berliner  Kalender,  1831.    S.  66. 
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sen  in  Aflam  und  SUhet  wild.     Die  Zitrone  ist  aber  in  Indien 
eingefiihrt. ') 

Die  Tamarinde  iat  weit  über  Indien  verbreitet  und  wird  viel  275 
in  der  Nähe  der  Dörfer  gepflanzt;  obwohl  viele  Inder  ihren 
Schatten  filr  angeBtind  halten.  Es  ist  ein  prachtvoller^  hoher 
Baum  mit  aasgezeichnet  schönen  Blütben  und  einer  angenehm 
8&aerlichen  Frucht.^)  Die  Granate^  der  lieblich  duftende  Rosen- 
apfeiy  die  Zizyphus^  Arten  der  Saptnäaceen,  und  manche  andere 
siad  einheimische;  weit  verbreitete  Indische  Früchte;')  dem  süd- 
Ecken  Indien  gehört  die  Gaka,  eine  Art  des  Brodfruchtbaums,  und 
wird  dort  viel  gebaut  wegen  der  sehr  grofseu;  nahrhaften  und 
ichmackhaften  Frucht.^)    Auch  werden  jetzt  fremde;    tropische 


1)  BoTLB,  a.  a.  O.  Sanakritnamen  sind  für  Orangen:  Ndgaranga,  Elephanten- 
neignng,  suaammengexogen :  näranga^  woher  Araib.  näran^^  Port.  Span,  na- 
Tio^tty  laranja.  Franz.  V orange.  Auch  närjanga^  nagara.  Dann  airävata, 
wie  auch  Indra's  Elephant  heifst;  nddejl^  flafsgeboren;  bhxtmigamhukay  die 
Eagenia  gambolana  der  Erde;  Amor.  K,  11,  IV,  2,  18.  Die  zwei  letzten 
Namen  werden  jedoch  nicht  von  allen  Scholiasten  anerkannt,  der  letzte 
aaeh  nicht  von  Wilsom.  Anch  wranga  (schönfarbig).  —  Limonettbanm 
(dtnu  acida):  gambhra,  fämöha^  fombhira,  gambhala^  dantapatha  (Übel  für 
die  Zähne).  Amor,  K,  ebend.  5.  Dann  nimöüka,  Wils.  Bengal.  fäbu,  Hin- 
dost, nwuL,  iimu,  woher  Limone.  Soylb,  a.  a.  O.  Limpdka  ist  auch  Skt. 
citrns  acida.  —  Citrus  medica  heifst  gewöhnlich  vtgapüra  (samenvoll),  dann 
mit  anderen  Namen,  s.  Amor.  K.  ebend.  58. 

S)  TaiiiarindnB  Indioa,  Skt.  AmHkä,  Idnfcä,  tiniidi  (-H).  Amor.  K.  II,  lY,  2, 
24.    S.  Sir  William  Jobbs'   Worktf  V,  7b,    Hbbbb^s  Joumey  I,  430.    Der 

Käme  Tamarinde  ist  ans  dem  Arabischen  iamarhind},  ^^AJLd  j^>  Indi- 
sche Dattel,  obwohl  es  gar  keine  Palme  ist. 

3)  Granatenbaum  (pnnica  granatom)  karaka^  oder  dä4ima;  Am.  K.  11,  IV,  2, 
45.  Doch  ist  seine  Heimath  in  N.  W.  Indiens  zu  snchen.  Royls,  208. 
Der  Rosenapfelbanm,  Eugenia  Oambolana,  gambuy  nach  dem  Indien  Garn- 
hikdmpa  heifst,  s.  S.  4.,  ist  in  Ceylon  nicht  ursprünglich,  sondern  aus  In- 
dien eingeführt;  Rittbr,  IV,  2,  117.  Die  schmackhafte  Art  heifst  im 
Archipel  Oambu  KHng  oder  Kaiinga  und  stammt  also  ans  Indien.  Graw- 
FURD,  Jnd.  arcMp,  I^  429.  Zizyphns  jnjuba,  eine  sehr  angenehme  Fracht, 
Boru,  iU,  169.  karkandhk^  badari,  kdUy  die  Frucht  köla,  auch  kubaia,  phS- 
aik,  shtifira,  ghöjffä.  Am,  K.  a.  a.  O.  17.;  anch  mäduphala^  die  süfse 
Fmefat»  nnd  andere  Kamen.  Von  Sapindns  mehrere  Arten;  s.  Rotlr,  iU, 
137.    Skt.  arUhtOy  anch  phhdloy  wie  zizyphns. 

4  Artoearpn»  integrifbUa;  Rovlb,  ill,  386.  Sie  ist  ans  Indien  nach  dem  Ar- 
chipel verpflanst;  der  Name  Gaka  (woher  das  Englische  Jaekiree)  soll 
Teliaga  sein,     Crawfürd,  I,  422.    Auf  Java  kommen  so  grofse  Früclvte 

21* 
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Früchte;  wie  die  Papaja  (P.  carica);  der  KmUxrdapfel  (anona  sqaa- 
mosa)|  die  Guava  (psidium  piriferum),  die  Kashunuss  (anacardiom 
occidentale);  die  aus  Amerika  stammen,  der  Shaddok  (citrus  de- 
cumanas)  aus  dem  Archipel,  viel  ia  Indien  gebaut,  wo  das  Klima 
die  erforderliche  gleichförmige  Milde  erreicht.  Die  Eöniginnen 
aller  Früchte  der  Erde,  der  Mangustin  (Qarcinia  mangostana) 
und  der  Durian  (Durio  zibethinus)  finden  aber  nur  im  Archipel 
das  ihr  völlig  zusagende  Klima. ^) 
876  Um  diese  Aufzählung;   die  doch  nur  unvollständig  bleiben 

mufs;  nicht  ungebührlich  auszudehnen,  wollen  wir  nur  noch  des 
Fruchtbaumes  erwähnen;  der  vor  allen  andern  dem  Inder  der 
Liebling  ist,  der  beständige  Gefahrte  seines  HauseS;  der  Erfreaer 
seines  Daseins,  in  defsen  heiteren  und  kühlen  Hainen  seine  Dör- 
fer versteckt  liegen,  von  defsen  Laubdache  die  Brunnen  und 
Wafserteiche  beschattet  werden,  unter  defsen  kühler  Laubhalle 
die  Karavane  ausruht.  Dieser  ist  der  MangOy^)  den  es  eine  alte 
Sitte  ist;  in  der  Nähe  der  Wohnungen  anzupflanzen;  einer  der 
mächtigsten  Indischen  Könige  rühmt  unter  seinen  Werken;  dafs 
er  aufser  den  weitschattigen  heiligen  Feigenbäumen  auch  Mango 
hatte  pflanzen  lafsen.') 

Dieser  Baum  ist  weit  über  Indien  verbreitet,  von  Ceylon  im 
Süden  bis  an  den  Fufs  des  Himalaja;  nur  die  trockenen  Gegen- 
den im  Osten  der  Qatadru  und  des  Indus  mit  den  kühleren  Win- 
tern und  den  heifsen  Winden  der  nahen  Wüste  sind  seinem  Fort- 
kommen nachtheilig;    auch  in  Lahor  reift  die  Frucht  nicht;  wohl 


von  ihm  vor,  dafs  eine  einzige  eine  Last  für  eine  Frau  bildet.  Skt.  pa- 
nasüj  ka^fakiphaia,  (mit  domiger  Schale  der  Fmcht).  Am,  K.  II,  IV,  2, 
41.    Der  eigentliche  Brodfruchthaam  (art.  incisa)  wüchat  wild  anf  Ceylon. 

1)  Cbawfübd,  I,  417.  Der  Kuatardapfel  hat  einen  Sanskritnamen  gandkor- 
götra  (Duftgeschlecht}  erhalten;  Rotls,  60. 

2)  Mangifera  ludica,  Skt.  antra,  jräto,  rasäla  (saftreich);  «ine  sehr  dnftreiche 
Art  tahakdra,  Amor.  K,  II,  IV,  2,  14.  Nach  Cbawfdbd,  Ind.  Arch,  I, 
424.,  heifst  die  Frucht  im  Sanskrit  mahäphaJa  (die  grofse  Frucht),  daher 
Telinga  MahampiUay  Malajisch  Mamplam  und  Mango,  woher  der  Europäi- 
sche Name.  Die  Kultur  im  Archipel  stammt  aus  Indien  und  ist  dort  nicht 
sehr  alt.  Nach  dem  Lexikon  bedeutet  mahäphala  den  Baum  Aegle  Mar- 
melos;  der  Sanskritname  ist  also  wohl  erst  sp&ter  auf  den  Mango  über- 
tragen* 

8)  A^öka,  in  der  Sttuieninschrift;  s.  A».  J,  of  B,  VI,  695.  und  ü»  348. 
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aber  in  Hnltan;  wie  in  Seharanpur  an  dem  Fofse  des  HimAlaja  ^) 
und  östlicher;  ihre  üppigste  Entwickelang  erreicht  sie  inMalabar 
imd  dann  auf  der  ganzen  Westküste;  kommt  aber  im  ganzen 
Hiodnstan  im  Osten  der  Jaman&  vor;  im  östlichen  Hindustan, 
TOfri^lich  in  Bengalen  und  Orissa,  sind  überall  O&rten  und  Haine 
TOD  Mango;  die  Frucht  reift  noch  im  vorderen  Bhutan.  Sie  wird 
ueh  viel  in  Maisur  gebaut,  nur  dem  trockenen  nordöstlichen 
HocUande  des  Dekhans  scheint  sie  zu  fehlen. 

Dieser  grofse;^)  schöne  und  viel  von  den  Dichtem  gepriesene 
B&nm  trägt  reiches  Laub  und  die  duftendsten  Blüthen  und  grofse 
goldfarbene  Früchte;  doch  ist  die  Gröfse  der  Frucht,  die  das  377 
Gewicht  eines  Pfundes  erreichen  kann,  wie  ihre  Güte  nach  der 
Lage  der  Orte  und  dem  Klima  sehr  verschieden ;  in  Malabar  ist 
die  Fracht  reif  im  April,  in  Bengalen  im  Mai,  in  Bhutan  erst  im 
Ävgnst.  Es  giebt  mehrere  verschiedene  Arten;  die  geringeren 
dienen  den  Armen  zur  llahrung,  die  feinen  kommen  nur  auf  die 
Tafeln  der  Reichen. 

Da  es  bei  dieser  kurzen  Erwähnung  der  wichtigsten  Erzeug- 
nÜie  des  Indischen  Bodens  uns  besonders  darum  zu  thun  sein 
mofs,  nicht  nur  solche  zu  bezeichnen,  die  zum  Unterhalte  oder 
nr  Verschönerung  des  Daseins  dienten  und  dadurch  einen  we- 
sentlichen  Einfiufs  auf  die  Gestaltung  des  Lebens  der  Inder  aus- 
geübt haben,  sondern-  auch  solche,  die,  indem  sie  fremden  Län- 
dern zugeführt  wurden,  dazu  beitrugen,  die  Verbindungen  zwi- 
schen Indien  und  der  übrigen  Welt  zu  beleben,  dürfen  wir  ein 
wichtiges  Gewächs  nicht  unerwähnt  lafsen,  welches  zu  einem 
ganz  anderen  Gebiete  gehört.  Dieses  ist  die  Pflanze,  welche  die 
ichone  blaue  Farbe  giebt  und  noch  den  Namen  ihres  Vaterlan- 
des trägt,  die  Indigo.  Sie  wächst  noch  wild  im  östlichen  Hindu- 
•tan,  wie  in  Arakan  und  Ava;  ebenso  auf  den  Vorketten  der  Ost- 
ghat  über  dem  Delta  der  Krishnä  und  G6dävart;  endlich  auch 
«nf  Ceylon.')  Als  Kulturpflanze  wird  sie  jetzt  auch  bis  zum  40® 
n-  fi.  gebaut;  sie  gehört  ursprünglich  den  Tropen  und,  wenn  sie 


1)  RoTLs,  tVi.  174.  S.  sonst  die  Monographie  von  Rittes,  IV,  1,  888.  In 
Dinagpnr,  Bhagalpur,  BihAr,  n.  s.  w.  (Fb.  Hamilton.  II,  164.  797.  I,  287. 
508  flg.  und  sonst)  ist  die  Koltar  ebenfalls  sehr  allgemein. 

2)  Nach  HsBKB,  «/oiirney,  I,  522.  der  gröfste  aller  Obstbäame. 

3)  RiTTBB,  IV,  2,  473.  40. 
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auch  wirklich  in  Amerika  einheimiscb  sein  sollte  ^  was  jedoch 
sehr  zweifelhaft  erscheint ^  blieb  für  die  alte  und  mittlere  Zeit 
Ostindien  ausschliefslich  ihre  Heimath.  Der  Färbestoff  wird  aus 
den  Blättern  oder  aus  den  Aesten  und  Stengeln  gezogen  durch 
Auflösung  in  Wafser  und  Gährung.  Der  Anbau  wird  jetzt  vor- 
züglich in  Tirhut  betrieben,  dann  in  Bengalen  und  in  mehreren 
Theilen  des  Dekhans ;  die  oberen  Provinzen  Hindustans  erzeagoD 
den  besten  Samen,  die  unteren  heifseren  befsere  Pflanzen.^)  Die 
Farbe  war  kurz  vor  des  älteren  Plinius  Zeit  in  Rom  bekannt 
geworden.^) 

278  Gewürze. 

Gehen  wir  jetzt  über  zu  denjenigen  Gewächsen,  deren  Er* 
zeugnifse  vorzüglich  dem  Genufse  dienen,  so  ist  Indien  wiederum 
die  Heimath  und  beziehungsweise  das  Stapelland  zweier  der  ge- 
schätztesten und  am  frühesten  durch  den  Welthandel  verbreiteten 
Gewürze,  des  Pfeffers  und  des  ZimnUs. 

Der  Pfeffer  trägt  noch  seinen  Indischen  Namen;')  er  ist  in 
Malabar  zu  Hause,  wo  er  noch  wild  wächst,  obwohl  er  jetzt  dne 
weitere  Verbreitung  erhalten  hat  und  auf  den  westlichen  Inseb 
des  östlichen  Archipels  und  am  Golfe  von  Siam  gebaut  wird,  aber 
als  eingeführte  Kulturpflanze ;  nur  auf  der  Malabarküste  und  üb« 


1)  BoTLB,  iUust.  p.  195. 

2)  Plibius,  B.  N.  XXXIV,  5.  27,  25.  Apportatwr  et  Indicum  ex  India,  inex- 
ploraiae  adhuc  invenlionis  mM,  'ivSmov  itilav  aus  der  Indas-Mündong 
PeripL  mar.  Er,  p.  22.  Die  Indigofera  tinctoria  hat  viele  Namen;  8. 
Amar,  K.  II,  IV,  3,  13.  ntVi  (blau),  koTi  (schwarz),  kCüakik&j  a.  8.  w.  S. 
auch  III,  32. 

8)  Pippaliy  piper  longum.  Es  ist  der  schwarze  Pfeffer  zu  verstehen,  welcher 
das  feurigste  Gewürz  liefert;  der  weifse  ist  nur  der  geschälte  schwane. 
Das  Wort  scheint  der  Westwelt  durch  die  Perser  mitgetheilt,  welche  kein 
l  in  ihrer  alten  Sprache  hatten,  daher  ntnsQiy  piper.  Andere  Namen: 
krish^a  (schwarz);  upahüjä;  ushatutä  (brennend);  käld  (schwarz);  ka^d  (klein, 
Korn);  kapalä  (zitternd,  wohl  die  Ranke);  paui^dt  (berauschend);  vatdtta, 
aus  Tirhut;  mägadkty  aus  BihAr.  Amar,  K.  II,  IV,  3,  15.  Karipippali, 
Elephantenpfeffer  (mit  anderen  gleichbedeutenden  oder  verschiedenen  Na- 
men), ebend.  ist  potkos  ofßcinalis.  Das  Nenpersische  hat  pilpiit  ftlfil;  ^^ 
letzte  ist  Arabische  Form,  auch  fulful.  Im  Skt.  ahch  marilcay  was  viele 
jetzige  Sprachen  in  Indien  und  westlicher  angenommen  haben.  Im  Ar- 
chipel heifst  der  schwarze  Pfeffer  auch  so  oder  Meariha,  zum  Beweise,  daEs 
er   aus    Malabar    dort    eingeführt   ist.     S.  Cbawpubd,  Ind.  Arck.  I,  481. 
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Jen  Weetgbat  im  S.  Goa's  wächst  er  wild;  die  wilde  Backe  giebt 
aber  keine  Frucht,  nur  die  kultivirte.  Sie  gedeiht  überhaupt  nur 
zwischen  5^  s.  B.  und  15^  n.  B. 

Die  knotige  Ranke  wird,  wie  die  Bebe  in  Italien;  an  hohen 
Biamen  gezogen  und  erreicht  die  Höhe  von  25  —  30  F.  Sie  er- 
fordert zum  Gedeihen  und  zur  Reife  eine  ununterbrochene  feuchte 
Qhith,  wie  sie  vorzüglich  in  Malabar  herrscht  und  wächst  auf  der 
Oränze  der  Kokoszone  und  der  Tekwälder.  Jede  Traube  giebt 
20—30  Beeren,  es  finden  zwei  bis  drei  Ernten  jährlich  statt,  die 
erst  gerotheten,  nicht  gereiften  Beeren  geben  das  feurige  Qewürz, 
welches  die  Oluth  der  heifsen  Zone  statt  des  Weines  erzeugt. 
Der  Halabarische  Pfeffer  hat  das  stärkste  Aroma.  Er  ist  in 
allen  civiKsirten  Ländern  der  Welt  ein  fiedürfnifs  geworden  und 
der  Gebranch  stets  gestiegen.  Der  Handel  brachte  in  der  Römi- 
schen Katserzeit  den  Kaufleuten  ungeheuren  Gewinn,  so  wie  spä- 
ter den  Genuesern  und  Venetianem ;  es  war  ein  Hauptartikel  des  279 
Verkehrs*  zwischen  Indien  und  dem  Römischen  Reiche.  ^) 

Der  ächie  Zimmibaum  (laurus  Ginnamomum)  ist  nicht  auf 
Ceylon  zu  Hause,  sondern  auf  der  Ostküstc  Afrika's  im  Süden 
des  Kap's  Gardafui  im  Lande  der  Somali  oder  SotvalL  Der  älteste 
Zeuge  für  seinen  Anbau  auf  Ceylon  ist  Ibn  Batüta;  auf  dieser 
Insd  gehört  er  nur  dem  südwestlichen  Theil.*)  Alle  Versuche, 
ihn  anderswo  zu  kultiviren,  sind  bis  jetzt  mifslungen ;  nur  in  der 
allemeuesten  Z^elt  versprechen  die  Bemühungen  der  Holländer 
auf  Java  einen  Erfolg.  Er  erfordert  sehr  gleichförmig  mildes 
Klima,  mit  häufigem  Regen  und  trockenem  Boden;  der  fette  Bo- 


1)  Cbawfxtrd  hat  a.  a.  O.  III,  367.  interefsante  Angaben  über  diesen  Han- 
del; man  siehe  sonst  Bittbbi  IV»  1,  865.  Hippokr.  de  morb.  tmä,  I,  Vol. 
II,  p.  656.  ed.  Kdbhh.  THSopfiKAST.  li,  pl.  IX,  20,  1.  to  leinBQi,  Hobat. 
epi»L  II,  1,  270.  vendentem  tkus  et  odorety  El  piper  etc.  Plinius,  B.  N, 
XII,  14.  beschreibt  die  verschiedenen  Arten  und  giebt  die  Preise  in  Korn 
an.  £r  wundert  sich  über  die  Liebhaberei  für  den  Pfeffer:  sola  placere 
amaritudine  et  hanc  in  Indos  peti.  Welches  Sanskritwort  ist  in  folgender 
Stelle  enthalten:  fiuntque  semina  cagsa  et  inania^  quod  vocant  brechma^  sie 
Indorum  Hngua  significante  abortum?  Im  Peripl,  m.  Er,  p.  31.  32.  Mrird  ge- 
sagt, die  Kauflente  besuchten  viel  Muzins  und  Nelkynda  diu  top  Synov 
ud  TO  nlrj&og  tov  nBnegBwg  nal  tov  (talaßd^gOv.  Die  Pfefferart  dort 
hiefs  Kfntovagixov.  Der  Name  ist  abzuleiten  aus  dem  des  Gebiets  Ka- 
äMÜnada^  wo  diese  Sorte  wuchs;   siehe  III,  S.  34. 

t)  s.  oben  Ceylon. 
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den  erzeugt  eine  schwammige,  dicke  Binde.  Der  um  30  F.  hohe 
Baum  trägt  lorberäbnliche  Blätter  und  weifsiiche,  wohlriechende^ 
aber  nicht  zimmtduftende  Blüthen;  die  kleine  Beere  giebt  ein 
brauchbares  Oel.  Die  Blüthezeit  ist  im  Januar,  die  Frucht  ist  im 
April  reif  und  dann  fängt  das  Abschälen  der  Binde  an,  weil  dann 
am  meisten  Saft  im  Baume  ist;  diese  Abschälung  dauert  bis 
October;  Mai  und  Juni  haben  die  beste  Ernte  von  Binde,  den 
grofsen  Herbst;  die  zwei  folgenden  Monate  sind  weniger  ergiebig, 
die  zwei  nächsten  befser  und  geben  den  kleinen  Herbst.  Die  klo- 
nen fingerdicken  Zweige  werden  abgeschnitten,  die  rauhe  äufsere 
Binde  abgeschält,  die  feinere,  innere  in  langen  Streifen  abgelöst 
und  in  der  Sonne  gedörrt,  wobei  sie  zusammenrollen.  Dieses  irt 
der  Zimmt.  Aus  der  äufsem  Binde  wird  das  kostbare,  aber  sel- 
tene Zimmtöl  gewonnen,  aus  den  Blättern  Muskatöl,  aus  der 
Wurzel  Eampher.^)  Die  verschiedenen  Geschäfte  bei  dieser 
Ernte,  das  Einsammeln,  Schälen  und  die  übrigen  werden  von 
einzelnen  nur  dazu  bestimmten  Kasten  besorgt«  Die.  Schäler 
heifsen  Kalia.  Bis  1770  sammelte  man  die  Binde  ißt  im  Innern 
wildwachsenden  Bäume;  die  seitdem  angeordnete  Kultur  in  be- 
^^  sonderen  Gärten  an  der  Küste  erleichtert  das  Einsammeln  des 
ächten  Zimmts,  scheint  ihn  aber  nicht  veredelt  zu  haben.  Es 
giebt  auf  der  Insel  noch  neun  untergeordnete  Sorten  des  Zimmts 
und  ^da  aufserdem  die  Lauras  Gassia  ein  ähnliches  Gewürz  liefert, 
hat  es  Schwierigkeit,  den  ächten  zu  unterscheiden.  Es  kommen 
daher  im  Zimmthandel  viele  Betrügereien  vor  und  nicht  geringe 
Verwechselungen  in  den  Nachrichten  über  diese  Gewächse.^) 

Auch  die  historische  Forschung  hat  von  dieser  leichten  Ver- 
wechselung der  verwandten  Arten  zu  leiden,  wenn  sie  bestimmen 
soll,  wann  der  ächte  Zimmt  zuerst  im  Welthandel  erschienen  sei, 
zumal  die  Cassia  im  benachbarten  Malabar  einheimisch  ist.  Es 
mufs  hier  vor  allem  erst  versucht  werden,  die  verschiedenen  Namen 
sicher  zu  bestimmen;^)  dann  wird  es  nöthig  sein,  sich  auch  sa- 
vor  mit  der  Cassia  etwas  näher  bekannt  zu  machen. 


1)  Nbbs  von  Esembsck,  p.  63.  Nach  Pliniüs  H,  N.  XV,  7.  auch  ein  Oel 
aus  der  Wurzel. 

2)  Nach  Kittbb's  Monographie,  Asien,  IV,  2,  123—142.  Ueber  die  Natur- 
geschichte des  Zimmts  besitzen  wir  die  klafsische  Schrift  von  den  Ge- 
brüdem Nbbs  tob  Esbbbbck,  DispuUUio  de  dnnamomo,   Bonnae,  1823. 

3)  Es  ist  zuerst  die  Bemerkung  zu  machen,  daTs  für  Zimmt  im  Amara  Koikä 
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Die  Lauras  Caseia  (C.  lignea)  wachet  in  Malabar  und  Ea-  281 
Bira^  in  Bengalen  and  anter  dem  HimMaja^  in  Nepal  und  Bhatani 

kein  Wort  Yorkommti  nar  für  CaMia  {woodif  C),  für  diese  aber  mehrere, 
n,  IV,  4,  22*  Tvalui  (eig.  Rinde);  toakpatra  (Blatt  des  Tvaka);  jrdjra 
(Rinde);  bhrmga  (als  m.  aber  Biene,  Wespe);  uikafa  (als  adj.  viel,  stolc, 
tranken);  varängaka  (schöngliederig).  Ich  finde  noch  $inhala^  Cingale- 
■isch;  gudatvalc  (Znekerrinde);  surabhhalkala  (Duftrinde);  turasa  (sehr 
duftig).  Der  angeblich  Cingalesische  Name  kurumlhu  ist  das  Sanskrit 
luTWffa,  gelber  oder  wetf$er  Amaranth,  oder  gelbe  Barleria,  so  dafs  eine 
üebertra^pang  anzunehmen  scheint;  nuakurundhu^  wie  der  ftchte  Zimmt- 
baom  heifst,  bedeutet  saftiger  K.  von  rasa^  Saft,  Geschmack.  Das  Wort 
scheint  in  PAli  vorzukommen,  da  Mahäv,  p.  202.  ein  Kloster  Kurundapö- 
iaka,  Zimmtnahrer,  erwähnt  wird.  Wir  finden  also  im  Sanskrit  keinen 
besonderen  Namen  für  Zimmt,  nur  für  Casda. 

In  den  neuem  Indischen  Sprachen  ist  dArd^nk^  därJjAn\,  das  Wort  für 
Ziflunt:  wenn  Casby,  zu  Hozburoh's  horU  Beng,  p.  80.  dämsini  als  San- 
akritwert  aagiebt,  so  mag  dieses  in  neuern  Schriften  der  Fall  sein;  es 
ist  aber  offenbar  das  obige  Ynlgärwort,  dem  durch  die  Form  däru  (Holz) 
ein  Sanskritisches  Ansehen  gegeben  worden;  gina  heifst  Mundvoll,  rini 
eia&ngige  (Frau),  es  ist  also  im  Sanskrit  ohne  Sinn.  Im  Arabischen  ist 
im^iA  (Fbbttao,  II,  69,  b.)f  wie  auch  angegeben  wird,  aus  dem  Persi- 
schen, da  dar  keine  pafsende  Bedeutung  giebt.  ßdr  im  Persischen  soll 
UngUeht  hölzern  bedeuten.  Das  Wort  bedeutet  aber  Baum  und  Boiz  und 
4a  Cinnamom  Persisch  därfM^  Chinesisches  Holz  bedeutet»  haben  wir 
kier  gtfwifs  die  Quelle  dieser  Benennung  gefanden;  im  Sanskrit  würden 
dieselben  Elemente  {Linaddru  geben.  Aus  dem  Persischen  erhielt  auch  das 
Annenische  das  Wort.  Gijudimbistsb,  scriptt,  Ar,  p.  37.  Da  Mo9t9  von 
Chorene  sich  des  Worts  bedient,  den  Zimmt  aber  als  in  China  wachsend 
darstellt,  mufs  das  Gewürz  unter  den  Sassaniden  nach  dem  Persischen 
Meerbusen  verführt  worden  sein,  wie  es  scheint  von  Chinesen.  S.  Rittsr, 
a.  a.  O.  p.  127. 

•  Die  beiden  Namen,  die  noch  in  der  Botanik  gelten,  CoMia  und  Chi- 
MMomm,  erscheinen  sehr  frühe  in  der  Westwelt:  Sl'^p,  kiddah^  !l9^3tp, 
Keiiahy  Exod.  30,  24.  Ez.  27,  19.  Psal.  44,  9.  Gsssnius,  p.  1192,  a.  p. 
1288,  b.  für  Cassia,  y^U^p,  Kinnanum,  Exod.  30,  23.  Prov.  VII,  17.  dmt. 
IV,  14,  für  Zimmt,  Ges.  p.  1223,  a.;  das  letzte  als  Weihrauch  und  Salböl, 
die  ersten  als  Wohlgerüche  und  Bestandtheile  des  Salböls.  Die  ersten 
zwei  haben  Semitische  Wurzeln,  zerschneiden  und  abschälen  bedeutend;  die 
Namen  sind  daher  ohne  Zweifel  Phönizisch.  Von  dem  dritten  Worte  ist 
es  auch  anzunehmen,  da  Hbbodotos  in  der  bekannten  Stelle  III,  111.  sagt: 
e^t^ag  ^1  liyowfi  (i^eyulag  qto^fHv  TavT«  tä  nofffpsa^  ta  ^fieig  dno 
99i9in€»p  ii,€t^6vtBg  niwdfuoiMv  »aiecofiey.  Die  Etymologie  ist  noch  nicht 
sicher;  s.  Gssshids  a.  a.  O.  Beide  Namen  kamen  mit  der  Waare  von 
den  Phöniziern  zu  den  Griechen.    Kaciri^  Hjbbod.  III,  107,  futcüc^  Tbzo- 


330  Erstes  Buch. 

in  einem  Theile  Hinterindiens^  auf  den  Inseln  des  Ärchipek  und 
im  südlichen  China.  Der  Baum  wird  50—60  F.  hoch,  hat  weifse 
Blüthen,  wie  der  Zimmtbaum,  und  die  innere  Rinde  liefert  ein 
Gewürz,  welches  mit  dem  ächten  Zimmt  an  Gheruch  und  Ge- 
schmack grofse  Aehnlichkeit  besitzt  und  oft  dafür  untergeschoben 
wird;  doch  ist  es  viel  gröber  und  unschwer  davon  zu  unter- 
scheiden. Es  ist  der  wild  wachsende  Zimmtbaum/)  defsen  Blät- 
ter im  nördlichen  Indien  unter  dem  Namen  Tegpat  in  den  Handel 
kommen. 

Dafs  Cinnamom  aus  Indien  kam,   sagt  Herodot  nicht  aus- 
drücklich, nur  dafs  es  nicht  in  Arabien  wachse.^)    Die  Phönizier 
282  brachten  es  nach  Griechenland,  erhielten  es  also  von  den  Ara- 
bern,  die   es   aus   Indien  und  Aethiopien  geholt  haben  können. 
Die   fabelhafte  Erzählung  von  der  Gewinnung  deiGselben  deutet 


PHRA8T.  Mai.  pl.  IX,  6,  1.  7,  8.,  wo  die  Aromat«  anfgeslUilt  werden;  de 
odor,  84.  DiosKOK.  I,  12.  maocCa  nnd  für  eine  sohlechte  Art  Ttirti»,  vrie 
kiddah.  Auch  die  Form  niwaiiov  kommt  vor.  Pliniüs,  ff,  jV.  XII,  41  flg. 
ist  sehr  ausfiihrlich  üher  cinnamomum  und  camia.  —  Bei  der  firkUnuig 
des  Namens  cinnamomum  möchte  einerseits  xctpda^floi^ofr  xu  beachten 
sein,  da  afjtmfiov  auch  besonders  und  zwar  als  Aroma  vorkommt;  Thso- 
PHBAST.  kist,  pL  IX,  7|  2.  Nach  Dioskobidbs,  I,  14.  war  es  ein  Ameni- 
sches und  Modisches  Oestrftuch,  welches  SpsBRasL  im  Commentar,  n, 
p.  352  nicht  zu  bestimmen  wagt.  Andererseits  mvvdßKQi  ftfr  Zinnober 
nnd  für  das  Harz,  welches  Drachenblut  genannt  wird,  nach  dem  Periplus 
mar.  Er.  p.  18  auf  Socotra  gefunden  wurde  und  x.  *lvBi%6v  hieDi.  —  Der 
Malajische  Name:  kashumams^  süfses  Holz,  kann  hier  nichts  aufklKren. 

1)  SvXoyiouscCtx,  bei  den  Alten.  S.  Rittbb,  IV,  1,  823.  HI,  54.  145.  Die 
Nees  vom  Esbnbeck  unterscheiden  nach  van  Rhbbdb  von  L.  Cassia  p.  55. 
L.  Malabathrum  und  beschränken  sie  auf  Malabar.  Malabathrum  ist 
Tefpai,  aber  nach  Rovle,  p.  320.  wird  dieses  in  Rangpur  und  Silhe(  ans 
Cinnamomum  Tamftla,  und  westUoher  im  HimAlaja  aus  C.  albiflomm 
gezogen. 

2)  Er  sagt  vom  südlichen  Arabien^  da  sei  allein  Xißuvcnog  -  -  qpvd/xsvoff,  xal 
aiivQvfi,  xttl  %ote{r]y  %al  7tiwtt(»>(Ofiov,  xal  li^lfavov,  HI,  107;  aber  111: 
man  wifse  nicht,  wo  das  Cinnamomum  wachse,  aufser  dafs  man  wahr- 
scheinlich berichte,  es  wachse  in  den  Ländern,  in  welchen  Dionysos  auf- 
gewachsen sei.  Dieses  kann  kaum  Indien  sein,  da  der  Gott  bei  ihm 
nicht  da,  nur  in  Aethiopien,  dem  zweiten  Zimmtlande,  erwähnt  wird. 
Dars  so  frühe  schon  Dionysos  nach  Indien  verlegt  Worden,  mufs  Bedenken 
erregen;  Hbbodotos  spricht,  III,  97.  von  Aethiopiem,  die  um  das  heilige 
Nysa  wohnen  und  dem  Dionysos  Feste  feiern.  Er  bezeichnet  sie  ab 
Troglodyten.    S.  auch  H,  29.  149. 
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auf  ein  fernes  Land.  Wir  besitzen  aofBerdem  ein  anderes  Zeug- 
nifB)  dafs  vor  Alexander  Cinnamomum  ans  dem  südlichen  Arabien 
nach  Babylon  gebracht  wurde ;  ^)  aber  woher  zuerst^  ist  unsicher. 
Theophrastod  erwähnt  es  aber  auf  solche  Weise  unter  den  Aromeni 
d$h  kaum  zweifelhaft  ist,  dafs  es  auch  aus  Indien  in  der  frühem 
Zeit  kam. 

Die  Althebräischen  Schriften  unterscheiden  Cassia  und  Cinna- 
momum; so  auch  Herodotos,  der  beide  neben  einander  erwähnt; 
seine  Ben^inung:  ^^trockene  Reiser'^  zeigt,  dafs  Cinnamomum,  wie 
jetzt,  in  den  Handel  kam ;  es  waren  die  getrockneten,  zusammen- 
gerollten Streife  der  Rinde.  Theophrastos  endlich  unterscheidet 
genau  und  richtig  zwischen  diesen  beiden  Erzeugnifsen.  Doch 
folgt  hieraus  nicht,  dafs  Cinnamomum  der  Cingalesische  Zimmt 
sei;  denn  es  kann  auch  die  Rinde  der  Malabarischen  Laurus 
Csssia  sein,  während  Cassia  die  eines  Arabischen  oder  richtiger 
Aethiopischen  Baumes  war. 

Wie  bei  den  spätem  Clafsikern  die  Angaben  über  beide  Qe- 
worze  zu  fafsen  sind,  kann  hier  gleichgültig  sein.^) 


1)  NsARCHOS  fiAgt  (Arr,  Ind.  XXXII,  7.):  „Von  Maketa  (dem  Vorgebirge 
Arabtens  am  Eingange  zum  Persischen  Meerbasen)  za  den  Assyrem."  In 
Arabien  weiTs  man  jetzt  von  keinen  Zimmtbäumen  und  Plinius  sagt: 
H,  N.  XU,  41.  non  sunt  eorum  cinnamomum  ei  casna,  ei  iamen  Felix  appel- 
latur  Arabia.  Der  Periplus  mar.  Er.  spricht  stets  nur  von  %aaia^  nicht 
vom  Zimmt,  wie  Vincbnt  übersetzt,  und  zwar  nur  als  einem  Erzeugnirse 
der  Aethiopischen  Küste;  p.  6.  p.  7.  p.  8. 

2)  Der  Gegenstand  ist  sehr  genau  in  der  oben  angeführten  Schrift  der  Ge- 
brüder Nebs  von  Esenbeck,  p.  6  flg.  untersucht  worden.  Dafs  Cassia  in 
Arabien  wuchs,  sagen  zwar  Herodotos,  Theophrastos  und  Dioskorides  in 
den  oben  angeführten  Stellen  ausAnicklieh.  Cinnamomum  wird  von 
mehrem  alten  Schriftstellern  Arabien  und  namentlich  Aethiopien  zuge- 
schrieben. S.  Spbbiiobl,  zur  Uebersetznng  des  Trbophbast.  II,  S.  361. 
Ptolemaios  hat  (IV,  8)  jenseits  Meroe's  an  dem  Quellsee  des  einen  Nil- 
armes  ein  Zimmtland.  Dieses  kann  nicht  aus  der  Luft  gegriffen  sein, 
noch  ist  zu  bezweifeln,  dafs  in  der  Römischen  Zeit  aus  Aethiopien  ein 
Aroma  kam,  welches  Cinnamomum  genannt  wurde,  und  welches  der  ächte 
Zimmt  gewesen  sein  wird.  S.  die  vorhergehende  Kote.  Von  Arabien  iHfst 
sich  in  diesem  Falle,  wie  in  einigen  andern  mit  Wahrscheinlichkeit  an- 
nehmen, dafs  es  zum  Vaterlande  einer  Waare  gemacht  worden,  die  nur 
daher  viel  bezogen  wurde.  Es  Iftfst  sich  sehr  bezweifeln,  dafs  die  Laurus 
Cassia  in  dem  glücklichen  Arabien  wachse;  Wbllstbd  erwähnt  der  Cassia 
liBceolata,    dieses    ist    aber    Semia.     Reisen^  1,  197.     Deutsche  Uebers. 
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283  Daraas,  dafs  die  einheimischen  Namen  im  Sanskrit  nur  aof 
die  Laorus  Cassia,  nicht  auf  den  Cingalesischen  Zimmtbaam,  sich 
beziehen,  scheint  hervorzagehen,  dafs  die  Inder  früher  das  Qevrürz 
des  letzteren  nicht  kannten  oder  von  dem  ersteren  nicht  unter- 
schieden. Aus  der  Benennung:  Chinesisches  Hdz  läfst  sich  ghui- 
ben,  dafs  Chinesische  Kaufleute  es  zuerst  in  den  Handel  mit  der 
Westwelt  brachten.  Im  Anfange  des  fünften  Jahrhunderts  finden 
wir  Chinesische  Kaufleute  auf  Ceylon  und  später  wifsen  wir  be- 
stimmt, dafs  sie  Zimmt  nach ,  dem  Persischen  Meerbusen  ver- 
führten.'i) 

Wenn  nun  hiemach  die  Laorus  Cassia  der  Baum  zu  sein 
scheint,  defsen  Gewürz  unter  dem  Namen  Cinnamomum  frühe 
ans  Indien  den  Westländem  zugeführt  wurde,  so  mufs  es  auf* 
fallen,  in  einem  Berichte  über  den  Indischen  Handel  aus  späterer 
Zeit  defsen  gar  keine  Erwähnung  zu  finden.  Die  Römer  er- 
hielten zwar  vorzugsweise  das  sogenannte  Aethiopische  Cinna^ 
momum;  bei  dem  sonst  so  lebhaften  Handel  mit  Indien  müfste 
man  aber  erwarten,  es  auch  als  Ausfuhrartikel  aus  Indien  genannt 
zu  sehen.  ^) 

Wir  dürfen  schwerlich  annehmen,  dafs  das  Cinnamomum 
später  unter  einem  neuen  Namen  in  die  Westwelt  gebracht  wor- 
den sei.  Denn  das  Malabaihrum,  welches  in  der  Römischen  Eai- 
serzeit  sehr  geschätzt  wurde  und  vorzüglich  aus  Indien  kam,  ist 
zwar  das  Erzeugnifs  eines  verwandten  Gewächses ;  aber  es  waren 
die  Blätter  und  nicht  die  Rinde,  welche  das  Gel  gaben  und  es 
kam  aus  der  östlichen  Himalaja -Gegend,  nicht  aus  Malabar  oder 
Ceylon;^)  und  Cinnamomum  wird  stets  davon  unterschieden. 


Stbaboh,  XVI,  4,  14.  nennt  did^Cassia  Aethiopiens  ipBvdwia^iiitic  und  sägt 

§•  26  vom  glücklichen  Arabien:    nuxöciav 91  x^v  nl$ü»  i(  *IvSmf 

ilvat.    Sein  Cinnamomum  in  Aethiopien  wird  Zimmt  gewesen  sein.    Dm 
Cinnamom  in  Indien  erwähnt  er  XV,  1,  22. 

1)  Fahiajt,  in  F.  K.  K.  p.  333.  S.  die  Stellen  bei  Bittbb,  IV,  2,  12«.  Kos- 
1CA8,  XI,  p.  337.  spricht  auch  ausdrücklich  vom  Handel  zwischen  Ceylon 
und  China. 

2)  8.  PLiiin78  y  H,  N.  XII ,  42.  Ich  meine  natürlich  den  Periplus  des  rothen 
Meeres. 

3)  Malabathrum  ist  früher  für  Betel  gehalten  worden,  wir  wifsen  aber  jetxt, 
dafs  es  Tamälapaira,  Blatt  der  Laurus  cassia  sei;  auch  die  Bl&tter  an- 
derer Lauraceen.  S.  oben  Note  1.,  S.  281.  Es  kam  das  beste  aus  Indien, 
es  wurde  daraus  ein  Oel  gemacht,  es  diente  als  Würie  im  Wein  und  als 
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Die  Kardamomen  (Amomum  C.)  kommen  aufserhalb  Indiens  284 
in  Siam  and  Eamböga  vor,  wo  sie  vortrefflich  sind ;  eine  gröbere 
Art  auch  in  Nepal,  die  besten  Indischen  jedoch  in  Malabar^  auf 
dem  Oebirge  Kurg's  und  Wynaad's.  Auch  in  Silhet  wächst  eine 
Art  £s  sind  Gebüsche,  die  4 — 6  Fuss  hoch  werden ;  die  Kapseln 
der  noch  nicht  ganz  reifen  Früchte  werden  abgepflückt  und  an 
der  Sonne  getrocknet;  die  Kerne  geben  das  in  Indien  sehr  ge- 
schätzte and  früh  den  Abendländern  bekannt  gewordene  Oe- 
würz.*) 

Ingwer  (Amomum  Zingiber,  Z.  officinale)  hat  ebenfalls  eine 


Heilmittel.    PlihiuS  H.  N,  XII,  59.    Dat  et  Malabatkron   Syria^  arhorem 
foHo  conoobäo^  arido  colore:  ex  quo  exprimitur  oleum  ad  unguenia:  fertiUore 

ehadem   Aegypto.    Laudatius  tarnen  ex  India  verdt, Sapor  eius  nardo 

timilU  esse  debet  sub  Ungua.  Odor  vero  in  vino  suffervefacti  antecedii  aHos. 
In  pretio  quidem  prodigio  shmle  est,  a  X  singuHs  ad  X,  CCC  pervenire  Ubras: 
oleum  autem  ipsum  in  Ubras  Xf  LX.  Ueber  den  mediciniBchen  Gebrauch, 
ebend.  XXIII,  48.  Das  beste  wachs  nach  Ptolbmaios  VII,  2.  in  Kirra- 
dia,  oder  nach  III,  S.  235  dem  Gebiet  etwa  von  der  Stadt  Mirkanserai 
im  Norden  bis  zur  Mündung  des  Tokasanna  oder  des  Arakanflufses  im 
Süden.  Es  ist  gewiCs,  dafs  der  Name  Kiräla  auf  ein  anderes  Volk  über- 
tragen worden  ist.  Dorther  kam  auch  das  meiste,  welches  von  derMala- 
bar-KÜBte  nach  dem  rothen  Meere  ging;  s.  die  Stelle  aus  dem  Peripbts 
«•  Er,  p.  31.  oben  S.  279.  Es  kam  nach  p.  32.  i«  tmv  iüm  tixtaVy  was 
p.  36.  näher  bestimmt  wird ,  vom  Emporium  Gange  an  der  Mündung  des 
Ganges.  Es  kam  aber  dahin  aus  dem  Lande  im  Norden,  an  der  Gränze 
der  Thinae;  p.  87.  Die  Blätter  wurden  von  dem  Volke  der  Sesatai  nach 
der  Begehung  eines  jährlichen  Festes  zurückgelafsen;  der  Bericht  des 
Alexandrirdscken  Periegeten  ist  III,  S.  88  genauer  erläutert  und  bemerkt 
forden,  dafs  das  Volk  von  Ptolbmaios  richtiger  Besadai  genannt  wird, 
weü  mshäda  die  Urbewohner  bezeichnet.  Diobkobidbs  hat  I,  41.  zum 
TheU  sehr  irrige  Nachrichten  darüber.  Der  jetzige  Name  des  Malaba- 
tkron Tefpat  ist  abgeleitet  aus  tuah  Lauras  cassia,  und  patra,  Blatt. 
1)  Sanskrit:  ild;  die  grofse  Art:  pritM,  pritMkä  (breit);  bahulä  (grofs); 
lumdrabäld  (Mondkind);  mshkufi  (hülselos,  entkapselt) ;.  die  kleine:  täxmä 
(fein),  k&rangi  {kora  heifst  Knospe);  tutthä;  trufi  (klein,  Atom);  iripufä 
(dreihülflig);  upakunt^tä  (verkleinert).  Amara  Ä*.  II,  IV,  4,  13.  Spätere 
Lexica  geben  noch  andere,  wie  juarmasambhavä  (Haut,  d.  h.  Kapsel-^- 
zeugt);  hihardikäripu  (des  Erbrechens  Feind);  surabhU»afi  (mit  wohlrieohen- 
der  Sinde).  Ket^afuofioVf  Trsophbabt.  MsL  pl.  IX,  7,  2.  als  Aroma, 
DiozKOBiDBS,  I,  5.  als  Heilmittel;  das  beste  würde  gebracht  ans  Koma- 
gene, Armenien  und  dem  Bosporus,  wachse  aber  in  Indien  und  Arabien. 
Plikius,  B,  N,  XIII,  27.  29.  Schon  bei  Hippokbatbs,  de  morb,  mul,  I, 
p.  665.  KmiBii.  -^  BiTTBB,  IV,  ly  826.   BonjB,  iU.  p.  359. 
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weite  Verbreitung;  er  wird  in  Bengalen  viel  gebaut,  imBimftlaja 
gedeiht  er  bis  in  die  Höhe  von  4000  F. ;  auch  die  Haiabarküste 
285  bis  nach  Guzerat  und  Ceylon  erzengen  dieses  Gewürz ;  in  Asam 
wächst  es  wild.  Die  Staude  ist  aber  auch  auf  den  Inseln  des 
Archipels  einheimisch  und  das  Qewürz  wird  dort  viel  gebraucht, 
erreicht  aber  nicht  die  Güte  des  Malabarischen ;  ^)  vom  Orient  ist 
die  Staude  nach  Amerika  gebracht  worden.  Die  Wurzel  treibt 
jährlich  in  der  Erde  nach  allen  Seiten  knollige  Aeste,  die,  nach 
der  Reife  herausgezogen  und  getrocknet,  das  starke  Gewürz 
liefern,  welches  noch  in  allen  Europäischen  Sprachen  mit  dem 
Indischen  von  den  Alten  überkommenen  Namen  benannt  wird.^) 

Wohlgerüche. 

Die  Inder,  wie  die  Morgenländer  überhaupt,  sind  grofse 
Freunde  des  Wohlgerucfas;  das  heifse,  ermattende  Klima  bedarf 
dieses  zugleich  angenehmen  Nervenreizes,  und  dem  Bedürfnifse 
ist  die  Natur  entgegengekommen,  indem  sie  namentlich  die  heifsen 
Länder  mit  duftreichen  Blumen  und  Wohlgerüche  hervorbringen- 
den Gewächsen  begabte.  Indien  ist  auch  in  dieser  Beziehung 
reich;  doch  erhielt  es  einige  der  geschätztesten  Stoffe  dieser  Art 
vom  Auslande,  wie  den  Tibetischen  Moschus  und  den  Arabiachen 
Weihrauch.  Das  Agallochvm  kam  vorzüglich  aus  dem  hintern 
Indien,  war  aber  zugleich  in  den  Gränzländem  gegen  Osten  ein- 
heimisch.') 


1)  KorLE,  ül.  p.  358.    Cbawfubo,  Bist,  of  the  Ind,  Arch,  I,  515. 

2)  8kt.  pringavira,  Hornkörper,  wohl  von  der  Warzel;  zii8ammeiigexo#3n, 
cringära;  auch  kafukanda^  yon  stechender  Wurzel;  kapugranihi,  stechender 
Knoten,  KnoUen ;  and  andere  Zosammensetsangen  mit  kafu,  d.  h.  stechend 
vom  Qeschmack  {pungent)^  gtdmam&la,  Staudenworzel.  Ans  prmgaoera 
('bera)  ist  iiyylßeQi.  Plinids  H,  N.  XII,  14.  Non  est  huius  arboris  (piperü) 
radix^  ut  aUgui  exigtmauere,  quod  vocatU  limpiberiy  alii  vero  dngiberif  fuan- 
quam  sapare  swäle.  Diobkorioes,  II,  190.  kennt  es  nur  ans  dem  Lande 
der  Troglodyten.  Es  wird  dieses  eine  Verwechselang  der  Heimath  mit 
dem  Beziehongsorte  sein,  wie  die  oben  S.  283.  berührte.  Pers.  shankavfr, 
jajiXiÄ,  Arab.  zangabil,  J^aaäjj. 

3)  Agallochum  oder  lignam  Aloes  ist  die  in  der  Erde  Termoderte  Womel  des 
Agila- Baumes  (aqailaria  Agallocha),  in  Kokhin  China,  Kamb6ga  nnd 
Slam.  RiTTKB,  III,  982.  1097.  lieber  die  Namen  s.  besonders  Qilvm- 
MBisTBB,  scriptt,  Ar,  p.  S5.  Der  gewöhnliche  Sanskritname  ist  agant, 
aguru  (nicht  schwer,  leicht);  unter  den  übrigen  (s.  Amor.  K.  II,  VI»  &,  28.) 
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Den  Weihrauch  erzeugt  Indien  selbst;  es  läfst  sich  aber  mit  286 
grofser  Wahrscheinlichkeit  behaupten;    dafs  auch  der  Arabische 
Weihraach  den  Indem  zugeführt  worden  sei  und  einen  der  frü- 
hesten Berührungspunkte    Indiens    mit   der    Westwelt    gebildet 
babe.^) 

Wir  finden  viele  einheimische  Arten  der  Arome  bei  den  In- 


bemerkenswerth :  anarjaga^  im  Lande  der  Nicht -AHa  erzengt;  krimigay 
wurmerzen^,  väjasa,  alt.  Es  wird  auch  als  Ersengnifs  des  südlichen 
Indiens  und  Ceylons  erwähnt  von  den  Arabern  und  erscheint  frühe  in 
Indischen  Schriften;  ebend.  67.  In  Ceylon  ist  es,  so  viel  ich  weifs,  noch 
nicht  anfgefonden;  dagegen  wird  es  noch  in  West-Asam  und  Silhet  ge- 
funden, wie  schon  die  Araber  und  Indische  Schriften  ausdrücklich  an- 
geben; ebend.  70.  Rittes,  a.  a.  O.  109T.  Diese  Sorte  soll  aber  geringer 
sein.  Kosmas,  p.  337.  bezeugt  seine  Einfuhr  aus  dem  Archipel  nach 
Ceylon  unter  dem  Namen  Aloe.  Dioskobides,  I,  21.  hat  Agallochum. 
Der  Indische  Name  Aguru  ist  wahrscheinlich  Annäherung  an  ein  bedeut- 
sames Wort;  man  ist  einig,  dafs  es  das  Ahalim  oder  Ahaloth  der  Hebräer 
sei.  Num.  24,  6.  Prov.  VIT,  17.  Psfä,  46,  9.  Cnnt,  IV,  14.  S.  Gesbniüs, 
Thes.  p.  33,  a. 

1)  Der  Weihrauch,  lebonah  der  Hebräer,  lubän  der  Araber  (die  aber  jetzt 
damit  Benzoe-Harz  bezeichnen)  von  der  weifsen  Farbe,  Xiftavmto^  (der 
Baum  XCßtivoi)  der  Griechen,  Ums  der  Römer,  kam  den  Alten,  wie  die 
Mjrrha  {fi^/v^vrijy  vorzüglich  aus  dem  südöstlichen  Arabien,  dem  Lande 
der  Sabäer,  zn.  S.  Thbopbbast.  kUt.  pl,  IX,  4,  1  flg.  mit  SPBBBaBL*s 
Commentare,  II,  S.  345.  Plivics,  H,  N,  XII,  30—32.  Der  Baum  soll 
Amyris  Kafal,  Forsk.  sein,  eine  Terebinthacea.  Die  Inder  müfsen  diesen 
Arabischen  Weihrauch  gekannt  haben;  denn  er  wird  auch  im  Amor,  K, 
Ilf  TI,  3,  30,  jävatuij  Javanisch  d.  b.  hier  Arabisch,  genannt;  aufserdem: 
sikUiy  pi^a,  pi^aka  (Kuchen,  Klumpen);  auoh  turuslüea^  welcher  Name 
hier  «nsnahmsweise  ein  westliches  Volk  bezeichnen  mufs.  Doch  kam  er 
auch  ans  Indien  schon  zu  den  Alten,  Dioskobidbs,  I,  81.  unterscheidet 
beide  Arten.  Die  Indische  Art  gilt  jetzt  für  die  bersere  und  koBunt  von 
der  Boswellia  thurifera  oder  serrata;  s»  die  Untersuchungen  von  Cole- 
BBooxs,  RozBüBOH  Und  FuEMXNO,  in  A^.  Hm,  ix,  p.  377.  XI,  p.  158.  Der 
Baum  wächst  in  Baadeikhand  zwischen  dem  Qdna  und  Nfigpnr;  Botle, 
ÜL  p.  176.  £r  heifst  in  Skt.  sailaki  oder  siUM  (ans  silUaki),  woher  der 
Käme  im  Hindi:  Bolm;  dieser  gehört  also  beiden  Arten.  Dann  Amat.  K. 
n,  IV,  4,  8«  11.  kuTuUtruki,  surabhi  (duftend),  rtuä  (Saft),  swuM  (schön 
tragend)  und  anders;  das  Gummi:  kunda,  kumMf  kunduru^  nuikunda^  pManki, 
Dk&pa  und  andere  Ableitungen  von  dkä  bezeichnen  im  Allgemeinen  wohl- 
riecheade  Haize,  die  bei  den  Opfern  gehrwicht  werden  dürfen.  S.  Wil- 
soK  VL  d.  W.  Peraisch- Arabisch  kundur;  das  Neulateinische  Oäbaman  ist 
aus  oleum  Libani. 
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dem  erwähnt;  mehrere  von  diesen  scheinen  jetzt  nicht  mehr  be- 
kannt zu  sein  und  können  hier  unberührt  bleiben,  da  sie  nicht 
in  den  auswärtigen  Handel  kamen.  Indien  war  frühe  seiner 
Arome  wegen  bei  den  Alten  berühmt;  nur  diejenigen  unter  ihnen, 
welche  wichtige  Handelsartikel  bildeten,  sollen  hier  hervorge* 
hoben  werden.*) 
287  Das  Sandeikolz  ist  ein  vorzugsweise  Indisches  Erzeugnifs; 
der  Baum  wächst  jedoch  in  Indien  nur  in  den  Westghat  Hala- 
bars  und  in  Maisur  und  zwar  stets  nur  über  der  Zone  der  Tek- 

■ 

Wälder,  welche  nie  über  den  Sandelbäumen  auf  dem  kühlem, 
trocknern  Hochlande  vorkommen.  Auch  auf  den  Sunda- Inseln 
und  Timor  ist  das  Holz  einheimisch,  das  geschätzteste  kommt 
aber  von  Malabar.^)  Dieses  zu  gewinnen  wird  der  Baum  an 
der  Wurzel  abgehauen,    die  duftreichen  Theile  sind  das  innere 


1]  Amara  K.  II,  IV,  4,  16—18.  II,  VI,  3,  27  flg.  Mehrere  danmter  sind  noch 
nicht  bestimmt.  Theophrast.  Mst,  pL  IX,  7,  2:  tu  9h  alla  Tcdvta  ta 
Evo6(iMy  olg  nifog  rä  dgcifiLccta  xQ&vtai,  t«  fthv  i^  *Iv9&v  «Ofi^ftai, 
Ttamt^sv  inl  ^aXaaaav  %€ctaniftnstutj  ta  9'  l^  'A^aßiag^  otov  n(foq  tf 
Kivaiicofttp  xal  t^  %a9£xt  «ttl  x6  »cDfiaxoy,  ie.  r.  X,  To  9h  %€e^9ttfu»ii09, 
%al  äfi€9iiov  ot  fihv  hl  Mri9£{€cg,  ot  9*  ii  *Iv9&v  xal  zavxa  %al  ir^v  w^ 
9oVj  xal  Ttt  SlXcc  xä  nXetoxa  nofii^sit^ai  tpec6i9. 

2)  SRutalum  album  hat  nach  Amara  K.  n,  VI,  3,  32.  folgende  Namen: 
jcandana  ist  der  triviale;  gandkasdra  (DuftstofiF),  mtüajaaa  (Malabarisch), 
bhadracri  (von  trefflicher  Schönheit).  Auch  valguka  (schön).  Arten  daTon 
heifsen:  tilapar^,  iaüapanp  (rothes  Sandelhols,  eig.  sesamumblltteiig, 
pterocarpns  santoUnas);  anch  rakialcandana  (rothes  S.),  rangana  (farbig), 
pairänga  (blattgliederig) ;  diese  drei  bedeuten  •  auch  Sapanholc.  Cto^MuL 
kuhköpfig,  knpferbrannes  S.).  Nach  Bubnodf,  Inirad,  d  VkUU  du  B,  L  I, 
p.  619  bcEeichnet  gopinha  in  den  Buddhistischen  Schriften  die  geschStsteste 
Art  des  Sandeis  und  ist  in  ihnen  mit  einer  Ausnahme  der  allein  ge- 
bräuchliche Name.  Die  wahrscheinlichste  Erklärung  dieser  Benennnog 
ist  Sandel,  welches  den  Geruch  eines  Kuhkopfes  habe.  Harifsandana 
(gelbes  S.).  Kufjumdana  (sohlechtes  S.)  Amara  K.  II,  VI,  3,  34.  wird  rothes 
S.  oder  Sapan  erklärt  Schwarses  heifst  auch  koBjaka  oder  käUka.  (Hl6d- 
bhaoa  (felsenerzeugt)  heifst  nach  Wilsok  weifses  oder  kupferfarbiges  Ton 
besonderer  Qüte.  Kobiias,  p.  387.  hat  genau  Tidv9u909i  sonst  Grieeh. 
9uvraXov.  S.  H.  Stbphaki  ihes.  Londini,  1816,  I,  p.  CCCXLIV.  Der 
Periphts  mar.  Er,  erwähnt  p.  20.  unter  den  aus  Barygaza  aaagefBhrteB 
Hölzern  neben  Sesamum-  und  Eben>Holz  auch  |^la»y  üayaUpov^  es  ist 
ohne  Zweifel  mit  Salmasius,  exere.  Pün,,  p.  726.  ßvxaU^wp  sn  lesen 
oder  befser  noch  ßamuUißWß,  Dieses  ist  wohl  die  älteste 
Erwähnung. 
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Eok,  das  sogenannte  Herz,  im  mittleren  Stamme,  welches  ge- 
spalten und  getrocknet  in  den  Handel  kommt ;  je  dunkelfarbiger 
das  Hok;  desto  duftreicher  ist  es  und  nach  den  Schattirungen 
wird  es  als  rothes,  gelbes,  weifses  unterschieden;  je  näher  der 
WoTEel;  desto  feiner  ist  der  Wohlgeruch.  Aus  den  Spänen,  wie 
ans  dem  getrockneten  und  zerriebenen  Holze  wird  ein  sehr  wohl- 
riechendes Oel  bereitet. 

Der  Gebrauch  ist  ein  doppelter;  das  Holz  wird  in  den  Tem- 
peln als  Weihrauch,  in  den  Häusern  als  Wohlgeruch  verbrannt; 
das  Oel  wird  zum  Einreiben  gebraucht,  als  zugleich  kühlendes 
Mittel.  Aufserdem  werden  die  vor  den  Fenstern  aufgespannten 
Matten  mit  feingeriebenem,  befeuchtetem  Holze  besprengt,  um 
Daft  and  Kühlung  in  die  Wohnungen  zu  wehen.  Der  Gebrauch 
ist  vom  rothen  Meere  bis  nach  Japan  sehr  verbreitet.  Die  Indi- 
schen Dichter  preisen  frühe  seine  herrlichen  Eigenschaften;  mit 
dem  Gebrauche  verbreitete  sich  auch  der  Name  in  den  ersten 
Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  nach  dem  Westen. 

Kosius  kam  den  Alten  aus  Arabien,  Indien  und  Syrien  zu; 
da  der  Name  Indisch  ist,  scheint  dieses  Land  das  Aroma  zuerst 
geliefert  zu  haben.  In  Indien  kommen  jetzt  zwei  Arten  vor;  das  288 
Indische  Kusht  oder  Kuth  aus  Multan;  dann  das  sogenannte  jt^a- 
bische,  welches  aus  Kabul  und  Kaschmir  kommt.  ^)  Es  ist  eine 
duftreiche  Wurzel,  die  gegenwärtig  vorzüglich  nach  China  ausge- 
führt wird.  *) 


1)  K,  Hindi  oder  taUch,  bitter;  dann  k.  Arabi  oder  shirin^  süfs.  'O  xdtfTOp, 
To  %60xov,  costom.  Skt.  kushiha,  d.  h.  in  der  Erde  stehend,  von  der 
Wurzel,  oder  im  schlechten  Zustande.    Vgl.  nachher  vjädM, 

t)  S.  B0YI.B»  p.  360.  Man  hält  es  für  die  Warzel  von  costos  speciosus.  Die 
Pflanze  ist  neuerdings  in  Kaschmir  wieder  gefunden.  Hoylb,  zu  Vione*8 
inuelSj  II,  469.  Amor.  K.  II,  IV,  4,  14.  kushika;  uipala  (sonst  Lotus); 
päkaia  (reif) ;  vjäpja  (durchdringbar) ;  päribhdvja  (erfafsbar)  ,*  vjädhi  (Krank- 
heit) ;  dieses  und  die  zweite  mögliche  Erklärung  von  kushiha  scheint  dar- 
auf zu  fuhren,  dars  erst  die  verfaulte  Wurzel  den  Wohlgerueh  liefert. 
Kostns  kam  aus  den  Emporien  an  der  Indus-Mündung  und  aus  Barygaza, 
wohin  er  aus  der  Proklais  (d.  h.:  Pokla'is,  oder  Pukheli  jenseits  Attok*s) 
und  Bkythia  (Indosky thien ,  also  dem  Induslande)  gebracht  ward.  Der 
Peripbgg  erwähnt  p.  22.  p.  28.  des  Arabischen  nicht,  welcher  nach  Diosk. 
1, 15.  der  beste  war;  dieser  soll  von  der  Wurzel  des  costus  Arabiens  her- 
kommen. Schon  bei  Theoprhast.  kist,  pl.  IX,  7,  3.  de  odor.  p.  743. 
ScHXBii>KB.    Er  wurde  bei  den  Römern  viel  als  Würze  des  Weines,  zu 

Ussen's  Ind.  Alterthsk.  I.    2.  Aufl.  22 
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Die  Indische  Narde  ist  eine  Valerianea;  der  haarige  Theil  des 
Stengels  unmittelbar  über  der  Wurzel  liefert,  getrocknet^  das  Par 
fun);  die  Pflanze  findet  sich  in  dem  nördlichen  und  östlichen  In 
dien.  Eine  Art  trug  bei  den  Alten  den  Namen  von  Ganges 
andere  kamen  aber  von  den  Indischen  Ländern  am  obern  Indus 
aus  der  Geschichte  Alexanders  wifsen  wir^  dafs  auch  in  Gedro 
sien  eine  Art  einheimisch  war;  die  Phönizier  in  seinem  Heere 
erkannten  die  schätzbare  Eigenschaft  der  unbeachteten  Pflanze.^) 


Salben  und  bei  Opfern  gebrancht.  Plinius,  H,  N.  XII,  26.  XIII,  8.  XIY, 
19.  XXII,  66.  Pbopbrt.  IV,  6,  6.  Hobat.  Od.  IIF,  1,  44.  u.  8.  w.  Pli- 
NIU8  erwähnt  Eweier  Arten  an  der  Mtindnng  des  Indus,  XII,  26.  einer 
schwarzen  und  einer  «weifslichen. 
1)  Fleming  in  As.  Res,  XI,  134.  Bei  Alexanders  Marsch  durch  Gedrosien 
entstand  unter  den  Tritten  der  Leute  und  Pferde  ein  starker  Wohlgerach; 
die  Phönizier  im  Heere  erkannten  die  zertretene  Narde  und  lasen  sie  auf 
{vd^dov  fi^av  noll'qv  ts  xal  svoefiov),  Abb.  exp.  Alex.  VI,  22.  Auch 
Myrrhe  fand  sich  dort.  Diosxobides  sagt,  I,  6.  es  gebe  eine  Indische 
und  eine  Syrische  Art;  diese  finde  sich  aber  nicht  in  Syrien,  sondern 
heifse  so,  weil  sie  auf  einem  Berge  wachse,  der  theils  gegen  Syrien, 
theils  gegen  Indien  gewendet  sei.  Ein  grofsartiger  Berg!  Diese  geo- 
graphische Unwifsenhcit  läfst  sich  nicht  fortschaffen,  auch  wenn  wir 
Assyrien  für  gemeint  halten;  es  mufs  aber  etwa  der  Paropamisus  gemeint 
sein.  Weiter:  eine  Art  heifse  Fayyrxig  nach  einem  gewifsen  Flufse  des 
Namens;  nach  ihrer  Heimath  sei  eine  zweite  Art  £ciiig>aQixi%ij  genannt; 
es  ist  Saphar  an  der  Arabischen  Küste  zwischen  Hodeida  und  Sana  ge- 
meint. S.  Spbbi^bl's  Note  II,  p.  346.  Auch  Stbaboh,  XVI,  4,  26.  schreibt 
dem  glücklichen  Arabien  die  Narde  zu.  Ueber  Indien  giebt  der  Peripbu 
des  rothen  Meeres  p.  23.  Auskunft:  xatayszcet  9h  dt'  avt^g  (Barygaza), 
xal  ceiro  t&v  av<o  tonmv,  rj  dui  IlQOxXatd'og  (iloxX.)  %ata<pBQO(iBvri  ya(- 
9og,  ^  KattvßovQhrj ,  xal  TlatgonanCyri  ^  xal  KufiaUxriy  xal  ^  üicl  tiJ( 
isaQa%uyi>BVf\g  Snv^ittg'  o  ts  itontog  xal  17  ßSella.  Die  eine  Art  scbebt 
den  Namen  von  Kabul  zu  enthalten.  Ptolbmaios  erwähnt,  VII,  2.,  der 
Narde  bei  Bhandamarkotta ,  jenseits  des  Ganges,  wahrscheinlich  in  Ab- 
nam,  woher  die  fofämänsi  viel  kommt.  Die  Indische  Narde  kommt,  wie 
SiB  William  Jobbs  schon  ermittelt  hatte,  aus  der  Valeriana  GaUtminst; 
8.  seine  Abhandlung:  on  the  Spikenard  of  ihe  Ancients^  in  As»  lies,  11,406. 
IV,  488.  oder  fVorks  V,  13  flg.;  seine  Abbildung  ist  aber  nach  Rotli, 
iU.  p.  248.  nicht  richtig.  Die  Valeriana  Harkwickii,  Wallich,  welche 
tiberall  im  Himilaja  wächst,  scheint  die  aus  dem  Nordgebirgo  kommende 
Art  zu  liefern.  S.  SpBBiraBL  zu  Dioskobidbs  II,  p.  846.  Auch  Grami- 
neen werden  für  die  Narde  der  Alten  gehalten,  wie  Andropogon  Schoe- 
nanüius  am  Ganges;  aus  Andropogon  Nardus  wird  die  Narde  bei  den  He- 
bräern  hergeleitet.    S.  Gbsbnius,  t/ies.  p.  914.     Ueber  den  Gebrauch  •* 
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Dorcli  sie  erhielten  ohne  Zweifel  die  Hebräer  dieses  Aroma^  aus 
dem  ein  kostbares  Oel  gewonnen  wurde.    Bei  den  Römern  stand 
du  Oel  ans  der  Narde  auch  in  sehr  hohem  Werthe ;   es  wurde  289 
anfserdem  der  Wein  damit  gewürzt«    In  Indien  wird  dieses  Aroma 
noch  geschätsst. 

In  dem  Berichte  des  Alexandrinischen  Kaufmanns  über  den 
Handel  und  die  Schifffahrt  aus  dem  rothen  Meere  nach  Indien; 
dem  wir  schon  so  manche  werthvoUe  Notizen  entnommen  haben^ 
encheint  BdeUa  neben  Kostus  und  der  Narde  als  Ausfuhrartikel 
ans  Indien;  das  Aroma  heifst  sonst  gewöhnlich  Bdellion.  £s  war 
das  Gfnmmi  eines  Baumes^  der  in  Baktrien,  Indien^  Medien^  Baby-  290 
lonien  nnd  Arabien  wachsen  soll;  doch  darf  man  nicht  übersehen^ 
daffl  die  Alten  bei  solchen  Angaben  oft  das  Land;  aus  welchem 
sie  zunächst  eine  Waare  empfingen ,  für  ihr  Vaterland  hielten. 
Sicher  ist  hier  nur  die  Herkunft  des  Bdellion'  aus  Indien  und  dem 
benachbarten  Gedrosien.  Diese  sogenannte  Indische  Myrrhe 
kommt  noch  jetzt  aas  Ost-BengaleU;  Silhet  und  Asam.  ^) 


Pliitiub  XII,  26.  Xm,  2.  XIV,  19,  5.  —  Wegen  der  GesUlt  der  Pflanze 
beifgt  die  Narde  später  axd%vq  vd^dov^  vaQdoaxaxvq,  Kobmas,  p.  337. 
f&Uch  dvdQOCxaxvSj  spica  nardi  (spikenard  der  Engländer),  wie  bei  den 
Arabern  nmdnd  Mndt,  Indische  Aehre.  Der  ältere  Name  ist  nardirij  wie 
Hebräisch  nerd,  Cant.  IV,  13.  14.  Persisch  nard,  närd,  Geben iüs  fafst 
snf  inige  Angaben,  wenn  er  sagt,  im  Sanskrit  sei  der  Name:  narda, 
naiaka;  dieses  bedeatet  Tänzer  und  Amndo  karka,  ^pxb.,  jenes  Gebrüll; 
gonarda  ist  allerdings  ein  wohlriechendes  Gras  (cyperas  rotundns)  und 
Nftme  des  ersten  Königs  von  Kashmir ;  dars  narda  allein  eine  Pflanze  be- 
deute, folgt  hieraus  nicht.  Jones  hielt  das  Wort  für  Persisch,  Works,  V, 
15.  Das  Wort  ist  aber  Sanskrit.  Himaliandra ,  Nänärtka,  III,  334.  sagt: 
n^addj  fem.  bedeutet  mdn^  (Valeria  aafämänsi),  nalada  (neutr.).  Andro- 
pogon  muricatum  und  Honig  (nicht  umgekehrt,  wie  im  Lexicon).  Nala 
hei&t  Duft  und  naladä  duftgebend.  Das  Altpersische  mufste  daraus 
narada  machen  und  narda  in  gonarda  mag  nalada  in  einer  Provinzialform 
sein.  Es  wird  also  die  Narde  mit  einem  Sanskritnamen  im  Hohenliede 
genannt.  Zu  Naladä  und  Mänsl  füge  ich  die  Namen  aus  Amor.  K,  II,  IV, 
4,  22.:  gafdmänst  (Haargeflecht  -  Narde ;  fafä  ist  Haarbüschel,  also  wie 
spiea);  äkäpanubui  (Aether-Narde),  gafilä  (verflochten),  lomofä  (haarreich), 
tapamn  (Büfserin),  muM. 

1)  RoTLM,  iU.  p.  176.  Das  Indische  Bdellion  ist  das  Gummi  der  Amyris 
Agallochum.  Sprbhobl  zu  Diosxobiobs  I,  80.  Vol.  II,  p.  375.,  hält  das 
Indische  Bdellion  für  Benzoeharz;  beide  haben  aber  im  Sanskrit  ganz 
Terschiedene  Namen;  Benzoe:  kdlänusärja,  w^iddha  (alt),  ofmapushpa  (Stein- 

22* 
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291  S  c  h  1  u  f  s. 

Es   hat  Forscher  gegeben,  welche  geglaubt  haben,  dafs  In- 
dien der  Ruhm  gebühre,   die  fruchtbare  Mutter  der  Lehren  and 


blüthe),  paiHia  (felsenhaft),  pttapiva  (kalt  und  glückbringend).     Amar.  K. 
II,  IV,  4,  10.  11.    Bdellion:  Icwnbha  (Topf),  utukhala  (Mörser),  kaudka  (ans 
der  Scheide   erzeugt),  ptcra,  guggulu  (in  Telinga  ist   dieses  Weihraach). 
Amar,  K,  11,  IV,  2,  14.    Auch  parpafadruina  und  ditja  (himmlisch).    Dm 
Arabische  Bdellion  macht  Spbbngel  nach  Kabmpfeb,  Amoen.  exoL  p.  668. 
zum  firzeug^ifs  des  Borassus  flabelliformis,  was   aber  wenig  annehmbar 
scheint.   Es  ist  am  Ende  die  Frage,  ob  Bdellion  aus  einem  andern  Gnmde 
Arabisch  hiefs,   als  weil  es   als  wieder  ausgeführter  Handelsartikel  sns 
Arabien  kam.    Der  Per,  mar.  Er,  giebt  es  nur  als  Gedrosische  und  In- 
dische Waare  an,    p.  21.,    p.  22.,    p.  38.     In  Dioskorides  Text  ist  'AQaßi- 
xov  Spbekqel's  Conjectur,   Vol.  II ^   374.  für  2!aQa%7jvL%ov,  was,  wie  er 
bemerkt,   auch  in  Xaganrivtnov  geändert  werden  kann.    Dieses  ist  auch 
deshalb  wahrscheinlicher,   weil   wir  dadurch   einer  sicheren  Heimath  des 
Bdellion,   Gedrosicn,   näher  rücken;    als  Emporium  an  der  Mündung  des 
Euphrats  (Plin.   B,  N,  VI,   31.)  konnte  Charax  leicht  das  Bdellion  aiu 
Gedrosien  erhalten.    Die  Angabe,  Bdellion  komme  aus  Baktricn,  bezieht 
Spbbmobl   auf  die  Verführung  aus  Indien;    Babylon  lärst  sich  durch  die 
Vermittelung  von  Charax  leicht  erklären,  und  Medien  wird  ebenso  wenig 
Ansprüche  machen,  eine  Heimath  dieses  Aromas  zu  sein.    Das  Skytfaische 
Bdellion   bei  Galkn.  Iherap.  ad  Giauc,  II,  p.  106.,   welches  Spbbkobl  ans 
der  unbestimmten  Bedeutung  des  Namens  Skythisch  erklärt,    wird  eher, 
wie   die  Narde  aus  Skytfaien  im  Periplus,    als  Indoskythisch    zu   farsen 
sein.    Es  kam  aus  der  Indus-Mündung  und  Barygaza;    im  Innern  Gedro- 
sien über  der  Bucht  xciv   TsQaßämv  und  dem  Hafen  Horaia   (wohl  der 
Küste  der  Griten  der  Aelteren)  wuchs  nur  Bdellion;    der  Periplus  stellt 
es  mit  der  Narde  und  Kostus  zusammen  als  Erzcugnifs  der  oberen  Indus- 
l&nder;    die  Benennung  Baktrianisch  würde   aus  einer  solchen  Herkunft 
am  leichtesten   begreiflich  werden.     In  den  Berichten  WBLLBTsn^s  über 
das  südliche  Arabien^  wo  man  eine  Erwähnung  des  Bdellion's   erwarten 
müfste,  habe  ich  keine  Spur  eines  solchen  Produkts  finden  können.    Es 
ist  dieses  nicht  das  einzige  von  den  Alten  Arabien  zugeschriebene  Ge- 
wächs dieser  Art,  defsen  wirkliches  dortiges  Vorkommen  bezweifelt  wer> 
den  kann. 

Da  Bdellion  in  Begleitung  des  Kostus  und  der  Narde  aus  Indien  kam, 
möchte  man  auch  defsen  Namen  für  Indisch  halten,  wie  die  der  zwei  Be- 
gleiter es  sind.  Dieses  führt  auf  die  schwierige  Frage,  ob  Bdellion  das 
B'doiack  der  Bücher  Moses  (Gen.  II,  12.  Num,  XI,  7.)  sei,  welches  in  dem 
vom  Pishon  umflofsenen  Lande  Chavila  vorkam  und  die  Farbe  des  Manna 
hatte.  Es  wird  für  Perlen  oder  das  Gummi  Bdellion  gehalten.  S.  Gbsi- 
Nrus,  thes.  p.  180,  b.  Was  das  Wort  betrifft,  so  scheint  dieses  unbezwei- 
feibar  dafselbe  in  etwas  entstellter  Form  zu  sein.     Dioskob.  1,  80.  giebt 
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Mythen  gewesen  zu  sein,  aus  welchen  die  Religionen  und  Mytho- 
logien der  meisten  Völker  der  Westwelt  hervorgegangen  seien: 
ein  Anspruch,  den  weder  die  Inder  selbst  je  gemacht  haben^  noch 
die  kritische  Forschung  kann  gelten  lafsen.  Indien  kann^  wenn 
ihm  der  Antheil  an  Ruhm  wegen  derartiger  Mittheilungen  ^  wel- 
cher ihm  mit  Recht  gebührt^  zugestanden  wird,  mit  seinem  Loose 
zafrieden  sein  und  braucht  keine  unbilligen  Ansprüche  zu  erhe- 
ben. Es  hat  dem  centralen  und  hinteren  Asien  seine  noch  herr- 
schende Religion  gegeben,  es  bescheidet  sich  willig,  weder  den 
Dionysos  der  Griechen,  noch  den  Wodan  der  Germanen  geboren 
m  haben.  Ihm  gehört  aber  ein  Ruhm  entgegengesetzter  Art :  der 
far  die  Westwelt  die  Heimath  von  Dingen  zu  sein,  welche,  ob- 
wohl der  Religion  fern  stehend,  doch  einen  mächtigen  Einflufs 
auf  das  ausüben,  welches  die  Religion  unserer  Zeit  genannt  wer- 
den kann,  auf  Handel  und  Industrie.  Denn  wir  haben  gesehen, 
dafs  Indien,  wenn  auch  nicht  ausschliefslich  die  erste  Besitzerin, 
doch  für  die  Westwelt  die  alleinige  erste  Heimath  ist,  aus  welcher 
die  Kulturen  des  Reises,  des  Zuckers  und  der  Baumwolle  ver-  292 
breitet  worden  sind;  von  denen  der  erste  Millionen  zur  Nahrung 
dient,  die  zwei  letzten  aber  die  wichtigsten  Gegenstände  für  den 
Weltverkehr*)  und  für  die  Verhandlungen  unter  den  mächtigsten 


an,  einige  nannten  es  fiadslxovt  andere  ßoXxov  (oder  ßl6xov)\  Plin.  H, 
N,  XQ,  19.  g^mmi  alii  hrochon  appellant»  alii  malacham,  alü  maldacon. 
Fing  das  Wort  ursprünglich  mit  mad  an,  so  murste,  wenn  das  a  sehr 
knn  ausgesprochen  wurde  und  unmittelhar  vor  d  kam,  aus  md  ein  bd 
werden.  Aus  madelkon  (woher  maldacon^  malacham  stufenweise  Entstellan- 
gen  sind),  glaube  ich  daher,  entstand  b'dotach.  Das  Griechische  bdella 
läfst  den  Schiurs  aus,  bdellion  ist  daraus  gräcisirt;  blochon  (woher  bolchon) 
nnd  brochon  lafsen  das  d  aus;  der  Wechsel  von  r  und  /  ist  häufig.  Die- 
ses gäbe  mädäiaka  als  urspiüngliche  Form.  Zwar  findet  sich  dieses  nicht 
im  Sanskrit,  aber,  was  davon  nicht  sehr  verschieden  ist:  madära;  das  ka 
tritt  in  unendlich  vielen  Sanskrit -Wörtern  hinzu.  Madära  bedeutet  ein 
noch  nnbesümmtes  Parfüm;  man  kann  Moschus  vermuthen,  weil  mada  so 
heibt,  eigentlich  aber  Berauschung,  auch  die  Ezudation  an  den  Schläfen 
des  brunstigen  Elephanten,  welche  mit  Honig  verglichen  wird;  madära 
bedeutet  auch  einen  brünstigen  Elephanten.  Maddlalfa  und  madäraka  wä- 
ren gleich,  es  fehlt  aber  der  Beweis,  dafs  madära  ein  Pflanzengummi  sei, 
was  madelkon  ohne  Zweifel  war;  ob  auch  b'dolach^  wollen  wir  hier  nicht 
untersuchen. 
1}  Im  Jahre  1855  betrug  die  Einfuhr  von  Baumwolle  in  Grofsbritannien  und 
IrUnd  888,760,560  Pfand. 
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Staaten  der  Erde  bilden,  lieber  die  so  grofs  gewordene  Wichtig- 
keit der  letzteren  übersieht  man  beinahe,  dafs  Indien  zugleich  die 
wichtigsten  Gewürze,  den  Pfeffer,  den  Ingwer  und  andere,  zuerst 
in  den  Welthandel  geliefert  hat,  um  von  den  ihm  eigenthümli- 
chen  aromatischen  Gewächsen  nicht  zu  reden. 

Der  Ruhm,  im  Besitze  so  wichtiger  Kulturen  zu  sein,  gehört 
nicht  blos  dem  Lande,  weil  es  von  der  Gunst  der  Natur  mit  so 
trefflichen  Gaben  ausgestattet  worden  ist,  sondern  auch  dem  Volke, 
welches  es  verstand,  diese  Gaben  zu  würdigen  und  benutzen,  durch 
Kultur  zu  vermehren  und  zu  verbefsern.  Wir  dürfen  diesen  Ruhm 
der  Inder  nicht  gering  anschlagen,  wenn  wir  sehen,  dafs  andere 
Völker,  von  der  Natur  mit  denselben  Gaben  beschenkt,  sie  ent- 
weder gar  nicht  oder  nur  in  geringem  Grade  zu  benutzen  ver- 
standen haben. 

Zu  den  Erzeugnifsen  Indiens  aus  dem  Pflanzenreiche  treten 
aber  noch  andere  hinzu,  die  durch  ihre  Seltenheit  und  ihren 
Werth  das  Land  als  ein  sehr  reiches  berühmt  machen  mufsten, 
die  Perlen  und  viele  Edelsteine;  die  Diamanten  besafs  es  ur- 
sprünglich ausschliefslich.  Dann  mufste  es  im  Alterthume  und 
im  Mittelalter  durch  seine  Lage,  der  Westwelt  gegenüber,  das 
Vermittelungsland  für  einige  der  kostbarsten  Erzeugnifse  des 
fernsten  Ostens  werden:  frühe  für  das  Agallochum,  dann  für  die 
MuskatnüTse  und  Nelken,  nachher  für  den  Kampher  und  andere. 

Wenn  nun  einerseits  Indien  durch  seinen  eigenen  Reichthum 
und  durch  seine  Lage  zu  einem  Hauptlande  des  früheren  Welt- 
verkehrs werden  und  den  Kaufmann  aus  fernen  Landen  herbei- 
ziehen mufste,  so  hat  auf  der  anderen  Seite  der  Ruf  seines  Reich- 
thums  über  das  Gebiet  der  Handelsbeziehungen  hinaus  auf  aeine 
Schicksale  den  gröfsten  Einfiufs  ausgeübt;    denn  es  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dafs  dieser  Ruf,  nachdem  er  sich  über  das  westliche 
und  innere  Asien  verbreitet  hatte,  eine  vorherrschend  mitwirkende 
Ursache  bei  den  vielen  eroberungsüchtigen  Unternehmungen  gegen 
Indien  gewesen  ist,    die  sich  seit  Alexanders  des  Grofsen  Zeit 
293  folgten.    Den  Makedonischen  Eroberer  brachte  die  Entmuthigiuig 
seines  Heeres  um  den  Ruhm,  Indien  erobert  zu  haben;  doch  hat 
er  ohne  Zweifel  mächtig  auf  die  späteren  gelungenen  Unterneh- 
mungen eingewirkt:  er  hatte  zuerst  den  Völkern  des  WestenB  den 
Weg  nach  Indien  gezeigt,  und  seine  Begleiter  verkündigten  zuerst 
der  Welt  als  Augenzeugen  die  Wunder  des  Indischen  Landes,  Ton 
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denen  durch  die  Phönizier  und  Perser  nar  dunkele  Sagen  ver- 
breitet worden  waren. 

Der  Kahm  des  Reichthums,  den  Indien  seit  alten  Zeiten  sich 
bewahrt  hat,  ist;  wenn  wir  seine  Flora  ins  Auge  fafsen,  ein  wohl 
begründeter  und  unvergänglicher.    Es  vereinigt  in  seinen  Gebie- 
ten die  Gewächse  der  verschiedensten  Zonen,  und  wie  es  geogra- 
phisch durch   seine  Lage   ein  Land  der  Vermittelung  zwischen 
Osten  and  Westen  Asiens   ist,  so  ist  es  au^h  in  Beziehung  auf 
seine  Flora  ,,ein  Land  der  Mitte''.  ^)    Es  sind  das  Dekhan,  Silhet, 
Bengalen  tropische  Länder  in  ihren  Gewächsen.     Der   mittlere 
Himtlaja  temperirt  wie  Süd-  und  Mittel-Europa,  der  höchste  gränzt 
sn  den  Charakter  des  Nordens  und  kann  beinahe  polar  werden ; 
darch  die  doppelte  Form  des  Jahres  vereinigen  dieselben  Gebiete 
die  Erzeognifse  der  tropischen  und  der  temperii*ten  Länder.    Es 
entsteht  diese  reiche  Fülle  der  Mannigfaltigkeit  aus  der  glückli- 
ehen Vertheilung  der  Höhe  und  Tiefe  in  so  südlicher  Breite,  aus 
der  wundervollen  Oekonomie  seiner  Jahreszeiten,  aus  der  reichen 
Bewä&erung  nicht  nur  durch  Ströme,  sondern  durch  Regen.    Es 
ist  gegen  Süden  offen,  um  den  periodischen  Regen  zu  empfangen; 
Aegjpten,  gegen  Süden  durch  hemmende  Berge  geschlofsen,  hat 
nur  noch  seinen  Strom  zur  Bewäfserung;    der  Himalaja  und  die 
Oränzgebirge   in  Westen  und  Osten  hemmen  die  Ablenkung  der 
Regenwolken  nach  aufsen  und  drängen    sie  über  die  Indischen 
Lande  zusammen.    Kein  Land  hat  sich  in  höherem  Grade  einer 
solchen  Begünstigung  zu  erfreuen. 

Wir  müfsen  zum  Schlufse  noch  wiederholen,  dafs  wir  in  der 
Torhergehenden  Aufzählung  nur  solche  Gewächse  erwähnt  haben, 
welche  im  äufseren  Leben  der  Inder  und  im  ehemaligen  Handels- 
Terkehr  eine  hervorragende  Stelle  einnehmen ;  die  Menge  der  nicht 
erwähnten,  die  schon  frühe  in  Indien  zu  verschiedenen  Zwecken 
gebaut  oder  wild  wachsend  benutzt  wurden,  würde  die  Zahl  um 
vieles  vergröfsern;  auch  haben  wir  weder  solche  berührt,  die  nur 
eine  religiöse  oder  dichterische  Bedeutung  im  BewuTstsein  der  In-  294 
der  besitzen,  noch  solche,  deren  Heilkräfte  ihnen  schon  lange 
bekannt  sind.  Die  Tauglichkeit  anderer  zur  Nahrung  oder  zur 
sinnreichen  Verwendung  bei  den  Hervorbringungen  unseres  weit 
fortgeschrittenen  Euustfleifses  ist  erst  von  der  Europäischen  Ein- 


1)  ROYLE,  iU.  p.  160. 
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sieht  beachtet  worden  oder  durch  sie  schon  zur  Geltung  gekom- 
men. Um  ganz  den  Reichthum  der  Indischen  Pflanzenwelt  zu 
überblicken,  mufs  man  aber  noch  zu  allen  diesen  die  ganze  Mafse 
der  in  Indien  wildwachsenden  Gewächse  hinzufügen.^) 

Das  Thierreich. 

Die  Thierwelt  Indiens  wird  uns  nur  kurz  beschäftigen.    Auch 
sie  bietet  verschiedene  Seiten  der  Betrachtung  dar.    Der  Zoologe 
mufs  alle  im  Lande  einheimischen  Gattungen  und  Arten  der  Thiere 
ermittein  und  ordnen  und  dann  zeigen ,   was  Indien  mit  andern 
Ländern  in  Beziehung  auf  seine  Thiere  gemein  hat,  worin  es  ab- 
weicht;   dieses  besonders  Indische  wird  er  vorzüglich  beachteO) 
als  das  charakteristische,  welches  ihm  die  Eigenthümlichkeit  der 
Indischen  Thierwelt  enthüllt.     Wir  beschränken  uns  hier  auf  die 
allgemeine  Bemerkung,    dafs    wir    in  Indien    einen  grofsartigen 
Reichthum  der  Thierschöpfung  finden,  wie  er  in  einem  so  grofsen, 
fruchtbaren  und   waldreichen  Lande  mit  warmem  Klima  zu  er- 
warten ist.     So  sind,  um  nur  dieser  zu  erwähnen,  namentlich  die 
grofsen  Thiergeschöpfe  der  heifsen  Zonen  da:    der  Löwe,  der 
Tiger,  der  Elephant,  das  Rhinoceros.     Wir  wollen  hier  nur  die 
zwei  ersten  kurz  berühren.   Der  Tiger  findet  sich  zwar  weit  nach 
296  Norden  verschlagen,  wie  am  Südufer  des  Kaspischen  Meeres,  ja 
in  Sibirien;    seine  Urheimath  ist  aber  Indien,    das  vordere  und 
hintere,   über  welche  er  verbreitet  ist;    am  gröfsten,    stärksten 
und  grimmigsten  wird   er  in  den  Sumpfwaldungen  des  flachen 


1)  Caoatchouc,  welches  früher  nur  aus  Südamerika  kam,  kommt  jetzt  viel 
aus  Indien  and  wird  gewonnen  aus  der  ficns  elastica,  Roxb.,  einem  gros* 
Ben- Baume,  welcher  nur  der  ficus  Indica  an  Gröfse  nachsteht.  S.  Jowm. 
of  ihe  R,  As.  Soc,  V,  app.  p.  XIV.  VII,  p.  9.  As.  J.  of  B.  VII,  132.  Der 
Baum  wächst  in  Asam,  namentlich  im  Terfti,  dann  im  Gebirge  der  Kh&sia 
(s.  S.  70)  über  Silhet,  bis  4500  F.  ü.  d.  M.  Er  ist  dort  sehr  häufig.  Auch 
andere  Bäume  erzeugen  diese  Substanz.  —  Ein  merkwürdiger  Baum  ist 
der  Phulwarra  oder  Bassia  Butyracea  in  Almora  und  Nepal,  welcher  aus- 
ser brauchbarem  Holze  und  Oel  eine  feste  Butter  liefert.  S.  Roxbüboh, 
in  As.  Res.  VIII ,  477.  Roylb,  iU,  p.  264.  Dann  der  Talgbaum  in  Ka- 
nara.  S.  As,  Joum,  of  the  R,  A.  S.  V,  app.  p.  XIV.  Von  der  Menge 
noch  unbekannter  und  unbenutzter  Gewächse  ist  dieses  ein  schlagendes 
Beispiel:  ein  Verzeichnirs  der  in  Ceylon  wachsenden  Bäume»  deren  Holz 
benutzt  werden  kann,  enthielt  255  Arten.  Joum,  of  the  R,  A,  S.  V,  app. 
p.  XVI. 
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BeogalenS;  wo  er^  wenn  ihm  kein  kräftiger  MenBchenschlag  eut- 
gegentritt,  im  eigentlichen  Sinne  den  Wald  beherrscht  und  den 
Menschen  verdrängt:  daher  sein  Name  Bengalischer.  Der  Insel 
Ceylon  fehlt  er  wenigstens  jetzt  ;^)  nicht  aber  Java  und  Sumatra. 

Der  LGwe  bat  in  Indien  beinahe  dafselbe  Schicksal  erlitten, 
wdcbes  in  Persien^  Syrien,  Kleinasien,  Makedonien  ihn  betroffen 
hat;  er  ist  nicht  ganz,  wie  in  jenen  Ländern^  ausgestorben,  wie 
man  geglaubt  hat,  jedoch  sehr  selten  geworden;  er  ist  in  neuerer 
Zeit  in  Guzerat,  Hariana^  im  nördlichen  Duab,  Rohilkhand^)  und 
Gondvana  wieder  aufgefunden  worden;  er  hat,  mit  dem  Afrika- 
BiBchen  verglichen,  eine  weniger  starke  und  buschige  Mähne. 

Der  Löwe  und  der  Tiger  finden  sich  nicht  in  demselben 
Reviere  zusammen,  und  es  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  vermuthet 
worden,  dafs  der  Tiger,  welcher  in  Osten,  in  Bengalen  und  dem 
Untern  Indien,  zu  Hause  ist,  sich  nach  Westen  weiter  verbreitet 
habe,  so  wie  der  Löwe  verschwand;^)  denn  sein  Geschlecht  dürfte' 
in  der  Tfaat  zu  den  erlöschenden  gehören,  da  sein  Verschwinden 
kaum  der  Vertilgung  durch  die  Menschen  allein  zuzuschreiben 
ist  nnd  mit  der  Verbreitung  der  Kultur  und  der  Zerstörung  der 
dichten  Wälder  in  Verbindung  zu  stehen  scheint.  In  Indien  mufs 
er  einst  viel  häufiger  gewesen  sein.  Alexander  der  Qrofse  fand 
Löwen  im  östlichen  Pengäb  vor,  sie  wurden  dort  mit  Hunden 
gehetzt^)  Die  ältesten  Schriften  der  Inder  erwähnen  oft  des  Lö- 
wen, er  wird  an  die  Spitze  der  Thiere  gestellt  und  heifst  ihr 
König.  ^)  Ein  tapferer  König  heifst  Löwe  unter  den  Männern, 
die  Krieger  nannten  sich  überhaupt  Löwen.  Er  erscheint  als 
Bild  der  edlen,  muthigen  Kraft,  in  der  Thierfabel  zugleich  als  296 
argwohnloser  und  betrogener  Herrscher.  ®) 


1)  BiTTKR  giebt  IV.  2,  689.  eine  genaue  Nachweisung  über  die  Verbreitung 
des  Tigers,  wie  S.  703.  über  die  des  Löwen. 

2)  HxBBR,  Jaumey  etc.  I,  448. 

3)  RiTTBB  a.  a.  O.  S.  723. 

4)  8TBAB0H,  XV,  1,  §.  31. 

5)  Mrigaräga,  König  der  Tbiere.  Amara  nennt  ihn  zuerst  unter  den  Thie- 
ren.  ü,  5,  1.  Der  gewöhnliche  Name  ist  Sinktif  wahrscheinlich  der  Tod- 
ler^  statt  simbha,  von  sibhy  tödten. 

^)  Sinhanäda,  Löwengebrüll,  heifst  Kampf geschrei ;  sinhäsana,  Löwensitz, 
Thron,  weil  er  von  Löwen  als  Säulencapitälen  getragen  wurde.  Ein  frü- 
hes Beispiel  von  der  Benennung  Löwe  für  die  Krieger  ist  in  der  Geschichte 
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Der  Historiker  hat  die  Thierwclt  eines  Landes  von  einer  an- 
deren Seite  zu  betrachten:  ihm  gilt  es  zu  erforschen,  in  welcher 
Stellung  sie  zu  den  Menschen  stehe,  die  es  bewohnen.  Diese 
Stellung  ist  aber  eine  doppelte :  die  Thiere  dienen  theils  den  ma- 
teriellen Bedarf nifsen  des  äufsern  Lebens,  oder  sie  tragen  dazu 
bei,  dem  VolksbewuTstsein  sein  bestimmtes  Gepräge  zu  geben; 
einige  Thiere  vereinigen  beide  Eigenschaften.  In  letzterer  Be- 
ziehung sind  sie  dem  Geiste  eines  aufgeweckten  Volkes  keine 
charakterlosen  Bewohner  des  Feldes  und  des  Waldes,  sondern  sie 
werden  ihm  zum  Ausdrucke  der  Bewegung  in  der  Natur;  sie  be- 
zeichnen durch  ihr  Auftreten  und  Verschwinden  den  Wechsel  der 
Jahreszeiten,  sie  sind  die  eigentlichen  Beieber  der  Wildnifs,  die 
ohne  sie  regungslos  erschiene ;  der  Naturschilderung  des  Dichten 
geben  sie  erst  das  rechte  Leben.  Aber  nicht  blos  auf  diese  Weise 
treten  sie  in  das  dichterische  VolksbewuTstsein  ein :  im  unbewufst 
und  gleichförmig  handelnden  Thiere  spricht  sich  ein  gleichsam 
moralischer  Charakter  schärfer  ausgeprägt  und  unverhohlener  als 
bei  dem  Menschen  aus;  das  Thier  wird  zum  sinnlichsten  und 
daher  deutlichsten  und  dichterischsten  Ausdruck  menschlicher 
Leidenschaften  und  Handlungsweisen,  es  wird  dem  Dichter  nicht 
nur  zum  erläuternden  Bilde  und  Vergleiche,  sondern  in  der  Thier- 
fabel,  einer  frühen  Indischen  Erfindung,  zum  Spiegel  der  mensch- 
lichen Welt.  Werden  nun  aber  endlich  auch  die  Naturerschei- 
nungen als  persönliche  göttliche  Wesen  oder  von  ihnen  ausgehend 
gedacht,  so  liegt  es  nahe,  zwischen  dem  Thiere,  in  dem  sich  eine 
natürliche  Fähigkeit  am  energischsten  und  kräftigsten  zu  erken- 
nen giebt,  und  der  verwandten  Naturerscheinung  eine  tiefere  Be- 
ziehung sich  zu  denken;  das  Thier  wird  zum  Ausdrucke  der 
Naturerscheinung,  zum  Träger  oder  Begleiter  ihrer  Gottheit;  es 
wird  leicht  auch  zu  deren  Bilde. 

Wir  wollen,  wie  bei  den  Pflanzen,  die  dichterische  und  reli- 
giöse Bedeutung  der  Thiere  an  den  geeigneten  Stellen  näher  ver- 
297  folgen;  wir  wollen  hier  nur  die  allgemeine  Bemerkung  hinzufü- 
gen, dafs  durch  die  Lehre  von  der  Seelenwanderung  die  Thierwelt 
in  die  innigste  Beziehung  zum  Geiste  des  Inders  treten  mofiite: 
die  Thiere  waren  ihm  Formen  des  Daseins,  die  sich  zu  der  sei- 


Ceylons;    8.  oben  S.  201.;    ein  gavkz  neues  ist  der  Name  des  bekannten 
Königs  der  Sikh:  Ra^agil  Sin(g)ha,  der  Löwe  Siegschi  acht. 
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nigen  erheben  konnten,  in  die  er  selbst  verfallen  konnte,  die  einst 
schon  Tielleicht  die  seinige  war. 

Von  Seiten  des  I^utzens  hat  die  Thierwelt  bei  den  Indem 
eine  viel  geringere  Bedeatong/  als  die  Pflanzenwelt.  Im  ältesten 
'  Gesetzbuch  erscheint  der  Indische  Staat  schon  als  vorherrschend 
anf  Ackerbau  begründet;  die  dritte  Kaste,  der  Nährstand  des 
Staates,  hat  zwar  auch  nach  dem  Gesetzbache  die  Verpflichtung, 
das  Vieh  zu  pflegen ;  die  Dörfer  und  Städte  müfsen  ihre  Vieh- 
weiden haben  ;^)  aber  diese  waren  ganz  in  der  Nähe  der  Woh- 
nongen  und  der  Aecker,  der  Besitzer  übertrug  meist  die  Pflege 
an  Hüter,  ^)  und  die  Pflege  seines  Viehstandes  war  ihm  Neben- 
sache. Wir  finden  jetzt  die  Rinderzucht  als  Geschäft  einer  nie- 
drigen Kaste, ^)  jener  alte  Gebrauch  zeigt  die  Anfänge  dieser 
Einrichtung.  Noch  weniger  wird  sich  der  Ackerbauer  um  die 
Pflege  der  übrigen  Hausthiere,  die  Ziegen  und  Schafe  bekümmert 
baben.^)  Das  einzige,  dem  Inder  wichtige  Erzeugnifs  der  Haus- 
thiere war  die  Milch  der  Kuh;  zwar  ist  auch  die  des  Büffels  er- 
laubt, er  kann  aber  kaum  als  Hausthier  gelten;  die  des  Kamels 
und  des  Schafes  war  verboten ;  aber  eine  Kuh  zu  tödten  ist  schon 
den  Mftnava  eine  Sünde.  Das  Efsen  von  Schweine-  und  Hühner- 
fleisch war  nicht  erlaubt;  Fleischspeisen  sind  überhaupt  schon 
frühe  sehr  beschränkt  und  die  Enthaltsamkeit  davon  wird  em- 
pfohlen.^) Nachdem  die  Buddhisten  alles  Tödten  von  Thieren  als 
die  gröfste  Sünde  gelehrt  hatten,  wurden  auch  die  Brahmanen 
riel  strenger.  Das  Klima  macht  endlich  die  Nahrung  durch  Pflan- 
len  zur  vorgezogenen,  und  ein  Hauptgrund  der  Pflege  der  Haus- 
fldere,  der  GenuTs  ihres  Fleisches,  fällt  weg.  Das  milde  Klima 
macht  wollene  Kleidung  beinahe  entbehrlich,  die  alten  Schriften 
erwähnen  der  Felle  häufiger,  als  der  Schafwolle.  Das  Leben  bei  298 
und  von  den  Heerden,  überhaupt  die  Beschäftigung  mit  Thieren 


1)  Uamv,  I,  90.    Vm,  118.    IX,  326—328.    YHI,  237. 
2]  ebend.  VHI,  229  üg. 

3)  Fs.  Haxiltov,  Eoitem  IndiOf  I,  169.  von  Bihar,  Jotamey  through  My$ore, 
II,  6.  von  Maisnr.  Dort  Gojaia^  hier  GoalOf  ans  Skt.  gopdla^  Kohhüter, 
gexuumt. 

4)  Alfl  gehütete  Hausthiere  erwähnt  von  Manu,  VIII,  236.  298.  aber  als  we* 
ni|^r  werthvoUe;  Hund  and  Schwein  als  vom  geringsten  ViTerthe. 

5)  1£abu,  y,  8  flg.  XI,  69.  V,  64.  Die  Inder  halten  für  sich  bis  jetzt  noch 
kein  Federvieh.    Fb.  BüOHAiiAir,  Joum,  through  Mytore^  II,  883. 
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verblieb  theils  den  untersten  Kasten ;  theils  einzelnen  Stämmen, 
die  aufserhalb  des  gesetzlichen  Indischen  Staates  standen  und  ge- 
hörte im  höhern  Mafse  nur  den  frühesten  Anfängen  des  Indischen 
Lebens.  ^) 

Der  älteste  Indische  Lexicograph,  Amara  Sinha;  führt  das 
Rind;  das  Kamel;  die  Ziege,  das  Schaf,  den  Esel  auf  unter  den 
Hausthieren  und  unmittelbar  nach  den  Nahrungsmitteln ;  den  Ele- 
phanten  und  das  Pferd  unter  den  Werkzeugen  des  Krieges;  die 
Katze,  das  Schwein  und  den  Büffel  unter  den  wilden  Thieren; 
den  Hund  bei  dem  Jäger.^)  Wir  ersehen  hieraus  am  klarsten,  zu 
welchem  Gebrauche  die  Hausthiere  bei  den  Indern  vorzüglich  dien- 
ten. Der  Elephant  als  das  eigenthümlich  Indische  Hausthier  ver- 
dient eine  besondere  Betrachtung;  über  einige  der  übrigen  wer- 
den wenige  kurze  Bemerkungen  genügen. 

Das  Rindergeschlechi  Indiens  ist  ausgezeichnet  durch  den 
Buckel  der  Ochsen,  seine  meist  hellbraune  oder  weifse  Farbe, 
seine  zurückgebogenen  Hörner;  es  ist  in  Bengalen  und  nament- 
lich in  Malabar  sehr  klein,  kräftiger  auf  dem  Tafellande  des 
Dekhans;  die  gröfste  und  schönste  Gattung  findet  sich  in  Guze- 
rat.^)  Die  Rinder  sind  die  wichtigsten  Hausthiere  der  Inder;  die 
Milch,  die  daraus  zubereitete  abgeklärte  Butter  und  viele  Milch- 
gerichte bilden  einen  Haupttheil  der  Nahrung;  als  gewöhnliches 
Opfer  diente  die  Butter.  Die  Sprache  ist  ^ daher  reich  an  Benen- 
nungen für  das  Thier  und  was  darauf  Bezug  hat;  wir  ersehen 
daraus  auch  den  sonstigen  Gebrauch ;  es  wurde  zum  Pflügen,  zum 
Ziehen  der  Wagen  und  als  Lastthier  gebraucht.^)    Als  nährendes 


1)  In  RigvSda  erscheinen  noch  manche  Spuren  des  Hirtenlebens,  der  Pflege 
derHeerden  und  desWanderns  mit  ihnen.  Ich  werde  diese  später  sosam- 
menstellen.  Eine  Geschichte,  welche  das  vierte  Buch  des  Mahabharata 
eröffnet,  zeigt,  dafs  Heerdenbesitz  früher  einen  wichtigen  Theil  doe  Reich- 
thums  ausmachte,  und  Entführungen  der  Heerden  und  daher  entstehende 
Kämpfe  gewöhnlich  waren.  Sucarman,  König  der  Trigarta,  und  die  Kwru 
entführen  dem  Könige  der  Virä^a  oder  Mataja  (s.  oben  S.  127.)  seine  Kuh- 
heerden;  die  bei  dem  letzten  versteckt  lebenden  Pftndava  befreien  sie 
wieder  und  werden  dadurch  erkannt.  M.  Bh.  lY,  25  flg.  Die  Trigarta 
wohnten  zwischen  Vipftv^  und  Qatadru,    De  Pentap,  Ind.  p.  52. 

2)  11,  9,  58  flg.     II,  Vin,  2,  2  flg.     II,  5,  2  flg.     II,  10.  22. 

3)  Fb.  Bdchahan  ,  Joum.  ikrough  Mytore^  II,  p.  8  flg.  p.  380.  Abbildungen 
pl.  Xin.  XV.     RiTTKR,  IV,  1,  895. 

4)  Amara  K,  II,  9,  63  flg.  Mrifckhak.  p.  135. 
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Qfld  pflügendes,  früh  gezähmtes  Hausthier  erlangte  es  auch  frühe  299 
bei  den  Indern  eine  besondere  Verehrung ;  die  Kuh;  deren  Name 
auch  die  Erde  bezeichnet,  erscheint  wie  diese  im  Veda  als  Bild 
der  Fruchtbarkeit  und  der  stillduldenden  Arbeit  für  andere ;  der 
Stier  ist  im  Gesetzbuche  die  Bezeichnung  für  Gesetz  und  gesetz- 
liche Ordnung.  ^)  Kühe  werden  "noch  den  Göttern  gewidmet  und 
wandeln  heilig  gehalten  in  den  Städten  herum,  von  den  Bewoh- 
nern bereitwillig  ernährt;  der  Stier  ist  besonders  dem  Qiva  ge- 
weiht, und  sein  Bild  findet  sich  in  eigens  dazu  errichteten  und 
benannten  Tempeln. 

Der  schwer  bezähmte  und  leicht  wieder  verwildernde  Büffel 
wird  durch  ganz  Indien  als  Pflugthier  gebraucht;  dann  wird  er 
häufig  als  Lastthier  benutzt;    auch  seine  Milch  wird  genofsen.') 

Das  Kamely  welches  für  weniger  fruchtbare  und  der  Wüste 
sich  nähernde  Länder  erschaffen  ist;  findet  nur  in  Marwar  ein 
ihm  recht  zusagendes  Land,  defsen  Bewohner  zugleich  seiner  be- 
dürftig sind.  Marwar  ist  in  Indien  berühmt  wegen  seiner  Kamele, 
das  Klima  und  die  Erzeugnifse  des  Landes  sind  seinem  Gedei- 
hen ungemein  günstig;  sie  sind  hier  von  schwarzbrauner  Farbe 
und  fähig;  die  gröfsten  Strapazen  zu  ertragen.  Nach  den  Ueber- 
lieferungen  der  Kriegerstämme  und  Hirten  des  Landes  ist  das 
Thier  yon  ihrem  Gotte  Pabu  dort  eingeführt;  es  dient  hier  als 
Lastthier  zur  Waarenversendung  und  zum  Reiten;  in  Bikanir 
auch  als  Pflugthier.  Die  Kamele  von  Gessalmtr  sind  kleiner  und 
weniger  geschätzt.') 


1)  Dharma,  Gesetz,  Gerechtigkeit,  wird  Stier  genannt.  Manu  VIII,  16.  I,  81. 
Im  Räm.  II,  74,  12.  Schl.  klagt  die  Surabbi,  die  göttliche  Mntter  der 
Rinder,  und  weint  darüber,  dafs  ihre  über  die  ganze  Welt  verbreiteten 
Söhne,  die  Stiere,  von  Sonnenstrahlen  verbrannt  und  vom  Pflüger  ange- 
spannt, ziehen  und  arbeiten  müfsen. 

2)  Pb.  Hamilton,  £ast.  India,  I.  297.  III,  763.  III,  269.  Unter  den  im  Hause 
gehaltenen  Thieren  der  V asantasena  ist  auch  der  Büffel,     Mrilifch,  p.  l.']5. 

3)  BüBVBS,  Reise j  Deutsche  Uebers.  II,  129.  113.  Die  zwei  Hauptnamen  dcR 
Kamela  in  Sanskrit  sind  ushtra  und  kramcla^  kramelaka;  jenes  das  Persi- 
sche ushtur,  shutur,  also  das  Arische  Wort;  dieses  erinnert  au  das^Semiti- 
sche.  Hebräisch  gamal.  Arabisch  f/and  u.  s.  w.  und  möchte  durch  Anklang 
an  eine  bedeutsame  Sanskritwurzel:  kram,  gehen,  entstellt  sein;  ela  ist 
kein  gebräuchliches  Sanskrit-Affiz,  obwohl,  was  ziemlich  dafselbe  ist,  ira 
vorkommt.  Doch  ist  JcramSla  in  sehr  seltenem  Gebrauch  und  die  Ur- 
heimath  des  Kamels  wohl   nicht  sowohl  in  Indien,  als  westlicher  zu  su- 
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Die  Indischen  Jagdhunde  waren  so  vorzüglicher  Art^  dafs  wir 
sie  schon  frühe  bei  den  benachbarten  Persern  eingeführt  finden; 
300  ein  Achämenidischer  Satrap  Babylons  hielt  sich  so  viele,  dafs 
vier  Dörfern  der  fruchtbaren  Babylonischen  Ebene  keine  andere 
Steuer  aufgelegt  war,  als  seine  Indischen  Jagdhunde  zu  nähren. 
Solche  Hunde  waren  es  auch,  die  vom  Könige  Sopeiihes  würdig 
genug  geachtet  wurden,  um  dem  grofsen  Alexander  zum  Geschenk 
dargebracht  zu  werden.^)    Aus  demselben  Lande  gedenkt  ihrer 


chen.    Auch  im  Semitischen  ist  die  Etymologie  nnklar.    S.  Gssbnius,  thet. 
n.  d.  W.    Ueber  die  geographische  Verbreitang  des  Kamels  in  der  alten 
Welt  hat  C.  Rittbb  eine  sehr  reichhaltige  Monographie  in  Asien  VHI,  1, 
S.  609-759  yeröffentUcht. 
1)  Ueber  die  Indischen  Hunde  in  Babylon  s.  Hbbod.  I,  192.    Die  Hunde  des 
Sopeithes,    die  mit  Löwen  kämpften,    sind  schon  S.  296.   erw&hnt.    Im 
Ratnäj,  H,  70,  21  flg.   schenkt  der  Grofsvater  A9yapati  dem  Bruder  des 
RAma,  Bharata,  schnelle  Esel  und  Hunde,  „im  Pallaste  grofsgezogene,  mit 
der  Stärke  der  Tiger  begabte,  mit  den  Zähnen  kämpfend,  von  grofsem 
Körper.'*    Das  Land  der  Kdkaja,  welches  hier  gemeint  ist,  lag  in  ^.  der 
Flüfse  SudftmA,  dem  der  Berg  Sudftma  gleichnamig  ist,  und  Qatadru  nach 
'   der  yip69Ä  zu;  71,  2.  68,  19.  20.    Das  Land  der  JTi^xcoi  lag  am  Saranges, 
einem  ZufluCse  dos  Hydraotes  nach  Arb.  Ind.  IV,  8.    Die  wahre  Lesart 
ist  die  der  alten  Ausgabe  ^x  Kr}%io>if  für  K'qvitov  oder  Mri%i(ov.   Die  Stelle 
hat  aber  einen  andern  Fehler,  wahrscheinlich  des  Arrians  selbst;  er  läfiBt 
auch  den  Hyphasis  in  den  Hydraotes  fliefsen;   er  mufs  in  seinen  Quellen 
dafür  Ztt6ddifm  gefunden  haben  oder  die  Qatadru.    Dann  erst  ist  seine 
Flufsbeschreibung  desPengÄbs  richtig.   Ich  habe  oben  S.  57,   N.  1.  diese 
Stelle  berichtigt.    Im  Sopeithes  Lande  war  nach  Stbabon,  s.  oben  S.  249. 
das  reiche  Salzlager;  einige  setzten  es  zwischen  Hydaspes  und  Akesines, 
andere  jenseits  des  Akesines  und  Hydraotes.    Das  letzte  ist  allein  rich- 
tig.    Drotsbn,  Gesch.  Alex.  S.  414.  nimmt  Mandi  an  der  VipA^Ä  an,  ohne 
Zweifei  richtig.     Die  alte  Hauptstadt   hiefs  CHrivraga,  Bergweide.    Ein 
Zuflufs  der  9<^t&dru  auf  Moorcroft's  Karte  heifst  Soaon^  von  den  Bergen 
um  Nadaon  herkommend,  wahrscheinlich  liegt  darin  Sud&ma.     Ob  Saran- 
ges ein  anderer  Name  dieses  Flufses  sei,  ist  dunkel;    das  Wort  ist  San- 
skrit.  S.  de  Pentap.  Ind.  p.  12.  —  Ich  trage  nach  diesen  Uebereinstimmun- 
gen  der  Lage,  des  Namens  Kekaja,  der  Hunde  und  des  Salzlagers  kein 
Bedenken,  Sopeithes  und  A^vapati  für  denselben  Namen  zu  halten;  Assa- 
pati  wäre  Prftkritform.    Damit  nun  aber  keiner  in  die  sinnreiche  Behaup- 
tung verfalle,  der  Schwiegervater  des  Königs  Da^aratha  habe  Alexanden 
seine  persönliche  Aufwartung  gemacht,  füge  ich  hinzu,  dafs  Sopeithes^ 
wie  Porta,  Taxiles,  kein  Eigenname,  sondern  gemeinschaftlicher  Königs- 
titel ist.  —  Vielleicht  sind  diese  Hunde  noch  erhalten:  Vigrb,  travelSf  U, 
411.  sagt:  der  Jagdhund  in  Sindh  ist  dem  Lande  eigenthümlich,  ein  gros- 
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aocb  das  Indische  Epos.  Sonst  wird  der  Hund  als  Hirtenhund 
nnd  Hanshund  erwähnt;  diese  Art  scheint  sich  aber  nur  geringer 
Achtang  zu  erfreuen^  wenigstens  wenn  es  diese  Art  war,  welche' 

neben  Eseln  von  allen  Thieren  allein  dem  Kandäla  zu  besitzen 

•    •  • 

erlaubt  war  und  noch  unter  dem  Kamen  Paria -Hund   in  Indien 
bekannt  ist«^)    Aufser  dem    allgemein   verbreiteten  Hirtenhunde 
fiodet  sich  noch  in  Indien  der  Hund  wild  und  zwar  sowohl  über  301 
das  ganze  Dekhan  verbreitet,  als  in  Gondvana  und  wahrschein- 
lich auch  in  Nepal.^) 

Es  ist  bemerkt  worden,  dafs  Hinterindien  unter  seinen  ein- 
heimischen Thieren  das  Hundegeschlecht  nicht  besitze,  weder  den 
Hund  selbst,  noch  den  Wolf,  den  Fuchs,  den  Schakal,  noch  die 
Hyäne,  während  das  Katzengeschlecht  dort  vollständig  sich  fin- 
det, Tiger,  Leoparden  |und  Katzen  verschiedener  Art.^) 

Indien  scheint  (also  auch  in  Beziehung  auf  diese  Thiergat- 
langen,  wie  in  seiner  Flora,  ein  vermittelndes  Land  zu  sein; 
denn  es  beaitzt  alle  aufgezählten  des  Hundegeschlechtes  und  meh- 
rere der  Katzenarten;  diese  sind  weniger  vollständig  im  Westen 
Indiens. 

Das  Pferd  ist  in  Indien  nicht  ausgezeichnet;  dieses  wufste 
auch  schon  der  treffliche  Herodotos;^)  Indien  hat  nach  ihm 
gröfsere  Vierfüfser  und  Vögel,  als  andere  Länder,  ausgenommen 
die  Pferde;  die  Indischen  werden  von  den  Modischen  übertroffen. 
Die  Indische  Sprache  erkennt  dieses  selbst  an ;  denn  Pferde  aus 
Persien,  Baktrien  und  Kabulistan  werden  als  besonders  vorzüg- 
liche hervorgehoben.  ^)    Die  Inder  erhielten  wohl  gewifs  frühe  Zn- 


868  imd  grimmiges  Thier,  einem  Bastarde  eines  Ballenbeifsers  und  Wind- 
spiels ähnlich. 

1]  Masu,  X,  51.    HbbbRi  Joumey  I,  490. 

2}  Angaben  bei  Rittbb,  IV,  2,  703.  III,  58.  Er  ist  beschrieben  und  abge- 
bildet von  W.  H.  Stkes,  in  Trans,  of  tke  R.  A.  S.  HI,  405.  Er  heifst  in 
Dekhan  Kolsvn;  das  letzte  ans  Skt.  Qvan^  Hund. 

3)  KiTTBR,  IV,  1,  146.  258.    IV,  2,  703. 

4)  ffl,  106. 

5)  Amor.  K.  II,  VIII,  2,  13.  Pärapika,  B&hltka,  Käniböga,  Vanäjuga.  Ueber 
die  Bedeutung  des  dritten  Namens  s.  Zeitschrift  f.  d.  K.  d,  M,  II,  57.  Va- 
nßju  wird  ebenso  nach  N.  W.  gesetzt,  ist  aber  noch  nicht  näher  bestimmt. 
Diese  Namen  stehen  auch  Räm,  I,  6,  21.  Nach  Masson,  Joumeys,  I,  429. 
entfahren  die  Sikh  jährlich  den  Jusufzai  d~er  Ebene  einen  Tcibut  an  Pfer- 
den; sie  scheinen  also  dort  zahlreich  zu  sein,  wie  zur  Zeit  derKamboga. 
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fuhr  von  Pferden  aus  diesen  Ländern.  Später  haben  wir  ein  aus- 
drückliches Zeugnifs^  dafs  der  König  von  Ceylon  sich  Pferde  aus 
Persien  zuführen  liefs.*) 

Die  alten  Schriften  bezeichnen  die  Länder  im  O.  des  Indus 
als  diejenigen  Theile  Indiens;  welche  die  besten  Pferde  erzeog- 
302  ten.^)  Dieses  ist  noch  gegenwärtig  der  Fall;  das  Land  zwischen 
Indus  und  Hydaspes,  so  wie  Kakkha^  sind  noch  im  Besitze  der 
besten  Pferde ;  das  vonKakkha  ist  ein  sehr  vorzügliches  Thier;') 
vielleicht  sind  diese  aber  Arabischer  Abstammung.  Das  Pferd; 
welches  im  Himalaja  im  Gebrauch  ist,  gehört  zu  der  kleinen  Tü- 
betischen  oder  Bhutanischen  Rafse,  welche  Tangon  genannt  wird 
und  auch  in  Hinterindien  einheimisch  ist.^) 

Der  Gebrauch  des  Pferdes  bei  den  alten  Indem  war  zum 
Kriege;  ihre  Heere  sollten  nach  der  Vorschrift  auf  einen  Wagen 
oder  Elephanten  drei  Reiter  und  fünf  Fulskämpfer  haben.  Fahren 
auf  rofsebespannten  Wagen  erscheint  überhaupt  in  der  alten  Zeit 
gewöhnlicher  als  Reiten.  Bei  der  Gröfse  des  Landes  und  den 
häufigen  Kriegen  muTste  ein  grofser  Verbrauch  von  Pferden  Statt 
finden;  da  es  bekannt  ist;  dafs  in  Indiens  Klima  die  Pferde 
leicht  ausarten;  mufs  wohl  schon  im  Alterthume  eine  starke  Ein- 
fuhr aus  den  Indusländern  und  Iran  Statt  gefunden  haben ;   eine 


Amara  nennt  diese  fremden  Pferde  nur  kajähy  Pferde;   die  AoffUhnrng  im 
Worterbach  zeigt  aber,  dafs  sie  geschätzt  wurden. 

1)  Kosmas,  top,  Chr.  p.  339.    Mont. 

2)  Im  Amor.  K.  a.  a.  O.  wird  sindhuga^  am  Indus  geboren,  als  Name  des 
Pferdes  aufgeführt;  auch  in  Rom.  a.  a.  O.  wird  das  Pferd  vom  Indns  her- 
vorgehoben. Hieher  gehört  auch  die  Benennung  Araftaga  für  Pferd.  Trik. 
Q.  II,  8,  43.  von  den  Aratta  im  Pengäb.  S.  dß  Pentap.  Ind.  p.  22.  Die 
Bewohner  Maruka}üiäs  bringen  als  Geschenk,  Mah&bh,  II,  1830.,  Pferde 
aus  Gandhära;  d.  h.  aus  dem  Lande  diesseits  und  jenseits  des  Indus  bei 
Attok.  de  Pent,  Ind.  p.  15.  Zur  GescMchie  der  Gr.  und  Indosk.  Könige^  8. 
134.  Marukakha  ist  nach  Wilsoh's  Bemerkung,  Joum.  of  the  R,  A,  S.  VII. 
p.  141.  das  Gränzland  der  Induswüste  über  Kakkha  und  nach  Sindh  hin. 

3)  Macmurdo,  in  Trans,  of  the  L.  S.  of  Bombay  11,  215.  Burhbs,  Reue^ 
Deutsche  Uebers.  II,  65.    Die  Indus-Pferde  heifsen  Donni. 

4)  Sie  kommen  aus  Tibet  und  Bhutan,  so  z.  B.  in  Puranija.  FB.HAMrLT0V, 
Easl.  Ind.  lU,  118.  Ein  Volk  des  östlichen  HimMaja  heiTst  im  Mahftbhi- 
rata  und  bei  Ptolbmaios  Tanga^,  wahrscheinlich  Bergbewohner.  8. 
Zischrft.  f.  d.  K.  d.  M.  II,  24.  Ptol.  VII,  2.  Ueber  die  Tanga^  sind 
III,  S.  154.  genauere  Angaben  mitgetheilt. 
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viel  grofsere  mofste  eintreten  seit  der  Herrschaft  der  Muhamme- 
daner,  deren  Heere  gröfstentheils  aus  Reiterei  bestanden.  In  der 
That  erfahren  wir,  dafs  aufser  den  Fersischen  Ländern  Arabien 
in  dieser  späteren  Zeit  viele  Pferde  nach  Indien  lieferte.  Die 
Mahratten,  die  ebenfalls  zu  Pferde  ihre  grofsen  Exiegszüge  mach- 
ten, erziehen  sich  ein  zwar  nicht  grofses,  aber  unverwüstliches 
Pferd  und  verwenden  darauf  viel  Pflege;  diese  Zucht  ist  vorzüg- 
lich am  Bhtmaflufse  zu  Hause;  es  ist  höchst  wahrscheinlich  ge- 
macht worden,  dafs  diese  Pferde  durch  Arabische  veredelt  worden 
tind.^)  Die  jetzigen  Beherrscher  ergänzten  bis  jetzt  ihre  Reiterei 
auch  aas  dem  Nordwesten;  es  ist  nicht  unmöglich,  dafs  sie  einst 
aas  Keuholland  über's  Meer  ihre  Pferde  beziehen  werden.  Die 
Nachricht,  dafs  es  in  Indien  wilde  Pferde  gebe,  ist  dahin  zu  be- 
richtigen, dafs  es  nur  verwilderte  sind.  Dagegen  finden  sich 
dort  wilde  Esel  und  im  mittleren  Himalaja  aufser  den  zahmen 
zvei  Gattungen  von  wilden  Schafen.^) 

Ehe  ich  einen  Bericht  von  dem  hervorragendsten  Geschöpfe 
der  Indischen  Thierwelt,  dem  Elephanten,  erstatte,  halte  ich  es 
ßir  paisend,  einige  Worte  von  den  Indischen  Pfauen  einzuschal- 
ten. Diese  Vögel  wurden  wegen  ihres  schönen  Gefieders  sehr 
geschätzt,  von  den  Reichen  gehalten,  oft  von  den  Dichtern  be- 
sangen und  sind  mit  vielen  Namen  bedacht  worden.  Schon  die 
Könige  Solanum  und  Hiram  liefsen  sich  Pfauen  aus  Indien  brin- 
gen. Nach  dem  Feldzug  Alexanders  des  Grofsen  wurden  sie 
nach  Aegypten,  Griechenland  und  Rom  verbreitet.  Die  üppigen 
Römer  unterhielten  ganze  Heerden  von  Pfauen  und  verwendeten 
grolse  Summen  auf  ihre  Unterhaltung.  Ihr  Fleisch,  besonders 
ihre  Zungen  galten  als  eines  der  schmackhaftesten  Gerichte,  und 
aus  ihren  Federn  wurden  Wedel  verfertigt.^) 


1}  Von  Rittäb,  IV,  1,  901. 

2)  Siehe  hierüber:    J,  of  the  As.  S.  of  B.  X,  1,  p.  230;    XVI,  2,  p.  1003; 
XXXI,  p.  363. 

3)  Die  SaiiBkrit  Kamen  der  Pfauen  sind  am  vollBtändigsten  zusammengestellt 
worden  in  Monier  IVüliam's  EngUah  Sanskrit  Dictionary,  Sie  beziehen  sich 
entweder  auf  den  Kamm,  z.  B.  pikfun,  oder  auf  den  Schweif,  wie  z.  B. 
^äi&fbi,  oder  endlich  auf  das  Geschrei,  wie  z.  B.  majura.  —  Siehe  sonst 
i  Kon.  10,  22.  2  Chron.  9,  21.;  Plinius,  H.  N.  VI,  12.;  X,  22.;  XX,  10. 
n.  XXX,  14.;  Athknaios,  IX,  20.  Um  ein  Beispiel  voü  dem  grofsen  Werth 
zu  geben,  welchen  die  reichen  Bömer  anf  den  Besitz  Ton  Pfauen  legten, 

i'%  lad.  AlterUuk.  I.   2.  Aufl.  23 
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303  Der  Elephant. 

Der  Elephant  gehört  aufser  Vorderindien  auch  der  hinteren 
Halbinsel  bis  an  die  Südgränze  Chinas;    dann  den  zwei  gröfse- 
ren  Inseln  des  Indischen  Archipels,  Borneo,  jedoch  nur  in  N.  W., 
und  Sumatra ;  in  Indien  selbst  findet  er  sich  über  das  ganze  Land 
verbreitet,  jedoch  jetzt  gruppenweise,  wo  noch  die  Walddickichte 
ungestört  erhalten  worden  sind  oder  sich  wieder  verbreitet  haben. 
Die  Insel  Ceylon    ist  im  Süden   reich  an  Elephanten.  ^)     Sonst 
kommt  er  nur  in  Afrika  vor,   jedoch  mit  einigen  wesentlichen 
Verschiedenheiten,  er  findet  sich  dort  jetzt  nur  in  den  Ländern 
im  Süden  der  Sahara;  die  Mauritanischen  Elephanten  der  Wälder 
des  Atlas^  welche  die  Karthager  früher  zuerst  hatten  fangen  nnd 
zähmen  lafsen,  nachdem  sie,  wie  es  scheint,  in  ihrem  Sicilischen 
Kriege  mit  Pyrrhos  die  Wichtigkeit  dieser  Kriegswaffe  kennen 
gelernt  hatten,    sind  später  durch   die  Römischen  Thiergefechte 
ganz  ausgerottet   worden.     Auch   die  Ptolemäer  gebrauchten  in 
ihren  Heeren  Afrikanische  Elephanten,  welche  sie,   und  zuerst 
der  zweite,  durch  eigens  dazu  veranstaltete  Unternehmungen  in 
Aethiopien  fangen  liefsen ;  die  Aethiopier  hatten  sich  nicht  zu  der 
Kunst  erhoben,  die  starken  und  gelehrigen,  in  ihrem  Lande  häu- 
figen Thiere   durch    die   Zähmung   sich  zu   unterwerfen.^)    Die 
alten  Aegypter,  einer  Heimath  des  Elephanten,  Aethiopien,  so 
nahe,   konnten  kaum  der  gänzlichen  Unbekanntschaft  mit  dem 
Thiere  entbehren;    es  hat  sich  in  der  That  sein  Bild  unter  den 
304  Hieroglyphen  gefunden ; ')    aber   weder   zeigt  ein  Denkmal  der 


erwähne  ich,  dafs  zuerst  iKf.  Aufidius  Lurco  eine  Heerde  Pfauen  hielt,  die 
ihm  jährlich  60,000  Sesterzien  oder  6000  Qulden  abwarf. 

1)  RiTTBB  giebt  in  seiner  Monographie  IV,  1,  903  flg.  genaue  Nachweisnngen 
über  die  Verbreitung  des  Elephanten.  Er  findet  sich  jetzt  vorzüglich  im 
östlichen,  waldreichen  Gränzgebirge  über  Tripura  und  Silhet;  dann  im 
östlichen  Tarijani  am  Fufse  des  Him&laja  bis  nach  Asam  hineia;  ferner 
im  Waldgebiete  der  Westghat  an  den  Quellen  der  K&veri  und  der  Tnn- 
gabhadrft,  und  vorzüglich  in  Kurg,  Wjnaad  und  auf  der  Südspilse  des 
Dekhans  im  S.  der  grofsen  Lücke.  Im  Vindhja  wird  er  in  den  episehen 
Qedichten  erwähnt;  jetzt  ist  er  dort  sehr  selten,  dagegen  häufig  in  den 
Wäldern  über  Orlssa. 

2)  Aus  A.  W.  VON  ScHLEOEL^s  Abhandlung.*  Zur  Oeschichte  des  Elephanlenj 
Indische  BibL  I,  ö.  129  flg.  S.  189.  194.  186.  —  Kosmab  sagt  p.  389.  ol 
S\  AlQ'CouBq  ovn  laaaiv  iQfiSQcaaoii  iXiq>avtag. 

3)  S.  Cha^polliom,  grammaire  EgypL  I,  öl.  84.,  worauf  Pott,  Ztschft,  /*.  d.  if. 
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Aegyptischeii  Kunst  eine  Spur  einer  anderweitigen  Darstellung 
im  Elephanten,  nook  haben  wir  ein  geschriebenes  ZeugniTs, 
dab  er  in  ihrem  Lande  gewöhnlich  war;  von  einer  Zähmung 
imd  Benutzung  kann  daher  bei  den  alten  Aegyptern  nicht  die 
Rede  sein. 

In  Indien  wird  dagegen  des  Elephanten  als  eines  gezähmten 
und  geschätzten  Thieres  schon  in  den  ältesten  Schriften  gedacht; 
10  schon  in  den  VSda;  das  Gesetzbuch  der  M&nava  und  die  epi- 
schen Gedichte^)  stellen  seinen  Gebrauch  zum  Kriege  und  zum 
Seiten  f&r  die  Könige  und  Helden  als  etwas  herkömmliches  und 
gewöhnliches  dar;  auch  zum  Lasttragen^  da  er  in  einer  frühen 
Besehrabung  einer  Karawane  erscheint.  Alexander  fand  zuerst 
in  der  Schlacht  von  Arbela  Ej*iegselephanten  sich  im  Persischen 
Heere  gegenüber  gestellt;  es  waren  ihrer  nur  fünfzehn^  ihre  Füh- 
rer Inder  von  diefseits  des  Indus.  ^)  Früher  erscheinen  keine 
Elephanten  in  den  Persischen  Kriegen;  als  Geschenke  Indischer 
Könige  waren  sie  aber  früher  nach  Persien  gekommen;  Ktesias 
hatte  ihrer  in  Babylon  gesehen  und  danach  seine  Beschreibung 
gemacht;  er  hatte  auch  von  ihrem  Gebrauch  im  Kriege  gehört, 
wobei  er  nur  nach  seiner  Art  ihre  Zahlen  ins  unglaubliche  stei- 
gert') Ihr  früherer  Nichtgebrauch  im  Persischen  Heere  und  ihr 
^scheinen  in  der  letzten  ^ofsen  Schlacht  des  schon  verzwei- 
Miden  letzten  Achämeniden  scheinen  am  einfachsten  daher  er- 
Uirt  werden  zu  können^  dafs  die  Inder,  welche  den  Persem  ge- 
horehten,  nar  in  Westen  und  Norden  des  Indus  wohnten,  wo  die 
Elephanten  seltener  und  theurer  waren,  in  der  letzten  Schlacht 
fber  anfserordentliche  Anstrengungen  gemacht  wurden.    Vielleicht 


d,  M,  ly,  13.  anfmerksam  maeht.    CHAMPOLLion  fügt  aber  p.  84.  hinzu, 
dafii  der  Zeichner  keine  dentliche  Vorstellang  von  dem  Thiere  hatte. 

1]  Bigo.  ly  84,  17.  „Wer  ruft  an  den  Indra  wegen  eines  Sohnes,  Elephan- 
ten, Beichthums,  seines  Selbst  oder  seiner  Leute/'  Also  der  Elephant 
als  Theil  des  Besitzthums  und  des  Hauses.  So  lautet  die  Stelle  bei  Ro- 
BiH,  welcher  der  Erklärung  des  Seholiasten  falgte;  es  ist  jedoch  zu  be- 
aterken,  dafs  Ibha  nicht  an  und  für  sich  den  Elephanten  bezeichnet,  son- 
dern mir  als  einen  zum  Hausstand  gehörigen  Gegenstand.  Die  Stelle 
beweist  somit  jedenfalls,  dafs  die  Arischen  Inder  damals  schon  diese 
Thiere  gezähmt  hatten  und  sehr  schätzten.  Makäbh.  TU,  2510.  Vol.  I, 
p.  497. 

t)  Akbia«,  Anab.  HI.  8,  11.     v.  Scbleokl,  S.  155. 
AiLiAJi.  Im$,  amm.  XVH,  29. 

23* 
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waren  die  Elephantenführer  nicht  sowohl  unterworfene  Inder,  als 
gemiethete  Söldlinge.  Es  ist  aber  jedenfalls  durch  diese  That- 
Sache  sicher,  dafs  die  Perser  in  ihrer  einheimischen  KriegsführuDg 
den  Elephanten  nicht  gebrauchten  und  über  die  inneren  Indischen 
Länder  keine  Herrschaft  besafsen.^) 
305  Vor  den  Siegen  Alexanders  waren  keine  Elephanten  in  Grie« 

chenland  gesehen  worden;^)  die  ersten  werden  wahrscheinlich 
von  den  bei  Arbela  gefangenen  gewesen  sein,  von  diesen  erhielt 
auch  wohl  Aristoteles  die  Exemplare,  nach  welchen  er  seine 
meisterhafte  Beschreibung  gemacht  hat.')  Es  ist  jedoch  su  er- 
innern, dafs  der  Glaube  an  eine  unmittelbare  Bereicherang  des 
Aristotelischen  zoologischen  Wifsens  durch  die  Heereszüge  Alexan- 
ders durch  ernste  neuere  Untersuchungen  wo  nicht  gänzlich  ver- 
schwunden, so  doch  sehr  schwankend  geworden  ist.  Herodotos 
erwähnt  des  Elephanten  nur  im  westlichen  Nord-A£rika>) 

In  Bomeo  und  Sumatra  verstehen  die  Bewohner  so  wenig 
den  Elephanten  zu  bezwingen,  dafs  sie  nur  durch  Vergiftung  sich 
und  ihre  Pflanzungen  gegen  die  wilden  Thiere  zu  schützen  wis- 
sen. Von  Hinterindien  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  vermuthen, 
dafs  die  Zähmung  des  Elephanten  von  dem  so  nahen  vorderen 
Schwesterlande  dahin  erst  mitgetheilt  worden  sei.  Vorderindien 
bleibt  also  das  Land,  in  welchem  allein  die  Bewohner  zuerst  es 
verstanden,  das  grofsartigste  ihrer  wilden  Thiere  sich  zu  unter- 
werfen und  zum  gehorsamen  Bundesgenolsen  zu  machen.  Ueber 
die  erste  Zähmung  des  Elephanten  haben  die  Inder  keine  Ueber- 
lieferung;  sie  wird,  wie  alles  übrige,  als  etwas  ursprüngliches 
gesetzt.  Die  Art  des  Fanges  und  der  Zähmung  haben  die  Alten 
mehrfach  beschrieben.^) 

Der  Indische  Elephant  ist  gröfser  und  stärker,  als  der  Afri- 
kanische; wir  haben  ausdrückliche  Zeugnifse,  dafs,  wo  sie  sich 
in  Schlachten  gegenüber  gestellt  wurden,  der  blofse  Anblick,  der 


1)  Vgl.  V.  ScBLBasL,  S.  146  flg.  Nach  Stbaboh,  XV,  1,  §.  6.  hatte  Ubga- 
BTHSVB8  berichtet,  die  Perser  hätten  sich  von  Indien  die  Hydroka  als 
Miethstmppen  geholt»  hätten  selbst  aber  keinen  Feldzng  dahin  gemacht, 

2)  Padsah.  I,  12,  4. 

3)  y.  ScHLBGBL,  8.  161.    A.  VON  Humboldt,  Kosmos^  II,  S.  191. 

4)  IV,  191. 

6)  Abb.  Ind,  XUI.  Stbaboh,  XV,  1,  42.  43.  Plih.  H.  N.  YUX,  8.  Ailiab. 
de  N.  A.  VU,  6.    IV,  24.  u.  a. 
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Geroch  and  das  Geschrei  des  Indischen  den  Afrikanischen  in  die 
Fhcfat  trieben.^)  Dieser  hat  in  beiden  Geschlechtern  gleich  grofse 
Zahne;  der  weibliche  Indische  hat  nur  kurze. 

Sein  Lebensalter  ist  nicht  'sicher  ermittelt;  im  gezähmten 
Zustande  wird  er  120  Jahre  alt;  im  wilden  wahrscheinlich  gegen 
200;  er  wächst  25,  ist  am  kräftigsten  im  60sten.  Er  lebt  von 
Bl&ttem  und  Zweigen  und  sucht  seine  Wohnung  in  einsamen, 
dichten,  wafserreichön  Wäldern.  Die  Elephanten  leben  in  Heer- 
den,  von  einem  alten  Männchen  angefUbrt,  nicht  einsam  und  un- 
Tertrftglich,  wie  der  Tiger  und  der  Löwe,  sondern  gesellig  und 
rieh  gegenseitig  beistehend.  Der  Rüfsel  befähigt  sie  durch  seine 
Gelenkigkeit  und  sein  feines  Tastgefühl  zu  vielen  Handlungen,  306 
die  bd  dem  schwerfälligen  Baue  des  Körpers  überraschen;  sie 
siod  überhaupt  im  Vergleiche  mit  ihren  plumpen  Gliedern,  welche 
genugsam  ihre  Stärke  bezeugen,  gewandt  zu  nennen.  Wie  grofs 
der  Verstand  des  Elephanten  sei,  darüber  sind  die  Urtheile  ver- 
schieden ;  es  giebt  jedenfalls  kein  Thier,  welches  mit  gleich  gros- 
ler  Kraft  so  viel  Verstand  und  Gelehrigkeit  vereinigt. 

Der  Elephant  läfst  sich  vortrefflich  als  mächtiges  Last-  und 
Zngthier  gebrauchen;  den  alten  Indem  war  er  vorzüglich  für 
Zwecke  des  Kriegs  wichtig:  um  die  feindlichen  Linien  zu  durch- 
brechen und  zu  zertreten;  dann  als  lebendiges  Bollwerk  zum  Schutze 
der  eigenen  Kämpfer.  Er  war  zugleich  Reitthier  für  die  Könige 
ond  die  Greisen;  doch  war  dieses  in  der  älteren  Zeit  kein  aus- 
lehliefsliches  Recht;  auch  der  Reichthum  besafs  es.^) 

Das  grofsartige,  nützliche  und  gelehrige  Thier  mufste  eine 
bedeutende  Stelle  in  der  Vorstellung  der  Inder  gewinnen.  Am 
charakteristischsten  tritt  dieses  in  der  Baukunst  und  Mythologie 
hervor;  er  wird  als  kolofsale  Karyatide  gebraucht;  die  Welt  wird 
▼on  vier  Riesenelephanten  getragen ;  der  Götterkönig  reitet  auf 
emem  Elephanten.  Sein  charakteristisches  Glied,  der  Rüfsel,  wird 
wi  den  Gott  sinnreicher  Erfindungen,  den  Ganipa^  übertragen. 
Wie  sehr  die  Inder  den  Elephanten  schätzten,  geht  aus  der  Stel- 


1)  Po}^.  hUt.  V,  84.    Pli».  B.  N.  VHI,  9. 

2)  Die  VssAütaB^nA  in  der  Mrifc^eKakafi  h&lt  sich  Elephanten.  Mboabthbnes 
bebanpteie,  Stbaboh  XV,  1»  41.  Pferde  nnd  Elephanten  seien  ansschliers- 
lich  Eigenthnm  der  Könige;  dem  aber  andere  widersprechen,  §.  43.  und 
WAS  schon  wegen  der  Pferde  ein  Biifsverst&ndnifs  sein  rnnfs. 
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lang  hervor,  welche  ihm  in  ihrer  Lehre  Ton  der  Rangordnung 
der  Wesen  gegeben  wird:^)  ;,die  EUephanten,  die  Pferde,  die 
Q&dra,  die  schmählichen  Mlgkha,  die  Löwen,  Tiger  und  Eber 
bilden  die  mittlere  Stufe  der  Wesen,  welche  von  der  Eigenschaft  der 
Finstemifs  erfLQlt  sind/^  Er  ist  den  Dichtem  ein  oft  gegenwär- 
tiges Thier,  in  der  Beschreibung  von  Naturscenen,  in  Glaieh- 
nifsen,  in  der  Thierfabel.  Diese  Beziehungen  gehören  einem  an* 
deren  Theile  unseres  Werkes;  sie  sind  ohnehin  schon  genügend 
hervorgehoben.^)  Noch  höher  ist  die  Verehrung  des  Elephanten 
bei  den  Buddhistischen  Völkern  gestiegen;  der  in  Hinterindien 
vorkommende  weifse  Elephant,  den  die  Sage  auch  Ceylon  zu- 
307  schreibt,  wird  als  eine  göttliche  Verkörperung  angesehen  und  ver- 
ehrt; der  König  der  Barmanen  legt  sich  als  höchsten  Titel  den 
des  Beherrschers  des  weifsen  Elephanten  bei;  auch  in  Siam  gilt 
er  als  heilig.') 

Den  alten  Indern  galt  der  Elephant  beinahe  als  ein  Bundes- 
genofse  im  Kriege;  zu  einem  vollständigen  Indischen  Heere  ge- 
hörte nach  Herkommen  und  Ejriegsgesetz  eine  bestimmte  Anzahl 
von  Elephanten  und  sie  muüsten  vor  der  Erfindung  des  Schiefs- 
gewehrs, wenn  richtig  angewendet,  eine  sehr  wirksame  und  furcht- 
bare Waffe  bilden.  Der  Elephant  heiÜBt  den  Indem  achtwaffig; 
die  vier  Füfse,  die  zwei  Fangzähne,  der  Rülsel  und  die  Stirn 
sind  gemeint.^)  Wir  werden  später  die  Verwendung  des  Ele- 
phanten im  Kriege  zu  betrachten  haben ;  hier  nur  die  Bemerkung, 
dafs  wir  ausdrückliche  Zeugnifse  dafür  haben,  dafs  ^e  alten 
Indischen  Könige  zahlreiche  Schaaren  Elephanten  zum  Ejriege 
hielten.  Das  kleine  Volk  der  Assakanen  im  W.'^des  Indus  konnte 
nur  dreifsig  aufstellen;  so  viel  nur  auch  der  König  Taxäes;  da- 
gegen führte  Porös  zweihundert  in  die  Schlacht  gegen  Alexander.^) 
Der  mächtige  König  der  Prasier  besafs  zu  jener  Zeit  ihrer  sechs- 


1)  Manu,  XH,  43. 

2)  VON  ScHLEGBLy  S.   212—231. 

3)  W.  VON  Humboldt,  über  die  Kawispracke,  I,  168,  Note  8.  Rittbh,  S.  918. 
AiLiANOs  hat,  de  not.  ardm.  III,  46.  eine  Erzählung,  aus  der  hervorgeht, 
dars  auch  in  Indien  der  weifse  Elephant  besonders  geschätzt  wwde. 

4)  VON  ScHLBasL,  S.  221.  liUdp,  UI,  83.  Eine  atufiihrUelie  Darstelhug  des 
Gebrauchs  der  Elephanten  im  Kriege  ist  enthalten  in  der  Schrift:  HttUdre 
militmre  de  Viliphani,    Par  le  Chev.  d'Amumdi,    Paris  1845. 

5)  Abbiah.  Anab,  IV,  26.  30.    V,  3.  16. 
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ttsse&d  oder  gar  nean^)  und  diese  Macht  ist  gemeint^  wenn  unter 
den  Dingen  y  welche  die  Makedonier  gegen  einen  Feldzug  ins 
innere  Indien  entmuthigten,  die  grofse  Menge  der  Elephanten  der 
Inder  jenseits  der  Vipft9ft  erwähnt  wird.^)  Es  wurde  gewifser- 
maalsen  die  Macht  der  Könige  Indiens  nach  der  Anzahl  ihrer 
Elephanten  bestimmt;  wir  besitzen  bemerkenswerthe  Bruchstücke 
SBs  einer  militärischen  Statistik  der  Indischen  Reiche^  in  welcher 
die  Elephanten  stets  mit  aufgezählt  werden:  ein  sprechendes 
Zeognifs  für  ihre  Wichtigkeit  bei  der  Indischen  Kriegsführung 
snd  die  grofse  Anzahl  von  ihnen  ^  die  damals  im  ganzen  Indien 
Hmfi  unterhalten  worden  sein.^)  Dieses  Verzeichniss  gehört  ohne 
Zweifel  dem  Megasthenes.  Die  Cinghalesischen  galten  für  die  308 
besten  und  bildeten  einen  wichtigen  Ausfuhrartikel  der  Insel. '^) 

Alexander  der  Grosse  erkannte  sehr  schnell  die  Brauchbar- 
keit des  Elephanten  zum  Kriege  und  mufs  als  der  Einführer  des* 
sett)en  in  die  Griechische  und  Westasiatische  Kriegskunst  be- 
tnckiet  werden«  Er  lieüi  sich  von  den  besiegten  Indischen  Köni- 
gen stets  ihre  Elephanten  abtreten ;  über  drei  hundert  hat  er  aber 
nicht  mit  aus  Indien  genommen.  Ihm  konnten  die  Riesenthiere 
mir  bei  seinem  Begräbnifs  dienen,  ihr  Bild  zierte  seinen  Leichen- 


1)  DiODOB.  XIII,  »d.  Plut.  Alex,  62.  Plikius,  N,  JV.  VI,  22.  hat  die  pröfsero 
Zahl,  kann  aber  den  Kandra^pta  meinen,  der  mächtiger  war,  als  der 
Praaier-König  zur  Zeit  Alexanders.  Akbar  hielt  noch  6000  Elephanten, 
obwohl  sie  damals  nicht  mehr  ihre  ehemalige  Wichtigkeit  für  den  Krieg 
hatten. 

2)  AuiAH.  V,  25. 

%)  Diese  Angaben  stehen  bei  Pliniüs,  ff.  N,  VI,  XXII— XXIII ;  es  sind  znm 
Theil  noch  nnermittelte  Namen:  der  König  der  CoHngae  Gangaridae  hatte 
700  Elephanten;  der  der  TaiuctaeAQO;  der  der  Andarae  1000;  der  der  Me- 
gaUae  600;  der  der  Atangae  300;  der  der  Horatae  (Soratae?)  1600;  der 
der  Pandae  600;  der  der  Charmae  60;  der  der  Oraturae  hatte  nur  10,  aber 
Tiel  Infanterie;  der  der  Varetatae  keine,  auf  seine  Reiterei  und  sein 
Fufsvolk  sich  verlafsend.  Pliniüs  schickt  diese  Bemerkung  voraus:  Hs 
felepkantis)  aram^  üs  vehuntur,  haec  maxime  novere  pecuaria;  iis  müUant, 
ämietaUque  pro  finäms. 

4)  8.  die  Stelle  ans  Ailianos,  S.  198.  —  Kosmas,  p.  339.  berichtet,  dafs  die 
Indischen  Könige  des  Festlandes  sich  selbst  wilde  Elephanten  zähmen 
Üe&en.  Wahrscheinlich  kamen  aber  damals,  wie  viel  später,  auch 
welche  ans  Ceylon.  Von  den  Cinghalesischen  Elephanten  hat  Sib 
Jiicss  E.  TsHHAWT  in  seinem  oben  8.  243  N.  1  angeführten  Werke  II, 
p.  271  flg.  auBfiihrlich  gehandelt. 
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wagen  ;^)  die  Heerführer  aber^  die  sich  in  seine  Eroberungen 
theilten^  verloren  nicht  ihre  Wichtigkeit  aus  den  Augen;  der 
Elephant  spielt  fortan  in  der  Geschichte  der  Diadochen  eine  be- 
deutende Rolle  in  der  Kriegsfuhrung^  wie  in  der  Politik;  und  da 
in  Indien  die  Kunst  seiner  Zähmung  zu  Hause  und  stets  ein 
Vorrath  abgerichteter  Thiere  vorhanden  war,  gewinnt  es  eine 
neue  Beziehung  und  eigenthümliche  Wichtigkeit  für  die  westlichen 
Reiche.  Diese  Betheiligung  der  Elephanten  bei  den  Kriegen  des 
Westens  dauert  beinahe  drei  Jahrhunderte;  sie  erschienen  in 
sehr  vielen  Schlachten  dieser  kriegerischen  Periode  und  gaben 
oft  die  Entscheidung.  Die  Geschichtschreiber  der  Zeit  gedenken 
ihrer  oft  und  es  ist  uns  daher  möglich,  ihre  Geschichte  zu 
verfolgen.  Dieses  ist  schon  auf  die  anziehendste  Weise  ge- 
schehen; der  Plan  unseres  Werkes  verbietet  uns  diesen  Gegen- 
stand hier  besonders  zu  behandeln  und  wir  begnügen  uns  um  so 
lieber  mit  einer  Verweisung  auf  die  frühere  Darstellung,^)  als 
wir  dadurch  der  Gefahr  entgehen,  den  Anforderungen  dieser 
Aufgabe  weniger  zu  genügen,  als  schon  geschehen  ist.  l^ur  möge 
eine  ganz  allgemeine  Erwähnung  dieser  Beziehungen  des  Ele- 
phanten hier  erlaubt  sein. 

309  Die  Elephanten  Alexanders  geriethen,  wie  sein  Reich  zer- 
stückelt wurde,  mit  dem  getheilten  Heere  und  durch  das  schnell 
wechselnde  Kriegsglück  in  die  verschiedensten  Länder;  auch 
Griechenland  bekam  von  diesen  zu  sehen.    Der  erste  Zuwachs 

,  geschah  durch  Eudamos,  welcher  den  Porös  ermordet  hatte  und 
seine  Elephanten,  hundert  und  zwanzig  an  der  Zahl,  dem  Etane-- 
nes  zuführte;  diese  fielen  dem  Antigenes  nachher  in  die  Hände. 
Seitdem  aber  der  erste  der  Seleukiden  sein  Reich  gegründet 
hatte,  waren  er  und  seine  Nachfolger  durch  ihre  geographische 
Stellung  die  einzigen  Könige  des  Westens,  welche  die  Verluste 
an  Elephrinten  durch  neue  Zufuhr  aus  Indien  ersetzen  konnten. 
Sie  haben  dazu  ihre  feindseligen  und  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen zu  den  Indischen  Königen  benutzt.  Der  erste  Seleukos 
trat  in  seinem  Friedensvertrage  mit  Kandragupia  die  äufsersten 
Ostgebiete  seines  Reiches  ab  und  erhielt  dafür  fünfhundert  Ele- 
phanten;  diese    entschieden   die    Schlacht   bei   Ipsos   zu    seinen 


1)  TOM  Schlegel,  S.  172. 

2)  ebend.  S.  173  flg. 
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Chinfiten ;  Antiochos  der  Grofse  benutzte  seinen  glücklichen  Feld- 
^  S%en  die  Partber  und  Baktrier,  um  über  den  Hindnkoh  zu 
uehen,  das  Bündnifs  seiner  Vorfahren  mit  dem  Indischen  Könige 
Soflutgäsenos  zu  erneuern  und  sich  hundert  und  fünfzig  Elephan- 
ten  von  ihm  abtreten  zu  lafsen.  ^) 

Die  übrigen  Völker  des  Westens  ^  denen  der  Landweg  nach 
Indien  verschlofsen  war^  verschafften  sich  auf  andere  Weise  die 
Elephanten^  wie  schon  erwähnt,  die  Ptolemäer  aus  Aethiopien, 
die  Karthager  aus  Mauritanien ;  aus  dem  letzten  Lande  auch  die 
Somer,  die  jedoch  nur  kurze  Zeit  die  Elephanten  im  Kriege  ge- 
brauchten; gegen  die  schnelle  Kelterei  der  Parther  und  in  dem 
nahen  Klima  der  Germanen  waren  sie  nicht  mehr  anwendbar, 
Qschdem  den  Römern  nur  diese  Feinde  noch  zu  bekämpfen 
blieben.  ^) 

Hit  der  Parthischen  Eoiegsweise  vertrug  sich  nicht  der  Ge- 
brauch des  langsamen  Elephanten ;  die  Baktrischen  Griechen,  die 
weh  Indische  Länder  beherrschten ,  werden  sie  aber  gewifs  noch 
in  ihren  Heeren  gehabt  haben;  auf  ihren  Münzen  erscheint  öfters 
der  £lq>hant.  So  auch  auf  denen  ihrer  Nachfolger,  der  Lidosky- 
then;')  der  König  der  weiTsen  Hunnen  hatte  auch  Elephanten  in 
seinem  Heere,  sogar  zweitausend.^)  Auch  die  Sassaniden  setzten  310 
den  Gebrauch  fort;^)  wir  können  daraus  mit  Sicherheit  schli^fsen, 
dafs  sie  freundschaftliche  Beziehungen  zu  Indischen  Königen  hat- 
ten; ihre  angeblichen  Indischen  Eroberungen  lafsen  sich  daraus 
nicht  bewahrheiten.  Ja  sogar  bei  den  Chinesen  finden  wir  in  die- 
ser Zeit  Elephanten  in  grofser  Anzahl  aus  Indien  eingeführt.  ®) 


1)  Straboh,  XV,  n,  §.  9.    PoLTB.  excerpi.  XI,  32. 

2)  YOV  SCHLBOBL,    8.   139. 

3)  Z.  B.  auf  Mfinzen  der  Turushka-Kömg^^  die  auf  Elephanten  reitend  er- 
scheinen.   S.  WiLSOK's  Ariana.  pl.  XIII. 

4)  KOSMAB,  p.  338.    MONT. 

5)  Ammiah.  Marc.  XXV,  1,  14.  Pbokop.  de  bell,  Ootth.  IV,  14.  II,  p.  633. 
Bonn, 

S)  Nilmlich  Thbophtlaktos  Simokatta  sagt,  hist,  VII,  9.  p.  288.  ed.  B.  von 
den  Taugasif  deren  Hanptstadt  Chnbdan  hiefs:  iXitpavtfs  91  t^  idvBi 
nolloi'  toig  de  'ivdoig  %a%ä  tag  i^noffsiag  ovifnvup^lyvvxui.  Die  Erklärung 
der  Namen  e.  bei  Klapbotb,  Joum,  As,  VQI,  p.  227.  1826.  Der  König 
hiefs  TaXffdv,  was  vUg  ^eav  erklärt  wird.  Es  ist  sein  Chinesischer  Titel: 
iMtm-isii,  Himmelssohn* 
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In  I&dien  kommen  Kriegselephanten  noch  in  den  Kriegen  mit 
Mahmud  dem  Ghazneviden  vor.  Auch  die  Muhammedanischen 
Könige  hielten  sich  Elephanten^  und  Akbar  sogar  sechs  tausend;^) 
doch  waren  sie  bei  ihnen  nicht  mehr  Mitstreiter,  sondern  Last- 
und  Reit-Thiere. 

Bei  der  frühen  und  unausgesetzten  Benutzung  des  Elephan- 
ten  konnten  den  Indem  die  brauchbaren  Eigenschaften  des 
Elfenbeins  nicht  entgehen.  Wir  finden  in  der  That^  dafs  das 
Elfenbein  frühe  zu  Verfertigungen  verschiedener  Art  benatst 
wurde.  ^)  Da  die  Thiere  der  Zähne  wegen  kaum  in  Indien  ge- 
tödtet  wurden ;  nur  der  männliche  Indische  Elephant  die  langen 
Fangzähne  besitzt  und  der  Verbrauch  des  Elfenbeins  wohl  be- 
deutend war^  ist  zu  vermuthen,  dafs  der  gröfste  Theil  des  in 
Indien  gefundenen  Elfenbeins  im  Lande  selbst  verbraucht  und 
weniger  ausgeführt  wurde.  Es  ist  in  der  That  ermittelt^  dafs 
die  Griechen  y  deren  Künstler,  wie  Phidias  und  Polykletos,  für 
ihre  Toreutik  eine  sehr  grofse  Mafse  von  Elfenbein  gebrauchten, 
311  es  meistens  aus  Aethiopien  erhielten;^)  ja  es  wird  bezeugt,  dals 
die  Aethiopier  sogar  nach  Indien  ihr  Elfenbein  brachten.^)  Doch 
es  kam  auch  früh  aus  Indien,  die  Könige  Salomon  und  Hiram 
bekamen  es  wahrscheinlich  von  dort,  ja  wenn  die  Indische  Ab- 
stammung der  Namen  für  das  Thier,  wie  für  das  Elfenbein  bei 


1)  RiTTEB,  IV,  1,  912.  922. 

2)  Mahäbh,  It,  1836.  bringt  der  König  von  PräggjotU  als  Geschenk  für  den 
Jndhishthira  Schwerter  mit  Griffen  von  Elfenbein;  v.  1813.  bringen  die 
Könige  des  Ostens  sehr  werthvolle  Sitze,  Wagen  und  Betten,  bunt  von 
Edelsteinen  und  Gold  und  mit  Elfenbein  eingelegt.  Es  scheint  also  in 
alter  Zeit  vorzüglich  aus  dem  Osten  gekommen  zu  sein.  Ueber  Pr&ggj6tis 
8.  Ztschfi,  f,  d.  K.  d,  M.  II,  26.  Es  erscheint  als  halb  Aafserindisches 
Land  und  mufs  daher  die  Waare  ans  dem  nahen  Indien  erhalten  haben. 

3)  Ueber  den  Elfenbein -Handel  in  Griechenland  sind  Untersnchtmgen  in: 
QüATBSMÄBE-DS-QüiNCT,  Ic  Jupiter  Olympien,  p.  163  flg.  Doch  liefsen  sich 
noch  Zusätze  machen.  Die  Aethiopier  brachten  dem  Perser-Könige  grofiie 
Elephanten-Zähne  als  Tribut.  Hebodotos  III,  97.  Pausanias  sagt,  Y,  12.: 
die  Griechen  erhielten  Elfenbein  aus  Indien  und  Aethiopien.  Im  FerifL 
mar.  Er,  erscheint  Elfenbein  als  Ausfuhrartikel  aus  Barygasa  p,  28.,  ans 
Nelkynda  p.  32.  und  eine  Art  desselben  kam  aus  Dosarene  (d.  b.  dem 
Lande  über  Orissa,  s.  3.  169.)  und  wurde  ßwiUQfi  genannt,  p*  35. 

4)  KosxAs,  p.  339.  bezeugt  die  grorse  Ausfuhr  aus  Aetiiiopien  naich  ladieii} 
Persien  und  dem  Komischen  Reiche. 


Natarerzeagnifse,  der  Elephant.  S63 

den  Völkern  der  Wefttwelt  sicher  erwiesen  wäre,  würde  sidi  aus 
der  firohen  Verbreitung  derselben  sdiiiefsen  lafsen,  dass  die  In- 
der den  Gebrauch  auch  des  Elfenbeine  zuerst  mitgetheilt  hätten. 
Die  Namen  haben  daher  hier  eine  besondere  Wichtigkeit  und  ver- 
dienen eine  genauere  Untersuchung. 

Das  Epos  erwähnt  yerschiedener  Geschlechter  der  Elephan* 
ten;  aus  den  Namen  erhellt ,  dafs  man  den  besten  Elephanten 
eine  Abstammung  von  den  Wunderthieren  beilegte,  welche  die 
Erde  tragen  sollen;  an  eine  von  den  Menschen  geleitete  Zucht 
und  Veredlung  des  Hiieres,  bei  welcher  die  Reinheit  der  Rafse 
geschützt  und  darüber  Stammbäume  aufgezeichnet  worden  wären, 
ist  nicht  zu  denken.  Es  wurden  die  Elephanten  nie  von  den  In- 
dem in  Gestüten  als  eigentliche  Hausthiere  fortgepflanzt,  sondern 
stets  wilde  eingefangen  und  abgerichtet;  sie  mögen  gewufst 
haben,  dafs  in  der  Wildnils  ihre  Stärke  und  ihr  Muth  sich  am 
kräftigsten  entwickeln,  i) 

Für  ein  so  nütadidbee,  geschätztes,  täglich  ihren  Blicken  sich 
darbietendes  Thier  mufste  die  alte  Sprache  der  Brahmanen,  welche 
mit  der  Neigung  zu  einer  Fülle  von  bezeichnenden  Benennungen 
die  gröfste  Leichtigkeit  ihrer  Bildung  vereinigt,  reich  an  Aus- 
drücken werden.  Diese  sind  meistens  von  den  besonders  her- 
vorragenden Gliedern  hergenommen,  andere  dagegen  von  den 
Sitten  und  Eigenthümlichkeiten  des  Thieres.^)  Vom  RüTsel,  wel- 
chen die  Inder,  wie  die  Römer,  seine  Hand  nennen,  heifst  er  der  312 
hehandeie;^)  von  den  Fangzähnen  der  bezahnte*)  und  der  Zwei-- 
za^;^)  weil  er  erst  mit  dem  RüTsel  Wafser  schöpft  und  es  dar- 


1}  S.  YOH  ScHLEOEL,  Ind.  Bill.  I,  222.  und  zu  R&m,  I,  VI,  22.  Andere  Kamen 
beziehen  sich  anf  zufällige  Merkmale,  wie  Mriga^  mit  einer  weifsen  Bl&fse 
anf  der  Stirn;  Hemajiandra  giebt  noch  drei  andere  an:  mandra  (dumpfer 
Ton),  hhadra  (glücklich),  mipra  (gemischt).  IV,  284.  Diese  Benennungen 
werden  nicht  genauer  erklärt. 

2}  Alle  Benennungen  hier  aufzuführen,  würde  viel  zu  viel  Baum  einnehmen ; 
die  wichtigsten,  aber  keineswegs  sämmtliche,  finden  sich  in  den  gedruckten 
einheimischen  Wörterbüchern  an  folgenden  Stellen:  Amara  K.  II,  VIII, 
2,  2%.  Trikdv4a  C.  II,  8,  33  flg.  Härav,  14  flg.;  in  MedirA  zerstreut; 
Hhnafii.  IV,  283  flg. 

3)  Juuiin;  karin, 

4)  danün;  daniävala;  hmgarm 

5)  dtfirada. 
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aus  in  die  Kehle  gieJbt,  der  zweimal  trinkende;^)  weil  er  sich  gern 
im  Wafser  wälzt,  der  waf serverlangende ;^)  dann  Schaufelohr  und 
Klumpfufs;^)  endlich  aber  auch  der  die  AbsiclU  verstehende.^) 
Manche  Benennungen  sind  von  einzelnen  körperlichen  Merkmalen 
entlehnt.  Er  heifst  auch  der  im  hohen  Grase  sich  erfreuende;^) 
und  weil  er  sich  im  Waldgebirge  findet,  bergerzeugi;^)  dann  Kömgs- 
träger'^)  und  Beschützer.^)  Sodann  giebt  es  Namen  für  den 
brünstigen  Elephanten,  der  trunken  heifst,  und  dafür,  dafs  ^n 
die  kleinen  Oeffnungen  an  seinen  Schläfen  sich  öffiien  und  eine 
stark  riechende  Flüfsigkeit  auslafsen.®)  Diese  Erscheinung  wird 
oft  von  den  Dichtern  erwähnt  Auch  hat  die  Sprache  beson- 
dere Wörter  für  seine  Glieder,  für  das  Weibchen,  das  Junge  und 
die  verschiedenen  Alter.  Das  gewöhnlichste  Wort  ist  gaga;  für 
die  folgende  Untersuchung  das  wichtigste  ibha;  ein  als  Fremd- 
wort den  Indern  geltendes  ist  pUu.  ^^) 


1)  dmpa;  dvipäjin;  anekapa  (mehr  als  einmal  trinkend). 

2)  galakänxcu 

3)  (sürpaketn^  und  pvs^^päda, 

4)  So   iBt   ohne  Zweifel   maianga   (zum   gemeinten   gehend)  zu  fafsen.    Die 
Grammatiker  erklären  es  willktihrlich  und  falsch. 

5)  stamberama, 

6)  nagaga;  näga  und  die  Synonyme. 

7)  rAgaoähja. 

8)  värmjLa,  welches  auch  Panzer  hedeutet. 

9)  maUaj  berauscht;  so  auch  madära;  von  dem  Aufgehen  der  Oeffnungen  an 
den  Schläfen:  parabhinna^  aufgebrochen;  sindhtra^  stromreich. 

10)  Da  gag  auch  trunken  sein  bedeutet,  scheint  gaga  den  brünstigen  £lepluuii- 
ten  zuerst  bezeichnet  zu  haben.  PMu  fehlt  in  Amara,  es  steht  in  BAräü, 
14.  Trik.  U,  8,  33.  Medin.  unter  /,  32.  ffemafc.  IV,  283.  Die  Scholiasten 
zur  Mmänsd  (s.  Colsbbookb,  Ess,  I,  314.  De  Pentap*  p.  84.)  sagen,  jnln 
bedeute  im  Sanskrit  eine  Art  von  Baum,  bei  den  Barbaren  einen  Ele- 
phanten.  Es  findet  sich  auch  nicht,  so  viel  ich  beobachtet  habe,  in  altem 
Werken.  Es  gehörte  aber  das  Wort  den  Qränzvölkern  im  Westen. 
HiüEN  TnsANa  I,  p.  54  sagt  von  dem  Geiste  des  Berges  PUosala  in  Ka- 
pissene  im  Kohistan  Kabuls,  es  bedeute:  t7  prit  la  forme  d^un  üiphaid; 
also  pUusära,  Es  ist  bekanntlich  das  Persische  pil,  woher  Arabisch  fü 
werden  mufste.  Wegen  des  beibehaltenen  /  scheinen  die  Araber  erst  lor 
Zeit  der  Sassaniden  es  aus  Persien  erhalten  zu  haben.  Nach  O.  Bobbt- 
.libok's  und  R.  Roth's  Wörterbuch  u.  d.  W.  bedeutet  ibha  im  Bigveda  alf 
Substantiv:  Gesinde,  Dienerschaft,  Hauswesen,  und  als  A^ectiv  zum 
Hauswesen  gehörig.    Ibhadanta  und  defsen  Synonyme,   welche   eigentlich 
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Wegen  der  Wichtigkeit  der  Folgerangen ,  die  sich  daran  313 
knüpfen  lafsen,  dürfen  wir  es  nicht  unterlafsen,  hier  noch  die 
Namen  zu  verfolgen,  unter  welchen  der  Elephant  und  das  Elfen- 
bdn  zuerst  in  der  Westwelt  erscheinen.  Die  Hebräer  und  daher 
loch  wohl  die  Phönizier  haben  für  Elfenbein  zwei  Wörter:  zuerst 
kamo(h  shen^  Hörner  des  Zahnes,  wobei  die  Fangzähne  der  Ele- 
phanten  Homer  genannt  werden  ^  wie  auch  von  den  Alten  zum 
Theil  geschieht ;i)  shen^  Zahn,  aber  für  Elfenbein  steht.  Es 
kommt  auch  shen  allein  für  Elfenbein  vor.  ^)  Dann,  wo  von  den 
Dingen  die  Rede  ist,  welche  aus  Ophir  gebracht  wurden,  shen 
Mibkiiy  Zahn  der  Elephanten,  worin  mit  Unrecht  das  Indische 
Wort  ibha  mit  vorangesetztem  Hebräischen  Artikel  vermuthet 
worden  ist')  Es  tritt  aber  diesem  das  Vorkommen  desselben 
Worts  im  Altägyptischen  in  der  Form  ebu  entgegen;  die  Hebräer 
können  dieses  aus  Aegypten  mitgebracht  haben.  ^)  Es  wäre  auf- 
fallend, wenn  zwei  so  ähnliche  Wörter  wie  ibha  und  ebu  für  das-  314 
idbe  Thier  in  zwei  so  verschiedenen  Sprachen,  wie  dem  Sanskrit 
and  dem  Aegyptischen,  unabhängig  von  einander  entstanden  sein 
sollten.^)    Da  das  Wort  tblia  dem  Sanskrit  sicher  gehört,  scheint 


Elephantenxahn  bedeuten,  bezeichnen  nicht  Elfenbein,  sondern  die  Pflanze 

Tlariäium  imUeum. 
1)  Ezech.  XXVIIy  16.    S.  QssBAiufl,  ihes.  p.  1238. 
2}  1  Reg,  10,  18.    Amoi  UI,  15.    Cant.  V,  14. 
3]  I  Reg,  X,  22.  wo  Ophir  nicht  genannt,  aber  gemeint  ist.  —  Die  Erklärung 

ist  von  A.  Ben  ABT,  Rom,  Lautlehre ,  I,  228. 

4)  Der  Einwurf  wird  von  Pot»  gemacht;  s.  Ztachft.  f.  d.  K.  d,  M.  IV,  18. 

5)  Champolliom  giebt,  Gramm,  Egypt,  I,  84.  die  hierogljphischen  Zeichen, 
die  Koptisch  EBOY  umschrieben  werden;  mit  einem  andern  letzten  Zei- 
chen, das  Gerftth  eines  Bildhauers  bezeichnend,  welches  determinativ  ist 
und  »  oder  o  gelesen  wird,  bedeutet  ehu  oder  ebö  Elfenbein;  mit  dem 
Determinativ-Zeiehen  für  Insel  bezeichnet  dasselbe  Wort  nach  S.  164.  die 
Insel  Elephantine,  welches  also  richtig  von  den  Griechen  übersetzt  wurde. 
Pott  macht  darauf  aufmerksam,  Ztschfu  IV,  IS.,  dafs  Philae,  welches 
BooHABT  für  gleich  mit  Elephantine  hielt,  aus  dem  Arabisch -Persischen 
fU  erkl&ren  wollte  und  dieses  Wort  daher  als  den  Aethiopiem  und  Aegyp- 
tem  geläufig  setzte,  Hieroz,  II,  23.,  nach  Champollion,  I,  p.  154.  PiUüc 
hiefs,  die  Bochart*sche  Erklärung  also  unzuläfsig  sei.  Zahn  heifst  Koptisch 
obhe;  man  kann  aber  daher  das  Wort  für  Elephant  ebu  nicht  ableiten,  da 
dieses  nur  durch  die  Determinativ -Hieroglyphe  die  Bedeutung  Elfenbein 
aammmt  und  zuerst  Elephant  heifst  Das  Koptische  hat  später  aus  ebu 
ein   neues    Wort    für   Elephant    gebildet:    ebros,    welches   Tattam,  lex. 
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die  eigentliche  Frage  die  zu  sein,  ob  es  den  Hebräern  and  Phöni- 
ziern gerade  aus  Indien  oder  durch  Vermittelung  Aegyptens  zu- 
gekommen ist.  In  dieser  Beziehung  ist  es  auch  beachtenswerüi, 
dafs  ein  anderer  Indischer  Käme  des  Elephanten  sich  gleich- 
lautend im  Aethiopischen  als  Nage  vriederfindet  Die  ^e  Er- 
scheinung unterstützt  die  andere.  Es  kommt  hinzu,  dafs  wir 
schon  mehrere  Indische  Wörter  gefunden  haben,  die  im  Hebräi- 
schen durch  den  Handel  Eingang  gefunden  haben  und  noch  mehr 
später  finden  werden. 

Die  Römer  erinnern  durch  ihre  Benennung  ebwr  zunächst  an 
das  Aegyptische  Wort,  doch  ist  die  grammatische  Eridärung  des 
Schlufsconsonanten  noch  nicht  gefunden.  Sie  scheinen  den  Ge- 
brauch von  den  Etruskern  zuerst  kennen  gelernt  zu  haben;  viel- 
leicht kam  das  Wort  auch  zuerst  von  ihnen.  ^) 

Die  Griechen  müfsen  das  Elfenbein  zuerst  nur  von  den  Phö- 
niziern erhalten  haben  und  zwar  ftrüh;  denn  bei  Homer  geschieht 
schon  oft  seiner  Erwähnung;  es  wurde  zu  Verzierungen  gebraucht 
und  man  verstand  schon  es  zu  zersägen  und  zu  drechseln.  D^ 
Name  ist  BAEOAU,  EAE9ANT0U,  welchen  erst  Herodotos  fSr 
das  Thier  gebraucht.  Dafs  das  Wort  zuerst  das  Elfenbein;  nicht 
315  das  Thier  bedeutete,  spricht  für  die  frühere  Bekanntschaft  mit 
dem  ersten.  Eine  befriedigende  Erklärung  dieses  grieelsschen 
Wortes  und  der  Phönizisch- Hebräischen  Benennung  des  Elfen- 
beins ist  noch  nicht  gefunden  worden.  Gegen  die  Erklärung  des 
Griechischen  Wortes  aus  dem  Hebräischen  aleph  Htnd^  d.  h.  Indi- 
scher Ochse,  läfst  sich  einwenden^  dafs  es  zweifelhaft  ist,  ob  die 
Phönizier  den  Elephanten  mit  einem  Ochsen  verglichen  haben, 
wie  die  Tibeter  und  Römer  gethan  haben;  dann  dafs  die  Phöni- 
zier schwerlich  den  Persischen  Kamen  für  Indien  kennen  gelernt, 
haben.  Es  kommt  noch  hinzu ,  dafs  der  Hebräische  Name  In- 
diens Hoddu  eine  andre  Form  darbietet  und  erst  spät  im  alten 
l^estament  vorkommt.  Das  aus  shen-habUm^  eigentlich  Zahn  der 
Elephanten ;  zu  folgernde  kabb  kann  aus  haib  assimilirt  und  die- 


Aegypt.  p.  71.  ana  einer  Pariser  Handüchrift  anführt.    PcvRoa  giebt  das 
Wort  nicht. 

1)  DiORTS.  Bai,  antig.  Born,  III,  61.  62.  Nämlich  den  Gebranch  eines  elfen- 
beinernen Zepters  und  Throns,  die  su  den  königlichen  Insigniea  bei  den 
Etruskern  gehörten. 
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K0  ans  baläb  Busammengeaiogen  sein;  wdchea  dem  grieehischen 
deph  nahe  kommt«  Das  damit  verglichene  Sanskritwort  karäbha 
oder  kalaöha  bedeutet  einen  jungen  oder  brünstigen  Elephanten^ 
liCBt  sich  in  altem  Schriften  nicht  nachweisen  und  dürfte  schwer- 
Ücb  das  Wort  sein^  welches  die  Phönizier  sich  in  Indien  zueig- 
neten«^) 


Nach  den  Hausthieren  haben  wir  nur  weniges  an  dieser  Stelle 
von  der  Indischen  Thierwelt  zu  erwähnen.  Aufser  den  eigent- 
lich zahmen  Thieren,  die  dem  Menschen  dienend  helfen;  finden 
wir  auch,  dafs  Thiere  zum  Vergnügen  gehalten  wurden.  In  der 
SehilderuDg  einer  mit  allem  Zubehör  des  Luxus  ausgestatteten 
Wohnung  erscheinen  als  solche  Thiere  zur  Belustigung  Affen, 
PfaueUi  Papageien,  Kokila  und  andere;  eine  nähere  Betrachtung 
dieses  Gebrauchs  gehört  in  die  Geschichte  der  Sitten.^) 

Das  kahe  nördliche  Hochland  besitzt  eine  von  der  eigentlich 
Indischen  verschiedene  Thierwelt;  in  dieser  sind  einige,  welche 
den  Bedürfnifsen  des  verfeinerten  Indischen  Lebens  dienten.  Die 
Verfertigung  der  Shawls  in  Kashmir,  für  welche  die  feine  Wolle 


1}  Diese  ErUäroag  gehört  zum  Theil  A.  Bbhast»  Böm.  LauÜekre,  I,  228., 
am  Theil  Pott,  Ztsclift.  f.  d.  K,  d.  M,  IV»  14.  Der  erste  erklftrt  et^pliM 
ans  al-ibkaa^  nimmt  aber  siir  £rklärimg  der  Endung  anl  einen  Wechsel 
der  Deelination  oder  eine  Zussmmensetanog  mit  onto,  Ende,  an.  Das 
erste  ist  sehr  unwahrscheinlich»  das  zweiie  anmöglich.  Der  Zweite  bringt 
ibkadanta  in  Vorschlag,  als  befsere  Erklärung,  zieht  aber  Aleph  Hindiy 
Indiseher  Ochse,  vor.  Aber  die  Hebräer  und  Phönizier  werden  dasselbe 
Wort  für  den  Elephanten  gehabt  haben  und  es  läfst  sich  bezweifela,  ob 
die  Phönisier  den  Persischen  Namen  Hindu  für  Indien  sohon  gebrauchten. 
Pott  hat  in  einer  spätem  AbhandXong  in  A.  Hobpbb's  Z,  fitr  die  Wiss. 
der  Spr4achßy  11,  &  31  flg.  diese  Erklärung  fest  gehalten  und  fUhrt  als 
Beweis  an,  da£s  die  Tibeter  den  Elephaftten:  grofser  Ochse  nennen  und 
das  Wort  Umg^  Ochse,  allein  für  ihn  gebrauchest  und  dafs  die  RSmer 
zuerst  die  Elephanten  bwes  Jndici  nannten.  Er  besweifelt  mit  Becht  die 
▼on  A.  Pictbt,  im  Jaum,  As.  IVme  Shie,  II,  p.  133  flg.  vorgeschlagene 
£rklärung  aus  Axrävamta,  dem  Namen  des  Elephanten  des  Indra,  weil  die- 
ser mythologische  Name  für  eine  Sache  des  Handels  und  des  gemeinen 
Verkehrs  nicht  in  Gebrauch  gekommen  aein  könne.  Die  Vergleichung 
mit  karabha  oder  kalabha  gehört  Ewald;  siehe  defsen  Lehrbuch  der 
Hebräiachen  Sprache  1844,  6.  80. 

2)  Mrii^hak.  p.  135.  p.  141. 
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der  Shawlziegen  Ladakhs  gebraucht  wird,  gehört  erst  dem  Mittel- 
316  alter  Indiens;^)  dagegen  ist  der  Gebrauch  des  Kdmara  oder  des 
Fliegenwedels,  wozu  der  Schweif  des  Jak  oder  des  Tibetischen 
bos  grunniens  diente,  sehr  alt;  er  galt  zugleich  als  Zeichen  fürst- 
licher Würde;  auch  die  Achämeniden  erscheinen  damit,  er  war 
wahrscheinlich  desselben  Ursprungs.  Dem  Nordlande  gehört  wei- 
ter das  Moschtisihier;  dieses  kommt  jedoch  auch  auf  der  Südseite 
des  Him&laja  vor,  in  Asam,  Bhutan  und  Nepal,  aber  es  wird  der 
Moschus  des  Tibetischen  Thieres  höher  geschätzt,  als  der  von  der 
Südseite  des  Schneegebirges.  Wir  bedienen  uns  noch  seines  In- ' 
dischen  Namens.^) 

Um  auch  die  Sphäre  der  kleinsten  Thierwelt  nicht  ganz  zu 
übergehen,  erwähnen  wir  zuletzt  noch  zweier  Insekten ;  des  einen 
jedoch  nur  ganz  kurz,  desjenigen  nämlich,  welches  die  Lak färbe 
hervorbringt,  um  zu  sagen,  dafs  diese  Farbe  unter  ihrem  noch 
geltenden  Indischen  Namen  schon  im  Alterthum  nach  der  West- 
welt kam. ')    Das  zweite  bringt  dagegen  einen  Stoff  hervor,  der 


1)  S.  BiTTEB,  n,  1199.  üeber  die  Heimath  der  Wolle,.  Moobcboft,  Tra»eUt 
I,  346. 

2)  8.  den  Bericht  in  As.  J.  of  B.  VI,  119.  Moschus  heifst:  Jmar.  K.  n,  VI, 
8,  81.  mH^a»<i6At  (Gazellennabel) ;  mrigamada  (GaEellengeil);  kastM.  Pott, 
ZUchft.  f,  d.  K,  d.  M,  rVy  17.  weist  noch  andere  Namen  nach.  Er  heifst 
auch  pttshkalaka  (vortrefflich?),  s.  Bitdp»  ed.  Bonn.  II,  p.  98.  wenn  nicht 
zu  lesen  ist  mushkalaka.  Denn  ans  tmuhka,  Hode,  ist  die  Persische ,  Ara- 
bische und  sonstige  Benennung:  musk^  muskh,  ikoaxog^  entstanden.  S. 
A.  W.  VON  ScHLXQBL,  iu  Vüllbb'b  Fragmente  über  die  Rel,  Zoraagten, 
S.  117.  KoBMAS  sagt,  XI,  p.  335.  To  dl  fuxQOV  i<o6v  hxip  6  il69%o^' 
xalovci  dh  avTo  t^  l9Ca  dialintm  ot  iyxf^^oi  Kaetuvift.  ,Im  Sanskrit 
ist  kasUdri  nur  Name  des  Moschus,  aber  im  Him&laja  wird  auch  im  Volke 
das  Thier  so  genannt.  Pott  bemerkt  mit  Recht,  dafs  der  Name  des 
Bibergeils  xaöxoQiov  hier  auf  den  Moschus  übertragen  worden  sei;  er 
glaubt,  das  Wort  sei  aus  dem  Griechischen  ins  Sanskrit  gekommen.  Das 
letztere  bezweifle  ich,  obgleich  das  Wort  gewifs  nicht  ursprünglich  Indisch 
ist;  aber  ebenso  wenig  zuerst  Griechisch.  Kuatiog  gehört  vielleicht  den 
Kleinasiatischen  Sprachen  und  war  auch  Persisch,  da  der  Biber  Neuper- 
sisch  kkaz  (j^)  heifiit.  Das  Wort  kam  also  wohl  von  den  alten  Persern, 
welche  den  Moschus  aus  Indien  erhielten  und  Bibergeil  schon  kannten. 
Castoreum  kam   aus   Pontus  und   Galatia;    s.   Pliaiub-  ß.  If.  VIII,  47. 

xxxn,  13. 

3)  S.  A  description  of  tke  Planta  of  Butan,  By  W.  Roxbuboh,  in  As.  Res. 
III,  364.  —  PeripL  m.  Er.  p.  5.  erscheint    Xth.%oq   XQmfidxivog  unter  den 
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eine  sehr  grofse  und  noch  wachsende  Wichtigkeit  im  Weltver-  317 
kehre  einnimmt ,  defsen  Hervorbringnng  ganze  Völkerstämme  be- 
schäftigt and  defsen  Besitz  ganze  Länder  bereichert.    Wir  meinen 
den  Sddenumrm. 

Wir  sind  hier  in  demselben  Falle,  wie  bei  dem  Reis  und 
einigen  andern  Erzeugnifsen  des  Pflanzenreichs:  Indien  und 
China  sind  beide  ursprünglich  Besitzer  von  Seide  erzeugenden 
Warmem  and  den  angemefsenen  sie  ernährenden  Bäumen;  doch 
i«t  die  Beziehung  verschieden,  da  für  die  Verbreitung  der  Kul- 
tur des  gewöhnlichen  Seidenwurms,  ^)  der  vom  Maulbeerbaume 
lebt,  nach  dem  Westen  nicht  Indien,  sondern  das  entferntere 
China  das  ursprüngliche  Vaterland  ist,  und  zwar  nur  das  nörd- 
fiche,^)   während   das    südliche   und    ebenso  Indien   davon  ver- 


Indisehen  Waaren.  Salmasiits,  exercUt.  Plin,  in  C.  Jul,  SoKnunu  p.  816. 
büt  es  für  eine  Art  von  Zeugen,  wozn  aber  kein  genügender  Grand  vor- 
banden ist.  Der  Indische  Name  ist  läxä,  in  der  Vnlgärsprache  lakkha^ 
auch  räxä  nnd  mit  Kecht  von  Pott,  ZtschfL  lY,  42.  auf  rang,  färben, 
woher  rakta,  roth,  zurückgeführt. 

1)  Phalaefia  Bombyx  Mori. 

2)  RiTTBB  hat,  VI,  1,  698.  nachgewiesen,  dafs  die  Seidenzucht  wahrschein- 
Üeh  um  419  n.  Chr.  G.  und  jedenfalls  vor  609  aus  China  nach  Ehoten 
gebracht  worden  sei ;  ebenso  nach  Tibet  634.  Wann  sie  von  Shensi  nach 
dem  südlichen  China  gekommen,  ist  unbekannt.  Die  Vermuthung  aber, 
dafs  der  Seidenwurm  unter  den  Sasaniden  in  die  Iranischen  Länder,  wie 
Sogdiana  und  Baktriana,  eingeführt  worden,  mufs  ich  bestreiten.  Er 
wurde  dort  noch  zu  Justinians  Zeit  nicht  gezogen.  Justinian  machte, 
damit  die  Römer  nicht  so  viel  Geld  ihren  Feinden  zutrügen,  ein  Bünd- 
Dirs  mit  dem  Könige  der  Homeriten  gegen  die  Perser;  die  Homeriten 
sollten  den  Indem  die  Seide  abkaufen  und  den  Römern  zuführen;  der 
Plan  mifslang,  weil  die  Inder  früher  in  Persischen  Häfen  landeten  und 
dort  schon  die  Seide  den  Persern  verkauften.  Prokop.  de  hello  Pers,  I,  , 
20.  Man  könnte  zwar  aus  Meitaivdros  {excerpU  p.  296.  ed.  Bonn.)  schliefsen 
wollen,  dafs  die  Sogdianer  {ZoySatzai)  im  Jahre  568  die  Seidenzucht 
schon  besefsen  hätten;  denn  sie  erhalten  von  ihrem  Beherrscher,  dem 
Türkenkönige  Dlsabul,  die  Erlaubnifs,  mit  dem  Römerkaiser  Justin  wegen 
eines  Vertrages  über  den  Seidenhandel  zu  unterhandeln,  da  der  Perser- 
konig  den  Durchzug  nicht  erlauben  wollte.  Wir  sehen  aber  aus  Thso- 
PHASBS  {excerpt.  p.  484.  ed.  Bonn.),  dafs  die  Seide  damals  noch  von  den 
Serem  kam;  Justin  setzte  die  Türken  sehr  in  Erstaunen,  als  er  ihnen  in 
Byzanz  gezogene  Seide  und  daraus  gemachte  Zeuge  zeigte:  oC  yaQ 
Tov^Ttoi  toxB  xd  XB  ZriQoiv  ifinoQia  aal  xovg  Xtiiivccg  %uxBi%ov'  xavxa 

LuMa'fl  Ind.  Alterthsk.  I.   2.  Aufl.  24 
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schiedene  Arten  von  Seidenwürmem  als  einheimische  besitst;  ob 
diese  letzteren  auch  einer  Verpflanzung  Hihig  seien ,  ist  zweifel- 
haft; da  es  nie  versucht  worden  ist. 

Obwohl  unsere  Kenntnifs  dieser  in  Indien  einheimischen 
Arten  wahrscheinlich  noch  nicht  vollständig  ist^  so  reicht  sie  doch 
318  schon  hin,  um  die  für  die  Geschichte  des  Völkerverkehrs  der 
alten  Welt  wichtige  Frage  über  Indiens  Theilnahme  am  Seiden- 
handel zu  beantworten.  Wir  kennen  jetzt  in  Indien  zwölf  ver- 
schiedene Arten  seidenspinnender  Würmer.  Unter  den  eigen- 
thümlich  Indischen  ist  die  Tussehy  Tusser,  und  am  richtigsten 
Tassar  genannte^  die  gewöhnlichste ;  sie  nährt  sich  im  wilden  Zu- 
stande am  häufigsten  von  der  Badari  oder  zizyphus  jujuba,  doch 
auch  von  andern  einheimischen  Gewächsen.  Die  Cocon  werden 
von  den  Eingebornen  in  den  Wäldern  gesammelt  und  verkauft; 
die  Stoffe  aus  der  Seide  dieses  Wurms  sind  im'  gewöhnlichen 
Gebrauche.  Die  Zucht  ist  möglich ^  aber  bis  jetzt  haben  die 
Inder  nur  die  Gespinnste  des  wilden  Wurmes  benutzt;  der 
Wurm  ist  häufig  in  Gondvana^  Orissa  und  dem  westlichen  Ben- 
galen. ^) 

Eine  gewöhnlich  vorkommende  und  viel  benutzte  Art  ist  die, 
welche  Artindi  oder  Eria  genannt  wird.  Wir  wollen  sie  Eranfia 
nennen,  weil  der  Name  nur  entstellt  ist  aus  dem  des  Sanskrit  für 
den  Baum  Ricinus  communis  oder  Palma  Christi ,  welcher  das 
Castoröl  liefert  und  von  defsen  Blättern  sich  der  Wurm  gewöhn- 
lich nährt.  Er  findet  sich  in  vielen  Theilen  Hindustans,  wird 
aber  am  meisten  gezogen  im  nordöstlichen  Bengalen  und  Asam.^ 
Das  Gespinnst  liefert  eine  rohere  Seide,  aber  von  ^^unglaublicher'' 
Dauerhaftigkeit. 

Der  Muga  oder  Munga-Wurm^)  gehört  Asam,  wo  er  viel  ge- 


äl  nQlv  fihv  nigcm  %az£ix^v.  Die  Eiufühnmg  in  die  IraniBchen  Linder 
kann  also  höchstens  in  der  letzten  Zeit  der  Sasaniden- Herrschaft  ange- 
nommen werden. 

1)  Ich  entnehme  diese  Nachrichten  folgenden  Artikeln  des  As.  Joum.  of  B. 
VI,  p.  21.  Remarks  on  the  Sük  Worms  and  Süks  of  Asam.  By  Mr.  Th. 
Huaoir,  und  p.  38.  On  Ihe  imUgenous  SiÜcworms  of  India,  By  T.  W.  Hel- 
FBB.  —  Dann  W.  Hamilton,  I,  29.  32.  Tasara  in  Hindnstani  heifst  Seide; 
in  Asam  heifst  der  Wurm  Kontkuri  Muga^  systematisch  Satunda  PapMa. 

2)  Phalaena  Cynthia. 

3)  Satunda  Asamensis*  üelf. 
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zogen  wird;  aber  in  freier  Lnft.  Beinahe  jeder  Landbauer  zieht 
sich  dort  selbst  seine  Seide ;  die  Nahrung  des  Wurms  liefern  dort 
einheiinische  Bäume;  diese  Art  ist  früher  den  Europäern  unbe- 
kannt gewesen. 

Auch  die  meisten  andern  neuen  Arten  gehören  Asam  j  Silhet 
nnd  dem  angränzenden  Lande  und  pflanzen  sich  alle  im  wilden 
Zustande  fort;  die  kxi  Kolisurra  gehört  dem  westliehen  Dekhan,^) 
die  centralen  Provinzen  scheinen  mehrere  noch  unbestimmte  Arten  819 
ni  besitzen.^)  Wir  erwähnen  nur  noch,  dafs  eine  wenigstens 
den  Eoropäern  bisher  unbekannte  Art  sich  von  dem  Laube  der 
FicQs  religiosa  nährt  und  deshalb  diva  oder  göttlich  genannt 
wird.')  Ihr  Gespinnst  hat  die  feinsten  Fäden  und  sehr  starken 
seidenen  Glanz ,  fühlt  sich  sehr  sanft  an  und  ist  sehr  von  dem 
des  gewöhnlichen  Seidenwurms  verschieden;  es  kommt  diesem 
letzteren  wenigstens  gleich^  wenn  es  ihm  nicht  überlegen  ist. 
Die  allgemeine  Verbreitung  des  Feigenbaumes  würde  die  dieses 
Sddenwnrmes  sehr  erleichtem.  ^)  Der  genaueste  Untersucher  und 
Kenner  der  Indischen  Seidenwürmer  hält  den  gewöhnlichen  Sei- 
denwnrm^  so  wie  den  zu  seiner  Ernährung  unentbehrlichen  Maul- 
beerbaum für  nicht  einheimisch  in  Indien.^) 

£8  ist  hiernach  auch,  die  Seide  ein  weit  über  Indien  verbrei- 
tetes Naturerzeugnifs  und  es  würde  allem,  welches  wir  von  der 
Aufmerksamkeit  der  luder  auf  die  Naturschätze  ihres  Landes 
in  v<)rhergehenden  gesehen  haben,  widersprechen,  wenn  wir  glau- 
ben würden,  die  Inder  hätten  nicht  auch  diese  Gabe  der  Natur 
eatdeckt  und  benutzt.    In  der  That  beweisen  die  alten  einheimi- 


1)  8.  darüber:  Some  Account  of  the  KoHsurra  SÜk-Worm  of  the  Deccan,  By 
W.  H.  Sykes,  in  Trans,  of  the  R.  A.  S.  III,  541. 

2)  HiLFiB,  p.  40.  bestimmt  diese  Provinzen  nicht  genauer. 

3)  Aflam.  deOf  daher  bei  Hblfeb:  Bombyx  religiosa.    Auch  Gor\» 

4)  HlLVlB,  p.  41. 

i)  HiLFKB.  —  RoTLB,  i7/.  p.  339.  macht  die  Bemerkung,  dafs  er  entdeckt 
habe,  der  Maulbeerbaum  enthalte  ein  Caoutchuc  und  daher  rühre  wohl 
di«  Tenacität  der  Seide.  Ich  habe  oben  S.  268.  ans  Fb.  Hamilton  ange- 
fahrt, dars  der  Feigenbaum  ein  elastisches  Gummi  erzeugt,  welches  also 
eine  ihnliche  Wirkung  hat.  Hieraus  zeigt  sich  die  Möglichkeit  durch 
Kultur  mittelst  der  Wahl  verschiedenartiger  Nahrungen  fUr  den  Wurm  der 
Seide  verschiedene  Eigenschaften  zu  geben. 

24* 
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sehen  Benennungen  die  genaue  Bekanntschaft  mit  der  Entstehung 
der  Seide:  sie  heifst  die  aus  den  Cocon  oder  die  wurmerzeugte.^) 
320  Auch  geht  die  Erwähnung  seidener  Stoffe  bei  den  Indern  in  frühe 
Zeiten  zurück.^)  Wir  dürfen  also  glauben,  dafs  die  Inder  frühe 
die  bei  ihnen  einheimischen  Gespinnste  der  Seidenwürmer  zur 
Verfertigung  feiner  Kleidungsstoffe  verwendet  haben.  Ob  unter 
diesen  Gespinnsten  auch  das  des  gewöhnlichen  jetzt  vorzüglich  in 
Bengalen  gezogenen  Seidenwurms  ursprünglich  vorhanden  war, 
darüber,  scheint  eS;  können  nur  die  Naturforscher  uns  aufklären, 
da  nicht  aus  den  Erwähnungen  des  Käucija  in  Altindischen 
Schriften  ermittelt  werden  kann,  welche  Art  von  Seide  zu  Ter- 
stehen  sei. 

Es  ist  bei  dieser  Frage  nicht  zu  übersehen,  dafs  die  Kamen, 
unter  welchen  Seide  und  seidene  Gewebe  bei  den  Alten  erschei- 
nen, nicht  Indisch  sind.  Die  Serischen  Gewebe  werden  den  Grie- 
chen erst  zu  Alexanders  des  Grofsen  Zeit  bekannt.  Nearchos, 
der  erste,  von  dem  wir  sicher  wifsen,  dafs  er  ihrer  erwähnte, 
sprach  von  ihnen  in  Indien,  kann  aber  die  Art  der  Gewinnung 
des  Stoffes  nur  aus  Beschreibungen  gekannt,  sie  nicht  oüt  eige- 


1)  kdup^Ja^  ans  dem  cocon  {kofa)  entstanden;  krindkofötiAam  erklärt  ei 
Amaraj  Uy  VI,  8,  12.  Patrörfiut,  Bltttterwolle ,  wird  im  Lexicon  gewobene 
Seide  übersetzt;  nach  Amara,  14.  ist  es  gewaschene  oder  gebleichte  Seide; 
es  scheint  auch  wilde  Seide  erklärt  zn  werden.  Gewobene  Seide  heifst, 
ebend.  15.  xöma  oder  duküla;  das  erste  Wort  lautet  auch  xdunut  und  be- 
deutet in  dieser  Form  auch  leinen;  diese  Bedeutung  erscheint  als  die  ur- 
sprüngliche. Kina,  Chinesisch,  steht  für  eine  Art  von  Zeugen,  j^tnanpdfca, 
Chinesisches  Kleid;  an(mka  heifst  feines  Gewebe,  Muslin.  Das  erste  die- 
ser Wörter  habe  ich  aufser  dem  Lexicon  nie  gefunden,  das  zweite  kommt 
bei  spätem  Dichtem  vor.  Seide  imd  Lak  heifsen  kifaga^  wurmeneogt; 
der  Seidenwurm  tantukifa,  Fadenwurm. 

2)  Seidene  Kleider  erscheinen  öfters  bei  den  Vornehmen;  die  SitÄ  heifst: 
seidengekleidet  und  sollte  die  seidenen  Gewänder  ablegen,  als  sie  in  den 
Wald  ziehen  mufste;  schämt  sich  aber  das  Büfserkleid  anzulegen;  Rims 
bindet  dieses  über  das  seidene  Gewand.  Rdm,  II,  37,  14  flg.  ebeud.  9. 
und  32,  16.  Masu,  XII,  64;  er  giebt,  V,  120,  die  Vorschrift,  wie  seidene 
Kleider  zu  reinigen  sind;  sie  waren  also  gewöhnlich.  —  Die  Ursprfing- 
lichkeit  und  das  hohe  Alter  der  Seidengewinnung  in  Bengalen  sind  nach- 
gewiesen von  CoLEBBooKE  iu  Remorks  on  the  kiubandry  etc.  of  Bengale 
p.  147.  VON  ScHLBQBL,  Berliner  Kalender y  1829.  S.  9.  Schon  von  W.  Tbi- 
NAKT,  Indian  recreations,  Edinburgh,    1803.    II,  162. 
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nen  Angen  gesehen  haben.  Es  kannten  aber  die  Griechen  wohl 
schon  von  Persien  her  Seidenzeuge  und  werden  den  fremden  Na* 
men  auch  auf  die  Indischen  Stoffe  übertragen  haben.  Dieser  Name 
wurde  bleibend. ')  Es  ist  sicher^  dafs  in  der  Zeit  der  ersten  Römi- 


1)  Die  Behaaptimg,  dafs  Ktesias  schon  der  Serer  gedenke,  ist  nnhaltbar, 
weil  die  Stelle:  Ziyoyrai  ih  SiJQBgj  n.  r.  X.  (Lion,  Ind,  fr.  XXX.)  nar  in 
einer  Handschrift  des  Photios  steht.    Diese  Stelle  ist  zwar  abgedrückt  in 
DninoBF^s  Ausgabe  p.  86,  b„  jedoch  bemerkt  worden,    dafs  sie  nur  in 
einer  Münchner   Handschrift   yorkommt.    Die  Nachricht  von   der  Lang- 
lebigkeit der  Serer,  die  darin  enthalten  ist,  steht  bei  Stbabon  XV,  1,  34. 
ond  §.  87.  als  Nachricht  der  Schriftsteller  über  Alexanders  FeldEQg  in 
Indien  oder  etwa  ans  Mboasthsnss,  der  nach  §.  57.  von  den  Indischen 
Hjperboräem  erzählt  hatte.    Die  Griechischen  Könige  von  Baktrien  hat- 
ten ihre  Herrschaft  bis  zn  dem  Lande  der  Serer  aasgedehnt:   Stbabon, 
XI,  11,  1.    Es  kann  dieses  nur  Kasohgar  oder  Jarkand  sein.    Nbabchos, 
eb.  XV,  1,  §.  20  berichtet:    die  Serischen  Zeuge  seien  aus  einer  Wolle, 
die  Yon  gewifsen  Baumrinden  abgekratzt  wurde  (Ix  xlvov  tpXot&v  £atvo- 
^iwHi  ßvacov).   Die  spätem  lafsen  den  Stoff  von  den  Blättern  der  Bäume 
berabkämmen.    Viboil.  Georg,  U,  121.    Velleraque  ut  foHis  depectani  iemda 
Seres,    PiiiBnrs,  B.  N.  VI,  20.    Seres^  lamdo  siharum  nobilesy  perfusam 
aqua  depedenies  fl*ond*um  eanUiem.    S.  auch  Ammian.  Mabo.  XXIH,  6,  67. 
Vor  ihm  hatte  aber  Pausarias  richtigere,  obwohl  unsichere  Nachrichten 
Tom  Seidenwarme  gefunden,  VI,  26,  4.;    auch  seine  Geographie  ist  un- 
neher:  die  Insel  Seria  liege  im  Erjrthräischen  Meere  oder  (und  dieses  ist 
iBterefsanter)  im  Flufse  2^Qy  in  dem  auch  die  Inseln  Abasa  und  Sakaia; 
die  Seren  seien  Skythen  mit  Indem  gemischt;    das  Thier  heifse  bei  den 
Griechen  tf^^,  anders  aber  bei  den  Serem.    Da  ich  bei  einer  andern  Ge- 
legenheit (HI,  S.  7  und  S.  28)  diese  Stelle  ausführlich  behandelt  habe, 
kann  ich  die  Leser  darauf  verweisen  und  will  hier  nur  bemerken,  dass 
Ambagia  zu  lesen  ist;    die  dort  angesiedelten  Brähmanen  übertragen  näm- 
lich den  Namen  Ambasika  für  ein  Urvolk  und  eine  gemischte  Kaste  auf 
die  dortige  Gegend.  —  Im  Peripba  m.  Er^  heifst  es  p.  36. :  im  Norden  des 
Gangealandes  liege  im  innem  Lande  die  grofse,  schwer  zugängliche  Stadt 
9i9€[y  ans  welcher  Wolle  und  Serisohes  Gewebe  zu  Lande  über  Baktra 
nach  Barygaza  komme  und  wiederum  von  Ganges  nach  Limyrike.    Aus 
der  InduB- Mündung  wurden  ausgeführt,  p.  22.,  Serische  Felle»  Gewebe 
ond  Serisches  Garn.    Nach  Nelkynda  (d.  h.  Limyrike,  wie  oben  gesagt) 
worden  Serische  Gewebe  gebracht.    Dieselben  Waaren  führt  auch  Plibiub, 
H,  N,  XXXIV,  41.  auf  nebst  Eisen:    ex  cmmbus  autem  generibus  palma 
Serieo  ferro  est.    Seres  hoc  cum  vestSbu»  euis^  pelUbusque  mUtunt.    Es  war 
Handel  zwiachen  Serem  und  Ceylon  nach  Plinius,  eb.  VI,  24.    Dieses 
voranagesehickt  ist  folgende  Stelle  aus  dem  Mahäbhärata  sehr  merkwürdig; 
es  werden  H,  Cap.  50.  I,  p.  873.  die  Völker  aufgezählt,  welche  Judhish- 
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sehen  Kaiser  unter  den  Serischen  Zeugen,  die  aus  Indien  kamen, 
322  auch  Chinesische  waren.  Ja  die  Inder  selbst  erwähnen,  dafs  von 
den  Völkern  im  Norden  über  die  «Quellen  des  Oxus  hinaus  ihnen 
Seidenzeuge  zugeführt  wurden.  Indien  blieb;  wie  schon  oben  ge- 
zeigt worden,  für  das  Römische  Reich  der  Hauptmarkt  des  Sei- 
denhandels;  weil  der  gewöhnliche  Kriegszustand  unter  den  Par- 
thern und  Sasaniden  den  nähern  Weg  nach  dem  innem  Asien 
unsicher  machte.  Es  bleibt  daher  fortwährend  zweifelhaft,  wel- 
chen Antheil  Indien,  welchen  China  an  der  Erzeugung  des  den 
späteren  Römern   so    wichtig   gewordenen  Stoffes   hatte«     Dieser 


thira  huldigten  nnd  ihre  Geschenke  brachten;    Bist,  1847  flg.:    „Wolle, 
Felle  und  seidenes  (kifaga,  wurmerzeugtes)  Zeug,   ebenso  von  peffa  ge- 
machtes (aus  der  Rinde  der  Pattapflanze),  deckenähnliche  Matten  ( —  ich 
lese  kambala  statt  kameüa,  Lotus,  und  kafikritam  für  kufikrilam),  feine  nicht 
baumwollene  Kleider,  sanfte  Schaffelle,  scharfe  lange  Schwerter,  Dolche, 
Aexte,    verschiedenartige    Heilmittel    (eig.   S&fte   oder  Geschmäcke)  mid 
Wohlgerüche  und  Edelsteine  tausendfach,  dieses  ganze  Huldignngs-Opfer 
mitbringend  standen  wartend  an  der  Pforte  die  (Jakay   die  Tukhära,  die 
Kanka,  die  haarreichen  und  gehörnten   (spitzköpfigen?    (rinffin  bedeutet 
auch  gipfelig)  Männer.*'  —  Kanka  ist  der  Name  der  östlichen  Tibeter, 
wie  später  gezeigt  werden  wird.    Die  erwähnten  Waaren:    Felle,  Ei8el^ 
Seide  sind  genau  die,  welche  den  Serern  zugeschrieben  werden  und  wir 
lernen  einige  der  eigentlichen  Namen  der  Völker  kennen,  welche  bei  den 
Alten  Serer  heifsen  und  die  Serischen  Waaren  brachten.    Ohne  hier  auf 
eine   Untersuchung   über   die   verschiedene  Bedeutung  des  Namens  der 
Serer  und    die    Lage    der   von   Ptolkmaios    erwähnten   Städte    Serika's 
'icariStov  ZT}^t%ii  und  2^Qa  ftrjxQoieoXLg  (VI,  16.)  eingehen  zu  können,  be- 
schränke ich  mich  auf  die  Bemerkung,  dafs  erstens  die  von  dem  Alexan» 
drinischen   Geographen  erwähnte  Stadt  nach  n,  S.  635  entweder  TW/m 
oder  ffami  sei  und  zweitens  dafs  Serer  kein  geographischer,  sondern  ein 
mercantilischer  Name  sei;    die  Völker  nannten  sich  selbst  so  nicht,  son- 
dern hiefsen  so  wegen  ihrer  Hauptwaare,  der  Seide,  bei  den  weBtUchen 
Völkern.    In  diesem  Sinne  rechtfertigt  sich  auch  die  von  Klaprotb  auf- 
gestellte Erklärung  des  Namens  der  Serer  aus  dem  des  Wurms,  üiJQ  aus 
dem  Chinesischen  sse  oder  szu  mit  weggelafsenem  r,  welches  Im  Koreani- 
schen sir,  Mongolischen  sir-kek  u.  s.  w.   erhalten  ist.    8.  Klaproth,  wr 
les  noms  de  la  Chine,  in  Mimoires  rel.  d  l'Asie,  m,  264.   Tableaux  kisUiriqmn 
de  VAsie^  p.  67.  p.  68.    Denn  die  Völker  nannten  sich  selbst  gewifs  nicht 
Seidenwürmer.    Es  ist  zu  vermuthen,  dafs  Pausanias  Angabe,  die  Serer 
hätten  selbst  nicht  den  Namen  cr^^  für.  den  Wurm,  ein  BüTsvexstSadnirs 
sei    und    nicht   von   ihm,    sondern   von    ihnen    selbst    gelten    aoUte.  — 
Dunkeln  Ursprungs  ist  noch  das  Wort  ^fTa|a  für  Seide  bei  den  apätem 
Griechen. 
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Zustand  dauerte^  bis   es  Justinian  gelang;  die  Seidenzucht  im 
Byzantinischen  Reiche  einzuführen.^) 


1)  üeber  die  Einfuhrtmg  des  Seidenwurms  in  Byzanz  und  Justinians  Maafs- 
re^In,  die  Seidenmanufactiir  za  fördern,  sind  die  wichtigsten  Stellen 
diese:  Pbokopios,  de  beüo  Ooiiktco  IV,  17.  Hißt,  arean,  25.  Zomaras, 
Amol,  XrV,  9.  Thbophahbs,  txcerpt,  p.  484.  ed.  Bonn.  —  üeber  den 
Seidenhandel  und  die  Einführung  des  Seidenwarms  in  den  westlichen 
Ländern  giebt  folgende  Abhandlung  die  vollständigste  Auskunft:  Sur  le 
commerce  de  la  soie  chez  les  anciens^  antMeurement  au  VI  riecle  de  Vhe 
ekreäetme,  san  iducaüon  et  son  iniroduction  en  Europe  par  M.  Pardbssus  in 
Mhaoireß  de  rinstitui  royal  de  France,  Acadinde  des  ItucripHone  et  helles- 
kUres,  XY,  p.  1  flg.  und  p.  128  flg. 
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Hinterindien. 


Gränzen.     Gröfse. 

Hinterindien  ist  im  Osten,  Süden  and  Westen  vom  Meere 
umflofsen;  der  nördliche  Theil  gränzt  im  Westen  zugleich  an 
Vorderindien;  im  Korden  hängt  es  seiner  ganzen  Ausdehnung 
nach  mit  dem  Asiatischen  Festlande  zusammen:  mit  dem  Gebirge- 
lande  im  Süden  und  Osten  AsamS;  mit  dem  südöstlichen  Tibet, 
mit  den  Südprovinzen  China's.  Die  Oränzen  zeigen  auf  diese 
Weise  angegeben  grofse  Aehnlichkeit  mit  denen  Vorderindiens, 
welches  auch  im  Westen  eine  doppelte  Begränzung  hat:  durch's 
Meer  und  durch  ein  angränzendes  Land,  und  im  Norden  sich  dem 
grofsen  Festlande  anschliefst;  Hinterindien  hat  aber  im  Osten 
keine  Landgränze,  und  die  Nordgränze  bietet  bei  genauerer  Be- 
trachtung einen  grofsen  Unterschied  dar;  sie  wird  hier  nur  theil- 
weise  durch  die  hohe  Schneekette,  die  als  Hinterindischer  Hima- 
laja betrachtet  werden  kann,  gebildet;  der  gröfsere  Theil  dieser 
Gränze  wird  durch  vordere,  obwohl  hohe  Ketten  bezeichnet  und 
bietet  überhaupt  nicht  die  regälmäfsig  fortgesetzte  Linie  des  ei- 
gentlichen  Himalaja  dar.  Wir  wollen  diese  Nordgränze  genauer 
bestimmen,  so  weit  dieses  bei  der  Mangelhaftigkeit  unserer  Be- 
kanntschaft mit  dem  Baue  dieses  Gebirges  möglich  ist. 

Wir  haben  oben^)  die  -^wra -^iV-Kette  hervorgehoben,  als  die- 
jenige, welche  den  Südrand  des  Gebirgslandes  zwischen  Asam 
und  Silhet  bilde;  ihr  im  Süden  liegt  das  Plateau  Manipur,  defsen 
Hauptflufs  Kongba  (Maihui)  südwärts  strömt  und  sich  dem  Kyen- 

1)  S.  69. 
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äftn  (NmffihiJ,  einem  Zoflufse  der  Iravadt,  vereinigt;  Manipur  324 
ist  zugleich  durch  eine  Meridiankette  im  W.  vom  Gebiete  des 
Barak  oder  Sorma  getrennt  und  tritt  somit  als  nordwestliches 
Vorland  Hinterindiens  hervor.  Ueber  den  112^  O.  v.  F.  oder 
das  Ostende  des  Bura  Ail  ostwärts  hinaus  hört  unsere  genauere 
Kenntnifs  jetzt  noch  auf;  wir  wifsen  nur,  dafs  die  östliche  Fort- 
getzQDg  des  Scheide-Gebirges  eine  nordöstliche  Richtung  annimmt; 
80  dafs,  wo  es  uns  wieder  bekannter  wird,  bei  dem  Pafse  Patkoi, 
es  tun  den  27^  n.  B.  streicht,  während  das  Ostende  des  Bura  Ail 
im25*  35Miegt;  das  dazwischen  liegende  Gebirge  gehört  zu  dem 
derNAga  und  wird  auch  Nora  genannt;  es  sendet  seine  Gewäfser 
nordwärts  zum  Brahmaputra,  südwärts  zum  Eyendwen. 

Das  Pa/Aroi-Gebirge,^)  auch  Poapuo  genannt,  trennt  das  Thal 
des  oberen  Kyendwen  oder  Hukhung  vom  oberen  Brahmaputra- 
Thale  um  Sodija;  es  setzt  gerade  östlich  bis  etwa  114^  40'  fort, 
wo  es  eine  Nordwendung  nimmt;  um  sich  der  schon  bekannten 
Laogtam^)- Kette  anzuschliefsen ;  aus  dieser  nördlichen  Fort- 
Setzung  strömt  der  Dihing  nebst  andern  Flüfsen  westwärts  zum 
Brahmaputra,  ostwärts  fallen  die  Gewäfser  dem  Namkio  oder  dem 
Westarme  der  Iravadi  zu.  ^ 

Es  sind  hier  Berge  mit  ewigem  Schnee,  und  auch  an  den 
niedem  fanden  sich  Scbneemafsen  im  Mai.^)  Die  östliche  Fort- 
setzung der  Langtam-Kette  enthält  die  Quellströme  der  Iravadi; 
die  alle  südwärts  abfliefseU;  während  im  Norden  der  südliche 
Qaellarm  des  Brahmaputra,  der  Taludinffy  westwärts  fliefst.  Die- 
ses Gebirge  schliefst  das  eigentliche  Iravadi-Thal  im  Norden  und 
gehört  zu  den  höchsten  Schneebergen ;  doch  ist  es  nicht  die  äus- 
serste  Kette,  sondern  der  Nordarm  des  Brahmaputra;  Taluka,  ent- 
springt in  einer  nördlicheren  Schneekette;  welche  in  28®  40'  n.  B. 
streicht.  Hinterindien  reicht  erst  mit  dem  Iravadi -Thaie  nord- 
wärts bis  an  die  Fortsetzung  des  eigentlichen  Himalaja  bis  über 
28^  n.  B.;  die  westlichere  Nordgränze  zieht  sich  ohngefähr  von 
25»  30'  n.  B.  l\2fi  ö.  L.  durch  113«  ö.  L.  26«  40'  n.  B.  und  114« 


1)  8.  Journal  of  a  Route  iravelled  hy  Capt.  S.  F.  Hannat,  in  As.  J,  of  B. 
Vly  p.  246.  p.  266.  Aaf  der  Karte  wird  das  Gebirge  Loe  Pei  Koie  ge- 
nannt. 

2)  8.  oben  8.  64.  65. 

3)  8.  Memoir  of  a  Survey  of  Asam  etc.  By  R.  Wilcox  ,  in  As.  Res,  XVII, 
p.  424«  426.  436.  etc. 
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ö.  L.  27^  n.  B.  hindurch;  und  ihre  Berge  sind  hoch,  wild  und 
waldverwachsen,  aber  nicht  Schneeberge. 
325  Unter  dem  HGsten  Grad  ö.  L.  hinaus  im  28^  n.  B.  tr^en 
wir  in  ein  sehr  unbekanntes  Land;  die  Gränze  Ghina's  läuft 
hier  südwärts  erst  am  Ufer  des  Nukiang  oder  des  Flufses  Yon 
Martaban,  später  Saluen  genannt ,  nimmt  aber  südlich  von  der 
26sten  Parallele  eine  südwestliche  Richtung,  so  dals  sie  im  24^ 
30'  n.  B.  bis  115^  20'  ö.  L.  in  das  Iravadtgebiet  einschneidet. 
Diese  SüdHchtung  der  Chinagränze  hört  um  23»  30'  n.  B.  auf ; 
sie  wendet  sich  von  da  nach  Osten,  mit  mehreren  Ausbiegungen 
und  Einschnitten  nach  Nord  und  Süd,  scheidet  die  Hinterindischen 
Länder:  Gber-Lao  und  Tonkin  von  Ghina  und  erreicht  in  dem 
22sten  Breitengrad  das  östliche  Meer. 

Der  Theil  der  Ghinesischen  Gränze,  welcher  im  Osten  der 
obern  Iravadt  und  ihr  parallel  von  Norden  nach  Süden  'geht, 
scheint  also  durch  eine  Jf^i^ianA:ß//e  gebildet  zu  sein;  diese  schei- 
det hier  das  Iravadi-Thal  von  dem  des  Nukiang  und  stellt  sich 
als  die  nördlichste  der  vielen  Meridianketten  dar,  welche  Hinter- 
indien durchstreichen ;  selbst  läfst  sie  sich  als  eine  südliche  Fort- 
setzung der  grofsen  Meridiankette  betrachten,  welche  das  eigent- 
liche Ghina  von  Innerasien  trennt  und  in  Sifan  und  noch  nördli- 
cher bekannt  ist;^)  sie  mufs  eine  wirkliche  Scheidewand  sein,  da 
sie  sich  als  bleibende  Gränze  zwischen  dem  nördlichen  IraTadi- 
lande  im  W.  und  China  im  O.  historisch  bewährt;  sie  hat  hohe 
Schneeberge,  wie  den  Siue  Shan  (Schneeberg)  25®  20'  n.  B.  1 16® 
2'  ö.  L.  und  noch  südlicher  den  Olun  Shan  und  Thianhi  Shan  23^ 
20'  1170  44'  und  23»  50'  118«  2'  über  dem  FluTse  Nukiang.  E« 
scheint  kaum  pafsend,  diese  Kette  als  eine  Fortsetzung  des  Hi- 
md,laja  zu  bezeichnen.  Diese  wird  man  eher  in  den  von  Weat 
nach  Ost  China  durchstreichenden  Gebirgsreihen  suchen,  von  denen 
Miaoling  oder  nachher  Mnling  (Südkette)  die  Südprovinzen  China'a 
Jünnan  und  Kuangsi  vom  Innern  China  trennt,  im  26sten  Grade 
fortläuft  und  reich  an  Gletschern  und  Schnee  ist.^)  Erst  eine 
südlichere  Parallel-Kette,  der  Jü-Ling,  an  der  Südgränze  Jünnan'a 
trennt  zwischen  dem  23sten  und  22sten  Grad  Lao  tmd  Tonkin 
von  China;  die  eigentliche  Gränze  liegt  in  der  vorderen  Kette  in 


1)  S.  hierüber  Bittbb,  As.  III,  402-^03. 

2)  ebend.  S.  660. 
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SüdenJ)  Dieses  ist  aber  eine  weniger  entschiedene  und  scharfe 
Gränse,  als  sie  überall  in  N.  Hindustan's  liegt;  die  Eigenthüm- 
iichkeiten  der  Völker  und  der  Knltar  sind  weniger  scharf  ge-  326 
trennt;  China  beherrscht  Völker  ^  deren  nächste  Verwandte  in 
Hinterindien  sitzen  ^  und  Tonkin  ist  ein  ganz  Chinesisch  einge- 
richtetes Land. 

Die  geographische  Lage  Hinterindiens  unterscheidet  sich 
durch  die  Breite  von  der  der  Vordem  Halbinsel:  sie  ist  beinahe 
ganz  tropisch,  nur  Manipur  und  das  obere  Iravadi-Thal  ragen  in 
die  subtropische  Zone  hinein^  ganz  Hindustan  ist  subtropisch^  nur 
das  Dekhan  tropisch.  Von  den  Vorgebirgen  gegen  Süden  liegt 
im  W.  Kap  Negrais  (die  Pagodenspitze)  15^  58'  n.  B.;  in  O. 
Kap  Kambö^a  S^  W]^)  die  Südostspitzen  Malaka's^  Kap  Borna- 
nia  hat  1^  22'  30''  n.  B./das  weniger  bekannte  Kap  Büros  in  S. 
W.  1^  15';  das  Südende  Hinterindiens  liegt  also,  wenn  man  Ma- 
laka  hinzunimmt;  südlicher  als  die  Südspitze  des  Dekhans  in 
Kap  Eomorin  (8^  5')  und  selbst  südlicher,  als  die  Südspitze  Cey- 
lons (5^  55'  30").  Die  Ostspitze  der  Halbinsel  ist  das  Kap  Ara- 
vella  (Palmyra)  im  Osten  an  der  Küste  Kokin  China's  13^  n.  B. 
127^  4'  15"  ö.  L.;  der  westlichste  Punkt,  etwa  die  Mündung  des 
Naafflufses  an  der  Küste  Arakan's,  110^.  Die  Breite  der  nörd- 
lichen Halbinsel  hat  im  Durchschnitt  zwischen  210 — 180  M.,  süd- 
licher in  der  Breite  über  dem  Golfe  von  Slam  etwa  160;  die 
Halbinsel  Malaka  ist  aber  ganz  schmal,  wechselnd  zwischen  40, 
25  und  10  M.  Die  gröfste  Länge  ist  von  der  Langtam-Kette  in 
N.  bis  zur  Südspitze  Malaka's  und  gegen  400  M.,  also  der  vor- 
dem Halbinsel  ohngefähr  gleich;  zieht  man  aber  mit  Ausschlufs 
Malaka's  nur  den  eigentlichen  Körper  der  Halbinsel  in  Betracht, 
durchschnittlich  nur  um  200  M.  Der  Flächenraum  füllt  36,000 
Quadrat -M.,  mit  Malaka  über  40,000.^)  Das  eigentliche  Hinter- 
indien ist  somit  nur  wenig  gröfser  als  Hindustan  allein,. ohne  das 
Dekhan.  *) 


1)  ebend.  S.  898.  903. 

2)  BiTTu,  S.  899. 

♦ 

3)  S.  ebend.  m,  900.  und  Bebghaüs,  Geo- Hydrographisches  Memoir  zur  Er* 
klSrung  und  Erläuterung  der  Karte  von  Hinterindien,  in  seiner  Atioj  Samm» 
lung  von  Denkschriften  a.  s.  w.  I.  Heft,  S.  20  flg. 

4)  S.  oben  S.  77. 
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Wie  nun  Hinterindien  viel  kleiner  an  Flächenratim  ist  als 
Vorderindien^  so  zeigt  sich  auch  in  der  Gliederung  ein  bedeu- 
tender unterschied:  die  Hauptmafse  defselben;  das  Land  in  N. 
Malaka's,  läfst  sich  der  Gröfse  nach  mit  Hindustan  vergleichen; 
hat  aber  mehr  nach  Süden  und  Norden^  nicht  wie  Hindustan  nach 
Osten  und  Westen,  seine  gröfste  Ausdehnung;  gegen  die  Gröfse 
327  des  Dekhans  tritt  aber  die  schmale  Halbinsel  Malaka  ganz  zu- 
rück. Ja  man  sagt  richtiger,  dafs  ihm  dieser  zweite  Haupttheil 
ganz  fehlt;  denn  die  Halbinsel  Malaka  wird  über  dem  9ten  Grad 
auf  der  Landenge  Kra  so  schmal,  indem  die  Mündung  des  Flus- 
ses Thakham  bei  Phunphin  so  tief  ins  Land  einschneidet,  dafs 
nur  ein  kurzer  Landweg  von  2 — 3  Tagereisen^)  übrig  bleibt,  um 
die  Mündung  des  zur  Westküste  strömenden  Flufses  Papra 
(Phunga)  zu  erreichen,  dafs  man  hier  pafsend  die  Gränze  Hin- 
terindiens setzen  kann.  Zwischen  dem  Orte  Pakchan,  bis  wohin 
der  gleichnamige  Flufs  schiffbar  ist,  bis  nach  Tasapaon  an  dem 
Flufse  Kimpohun,  welcher  in  den  Golf  von  Siam  ausmündet  und 
von  diesem  Orte  an  schiffbar  wird,  ist  die  Entfernung  kaum  28 
Engl.  M.,  und  die  Höhe  des  Pafses  bei  Era  beträgt  höchstens 
450  Engl.  Fufs.  Das  Gebirge,  welches  Malaka  durchzieht,  folgt 
ganz  der  Richtung  der  Kette  Sumatra's,  die  Bevölkerung  mit 
ihrer  Kultur  ist  nicht  derselben  Herkunft  mit  der  des  übrigen 
Hinterindiens,  sondern  gehört  der  Inselwelt;  es  scheint  daher 
erlaubt,  die  Halbinsel  Malaka  als  einen  Theil  des  Archipels  zu 


1)  RiTTEB,  rV,  1,  80.  Bebohaub,  45.  Es  sind  mehrere  solche  Stellen ;  b. 
ebend.  S.  108.  und  der  eigentliche  Ort  ist  streitig.  Das  Gebirge  wird 
aber  nach  Low,  hUtory  of  Tenasserim,  in  Joum.  of  ihe  R,  As.  Soe,  Hl,  804. 
nicht  unterbrochen.  Auch  die  neuesten  Berichte  klären  die  Sache  nicht 
auf;  der  Pakshan-Flufs,  welcher  die  Südgränse  der  Brittischen  Provinsen 
bildet,  mündet  9°  59'  und  kommt  von  N.  N.  O.  her;  der  gegenüber  flies- 
sende Küstenstrom  heifst  Rumphum,  und  auf  der  Karte  zu  Note  on  a  Map 
u.  s.  w.  in  As.  J.  of  B,  IX,  582.  wird  die  Entfernung  zwischen  beiden  zu 
30  Engl.  M.  angegeben.  Der  Lauf  des  zweiten  Flufses  ist  aber  noch  nicht 
untersucht.  Die  Landenge  bei  Kra  ist  später  genau  untersucht  worden; 
der  Bericht  darüber  ist  enthalten  in:  Report  of  a  Visit  to  the  Pakchan 
River,  and  of  some  Tin  Localiäes  in  ihe  southem  Portion  of  the  Tenasserim 
Provinces.  By  Capiain  R.  G.  B.  Tbeubnheere,  F.  0,  S.,  Executive  Engir 
neer^  Tenasserim  Provinces,  With  a  Map  and  a  Seciion  of  the  Pemnsula, 
im  J.  of  the  As.  S,  ofB.  Xu,  p.  523  flg.  Ein  späterer  Bericht  von  dieser 
Gegend  von  Albxandeb  Fbasbb  findet  sich  ebend.  XXXI>  p.  347  flg. 
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betrachten  und  dadurch  gleichsam  der  Natur  nachzuhelfen,  deren. 
Abflicht  deutlich  ist,  aus  ihr  ein  Glied  der  Indischen  Inselwelt 
za  bilden. 

Die  Küste  Hinterindiens  hat  durch  ihre  Golfe  einen  Vorzug 
Yor  der  Einförmigkeit  der  Vorderindischen;  im  Osten  schneidet 
der  von  Tonkin  tiefer  ins  Land  hinein,  noch  tiefer  der  südliche 
TOD  Slam  ]  kleiner  ist  der  westliche  von  Martaban. 

Gliederung. 

Die  Gliederung  Hinterindiens  ist  von  der  des  vorderen  In- 
diens ebenfalls  ganz  verschieden;  unter  dem  Fufse  des  Nordge- 
birges liegt  keine  grofse  Ebene,  wie  die  des  Indus  und  des  Gan- 
ges, es  tritt  keine  das  Land  durchschneidende  Parallel-Kette  des 
Hochgebirges,  wie  derVindhja,  ein;  kein  grofses,  zusammenhan- 
gendes Plateau-Land,  wie  das  des  Gebiets  im  Norden  des  Vindhja 
und  das  des  Dekhans,  von  vielen  Strömen  durchflofsen,  füllt  hier 
einen  grofsen  Theil  des  innem  Landes;  es  fehlen  auch  im  Nor- 
den die  Alpenlandschaften  des  Him&laja.  Die  ganze  Halbinsel 
wird  durch  Meridianketten  in  sechs  lange,  nicht  sehr  breite  Thä-  328 
1er  zerlegt,  jedes  von  einem  Strome  von  Norden  nach  Süden 
durchflofsen ;  ^)  diese  Ketten  verzweigen  sich  alle  von  dem  nörd- 
lichen Gränzgebirge  und  sind  von  parallelen  kleineren  Ketten 
und  gleichlaufenden  Flüfsen  begleitet;  das  ganze  Land  senkt  sich 
von  der  höheren  Schwelle  in  Norden  nach  Süden  zur  Niederung 
der  Küste.  Es  hat  also  die  ganze  Halbinsel  eine  einförmige  Sen- 
kung von  Norden  nach  Süden,  Queerketten  kommen  nur  wenige 
und  kurze  vor;  es  fehlen  die  mannigfaltigen  Senkungen  des 
vordem  Indiens,  die  durch  den  Indus,  den  Ganges,  die  Nord- 
flufse  des  Vindhja,  die  Nerbudda  und  die  Flüfse  des  Dekhans 
bezeichnet  werden. 

Die  Thäler  Hinterindiens  sind  in  Ost  und  West  am  kürzesten, 
in  der  Mitte  am  längsten.    Es  sind  folgende: 

1.  Tonkifif  Kokhrn  China.  Dieses  Land  wird  im  Westen  durch 
eine  Kette  vom  Binnenlande,  dem  obern  Lao,  geschieden;  die 
Kette,  für  die  kein  Name  angegeben  ist,  fängt  im  Nordgebirge 
um  22<^  n.  B.  120®  ö.  L.  an  und  durchstreicht  in  südöstlicher 
Richtung  das  Land  bis  zum  14ten  Breitengrade,  von  wo  an  sie 


1]  S.  BiTTBB  a.  a.  O.  903. 
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südwärts  läuft  und  an  der  Südküste  bei  Kap  St.  James  \(fi  16' 
4"  n.  B.  und  125«  44'  ö.  L.  ans  Meer  tritt.*)  Der  Hauptflufs  des 
Landes  ist  Sangkoi^  welcher  aus  Jünnan  an  der  Hauptstadt  Ton- 
kins  Kasho  vorbei  zum  Meere  fliefst.  Tonkin  war  früher  ein 
eigenes  Reich^  ist  jetzt  Theil  Kokhin  Chinas.  Es  erstreckt  sich 
von  den  Gränzen  Chinas  um  23^  bis  19*^  30';^)  es  ist  der  frucht- 
barste und  bevölkertste  Theil  des  Reiches.  Das  südlichere  Land 
zwischen  der  Bergkette  und  der  Küste  bis  10^  45',  von  kleinen 
Flüfsen  von  W.  nach  O.  durchströmt,  ist  das  eigentliche  Kokhin 
China  oder^  wie  der  eigentlicha  üame  ist,  Jnnam.^)  Es  ist  ge- 
329  birgig,  aber  fruchtbar,  mit  hohen  Küsten,  vielen  Buchten  und 
schönen  Häfen.  Die  Hauptstadt  des  Landes  und  des  ganzen 
Reichs  ist  Huä.  Die  Provinz  Binthu&n  zwischen  11^  45'  und 
10^  45'  hiefs  ehemals  Kampa,  bildete  ein  eigenes  Reich  und  war 
als  solches  schon  früher  den  Arabern  und  Europäern  bekannt. 

2.  Kambdga,  Lao.  Die  eben  erwähnte  Kette  begleitet  im 
Osten  in  nicht  grofser  Entfernung  den  grofsen  Flufs  Maekhaun 
oder  den  Flufs  von  Kambdga  (auch  Kulung  Kiang),  welcher  weit 
im  Norden  im  östlichen  Tibet  in  N.  Tsiamdo's  30^  n.  B.  ent- 
springt und  als  Lang  thsang  kiang  das  südwestliche  Jünnan  durch- 
fliefst.^)    Im  Westen  trennt  die  zweiie  grofse  Meridiankette  Hin- 


1)  RiTTEB,  ni,  904.  Ich  folge  der  Karte  von  Kokhin  China,  von  Bischof 
Louis,  in  As.  /.  of  B.  VII,  317.  Von  ihm  steht  ebend.  VI,  737.  Note  an 
Ihe  Geography  of  CocMn  CMnOy  by  Jsa.k  Loüis,  Bishop  of  IsauropoUs, 

2)  Loüis,  VI,  p.  739.  p.  743.  dehnt  Tonkin  bis  170  30'  aus. 

3)  Die  Benennung  Kokhin  China  scheint  durch  die  Portugiesen  entstanden 
zu  sein,  welche  zu  dem  Namen  der  früheren  Hauptstadt  Koetshen  China 
fügten;  s.  Ritteb,  III,  954.  Die  Portugiesen  mögen  den  Indischen  Na- 
men Kokhin  dabei  vor  Augen  gehabt  haben.  S.  Louis,  VI,  738.  und  Rit- 
tes, III,  953.  —  Kampa  ist  Sanskrit,  die  Hauptstadt  von  Anga  heirst  so; 
8.  oben  S.  143.  —  Die  Araber  nennen  Kampa  (famf;  s.  Gildbveistxs, 
scripa,  Arab.  de  reb.  Ind.  p.  69.,  Not.  9.  —  Die  neuesten  Berichte  sind: 
Journal  of  an  embassy  to  ihe  courts  of  Siam  and  Cochin-^hina,  in  the  years 
1821  and  22.  By  John  Ceawpübd,  London.  1828.  4to.  dann  Account  of 
the  Mission  to  Siam  and  Huty  the  Capital  of  Oochin  China,  in  1821—22,  Bjf 
G.  FiNLATSON.  London.  1826.  Ein  späterer  Bericht  von  diesem  Reiche 
ist  der  folgende:  Geography  of  the  Cochin-Chinese  Empire.  By  Db.  Gura- 
I.AFF  (CommunCcated  by  Sib  G.  Staunton)  in  J.  of  the  R.  G.  S.  XIX,  p.  85. 

4)  S.  RiTTBB.  III,  227.  402.  904.  Louis,  VII,  322.  Mac  Lkod,  As.  J.  of  B. 
VI,  989  flg. 
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terindienB  sein  Thal  zuerst  von  dem  des  Saluen,  dann  von  dem 
des  SiamfluJbes  im  Westen.  Diese  Kette  verzweigt  sich  auch 
vom  Sudgebirge  Jünnan's  im  23^  n.  B.  und  reicht  südwärts  bis 
zwischen  dem  ISten  und  •12ten  Breitengrad,  wo  sie  sich  in  der 
Provinz  Eantabon  (^andravana,  Mondwald?)  der  Ostkiiste  des 
ionem  Siamesischen  Meerbusens  nähert.^)  Das  obere  Gebiet 
des  Fluises  innerhalb  Hinterindiens  wird  Lao  genannt,  das  untere 

Dieses  war  früher  ein  eigenes  Reich,  es  ist  jetzt  gröfsten- 
tkeils  Annam  unterworfen,  der  sftdöstliche  Theil  gehört  zu  Siam* 
Die  Kordgränze  ist  unsicher,  an  der  Küste  erstreckt  sie  sich  von 
der  Insel  Kokong  bis  zum  Kap  James.  Es  ist  ein  weites,  weit 
lendeinwärts  flaches,  angeschwemmtes  und  sehr  fruchtbares  Land ; 
anfser  dem  grofsen  Maekhaun,  welcher  durch  drei  Mündungen 
iwischen  9^ — 11®  n.  B.  in's  Meer  fliefst.  hat  das  Land  mehrere 
kleinere  Flüfse;  nahe  an  dem  Ausflufse  des  Saigun  liegt  die 
gleichnamige  Hauptstadt.^)  Nach  einem  mehrjährigen  durch  den 
Friedensschlufs  1859  beendigten  Krieg  zwischen  dem  Kaiser  der  ^ 
Franzosen  und  dem  Könige  von  Annam  wurde  der  letzte  gezwun- 
gen, dem  erstem  die  südlichste  Provinz  seines  Reichs  abzutreten. 
Dieser  gewann  dadurch  in  dem  fernen  Osten  ein  sehr  fruchtbares 
und  fiir  den  Handel  günstig  gelegenes  Gebiet. 

Das  obere  Land  im  Norden  Kamböga's  heifst  Lao  oder  I/ma  330 
(aach  LawaY)  nach  dem  Namen  des  dort  wohnenden  Volkes,  wel- 


1)  KtnUbon  wird  durch  diese  Kette  vom  Kambdga- Lande  geschieden.  S. 
Bittbs,  ni,  1068.  Kiang  Tang  im  W.  der  westlichen  Zuflüfse  des  Mae> 
khann  wird  durch  hohe  Berge  vom  S.  W.  (d.  h.  vom  Saluen-Gebiet)  ge- 
schieden, and  die  Zweige  dieser  Kette  setzen  fort  bis  Kiang  Hang  am 
Haekhann.  Diese  Züge  gehören  also  der  hier  erwähnten  Kette.  Von 
Kiang  Hang  nach  MoangLa  geht  der  Weg  über  hohe,  nackte  Berge ;  diese 
gehören  der  Kette  im  Osten  des  Maekhaun  oder  Mekhong,  S.  Mac  Lbod 
in  As.  J.  of  B.  VI,  1004. 

2]  Kambdga  heifst  auch  ein  Indisches  Volk  im  Westen,  wahrscheinlich  die 
Kamoze,  ein  Theil  der  K&fir  im  Hindukoh.  S.  ZischfU  f.  d.  K,  d,  M, 
II,  45.  Mahü,  X,  41.  rechnet  das  Volk  zu  den  entarteten  Kriegerstäm- 
men. Wie  der  Name  hieher  kommt,  ist  unklar.  Eine  Fracht  der  fran- 
zosischen Besitznahme  dieses  Landes  ist  diese  Schrift:  Le  Cochin- Chine 
et  le  Ttmgkin.  Le  pays,  l^Mstoire,  la  giographie  et  les  kabitants.  Par  £u- 
Gin  Yeillot.    2  Bde.    Paris.    1860. 

3)  Laos  ist  der  Portugiesische  Plural  des  Völkernamens. 
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ches  von  den  Barmanen  Shan  genannt  wird;  es  ist  nach  allen 
Kachrichten  den  Siamesen  in  der  Sprache  sehr  nahe  verwandt.^) 
Das  Land  der  Lao  liegt  aber  nicht  bios  aaf  beiden  Seiten  des 
oberen  Kambögaflufses  und  ostwärts  bis  an  die  Gränzen  Tonkin's, 
sondern  hat  eine  weitere  Ausdehnung  in  dem  oberen  Hinterin- 
dien ;  die  Quellen  und  der  obere  Lauf  des  Siamflufses  liegen  in 
ihrem  Gebiete^  sie  wohnen  zu  beiden  Seiten  des  Saluen  und  von 
diesem  Flufse  westwärts  bis  in  die  Berge  ^  welche  sein  Gebiet 
von  dem  der  oberen  Iravadi  scheiden;  ihr  Land  heifst  hier  Lewa 
Shan  bei  den  Barmanen;  sie  sitzen  an  den  Südgränzen  China's, 
und  noch  jenseits  in  Jünnan  finden  sich  Shan.^)  Ihre  Gränze 
gegen  Süden  ist  nur  im  Thale  des  Siamflufses  genauer  bekannt; 
sie  wird  hier  im  Süden  Lahaing's  17^  15^  durch  Steinhaufen  be- 
zeichnet.') Das  ganze  Land  ist  sehr  gebirgige  gröfstentheils  noch 
sehr  unbekannt;  reich  an  Wäldern  ^  doch  auch  im  Besitze  vieler 
fruchtbaren  Thäler.  Der  westliche  Theil  heifst  das  obere,  der 
östliche  am  Kambögaflufs  Unter-Lao;^)  als  mittleres  Gebiet  gilt 
%  daS;  wovon  Zimme  (Gangomai;  Zangomai)  im  18^  47'  am  Me 
Fing  oder  dem  Hauptzuflufse  des  Menam  die  Hauptstadt  ist;  die 
ersten  Benennungen  müfsen  von  der  gröfseren  Erhebung  des 
westlicheren  Landes  hergenommen  sein.  Das  ganze  Land  er- 
scheint in  seiner  nicht  alten  Geschichte  selten  als  ein  einziger 
Staat  und  gewöhnlich  in  mehrere  kleinere  Fürstenthümer  getheilt; 
es  steht  jetzt  unter  einheimischen  Regenten  in  strengerer  oder 
331  lockererer  Abhängigkeit  von  den  benachbarten  gröfseren  Reichen : 
Barma,  Siam,  Annam  und  China.^)    Die  von  einigen  aufgestellte 


1)  S.  bei  Ritter,  HI,  1210.  1228.  1231.  1235.  1243.  llie  Cwmtry  of  the  Free 
Laos,  By  Db.  Gützlaff  {Cornmunicaied  hy  Sis  Geobge  Stauhtoh)  XIX, 
p.  33. 

2)  ebend.  1236  flg.  Sie  sind  wobl  die  Lolo  im  südlichen  Jünnan,  welche  die 
Schrift  der  Priester  von  Ava  und  eine  nicht  Chinesische  Sprache  haben« 
Ebend.  768. 

3)  Nach  der  grofsen  Karte  zu  dem  unten  zu  erwähnenden  Reiseberichte  Ri- 
chards om^s. 

4)  Low,  hUt.  of  Tenasserim,  in  J,  of  the  R.  A.  S.  V,  246.  beschreibt  Ober- 
Lao  nach  einheimischen  Nachrichten;  es  ist  in  O.  durch  Berge  geschie- 
den von  Sud-  (d.  h.  Unter-)  Lao,  in  W.  von  Barma  durch  die  Suthep- 
Kette.    Es  ist  jetzt  unabhängig. 

5)  Kiaug  Hung  am  Maekhaun  22^  n.  B.  ist  ganz  unter  Chinesischer  Ober- 
hoheit.   S.  Abstract  Journal  of  an  expediiion  io  Klang  Hung  on  the  Chinese 
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Ansicht;  dafs  in  diesem  obern  Lande  der  Mittelpunkt  gewesen 
sei,  von  welchem  die  Buddhistische  Kultur  der  südlichem  Län- 
dfir  ausgegangen;  verträgt  sich  nicht  mit  dem  jetzigen  Zustande 
des  Volkes  und  wird  durch  keine  einheimischen  Denkmale  be- 
stttigt*) 

3.  Siam.  Dieses  Gebiet  wird  im  Westen  durch  die  dritte^ 
grofse  Meridiaakette  begränzt,  welche  das  Thal  des  Menamflus- 
868  von  dem  des  Saluen  oder  Martabanflufses  scheidet;  sie  ver- 
zweigt sich  ebenfalls  aus  dem  Südgebirge  Jünnan's  und  läuft 
südwärts  zwischen  dem  llSten  und  11 6ten  Meridiankreise,  von 
loehreren  ParaUelketten  begleitet;  ihre  südlichste  Fortsetzung 
reicht  in  die  Halbinsel  Malaka  hinein ,  vom  117ten  Meridiane 
dnichschnitteu;  und  zieht  sich  dort  zwischen  dem  Uten  und  lOten 
Breitengrade  auf  der  Landenge  Kra  sehr  zusammen ;  wenn  sie 
auch  nicht;  wie  einige  berichten;  ganz  aufhört.^)  Sie  wird  auf 
der  Ostseite  von  dem  Menamflufse  begleitet,  welcher  im  obern 
Laufe  ebenso  wie  der  nördliche  Theil  der  Kette  dem  schon  er- 
wähnten Lande  der  Lao  gehört.  Sie  scheint  nicht  zu  den  höch- 
sten zu  gehören;  doch  fehlen  hierüber  genauere  Angaben;  obwohl 
sie  in  der  neuesten  Zeit  zwischen  dem  19ten  und  ISten  Grade  n. 
B.  mehrmals  von  Europäern  überschritten  worden  ist.') 


froniier  etc.  By  T.  £.  Mac  Lbod,  in  As,  J.  of  B.  VI,  p.  989  flg.  mit  ei- 
ner Karte  p.  996.  Dieser  Bericht  ist  der  wichtigste  spätere  Beitrag  seit 
Rxttsb'8  DarsteUmig  m,  1196  flg.  Anfserdem  Riohabobom's  AecoutU  of 
iome  of  the  petty  staies  lying  north  of  the  Tenasserim  provinceSf  ebend.  V, 
601  flg.  mit  einer  Karte.  Es  fehlen  in  beiden  leider  alle  Angaben  über 
die  Höhe  der  Gebirge. 

1)  S.  BuBVOUF,  in  defsen  nnd  meinem  Essai  sur  le  Bali,  p.  66. 

2}  8.  oben  S.  327.  Ueber  diese  südliche  Fortsetzung  s.  Rittbb,  IY,  1,  107. 
186.  131.  Im  Süd  in  der  Breite  Tenasserim's  heifst  sie  die  300  Pik,  Sia- 
mesiach:  Sam  Boi  Joi. 

3)  Wmlich  anf  den  Beisen  Maclbod^s  und  Riohabdson^s,  von  Maulmyaing 
nach  Zimme,  die  S.384.N.5.  angeführt  sind;  dann  auf  der  Reise  des  zweiten 
von  demselben  Anfangspunkte  nach  Bangkok,  worüber  der  Bericht:  Jour- 
nal of  a  Mission  to  the  court  of  Siam^  im  As.  J.  of  B.  Vin,  1016  flg.  nnd 
IX,  1  flg.  steht.  Zwischen  Mienlongyi,  einem  Ostznflnfse  des  Saluen,  nnd 
dem  Mayping,  einem  Westznflufse  des  Menam  anf  dem  Wege  nach  Zimme, 
ist  die  Kette  hoch,  kalt,  meist  mit  Föhren  (firs,  nachher  richtiger  Pinos) 
bewachsen.  S.  ebend.  V,  612.  „Das  Land  zwischen  Thalween  und  May* 
ping  ist  eine  einzige  Reihe  Ton  Bergen.**    613.    S.  auch  622.    Südlicher 

Lutea's  Ind.  Alterthsk.  I.  2.  Aufl.  25 


388  Erstes  Buch. 

einmünden.^)  Er  fliefst  in  einem  langen;  schmalen,  gebirgigen 
Meridianthale;  sein  unterer  Lauf  gehört  der  jetzt  Brittischen  Pro- 
vinz Martaban. 

Die  Kette,  welche  den  Saluen  im  W.  begleitet,  die  vkru  der 
grofsen  Meridianketten  Hinterindiens,  trennt  sich  von  dem  hohen 
Schneegebirge  ab,  welches  die  östliche  Portsetzung  der  Langtam- 
Kette^)  ist:  sie  heifst  Goulang  Sigong,  beginnt  im  288ten  Brei- 
tengrade und  streicht  um  den  116ten  Meridian  südwärts,  den 
oberen  Iravadfflüfsen  parallel;  der  Schneeberg  Siue  Shan  in 
Jünnan  erscheint  als  ein  Theil  von  ihr;  im  Osten  von  Bhanmo 
und  Amarapura  steigen  ihre  Züge  in  vier  parallelen  Ketten  ost- 
wärts über  einander  auf;  die  von  den  Europäern  erstiegenen 
334  Tong  Taöng- Berge  um  22<>  n.  B.  haben  4000—5000  F.  Höhe, 
sind  aber  nicht  die  höchsten.^)  Wir  kennen  sie  südwärts  noch 
nicht  genauer,  obwohl  sie  hier  in  der  neuesten  Zeit  von  Reisenden 
überstiegen  worden  ist.*)  Der  südlichste  Theil  dieser  Kette  mufs 
Pegu  im  W.  von  Martaban  im  O.  scheiden  und  scheint  die  Küste 
im  W.  der  Stadt  Martaban  zu  erreichen;  ein  kurzer  N.  W.  Zu- 
flufs  zu  Saluen,  Benlein,  fliefst  unter  dem  Ostgehänge  dieses  süd- 
lichen Ausläufers  und  ergiefst  sich  wenig  oberhalb  der  Stadt  in 
den  Hauptflufs.^) 

Das  Bergland  auf  beiden  Ufern  des  Flufses  von  Martaban 
aufwärts  wird  von  den  ungebildeten,  aber  friedlichen  und  acker- 
bauenden Stämmen  der  Karin  bewohnt,  wie  weit  nach  Norden, 
ist  nicht  genau  bekannt;    doch  finden  sie  sich  noch  bis  in  die 


1)  S.  BiTTBB,  in,  227.  402.  748.  IV,  1,  132.  Low,  hUtiyry  of  Tenanerim^  in 
J,  of  R.  As,  Soc,  V,  224.  und  sonst. 

2)  S.  oben  S.  64. 

3)  RiTTBB,  IV,  1,  222.  234. 

4)  RicHABDBON  beschreibt  in  seinem  Abstntci  Journal  of  an  expedition  from 
Moütmien  to  Ava  tkrough  the  Kareen  country,  As,  J.  of  B,  VI,  1005  flg.  ei* 
nen  bisher  unbekannten  Weg;  er  geht  18°  16'  14"  über  den  Salaen  nach 
Ava;  den  Nat-tike-Pafs,  welcher  aus  dem  Gebirgslande  in  die  Ebene  der 
Iravadi  in  Ava  hinunterführt,  nennt  er  den  längsten  und  mühsamsten 
dieser  ganzen  Gegend,  lieber  Höhe  und  Verzweigung  dea  Gebirges  sind 
sonst  keine  Angaben  gegeben.  Auch  Low,  h,  of  Ten,  V,  148.  beschreibt 
einen  Theil  dieses  Gebirges. 

5)  Karte  zu  Richaboson's  Bericht,  As,  J,  of  B,  V,  604. 
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Breite  von  Ava  nnd  noch  höher;   sie  heifsen  zum  Unterschiede 
Ton  andern  die  rothen.^) 

Auch  das  unterste  Saluenthal  oder  Martaban  ist  ein  sehr 
enges;  nur  das  Küstenland  an  der  Bucht  der  Mündung  ist  offener 
nnd  ein  fruchtbarer  Reisboden.  Die  Stadt  liegt  an  einem  treff- 
lieben Hafen;  der  Flufs  theilt  jetzt  den  Brittischen  Theil  vom 
Bsrmanischen;  die  Nordgränze  der  Provinz  in  18®  20'  bezeich- 
net zugleich  das  Ende  der  Schiffbarkeit  des  Flufses  und  seinen 
Austritt  aus  dem  Gebirge.') 

Martaban  bildet  den  nördlichsten  Theil  des  Brittischen  Be 
Sitzes  in  diesem  Lande  ^  welcher  sich  südwärts  bis  zu  10®  n.  B. 
entreckt;  diese  weitere  Fortsetzung  tritt  aus  dem  allgemeinen 
System  Hinterindiens  herauS;  es  ist  kein  Meridianthal  mehr,  son- 
dern ein  Küstenland.  Die  vierte  grofse  Meridiankette  hört  in  der 
Breite  der  Mündung  des  Saluen  um  16®  30'  auf,  und  die  Küste 
Hinterindiens  läuft  von  hier  westwärts  mit  einer  starken  Aus-  33l( 
biegung  gen  Süden.  Es  veriängert  sich  dagegen,  wie  oben  ge- 
sagt,  die  dritte  grofse  Meridiankette  weit  gegen  Süden  und  bildet 
die  Halbinsel  Malaka,  die  von  ihr  durchschnitten  wird.  Das 
Land  auf  ihrer  Ostseite  gehört  zu  Siam,  auf  der  Westseite  folgen 
nach  einander  unter  Martaban  Je  oder  Re,  Tavoy  oder  Tannau, 
Mergoi  oder  Tenasserim;  der  letzte  Name  wird  auch  für  das 
Ganze  gebraucht.  Aus  dem  Gebirge,  welches  theilweise  die  be- 
deutende Höhe  von  5000  F.  hat,  strömen  kürzere  Flüfse  zur 
Küste  mit  breiten  Mündungen  und  schönen  Häfen ;  der  südlichste 
oder  Tenasserim  ist  gröfser  und  weiter  landeinwärts  schiffbar. 
Es  sind  an  der  Küste  fruchtbare  Gebiete,  das  Innere  ist  reich  an 
Wäldern  und  mineralischen  Schätzen,  vorzüglich  Zinn.  Die  Be- 
wohner des  innem Landes  sind  auch  hier  Karin;')  die  der  Städte 


1)  S.  deiuelbeii,  in  As,  «7.  of  B.  V,  607.  701.  VI,  1001.  Auch  Karean,  Ke- 
raen  u,  s.  w.  und  nach  anderer  Mundart  Kajen. 

2)  Low,  kistory  of  Tenasserim  in  Journal  of  the  IL  As.  Soc.  11 ,  248.  m,  26. 
287.  IV,  42.  384.  V,  141.  216.  —  S.  besonders  II,  p.  261.  Pakshan  ist  S. 
Gränze. 

3)  8.  RicHABDSOR^s  Joumal  of  a  mission  to  the  court  of  Siam,  in  As.  J.  of  B. 
Vm,  1017.  1027.  1032.  etc.  Er  überstieg  anf  dieser  Reise  die  grofse 
Seheidekette.  Siehe  auch  Helfsb's  third  report  on  Tenasserim^  in  As,  J, 
of  B,  Vra,  978.    Fourth  report^  IX,  165.    Ritteb,  FV,  1,  103. 
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und  der  Küste  gehören   den  benachbarten  Völkern,   es  sind  hier 
Barmanen  und  Mon. 

5.  Jravadi- Gebiet;  Ava  oder  das  Land  der  Barmanen;  Pegu. 
Von  allen  Hinterindischen  Gebieten  erstreckt  sich  dieses  am  wei- 
testen gegen  Norden  und  ist  am  bekanntesten. 

Die  Iravadi  erhält  ihre    vielen   Zuflüfse  aus   der  Langtam- 
Kettc  und  dem  Namkio  -  Gebirge  28*^  n.  B.;*)    es  sind  vorzüglich 
zwei  gröfsere,  ein  westlicher:  Namkio,  ein  östlicher:  MyetNgay, 
sie  vereinigen  sich  bei  Mainla  26^  n.  B.     Dieses  oberste  Thal  ist 
von  Mishmi-  und  Khampti-Stämraen  bewohnt;    eine  kürzere  Me- 
ridian-Kette in  114'^  45'  ö.  L.     Shue  Dong  Gyi  scheidet  es  vom 
Hukhung  -  Thale  im  W.     Der  Strom  läuft  südwärts  bis  zur  viel- 
besuchten Handelsstadt  Bhanmo  24"  21',  wo  er  eine  grofse  Wen- 
dung nach  Westen  macht,   im   114^^  ö.  L.  aber  wieder  sich   süd- 
wärts   richtet    und    in    dieser  Richtung    bis   Amarapura    2P  ö^ 
beharrt.     Er  erhält  auf  dieser  Strecke  noch  viele  Zuflüfse  aus 
dem  Ost-  und  West-Gebirge.     Bei  Amarapura  macht  der  Strom 
eine  neue  Westbiegung  bis  nach  Pagan,  einer  älteren  Hauptstadt 
in  2P  45';   zwischen  beiden  Städten  fliefst  ihm  der  grofse  West- 
zuflufs  Ningthi  (oder  Kyendwen  oder  Thanlavadi)  zu,   der  theils 
336  vom  Patkoi-Gebirge  '^)  im  Norden,  theils  vom  Shue  Dong  Gyi  im 
O.  seine  Gewäfser  erhält;  die  nördlichsten  Quellen  liegen  im  27® 
n.  B.     Das   obere  Thal   dieses   Zustromes   heifst  Hukhung    und 
und   wird   von    Singpho- Stämmen   bewohnt.      Er    fliefst   nachher 
südwärts  zwischen  112^  30' — 113'^  im  Kubo-Thale,  welches  unter 
dem    Ostgehänge    des   Tafellandes  von  Manipur^)  liegt,     defseti 
Hauptstrom  Kongba  sich  aufserhalb  des  Kubothales  dem  Ningthi 
zugesellt. 

Von  Pagan  an  strömt  der  grofse  Flufs  südwärts  äti  Protne 
18^  50'  vorbei,  in  defsen  Nähe  die  Ruinen  der  ältesten  Haupt- 
stadt der  Barmanen  liegen;  hier  sind  auch  die  Südgränzen  des 
eigentlichen  Barmanen-Landes,  welches  von  Bhanmo  an  bis  hier- 
her an  beiden  Seiten  des  Landesflufses  und  seiner  ZuftüTse  reicht. 
Es  ist  diese  Strecke  zugleich  die  des  mittleren  Stromes,  der  hier 
in   einem   hügeligen  Thale   und   von  Bergen  mittlerer  Höhe  um- 


1)  S.  oben  S.  324. 

2)  S.  oben  S.  324. 

3)  S.  oben  S.  69.  323. 
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.geben  fortfliefst.  Unterhalb  beginnt  das  fluche  Land  Peffu,  das 
Luid  der  Mdn  oder  Talam  (Talian);  diör  Strom  spaltet  sich  im 
18^  n.  B*  in  zwei  Hauptarme,  einen  westlichem  (den  von  Bassein) 
and  einen  östlichen  von  Rangun^  von  der  gleichnätnigen  grofsen 
Hafenstadt  16^  47'  an  seiner  Äusmündung  so  benannt.  Dieses 
TOD  vielen  Nebenspaitnngen  der  beiden  Arme  durchflofsene  Land 
ist  das  Delta  der  Iravadt^  ein  angeschwemmtes^  oft  überschwemm- 
tes, feuchtes  und  heifses,  aber  fruöhtbares  Gebiet«  Die  Ilaupt* 
itadt  dieses  früher  berühmten,  Pegu  benanntet!  Reiches  liegt  am 
gletchnamigen  Flufse  im  innern  Lande  im  17®  40'  n.  B.  113®  52' 
d.  L.  Der  noch  östlichere  kurze  Flnfs  Betang  ist  die  alte  Gränze 
gegen  MartabanJ)  In  dem  östlichen  Gränzgebirge  Pegu's  woh- 
nen Karkn^  wie  sie  uns  nördlicher  in  dem  Gränzgebirge  gegen 
den  Soluen  bekannt  sind.  Der  zweite  Krieg  mit  den  Barmanen 
trag  den  siegreichen  Engländern  im  J.  1824  deti  Besitz  PegxCs 
em,  welches  Gebiet  durch  den  Äi/ow^-Plufs  von  Tenasserim  ge- 
trennt wird,  von  der  Natur  sehr  reichlich  ausgestattet  ist  und 
imter  der  zweckmäfsigen  Verwaltung  der  neuen  Besitzer  sich 
eines  grofsen  Aufschwunges  erfreut.  Da  es  den  Engländern  viel 
daran  gel^^  sein  mufs^  die  weit  in's  Binnenland  hinauf  sctiiff- 
bare  IrdvaM  genau  kennen  zu  lernen^  ist  natürlich ,  dafs  sie  den 
Laaf  dieses  Stromes  haben  sorgfältig  untersuchen  lafsen.  ^} 

Die  Bravadi)  obwohl  kürzer  als  der  Saluen,  defsen  Lauf  aber 
in  Hinterindien  selbst  kürzer  als  der  ihrige  ist^  bildet  nebst  dem 
Kamb6^a  die  Hauptströme  Hinterindiens;  die  Iravadi  übertrifft 
ihren  Nebenbuhler  an  historischer  Bedeutsamkeit,  wie  an  Schiff- 
und  Fruchtbarkeit  auch  ihrer  oberen  Landschaften.^) 


1)  Low  ft.  a.  O.  V,  286.  Der  Pegnflaft  heifBt  in  Pali  HansaxMiA,  reich  an 
Galuen. 

t)  fliehe  Report  on  same  Fishes  received  cHefly  from  the  Sitong  River  and  its 
Tnjbmiary  Stream»^  Tenasserim  Promnces.  —  By  Ed.  Blyth.  Im  /.  of  the 
As,  S.  of  B.  XXIX,  p.  138.  und  Memorandwn  on  the  Irawadi  River,  teith  a 
monäig  Register  of  its  Rise  and  Fäll  from  1856  to  1858,  and  a  measuremeht 
of  \U  ndnumm  dücharge.  —  By  Lieut,  Col.  A.  Cünniroham  ebend. 

3)  I>ie  Iravadi  ist  von  Haxhat  bis  zum  Gemünde  des  Mogang  25**  beschifft 
worden,  wo  er  ihn  verliefs;  er  war  hier  noch  breit  und  tief.  S.  As.  «/.  of 
B.  VI,  p.  263.  Man  leitet  den  Namen  ab  von  Atr^atOy  dem  Elephanten 
deslndra;  wahrscheinlich  richtig,  weil  derElephant  inBarma  so  geehrt 
i«t ;  in  diesem  Falle  darf  man  aber  nicht  die  Irltvat!  oder  Hyarotis  damit 
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337  Die  Iravadi  wird  in  ihrem  ganzen  Laufe  von  der  fünftel^ 
grofsen  Meridiankette  und  deren  Parallelzügen  im  W.  begleitet; 
sie  ist  uns  nur  im  mittleren  und  südlicheren  Theile  bekannter, 
wo  sie  das  mittlere  Iravadt-Thal  von  Arakan  im  W.  scheidet 
Nach  dem  Laufe  der  FlüTse  und  der  Breite  der  schon  beschrie- 
benen Nordgränze^)  müfsen  wir  die  nördlichsten  Anfangspunkte 
dieser  Bergketten  zwischen  25^  30'  und  27^  n.  B.  suchen;  der 
westlichste  grofse  Zuflufs  zur  Iravadt;  der  Eyendwen,  wie  defsen 
Zuflufs  Eongba  aus  Manipur,  fliefsen  beide  erst  südwärts^  werden 
aber  nachher  genöthigt^  ostwärts  zum  Iravadi -Gebiete  abzubea- 
gen;  die  Ursache  mufs  die  Höhe  des  Gebirgslandes  sein^  welches 
ihnen  im  Westen  vorliegt.  In  der  That  scheint  die  Eette^  deren 
Theil  Mum  Mura  11 1«  20'  O.  24<>  N.  bekannt  ist,  in  Norden  wie 
in  Süden  fortzustreicben ;  nördlicher  bildet  sie  den  Gebirgswall 
zwischen  Manipur  im  O.  und  dem  Barak- Gebiete  im  W.;  süd- 
licher fliefsen  aus  ihr  die  Tripura  und  Katurgr&ma-Ströme  west- 
wärts,^) Zuflüfse  zu  Eongba  und  Ejendwen  ostwärts.  Es  scheint 
aber  nothwendig,  über  23^  n.  B.  eine  Gabelung  dieser  Eette  an- 
zunehmen; denn  während  die  oben  erwähnte  Gränzkette,')  sn 
welcher  die  hohen  Gipfel  des  blauen  und  des  Tafelberges  und 
anderer  gehören ,  Vorderindien  von  Hinterindien  trennt,   ist  in 


zosaminensteUen.  Die  jetzige  Hauptstadt  Axia  (eigentlich  Aengeat  Fisch- 
teich) war  es  aach  früher,  Amarapura,  Stadt  der  Unsterblichen,  nur  Vi  M. 
höher,  war  es  nur  von  1783 — 1822.  Das  Ava  gegenüber  liegende  Sagamg 
ist  aber  zwei  Mal  früher  Residenz  gewesen.  —  Pagan  bei  Tagong  23®  30' 
zeigt  noch  grofse  Rainen;  s.  Hannay,  p.  251.  Tagong  ist  nach  der  Bar- 
manischen  Geschichte  die  älteste  Hauptstadt  und  zwar  von  einem  Prin- 
zen aus  Hindustan  gestiftet;  von  hier  aus  wurden  sowohl  PagAn,  als  du 
sudliche  Promo  und  das  nähere  Ava  gegründet.^  S.  H.  Burhbt,  traulatioK 
of  an  inseription  in  ihe  Burme$e  language^  in  As.  Res.  XX,  172.  und  As.  J. 
of  B.  IV,  400.  —  Der  Krieg  der  Engländer  mit  dem  Könige  von  Ava  and 
spätere  und  frühere  Gesandtschaften  an  den  dortigen  Hof  haben  uns  mit 
diesem  Lande  ziemlich  bekannt  gemacht;  ein  älterer  Bericht  ist:  Sthzs, 
account  of  an  etnbassy  io  ihe  kingdom  of  Ava.  1800.  3  Vols.  8°  oder  2  Voh. 
Edinburgh.  Der  beste :  Cbawfuro^s  Journal  of  an  embassy  to  ihe  centri  of 
Ava  in  ihe  year  1827.  1834.  2  Vols.  8®.  Später  als  Rittbr's  Darstellnng, 
IV,  1,  157  flg.  sind :  Traveis  in  ihe  Birtnan  empire,  By  Howard  Malcolm. 
Edinburgh.     1840. 

1)  S.  oben  8.  323.  325. 

2)  S.  oben  S.  69—72. 

3)  S.  oben  8.  70. 
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diesem  Lande  selbst  eine  nochmalige  Scheidung  der  Stromsysteme^ 
indem  der  Keladyng  oder  Arakanflufs  in  einem  bestimmt  abge-  338 
grinsten  Thale  südwärts  fliefst  und  im  Osten  durch  eine  hohe 
Kette  vom  Iravadi- Lande  geschieden  ist.  Diese  Kette  mufs  die 
eigentliche  Fortsetzung  des  Muin  Mura  nach  Süden  sein;  in  der 
That  finden  wir  sie  in  der  Breite  von  Ava  oder  22^  n.  B.  als  Me- 
ridiankette wieder;  sie  mufs  überstiegen  werden^  um  von  dieser 
Hauptstadt  nach  Arakan  zu  gelangen;  sie  wird  hier  Jumadong 
genannt  und  Fäfse  vom  Mineflufse  in  Barma  nach  Aeng  in  Ara- 
kan, in  20^;  von  Jandabu  19^  15'  nach  Tongho  führen  in  der 
Höhe  von  4690  Engl.  F.  von  Lande  zu  Lande  hinüber  ;i)  Kap 
Negrais  bezeichnet  ihr  £nde  am  Meere. 

6.  Arakan.     Die    eben  beschriebene  Meridiankette  scheidet 
dieses  kleinere  Gebiet  vom  Iravadt- Lande;    auch  die  Westkette 
kennen  wir,^  welche  dieses  Land  von  den  Indischen  Ländern  an 
der  Ostküste  des  Bengalischen  Meeres  von  dem  Punkte  an  trennt; 
wo  sie  sich  von  der  grofsen  fünften  Meridiankette  ablöst;  dieser 
Punkt  ist  etwa  23^  20'  n.  B.  im  S.  des  Muin  Mura;    denn  hier 
entspringen  die   zwei  Arme^    welche   den  Keladyngflufs  bilden; 
diese  vereinigen  sich  bei  Lara^  nicht  viel  oberhalb  der  Hauptstadt 
Äxakan,  welche  12  M.  vom  Meere  am  schiffbaren  Flufse  im  ganz 
flachen^  von  vielen  Spaltungen  defselben  überschwemmten^  feuch- 
ten;  hdchst  ungesunden  Gestadelande  liegt.    Die  Nordgränze  ge- 
gen Kaiurgrdma  oder  Kiitagong  wird  durch  das  Wela-tong-QehiTge 
and  defsen  unbekannte  nordöstliche  Fortsetzung  nach  dem  Kela- 
dyng-  oder  richtiger  ICola-don-Flnke  gebildet;  p.  679.     Das  Land 
besitzt  drei  Hauptflüfse:    Majü  im  W.,  Kola-don  in    der  Mitte^ 
Lmjo  im  O.;  die  parallel  von  N.  nach  S.  fliefsen,  durch  Gebirgs- 
ketten getrennt  sind  und  im   untern  Laufe  durch  natürliche  Ka- 
näle mit  einander  verbunden    werden.     Der  Kola-don  wird  im 
antem  Laufe  Ga-iska-hha  genannt.    Der  Name  des  Landes  Ra- 
khamg  ist  entstanden  aus  dem  Päli- Worte  Jakkha  für  das  Sanskrit 
Jaxa;   die  Buddhistischen  Missionare  gaben  dem  Lande  den  Na- 
men Jakkha -pura.    Die  Bewohner  nennen  das  ganze  Land  Ra- 
khamg-iaing^yi^  oder  Königreich  äöAtääiw^,  den  nördlichen  frucht- 
barsten Theil  Rakhaing-dyiy  das  Land  Rakhaing:   den  südlichsten 


1)  HiTOB,  IV,  1,  210.  279.  308.  339.  343.    Bbbohaus,  27. 

2)  8.  oben  S.  70.  72. 
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Thandwaij  woraus  Sandoway  entstanden  ist.  Sich  selbst  nennt  das 
Volk;  wie  die  Barmanen,  Mjanh-md,  Ich  bemerke^  dafs  dieser 
Ursprung  des  Namens  dadurch  bestätigt  \^ird;  dafs  die  Buddhisten 
auch  den  Urbewohnern  Ceylon^s  den  Namen  Jaxa  gegeben  häbea. 
Der  ursprüngliche  Name  der  Stadt  j4rakan  war  Vaicäii  und  der 
SanduvaVs  DvajavaÜ.^)  Arakan  überhaupt  besteht  nur  aus  einem 
schmalen  Küstensaume  südwärts  bis  16^  und  dem  darüber  liegen- 
den Waldgebirge;  am  Flufse^  der  etwa  50  M.  Lauf  haben  mag, 
ist  aufwärts  noch  unbekanntes  Gebiet.  Mehrere  Inseln  liegen  der 
Küste  vor.  Der  gröfsere  Theil  ist  unangebaut,  mit  üppigem 
Wachsthum^  aber  volk  böser  Fieberluft.  Auch  dieses  Land  war 
einst  ein  besonderes  Reich;  jetzt  ist  es  Englisch. 

Die  Bewohner,  Rakhamg  oder  Mug^  sind  Verwandte  der  Bar- 
manen.^) 

So  stellt  sich  Hinterindien  dar  als  ein  grofses,  bestimmt  ab- 
gegränztes  Gebiet  Asiens;  als  ein  zusammengehöriges  durch  die 
Gleichförmigkeit  der  Gebirgs-  und  Flufs-Systeme,  zu  welcher  die 
des  Klimas  y  die  der  Erzeugnifse  und  des  Menschentypus  hinzu 
tritt;  als  ein  in  seinem  Innern  ebenso  bestimmt  in  mehrere 
339  Theile  geschiedenes.  Stellen  wir  diese  Theile  in  allgemeinen 
Zügen  hin,  so  zeigen  sich  drei  grofse  Gebiete  in  drei  gröfsem, 
breitern,  offenem  Flufsthälern  auch  als  natürliche  politische  Ab- 
theilungen: das  Iravadi- Gebiet,  das  des  Menam,  das  des  Ejun- 
bögaflufses;    ein  viertes    dehnt  sich  unter  dem  Gebilde  an  der 


1)  Diefie  Angaben  sind  in  folgenden  Schriftstücken  enthalten:  Report  on  a 
Route  from  Pakung  Veh  in  Ava,  to  Aeng  in  Arracan.  By  Lieui.  (T.  A.) 
Traut  ,  of  the  Q.  M.  G,  Dep.  in  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XI,  p.  lise  % 
Dong  bedeutet  Gebirge;  die  Barmanen  nennen  es  Komah-Pökong-ieomg, 
Account  of  Arakan.  By  Lieut.  Phatbb,  Senior  Assistent  Comnässtöner, 
Arakan  ebend.  X^  p.  679  flg.  Dann  Notes  an  Arakan,  By  the  lote  Reo. 
G.  M.  CoMSTOCK  etc.  Wiih  a  Map  of  the  Promnce,  draum  to  accompaxn 
them,  by  Rev.  L.  Stilson  etc.  im  J,  of  the  Am.  Or.  S,  I,  p.  219  flg.  Ein 
Abrifs  der  Geschichte  des  Landes  ist  gegeben  in:  On  the  kistory  of  Arakan. 
By  Cpt,  A.  P.  Phatre,  im  /;  of  the  As.  S.  of  B.  Xm,  p.  23  flg.  Weiter 
Extracts  from  a  J,  up  the  Keladyn  River.  By  Cpt.  L.  R.  TigIlbl  in  J.  öf 
the  R.  G.  S.  XXIV,  p.  86  flg.  Eine  sehr  schätzbare  Monographie  ist  diese: 
Report  on  the  Island  of  Chedooba.  By  £dw.  P.  Halstbad,  Esg.  etc.  in  J. 
of  the  As.  S.  of  B.  X,  p.  349  u.  419. 

2)  Ch.  Patom,  histarical  and  Statistical  sketch  of  Äracan,  in  As.  Res.  XVl,  SM. 
Ritter,  IV,  1,  307  flg. 
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Ostküste  aus.  Das  Gebirgsland  Lao  an  der  Nordgränze  zerfällt 
in  mehrere  Gebiete,  das  Land  am  Saluehflüfse  ist  zu  weit  aus- 
gedehnt und  schmal;  um  natürlich  einen  einzigen  Staat  zu  bilden ;' 
der  Küätensaiim  im  W.  zwar  ein  zusammengehöriger;  nur  zu 
klein,  um  bedeutend  zu  sein.  Diese  Gliederung  macht  sich  auch 
in  der  Geschichte  der  ganzen  Halbinsel  vorwaltend  gültig  und 
bewährt  sich  in  den  Hauptumrifsen  dbr  jetzigen  politischen  Thei- 

r 

long.  Das  Iravadt- Gebiet  bildet  deü  Staat  der  Barmanen,  das 
i^  Heilatti  den  Siamesischen ;  die  Gebiete  auf  der  OstkÜste  sind 
KU  einem  Staate  zusanünengefügt ;  dieser  greift  aber  durch  didn 
Besitz  des  Kambßgagebiets  auf  künstliche  Weise  in  ein  anderes 
über;  Lao  ist  unter  der  mehr  oder  weniger  strengen  Botmäfsig- 
keit  der  benachbarten  mächtigen  Reiche  Barnla,  SiAm,  Chitift; 
eine  meert)eheriYcheilde  Europäische  Macht  waltet  in  den  abge- 
rufenen KüstetigebieteU  Arakan  und  Tenasseritn,  und  hat  das 
Tafelland  Manipur  unter  ihren  Schutz  genommeh^  wie  eine  hohe 
Feste,  aus  welbhet  sie  zu  gelegeüier  Zeit  hervorbrechen  kann. 
Vdn  der  ins  Meer  liineinragenden  Halbinsel  Maläka^  die  in  viele 
kleine  Staaten  zerfällt^  gehorchen  die  angränzenden  Gebiete  Slam, 
die  südlichsten  den  Britten. 

Klima.     Erzeugnifse. 

Auch  in  Beziehung   auf   diese  beiden  Gegenstände  können 
nar  sehr  allgemeine  Andeutungen  hier  zugelafsen  werden. 

Hinterindien  hat,  wie  es  seiner  Breite  nach  mufs,  das  heifso; 
milde,  gleichföriiiigia  Klima  der  Tropen  mit  Monsunen  uüd  regel- 
mäfsi^n  Regenzeiten ;  die  höheren  Gebirgsländer  im  l^orden  wer- 
den hierin  einigen  Unterschied  zeigen ,  allein  keinen  so  grofsen, 
wie  in  Vorderindien,  da  die  Schneegebirge  hier  nur  an  einer 
binüin  Strecke  di^  Nbrdgräuze  machen.  Doch  sihd  die  innem 
Gebirge  hoch  genug,  um  eine  Wolkenschetäe  2ü  bildeh  und  da- 
durch eine  Entgegensetzung  der  Jahreszeiten,  wie  ähnlich  in  De- 
khan,  hervorzurufen.  Der  S.  W.  Monsun  bringt  in  Eokhin  China 
die  trockene  Jahreszeit,  der  von  N.  O.  im  Oktober  den  Regen.^)  340 
Westlicher  scheinen  die  Indischen  Verfaältnifiie  zu  herrschen.^) 


1)  BtTTBs,  m,  923. 

2)  ebcnd.  III,  1086.    IV,  1,  142.  317. 
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An  Reichthum  der  Erzeugnifse  des  Bodens  wetteifert  die  hin- 
tere Halbinsel  mit  der  vorderen;  ja  sie  hat  eigenthümliche^  welche 
der  vorderen  fehlen.    Da  sie  im  allgemeinen  die  Indiens  und  der 
Tropen  sind,  brauchen  nur  die  wichtigeren  der  eigenthümlichen 
eine  Erwähnung  zu  finden.     Das  Nordgebirge  ist  reich  an  Me- 
tallen, auch  den  edlen^  und  namentlich  ist  Hinterindien,  im  Ge- 
gensatze zu  Vorderindien^  reich  an  Gold;  wenn  dieses  ein  Reich- 
thum zu  nennen  ist.^)    Es  ist  reich  an  Waldbäumen,  doch  scheint 
der  werthvoUe  Tekbaum  nur  Siam,  Tenasserim  und  Pegu  zu  ge- 
hören.^)   Der  Werth  dieses  Baumes  ist  in  der  neueren  Zeit  sehr 
gestiegen ;  weil  er  in  Vorderindien  anfängt  seltener  zu  werden. 
Tenasserim  ist  reich  an  werthvoUen  Harzen.    Das  viel  geschätzte 
Agilakciz  ist  vorzüglich  ein  Erzeugnifs  Kokhin  Chinas  und  Siams;') 
anElephanten  sindSiam,  LaO;  Tenasserim,  Barma  reich;  nament- 
lich  ist   die  Abart  der  als  göttlich  verehrten  weissen  Thiere  in 
Siam  zu  Hause.'^)   Da  ich  bei  einer  frühern  Gelegenheit  die  Nach- 
richten der  Griechischen  Geographen  vom  Transgangeiischen  In- 
dien zusammen  getragen  und  erläutert  habe,  kann  ich  die  Leser 
darauf  verweisen  und  mich  auf  die  Bemerkung  beschränken,  d&b 
aus  den  uns  von  Ptolemaios  aufbewahrten  geographischen  Namen 
zwei  Thatsachen  hervorgehen,    nämlich  erstens,  dafs  Bewohner 
Vorderindiens  an  mehreren  Funkten  Hinterindiens  Niederlafson- 
gen  gegründet  hatten,  und  zweitens,  daXs  die  griechischen  Kauf- 
leute einen  lebhaften  Handel  mit  diesem  fernen  Theile  der  Welt 


1)  ebend.  von  Tonkin  III,  926.   Lao  1216.  Aya  IV,  1,  243. 

2)  ebend.  III,  932.  1100.  IV,  1,  145.  190.  On  tke  Gamboge  of  the  Tenasserm 
Provinces,  hy  the  Rev.  F.  Mason,  A,  M.  im  J.  of  the  As,  S,  of  B,  XVI, 
p.  1,  —  The  Gvm  Kino  of  the  Tenasserim  Provinces,  —  By  the  Rev,  F.  Ma- 
80K,  ebend.  XVII,  p.  223. 

3)  ebend.  m,  933.  1091.  S.  Gildemueistbb,  scripU,  Arabb.  de  rebus  Ind,  p> 
65  flg.  und  oben  S.  285. 

4)  RiTTBB,  III,  1103.  IV,  1,  146.  266.  Cbawpubd,  hisiory  of  the  Indian  Ar- 
chipelago  III,  246.  sagt:  „Die  Länder,  welche  zwischen  Siam  und  China 
liegen,  Kamb6ga,  Kampa,  Kokhin-China^  Tongkin,  sind  ohne  Zweifel  die 
am  meisten  begabten  des  ganzen  Asiatischen  Festlandes,  mögen  wir  nun 
die  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  die  Mannigfaltigkeit  und  Nützlichkeit  ihrer 
vegetabilischen  und  mineralischen  ErzeugnlTse  in  Erwägung  ziehen,  oder 
die  Anzahl  und  Vortrefflichkeit  ihrer  Häfen,  ihre  schönen,  8chi£fbaren 
Flüfse  und  die  Ausgedehntheit  ihrer  Binnenschifffahrt,  oder  endlich  die 
bequeme  Lage  für  den  Verkehr  mit  andern  Völkern." 
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führten,  indem  sie  dem  südlichsten  Vorgebirge  den  Namen  von 
Maku  koion,  drei  Gebieten  die  von  Argyra  chora,  Chalkitis  und 
Ckry^  Chersonnesos  und  der  Stadt  Arakan  den  von  Triglyphon  und 
einer  Stadt  des  Binnenlandes  den  von  Anihina  beilegten.  ^) 


1)  Siehe  III,  8.  253  flg.  und  IV,  S.  352,  N.  1.  Von  meinen  früheren  Be- 
gtimmongen  ist  nur  eine  einzige  zu  berichtigen,  nftmlich  die,  dafs  das 
sfidlichste  Vorgebirge  Hinterindiens  nicht  nach  Kap  Romania,  sondern  nach 
Tringanu  verlegt  worden  ist,  weil  sich  hier  ein  Berg  findet,  der  dort  fehlt, 
und  weil  das  von  Ftolbmaios  erwähnte  Sohana  Singapur  sei.  Da  nach 
JoAo  DB  Babbos  (b.  IV,  S.  543.  N.  1.)  dieses  die  Insel  Grofs- iTortmon  ist, 
mofs  Maleu  kolon  Singapur  sein,  welche  Stadt  am  Fufs  eines  Berges  liegt 
und  der  südlichste  Funkt  Hinterindiens  ist.  Die  Grieclüschen  Seefahrer 
rennieden  die  schmale  Meeresstrafse  zwischen  dem  Festlande  und  diesen 
Inseln,  welche  sie  umschifften. 
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Lage.    Gränzen. 

Im  Archipel  befinden  wir  uns  in  einer  neuen  Welt;  statt  der 
grofsen  Festlande  der  beiden  Halbinseln  haben  wir  nur  Inseln, 
obwohl  einige  beinahe  wie  Festlande  grofs  sind;  es  herrscht  aber 
die  Umgebung  des  Meeres  vor  und  neben  den  gröfseren  Eilanden 
füllt  eine  Unzahl  keinerer  und  ganz  kleiner  das  Meer;  wir  sind 
im  Archipel  mit  geringer  Ausnahme  beinahe  stets  nahe  bei  dem 
Erdgleicher  und  stets  unter  den  Tropen ;  ganz  eigenthümliche  Er- 
zeugnifse  des  Bodens  treten  uns  hier  entgegen  und  das  Geschlecht 
der  Menschen  und  Sprachen  ist  ein  eigenthümliches.  Es  ist  eine 
Welt  für  sich;  aber  zugleich  ein  vermittelndes  Gebiet  für  die 
nahen  Festlande;  es  liegt  Hinterindien  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung nahe  vor  und  ein  Theil  dieses  Inselreichs^  die  Halbinsel 
Malaka,  hängt  mit  Hinterindien  zusammen;  die  nordöstlichste 
Inseireihe  reicht  nahe  an  die  südlichste  Küste  Chinas,  die  nord- 
westlichste erstreckt  sich  hoch  ins  Bengalische  Meer  hinauf  und 
erreicht  beinahe  die  S.  W.  Spitze  Pegu's  im  Elap  Negrais;  die 
östlichsten  liegen  solchen  nahe,  welche  zur  Inselwelt  des  grofsen 
Oeeans  zwischen  Asien  und  Amerika  gehören.  In  Ueberein- 
stimmung  hiermit  haben  die  Bewohner  des  Archipels  oder  richti- 
ger der  begabtere  Theil  unter  ihnen  in  dieser  Oceanischen  Welt 
ihre  nächsten  Stammverwandten.  Dem  vorderen  Indien  liegt  der 
Archipel  im  Räume  entfernter^  aber  durch  das  offene  Meer  und 
die  Gunst  regelmäfsiger  Winde  leicht  erreichbar;  er  trägt  die 
zahlreichsten  und  merkwürdigsten  Spuren  des  EinfluTses,  den  das 
vordere  Indien  auf  seine  Bewohner  ausgeübt  hat;  dieses  der 
Grund,  weshalb  eine  sehr  kurze  Skizze  dieser  Inselwelt  hier 
nicht  vermifst  werden  darf. 
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Der  Archipel  ist  auf  eine  merkwürdige  Weise  eine  für  sich 
geograpliisch  abgeschlofsene  Welt,  obwohl  er  übfarall  den  gröfsten 
Schiffep  offenß  Dnrchgangsstrafsen  darbietet«  Diese  Einschliefsong 
beruht  aaf  der  Lage  and  Anordnung  der  einzelnen  Insel-Gruppen 
and  -Reihen. 

Die  Nordspitze  der  nordwestlichsten  Inseln  liegt  unter  dem  342 
14^  n.  B.  im  S.  des  Kaps  Negrais;  von  hier  zieht  sich  die  Reihe 
der  Andaman- Inseln  im  UOten — litten  Meridiane  0.  v.  F.  süd- 
w&rts;  an  sie  schliefst  sich  die  Kette  der  Nicobaren  an,  von 
9<^— 70  n.  B.  111»— 1J20  O.  nach  dem  Nordende  Sumatras  im 
113^  ö.  L.  und  5^  40'  n.  B.  hin.  Diese  grofse  Insel  erstreckt  sich 
S.  S.  O.  t>is  zum  ßo  s.  B.  und  123^  30'  ö.  L.^  von  einer  Inselkette 
an  ihrer  Westküste  begleitet.  Dieses  ist  die  Westgränze  des 
Archipels.  Im  Ost;en  liegt  ihr  parallel  die  Halbinsel  Malaka,  vpn 
der  Landenge  am  Flulse  Pakshan  10^  n.  B.^)  bis  Kap  Romania 
i«  22'  30"  und  Kap  Büros  l^'  15'  n.  ß.  im  jSüden,  zwischen  den 
Meridianen  116^  und  122^.  Die  Malaka-Strafse  oder  das  einge- 
schlofsene  Meßir  zwischen  der  Halbinse)  im  Osten  und  der  Ini|e) 
Som^a  im  Wes^n  führt  aus  dem  Bengalischen  Meere  in  dep 
Archipel  hinein;  di^rch  ^ie  vielen  Insel^  ai^  der  Südspitze  Ma- 
lakas  theilt  siph  dort  die  Strafse  in  viele  einzeiqe.  An  Suma- 
tras Südspitze,  zwi^l^ep  i)im  und  Jaya,  führt  die  Supjia-Straf^e 
hineip. 

■ 

Die  grofse  Insel  Jaya  zwischen  5^  52'  und  8^  46'  9.  B.^) 
?on  122<»  51'  bis  132o  13'  ö.  L.  bildet  zuerst  4ie  Südgränze;  d^e 
k)eiafiii  ^^^Q^^Inß^ln,  p^hher  die  südlicl^en  Banda-Inseln  fplgi^p 
sich  ostwärts  in  der  Parellele  der  Südküste  Javas  ^^d  9ßtz0P 
dies^  Gräpze  ül^er  150^  ö.  L.  fprt,  piit  merk^iirdigpr  ßlpich- 
iorpiigk^it  un4  Ausd(B)inifng  (300  geo^r.  M.);  ppr  eim^eipe,  wie 
Kfad^OJ»  oder  die  S/^ndelholzipß^l  up4  'Tiwpi^^)  i'^^P  ^^^  der 
Kette  heraus  und  erreichen  10^  s.  B.  Viele  aber  schmale  Meeres- 
sti^fsen  öffnen  Durchgänge  aps  ißm  grofseP  Südmeere.  ^) 


1)  S.  oben  S.  327. 

3)  S.  SiB  T.  Stamford  Rafples,   tke   History  of  Java.    London.    1817.    4to. 
%  Vols.  I.  p.  1. 

3]  Der  Name   bedeutet   Qst   in    den  Sprachen  des  Archipels;    i(afidana  ist 
Sanskrit. 

4)  JoHK  Gbawfurd,  History  of  ihe  Indian  ArchipelagOy  containing  an  JccourU 
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Die  östliche  Gränze  ist  die  unterbrochenste  und  unregel- 
mäfsigste;  die  Aru-Inseln  (5»— 7«  s.  B.  152«— 153»  ö.  L.)  und  der 
westliche  Theil  Neu-Guinea's  (0»  30'-4<J  10'  s.  B.  149«— 153»  ö. 
L.),  der  beinahe  zwei  besondere  vom  gröfseren  eigentlichen  Neu- 
Guinea  getrennte  Inseln  bildet,  stellen  den  südlichen  Theil  die- 
ser Gränze  dar,  die  sich  darauf  westlicher  durch  Gilolo  (146»  ö. 
343  L.)  und  die  südlichste  der  Philippinen,  Mindanao  (140» — 144»), 
nordwärts  nach  Luson  oder  Losong  (zwischen  137» — 142»  ö.  L. 
12»  20'— 18»  42'  n.  B.)  zieht;  ihr  im  Norden  liegen  die  kleinen 
Bashilnseln;  noch  nördlicher  wird  Formosa  nahe  der  Ostküste 
Chinas  (138»— 139»  40'  ö.  L.)  vom  nördlichen  Wendekreise  durch- 
schnitten. Wenn  man  von  den  geographischen  Verhältnifsen  des 
Indischen  Archipels  itusgeht  und  dabei  die  mineralogischen  und 
botanischen  Erscheinungen  desselben  berücksichtigt,  ist  es  richti- 
ger die  östliche  Gränze  desselben  bis  zur  Insel  San  Christöbal  aus- 
zudehnen ,  so  dafs  NeU'Guinea^  Neu-Irland  und  Neu-Crcorffien  oder 
die  Salomons-lm&eXn  eingeschlofsen  werden.  Da  für  mich  jedoch 
der  historische  Gesichtspunkt,  d.  h.  der  Einflufs  Vorder -Indiens 
auf  den  Archipel  maafsgebend  ist  und  dieser  sich  nur  bis  zu  der 
Insel  ToU  oder  Lord  iVbr^^- Insel  erstreckt  hat,  ziehe  ich  vor 
die  von  Crawfurd  vorgetragene  Begränzung  festzuhalten.  Die 
holländische  Regierung  hat  zwar  vor  kurzem  einige  Nieder- 
lafsungen  auf  Neu-Guinea  angelegt,  es  findet  sich  jedoch  dort  gar 
keine  Spur  eines  Vorder -Indischen  Einflufses.^)  Die  Einfahrten 
durch  diese  Inseln  aus  dem  stillen  Meere  sind  offner  und  breiter, 
als  die  übrigen  und  heilsen  Pafsagen,  so  die  von  Gilolo ,  Minda- 
nao und  Luson. 

Die  Nordgränze  geht  vom  südlichen  Luson  aus  längs  der  lang- 
gestreckten Palawan-Insel  (zwischen  137»  17'  und  135»  ö.  L.  11^ 
30' — 8»  24'  n.  B.)  nach  dem  llordosten  Bomeo's;  zwischen  die- 


of  the  Manners,  Arts,  Languages,  ReHgious  Insiüutions^  and  Commerce  of  üt 
InhabUanU.  Maps  and  Platts.  3  Vols.  Edinb.  1820.  I,  6. 
1)  Die  andre  Be^&nzung  ist  vorgetragen  worden  in  einer  Abhandlan^, 
welche  die  physikalische  Geographie  des  Indischen  Archipels  betitelt  iBt  und 
ans  welcher  ein  Anszng  im  Ausland  1863  No.  41  sich  findet.  Ein  Bericht 
von  den  holländischen  Besitzungen  auf  Neu-Guinea  ist  enthalten  in  "Nieuw 
Guinea  Ethnographisch  en  Natuurkundig,  ondenocht  en  besckreven  in  1858  door 
een  Nederlandsch  Indische  Commissie,  tu  s.  ir.  Amsterd.  1862,  —  Ueber  die 
Verbreitung  des  Buddhismus  nach  dem  Eilande  Tobi  s.  lY,  712. 
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taa  groHien  Silande  und  der  Küste  Malaka's  liegen  zahllose 
^kleiiie  Inseln  und  hervorragende  Meeresfelsen,  welche  unter  die 
Qrappen  der  Natuna  und  Anamba  (123<>— 127^  und  2^  30'— 4^  50') 
«uammengenommen  werden,  das  innere  Meer  des  Archipels  ab« 
ipvrren  und  die  Durchfahrt  schwierig  machen. 

Dia  gröfste  alier  Inseln  dieses  Meeres,  Borneo,  liegt  ziemlich 
im  Mittelpunkte  des  so  umgränzten  Gebiets  von  Nord  nach  Süd 
Qfid  West  nach  Ost  (zwischen  6<>  20'  n.  B.  und  4<>  s.  B.  12e<» 
30'— 136^  30'  ö«  L.)-  Die  gröfseren  umliegenden  Inseln  haben  wir 
bia  auf  eine  alle  schon  genannt ;  sie  sind  im  S.  Java,  im  Westen 
Smuatra  und  die  Halbinsel  Malaka,  im  N.  Luson,  im  N.  O.  Min- 
daiuu),  die  zwei  gröfsten  Philippinen;  nahe  im  Osten  endlich 
Cdebesy  die  am  wunderlichsten  gestaltete  Insel  der  Welt,  aus  vier 
isBgen,  schmalen,  ostwärts  und  südwärts  hinausspringenden  Halb- 
insehi  mit  dazwischen  liegenden  breiten  Meerbusen  bestehend; 
die  äuTfiersten  Punkte  liegen  um  P  50'  n.  B.  und  b^  40'  s.  B* 
zwischen  137^ — 143^  ö.  L.;  das  Meer  füllt  freilich  einen  groJGsen 
ThsU  des  so  umschriebenen  Landes. 

Die  Zahl  der  übrigen  Inseln  anzugeben,  wäre  unmöglich  und 
wenn  es  geschehen  könnte,  hier  zwecklos.  Es  genügt  hier  zu 
sagen,  dafs  der  Archipel  wenigstens  16  Inseln  enthält,  die  nur 
den  vierten  Rang  in  dieser  Inselwelt  einnehmen,  aber  dabei  einen 
Flachenraum   von    zwischen    1000  — 1550   Engl.    Quadratmeilen 

lisbeii.') 

Die  kleinem  Inseln  bilden  entweder  Ketten,  wie  im  Osten 
Java's,  oder  Gruppen,  die  viele  Inseln  vereinigen.  Zwischen  die-  844 
isn  Qruppen  und  den  gröfsem  Inseln  ist  an  fünf  Stellen  offenes, 
freies  Meer,  gleichsam  Binnenseen;  sie  werden  daher  auch  Seen 
genannt.  Diese  sind  die  Chinesische  See  zwischen  Hinterindien, 
Ifaiaka  und  Borneo,  die  jedoch  aulserhalb  des  Archipels  liegt; 
dis  Java- See  zwischen  Java  und  Borneo,  auch  Sunda-See  ge- 
nannt; drittens  die  See  zwischen  Celebes,  Büro,  Ceram  im  N.  und 
der  Grän^ette  im  S.,  Banda-See  genannt;  die  vierte  liegt  im  N. 


1)  Nach  Cbawfurd'8  Berechnung  und  Aufzählung  III,  634.  I,  3.  Das  Gröfsen- 
Terhältnifs  zu  zeigen,  entlehne  ich  ihm  nouh  folgende  Angaben:  ersten 
Banges  sind  Borneo  mit  212,600  und  Sumatra  mit  130,000  Engl.  Q.-M.; 
■weiten  Java  mit  60,000,  Malaka  mit  4S»000,  Celebes  mit  66,000;  dritten 
Lvsoa  mit  30,000,  MIndanao  mit  26,000;  jede  der  letzten  ist  der  gröfsten 
Westindischen  Insel  au  Gröfse  gleich. 

Usten*!  Ind.  Alterthsk.  I.   2.  Aufl.  26 
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von  Celebes,  im  O.  von  Bomeo,  im  S.  von  den  Sala-Inseln  und 
Mindanao;  sie  heifst  Celebes-See;  die  fünfte  ist  eingescblorsen^ 
von  Mindanao,  den  mittlem  Philippinen,  Palawan,  dem  Nordost- 
theil  Bomeo's  und  im  S.  von  den  Snln-Inseln;  die  letzten  geben 
ihr  den  Namen.  Diese  Seen  bilden  einen  wichtigen  Charakterzng 
des  Archipels;  anf  ihrem  stets  rahigen  Wafser  können  die  Be- 
wohner mit  den  regelmäfsig  wechselnden  Winden  leicht  von  einem 
Theile  ihres  Gebiets  zum  andern  hinüberschiffen«  Diese  sicheren 
Winde  begünstigen  auch  die  Fahrten  ans  dem  Archipel  nach  den 
nahen  Festlanden:  in  drei  Tagen  erreicht  man  von  der  Ostküste 
China's  die  nordöstliche  Gruppe  der  Philippinen,  in  zehn  die  Mitte 
des  Archipels;  in  fünfzehn  gelangt  man  von  Vorderindien  eben- 
dahin ;  nur  drei  Wochen  werden  erfordert,  um  vom  südlichen  Ara- 
bien Sumatra  und  Malaka  zu  erreichen.  Diese  Begünstigung  ist 
um  so  wichtiger,  weil  die  Verbindung  zur  See  zwischen  Arabien 
und  Indien  im  W«  und  China  im  O.  durch  den  Archipel  geb^i 
mufs.  Nicht  weniger  glücklich  ist  die  Lage  für  den  erweiterten 
Verkehr  der  jetzigen  Zeit;  vom  Vorgebirge  der  guten  Hofiniing 
und  der  Westküste  Amerikas  erreicht  man  durch  ein  offnes  Meer 
mit  regelmäfsigen  Winden  leicht  und  sicher  den  Archipel*  Es 
müfste  sich  hier  ein  Mittelpunkt  des  Welthandels  bilden,  selbst 
wenn  die  Inseln  diesem  nicht  viele  der  gesuchtesten  und  einige 
der  seltensten  und  kostbarsten  Waaren  darböten. 

Die  Monsune  oder  regelmäfsigen  Winde  dieser  Meere,  deren 
Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der  Entwickelung  der  Inselbewoh- 
ner so  grofs  ist,  verdienen  kurz  erwähnt  zu  werden.  Nach  den 
allgemeinen  Gesetzen  der  Winde  in  der  Nähe  des  ErdgleicheiB 
müfste  der  Archipel  den  Passatwind  haben;  dieser  wird  aber  aack 
hier  durch  das  Land,  auf  welches  er  stöfst,  gestört.  Im  Indischea 
Ocean  wehen  die  Monsune  mit  halbjährigem  Wechsel  von  3^  s.  B. 
an  nordwärts;  der  Südwest-Monsun  im  Allgemeinen  vom  April  bis 
845  October;  der  Nordost  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres.  So  auch 
in  der  Chinesischen  See.  Zwischen  10^  s.  B.  aber  bis  3*  s.  B. 
und  im  December  und  Januar  oft  bis  2^  n.  B.  finden  im  Archipel 
entgegengesetzte  Monsune  statt;  ein  Südost- Monsun  weht  vom 
April  bis  October,  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  ein  Nord- 
west; sie  sind  am  stärksten  in  der  Java^See,  dehnen  sich  aber 
bis  Neu -Guinea  aus.  Sie  bilden  aber  im  Archipel  selbst  einen 
Gegensatz;    der  Westwind  bringt  in  Java  Regen,  der  östliche 
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kaiereB  Wetter  vom  April  bis  October;^)  an  den  Molukka-Inseln 
ist  der  Ostmonson  stürmisch  und  regenbringend,  der  aus  Westen 
trocken  und  sanft.') 

Gruppen. 

Da  mit  Ausnahme  der  Philippinen  alle  Inseln  dieses  grofsen 
Aithipela  nahe  am  Erdgleicher  liegen ,  findet  sich  natürlich  eine 
allgemeine  Gleichförmigkeit  des  Klimas^  der  Gewächse  und  Thiere, 
aach  der  Menschen  und  ihrer  Art.  Doch  zeigt  gleich  ein  Blick 
auf  die  Karte  den  Unterschied,  dafs  neben  kleinen  Inseln  grofse 
Fefitlande  vorkommen;  die  ersten  begünstigen  die  Fischerei  und 
du  Seeleben,  die  letzten  allein  konnten  Ackerbau  im  gröfseren 
H&fsstabe  entwickeln  und  dadurch  Staaten  mit  höherer  Bildung 
hervorrufen.  Eine  genauere  Bekanntschaft  zeigt  aber  ferner,  dafs 
aoch  andere  unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Theilen  vor- 
kommen, welche  mit  der  geographischen  Länge  und  der  Ent- 
fernung von  den  Mittelpunkten  der  Bildung  im  Zusammenhange 
za  stehen  scheinen.  Wir  wollen  diese  mit  den  Worten  des  ge- 
nauesten Kenners  und  gründlichsten  Beschreibers  dieser  Lande 
bezeichnen.')  Den  ersten  Theil  bilden  die  Nikobaren,  die  An- 
damanen,  Malaka,  Sumatra,  Java  nebst  Bali  und  Lombok  und 
zwei  Drittel  des  westlichen  Borneo  bis  zum  131^  ö.  B.^)    Suma- 


1)  Bavvlxs,  JaoOf  h  ^' 
S)  CaAwruBD,  I,  9. 

3)  ebend.,  I,  7. 

4)  CaAwPVBD  hat  IIG«*  O.  y.  Gr.  (133<^  39'  36")i  was  offenbar  zu  viel  ist. 
Üeber  die  zwei  obigen  Namen  siebe  Ibn  Batüta  lY,  241  in  der  franz.  Aus- 
gabe tmd  lY  8.  546,  Note  1.  —  Von  den  Nikobaren  ist  diese  Schrift  die 
belehrendste :  Die  Nikobarischen  Inseln.  Eine  Skizze  mit  besonderer  Be- 
rfteksichtigong  der  Geographie.  Von  Dr.  H.  Bivk,  Copenhagen  1847. 
Die  frühere  Litterator  über  Malaka  giebt  Bittxb,  Asien  IV,  1,  S.  1  flg. 
Ueber  dieses  Land  ist  folgendes  Werk  das  bedeutendste:  British  Settle- 
memU  in  the  Straits  of  Malacca,  including  Penang,  Malacca  and  Singapore, 
By  JUeut.  Nbwbold.  2  Tols.  8^o.  London  1842.  Von  Sumaira  handeln 
folgende  Schriften:  W.  Mabsdgn's  Mstory  of  Sumatra.  London  1848.  4^0* 
Ente  Ausgabe  1784.  Zweite  1811.  Metnoirs  of  the  Ufe  and  public  sertfioes 
of  5!tr  T.  S.  SAnrLES.  London.  1880.  4to.  Ueber  die  Batta  drei  Berichte, 
der  erste  in  «/.  of  the  R,  As.  Soc,  Ü,  43  von  Jakbs  Low;  ein  zweiter  in 
Trans,  ef  the  R.  As,  Soc.  I,  488  von  zwei  Missionaren;  ein  dritter:  Die 
BaüdMländer  auf  Sumatra.    Im  Auftrage  Sr.  Ezcellenz  des  General- Gouver- 

26* 
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ira  hat  seinen  Namen  von  der  gleichnamigen  Stadt  in  dem  ndrd- 
lichsten  Theile  der  Insel  und  ist  seit  der  Zeit  des  Ibn  BiUiUa  aaf 
die  ganze  Insel  ausgedehnt  worden.  Er  gründet  sich  auf  dea 
Beichthom  des  Landes  an  werthvollen  ErzeugniTsen  und  würde 
im  Sanskrit  Sumatra  lauten.  Der  Name  Malaka  gehört  ursprüng- 
lich der  Hauptstadt^  welche  nach  dem  im  Sanskrit  so  benannten 
Fruchtbaume  myröbalanum  genannt  worden  ist.  Die  Gewächse  und 
Thiere  dieser  Abtheilung  sind  eigenthümlich  und  haben  den  Cha- 
rakter einer  gröfseren  Nützlichkeit ,  als  die  der  übrigen  Gebiete. 
Der  Boden  ist  von  überlegener  Fruchtbarkeit  und  sehr  geeignet, 
vegetabilische  Nahrung  der  trefflichsten  Art  zu  erzeugen.  Die 
civiUsirten  Bewohner  haben  eine  allgemeine  Uebereinstimmung*  in 
346  Sitten  9  Sprachen  und  Verfafsungen;  sie  sind  civilisirter  als  die 
der  übrigen  Theile  und  sie  haben  bedeutende  Fortschritte  in 
Künsten ;  Waffen  und  litterarischer  Bildung  gemacht.  Reis  ist 
ihre  Nahrung  und  im  Allgemeinen  in  Ueberfiufs  vorhanden. 

Der  Mittelpunkt  der  zweiten  grofsen  Abtheilung  ist  Celebes; 
zu  ihr  gehören  au&erdem  die  nahen  Inseln  im  Süden  Salajer  und 
Butou;  die  Sunda-Inseln  im  Süden  von  Sumbava  an  ostwärts  bis 
14P  ö.  L.  und  die  ganze  Ostküste  Borneo's  bis  zu  3^  n.  B.  Die 
Gewächse  und  Thiere  haben  hier  einen  eigenthümlichen  Charakter; 
der  Boden  ist  von  geringerer  Fruchtbarkeit,  als  in  der  vorher- 
gehenden Abtheilung  und  weniger  geeignet  Beis  oder  Eom  der 
besten  Art  hervorzubringen.  Die  civilisirten  Bewohner  haben 
beträchtliche  Fortschritte  in  den  nützlichen  Künsten  gemackt, 
aber  ihre  Bildung  ist  mit  der  der  ersten  Abtheilung  verglichen 
von  einem  geringem  Typus.  In  Sprache,  Sitten  und  politischer 
Verfassung  stimmen  sie  auf  überraschende  Weise  unter  sich  über- 
ein  9  sind  aber  sehr  von  ihren  westlichen  Nacfabaren  venK^iieden. 
Reis  ist  ihre  Hauptnahrung,  ist  aber  nicht  überflüfsig  nnd  ge- 
legentlich wird  etwas  Sago  gebraucht. 

Die  dritte  Abtheilung  weicht  auf  bemerkenswerthe  Weise  von 


neun  von  Niederländusch-Indien  Herrn  P.  Merkus  1S40  und  1841, 
sucht  und  beschrieben  von  F.  Jonohuhn.  Aus  dem  Original  übecsetst 
von  dem  Verf afser.  £rster  Theil :  Charographiß  mit  zehn  Tafeln.  Zweiter 
Theil,  yölkerkunde,  mit  neun  Tafeln.  2  Bde.  Berlin.  1817.  Von  der  mtem 
Geschichte  Sumatras  handelt  Sau.  MUlleb^s  Bijdragen  iol  de  kenmi9  pom 
Sumatra,  bijzonder  in  geschiedkundig  en  ethnographisch  opzigL  8^*  Ley- 
den.  1846. 


Der  Archipel,  Gruppen.  405 

aDflD  fibrigen  ab.  Ihre  Ausdehnnng  ist  von  W  s.  B.  bis  2f^  n. 
B.  Yon  14 1^  ö.  L.  bis  150®  ö.  L.  Der  Charakter  des  Monsuns 
iit  iier,  wie  schon  gesagt,  umgekehrt.  Die  Mehrzahl  dar  Pflan- 
len  und  Thiere  der  zwei  ersten  Gebiete  verschwindet  im  dritten, 
wo  wir  in  beiden  Naturreichen  neue  und  jedem  andern  Theile  der 
Weh  unbekannte  Erzeugnifse  haben.  Es  ist  die  Heimath  der 
MtukatnüiBe  und  GewUrznelken,  das  einzige  Land,  welches  sie  in 
Vollkommenheit  heryorbringt.  Der  Boden,  ist  nicht  fruchtbar  ge- 
ovg,  um  die  höheren  Gattungen  der  nährenden  Pflanzen  zu  er- 
leogen.  Reis  wird  kaum  erzielt  und  die  gewöhnliche  Nahrung 
des  Volkes  ist  Sago.  In  Sprache,  Sitte  und  politischer  Ver- 
iaÜNUig  kommen  sie  unter  sich  überein  und  weichen  wesentlich 
?on  allen  ihren  Nachbarn  ab.  Sie  stehen  weit  gegen  die  Nach- 
barn der  zwei  ersten  Bezirke  in  Civilisation,  in  Macht  und  in  der 
KenBtmfs  nützlicher  Künste  zurück.  Sie  erwarben  sich  nie  durch 
sidi  selbst  den  Gebrauch  der  Schrift. 

Die  vierte  Abtheilung  ist  am  wenigsten  deutlich  charakteri- 
ib^  doch  bezeichnen  Unterschiede,  welche  genugsam  in  die  Augen 
spriogen  und  zu  ergreifen  sind,  ihren  Charakter  und  berechtigen 
sie  besonders  betrachtet  zu  werdem  Sie  liegt  zwischen  4^ — 10^ 
B.  B.  t34<^— 1440  ö.  L*  und  schliefst  die  Nordwest-Ecke  Bomeo's, 
den  Sulu-Archipel  und  die  grofse  Insel  Mindanao  ein.  Die  Ge- 
wichse  sind  vielfach  eigenthümlich,  haben  aber  in  einem  gewifsen  347 
Orade  Antheil  an  dem  Charakter  derjenigen  der  sämmtlichen 
drei  früheren  Abtheilungen.  Die  Gewürznelken  und  Muskatnüfse 
smd  einheimisch,  aber  in  einer  unvollkommenem  und  geringeren 
Oaitimg.  Sago  wird  sehr  oft  gegefsen,  aber  Reis  ist  wiederum 
das  Hauptnahrungsmittel.  In  ihrer  Civilisation  stehen  die  Be- 
wohner höher  als  die  der  dritten,  aber  unter  denen  der  ersten,  ja 
sogar  der  zweiten  Abtheilung.  Sprache,  Sitten,  Verfafsung  sind 
eigenthümlich,  ihnen  gemeinschaftlich,  von  denen  aller  ihrer  Nach- 
barn verschieden. 

Die  fünfte  und  letzte  Abtheilung  ist  die  bekannte  Gruppe  der 
Holippinischen  Inseln,  zwischen  10^  und  19^  n.  B.  Eine  so  sehr 
▼enchiedene  geographische  Breite  bringt  einen  relativ  grofsen 
Unterschied  des  Klimas  und  der  Erzeugnifse  hervor.  Diese  Ab- 
theilong  des  Archipels  liegt  allein  innerhalb  der  stürmischen  Re- 
gion der  Orkane  und  dieser  Umstand  giebt  schon  allein  dem 
I'SDde  einen  besondem  Charakter.    Der  Boden  ist  ausnehmend 


406  Erstes  Bach. 

frachtbar  and  Reia  die  Nahrang  der  gebildeteren  Stumme.  Die 
Erde  ist  dem  Wachsthame  des  Zackerrohrs  and  der  Tabakpflanse 
höchst  günstig,  erzeagt  aber  weder  den  Pfeffer  der  ersten ,  noch 
die  feinen  Gewürze  der  dritten  Abtheilangi  noch  einige  jener 
deliciösen  and  eigenthümlichen  Früchte,  welche  die  Qegenden  des 
Archipels  charakterisiren,  die  innerhalb  des  zehnten  Grades  vom 
Erdgleicher  liegen,  and  welche  in  allen  andern  L&ndem  der  EJrde 
anbekannt  sind.  Die  Sitten,  die  politische  Verfafsang  and  vor 
allem  die  Sprache  der  Bewohner  sind  in  Geist  and  Form  von 
denen  der  Bewohner  aller  anderen  Theile  des  Archipels  ver- 
schieden. ^) 

Nach  dieser  Eintheilung  können  wir  aach  die  Beziehongen 
bestimmen,  in  welchen  der  Archipel  historisch  za  Vorderindien 
steht;  die  engste  Berührung  findet  mit  der  ersten  Abtheilong  statt« 
vor  allen  mit  Java ;  mit  der  zweiten  ist  die  Berührang  mittelbarer 
and  wie  es  scheint  aaf  Celebes  beschränkt ;  der  dritten  and  vier- 
ten sind  der  Mittheilungen  aas  Indien  nar  sehr  wenige,  einzelne 
zagekommen  and  diese  aas  der  zweiten,  wo  nidit  aas  der  dritten 
Hand.  Von  der  fünften  wird  dieses  in  noch  höherem  Grade  gel- 
ten, wenn  nicht  die  hier  einheimischen  Alphabete  Indischen  Ur- 
sprangs  sind;  aach  in  diesem  Falle  wird  es  eine  Mittheilang  ans 
zweiter  Hand  sein. 

Der  Archipel  ist  darchgängig  gebirgig,  die  Kette,  welche  die 

Inseln  der  Südgränze  trägt,  ist  valkanisch  and  enthält  noch  thä- 

tige  Vulkane.    Nur  die  gröfsern  Inseln  haben  sehr  hohe  Berge; 

348  doch  scheint  nirgends  die  Schneehöhe  erreicht  zu  werden.^)    We- 


1)  lieber  die  Philippinischen  Inseln  ist  ein  vonügliehes  Werk  das  folgende  t 
Les  Phüippines.  Hiatoire^  giograpMe^  moews^  agricuJUture  etc.  des  coUmtez 
espagnoles  dam  VOeiatde,  Par  M.  J.  Mallat.  2  VoU,  8*^*  aoec  ailas. 
Pari»  1846. 

2)  Malaka  wird  in  seiner  ganzen  Länge  von  einer  Kette  durchzogen,  welebe 
die  Fortsetzung  der  dritten  g^ofsen  Hinterindischen  Meridiankette  ist;  der 
höchste  Berg,  den  die  Portu^esen  OpMr  nannten,  bei  der  Stadt  Malaka 
hat  4000  F.  Sumatra  ist  ebenfalls  von  Norden  nach  Süden  Yon  einer 
Kette  in  der  Mitte  durchschnitten,  von  welcher  die  Fläfse  nach  beidea 
Seiten  abfliefsen.  Die  Höhen  sind  hier  beträchtUcher;  der  Ophir  bmt 
13,424  Engl.  F.  Höhe.  Auch  sind  Vulkane  auf  der  Insel.  In  Java  liegt 
die  Kette  nach  der  Südseite  der  Insel  hin,  ihre  Verzweigpngen  durch- 
ziehen aber  auch  die  meisten  übrigen  Theile  der  Insel  in  verschiede&er 
Höhe;   die  Südküste  ist  steil  und  unsugänglioh ;  die  Ebenen  der  Insel 
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gen  der  Schmalheit  der  Länder  können  auch  die  gröfsem  Inaeln 
kerne  bedeutenden  FllÜBe  haben,  obwohl  Sumatra  und  Java  daran 
reich  sind ;  nur  das  susammengedrängte  groise  Borneo  macht  eine 
Ansnahme.*)  Das  Land  ist  gewöhnlich  bedeckt  mit  dichten  Wäl- 
dern der  gröisten  Bäume,  oft  drängt  das  üppige  Wachsthum  bis 
snrFIuth  des  Meeres  heran.  Mit  Ausnahme  Celebes,  wo  sie  auch 
nieht  sehr  grofs  sind,  finden  sich  dort  keine  Grasebenen;  dürre 
Suidwüsten  kommen  nirgends  vor.  Kein  Ländergebiet  unmittel- 
Imut  am  Erdgleicher  hat  eine  so  zahlreiche  und  fortgeschrittene 
einheimische  Bevölkerung.  Es  ist  durch  Milde  des  Klimas,  Reich- 
thum  der  ErzeugniTse,  Leichtigkeit  der  Verbindungen  mit  andern 
Ländern  eines  der  schönsten  und  begünstigtsten  Gebiete  der  gan- 
sen  Erde. 

Eine  genauere  Beschreibung  der  einzelnen  Theile  des  Archi- 
pels liegt  aufser  dem  Plane  dieses  Werkes;  nur  Java  und  Bomeo 
verdienen  einen  kurzen  besondem  Bericht;  was  hier  zum  Ver- 
ständnÜA  späterer  Untersuchungen  in  grofser  Kürze  hinzugefugt 
werden  mufs,  ist  eine  allgemeine  Angabe  über  die  wichtigsten  S49 
eigenthümlichen  Erzeugnifse  der  Inseln.^) 


Hegen  nach  der  Nordküste.  Die  grofse  Kette  Ut  bekanntlich  Ttükanisoh 
und  mehrere  Ynlkane  noch  thätig;  die  ganze  Beihe  der  Inseln  ixn  Osten 
Javas  ist  offenbar  eine  ynlkanische  Erhebung,  auch  hier  sind  noch  thä- 
tige  Feaerberge;  der  Tomboro  aaf  Snmbhava  machte  1816  einen  der 
merkwürdigsten  nnd  verwüstendsten  Ansbrüche.  Der  Arguna-Betf;  auf 
Java  hat  10,614  Engl.  F.  Der  Tegftl  und  Semim  sind  aber  noch  höher. 
8.  Raftlss  I,  11  flg.  Auch  Celebes  hat  Berge  von  über  8000  F.  Höhe; 
in  N.  O.  sind  Ynlkane.  B.  Aeccmt  of  Celebes,  bei  Bavflss,  11,  CLXXYIII. 
Die  Berge  von  Bomeo  sind  jetzt  bekannt.  S.  den  in  der  nächsten  Note 
angefahrten  Bericht  von  Eabi.,  IV,  186.  Der  höchste  dortige  Berg  Kuno 
B^iku  iat  über  18,000  Engl.  Fofs  hoch;  s.  unten.  Aach  anf  den  Philip- 
pinen sind  Vulkane;  die  Berge  sind  auch  hier  sehr  hoch.  S.  Bsbghaus, 
Ada  I,  die  Philippinen,  B.  83.  39. 

1)  Der  8amba9  ist  über  200  £!ngL  'bIL  von  seiner  Mündung  aufwärts  für 
Schiffe  fahrbar.  So  auch  der  kleinere  PonUanak,  S.  Wunsoa  Eael, 
tikUch  of  Ihe  iiland  of  Borneo  und  seine  Voyago  to  the  west  coast  of  Bor- 
neo, In  Jowm.  of  the  R.  A,  S,  HI,  p.  6.  IV,  p.  176.  Der  Flufs  von  Koti 
an  der  Ostküste  scheint  noch  grÖAer.  Ebend.  p.  181.  Auch  der  Bimfar- 
nmm  ist  groA.  p.  184. 

t]  Die  Idtteratnr  über  den  Indischen  Archipel  ist  in  den  lotsten  Jahren  von 
E&glftndeni  nnd  besonders  von  Holländern  theils  durch  besondere  Schrif- 
tcfty  theils  durch  in  den  in  Indien  und  Holland  erscheinenden  Zeitsohrif- 
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Erzeugnifse. 

Es  ist  schon  oben  erwähnt^  dafs  Reis  bei  der  Mehrzahl  der 
Inselbewohner;  wie  in  Indien,  die  Hauptnahrang  bildet;  Java  ist 
namentlich  ein  für  den  Reisbaa  unübertrefflich  geeignetes  Land; 

ten  abgedruckte  Abhandlungen  so  sehr  bereichert  worden,  dafo  es  selbst- 
verständlich nicht  meine  Absicht  sein  kann,  sie  alle  hier  zu  yerseiehiieii, 
sondern  nur  die  wichtigsten  hier  hervorzuheben.  Ueber  die  HoUandiscIiea 
Colonien  ist   folgendes   grofse  Werk  jetzt  vollendet:    VerhandeUngen  aoer 
de  Natuurlijke  Geschiedenis  der  Nederlandische  overzeesche  BezUHngen,  door 
de  Ledert  der  Natuurkundige  CkmndBsie  in  Ost-Indii  en  andere  Schnjnert. 
Land'  en  Volkenhatde,    l/Ugegeven  door  Sal.  Müllbb.    Of  Last  van  den 
Komng   door  G.  P.  Tbumikck.    Leyden.  1839  flg.    Der  66ste  und   leiste 
Theil  enthält  ^uma/ra  und  Ja»a,   Die  holländischen  Besitzungen  im  Allge- 
meinen betrifft  auch:    C.  J.  Tbmmingk's  Coup  d'oü  gin^al  svr  les  posset- 
gions   Nierlandaises   dans   VInde   ArcMpilagique.     Leide  1846,    Tome  7.    8. 
Das  folgende  Werk  entspricht  nicht  ganz  den  durch  den  Titel  erregten 
Erwartungen:  Handhoek  der  Land-  en  yolkenkunde,  OescMed-Taal-Aardrijki' 
en  Staaikunde  van  Nederlandsch  Indii,  door  P.  P.  Roobda  vab  ETS2ir«A. 
Amsterdam  1841.    3  Th.    S^<^-    Von  den  altem  Werken  ist  folgOsdee  däa 
schätzbarste  Valbktijn,  Oud-  en  NieuwOost-lndiSn.    Amsterdam  1724-1730. 
6  Vol.  Fol.  Der  sehr  ausführliche  Titel  besagt,  dafs  dieser  Geistliche  alle 
die  Länder  zwiselien  Ceylon  im  W.  und  Japan  im  O.  besueht  tmd  be- 
schrieben hat.  —  Von  Jobn  Cbaw^ub1>'s  Werke  ist  eine  neue  verbefterte 
Ausgabe  unter  diesem  Titel  erschienen:    A  deMripHbe  IHdUmary  of  ihe 
Indian  Islands  ^  adjaeeni  Countries,    London,  1866.  8v<>*   Ton  den  Hbrigen 
englischen  Werken   m<5gen   nur   diese    erwähnt  werden:    Hobaob  Saibt 
Johb's   Tke  Indian  Arehipelagoi   its  history  and  present  State,  t  vols.  Lon- 
don, 1868.  —  Someo  und  der  östlichste  Tbeil  des  Archipels  sind  beson- 
ders von  den  Engländern  in  den  leisten  Jahren  genauer  erforselit  wor^ 
den;  die  wichtigsten  Schriften  sind  die  folg^dens  NarraÜve  of  tke  Voyage 
of  H.  M,  S.  Samarang  dtnring  the  years  1848 — 184$,  emptoyed  Survcffti^g  tke 
islaruls  of  tke  Eastem  ffemispkere,  mtk  a  brief  vocahtdary  of  tke  prindpal 
languages,    Sy  Captain  Sib  Edwabo  Bblcbbb.    London  1847.    8^c*  —    I%e 
expedition  to  Bomeo  of  H.  M,  S.    Dtdo  for  tke  supprtssion  of  Pitaefff  wük 
extraets  from  tke  Joutnals^  of  Jambb  Bbookb  ,  Esq.  Sarmüäk,  now  ff*  M*'s 
commMoner  and  Consul- General  to  tke  Sukan  and  Independeni  CkSefs  of 
Bomeo.    By  Captain  tke  Hon.  Hbbbt  Kbppbl,  B«  K«  Sitf.  edütSon  v^k  «n 
additional   Ckapter,  eomprising  teeent  inteÜigence,  by  Waivib  S.  Kiixr. 
2  Vols.    9^'   London  1847.  —  Brooke-Narrati»e  of  events  in  BornHf  and 
Celebes  down  to  tke  occupation  of  Labuan,    From   the  jotthud»  6f  Jajcbs 
Bbookb,  Esq.,  Rqiah  of  Sarawak  and  gwemor  of  Ltikuan^  together  wOh  a 
NarraHoe  of  H.  M,  S.  Iris.    By  Captain  B.  Mubüt.    8  Vols.    8^    Lon- 
don.   1848. 
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Beme  reiche  BewäfBerang,  der  fruchtbare  Boden;  das  gleicbmäfBig 
wanne  EJima  machen  es  an  günstigen  Stellen  möglich  ^  zu  jeder 
Zeit  des  Jahres  Röisernten  2u  gewinnen.  ^)  In  einem  Theile  des 
ostlichen  Archipels  ersetzt  die  Sagopahne  (Metroxylon  Sagu),  die 
cndi  über  andere  Theile  verbreitet  ist;  den  Reis;  der  Banm  ist 
mit  einer  Ausnahme  die  niedrigste  der  Palmen;  und  hat  mit  einer 
Ausnahme  unter  ihnen  den  dicksten  Stamm;  defsen  schwammiges 
Mark  den  Stoff  gicbt;  welcher  den  Bewohnern  als  Brod  dient. 
Der  Bamn  wächst  in  grofsen  Wäldern  nnd  erfordert  keine  Pflege. 
Kein  Nahmngsetoff  des  täglichen  Lebens  wird  leichter  gewonnen; 
er  steht  aber  dem  Reis  und  den  Eomarten  der  temperirten  Zone 
tn  Nahriiaftigkeit  nach  und  wird  2U  leicht  gewonnen,  um  die 
Bewohner  auf  wohlthätige  Weise  2U  eignen  Anstrengungen  an* 
BQspomen« 

Der  Archipel  besitzt  in  FtÜle  die  übrigen  nahrunggebenden 
Pflanzen  und  BäumO;  welche  den  Tropen  eigenthümlich  sind;  wir 
können  diese  hier  nicht  aufzählen ;  nur  die  eigenthümlichen  dürfen 
erwähnt  werden.  Die  wildwachsende  Oomuti-PalmO;  die  dickste 
aller;  giebt  den  Bewohnern  zugleich  ihren  Palmwein,  ihren  Zucker, 
einen  l^ahrungsstoff  und  ein  vortreffliches  Material  für  Stricke.  860 
An  Obst  besitzt  der  Archipel  die  reichste  und  kostbarste  Fülle ; 
die  allerschönsten  Früchte  dieser  Art,  der  Mangustin  und  der 
DnriaU;  gedeihen  in  keinem  andern  Lande.  Kicht  geringer  ist 
der  Beichthum  an  grofsen  Bäumen  für  Bauten  und  Qeräthe,  eigen- 
ditDÜich  grofs  auch  derjenige  an  solchen;  welche  Gummi  oder 
Harz  geben.  Von  Gewürzen  besitzt  er  allein  neben  den  andern 
die  Gewürznelke  und  die  Muskatnufs.  Die  erste  gehört  ursprüng- 
lich den  fünf  eigentlichen  Molukken  und  gedeiht,  wenn  sie  auf 
die  benachbarten  Inseln  verpflanzt  wird;  weniger  gut;  so  trägt 
der  Gewürznelkenbaum  auf  Amboyna;  auf  welche  Insel  die  Hol- 
länder ihrem  Monopolsysteme  zu  Liebe  sich  bemüht  haben;  den 
Anbau  su  beschränken;  2 — 3  Jahre  später  Frucht;  als  in  der  Hei- 
matii  und  erfordert  grofse  Pflege;  während  er  ungepflegt  am  treff- 
Bchsten  auf  den  Molukken  gedeiht.  Dieses  schon  im  Alterthume 
«ehr  gesuchte  Gewürz  ward  von  den  Bewohnern  seiner  Heimath- 
inseln  jedoch  nie  geschätzt  oder  gebraucht;  sogar  die  Namen  ge- 
hören nicht  den  ursprünglichen  Besitzen  des  Gewächses;  sondern 

1)  Gbawvubd,  I,  8^. 


410  Erstes  Bach. 

den  Chinesen  nnd  Indern.  ^)  Der  Maskatnufsbanm  hat  ursprüng- 
lich eine  weitere  Verbreitung  und  ist  in  Neu -Holland,  Kokhin 
China  und  dem  südlichen  Dekhan  gefunden  worden,  trägt  aber 
hier  nur  eine  gewUrzlose  Frucht;  die  Sphäre  des  wirklichen  Qe- 
deihens  des  Baums  ist  beinahe  so  beschränkt,  wie  die  der  Nelke ; 
sie  umfafst  Ceram,  Gilolo,  Ternate  und  die  umliegenden  Inseln, 
Ambojna,  Büro  und  die  Nachbarn.  Diesen  Baum  haben  die  Hol- 
länder ebenfalls  auszurotten  gesucht,  aufser  auf  den  drei  kleinen 
Inseln,  Pulo.  Aj,  Banda  und  Nera.  Auch  dieses  Gewürzes  Werth 
schätzen  die  ursprünglichen  Besitzer  gering ;  der  allgemeine  Name 
dafHr  im  Archipel  ist  Sanskrit.^)  Eigenthümlich  dem  Archipel 
861  ist  der  Eulitlavanga,  eine  Laurusart,  deren  Binde  den  Bewohnern 
als  Gewürz  und  als  Parfüm  dient;  die  Binde  des  Misoi  dient 
denselben  Gebräuchen,  der  Baum  wächst  nur  im  westlichen  Neo- 
Guinea.  Wir  wollen  nur  noch  zweier  sehr  gesuchten  und  be- 
rühmten Erzeugnifse  des  Archipels  hier  erwähnen.  Der  Eampher- 
Baum  ist  verschieden  von  der  Laurus,  aus  welcher  der  Eampher 
in  Japan  gewonnen  wird  und  ist  ein  hoher  Waldbaum,  der  in  der 
Ebene  nahe  an  der  Küste  wild  wächst;  er  kommt  nur  vor  in  Su- 
matra und  Borneo  und  zwar  nur  zwischen  dem  Erdgleicher  und 


1)  CiULWFUBD,  I,  497.  Kangkeh  nnd  Buah"  oder  Bvngah'Laoang,  d.  h.  Fracht 
oder  Blüthe  des  Lavanga;  dieses  ist  der  Sanskritname  des  Baumes  und 
(inNentr.)  der  Fracht.  KaQvotpvllov  (garyophyüon,  Plin.  B,  N,  XU,  16.) 
scheint  Indischen  Ursprungs  zu  sein.  Den  Griechischen  Namen  der 
Oewürsnelke  erkläre  ich  ans  karakaphäla^  eigentUch  Blüthe  des  Granat- 
apfelhanmes,  welchen  Namen  die  Inder  anf  den  ihnen  wenig  hekannten 
Banm  übertragen  haben  mögen.  A.  Wbbbb  hat  eine  andre  Erkl&rang, 
nämlich  ans  katakaphala  vorgeschlagen;  dieses  Wort  bedeutet  aber  aaoh 
O.  BoETHLiKaK's  uud  R.  Both's  Sanskritwörterbuche  u.  d.  W.  das  Moccha- 
rum  sara  Raxb.  und  eine  eiigfthrige  Pflanze.  Ich  sehe  aber  keinen  Grand 
dieser  Erklärung  den  Vorzug  zu  geben. 

2)  paiOy  aus  Sanskrit  phala,  Frucht.  Cbawfübo,  p.  506.  Die  Sanskrit-Leziea 
geben  dem  Worte  aber  auch  die  besondere  Bedeutung  MuskatnuDk  CsAw> 
FüBD  Verwirft  mit  Recht  die  Angabe  von  Ruhphiüs,  dafs  der  Dekhanisdh« 
Name  Qaxftd^  Javanische  Blume  bedeute  und  setzt  richtig  GäüphäUt  dafür, 
Frucht  der  Gäti,  vermuthet  aber,  dieses  sei  der  Tek-Baum  Javas.  Doch 
kannten  wahrscheinlich  die  Inder  den  Baum  genauer,  da  sie  das  Ge¥nirz 
auch  GäHkdpa,  aus  der  Scheide  der  Gätinurs  entstehend,  nennen.  Es 
scheint  also  Gftti  den  Baum  nnd  die  Nufs  zu  .bedeuten;  k&pa  muft  die 
netzförmige  Hülle  den  Nufs  sein.  Sanskt.  auch  irikha,  Bimmdrämta,  Tom 
Ende  des  Oceans  u.  s.  w. 
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3^  n.  B*  Der  Kampher  iat  ein  Oel,  welches  in  einzelnen  der 
BSmne  sieh  findet.  Den  Namen  köxmen  wir  nur  bis  zum  Sanskrit 
rerfolgen^  wo  er  Earpüra  (weifs)  lautet 

Bensoe  oder  Frankincense  ist  das  Gnmmi,  welches  ans  einem 
nicht  hohen  Baume  hervorquillt,  der  nur  in  denselben  Gegenden 
mit  dem  Eampher,  jedoch  einzeln  auch  im  Süden  der  Linie,  in 
heiüsen  feuchten  Niederungen  und  reichem  Boden  wächst;  es  ist 
ein  bekannter,  noch  jetzt  viel  gesuchter  Weihrauch,  den  die 
Insel  •Bewohner  sowohl  gebrauchen  >  als  die  Muhammedaner  und 
Chrifltoi.    Der  Name  ist  einheimisch  und  lautet  Käminjan  oder 

Weniger  reich  ist  der  Archipel  an  besonderen  Thieren,  na- 
mentlich an  nfttzlichen,  wenn  man  die  Fische  und  Reptilien  aus- 
nimmt, die  im  Ueberflufs  vorhanden  sind  und  manchen  Stämmen 
Beschäftigung  und  Nahrung  gewähren.^)  Der  Elephant  gehört 
aolser  dem  nordwestlichen  Bomeo  nur  Sumatra  und  Malaka,  die- 
Ben  beiden  auch  der  seltene  Tapir ;  ^)  der  Königstiger  gehört  den 
Torhergehenden  und  Java.  Der  Orang  Utan,  der  Mensch  des 
Waldes  j  findet  sich  auf  Sumatra  in  gigantischer  Gröfse,  aufser- 
dem  auf  Bomeo  und  sonst.  Das  Pferd  ist  von  kleiner  Rafse, 
aber  schön  und  kräftig,  doch  wird  es  nur  wenig  gebraucht.  Das 
Rmd  fehlt  den  Inseln  nicht,  doch  wird  seine  Stelle  zum  Theil 
▼om  Büffel  vertreten,  der  von  vorzüglicher  Art  und  sehr  zähmbar 
ist;  er  wird  daher  als  Pflug-  und  Last-Thier  gebraucht.  Die  In- 
sehi  sind  reich  an  seltenen  Vögeln  mit  prachtvollem  Gefieder,  das 
zmn  Schmucke  dient;  als  Handelsartikel  sind  die  Nester  einer 
Schwalbe  wichtig,  weil  die  Chinesen  grofse  Liebhaber  von 
ihnen  sind.  i 


1)  CuAwrxjKD,  p.  515.   Die  Sanskritnameo,  s.  oben  8.  890. 

2)  Einen  dentüehen  Begpriff  von  dem  Reichthnm  an  Fischen  im  Archipel  er* 
hSlt  man  ans  folgenden  iwei  Abhandlangen:  däalogue  of  Malayan  Fishes 
hff  Tr«  Caatob.  M,  D,  Bengal  Med.  Serv.,  welche  den  3ten  Theil  von 
dem  18ten  Bande  des  J.  of  the  Js.  S.  of  B,  füllt,  und  ans  P.  BLsana'» 
Beechreibnngen  von  Fiechen  des  Archipels,  welche  den  grSftten  Theil  des 
24sten  Bandes  der  Ferhandelingen  van  hei  Bat.  Gen.  van  X.  en  Wet,  bildet. 

8.  Am.  J,  of  B.  m,  605.  Zur  Zoologie  MaiaktCs  und  des  ArchipeU  gehSrt: 
Catälogue  of  MammaUa,  inhabiäng  ihe  Malayan  Peninsida  and  Ihe  lekmd». 
CtOeeted  or  obsened  hy  Th,  Cavtob  eto»  im  /.  of  ihe  As.  8.  of  B.  XV, 
p.  171  flg.  nnd  241  flg. 
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Der  Archipel  besitzt  sehr  werthvoUe  Metalle^),  kein  Land 
ist  reicher  an  Zinn  (iimah),  welches  auf  Malaka  and  den  Inseln 
an  seiner  Küste,  vorzüglich  Jankceylon,  dann  verzüglich  auf 
352  Banca  vorkommt.  Qold  dagegen  ist  sehr  allgemein  verbreitet; 
dem  Reichthame  nach  folgen  sich  Bomeo,  Somatni;  Malaka,  Ce- 
lebeS;  Losen;  wahrscheinlich  ist  aach  Nea-Qainea  sehr  rei<A 
daran;  wenig  Länder  haben  defsen  so  viel,  wie  Bomeo.  Eisen 
findet  sich  nicht  hftafig  oder  in  grollser  Mafse;  von  den  nützlichen 
Metallen  ist  Eapfer  am  reichlichsten  vorhanden;  aach  hiermit 
sind  Sumatra  und  Bomeo  am  besten  versehen.  Silber  und  Blei 
sind  noch  nicht  im  Archipel  entdeckt.  Bomeo  gehört  endlieh  eu 
den  wenigen  Ländern,  die  Diamanten  besitzen. 

Diesem  allgemeinen  Berichte  vom  Indischen  Archipel  fBge  ich 
einige  kurze  Bemerkungen  über  Java  und  B&meo  zu.  Der  ersten  In- 
sel giebt  Pfolemaios  den  Namen  Jäbadiu  und  erklärt  ihn  durch  Qter* 
steninseL  Dieses  ist  die  IVakrH-Form  des  Sanskritischen  Javadvtpa, 
welches  in  der  That  Gersteninsel  bedeutet.  Diese  Angabe  recht- 
fertigt sich  dadurch,  dafs  die  ersten  Ansiedler  aus  Vorder*Indien 
dort  eine  Kornart  vorfanden,  welche  sie  mit  Gerste  verglichen 
und  deshalb  jamvat  (nicht  javavta)  nannten.  Die  Insel  ist  swi- 
sohen  130  und  140  geogr.  M.  lang  und  zwisch^i  15  und  25  geog^. 
M.  breit.  Sie  hat  einen  Flächenraum  von  2444  Q.  M.  Sie  ist 
von  Natur  sehr  fruchtbar  und  reichlich  bewäfsert;  hat  ein  mildes 
Klima  und  liegt  sehr  günstig  für  den  Handel.  Ihre  jetzige  unge- 
wöhnliche Blüthe  verdankt  sie  dem  zweckmäfsigen  Kultursystem 
des  Oberstatthalters  van  den  Bosch,  welcher  1830  sein  hohes 
Amt  antrat.  Java  erzeugt  eine  Fülle  von  Reis;  dann  Kaffee, 
Zimmt  und  Indigo.  Dazu  gesellen  sich  seit  den  letzten  Jahren 
noch  Thee,  Taback,  Cochenille  und  Vanille.  Besonders  hervor- 
zuheben ist,  dafs  es  den  Bemühungen  zweier  deutschen  Bota- 
niker Hasskabl  und  Junghuhn  gelungen  ist,  dem  Anbau  des 
Ghinabaums  eine  weite  Verbreitung  auf  Java  zu  verachaffen.' 
Dieses  ist  um  so  wichtiger,  weil  die  Indiana  in  Ober-Peru  mit 
den   Chinabäumen   so   rücksichtslos   und  leichtsinnig  umgingen, 

1)  Cbawpürd,  m,  449.  Von  der  Geologfie  Malakutg  handelt:  On  the  Locai 
and  Relative  Oeology  of  Singapore,  incbtding  NoHees  of  Sumatra^  ike  Mata^ 
Peninsula  4^,  hy  J.  R.  Looah^  Esq.  im  J.  of  tke  As,  S.  ofB.  XVI,  p.  5Se  flg. 
und  p.  4^7  flg.  Nachweiflungen  ftber  das  Vorkommen  von  Gold  auf  Mar 
Xdka  habe  ich  EI,  247,  N.  5  gegeben. 
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dalB  m  beftürchten  stand,  dafs  diese  B&nme  in  nicht  gar  langer 
Zeit  ausgerottet  sein  würden.  ^) 

Der  Name  Bomeo  oder  richtiger  Brunm^  Brune  oder  Bumai  ge- 
hört ursprünglich  nur  der  kurzen  Küstenstrecke  zwischen  dem 
Cap  BMi  und  dem  Golf  vpn  Sandakan  und  ist  von  Europäern 
auf  die  ganse  Insel  ausgedehnt  worden.  Sie  ist  die  gröfste  aller 
Inseln  der  Erde  und  hat  einen  Fl&cheninhalt  von  12,552  D  M. 
Sie  ist  erst  in  der  neuern  Zeit  genauer  erforscht  worden;  es  ist 
jsdoch  nur  einem  einzigen  Reisenden  gelungen,  sie  ganz  zu 
duebreisen.  Sie  ist  von  mehreren  Gtobirgszttgen  durchzogen. 
Der  höchste  Berg  KwMbahu  ist  über  13,000  Engl.  Fuis  hoch  und 
der  höchste  Berg  des  Archipels.  Bomeo  besitzt  vor  allen  Inseln 
des  Archipels  den  Vorzug,  schiffbare  FIüTse  zu  haben.  Von  die- 
sen ist  der  Bangarmäsm  der  längste  und  neuerdings  weit  in's 
Bumenland  hinein  beschifft  worden.  Die  werthvollsten  Erzeug- 
nilse  Bomeo's  sind  Sago,  Kampher,  Elfenbein,  Diamanten  und 
Kohlen,  die  an  mehreren  Stellen  sich  finden  und  für  die  Dampf- 
schifffahrt sehr  wichtig  sind.  Die  Holländer  haben  auf  allen 
Küsten  Niederlafsungen  gegründet  und  die  kleinen  dort  herr- 
schenden Malayen  -  Fürsten  haben  sich  ihnen  unterworfen.  Nur 
das  kleine  Gebiet  Sarawak  nebst  der  kleinen  Insel  Nabuhan  haben 
sich  die  Engländer  zugeeignet,  lun  dort  eine  paisende  Station  für 
die  Dampf  schiffe  zu  besitzen.^) 

Hinsichts  der  Griechischen  und  Arabischen  Nachrichten  vom 
Indischen  Archipel  kann  ich  die  Leser  auf  meine  Behandlung  der- 
selben yerweisen.    Ich  will  hier  nur  bemerken,  dafs  ich  meine 


1)  Ueber  den  Namen  Java^s  8.  II,  S.  1043.  Dm  Eoltursystem ,  von  welchem 
im  Text  die  Rede  ist,  ist  zuerst  dargestellt  in  Monbt^s  Java,  or,  How  to 
manage  a  Colony:  showing  a  pracHcal  Solution  of  ihe  Questions  novo  affecHng 
Britigh  India,  London  1861.  Ein  Auszug  aus  diesem  Buch  findet  sich  im 
Attdand  1861,  No.  47  und  der  letzte  Bericht  von  JuNeHüHR  über  seine 
Bemfihnngen  ebendas.  1863,  No.  1. 

8)  Obsenations  oh  the  North'JVest  Coast  of  Bomeo,  By  Spbnsbb  St.  John  in 
J.  of  Ihe  R.  G.  S.  XXXI,  p.  211  flg.  Der  Holländer,  welcher  die  Insel 
ganz  durchreist  hat,  heifst  Schwahbb.  Seine  Beschreibung  hat  er  unter 
diesem  Titel  herausgegeben:  Besehrijving  van  het  stroomgehied  etc  Amster- 
dam, 1857.  Zu  den  oben  S.  408  angeführten  -  Schriften  von  Bomeo  sind 
hinzussofugen:  Sketch  of  the  Geography  of  Bomeo.  By  Johh  Cbawfubd  in 
J.  of  the  R.  0.  S.  XXm,  p.  69  und  SfbmsbbSt.  John's  Life  in  the  Forests 
of  the  Far  East,    London. 
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Ansicht;  dafs  die  von  Jahbtjlos  beschriebene  Insel  Saii  sei^  ftr 
die  annehmbarste  halte.  Es  ist  nur  za  berichtigen,  dalB  das 
Bohr,  welches  den  Eilftndem  den  Sto£F  za  ihren  Mehlspeisen  lie- 
ferte, nicht  die  Sagopalme  sei,  sondern  Reis.  Bei  der  Neigong 
der  Oriechen,  alle  Indischen  Dinge  za  yergröfsem,  konnte  Jam- 
BüLOS  leicht  versacht  werden,  die  Reisfthren  als  Rohre  danu- 
stellen.^) 


1)  Siehe  m,  S.  260  und  IV,  8.  912  flg.  nebst  Anhang.  8.  28  flg.  K«oh  im 
Tollatllndigen  YerseiehniA  der  GewllehBe  Sali's  in:  Naimtr'  en  Ctema' 
kündig  Arddef  voor  NeirUmd's-Indief  2.  Jahrgang,  1846,  8.  688  flg.  feUt 
dort  die  Sagopalme.  Die  wichtigem  Bonatigen  Berichte  von  Bau  find 
▼erseichnet  lY,  S.  616  flg. 
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Geschichte 


Eintheilung. 

Die  Qeschichte  Indiens  zerf&Ut  in  zwei  grofse  Perioden:  die 
ente  reicht  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Ende  des  ersten 
Jahrteosends  unserer  Zeitrechnung,  die  zweite  von  da  bis  auf 
die  Qegenwart.  Der  wesentlich  unterscheidende  Qegensatz  beider 
Perioden  ist  dieser:  in  der  ersten  bleibt  Indien  selbstständig 
und  sich  selbst  bestimmend;  die  Beherrschungen  durch  Fremde 
lind  Torübergehend  und  auf  die  Länder  der  Westgränze  be- 
schränkt; sie  sind  äufserlich  und  greifen  wenigstens  auf  keine 
noch  erkennbare  Weise  auf  das  Gebiet  der  inneren  Entwickelung 
bio&ber;  in  der  zweiten^)  brechen  fremde  Eroberer  aus  dem  We- 
sten gegen  Indien  hervor;  dehnen  ihre  Herrschaft  stets  weiter 
US;  befestigen  diese  stets  mehr  und  unterwerfen  sich  zuletzt  das 
ganze  Land;  sie  führen  nicht  blos  Krieg ,  um  Länderbesitz  zu 
gewinnen,  sondern  in  der  laut  verkündigten  Absicht ,  den  alten 
Glauben  der  Inder  zu  vertilgen  und  den  Islam  an  seine  Stelle 
zo  setzen;  es  ist  zugleich  ein  Elampf  der  Religionen,  in  dem  die 
Wath  des  Islams  an  der  Festigkeit  des  Indischen  Glaubens  sich  854 
bricht.     Das   durch  beinahe   achtehalb  Jahrhunderte   nur  selten 


1)  Mshsnid  Fon  Ghazna^s  enter  Zag  gegen  die  Inder  fällt  nach  Fibishta  in 
das  Jahr  1001 ;  Mibohohb  erwihnt  snent  eines  späteren.  Auch  Mahmnd'B 
Tater  NAsir  eddin  Sebekhtegin  hatte  schon  einen  Krieg  gegen  den  Indi- 
schen K5nig  Gajapftla  geführt.  Aber  erst  Mahmud  machte  regelmftfsige 
und  beinahe  nnnnterbrochene  Züge  gegen  die  Inder« 
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unterbrochener  Kriege  und  Verwüstungen  erschöpfte  Land  Mt 
zuletzt  einer  Europäischen  Herrschaft  anheim. 

.  Jede  dieser  groijsen  Perioden  theilt  sich  wieder  in  zwei  klei- 
nere.   Fangen  wir  mit  der  letzten  an.    Das  Jahr  1744  bezeich- 
net für  Indien  den  Anfang  einer  neuen  Wendung  in  der  Stellung 
der  Ausländer  zu  seinen  politischen  Verhältnifsen.    Bis  dahin  wa- 
ren die  Europäer  nie  bleibend  oder  wirksam  aus  ihrer  Stellimg 
als  Kaufleute  herausgetreten.     Der   am  15.  März   und  21.  Mai 
1744  in  Europa  erklärte  und  nach  Indien  übertragene  Krieg  zwi- 
schen Frankreich  und  England  zeigt  uns  zuerst  die  Männer  bei- 
der Nationen  gegen  ünander  thätig;  die  bestimmt  waren,  die  Eu- 
ropäer aus  friedsamen  Kaufherren  in  besitzsüchtige  Krieger  zu 
verwandeln.    Sie  ergriffen  bald  nachher  die  Gelegenheit,  welche 
ihnen  die  endlosen  Streitigkeiten  und  die  Schwäche  der  Muslimi- 
schen Fürsten  reichlich  darboten,  um  sich  bei  den  inneren  An- 
gelegenheiten Indiens  zu  betheiligen  und   ihre  eigene  Fehde  im 
Kamen  und  auf  Kosten  der  Indischen  Herrscher   fortzufechten. 
Die  Engländer,  welche  als  Sieger  aus  diesem  Kampfe  hervorge- 
gangen, werden  1765  auch  vom  Grofsmogul  anerkannte  Beherr- 
scher Bihärs,  Bengalens  und  Orissa's.    In  den  seitdem  verflofse- 
nen  hundert  Jahren  ist  ihre  Macht  auf  ganz  Indien  ausgedehnt 
worden,  ja  hat  sogar  die  natürlichen  Gränzen  des  vorderen  In- 
diens überschritten.     Wie  die  vorhergehende  ist  auch  sie  eme 
fremde  Herrschaft,  und  in  dieser  Beziehung  li^t  ihre  Aehnlich- 
keit  mit  jener.    Aber  wie  verschieden  sind  sie  sonst  nicht  .von 
einander!    Und  dieses  nicht  nur,   wenn  man  den  gewöhnlichen 
Zustand  der  Muhammedanischen  Herrschaft,  welcher  die  Mahrat- 
tische an  unheilschwangerer  Wirksamkeit,  in  den  meisten  Bezie- 
hungen um  nichts  nachstand,  mit  dem  jetzigen  vergleicht,  in  dem 
langdauemder  Friede  im  Innern,  Ruhe  und  Sicherheit  des  Eigen- 
thums,  Duldung  des  altväterlichen  Glaubens,  eine  geregelte  Ver- 
waltung und  Befolgung  des  überlieferten  Gesetzes  an  die  Stelle 
der  stets  wechselnden  Herrschaft,  des  unaufhörlichen  Earieges,  der 
rücksichtslosen  Erprefsung,  der  fanatischen  Glaubensverfolgung, 
356  der  despotischen  Willkür  und  der  Verachtung  des  einheimischen 
Gesetzes  getreten  sind.     Selbst  wenn  wir  die  kurze  BIfitkezeit 
der  Grofsmogulischen  Herrschaft  unter  Akbar  und  seinen  näch- 
sten Nachfolgern  betrachten,  tritt  uns  ein  grofser  Unterschied  der 
Zustände  entgegen  und  muis  es,  weil  die  Grundlage,  auf  welcher 


Perioden  der  Geschichte.  417 

beide  rohen  ^  wesentlich  verschieden  ist.    Dort  eine  Muhamme- 
danische  and  Asiatische  Herrschaft  ^  welche  den  unausrottbaren 
Keim  baldiger  Entartung  in  sich  trägt;  hier  eine  christliche  und 
Europ&ische  und  zwar  eines  Volkes^  welches  eine  grofse  Fähig- 
keit kraftvoller  Verjüngung   und    fortschreitender  Entwickelung 
in  seiner  Geschichte  bewährt  hat ;  dort  ein  unbeschränkter  Herr- 
scber^  hier  ein  Statthalter  ^   der  hohem  Behörden  und  dem  Ge- 
tetie  seines  Landes  verantwortlich  ist;  dort  beschränkt  sich  die 
politische  Berührung  Indiens  mit  dem  Auslande  auf  die  nächste 
Nachbarschaft  und  besteht  meist  nur  in  stets  wiederholten;  ver- 
wüstenden Raubzügen   der    westlichen    Gränzvölker;    hier   ver- 
schlingen sich  Indiens  Schicksale  stets  enger  mit  den  Interefsen 
der  Politik;    des  Handels  und  der  Industrie ;    welche  die  ferne 
Europäische  Welt  beherrschen:    eine  ThatsachC;  die   wir  nicht 
bezweifeln  können;  wenn  wir  sehen,  dafs  die  Englische  Industrie 
die  alten  Indischen  Manufakturen  vernichtet;   das  Land  in  Ver- 
armung gestürzt  und   für   die  Beherrscher  die  Nothwendigkeit 
berbeigeführt  hat;  Indien  in  ein  grofses    ackerbauendes;   durch 
seinen  Reichthum   an  Naturerzeugnifsen    einträgliches  Land    zu 
verwandeln.     Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafS;  wenn  die  Engli* 
sehe  Herrschaft  einen  langen  Bestand  haben  wird;  noch  grofse 
Aenderongen  in  den  Zuständen  Indiens  im  Schoofse  der  Zukunft 
eingeschlofsen  sind;   und  es   dürfte  dem    alten  Brahmanenthum 
ein  schwierigerer  Kampf  als  mit  der  brutalen  Bekehrungssucht 
des  Islams  bevorstehen;  wenn  die  Christlichen  Beherrscher  fort- 
fahren, es  nicht  mit  äufserer  Gewalt  und  Verboten  anzugreifen; 
sondern  durch  die  leisen  Einwirkungen  des  Unterrichts  und  der 
Anfklärung   seine  Wurzeln  auszugraben  und  seine  Grundfesten 
2Ui&iüockem. 

Kehren  wir  zurück  zu  der  ersten  grofsen  Periode  Indischer 
Geschichte;  der  einheimischen,  so  können  wir  trotz  der  grofsen 
Dunkelheit;  die  sie  umhüllt;  doch  mit  Bestimmtheit  in  ihr  eine 
grofse  Scheidewand  einer  älteren  und  früheren  Zeit  erkennen, 
die  sich  scharf  unterscheiden.  Diese  Scheidewand  bildet  der 
BnddhismuB;  defsen  historische  Erscheinung  wir  mit  Sicherheit 
aber  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeitrech- 
nung zurückfuhren  können.  ^)    Es  gab  gewifs  schon  früher  Spal-  s56 


1)  Nach  den  Singhalesischen  Bnddhistiscben  Büchern  fUllt  Baddha*s  Tod  in 

i's  ind.  AlterthBk.  I.   2.  Aufl.  ,  27 
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tungen  der  Lehre  unter  den  Brahmanen,  doch  wifsen  wir  voii 
keiner  vor  der  Buddha's,  die  aus  dem  Gebiete  geiatiger  Anschauiui- 
gen  in  das  praktische  Leben  hinausgetreten  sei,  mit  der  bewuüa- 
ten  Absicht,  die  Brahmanische  Verfafsang  in  einer  der  wichtig- 
sten Beziehungen  ihrer  äufseren  Stellung  umziigestalten;  von 
keiner,  welche  einen  nachhaltigeren  und  allgemeiner  verbreitetea 
Zwiespalt  in  der  ganzen  Entwickelung  Indischen  Wesens  hervor- 
gerufen habe.  Hiezu  kommt,  dafs  erst  mit  der  Erscheinung  des 
Buddhismus  die  Nachrichten  über  Indische  Geschichte  einen  si- 
chereren Boden  und  eine  festere  chronologische  Grundlage  ge- 
winnen. Die  Buddhistische  Litteratur  bildet  weiter  die  Scheide- 
wand zwischen  den  alten  Denkmalen  des  Brahmanisdiea  Gmstos 
und  den  neuetn^  zwischen  welchen  sie  mit  ihren  ältesten  Werken 
in  der  Mitte  liegt,  und  sie  bezeichnet  uns  dadurch  den  Anfang 
der  neueren  Zeit  des  Brahmanischen  Indiens.^)  Mit  der  geistigen 
Bewegung,  welche  den  Buddhismus  und  ihre  Denkmale  hervor- 
rief, fängt  also  in  mehr  als  einer  Beziehung  eine  neue  Zeit  in 
Indien  an  und  scheidet  zwei  wesentlich  verschiedene  Perioden« 

Es  ist  um  so  angemefsener,  die  Anfänge  des  Buddhiamua 
zur  Gränzscheide  der  ältesten  Indischen  Geschichte  und  der  Folge- 
zeit zu  machen,  als  ihnen  gleichzeitig  auch  die  gröfste  Umwälzung 
in  der  Stellung  der  übrigen  Asiatischen  Länder,  von  der  die  alte 
Geschichte  noch  weifs,  eintritt :  die  Stiftung  des  Reichs  der  Achä- 
meniden  durch  Kyros  vereinigt  zuerst  die  alten  Kulturländer  des 
vordem  Morgenlandes  zu  einem  grofsen  Verbände  und  bezeichnet 
eine  neue  Epoche  in  ihren  Schicksalen,  wie  in  unserer  EenntxdJb 
ihrer  Geschichte.  Durch  die  von  Darius  veranstaltete  Beschif- 
fung  des  Indus  durch  Skylax  von  Karyanda  und  die  Ausdehnung 
der  Persischen  Macht  auf  die  Indischen  Gränzländer  tritt  Indien 
zuerst  in  eine  sicher  beglaubigte  politische  Berührung  ndt  der 
übrigen  Welt,  und  eine  Folge  dieser  Verbindung  sind  die  ersten 
357  erhaltenen  Nachrichten  über  Indien,  welche   dem  Hekataios  und 


den  Anfang  des  Jalires  543  vor  Chr.  G.  Der  Anfang  der  religiösen  Aera 
ist  543.  Buddha  erlangt  die  Würde  eines  Buddha  588  yor  Chr.  G.  in  sei- 
nem S58ten  Jahre,  seine  Geburt  wird  6Sd  vor  Chr.  G.  geseilt. 

1)  BuBKOUF  hat  mit  seinem  gewöhnlichen  Scharfblicke  diese  Stelbmcr  der 
Buddhistischen  Litteratur  zuerst  erkannt  und  hervorgehoben.  S.  sein 
Bhägaoata  Purä^  etc.  Paris.  1840.  I.  Priface  p.  CXVUI  flg. 
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flerodeioB  vim  den  Persern  zukamen  and  mit  einem  dämmernden 
LiolitD  ladien  bertreifen. 

Mao  iat  jetrt  im  Sünde,  die  Vorbuddhiaiische  Periode  delr 
lodifldien  Geseluehte  noeh  weiter  zu  zerlegen;  denn  allerdings 
ifeUen  uns  die  VMa  einen  wesentlich  verschiedenen  Zustand  Toh 
im  dar;  welcher  den  alten  epischen  Gedichten  zu  Grunde  liegt ; 
jene  seigen  uns  eia  einfacheres  Leben  und  namentlich  eine  ur- 
^liDgliehere  Form  der  Lehre  und  des  Kultus.  Die  Schriften, 
IM  denen  wir  unsere  Kenntllirs  der  ältesten  Geschichte  Indiens 
ioh$|>f6n  mAfsai,  zerfallen  in  drei  KlaTsen;  es  sind  erstens  die 
Veden;  »weitcüs  die  Brälimana  und  die  SHita;  drittens  das  ftHsste 
Gesetabuch  und  die  zwei  alten  epischeü  Gedichte,  Diese  drei 
WeAe  sind  zwar  nach  dem  Auftreten  Buddha's  in  ihrer  jetzigen 
Qestalt  abgefaist;  das  erste  stellt  uns  jedoch  einen  Zustand  dar, 
wie  er  zur  Zeit  Btfddha's  bestand,  und  die  zwei  letzten  enthalten 
neb  AngabeoQ  über  ältere  Zustände.  Diesen  drei  Kla&en  von 
Sefariften  entsprechen  drei  Zeiträume,  erstens  die  Urzeit,  zweitens 
die  Eqlstdiung  und  Fortentwickelung  des  Priesterstaalts  und  drit- 
tam  die  vollständige  Ausbildung  defselben. 

Wir  erbalten  nach  dieser  Auseinandersetzung  zwei  grofse 
Perioden  Ladiacher  Geschichte,  eine  des  freien,  selbstständigen 
iDdisBS,  eine  der  Fremdherrschaft;  jede  theilt  sich  in  eine  dop- 
pelte: die  erste  in  die  des  einigen  Brahmanischen  Indiens  von 
der  ältesten  Zeit  bis  auf  das  Hervortreten  des  Buddhismus  und 
in  die  des  zwischen  Brahmanenthum  und  Buddhismus  gespaltenen 
Indiens;  diese  in  die  der  Herrschaft  der  Muhammedaner  und  in 
die  der  Britten.^) 

Es  scheint  uns  nöthig,  den  Untersuchungen  über  die  Ge- 
ichichte  Indiens  eine  Eümographie  der  Indischen  Völker  voraus- 
mdiicken;    warum,  soll  sogleich  angegeben  werden,    nachdem 


1)  Die  Inder  haben  keine  selbstfeschriebene  wirkliohe  €kechichte,  alao  snok 
keine  Bintheilnng.  Wenn  ein  Brakmaüie  eine  Eintheilnng  sn  machen 
h&tte,  könnte  er  nicht  unpaTaend  die  vier  Weltalter  auf  die  wirkliche  Ge- 
schichte anwenden ;  die  Periode  des  einfachen  Vddakaltoe  könnte  ihm  das 
Satjajuga,  das  Weltalter  der  Wahrheit  sein;  die  epische  Zeit  könnte  Trf/a 
heifsen,  wenn  er  es  nicht  auf  die  drei  Fener,  sondern  auf  die  drei  gros- 
sen Gatter  bei^e;  fttr  die  Zeit  nach  der  Bntstehtmg  des  Buddhismus  ist 
Ihdpara  oder  Zweifel  pafsend  genug;  für  die  ganze  Fremdherrschaft 
wurde  ihm  KaH  oder  Streit  wahrscheinlich  nicht  mifsfallen. 

27* 
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wir  bestimmt  haben,  was  wir  anter  Indischen  Völkern  verstehen. 
Indien;  durch  seine  geographische  Lage  das  Endziel  vieler  Völ- 
858  kerbewegungen  des  innem  und  des  im  Westen  angränzenden 
AsienS;  zugleich  ein  von  handelsthätigen  Nationen  viel  besachtes 
Land,  hat  in  sich  viele  Ansiedlangen  fremder  Völker  und  Ein- 
wanderungen ganzer  fremder  Stämme  aufgenommen;  Handels- 
Unternehmungen  haben  verschiedene  Europäische  Völker  nach 
Indien  geführt;  früher  die  Araber;  wenn  von  diesen  auch  noch 
Kachkommen  in  Indien  sind;  so  ist  ihre  Zahl  nur  sehr  gering,  and 
sie  stehen  aulserhalb  des  Indischen  Staates;  es  genügt  ihrer  im 
Verlaufe  der  Geschichte  an  den  gehörigen  Stellen  zu  erwähnen. 
Dafselbe  gilt  von  den  älteren  Ansiedlungen  der  Juden  und  Chri- 
sten in  Malabar  und  östlicher;  deren  Veranlafsung  aber  noch  un- 
klar ist.  Die  Einwanderung  der  Parsen  fällt  in  eine  spätere  be- 
kannte Zeit,  auch  sie  sind  nicht  in  engere  Verbindung  mit  dem 
Indischen  Staate  getreten.  Mit  den  Heeren  der  Muhammedani- 
schen  Eroberer  zogen  Kriegerschaaren  von  verschiedener  Her- 
kunft in  Indien  ein  und  gewannen  dort  bleibenden  BesitZ;  Türken, 
Perser;  seltener  andere;  vorzüglich  aber  Afghanen;  nur  diese  letz- 
teren haben  sich  noch  als  Besitzer  eines  besonderen  Gebiets  er- 
halten; die  Rohilla  in  Rohilkhand;  und  dieses  seit  nicht  langer 
Zeit;^)  von  den  anderen  stammen  einzelne  Familien  ab;  die  sich 
noch  erhalten  haben  und  über  die  Indischen  Länder  zerstreut 
sind;  als  besonderes  Volk  haben  sie  sich  nirgends  erhalten  and 
gehören  der  späteren  Geschichte.  Ebenso  sind  nur  noch  einzelne 
Familien  in  Sindh  von  den  Arabern  übrig;  welche  zuerst  von 
allen  Muhammedanern  Indisches  Land  gewannen.  Sogar  Abys- 
sinier;  die  als  Sklaven  an  die  Höfe  der  Muhammedanischen 
Fürsten  und  GrofseU;  besonders  nach  dem  Dekhau;  kamen ;  ha- 
ben besondere  Herrschaften  gebildet,  die  aber  längst  wieder  auf- 
gehört haben ;  sie  haben  sich  durch  Heirathen  mit  einheimischen 
Frauen  sehr  verändert,  ihre  Zahl  ist  klein,  und  als  besonderes 
Volk  sind  auch  sie  nicht  zu  betrachten.  Nur  in  Sindh  bestand 
früher  ein  Reich  der  Baluken;  diese  sind  aber  in  ganz  neaen 
Zeiten  als  Eroberer  hier  eingedrungen  und  stehen  ganz  aufser- 
halb  einer  Beziehung  zu  den  älteren  Indischen  Völkerverhältnis- 
sen.   Die  Gät  sind  zwar  Tibetischer  Herkunft;  allein  so  sehr  in- 


1)  S.  oben  S.  129. 
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diiiudi^  dafs  man  sie  für  Arische  Inder  halten  würde^  wenn  die 
Qefldiichte  nicht  das  Gegentheil  bezengte. 

Wir  brauchen  bei  unserer  ethnographischen  Uebersicht  dem- 
nach auf  alle  diese  fremden  Einwanderer  keine  Rücksicht  zu 
ndunen;  mit  Ausnahme  der  Afghanen,  welche  in  Kabulistan  ur- 
iprfioglich  Indisches  Land  eingenommen  haben  und  denen  man 
eis  höheres  Alter  in  diesen  Bezirken  zugeschrieben  hat,  als  wir  S69 
ilmen  glauben  zugestehen  zu  können. 

Als  Indische  Völker  bleiben  uns  diejenigen  übrig,  die  entwe* 
der  ab  Urbe wohner  Indischer  Gebiete  zu  betrachten  oder  wenig»- 
itenB  nicht  erst  in  der  uns  bekannten  historischen  Zeit  in  Indien 
eingewandert  sind.  Diese  genauer  zu  kennen  und  nach  ihrer 
Venchiedenheit  zu  ordnen,  halten  wir  bei  der  Geschichte  Indiens 
üirnnentbehrlich ,  weil  wir  glauben  zeigen  zu  können,-  dafs  ein 
wesentlicher  Theil  der  Indischen  Verfafsung  auf  der  Verbindung 
Ton  Völkern  verschiedener  Abstammung  zu  einem  Staatsverbande 
Innhe,  dals  die  Abweichungen  von  den  allgemeinen  Vorschriften 
des  Indischen  Gesetzes,  die  in  einzelnen  Theilen  Indiens  vorkom- 
men, meist  aus  den  verschiedenen  Gebräuchen  der  älteren  Be- 
wohner dieser  Theile  zu  erklären  seien,  dafs  endlich  die  geogra- 
phische Vertheilung  der  verschiedenen  Stämme  in  Indien  selbst 
eine  fär  seine  Geschichte  wichtige  Thatsache  sei. 

Ethnographische  Uebersicht. 

^e  in  seinen  Naturerzeugnifsen  bietet  Indien  auch  in  sei- 
na  Völkerznständen  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  dar ;  wir  finden 
neben  Stämmen,  die  noch  auf  der  tiefsten  Stufe  der  Barbarei 
stehen,  andere,  welche  den  höchsten  Grad  der  dem  Lande  eigen- 
thdndichen  Kultur  erreicht  haben;  zwischen  ihnen  in  der  Mitte 
stehen  andere  auf  verschiedenen  Stufen  der  Bildung.  Die  Kultur 
inafs  von  einem  einzigen  Mittelpunkte,  von  einem  dieser  Völker 
SQsgehen;  in  ihrer  Mittheilung  an  die  anderen  ist  sie  auf  man- 
sig&che  Hemmnifse  gestofsen,  ist  nicht  auf  gleichförmige  Weise 
dorchgedrungen  und  hat  vieles  fremdartige  neben  sich  bestehen 
h^sen,  ja  zum  Theil  annehmen  müTsen.  So  entsteht  auch  hier 
Mannigfaltigkeit  neben  der  Einheit. 

Es  kommt  hinzu,  dafs  Indien  eine  sehr  grofse  Anzahl  von 
Menschen  besitzt;    die  ganze  Bevölkerung  übersteigt  196  Millio- 
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nen/)  war  früker  ohne  Zweifel  noch  gröfser;  es  übertrtfk  «Im 
an  Volkszahl  zwei  WelttheUe,  Afrika  wie  Amerika;  unter  einer 
Bofehen  Menge  von  Menschen  müfsen  grofee  Unähnliohkeiten  vor- 
kommen. 

Von  den  zwei  Hauptmerkmalen  der  Unterscheidung  verschie- 
dener Völker  sind  uns  in  Beziehung  auf  Indien  die  NachcidiitBii 
360  über  die  Sprachen  früher  reichlicher  zugefloisen;  als  die  über  die ' 
körperliche  Bildung.  Auch  über  diese  sind  wir  jetzt  hinlftngüdi 
aufgeklärt,  so  dafs  wir  im  Stande  sind,  über  alie.faier  einschla- 
genden Fragen  Lioht  zu  verbreiten. 

Die  wichtigste  und  einflufsreichste  Thatsache  der  Indischen 
Ethnographie  ist  diese;  dafs;  abgesehen  von  den  Ghrttnzvdlkem, 
die  aus  Hinterindien  in  das  östliche  Indien^  vom  nördlichen  Hodh 
lande  in  die  Him&lajagebiete  hineinragen,  das  eigentliche  Indien 
wenistens  von  ztvei  grossen  VfRkeräämmen  erfüllt  ist;  der  eine, 
der  Arische^^)  besitzt  den  Korden  des  ganzen  Landes^  ganz  Hin* 
dustan  und  einen  Theii  des  nördlichen  Dekhans;  der  zweite,  den 
wir  den  Niihddischen  nennen  wollen,  bewohnt  den  Dekbsn  im 
Süden  des  Arischen  Gebiets.  Aufser  diesen  zwei  grofsen  Völkern 
finden  sich  zu  beiden  Seiten  des  Vindhja,  von  ihnen  theils  an- 
gesebloisen,  theils  sie  trennend,  verschiedene  Stämme,  die  zu  den 
letztem  gehören. 

Bestimmen  wir  zuerst  die  Oränze  zwischen  dem  Arischen 
und  dem  Dekhaniscben  Sprachgebiete. 

Auf  der  Westküste  unter  den  Westghat  ist  Gökarna  in  Ka- 
nara  die  Oränze;  nördlich  von  da  herrscht  die  Sprache  von  Km- 
kanoy  die  Sanskritischer  Herkunft  ist,  südlieh  die  Tuhma  oder  die 
von  Tttlu,  welche  sich  südwärts  bis  Pudupattana  bei  Nttl9vara  et- 
streckt  und  dort  in  das  verwandte  Malajftlma  oder  Malabarisoke 
übergeht.^) 


1)  Nach  M.  Mabtir*8  The  progress  and  present  State  of  Britüh  Inäia  p.  57. 
beträgt  die  Bevölkerung  der  BrittiBchen  Besitzangen  in  Indien  nelNit  der 
der  Yasallenttaftten  196  Millionen.  Die  Bevölkening  Amerika's  wiid  ge- 
wöhnlich Yerannchlagt  auf  62  Mül.  imd  die  Afrikt's  anf  166  Mül. 

2)  S.  8.  6. 

3)  S.  Ellis,  bei  Wilson,  Mackenzie  collect,  I,  XLV.  Tolnva  ist  dort  eigeni* 
lieh  nur  Sprache  der  Urbe wohner,  die  eingewanderten  sprechen  Kamftta, 
Konkana  und  andere  Sprachen;  s.  ebend.  nnd  Fb.  Buchavav,  üfyfore,  IQ« 
ad.  nnd  oben  8.  162. 
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Oberhalb  der  Ghat  ist  die  ifaAra#0-Sprac&e  die  südlichste 
der  Sanskritischen;    sie  gr&nzt  hier  zuerst  mit  der  Karnäia  zu- 
sammea;  eine  Linie  von  den  stldlichen  Quellströmen  der  Ejjshn& 
in  den  Westghat  über  Goa  und  der  Quelle  des  Sadft9iyaghar 
nordostwärts  durch  Bigpur  und  Bidar^  und  von  hier  nordwärts 
DAch  Mahud  (Mahur)  an  der  Pajin  Gang&  bis  Manikdurga  und 
Ku\da  an  der  Varadä  bildet  die  Südgrän^^e  dieser  Sprache.^)    Sie  361 
grftnzt  auf  dieser  Linie  im  Süden  an  das  Karnäta  von  den  West* 
ghat  bis  Bidar;  eine  Linie  von  hier  nordwärts  nach  Eanda  schei- 
det das  Mahratta  im  W.  von  Telmga  in  O. ;  ^)    von  Eanda  an  im 
Osten  der  Weyne-Gangä  übei^  das  Amarakantaka  nordwärts  hin- 
Bos  herrscht  die  ä^(to-Sprache^  deren  Gränzen  wir  später  be- 
atimmen  werden;  das  Arische  Gebiet  überschreitet  also  hier  nicht 
das  Vindhja- Gebirge  in  seiner  Verbreitung  nach  Süden.     Des 
Folgend^i  wegen   wollen   wir  aber   die  Gränzen   der   TeUnga- 
sprache   gegen  Norden  hier   zugleich   angeben.     Die  Ostgränze 
der  HahrattarSprache  gegen  die  der  G6nda  ist  die  Weyne-Gangft 
bis  au  ihrem  Zusammenflufse  mit  der  Varad&;^)   von  Kanda  an 
sftdwärts  kann  man  die  PranÜi  und  später  die  Gödävari  bis  an 
die  Ostghat  und  den  Zusammenfiufs  mit  der  Indravati  als  Gränze 
zwischen  der  Telinga-  und  der  G6nda- Sprache  im  Allgemeinen 
betrachten.^)    Von   hier  an  breitet   die  Telinga  sich  im  Flach- 
bmde  nach  Norden  aus  bis  über  Kikakol  und  10  Meilen  im  S. 
GaDgam's«    Da  von  Gumsar  bis  Eannedi,  Palkonda,  Bastar  und 
Qajapur  Orissa  herrscht/)  so  muTs  eine  Linie  im  S.  Qajapur'S| 
Palkonda's  und  Einnedi's  bis  zur  Küste  die  Südgränze  des  Orissa 
gegen  das  Telinga  sein.     Im  W.  Bastars  herrscht  die  G6nda- 


1)  WiLsos  a.  a.  O.,  I,  p.  XLvllI.  setzt  als  Südgränze  eine  gekrümmte  Linie 
von  Mabnd  nach  Goa;  Garet,  Mahratta  Grammar,  pre/*.  setzt  eine  Linie 
durch  Visiapnr  qneer  darch  Indien,  was  ungenau  ist;  Wilks»  Sketches  etc. 
I,  5.  setzt  eine  Linie  von  Sadä^ivaghar  und  der  Quelle  der  Krishna  bis 
fiidar.  Elfhihbtokk,  Uistory  of  India,  I,  411.  setzt  eine  Linie  von  Goa 
durch  Koldpur  und  Bidar  nach  Kanda. 

S)  ELTBiRSTora  a.  a.  O.  oben  8.  176. 

S)  WiLsoH  a.  a.  O. 

4)  Nach  der  später  zu  erwähnenden  Reise  von  Blünt.    Die  abweichenden 
Bestimmungen  habe  ich  oben  S.  176.  angeführt 

5)  Stibi^iho,  OrUsa^  in  As,  Res,  XV,  207. 
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spräche ;  die  sich  in  Sonapar  am  Mahftnada  mit  der  von  Orisaa 
berührt. 

ELiemach  ist  das  Gebiet  des  Arischen  Stammes  sehr  unregel- 
mäfsig  gegen  Süden  verbreitet;  es  ist  an  den  beiden  Küsten 
und  unter  den  Westghat  am  weitesten  gegen  Süden  vorgescho- 
ben; im  inneren  östlicheren  Hochlande  reicht  es^  da  ihm  die 
Gdnda  sicher  nicht  angehören ,  nur  im  W.  des  Amarakantaka 
über  den  Vindhja  und  die  NarmadÄ  hinaus;  im  Osten  and  Nor- 
den  des  Amarakantaka  werden   wir  Gönda  bis  im  Korair -Ge- 

•  •  • 

birge  finden. 

362  Die  Dravida-Nishäda -Völker. 

Innerhalb  der  angegebenen  Gränzen  bildet  die  Dekhanische 
Bevölkerung  eine  grofse,  zusammengehörige  Ma&e.  Nach  den 
Sprachen  gehören  zu  ihr  die  folgenden  einzelnen  Stämme: 

1)  Die  Tuluva,  die  urprünglichen  Bewohner  Kanara's  unter 
den  Westghat;  ihre  Sprache  ist  der  Malabarischen  sehr  ähnlich; 
wird  jedoch  nicht  mehr  in  Haiga  oder  Nordkanara  gesprochen, 
wo  Karn&ta  und  andere  Sprachen  mit  neuen  Ansiedlem  eingewan- 
dert sind.  Die  Mundart  in  Ko^ugu  oder  Kurg  ist  eine  Abart  der 
Tuluva.  1) 

2)  Die  Malabaren  von  NiIS9vara;  oder  nach  Indischer  Ansicht 
vom  Kandragiriflufse  bis  Kap  Komorin ;  sie  gränzen  im  Osten  an 
die  Tamilen;  im  waldigen  Gebirgslande  ist  die  Gränze  nicht  ge- 
nauer bekannt;  in  der  grofsen  Ghatlücke  ist  die  Gränze  im  W. 
Koimbator's  bei  Kolangulur.^)  Die  Sprache  steht  der  Tamiliachen 
unter  den  verwandten  am  nächsten. 

3)  Die  Tamilen  bewohnen  das  südlichste  Dekhan  im  Osten 
der  Malabaren;  ihre  Sprache  herrscht  noch  in  Koimbator,  ihre 
Nordgränze  geht  von  Palikat  an  der  Ostküste  bis  Bangalor  auf 
dem  Hochlande  und   von   da  durch  B&gakotta  und  Koimbator, 


1)  Ich  folge  Max  Mubllbb  in  seinem  Letter  on  the  dassiflcation  of  ihe  3\tra- 
nian  Languages^  p.  93.  darin,  dafs  ich  die  Urbewohner  Vorder -Indiens 
yishäda  nenne,  mit  welchem  Namen  die  Arischen  Inder  sieh  Ton  den- 
selben unterschieden.  Nach  den  Wohnsitzen  der  Urstämme  kann  man  sie 
in  Dramda  und  VindJ^ja  unterscheiden,  obwohl  zwei  von  den  ersteren  im 
Süden  des  Km(%'a- Gebirges  wohnen.  Buchahan,  Mysore,  HI,  89.  ISl. 
£llis  a.  a.  O.,  p.  XXX. 

2]  WiLKs,  Sketches,  I,  p.  6.  oben  S.  154. 
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Falghat  und  Kolangulur  (Rolangoda) ;  ^)    sie  wird   durch  diese 
Linie  Tom  Teliziga  und  Eournäta  geschieden. 

4)  Die  Teltnga  haben  im  Osten  das  Bengalische  Meer;  im 
Norden  begränzen  ihr  Gebiet,  wie  oben  angegeben,  die  Odra  und 
die  Gdnda,  im  N.  W.  die  Mahratten.  Von  Bidar  südwärts  be- 
zeichnet eine  Linie  durch  Adoni  und  Nandidurga  bis  B&gakotta 
im  S.  Bangalors  in  den  Ostghat  ihre  Oränze  gegen  das  Elarnftta^) 
im  Westen;  die  Südgränze  ist  eben  bestimmt  worden. 

5)  Das  Karnätagebiei  wird  im  Norden  von  dem  Mahratta,  im  363 
Osten  von  den  Telinga,  im  Südost  und  Süd  von  dem  Tamili- 
schen, im  Südwest  und  West  von  dem  Eodugu  und  Tuluya  ein* 
geschlofsen.')    Die  Sprachen  dieser  drei  letzten  Stämme  sind  die 
amgebildetsten  und  reichsten  dieser  Familie. 

6)  Die  Toda,  von  denen  schon  früher  gehandelt  worden  ist. 

7)  Die  KMa,  ein  sehr  kleiner  Stamm  im  M/a^in-Gebirge.^) 


1)  WiLKS  ft.  a.  O.  oben  S.  164.  166.  In  K&vdriptira  spricht  das  Volk  Tamil 
die  Brahmanen  Kamftta.  Buchakan,  II,  190.  Ueber  Koimbator  8.  ebend. 
n,  249. 

2)  S.  oben  S.  166.  Wilks  sagt  a.  a.  O.  S.  6. :  Nach  diesem  Kriterinm  be- 
gixmt  die  Kordgränze  dieses  ansgedehnten  Landes  (Karndta's)  nahe  bei 
der  Stadt  Bidar  18®  45'  n.  B.,  ohngefähr  60  (Engl.)  M.  N.  W.  von  Haide- 
rÄbftd;  die  Sprachgränze  wird  dann  nach  S.  O.  durch  eine  nnregelm&rsige 
Linie  bestimmt,  welche  beinahe  Adoni  (Adhvani)  berührt,  sich  westlich 
um  Gnti  windet,  die  Stadt  Anantapora  bestreicht  und  gerade  durch  Nan- 
didurga hindurchgeht,  worauf  sie  die  Ostghat  berührt  und  ihrem  Lauf 
nach  Süden  bis  zum  Gebirgspafse  Quggelhatti  folgt. 

3)  Elliot,  im  Joum,  of  the  R.  A,  S.  IV,  3.  giebt  die  Gränzen  des  Karnitta 
so  an:  „Als  Gr&nze  der  Karnftiasprache  im  W.  undN.  kann  eine  Linie  be- 
zeichnet werden,  die  von  Sadft^ivaghar  an  der  Malabarküste  im  Westen 
Dbarwar's,  Belgam^s  und  Hukairi's  durch  Eagal  und  Kurandvar,  zwischen 
Keligaon  und  Pandegaon  hindurch,  durch  Brahmapuri  an  der  Bhimft  und 
BholApur  und  dann  ostwärts  bis  in  die  Nahe  Bidars  gazogen  wird.  Die 
Gränze  von  Sadd^ivaghar  folgt  der  Südgränze  Sunda^s  bis  zur  Höhe  der 
Westghat  und  schliefst  ganz  Maisur  bis  Koimbator  ein  und  folgt  der  Linie 
der  Ostghat,  einen  grofsen  Theil  der  Reiche  Kola  und  Belftla  tmd  sogar 
die  Hauptstadt  des  letzten  Dvftrasamudra  einschliefsend.^'  Die  Ruinen  die- 
ser Stadt  liegen  bei  Halabidu,  25  M.  N.  W.  von  Seringapatam. 

4)  lieber  die  Toda  oder  Tuda  s.  oben  S.  88.  Das  belehrendste  Werk  über 
die  hierher  gehörenden  Sprachen  ist  dieses:  A  Comparatwe  Qrtanmar  of 
ihe  Dramdian  or  South- Indian  Family  of  Languages,  By  the  Rev.  R.  Cald- 
WBLL,  B.  A,  London.  1866.  Max  Mübllxr  nennt  die  BravidUchen  Spra- 
chen a.  a.  O.»  p.  192.  TamUisch,  mit  welchem  Namen  sonst  nur  eine  dieser 
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8)  Die  GAr^.  Diese  fällen  ein  grofses  Gebiet  des  inneren 
Indiens  aas,  und  es  wird  zuerst  nöthig  sein,  den  weiten  Umfang 
ihrer  Sitze  zu  bestimmen. 

In  dem  bisher  einzigen  nns  zngänglichen Berichte^)  über  das 
innere  Gondvana  erscheint  zuerst  am  Q6na  im  S.  des  ^aimnr- 
Ghat  ein  Bergvolk  Fol  genannt,  defsen  uns  bekannter  Käme  schon 
auf  einen  uncivilisirten  Zustand  hinweist;  doch  wird  dieses  noch 
von  den  G6nd  unterschieden.    Im  S.  des  Qdna  am  KungasfluAe 
folgen  die  Kharvixr,  die  auch  nicht  zu  den  Gönd  gerechnet  wer- 
den, aber  eine  eigene  Sprache  haben.*)    Erst  bei  Derri  am  Nord- 
fufse  des  f^aises  durch  die  Korair-Eette  werden  Gftnda  g^aannt^') 
aber  auch  die  Kharyar  d&rfen  wir  dahin  rechnen,  wie  die  Kohan 
südlich   von   Derri   am  Utna-Ghat;    es   sind  überall   dieselben 
scheuen  Bewohner  kleiner  Walddörfer.    Den  letzten  folgen  die 
Kurgomma  am  Hasta  im  N.  des  Amsutikantaka,  die  ausdrücklich 
Gond  genannt  und  als  wohlgebildete  kräftige  Leute  geschildert 
werden.^)    Südlicher  sind  die  Gond  von  Kusgar  und  andere,  wel- 
che sich  Eauhir  nennen,  „stämmige  und  vollgliedrige  Menschen 
für  Bergbewohner,  doch  nicht  so  wohl  gestaltet  als  die  Gond/^) 
Doch  ist  kein  Grund,  nicht  auch  sie  für  Gond  zu  halten.     Sie 
stehen  auf  einer  so  tiefen  Stufe,  dafs  sie  nipht  wifsen,  sich  gegen 
die  Tiger  zu  schützen. 

Wir  finden  also  G6nda  in  beträchtlicher  Entfemui^  nach 
Norden  von  dem  grofsen  Knoten  des  Vindhja  in  Amarakantaka; 
das  Land  im  Süden  von  hier  gehört  ihnen  ganz  und  das  groffle 


äiNraehen  genaant  wird.  Die  frühesten  Mittheihmgeo  ttber  di^  Sprache 
der  TodA  sind  eathalteii  ia:  A  CoUecHon  of  WordB  from  ike  Lmtgnage  of 
Ihe  Todas,  ihe  CMef  Tribe  on  ihe  Ni^kbri  ßHts.  (kmmenieaied  by  Om  Bev. 
Db.  Sxbybhboh,  im  /.  of  the  Bombay  Branok  of  ihe  R.  Ab.  S.  |,  p.  IM  flg. 
VolUtändage  Belehrungen  dariiber  finden  sieh  in  Aborigines  of  Southern 
ItuUa.  By  B.  H.  Hodgbos,  Esq.  hx  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XYIII,  p.  350. 
—  Aborigines  of  ihe  NUghns^  wOh  Remarhs  on  iheir  AfftmOes,  Yon  dem- 
selben, ebend.  XXY,  p.  498. 

1)  Narraiive  of  a  Route  from  Chumsrghtr  io  Ferinagootkan  in  the  Eüore  Onreor. 
By  Capiain  J.  T.  Blüht,  in  As.  Res.  YU,  67— 1S9.  Die  Boise  wurde  1795 
nnternommen.    S,  p.  60. 

2)  p«  68. 

8)  p.  76.  87. 
4)  p.  88. 

91.  94. 
6)  p. 
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Dreieck  mit  Weyne-GangA^  PranttA  und  66dAyaii  als  Westseite; 
der  Indravati  als  Ostseite^  der  Kette  im  S.  der  Narmadi^  die  im 
engem  Sinne  Oondvana-Gebirge  heifst  und  sich  eam  Amarakan- 
iafca  erstreckt,  als  Basis  im  Norden ;  scheint  ganz  von  QÄnda-  373 
Stibnmen  erfüllt  zu  sein.  Die  Gond  von  PratApaghada  (Pertab- 
ghar)  dehnten  ihre  Zttge  damals  zu  den  Wallfahrtsorten  an  den 
Quellen  der  Narmadft  aus;  ihr  Sitz  liegt  nahe  im  Osten  der 
Weyne-Gangfr.^)  Konkeir  im  Mittelpunkte  dieser  Hochflftche 
wurde  von  einem  Könige  dieses  Volks  beherrscht,  die  ganze  Be- 
rMkerong  ist  derselben  Herkunft;  von  da  nach  Bustar  Übt» 
Orissa  wohnen  nur  G6nda;  nach  Westen  bis  Beiraghar  nahe  der 
Weyne-GangA  ebenso.')  Ja  es  finden  sich  G6nda  im  Osten  Bigur's 
ssf  dem  Westufer  der  Pranitft  und  überall  auf  dem  Nordufer  der 
06d&vari  bis  nach  Palunsha ;  wenn  dieser  Flufs  seidit  ist,  durch- 
waten ihn  die  Gdnda  und  überfallen  die  Bewohner  des  Stidufers ; 
iieee  sind  Telinga,  und  der  Flufs  ist  die  Gränze  zwischen  GMnda 
imd  Telinga.*) 

In  diesem  weiten  Gebiete  bilden  die  G6nda  überall  die  Haupt- 
beySlkerung,  gewifs  die  ursprüngliche,  meistens  auch  die  aus- 
BchliefBÜdie ;  nur  einzelne  Ansiedelungen  des  Arischen  Stammes, 
nittat  Hauptstädte  der  Rft^a,  haben  eine  andere  Bevölkerung  her- 
beigezGtgen.  Es  hat  vorzüglich,  doch  erst  seit  der  Mitte  des  vori- 
gen Jahrhunderts,  der  Mahrattenstaat  von  Nagpur  eine  Herrschaft 
fiber  die  nordwestlichen  G6nda  ausgeübt.  Dann  finden  wir  die 
Gdnda  als  Ueberreste  früherer  Bevölkerung  weiter  verbreitet;  so 
im  Korden  der  Narmadft  im  S.  Uggaj  int's  im  Gebirge  zwischen 
Indor  und  Hindia  mit  ihrer  eigenthümlichen  Sprache.^)  Auch  im 
Mahftd^va-Gebirge  im  Westen  der  Weyne-Gangft  wohnen  Gdnda, 
und  das  Land  um  die  Quellen  der  Tapti  und  Weyne-Gangft,  wel- 
ches besonders  Gondyana  genannt  wird,  ist  ohne  Zweifel  vor- 
herrschend von  G6nda  bewohnt.^)  Ob  sie  von  hier  sich  noch 
nwdwftrts  über  die  Narmad&  in  Ghara  Mandaia  erstrecken,  wis- 
sen wir  nicht. 


1)  Blust,  p.  96. 

2)  p.  111.  p.  116.  p.  118. 

3)  p.  128.  130.  146.  150.  162. 

4)  Malcolm,  Central  Indio,  I,  13. 

5)  W.  HAMiLTOHy  descr,  of  Hindo9tan,  II,  13.  26. 
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Wenden  wir  uns  ssur  Ostseite  des  grofsen  Gondlandes  ^  so 
sitzen  noch  über  die  IndravaÜ  ostwärts  G6nda:  es  sind  hier  die 
wildesten  und  rohesten^  das  Land  am  bergigsten  und  unwegsam- 
sten.^) Mit  ihnen  hangen  gewifs  die  Kanda  zusammen,  die  uns 
von  Orissa  aus  bekannter  sind ;  sie  wohnen  im  S.  des  Mah&nada^ 

374  besonders  in  Ranapur  und  Kandra  Dandpat;  zwischen  Gumsir 
und  Daspalla  und  Boad,  im  Westen  Gangam's  und  des  Eilka- 
Sees,  nordwestwärts  bis  100®  40'  ö.  L.  und  südwestwärts  bis 
Bustar  19®  40';  Palkonda  wie  Ranapur  stehen  unter  Eanda-ELäupt- 
lingen.  Sie  schliefsen  sich  also  an  die  eigentlichen  Gönda  an 
und  auch  der  Name  wird  derselbe  sein.^) 

Die  G6nda  sind  nach  den  wenigen  Beschreibungen,  die  wir 

375  besitzen,  von  verschiedener  Gröfse,'),  aber  alle  ganz  schwarz. 
Nach  genauem  Beobachtungen  haben  sie  breite  Stirn,  kleine, 
röthliche,  tiefliegende  Augen,  dicke  Lippen,  schmutzige,  schwarze 
Zähne,  dickes,  langes^  schwarzes  Haar,  zuweilen  auch  rothes  und 
wolliges,  eine  breite  Brust,  lange  Schenkel.^)  Sie  leben  in  schlech- 
ten Hütten  in  sehr  kleinen  Dörfern,  bauen  die  geringen  Lidi- 
schen Komarten,  einige  treiben  wie  im  Dekhan  Eotukadu- Acker- 
bau oder  mit  jährlichem  Wechsel  der  Felder,  Abbrennen  der 
Bäume  und  Gebüsche,  und  ziehen  dann  von  einem  Orte  zum 
andern.  Sie  zerfallen  in  sehr  viele  Stämme,  einzelne  Häuptlinge, 
die  sich  R&ga  nennen,  vereinigen  mehrere.  Sie  haben  keine 
Kasten,  keine  Priester;  von  ihren  Göttern  weifs  man  so  gut  wie 
nichts ;  sie  scheinen  Dämonen  zu  verehren  und  ihnen  Menschen 
EU  opfern.^)*    Sie  sind  sehr  scheu,  doch  auch  räuberisch«    Sie 


1)  Blüvt,  p.  132.  p.  136.  p«  139. 

2)  STiRLiKa,  an  account  of  Orissat  in  As.  Res.  XV,  203.  Er  nimmt  anch 
diese  Gleichheit  an.  Blünt  wnrde  von  einem  Mahratta -Beamten  be- 
richtet, sie  seien  verschieden;  die  Coands  seien  viel  kleiner  nnd  g'anz 
nnsähmbar.  p.  163.  Er  beschreiht  aber  gerade  die  östlichsten  GF^nda 
selbst  als  die  wildesten  und  einige  kleiner  als  die  anderen.  Ueber  die 
Lage  siehe  anch:  Jn  account  of  the  Religious  Opinions  and  Obsertfonees  of 
the  Khonds  of  Goomsur  and  Boad.  By  Captain  S.  Ch.  MACPHBRSOiiy  in 
Jottm,  of  the  R.  A.  S.  VII,  172.  Die  Kanda  wohnen  aber  auch  landein- 
wärts nach  Sonpnr  und  von  da  nordwärts  nach  Sumbulpur  hin.  S.  Kittob's 
Joumey  tkrough  the  forests  of  Orüea^  in  As,  J.  of  B,  Vm,  871.  380.  382. 

3)  Nach  Blüht  nicht  kleiner  als  seine  Sipfti,  p.  140. 

4)  Nach  Angaben  bei  Rittes,  IV,  2,  523. 

5)  Blüht,  p.  122. 
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tragen  kaum  eine  Kleidung^  einige  gehen  ganz  nackt.  Erst  die, 
▼dchen  Salz  und  Zucker  bekannt  and  zum  Bedürfnifs  geworden 
sind,  Bind  zugänglicher  geworden;  sie  damit  bekannt  zu  machen, 
gilt  als  Mittel  der  Givilisation.  Ihre  Sprache  stimmt  sowohl  im 
grammatischen  Bane  als  in  den  Wörtern  mit  den  Dravidischen 
ftberein.  Wir  gewinnen  dadurch  eine  Thatsache,  die  nicht  nor 
for  das  richtige  Verständnifs  der  Kulturgeschichte  Indiens  von 
grolser  Wichtigkeit  ist,  sondern  auch  für  die  Katurgeschichte  des 
Menschen,  nämlich  die,  dafs  Völker,  welche  zu  derselben  Familie 
gehören,  unter  verschiedenen  begünstigenden  oder  hemmenden 
Bedingungen  theils  einen  hohem  Grad  der  Bildung  erreichen, 
theils  Ton  der  niedrigsten  Stufe  der  Rohheit  sich  nicht  zu  er- 
heben vermögen.  Diese  Thatsache  beweist,  dafs  die  Verschönerung 
des  Körpers  und  die  Veredelung  des  Geistes  Hand  in  Hand  mit 
einander  gehen.  ^) 

Von  den  G6nda  um  Amarakantaka  wird  erzählt,  dafs  sie 
kranke  und  altersschwache  Personen  tödten  und  dafs  die  Familie 
Bie  sodann  verzehre.^) 

9)  Die  Kan4a  oder  Khcnd  nennen  sich  selbst  Ku  und  ihr 
Land  Kvi  Dina  oder  Kni  Pruti.  Sie  bewohnen  das  Ostgehänge 
der  östlichen  6hai  und  die  Gränzen  ihres  Gebiets  sind  diese:  In 
Nordost  Croomsur  und  Boad;  im  Norden  eine  unbestimmte  Gränze 
in  dem  sogenannten  Lande  Majideso;  im  N.  W.  und  N.  Kalahan- 
äideso;  im  S.  W.  und  S.  das  ausgedehnte  Fürstenthum  von  Gajpur; 
im  S.  O.  und  O.  die  kleinen  Zemindarien  von  Kaiiingiah  und 
Sowradah,  ^)  Sie  haben  zum  Theil  die  Köl  aus  diesem  Gebiet  ver- 
drängt und  ihr  Gebiet  gränzt  in  einigen  Bezirken  an  das  Gon4' 

Auch  die  Kanda  haben  ihre  eigene  Sprache  und  zerfallen  in  876 
viele  Stämme,    deren  erbliche  Häuptlinge  Abbaja^)   heifsen;    sie 


1}  Spedmen  of  the  language  of  ihe  Ooonds  as  »poken  in  the  diatrict  of  Seonee, 
Ckuparah;  compriaing  a  Vocabulary,  Orammar  etc,  hy  O.  Manobb,  in  «/.  of 
the  Ab.  S.  of  B.  XY,  p.  286  flg.  Diese  Stadt  liegt  im  W.  der  Weyne- 
Gttngä, 

2)  RiTTSB,  S.  519.  ans  Anai.  Joum.  1831.  V,  p.  161. 

^)  On  ike  üriya  and  Khond  populaHon  of  Orissa,   By  LieuL  J.  P.  Fbts  ,    in 
Charge  of  the  Agency  in  the  Hiü  IVacts  of  Orissa.    In  J.  of  the  R,  As,  S. 

xvn,  p.  1. 

4)  Macphsbsos  sagt:   Patriarchen;  abba,  appa,  in  den  Dekhaniscben  Spra- 
chen heifst  Vater. 
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leben  auch  in  kleinen  Dörfern  und  treiben  viel  Ackerbaa.  Wir 
würden  von  ihnen  nichts  wifsen,  wenn  nicht  ein  ganz  neuer  Be- 
richt über  ihre  Religion  hinsugekonunen  wäre ;  *)  wir  können  dar- 
aus hier  nur  die  Hauptsumme  wiedergeben.  Die  Eanda  haben 
Götter,  die  allen  Stämmen  gemeinschaftlich  sind,  dann  andere^ 
die  nur  eine  örtliche  Geltung  haben.  Es  sind  Natargötter^  nament- 
lich zeigt  sich  in  ihnen  das  vorherrschende  Interefse  des  Volkes 
am  Ackerbaue.  Die  ersten  sind  der  Gott  (pennu)  der  Erde,  der 
der  Sonne  und  der  des  Mondes,  dann  die  der  Feldgränzen,  dss 
Begens,  der  Ströme,  der  Quellen,  der  Tanke  oder  WalserbehiÜter; 
die  Hügel  und  die  Wälder  haben  jeder  ihren  Gott,  so  aucb  die 
Jagd;  jedes  Dorf  seinen  besonderen  Schutzgott.  Sehr  verehrt  ist 
auch  der  Gott  des  Krieges  oder  eigentlich  des  Eisens  (löhaj; 
endlich  ist  da  ein  Gott  der  Geburten  und  einer  der  Blattern.') 
Auch  die  verstorbenen  Vorfahren  werden  allgemein  verehrt  j  der 
Priester  (KuUagoiiaru  oder  Torambu  oder  GakaroJ  weifs  die  be- 
rühmten Ahnherren  des  Stammes  und  seiner  Gesohlechter  herzo- 
377  sagen,  diese  werden  nach  den  Göttern  angerufen,  um  den  Feld- 
arbeiten Gedeihen  und  den  Waffen  Sieg  zu  geben.  Etwas  8im- 
liches  finden  wir  bei  den  Bhilla. 

Der  wichtigste  Gott  ist  der  Erdgott,  namentlich  eis  Geber 
der  Fruchtbarkeit  des  Landes ;  erzürnt  erscheint  er  in  der  Gestalt 
eines  Tigers;  ihn  zu  versöhnen,  dienen  Menschenopfer  (ßedäu 
oder  Tukhi)]  diese  Schlachtopfer  dürfen  nicht  Kanda  sein,  noan 
verschafft  sich  gewöhnlich  Kinder  der  armen  niedrigen  Hindu 
durch  Kauf  oder  Diebstahl.  Zur  Saatzeit  und  bei  der  Ernte 
mufs  der  Erdgott  durch  solche  Opfer  günstig  gemacht  werden. 
Auch  der  Gott  der  Gränzen  erhält  Menschenopfer.  Andern  Göt- 
tern werden  Büffel,  Ziegen,  Hühner,  Schafe,  Schweine,  Milch, 
Ghi,  Reis,  anderes  Korn  und  Früchte  geopfert.  Tempel  kommen 
nur  ausnahmsweise  und  als  Neuerung  vor,  Haine  von  heiligen 
Bäumen  dienen  statt  ihrer,  einige  Götter  werden  verehrt  unter 
der  Form  eines  Steines  unter  einem  solchen  Batime.  Die  groTsen 
Menschenopfer  sind  die  wichtigsten  und  dauern  drei  Tage,  wäh- 


1)  Von  Macphbsbon,  b.  S.  374. 

2)  So  haben  auch  die  B&illa  eine  Göttin  der  Blattern,  Slla  Maiä.  &  Mal- 
colm, p.  71.  Die  Götter  der  Bhilla  haben  auch  sonst  Aehnlichkeitea  mit 
denen  der  Kanda;  bei  Malcolm  steht  ein  Verzeichnirs. 
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lesd  welcher  die  Theilnehmer  alle  sich  der  Beraoschimg  und  den 
wildesten  Orgien  hingeben. 

Die  Kanda  haben  besondere  Priester^  jedes  Dorf  den  seinen; 
Off  Amt  ist  meist  erblich,  doch  nicht  nothwendig;  jeder  sich  vom 
Ootte  erftUlt  oder  berufen  glaubende  kann  Priester  werden;  das 
Amt  kann  niedergelegt  werden;  es  bildet  sich  keine  Priesterkaste. 
Sie  haben  den  Ekrenplats  bei  festlichen  Versammlungen  und  wer- 
den für  iltre  Dienste  mit  Geschenken  belohnt;  sie  dürfen  keine 
Waffen  führen  und  nicht  mit  Laien  efsen  oder  von  solchen  zube- 
reitete  Nahrung  geniefsen ;  doch  gilt  dieses  nicht  von  berauschen- 
den Getränken*  Die  Kanda  glauben  viel  an  Zaubereien  und  die 
Wirksamkeit  von  Zauberliedern.  Die  Priester  können  die  Göt- 
ter um  die  Ursache  ihi*es  Zornes  befragen;  sie  gerathen  dann  in 
wilde  Verzückungen  und  antworten  in  unverständlichen  Aus- 
nifangen.  Die  Kanda  haben  sich  keine  Vorstellungen  gebildet 
fiber  die  Zostände  der  Menschen  im  zukünftigen  Leben;  doch 
glauben  sie  an  die  ewige  Fortdauer  der  Seele.  Den  Körper  be- 
seelen  nach  ihnen  drei  Geister:  ein  Lebensgeist,  der  mit  dem 
Körper  aufhört;  ein  Geist,  der  den  Tod  des  Körpers  überlebt 
nnd  eine  endloee  Reihe  von  aufeinanderfolgenden  Körpern  belebt; 
dann  ein  dritter  Geist  göttlicher  Natur,  der  Macht  über  die  An- 
gelegenheiten des  Menschen  besitzt  und  als  ein  Gott  angebetet 
wird.  Es  ist  jedoch  leicht  zu  beweisen,  dals  diese  Lehre  von  den  378 
Brahmanen  entlehnt  worden  ist. 

Was  die  ethischen  Einflüfse  dieser  Götterlehre  und  ihrer  Ge- 
br&uehe  auf  die  Kanda  betrifft,  so  wird  hervorgehoben,  dafs  die 
gemeinschaftlichen  Opfer,  obwohl  so  grausam  und  unmenschlich, 
doch  dazu  beitragen,  die  Verbrüderung  unter  den  Stämmen  zu 
€3idem.  Es  soll  nur  zwei  Gebote  ihres  moralischen  Katechismus 
geben :  die  Watürhaftigkeit  ist  Pflicht ,  der  Bruch  eines  Eides,  die 
Abläugnung  einer  Schuld  wird  vom  göttlichen  Zorne  heimge- 
sucht; ebenso  die  Uebertretung  der  Pflicht  der  Gastfreiheit.  Von 
dem  göttlichen  Wesen  und  den  heiligen  Gebräuchen  des  in  Gtm" 
tur  ansässigen  Stammes  dieses  Volks  besitzen  wir  eine  sehr  aus- 
führliche Besahreibung;  da  seine  Götter  jedoch  im  Allgemeinen 
diese&en  sind  wie  die  der  ICanda,  will  ich  mich  damit  begnügen, 
den  wesentKchen  Unterschied  zwischen  beiden  hervorzuheben. 
Dieser  besteht  darin,  dafs  die  Khot^  an  die  Spitze  der  Götter 
einen  höchsten  Gott  stellen,   den   einige  Sura  Pennu,   Gott  des 
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Lichts ;  andre  Bella  Pennu^  oder  Sonnengott  nennen.  Er  gilt  ihnen 
als  Schöpfer  und  Urheber  des  Guten.  Die  Göttin  der  Erde,  Tori 
PennUy  betrachten  sie  als  Urheberin  der  Sünde  und  suchen  ihren 
Zorn  durch  Menschenopfer  abzuwehren.  Ein  solches  Opfer  heifst: 
merija  (im  Sanskrit  marija)  d.  h.  das  zu  Tödtende.  Zu  diesem 
Opferfeste  versammelt  sich  so  weit  möglich  der  ganze  Stamm. 
Es  dauert  drei  Tage  und  am  dritten  wird  der  unglückliche  dassu 
verurtheilte  Mensch  in  Stücke  gehauen  und  jeder  Theilnehmer 
sucht  ein  solches  Stück  mit  nach  Hause  zu  bringen.  Die  engli- 
schen Behörden  haben  diesem  abscheulichen  Gebrauch  so  sehr 
Schranken  gesetzt,  dafs  er  jetzt  kaum  mehr  vorkommt.  Von  dem 
in  Kimeäi  wohnenden  Stamme  ist  nur  zu  erwähnen,  dafs  er  durch 
seine  Unterwerfung  von  Arischen  Fürsten  veranlaTst  worden  ist, 
Brahmanische  Götter  und  Staatseinrichtungen  sich  zuzueignen.^) 
Die  genauere  Untersuchung  der  Sprachen  der  Dekhaniscben 
Völker  hat  gezeigt,  dafs  sie  zwar  alle  durch  das  Sanskrit  be- 
reichert worden,  dafs  sie  aber  in  ihren  Ursprüngen  ganz  voii 
diesem  unabhängig  sind;  ihr  Lautsystem  ist  verschieden,  ebenso 
die  Wörter,  welche  die  ursprünglichste  Grundlage  der  mensch-» 
liehen  Rede  bilden,  endlich  auch,  was  entscheidend  ist,  der  gram- 
matische Bau.^).  Mit  dieser  Thatsache  der  Sprachen  stimmen 
auch  die  Ueberlieferungen  des  Dekhans  überein;  sie  weisen  auf 
einen  ursprünglich  rohen  Zustand  der  Dekhaniscben  Völker  hin 
364  und  auf  Ansiedler  aus  dem  Norden,  welche  ihnen  ihre  Bildung 
mitbrachten;^)  die  Ueberlieferungen  des  Festlandes  stimmen  hierin 
mit   denen   der    Insel  Ceylon  überein   und  die  noch  bestehende 


1)  An  accouni  of  the  religion  öf  the  Kkonds  in  Orissa,  By  Captain  8.  Chab- 
TRBS  Macphsbbon,  Madvos  Army,  lote  Agent  fcr  ihn  SuppresHon  of  Meriak 
Sacrifice  and  Female  Infanticide  in  i/te  Hill  TracU  of  Orissa,  Im  J.  af  the 
R.  As.  S.  Xin,  p.  216  üg. 

2)  Dieses  genau  anseinander  za  setzen,  mnfs  einem  späteren  Abschnitte  vorbe- 
halten  bleiben.  Die  genauesten  Angaben  über  die  Dekhaniscben  Sprachen 
sind  enthalten  in  einer  Keihe  von  Abhandlungen  von  Ellis,  aus  welchen 
Mittheilungen  stehen  in  Wilson's  Mackenzie  coUection^  I,  XXVIII  flg.  und  in 
Gampbkll's  Teloogoo  grammar;  s.  auch  nieine  gramm,  Pracr,  app.  p.  H- 
Diese  Verwandtschaft  ist  später  dargethan  worden  von  Johh  BTMrtanom 
in  seinen  Observations  an  the  Grammaiical  Structure  of  the  yemaadar  Lo^- 
guages  of  India.  Im  J,  of  the  B,  B.  of  the  R.  As.  S.  III,  p.  71  und  HI, 
pari  n,  p.  1  und  IV  p.  16  u.  p.  319.  Am  vollständigsten  ist  es  geschehen 
in  dem  oben  angeführten  Werke  von  Caldwell. 
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fieligion  nnd  Verfafstmg  bestätigen  diesen  Ursprang  der  Bildung 
des  Südens ;  auch  die  Schrift  kam  aus  dem  Norden.  Doch  finden 
sich  daneben  viele  Eigenthiunlichkeiten^  die  wir  den  Arischen 
Lehrern  nicht  zuschreiben  können  und  aus  eigenthümlichen  Sitten 
des  Südlandes  herleiten  müfsen;  so  die  eigenthümliche  Verfafsung 
der  Mairen  y  um  nur  eine  hervorragende  Erscheinung  zu  erwäh- 
nen* Auch  ist  die  aus  dem  Norden  gebrachte  Bildung  nicht  ' 
überall  durchgedrungen  und  es  finden  sich  im  Dekhan  viele 
Stamme,  welche  nur  einen  Theil^  bald  einen  gröfseren,  bald  einen 
geringeren,  von  dieser  zugetragenen  Bildung  in  sich  aufgenommen 
haben;  ja  einer  hatte  bis  vor  kurzem  noch  gar  nichts  von  einem 
solchen  Einflufse  erfahren,  der  der  Tuda  im  Ntlagiri.  Die  Unzu- 
gänglichkeit ihrer  Wohnsitze  im  waldigen  Gebirge  erklärt  diese 
Erscheinung  und  mit  ihr  stimmt  eS;  dass  die  offenen  Küstenge- 
biete die  früheste  und  fortgeschrittenste  Kultur  zeigen«  Es 
scheint  hiernach  nicht  zu  gewagt  anzunehmen,  dafs  der  älteste 
Zustand  der  Dekhanischen  Völker  im  Allgemeinen  ein  sehr  roher 
war  nnd  dafs  in  den  noch  bestehenden  Zuständen  der  rohen 
Stämme  des  Dekhans  Ueberbleibsel  einer  früher  allgemein  ver- 
breiteten Verfafsung  anzuerkennen  sind. 

Die  Dekhanischen  Völker  müfsen  als  die  Urbewohner  wenig- 
stens des  südlichen  Indiens  gelten ;  wir  finden  keine  sicheren  Spu- 
ren eines  älteren  Volkes,  noch  einer  anderen  Sprache.^)    Wenn 


S)  Wilson  hat  an  der  angeführten  Stelle  Angaben  hierüber.    Ich  mais  na- 
türUeh  später  hierauf  aarückkommen* 

1)  Die  Kad  EriU-garu  {Kaf  Kensu)  bei  Rftmagiri,    von  denen  ein  Theil  bei- 
nahe nackt  geht,   in  Höhlen  und  unter  Gebüschen  wohnt,  vom  Wilde, 
Wunsein  un4  Früchten  lebend,  sprechen  Tamil;  ein  Theil  verehrt  den 
ptbfl,   ein  anderer  scheint  keinen  Gott  zu  haben.    Fb.  Buchanan,  My^ore^ 
I)  167.    Die  Kuruba-ru  (Kuruba  heifst  Schafhirt)  bei  Prijadattam  in  Wy- 
aaad  sind  ein  ähnlicher  roher  Stanun,  sprechen  aber  wie  ihre  Nachbarn. 
£l>«nd.  n,  126.    Die  Soüga  in  der  Nähe  Kävdripura's  sollen  den  rohen 
Stämmen  bei  Kittagong  sehr  ähnlich  sehen,  sprechen  aber  Karnäta,  ein 
elendes  Yolk  auf  den  Berghöhen  lebend,  ohne  Hausthiere  und  nicht  im 
Stande,  das  Wild  zu  tödten.  III,  177.   Die  KadoTj  ein  wildes  Volk  in  Ani- 
iBalaja,  in  kleinen  Walddörfern  lebend,  spricht  ein  rohes  Tamil.  II,  834. 
Bire  Götterbilder  sind  Steine.    Die  MaUuir  {MalUar9,  Joum.  of  ihe  R.  A.  S. 
n,  3S6.)  im  Waldgebirge  Malabars  sprechen  ein  Gemisch  von  Malajftlma 
Uid  Tamil,  haben  keine  Brahmanen  oder  Gnru,  verehren  als  ihren  Gott 
MaUung  einen  Stein.  II,  383.    Auch  die  Pariar  Malabars  haben  in  ihren 

L»Men'»  l,»d.  Alurthfck.   J.   2.  Aufl.  28 
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365  in  Eörpergestalt  und  Gesichtszügen  auch  Verschiedenheiten  zwi- 
schen den  rohen  Waldsiedlern  und  den  gebildeteren  Bewohnern 
des  offenen  Landes  and  der  Städte  angegeben  werden^  so  scheint 
doch  kein  Grund  vorhanden,  mehr  als  eine  Urbevölkerung  des 
Dekhans  anzunehmen;  denn  es  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  die 
Lebensweise  einen  grofsen  Einflufs  auf  die  Schönheit  des  körper- 
lichen Aussehens  ausübt  und  wenn  die  Tuda  im  höchsten  Nila- 
giri  in  ihrem  unverändert  milden  Frühlingsklima,  bei  ihrer  ge- 
sunden, kräftigen  Nahrung  und  stets  heiterem  Leben  sich  durch 
ihre  Schönheit^)  und  Oröfse  vor  den  benachbarten  Völkern  aus- 
zeichnen, so  sichert  ihnen  ihre  Sprache  eine  Stelle  unter  den 
Dravidischen  Völkern.^) 


Tempeln  nur  Steine,  wie  die  Panian,  U,  493.  496.  Die  Mali^jar  oder  Berg- 
bewohner Taluva^s  haben  eine  rohe  Art  des  Ackerbaas,  Kotokada  oder 
Kamri  genannt;  eie  brennen  die  Bäume  einer  Landstrecke  vor  der  Regen- 
zeit nieder,  lockern  die  Erde  auf  nnd  säen;  im  nächsten  Jahre  einer  an- 
dern; erst  nach  12  Jahren  nehmen  sie  wieder  ein  früher  benntztes  Land 
vor-  III,  71.  Die  Korar,  einst  Herren  von  Tnluya,  sollen  eine  eigenthfun- 
liche  Sprache  haben,  welche,  wird  nicht  gesagt.  Ihr  Gott  ist  ein  Stein 
nnd  heifst  Buia.  III,  100.  lieber  zwei  rohe  Tamilstämme  steht  ein  kur- 
zer Bericht  in  As,  J.  of  B.  IV,  664.  Ueber  die  Stämme  in  Nilagiri  giebt 
RiTTBB  Nachrichten,  IV,  1, 1014.  Auch  diese  gehören  nach  den  Sprachen 
ssu  den  Dekhanischen  Völkern. 

1)  Sie  werden  so  beschrieben:  „Ihre  Gesichtsbildong  zeigt  ein  schönes,  Kan- 
kasisches  Profil,  eine  Römernase,  grofse,  volle,  sprechende  Augen,  schöne 
Zähne;  ihr  feines  Haupthaar  ist  buschig,  auf  dem  Scheitel  gethetlt, 
nach  allen  Seiten  in  natürlichen  Locken  abfallend,  die  einem  kitnstUcben 
Putze  gleich  sehen.  Ihr  Bart  ist  schwarz,  glatt,  wie  derjenige  der  Be- 
wohner auch  anderer  Gegenden  des  Dekhans/*  Sie  sind  gröfser  als  die 
Inder  im  Allgemeinen,  bis  6  Fufs  hoch,  musculös,  sehr  stark  nnd  ge- 
wandt. S.  bei  RiTTBB,  S.  1030.  Sie  sind  durchaus  Hirten  nnd  hatten 
früher  nur  Büffel. 

2)  Ich  habe  schon  oben  S.  163  erwähnt ,  dafs  Habkksss  Aehnliehkeiten  aiit 
der  Tamilischen  in  ihrer  Sprache  zu  finden  glaubt.  Bei  ihnet)  herrscht 
auch  die  unter  den  Dekhanischen  Völkern  weitverbreitete  Gemeinschaft 
einer  Frau  in  der  Kaste  oder  unter  Brüdern.  In  ihrer  Körperbeschreibnni; 
sehe  ich  keine  wesentlichen  Abweichungen  von  der  Bildung  der  Inder.  — 
Als  ein  zweites  für  eigenthümlich  gehaltenes  Volk  ist  noch  das  der  fW- 
da  in  Ceylon  zu  erwähnen.  Ich  werde  später  zeigen,  dafs  sie  nur  ein 
roher  Stamm  der  Cinghalesen  sind.  Ueber  die  Kenkvar,  einen  wilden  Stamm 
im  Nalia-MaUa-GebirgQ  zwischen  dem  Nord-Pcnnar  und  der  Krishna,  i»t 
folgender  Bericht  seitdem  erschienen:    The  Chenehwars;  a  wild  Tride^  w- 
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Um  den  Urfipmng  der  Dravidischen  Völker  zu  ermitteln;  ist 
es  wichtig  zu  wifsen^  dafs  ihre  Sprache  mit  der  der  Brahui  ver- 
wandt ist.    Die  erstem  sind  daher  aus  dem  N.  W.  nach  Indien 
gekommen.    Diese  Thatsache   wird  dadurch  bestätigt,   dafs  ein 
Stamm  der  Jmbasiha  früher  im  westlichen  ^abulisian,  ein  andrer 
im  hinem  Indiens  wohnte;  femer,  dafs  von  den  Rämafha,  welche 
im  Lande  der  Oriier  wohnten^  ein  Stamm  nach  dem  innem  Indien 
ansgewandert  war,  welchen  Ptolemaios  Ratnnai  nennt.  ^)    Durch 
seine  Erforschung  der  Sprachen  der  Völker  des  innem  Indiens^ 
der  östlichen  Qränze  und  des  mittlem  und  östlichen  Him&laja 
hat  B.  H.  HoDGSON   sich    ein   bedeutendes  Verdienst   erworben 
and  manche  ethnographische  Thatsache  an's  Licht  gebracht.     Es 
ist  nicht  ganz  richtige  wenn  er  behauptet^  dafs  die  Sprachen  der 
I>r(m4ay  der  Oräon  und  anderer  Urbewohner,  und  der  Dhimal  und 
andrer  Stämme  des   niedrigen  Himalaja  zur  selben  Sprachfamilie 
gehören.     Sie  besitzen  zwar  mehrere  gemeinschaftliche  Wörter; 
allein  ihre  grammatischen  Formen  sind  verschieden ,  so  dafs  ihre 
Verwandtschaft  eine  sehr  entfernte  ist.^) 

Zu  der  wichtigen  Thatsache,  dafs  das  südliche  Indien  von  366 
einem  besonderen  Urvolke  bewohnt  wird,  dem  die  Kultur  vom 
nordlichen  Indien  gebracht  worden  ist,  gesellt  sich  eine  andere, 
&e  mit  ihr  verwandt  ist  und  daher  hier  sogleich  am  pafsendsten 
erörtert  wird.  Sie  ist  diese,  dafs  wir  überall  an  der  Südgränze 
des  Arischen  Stammes  und  zum  Theil  von  ihm  eingeschlofsen 
Völkerstämme  finden,  die  auf  einer  niedrigeren  Stufe  der  Kul- 
tur stehen,  deren  einige  von  dieser  Kultur  manches  aufge- 
nonmien  haben,  einige  sogar  in  den  Indischen  Staat  und  in 
die  Ordnungen  seiner  Kasten  eingefügt  worden  sind,  wäh- 
lend andere  noch  der  rohesten  Barbarei  anheimfallen.  Wir 
finden  einige  unter  ihnen  als  frühere  freie  Besitzer  des  Landes, 


haiiting  the  ForesU  of  (he   Eastern  Gkauts.    By  Capt>  Newbold,   im  J,  of 
tke  R.  As.  S,  Vin,  p.  271  flg. 

1)  Die  Beweise  für  die  Verwandtschaft  der  Brahui-Sprache  mit  den  Dravi- 
discfaen  werde  ich  später  vorlegen.  Sie  wird  auch  von  Caldwell  aner- 
kannt.   Ueber  die  Ambastha  und  Ramncd  siehe  III,  S.  134  und  174. 

2)  HoDasovB  Ansichten  finden  sich  in  The  Aborigines  of  Central  India  in  J. 
ofihe  As.  S.  of  B,  XVIII,  2,  p.  550.  und  in  dem  S.  426.  angeführ- 
ten  Aufsätze.  Ebend.  XXV,  p.  498.  Das  richtige  Verhältnifs  dieser 
Sprache  zu  einander  setzt  Caldwell,  p.  10  aus  einander. 
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jetzt  als  Unterworfene ;  von  diesen  läist  sich  zum  Theil  vermutheD^ 
dafs  ihre  jetzige  Wildheit  erst  eine  Folge  der  Verjagnng  in  nn- 
wirthbare  Gegenden  und  der  Unterdrückung  sei.  Einen  gemein* 
schaftlichen  Namen  für  diese  Völker  kennt  die  Indische  Ethno- 
graphie noch  nicht;  da  sie  alle  im  Vindhja  oder  zu  defsen  beiden 
Seiten  in  den  Ausläufern  dieser  Gebirgskette  sitzen^  wollen  wir 
sie  hier  die  Vindhja-Nish&da-Stämme  nennen. 

n.  Urvölker  des  Vindhjasystems. 

1)  Beginnen  wir  hier  im  Westen,  so  tritt  uns  zu  beiden 
Seiten  des  westlichen  Vindhja  und  der  Gränzkette  zwischen 
dem  hohen  und  tiefen  Rägasth&na,  der  Ar&vali,  in  weiter  Aas- 
SS?  dehnung  das  Volk  der  Bhüla  entgegen.  Bestimmen  wir  zuerst 
seine  Sitze.  Sie  wohnen  vorzüglich  in  den  waldreichen  und  un- 
zugänglichen Gebirgen  über  den  Flüfsen  Tapti,  Narmad&  and 
Mahi;  sie  reichen  ostwärts  sogar  zur  Varadä  und  kommen  da* 
durch  den  Gebieten  der  G6nda  nahe;  in  den  Waldgebirgen  zwi- 
schen Mälava,  Guzerat  und  Mewar  bilden  sie  die  Hauptbevöl- 
kerung; so  auch  in  den  Rä^utstaaten  von  Dongerpur  und  Ban- 
swara;  die  Staaten  von  Udajapur  und  G6dhpur  haben  grofse 
Striche  von  ihnen  einst  besefsenen  Landes  sich  unterworfen.  Am 
ungestörtesten  und  unverändertsten  haben  sie  sich  in  den  wilden 
und  unangebauten  Gebieten  auf  dem  linken  Ufer  der  Narmadi 
von  Nemar  bis  nach  Guzerat,  in  den  Bergketten  Satpura's  und 
um  Uggajanta,  wie  in  dem  Berglande  Baglana  und  in  den  ost- 
wärts streichenden  Gebirgen  nach  der  Gödävaii  hin  erhalten.') 
Von  Baglana  reichen  sie  südwärts  in  den  Westghat  bis  nahe  aü 
Puna,  jedoch  nur  auf  der  inneren  Seite ;  auf  der  äufseren  an  der 
Küste  nur  bis  Damän.^)    Sie  finden  sich  viel  in  den  Bergen  Gu- 


1)  SiB  JoHH  Malcolm,  Essay  on  the  BkUU,  in  Trans,  of  the  R,  A»  S.l^  ^ 
Memoir  of  Central  India^  I,  616.    11,  125.  155. 

2)  S.  den  Auszug  aus  Elfhihstone^b  Bericht  über  die  British  ferritories  äi 
tke  Deccan,  in  SeUctions  from  the  records  at  the  East-India  HousCy  VoL  IV| 
613.  in  Asiat.  Joum.  Vol.  XXIII,  1.  London.  1827.  p.  616.  Report  on  * 
of  the  Rights,  Privileges,  and  üsages  of  the  Hill  Population  in  Meywar^ 
Captain  W.  Huktbb,  of  tke  Meywar  Bhil  Corps,  im  J.  of  the  R.  As. 
VIII,  p.  176  flg.;  wozn  p.  191  in  dem  Appendix  No.  II.  MiscelUmeous 
marks  on  the  Character  and  Customs  of  the  Bhüs,  by  Colonel  Robbbt» 
formerly  CoUecior  in  Candeish,  gehört. 
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xent's  and  von  da  westwärts  und  nordwärts.  Zwischen  Abu 
und  Sirohi  leben  noch  unabhängige  Bhilla  unter  ihrem  Bawut 
oder  Fürsten  und  sie  erscheinen  als  frühere  selbstständige  Be- 
atier  der  Länder  der  RA^puten  in  Mewar  und  Kota,»)  Sie  wer- 
den  aach  noch  in  der  Wüste  um  Parkur  erwähnt,  wo  neben  ihnen 
Köli  wohnen,  wenn  es  nicht  richtiger  ist,  hier  nur  die  letzteren 
anzimehmen.^) 

Die  Bhilla  haben  über  ihren  Ursprung  nur  Fabeln,  welche 
offenbar  erst  seit  ihrer  Bekanntschaft  mit  der  Brahmanischen 
Mythologie  und  ihrer  Verbindung  mit  den  Rftgputen  gebildet 
worden  sind.  Wir  finden  sie  noch  spät  als  Besitzer  der  südli- 
chen Rftgputen-Länder;  denn  die  sichere  Stiftung  dieser  Staaten 
ond  die  Unterjochung  der  Bhilla  lafsen  sich  nicht  über  das  älfte 
and  zehnte  Jahrhundert  zurückführen.  Doch  gab  es  eine  viel 
frühere  Verbreitung  der  Räeputen  nach  M&lava  und  dem  nörd- 
lichen Dekhan  und  aus  dem  offenen  Flachlande  Guzerat's,  Mala-  868 
ya's  und  Khand69a's  werden  die  Bhilla  viel  früher  verdrängt 
worden  sein.  Die  Annahme,  dafs  die  Bhilla  aus  dem  Lande  im 
N.  W.  M&lava's  herstammen,  3)  scheint  am  meisten  dadurch  be- 
stätigt werden  zu  können,  dafs  die  Richtung  des  Völkerdranges 
überhaupt  in  diesem  Theile  Indiens  von  N.  W.  nach  S.  O.  geht. 
Der  Name  Bhilla  erscheint  erst  in  späteren  Indischen  Schriften, 
dagegen  aber  andere  rohe  Stämme  in  ihren  Sitzen  schon  früher; 
Ptolemaios  gedenkt  ihrer  schon  im  S.  des  Vindhja/) 

Es  darf  jetzt  als  anerkannt  gelten,  dafs  die  BhiUa  die  frü- 
hesten nachweisbaren  Bewohner  der  Gegenden  sind,  in  welchen 
wir  sie  jetzt  vorfinden.  Zum  Beweise  ihres  früheren  Besitzes 
dieser  Länder  und  der  benachbarten,  aus  denen  sie  verdrängt 
worden,  dient  der  bei  ihnen  allgemeine  Gebrauch  des  Itka.  Wenn 
ein  Rä^put  dieser  Länder  seine  Herrschaft  antritt^  wird  ihm  ein 
Stimzeichen   mit  dem  Blute  aus  dem  Zeh   oder  Daumen  eines 


i)  Toi>*8  ATtnaU  and  anUquUies  of  Rßjasihan,  I,  10,  221.  n,  305. 

2)  Tod,  II,  307.  nennt  sie  dort;  BujuiBi,  Reise,  UebersetEong,  II,  89.  91. 
spricht  nur  von  K61i«  Rittbb  hat  lY,  2,  607.  eine  Zusammenstellnng  über 
die  BhiUft. 

3)  iUL€oi«M,  p.  70.  vorzüglich  weil  ihre  Räieel  (Priester)  nnd  Bhat  (Barden) 
jährlich  von  üdajapar  nnd  Gddhpur  nach  Rath,  Nemar  nnd  Khandd^  kom- 
men, um  die  südlichen  St&mme  zu  besuchen. 

i)  oben  S.  38. 
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Bhilla  gemacht ;  es  ist  dieses  die  Anerkennung  seiner  Herrsdiaft 
von  Seiten  der  ursprünglichen  Besitzer  des  Landes.^) 

Die  Bhilla  zerfallen  in  eine  grofse  Zahl  von  kleinen  Stäm- 
men; sie  unterscheiden  sich  selbst  in  ÜggvaXa  (glänzend^  weifs) 
und  Kala  (schwarz),  womit  sie  reine  und  gemischte  bezeichnen; 
es  ist  hiemit  im  Einklänge,  dafs  unter  den  Bhilla  »auch  gemischte 
Stämme  vorkommen  und  manches  andere  vertriebene  Volk  ihnen 
beigesellt  worden  ist.  Namentlich  sind  die  Bhilläla  Nachkoinmen 
von  R&gputen  und  Bhillafrauen,  und  die  engere  Verbindung  der 

•  

Bhilla  mit  jenem  Stamme  hat  bewirkt,  dafs  auch  Rftgputnamen 
auf  sie  übertragen  worden  sind.  Dieses  hindert  uns  aber  nicht, 
in  den  reinen  Bhilla  ein  besonderes  Volk  anzunehmen,  welches 
in  Aussehen  und  Sitten  sich  bestimmt  von  den  übrigen  unterschei- 
det; ob  auch  noch  in  der  Sprache^  ist  zweifelhaft.^)  Die  enge 
369  Berührung  mit  den  Brahmanisch  gebildeten  Stämmen  hat  aber 
einen  grofsen  Einflufs  auf  sie  ausgeübt,  und  wir  sehen  die  deut- 
lichsten Wirkungen  davon  in  ihren  Religionsgebräuchen  und  Sit- 
ten; nur  wenige  sind  Muhammedaner  geworden,  die  Mehrzahl 
verehrt  Mahd^d^va,  die  K&li  und  ihre  Formen,  die  Mfttä  oder  M&t- 
ter,  nebst  besonderen  Dämonen.  Als  eigenthümlich  dürfen  sie 
die  Verehrung  berühmter  verstorbener  Häuptlinge  und  des  Pfer- 
des in  Anspruch  nehmen;  auf  die  erste  Sitte  kann  jedoch  die 
Brahmanische  Verehrung  der  Manen  eingewirkt  haben.  Sie  ha- 
ben keine  Tempel;  statt  ihrer  dienen^Bäume,  die  durch  groDse, 
auf  einer  Erdterrafse  aufgestellte  Steine  bezeichnet  werden.  Ihren 
Wittwen  wird  es  verstattet,  eine  zweite  Ehe  einzugehen,  eine 
nicht  Brahmanische  Sitte,  die  vielfach  bei  den  Dekhanischen  Vol- 
kern vorkommt.  Sie  haben,  wie  die  Rägput,  ihre  besonderen 
Priester,  Räwel  und  Barden,  Bhat,  die  in  grofsem  Ansehen  ste- 


1]  Ttka  ist  offenbar  das  Sanskritische  Tiläka,  ein  Stirnzeichen  mit  Farben, 
wie  es  namentlich  die  Indischen  Sekten  unterscheidet. 

2)  Elphtnstore  sagt  es  a.  a.  O.  p.  615.  Die  Bhilla  im  Vindhja  und  Nemtr 
sprechen  nach  Malcolm  eine  grobe  Hinda-Mnndart  der  L andiente  de« 
Landes;  ihm  war  versichert  worden,  die  im  Satpnra-Gebirge  h&tten  eine 
besondere  Sprache,  was  er  jedoch  bezweifelt.  Hebeb,  Joumey,  I,  211. 
sagt,  ein  Pahfiria  von  RÄgmahal  habe  den  Bhilla  und  Gonda  tob  der 
Oränze  von  Berar  sich  vollkommen  verständlich  machen  können.  Dieses 
hat  nur  einen  Sinn,  wenn  auch  die  Bhilla  eine  eigenthümUche  Sprache 
haben. 
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hen;  dann  eigene  Wahrsager,  Barwä^  die  sogleich  Aerzte  sind. 
Den  Brahmanen  bezeugen  sie  keine  Ehrfurcht. 

Die  Bhilla  werden  beschrieben  als  klein;  schlank;  schwarz^ 
rfistig;  mehr  behende  und  thätig  als  stark;  sie  gehen  meist  bei« 
nahe  nackt. ^)  Doch  sind  bedeutende  Verschiedenheiten  zwischen 
den  Dorf-  Bhilla  in  der  Kähe  der  Städte  und  den  wilderen  der 
Waldreviere. 

2)  Mina  und  Mära.  Diese  beiden  sind;  wie  es  scheint;  nur 
Abtheilongen  eines  Volkes ;  welches  den  Bhilla  sehr  ähnlich  ist 
und  ganz  ähnliche  Schicksale  erfahren  hat.  Die  Mdra  finden 
sich  zwischen  KomuIm6r  und  A^mh*  in  der  Arävali;  sie  gelten 
als  ein  Zweig  der  Mina ;  eine  grofse  Abtheilung  von  diesen  heifst 
KUa  und  die  M6ra  ein  Theil  der  Kita;  welche  sich  von  den  !^ohan- 
Kaisern  von  Delhi  ableiten  wollen.  Die  eigentlichen  Kita  haben 
sich  zum  Islam  bekehrt.  Die  Mgra  bauen  den  Acker;  sind  aber; 
wie  die  Bhilla,  wild  und  räuberisch ;  sie  gestatten  auch  die  Wie- 
denrerheirathung  der  Wittwen,  und  die  Bande  der  Ehe  sind  locker; 
die  Scheidung  leicht.^)  Sie  efsen  alles,  auch  Schweine;  doch  ha- 
ben sie  jetzt  gelernt;  die  Kuh  zu  achten.  Sie  finden  sich  nord-  370 
wärts  bis  zur  Karmanvati;  und  einige  sind  sogar  südwärts  nach 
Soräshtra  verschlagen*  Ihr  Gebiet  wird  Merwara  genannt  und 
zahlt  Abgabe  an  den  Räna  von  Udajapur.  Sie  sind  durch  ihre 
Tapferkeit  ausgezeichnet,  und  die  früheren  Beherrscher  des  Lan- 
des wufsten  sie  nicht  zu  zähmen.  Den  Engländern  ist  dieses 
gelungen;  sie  verehrten  früher  keine  Götter;  neuerdings  sind  sie 
Mohammedaner  geworden. 

Die  Mina  erscheinen  als  ursprüngliche  Bewohner  des  Ge- 
birgszuges Kälikho  von  Agmir  nach  der  Jamunä  hin  und  bilde- 
ten  fünf  Stamme,  die  auch  Pukwara  hiefsen.  Als  der  Rägput- 
Staat  von  Gajapur  gegen  das  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  ge- 
grondet  wurde;  waren  die  Mina  noch  unabhängig  und  im  Besitz 
dieses  Landes;  sie  bilden  dort  noch  die  Hauptbevölkerung;  so 
auch  in  Shekavati.     Der  König  von  Gajapur  erhält  sein  Tika 


1)  Malcolm,  p.  88.  Heber,  p.  50.  p.  82.  Er  sagt:  weniger  dunkelfarbig, 
als  die  Pabftria.  Bübkbs,  Reise,  II,  98.  sagt  von  den  Bliilla  in  der  Wüste, 
sie  seien  eine  gesunde,  kräftige  Bafse,  gewöhnlich  schlank  gebaut  und 
sehr  yerschieden  von  den  kleinen  Bewohnern  Guzerat's  und  Khand^^a^s. 

2)  Ton,  annaU,  I,  11.  680.    Hebbb,  II,  33.  und  mündliche  Mittheilungen. 
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von  einem  Mtna^  wie  der  von  Udajapnr  von  einem  Bhilla;  sie 
bewachen  den  Pallast  des  Königs  bei  Nacht  und  haben  die  Hut 
der  Staatsarchive  und  des  Schatzes.  Sie  sind  wie  die  MSra  Ltand- 
bauer.  ^) 

Beide  Stämme  betrachten  sich  als  verschieden  von  denBhilla; 
doch  mag  diese  Behauptung  nur  auf  einer  Abneigung  der  beiden 
Völker  gegen  einander  beruhen ;  die  Nachbarschaft  und  die  Aehn- 
lichkeit  sprechen  für  das  Gegentheil^  und  jeden&Us  bilden  sie 
einen  Ueberrest  der  ältesten  Bevölkerung  des  Landes. 

3)  Die  Kdla.  Mit  diesem  Namen,  der  oft  im  allgemeinen 
Sinne  für  Lastträger,  dann  für  einen  wilden  Waldbewohner  und 
eine  niedrige  Kaste ^)  gebraucht  wird,  werden  Bewohner  Guze- 
rat's  genannt,  die  der  Zahl  nach  zwei  Drittel  der  Bevölkerung 
bilden.  Sie  treiben  Ackerbau  und  stehen  unter  eigenen  Thaknr 
oder  Oberhäuptern,  sind  aber  unruhig  und  .räuberisch  und  nnr 
mit  Mühe  in  Zaum  zu  halten.  Sie  haben  Brahmanische  Sitten 
angenommen,  und  namentlich  enthalten  sie  sich  des  Rindfleisches. 
Sie  werden  deshalb  als  Mitglieder  des  Indischen  Staates  betrach- 
tet.   Auch  ihre  Sprache  ist  jetzt  nicht  von  der  der  übrigen  Be- 

371  wohner  verschieden.  Sie  finden  sich  auch  in  S.  Baglana's  unter 
dem  Fufse  der  Westghat  an  der  Küste  bis  nach  Bassein  hinunter. 
Sie  haben  Aehnlichkeit  mit  den  Bhilla,  doch  sind  sie  civilisirter 
als  diese.  Im  Süden  Puna's  bis  Kolapur  und  auf  der  inneren 
Seite  der  Ghat  wohnt  ein  ähnlicher  Stamm, 

4)  die  Ramusiy  die  auch  wie  die  Bhilla  räuberisch  sind,  aber 
gesitteter  als  diese;  sie  haben  keine  eigene  Sprache  mehr  und 
nähern  sich  in  Tracht  und  Sitten  den  Mahratten.')     Der  Name 


1)  Tod,  a.  a.  O.,  II,  349.  431.     Bübnbb,  U,  123.    Malcolm,  p.  69. 

2)  Gewöhnlich  Ktdi  (CooUe).  Der  Käme  wird  für  die  Lasttr&^er  sehr  allge- 
mein in  Indien  gebraucht.  Als  Name  für  nncivilisirte  Stämme  findet  er 
sich  auch  sonst.  So  wohnt  ein  Stamm  der  Coles  nach  Blüht  in  Korary 
am  Qöna  unter  der  Kaimur-Kette,  As.  Res.  VII,  50.  und  wir  werden  den- 
selben Namen  in  Orissa  für  ein  Volk  finden.  Hebbb  schreibt  Kholees  föi 
das  Volk  in  Gnzerat. 

3)  Hbbeb,  II,  140.  202.  Elphinstone,  a.  a.  O.,  613.  Hbbbb  spricht  von  ei- 
nem ähnlichen  Stamme,  den  Kanar,  im  Gebirge  über  S.-Kanara.  Es  sin^ 
dieses  wohl  ein  Zweig  der  Ramusi.  Ueber  die  Ramusi  hat  Thomas  Coats 
in  seinem  Account  of  the  present  siaie  of  the  TownsMp  of  Sony:  an  Ubn^rür 
tion  of  the  insHtutions,  resources  etc.  of  the  Makratta  cuitivators,  in  TVow* 
ofihe  Bombay  Litt.  Soc,  HI,  p.  223.  ausführlichere  Nachrichten.  Sie  werden  ifi 
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E6ia  kommt  endlich  auch  im  Westen  Ouzerat's  vor,  wo  in  Par- 
knr  die  E61i  den  vorherrschenden  Stamm  bilden,  ganz  wild  sind, 
weder  als  Hindu  noch  als  Muhammedaner  gelten  und  als  Krieger 
geachtet  werden.^) 

Wenn  diese  Stämme,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  als  Ueberreste 
der  ältesten  Bevölkerung  dieser  Gegenden  anzusehen  sind,  habeii 
wir  in  den  Kola  in  Guzerat  eine  oft  wiederkehrende  Erscheinung, 
dafs  der  Arische  Stamm  ein  älteres  Volk  sich  und  seiner  Kultur 
nnterworfen  und  in  einer  untergeordneten  Stellung  seinen  Staaten 
emverleibt  hat.  Der  gleichnamige  Stamm  in  den  Ghat,  durch  die 
Berge  und  die  Wälder  geschützt  oder  in  sie  zurückgedrängt,  ist 
diesem  Einflulse  unzugänglicher  geblieben ;  ja  bei  zweien  seiner 
Abiheilungen,  die  uns  etwas  genauer  beschrieben  sind, 

5)  den  Värali  und  Kätodt^  finden  wir  noch  den  niedrigsten 
Znstand  der  Bildung,  obwohl  sie  der  Küste  und  deren  alten  Han- 
delsstädten so  nahe  wohnen.  Die  ersten  wohnen  im  S.  O.  Da- 
mftnB  wenig  von  der  Küste  entfernt  in  undurchdringlichen  Wäl- 
dern; sie  sind  kleiner  und  dunkelfarbiger  als  die  Mahratten,  deren 
Sprache  sie  angenommen  haben,  bauen  das  Land  und  sind  fried- 
lich, haben  aber  keinen  befsem  Gott,  als  den  Vaghiä  oder  Herrn 
der  Tiger,  vor  denen  er  sie  schützen  soll;  die  Brahmanen  ken- 
nen mid  achten  sie  nicht.  Ein  formloser  Stein  ist  das  Bild  ihres 
Gottes. 

Die  zweiten  wohnen  am  Westfufse  der  Ghat  zwischen  Puna 
und  Nasik,  zum  Theil  auch  auf  der  Ostseite  und  nördlich  in  Ati- 
vist  zwischen  der  Dam&n  Gangä  und  Tapti.  Sie  heifsen  Käikari^ 
weil  sie  Kftt  oder  Kateku  zubereiten  und  verhandeln.  Sie  ziehen 
nnstät  in  ihren  Wäldern  umher,  efsen  alles,  den  Brahmanen  hei- 
lige Thiere,  wie  Reptilien,  schlagen  ihre  elenden  Hütten  auf  nahe 


den  Dorfschaften  angestellt  als  Poliseidiener  nnd  sind  den  Bhilla  ähnlich. 
Sie  leiten  sich  ah  von  Räma,  der  sie  zur  Hülfe  ge^en  die  Räamsui  erschaf- 
fen haben  soll,  nnd  nennen  sich  Rämcmanjjd  (aus  Rdmavan^,  Sie  liehen 
die  Jagd,  treiben  keinen  Ackerbau  und  sind  überhaupt  träge.  Von  die- 
sem und  Yierzehn  andern  Urstftmmen  des  westlichen  Vindhja-Gebiets  hat 
Jona  W11.SOH  einen  sehr  belehrenden  Bericht  erstattet  in:  The  Evangeli- 
zaäon  of  India  etc.  Edinbnrg.  1849.  p.  161  flg.  Da  die  im  Text  nicht 
erwähnten  Stämme  unbedeutend  sind,  habe  ich  geglaubt,  sie  mit  Still- 
schweigen übergehen  eu  können. 

1)  Büsass,  n,  89.  91. 
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bei  den  Eehrichtgruben  der  Dörfer  und  gehören  zu  den  elendsten 
372  Geschöpfen  der  Erde.    Obwohl  sie  einigen  Antheil  an  den  grof- 
Ben  religiösen  Festen  der  Nachbsren  nehipeUi  verehren  sie  weder 
die  Brahmanen  noch  ihre  Götter.^) 

6)  lieber  die  Bewohner  des  im  S.  angrftnzenden  Gebiets 
Sinhabhümi's  hat  erst  die  neueste  Zeit  uns  die  Belehrung  ge- 
bracht.^) Dieses  liegt  zwischen  21^  30'  und  23<^  n.  Br.  und  zwi- 
schen 102^  40'  und  103<»  40'  ö.  L.  Der  südlichste  Theil  heilst 
Kolehan  oder  richtiger  Hodesuim  und  wird  von  einem  Stamme  der 
Kola  bewohnt;  welche  Lurka-Köla  genannt  werden,  sich  'selbst 
aber  Ho  oder  die  Menschen  nennen.^)  Vereinzelte  Kolonien  von 
ihnen  finden  sich  in  den  Wildnifsen  im  S.  Bämgar's  und  südlicher 
in  Moherban^;  Eeonghar  und  Gangpur  bis  zu  den  Gränzen  BmiA 
Nagpur'S;  wo  sie  Kirki  genannt  werden.^)  Diese  sind  jedoch 
bis  jetzt  noch  nicht  näher  bekannt  geworden,  nur  weifs  man,  dafe 
sie  sehr  roh  sind.  Die  Hauptmafse  wohnt,  wie  es  scheint,  in  dem 
noch  nie  erforschten  Gebiete  im  S.  Sirguga's,  im  W.  Gangpur's 
und  im  N.  und  N.  O.  Gondavana^s  im  engem  Sinne  dieses  Na- 
mens, welches  von  den  Flüfsen  Hasta,  dem  westlichen  und  öst- 
lichen Shanka,^)  der  Brähmani  und  der  Kuljä  durchströmt  wird. 
Nur  Sinhabhftmi  und  Eolehan  sind  in  der  neuesten  Zeit  genauer 
untersucht  worden.  Das  erste  Gebiet  ist  ein  offenes  und  frucht- 
bares ;  so  auch  der  gröfsere  Theil  des  zweiten,  nur  der  südlichste 
und  der  westliche  sind  meistens  gebirgig  und  von  weiten,  dichten 
Waldwildnifsen  bedeckt.  Kolehan  ist  reichlich  bewäfsert  durch 
mehrere  ZuflüTse  der  Kuljä  und  der  Suvarnarekhä.^)    Die  frucht- 


1)  S.  Account  of  ihe  WäräRs  and  KälodU,  itoo  of  the  Forest  Tr&€$  of  tke 
northem  Konkan,  By  John  Wilson,  in  Joum,  of  the  R,  A,  S.  VH,  U- 
Er  nennt  sie  nicht  Kola;  nach  ihren  Sitzen  gehören  sie  aber  zu  deren 
Gebiete. 

2)  S.  Memoir  on  tke  Hodesun  (improperly  caüed  Kolehan)»  By  Lieut,  Ticksll, 
im  J,  of  ihe  As,  S.  of  B,  IX,  p.  694  dg.  p.  783  flg.  Grammaticai  construe- 
Uon  of  the  Ho  language^  ebend.  p.  997  flg.  Focabulary  of  tke  Ho  kmguage, 
p.  1063  flg. 

3)  Deswn  ist  wahrscheinlich  das  Sanskritwort  depa^  Land. 

4)  p.  694. 

6)  Dieses  ist  der  Name  der  Br&hmani  im  obern  Laufe  und  zwar  des  ostli- 
eben  Armes.  Nach  der  obigen  Darstellung  trägt  auch  der  westliche  Arm 
diesen  Namen,  welcher  sonst  Soank  geschrieben  wird. 

6)  p.  700  flg. 
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baren  Striche  besitzen  einen  grofsen  Beicbthum  an  Gewäcbaen 
nnd  die  Wälder  an  wilden  Thieren. 

lieber  die  ältere  Gescbicbte  der  Ho  geben  die  Bewohner 
Eota  Nagpur's ,  die  Oraou^  folgenden  Bericht.  ^)  Sie  hielsen  nr- 
spr&nglich  Mun4^^  bewohnten  das  eben  erwähnte  Land,  wareü 
ein  wildes,  von  der  Jagd  lebendes  Volk.  Die  Oraou  waren  die 
ältesten  Bewohner  von  Botas  am  ^ona  und  einem  Theile  Bewa's.^) 
Sie  wurden  aus  ihren  Sitzen  von  Hindu  vertrieben  und  zogen  süd- 
wärts über  den  Flufs  nach  Kota  Nagpur  nördlich  von  Sonapur,') 
wo  sie  sich  niederliefsen  und  einige  Zeit  in  Frieden  mit  den  al- 
tem Bewohnern  lebten.  Später  wurden  Hindu  vom  Ganges  her 
von  der  Fruchtbarkeit  des  Landes  angezogen ;  unterwarfen  die 
Oraou  und  stifteten  ein  Beich,  defsen  Hauptstadt  in  Kaiia  war. 
Die  Könige  hielsen  Ndgavanpa,  und  die  jetzigen  Begenten  des 
Landes  sind  noch  aus  diesem  Geschlechte.^)  Die  Oraou  wurden 
Ton  ihnen  zu  Sklaven  gemacht,  die  Munda  durch  ihre  Unter- 
drückung zur  Empörung  getrieben  und  nach  langen  Kämpfen 
genöthigt;    nach  Südosten   auszuwandern.     Der  gröfsere  Theil 


1}  TicKELL  bemerkt,  dafs  sie  Kola  genannt  werden,  von  diesen  jedoch  in 
AbBtammung,  Sprache  und  Sitten  ganz  verschieden  sind. 

2}  Dieses  ist  das  Gebiet  am  mittleren  ^ona  auf  dem  Nordufer  oberhalb  Bo- 
tas, wo  der  Flnfs  aa&  dem  Gebirge  tritt,  s.  S.  119. 

3)  Sonapur  liegt  an  einem  kleinen  westlichen  Zoflufse  der  Savarnarekhft. 

4)  Kotia  ist  die  richtige  Form  des  Namens,  fchoia  bedeutet  klein.  Die  Zeit 
der  Vertreibang  der  Oraou  wird  nicht  angegeben,  auch  nicht  die  Ursache, 
warum  die  Hindu  sie  verdrängten.  Ticsrll  vermuthet,  sie  seien  vor  den 
Muhamonedanem  geflohen,  es  geschah  aber  Jedenfalls  früher.  Nach  der 
Ueberliefemng  in  Bihar  waren  Kola  und  Kero  die  ältesten  Bewohner  des 
Landes,  nnd  ihnen  werden,  obwohl  gewifs  mit  Unrecht,  die  ältesten  Denk- 
male zugeschrieben.  S.  oben  S.  378.  und  Fa.  Hamilton,  Eastern  Ind.  I, 
p.  24.  p.  158.  Nach  der  allein  suläfsigen  Erzählung  werden  sie  von  krie- 
gerischen Brahmanen  vertrieben;  eine  andere  giebt  die  Muhammedaner 
als  Vertreiber  an.  Jene  sind  ohne  Zweifel  die  in  der  obigen  ErEählung 
genannten  Hindu.  Nach  der  Sage  der  Oraou  führten  sie  einen  Brahma- 
nen aus  Benares  mit,  dem  es  durch  List  gelang,  einen  am  Ufer  in  einem 
Umk  (Teich)  gefundenen  und  von  einem  nAga  oder  einer  Schlange  be- 
schützten Knaben  als  König  anzubringen.  Ueber  die  Abstammung  der 
Oraou  giebt  Tickill  nichts  an.     Da  sie  den  Hindu  gegenüber  gestellt 

'  werden  und  von  ihnen  vertrieben  wurden,  sind  es  vermutblich  ein  ande- 
rer Stamm  der  Kola,  der  seinen  Ursprung  vergefsen  und  seine  Sprache 
verloren  hat. 


444  Zweites  Buch. 

wandte  sieb  nach  Eolehan  und  lieft  sich  dort  nieder;  ein  ande- 
rer zog  ostwärts  nach  Bnnda  und  Tamar^  wo  sie  sich  mit  den 
frühern  Bewohnern^  den  Bhumig  und  Bhuja,  welche  Bengalen 
aus  niedrigen  Kasten  sein  sollen,  vermischten.  Aus  dieser  Ver- 
bindung entstand  der  gemischte  Stamm  der  Tamaria.  Auch  in 
Kolehan  safsen  früher  Bhuja;  ein  friedfertiges,  an  Heerden  rei- 
ches und  dem  Ackerbau  ergebenes  Volk,  welches  den  Einwande- 
rern erlaubte,  sich  unter  ihnen  niederzulafsen.  Später  wurde  das 
Land  von  Qrävaka  in  Besitz  genommen.^)  Diese  waren  wah^ 
scheinlich  Gaina.  Durch  ihre  Bedrückungen  reizten  sie  die  altem 
Besitzer  des  Landes  zum  Widerstände  auf  und  wurden  yeijagi 
Nach  dieser  Zeit  blieb  Eolehan  lange  von  den  Nachbarn  unbeon- 
ruhigt;  bis  es  einer  Anzahl  von  Marwarem^)  gelang,  die  Bhuja 
mit  den  Ho  zu  entzweien,  indem  sie  jenen  vorwarfen,  diesen 
Flüchtlingen  und  unreinen  Mlekha  zu  gehorchen.  Die  Bhuja  ver- 
banden sich  mit  den  Fremden,  welche  andere  ihrer  Landslente 
herbeiriefen,  um  mit  ihrer  Hülfe  ihre  Herrschaft  zu  begründen. 
Allein  dieser  Plan  mifslang,  es  entspann  sich  ein  Kampf,  welcher 
mit  der  Niederlage  der  Bhuja  und  der  Verbindung  der  Ho  mit 
den  Marwarem  endigte.  Die  letztern  wählten  einen  König  ans 
ihrem  Geschlechte,  der  das  Land  der  Bhuja  unter  seine  Brüder 


1)  Die  Qr&oaka  wurden  dem  Tiokbll  bezeiclmet  als  Bengaliache  Brahmanen, 
was  aber  offenbar  ein  Mifsverstftndnirs  ist  und  von  ihm  selbst  berichtigt 
worden  in  seinem  Supplementary  Note  io  the  Memoir  on  ihe  Hoäesum,  ebend. 
X,  p.  30.  nach  einer  Itüttheilnng  von  Wtlkirboh;  welcher  die  Rainen  ei- 
ner grofsen  Stadt  Seirp&ur  (wahrscheinlich  ^pura  —  der  Name  war  nicht 
deutlich  in  der  Handschrift  geschrieben)  am  Mahänada  entdeckt  hat.  Sie 
war  die  Hauptstadt  eines  Geschlechts  von  angeblichen  Rdgaputra,  Ha- 
mens BohO'Vattfa.  Es  waren  jedoch  ohne  Zweifel  Könige  aus  dem  Volke 
der  Ho.  Eine  Bestätigung  für  eine  ehemalige  Herrschaft  dieses  Volkes 
ergiebt  sich  aus  dem  P^ish^-FurarM  p.  474.,  wo  unter  dcQ  Dynastien  der 
fremden  Völker  und  der  niedrigen  Stämme,  mit  welchen  die  PurAna  die 
Darstellung  der  Qeschichte  schliefsen,  dreisehn  Mu^a-Könige  nach  dem 
Tukhara  angegeben  werden.  Eine  chronologische  Bestimmung  iafst  sidi 
aus  der  Darstellung  dieser  Werke  nicht  gewinnen,  da  sie  willkürlieh  dies« 
Dynastie  zusammenstellen.  Ueber  die  Bedeutung  des  Wortes  fJräoaka  bei 
den  Buddhisten  s.  II,  S.  30.  Note  2.  Bei  den  Gaina  bedeutet  es  die  Laien; 
s.  Colicbbooke's  Mise,  £ss.  II,  p.  196.  Es  waren  daher  wahrscheinlich 
Könige >  welche  Anhänger  dieser  Lehre  waren.  In  dieser  Gegend  sind 
noch  yiele  alte  Tempel  der  Gaina  erhalten. 

2)  d.  h.  Bewohner  Marwar's,  s.  S.  108. 
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und  einige  seiner  Beamten  vertbeiite;  sie  gaben  dem  Lande  nach 
ihrem  Stammnamen  SMiavanca,  LöwengeBchlecbt,  den  Kamen 
Sinhabhüm  und  sind  noch  die  Beherrscher  dieses  Landes.  Die 
Ho  zogen  sich  nach  ihren  jetzigen  Sitzen  zurück,  wo  sie  unab- 
h&ngig  blieben;  bis  sie  veranlafst  wurden^  dem^  Könige  von  Sin- 
habhAmi  und  seinen  Verwandten  in  ihren  Streitigkeiten  mit  den 
benachbarten  Häuptlingen  beizustehen.  Sie  wurden  dadurch  seit 
1831  zuletzt  verleitet;  auch  die  Besitzungen  der  englischen  Re- 
{[ierung  zu  plündern^  welche  dadurch  genötbigt  wurde,  ihre  Ver- 
bindung mit  jenen  Häuptlingen  aufzuheben  und  sie  unter  die 
Aufsicht  ihrer  Beamten  zu  stellen. 

üeber  dieses  Volk  besitzen  wir  einen  frühem  Bericht,  der  in 
einigen  Punkten  von  dem  spätem  abweicht.  ^)  Diese  Abweichun- 
gen lafsen  sich  daraus  erklären,  dafs  sie  sich  auf  verschiedene 
Abtheilungen  desselben  beziehen. 

Die  Männer  unter  den  Ho  zeichnen  sich  aus  durch  ihre  kräf* 
tige  Gestalt  und  sind  in  ihrer  Jugend  schön.^)  Auch  die  Frauen 
sind  schlank  und  kräftig;  nur  die  der  armem  Klafse,  welche  alle 
schweren  Arbeiten  verrichten  müfsen,  werden  frühe  häfslich.  Ihre 
Dörfer  sind  klein  und  auf  Hügeln  gelegen;  in  der  Mitte  sind 
offene  Grasplätze,  welche  als  Begräbnifsplätze  dienen.  Sie  trei* 
ben  wenig  Ackerbau,  besitzen  dagegen  grofse  Eubheerden,  deren 
Pflege  sie  den  Chvalia,  d.  h.  den  Kuhhirten,  überlafsen.  Sie  sind 
greise  Freunde  der  Jagd  und  veranstalten  grofse  Treibjagden, 
besonders  im  Mai,  wenn  aus  allen  benachbarten  Städten  und  Ge- 
genden Leute  aller  Elafsen  und  Secten  dazu  eingeladen  werden. 


1)  Den  von  Stislino,  s.  S.  374.  Seine  Angaben  beziehen  sich  besonders 
auf  die  südlichen  Stämme,  von  welchen  Ticilbll  keine  genauere  Kennt* 
nifs  erhalten  hatte.  Die  von  dem  ersten  angegebene  Heimath  der  Kola, 
Kolantade9a,  hat  eine  andere  Lage,  als  nach  dem  obigen  Berichte,  indem 
die  Grunzen  diese  sind:  Mohnrbang  im  O.,  Sinhäbhümi  im  N.,  Keonghar 
im  8.,  die  Westgränze  weifs  ich  nach  Stiblino^s  Angaben  nicht  zu  be- 
stimmen, da  die  zwei  andern  Orte  Gynt  and  Bonye  sich  auf  den  mir  zu 
Gebote  stehenden  Karten  nicht  finden.  Dieses  Land  liegt  im  S.  Kota 
Nagpur's,  woher  die  Ho  nach  dem  spätem  Berichte  kamen,  der  yorzuzie- 
hen  ist.  Wenn  Stibling  sagt,  die  Kola  hätten  sich  besonders  über  Sin- 
häbhümi verbreitet,  so  ist  dieses  genauer  auf  Kolehan  zu  beschränken. 

2)  TicKBLL,  p.  784.  p.  SOS.,  wo  den  Männern  Gestalten  wie  ApoUo's  zuge- 
schrieben werden.  Eine  genauere  Beschreibung  ist  nicht  mitgetheilt 
worden. 
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Glauben  giebt  sich  eine  Einwirkung  der  Brahmanischen  Lehre 
zu  erkennen,  wenigstens  insofern,  als  die  bösen  im  nächsten 
Leben  die  Gestalten  von  Thieren  annehmen  mlifsen.  Sie  efsen 
alle  Arten  von  Fleisch  und  Fischen;  ihr  Hauptgericht  heilst  iiy, 
welches  zugleich  als  Speise  und  Trank  dient.  Dieses  besteht  aus 
Beis  und  Wafser,  welche  zusammengemischt  werden;  nachher 
läfst  man  es  drei  Tage  gähren.  Dieses  ist  nicht  stark  be- 
rauschend, wird  aber  von  allen  genofsen,  von  einigen  übermäTsig. 
Sie  haben  keine  Priester,  die  Kinder  werden  nicht  in  den  heili- 
gen  Gebräuchen  unterrichtet,  sondern  lernen  sie  durch  Beobach- 
tung der  Art,  wie  ihre  Eltern  sie  verrichten.  Sie  haben  nur  vier 
öffentliche  Feste,  welche  vom  ganzen  Dorfe  gefeiert  werden  und 
sich  auf  den  Ackerbau  beziehen;  ihre  Zeiten  sind  nicht  genau 
festgesetzt.  Es  werden  dabei  eine  oder  zwei  Ziegen  oder  einige 
Hühner  geopfert,  wobei  getanzt,  gesungen  und  viel  üy  getrunken 
wird.  Dagegen  finden  in  den  Familien  häufig^  Opfer  statt,  be- 
sonders zur  Entfernung  von  Krankheiten.  Ihre  Gesänge,  nament- 
lich bei  den  Begräbnifsen,  sind  einfach  und  gefühlvoll.  Von  den 
Brahmanen  haben  sie  zwar  nicht  die  Eintheilung  in  Kasten  ange- 
nommen, jedoch  eine  Nachahmung  dieses  Instituts,  indem  sie  sich 
in  viele  küy  oder  Brüderschaften  getheilt  haben;  einer  darf  nicht 
in  derselben  kily  heirathen  und  nicht  mit  einem  Mitgliede  einer 
andern  zusammenefsen.^)  Nur  an  den  G  ranzen  ist  es  den  Brah- 
manen gelungen,  sie  ihren  Gesetzen  zu  unterwerfen,  welche  sie 
ebenso  strenge  tvie  die  Hindu  beobachten.  Ein  kleiner,  kaum 
aus  drei  Hundert  Menschen  bestehender  Stanmi  dieses  Volks,  die 
Bendkar,  an  der  Südgränze  Kolehan^s,  welcher  in  den  dichtesten 
Waldwildnifsen  wohnt  und  dadurch  von  dem  Verkehre  mit  allen 
Nachbarn  ausgeschlofsen  gewesen  ist,  stellt  uns  dagegen  einen 
rohen  Naturzustand  dar,  in  welchem  nur  die  ersten  Anftnge 
eines  gebildeten  Lebens  erreicht  worden  sind.^) 


1)  Die  Oberhäupter  dieser  Brüderschaften  scheinen  Mu^a  and  MaM  ge- 
nannt zu  werden.  Tickbll  bemerkt  dieses  zwar  nichts  erwähnt  jedoch 
p.  783.,  dafs  ihre  Häuser  befser  gebaut  und  geräumiger  sind,  als  die  der 
übrigen  Ho,  und  Stiblino  giebt  a.  a.  O.  p.  208.  den  Oberhäuptern  der 
Kola  diese  Namen. 

2)  Notes  on  the  Bendkar,  a  people  of  Keonjur.  By  Lieui.  G.  B.  Ticuit, 
Political  Assistant,  S.  W.  FrontUry  im  J.  of  the  As.  S.  of  B,  XI^  p.  206. 
Sie  sprechen  zugleich  die  Ho-  und  die  Orissa-Sprache»  woraus  gesehloüieB 
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Wemi  man  bei  der  ersten  Bekanntschaft  mit  den  ffo  darüber 
in  Verlegenheit  gerathen  konnte,  so  ist  man  jetzt  durch  die  Be- 
hmntsehaft  mit  den  dortigen  Sprachen  in  den  Stand  gesetzt^  ihre 
Steilung  zu  bestimmen.  Nach  diesem  Merkmale  gehören  sie  zu 
den  rm(%'a-V ölkern.  Bei  den  Sprachen  derselben  tritt  die  eigen- 
thümliche  Erscheinung  ein,  dafs  in  der  Regel  keine  von  ihnen 
sich  enge  an  eine  andre  anschliefst.  ^) 

7)  Wenden  wir  uns  jetzt  nach  S.  0.;  so  treffen  wir  in  dem 
Gebirgslande  der  füuf  nördlichen  Sirkar^  auTser  den  Khond  und 
den  äenkwar,  welche  letztere  Telugu  sprechen,  mehrere  rohe 
Stämme,  welche  ^STa/oArocfti- Ackerbau  treiben  und  deshalb  ihre 
Wohnsitze  wechseln.    Ihre  Sprachen  bezeugen  eine  entferntere 


werden  murs,  dars  sie  früher  in  einem  häufigem  Verkehre  mit  ihren  Kach- 
bam  lebten.  Sie  waren  bis  1842  sogar  den  Englischen  Beamten  in  der 
NShe  unbekannt  geblieben.  Die  Bildung  der  Mehrzahl  durch  ko  stimmt 
jnit  der  durch  k  in  der  Qonda- Sprache  überein;  dann  die  des  Ablaüvs 
durch  te  mit  dem  KarnAta  to  in  einer  Declination.  Die  übrigen  Casus 
weichen  ab.  Ing  od.  äing,  ich,  läfst  sich  jsAi  jän,  Jen  in  der  altem  Kar- 
n&tischen  Sprache  vergleichen,  die  spätere  hat  nanu,  Tel.  nenu.  Tarn,  nan, 
Gond.  nak  od.  nanna.  Die  Zweizahl  und  die  Mehrzahl  werden  aber  in 
Ho  Yon  andern  Stämmen  gebildet:  atting,  aUe,  Um,  du,  stimmt  zu  imma 
in  Gond.,  un  in  Tarn.;  das  Tel.  hat  ninu,  das  Karn.  namt.  Die  andern 
Zahlen  lauten  in  Ho:  abben,  appe.  Der  Stamm  des  Pronomens  der  dritten 
Person  ist  a;  im  Sing,  aj  od.  fl^'o.  Dual  a-king^  pl.  a-ko;  in  Karn.  avan, 
in  Tarn,  avanu^  wo  der  Grundbestandtheil  a  aus  dem  Demonstrativ  a  ent- 
standen ist.  In  der  Conjugation  findet  sich  die  Aehnlichkeit,  dafs  in  Ho 
die  Tempora  aus  Participien  gebildet  werden,  welches  zum  Theil  auch 
in  den  Dekhanischen  Sprachen  geschieht;  auch  besitzt  das  Ho  eine  nega- 
tive Form  des  Zeitworts,  wie  diese;  in  den  letzten  wird  sie  aber  durch 
ein  Affix  bezeichnet,  im  Ho  dagegen  durch  ein  Präfix.  In  ihm  werden 
die  Personal -Endungen  auch  nicht  durch  die  beigefügten  Pronominal- 
stämme bezeichnet,  sondern  diese  werden  vorgesetzt  und  es  sind  keine 
Endungen  da.  Eine  Eigenthümlichkeit  dieser  Sprache  ist,  dafs  die  Pro- 
nonuna  in  dem  Dativ  und  Accusativ  zwischen  dem  Stamme  des  Zeitworts 
und  dem  Affixe  des  Particips  eingeschoben  werden.  Die  Zahlwörter  sind 
ihnen  zum  Theil  mit  andern  Bewohnern  des  innem  Indiens  gemein- 
schaftlich; so  auch  die  Wörter  für  die  Glieder  des  Körpers,  für  Thiere, 
Handlungen  u.  s.  w.  Dazu  kommt  noch  die  Uebereinstimmung  im  gram- 
matiscben  Bau. 

1)  B.  H.  Honoso«  hat  in  J.  of  ihe  As,  S.  of  B.  XVII,  2,  p.  560  flg.  Proben 
von  folgenden  Sprachen  gegeben:  Sinhbhum  Kdl,  Soniäl,  Bhumij^  üräon^ 
Mmdala,  Räjmahali  und  Gönäü 

luMXk'ft  lad.  Aller thsk.  1.    2.  Auü.  29 
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mexi;  welche  das  innere  Gondland  umgeben;  im  N«  O.  eine  Lücke 
zwischen  den  Kola  am  Qdna  und  denen  an  der  Snvarnar^kM 
vorhanden  sei;  wir  wollen  diese  zunächst  ausfüllen.  Kach  den 
Ueberliefernngen  des  eigentlichen  Bihärs  gehörte  das  Land  ur- 
sprünglich den  Kola;  diese  seien  von  den  Brahmanen  vertrieben; 
es  s'ind  dieses  die  K61a,  deren  Ueberreste  am  Q6na  sitzen.  An- 
dere müfsen  in  Bhagalpur  wohnen.  ^)  An  den  Gränzen  R&mgar's 
leben  mehrere  Stämme  ^  die  wegen  ihrer  Gebräuche  als  unreine 
gelten;  einige  wollen  Ragput  sein  und  haben  Brahmanen  ange- 
nommen, andere  leben  unter  eigenen  Häuptlingen  ^  efsen  unreine 
-  Speisen;  verehren  die  Vira  ^(Helden)  oder  Geister  ihrer  Vorfahren 
und  sprechen  schlechtes  Hindt.  Dahin  gehören  die  Musahar  oder 
Bhungihar,  die  Rägvar  und  Dhanggar.^)  Im  Süden  Shfth&b&d'sin 
Rfimgar  sitzen  die  Ueberreste  der  KerOj  die  auch  ein  schlecfateB 
und  gemischtes  Hindt  reden.')  Alle  diese  Stämme ,  welche  als  die 
ältesten  Bewohner  gelten,  haben  mehr  oder  weniger  Brahmanische 
Sitten  und  Sanskritische  Mundarten  angenommen.  So  auch  die 
XTtarwar,  die  nach  ihren  Geschäften  unter  verschiedene  Benen- 
nungen und  Clafsen  vertheilt  sind;  einige  sind  grofse  Landbe- 
sitzer;  während  andere  Palankinträger  geworden  sind;  sie  spre- 
chen in  Rämgar  ein  schlechtes  Hindt.  Ein  ungemischter  Stamm 
von  ihnen  sitzt  auf  dem  südlichen  Berglande.  ^^Diese  haben  die 
879  Gesichtszüge,  durch  welche  die  ursprünglichen  Stämme  des 
Vindhjagebirges  sich  von  andern  unterscheiden,  eben  so  vollstän- 
dig bewahrt;  als  die  Bewohner  der  Rägmahalberge.^'  Sie  sprechen 
hier  eine  besondere  Sprache.  Unter  ihnen  leben  die  Kero,  welche 
auch  dieselben  Züge  der  Vindhjaetämme  haben  und  bei  Kleio- 
Nagpur  ihre  eigene  Sprache  noch  besitzen.^)  Das  Aussehen  die- 
ser Stämme   ist    aber  von   dem  der  Kiräta  verschieden.*)    Da- 

1)  Fb.  Hamilton,  in  Easiem  IncUa,  I,  26.  158.  Den  K61a  wird  eine  eigene 
Sprache  beigelegt,  von  welcher  der  Pandit  Hamilton^s,  ein  Telinga,  er- 
klärte, sie  habe  keine  Aehnlichkeit  mit  der  Telinga,  p.  26.  DaCselbe  be- 
hauptet von  der  Gdnda-  und  Telinga  -  Sprache  der  ungenannte  Bericht- 
erstatter  bei  Ritter,  IV,  2,  522. 

2)  Hamiltom,  176—178. 

3)  Ebend.  406.  482. 

4)  Ebend.  I,  492—495.  482.  Blunt  fand  die  Kharwar  noch  westlicher  und! 
giebt  von  ihrer  Sprache  10  Wörter,  p.  65.  oder  eigentlieh  nur  7,  dn  drei 
Sanskritisch  sind. 

6)  Ebend.  177. 
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gegen  soll  die  Sprache  der  Bhungihar  der  der  Pah&ria  ähnlich 
sein.*) 

Da  diese  Stämme  in  Palamo,  R&mgar  und  Kota  Nagpnr  woh- 
nen, füllen  8ie  die  Lücke  zwischen  den  E6Ia  im  W.  und  O.  aus; 
doch  haben  unter  diesen  nur  die  im  innern  Waldlande  ihre 
Sprache  and  ihre  ursprünglichen  Gebräuche  sich  erhalten;  die 
dar  Ebene  und  dem  offenen  Lande  näheren  haben  dem  Einflufse 
der  Brahmanischen  Bildung  nicht  widerstehen  können  und  sind 
dem  Brahmanischen  Staate  als  untergeordnete  Glieder  zugetheilt 
worden.  Wir  dürfen  wohl  überall  in  ihnen  die  ältesten  Bewoh- 
ner dieser  Länder  anerkennen. 

Fa&en  wir  diese  Angaben  zusammen,  so  stellt  sich  das  wenig 
beachtete ;  aber  inhaltsreiche  Ergebnifs  heraus,  dafs  wir  gerade 
im  rechten  Mittelpunkte  des  grofsen  Indischen  Landes  ein  wei- 
tes, zusammengehöriges  Gebiet  von  lauter  Stämmen  bevölkert 
finden,  welche  einen  vom  Arischen  Geschlechte  verschiedenen 
ünprong  haben  und  hier  die  ältesten  Bewohner  des  Landes  sein 
müffien;  die  es  noch  meistens  besitzen  und  nur  an  wenigen  ein- 
zehen  Orten  mit  dem  Arischen  Geschlechte  theilen;  die  im 
innern  Lande  ihre  eigenthümlichen  Zustände  noch  bewahren  und 
i^or  an  dem  äuTsem  Umkreise  einer  fremden  Kultur  sich  hinge- 
^ben  haben.  Die  Gränzen  dieses  Gebietes,  welches  wir  nach 
dem  verbreitetsten  Stamme  das  Gondland  nennen  können,  sind 
diese:  im  N.  W.  das  Quellgebiet  und  der  oberste  Lauf  des  Q6na, 
derNarmadä  und  Weyne  Gangä;  im  W.  die  Flüsse  Weyne  Gangft, 
Pranttft  und  Göd&vari  bis  an  den  Durchbruch  der  letzten  durch 
die  Ostghat;  im  Osten  das  östliche  Gehänge  der  Ostghat  bis  an  sso 
den  Mahänada,  zum  Theil  auch  die  äufsersten  Vorketten  über 
der  Küste;  im  N.  O.  das  waldreiche  Gebirgsland,  welches  die 
FloTse  Brahmani,  Vaitarani  und  SuvamarSkhä  in  ihrem  mittleren 
Uafe  durchströmen;   im  N.   das  Quellgebiet   der  Suvarnardkh& 


1)  Ebend.  129.  Aehnliche  Stämme  sind  in  Kota  Nagpnr  die  Khetori  (Xatori) 
ond  Koeri,  welches  Torzüglich  von  ihnen  bewohnt  wird;  anch  sie  schei- 
nen  ihre  eigene  Sprache  2u  haben.  S.  W.  Hamilton,  descripHon  of  Hin- 
duian,  286.  288.  Fb.  Hamiltoh,  a.  a.  O.  II,  122.  £ine  Familie  der 
Dhtngar  ist  beschrieben  und  abgebildet  worden  in  folgendem  Aufsatz: 
Memorandion  on  an  unknown  ForeH  Race  (of  IndUm  Veddas)  inhabiäng  the 
Jiagleg  Souih  of  Pabnmo;  and  an  the  deserted  diy  of  Dhoobnee  in  Man 
bkoom,  —  By  H.  PiDDiicoTOif.    Im  J.  of  the  As.  .S'.  of  B,  XXIV,  p,  207  flg. 
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and  des  Dharmddaja  in  Rftmgar  and  Rdta  Nagpnr  and  von  da 
bis  an  die  vordersten  Ketten  des  Vindfaja,  das  Bickeri- Gebilde 
im  S.  des  QÖDa.^)  Im  N.  W.  sendet  dieses  Gebiet  einen  Ast 
nach  Westen  im  Mah&dSya- Gebirge  and  Gdndvara*  im  engeren 
Sinne ;  einen  ähnlichen  im  N.  O.  Diesen  haben  wir  zam  Schlalse 
Btt  betrachten. 

11)  Die  Santäl  bilden  arsprünglich  mit  den  Murari  oder 
Uräon^  den  Tamaria,  den  flb-  oder  Lurhha-Kol  ein  einziges  Volk. 
Sie  wanderten  yor  etwa  50  Jahren  aas  ihren  frühern  südlichen 
Sitzen  aas  and  liefsen  sich  im  Süden  der  Pahäria  nieder,  wo  sie 
fieifsig  Ackerbau  trieben  und  sich  stark  vermehrten.  Sie  hatten 
später  viel  von  den  Unterdrückungen  der  Zemindäre  zu  leiden 
and  lehnten  sich  deshalb  im  Jahre  1855  gegen  sie  auf.  Obwohl 
nur  mit  Bogen  bewaffnet ,  wehrten  sie  sich  so  tapfer  gegen  die 
gegen  sie  ausgeschickten ^  regelmäfsigen  Trappen,  dafs  erst  nach 
einem  Jahre  der  Aufstand  völlig  unterdrückt  war.^) 

12)  Die  Pahäria.  Ihre  Wohnsitze  erstrecken  sich  von  Bha- 
galpur  am  Ganges  bis  nach  Birbhüm  im  S.  und  R&mgar  im  W.') 
Sie  nennen  sich  selbst  Maler ^  oder  Bergbewohner;^)  die  südlichen 
haben  schon  sehr  vieles  von  den  Bengalen  angenommen  und 
sprechen  jetzt  Bengali;  die  nördlichen  haben  noch  ihre  alte 
Sprache  und  sind  uns  als  die  reiner  erhaltenen  die  wichtigsten. 
Ihr  Land  ist  eine  Hügelgruppe,  der  äufserste  Ostvort^pning  des 
Vindhja,  quellenreich  und  fruchtbar;  der  fruchtbarste  südliche 
Theil  ist  am  wenigsten  gut  bevölkert.  Sie  zerfallen  in  viele  Ab- 
theilungen, die  unter  jetzt  erblich  gewordenen  Häuptlingen  stehen, 
wohnen  in  guten  Hütten  in  kleinen  Dörfern,  sind  reinlich,  wohl, 
obwohl  wenig  bekleidet  und  putzliebend ;  sie  bauen  das  Land,  die 
nördlichen  züchten  nur  Schweine  und  Ziegen,  die  südlichen  auch 


1)  Ohn^efähr  denselben  weiten  Umfang  giebt  schon  W.  HiiULTOH  seinem 
Gondyana,  obwohl  aus  andern  Gründen.    Descr.  II,  5. 

2)  K.  W.  Boutebwbk's  Leben  and  Wirken  B.  v.  Roth's,  S.  40  and  L.  ▼.  Ob* 
lich's  Indien  und  seine  Regierung  I,  S.  468. 

3)  Hbbbb,  Joumey,  I,  195.  sagt,  von  Bftgmahal  bis  BurdvAn;  Ssaw,  West  bis 
Sh4h&b4d. 

4)  Pabftria  ist  Bengalische  Uebersetzang ;  s.  S.  143.  lieber  MaUnja  s.  8.  57. 
83.  Die  Waldbewohner  in  Trayankor  heifsen  MaUiar^  in  Tnhiya  üfcl^F«*. 
s.  S.  364. 
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Binder.   Kais  ist  ihre  Nauptnafarang.    Die  nördlichen  kennen 
keine  Kasten  und  efsen  alles  Fleisch.    Die  südlichen  haben  geringe 
Hinda  als  Gura  and  Kasten  angenommen,  sie  enthalten  sich  des 
Bindfleisches.    Sie   haben  keine  Tempel  oder  Götterbilder;   sie 
yerehren  einen  höchsten  Gott  ßudo  Gosai^^)  Schutzgötter  der  Dör- 
fer und  des  Hauses,   denen   sie  Thiere  opfern;    ein  schwarzer 
Stein  ist  ihnen  Altar,  mit  dem  Opferfleisch  bereiten  sie  nachher 
ek  Festmahl.    Sie  begraben  ihre  Todten.    Sie  leben  viel  von  der 
Jagd,  ihre  ursprünglichen  Waffen  sind  Bogen  und  Pfeile,  welche 
sie  wie  die  Saura  vergiften.    Sie  lieben  sehr  das  berauschende  sgi 
Getränk,  welches  sie  sich  aus  den  Madhüka-Blüthen  selbst  be- 
reiten.   Sie  sind  gastfrei,  lebhaft,  wahrheitsliebend  und  keusch; 
docli  kann  eine  Wittwe  mit  einem  Manne  leben  als  Concubine, 
eine  Sitte,  die  im  Dekhan  weit  verbreitet  ist.    Sie  halten  viel  auf 
ihre  Vorfahren  und  auf  Sagen  von  ihnen.  ^) 

Von  dem  physischen  Charakter  der  Pah&ria  besitzen  wir  die 
folgende  Beschreibung  von  dem  aufmerksamsten  Beobachter  der 
ethnographischen  Verhältnifse  Indiens:^)  „sie  haben  dieselben 
Züge  und  die  Hautfarbe,  wie  alle  die  rohen  Stämme  vom  Ganges 
nach  Ifalabar,  das  heifst,  im  Vindhja-Gebirge.  Ihre  Nasen  sind 
leiten  gebogen  und  ziemlich  dick  an  der  Spitze,  weil  ihre  Nasen- 
löcher gewöhnlich  rund  sind ;  doch  sind  sie  nicht  so  klein ,  wie 
die  Nasen  der  Tartarischen  Völker,  noch  so  flach,  wie  die  der 
Afrikanischen  Neger.  Ihre  Gesichter  sind  oval  und  nicht  rauten- 
förmig, wie  die  der  Chinesen.  Ihre  Lippen  sind  voll,  aber  ganz 
und  gar  nicht  denen  der  Neger  ähnlich,  ihr  Mund  ist  im  Gegen- 
theil  sehr  gut  gebildet.  Ihre  Augen,  statt  wie  bei  den  Chinesen» 
im  Fette  versteckt  und  schief  zu  sein,  sind  denen  der  Europäer 
ganz  gleich/'  Wir  erfahren  von  andern ,  dafs  sie  dichtes,  herab- 
hängendes Haar,  lange  Arme,  eine  breite  Brust  haben,  und  von 


1]  Ohne  Zweifel  Buddha  and  Gosain^  d.  h.  gdsvdmi,  ein  heiliger  Lehrer. 

2)  B«5  meiste  nach  Fb.  Hamilton,  Eastem  Indiat  II ,  82  flg.  125  flg.  Ein 
früherer  Bericht  von  Sbaw,  den  er  als  richtig  lobt,  steht  As,  Res,  IV, 
127  —  130.  Er  berichtet  viel  von  ihren  religiösen  Gebräuchen,  was  bei 
den  Eanda  ähnlich  ist.  Dann  Hbbbb»  Joumey,  I,  195.  208.  211.  Es  sind 
einzelne  Abweichungen  in  diesen  Berichten,  die  ich  tibergehe,  so  wie 
vieles,  was  nicht  hierher  gehört.  Eine  Sprachprobe  von  Robbbts  findet 
•ich  As.  Res.  V,  127—130. 

3)  Fb.  HAifii.T0N,  a.  a.  O.  p.  125,    Malabar  ist  für  Westküste  zu  nehmen. 
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mittlerer   Gröfse,    aber   gut    gewachsen  und  sehr  dunkelfarbig^ 
doch  heller  als  die  Bengalen  sind.  ^) 

Da  in  der  That  die  freilich  sehr  unyoUständigen  Angaben 
über  die  körperliche  Bildung  der  übrigen  Vindhja-Stämme  nichts 
der  obigen  Beschreibung  widersprechendes  enthalten  und  ein 
Zeugnifs  eines  sorgfaltigen  Beobachters  dafür  spricht,  halten  wir 
uns  für  berechtigt,  ein  besonderes  Geschlecht  Indischer  Urbe- 
wohner  im  mittleren  Indien,  im  Vindhja  und  defsen  Verzweigun- 
382  gen  anzunehmen.  So  weit  unsere  Kachrichten  bis  jetzt  über  die 
Sprachen  reichen,  bestätigen  sie  die  Verwandtschaft  der  Vindhja- 
stamme  mit  einander.^)  Sie  sind  in  ihrem  physischen  Charakter 
vom  Arischen  Stamme  anerkannt  verschieden,  zum  Theil  noch 
in  der  Sprache  und  waren  dieses  wohl  einst  allgemein.  Sie  sind 
ebenso  von  den  Stämmen  des  nördlichen  Gebirges  und  der  Gränz- 
länder  nach  Hinterindien  verschieden.  Schwieriger  ist  die  Frage 
zu  entscheiden,  wie  das  Vindhjavolk  zu  dem  Dekhanischen  sich 
verhalte.  Die  Vindhjastämme  werden  ihrer  Körpergestalt  nnd 
ihren  Gesichtszügen  nach  von  den  Dekhanern  unterschieden; 
auch  mit  den  rohen  oder  verwahrlosten  Stämmen  des  Dekhans, 
wie  die  Malliar  und  Vedda,  sind  sie,  so  viel  wir  wifsen,  nicht 
verglichen  worden.  Die  schwarze  Farbe  und  die  KJeinheit  der 
Gestalt,  die  sie  gemein  haben,  können  allein  nicht  die  Gleichheit 
der  Rafse  beweisen  und  die  Aehnlichkeiten  in  Gebräuchen  und 
Sitten,  deren  allerdings  mehrere  vorkommen,  reichen  nicht  allein 
hin,  um  zur  Annahme  einer  solchen  Gleichheit  zu  berechtigen. 
Die  unmittelbare  Nachbarschaft  der  Gönda  und  der  Teling» 
scheint,  wenn  wir  beide  für  ursprüngliche  Besitzer  ihres  Landes 
halten,  dagegen  den  Gedanken  an  eine  ursprüngliche  Verwandt- 
schaft anregen  zu  müfsen;  die  Sprache  würde  hier  entscheiden; 
wir  haben  aber  gesehen,  dafs  sie  einerseits  in  dieser  geläugnet 


1)  Hebeb.  Er  sagt  aufserdem,  sie  haben  langgezogene,  schmale  Aagen, 
breite  Gesichter,  flache  und  etwas  aufgeworfene  Nasen,  aber  bei  n&herer 
Betrachtung  nichts  Chinesisches  oder  Malajlschcs.  Wunderlicher  Weise 
glaubt  er  in  ihnen  eine  Aehnlichkeit  mit  den  Wallisern  zu  finden. 

2)  S.  oben  die  Bemerkung  von  Hamilton  S.  379;  dann  erzählt  Hbbsb,  I. 
211.,  der  Commandant  der  Pahftriatruppen  sage,  er  habe,  als  er  an  des 
Gränzen  Berars  war,  sich  mit  den  G6nda  und  Bhilla  vollkommen  gat 
unterhalten  können.  Was  die  Bhilla  betrifft,  ist  schon  oben  308  bemerkt 
worden. 
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wird;')  aaf  der  anderen  Seite  wird  sie  jedooh  behauptet;  es  soll 
die  Sprache  der  Pah&ria  reich  an  Worten  sein^  die  dem  Tamil 
ondTelinga  zugleich  angehören.^)  Dieser  Beweis  läfst  sich  aber 
nicht  geben,  und  es  fehlt  uns  nicht  mehr  eine  genauere  Verglei- 
chang  dieser  Stämme  in  Beziehung  auf  ihre  körperliche  Gestalt,  383 
ihre  Oesichtsbildung  und  die  Schattirungen  ihrer  Hautfarbe  so* 
wohl  unter  einander  als  unter  ihren  einzelnen  Abtheilungen. 
Nach  Vollendung  solcher  Vorarbeiten  wird  es  möglich  sein  zu 
entscheiden,  ob  es  erlaubt  sei,  die  edlere  physische  Bildung  der 
dvilisirten  Dekhanischen  Völker  aus  später  hinzugetretenen  Ein- 
flüTsen  zu  erklären.  Die  Lebensweise,  sowohl  die  unsichere  und  ver- 
kümmernde  der  rohen  Stämme  in  den  ungesunden  tropischen  Wäl- 
dern, als  die  geregelte  und  yeredelnde  der  gebildeten  in  Städten  und 
im  offenen  angebauten  Lande,  kann  hier  wie  anderswo  nach  zwei 
Richtungen  hin  gewirkt  haben,  und  wenn  die  höher  stehenden 
Dekhaner  den  Arischen  Indem  sehr  ähnlich  sind,  so  möchte  die 
Annahme  einer  Vermischung  in  frühem  Zeiten  vielleicht  zur  Er- 
kl&mng  genommen  werden  dürfen,  obwohl  nach  der  Einführung 
der  strengen  Kastenordnung  eine  Mischung  der  yerschiedenen 
Rafsen  aufhören  mufste.  Wenn  die  Sprache  als  Maafsstab  gelten 
darf,  hat  das  Arische  Volk  auf  das  Dekhanische  einen  sehr 
grolsen  Einflufs  ausgeübt.^) 

Wie  dem  nun  auch  sei,  in  einer  Beziehung  können  wir  die 
Vindhja -Völker  und  die  Dekhanischen  getrost  zusammenfafsen: 
sie  sind  beide  ihrer  Abstammung  und  Sprache  nach  von  den 
Ariern  verschieden  und  gehören  in  sofern  zusammen,  obwohl  wir 


1)  S.  oben  S.  378. 

2)  £lli8,  ein  genauer  Kenner  der  Dekhanischen  Sprache,  drückt  sich  so 
aas  in  seiner  Abhandlang  über  das  Telinga  in  der  Vorrede  zu  Caicpbsll''8 
Grammatik,  p.  3.  Ich  habe  selbst  wenige  deutliche  TJebereinstimmungen 
finden  können,  wie  a.  B.  htn  für  Auge,  wofttr  kan,  kannu,  u.  s.  w.  in  den 
Dekhanischen  Sprachen,  wie  kan  in  Brahuiki  vorkommt.  Ich  enthalte 
mich  jedoch  eines  Urtheils,  da  Ellis  eine  seltene  Eenntnifs  der  Südindi- 
schen Sprachen  besafs. 

3)  Die  einheimischen  Grammatiker  erkennen  zwei  Klafsen  Sanskritischer 
Wörter  in  den  Dekhanischen  Sprachen  an:  die  iaUama,  ihm  (dem  San- 
skrit) gleiche,  und  tadbhava,  aus  ihm  entstandene.  Meine  Untersuchungen 
haben  mich  aber  überzeugt,  dafs  aufserdem  eine  Menge  von  Sanskrit- 
Wörtern  in  sie  aufgenommen  worden,  aber  stark  entstellt  sind. 
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ihnen  nicht  dieselbe  Herkunft  geben  därfea.    Die  Stellang  der 
Dekhaner  den  Ariern  gegenüber  ist  aber  eine  andere  als  die  der 
Vindhja-Stftmme«    Bei  den  ersten  finden  wir  mit  einigen  nicht 
zahlreichen  Ausnahmen  Arische  Religion  und  Arisches  Gesets 
eingeführt,  die  Sprachen  aber,  obwohl  mit  Arischen  Bereicheningen 
stark  versetzt,  doch  in  Formen  und  den  ursprünglichsten  Wörtern 
erhalten  und  eigenthümlich ;   bei  den  zweiten  ist,  wo  die  Sprache 
erhalten,  wie  bei  den  Gönda,  Eanda,  Pah&ria,  nichts  oder  sehr 
einzelnes  von  Arischer  Bildung  wahrzunehmen;   wo  die  Arische 
Bildung  eingedrungen  ist  und  diese  Stämme  sich  unterworfen  hat, 
wie  bei  den   Kola   in   Guzerat  und   andern,    ist  auch  Ariiche 
Sprache  an  die  Stelle  getreten ;  dieses  ist  sogar  auch  der  Fall  bei 
einigen,  wie  den  Bhilla,  wo  von  der  Kultur  nur  wenig  sich  mit- 
384  getheilt  hat.    Es  zeigt  sich  also  eine  verschiedene  Kraft  der  Äri- 
sehen  Einwirkung,  die  uns  durch  die  Annahme  erklärbar  scheint, 
dafs  nach  dem  Dekhan  die  Arier  in  schwacher  Anzahl  als  be- 
kehrende und   bildende  Ansiedler  hinkamen;   sie  konnten  ihre 
Bildung,   nicht   ihre  Sprache  verbreiten.    Im  Vindhja  und  dem 
Nordwesttheile  des  Dekhans  kamen  sie  nicht  nur  als  einzelne  Bo- 
ten eines  gebildeteren  Volkes,  sondern  als  Beherrscher  des  Lan- 
des,  als  Eroberer  in  Mafse  und  verdrängten  oder  unterwarfen  sich 
die  früheren  Bewohner.    Die  Vorfahren   der  Mahratten   müfsen 
frühe  auf  solche  Weise  aus  dem  Tapttthale  aufs  Hochland  empor- 
gestiegen   sein.    Auch   wo    sie  nicht    das   offene  Land   in  aus- 
schliefslichen    Besitz   genommen  haben,    mufs   ihre   Zahl  grob 
genug,  ihre  Macht  stark  genug  gewesen  sein,  um  ihre  Sprache 
zur  Herrschaft  zu  bringen.    Ein  Theil  der  Urvölker,  die  Gonda 
und  ihre  Nebenzweige,  wurde  von  der  Arischen  Herrschaft  nicht 
erreicht  und  behauptete  auch  seine  Sprache. 

Auch  die  geographische  Stellung  der  älteren  Bewohner  su 
dem  Arischen  Volke  erscheint  als  bezeichnend  für  den  Fortgang 
der  Verbreitung  des  letzteren.  Der  Hauptdruck  geht  von  Westen 
nach  Osten.  Auf  der  Westseite  Indiens  haben  die  Arier  sich  als 
Volksmafse  am  weitesten  verbreitet,  den  Vindhja  hier  lun  frühe- 
sten überstiegen  und  sind  hier  am  weitesten  gegen  Süden  fortge- 
rückt. Durch  die  grofse  Ebene  Hindustän's  konnten  sie  sich  am 
leichtesten  verbreiten;  sie  überschritten  im  Osten  nicht  den 
Vindhja,  sondern  umgingen  ihn  um  das  offene  Bengalen  einzu- 
nehmen ;  im  äuTsersten  Ostende  des  Vindhja  haben  sich  noch  die 
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Fabftria  erhalten;  die  Odra,  die  Bewohner  Orlssa'S;  erscheinen  in 
Hsoit's  G^setsbuche  noch  als  Barbaren  und  haben  ihre  Arische 
Bildung  von  Bengalen  erhalten.  Die  Natur  des  Landes  hat  bei 
dieser  Richtung  des  Arischen  Zuges  mitgewirkt;  es  ist  aber 
klsT;  dafs^  wäre  er  vom  Osten  ausgegangen^  die  Vertheilung  sei- 
ner Mafse  eine  andere  sein  würde.  Die  Bevölkerung  des  öst* 
liehen  Him&laja  wird  ohnehin  zu  denselben  Schlüfsen  fuhren. 

Die  Annahme,  daljs  das  Arische  Volk  nicht  ursprünglich 
Mien  bewohnte,  sondern  ein  allmählich  über  das  Land  verbrei- 
tetes sei  (wofür  die  andern  Gründe  später  werden  dargelegt  wer- 
den), würde  eine  wichtige  Bestätigung  erhalten,  wenn  es  sich 
seigen  sollte,  dafs  auch  nördlichere  Ueberreste  der  schwarsen 
Ralse  erhalten  sind. 

in.   Vereinzelte  ueberreste  der  ürbewohner.  sss 

Im  Himalaja  bildet  die  K&li^)  eine  bemerkenswerthe  Schei- 
dewand  in  der  jetzigen  Bevölkerung;  im  Osten  des  Flufses  haben 
sich  die  ursprünglichen  Bewohner  noch  vorherrschend  erhalten, 
und  je  östlicher,  desto  mehr,  obwohl  viele  von  ihnen  die  Gesetze, 
Sitten,  zum  Theil  auch  die  Sprache  der  aus  der  südlichen  Ebene 
eingedrungenen  Arischen  Inder  angenommen  haben;  im  Westen 
sind  die  früheren  Bewohner  meist  ausgerottet  oder  verdrängt.^) 
Von  diesen  hat  sich  aber  wahrscheinlich  ein  Stamm  erhalten,  weil 
neben  den  Khapa  oder  eigentlichen  Hindu  dieses  Gebirges  ein 
anderes  Volk  noch  hier  lebt,  von  sehr  schwarzer  Hautfarbe,  mit 
kraosem,  beinahe  wolligem  Haar  und  mit  eigenthümlicher,  nicht- 
Sanskritischer  Sprache.  Es  nennt  sich  Ravat  oder  Ragt  und  ist 
anf  wenige  Familien  zusammengeschmolzen;  es  wohnt  im  Osten 
Kamaon's  im  vordersten  Himalaja.  Die  Ra^i  betrachten  sich  als 
ursprüngliche  Besitzer  dieses  Landes.^)  Es  ist  die  wahrschein- 
liche Vermuthung  aufgestellt  worden,  dafs  die  niedrigen  Kasten 
Kamaon's,  die  Schmiede,  Maurer,  Schneider,  Musiker  und  andere, 


1)  8.  oben  8.  56. 

2)  Fb.  Hakiltojv,  An  account  of  ihe  kingdom  of  Nepal,  p.  14.  p.  24.  Die 
Bewohner  Kamaon's  nnd  Gerhwars  leiten  sich  yon  der  Ebene  ab  and 
betrachten  die  Urbewohner  als  unreine  Barbaren.  Hamiltoh  vermutbete 
schon,  dafs  auch  hier  Ursafsen  als  „(72^<fra"  noch  übrig  seien. 

3)  W.  Tbaili.,  SiatisUcal  sketch  of  Kamaon  in  As.  Res,  XVI,  p.  160.  p.  209. 
Hbbbr,  I,  493.    S.  auch  Ritteb  II,  1046. 
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welche  zusammen  Dem  genannt  und  auf  ähnliche  Weise  wie  die 
Ragi  beschrieben  werden,  als  Ueberreste  derselben  früheren  Be- 
völkerung  zu  betrachten  sind.  Sie  haben  lange  im  Zustande  har- 
ter Sklaverei  gelebt  und  unter  der  einheimischen  Regierung  die 
grausamsten  Unterdrückungen  erdulden  müfsen;  da  zugleich  eue 
Mischung  mit  den  Mitbewohnern  defselben  Landes  durch  diese 
Stellung  ausgeschlofsen  wird,  erklärt  sich  leicht  die  Erhaltung 
der  Dom  in  ihrem  früheren  Zustande  auch  in  Beziehung  auf  ihren 
physischen  Charakter.^)  Eine  Bekanntschaft  mit  der  Sprache  der 
386  Bagi  wäre  erforderlich,  um  die  Folgerung  zu  bewahrheiten,  wel- 
che  aus  dem  Vorkommen  dieses  Urvolks  im  Him&laja  am  natür- 
liebsten  sich  aufdrängt:  dafs  wir  hier  ein  mit  den  Nish&da  ver- 
wandtes Volk  anzunehmen  haben,  deren  Stämme  einst  auch  die 
grofse  Ebene  Hindustans  ausfüllten,  deren  Zusammenhang  aber 


1)  Die  Yerrnnthang  ist  von  Traill  yorgetragen,  a.  a.  O.  Eine  MiBchnng 
mit  den  eingewanderten  Hindu  scheint  nicht  annehmbar,  da  Ton  diesen 
(den  Kha^a)  auch  die  Landleute  als  ein  wohlgebildetes  und  nicht  dunkel- 
farbiges Volk  beschrieben  werden.  Hbbbb,  I,  476.  Der  Name  Dom  kommt 
häufiger  in  diesem  Nordgebiete  vor;  die  Magar,  von  denen  die  Gorkha 
stammen,  waren  ursprünglich  in  zwölf  Thum  oder  Stämme  (Clans)  einge- 
theilt,  jeden  unter  seinem  Häuptlinge.  Hamilton»  Nepals  27.  Ein  Stamm 
militärischer  Brahmanen  unter  dem  Namen  Dom  oder  Domkatar  erscheint 
in  der  früheren  Geschichte  Gorakhpur'Si  sie  sollen  vor  den  Tharus  das 
Land  beherrscht  haben,  nach  demselben  in  Eastem  India^  II,  S43.  381. 
Eine  sehr  niedrige  Kaste  daselbst  heifst  Domra,  ebend.  471  und  in  der 
niedrigsten  Kaste  Bihars  erscheinen  auch  Dom,  I,  181.  Das  Wort  wird 
richtiger  Dama  geschrieben  und  bezeichnet  in  dieser  Form  die  niedrigste 
Kaste;  s.  Wilson  u.  d.  W.  Da  das  d  wie  r  ausgesprochen  wird,  ISftt 
sich  Yielleicht  der  Name  Rom,  den  die.  Zigeuner  sich  selbst  geben,  ans 
ihm  erklären,  wie  von  H.  Bbockhaüb  vorgeschlagen  ist  in:  Die  Zigeuner 
in  Europa  und  Asien  von- F.  A.  Pott,  I,  S.  442,  wo  auch  bemerkt  wird, 
dafs  es  wahrscheinlich  ein  Yolksname  war,  welcher  erst  nach  der  Unter- 
werfung bei  den  Siegern  zum  Schimpfnamen  geworden  sei.  Aus  diesem 
Namen  ist  der  der  Dämara  entstanden,  über  welchen  s.  S.  608,  Note  1. 
So  heifsen  endlich  auch  die  zahlreichsten  Bewohner  des  yordem  Asams. 
Ebend.  III,  619  oder  in  Account  of  Asam,  Annais  of  Oriental  Uterature,  I, 
240.  Das  Wort  scheint  bei  diesen  Völkern  für  Stamm  gebraucht  worden 
zu  sein  und  die  Bedeutung  niedrige  Kaste  stammt  wohl  erst  von  der  spa* 
tern  Erniedrigung  dieser  Stämme  her.  Die  Magar  gehören  nach  der 
Sprachprobe  bei  Kirkpatrick  zu  den  östlichem  Stämmen  und  haben 
wahrscheinlich  keine  Verwandtschaft  mit  den  schwarzen  Urbewohnera 
Indiens. 
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gesprengt  wurde  ^    sowie  die  grofse  Arische  Einwanderung  sich 
über  diese  Ebene  ausbreitete.^) 

Ich  habe  früher  bemerkt;  dafs  es  für  die  Herkunft  der  ßra- 
näischen  Völker  sehr  wichtig  ist  zu  wifsen,  dafs  sie  mit  den  Brahui 
verwandt  sind.  Es  wird  daher  pafsend  sein^  sich  mit  diesem 
Volke  etwas  naher  zu  beschäftigen.  Dafs  dieses  hier  ursprüng- 
lich zu  Hause  ist,  läfst  sich  wohl  nicht  bezweifeln;  auch  spricht 
die  Wahrscheinlichkeit  dafür^  dafs  die  alten  Gedrosier  nicht  ganz 
spnrlos  Yon  der  Erde  verschwunden  sind;  gerade  in  ihrem  un- 
wegsamen und  durch  die  Natur  sehr  geschützten  Lande  konnte 
sich  ein  Volk  am  leichtesten  erhalten.  Die  firahui  mit  ihrer  ei* 
genthümlichen  Sprache  sitzen  vorzüglich  in  Sahäravftn  und  Gh&la> 
▼ftn;^  also  in  der  Mitte  Balukistan's ;  die  hier  eingedrungenen 
Balnken  wohnen  vorzüglich  ihnen  im  Westen^  woher  sie  kamen^ 
und  im  Osten,  wohin  sie,  in  Indische  Gebiete  eindringend,  vor-  887 
wärts  gerückt  sind.  Sie  werden  als  ein  ganz  eigenthümliches 
Volk  beschrieben,  als  viel  schwärzer  denn  die  Baluken  und  den 
Indern  in  ihrem  Schlage  ähnlich.  „Sie  sind  so  verschieden  von 
den  Baluken  in  der  äufseren  Erscheinung,  dafs  es  unmöglich  ist, 
einen  Menschen  des  einen  Volks  für  den  des  anderen  zu  nehmen. 
Die  Brahui  haben  statt  der  schlanken  Gestalt,  des  langen  Ge- 
sichts und  der  scharf  hervortretenden  Gesichtszüge  ihrer  Landes- 
genofsen  kurze  dicke  Knochen,  runde  Gesichter  und  flache  Li- 
neamente;  es  darf  in  der  That  behauptet  werden,  dafs  es  keine 
anderen  Asiaten  giebt,  die  mit  ihnen  Aehnlichkeit  haben;  denn 
viele  von  ihnen  haben  braune  Haare  und  Barte."  ^)  Wenn  wir 
dabei  überlegen,  dafs  die  Brahui  vielfach  mit  den  Baluken  und 
wahrscheinlich  früher  mit  anderen  Völkern  vermischt  worden  sind, 
ist  ihre  von  den  Nachbarn  verschiedene  Physiognomie  um  so  be- 
merkenswerther.    Ihre  schwarze  Farbe  fällt  besonders  auf.*)   Die 


1)  Das  krause  dem  wollig^en  sich  nähernde  Haar  wird  auch  einigten  G6nda 
beigelegt;  s.  oben  S.  375. 

2)  S.  Masson,  Jovmey  to  KaläL  London.  1843.  p.  394.  Nach  Lkbch,  epitome 
of  ihe  grammarg  of  the  Brafmiky  etc.  iü  As.  Journ,  of  B,  VII,  538.  wird 
diese  Sprache  gesprochen  innerhalb  der  Linie  darch  Harrand  (im  O.), 
Shal  (im  N.),  Kokak  (im  W.)  und  Kak  (im  S.)  und  in  Garmsel.  Auch 
PoTTiNasB,  travels  in  Baloockisian  and  Sinde,  p.  261  stimmt  hiermit. 

3)  PoTTinaBB,  p.  70. 

4)  Massob  meint  gewifs  nur  diese,  wenn  er  von  den  Stummen  Balukifttsns 
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Brahut  halten  sioh  selbst  fiir  die  Urbewohner  ihres  bergigen  Lan- 
des;  sind  sehr  abgehärtet  und  von  aosgeseichneter  Tapferkeit; 
in  ihrem  Hochlande  haben  sie  sich  gewifs  seit  langer  Zeit  erhal- 
ten. Die  einheimische  Sprache  des  Landes  hat  während  der 
früheren  Beherrschung  von  Indien  aus  and  der  späteren  der  Ba- 
luken  und  vermöge  des  Uebertritts  des  Volks  zum  Islam  viele 
Indische,  Persische  oder  Balukische,  Arabischei  einzelne  Afgha» 
nische  Wörter  aufgenommen  und  ist  gleichsam  davon  überwach- 
sen; es  finden  sich  aber  noch  ursprüngliche  Elemente,  und  ihre 
Grammatik  ist  so  wenig  Iranisch  als  Sanskritisch.  Es  ist  höchst 
bemerkenswerth,  dafs  in  diesen  ursprünglichen  Bestandtheilen  so 
deutliche  UebereinstimmuDgen  mit  den  Dekhanischen  Sprachen 
vorkommen/)  dafs  behauptet  werden  darf,    die  Brahud  bildeten 


sa^,  dafs  einige  von  ihnen  schwarz  aassehen  nnd  an  einen  Indischen 
Ursprnng  denken  lafsen,  p.  837.  In  dieser  neuesten  Schrift,  die  auch  für 
die  Kenntnifs  der  Sprache  nützliche  Mittheilongen  enthält,  begeht  aber 
der  Verfarser  fortwährend  den  Fehler,  Brahui  und  Baluk  zu  verwechselo; 
er  sagt  z.  B.  ebendas.:  „es  ist  jeder  Grund  zu  glauben,  dafs  die  Brahui 
in  die  centralen  Provinzen  von  W.  her  eindrangen.'^  Was  ja  nur  von 
den  Baluk  gilt.  Pottinqbb,  der  viel  genauer  und  sorgfältiger  unter- 
scheidet, sagt  ausdrücklich,  dafs  die  Brahui  sich  für  die  Urbewoliner  dei 
Landes  halten,  p.  271. 

1)  In  meinen  Untersuchungen  über  das  Brahuiki  in  der  Zeitschrift  /*.  ä,  K.  d» 
Morgenlande*,  welche  im  vierten  Bande  gedruckt  sind,  habe  ich  folgende 
Beispiele  gegeben:  Die  Zahlwörter  sind  von  vier  an  (s.  meine  Abhand- 
lung über  das  Baluki  in  der  Zeitschft.  IV,  441.)  dem  Persischen  entlehnt; 
so  haben  die  Pahftria  nur  eines  und  zwei  gegen  das  Bengalische  gerettet 
In  Brah.  ist  drei  musit;  in  Karnftta:  mf&u,  in  Tamil:  mö^nij  in  Telinga: 
mkdtt  (^=r);  also  mit  Wechsel  von  r  und  s;  zwei  in  Br.  trat,  K.  h^aiuy 
Tarn,  iraifduy  Tel.  re^u  oder  iru;  ein  in  Br.  asU  oder  dwt,  K.  ^du,  Tarn. 
hfutpi,  Tel.  ^n4u;  das  n  fehlt  in  B.  Oru  und  asi  beruhen  wieder  auf  dam 
Wechsel  von  r  und  s,  Aufserdem  finden  sich  folgende  Uebereinstimmungen 
in  der  Grammatik;  ich  beziehe  mich  dabei  auf  meine  Darstellung  de^ 
selben  in  der  Z.  f.  d.  K.  d,  M.  V,  S.  347  flg.  Die  Mehrzahl  wird  gebil- 
det durch  Anfügung  von  k  nach  Vocalen,  durch  äk  nach  Consonanten, 
S.  357.,  wozu  k  in  der  Oonda- Sprache  stimmt.  Der  Genitiv  im  Singular 
durch  na,  durch  na  in  beiden  Zahlen  in  Gond.  In  Brahui  wird  ein  t  vor 
den  Endungen  des  Plurals  eingeschoben;  dadurch  werden  die  Formen 
des  Dativs  und  Accusativs  PI.  te  in  Br.  dem  Dativ  auf  tun  in  G.,  dem 
Ablativ  auf  io  in  Kam.  ähnlich :  das  erstere  hat  aufserdem  einen  Locativ 
auf  itf  s.  S.  362.  Wir  u.  s.  w.  lautet  in  Br.  nan,  nanä  u.  8.  w.  na  ift 
der  Stamm  des  Pronomens  der  ersten  Person  in  den  Dekhanischen  Bpra- 
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eitlen  Stamm  der  grofBen  JDravidüchen  Völkerfamilie;  deren  Stämme 
Tor  der  Arischen  Einwanderung  wahrscheinlich  in  einer  ununter- 
brochenen ßeihe  von  Gedrosien  an  bis  zu  der  Südspitze  IndiMs 
wohnten.  Bei  dieser  Uebereinstimmung  ist  der  Umstand  beson- 
ders beachtenswerth,  dafs  die  Brahui-Sprache  in  einzelnen  Punk- 
ten der  der  GÖ734^  näher  steht,  als  den  übrigen  Fm^Aya-Sprachen. 
Diese  haben  zum  Theil  jetzt  spätere  Formen  aufgenommen;  wäh- 
rend jene  ihren  ältesten  Zustand  unverändert  bewahrt  haben. 
Für  eine  solche  weite  Verbreitung  der  schwarzen  Urbevölkerung 
kann  noch  angeführt  werden ,  dafs  in  dem  grofsen  Gebiete  zwi- 
schen Arachosien  und  dem  Vindhja-Land  das  Volk  der  Qüdra  in 
der  altern  Zeit  sowohl  nach  Griechischen  als  nach  Indischen 
Quellen  an  mehreren  Stellen  sich  erhalten  hatte;  ich  werde  spä- 
ter hierauf  zurückkommen. 

Auch  die  eigenthümlichen  Merkmale  der  Körperbildung  bei  388 
den  Brahui  weisen  mehr  nach  Indien  als  nach  irgend  einem  an- 
dern Lande  hin:  die  Flachheit  und  Rundheit  des  Gesichts  zeigt 
aaf  die  VindhjastämmO;  bei  denen  auch  einzeln  röthliches  Haar 
erwähnt  wurde;  die  schwarze  Farbe  überhaupt  auf  Indien;  die 
dabei  gewifs  sehr  grofse  Eigenthümlichkeit  der  Brahut  könnte  auf 
die  sehr  verschiedenen  klimatischen  und  bürgerlichen  Verhältnifse 
ihrer  Lebensweise  zurückgeführt  werden.  Die  vergleichende 
^[»rachforschung  hat  die  unerwartete  Thatsache  zu  Tage  geför- 
dert, dafs  zwischen  dem  Alim-Tartarischenj  dem  Tibetischen^  dem 


\ 


chen.    Du  in  Br.  rAy  ihr  num,  712  ist  der  Stamm  des  Pronomens  der  zweiten 

Person  in  Karn.  u.  Tel.    SelbMt  wird  durch  ten  in  Br.,  durch  tän  in  Karn. 

n.  Tel.  besseichnet.    Auch  finden  sich  a  und  o  als  einfache  Pronominal- 

8tämme,  s.  S.  373.,  denen  a,  t,  u  in  Karn.  entsprechen.    Endlich  lafsen 

sieh  die  Endungen  der  Zeitwörter  in  der  Mehrzahl  vergleichen,  s.  8.  883: 

Br.  1.  n,  na;  2.  re,  ri;  3.  r,  re;  Karn.  Sing.  1.  ine,  inu  aus  nävu;  2.  Plur. 

hi;  3.  Mas.  ore,  äru;  Tel.  PI.  1.  mu;  2.  ru;  3.  ru.    Bei  der  Vergleichung 

▼on  Wörtern  ist  besonders  zu  berücksichtigen,  dafs  in  Brahui  eine  grofse 

Anzahl  von  fremden  Wörtern  aufgenommea  worden  ist;  dieses  giH  ita  viel 

feringerm  Grade  vom  der  der  Gonda.    Die  Uebereinstimmung  darf  daher 

besondefls  nur  in  solchen  Wörtern  erwartet  werden,   welche  der  ältesten 

2eit  angehören   und  wenn  ihrer  auch  wenige  sind,    beweisen  sie  doch 

eine  urspriUigliche  Verwandtschaft,  weil  sie  nicht  entlehnt  sein  können. 

Solche  sind:  päl,  Bfilch;  Aran,  Br.  Ange;  httik,  G.,  kän^  Tarn.  u.  s.  w.  kaf, 

Ohr,  Br.^  kohisy  G.;  kaOu,  T&m.;  kokar,  Geflügel,  Br.;  Mn»,  G.;  kodi,  Tel.; 

f^li,  Kam.;  dir,  Wafser,  Br.;  er,  G.;  n\ru,  Karn.  u.  s.  w. 
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Chinesischen^  dem  Hmierindischen  und  den  zwei  Indischen  Nishäda- 
Sprachstämmen  eine   innere  Verwandtschaft   besteht  ^  d.  h.  eine 
solche,  die  sich  vorherrschend  in  den  charakteristischen  Eigen- 
thümlichkeiten  dieser  Sprachen  kund  giebt.     Dabei  fehlt  es  nicht 
an  Uebereinstimmungen  in  Wörtern  und  Formen ;  diese  sind  na- 
türlich am  zahlreichsten  zwischen  den  einzelnen  Sprachen  des- 
,  selben  Sprachstammes.    B.  ff.  Hodgson  hat  diese  Verwandtschaft 
zuerst  entdeckt  und  Beispiele  dafür  geliefert.     Später  hat  Max 
Müller  dieselbe  vollständiger  begründet.    Er  nennt  diese  Sprach- 
familie  die  Turänische.    Er  geht  jedoch  zu  weit,   wenn  er  auch 
die  Malajische  Sprache  hierher  zieht  uud  ihr  denselben  Ursprang 
mit  der  JAaf- Sprache  zuschreibt.     Es   finden  sich  zwar  einige 
Aehnlichkeiten  zwischen  diesen  zwei  Sprachen;    diese  genügen 
jedoch  nicht;  diese  Behauptung  zu  begründen ,  zumal  wenn  sie 
richtig  wärC;  daraus  folgen  würde ,   dafs  die  ganze  Malajisch-Po- 
lynesische   Sprachfamilie   eine   Turänische  sein   würde.      Caldweü 
und  nach  ihm   Webh  haben   die  besondere   Verwandtschaft  der 
Draviäischen  Sprachen  mit  den  sogenannten  Skyihischen  nachgewie- 
sen.    Die  allgemeinen  Eigenthümlichkeiten  dieser  Sprachen  sind: 
1)  Die  Dauerhaftigkeit  der  Wurzeln;    2)  die  häufige  Nichtunter- 
scheidung der  Substantiv 6;  Adjective  und  Zeitwörter;  3)  die  Sel- 
tenheit diesen  Sprachen  gemeinschaftlicher   Wörter,  so  wie  der 
Synonyme  und   Homonyme;    4)   ungewöhnliche   Lautübergänge; 
5)  in  solchen  Sprachen,  in  denen  grammatische  Formen  entstan- 
den sind  (die  Chinesische  ist  einsilbig  und  flexionslos  geblieben), 
sind  die  Pronomina  und  Postpraepositionen,    durch  welche  diese 
Formen  bezeichnet  werden,  so  wenig  mit  den  Wortstämraen  ver- 
wachsen, dafs  diese  Zusätze  leicht  zu  erkennen  sind.     Man  nennt 
diese  Sprachen  die  agglutinirenden.^) 

Der  Ursitz  der  Tur&nischen  Völker  ist  das  westliche  Hoch- 
asien zwischen  dem  Kuenlun  und  dem  Thianshan,  von  wo  aus  sie 


1)  HoDQsoN  hat  Beine  Beweise  YorEugsweise  in  dieser  Abhandlan^:  On  the 
IndO' Chinese  Bwderers^  in  J,  of  the  As.  S,  of  B.  XXII,  p.  1%.  Torge- 
legt  Max  Müi«lkx8  hierher  gehörende  Stellen  finden  sich  in  Clatrifi'^ 
caiion  of  ihe  Turanian  kmguages,  p.  26,  p.  60  und  p.  liö.  Bxehe  sonst 
Caldwbll  a.  a.  O.  Seite  476  nnd  Evidences  of  (he  Scythian  affimiUi  cf 
the  DramdUm  languages,  Condensed  and  arranged  from  Rev,  &.  Cau>wbi*l*8 
comparative  Drauidian  Qrammar,  By  Rev.  Edw.  Wabb.  Im  «/.  o/  the  Am- 
Or.  S.  VlI,  S.  271  flg. 
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sich  nach  Osten^  Süden  und  Westen  verbreiteten.  Für  die  älte- 
ste Indische  Geschichte  gewinnen  wir  darch  diese  Thatsachen  das 
folgende  Ergebnifs.  In  den  östlichen  Ir&nischen  Ländern  bilden 
ikDravida-  und  VindhjaSiä^mme  die  zwei  ältesten  Schichten  der 
Bevölkerung.  Die  ersten  wurden  von  den  letztern  und  diese 
wiederum  von  den  Ariern  nach  Süden  gedrängt.  Auf  dieser  wei- 
ten Wanderung  blieben  die  Brahtä  in  Gedrasien  und  die  Gdn^a 
und  die  Khonä  in  Gondvana  und  den  östlichen  Gkafs  zurück.^) 

Für  das  Vorhandensein  einer  schwarzen  Bevölkerung  in  In- 
dien giebt  es  drei  auswärtige  Zeugen.  Herodotos  ist  uns  dafür 
Bürge;  obwohl  sehr  kurz^  sind  seine  Nachrichten  über  die  Indi- 
schen Völker,  weil  die  frühesten  der  Westwelt,  zu  wichtig,  um 
Uer  nicht  berührt  zu  werden. 

Nach  ihm  waren  die  Inder  das  gröfste  aller  ihm  bekannten 
Völker;  sie  wohnten  am  weitesten  gegen  den  Osten  der  Erde; 
dnige  waren  Nomaden,  andere  nicht;  eines  wohnte  in  Sümpfen 
am  Ufer  des  Flufses,  d.  h.  des  Indus.  Es  waren  ihrer  viele  Völ- 
ker und  diese  nicht  von  gleicher  Sprache.  Da  wir  drei  weit 
verbreitete  ursprüngliche  Völker,  die  gewifs  damals  schon  viel- 
fach getheilt  und  in  Sprachen  verschieden  waren,  kennen,  ist 
seine  Nachricht  so  verständlich  als  richtig.  ^)  Er  giebt  von  dreien  889 
besondere  Nachrichten:  von  den  goldjagenden  Indern  im  Norden 
in  der  Nähe  der  Baktrianer;  wir  wifsen  aus  andern  Alten,  dafs 
sie  Darada  hiefsen ;  diese  brachten  Darius  den  Tribut  ihres  Gol- 
des. Die  anderen,  von  denen  er  gehört  hatte,  wohnten  nach 
Osten,  waren  Nomaden  und  hiefsen  Padaier;  sie  afsen  rohes 
Fleisch  und  lödteten  die  Kranken  und  die  Alten,  um  mit  ihrem 
Fleische  sich  zu  bewirthen.  Aehnliches  erzählt  er  anderswo  auch 
von  den  Kalatiem,^)  sie  verspeisten  ihre  Eltern  und  waren  schwarz, 
was  der  Name  in  der  That  bedeutet;  die  schwarze  Aethioper- 
farbe  schreibt  er  aber  allen  Indern  zu,  aufser  den  goldgewinnen- 
den, 60  wie  die  ö£Eentliche  Begattung.  ^)    Sie  wohnten  auch  weiter 


1)  Siehe   über   dieses   ürland  W.  Schott,    „Ueber   den   Altai -Tartarischen 
ßprachstamm"  Seite  1  flg.  und  Klaproth's  Asia  Polyglotta^  Seite  666. 

%  in,  94.  V,  3.  in,  98  flg.  III,  97. 

3)  III,  97.  38. 

4)  m,  101.   M/|tff   B\   xovtanf   xäv  'ivScav   rcoy   natilB^a  ndvrtnv  ^fiq>aviig 
^ffn,  natdjssQ  xcov  n^oßdtavj  aal  x6  XQafia  qtOQeovüi  ofioiov  ndvteg  ital 

Us»en'»  Ind.  Alterlhsk.  I.   2.  Aufl.  30 
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hin  gegen  Süden,  von  den  Persern  entfernt,  und  gehorchten  nicht 
dem  Darius. 

Herodot's  schwarze  Inder  gehören  also  dem  innern  Lande 
und  unter  die  rohen  ürbewohner;  nach  den  Kenntnifsen,  welche 
die  Perser  damals  von  Indern  besitzen  konnten,  kann  man  an  die 
Bewohner  des  Vindhja  und  der  Arävali  denken;  einem  Stamme 
der  Gönda  wird  eine  ähnliche  Menschenfrefserei  noch  zugescbrie- 
ben.  ^)  Die  Arischen  Inder  bewohnten  damals  längst  das  Land 
zwischen  Vindhja  und  Himalaja;  eben  daraus,  dafs  die  schwarze 
Farbe  bei  jenen  rohen  Indern  hervorgehoben  wird,  schliefse  ich, 
dafs  die  andern  Inder,  d.  h.  die  Arischen,  den  Persern  als  ein 
heller  gefärbtes  Volk  bekannt  waren. 

Die  schwarze  Asiatische  Rafse  hatte  aber  zu  Herodot's  Zeit 
noch  eine  weitere  Verbreitung  nach  N.  W.  Seine  Aethioper  vom 
Aufgange  der  Sonne  waren  den  Libyschen  ganz  ähnlich,  nur  nicht 
in  der  Sprache  und  in  der  Haarbildung;  sie  hatten  gerades,  d.h. 
glattes  und  nicht  krauses  Haar,  die  Libyschen  das  krauseste  aller 
Menschen.  Sie  waren  im  Heereszuge  des  Xerxes  den  Indern  bei- 
gesellt und  sonst  wie  diese  bewaffnet;  führten  alle  Bogen  und 
Pfeile  aus  Bambus;  statt  der  Helme  trugen  sie  aber  die  Häate 
390  von  Pferdeköpfen  mit  aufgerichteten  Ohren  und  der  Mähne;  aU 
Schildbedeckung  dienten  Kranichhäute.*^)  Wir  können  diese  Ae- 
thioper schwerlich  anderswo  als  nach  Gedrosien  versetzen,  und 
sie  sind  jetzt  ganz  aus  der  Welt  verschwunden,  da  schwerlich  die 
Brahui  als  ihre  Nachkommen  gelten  können. 

Die  schwarze  Rafse  hatte  vielleicht  einst  eine  weitere  Ver- 
breitung  in  Asien;    es  ist  bekannt,  dafs  Homeros  Aethioper  des 


ttotgccieXT^aiov  At^lwpi, 102.  ^'AXlot,  d^  xmv  'fvScav  x.  r.  1.  von  den 

Darada. 

1)  S.  RiTTBB,  IV,  1,  446.  2^  519.  Für  KttXtivtlai  steht  HI,  38.  KaXaxUu 
Die  Erklärung  aus  käla,  schwarz,  gehört  v.  Bohlbh,  altes  Indien y  I,  6S. 
90  wie  die  der  Padaioi  durch  padja^  schlecht.  Als  Mascul.  heifst  es 
eigentlich  ^Adra,  wie  pada^a^  weil  diese  nach  Brahmanische r  Vorstelliuig 
aus  dem  Fufse  des  Brahma  erschaffen  waren.  Hbbodots  Padaier  können 
nicht  eigentliche  Qfldra  sein,  schon  weil  sie  Nomaden  waren.  Padjo  für 
die  wilden  Waldbewohner  und  auch  fUr  die  gemischten  Kasten  ist,  ff> 
viel  ich  weifs,  nicht  Sprachgebrauch  im  Sanskrit  und  die  Erklärung  des 
Namens  der  Padaier  bedarf  noch  einer  weiteren  Bestätigung. 

2)  VII,  65.  70. 
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Aufganges  and  des  Unterganges;  die  äufsersten  der  Menschen^ 
kennt*)  Ihre  Spuren  hier  weiter  zu  verfolgen,  kann  nicht  unser 
Zweck  sein.')  Wir  wollen  nur  zweierlei  bemerken:  erstens,  dafs 
nach  allen  Spuren  diese  Asiatischen  Äethioper  sowohl  von  den 
Afrikanischen  Negern,  als  von  den  Papua  des  östlichen  Archipels 
verschieden  waren;  es  fehlte  ihnen  das  krause  Wollenhaar  der 
ersten,  das  Büschelhaar  und  der  widerlich  hervorragende  Bauch 
der  letztern ;  zweitens,  dafs  die  schwarze  Rafse  in  Asien  zu  den 
verschwindenden  und  unterliegenden  gehört,  wie  die  Neger  des 
Archipels  und  die  rothen  Menschen  Amerika's. 

Um  nach  Indien  zurückzukehren,  so  mufste  der  scharf  auch 
in  der  äufsem  Erscheinung  hervortretende  Gegensatz  zweier  Ras- 
sen, die  sich  in  demselben  Lande  gegenüberstanden,  seine  Nach-  391 
Wirkungen  in  vielen  Beziehungen  an  den  Tag  legen;  dieses 
gehört  nicht  hieher,  noch  die  Nachweisung,  dafs  die  ältesten  In- 
dischen Schriften  oft  dieser  rohen,  wilden  Ureinwohner  unter 
verschiedenen  Namen  erwähnen.  Wir  wollen  hier  nur  aus  aus- 
wärtigen Berichten  hinzufügen,  dafs  wir  aus  dem  ersten  Jahr- 
hnnderte  unserer  Zeitrechnung,  wie  aus  dem  siebenten  die  zu- 
verläfsigsten  Nachrichten  darüber  haben,  dafs  das  östliche 
Qondvana  über  Orissa  im  Besitze  dieses  schwarzen  uncivilisirten 
Geschlechts  war.') 


1)  Od,  I,  28. 

2)  RiTTfiB  gedenkt,  II,  1046.  ChinesiBcher  Nachrichten  von  schwarzen  Be- 
wohnern des  Kuenlon  im  N.  Tibets,  und  betrachtet,  wie  ich  glaube  sehr 
richtig,  IV,  1,  446.  die  Asiatischen  Äethioper  als  auf  dem  Uebergange 
zwischen  den  eigentlichen  Aethiopem  und  den  Anstralnegem  stehend. 
Ich  wcifs  nicht,  ob  in  neuester  Zeit  nähere  Nachrichten  über  das  schwarze 
Hirtenvolk  am  See  Zareh  in  Segistan  erhalten  worden  sind,  von  welchem 
Elpbihstonb,  accottnt  of  ihe  Kingdom  of  Cabuly  p.  493.  berichtet  wurde. 
Wenn  von  den  andern  Bewohnern,  wie  es  heifst,  ganz  verschieden,  wäre 
hier  wohl  ein  Ueberrest  der  Asiatischen  Äethioper  Herodots  zu  erwarten. 
Ich  füge  hinzu,  daCs  schwarze  Beivohner  des  Himalaja  auch  den  alten  In- 
dem nicht  unbekannt  waren;  so  heifst  es  z.  B.  in  einem  für  Altiudische 
Yolkerverhältnifse  sehr  wichtigen  Stücke  des  Mahäbhäratay  II,  1844.  Vol. 
I,  p.  374.  „Kina,  ^^^a,  Odra,  waldbewohnende  Barbara,  Vftrshn^ja  und 
H&rahüna,  und  schwarze  Ilimavatbewohner»^*  Vfirshncja  und  Odra  schei- 
nen hier  falsch  angebracht;  sind  die  H&ra-Hüna  etwa  die  Khor  des  nörd- 
Heben  Tibets? 

3)  Peripl.  mar.  Er.  p.  36.  von  Dosarene  (s.  oben  S.  169.)  nach  Norden  er- 
scheinen:   ßdgßaQa  noXla  ^^vq^  iv  otg  ot  KiQQadctiy  yivog  dv&Qfonoav^ 

30* 
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Die  Arischen  Inder. 

Wie  die  Nishäda  bilden  auch  die  Arischen  Inder  eine  grofae 
zusammengehörig«  Mafse   der   Indischen  Bevölkerung;   auch  in 
der  geographischen  Vertheilung  hangen  sie  zusammen,  doch  nicht 
ganz  so  an  einander  gefügt,    wie   die  Nish&da;    das  Land  der 
G6nda   unterbricht  im  Süden  ihres  Gebiets  den  Zusammenhang 
zwischen  den  Mahratten  und  Odra.     Ihre  Südgränzen  kennen  wir 
schon,  es  ist  die  der  Eonkanesen  gegen  die  Tuluva,  der  Mah- 
ratten gegen  die  Karnäta  und  Telinga,  der  Odra  gegen  die  Te- 
linga;  die  Südgränze  in  der  Mitte  oder  die  Nordgränze  des  Gond- 
gebiets in  Ghara  Mandala  und  im  Süden  Baghelkhands  ist  nicht 
genauer  bekannt;    im  Süden  Bihärs  können  die  Vorketten  des 
Vindhja,  das  Korair-  und  Bickeri- Gebirge  wohl  im  Allgemeinen 
als  Gränze  gelten;  die  Bengalen's  und  Orissa's  gegen  die  Wald- 
bewohner im  Westen  ist  nicht  scharf  zu  bestimmen  und  oben  an- 
gedeutet worden;  die  Pahäria  springen  hier  als  Gruppe  zwischen 
Bihär  und  Bengalen  in's  Arische  Gebiet  noch  weiter  hinein.^)  Eb 
läfst  sich  die  übrige  Gränze  so  angeben:  sie  folgt  im  Osten  dem 
Gränzgebirge   gegen    Hinterindien,   geht   um    das   Garrogebirge 
herum,   schliefst  Asam  ein,  geht  dann  längs  dem  Fufse  des  Hi- 
392  m&laja  westwärts  zur  Kali,  der  sie  in's  Gebirge  hinauf  nachfolgt 
und  nun  längs  dem  höchsten  Zuge  des  Hochgebirges  über  Ka- 
shmir  hinaus  zum  Indus  sich  fortzieht;  vom  Meere  im  Süden  ist 
die  Gränze  im  allgemeinen  die  untere  Kette  des  westlichen  Hoch- 
landes von  Balukistan  und  Afghanistan;    höher  hinauf  geht  sie 
aber  auf  das  östliche  Indusufer  jetzt  zurück  oder  folgt  dem  Flufse. 
Diese  Strecke  mufs  später  genauer  bestimmt  werden. 

Wir  müfsen  dieser  Umgränzung  zugleich  hinzufügen,  dsfs 
wir  durch  sie  auch  Völker  und  namentlich  im  Osten  einschlies- 
sen,  die  jetzt  ihrer  Sprache  und  Verfafsung  nach  zu  den  Arischen 
gehören,  aber  nicht  ursprünglich  gehörten,  so  wie  in  Nepal  Stämme 


intsd'Xiiiiiivfov  xriv  (tvoc,  dygimv  xal  Bagyveavj  $zbqov  ^^vog'  %al  to 
Tcov  titnonQoatoTttoVj  (locxQonQOCcinoov,  IsyoitBvov  dvd'QomotpccYav  slrat. 
Kirata  scheint  aber  hier  nicht  sowohl  das  besondere  Volk,  als  im  wei- 
teren Sinne  für  Barbaren  zu  stehen.  Hiubn  Thbaao,  III,  p,  110,  ^^ 
denkt  bei  Andhra  oder  Telingana  der  wilden  schwarzen  Bewohner  nnd 
der  rohen  Sitten. 
1}  8.  S.  361.  373.  380. 
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aoBgeschlorsen  worden  sind,  die  jetzt  eine  Arische  Mundart  re- 
den. Wir  gewinnen  aber  dadurch  eine  leichtere  und  wesentlich 
richtige  Uebersicht  der  jetzt  bestehenden  Verhältnifse. 

Wir  begegnen  einer  wirkliehen  Schwierigkeit;  wenn  wir  diese 
HaTse  in  ihre  Bestandtheile  zerlegen  wollen,  weil  sie  sich  nicht 
auf  dieselbe  einfache  Weise  wie  die  Dekhanische  nach  ihi^n  Spra- 
chen absondern  läfst.  Die  fremden  Eindringlinge  haben  wir  schon 
oben  ansgeschlofsen ;  wir  müfsen  aber  hier  noch  auf  andere  Ein- 
theilnngen  hinweisen,  welche  für  die  Ethnographie  Indiens  un- 
gültig sind.  Zuerst  die  Religion,  Es  sind  uns  die  Sindher  nicht 
weniger  ächte  Inder,  obwohl  sie  Muslim  geworden,  als  die  Ben- 
galesen;  noch  sind  uns  die  Sikh  ein  besonderes  Volk,  weil  sie 
ihre  eigene  Lehre  haben  und  die  Herrschergewalt  über  ihre  Lan« 
desgenofsen  früher  besafsen,  da  sie  doch  nur  aus  Abkömmlingen  der 
froheren  Indischen  Bevölkerung  zusammengewachsen  sind.  Dann 
die  Kaste.  Besteht  z.  B.  schon  lange  die  Priesterkaste  als  be- 
sondere Abtheilung  des  Indischen  Volks  und  hat  ihre  besonderen 
^  Geschlechter  und  Namen,  die  sich  von  einzelnen  Punkten  aus 
verbreitet  haben  und  unvermischt  mit  dem  Volke  ihrer  später 
eingenommenen  Wohnsitze  fortbestehen,  so  ist  ihre  erste  Ab- 
stammung doch  eine  Arische  und  sie  unterscheidet  sich  nicht 
durch  die  Sprache  von  den  übrigen  Kasten  in  den  Gebieten,  die 
sie  bewohnt.  Wenn  die  unterste  Kaste  ursprünglich  auch  der 
Herkunft  nach  nicht  Arisch  war,  so  ist  dieser  Unterschied 
doch  meist  verwischt  und  nicht  mehr  das  wesentlich  unterschei- 
dende, welches  auf  der  politischen  Stellung  beruht. 

Es  bleibt  die  Landesgenossenschaft  oder  Zusammengehörigkeit 
durch  geographische  Lage  und  Gleichheit  der  Sprache^  mit  welchen 
im  allgemeinen    auch   Gleichförmigkeit    der    Abstammung    von  393 
älteren   grofsen   Abtheilungen   des  Arischen  Geschlechts  zusam- 
mentrifft. 

Bei  diesem  Verfahren  wird  es  nur  ausnahmsweise  nöthig 
sein,  auf  eine  besondere  Stammgenossenschaft  Rücksicht  zu  nehmen, 
in  dem  Falle  nämlich,  wo  gesonderte  Stämme  sich  im  Besitze 
eines  Landes  theilen.  Ich  habe  hier  vorzüglich  das  Vorkommen 
der  Mahratten  und  Rägputen  mit  Ariern  anderer  Abstammung 
zusammen  vor  Augen,  wie  in  M&lva.  Eine  Scheidung  nach  der 
Abstammung  wird  also  zugleich  nothwendig.  Ich  beabsichtige 
hier  nur  eine  allgemeine  Uebersicht  zu  geben,   niclit  alle  einzcl- 
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nen  Abtheilungen  jedes  gröfseren  Volkes  hervorzuheben.  Dieses 
würde  bei  der  Menge  dieser  Abtheilungen  nur  die  Uebersicht 
trüben. 

Die  Arischen  Inder  können  eingetheilt  werden  in  die  öst- 
liehen^  nördlichen,  westlichen,  südlichen  und  mittleren. 

I.  4)ie  östlichen  sind  die  Bengalen  xnit  ihren  Nebenzweigen. 
1)  Nordwärts  vom  Qanges  herrschen  im  O.  des  Mahänanda  Ben- 
galische Sprache  und  Sitte  ^)  und  wie  sich  von  selbst  versteht 
im  ganzen  eigentlichen  Bengalen  und  im  Flachlande  Tripura'», 
Qrihatta's  und  Katurgräma's.  2)  In  Asam  wird  jetzt  die  von  Ben- 
galen eingedrungene  Sprache  gesprochen;  die  Bewohner  hatten 
früher  eine  andere,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  und  also  an* 
dere  Abstammung.  3)  Die  Sprache  der  04ra  im  Süden  stammt 
ebenfalls  von  der  Bengalischen  ab,  von  welcher  sie  nur  wenig 
verschieden  ist;  die  Gränze  beider  ist  um  Midnäpur.^) 

II.  Die  mittleren,  1 )  Die  Bewohner  des  centralen  Hindustans 
werden  jetzt  oft  Hindusiäni  im  engeren  Sinne  genannt  und  ibre* 
Sprache  Hindi,  wobei  aber  die  Bedeutung  dieses  letztem  Namens 
im  weitesten  Sinne  gefafst  wird.  Oberhalb  Bhagalpur's  betrachtet 
man  sich  als  im  Hindustan;')  im  Westen  des  Mah&nanda  wird 
die  Mundart  Hindi  genannt;  so  auch  in  Bih&r;^)  doch  haben  die 
Mundarten  dieser  östlichen  Theile  bedeutende  Abweichungen  vom 
Hindi  im  engeren  und  gewöhnlichen  Sinne.*)  Es  wird  bei  dieser 
Benennung  vorzüglich  der  Gegensatz  zwischen  den  Bengalen  nnd 

394  den  Bewohnern  der  grofsen  Ebene  zwischen  den  Nordzweigen  des 
Vindhja  und  dem  Fufse  des  Him&laja,  zu  beiden  Seiten  der  Ja- 


1)  Fb.  Hamilton,  Eastem  India,  III,  91. 

2)  Stiblino,  in  As,  Res,  XV,  205. 

3)  S.  ein  Beispiel  bei  Hebeb,  I,  203. 

4)  Fb.  Hamilton,  a.  a.  O.  HI,  91.  II,  429.  I,  129.  482. 

5)  CoLEBBOOKE,  On  thc  Sanscrit  and  Pracril  languages^  misc.  Essays ^  II,  27. 
giebt  an,  dafs  die  Mundart  von  Tirhut  grofse  Aehnlichkeit  mit  der  Beo- 
galischen  habe.  In  dem  Berichte  der  Hm.  W.  Cakky  u.  8.  w.  über  dU 
Uehersetzungen  der  heiligen  Schrift  zu  Serampore^  März.  1816.  in  Vatiis 
Analekten  der  Sprachenkunde  ^  1820.  I,  94.  werden  vom  eigentlichen  Iliodi 
unterschieden  die  Sprache  von  Magadha  (d.  h.  Süd-Bih4r),  die  von  Nord- 
Ko^ala  oder  Audoh,  und  die  von  Tirhut.  Nach  den  Sprachproben,  die 
dort  gegeben,  aber  freilich  kurz  sind,  kann  man  diese  Sprache  nicht  tos 
Bengalischen  zählen,  obwohl  sie  auch  vom  Hindi  stark  abweicht. 
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mmi  nnd  des  ostwärts  strömenden  Ganges^  fest  gehalten.    Nicht 
weit  westlich  von  der  Jamunft  treten  andere  Sprachen  auf. 

In  diesem  seit  der  Muhammedanischen  Eroberung  sehr  auF- 
gewühlten  nnd  veränderten  grofsen  Gebiete  sind  die  Sprachen  zu 
Hanse,  welche  jetzt  Hindi  und  Brig  BMkhä  genannt  werden.  Die 
letzte  herrscht  in  Vraga  oder  der  Gegend  um  Agra  und  Mathurä ; 
die  erste  scheint  ihren  örtlichen  Sitz  in  Eanjäkubga  am  Ganfes 
gehabt  zu  haben;  beide  sind  nur  unwesentlich  verschieden.  Man 
nennt  aber  Hindf  im  allgemeinen  die  Sprache  dieses  mittleren 
Indiens.  Sie  hat  viele  örtliche  Abweichungen  und  besitzt  eine 
ziemlich  reiche  neuere  Literatur.  Sie  ist  die  Sprache  der  Mu> 
h&mmedanischen  Höfe  geworden  und  hat  als  solche  eine  Menge 
Persischer  und  Arabischer  Wörter  aufgenommen.  Sie  wird  in 
dieser  Form  gewöhnlich  Jfindustäni  genannt  und  ist  als  Sprache 
des  Verkehrs  sehr  weit  über  Indien  verbreitet  worden.  Sie  heifst 
als  solche  auch  Urdu  (d.  h.  königliches  Lager),  Sprache  des  Hof- 
hgers.  ^) 

2.  Zu  den  mittlem  Indern  rechnen  wir  auch  am  pafsendsten 
die  Sdgapuira,  weil  ihre  Hauptsitze  die  Gebiete  des  centralen 
Hindastän's,  Udajapur,  Gajapur,  Harävati  sind  und  sie  diese  am 
vollständigsten  mit  ihren  Vasallen  und  Hörigen  in  Besitz  haben; 
doch  sind  auch  hier  noch  andere  Bewohner,  auch  Ueberreste  der 
frühesten  Besitzer.*)  Dafselbe  ist  noch  mehr  der  Fall  in  ihren 
Staaten  aufserhalb  der  Aräval^,  Marwar,  Gassalmtr;  Bikanir,  She- 
k4vati;  die  von  Bhatnir  in  der  Wüste  und  auf  der  Halbinsel  Kak- 
kha  sind  Muhammedaner  geworden.  Geschlechter  von  ihnen 
finden  sich  auch  in  Guzerat  und  Mälva;  in  letzterm  Lande  zum 
Theil  aus  älterer  Zeit,  als  in  den  übrigen.  Sie  zerfallen  in  eine  395 
Menge  von  Stämmen  und  sind  nirgends  die  ursprünglichen  Be- 
wohner der  Länder^  in  denen  sie  leben;  ihre  erste  Heimath  auf- 
zosuchen,  mufs  der  Geschichte  vorbehalten  bleiben.  Als  Dienst 
suchende  ELrieger  sind  sie  nach  vielen  andern  Gegenden  Indiens 
gelangt,  wie  in  die  Himälajathäler.    Auf  den  Ruhm  Rägput  zu 


1)  CoLBBBooKE,  p.  22.  WiLSON,  Mockcnzic  collection^  I,  introd,  p.  LI.  Der 
letztere  hebt  hervor,  dafs  die  Biegungen  im  HindnstAni  und  Hindi  die- 
selben sind;  das  erste  setzt  überall,  wo  es  geht,  Persische  und  Arabische 
Wörter,  das  zweite  behält  die  Sanskritwörter  bei. 

2)  S.  oben  S.  367.  370. 
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Bein,  machen  aber  aufserdem  viele  Stämme  Ansprüche  ohne  Be- 
rechtigung.  Die  Rägput  bilden  durch  ihre  Abstammung  und 
sociale  Stellung  ein  besonderes  Volk;  ihre  Sprache  ist  nirgends 
verschieden  von  der  ihrer  Landesgenofsen.  Sie  ist  in  den  eigent- 
lichen Rägputländern  nicht  gleichförmig;  Gajapur  und  Här&vati 
scheinen  sich  in  der  Mundart  sehr  nahe  zu  stehen^  Udajapor 
woicht  von  beiden  etwas  ab/)  und  nähert  sich  der  Sprache 
Mälva's. 

Das  letzte  Land  ist  aufser  Muhammedanem  von  Kägputen 
und  MahratteU;  die  als  Krieger  und  Eroberer  hierher  kamen,  be- 
wohnt; neben  ihnen  giebt  es  aber  eine  ältere  Clafse  landbaaen- 
der  und  gewerbtreibender  Bewohner.  Da  die  Sprache»  welche 
auch  hier^  obwohl  uneigentlich^  Hindi  heifst,  beschrieben  wird  als 
gemeinschaftlich  der  Gebiete  zwischen  dem  Mah&dSva- Gebirge, 
Bandelakhand;  Gajapur^  G6dhpur  und  Guzerat,^)  scheint  die 
ältere  Arische  Bevölkerung  in  diesem  Umkreise  eine  zusammen- 
gehörige gewesen  zu  sein;  wir  kennen  aber  für  sie  keinen  ge- 
meinschaftlichen Namen. 

3.  BandSlakhand  trägt  seinen  Namen  von  der  Rägpaten- 
Dynastie  der  Banäila;  auch  andere  Rägputenfamilien  kommen 
hier  vor.  Die  eigenthümliche  Mundart  dieses  Landes  herrscht 
zwischen  der  Brig  Bhäkhä  an  der  Jamunä  im  N.^  der  Mälva  und 
Härävati  im  W.  und  S.  und  der  Hindi  im  O.;')  doch  mufs  sie 
im  S.  O.  auch  die  Gondgebiete  berühren. 

IIL  Die  südlichen.  1)  Es  sind  dieses  vorzüglich  die  Mah- 
raiten,  deren  Ausdehnung  nach  der  ihrer  Sprache  am  richtigsten 
bestimmt  wird;    die  Süd-  und  Ost-Gränze  kennen  wir  schon;*) 


1)  Nach  den  Proben  bei  Vateb,  a.  a.  O. 

2]  SiB  John  Malcolm,  Central  India^  11,  192  flg. 

3)  Anders  zum  Theil  die  Mifsionare  bei  Vatkb;  so  sagen  sie,  Mahratta  im 
S.,  was  nicht  gnt  möglich  ist.  Ueber  die  Sprache  Bmulelakhanda's  ist 
seitdem  erschienen:  Notes  on,  and  a  short  P'ocäbvlary  of  the  Bindwset 
dialect  of  Bandelkhand,  By  Major  R.  Leech,  C.  B.  PoUtical  Agent,  im  J.  of 
the  As,  S.  of  B,  Xu,  p.  1086  flg.  Neben  der  Sanskritischen  Mundart 
dieses  Landes  wird  eine  andere  gesprochen,  welche  Banphara  genannt 
wird  und  ein  Gemisch  von  verdorbenem  Sanskrit  und  entstelltem  Per- 
sisch ist;  es  ist  eine  Art  von  gemeinem  Urdü^  Ueber  die  GrKnzen  der 
Sanskritischen  Mundart  wird  keine  Bestimmung  gegeben. 

4)  S.  oben  S.  361. 


Die  Arischen  Inder.  473 

ihre  Nordgränze  ist  die  Satpurakette,  die  westliche  geht  von  Kan-  396 
dod  an  der  Kerbudda  bis  Daman  an  der  Küste.  ^) 

Die  Mahratten  gehören  zu  den  erobernden  Völkern  Indien's 
in  der  neuesten  Zeit;  sie  finden  sich  daher  jetzt  auch  aufserhalb 
ihrer  eigentlichen  Gränzen^  namentlich  in  Guzerat  und  M&Iva. 

2.  Konkana's  Sprache  ist  abweichend  sowohl  von  der  Mah- 
rattischen als  der  Guzeratischen;  sie  wird  von  Bombay  an  süd- 
wärts zwischen  der  Küste  und  den  Ghat  gesprochen,  bis  sie  die 
Toluva  erreicht.^)  Genauere  Angaben  über  die  Bestandtheile 
der  Beyölkerung  fehlen;  es  ist  nur  eine  kleine  Abtheilung  des 
Arischen  Volks. 

Auch  Guzerat  hat  seine  besondere  Sanskritische  Mundart;  die 
Bevölkerung  ist  nicht  nur  nach  Kasten  und  Religionen  ^  sondern 
auch  nach  der  Abstammung  eine  der  gemischtesten ;  die  Kola  und 
Bhilla  sind  früher  erwähnt;  wie  die  Rägput  und  Mahratten;  in 
den  unteren  Kasten  sind  Elemente  verschiedener  Art  enthalten, 
ans  Sindh  sind  Gät  und  andere  Stämme  eingewandert.  Eine 
ähnliche  Buntheit  der  Bevölkerung  hat  auch  die  Halbinsel^)  und 
von  einem  besonderen  Guzeratischen  Volke  kann  nicht  die 
Bede  sein. 

Eine  ähnliche  Mischung  findet  sich  in  Kakh:hay  wo  aufser  den 
Bdgput  mehrere  Stämme  aus  Sindh  eingewandert  sind;  andere, 
wie  die  Ahir  (Abhirajy  waren  ursprünglich  Hirten,  jetzt  Land- 
bauer  und  gehören  wohl  der  ältesten  Bevölkerung,  die  sich  auch 
hier  in  einzelne  Stämme  auflöst.^)  Die  Sprachprobe  des  Lan- 
des nähert  sich  am  meisten  der  von  Untersindh.  Das  eigentliche 
Verhältnifs  ist  aber  dieses,  dafs  die  aus  Sindh  eingewanderten 
Stämme  Sindht  sprechen,  die  Ahtr  und  übrigen  älteren  Bewohner 
Guzerat!.  ^) 

IV.  Die  nördlichen,  1)  Die  Bewohner  Kamaon^s,  Gerhwal's 
und  Sirmors  werden  Khacija  genannt;  sie  stammen  aus  dem 
Tieflande  ab  und  haben  sich  wahrscheinlich  die  früheren  Besitzer, 


1)  Elphimstorb,  ihe  HUiory  of  India,  I,  411. 

2)  ß.  oben  S.  360.  bei  Vateb,  S.  90. 

3)  Mackmübdo,    Re/narks  on  ihe  province  of  Kattiwary    in   2'rans,  of  Ihe  Lit. 
Soc,  of  Bombay.   I,  269« 

4)  Derselbe,  An  Account  of  ihe  province  of  Cuichy  ebend.  I,  p.  223. 

5)  M*McBi>o  (derselbe),    Account  of  the  country  of  Sindh,   in  Joum.  of  ihe  H, 
A.  Soc.  1,  248. 
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welche  jetzt  die  niedrigen  Kasten  oder  Dom  bilden,  unterworfen; 
ihre  Sprache  ist  Sanskritisch.  Obwohl  landschaftliche  Verschie- 
denheiten vorkommen;  gehören  die  Kha9ija  auch  nach  ihrem 
307  äufserlichen  Aussehen  zusammen;  in  den  Sitten  sind  jedoch 
manche  Unterschiede  zwischen  den  Bewohnern  Gerhwals  und 
Kamaons.  ^) 

2.  Die  Bevölkerung  des  Berglandes  zwischen  Sirmor  und 
Kashmir  ist  Arisch;  die  Sprache  Sanskritisch;  ein  allgemeiner 
Name  ist  für  sie  nicht  aufgekommen.  Die  vielen  kleinen  RAgft 
des  Landes  wollen  auch  Rägput  sein.  Die  Indische  Bevölkerung 
reicht  hier  bis  an  die  höchsten  Him&lajapäfse;  im  Qatadruthale 
bis  oberhalb  Seran,  wo  das  Kanawart  anfangt  ^  in  dem  der  Kan- 
drabhäga  in  der  höchsten  Kette  bis  16,000  F.  ü.  d.  M.;  wo  das 
R&gathum  von  Kulu  aufhört  und  Ladakh  beginnt.^) 

3.  Kashmir.  Dieses  eingeschlofsene  Thal  hat  sich  gewifs 
frühe  durch  Eigenthümlichkeiten  von  den  übrigen  Indischen  Lan- 
dern unterschieden;  die  nördliche  Lage  mufste  hierzu  vid  bei- 
tragen. Es  ist  eins  der  am  frühesten  civilisirten  Indischen  Ge- 
biete und  zeichnet  sich  dadurch  vor  den  Bergstaaten  im  Osten 
aus,  die  nie  eine  hohe  Stufe  der  Kultur  errungen  haben.  Die 
Kashmtrer,  obwohl  sie  Muhammedaner  geworden  sind  und  ihr 
Land  von  fremden  Beherrschern  lange  überschwemmt  und  unter- 
drückt gewesen  ist,  zeichnen  sich  doch  noch  vortheilhaft  durch 
ihre  körperlichen  Vorzüge  aus  und  haben  ihre  Indischen  Züge 
bewahrt.    Auch  ihre  Sprache  ist  erhalten  und  Sanskritisch.^) 


1)  Fb.  Hamilton,  account  of  Nepal y  p.  8.  Tbaill,  in  As.  Res.  XVI,  p.  211. 
W.  Hamilton,  descripüon  of  Bintiostan,  II,  618.  635.  Fb.  Hamilton  sagt, 
Khas  gelte  für  das  Land  zwischen  Nepal  und  Kashmir;  was  jedoch  nicht 
Gehrauch  zu  sein  scheint. 

2)  B.  oben  S.  46.  Moobcroft,  Trmels^  I,  p.  220.  Die  Mifsionare  nennen  die 
Sprache  dieses  ganzen  Gebiets  Dogura;  dieser  Name*  ist  abzuleiten  tob 
Dogar^  mit  welchem  ein  Stamm  im  nordwestlichen  Indien  benannt  wird. 
Nachweisungen  über  seine  Ausbreitung  liefert  H.  M.  Ellxot  in  Suppie- 
ment  to  the  Glossary  of  Indian  Terms,  I,  p,  238. 

3)  Eine  Grammatik  und  ein  Wörterbuch  der  Sprache  Kopmirä^s  sind  mitge- 
theilt  in :  (h^ammar  and  Vocabulary  of  ike  Cas/oniri  Language.  By  M.  P.  Edgb- 
woRTH,  Esq.  B.  C,  S.  —  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  solche 
Leser^  welche  die  bis  zum  Jahre  1861  erschienenen  Grammatiken  und 
Wörterbücher  Neu  -  Indischer  und  Dravidischer  Sprachen  zu  kennen  wün- 
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V.  Die  westlichen.   Im  Westen  begegnen  wir  dem  weit  ver- 
breiteten Namen  der  Gäi;  ^)  dieses  Volk  erscheint  fast  überall  als 
ansäfsig,  ackerbauend  und  unterworfen^  wie  die  Tägik  der  Irani- 
schen Länder.    Im   nördlichsten  Upavindhjalande  in  Bharatpur 
haben  sie  allein  R&ga  aus  ihrem  Geschlechte;    doch  wohnen  sie 
hier  erst  in  neuerer  Zeit  und  stammen  von  den  Gät  in  Biana  im 
W.;  in  Shek&vati  und  Makerri  machen  sie  einen  Haupttheil  der 
Bevölkerung   aus;    in   Bhatnir    bilden   sie   die   Hauptmafse    der 
ackerbauenden  Bewohner;  sie  sollen  in  Bikanir  früher  Hirten  ge- 
wesen sein;  gewifs  besafsen  sie  das  Land  vor  den  R&gputen  und 
bilden  noch  die  zahlreichste  und  wohlhabendste  Klafse  der  Be- 
völkerung; in  Marwar  sind  fünf  Achtel  der  Bewohner  Gftt;  weni-  398 
ger  zahlreich  sind  sie  in  Gassalmir.    In  der  eigentlichen  Wüste 
scheinen  sie  nur  wenig  vorzukommen^  wie  zu  erwarten,  da  hier 
kein  Ackerbau  möglich  ist;  doch  werden  sie  auch  hier  genannt.^) 
Dagegen  bilden  sie  die  ackerbauende  Bevölkerung  des  Pengäbs; 
die  Landessprache  heifst  nach  ihnen  Gälki  und  erstreckt  sich  süd- 
wärts bis  Bhawalpur;  sie  sind  hier  theils  Muhammedanisch  (wie 
aach  sonst  zum  Theil)^    theils  ihrem  alten  Glauben   noch  treu; 
ihre  Anzahl  wird  auf  drei  Millionen  geschätzt;  das  sechsfache  der 
Zahl  der   einst  herrschenden  Sikh,  die  aber  gröfstentheils   von 
ursprünglichen  G4t  abstammen.     Sie   reichen  zum  Theil  in  das 
Himälajaland  hinein ;  wenigstens  bei  Kangra^  und  in  Bhavalpur 
sind  G4t  neben  Baluken  die  Hauptbevölkerung.  ^) 

Sogar   die   alte,     einheimische   und    ansäfsige    Bevölkerung 
Sindh's  wird  Gät  genannt.^)    Es  findet  jedoch  ein  Unterschied 


sehen,    diese    in  J.  Th.  Zenk£B*s    Bihliotheca  Orientalis ,   p.  291  flg.  voll- 
ständig  verzeichnet  finden  werden. 

1)  Tod,    annals  etc.    II,   181.  369  flg.  431.  213.  288.  182.  197.  163.    Bürnes, 
Reise,  Uebersetzung  11,  122.  110. 

2)  Tod,  a.  a.  O.  II,  323.  Sie  sollen  hier  aach  Zghut  genannt  werden.  Man 
findet  oft  Git  und  Gel  angegeben;  es  ist  aber  stets  derselbe  Name. 

3)  BuBNES,  a.  a.  O.  II,  63.  Leech,  grammar  of  the  Panjäbi  language,  in  As. 
Joum,  of  B,  yU,  711.  Es  ist  Shawnlpur  gedruckt,  was  aber  nur  Druck- 
fehler sein  kann.  Fb.  Hamilton,  Account  of  Nepal.,  p.  312.  Elphin- 
STOHE,  Kabtäj  I,  20.  Eine  spätere  Grammatik  ist  diese:  A  Grammar  of 
the  Jdtqkt  or  ßelohcki  Dialect,  By  Licut,  Burton,  Assistant  y  Sindk  Siirvey, 
Im  J.  of  the  B,  B,  of  the  R,  As,  S.  III,  p.  84  flg. 

4)  Elphihstohe,  Account  of  the  kingdom  of  Kabul,  I,  500.  ,,Die  Provinzen 
auf  dem  Ostufer  des  Indus  sind  allgemein  von  einer  Klasse  von  Hindki, 
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der  nahe  verwandten  Sprachen  im  Peng&b  und  Sindh  statt;  die 
letztere  herrscht  aufser  Sindh  noch  in  Derogat  und  Mult&n  und 
im  Westen  in  Kakkha  Gandäva^  Shäl;  Mästung  und  PishtnJ) 
Die  letztere  Bestimmung  mufs  aber  beschränkt  werden.  Im  Delta 
des  Indus  wird  ein  wandernder  Stamm  Gät  genannt;  er  ist  zum 
Islam  längst  übergetreten;  aber  gehört  der  ursprünglichen  Be- 
völkerung und  dafs  wir  nicht  Unrecht  haben ;  den  Namen  des 
alten  Volkes  in  Sindh  so  zu  nennen,  geht  daraus  hervor,  dafs  im 
399  Nord-P^uzerat  ein  Gau  an  der  Sarasvati  und  Parnä9a  Gatwar 
heifst  und  von  aus  Sindh  eingewanderten  G&t  bewohnt  wird. 
Diese  kommen  aber  auch  sonst  in  Guzerat  vor.^) 

Nur  auf  einer  kurzen  Strecke  auf  dem  Ostufer  des  Indus 
sind  die  Gät  nicht  oder  jetzt  nicht  mehr  die  eigentlichen  Be- 
wohner; die  Sagri  Afghanen  bewohnen  beide  Ufer  des  Indus  N. 
und  S.  von  Mukkud;  ihnen  im  S.  und  N.  jedoch  die  Asvan,  welche 
vorzüglich  zwischen  Attok  und  Kalabagh  wohnen  und  nicht 
wesentlich  von  den  Gät  verschieden  sind,  und  Gät  wohnen  auch 
bis  nach  Attok.') 


Gut  genannt,  bevölkert;  diese  bilden  auch  das  Musselmännische  Land- 
volk des  Peng&b's,  machen  die  Hauptbevölkerung  Sindbis  aus  und  wer- 
den  mit  Baluken  vermischt  über  das  ganze  südöstliche  (gedruckt:  süd- 
westliche) Balukistan  und  in  Muckulwad  gefunden."  Tod,  a.  a.  O.  U, 
323.  sagt,  die  zahlreichsten  Bewohner  Sindbis  sind  Gilt.  S.  auch  W.  Ha- 
milton, I,  472.  633.  Diese  Gftt  sind  alle  langst  Mubammedaner.  Ein 
Wörterbuch  der  jSm</A- Sprache  ist  enthalten  in:  A  Vocahulary  of  ihe 
Scindi  Language.  By  CapU  £.  J.  B.  Eastwick,  Assistant  PoUtical  Ageni^ 
Upper  ScindCf  ebend.  XII,  p.  1  flg.  Es  sind  hier  die  Wörter  aus  zwei 
Mundarten  zusammengestellt.  Eine  sehr  afusgezeicbnete  Abhandlung  ist 
diese:  Das  Sindhl  im  Vergleich  zum  Prnkrü  und  den  andern  neueren 
Dialekten  Sanskritischen  Ursprungs  von  Dr.  E.  Trumpf.  Zeitschrft,  d.  d. 
M.  G.  XV,  S.  690  und  XVI,  S.  127  flg.  In  dieser  Abhandlung  wie  in  der 
folgenden  von  demselben:  On  the  Declensional  Features  of  ihe  North  Indian 
VernacularSf  compared  unth  the  Sanskrit,  Pali,  and  Präkrit,  .Im  J.  of  the 
R.  As.  S.  XIX,  p.  361.  ist  der  erste  Grund  zu  einer  vergleichenden  Gram- 
matik der  Neu-Indischen  Sprachen  gelegt. 

1)  Nach  W.  H.  Wathen,  a  grammar  of  the  Sindhi  language  in  As.  Jottm.  of 
B.  VI,  348.  Die  Mifsionare  unterscheiden  von  beiden  noch  die  Sprache 
von  Wulc  (d.  b.  Uk,  für  Multän)  und  theilen  Sindh  in  N.  und  S.  Sindh. 
Diese  letzte  Thcilung  scheint  aber  nicht  gehörig  begründet 

2)  BuBMES,  a.  a.  O.   II,  31.    W.  Hamilton,  I,  632. 

3)  Wood,  NarraUve  of  a  joumey  to  the  source  of  the  river  Oxus.  p.  116.  119. 
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Aach  jenseits  des  Indus  kommt  der  Name  vor;  das  Volk  ist 
dafselbe,  die  Lage  ebenso,  die  Sprache  die  des  Peng&bs  oder 
Sindh's  und  heifst  Getki.  So  in  Mackulwad  unter  dem  Gebirge, 
in  dem  die  Afghanen  lange  schon  wohnen;  auch  um  Shikärpur 
ist  die  ältere  Bevölkerung  Gät  Vorzüglich  ist  aber  Sewistan 
oder  Kakkha  Gand&va  von  Gät  bewohnt.  ^  Auch  im  Süden  an 
der  Küste  in  dem  kleinen  Lande  Las  sind  Inder^  die  aber  kaum 
für  eigentliche  G&t  zu  halten  sind;  sie  heifsen  Gukia  (Gohna) 
und  Lumrt  (Numri);  diese  reden  die  Sprache  von  Sindh.  Die 
Gokia  betrachten  sich  selbst  jedoch  als  Rä^ut.^) 

Die  6ät  werden  als  ein  dunkelfarbiges  Volk  geschildert;  sie 
sind  mit  einer  einzigen  Ausnahme  Ackerbauer;  sie  sind  vielfach 
die  unterdrückten  und  mögen  dadurch  in  einigen  Gegenden  auch 
in  körperlicher  Beziehung  zurückgekommen  sein ;  in  andern  wer- 
den sie  als  wohlgebildet,  kräftig,  fleifsig  und  tapfer  geschildert.  ^)  400 
Wo  sie  selbstständig  sind,  wie  in  Bharatpur,  haben  sie  sich 
tapfer  erwiesen,  sogar  gegen  die  Britten. 

Die  Gäi  sind  die  Nachkömmlinge  des  Tibeiischen  Volks  der 
JueüscMy  welches  auch  Jeta  oder  JHa  genannt  wird.  Dem  heutigen 
Mamen  kommt  der  ihnen  von  den  Arabischen  Schriftstellern  ge- 
gebene Zäth  am  nächsten.     Sie  waren  seit  etwa  86  v.  Chr.  G.  bis 


Die  Awan  wohnen  namentlich  im  N.  des  Svanflufses  und  sind  wie  die 
Q&t  fleifsige  Ackerbauer.  In  der  Salzkette  kommen  kleine  von  den  G&t 
verschiedene,  aber  auch  Indische  Stämme  vor;  so  im  S,  derselben  die 
Katir;  die  Bewohner  der  Ebenen  im  N.,  Kaka  und  HazÄra  unter  Attok, 
sind  Muhammedanisch  gewordene  Inder,  welche  Gugar  heifsen.  Elphim- 
8T0ME,  II,  317.  £s  sind  wohl  die  Gukker  oder  Ghikar,  die  einst  zwisclien 
Indus  und  Vitast&  geherrscht  haben  sollen.  Moobcroft,  II,  312.  Coubt, 
in  As,  Joum.  of  B.  III,  561.  V,  471.    W.  Hamilton,  I,  490. 

1)  Elphinstonb,  II,  67.  69.  268.  Masson,  Joumey  to  KaUit^  330.  besonders 
361.  343. 

2)  Elphihstohe  ,  I,  600.  Masson,  a.  a.  O.  277.  374.  Die  Baluken  nennen 
die  (j^ftt  Gugdal,  Auf  dem  Hochlande  scheinen  sie  nicht  vorzukommen; 
Masson  erwähnt  ihrer  nicht  in  ShÄl  und  Mästung;  nur  die  Getak  zwi- 
schen Kelat  und  Kakkha  Gand^va  im  Gebirge  ist  er  geneigt  für  Q^t  zu 
halten. 

3}  Tod,  Annais,  I,  740.  sagt  von  den  Gät  zwischen  Gödhpur  und  Agmir,  sie 
seien:  stout,  well  fonned  and  rather  murky.  Ich  verweise  in  anderer  Be- 
Ziehung  vorläufig  auf  die  Bemerkungen  in  der  Zeitschrift  f,  d,  K.  ä.  M. 
UI,  208. 
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um  500  n.  Chr.  G.  mit  einigen  Unterbrechungen  das  herrschende 
Volk  in  den  /n^/t/^- Ländern.  Nach  dem  Verlust  ihrer  Herrschaft 
entsagten  sie  dem  Wandern  und  gewöhnten  sich  an  Ackerbau. 
Durch  ihr  langes  Wohnen  in  ihren  neuen  Wohnsitzen  und  durch 
die  Verbindung  mit  Indischen  Frauen ;  so  wie  durch  die  An- 
nahme von  Indischen  Sitten  sind  sie  den  Indem  so  ähnlich  ge- 
worden; dafs  man  sie  für  ursprüngliche  Inder  halten  würde, 
wenn  die  Chinesischen  Schriftsteller  uns  nicht  über  ihre  wahre 
Herkunft  belehrten.*) 

Diese  Untersuchung  ergiebt  als  gröfsere,  weitverbreitete  Ab- 
theilungen des  Arischen  Volks  fünf:  die  Bengalen;  Hindustani, 
RägputeU;  Mahratten  und  6ät;  aufserdem  einige  kleinere. 

Betrachten  wir  nun  das  gesammte  Geschlecht  der  Arischen 
Inder  in  seiner  Stellung  dem  Dekhanischen  und  dem  der  Vindhja- 
anwohner  gegenüber,  so  springt  sogleich  ein  grofser  Unterschied 
in  die  Augen :  die  Arischen  Inder  beurkunden  durch  ihre  Sprache 
eine  ursprüngliche  und  innige  Verwandtschaft  mit  den  jetzt  soge- 
nannten Indogermanischen  Völkern;  sie  sind  das  äufserste  Glied 
dieser  grofsen  Völkerfamilie  gegen  Osten;  wie  geographisch  die 
nächsten  Nachbarn;  sind  die  alten  Iranier  ihnen  auch  in  Be- 
Ziehung  auf  die  Sprache  die  am  innigsten  verbundenen.  Der  ur- 
sprüngliche Zusammenhang  dieser  Inder  mit  andern  Völkern  zeigt 
nach  Westen.  Sie  gehören;  wie  alle  die  sprachverwandten  Völker, 
zur  Kaukasischen  BafsC;  wenn  wir  diese  Eintheilung  gelten 
lafsen;  die  Indogermanen  gehören  sonst  alle  zu  den  weifsen 
Völkern;  die  oben  als  Arisch  bezeichneten  Inder  sind  zum  Theil 
sehr  schwarz.  Diese  Erscheinung  scheint  der  Naturgeschichte 
des  Menschen  zu  widersprechen,  die  zwar  grofse  Aenderungen 
in  der  Hautfarbe  der  Völker  durch  klimatische  und  sociale  Ein- 
flüfse  zugiebty  nicht  aber  Umänderungen  der  charakteristischen 
401  Farben  der  grofsen  Rafsen  in  einander  anzuerkennen  geneigt  ist. 
Es  ist  hier  vor  allem  ein  Bedürfnifs;  die  Thatsachen  so  weit  als 
möglich  festzustellen. 

Es  Iiefse  sich  erwarten,  dafs  die  Arischen  Inder,  als  einer 
anderen  Familie  von  Völkern  durch  ihre  Sprache  angehörig, 
auch  in  ihrer  körperlichen  Bildung  und  den  Gesichtszügen  sich 
deutlich  von   den  übrigen  Indischen  Völkern  unterscheiden  wür- 


1)  Siehe  die  Nachweisungen  hierüber  IT,  S.  837  flg.  und  IV,  S.  84  flg. 
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den.    Diese  Erwartung  hat  sich  schon  insofern  bestätigt,  als  die 
Vindlijavölker  bestimmt  in  ihrer  äufseren  Erscheinung  von  den 
übrigen  Indem   unterschieden  werden.    Anders  ist  es  aber  mit 
den  Dekhanischen.    Diese  werden  mit  den  Arischen  Indern  als 
ein  identisches  Völkergeschlecht  betrachtet,   nicht  nur,  wo  von 
Religion,  Gesetzen  und  Sitten  die  Rede  ist,  sondern  wo  sie  aus- 
drücklich nach  ihren  physischen  Merkmalen  beschrieben  werden; 
sogar  wenn  der  bedeutende  Unterschied  der  einzelnen  Indischen 
Völker  hervorgehoben  wird,  finden  wir  nicht,  dafs  die  Dekhaner 
im  Gegensatz  zu  den  Ariern  unterschieden  werden  und  es  be- 
haupten die  kenntnifsreichsten  und  sorgfältigsten  Erforscher  der 
Naturgeschichte  des  Menschen,  dafs  von  den  Himälajagipfeln  an 
bis  zur   Südspitze   Kap  Komorin   ein   gleichförmiges    Völkerge- 
schlecht wohne.    Hierbei  wird  nur  an  die  Vindhjabewohner  nicht 
gedacht.^)     Es  ist  zwivr  richtig,  dafs  der  fremde  Beobachter  bei 
der  Auffafsung  der  eigenthümlichen  Merkmale  eines  ihm  unähn-  401 
liehen  Yölkergeschlechts  zuerst  die  allgemeine  Aehnlichkeit  der 
einzelnen   Glieder  dcfselben  unter  einander,  ihre  allgemeine  Un- 
ähnlichkeit   mit  seinem  eigenen  Geschlecht  vorzugsweise  wahr- 


1)  So  sagft  pRicnARD,  in  seinem  ausgezeichneten  Werke:  Researches  into  the 
pkysical  Jdstory  of  Mankind,  3te  Ausg.  I,  p.  262:  „Von  den  Bergen  Himft- 
laja's  bis  zum  Indischen  Oceane  mit  Einschlufs  sowohl  des  ganzen  Hin- 
dustans  und  Dekhans,  als  Persiens  und  Arabiens,  vom  Ganges  im  Osten 
bis  an  die  Ufer  des  atlantischen  Oceans,  ganz  Europa  und  das  nördliche 
Afrika  eingeschlorsen ,  herrscht  eine  ähnliche  Körperbildung  unter  allen 
Bewohnern,  mit  einigen  wenigen  Ausnahmen.*'  —  Wenn  Hebeb,  Journey 
n,  409.  sich  zu  der  Bemerkung  veranlafst  findet,  dafs  es  ein  grofser  Irr- 
tfanm  sei,  vorauszusetzen,  ganz  Indien  sei  von  einer  einzigen  Rafse  be- 
völkert, und  dafs  unter  den  Bewohnern  Guzerats,  Bengalens,  des  Duabs 
und  Dekhans  eine  eben  so  grofse  Unähnlichkeit  in  Sprache  und  Sitte, 
wie  in  der  Physiognomie  vorhanden  sei,  als  zwischen  vier  irgend  welchen 
Europäischen  Nationen,  so  stellt  er  nicht  die  Dekhaner  besonders  auf  als 
Gegensatz  zu  den  übrigen.  —  Für  eine  andere  Bemerkung  im  Text  führe 
ich  diese  sehr  gegriindeten  Worte  Elphikstohb^s,  Mstory  of  Indtüy  I,  323. 
an:  „Sie  (die  verschiedenen  civilisirten  Völker  Indiens)  haben  ohngefähr 
denselben  Grad  allgemeiner  Aehnlichkeit,  der  unter  den  Völkern  der 
Christenheit  sich  wahrnehmen  lärst  und  der  so  grofs  ist,  dafs  ein  Frem- 
der ans  Indien  zuerst  keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  einem 
Italiäner  und  Engländer  bemerken  kann.  Auf  gleiche  Weise  wifsen  die 
Europäer  nicht  sogleich  unter  den  verschiedensten  Nationen  Indiens  zu 
unterscheiden.** 
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nimmt  und  ihre  Unterschiede  erst  später  nach  genauerer  Bekannt- 
schaft entdeckt;  wir  haben  es  aber  hier  nicht  mit  Zeugnifsen 
flüchtiger  Beisenden ^  sondern  mit  Beobachtungen  von  Männern 
zu  thun^  welche  lange  in  Indien  gelebt  hatten  ^  mit  seinen  Völ- 
kern durch  langen  Verkehr  vertraut  und  durch  ihre  Eenntnifse 
zur  Erforschung  der  körperlichen  Eigenthümlichkeiten  jener  be- 
fähigt waren. 

Die  Inder  werden  im  allgemeinen  auf  diese  Weise  beschrie- 
ben :  sie  sind  in  den  meisten  Fällen  etwas  kleiner  als  die  übrigen 
Völker  Kaukasischer  Rafse;  fünf  Fufs  zwei  Zoll  ist  im  Durch- 
schnitt ihre  Höhe.  Ihr  Gesicht  ist  von  ovaler  Form,  die  Stirn 
hoch;  die  Nase  hervortretend ^  am  meisten  der  der  Keltischen 
Völker  .ähnlich,  oft  was  man  Adlernase  nennt;  die  Augen  sind 
grofs,  horizontal;  besonders  schön  geformt^  etwas  nach  aufsen  ge- 
zogen,  von  starken  Augenlidern  mit  langen  Wimpern  bedeckt; 
die  Backenknochen  springen  nicht  hervor^  das  Kinn  ist  rund  und 
gewöhnlich  mit  Grübchen  versehen;  die  Nasenflügel  stehen  sich 
nahC;  die  Nasenlöcher  sind  nicht  weit;  der  Mund  ist  von  mittlerer 
Gröfse;  sehr  fein  gebildet^  die  Lippen  nie  dick,  sondern  zart  und 
wenig  schwellend,  namentlich  ist  die  Oberlippe  schön ;  die  Zähne 
stehen  senkrecht  und  genau  über  einander;  das  Haar  ist  glän- 
zend schwarz,  lang,  glatt  und  weich;  nicht  gekräuselt;  der  Bart 
stark  und  lang;  wenn  sie  ihn  wachsen  lafsen.  Die  Gestalt  des 
Körpers  ist  schlank,  die  Hände  und  Füfse  sind  von  besonderer 
Zierlichkeit;  die  Haltung  anmuthig  und  gewandt.  Namentlich 
die  Frauen  haben  einen  zarten  Leib  mit  üppig  schwellenden 
Hüften.  Die  Hautfarbe  ist  von  dunkelm  Gelb;  welches  sich  dem 
Rufsschwarz  oder  der  Farbe  von  Bronze  nähert;  die  Haut  ist 
zart  und  zeigt  bei  plötzlicher  Gemüthsbewegung  einen  Ueber- 
gang  in  Bläfse.  ^)      v 


1)  S.  A.  W.  VON  Schlegel,  Esscds  litteraires  et  histariqties,  Bonn.  1842.  p.  467. 
und  Bort  de  St.  Vihceht,  L'homme^  essai  zoologiqtie  sur  le  genre  humahu 
3te  Ausg.  Paris.  1836.  n,  p.  236.  Da  die  Beschreibung  des  letEtem  wi 
Autopsie  beruht  und  die  eines  Naturforschers  ist,  der  sich  besonders  mit 
dem  Gegenstande  beschäftigt  hat,  setze  ich  sie  bis  auf  ein  Paar  un- 
wesentliche Bemerkungen  ganz  her;  er  macht  die  Inder  zu  einer  beson- 
deren Gattung,  vorher  hat  er  die  sogenannte  Kaukasische  Rafse  und  die 
Westafrikanischen  Völker  im  Atlasgebirge  behandelt:  „Die  Menschen 
dieser  Gattung  sind  kleiner  als  die  der  zwei  vorhergehenden,   fünf  Fofs 
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Diese  physiologiachen  Kennsseichen  zeigen  nichts,  das  nicht  ^os 
zur  Kaukasischen  Rafse  gehörte;  nur  finden  wir  bei  ihr  sonst 
keine  Beispiele  so  dnnkeler  Hautfarbe. 

Diese  allgemeine  Charakteristik  wird  aber  in  den  einzelnen 
Zweigen  des  Indischen  Völkergeschlechts  mannigfach  und  ziem- 
lich stark  geändert;  es  ist  nothwendig  hierauf  etwas  näher  ein- 
ngeheo« 

iwei  Zoll  oder  etwas  weniger  erscheint  als  das  Maft  ihrer  durchschnitt- 
lichen Grörse.  Sie  hahen  in  ihren  Gesichtszügen  mehr  Aehnlichkeit  mit 
den  Kankasisch- Asiatischen  und  Enropftisohen ,  als  mit  den  Semitisch- 
Afrikanischen  Völkern  nnd  ich  habe  ihrer  gesehen,  welche  man,  Ton 
ihren  NSancen  abgesehen,  mit  Enropftem  Yerwechseln  konnte;  doch  ist 
ihre  Hautfarbe  you  einem  dunkeln  Gelb,  welches  sich  dem  Bufsschwars 
oder  der  Bronzefarbe  nähert.  Sie  sind  von  zierlicher  Gestalt  mit  wohl- 
gebildeten  Beinen  und  Füfsen.  Man  sieht  sie  nicht  leicht  sehr  fett  wer- 
den, doch  sind  sie  weder  mager  noch  dürr;  ihre  sehr  zarte  Haut  Iftfst 
dnnb  plötsliches  üebergehen  in  Blttfse  die  Regung  ihrer  Leidenschaften 
eirathen;  sie  hat  keinen  Übeln  Genich.  Sie  sind  sehr  reinlich,  nament- 
lich die  Franen.  Diese  haben  gewöhnlich  wohlgeformte  Schultern,  einen 
beinahe  hemisphärischen  etwas  kurzen  Hals,  einen  im  Verhältnirs  zur 
Länge  der  Glieder  kurzen  Körper  ohne  dünn  zu  sein,  was  bei  den  Euro- 
päerinnen entgegengesetzt  ist,  bei  denen  der  Körper  oft  verhältnifsmäfsig 
stark  ist;  sie  gebären  mit  erstaunlicher  Leichtigkeit  und  werden  früh 
mannbar,  sogar  oft  vom  zehnten  Jahre  an,  ihre  Fruchtbarkeit  ist  im 
dreifsigsten  erschöpft.  Auch  bei  den  Männern  tritt  frühe  Reife  und  Un- 
fnichtbarkeit  ein;  es  werden  nur  wenig  Beispiele  von  hohem  Alter  bei 
den  ächten  Hindu  angeführt.  Ihre  Nase  ist  der  der  Keltischen  Völker 
ähnlicher,  als  irgend  anderer,  ist  augenehm  umgränzt  ohne  breit  zu  sein; 
die  Nasenlöcher  haben  gut  gebildete  Oeffhungen.  Der  Mund  ist  von 
mittlerer  GrÖfse,  die  Zähne  senkrecht  gesetzt,  die  Lippen  sind  fein  und 
weit  entfernt  dick  zu  sein;  gewöhnlich  haben  sie  Farbe,  besonders  ist 
die  Oberlippe  anmuthig.  Das  Kinn  ist  rund  und  beinahe  stets  mit  einem 
Grübchen  bezeichnet;  die  Augen  sind  gewöhnlich  rund,  ziemlich  grofs 
vnd  stets  etwas  feucht,  ihr  Ausdruck  wird  gemildert  durch  die  sehr 
langen  und  von  feinen  gewölbten  Brauen  überhängten  Augenwimpern; 
ne  haben  eine  gelbliche  Iris  und  einen  dunkelbraunen  oder  schwarzen 
Augapfel.  Die  Ohren  sind  von  mittlerer  Grörse  und  gut  geformt,  wenn 
nicht  durch  das  Gewicht  überladenen  Zierraths  verunstaltet.  Die  Fläche 
der  Hand  ist  beinahe  weifs  und  ein  wenig  runzlig,  die  Haare  lang,  glatt, 
gewöhnlich  sehr  fein,  stets  sehr  schwarz  und  glänzend;  der  Bart  ist  nicht 
stark  mit  Ausnahme  des  Schnurrbarts.*'  Doch  sagt  Elphirstone,  a.  a. 
0.  l,  382.:  „Ihre  Schnurrbarte  und,  in  den  seltenen  Fällen,  wo  sie  sie 
tragen,  ihre  Barte  sind  stark  nnd  lang/'  Von  Franen  zeigen  die  befseren 
alten  Basreliefs  oft  überaus  reizende  Gestalten. 

I^en's  Ind,  Allerthsk.  I.   2.  AuH.  31 
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Wir  werden  zuerst  auf  die  Unterschiede  hingewiesmi,  welche 
404  unter  der  verschiedenen  geographischen  Breite  vorkommen;  zwi- 
schen dem  34.  (Kashmtr)  und  6.  Grade  n.  Br.  lafsen  sich  be- 
deutend verschiedene  Einflüfse  des  Klimas  erwarten. 

Wählen  wir  hier  die  äufsersten  Völker  im  Süden  und  ütor« 
den.  Die  Singhalesen  werden  so  beschrieben:^)  wie  die  Inder 
überhaupt  sind  sie  von  den  Europäern  weniger  in  den  QesichtB- 
zügen  und  dem  Charakter  der  Eörperbildung,  als  in  den  Neben- 
umständen,  Farbe,  Gröfse,  Gestalt,  verschieden.  Die  Hautfarbe 
wechselt  zwischen  hellbraun  und  schwarz ;  Augen  und  Haare  sind 
schwarz,  mit  seltener  Ausnahme.  Sie  sind  gröfser  alsdieMaU- 
baren,  im  Durchschnitt  fünf  Fufs,  vier  bis  fünf  Zoll  (Engl.)* 
Sie  haben  eine  gute  Gestalt  und  Muskulatur,  kleine  Knochen; 
im  Gebirge  sind  sie  breitschultriger;  die  Hände  und  FüTse  sind 
sehr  klein.  Die  Form  des  Kopfes  ist  etwas  länglicht ,  aber  gut 
geformt,  die  Gesichtszüge  zierlich,  oft  schön,  der  Ausdruck  belebt 
und  verständig;  Haaf  und  Bart  sind  stark.  Die  Frauen  haben 
einen  schmalen  Leib  und  breite  Hüften.  Wie  alle  Inder,  sind  sie 
mehr  behende  und  biegsam,  als  stark.  Sie  sind  hellfarbiger  als. 
die  Malabaren,  die  Kandier  im  Innern  sind  die  hellsten. 

Von  den  Kashmirern  heifst  es:^)  die  Hautfarbe  der  Kash- 
mirer  wechselt  zwischen  schwarz  und  dlbraun,  sie  ist  mitunter 
frisch  mit  durchschimmerndem  Anstrich  von  Roth;  die  Augen 
sind  grofs  und  voll,  die  Nase  gut  gebildet  und  hat  gewöhnlidi 
die  Form  der  Adlernase.  Das  Haar  ist  stets  schwarz.  Die  Ge- 
stalt wechselt,  aber  die  Hindu,  die  am  wenigsten  mit  fremden 
Rafsen  vermischt  worden,  sind  im  allgemeinen  schlank  und  sym- 
metrisch gebaut.  Die  Bewohner  der  Stadt  sind  etwas  schmächtigi 
aber  unter  dem  Landvolke,  sowohl  den  Hindu  als  den  Moham* 
medanem,  finden  sich  Gestalten  von  robustem  und  muskulösem 
Baue,  wie  sie  zum  Muster  des  Farnesischen  Hercules  hätten  die- 


1)  Dayy,  an  Account  of  ihe  inierior  of  Ceylon,  etc.  p.  109.  Er  beschreibt  die 
Singhalesen  des  Innern,  bei  denen  die  Barse  am  wenigsten  durch  Fii^mde 
geändert  sein  kann.  Pbbciyal,  an  Account  of  the  island  of  Ceylony  p.  169> 
beschreibt  die  Küstenbewohner,  die  er  allein  genauer  kannte;  es  nnd 
aber  unwesentliche  Abweichungen. 

8)  MooBOBOFT,  U,  128.  308.  Yov  Hdbobl,  Kaschmir,  etc.  U,  480.  Yion, 
TraoeU  in  Kashmry  II,  140.  143. 
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oen  kdimen.  Unter  Kashmir  am  Fufse  des  Hocbgebirgs  sind  die 
Bewohoer  viel  dankler.  Den  von  Indien  kommenden  fällt  in 
Ktthmir  vorzüglich  auf  ^^die  mit  dem  schönsten  Karmin  über- 
gorsenen  Wangen,  die  in  Indien  keine  Spur  von  rother  Farbe  405 
idgen''.  In  Beziehung  aaf  ihre  Züge  sind  die  Eashmirer  mit 
des  Bewohnern  der  Abruzzen  verglichen  worden ,  doch  mit  dem 
Unterachiede,  dafs  sie  eine  weiiaere  Hautfarbe  und  höher  gef&rbte 
Wangen  haben,  und  dafs  ihr  Ausdruck  der  der  guten  Laune  ist, 
der  jenen  immer  fehlt.  Die  Frauen  haben  nicht  die  zarte,  zier* 
lidie  (Gestalt  der  Frauen  in  Hindustan,  sind  aber  schön  in  Euro* 
p&ifichem  Sinne  mit  schönen  Zähnen  und  grofsen  mandelförmigen 
biaonen  Augen,  unvergleichlich  an  Glanz  und  Sanftheit. 

Wir  finden  also  im  Süden  wie  im  Norden  die  eigenthümlich 
hdischen  Züge,  das  Unterscheidende  der  nördlichen  Völker  ist 
die  hellere  Hautfarbe  und  die  kräftigere,  muskulösere  Gestalt. 
Diesen  Unterschied  der  nördlichen  und  südlichen  Inder  hatten 
idion  die  Begleiter  Alexanders  des  Groften  wahrgenommen  und 
beschrieben  die  südlichen  als  den  Aethiopern  ähnlich  duroh  die 
lehwarze  Hautfarbe  und  das  schwarze  Haar,  aber  weder  so  platt- 
ottig,  noch  so  kraushaarig;  die  nördlichen  den  Aegyptem  in  der 
terperlichen  Erscheinung  nahe  kommend;  die  eigentlichen  be- 
sehiieben  sie  sehr  richtig,  als  zart  von  Körper  und  schlanker  Ge- 
stalt, and  viel  gewandter  als  andere  Menschen.^)  Es  wird  aus- 
dräcklich  bemerkt,  dafs  beide  KlaTsen  der  Inder  sich  im  Aus- 
Behen  and  den  Haaren  gleich  seien. ^) 

Da  die  Dunkelheit  der  Farbe  mit  der  südlicheren  Breite  zu- 
nimmt, wäre  zu  vermuthen,  dafs  die  sich  angränzenden  Völker 
von  Norden  nach  Süden  die  vermittelnden  Zwischenstufen  zwi- 
Mhen  beiden  Endpunkten  bilden  würden.  Wir  finden  in  der  That, 
<hif8  die  Hindustftnt  die  hellfarbigsten  unter  den  Bewohnern  des 
I<andes  im  Süden  des  Schneegebirges  sind;  doch  findet  keine 
f^elmäfsige  Zunahme  der  dunkeln  Farbe  nach  Süden  statt;  die 
MaUbaren  sind  dunkelfarbiger  als  die  Kandier  auf  Ceylon,  die 


l)AaÄ.  IiuUc.  VI,  9.  XVII,  1.    Stbabo»,  XV,  1.  §.  18.    Plik.  B.  N.  VI, 

22.  Abb.  Anab.  V,  4,  10.  sagt  auch^  sie  seien  so  grofs  wie  die  gröfsteu 

Asiaten,  die  meisten  %Bv%anri%Hg  oder  wenig  darunter. 
2)  Stbabob  a.  a.  O.    Tcoy  9'dvd'Q<on(»v   ot  {ilv  (i9am»,ß(ftvol  totg  Al^ioipiv 

M»  ofMuoi.  %aw  v^v  iQOidp*  natu  äh  vrjp  o^tv  xftl  f^v  '§q£xo9ai'V  '^ols 

illoig. 
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Bewohner  Guzerat's  als  die  Eamäta^s,  welche  eine  bronzene 
Farbe  haben.*).  Dieses  wird  uns  auch  aus  dem  Alterthume  be- 
406  zeugt.  ^)  Es  bestimmt  demnach  die  Breite  und  das  Klima  nicht 
allein  den  Grad  der  Schwärze,  obwohl  vorherrschend  und  im 
allgemeinen ;  sondern  es  greifen  ortliche  Einflüfse  ändernd  ein. 
Man  kann  hierbei  an  die  Verschiedenheit  der  Lebensweise  und 
Nahrung  denken,  es  fragt  sich  aber,  ob  nicht  in  dem  zuletzt  6^ 
wähnten  Falle,  wie  in  einigen  andern,  die  Einverleibung  der  wirk- 
lich scharzen  Urbevölkerung  in  den  Staatsverband  mitgewirkt 
habe ;  wir  wifsen,  dafs  in  Guzerat  die  E6Ii  noch  zwei  Drittel  der 
Bevölkerung  bilden.^) 

Zweitens  zeigt  auch  die  Verschiedenheit  der  geographischen 
Länge  einen  Unterschied  der  Indischen  Völker,  doch  möchte  in 
dem  uns  vorliegenden  Falle  nicht  sowohl  die  Länge  als  andere 
Ursachen  wirksam  gewesen  sein.  Wir  meinen  den  Unterschied 
zwischen  den  Hindust&nt  und  Bengalen;  jene  sind  grofs,  rüstig, 
kriegerisch  und  hellfarbig,  diese  klein,  schwächlich,  furchtsam 
und  schwarz.  Doch  sind  sie  in  der  Sprache  stammverwandt  und 
gehören  durch  Religion,  Sitte  und  was  sonst  noch  Völker  charak- 


1)  BoBT  St.  ViifCENT,  a.  a.  O.  p.  232.  und  eben  S.  404. 

2)  Peripl.  mar.  Er.  p.  24.  von  Sar&shtra:  —  iv  avvy  —  avSpsg  vTCSQftfyi^Hi 

8)  Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  diese  Bemerkung  Elphihstons^s,  I,  82^ 
hier  anzuführen:  „Der  gröfste  Unterschied  besteht  zwischen  den  Bewoh- 
nern des  eigentlichen  Hindustans  und  des  Dekhans.  Die  benachbaite& 
Theile  dieser  zwei  grofsen  Abtheilungen  sind  sich  natürlich  ähnlich; 
aber  an  den  äufsersten  Endpunkten  im  S.  und  N.  haben  die  Sprachen 

keine  Aehnlichkeit, und  das  Volk  ist  im  Aussehen  verschieden,  äs 

im  Norden  sind  schlank  und  von  lichter  Farbe,  die  anderen  klein  vnA 
schwarz.  Die  nördlichen  leben  viel  vom  Weitzen,  die  südlichen  rw 
Rftgi,  einer  Kornart,  die  in  Hindustan  so  unbekannt  ist  wie  in  England 
Viele  dieser  Verschiedenheiten  entstehen  aus  dem  ungleichen  Mafse,  in 
welchem  beide  Gebiete  erobert  und  besetzt  wurden:  zuerst  von  dem 
Volke,  welches  sich  zur  Brahmanischen  Religion  bekannte,  dann  von  den 
Muhammedanern.  Aber  noch  mehr  mufs  von  Eigenthümlichkeiten  der 
Gegend  und  des  Klimas,  vielleicht  auch  von  Verschiedenheiten  der  BaAe 
abgeleitet  werden.*'  Er  führt  dann  aus,  wie  Hindustan  and  Bengalen, 
obwohl  an  einander  gränzend,  und  in  allen  wesentlichen  Einrichtmigen 
so  ähnlich,  dafs  ein  Europäer  leicht  die  Gränzen  überschreiten  kam, 
ohne  sogleich  den  Wechsel  wahrzunehmen,  in  Beziehung  auf  die  Be- 
wohner so  verschieden  sind. 
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teriairt;  als  eng  verbnndene  Zwdige  einee  Völkergeechlechts  zu- 
Bammen.  Das  stets  feaclite,  milde  Klima  BengalenS;  vielleicht 
aoeh  die  Nahrung^  die  hier  aosschliefslich  Reis  ist,  während  in 
Hindiistan  auch  viel  vom  Weitzen  gelebt  wird,  und  die  Art  der 
Wobnnngen  mdgen  hier  durch  Jahrhunderte  langen  Einflufs  die 
Venchiedenheit  bewirkt  haben. 

Ein  dritter  Grund  der  Unterschiede  liegt  endlich  auch  in  der 
Sießunff  der  tasten  und  der  an  sie  geknüpften  Lebensiveise.  Es 
ist  anerkannt^  dafs  die  Brahmanen,  die  am  wenigsten  der  An-  407 
strengnng  im  Freien  und  dem  EinfluJjBe  des  Klimans  ausgesetzte 
Ksste,  an  Farbe  auch  die  weifseste  ist.  So  namentlich  selbst  im 
Mahiatta- Lande,  im  Dekhan  und  in  Kalkutta,  wo  die  übrigen 
Bewohner  sehr  dunkelfarbig  sind.^)  Wir  dürfen,  scheint  es,  an- 
nehmen, daiB  sie  ihre  ursprüngliche  Farbe  am  treuesten  aufbe- 
wahrt haben.  Wenn  Ausnahmen  vorkommen,  wie  sie  in  Kash- 
mir  z.  B.  dunkelfarbiger  als  die  übrigen  Bewohner  sind,  so 
haben  wir  zugleich  die  Ueberlieferung,  dafs  die  jetzigen  Brah- 
manen  dort  in  späterer  Zeit  aus  dem  südlichen  Lande  einge- 
wandert sind.  Die  ackerbauenden  Qftt  werden  als  sehr  dunkel- 
.  farbig  beschrieben. 

Es  tritt  hier  aber  eine  besondere  Erscheinung  hervor;  es 
wird  von  einem  der  genauesten  Kenner  Indiens  versichert ^  dafs 
eine  grofse  Unähnlichkeit  zwischen  den  Qüdra  und  den  höheren 
Kasten  noch  jetzt  bemerklich  sei,  so  grofs,  dafs  man  an  einen 
rerschiedenen  Ursprung  denken  könnte;^)  man  würde  den  drei 
hohem  bei  dieser  Annahme  einen  fremden  zuschreiben  mülsen. 
leh  glaube^  wir  müfsen  auch  aus  andern  Gründen  dieses  thun. 
Dafs  die  Inder  keine  Ueberlieferung  über  eine  frühere  auswärtige 
Heimath  haben,  beweist  so  wenig  gegen  diese  Annahme,  als  jede 
ähnliche  Behauptung  anderer  Völker,  Autochthonen  ihres  Landes 
ni  sein.  Wenn  dagegen  eingewendet  wird,  dafs  die  niedrigste 
und  den  Brahmanen  unähnlichste  der  Kasten,  die  der  Kandäla, 
^e  noch  gröfsere  Unähnlichkeit  zeige,  obwohl  sie  von  einer 
Brahmanischen  Mutter  abstamme,  die  verschiedene  Lebensart  also 
hier  die  Erklärung  geben  müfse  und  daher  auch  die  Unähnlich- 
keit der  9^dra  erklären  könne,  so  ist  es  wohl  kaum  annehmbar, 


1)  YOH  HuKOBL,  n,  366. 

2]  Elfbustovs,  a.  a.  O.  I,  96. 
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dafs  die  Kandäla  liistorisch  aus  der  Verbindung  einer  Brahma- 
nin  mit  einem  9^^^^  entstanden  seien;  es  ist  eine  theoretisobe 
Annahme  des  Indischen  Gesetzes^  um  die  Stellung  der  verworfen- 
sten aller  Kasten  zu  erklären;  die  niedrigste  Stellung  des  gan- 
zen Brahmanischen  Staats  konnte  nur  aus  der  herabwürdigendsten 
Geschlechts -Verbindung  unter  den  reinen  Kasten  hervorgeheni 
aus  der  der  vornehmsten  Frau  mit  dem  niedrigsten  Manne.  Wir 
finden  daher  in^  der  Unähnlichkeit  der  Qüdra  und  der  noch 
gröfseren  der  Kandftla  mit  den  höheren  Kasten  ganz  verwandte 
Erscheinungen;  dafs  die  elende  Lebensart  der  Stämme,  welcbe 
408  zum  Zustande  des  Kand&lenthums  herabgestofsen  worden,  dasti 
beigetragen,  sie  auch  körperlich  durch  eine  gröfsere  Kluft  von 
d^n  übrigen  Kasten  zu  trennen,  wollen  wir  dabei  keineswegs  in 
Abrede  stellen. 

Wir  wollen  hier  vorläufig  daran  erinnerui  dafs  das  Wort  fär 
Kaste  in  Sanskrit:  vama,  ursprünglich  Farbe  bedeutet;  es  wird 
nicht  etwa  für  die  uncivilisirten  Stämme  gebraucht,  sondern  ffir 
die  eigentlichen  Kasten  und  beweist,  dafs  diese  sich  auch  durch 
die  Farbe  unterschieden. 

Ich  bin  übrigens  nicht  gesonnen  zu  läugnen,  dafs  die  gleiohe 
Beschäftigung,  wie  sie  in  Indien  in  den  Kasten  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  forterbte  und  dieses  zwar  auch  in  den  einzelnen 
Zweigen,  in  welche  eine  Kaste  zerfiel,  so  dafs  die  Nachkömm- 
linge des  Kaufmanns  nur  Kaufleute,  die  des  Ackerbauers  nur 
Ackerbauer  werden  konnten,  auch  nur  innerhalb  ihres  eigenen 
Standes  heirathen  durften,  grofsen  Einflufs  auf  die  Ausprägung 
eines  besonderen  Typus  für  die  einzelnen  Ordnungen  des  Indi- 
schen Staates  ausgeübt  habe.  Ein  neueres  Beispiel  möge  hier 
erwähnt  werden:  die  Sikh,  die  noch  gar  nicht  sehr  lange  sich  ans 
der  übrigen  Mafse  ihrer  Landsleute  herausgesondert  haben, 
„lafsen  sich  jetzt  durch  ihre  ausnehmend  regelmäfsigen  Züge 
und  länglichte  Gesichtsform  eben  so  leicht  von  anderen  Natio- 
nen unterscheiden,  als  Inder  und  Chinesen'^^)  Ein  anderes 
Beispiel  von  dem  Einflufse  der  durch  das  Kastengesetz  erblich 
gewordenen  Lebensweise  auf  die  Ausbildung  eines  eigenthüm- 
lichen  Körpertypus  bei  den  verschiedenen  Ellafsen  der  Indischen 
Bevölkerung  gewährt   einer  der  Wanderstämme   des   innem  In- 


1)  BüBHBB,  Reise,  I,  114. 
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dieos.^)  Von  dieaen  sind  die  Bangara  oder  Bengari  dunkel- 
ftrbig  geworden  und  unterscheiden  sich  durch  ihre  kräftige  Ge- 
stak und  Tracht  von  allen  Mitbewohnern  des  Landes.  Dieses  ist 
die  Folge  ihres  beständigen  Lebens  auf  Reisen  als  Kornhändier. 
Sie  stammen  nach  ihrer  eigenen  Ueberlieferung  ab  von  den  Bäga- 
futrOf  sprechen  eine  der  Guzeraii  verwandte  Sprache  und  die  Na- 
meo  ihrer  Stämme  sind  die  von  bekannten  ^<f^apti/ra-Geschlech- 
tem.2) 

Ziehen  wir  nun  die  Summe  dieser  Betrachtung  der  Lidischen 
Volker  zusammen,  so  ergeben  sich  uns  als  die  wichtigsten  die 
folgenden  Sätze.  Die  Arischen  Lader  gehören  zur  E^aukasischen 
Rabe  vermöge  ihrer  Sprache  und  ihres  physischen  Typus;  ihre 
danklere  Hautfarbe  erreicht  nicht  einen  solchen  Grad  von 
Schwärze;  dafs  wir  sie  nicht  aus  Einwirkungen  klimatUcher  Ein- 
fliifiBe  herleiten  könnten.  Die  Kaukasische  Bafse  nimmt  durch 
Mischung  und  durch  fortwährende  Wirkung  eines  heifsen  Klimas 
leicht  schwarze  Schattirungen  an;')  die  Portugiesen  in  Indien) 
AUömmlinge  von  einheimischen  Frauen,  sind  völlig  so  schwarz 
geworden,  wie  Meger,  und  die  nördlichen  und  westlichen  Asiaten, 
die  in  Lidien  mehrere  Generationen  gelebt  haben,  sind  jetzt  auch 
eiine  Heirathen  mit  einheimischen  Frauen  so  olivengelb,  wie  die 
einheimischen  Inder  es  sein  können.^) 


1)  Der  Bericht  über  sie :  On  the  Migratory  Tribet  of  Natwes  in  Cetiträl  India, 
By  Edwasd  Balfocb  Esq.,  Aui»tant  Surgeotif  erschien  zuerst  in  Jamm- 
soi's  EdMurgh  Journal  No.  LXIX.  1843.  und  ist  aus  diesem  abgedruckt 
im  J.  of  the  A$.  S.  of  B.  XIII,  p.  1  flg.  Der  Yerfafser  irrt  darin,  dafs 
er  in  ihnen  Ueberreste  einer  Urbevölkerung  vermuthet,  welche  das  Land 
vor  den  jetzigen  Bewohnern  des  Landes  besafsen. 

3)  Ein  früherer  Bericht  über  sie  ist:  Account  of  the  Origin,  History  and  Man» 
nen  of  the  race  of  man,  eälled  Bunjaras,  hy  J.  B&ioas,  in  Trans,  of  the 
IM,  Soc  of  Bombay t  I,  p.  169  flg.  Ein  an^derer  ^det  sich  in  H.  M.  £l- 
LioT's  Supplemeni  to  the  Qlossary  of  Indian  Terms,  I,  p.  188.,  wo  die  Na- 
men ihrer  aechs  und  dreifsig  Stämme  angegeben  worden  sind,  deren 
Balfoub  nur  drei,  Baiaas  nur  vier  kannte.  Die  ersten  sind  Kauhanf 
Rahtor  und  Powar  oder  im  Sanskrit  Kdhumä^^  Räshirakufa  und  Prämära, 
Elliot  bemerkt,  dafs  sie  durch  Aufnahme  von  Menschen  aus  allen 
Slalsen  und  Stämmen  sehr  gemischt  sind.  Den  Namen  erklärt  er  ohne 
Zweifel  richtig  aus  Ba$igay  Kaufmann. 

3)  voH  SoHLBGSL,  a.  a.  O.  S.  469. 

4)  HiBBB,  Jowmey,  I,  64. 
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409  Auch  die  Dekhanischen  Inder  haben  die  Kaukasische  Physio- 
gnomie und  Gestalt,  ihre  Hautfarbe  ist  dunkler,  als  die  der 
Arier,  ohne  die  Schwärze  der  Neger  zu  erreichen,  ihre  Sprscbe 
dagegen  grundverschieden.  Dazu  kommt  noch,  dafs  sie  Mongo- 
lischer Herkunft  sind.  Es  ist  daher  eine  doppelte  Annahme  mög- 
lich. Es  könnte  auch  so  eine  Mischung  mit  den  Ariern  and  da- 
durch eine  Umänderung  des  Typus  statt  gefunden  haben;  man 
könnte  in  diesem  Falle  vermuthen,  dafs  die  kleinen  schlecht  ans- 
sehenden  Waldbewohner  mit  Dravidischer  Sprache  diesen  älteren 
Typus  noch  bewahrt  hätten.  Doch  wird  diese  Annahme  bedenk- 
lich, weil  sie  eine  zahlreiche  Einwanderung  der  Arier  im  Dekhan 
voraussetzt;  die  sonst  nicht  wahrscheinlich  ist;  sie  setzt  auch  eine 
sehr  weit  verbreitete  Mischung  voraus;  jene  Einwanderer  bradi- 
ten  wohl  schon  das  Kastensystem  mit,  gehörten  der  Priester-  oder 
Kriegerkaste ;  eine  Kolonisation  von  den  untern  Arischen  Kasten 
im  Dekhanisch  gebliebenen  Qebiete  ist  sehr  unwahrscheinlidi; 
es  haben  aber  die  untern  Dekhanischen  Kasten  nicht  andere 
Züge  als  die  höheren  und  sogar  höhere,  wie  die  Kairen  in  Mala- 
bar,  sind  dort  ursprüngliche  9^dra;  die  Tuda,  bei  denen  an 
keine  Mischung  zu  denken  ist,  haben  die  edelsten  Züge  unter 
allen  Indern.  Ist  demnach  eine  Veredlung  der  Dekhaner  diutb 
Mischung  unwahrscheinlich,  tritt  die  andere  Ansicht  ein,  sie  für 
ein  scheinbar  Kaukasisches  Geschlecht,  aber  mit  eigenthüm- 
lieber  Sprache  zu  halten.  Dieses  würde  keine  Schwierigkeit 
machen,  da  ja  unter  den  Mongolischen  Völkern  wesentlich  ver- 
schiedene Sprachen  vorkommen;  auch  die  Farbe  nicht,  da  diese 
nicht  Aethiopische  Schwärze  hat;  das  Klima  scheint  die  Er- 
klärung geben  zu  können.  Von  den  Atlasvölkern  ist  eines,  die 
Tibbo,  ganz  schwarz  geworden.  ^)  Besonders  ist  aber  der  ve^ 
edelnde  EinfluTs  des  geordneten  Lebens  der  Dekhaner  in  An- 
schlag zu  bringen.  Sie  bilden  die  älteste  Grundlage  der  Be- 
völkerung des  südlichen  Indiens. 

Wie  man  sich  auch  das  ursprüngliche  Verhältnifs  der  De- 
khaner zu  den  Vindhjavölkern  denke,  in  der  Zeit,  in  der  wir  sie 
genauer  kennen,  erscheinen  die  letzteren  als  besondere  Bafse, 
welche,  ohne  Neger  zu  sein,  ihnen  sich  nähern,  ein  wenig  be- 

410  gabtes,  der  Rohheit  oder  der  Erniedrigung  oder  der  Verdrängung 


1)  Pbiohabd,  a.  a.  O.  II,  30. 
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unterworfenes  Geschlecht,  ohne  Zweifel  die  älteste  Grundlage 
Central -Indischer  Bevölkerung.  Auch  wo  sie  dem  Indischen 
Staate  einverleibt  worden  sind,  stehen  sie  nur  auf  niedriger 
Stufe.  Diese  Unfähigkeit ,  ohne  Beistand  von  auTsen,  sich  sbu 
einer  hohem  Bildung  zu  erheben,  tritt  uns  an  vielen  Funkten  In- 
diens  entgegen.  Der  Gegensatz  zwischen  den  Arischen  Indem 
und  den  Urbewohnera;  bei  welchen  die  Brahmanische  Kultur  ge- 
ijogen  oder  gar  keinen  EinfluTs  gefunden  hat,  durchdringt  viel- 
fach die  Ansichten,  die  Gewohnheiten  und  die  Gebräuche  der 
letztem  und  liefert  einen  Hauptbeweis  für  die  Ansicht,  dafs  die 
Erstem  Einwanderer  sind.^) 

Werfen  wir  jetzt  einen  Rückblick  auf  die  vorhergehende 
Untersuchung,  so  haben  wir  erstens  fünf  gröfsere  Abtheilungen 
des  Arischen  Volks  gefunden,  welche  neun  verschiedene  Sprachen 
reden;  zweitens  neun  Ih'avidar^t&mme  mit  eben  so  vielen  Spra- 
chen; drittens  eine  noch  gröfsere  Anzahl  von  Fm^fAya- Stämmen. 
Weder  ihre  Anzahl,  noch  die  ihrer  Sprachen  läfst  sich  genau  be- 
stimmen. Es  erhellt  hieraus,  dals  die  Ansicht  der  Prftkrit-Gram- 
matiker:  es  gäbe  fünf  Ganda^  und  eben  so  viele  Bravida-^pre^ 
eben,  unhaltbar  sei.  Die  ersten  sind  die  Sdrasvati,  die  Bindi,  die 
Bengalischey  die  Sprache  von  Tirhut  und  die  von  Orissa;  die  zwei- 
ten die  Tamilüche^  die  Mahrattische,  die  Karndfa,  die  Teiuffu  und 
die  Gwitraiische.  Diese  Aufzählung  ist  erstens  nicht  vollständig; 
zweitens  giebt  sie  dem  Namen  Ga$ida  eine  viel  zu  weite  Aus- 
dehnung und  drittens  zählt  sie  zwei  Töchtersprachen  des  San- 
skrits zu  den  Bravidischen.  ^) 

Zu  diesen  drei  verschiedenen  Völkergeschlechtem  wird  sich 
^ter  noch  ein  viertes  und  fünftes  gesellen,  welche  in  den  nord- 
ostlichen Ländern  theils  noch  ziemlich  unverändert  erhalten  sind, 


1)  Diese  Unterschiede  sind  am  vollständigsten  srasammengestellt  in:  l\oo 
Leciwres  on  the  Aboriginal  Raee  of  India,  a»  dtsiinffuished  from  the  San»- 
krUic  er  Hindu  Race.,  By  Lieut- General  Bbioob,  F.  R,  8,  Im  J,  of  the  R, 
Az.  S.  Xin,  p.  276  flg. 

2)  Siehe  die  Nachweisongen  hierüber  in  Colsbbookb*8  :  On  Sanscrit  and  Pra- 
krü  poetry  in  dessen  Mise.  Es».  II,  p.  21  flg.  Und  in  On  the  GeograpMeal 
Distribution  of  the  principal  Languages  of  India  ^  and  the  feasibiUiy  of  intro- 
duidng  EngUsh  as  a  Lingua  Franca.  By  the  Hovible  Sir  Ersxihb  Psrbt, 
President.  Im  J.  of  the  B.  B.  of  the  R.  As.  S.  IV,  p.  289.  Die  Bindi- 
Sprache  wird  von  den  Qrammatikem  die  von  Kanjdkub^a  genannt. 
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tbeils  durch  Annähme  Sanskritischer  Rede  and  Brahmaniseher 
Einrichtungen  das  Gepräge  Arischer  Inder  angenommen  haben. 
Wir  haben  sie  nicht  unter  die  Inder  aufgenommen,  weil  ihre  erste 
Heimath  im  Norden  uüd  Osten  Indiens  zu  suchen  ist  und  ihre 
Stammgenofsen  dort  noch  die  Länder  erfüllen.  Auch  sie  erschei* 
nen  den  Ariern  gegenüber  in  untergeordneter  und  zurückweichan- 
der Stellung. 

Schon  der  ethnographische  Gesichtspunkt  zeigt  das  Arische 
Geschlecht  als  das  wichtigste  und  herrschende ,  als  das  Kultur^ 
Volk  Indiens;  es  ist  der  eigentliche  Gegenstand  Indischer  Ge- 
schichte; seine  wechselnden  Schicksale,  deren  Ursachen  tmd 
Wirkungen  haben  wir  in  den  folgenden  Untersuchungen  zu  er- 
forschen. Wir  brauchen  eben  deshalb  hier  nicht  seine  jetzigen 
Zustände,  seine  guten  oder  schlechten  Eigenschaften  zu  schildern; 
in  so  fem  diese  aus  der  Geschichte  zu  begreifen  sind,  mufs  eben 
die  Kenntnifs  dieser  Geschichte,  die  uns  noch  fehlt,  vorher- 
gehen; wir  besitzen  somit  noch  nicht  den  gültigen  Biafsstab,  um 
zwischen  enthusiastisch  übertriebenem  Lobe  und  bomirtem  Tadel 
das  richtige  Urtheil  abzumefsen.  ^)  Was  hier  aber  zu  bestimmen 
ist,  wenn  es  bestimmt  werden  kann,  sind  die  Eigenschaften,  die 
unabhängig  von  der  historischen  Entwickelung  und  daher  un- 
wandelbar, dem  Volke  angehörten  und  eben  die  Eigenthümlich- 
keit  der  historischen  Entwickelung  bedingten.  Diese  sind'  zweier- 
lei Art :  wir  müfsen  anerkennen,  dafs  die  physischen  Bedingungen 
seines  Daseins  einen  bleibenden  Einflufs  auf  das  Bewufstsein 
eines  Volkes  ausüben  und  dadurch  zur  Ausprägung  seines  Grund- 
charakters  wesentlich  beitragen;  zwar  wo  wir  eine  Uebersiedelung 
in  eine  neue  Heimath  annehmen  müfsen,  gehört  dieser  EinfloA 
411  nicht  zu  den  ursprünglichen  Bildungselementen,  tritt  aber  in 
unserm  Falle  so  frühe  ein,  dafs  er  von  einem  ursprünglichen 
nicht  zu  unterscheiden  ist. 

Dagegen  wäre  es  ein  grofser  Irrthum  zu  glauben,  dafs  die 
physischen  Einflüfse  allein  oder  vorwiegend  den  Grundcharakter 


1)  lieber  den  geg^enwSrtigen  Charakter  der  Inder  eeheint  mir  das  Urtheil 
von  Elphutstohb  ,  üistory  of  Indxa^  I,  368  flg.  bei  weitem  das  einsicbts- 
▼oUste  und  nnparteiiscbste  und  ich  begnüge  mich  aaf  seine  Auseinander- 
setsiing  sn  verweisen;  die  Mafse  von  Unverstand  zu  kennen,  die  darüber 
gedruckt  worden  ist,  kann  dem  Leser  wenig  frommen. 
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emes  Volkes  bestimmen;  Indien  wie  andere  Länder  seigt 
deotlich  genug;  die  Dekhanischen  und  die  Vindhja -Völker  staa* 
den  unter  denselben  Natureinflttfsen^  wie  die  Arier,  haben  sich 
aber  nie  selbstständig  zu  einer  höheren  Entwicklung  erhoben. 
Wir  müfsen  also  eine  Grundlage  des  Charakters ,  eine  Ursprung- 
liehe  geistige  Anlage  bei  den  Völkern  anerkennen,  welche  durch 
die  ftufsere  Natur  des  Landes,  so  wie  durch  die  geschichtlichen 
Ereignifse  entwickelt  und  näher  bestimmt,  gefördert  oder  ge- 
hemmt wird;  es  ist  der  von  der  Schöpfung  eingehauchte  Gtenius 
der  Völker,  der  unter  der  Einwirkung  der  Natur  und  gemä& 
dem  Verlaufe  der  Geschichte  sich  in  seiner  eigenthümliehen  Fenn 
ausprägt,  wie  der  Charakter  des  einzelnen  Menschen  in  einer  an- 
geborenen Organisation  des  {Geeistes  wurzelt,  welche  die  Erziehung 
Ter&ndem  und  ausbilden,  aber  nicht  geben  kann.  Von  dieser 
Natoranlage  gehört  das  allgemeine  den  Rafsen  gemeinschaftlich^ 
daa  besondere  den  einzelnen  Familien  und  in  engerer  Fafsung 
den  Völkerindividuen. 

Von  den  physisch  thätigen  Einwirkungen  der  Indischen  Natur 
tritt  uns  zuerst  die  Hitze  entgegen  und  wir  erwarten  von  ihr 
onen  schwächenden  und  entnervenden  EinfluTs  auch  auf  den 
Geist  der  Menschen;  wir  wifsen  aber,  dafs  die  Hitze  in  Indien 
anf  mannigfache  Weise,  durch  die  höhere  Breite,  durch  die  Höhe 
über  dem  Meere,  die  Nähe  des  Meeres,  Winde  und  Regen,  ge« 
mildert  wird;  wo  Arbeit  erfordert  wird,  um  die  Lebensmittel  zu 
gewinnen  und  der  Hitze  getrotzt  werden  mufs,  kann  sie  auch 
sogar  ein  Geschlecht  stärken  und  abhärten.  Die  Hitze  Indiens 
wirkt  bekanntlieh  schwächend  auf  die  ankommenden  Fremden; 
bei  den  Indischen  Völkern  zeigt  sich  die  Wirkung  bei  den  weich- 
lichen, gemächlichen  und  furchtsamen  Bewohnern  des  heifsen, 
tppig  fruchtbaren  Bengalens ;  die  Hindustäni  in  dem  kühlem  und 
weniger  fippigen  Lande  sind  thätig  und  männlich;  zu  den  fleifsig^ 
>ten  und  abgehärtetsten  Indem  gehören  die  G&t  und  Mahratten.  ^) 
Doch  mufs  man  allen  Indem  eine  Neigung  zur  Büke  zuschreiben 
md  zu  dieser  wird  die  überall  in  bestimmten  Zeiten  wieder^ 
kebrende  Hitze  ohne  Zweifel  viel  beigetragen  haben;  man  ge- 
horchte einem  stets  erneuerten,  vom  Klima  hervorgerafenen  Be-  412 
dürfnifse.    Die  Inder  sind  in  Uebereinstimmung  hiermit  in  ihrer 
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äufsern  Thätigkeit  mehr  unthäiig,  als  träge;  sie  sind  nicht  unt6^ 
nehmend;  aber  sehr  fleifsig  diejenigen  anter  ihnen,  die  es  sein 
müfsen;  sie  können  sehr  ausdauernd  sein  und  grofse  Beschwerden 
mit  Geduld  ertragen.  Sie  scheuen  Mühseligkeiten  und  Gefahren 
mehr  aus  Furcht  vor  Störung  ihrer  Buhe^  als  aus  Mangel  an 
Muth;  den  sie  anerkannt  besitzen. 

Auf  dem  geistigen  Gebiete  zeigt  sich  diese  Liebe  zur  Ruhe 
auf  hervorragende  Weise. 

Nicht  nur  der  Buddhismus,  auch  andere  weitverbreitete 
Lehren  stellen  als  höchstes  Ziel  des  Strebens  die  absolute  Rohe 
(fänUJ  auf,  Beruhigung  jeder  Leidenschaft  im  irdischen  Leben, 
ewige  Ruhe  in  Gott  im  zukünftigen;  diese  Lehre  hat  ohne  Zwei- 
fel einen  tiefern  Grund,  als  das  blofse  äufserliche  Bedürfnifs; 
doch  ist  gewiTs  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  Streben  nach 
körperlicher  und  geistiger  Ruhe. 

Ein  durchgreifender  Zug  der  geistigen  Richtung  der  Inder 
ist  ihr  stcOwnärer  Charakter^  der  Indische  Geist  erreichte  auf 
jedem  Gebiete  der  Wifsenschaft,  auf  dem  er  thätig  war,  eine  ge- 
wiTse  Höhe;  auf  dieser  Stufe  schlofs  er  ab,  beruhigte  sich  bei 
dem  errungenen ,  gab  den  Fortschritt  auf.  Die  eigentlichen  Ur- 
sachen dieses  Stillstandes  werden  wir  auch  im  Geiste  selbst  auf- 
zusuchen haben;  doch  ist  auch  hier  eine  Analogie  wahrzu- 
nehmen. 

In  der  Poesie  zeigt  sich  die  Liebe  zur  Ruhe  scho^  frühe  in 
einzelnen  Erscheinungen,  in  der  späteren  Zeit  tritt  sie  charakte- 
ristisch hervor  in  der  Vorliebe  für  Beschreibungen,  die  in 
einigen  erzählenden  Gedichten  ganz  die  Handlung  zu  verdrängen 
drohen. 

Wenn  nun  die  Natur  ihres  Landes  die  Inder  zur  Unth&tig- 
keit  einerseits  geneigt  machte,  so  muliste  sie  andererseits  in  den 
frühen  Zeiten  der  Bildung  ihrer  gesellschaftlichen  Zustände  an- 
regend auf  sie  wirken.  Wir  haben  oben  die  vielen  nützlichen 
Boden -ErzeugniTse  bezeichnet,  welche  Indien  vor  den  Ländern 
im  Westen  und  Norden  voraus  hat;  denken  wir  uns  die  Arischen 
Inder  aus  diesem  Nordwestlande  nach  Indien  versetzt,  so  fanden 
sie  sich  hier  von  einer  ganz  neuen  reichen  Welt  umgeben.  Sei 
es,  dafs  die  meisten  der  eigenthümlichen  Gewächse  sdion  von 
den  früheren  Bewohnern  benutzt  worden,  oder  dafs  ihre  Nüts- 
lichkeit  erst  von  den  Ariern  entdeckt  wurde,  oder  endlich,  dals 


Dip  Arischen  Inder.  493 

die  vorgefandenen  EttHaren  nur  von  den  Ariern  verbefsert  wor- 
den sind,  bei  jeder  dieser  Annahmen  mufste  der  Oeist  des  einge- 
wanderten Volks  mächtig  angeregt  und  zu  einer  neuen  Weise  der  418 
Th&tigkeit  getrieben  werden.  Es  mufs  eine  Zeit  der  Entdeckun- 
gen,  durch  welche  der  schon  vorhandene  Sinn  ftir  die  Natur  ge- 
schärft, der  ganze  Geist  neu  belebt  wurde,  gewesen  sein,  eine 
Umgestaltung  der  früheren  Lebensweise.  Wir  können  die  Nach- 
wirkongen  dieser  neu  gestaltenden  Thfttigkeit  nicht  einzeln  nach- 
weisen wollen,  doch  scheint  uns  ihre  Annahme  unabweisbar. 
Die  gröfsere  Milde  des  Klimas,  die  Fruchtbarkeit  des  Landes 
und  seine  freigebige  Fülle  an  herrlichen  Gaben  mufsten  dem 
neuen  Leben  eine  heitere  Farbe  mittheilen  und  grofse  Erleich- 
ternngen  gewähren;  eine  sinnige,  tiefgefühlte  Freude  an  der 
Naturerscheinung,  eine  unverkümmert^  freundliche  Anschauung 
des  Lebens  durchdringt  die  älteren  Schöpfungen  des  Indischen 
Oeistes.  Wir  haben  es  schon  oben  als  ein  besonderes  Glück  des 
Indischen  Volkes^)  hervorgehoben,  dafs  es  nicht  in  ein  Land  ge- 
fthrt  wurde,  das  ohne  ihre  Anstrengung  die  Menschen  nährt  und 
dadurch  in  Trägheit  verharren  läfst,  aber  ein  solches,  das  zur 
Arbeit  nöthigte  und  diese  mit  den  reichsten  Geschenken  belohnte. 
Es  war  keine  grofse  Noth  des  l^ufseren  Lebens  zu  bekämpfen, 
der  QteiBt  konnte  leicht  zum  höhern  Leben  erwachen.  Das  Nach- 
denken über  die  Natur  tritt  frühe  bei  den  Indern  ein  und  bildet 
die  Grundlage  der  contemplativen  Richtung,  die  so  eigenthüm- 
lich  mit  der  ältesten  Indischen  Poesie  verwebt  ist.  Die  sorgen- 
lose Leichtigkeit  des  äuTsern  Daseins  kam  dieser  Richtung  för- 
dernd en^egen:  wer  konnte  sich  ungestörter  und  inniger  der 
Betrachtung  hingeben,  als  der  alte  Indische  Büfser,  der  in  der 
Laubhütte  des  Waldes  von  seinen  Quellen,  Wurzeln,  Früchten 
and  der  Rinde  seiner  Bäume  sich  nährend  und  kleidend  einsam 
and  sorglos  leben  konnte  und  kein  anderes  Geschäft  noch  hatte, 
sls  über  Leben,  Tod,  das  zukünftige  Leben  und  das  Göttliche 
nachzudenken  und  die  Schüler  darüber  zu  belehren?  Die  Schulen 
der  waldbewohnenden  Brahmanen,  die  in  der  alten  Zeit  so  be« 
deutsam  hervortreten,  bilden  eine  der  eigenthümlichsten  Erschein 
nnngen  des  Indischen  Lebens  und  haben  auf  seine  geistige  Ent- 
vickelung  den  gröfsten  Einflufs  ausgeübt.    Ihre  äufserlichen  Be- 

1)  8.  8.  264. 
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dixiguDgen  waren  aufs  iniiigfite  mit  der  eigenthttmlidieQ  üatnr 
des  Landes  verknüpft. 

Der  allbeherrsohende  Eindruck^  den  die  Natur  auf  das  Be- 
wusstsein  des  Inders  gemacht,  bethätigt  sich  so  deutlich  in  seiner 
religiösen  Grundansicht,  dafs  es  beinahe  überflüfsig  ist,  ausdruck- 
414  lieh  darauf  hinzuweisen:  überall  in  der  Natur  ist  ihm  das  Gdtt- 
liche  gegenwärtig  und  verwirklicht,  die  Natur  selbst  wird  ihm 
dadurch  eine  göttliche.  Wir  betrachten  diesen  Eindruck  als  den 
eigentlichen  Kern  der  besonderen  Entwickelung,  welche  dem 
empfänglichen  Geiste  der  Arier  in  dem  Lande  ihrer  neuen  Hei* 
math  sich  eröffnete. 

Im  EUntergrunde  der  ganzen  Entwickelung  des  Indischen 
Geistes,  die  nur  durch  die  eigenthümliche  Natur  des  Landes  xmi 
die  Geschichte  mit  ihren  Thaten  ihre  bestimmter  umgränzte  Ge- 
staltung erhalten  hat,  liegt  die  ursprüngliche  geistige  Anlage  des 
Arischen  Volkes,  die  ihm  mit  den  stammverwandten  Völkern  ge- 
meinschaftlich  war.  Wir  müTsen  seine  Theilnahme  am  Besitse 
dieser  höheren  Ausstattung,  in  welcher  alles  Greise,  was  es  am* 
geführt  hat,  wie  im  Keime  wurzelt,  als  das  höchste  und  wich- 
tigste Geschenk  der  Natur,  als  eine  besondere  Begünstigung 
durch  cUs  ächicksal  betrachten.  Denn  nur  wenige  Völker  der 
Erde  sind  dieser  höheren  Befähigung  selbstständiger  Bildung 
theilhaftig;  von  Völkern  anderer  Bafse  sind  es  nur  die  Chinesen 
und  Aegjpter,  von  der  Kaukasischen  nur  die  Semiten  und  Indo- 
gennanen.  Die  letzten  sind  aber  ohne  Zweifel  die  am  höchsten 
begabten,  beide  haben  sie  auTser  sich  selbst  den  meisten  übrigen 
Völkern  ihre  Bildung  zugeführt;  sie  übertreffen  alle  anderen  in 
der  Entdeckung  der  nützlichen  Künste,  der  Einrichtung  des  ge- 
setzlichen Staates,  der  Vervollkommnung  der  gesellschaftlidien 
Zustände,  in  der  Schöpfung  und  Ausbildung  der  WiTsenschaften, 
in  der  Hervorbringung  der  herrlichsten  Werke  in  jeder  schonen 
Kunst.  Sie  stehen  sich  bei  diesen  Leistungen  nicht  gleich  und 
wir  müfsen  unter  den  Elaukasischen  Völkern  den  Indogermanen 
entschieden  die  Palme  zuerkennen.  Wir  halten  dieses  nidrt  för 
zufällig,  sondern  glauben,  es  entspringe  ans  der  höheren  und 
vollständigeren  Begabung  der  letzteren.  Die  Geschichte  besengti 
dafs  die  Semiten  nicht  das  harmonische  Gleichmafs  aller  Seelenr 
kräfte  besitzen,  durch  welche  die  Indogermanen  hervorragen. 
Das  Gemüth  und  mit  ihm  die  Leidenschaft,  die  besondere  Fsr- 
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sdolichkeit  mit  energischem  Willen  und  scharfem  Verstände  wal- 
tet bei  dem  Semiten  vor ;  er  kann  die  Beziehung  der  Welt  znm 
Menschen  überhaupt  von  der  zu  dem  eigenen  Ich  nicht  trenneni 
er  kann  den  Gedanken  nicht  in  reiner  Objectivität  dem  Geiste 
verstellen;  seine  Anschauungsweise  ist  subjectiv  und  egoistisch. 
Seine  Poesie  ist  lyrisch^  daher  subjectiv^  es  spricht  das  Gemüth 
leine  Freude  und  seinen  Schmerz^  seine  Liebe  und  seinen  Haisy  ii6 
seine  Bewunderung  und  Verachtung  aus ;  wir  berufen  uns  auf  die 
greisen  Sammlungen  Arabischer  Gedichte.  Dehnt  der  Dichter 
leinen  Kreis  auS;  so  ist  es  nur  um  seinen  Stamm  als  Individuum 
sadem  gegenüber  zu  y ertreten  ^  wie  in  einigen  Muallaka^  den 
grSisten  Dichterwerken  der  Araber.  Das  Epos,  bei  dem  das  Ich 
des  Dichters  vor  dem  Gegenstande  zurücktritt,  gelingt  ihm  nicht^ 
noch  weniger  das  Drama,  welches  eine  noch  vollständigere  Ab- 
atreifung  der  eigenen  Persönlichkeit  bei  dem  Dichter  erfordert» 
Die  Indogermanischen  Völker  besitzen  neben  der  lyrischen  auch 
die  anderen  Gattungen  der  Poesie;  bei  ihnen  kommt  allein  ein 
nslionales  Drama  vor,  sie  haben  allein  die  grofsen  Heldengedichte 
hervorgebracht,  welche  die  von  der  Sage  überlieferten  grofsen 
Thaten  des  Alterthums  in  verhen*lichter  Gestalt  wiederspiegeln, 
die  ganze  Weltanschauung  eines  Volksgeistes  uns  vorführen  und 
als  das  Ergebniia  der  dichterischen  Arbeit  des  gesammten  Volkes 
daatehen.  Dem  Semiten  fehlt  der  Stoff  des  Epos,  die  Sage  nicht, 
die  er  auch  dichterisch  verschönert  und  ausbildet,  er  fügt  sie  aber 
Bicht  zu  grofsen  Kreisen  zusammen,  sondern  bewahrt  sie  im  Ge- 
dSchtnifse  als  älteste  Geschichte.  Von  den  übrigen  schönen  Kün» 
Bten  liebt  er  am  meisten  die  Musik,  die  der  unmittelbarste  Aus- 
druck des  bewegten  Gemüths  ist  und  die  leidenschaftlichste  Stim* 
mnng  am  heftigsten  aufregt.  Die  groJben  Schöpfungen  der 
Scolptur  und  Malerei  gehören  nur  den  Indogermanischen  Völ- 
kern und  unter  diesen  nur  einzelnen. 

Auch  die  Philosophie  gehört  den  Semiten  nicht,  sie  haben 
Bieh,  und  zwar  nur  die  Araber,  bei  den  Philosophen  der  Indo- 
germanen  eingemiethet.  Ihre  Anschauungen  und  Vorstellungen 
Mierrschen  ihren  Geist  zu  sehr,  als  dafs  er  sich  zum  Festhalten 
des  reinen  Gedankens  ruhig  erheben  und  das  allgemeine  und 
nothwendige  von  seiner  eigenen  Individualität  und  deren  Zufäl- 
ligkeiten trennen  könnte. 

In    seiner  Religion   ist  der  Semite   selbstsüchtig   und  aus- 
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schliefBend ;  Jebovah  ist  nur  der  Gott  der  Hebräer,  die  ihn  allem 
erkennen,  alle  anderen  Oötter  sind  absolut  falsch  und  haben  nicht 
den  geringsten  Antheil  an  der  Wahriieit;  wenn  auch  Allah  nicht 
allein  der  Araber  Gott  sein  will,  sondern  sich  die  ganse  Welt 
unterwerfen  soll,  so  ist  sein  Wesen  ebenso  egoistisch;  auch  er 
bestreitet  jedem  anderen  Gott  jedes  Moment  der  Wahrheit,  und 
es  hilft  nichts,  dafs  du  den  Allah  anerkennst,  du  kannst  ihm  nur 
wahrhaft  dienen  in  der  ausschliefslichen  Form,  dafs  Muhammed 
416  sein  Prophet  ist.  Ihrer  Lehre  nach  mufsten  die  Semiten  intole- 
rant  und  zum  Fanatismus,  wie  zur  starren  Anhänglichkeit  an  ihr 
religiöses  Gesetz  geneigt  sein;  die  Geschichte  ist  Zeugin,  der 
religiöse  Enthusiasmus  tritt  bei  ihnen  am  heftigsten  auf.  Ge- 
waltsame Bekehrungssucht  ist  vor  dem  Islam  der  Weltgeschichte 
unbekannt;  die  Hebräer  konnten  den  Jehovah-Dienst  andern  Völ* 
kern  nicht  aufdrängen  wollen.  Von  den  alten  Religionen  kennt 
nur  der  Buddhismus  Missionen,  diese  waren  iaber  ganz  friedlich« 
Die  alten  Völker  sind  überhaupt  tolerant,  sie  lafsen  die  Götter 
der  anderen  Völker  als  solche  neben  den  ihrigen  gelten  und  er* 
kennen  gern  den  übereinstimmenden  Inhalt  in  der  yerschiedenen 
Form  an.  Dieses  trilit  am  deutlichsten  bei  den  Indogermanischen 
Völkern  hervor:  bei  den  Römern  und  Griechen  ist  es  bekannt 
genug,  aber  auch  die  Achämeniden  —  nur  Eambyses  macht  in 
Aegypten  eine  Ausnahme  —  liefsen  alle  Religionen  in  ihran 
Reiche  ungestört,  die  Brahmanen  haben,  wie  wir  später  sehen 
werden,  ihrem  Göttersysteme  manches  Indische  Element  einver- 
leibt, und  erst  als  ihr  eigenes  Bestehen  gefährdet  ward,  sind  sie 
gewaltsam  gegen  die  Buddhisten  verfahren.  Diese  Toleranz  ent- 
springt aus  einer  gröfseren  Freiheit  des  Gedankens,  der  sich 
nicht  an  die  Form  ausschliefslich  bindet 

Um  diese  Betrachtung,  die  wir  hier  doch  nicht  erschöpfen 
können,  nicht  zu  weit  auszudehnen,  wollen  wir  nur  noch  kern 
die  äufsere  Thätigkeit  der  zwei  grofsen  Völkerfamilien  berühren« 
Die  Eigenschaften  des  Semitischen  Geistes,  das  leidenschaftliche 
Gemuth,  der  hartnäckige  Wille,  der  feste  Glaube  an  ausschliels- 
liehe  Berechtigung,  das  ganze  egoistische  Wesen  mufste  seine 
Besitzer  für  grofse  und  kühne  Thaten  im  höchsten  Grade  tüchtig 
machen.  Ein  kühner  Geist  der  Unternehmung,  ein  energischer 
ausdauernder  Muth,  grofse  Gewandtheit  und  ein  feiner  Verstand 
günstige  Umstände  und  bei  Fremden  vorgefundene  Hülfamittel 
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flU  benntEen;  zeichnen  zuerst  die  Phönizier,  später  die  Araber 
MB,  und  sie  können  sich  als  Krieger,  Seefahrer  und  unterneh- 
mende Handelsleute  den  Indogermanischen  Völkern  nicht  nur 
gleiehfitellen,  sondern  sind  zum  Theil  ihren  Zeitgenofsen  unter 
dieaen  überlegen  und  Vorgänger  gewesen.  Auch  haben  sie  frühe 
geordnete  Staaten  mit  festen  Gesetzen  eingerichtet;  doch  greift 
aack  hier  die  unfUgsame  Willkühr  des  starren  selbstsüchtigen 
Willens  störend  ein ;  ihre  Staatsgebäude  erreichen  nicht  die  voll- 
endete Ordnung,  die  mannigfaltige  Gliederung  und  den  festen 
Bestand  der  Indogermanischen,  das  Gesetz  dringt  nicht  in  dem- 
lelben  Grade  zur  allgemeinen  Herrschaft  bsi  den  Semiten  durch. 
In  ihrem  Bingen  mit  den  Indogermanen  um  die  Herrschaft  der  417 
Welt  sind  sie  unterlegen^  diese  sind  noch  im  gewaltigen  Fort- 
schritt begri£Fen;  sie  umfafsen  mit  ihrer  rastlosen  Thätigkeit  bei- 
des: die  äufsere  Welt  und  das  Reich  des  Geistes;  ihr  Streben 
ist  auf  die  Beherrschung  der  ganzen  Erde  gerichtet.  Es  waltet 
onter  ihren  einzelnen  Gliedern  zugleich  die  gröfste  Mannigfaltig- 
keity  je  nachdem  ihre  Wohnsitze  und  ihre  historischen  Schick- 
ttle  verschieden  sind. 

Zwischen  der  hohen  Stufe,  auf  welcher  die  am  weitesten 
fortgeschrittenen  Indogermanischen  Völker  jetzt  stehen,  und  dem 
ersten,  allen  gemeinschaftlichen  Anfange  liegt  ein  grofser  Zwi- 
schenraum^ eine  Reihenfolge  verschiedener  Stufen;  welche  Stelle 
die  Inder  auf  dieser  Stufenleiter  einnehmen,  werden  wir  erst  be- 
stumnen  können,  nachdem  wir  ihre  Entwickelung  nach  allen  ihren 
Richtungen  verfolgt  haben;  eines  läfst  sich  im  voraus  behaupten, 
ihre  besondere  Entwickelung  wird  eine  sehr  eigenthümliche  sein? 
weil  ihnen  unter  allen  Indogermanen  die  eigenthümlichste  Hei- 
niath  zn  Theil  geworden  ist,  sie  bilden  das  äuTserste  östliche 
Qlied  einer  grolsen  Kette,  die  vom  Ganges  bis  an  den  Atlanti- 
sehen  Ocean  reicht.  Je  verschiedener  von  den  übrigen  die  Er- 
scheinungen sein  werden,  die  wir  in  Indien  zu  erwarten  haben, 
desto  nöthiger  ist  es,  daran  zu  erinnern,  dafs  die  Anfänge  ge- 
memBchaftlich  gewesen  sein  müTsen.  Dieses  beweist  die  Sprache. 
Ob  von  jenen  dunkeln  Anfängen  noch  etwas  zu  erkennen,  ist 
hier  nicht  zu  untersuchen. 
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Für  die  sp&ter  genauer  zu  betrachtende  Frage  über  den  Ur- 
sprung der  Arischen  Inder  ist  es  wichtig,  die  ethnographischen 
Verhältnifse  der  Gebiete  zu  kennen^  welche  auf  der  Or&nze  swi- 
Bchen  der  Indischen  und  Iranischen  Welt  liegen.  Wir  vervoll- 
ständigen durch  einen  Bericht  über  sie  zugleich  die  Ethnographie 
der  Arischen  Inder. 

Wir  können  diese  Indischen  Gränzvölker  in  zwei  €k*uppeii 
zusammenfaisen:  die  Darada  und  die  Kdfir, 

418  Inder  der  nordwestliclieii  Gränze. 

1 .  Wir  haben  oben  *)  schon  die  Sitze  der  Darada  am  obem 
Indus  angegeben ;  da  aber  dieser  Theil  der  Indischen  Länder-  Tind 
Völkerkunde  nicht  unbedeutende  Erweiterungen  inzwischen  ge- 
wonnen hat,  dürfen  wir  diese  Vervollständigung  hier  nicht  un- 
berücksichtigt lafsen. 

Versetzen  wir  uns  auf  das  Hochland  des  oberen  Indus  nach 
Kondu  im  Flufsthale  oder  etwa  um  92»  40'  O.  v.  F.,  so  strömt 
der  Indus  hier  westwärts  zwischen  35«  30'  und  35»  40'  n.  B.  bis 
Makponi-Shagarou;  wo  er  gewaltsam  nach  Süden  gedrängt  wird 
und  seinen  langen  Durchbruch  durch  die  Reihe  der  hohen  Ketten 
beginnt,  die  an  sein  Ufer  herantreten.  Erst  bei  Daraband  34* 
25'  n.  B.  90«  40'  ö.  L.  tritt  er  ans  diesem  wilden  Thale  heraus, 
defsen  Unwegsamkeit  von  den  neuesten  Reisenden  bestätigt  wird, 
wie  sie  von  den  Buddhistischen  Pilgern  vor  vierzehnhundert  Jah- 
ren beschrieben  worden.  Im  äufsersten  Norden  begränzt  die 
Kette  am  Südrand  der  Hochebene  Pamer,  in  der  östlichen  Fort- 
setzung als  Karakorum  bekannt,  dieses  Industhal;  im  Süden  die 
Himälajakette,  welche  Kashmir  im  Norden  umwallt;  im  Westen 
ein  Hochland,  welches  die  Flüfse  Khonar,  Tal,  Suwad  nach  Ort* 
Kabulistan  entsendet  und  die  Wafserscheide  zwischen  dem  oberen 
Induslande  und  Ost-Kabulistan  bildet;  es  beginnt  am  Südrande 
Pamers  und  begleitet  den  oberen  Indus  wenigstens  bis  in  die 
Breite  von  Daraband.  Es  besteht  gewifs  aus  mehrern  Ketten, 
doch  kennen  wir  das  innere  Gefüge  dieses  Gebirges  noch  nicht 
näher. 

Es  erstreckt  sich  das  Industhal  weit  nach  Osten,  für  die  eth- 
nographische Ostgränze  können  aber  die  Ketten  genommen  wer- 

1)  S.  39. 
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deD,  welche  die  zwei  ZuflüTse  des  Indus,  den  Astor  oder  Hasära- 
flnfs,  der  ans  dem  Eashmirischen  Himalaja  nordwärts  strömt, 
TOD  Westen,  den  aas  dem  Ea^akorom  südwärts  strömenden  Na- 
gar  aber  von  Osten  begränzt;  zar  ersten  Eette  gehört  der  hohe 
Schneeberg  Nagna  Parvata  (der  nackte  Berg,  Tübetisch  Diarmul) 
an  36,400  Engl.  F.  hoch,  im  S.  des  Indos,  zur  zweiten  der  ge* 
waltige  Haramosh  im  N.  des  Flafses;  zwischen  ihnen  liegt  Mak- 
poni  Shagaron,  wo  der  Darchbruch  beginnt*  Das  Nagar-Land 
gehört  den  Darada,  das  Thal  von  Husftra  meist  den  Bhdta;  es  419 
scheint  also  hier  die  Völkergränze  nach  den  grolsartigsten  Bil- 
dimgen  der  Erde  geregelt  zu  sein. 

Das  oben  amgränzte  Land  ist  das  Darada-Gebiet  im  weite- 
sten Sinne.  Es  ist  in  viele  Thäler  zerlegt,  von  verschieden  heis- 
senden,  aber  demselben  Volke  gehörenden  Stämmen  bewohnt. 
Der  Nagar  (Bar8hal)-Flars  fliefst  in  den  Gilgit,  ebenso  den  Ean- 
gat  (Hanz) ;  der  Gilgit  in  den  Indus,  alle  drei  vom  Südrande  des 
Pamer;  der  Jasin  vom  Westgebirge,  nicht  weit  im  Süden  des 
Khonar  entspringend.  Es  gränzt  das  Darada-Laud  im  N.  W.  an 
Kitral  im  Lande  der  Elafir:  im  N.  an  den  Sudrand  des  Pamer. 
Im  engeren  Sinne  helTsen  Darda  die  Stämme  zwischen  Eashmir 
und  der  Erishnagangä  im  O.  and  dem  Indus  im  W. ;  doch  sitzt 
dafflelbe  Volk  auf  defsen  Westufer  und  wird  durch  ein  Gebirge 
▼om  oberen  Suwadthale  getrennt,  welches  zum  Lande  der  Eftfir 
gehört.  ^) 

Die  Darada  laijsen  sieh  historisch  in  dieser  Gegend  rück- 
wärts verfolgen,  so  weit  imsere  Nachrichten  überhaupt  zurück- 
gehen; die  Geschichte  Eashmirs,  wie  die  alten  epischen  Gedichte 
erwähnen  ihrer  und  die  alten  Geographen  von  Herodotos  und 
Kteaias  an  bis  auf  Ptolemaios.    Der  Goldreichthum,  der  sie  be- 


1)  ÄuTser  den  früher  angeführten  Nachrichten  von  Moorgboft  nach  Yigme; 
B.  defsen  Travels  in  KasJmdr^  Ladak,  Iskardo,  etc.,  mit  einer  sehr  schonen 
Karte,  Ü,  204.,  wo  anch  andere  hohe  Berge  erwähnt  werden;  260.  266. 
300.  und  über  die  Verbreitung  der  Dangri-Sprache  298.;  nach  Vionb  ist 
dieser  Name  Persisch.  Qilghit  soll  Kashmirisch  sein  statt  GiHd.  307. 
üeber  den  InduB-Dnrchbrach  302  flg.  184.  —  Moorcboft  sagt  ausdrück- 
lich, n,  864.,  in  Husdra  werde  Tibetisch  gesprochen,  die  Bewohner  seien 
Tibeter;  Vione,  II,  437.  giebt  auch  Astor  oder  HusAra  die  Dangri-Spra- 
che; er  sagt  aber  p.  298.,  dieses  werde  in  Hus&ra  nahe  am  Indus  gespro- 
chen, so  dafs  aufwärts  das  Thal  Tibetisch  sein  wird. 
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rühmt  machte^  wird  durch  neuere  Nachrichten  hinreichend  bestä- 
tigt. Wir  sind  also  berechtigt^  ihren  alten  Namen  beizubehalten. 
Selbst  sollen  sie  sich  Shinaghi^  ihre  Sprache  Shind  nennen;  diese 
wird  von  den  Nachbarn  Dangari  genannt.  Sie  hat  eine  Beimi- 
schung von  Persischen  Wörtern,  ist  aber  offenbar,  obwohl  wir 
nur  ein  kurzes  Wortverzeichnifs  besitzen/)  als  eine  Sanskritische 
zu  erkennen. 

Dieses  hochgelegene  Land  hat  fruchtbare  Thäler,  namentlich 
die  Trauben  gedeihen  hier  trefflich,  die  Bewohner,  wie  die  KAfir, 
420  sind  grofse  Verehrer  des  Weins,  über  dem  Grabe  der  Versterbe* 
nen  efsen  sie  Trauben.  Die  Frauen  von  Nagar  sind  wegen  ihrer 
Schönheit  berühmt.^)  Die  Bergflächen  sind  aber  sehr  kalt  imd 
rauh,  die  Hochebene  Deotsuh  hat  zu  strenge  Winter,  als  dafs 
lebende  Geschöpfe  bestehen  können.  Das  Land  ist  sehr  unzu- 
gänglich nach  allen  Seiten  hin,  obwohl  beschwerliche  PäTse  nach 
Kitral  im  obem  Klionarthale,  nach  Pamer  und  Jarkand  hinüber 
führen;  der  Weg  am  Indus  aufwärts  wird  als  beinahe  ungehbar 
geschildert;  auch  von  Eashmir  trennen  es  hohe  Bergketten.  Die 
Abgeschlofsenheit  und  Unzugänglichkeit,  die  Einsamkeit  und  ün- 
bekanntschaft,  verbunden  mit  dem  Ruhme  des  Goldreichthums  und 
der  grofsartigen  Natur  des  Landes,  sind  Ursachen,  dafs  dieses 
Land  als  ein  Sitz  der  Wunder  und  der  Heiligkeit  betrachtet 
wurde;  so  wird  es  uns  frühe  in  der  Arischen  Sage  erscheinen. 
Die  ersten  oder  frühern  Sitze  der  übrigen  Arischen  Lider  dürfen 
wir  hier  nicht  suchen;  ein  wanderndes  Volk,  welches  von  seinen 
Rinderheer  den  abhängt,  kann  hier  nicht  durchgezogen  sein,  wo 
der  Jak  Hausthier  ist. 

Unterhalb  des  Durchbruchs  bei  Daraband  wohnen  auf  dem 
Ostufer  des  Indus  im  Westen  Kashmirs  im  N.  der  VitastA  die 
BambOj  im  Süden  die  Khäka^  beide  im  O.  der  Erishnagangi') 
Im  W.  dieses  Flufses  und  der  Khftka  sitzen  die  schon  erwähnten 
Gheker  oder  Ghikar,  es  sind  alle  ursprünglich  Indische  Stämme. 
Die  Ebene  am  Indus  im  S.  Darabands,  im  N.  Attoks  wird  nörd- 


1)  Bei  ViONB,  II,  437.  Beispiele  sind:  mani»^^  Mensch,  haly  Knabe,  o^f 
Feuer  (aus  angdra),  muk,  Wange  (mukha,  Gesicht),  sung,  Hund,  A/rf  fAfl<?A 
Hand,  PrÄkrit.  haitha,  gegen  Pers.  dost,  Zend:  zasta. 

2)  VioHE,  II,  289.  308.  267. 

3)  MooBCBOPT,  n,  282,    Vionb,  II,  191.     Court,  in  As.  J.  of  B.  V,  469. 474. 
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licher  Pakheli  oder  Pakheri,  südlicher  Eak  genannt;  hier  wohnen 
Stämme  der  Afghanen,  die  Oadun,  ein  Zweig  der  Jusafzei,  und 
die  Dilazak.  die  von  den  letzten  hierher  vertrieben  worden  sind. 
Doch  finden  sich  unter  ihnen  noch  ältere  Indische  Bewohner,  na- 
mentlich in  Pakheli  die  Suwati,  die  aoa  Suwad  von  den  Afghanen 
über  den  Indas  gedrängt  worden  sind.^) 

2.  Die  anziehendste  Erscheinnng  auf  diesem  Gebiete  bildet  ^'^^ 
das  Volk  der  Käftr  oder  der  Ungläubigen,^)  wie  sie  die  Muslim 
Bomen.  Sie  bUden  da«  oigentUche  Verbindungsgüed  zwischen 
der  Indischen  und  der  Iranischen  Familie,  Um  ihre  Bedeutung 
ganz  zu  würdigen,  wird  es  aber  hier  zweckmäfsig  sein,  zugleich 
die  ethnographische  Geschichte  dieses  Landes  kurz  ins  Auge  zu 
fafsen.  Wir  schicken  die  Bemerkung  voraus,  dafs  der  Name 
E&fir  nicht  irre  führen  darf;  er  bezeichnet  die  Stämme  dieses 
Volkes,  welche  nicht  den  Muhammedanern  unterworfen  und  zum 
Islam  bekehrt  worden  sind ;  die  bekehrten  tragen  andere  Namen, 
sind  aber  von  den  K&fir  nicht  ursprünglich  verschieden. 

Die  älteste  klare  Einsicht  in  die  Stellung  der  Völker  dieser 
Nordwestmark  Indiens  giebt  uns  Alexanders  Feldzug.  Er  be- 
gegnet Indem  auf  dem  Marsche  von  Arachosien  nach  Baktrien; 
auf  diesem  Zuge  gründet  er  Alexandria  im  Indischen  Kaukasus.') 
Diese  Inder    werden   von  andern  Paropamisaden  genannt,    auch 


1)  Elphihbtoitb,  Kabul,  II,  38.  I,  606.  Court,  in  A»,  J.  of  Bengal,  V,  469. 
Oben  6.  399.  Auf  Vigvb's  Karte  steht  SuhatH  für  Suwaiti.  Der  kleine 
Flafs  Dawar  (Door)  ist  Qränze  zwischen  Pakheli  ;iind  ]$ak;  das  letztere 
Wort  kann  nur  Entstellung  sein  aus  Kakha,  Uferland.  Coubt  giebt  As. 
J.  of  B.  y,  p.  398.  Pakkheri ;  es  ist  aber  dafselbe.  Er  hat  Recht,  dafs 
die  Alten  die  Stadt  auf  das  Westufer  verlegen,  dieses  hindert  nicht,  dafs 
das  Land  auf  beiden  Seiten  so  geheifsen  habe.  Stbaboh,  XV,  1,  27.  hat 
Ilnmolaixtg  nahe  an  der  Stelle,  wo  Alexander  übersetzte.  Abbian  hat 
diese  Lage  für  die  Gegend  ilsvxeXaiijTiff,  üewisXaAxig,  Ind.  IV,  11.  Anab' 
IV,  22,  9.  28,  10.  und  die  Stadt  IlBWiila^  Ind.  I,  11.  und  Ptolbmaios, 
VI,  1, 12.  für  die  Stadt  n(Q)a%lat6.  Hiuab  Thsamo,  I,  p.  263.  und  III,  p. 
162.  p.  379.  PousekolofaU  oder  genau  das  Sanskrit  PushkalaoaHf  die  reich - 
begabte. 

2)  Sie  sind  Yon  den  Muhammedanern  auch  frühe  Sijah  Pösh  oder  Schwarz- 
röcke genannt  worden,  wegen  ihrer  Kleidung  aus  schwarzen  Ziegenfellen. 
Die  Afghanen  nennen  die  so  gekleideten  Tor  (schwarze)  Kftfir,  zum  Un- 
terschiede Ton  den  Sp\n  Käftr ^  den  in  weifte  Baumwolle  gekleideten. 

3)  Abb.  Anab.  UI,  28. 
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die  neue  Stadt  heifst  Alexandria  im  Paropamisaden-Lande.^)  Vom 
Gebirge  der  Paropamisaden  waren  die  Büdlichen  Theile  Indifldi 
und  Arianisch^  die  nördlichen  und  westlichen  Baktriaaisch;  die 
westlichsten  Paropamisaden  wohnten  auf  dem  Wege  von  den 
Drangern  zu  den  Euergeten  und  Arachoten^  also  in  den  Bftdwest- 
lichen  Ausläufern  des  Paropamisus,  im  jetzigen  Lande  derDurftDt. 
Alexander  errichtete  nachher  eine  Satrapie  der  Paropamisaden. 
DieGränze  des  Landes  war  der  Kophen;^)  nach  Osten  erscheint 
kein  anderer  Name  als  der  ihrige  vor  dem  Flufse  Koas.')  Da 
die  Paropamisaden  sonst  von  den  Indem  unterschieden  werden, 
dürfen  wir  annehmen^  dafs  sie  nur  ungenau  Inder  genannt  wn^ 
den  und  dafs  die  Paropamisaden  nicht  im  eigentlichen  Sinne  In- 
422  der  waren.^)  Am  Koas  beginnt  der  Feldzug  gegen  die  eigentli* 
chen  Inder^  die  Aspasier  oder  ffippasier,  die  Guräer  und  Assakaner?) 
Diese  wohnten  auf  dem  Nordufer  des  Kophen  oder  Kabul  von 
Laghman  bis  an  den  Indus;  das  Land  auf  dem  Siidufer  heiÜBt 
Gandaritis,  das  der  Gandh&ra.®) 

Diese  Nachrichten   erlauben  uns   einen  Rückblick    in  noch 


1)  Strabon,  Xy,  2.  §.  10.  Die  westlichsten  Paropamisaden  müfsen  etwa  zwi- 
schen Dilaram  und  Girishk  gesucht  werden. 

2)  Abb.  IV,  22. 

3)  Ehend.  IV,  23.  Alexander  des  Grofsen  Indischen  Feldzug  habe  ich  Ü,  S. 
119  flg.  genau  dargestellt  und  kann  die  Leser  darauf  verweisen. 

4)  Stbaboh,  XV,  2.  §.  11.  sagt  zwar,  die  Paropamisaden  seien  7CctQap^9tof 
*Iv96v,  es  ist  dieses  aber  nur  eine  Ungenauigkeit  bei  der  allgemeinen  An- 
gabe über  diese  Völker. 

5)  Abb.  IV,  23.  Ind.  I,  1.  8.  Stbabon,  XV,  1.  §.  27.  §.  17.  EUppaüer  ist 
zweifelhaft,  die  Handschriften  bei  Btbabov  gehen*  Vwiiaiav ;  auch  ilotfuw; 
es  ist  jedenfalls  dafselbe  und  vielleicht  ein  gesuchter  Anklang  an  Cmos, 
da  apva,  afpa,  Pferd  bedeutet.  Stbabon  hat  nicht  die  Qurfter,  dagegen 
Mccwiavol,  wahrscheinlich  statt  Ma<S6ay^voi,  aus  Maaaccyaj  Hauptstadt 
der  Assakaner.  Mapakdioaü  ist  Name  einer  Gegend  am  gleichnamigen 
Flufse.  Pahih.  IV,  2,  86.  AuTser  den  fabelhaften  Nys&em  kommen  bei 
Abbian  noch  Astakaner  vor;  Dbotsbn  vermuthet,  Getch,  Alex,  374.  darin 
die  Bewohner  der  Peukedeotis,  deren  Fürst  Mtes  heifst  Gewifii  richtig; 
denn  meist  alle  Namen  der  Indischen  Könige  in  den  Makedonischen  Nach- 
richten sind  Länder-  oder  Städte-,  nicht  Personen-Namen.  Die  Atpatier 
wurden  von  den  Indem  Asfvaka  genannt;  die  Gttrmer  haben  ihren  Namen 
von  Gauri,  dem  älteren  Namen  des  Flnfses  Pangkora  erhalten. 

6)  lieber  diesen  Namen  s.  de  Peniap,  Jnd.  p.  15.  Zur  GescM.  der  Grieek.  o. 
s.  w.  S.  133.    In  der  SpiBOBL'schen  Ausgabe  S.  48.  und  S.  SO. 
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frfibere  Zeiten  zu  thun.  Denn  wenn  der  erste  Darius  unter  den 
iliffl  huldigenden  Völkern  neben  Hindhus  oder  Sindhusanwohnern 
ond  Harakkwatls  im  Zend  und  Harauwaiis  im  AltperBischen  oder 
ÄnchoBien  auch  Ganddra  erwähnt^  kann  nicht  Kandahar^  sondern 
onr  das  Land  am  Kabulstrome  gemeint  sein ;  des  Herodotos  Gan« 
darier  müTsen  dieselben  sein.  Dafs  sie  von  den  Indern  unter- 
sddeden  werden,  erklärt  sich  einfach  daraus,  daTs  hier  Inder  in 
dem  alten  einheimischen  Sinne  für  die  Bewohner  des  Induslandes, 
nicht  überhaupt  für  Inder  steht;  ^)  Hekaiam  nannte  die  Oandarier 
ansdrüokiich  ein  Indisches  Volk. 

Ftolemaios  stimmt  in  der  Bestimmung  der  Qränze  zwischen 
den  Indischen  Völkern  und  den  im  Westen  angränzenden  genau 
mit  den  Makedonischen  Berichten  überein  und  bestätigt  ihre  Rich- 
tigkeit. Auch  er  trennt  die  Paropanisaden  (dieses  ist  seine  Form 
des  Namens)  von  den  Indem ;  am  westlichsten  nach  ihnen  woh- 
nen ihm  zuerst  die  Lampager  am  Koas  oder  die  Lampdka  der 
Inder  in  Laghman ;  ihr  Gebiet  reicht  weit  nordwärts  zu  den  Quel- 
len des  FliÜBCS  in  den  Bergen  der  Komeder.  Am  Suastus-Fluls 
U^  das  Land  Suastene,  unter  ihm  und  den  Lambagem  die 
Lmdschaft  Qoryaia.  Zwischen  Saastus  und  Indus. wohnen  die  423 
Gandarer,  eine  ihrer  Städte  heiTst  Poklais.  Nur  seine  theoreti* 
sehe  Qränze  ist  hiemit  im  Widerspruch ;  eine  Linie  südwärts  von 
den  Oxus-Quellen  durch  die  kaukasischen  Berge  scheidet  die  Pa- 
ropinisadeni  wie  südlicher  Arachosien,  von  Indien.^)  Er  dachte 
sich  die  Lage  dieser  Quellen  in  unrichtiger  Lage;  die  sicher  er- 
kennbaren Namen  gewähren  aber  leicht  die  Berichtigung. 

Wir  haben  hier  den  Namen  Lambager  in  den  Sitzen  der 
Aspasier  der  früheren;  der  seinige,  als  der  noch  erhaltene,  darf 
ftb  der  allgemeinere  betrachtet  werden;  für  die  übrigen  Völker 
giebt  er  Ländernamen  nach  den  Flüfsen;  eine  Abweichung  von 
den  früheren  ist,  dafs  die  Gandarer  im  Norden  des  Kabulflufses 
erwähnt  werden;  es  hängt  dieses  gewifs  mit  einer  andern  grofsen 
Aenderung  der  frühern  Zustände  zusammen ;  die  Indoskythen  be- 
herrschen jetzt  das  Land,  das  Gebiet  auf  dem  Südufer  des  Kabul 


1)  S.  oben  S.  2. 

2]  Vn,  1.    VI,  18.  20.    Ueber  die  Namen  s.  oben  S.  29.    Die  Angaben  des 

Ptolbmaios  über  die  Sitze  der  Lampäka  habe  ich  ill,  S.  136  flg,  genauer 

erläutert. 
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wird  von  Ptolemaios  zu  Indoskytfaien  gezogen  und  nur  Städte 
genannt.  Vielleicht  safsen  jetzt  unabhängige  Gandarer  nur  noch 
in  Poklais;  von  den  Skythen  dahin  verdrängt.  Da  jedoch  auch 
in  Pengäb  der  Name  der  Gandarer  vorkam^  ist  er  wahracheinliok 
auch  ein  allgemeiner  gewesen  und  mochte  die  früher  genannten 
Astakaner  einschliefsen. 

Die  Gränze  der  Indischen  Völker  gegen  die  Paropanisaden 
ist  hiernach  für  diese  ältere  Zeit  das  Gebirge^  welches  den  Nigrow 
und  nachher  den  Pangshir  von  Älishang  und    Laghman   trennt*, 

* 

für  den  Süden  des  KabulfluTses  fehlt  eine  Angabe;  es  ist  jeden- 
falls Gelläläbäd  nach  Indien  zu  rechnen.    Das  höhere  Land  bei 

■ 

Gandamak  ist  noch  Gränze  dieser  Provinz  gegen  Kabul. 

Aenderungen  der  Völkersitze  dürfen  wir  kaum  unter  den 
Baktrischen  Griechen  vermutheU;  es  war  kein  eroberndes  Volk, 
nur  eine  kleine  Anzahl  erobernder  Krieger.  Zu  Ptolemaios  Zeit 
herrschten  schon  die  Indoskythen,  und  ähnliche  Turanische  Ein- 
brüche folgten  noch  später.  Doch  finden  wir  nicht,  dafs  dieeth- 
nographischen  Gränzen  Indiens  hier  im  äufsersten  Westen  dadurch 
verändert  worden  wären.  Wir  besitzen  hierüber  merkwürdige 
und  unerwartet  genaue  Angaben.  Diese  verdanken  wir  Chi- 
nesischen Buddhisten,  welche  Frömmigkeit  trieb,  zu  den  heiligen 
Stätten  ihrer  Religion  in  Indien  zu  wallfahrten  und  dort  die  un- 
verfälschte Lehre  aus  der  urprünglichen  Quelle  sich  zu  eigen  sn 
424  machen.  Wir  haben  hier  nur  mit  den  Aufklärungen  zu  thiUi 
welche  ihre  Berichte  über  die  Geographie  und  Ethnographie  die- 
ses westlichen  Indiens  geben.  Da  der  wichtigste  Bericht  sich 
auf  die  Jahre  kurz  nach  630  n.  ühr.  G.  bezieht,  ist  er  später 
als  die  Einwanderungen  und  Eroberungen  der  Indoskythen  und 
Hunnen,  viertehalb  hundert  Jahre  älter,  als  die  Angriffe  da 
Ghazneviden.  Von  Indoskjrthen  als  Herrschern  ist  keine  Bede 
mehr;  es  sitzen  Türkische  Völker  als  ihre  Nachfolger  in  den  Päs- 
sen des  Hindukoh. 

Auf  dem  Wege  von  Bamian  durch  Eapisa  oder  das  Thal  des 
Alishängflufses  gelangt  man  nach  Lanpä  oder  Lamghan  und  ist 
hier  in  Indien  des  Kordons  eingetreten.^)  Es  istsgenau  die  Be- 
stimmung des  Ptolemaios.     Wir  erfahren  von  Udjäna  oder  dem 


1)  HiüAN  Thsanö,    in  F,  K,  K.    p.  378.      Zur  Gescfu  der  Chriech.  u.  «.  w.  S. 
149.  162. 


Die  Arischen  Inder  Kabulistans.  505 

Gebiete  Suastene    des  Griechischen  Geographen,    dafs    dort    die 
Schrift  Indisch  sei,   die  Sprache  auch,   nar  mit   einiger  Abwei- 
cliimg.^)    Ost-Eabnlistan  auf  dem  Südufer  oder  Pesh&war  heifst 
noch  Gandhära.^)     Das  Land   Varana  oder  das  Hochland  West- 
kabulistans  im  S.  der  Stadt  Kabul,  an  den  Quellen  des  FluTses 
Konm^  obwohl  es  noch  zu  Indien  gezählt  wird,  hat  eine  der  In- 
dischen nur  wenig  ähnliche  Sprache;  m  Tsaokiuiha  imO.  der  Stadt 
Kabul,  zwischen  der  Ebene  und  dem  Ghorband-YlvS^^j  sind  Schrift 
Qnd  Sprache  eigenthümlich,  also  nicht  Indisch,  im  KohistAn,  da- 
von nördlich,   gerade  unter  den  Päfsen,    defsen  Hauptstadt  das 
jetzige  Hupian  war,  herrschte  ein  Türkischer  König,  wie  im  Nor- 
den des  Hindukoh,  in  Ander&b.') 

Diese  Stellung  der  Indischen  und  Iranischen  Bevölkerung  425 
änderte  sich  in  der  Folgezeit  nicht  bis  auf  die  Zeit  der  Dynastie 
von  Ghazna.  Wir  werden  in  der  Geschichte  finden,  dafs  die  er- 
sten Unternehmungen  dieser  Fürsten  Lamghan  noch  von  Indi- 
schen R&ga  beherrscht,  vom  Indischen  Volke  bewohnt  zeigen. 
Die  grofse  Umwälzung  fängt  mit  Mahmud  von  Ghazna  an;  er 
stürzte  die  Herrschaft  der  Indischen  Rä^a  in  diesem  Lande;  in 
der  verworrenen  Zeit,  die  unter  seinen  Nachfolgern  und  den  Af- 
ghanischen Dynastien  in  Indien  eintrat  und  mehrere  Jahrhunderte 
dauerte,  drangen  die  Afghanüchen  Völker  vor  und  unterwarfen 
sich  die  Miederungen  und  vorderen  Thäler;^)  die  früheren  Be- 
wohner wurden  entweder  vertilgt  oder  vertrieben,  eine  Anzahl 
nahm  aus  Zwang  oder  Klugheit  den  Islam  an  und  blieb  als  Hö- 
rige der  Afghanen  in  ihrem  alten  Lande.  Dieses  läfst  sich  histo- 
risch nachweisen.  Die  höheren,  geschütztem  Thäler  des  Hindu- 
koh gewährten  den   alten   Bewohnern  wie  den  Flüchtlingen  aus 


1)  F.  K.  K.  p.  62.  p.  69. 

2)  Ebend.  p.  62.  p.  379.     Zigr  Oesch.  S.  146. 

3)  Die  Beweise  für  diese  Ansetzungen  habe  ich  III,  p.  879  flg.  vorgelegt. 

4)  Es  waren  Eum  Theil  westliche  Afghanische  Stämme,  die  sich  nach  Osten 
hindnrchzogen,  und  andere  Völker  haben  ursprüngliche  Afghanensitse  ein- 
genommen. Solche  sind  die  Aimak  und  Hazärah  im  Paropamisns;  die 
letzten  haben  das  Persische  angenommen,  die  ersten  heifsen  Mog^al,  nnd 
die  Sprachprobe  in  At»  J.  of  B,  VII,  786.  bestätigt  klar,  dafs  sie  Mongo- 
len sind.  Dieses  erhellt  auch  aus  diesem  Aofsatze:  A  Supplementary  Ac- 
count of  ihe  Hazarahs.  By  Major  R.  Lbech.  Im  J.  of  ihe  As.  S.  of  B, 
XIV,  p.  838. 
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426  dem  südlichen  Gebiete  Schutz.  Der  Ursprung  der  BeTÖlkemng 
dieses  Hochlandes  ^ann  nicht  zweifelhaft  sein,  es  sind  die  Nach- 
kömmlinge der  alten,  den  Indem  stammverwandten  Bewohner 
Lambägene's,  Suastene's,  Goryaia's.  Die  im  innersten  Lande, 
die  nicht  Muhammedaner  geworden,  sind  die  Käfiar;  an  den  Gr&n- 
zen  dieses  eigentlichen  Eäfirist&n's  haben  manche  Stämme,  die 
Nachbarn  der  Muhammedaner  sind,  die  Lehre  Muhammeds,  doch 
oft  nur  scheinbar,  angenommen  und  befinden  sich  in  strengerer 
oder  lockererer  Abhängigkeit  von  den  Afghanen.  Sie  nennen  sich 
als  solche  halbe  Muhammedaner  oft  &2/S^)  oder  reine.  Sonst  wer- 
den die  mit  örtlichen  Namen  nach  ihren  Wohnsitzen  benannt 
Die  unterworfenen  heifsen  oft  Td^iky  wie  in  den  östlichen  Irani- 
schen Ländern  die  alten,  ansäfsigen,  ackerbauenden,  von  andern 
jetzt  beherrschten  Bewohner;  dieser  Name  entscheidet  hier  über 
ihre  Abstanmiung  nichts.  Auch  Deggän  oder  richtiger  DAkän^ 
d.  h«  Landbauer,  Bauern,^)  werden  sie  genannt,  nicht  blos  in 
Laghman,  sondern  noch  oft  die  alten  Bewohner  Suwads,  die 
Hörigen  der  Jusufzei,  welche  diese  ihre  Unterthanen  auch  Fakire^ 
wie  sonst  die  Bettelmönche  der  Muhammedaner  und  Hinda 
heifsen,  nennen.  Die  Afghanen  und  Usbeken  gebrauchen  auch 
das  Wort  Pärsiwän  für  die  Tägik;^)  wahrscheinlich  von  der 
Sprache,  weil  sie  Persische  Mundarten  reden,  die  Beherrscher 
andere  Zungen;  doch  sprechen  die  Tägtk  Eabulistans  nicht 
überall  Persisch. 

Dafs  die  Afghanen  im  östlichen  Kabulistan  erst  spät  einge- 
wandert, bezeugt  ihre  Geschichte.  Die  Jusufzei  in  Suwäd  wohn- 
ten ursprünglich  in  Garra  und  Nushky  an  der  Gränze  der  grofsen 
Wüste,  also  weit  im  Westen,  wo  jetzt  Baluken  sitzen.  Sie  wor- 
,  den  von  dort  um  1300  vertrieben  und  liefsen  sich  erst  in  Kabul 
nieder;*)  von  hier  drängte  sie  der  Sohn  Ulugh  Beg's  nach  Pe- 


1)  ^c^Iao.  Masson  weist  diese  Benennung  von  mehreren  solchen  Stammen 
nach.    VarUms  Jottmeys^  I,  215.  222. 

2)  ^UvO,  wahrsoheinlich  von  ^^^  dXky  Dorf.  Elpbimstohs,  Cab^l^M- 
606.  n,  36.  Deggän  ist  ^ewifs  nur  das  Wort  Dihkftn  und  nicht  in  einem 
Falle  eine  Verwechselung  mit  diesem  Worte,  im  zweiten  die  eigentliche 
Benennung  der  Laghmdnt.  In  BalnkUtan  heifsen  sie  DeheAr  und  spre- 
chen eine  Persische  Mundart    Masso»,  JKalat,  858.  306. 

8)  £l.FHIE|8T0HS,  I,  490. 

4)  Elphikstohe,  U,  10  flg.  18.  82.  I,  506.    Es  gereicht  ELPazHSTon  wm 
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Mmty  wo  Bohon  ein  anderer  AfghanenBiamm,  die  Dilazak,  sicli  427 
festgesetst  hatte;  anch  die  Khaiber  sallien  schon  in  ihrem  Gte- 
iMige«  Die  Jasufsei  nahmen  den  Dilazak  einen  Theil  ihrea  Ge- 
bietes und  eroberten  nachher  Suwftd.  Hier  hatte  bis  dahin  das 
einheimische  Königsgeschlecht^  Ovis^)  von  den  Muhammedanem 
genannt,  geherrscht;  dieses  wurde  vertrieben^  die  alten  Bewohner 
unterwarfen  sich  theUs^  theils  wurden  sie  vernichtet  oder  in  das 
niedliche  Gebirge  zurückgedrängt.  Die  zurückgebliebenen,  die 
SawAti,  sind  Hörige  der  Jusufzei  und  noch  zahlreicher  als  die 
Eroberer.  Sie  treiben  aufser  Ackerbau,  Viehzucht  und  auch  ver- 
schiedene Handwerke,  Weberei  und  andere.  Ihre  Unteijochung 
hier  und  in  Buner  fällt  gegen  das  Ende  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts. 

Die  Ghori,  welche  jetzt  neben  andern  Afghanen  die  Ebene 
Pesh&wur's  inne  haben,  wohnten  1450  noch  westlich  von  Ghazna 
an  dem  Tomuk;  es  war  damals  noch  ein  wandernder  Hirten- 
Btunm.  Sie  scheinen  erst  nach  Baber's  Zeit  nach  Peshäwar 
hinabgestiegen  zu  sein,  sie  vertrieben  die  noch  zurückgebliebenen 
Dilazak  über  den  Indus,  wo  noch  einige  erhalten  sind.^)  Die 
älteren  unterwürfigen  /  Bewohner  werden  hier  Hindki  genannt  und 
sind  verschieden  von  den  später  einzeln  hier  eingewanderten 
Hindu;  sie  sprechen  eine  dem  Pen^&bt  ähnliche  Sprache. 


nnveri^ilngliohen  Balune,  daf«  trota  der  längeren  Besetzung  Afghanistans 
durch  die  Engländer  und  des  vielen  Schreibens  über  das  Land,  sein 
Bach  noch  dag  eineige  geblieben  ist,  welches  über  die  ältere  Geschichte 
und  die  Verfafsung  der  Afghanen  werthvoUe  und  belehrende  Berichte 
giebt. 

1)  In  Babers  Denkwürdigkeiten  (Übersetzt  von  Kaissb  , .  S.  438.)  heifst  der 
KBnig  Ton  8qwM  Weis  und  nnterwirft  sich  1519  Babem.  Die  yoUstän- 
^dge  Yertreibung  fällt  also  etwas  später.  Von  den  dortigen  Stämmen 
handelt  ausführlich  Capt.  H.  G.  Ravbbtt's:  An  aceount  of  Upper  and 
Lower  Suwdt,  and  the  KohUtän^  io  tke  source  of  the  Suwäi  River;  wUh  an 
accaurU  of  the  tribes  inhabiting  thoße  Valleys,  Im  /•  of  tke  As*  S,  of  B, 
XXXI9  P«  227.  Von  den  dortigen  Afgha$ien  handelt:  Notes  an  tke  Eusofzye 
tribes  of  Afghanistan.  By  the  lote  Capt.  Edwabd  Conolly.  Ebend.  IX, 
p.  924,  Ein  Yerzeichnifs  der  Stämme  der  Jiisüfxie  findet  sich  ebend.  XIV» 
p.  736  flg.  ^Mehrere  Stämme  der  Afghanen  benennen  sich  nach  ihren 
Stammvätern;  in  solchen  Fällen  lautet  der  letste  Bestandtheil  nach  den 
▼erschiedenen  Mundarten  zet,  zi  oder  zäi  und  bedeutet  Sohn. 

2]  Elphustom»  II,  66.  I,  501.    Coubt,  As,  J.  of  B.  V,  476. 
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Die  TurkolärU  wohnten  früher  in  Laghman,  jetzt  in  Ba^war 
(Bajour),  wo  die  unterworfenen  Bewohner  auch  Hindki  heiüsen, 
ebenso  die  unter  den  Momund  auf  der  Nordseite  des  FluTscB  am 
Ufer.i) 

In  dem  höheren  Gebiete  Ostkabulistans  sind  uns  die  ge- 
nauem Verhältnifse  noch  unbekannt;  es  lälst  sich  vermathen, 
dafs  in  den  höchsten  Schluchten  des  Landes  unter  dem  innen 
Hindukoh  die  altern  Bewohner  sich  unabhängiger  als  unten  er- 
halten haben.  Es  scheint  dieses  wenigstens  von  DMr  gelten  la 
müfsen;  welches  oben  an  dem  längsten  der  Flüfse  dieses  Landes, 
dem  Tal,  liegt;  hier  herrscht  noch  eine  alte  Mundart;  von  welcher 
wir  Proben  neuerdings  erhalten  haben.  Dhir  liegt  auf  dem  Wege 
428  nach  Kitral  und  Badakshan  und  es  gränzt  an  das  alte  Volk  des 
obersten  Khonar.^) 

Das  Gebirge  im  Süden  des  Kabulfluüses  hat  ebenso  einem 
kleinen  Theile  der  ursprünglichen  Bewohner  so  viel  Unabhängig- 
keit gewährt;  dafs  sie  ihre  Sprache  ebenfalls  bewahrt  haben. 
Diese  werden  Ttrhai  nach  der  Kette  genannt,  in  welcher  lie 
wohnen,  •) 

Diese  Bewegung  der  Afghanen  erscheint  zu  Babers  Zeit  bei- 
nahe vollendet:  verfolgt  man  seine  Feldzüge ,  findet  man  überall 


1)  Elphinstonb,  U,  44.  50. 

2)  Elphimbtoitb  führt  I,  505.  einen  ähnlichen  Völkenrest  hier  auf:  die  SM- 
mani;  diese  wohnten  nrsprüngUch  stidlich  an  den  Ufern  des  Kurmm  und 
zogen  von  da  nach  Tirhai;  am  Ende  des  16ten  Jahrhunderts  finden  wir 
sie  bei  Hashtnagar  am  Kabul;  von  hier  wurden  sie  von  den  Jnsnfsei 
weiter  vertrieben;  einzelne  haben  sich  und  ihre  Sprache  noch  erhalteo. 
Eine  Sprachprobe  von  Dhir  steht  As,  J.  of  B.  VII,  784.  Ueber  den  Weg 
nach  Kitral  s.  Masson,  I,  210.  220.  Vigns,  II,  310.  Es  finden  sich  hier, 
in  B&g4war,  auch  Sftfi,  und  in  B4hi;  davon  im  S.  lebt  ein  Stamm  Jt- 
ghätUf  der  sich  Afghanisch  nennt,  aber  eine  ganz  andere  Sprache  spricht 
Massoh,  I,  223. 

3)  ELPHiKSToms ,  I,  606.  Er  nennt  sie  Tirjoy  in  einem  Theile  des  SSiaiberg- 
gebiets  Shinwart  II,  51.  Lbbch,  As,  J,  of  B.  VII,  782.  giebt  eine  Sprach- 
probe; es  sind  jetzt  nur  3000  Familien;  er  sagt,  sie  verliefsen  ihre  Hei- 
math, das  Gebiet  Tira,  bei  einer  Fehde  unter  den  Afghanen  and  siedel- 
ten sich  in  Ninganhftr  (welches  an  Laghman  gränzt)  an.  Ich  wvifs  nicht, 
ob  dieses  auf  die  Zeit  nach  Elphinstone^s  Bericht  geht.  Von  den  nach 
Derdgäi  eingewanderten  Afghanen  handelt  H.  G.  Bavxbtt  In  J,  of  Ihe  As. 
S.  of  B.  XXVI,  p.  177  flg. 
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in  der  Ebene  des  Kabnlflofses  Afghanen^  doch  Bind  sie  zum 
Theil  erst  später  zu  festen  Wohnsitzen  gekommen  und  haben  sich 
höher  in  die  Thäler  des  nördlichen  Gebirges  hinaufverbreitet. 
Ihr  Hinabdrängen  aus  ihren  Gebirgssitzen  fing  ohne  Zweifel  mit 
den  Feldzügen  der  Ghazneviden  an;  sie  erscheinen  schon  im 
Heere  Sebekhtegins. 

Die  ältere  Geschichte  der  Afghanen  ist  wohl  für  immer  in 
Dunkel  gehüllt;  wir  haben  kein  Mittel^  sie  rückwärts  zu  verfol- 
gen, die  jetzigen  Namen  der  einzelnen  Stämme  gehören  alle  der 
nen^m  Zeit.  Es  ist  möglich^  dafs  unter  den  von  Herodotos  und 
in  der  Keilinschrift  des  Darius  erwähnten  östlichen  Altpersischen 
Völker  Vorfahren  der  Afghanen  sind;  so  auch  unter  den  von 
Ptolemaios  in  Arachosien  aufgeführten;  denn  es  ist  wahrschein- 
lich, dafs  die  Afghanen  auch  in  den  Soliman-Eetten  und  in  Kho- 
^  Amr&n  schon  im  Alterthume  wohnten;  wie  kann  man  aber 
darfiber  entscheiden?  Nur  nach  einer  Seite  hin  scheinen  Ver- 
mothungen  noch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  aufgestellt  wer- 
den zu  können. 

Wenn  wir  nämlich  die  Paropanisaden  als  besonderes  Volk 
von  den  Indern  seit  Alezander  bis  auf  Ptolemaios  unterschieden  429 
finden  und  gerade  in  den  Sitzen^  welche  nach  den  Ueberlie- 
fenmgen  der  Afghanen  ihre  ältesten  waren  ^  so  scheint  es  aller- 
dings wahrscheinlich;  diese  für  die  Vorfahren  der  jetzigen  Afgha- 
nen zu  halten.  Die  Afghanischen  Geschichten  bezeichnen  Ghor 
oder  das  Bergland  im  O.  Herats  als  die  Ursitze  des  Volkes ,  ja 
laTsen  es  nicht  über  dieses  Bergland  hinaus  verbreitet  werden 
vor  der  Zeit  Muhammeds  des  Ghoriden,  also  am  Ende  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts  J)  Vielleicht  bescheidener  in  diesem  Falle,  als 
flOth  thut;  es  bezieht  sich  aber  wohl  die  erhaltene  Ueberlieferung 
vorzüglich  auf  die  vornehmsten  Stämme  ^  die  allerdings  am  west- 
lichsten,  also  im  Osten  Herats,  wohnten.     Des  Ptolemaios  Paro- 


1)  Elfhimstohb  ,  II,  115.  I,  249.  Nach  der  Hisiory  of  the  Afghan»,  trarulated 
hy  Bbrhhard  Dobh,  I,  40.  liefs  Mahammed  die  Afghamen  sieh  in  die 
Sitse  übeniedelüy  welohe  sie  jetst  inne  haben.  Es  ist  daher  wahrschein- 
lich, dafs  zu  seiner  Zeit  ihre  Verbreitung  nach  Osten  erst  recht  ange- 
fangen habe.  Ghor  ist  bekanntlich  streitig,  da  es  drei  solche  Orte  swi- 
sehen  Herat,  Bamian,  Ghasna  und  Furrah  giebt.  Da  das  Volk  doch  nicht 
in  einer  Stadt  wohnte  und  Ghur  im  Pashtu  Berg  bedeutet,  ist  wohl  das 
ganze  Bergland  oder  Kohistan  zu  verstehen. 
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panisaden-Land  umfafst  die  Stadt  Elabtil  mit  dem  Gebiete  in  der 
Nähe  and  das  Gebirge  im  Norden  bis  an  die  Ghränze  Baktrienft, 
Ghazna;  ßamian  und  das  Kohistan  im  Westen  des  Eohi  Baba,^) 
schliefst  also  das  Ghor  ein.    Auch  die  Makedonischen  Berichte 
widersprechen  nicht   dieser  Umgränznng.    Wir   haben  gesehen, 
dafs   die   Aimak   und   Haz&rah   einen  Theil   dieser  Sitze  einge- 
nommen haben ;  die  Gebiete  der  Dorftni  zwischen  Herat  und  Kan- 
dahar  sind   aber   alte  Paropanisaden-Sitze.    Von   Ghazna  nach 
Kabul   und   bis   nach   Laghman   wohnen  die   Ghilgi;    die  zwar 
Afghanen  sind,  aber  gewifs  erst  später  hier  eingewandert;  Nach« 
430  kommen  der  alten  KaboÜter  und  Ambaater  darf  man  in  ihnen 
nicht  suchen  wollen.^)    üeberbleibsel  der  alten  Bevölkerung  des 
Paropanisadenlandes  sind  ohne  Zweifel  in  den  Eohistftni  Kabnb 
erhalten;  in  diesen  unwegsamen  und  gesicherten  Schluchten  wird 
das  kriegerische^  tapfere  Geschlecht  sich  gewifs  in  dem  fluthenden 
Meere  der  grofsen  Völkerbewegungen  unverändert  erhalten  haben. 
Sie  werden  von  den  Afghanen  unterschieden^  auch  in  der  Sprache; 
es  fehlen  jedoch  genauere  Nachrichten ^  um  es  sicher  zu  macheD; 
die  Unterschiede  könnten  nicht  im  Verlaufe  der  Zeit  durch  die 
Verschiedenheit  der  Lebensweise  und  der  politischen  Verfafsung, 
wie   durch   die   abgeschlofsene  Stellung   dieses  Volkes   entstan- 
den sein. 

Es  scheint  demnach  rathsamer,  wenn  wir  auch  überzengt 
sind,  dafs  unter  den  alten  Paropanisaden  auch  Vorfahren  der 
Afghanen  zum   Theil  enthalten   sind,   die  Ansicht  nicht  anssn- 


1)  Nämlicli  die  Paropanisaden  sind  so  geordnet:  im  Norden  KaßoXitaij  im 
W.  'AQiüt6q>vloi  and  unter  ihnen  Tläßiotj  im  S.  üagt^Taiy  imO.  'Ap^fttv- 
Tttt.  Baktrien  ist  Nordgränze.  Das  Grftnzvolk  der  Paropanisaden  in  Aiia 
heifst  UaQOVtaii  diese  wie  die  Parieter  haben  den  Namen  yom  Berg«; 
parutay  in  Zend  pöuruia.  £s  scheint  der  Name  Aristophyloi  darauf  hinxQ- 
v^eisen,  dafs  ein  Stamm  adlig  war  und  die  Fürsten  lieferte,  wie  die  Pa- 
sargaden  der  Perser  mit  dem  königlichen  Geschlechte  der  Achämeniddn 
und  der  Stamm  Popalzei  der  Afghanen  mit  der  Familie  Bnddozei  Unter 
den  Medischen  Stämmen  (Hebod.  I,  101.)  hatten  die  'A^iittvtol,  dTJazantu^ 
„das  edle  Geschlecht^'  dieselbe  Stellung  und  die  königliche  Familie 
möchte  Asdahages  geheifsen  haben. 

2)  Masson  ist  jedoch  der  Meinung,  dafs  eie  gemischt  und  zum  Theil  Türken 
seien.  II,  204.  Von  der  altem  Geschichte  der  GMlgi  besitzen  wir  einen 
genauen  Bericht  in:  An  Account  of  Ihe  earJy  GMlJAees,  By  Major  B.  Lbzch, 
C.  B.  etc.  XIV,  p.  306  flg. 
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scUierseS;  dafs  unter  ihnen  zugleich  Nicht* Afghaner  waren.  Die 
alten  Kohistaner  waren  vielleicht  solche,  nur  glauben  wir  fest- 
halten zu  können  y  dafs  alle  Paropanisaden  mehr  Iranisch  als 
eigentlich  Indisch  waren  und  etwa  den  Uebergang  von  dem  einen 
groisen  Volke  zum  andern  bildeten.^) 

Die  Berechtigung  dazu,  den  Afghanen  schon  in  älteren  Zei-  431 
ten  nachzuforschen,  liegt  darin  enthalten,  dafs  sie  anerkannt  ein 
besonderes  und  selbstständiges,  kein  durch  Mischung  oder  erst  in 
späterer  Zeit  entstandenes  Volk  bilden ;  so  scharf  ausgeprägt  ist 
sein  eigenthümlicher  Charakter  in  dem  körperlichen  Typus  wie  in 
der  Sprache,  dafs  es  eine  sehr  alte  Abzweigung  vom  gemein- 
schaftlichen Iranischen  Stamme  sein  mufs;  auch  darin  spricht 
sich  das  Bewufstsein  seiner  Selbstständigkeit  aus,  dafs  es  durch  ' 
einen  gemeinsamen  Namen  seine  Stämme  von  den  übrigen  Irani- 
schen Völkern  unterscheidet.  Es  ist  ein  kräftiges  Geschlecht 
mit  starken  Knochen  und  Muskeln,  hohen  Backenknochen  und 
Nasen,  langen  Gesichtern,  starkem  und  grobem  Haar-  und  Bart- 
wuchs; es  gehört  zu  den  körperlich  tüchtigsten  und  männlichsten 
Kankasischen  Völkern.    Die    westlichen    Stämme   unterscheiden 


1)  Die  Edhistani  wohnen  in  dem  eigentlichen  K6hi8tan  im  Norden  des  Koh- 
id^an  oder  in  den  Thälem  des  Ghurhand,  Perwan,  Pangshir  und  Ni- 
grow  vor  ihrer  Vereinigung  and  Eintritte  in  das  Kohidamftn.  Am  Ghor- 
band  gräaaen  sie  an  die  HasArah,  im  Osten  an  die  Kafir  und  die 
Laghmani.  Sie  sind  Hnhammedaner»  obwohl,  wie  es  scheint,  es  später 
geworden,  als  die  eigentlichen  Afghanen,  denen  sie  nur  unvollständig 
onterworfen  sind.  Sie  haben  meist  eigene  Fürsten,  die  zum  Theil  Kowä- 
nm  heifsen.  Sie  bauen  ihre  Thäler  vortrefflich  an  und  sind  sehr  tapfer, 
aber  wild,  räuberisch  und  schwer  in  Ruhe  zu  halten.  Sie  werden  Tagik 
genannt,  was  nur  besagt,  dafs  sie  alte  ansäfsige  Bewohner  sind,  so  wie 
Kdhistänt  auch  von  einigen  Bewohnern  der  östlichen  Hoch  thäler  gesagt 
wird,  wie  von  denen  von  Dera  Nur  im  W.  Khonar^s.  Einige  sprechen 
noch  ihre  eigene  Sprache,  die  Perdnfceh,  Masson,  I,  219.  Auch  die  Be- 
wohner des  Taghowthales ,  obwohl  sie  für  Afghanen  gelten  und  Sftfi 
heifsen  (s.  oben  S.  426.),  scheinen  ursprünglich  dafselbe  Volk.  S.  Massoit, 
I,  221.  m,  168.  Dieses  Thal  wird  durch  eine  hohe  Kette  von  dem  obem 
LaghmSnihale  geschieden;  ebend.  179.  Die  Kdhist&ni  verstehen  Per- 
sisch, sprechen  aber  unter  sich  Pashai,  Ebend.  I,  219.  Dieser  Name  ge- 
hört eigentlich  der  Mundart  von  Pashai  am  Khonar,  von  der  wir  allein 
Proben  haben.  Es  ist  also  unklar,  ob  das  Kdhist&ni  damit  ganz  überein- 
stimmt. 8.  auch  Elphivstonb  ,  I,  498.  Wood,  Joumey  io  the  OxuSy  297. 
421.  hat  auch  einige  Angaben. 
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sich  von  den  östlichen  durch  ihre  hellere,  olivengelbe  Farbe,  die 
ästlichen  sind  dunkler  und  nähern  sich  darin  den  nördlichen  In- 
dem.  ^)  Ihre  Sprache  gehört  unter  den  Indogermanischen  Fami- 
lien zur  Iranischen.  Sie  hat  wie  diese  eine  Unterscheidung  in 
harte  und  weiche  Sibilanten,  welche  die  Sanskritischen  Sprachen 
nicht  kennen,  sie  setzt  sp  auf  Iranische  Weise  für  gv^  verwandelt, 
wie  diese,  das  Indische  sv  m  ch,  s  m  h^  und  wirft  das  letzte  oft 
ganz  weg.  Sie  ist  aber  unter  den  noch  lebenden  Iranischen 
Sprachen,  —  die  Persische,  die  Kurdische,  das  Ossetische  und 
die  Baluki  gehören  aufserdem  hierher  —  die  abweichendste;  sie 
scheint  von  den  Indischen  die  cerebrale  Aussprache  der  Dentalen 
angenommen  zu  haben,  sie  hat  grofse  Vorliebe  für  /,  verwirft  das 
Persische  f  und  hat  eigenthümliche  Kehl-  und  Gaumenbuchstabeni 
überhaupt  rauhere  Laute  und  härtere  Verbindungen  statt  der  Per- 
sischen Weichheit,  verstümmelt  auch  die  Wörter  auf  eigenthüm- 
liche Weise;  die  rauhe  Luft  des  Paropamisus  scheint  aus  ihr  zn 
432  wehen.  ^)  Da  sie  eine  Ostiranische  Heimath  hat,  könnten  wir 
Aehnlichkeiten  mit  dem  Zend  in  ihr  erwarten;  einiges  läfst  sich 
auch  von  dieser  Art  nachweisen;^)   sie  erklärt  sich  aber  gegen 


1)   ELPHIH8T0HB,  I>  365.  U.   8. 

2)  Ich  kann  hier  nattirlich  keine  ausführlichen  Belege  für  diese  Angaben 
liefern,  und  es  -wäre  überflüfsig,  da  wir  von  Ewald  eine  Abhandlung 
über  das  Afghanische  haben,  in  der  Ztschrft.  f.  d.  K,  d,  M,  U,  28ö.  Seit- 
dem sind  Yon  Leech  (hier  Lbacr  verdmckt)  im  As.  J.  of  B.  VUI,  1  flg. 
erschienen:  A  grammar  of  ihe  Pashtoo,  or  Afghanee  tanguage,  üeber  det 
Puschiu  oder  die  Sprache  der  Afghanen  von  Berkhabo  Doan,  St.  Peters- 
burg, 1840.  4.  nnd  A  ckrestomathy  of  the  Ptishiu  or  Afghan  ianguage;  tö 
which  ig  suhjoined  a  glossary  in  Afghan  and  English  von  demselben,  ebend. 
1847.  4.  H.  G.  Ravebty's  :  A  dicHonary  of  the  PukhtOy  Pushto,  or  Ianguage 
of  the  Afglums,  London,  1861.  —  A  grammar  of  the  Pukhio,  Pushto,  w 
Ianguage  of  the  Afghan»  with  examples  from  the  best  writers,  Ebend.  1861. 
Von  Elphinstore  ist  in  einem  Anhange  zuerst  eine  Wortsammlnng  ge- 
geben. Einzelne  Beispiele  sind:  spü,  Hand,  S.  pvan:  chdbf  Schlaf,  S. 
sväpa;  hanit  mit,  sam;  dva  {avo),  sieben,  Pers.  haft^  S.  sapta;  tos,  lehst 
Pers.  dflA,  S.  da^a;  plär^  Vater,  pidar,  pitar. 

3)  Nämlich  sie  setzt,  wie  Zend,  z  für  S.  A,  Pers.  d;  z.  B.  za,  ich,  Z.  mim, 
S.  aham^  Altp.  (in  den  Keilinschriften)  adam;  ziru(lS)t  Herz,  P.  du,  Z. 
zaredaja,  S.  hrid;  dagegen  las,  Hand,  aus  P.  dost,  Z.  zatta^  3.  hatta. 
Merkwürdig  sind  spash^  sechs,  Z.  khsvas^  S.  shash;  untah^  Seele,  Z.  «tmx, 
P.  rewän.     Das  causatiye  Verbnm  dnrch  ao  gebildet  vergleicht  sieh  so 
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das  Zend  durch  die  Liebe  zum  /•  Sie  hat  wie  die  NeupersiBche 
nnd  ihre  Schwestern  ihr  inneres  Leben  meist  verloren  und  bewegt 
sich  nur  innerhalb  eines  sehr  kleinen  Kreises  von  Formen.  Doch* 
hftt  sie  gröfsere  Beweglichkeit  sich  gerettet  als  die  Schwestern 
und  ist  meist  auch  von  ihnen  unabhängiger  Weise  bei  ihren 
eigenthümlichen  Bildungen  verfahren.  Auch  hier  scheint  sie  sich 
in  einem  Falle  mit  dem  Indischen  zu  berühren. 

Wenn  es  nun  erlaubt  ist,  bei  noch  unvollständiger  Kennt- 
niÜB  und  bei  dem  gänzlichen  Mangel  alter  Denkmale,  ein  Urtheil 
za  fUlen,  so  ist  die  Sprache  der  Afghanen  eine  Iranische,  aber 
unter  diesen  eine  bestimmt  abgesonderte;  sie  hat,  obwohl  nur 
schwache,  Berührungen  mit  Indischen,  vielleicht  aber  erst  aus 
neaem  Zeiten.  Sie  beweist  jedenfalls  die  Selbstständigkeit  des 
Volks. 

Der  Name  fordert  zu  einer  anziehenden  Untersuchung  auf. 
Dia  Afghanen  nennen  sich  selbst  Pashiün  im  Westen,  Pakhtitn  im 
Osten;  durch  Assimilation  idt  daraus  ihre  gewöhnliche  Benen- 
nimg in  Indien  PaUm  entstanden.  ^)  Dieser  ist  nun  einleuchtend 
derselbe  als  Ilaxtvsg  bei  Herodotos  und  ebenso  sicher,  obwohl 
nicht  auf  den  erstep  Blick  so  deutlich,  der  Indische  Völkemame 
PaUu;  aber  im  Sanskrit  wird  der  Zendname  Baktriens  Bdkhdhi 
ebenso  in  Bdfdt  verwandelt;^)  es  bezeichnet  Pahlu  ein  Nicht- 
indisches Volk  der  Nordwestgränze  wie  der  Herodotische  Name. 
Es  ist  in  Sanskrit  ein  bedeutungloses  Wort;  die  Aenderung  von 
Pakhtu  in  Pahlu  wird  den  Indern  gehören.') 

Das  unschätzbare  Werk  des  alten  Halikarnassers  enthält 
aber  die  Paktyer  mehrere  Nachrichten,  die  hier  von  Wichtigkeit 
und.  Die  Paktyer  im  Heere  des  Xerxes  trugen  Pelzröcke, 
waren  mit  ihren  einheimischen  Bogen  bewaffnet  und  führten  dazu  433 
Dolche;  sie  werden  nach  den  Sarangern  aufgeführt;  wie  sie  ge- 
rüstet, waren  Utier,  Parikanier  und  Myker.  Ihre  Bewaffnung 
stsch  sehr  von  der  Persischen  ab ;  die  Sagartier,  ein  Volk  Persi- 


meisten  mit  dem  Prftkrit  ab  und  ist  die  wichtigste  Berähmng  mit  dem 

Indischen. 
1)  Flor.   PaskidnCf    Pakkiäne.     Afghän   ist   Persische  Fonn  für  Avghän;   ob 

auch    Persischen    Ursprungs ,    wie    Elphinstohk    anzunehmen    scheint» 

möchte  zweifelhaft  sein. 
«)  i.  Zt$e1^.  f.  d.  K,  rf.  M.  III,  68. 
3)  Die  gewöhnliche  Sanskritform  ist  Pahlaua,  die  aber  auf  Pahbt  zurückgeht. 

Usmd's  Ind.  Alterihsk.  1.    3.  Aufl.  33 
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sehen  Stammes,  aber  nomadisch,  hatte  halb  Persische,  halb  Pak- 
tyische  Rüstung,  dagegen  Persische  Sprache;  es  li^  hierin  eine 
Hindeutung  darauf,  dafs  die  Paktyer  eine  verschiedene  hatten. 
Da  die  Sagartier  an  der  Ostgränze  Persiens  in  die  grofse  Wüste 
hinein  wohnten,  lebten  die  Paktyer  gewifs  noch  entfernter  von 
den  Persern.^) 

Wir  schalten  hier  die  Bemerkung  ein,  dafs  die  Dur&ni- 
Stämme,  die  Hirten  sind,  gegen  die  Kälte  noch  Pelzmäntel  tra- 
gen, einige  sich  sogar  ganz  in  Pelz  kleiden.  Doch  kleiden  sich 
auch  die  Käfir  in  Ziegenfelle. 

Die  östliche  Lage  der  Paktyer  wird  aber  genauer  bestimmt 
Die  goldholenden  Inder,  die  nördlichsten  aller,  oder  die  Daiada, 
gränzten  an  Paktyike  und  Kaspatyros;  von  der  zuletzt  genannten 
Stadt  und  dem  Lande  Paktyike  begann  Skylax  seine  Beschiffong 
des  Indus.  ^)  Dieses  giebt  bestimmt  genug  die  Lage  Paktyikes 
als  eines  östlichen  Gebiets  Eabulistans  am  Hindukoh.^) 


1)  IIkbod.  VII,  67.  85.  Ich  kann  hier  nur  karz  bemerken,  dafs  die  Paril»- 
Hier  in  der  Wüste  nach  Gedrosien  hin  wohnten,  die  Myker  aber  richtiger 
Maker  gelesen  werden ;  ich  halte  sie  für  die  Bewohner  Mekrans.  Die  Sa- 
gartier werden  von  Ptolemaios',  VI,  2.  bestimmt;  in  Darius  Inschrift 
heifsen  sie  Acagarta  nnd  stehen  nach  den  Pamta,  vor  den  Parthern. 
S.  Die  AUpers.  Keiänschr.  S.  101. 

2)  nr,  102.  IV,  44. 

3)  Es  verträgt  sich  hiermit  durchaus  die  Angabe  des  Hekataios  über  Kaspe- 
pyros  oben  S.   42.f  da    die    Gandarer   im    östlichen   KabuUstan  wohnten 

•  und  ausdrücklich  Fragm.  178.  ein  Indisches  Volk  heifsen.  Der  Anstofe, 
welchen  man  in  der  Angabe  des  Hbbodotob  daran  gefunden,  dafs  SkjUx 
nach  Morgen  bis  ins  Meer  gefahren,  ist  in  Wahrheit  etwas  einfältig.  & 
dachte  sich  ja  die  Inder  als  das  äufserste  Volk  gegen  Osten  und  daher 
den  Flufs  nach  Osten  laufend;  so  denkt  er  sich  den  Istros  von  Norden 
nach  Süden  diefsend.  Es  ist  sein  System,  nicht  der  Bericht  des  Skjlax, 
dem  die  Angabo  gehört.  —  Nach  der  Angabe  der  Persischen  Stener- 
Satrapien  war  die  dreizehnte  aus  Paktyike,  Armenien  und  den  angrin- 
zonden  Ländern  bis  zum  schwarzen  Meere  gebildet.  II,  93.  Man  konnte 
die  Schwierigkeit  zwar  beseitigen  durch  die  Erklärung,  cap.  89.  dafs 
nicht  immer  znsammengränzende  Länder  dabei  suBammengeordnet  waren. 
Doch  kommen  sonst  so  grofse  Sprünge  nicht  vor.  Kbnitsl  nahm  hierbei 
die  Bakhiidri  an;  aber  diese  wohnen  schon  zu  weit  ab  und  hebea  die 
Schwierigkeit  nicht.  Ich  glaube,  dafs  Paktyike  eine  bedeutsame  Benen- 
nung  sei,  das  gebirgige  äufserste  Gränzland  Irans  bezeichnend;  es  konnte 
so  sowohl  im  Osten  als  im  Westen  vorkommen.  Die  Gründe  werde  icb 
unten  vorzutragen  Gelegenheit  haben. 
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Hiernach  würden  die  Paktyer  sehr  weit  gegen  Osten  zu  ver- 
legen sein;  über  die  Gandarer  hinaus,  zu  den  äufsersten  Indern, 
wäbrend  doch  die  zuerst  hervorgehobenen  Nachrichten  ein  den 
Persem  näheres  Volk  vermuthen  laTsen.  Aus  dem  Vorkommen 
des  Namens  Paktyika  für  ein  Gränzland  Armeniens  scheint  aber 
hervorzugehen,  dafs  Paktyika  eine  allgemeinere  Bedeutung  in  der 
Perttschen  Geographie,  als  der  Volksname  Pakty  hatte.  Jenes 
war  Benennung  für  das  Gebirgsland,  welches  die  Seiten  Irans  im  434 
Osten  and  Westen  umwallte,  dieses  für  ein  besonderes  bergbe- 
wohnendes  Volk  und  vermuthlich  die  Bewohner  des  westlichen 
Hindnkoh,  des  Paropamisus,  und  zum  Theil  die  Vorfahren  der 
Afghanen.^) 

Es  schien  nicht  überflüfsig,  die  früheren  Spuren  der  Afgha- 
nen hier  genauer  zu  verfolgen.  Denken  wir  uns  die  uralte  Zeit 
der  Ablösung  der  Völker  einer  gemeinschaftlichen  Herkunft  von 
ihrem  Stamme  durch  allmählige  Vermehrung  und  dadurch  nöthig 
gewordene  Wanderung  nach  verschiedenen  Seiten,  als  eine  lang- 
same und  friedliche,  so  folgt  auch,  dafs  wir  eine  nähere  Ver- 
wandtschaft unter  den  sich  nahe  wohnenden  Stämmen  annehmen 
mtfsen,  einen  sanften  Uebergang  von  dem  Eigenthümlichen  eines 
gröisem  Volkes  zu  dem  der  andern.  Die  östlichsten  Iranischen 
Völker  müfsen  den  westlichsten  Indischen  am  nächsten  gestanden 
haben.  Von  solchen  südöstlichen  Iraniern  sind  die  Afghanen  die 
einzigen  jetzt  noch  erkennbaren  Nachkommen.  Mau  könnte  eine 
ähnliche  Annäherung  an  die  Inder  auch  bei  den  Arachosiern  ver- 
muthen; diese  nannten  die  Parther  die  weifsen  Inder. ^) 
— I 

1)  Da  bei  uns  wohl  niemand  so  leicht  auf  die  Abstammung  der  Afghanen 
Ton  den  Jaden  zurückkommen  wird,  welche  in  ihrer  Geschichte  aller- 
dings vorgetragen  wird,  aber  nur  unter  den  Engländern,  durch  Zustim- 
mung SiB  WihhiAU  JoNBS  empfohlen,  auch  später  noch  einige  Vertheidi- 
ger  gefunden  hat,  ist  es  überflüfsig,  hier  etwas  darüber  zu  sagen.  Die 
Vermuthung  von  Wu^kbn  (Abhandlungen  der  Berliner  Akad.  ISIS  bis 
1819.),  die  Afghanen  seien  mit  den  Assakanen  der  Alten  identisch,  wird 
auch  wohl  jetzt  keinen  Vertheldiger  mehr  haben. 

2)  Itidor.  CTutrac.  Maus,  Parth.  9.  ed.  Hudson.  —  Nach  den  Annahmen  des 
obigen  Textes  mufs  ich  auch  annehmen,  dafs  das  bekannte  Wort  Pahltwl 
für  die  Persische  Sprache  unter  den  Sassaniden  dafselbe  Wort  als  Pah- 
lara  bei  den  Indem  und  wie  dieses  aus  einer  Altpersischen  Form  pakhtu 
en^tanden  sei;  paklu  ist  in  der  That  noch  im  Persischen  vorhanden  und 
bedeutet  Seite,  Hüfte,  Brust;   wegen  des  /  ist  es  aber  neuere  Form  und 

33* 
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435  Wir  haben  jetzt  nur  noch  jdie  Wohnsitze  der  Ueberbleibael 

der  alten  westlichsten  Inder  zu  betrachten. 

Die  Wohnsitze  der  eigentlichen  Käfir  liegen  auf  der  Südsrite 
des  Hindukoh;  wir  haben  uns  über  dieses  Gebirge  schon  oben^) 
orientirt  und  erinnern  nur  daran^  dafs  der  äufsere  Hindukoh  sich 
von  der  Hochebene  Pamers  ab  um  37®  n.  B.  W.  S*  W.  wendet; 
in  der  Breite  der  Stadt  Kabul  streicht  sein  Kamm  um  35®  30'  n.  B. 


pakhiu  als  ursprünglich  hat  die  Gewähr  des  Lateinischen  pectus  für  sich. 
Ich  schliefse  mich  also  der  Meinung  meines  Freundes  Mohl,  Le  livre  da 
rois,  etc.  I,  prif,  p.  XIII.  an,  dafs  Pehlvi  Grämsprache  bedeute;  die  übri- 
gen Bedeutungen  pahlü's  sind  erst  aufgekommen,  als  das  Wort  dorcli  die 
Sassaniden    zum  Ruhme    gelangt  war.     In  seiner  Recension  des  Mou*- 
schen  Werkes  hat  Ur.  Quatbbm&be   {Joum,  des  Savants,  1840.)  jene  Er- 
klärung verworfen  und  mehrere  Ansichten  vorgetragen,  die,  ich  gestehe 
es,  mir  sehr  bedenklich  erscheinen,  wie  z.  B.  dafs  Pehlvi  Parthisch  sein 
soll.     Ich   habe    diese    hier   nicht  zu  bestreiten   und  füge  nur  zwei  Be- 
merkungen hinzu.    Dafs  Pehlvi  nicht  von  pahtk  herkommen  k5nne,  son- 
dern von  pehlev  sei,  mufs  den  Kennern  des  Zends  und  Sanskrits  ziemlich 
unerwartet  sein;  dafs  zweitens  nach  Angaben  Muhammedanischer  Schrift- 
steller angenommen  wird,  Pehlvi  sei  Sprache  Isfahans,  Rei^s,   31äk-Neki- 
vend's  und  AderheidJarCs  gewesen,   hat  gegen  sich,  dafs  Pehlevi  auf  Spra- 
chen  angewendet  wird ,  welche  als  frei  von  Aramäischen  Beimischimgen 
betrachtet  werden  dürfen.     Diese  iTebertragung  erklärt  sich  daraus,  dafi 
später  dieser  Name  auf  die   Sprache,  die  Schrift  und  den  Glauben  der 
Vorzeit  gebraucht  worden  ist;   s.  F.  Spi£G£l's  Grammatik  der  Huzväresdk' 
Sprache,  S.  19;    J.  Müller^s  Erklärung  dieses  Namens  in  Münchener  Gti 
Anzeigen,    1842,    Nr.    174.    wird   jetzt    wohl    niemand    mehr    vertheidigen 
wollen.   M.  Haüq  denkt  an  das  hebräische  paar^  schön  sein,  und  an  pak- 
hmiy  der  beste,  der  trefflichste,  woraus  das  Neupersisihe  pehlevän,  tapferer 
Mann,  Held;  s.  defsen  Abhandlung  über  die  Pehlewi-BpTüche  S.  5.    Sm- 
esL  schlägt  am  a.  O.  S.  20  vor,  pahlav,  Held,   von  pdrtMva,  Fürst,  in 
Sanskrit  zu  erklären.    Nach  Erwägung  aller  hier  in  Betracht  kommender 
Momente  denke  ich  mir  die  Sache  so:   Paktu  und  pahlu  beseichneten  in 
der  officiellen  Sprache  der    Achämeniden  und   der  Sftsfiniden  die  Oräu- 
länder  im  W.  u.  O.    Die  letzte  Dynastie  war  im  Lande  der  Kadusier  kq 
Hause  (s.  II,  S.  986.),  auf  welche  diese  Benennung  pafst.    Hier  konnte 
die  Pahlavi-Sprache  die  semitischen  Beimischungen  erhalten,  durch  welche 
sie  sich  auszeichnet.    Die  Neu -Persischen  Könige  machten   sie  zu  ihre' 
officiellen  Sprache  und  ihr  Ruhm  bewirkte,   dafs  pehieoän  die  Bedeutna; 
von  Held  erhalten  hat.    Es  ist  hierbei  besonders  zu  beachten,  dafs  das 
vornehmste  Geschlecht  der  PehlevAne,  das  der  Säm^  in  ZabuUsiän  residirte, 
welches  die  östlichste  Provinz  des  Reiches  war. 
1)  S.  19. 
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Der  imere  Hindukoh,  die  Forisetzung  des  Him&laja  im  W. 
IniuBf  erscheint  hier  als  niedrigere  Eette^  die  sich  im  Ailge- 
meinen  um  den   35Bten  Breitengrad   westwärts   hinzieht    Diese 
loDgitadisale  Kette  wird  aber  hier  von  mehreren  südwärts  strö- 
menden Flüfsen  durchbrochen;    die  Berge ,  welche  diese  Thalein» 
gciiniite  einschliefsen ,   bilden  Meridianketten,   durch  welche  das 
Sidgehänge  des  Gebirges  in  mehrere  Gebiete  zerlegt  wird.    Es 
kreozen  sich  hier  gewifsermafsen  zwei  Gebirgssysteme.  Im  Osten 
scheint  das  schon  oben  ^)  bezeichnete  Gebirge  das  obere  Industhal 
mit  seinen  Westzuflüfsen,  oder  einen  Theil  des   Daradalandes, 
l   Tom  östlichen  Kafiristan  und  Suwad  zu  trennen ;  es  hat  noch  kei- 
nen Namen*    Im  Westen  haben  wir  schon  die  Gebiete  des  Fang- 
shirand  Taghow-Flufses  den  Kohist&ni  zugewiesen.^)    Wie  ehe- 
mals das  Indische   Gebiet ,   fängt  jetzt  das  der   ursprünglichen 
Stäntme  vom  Westen  her  mit  Laghman  an;  dieses  ist  unten  von 
dem  kurzem  Thale  des  Taghow  durch  eine  Kette  geschieden;^)  ^^ 
Ton  dem  höhern  des  Pangshir  durch  eine  andere,  in  welcher  der 
bohe  Gipfel    Koh    Kohand    hervorragt;    eine    Queerkette,    Koh 
Earin^,  schliefst  das  obere  Land  vom  untern  südlichen  ab;^)  das 
untere  Land  ist  Laghman,  im  Norden  des  Karing  ist  hier  K&firi- 
stin.    Zwei  Flüfse  durchströmen  das  Thal;    der  westliche,    von 
Dörfern  daran  Nagil  oder  Alishang  genannt,  entspringt  nicht  weit 
im  N.  des  Karing,  der  östliche,  Kow  und  früher  Aling&r,  kommt 
aas  der  nördlichsten  Kette;   beide  durchbrechen  den  Karing  und 
flielisen  bei  Tirgari  vereinigt  in  den  Kabul.  ^)    Dieses  untere  Land 
ist  Laghman,   von  Muhammedanischen   sogenannten  Tägik  und 
Afghanen  bewohnt ;  die  ersten  sprechen  noch  ihre  alte  Sprache. 

Das  Khonarthal  reicht  am  weitesten  gegen  Norden  hinauf; 
das  engere  Thal  beginnt  bei  Khonar,  ein  Weg  führt  von  Gelläl- 
Ibftd  im  Thale  aufwärts  bis  Kiträl  oder  Kftshgar  (auch  klein 
E^hgar) ;  eine  hohe  Kette  von  Khonar  bis  Kiträl  scheidet  dieses 


1)  8.  418.  419. 
i)  S.  480. 

3)  Ua88oh,  Jmtmeifty  ÜI,  194.  179. 

4)  Ebend  I,  210. 

5)  Uabbom  sagt,  I,  206.  m,  292.  287.  der  Kow  sei  hier  der  einzige  Flufs, 
der  Beinen  eigenen  Namen  habe  nnd  nicht  nach  einem  Orte  benannt  sei; 
das  Wort  lante  Kau.  Ich  habe  jetst  keinen  Qnmd  mehr  zu  bezweifeln, 
dafB  dieses  der  Khoes  oder  Koas  sei. 
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Thal  von  Bagäwar  im  O.;^)  es  ist  dieses  der  innere  Hindnkob; 
zu  der  Gränzkette  gegen  Laghman  gehört  der  hohe  Berg  Nargal, 
dem  Khond  ganz  nahe.  ^)  Im  untern  Thale  wohnen  seit  nicht 
langer  Zeit  und  nur  unvollständig  zum  Islam  bekehrte  Bergbe- 
wohner; wie  die  von  Dara  Kur  und  Pashai;  das  eigentliche  Kftfi- 
ristän  beginnt  unter  Käghanserai.  Die  unabhängigen  Bewohner 
Dara  Nur*s  sprechen  ihre  alte  Sprache ,  die  hier  Köhistäni  ge- 
nannt wird;')  sie  nennen  sich  selbst  S&fi;  die  Sprache  derPaBhai 
heifst  wie  sie.  Kitral  im  obersten  Thale  bildet  einen  besondem 
kleinen  Staat;  die  Bewohner  nennen  sich  Puriäli,  die  Sprache 
437  Püreh.^)  Das  eigentliche  K&firist&n  wird  nach  einheimischem 
Sprachgebrauch  im  Osten  durch  Kitral  begränzt  und  liegt  über- 
haupt auf  der  Westseite  des  Khonarflufses.  *) 

Für  die  Ethnographie  sind  dieses  aber  werthlose  Unterschei- 
dungen ;  die  Bewohner  Kitrals  sind  Muhammedaner  geworden  und 
heifsen  nur  daher  nicht  Eäfir.  Wir  können  ElfiristAn  im  Allge- 
meinen als  das  Land  zwischen  dem  innern  und  äufsern  Hindu- 
koh  bis  zur  Gränzkette  im  O.  des  Pangshirthales  bezeichnen. 

Dieses  Land  hat  nicht  die  Fruchtbarkeit  der  untern  Thäler, 
es  ist  ein  sehr  zerrifsenes,  erdarmes,  trockenes  Hochland,  mit 
vielen  kahlen  Strichen,  und  zum  Ackerbau  nur  in  einzelnen 
Theilen  geeignet;  es  trägt  wenig  Weizen  und  Gerste,  ist  da- 
gegen aufserordentlich  reich  an  Obst,  namentlich  an  Trauben  und 
Wallnüfsen;  die  Rebe  soll  dort  auch  wild  wachsen;  von  Vieh  be- 
sitzt es  vorzüglich  Ziegen,  wenig  Rinder  und  Schafe.  Die  Be- 
wohner leben  nur  wenig  von  Korn,  beinahe  ganz  von  MUch, 
Butter,    Honig,    Früchten    und    Fleisch.     Das   Land,    wie  das 


1)  Der  Zweig  des  Gebirgs  im  W.  des  mittleren  Khonar  ist  das  Khonda- 
Gebirge.  S.  Court,  in  j4g,  J.  of  B,  VIII,  304.  sonst  Masson,  I,  198.  208. 
m,  281. 

2)  Ebend.  I,  210.  217.  III,  285. 

3)  Ebend.  I,  219.  223.  III,  282.  Pashai  kam  so  oben  vor  und  so  heifst  aaeb 
ein  Ort  in  Laghman  (Masson  I,  221.  III,  288.),  aber  die  besondere  Sprache 
Pashai,  von  welcher  wir  Proben  haben,  gehört  dem  nntem  Khonaithale; 
Lbecu  sagt,  As,  J.  ofB.  VII,  731.  Mandftl,  Kündi,  Seva,  KülmAn  n.s.v. 
Elphinstohe  erwähnt  ihrer  als  Pushye  oder  Push^anee.  II,  430. 

4)  ViGHB,  IVaoelSy  II,  310.  Moorcboft,  II,  269.  nennt  die  Bewohner  jedoch 
Dardu  und  Dangar. 

6)  Masson,  I,  210.    ViGNE,  II,  310. 
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der  Darada,  ist   sehr  goldreich;  alle  Flüfse  Eabulistans  führen 
Gold. ») 

Das  Land  ist  noch  nie  von  Europäern  besucht  worden  und 
wir  besitzen  nur  Berichte  der  südlichen  Kachbarn ,  meist  von 
Mahammedanem;  den  bornirtesten  Beurtheilem  anderer  Völker. 
Wir  können  nicht  bezweifeln;  dafs  es  ein  in  manchen  Beziehungen 
niräckgekommenes  Volk  ist;  vor  dem  Eindringen  des  Islams 
war  freier  Verkehr  mit  dem  südlichen  Lande.  Die  K&fir  sind  seit 
mehreren  Jahrhunderten  in  beständigem  Kriegszustande  mit  ihren 
Nachbarn  im  Norden  und  Süden;  von  der  übrigen  Welt  abge- 
schnitten und  werden  keine  Fortschritte  gemacht  haben.  Dann 
leben  unter  ihnen  gewifs  auch  zurückgedrängte  ältere  Bewohner 
des  ebenen  Landes;  diese  werden  auch  hier  verwildert  sein.  Wir 
können  also  von  den  jetzigen  auf  die  älteren  Zustände  nicht  zu- 
ruckBchliefBen;  was  sie  aber  von  Kultur  besitzen;  mufs  aus  älterer 
Zeit  herstammen  und  Vormuhammedanisch  sein.  Auf  ihre  kör- 
perliche Beschaffenheit  hat  das  Leben  in  dem  hohen  Berglande 
and  von  ungekünstelter  Nahrung  nicht  nachtheilig  gewirkt;  sie  438 
werden  allgemein  als  eines  der  schönsten  und  kräftigsten  Kauka- 
nschen  Geschlechter  beschrieben;  namentlich  die  Frauen  sind 
von  der  gröfsten  Schönheit.  Sie  sollen  sich  bestimmt  von  Afgha- 
nen; wie  von  Kashmirern  unterscheiden;   sie  haben  Griechisches 


1)  M^ssoH,  I,  211.  in,  293.  lieber  die  Kftfir  war  früher  Elphinstonb's  Be- 
richt der  beste;  II,  429  flg.  Nach  ihm  hat  Masson  am  meisten  hinzuge- 
fügt; ein  Bericht  von  Mohan  Lal,  Ab.  «/.  of  B,  III,  76.  ist  nnbedeatend. 
Aach  der  yon  Bubnes,  ebend.  VII,  326.  und  Cabooly  p.  206.  enthält  weni- 
ger, alB  man  nach  seiner  Stellung  im  Lande  bei  seinem  letzten  Besuche 
durch  ihn  zu  erfahren  hoffen  konnte.  Dagegen  hat  der  Besitz  des  öst- 
lichen Kabtdistan  von  den  Englündern  uns  höchst  genügende  Aufschlüfse 
über  dieses  merkwürdige  Volk  geliefert.  Die  wichtigsten  hierher  ge- 
hörenden Mittheilungen  sind  diese:  Abstraet  of  a  Journal  kepi  by  Mr, 
Gadinxr  during  bis  traoels  to  Central  Asia.  With  noies  and  introducHon  by 
M.  P.  Edowobth  in  /.  of  the  As,  S.  of  B.  XXII,  p.  233  flg.;  Mies  on 
Käfiristan.  By  Capt,  H.  G.  Uavbbtt  etc.,  XXVIII,  p.  317  und  Lost  among 
the  Affghan»,  being  the  Adventures  of  John  Campbell  {otherwise  Febingheb 
Bacha)  amongst  the  wild  tribes  of  Central  Asia,  related  by  kimaelf  <o  H.  O. 
Fbt.  London  1862.  Kavbbtt  bestimmt  die  Gränzen  Käftristdh's  so:  Im 
N.  die  Usbeken -StfLaXen  von  Kunduz  und  Badakshän;  im  S.  die  Bezirke 
von  Laghmän  und  Kamah;  im  O.  Kitral,  Pangkorah  und  Bagäwer  und  im 
W.  das  Gebirge  auf  dem  linken  Ufer  des  Pangshir, 
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Profil;  auch  blaue  Augen  kommen  bei  ihnen  vor.  Sie  bewohnen 
hochBtöckigO;  hölzerne  Häuser  in  kleinen  Dörfern  an  den  Berg- 
gehängen; sie  sind  geschickte  Arbeiter  in  Holz  und  Eisen,  ihre 
silbernen  Trinkgeschirre  sind  schön  verzi^.  Sie  verfertigen  sieh 
Tische  und  Schemel  zum  Sitzen  und  sitzen  nicht  wie  die  übrigen 
Morgenländer.  Sie  sind  höchst  heiter^  gesellig;  gastfrei  und  stehen 
bei  den  Muhammedanern  in  übelm  Rufe  wegen  ihrer  Liebe  zu 
Weingelagen ;  wie  ihre  Frauen  wegen  der  Freiheit  ihrer  Sitten. 
Sie  sind  sehr  tapfer,  das  Feuergewehr  haben  sie  sich  nur  wenig 
verschaffen  können,  sie  fechten  mit  Bogen,  Lanzen,  Dolchen  und 
langen  Mefsem. 

Ueber  ihre  Religion  sind  die  Nachrichten  unklar  und  an- 
sicher; die  Muslim  sprechen  ihnen  jeden  Glauben  ab  und  die 
Hindu  finden  ihre  Götter  wieder;  wir  dürfen  also- nicht  viel  dar- 
auf geben ,  wenn  für  diese  Namen  wie  Bagish  und  Indergi  vor- 
kommen.^) Doch  ist  sicher,  dafs  sie  Götter  verehren,  von  denen 
einige  örtlich,  andere  allgemeiner  gelten;  auch  Götterbilder  von 
schwarzen  Steinen  haben  sie,  und  opfern  Mehl,  Butter,  Wafser, 
auch  Thiere;  der  übrigbleibende  Theil  des  Opferthiers  wird  ge- 
meinschaftlich verzehrt.  Die  Käfir  begehen  gemeinschaftlich  nur 
ein  einziges  grofses  Fest,  welches  am  10.  August  anfangt,  bei 
welchem  Tänze  aufgeführt  werden  und  Wein  im  Uebermafs  ge- 
nofsen  wird.  Es  dauert  zwischen  20  und  40  Tagen  und  artet 
zuletzt  in  Orgien  aus.  Dabei  werden  Kühe  und  Ziegen  den  drei 
Göttern  Shuruyähj  Ldmäni  und  Pdndü  geopfert.  Der  letzte  ist  kein 
eigentlicher  Gott,  sondern  der  vergötterte  Stammvater  der  Pän- 
dava,  der  in  diesem  Lande  residirt  haben  soll.  Ihre  Priester  schei- 
nen keine  grofsen  Vorrechte  zu  geniefsen.  Der  am  allgemeinsten 
verehrte  Gott  heifst  Doghum  oder  Jamrai,^)  Eine  auffallende 
Sitte  ist,  dafs  sie  die  Todten  in  hölzernen  Särgen  auf  die  Oipfei 
der  Berge  ausstellen;  ein  Gebrauch,  der  an  das  Zoroastrische 
Gesetz  erinnert,  welches  in  eigenthümlicher  Weise  auch  bei  den 


1)  Der  erste  als  Gott  des  Warsers,  der  Name  erinnert  an  Bhagegay  Bka§a 
für  Qiva,  den  die  Hindu  ihnen  ansdnicklich  zuschreiben;  Jnder^  erinnsrk 
an  Indra. 

2)  Elphinstone  ^ebt  Imra  und  Dagun^  Mabson:  Dägon;  Bubitbs  fuhrt  die 
gegebenen  Wörter  auch  für  Gott  in  seinem  Verzeichnifs  auf.  Das  zweite 
scheint  Jamaräffa,  König  Jama,  zu  sein. 
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Baktrianem  und  Oritem  bestand.  ^)  Noch  merkwürdiger  ist  diese 
Uebereinstimmnng  mit  der  Zoroasirischen  Religion^  dafs  die  ICäftr 
in  ihren  Tempeln  (vor  jedem  Dorf  findet  sich  ein  solcher)  ein 
heiliges  Feuer  unterhalten;  welches  sie  nicht  auszulöschen  wagen. 
Dagegen  weist  das  jährliche  Festmahl  zum  Andenken  an  die 
Verstorbenen  auf  die  Brahmanische  Verehrung  der  Manen  hin. 

Das  Volk  zerfällt  in  18  Abtheilungen  mit  besonderen  Namen; 
nach  ihrer  Ueberlieferung  bestand  es  ursprünglich  aus  vier  430 
St&mmen:  Eiiar,  Silar  und  in  einer  mehr  entstellten  Form  Sälo, 
Kamoze,  Kamoge^  von  denen  die  drei  ersten  dem  Islam  und  sei- 
nen Bekennem  sich  unterworfen;  der  vierte;  von  ihnen  vertrieben, 
soll  nach  mehreren  Wanderungen  die  jetzigen  Sitze  erreicht 
haben;  ihre  alte  Heimath  war  Kandahar.  Diese  Ueberlieferung 
kann  unbedingt  als  wirklich  bestehend  zugelafsen  werden;  sie 
iit  zu  gelehrt;  als  dafs  der  Muhammedanische  Berichterstatter; 
dem  Elphinstone  seine  Berichte  verdankte,  sie  hat  erfinden  kön- 
nen; auch  läfst  sie  eine  genügende  Erklärung  zu.  Es  sind  nur 
zirei  Namen,  die  sich  verhalten  wie  der  Altpersische  und  Indische 
Lantwecbsel :  Persisch  Hilar  und  KamozCy  Indisch  Süar  und  Ka^ 
mge.  Ich  habe  schon  früher  darauf  hingewiesen;  dafs  der  letzte 
Name  in  der  Altindischen  Geographie  als  Kamhöga  für  ein  Indi- 
sches Volk  im  N.  W.  des  Indus  vorkomme.  Eine  neuere  Karte 
BteUt  den  Namen  Kamusi  in  Kitral.^)  Sie  werden  wegen  ihrer 
Pferde  gerühmt;  die  Aspasier  der  Oriechen  haben  vom  Pferde 
ihren  Namen.  Ihre  alte  Heimath  ist  natürlich  nicht  Kandahar; 
sondern  Gandhära  in  Ost-Kabulist&n  und  hat  sich  im  Osten  des 
Khonar  noch  erhalten. 

Führt  uns  nun  dieser  erste  Name  nach  Ost-KabuIist&n  hin 
als  älterem  Sitze  eines  Theils  der  Käfir  —  denn  das  Gebirge  war 
ja  gewifs  auch  im  Alterthume  bewohnt  —  so  nicht  weniger  der 
zweite.  SUar  ist  Name  einer  Rftgaputrafamilie;  dieselbe  Form  für 
pSähära  findet  sich  auch  in  Inschriften.  ^)  Es  mufs  sich  also  ent- 
weder ein  Kriegergeschlecht  nach  Käfiristän  später  zurückgezogen 
haben  oder  es  war  ehedem  auch  ein  Zweig  der  Kriegerkaste  im 


i)  Stsabon,  XI,  11,  4.  nnd  siehe  ü,  S.  190. 

2)  ZUckfi,  f.  d.  K.  d.  M.  II,  67.    Coubt'b  Karte  As.  J.  of  B.  VIII,  312.  wo 
auch  Kanäari  steht,  im  Süden  des  Dorfes  Khonar. 

3)  Joum.  of  ihe  R.  A,  S,  IV,  110.  s.  sonst  IV,  8.  113  flg. 
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Gebirge  zu  Hause.  Die  Qilähdra  wurden  von  den  TurftnischeD 
Völkern  aus  ihren  Stammsitzen  vertrieben  und  wanderten  nach 
dem  Dekhan  aus,  wo  sie  als  ein  mächtiges  Kriegergescfaleclit 
später  auftraten. 

Fafsen  wir  diese  Untersuchungen  zusammen,  so  scheint  es 
kaum  zweifelhaft,  dafs  das  Südgehänge  des  Hindakoh  so  wie  du 
Land  am  Eabulflufse^  vom  Thale  des  alten  Koas  ostwärts  an  von 
Arischen  Indern  ursprünglich  bewohnt  war  und  erst  durch  die 
Afghanen  eine  wesentliche  und  bleibende  Aenderung  dieses  Ver- 
hältnifses  eingetreten  ist.  Zu  den  angeführten  Gründen  treten 
noch  die  Beweise  aus  der  Sprache.  ^)  Diese,  wird  berichtet,  ^e^ 
440  falle  in  viele  Mundarten  und  wir  sehen  dieses  bestätigt  durch  die 
Proben;  die  uns  gegeben  sind.  In  allen  sind  einzelne  fremde 
Worte,  besonders  Persische;  manche  können  auch  Persisch  so 
gut  als  Indisch  sein;  achtet  man  aber  auf  solche  Wörter,  welche 
charakteristische  Züge  der  Indischen  und  Iranischen  Sprachklasse 
aufweisen  —  das  einzige  schon  mögliche  Unterscheidungsmittel  — , 
so  trage  ich  kein  Bedenken,  alle  hier  bis  jetzt  bekannt  gewordene 
Mundarten  für  Töchter  des  Sanskrit  zu  halten.  Ob  ihre  Eigen- 
thümlichkeiten  übereinstimmen,  so  dafs  sie  eine  besondere  Ab- 
theilung der  aus  dem  Sanskrit  abgeleiteten  Sprachen  bildeoi 
kann  nur  eine  vollständigere  Bekanntschaft  zeigen;^)  es  gehören 
jedenfalls  die  Mundarten  der  jetzt  bekehrten  Stämme  mit  denen 
der  eigentlichen  K&fir  in  eine  Klafse;  und  wir  dürfen  mit  Sicher- 
heit das  Gebiet  der  Arischen  Inder  in  alter  Zeit  bis  in  das  west^ 


1)  Von  den  hierher  gehörigen  Sprachen  sind  mir  Ton  folgenden  ProbeOi 
nämlich  korxe   WortverzeichniTse,    bekannt:   yon  Lbbch  in  As^  J.  of  B. 

VII,  781  flg.  Pashai  am  Khonar;  780  flg.  Laghmäm,  Tirhai,  Dir  (Dhir),  Kath- 
kart  (Kitral);  von  Bübnbs,  Cabool,  p.  381.  Käfir,  p.  383.  Pushye  von 
Nigrow  (ß.  p.  213.);  von  Viohe,  Kashkari,  Travels,  II,  466.  Von  der 
Sprache  der  Käftr  besitzen  wir  jetzt  eine  vollständige  Grammatik  in:  (k 
ihe  language  of  the  Bo-cäUed  Käftrs  of  ike  Indian  Caueasus»  —  By  the  Biv. 
Ebmbst  Tbümpp  etc.    Jn  J,  of  ihe  R.  As.  S,  XIX,  p.  1  flg. 

2)  Für  die  Aehnlichkeit  mit  Hindustani  beweist  dieses,  dafs  Masson,  I,  230. 
III,  277.  erzählt,  er  habe  durch  Kenntnifs  des  Hindt  die  Rede  der  KohisU- 
ner  von  Dara  Nur  ziemlich  verstehen  können.  Es  ist  auffallend,  da& 
auch  die  westlichste  Mundart,  von  welcher  wir  Proben  haben,  das  Pnshje 
bei  BüBNEs  p.  383.  so  entschiedene  Sanskritwörter  habe,  wie:  jMfr^ 
Sohn;  hustam^  Hand;  usktamt  Lippe;  /«m,  Haar;  cmgorwn  (8.  mtgfiii)^  Finger; 
ishter-kum,  (stri-)  Frau.    Andere  sind  nur  cigenthtimlich  entstellt. 
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liehe  Kabulistftn  und  das  hohe  Gebirge  des  Hindnkoh  erweitern. 
Diese  Annahme  ist  um  so  unbedenklicher^  als  wir  die  Sprache 
der  Käfir  jetzt  genau  kennen.  Es  gränzt  hier  an  die  Sitze  nahe 
verwandter  Volker^  der  Paropanisaden,  und  jenseits  des  Gebirges 
SD  die  Baktrischen  Stämme,  deren  Nachkommen ,  Tftgik  genannt, 
in  den  obersten  Thälern  der  Oxusflüfse  noch  erhalten  sind;  sie 
reden  Persische  Mundarten,  obwohl  abweichend,  und  sind  körper- 
lieh den  Tftgik  Kabulistftns  ganz  ähnlich.^)  Es  reiht  sich  so 
Glied  an  Glied  und  es  stellt  sich  eine  ununterbrochene  Kette  der 
Arischen  Völker  im  Alterthume  her-,  die  Arischen  Inder  werden 
an  die  Iranier  angeschlofsen  und  wir  erhalten  eine  Andeutung  44 1 
über  den  Weg,  auf  dem  die  Inder  in  ihre  östlichen  Sitze  ein- 
wanderten. Aufser  diesem  westlichen  Käfiristän  giebt  es  noch 
ein  zweites  östliches  am  Gügiij  zwischen  Kiiral  und  Kaskmir, '  Die 
Bewohner  sind  Buddhisten  und  sprechen  das  Tschatreri.  ^) 

Bh6ta -Völker. 

Bhöia  ist  die  Indische  Benennung  für  das  Volk,  welches  wir 
Tibeter  nennen ;  es  bewohnt  das  Hochland  im  Norden  des  Hima- 
laja in  der  ganzen  Ausdehnung  vom  obcrn  Indus  in  Iskardu  bis 
an  die  Ostgränzen  Asams.')  Bis  zur  Kali  ist,  wie  schon  ange- 
geben,^ der  höchste  Himalaja  die  Gränze  zwischen  ihm  und  dem 
Arischen  Volke,  von  hier  an  ostwärts  kommen  Bhota  auch  im 
Süden  des  Hochgebirges  vor;  Bhutan  im  Norden  Asams  ist  ganz 
von  ihnen  besetzt  und  im  Osten  Bhutans  sitzen  rohe  Stämme 
defselben  Volkes,  Lhokba.  Das  Land  zwischen  Kali  und  Bhutan 
ist  hier  genauer  zu  betrachten. 


1)  Üeber  diese  Tgälk  und  die  benachbarten  Kdfir  stehen  einige  Nachrichten 
bei  Wood,  Joumey  to  the  Source  of  the  rioer  OxuSy  261.  286.  296.  872. 
BuBRBs,  Reiie,  Uebersetzong  11,  161.  Er  bezeugt  die  Abweichung  der 
SpxAche  von  der  Persischen,  giebt  leider  aber  nur  sehr  wenige  Beispiele. 
—  Die  frühere  gröfsere  Verbreitung  der  Käiir  im  Hindukoh  und  die  seit- 
dem erfolgte  Beschränkung  dui'ch  Uebertritt  zum  Islam  larsen  sich  aus 
SultÄn  Babsb^b  Memoiren  in  manchen  Exnzelnheiten  verfolgen;  ich  kann 
diese«  aber  hier  nicht  mit  der  Genauigkeit  thun,  die  allein  erspriefslich 
sein  würde. 

2)  Nach  CAMTBBI.L  in  der,  S.  539,  N.  1.  angeführten  Schrift. 

3)  8.  oben  S.  35.  37.  60.  62.  66. 

4)  8.  385. 
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In  Jumila  im  Osten  der  Kkli  soll  erst  vor  {linflmndert  Jahren 
eine  Bägputenfamilie   eingewandert   sein;    ziemlich   um  dieselbe 
Zeit  wird  eine  Einwanderung  von  R&gputen  aus  Kitor  nach  dem 
eigentlichen  Nepal  in  Kathmanda  gesetzt;  mit   diesen  sollen  zu- 
gleich Brahmanen  gekommen  sein^  die  einen  grofsen  Einfluls  im 
Lande  gewannen  und  ihre  Lehre;  Gesetze  und  Gebräuche  hier 
bei  den   Stämmen   des   Urvolks  verbreiteten.^)    Wenn  die  Zeit 
dieser  Einwanderung  unsicher  ist;  so  ist  die  Thatsache  der  Brah- 
manischen Ansiedelung  und  ihres  Einflufses  es  nicht.    Auch  das 
ist  kaum  zu  bezweifeln,  dafs  einzelne  Rägputen  mit  ihrem  Ge- 
folge  hier  einwanderten;  Dienste  bei  den  Einheimischen  nahmen 
und  nachher  zur  Herrschaft  gelangten.    Doch  nannten  sich  auch 
viele  Geschlechter  der  einheimischen  Häuptlinge  R&gput;  nach- 
dem dieser  Name  hier  ein  ehrenvoller  geworden  war,  und  er  darf 
also   nicht  über  die  wirkliche   Abstammung   allein    entscheiden. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Namen  KhasijU  und  Pärvaüja}\ 
von  denen   der    erste  im  Westen  des   eigentliche^  Nepals ;  der 
zweite  in  diesem  Gebiete  den  Theil  des  Volkes  bezeichnet;  wel- 
442  eher  das  Brahmanische  Gesetz  angenommen  hat.     Ein  Theil  von 
ihnen  stammt  ab  von  den  eingewanderten  Indem  des  südlichen 
LandeS;  andere  sind  aber  ursprüngliche  Bewohner,  die  nach  ihrer 
Bekehrung    unter    die    Kasten   aufgenommen    worden    sind;   sie 
sprechen  zwei  Mundarten  des  Hindt;  die  AT^^asprache  in  Jumila 
soll  eine  sehr  entstellte  Redeart  sein,  die  Pärvaiija  ist  reiner,  sie 
ist   die   Sprache   der   herrschenden   Gdrkha  geworden  und  ver- 
drängt stets  mehr  die  ursprünglichen  Mundarten.    Die  Brahmanen 
und   Rägput    haben    sich   hier   vielfach   mit   den  Einheimischen 
durch   Heirathen  veimischt;   die  Kinder  der  ersten  mit  Frauen 
der  untern  Kaste  heifsen  Khetri  oder  Kshairi  und  gelten  als  Krie- 
ger; die  Nachkommen  der  Brahmanen  mit  Wittwen  ihrer  eigenen 
Kaste  heifsen  Gausi  und  sind  Ackerbauer  und  Kaufleute.  ^)    Die 
älteste  Arische  Niederlafsung  in  Nepal  ging  von  der  Stadt  bei 


1)  Fb.  Hakiltoh,  Account  of  ike  Kingdom  of  Nepal  y  p.  12.  p.  287.  Er  setzt 
ISOÖ  für  die  Kolonie  ans  Kitor.  lieber  die  Ei^theilong  des  LftiideB 
8«  oben  S.  67. 

2)  Khasija  ist  ans  schon  im  W.  der  Kftl!  vorgekommen»  PArva^a  heifirt  dem 
Gebirge  angehörig. 

3)  Hamilton,  p.  18  flg.    Hodosoh,  in  A$,  Res.  XYI,  p.  415. 
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Vaicdli  aaa  und  ist  in  den  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts 

za  setzen ;  siehe  III,  S.  773  flg. 

Neben  diesen  jetzt  als  Hindu  bezeichneten  Stämmen  und 
Kasten  finden  sich  in  diesem  Gebirgslande  mehrere  ursprüngliche 
Völker,  um  die  es  uns  hier  zu  thun  ist.  Durch  die  Bestrebungen 
Ton  B.  Ht  HoDGSON  ist  erst  ein  helles  Licht  über  die  ethno- 
graphischen Verhältniise  des  Himftlaja  im  O.  der  ICäli  und  im  W. 
des  Subanshiri^  eines  bedeutenden  Nordzuflufses  zum  Brahmaputra^ 
und  darüber  hinaus  verbreitet  worden.  Dieses  Gebirge  zerfällt 
ethnographisch  in  drei  Regionen.  Die  zweite  liegt  zwischen 
10;000  und  3,000  F.  ü.  d.  M.  und  ist  von  den  ^Aoto-Stämmen  im 
engem  Sinne  dieses  Namens  bewohnt.  Darüber  liegt  die  höchste 
Region,  in  welcher  die  eigentlichen  Tibeter  zu  Hause  sind;  dar- 
unter liegt  die  dritte,  welche  von  den  Ebenen  begränzt  wird  und 
vorzugsweise  aus  den  waldreichen,  sumpfigen  Terrai  besteht.  Wir 
kennen  jetzt  eilf  i9^>/a-Stämme ;  dazu  gesellen  sich  noch  eilf  ver- 
wahrloste Stämme  dieser  Herkunft  und  im  obersten  Thale  der 
Qaiadru  die  Kanäwarer^  die  eigentliche  Tibeter  sind.  ^)  Wir  wollen 
mit  den  letzten,  als  den  westlichsten  aller  den  Anfang  machen. 

1.  Die  eigentlichen  Kandtvarer,  sowohl  die  reichen  als  die 
armen,  nennen  sich  Kauit  und  werden  betrachtet  als  ein  Stamm, 
der  den  Rägaputra  am  Range  zunächst  steht.  Sie  geben  sich  für 
Einwanderer  aus  Indien  aus,  haben  jedoch  keine  Brahmanen, 
noch  Brahmanische  Götter,  sondern  verehren  örtliche  Devatä  der 
Berge,  jede  Dorfschaft  hat  eine  oder  mehrere.  Man  hält  sie  mit 
grofser  Wahrscheinlichkeit  für  die  Gottheiten  der  alten  Bewoh- 
ner; weder  die  Lama,  noch  die  Brahmanen  haben  grofsen  Ein- 
flofs  auf  sie  ausgeübt,  nur  haben  die  letztem  in  einigen  Fällen 
.sie  als  Käli  in  ihr  System  aufgenommen.  Nur  drei  Tempel  sind 
ihrer  Verehrung  unter  dem  Namen  Kan^ika  geweiht  und  bei  die- 
sen dienen  keine  Brahmanen.  Nur  in  Ober-Kunftwar  hat  der 
Lamaismus  tiefe  Wurzeln  geschlagen,  ohne  jedoch  die  Verehrung 
der  Devatä  ganz  zu  verdrängen.  Kasten  sind  nicht  ganz  unbe- 
kannt  in   diesem  Lande;  die  Schmiede  und  Zimmerleute  gelten 


1)  On  ihe  Aborigines  of  tke  wub  -  Himälayas ,  im  </.  of  ihe  As.  S,  of  B.  XVI, 
p.  1285  flg.  lind  Addenda  et  Corrigenda  of  the  paper  on  ihe  Aborigines  etc. 
XVII,  1,  p.  73  flg.  und  Tibetan  type  of  Mankind,  By  B.  H.  Hodoson  Esq, 
XVII,  2,  p.  222. 
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als  unreine  Kaste,  welche  Kohli  genannt  werden ,  die  Hindi- 
Sprache  reden  und  in  den  meisten  Dörfern  sich  finden.  Einige 
haben 9  wie  die  Kunäwarer^  Land  von  der  Regierung  gepachtet; 
gewöhnlich  sind  sie  Arbeiter  und  Weber,  die  Dorfxnusikanten  sind 
stets  aus  ihrer  Kaste.  Sie  haben  sonst  die  Stellung  der  KavH, 
nur  werden  sie  immer  zuerst  zu  Trägern  genommen,  «wenn  der 
Fürst  solche  braucht.  Ueber  ihren  Ursprung  ist  nichts  bekannt; 
CuNNiNGHAM  vcrmuthet  p.  000,  dafs  sie  von  den  alten  Qtidra  ab- 
stammen. Dafür  lälst  sich  noch  anführen,  dafs  sie  dunkelfarbiger 
sind,  als  die  Kamt,  und  dafs  ihr  Name  mit  dem  der  Kola,  S.  137 
identisch  ist.  Vielleicht  bilden  sie  einen  vereinzelten  Ueberrest 
der  Urbevölkerung,  wie  die  Bä(fi  und  Dom  in  Kamaon.  ^) 

Was  die  Sprachen  dieses  Gebiets  betrifft,  so  werden  dort 
drei  Hauptmundarten  gesprochen.  Mükdnang  oder  Mükäng  ist  die 
gewöhnliche  Sprache,  welche  besonders  im  untern  Theile  gespro- 
chen wird  und  im  obern  auf  dem  linken  Ufer  des  Flufses.  Die 
zweite  heifst  Tibberkaä,  welches  Wort  Sprache  bedeutet,  und  mit 
ihm  werden  die  Mundarten  bezeichnet,  welche  von  der  gewöhn- 
lichen Redeweise  abweichen.  Sie  wird  gesprochen  in  Känam^ 
einem  Kebenthale  des  obern  Kunätvar  auf  dem  Westufer,  in 
Sungnam;  einem  zweiten  Nebenthaie  davon  und  in  Lippd;  einem 
dritten  von  Känam  im  S.  Die  erste  und  dritte  unterscheiden  sich 
besonders  von  einander  in  den  Biegungen  der  Namen  und  der 
Zeitwörter,  die  zweite  durch  'ihre  Annäherung  an  das  Tibetische. 
Die  dritte  ist  das  Hindi  der  Kohli  und  der  andern  unreinen 
Kasten,  die  nicht  als  ursprünglich  einheimisch  betrachtet  werden 
kann.  Das  Tibberkad  weicht  nur  in  einzelnen  Wörtern  von  der 
allgemeinen  Sprache  ab,  mehr  aber  in  den  Affixen  der  Biegungen 
der  Wörter.  Beide  haben  durch  den  Verkehr  einige  Indische 
Wörter  aufgenommen,  wie  isar^  Gott,  ifvara,  tnash,  moesh,  Büffel, 
im  Sanskrit  mahisha,  sogar  Arabische,  z.  B.  dünia,  Welt.  Beide 
können  nicht  Tibetisch  genannt  werden,  obwohl  sie  dieser  Sprache 
am  nächsten  kommen,  sondern  gehören  zu  der  besondem  Sprach- 
klafse  der  Bhoia  des  östlichen  Himalaja,  wie  die  Vergleichnng 
der  Zahlwörter  mit  den  unten  aufgeführten  beweist;    S.  bedeutet 


1)  J.  D.  CuKNiNOUAM^s :  Notes  on  Moarcroft's  Travels  in  Ladakh  and  on  Germ^t 
account  of  Kunäwar,  including  a  gener al  description  of  the  lalier  distrid^  im 
J.  of  the  As,  S.  of  B.  XHI,  p.  172  flg. 
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die  von  SHngnam,  K.  die  von  Känam,  £.  die  von  Lippä^  Jf.  das 

Milkftnaog.    Wo    kein   besonderes  Wort  bemerkt    wird;   findet 
Uebereinstimmong  zwischen  beiden  statt. 

M.  Tibetisch. 

1.  irf  ith  S.  kik 

2.  nish  nUhiy  S.  tä 

3.  sum  hum,  L.  K.  süm 

4.  pd  püi,  Z.  ir.    piy  & 

5.  gnd^  gnai  gnäu^  S.  zgi,  C.    zht,  G. 

6.  iuk  tüh,  Z.  K.  tuggi^  S.      dük 

7.  Ushy  C.  siishf  G.    sntsh^  Z.  ÜT.  nashij  S.     dun 

8-    rhäi  gheh^  Z.  AT.  ghaij  S.     gheni,  C.  gii,  gt\  G. 

9.    gut,  C.  sgoi,  G.     gü^  Z.  K.  guy  C.  sgoi. 

10.    säi  sä,  Z.  IC.  kui,  S.  ku. 

Da  nun  nicht  angenommen  werden  kann^  dafs  die  Kan&warer 
diese  Sprache  erst  nach  ihrer  Einwanderung  aus  Indien  ange- 
iK)iiimen  haben  ^  müfsen  wir  diese  Ueberlieferung  als  eine  imzu- 
läfsige  betrachten  und  sie  im  Gegentheile  für  einen  Stamm  der 
Bhota  halten ;  der  seit  alter  Zeit  in  dieses  ^  yon  Norden  her  zu- 
gängliche Thal  eingewandert  war  und  sich  dort  unvermischt  mit 
den  Indem  erhalten  hat« 

2.  Im  W.  der  K&lt  wird  der  höchste  Theil  Gerkwafs  von 
mehreren  kleinen  Stämmen  bewohnt,  welche  verschiedene  Namen 
liaben;  unter  ihnen  scheinen  die  Serpä  die  bedeutendsten  zu  sein; 
bei  den  Sprachproben  wird  wenigstens  dieser  Name  für  die  dort 
herrschende  Mundart  gesetzt.  ^) 

3.  Bhofija,  Diese  bewohnen  die  höchsten  Striche  des  Hima- 
laja zwiBchen  K&li  und  TistA,  sie  vertragen  nur  dieses  kalte 
Klima;  sie  sind  Tibeter,  wie  diese,  Buddhisten  und  haben  Lama.^) 
Sie  werden  als  sehr  dunkelfarbig  beschrieben;    doch  dürfen  wir 


1)  HoDOSOM  nennt  anfterdem  als  solche  p.  1237  SJenä  oder  Käth  Bhofa; 
p.  1238  sagt  er,  dafs  die  höchsten  Striche  des  Gebirges  den  Rongbo  oder 
Serpä  zugefallen  sei  und  p.  1242  führt  er  die  erstem  neben  den  Gerhwali 
als  nnvennischte  Bhofa  der  Südseite  des  UimMaja  auf.  Die  Bewohner 
dieses  Theiles  von  Oerhuoal  werden  yon  andern  im  Allgemeinen  Bhopi  ge- 
nannt. Der  allgemeine  Name  scheint  demnach  der  vorherrschende  zu 
sein.  Sie  bilden  die  westlichste  Abtheilong  der  unter  3  aufzuführenden 
Bha^a, 

2)  Hamilton,  p.  56. 
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sie  nicht  für  schwarz  halten^  sie  haben  nur  die  trübe  Tinte  der 
Hautfarbe  der  Bewohner  Hinterindiens.  ^)  Für  die  Abstammung 
443  der  nachfolgenden  Völker  ist  es  wichtig,  anerkannte  Tibeter  im 
Süden  des  Him&laja  zu  kennen. 

4.  5.  6.  7.  Die  Magar  bewohnen  die  niedrigen  Berge  in 
West- Nepal,  zwischen  Tri9&iagang&  und  Gandaki,  zu  ihnen  ge- 
hört die  jetzt  herrschende  Familie  der  66rkha.  Sie  haben  Brah- 
manen  angenommen  und  efsen  kein  Bindfleisch,  sind  ein  kräftiges 
aber  grausames  Geschlecht.  Ihre  Sprache  hat  sich  noch  erhalten.^) 
Nördlicher  nach  dem  Schneegebirge  hin  in  Malebum  sitzen  die 
Gwrung^  wo  sie  drei  Viertel  der  Bevölkerung  bilden;  sie  sind 
meist  Schafhirten,  ziehen  im  Winter  in  die  südlicheren  Beige, 
sind  Buddhisten  und  haben  Lama  aus  ihrem  Stamm,  wie  ihre 
eigene  Sprache. 

Die  Garija  wohnen  diesen  südlich  zwischen  der  K&li  and 
Nepal  im  engeren  Sinne;  sie  haben  reine  d.  h.  Brahmanische  Ge- 
bräuche angenommen  und  gelten  daher  als  Khasija;    sie  haben 


1]  Hamilton  sagt,  p.  60.  alle  Bhotija,  die  er  gesehen,  seien  so  schwarz,  wie 
die  Eingebornen  von  Ava  und  Canton;  er  folgert  daraus,  das  Klimi 
ändere  die  Hautfarbe  nicht.  Dieses  mag  auf  sich  beruhen;  es  kommt 
mir  nur  hier  darauf  an  2U  verhindern,  dafs  man  die  Bhota  nicht  ffir 
schwarz  halte.  Hamilton' s  Meinung  geht  hervor  aus  einer  Bemerkniif 
in  seinem  Aufsatze  über  die  Sprachen  im  Barmanischen  Beiche,  As.  Het, 
y,  p.  219.  Er  bemerkt  von  den  Hinterindem,  Chinesen  und  den  ver- 
wandten Völkern,  dafs  sie  auch  in  den  heifsesten  Klimaten  nicht  die 
dunkle  Farbe  der  Neger  annehmen,  noch  in  den  kältesten  die  durch- 
sichtige frische  der  Europäer.  Seine  Bemerkung  über  die  Bhotija  soll 
ohne  Zweifel  diesen  Sinn  haben.  TcavsB,  embassy  to  ihe  Cottrt  of  Tukt» 
Lama^  p.  109.  bemerkt,  die  Bhutaner  seien  nicht  so  schwarz,  wie  die 
Portugiesen,  durch  ihre  Unreinlichkeit  sehen  sie  aber  schwärzer  aus« 
Von  dem  schmutzigen  Aussehen  der  Bewohner  des  eigentlichen  Bhutans 
spricht  Gbiffith,  in  As.  J,  of  B.  YIII,  p.  266.  Dagegen  heifst  es  von 
denen  Iskardu's,  ebend.  IV,  599.  sie  hätten  frische  (ruddy)  Hautfarbe, 
und  YiGHBy  TraoeU  11,  236.  sagt,  die  Tibeter  in  Iskardu  seien  so  hell, 
wie  die  Kashmirer,  aber  saüow. 

2)  Ein  kurzes  Wortverzeichnifs  steht  bei  Kirkpatrick,  p.  249.  Er  nennt  sie 
Mungur,  S.  sonst  Hamilton,  p.  27  flg.  p.  276.  Ich  bemerke  ein  für  alle 
Mal,  dafs  Hodqson  a.  a.  O.  XVI,  p.  1264,  Wortverseichnifse  von  sUen 
diesen  Sprachen  mitgetheilt  hat.  Von  den  zwei  nächsten  Stämmen  han- 
delt derselbe :  On  the  Ckipdng  and  Kusünda  tribes  of  Nepal,  ebend.  XVII, 
2.  p.  650. 
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ibre  eigene  Sprache.  Die  Suntvar  wohnen  im  W.  u.  N.  der  Gu- 
ntng  und  Magar;  diese  drei  Stämme  besitzen  das  Gebirgsland 
ao  der  Gat^ki. 

8.  In  den  westlichen  Waldbezirken  NepaVs  finden  sich  die 
Kepäng  nnd  Kitsünäa.  Diese  gehören  zu  den  eilf  verkümmerten 
Stämmen;  die  aus  ihren  frühern  Sitzen  von  andern  vertrieben 
sind,  in  armseligen  Hütten  wohnen  und  von  Jagd  und  wild- 
wachsenden Früchten  lebep. 

9.  Die  Newar,  Diese  bilden  die  Urbevölkerung  des  eigent- 
lichen Nepals  und  sind  das  civilisirteste  Volk  dieses  Gebirges. 
Sie  waren  früher  selbstständig  und  die  Beherrscher  ihres  dreige- 
tbeilten  Gebiets  residirten  in  Kathmandu^  Lalitapatana  und  Bbat- 
gaDga.  Sie  sind  meistens  Buddhisten  mit  einheimischen  Lama, 
doch  haben  sie  auch  Kasten  und  erlauben  sich  allerlei  Fleisch- 
speisen. Ihre  Ehebündnifse  sind  sehr  locker,  die  Frauen  ge* 
niefsen  grofse  Freiheit  und  sind  sehr  ausgelafsen.  Sie  besitzen 
die  älteste  Geschichte  unter  diesen  Völkern  und  ihre  Herrschaft 
ist  erst  durch  die  Gorkha  gestürzt  worden. 

Ihre  noch  erhaltene  Sprache  beweist  ihre  Stammverwandt- 
Schaft  mit  den  Bhöta,  mit  deren  Sitten  auch  die  ihrigen  Aehn- 
lichkeit  haben.  Sie  scheinen  Mischungen  mit  einem  andern  Volke 
erfahren  zu  haben,  da  ihre  Züge  etwas  von  denen  der  übrigen 
ürbewohner  abweichen ;  sie  werden  so  beschrieben :  sie  sind  mitt- 
lerer Gröfse  mit  breiten  Schultern  und  breiter  Brust,  derben 
Qliedern,  runden  und  gedrückten  Gesichtern,  kleinen  Augen, 
flacher  und  breiter  Nase;  die  Farbe  ist  zwischen  blafsgelb  und 
kapferfarbig.  ^) 

10.  Die  Murmi  wohnen  in  den  nördlichen  Thälern  des  eigent- 
lichen Nepals  zwischen  Gandakt  und  Tistä.  Sie  werden  von  eini-  444 
gen  als  Bhötija  betrachtet,  sind  Buddhisten,  efsen  aber  dabei 
Rindfleisch.  Sie  sind  Ackerbauer  und  Schaf-  und  Ziegenhirten, 
nnkriegerisch  nnd  werden  jetzt  von  den  Gorkha  hart  unterdrückt. 
Ihre  Sprache  ist  eigenthümlich,  soll  aber  der  Newart  verwandt 
sein.^)    Sie  sind  grofs  und  kräftig,  aber  die  unschönsten  dieser 


1)  Haiiiltoh,  p.  29  flg.  KzBKPATBicK,  p.  184,  and  ein  Wortverzelohnirs  p.  22L 
HoDSSOH,  Naäoes  on  the  languages,  etc.  of  Nepal  and  Bhot^  in  As.  Res4 
XVI,  p.  414. 

2)  HA1III.TON,  p.  52.    Ein  Wortversseichnifs  von  Campbell,  in  A».  J.  of  B, 
Umob's  ind.  AUertlisk.  I.  2.  Aufl.  34 
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Bergbewohner.    Sie  und  die  Gurung  lieben  am  meisten  in  einer 
Höhe  von  öOOO  Fufs  zu  leben. 

1 1 .  Kiräla  oder  Klkaka.  Diese  sind  das  einzige  dieser  Völ- 
ker;  de&en  Name  in  alten  Sanskritschriften  vorkommt.  Sie  woh- 
nen in  Ost-Nepal,  und  der  Sitz  ihrer  einheimischen  Dynastie  war 
zuerst  in  Mokwanpur,  sie  leitete  sich  von  den  Rägput  ab.  Es 
ist  ein  kriegerisches,  aber  rohes  Volk;  sie  sind  theils  Brahma- 
nisch,  theils  Buddhistisch,  einige  sollen  noch  ihren  ursprünglichen 
Glauben  mit  einheimischen  Priestern  bewahrt  haben,  am  meisten 
hangen  sie  den  von  den  Gorkha  vertriebenen  Lama  an.  Es 
herrscht  bei  ihnen  Polygamie.  Ihre  Sprache  ist  eigenthümlich, 
sie  sollen  einst  eine  eigene  Schrift  gehabt  habep.^)  Sie  zerfallen 
in  sehr  viele  Stämme  mit  verschiedenen  Mundarten. 

12.  Die  Limhu  oder  Jakihumha  leben  unter  den  Kiräta,  denen 
sie  sehr*  ähnlich  sind,  doch  haben  sie  eine  andere  Sprache  und 
sollen  nie  Buddhisten  gewesen  sein.  Sie  sind  die  Hauptberöl- 
kerung  zwischen  den  Flüfsen  Dud-Kosi  und  Kankaji  und  finden 
sich  auch  in  Sikim.^)  Sie  bilden  zwei  Stämme,  die  Htmg  msA 
Rat,  zu  den  letzten  gehören  die  £aka.  Sie  treiben  Ackerbau  und 
halten  Heerden,  lieben  Wohnsitze  zwischen  1000  —  2000  Fufs 
Höhe  und  bauen  sich  steinerne  Häuser.  Sie  haben  auch  ihre 
eigenen  Götter  und  eigene  Priester,  die  Phedangho  heifsen;  aufser- 
dem  treiben  sich  Bigua  oder  Zauberer  und  Dämonenvertreiber 
viel  bei  ihnen  herum.  Sie  errichten  keine  Tempel,  noch  Götter- 
bilder, sie  opfern  Früchte  und  Thiere.  In  der  Nähe  der  streng- 
gläubigen Gorkha  thun  die  Limbu  als  gehorchten  sie  den  Brah- 
manen,  gegen  die  Lama  beobachten  sie  Buddhistische  Gebräuche; 
sie  unterwerfen  sich  nur  nothgedrungen   und  mit  Verdrufs  den 


IX,  612.  mit  einer  Notie  über  sie.  Er  hält  sie  auch  für  Bhotija.  Er 
führt  die  Magar  and  Gurung  auf  als  Hindi  sprechend,  so  dafs  ihre 
Sprache  jetzt  im  Untergehen  begriffen  scheint. 

1)  Hamilton,  p.  54.  Von  den  Mundarten  der  /Tiran/i- Sprache  besitaen  wir 
ausführliche  Wortverzeichnifse  in  Comparative  Vocahulary  of  the  gererd 
dialects  of  the  Kiranti  langnage.  In  J,  of  the  As.  S.  of  B.  XXVI,  von 
HoDOsoN,  p.  350.  Zu  den  Kiranti  gehört  der  Stamm'  Bahing^  von  defscn 
Sprache  ebend.  p.  429  sich  findet.  Kilcaka  ist  nach  den  Brahmanischen 
Berichten  ein  Stamm  der  Kekaja, 

2)  Ebend.  und  ausführlicher  Campbell,  a.  a.  O.  p.  596.  mit  einer  Sprach- 
probe; eine  frühere  bei  Kibkpatbick,  p.  249. 
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fieschr&nkaxigen    des   Brahxnanischen    Gesetzes.    Sie   sind    selir  445 
tapfer  und  lieben   den  Krieg.    Die  Frauen  werden  den  Vätern 
abgekauft;   die   Limbu   heiratben   auch   aus   den   Stämmen    der 
Hnnni  and  Lapka.    Sie  verbrennen  ihre  Todten  auf  den  Gipfeln 
der  Berge,  begraben  die  Asche  und  errichten  über  sie  Denk* 
steine.    Sie  betrachten  sich  als  Urbewohner  des  Gebirges,  haben 
ihre  Sprache  noch  erhalten  and  gehören  zur  Mongolischen  Rafse; 
sie  haben  gar  nichts  Indisches  an  sich;  mit  den  Lapka  findet 
eiae  starke   Mischung   in   neuerer   Zeit    statt.    Sie    sind   etwas  . 
grofser  als  diese,  weniger  muskulös,  ebenso  hellfarbig  und  wie 
sie  völlig  bartlos;   haben  noch  kleinere  Augen,  etwas  kleinere 
Nase  aber  mit  höherem  Rücken  und  tragen  lange  Haare.    Ihre 
Farbe  ist  gelb.    Der  westliche  Theil  ihres  Gebiets  heiTst  Kiran- 
tade{a,  der  östliche  Limbu,  der  Arunaflufs  macht  die  Gränze. 

13.  Die  Häju  oder  Vdju  wohnen  in  den  vordem  Bergen  zwi- 
sehen  Aruna  und  Kankaji,  unter  den  Limbu,  aber  in  getrennten 
Dörfern  und  sondern  sich  ganz  von  allen  Nachbarn  ab.  Sie  trei- 
ben Ackerbau,  haben  ihre  besondere  Sprache,  begraben  ihre 
Todten  und  verehren  allein  den  R&vana,  den  König  von  Lanka; 
seinen  Tod  stellen  sie  dar  mit  Tänzen  und  beklagen  ihn  in  Lie- 
dern. Sie  behaupten  aus  Lank&  von  Rftma  vertrieben  worden  zu 
sein  and  wollen  einst  eine  reiche  heilige  Literatur  besefsen  haben. 
Ihre  Physiognomie  ist  Mongolisch.  Sie  sind  nur  wenig  be- 
kannt J) 

Wir  können  in  ihnen  nur  einen  Stamm  dieser  Gebirge  er- 
kennen, der  früher  westlicher  wohnte  und  von  den  Indem  zu« 
rüekgedrängt  worden.  Sie  werden  einen  Dämon  verehren,  den 
die  Brahnuinen  in  R&vana  verwandelt  haben ;  dieser  hat  nach 
dem  alten  Epos  auch  im  Him&laja  geherrscht.  Sie  gehören  zu 
den  verkümmerten  Stämmen.  Ihre  Sprache  ist  uns  jetzt  genau 
bekannt. 

14.  Die  Lapka  oder  richtiger  Digond-Maro.  Diese  bilden 
über  die  Hälfte  der  Bevölkerung  Sikims,  zwischen  Kankaji  und 
Tistä,  einige  wohnen  auch  in  West -Bhutan  hinein.    Sie  heifsen 


1)  Campbeli.»  in  J.  of  the  As.  S.  of  B,  IX,  p.  609  und  Hodoson's  Vocahulary 
of  the  Vayu  Trihe  ebend.  XXVI,  p.  372  nnd  Orcanmar  of  the  Vayu  Trihe 
ebend.  429.  Dazu  kommt  noch  ein  vergleichendes  Wörterbnch,  Sprachen 
der  Broken  Tribes  of  Nepals  ebend.  p.  317. 
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eigentlich   Rmg;   ihr  Beherrscher  gehört  dem   Stamme  A'ÄdmM, 
der  in  N.  0.  Lhassa's  zu  Hause  ist,  woher  vor  etwa  zweihundert 
Jahren  die  Lama  des  Landes  einen  Fürsten  einluden ,  um  Ruhe 
im  Lande  zu  stiften.     Seine  Nachfolger  haben  zu  der  weltlichen 
Macht    auch    die  Würde    der   höchsten    geistlichen    hinzugefügt 
Aus  dem  Stamme  der  Khärabä  sind   viele  Priester,   doch  ist  er 
jetzt  nicht  von  den  Lapka  verschieden.     Diese  sind  Buddhisten, 
ohne  Kasten,  und  efsen  ohne  unterschied  alle  Thiere,  sogar  Affen 
446  und  todte  Elephanten,  am  liebsten  Schweine  und  Jak,  dann  Ge- 
wächse;  nur  mit  Widerwillen   unterwerfen  die  von  den  Qorkha 
unterjochten  sich  den  Brahmanischen  Satzungen  der  Kastenord- 
nung und  der  Enthaltsamkeit  von  gowifsen  Speisen.     Sie  kaufen 
ihre   Frauen    und  gestatten    ihren  Mädchen  grofse  Freiheit  der 
Sitten,   sie  verheirathen  sich  auch  mit  Bhotija  und  Limbu,  be- 
graben ihre  Todten.    Sie  sind  klein,  vier  Fufs  acht  Zoll  bis  fünf 
Fufs  ist  im  Durchschnitt  die    Gröfse   der   Männer,    die  Frauen 
sind   noch   kleiner.     Die   Männer  sind    mafsiv   für   ihre  Gröfse, 
mehr  fleischig  als  nervig ,  die  Entwickelung  der  Muskeln  ist  bei 
ihnen  geringer  als  bei  den  Magar,  Gurung,  Murmi  und  den  übri- 
gen Bergvölkern.     Sie  sind  sehr  hellfarbig,  eine  röthliche  Tinte 
haben  nur  die  Kinder.     Es  fehlt  ihnen  völlig  der  Bart,  sie  tra- 
gen ihr  Haar  lang  und  gescheitelt.    Ihre  Züge  sind  deutlich  Mon- 
golisch,  doch  dabei  sehr  heiter  und  angenehm.     Ihre  Manieren 
sind   sehr  einnehmend,    sie   sind  sehr  munter,    durchaus  ehrticli 
und  die  iaufgewecktesten  aller  dieser  Bergbewohner,  aber  unrein- 
lich, wie  die  übrigen.     Sie  sind  unkriegerisch  und  entziehen  sich 
ihren  Unterdrückern  ohne  Widerstand  zu  wagen.    Ihr  Ackerbau 
ist  sehr  nachläfsig,    sie  bleiben  nur  drei  Jahre  an   einem  Orte, 
ziehen  dann  anderswohin,  um  ein  neues  Waldstück  auszuroden. 
Sie  bauen  sich  sehr  hübsche  Häuser  von  Bambus«     Sie  führen 
Bogen  und  vergiften  die  Pfeile,   sie   leben  viel  von   der  Jagd. 
Sie  tragen  stets  ein  grofses  Mefser,  Bän,  welches  sie  sehr  ge- 
schickt zu  den  verschiedensten  Arbeiten  zu  gebrauchen  wifsen. 
Sie  halten  sich  für  Urbewohner  ihres  Landes,  ihre  Sprache  soll 
der  Tibetischen  verwandt    sein,    sie  wird  mit  einem  besondem 
Alphabete  geschrieben.^)    Unter  diesem  Stamm  wohnen  die  £A(^* 
Der  östlichste  wohnt  in  Bhutan  und  heifst  Lhopa  oder  Dukpa. 


1)  Campbell,  a.  a.  O.  p.  379.  hat  einen  ansfUhrlichen  Berioht  mit  einein 
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Wir  haben    in  diesen   Völkern   ein   besonderes  Geschiechty 
welches  sich  deutlich  von  den  Arischen  Indem ,  wie  von   den 
schwarzen  Urbewohnern  des  Vindhja  unterscheidet    Ihre  Farbe 
JBt  ein  trübes  Gelb,  ihre  angebliche  Schwärze  haben  wir  schon 
obea  dahin  erläutert.    Sie  werden  als  Mongolisch  oder  Tartarisch« 
Chinesisch^)  von  allen  beschrieben;  womit  aber  eine  grolse  Weite 
noch  gelafsen  wird.    Wir  glauben  sie  aber  näher  als  Tibetisch  ^7 
bezeichnen  zu   können,   die  Beschreibungen   führen  dahin ,   so 
namentlich  die  Bartlosigkeit  ^  die  sich  noch  in  Iskardu  wieder- 
findet;^) ihre  Nachbarschaft  mit  ächten  Bhöta  auf  der  Südseite 
des  Him&laja  und  Spracherscheinungen  deuten  auch  dahin.  Ueber 
die  letzteren   sind  die  Angaben  ausreichend;    doch  gehören  die 
Newar  und  Murmi  wohl  sicher   durch  die  Sprache  nach  Tibet; 
die  Sprachen  der  Magar,  Limbu^  Lapka  haben  manche  ähnliche 
Wörter  unter  sich  und  mit  dem  Newar  und  Muhni,  doch  wieder 
grofse  Verschiedenheiten.^)     Um    diese    richtig    zu   beurtheilen, 
wird  wegen  der  eigenthümlichen  Beschaffenheit  dieser  Sprachen 
eine  genauere  Eenntnifs  erfordert.    Denn  die  Wechsel  der  Laute 


WortTcrzeichnifae;  früher  Hamilton,  p.  65.  p.  118.  Er  erklärt  sie  für 
sehr  ähnlich  den  Kirfita.  Siehe  auch :  On  tke  Lüerature  and  Origin  of  CeV' 
tain  Hill  Tribeg  in  Sikkim,    By  A.  Campbell,  Esq. 

1)  Fb.  Hamilton,  p.  9.    Er  bemerkt  weiter  p,  18.,  dafs  durch  die  Mischung 
mit  den  Hindu -R6gput  einige  die   ovalen  Indischen  Gesichter  und  her- 

■ 

vorstehenden  Nasen  erhalten  haben,  so  wie  umgekehrt  RAgput  durch  ihre 
Heirathen  mit  den  Frauen  dos  Landes  Tartarische  Züge  zeigen. 

l)  At.  J.  of  B.  IV,  598. 

3)  Die  Zahlwörter  sind  diese: 


Sacar, 

Murmi, 

Limbu 

Magar, 

Laplui. 

1.  Seht,  (U 

kik 

äk,  la 

katl 

kat 

1   nug-ki 

nh  (1.  m) 

ne-lci 
nei^e^h 

Ais 

niih 

3.   Suun 

sotn 

stan-fd 

:ieem 

sum 

i  fi 

pü 

be-n,  li'Shi 

bü-li 

phu*hU 

&  nga 

ffuOf  qua 

nga-fUj  nä-sfu 

ba'nga 

pku-ngah 

ft.  khu 

iu 

tuk'jGiy  Utk  M 

ans  der 

trok 

7.  nhei 

nis 

nu-fcij  noshi 

Parvatija 

ku'lceok 

B.  Isea 

preh 

je-lciy  e-Jci 

ht-ku 

9.  gu 

ku 

phang-sH 

kU'ieu 

10.  $amh 

kun 

t/ti'bo,  tki-bong 

ku'tu 

Die  Aehnlichkeiten   mit  den  Tibetischen 

Zahlwörtern  sind 

aueh  bemer 

keaswerth, 

wie  mit  denen  der  Kanawari. 
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sind  auf  dem  G-ebiete  der  eineylbigen  Spracheo  oft;  sehr  grofs 
und  eigenthümlich  and  es  gehört  eine  sichere  grammatische 
Kenntnifs  daza^  um  die  Wortstämme  von  den  Präfixen  und 
Affixen  zu  trennen;  dann  müfsten  vorher  die  entlehnten  Wörter 
ausgeschieden  werden  und  die  genaue  Grundbedeutung  der  ächten 
festgesetzt  sein.  Ich  stehe  jedoch  nicht  aU;  die  Sprachen  dieser 
Bergvölker  trotz  der  vorkommenden  Zusammensetzungen,  als  auf 
einer  ursprünglichen  Grundlage  der  Einsylbigkeit  beruhend  za 
betrachten ;  und  nach  den  vorliegenden  Materialien  zum  Tibeti- 
schen Stamme  zu  zählen. 

Wir  finden  also  auch  einen  Andrang  Tibetischer  Stämme 
von  Korden  her;  da  diese  Verbreitung  auch  wohl  in  eine  vor- 
historische Zeit  fällt,  kann  man  auch  diese  Völker  als  Indisch 
448  betrachten,  ^)  nur  mtifsen  sie  gehörig  von  den  andern  unterschie- 
den werden;  sie  haben  aber  nur  einen  kleineren  Theil  Indiens 
inne  gehabt  und  bilden  einen  unwesentlichen  Theil  des  Ganzen. 
Ich  glaube  jetzt,  dafs  wir  ihnen  eine  weite  Verbreitung  aufser- 
halb  des  Gebirges  zuerkennen  dürfen;  die  Tharu,  Dhanwar,  Dtmal 
des  Tarai  scheinen  eher  zu  der  ^Äo/yVi- Völkerfamilie  zu  gehören; 
da  aber  diese  und  die  Tibeter  in  ihrem  Wesen  und  Sprachsysteme 
verwandt  sind,  ist  die  Unterscheidung  jetzt  noch  schwierig. 
Diese  Stämme  bilden  eiue  besondere  Gruppe,  die  ich  in  Er- 
mangelung eines  einheimischen  Namens  die  Tl^rr^t- Stämme 
nennen  werde.  Die  weite  Verbreitung  des  Stammes  der  Kiräta 
kann  hierbei  nichts  entscheiden,  da  ihr  Name  in  der  älteren  Zeit 
allgemeiner  für  die  Völker  der  nordöstlichen  Gränzen  scheint 
gebraucht  worden  zu  sein.^) 


1)  S.  oben  S.  62. 

2)  Nftch  den  von  Fr.  Hamilton  eingesammolten  Nachrichten  herrschte  in 
älterer  Zeit  im  Süden  Nepals  der  Stamm  der  Bhaxpar  oder  Bhar.  Sie 
sollen  die  Tharu  vertrieben  haben  nnd  es  sind  jetzt  nur  klägliche  Ueber- 
reste  von  ihnen  in  Pnranija  unter  dem  Gebirge  übrig.  Nepal,  p.  138. 
Easiem  India,  II,  342.  346.  3S6.  Wir  erfahren  aber  nichts  näheres  von 
ihnen.  Er  trägt,  Nepals  p.  58.  die  Ansicht  vor,  dafs  ehemals  mit  den 
Tibetem  verwandte  Völker  in  der  Ebene  im  Süden  des  Gebirgs  gewohnt 
hätten»  von  den  Ilindu  aber  ins  Gebirge  zurückgetrieben  worden  seien. 
Er  meint  offenbar  die  Stämme ,  die  jetzt  im  Gebirge  wohnen,  aber  niobi 
wie  die  eigentlichen  Bhotija,  die  kältesten  Sitze  lieben,  sondern  wärmere. 
Nach  Campbbll^s  Bemerkung  p.  612.  sieben  die  Lapka  und  Uakm  die 
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Wir  wollen  an  diese  Auseinandersetzung  nur  zwei  Bemer* 
kangen  knüpfen:    zuerst  die,   dafs  wir  hier  ein  neues  Beispiel 
von  der  Art  liaben^  wie  sich  die  Arische  Kultur  an  Indische  Völ- 
ker anderer  Abstammung  zu  verbreiten  pflegt,  wie  es  ihr  gelingt,  449 
sich  an   einem  Punkte   festzusetzen,    von  dem  aus  sie  sich  all- 
m&hiig  einen  Theil  des  früheren  Volkes  nach  dem  andern  unter- 
würfig macht.    Die  Gunst  der  Götter  kann  nur  der  Brahmane 
yermitteln;    wenn  der  neue  Kultus  Eingang  gewinnt,   wird  der 
Brahmane  unentbehrlich.    Er  hilft  nur  denen,    die  reiner  Sitte 
und  nach  dem  Gesetze  leben,  er  verlangt  die  Beobachtung  seiner 
Vorschriften    und    Enthaltsamkeit    von    unreinen    Genüfsen;    es 
treten  die  Beschränkungen  der  Speisen  ein,  d;e  als  Kennzeichen 
der  Beinheit  der  Sitten  dienen.    Er  wie  der  ihm  ergebene  und  seine 
üeberlegenheit  anerkennende  weltliche  Fürst  können  ihre  Stellung 
nnr  sichern,  wenn  die  Stände  des  Staates  ihre  gesetzliche  Ord- 
nung einnehmen;  es  treten  Kiisten  ein.    Wer  sich  nicht  unter- 
wirft, hat  nur  die  Wahl,  sich  zu  entfernen  oder  zu  den  unreinen, 
yerachteten  Menschen  gezählt  zu  werden.    Auch  die  Sprache  der 
Tomehmen  und   verehrten   Fremden  wird   ein  Zeichen  der  Be- 


Höhe  von  4000—2000  F.  vor,  die  Haju  aber,  wie  die  Dimal  und  Mak  die 
niedrigsten  Hügel.  Anf  die  letztgenannten  pafst  also  jener  Grand,  aber 
diese  sind  wahrscheinlich  nicht  Bhotija.  —  Wir  haben  oben  S.  185  KirAta 
an  der  Küste  Orissa^s  gefunden;  ich  habe  anderswo  {Zeitsckft  f,  d.  K,  d, 
M.  II,  27 — 35.)  nachgewiesen,  dafs  die  Kirftta  nach  Ptolbmaios  aufser 
ihren  Sitzen  im  östlichen  Nepal  in  und  unter  dem  Gebirge  auch  eine 
Pentapolis  im  Osten  der  Gangesmündungen  hatten.  Im  letzton  Falle 
scheint  der  Name  auf  die  Bunzu  ausgedehnt  worden  zu  sein,  s.  III, 
S.  237.  Die  ersten  sind  die  eigentlichen  Eirftta,  bei  denen  das  beste 
Malabathron  wuchs,  wie  es  noch  aus  dieser  Gegend  kommt.  S.  oben 
8.  283.  Wir  finden  bei  Ptolbmaios  diese  Völker  sehr  gut  beschrteben, 
yn,  2.  vnhQ  Tov  MaiavdQOv  Illädai'  %alovat  8h  ovtmg  xovg  Btiaudag* 
slal  yaQ  KoXoßoly  nal  nXaxsigy  %ul  iaasig,  xal  nXuTvnQoaoinoi*  ievKoi 
liivtoi  tag  X9^'^S»  Ebenso  die  Bewohner  des  goldenen  Landes,  eines 
Theils  Hinterindiens,  wahrscheinlich  Laos:  xal  TOtfg  ncczccveiiofiivovg 
avrqv  ofioCtog  XBv%o%QOcig  rs  nal  dacsig,  xal  xoloßovgy  xol  atftovg.  Die 
Besadae  heifsen  im  Periplus  mar.  Er.  p.  37.  Sesatae  und  bringen  Malaba- 
thron von  den  Thinae;  von  ihnen  heifst  es:  —  i&vog,  z&  ftly  coifiati 
xolo|7ol  nal  atpo^Qa  nXatvnffOömitot,  aifiol  slg  tiXog^  avtovg  8h  Xiyeai^ai 
Shjaatag,  ^«Qccfioiovg  dvrifiiifoig.  —  Diese  Stelle  ist  genauer  erläutert 
worden  III,  8.  37.  Die  richtigere  Form  des  Namens  ist  Besadaif  weil 
dieses  dem  Sanskritischen  Nishäda  genau  entspricht* 
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theiligung  an  dem  gesetzlichen  Staate^  sie  ist  ohnehiu  der  ursprüng- 
lichen   unendlich    für    alle    Zwecke   überlegen    und    diese   ver* 
schwindet.    So  stellt  sich  dieser  Fortgang  bei  den  Bhötavölkern, 
wie  bei  den  Bhilla  dar.    Es  braucht  sogar  der  Herrscher  kein 
ursprünglich  mit  den  Brahmanen  gekommener  za  sein;  wenn  der 
einheimische  den  Brahmanen  sich  hingegeben  und  von  ihnen  ge- 
lernt hat;  welcher  Ruhm  es  sei;  aus  den  glorreichen  Geschlech- 
tern des  Monds  oder  der  Sonne;  oder  Rägaputra;  zu  sein,  tritt 
dafselbe   gemeinschaftliche   Wirken    ein;    die    Ghorka    sind  die 
eifrigsten  Beförderer  des  Brahmanenthums  gewesen.    £s  können 
Kolonien  von  Brahmanen  allein  denselben  Erfolg  haben.    Aach 
kann  ein  mächtiges  Reich,   welches  damit   anfängt,    die  rohen 
G  ranz  Völker  mit  WaflFengewalt  zu  unterwerfen;  denselben  Ein- 
flufs    ausüben.     Im    Himalaja   finden    wir    auf   ähnliche   WeisC; 
jedoch  mit  zum  Theil  verschiedenen   Mitteln;    den   Buddhismus 
thätig;  er  kommt  aber  hier  in  der  uns  bekannten  Zeit  aus  seinen 
geheiligten   Sitzen  im  Nordlande;    wie    er   zu    den   Newar  ge- 
kommen;   ist   unklar.     Seine  Verbreitung   ist  hier,   so    viel  wir 
wifseU;  nur  durch  friedliche  Mifsionen  ohne  weltliche  Hülfe  zu 
Stande   gekommen.     Ein  sehr  belehrendes   Beispiel  davon;   wie 
die  Brahmanen  es  verstanden  haben,  die  Urbewohner  dahin  zu 
bringen;    sich   ihren   staatlichen    und   rechtlichen   Einrichtungen 
unterzuordnen;  liefert  die  neuere  Geschichte  Nepats.^) 

Wir  sehen  zweitens  hier  eine  Bestätigung  des  oben  aufge- 
stellten Satzes,  dafs  die  Arier  sich  von  Westen  nach  Osten  ver- 
breitet haben;  der  Strich  Nichtarischer  Stämme  wird  breiter,  je 
östlicher  wir  im  Himalaja  fortschreiten;  im  Gangesthaie  herrscht 
eine  Hindi-Mundart  bis  zum  höchsten  Bergrücken,  in  West- 
Nepal  noch  im  mittleren  Lande  ältere  Sprachen;  östlicher  bis  an 
4^  die  vordersten  Berge;  Bhutan  hat  zwar  den  Buddhismus ;  aber 
keine  Indische  Sprache  angenommen  und  an  dem  Westeingange 
zu  Asam  werden  wir   noch  im   Süden   der  Berge  Nichtarische 


1)  Diefles  ist  genau  aus  einander  gesetzt  in  diesen  Abhandlungen  von  Bodo- 
8017 :  Origin  and  Classification  of  the  Military  l'ribes  of  Nepal;  Same  aceowU 
of  the  Systems  of  Law  and  Police  as  recognized  in  the  State  of  Nepal  und  (h 
the  Law  and  Legal  Practice  of  Nepalt  as  regards  famiäar  iniercowrse  between 
a  Hindu  and  an  Outcast,  Sie  sind  besonders  abgedruckt  in  den  oben  S.  77» 
X.  2  bezeichneten  Selections,  p.  141,  206  u.  230. 
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Sprachen  finden.    Die  Macht  der  Arier  mufs  früher  und  mächti- 
ger in  Madhjade9a;  als  in  Pr&ki  gewaltet  haben. 

Es  bleiben  uns  nur  noch  wenige  Stämme  an  der  äofsersten 
Ostgränze  übrig,  um  die  Ethnographie  Indiens  in  ihren  Umrifsen 
yoUendet  zu  haben«  Da  aber  diese  nach  unserer  Ansicht  ihre 
Heimath  in  Hinterindien  haben ,  wollen  wir  sie  den  Hinterindi- 
schen Völkern  beiordnen.  Wie  bei  der  Geographie,  müfsen  wir 
ans  bei  der  Ethnographie  dieses  zweiten  Indiens  und  des  Archi- 
pels auf  das  unentbehrlichste  beschränken. 


Hinterindische  Völker. 


Man  hat  die  Völker  Hinterindiens  die  Indochinesen^)  genannt; 
wobei  man  nicht  sowohl  ihren  physischen  Charakter  vor  Augen 
hatte,  als  ihre  geographische  Lage  zwischen  Indien  und  China 
and  den  Ursprung  ihrer  Kultur  aus  dem  einen  oder  dem  anderen 
der  zwei  erwähnten  Länder.  Doch  scheint  der  Name  wenig 
pafsend;  weil  man  sich  leicht  dabei  an  ein  durch  Mischung  der 
Inder  und  Chinesen  entstandenes  oder  zwischen  beiden  mitten 
inne  liegendes  Völkergeschlecht  zu  denken  veranlafst  sehen 
könnte.  Die  Bewohner  Hinterindiens  sind  aber  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  wesentlich  ihren  physischen  Kennzeichen  wie  ihren 
Sprachen  nach  von  den  Indern  der  vorderen  Halbinsel  verschie- 
den; sie  gehören  zu  derjenigen  Rafse,  welche  die  Naturforscher, 
welche  das  ganze  Menschengeschlecht  unter  fünf  oder  gar  drei 
Äbtheilungen  glaubeji  ordnen  zu  können,  die  Mongolische  nennen ; 
sie  haben  eine  gewifse  Aehnlichkeit  mit  den  Malajen,  die  man 
anch  zu  den  Mongolen  gezählt  hat,  jedoch  nur  eine  entferntere;  451 
eine  gröfsere  mit  den  Chinesen,  welche  das  Gepräge  dieser 
Rafse  mit  am  schärfsten  ausgeprägt  zeigen.^) 


1)  Jobs  Lieydbn,  On  ilie  languages  and  tUertUure  of  the  Indochinese  itaiiong,  in 
AHat,  Res.  X,  158  flg.    £r  schlierst  die  Bewohner  des  Archipels  ein. 

2)  S.  RiTTSB,  Asien,  III,  1141  flg.    Uodgson  in  7.  of  the  As.  S.  of  B,  XVII, 
2,  p.  680  und  Prickard  Researrhes  etc,  IV,  p.  330. 
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Die  Köi-per-Gröfse  dieser  Geschlechter  ist  im  Durchschmtl 
etwas  kleiner  als  bei  den  Europäern  oder  überhaupt  der  Kauka- 
sischen Rafse ;  die  Haut  gelb,  die  Muskeln  weich,  die  Glieder  ge- 
wöhnlich gröfser  und  dicker  als  bei  den  Kaukasiern;  die  ganze 
Gestalt  untersetzt,  stämmig,  zum  Fettwerden  geneigt.  Das  Ge- 
sicht ist  flach,  die  Backenknochen  hervorspringend,  der  Mund 
breit,  die  Lippen  dick;  der  Haarwuchs  stark  und  weit  ins  Ge- 
sicht hinunterreichend;  die  Haare  dick,  schlaff,  stets  schwarz; 
der  Bart  schwach;  der  Schädel  von  vorne  nach  hinten  kurz,  die 
Oberfläche  flach,  der  Hinterkopf  mehr  gerade  hinunterlaufend. 
Die  ganze  Gestalt  ist  ohne  Schlankheit  und  macht  mehr  den  Ein- 
druck, zu  mühsamer  Arbeit  und  geduldigem  Fleifse,  als  zu  herz- 
hafter Thatkraft  und  strebsamer  Beweglichkeit  geschaffen  zu  sein. 
Die  körperliche  Gestalt  der  eigentlichen  Inder  ist  eine  hiervon 
sehr  verschiedene.  Dieser  allgemeine  Charakter  der  Hinterinder 
wird  aber  auf  mehrfache  Weise  in  den  einzelnen  Stämmen  ver- 
schieden gemodelt.^) 

Betrachten  wir  die  Sprachen,  so  gehören  die  Hinterinder  auf 
eigenthümliche  Weise  auch  in  dieser  Beziehung  zusammen  und 
ihrer  Sprachart  schliefsen  sich  wiederum  die  Chinesen  an;  aber 
nicht  diese  allein,  sondern  die  angränzenden  und  ebenfalls  in 
ihrer  körperlichen  Erscheinung  verwandten  Tibeter.  ^) 

Wenn  man  geläugnet  hat,  dafs  es  richtig  sei,  die  Sprachen 
der  eben  bezeichneten  Völker  einsylbig  zu  nennen,  hat  man  das 
ursprüngliche  und  vorherrschende  Princip  verkannt  und  die  Ab- 
weichungen davon  zu  sehr  hervorgehoben.  In  seiner  strengsten 
Form  kennt  dieses  Sprachsystem  nur  einsylbige  Wörter,  an  denen 
weder  durch  Ableitungsformen  ihre  Kategorie  als  Wortklafse, 
noch  durch  Biegungen  ihre  Beziehungen  als  Theile  eines  Satzes 
462  bezeichnet  werden,   sondern    die  Stellung  der  Wörter  bestimmt 


1)  Fb.  Bücharan  (Hamiltoh)  hebt,  in  A  comparathe  vocabvlary  of  tcnk  of 
the  langtiages  spoken  in  the  Burma  empircy  noch  einige  Züge  als  allgemein 
bei  diesen  Völkern  hervor.  Die  Stirn  und  das  Kinn  sind  zugespitzt,  das 
Gesicht  ist  an  den  Backenknochen  breit.  Die  Augen  sind  schmal  und 
etwas  schief  gestellt,  indem  der  äufsere  Winkel  höher  liegt.  —  Die  Käse 
ist  klein,  ohne  wie  bei  den  Negern  platt  zu  erscheinen;  die  Nasenlöcher 
sind  beinahe  kreisförmig. 

2)  Was  von  den  BhotavÖlkem  oben  angeführt  ist,  kommt  der  Beschreibung 
der  Hinterinder  sehr  nahe. 
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beides.  Der  Accent,  der  in  mehrsyibigen  Sprachen  die  Einheit 
des  Wortes  dem  Ohre  versinnlicht^  dient  in  den  einsylbigen  zur 
Unterscheidung  der  Sylben,  die  zugleich  Wörter  sind,  und  die 
Mannigfaltigkeit  dieser  Accente,  durch  welche  gleiche  Lautvereine 
ganz  verschiedene  Bedeutung  erhalten ^  ist  eine  der  wesentlichen 
Eigenthümlichkeiten  dieser  Sprachen.  Zusammensetzungen  ver- 
treten in  ihnen  die  Ableitung;  grammatische  Formen  werden  auch 
durch  Zusammensetzung  gewonnen  ^  indem  concreto  Wörter  con- 
Tentionell  zu  grammatischen  Exponenten  verwendet  werden.  Diese 
Entstehung  der  Formen  hat  auch  in  andern  Sprachfamilien  statt 
gefunden;  diese  vereinigen  aber  dann  durch  die  Einheit  des 
Accents  die  Verbindung  zu  einem  lebendigen  Qanzen.^) 

Die  Chinesische  Sprache  ist  der  reinste  und  durchgeführteste 
Typus  dieses  Sprachsystems;  wenn  die  Hinterindischen  mehr  oder 
weniger  durch  ihr  Bestreben;  durch  Zusammensetzung  gramma- 
tische Formen  zu  gewinnen;  von  ihm  abweichen;  so  liegt  hier; 
aufser  dem  natürlich  in  dem  Bewufstsein  des  Volkes  gefühlten 
Bedürfnifs  nach  einer  durch  den  Laut  ausgedrückten  und  dem 
Gehöre  vernehmbaren  Bezeichnung  der  grammatischen  Formen, 
eine  zweite  grofse  Ursache  am  Tage:  mit  Ausnahme  der  Anna- 
mesen  haben  alle  Hinterinder  die  Lehren  des  Buddhismus  in  der 
Form  der  iV/Zi-Sprache  erhalten;  ihre  Literatur  wurde  zuerst  auf 
Uebersetzungen  aus  dieser  Sprache  begründet;  deren  Einfiufs  auf 
die  Grammatik  der  Hinterindischen  anerkannt  ist. 

Wir  haben  also  unter  den  hier  erwähnten  Völkern  eine  eigen- 
thümliche  Form  der  Verwand'tschaft :  Uebereinstimmung  des  phy- 
sischen Charakters  und  des  Systems  der  Sprache;  ohne  Ueber- 
einstimmung in  den  Lauten;  welche;  als  Worte  vereinigt;  die  Ge- 
genstände und  Vorstellungen  bezeichnen  und  den  materiellen 
Theil  der  Sprache  bilden.  Die  Verwandtschaft  der  Worte  giebt 
in  diesem  Falle  nur  die  nähere  Stammverwandtschaft  des  Volks 
an.  Hiernach  hat  Hinterindien  folgende  Abtbeilungen  von  Völkern 
ond  Sprachen. 

I.  Im  Westen,  a)  Rakhaing^  welcher  Name  aus  dem  PÄli- 
Worte  Jakka  für  Jakka  entstanden  ist,  die  Sprache  Arakans  oder 


1}  WfLHBLM  VON  HuHBOLDT  entwickelt  dieses  meisterhaft  am  Chinesischen 
nnd  Barmanischen,  in  seinem  Werke  üeher  die  Kaud' Sprache ,  I,  p. 
CCCXXXVm  flg.,  p.  CCCL  flg.  auch  p.  CCCXCII. 


I 

I 
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des  Volks  der  Mug;  sie  ist  eine  reinere  Mundart  der  folgendeiL 
b)  Barma,  die  Sprache  der  Barmanen  oder  Mranmd^)  {Mjanmä^ 
453  der  starken);  eine  Mundart  von  ihr  wird  in  Tenasserim  gespro- 
chen, c)  Die  Sprache  der  Singpho  im  Hukhung  -  Thale  und  im 
obern  Asam,  wohin  sie  aus  S.  eingedrungen  sind;  sie  ist  eine 
Mundart  der  Barma. 

II.  d)  Mön,  die  Sprache  der  Mon  oder  der  Peguaner,  welche 
bei  den  Barmanen  Talain  heifsen;  sie  scheint  zu  keiner  der  an- 
dern im  nähern  Verhältnifs  zu  stehen.^) 

III.  In  der  Mitte,  e)  Thai^  das  Siamesische  oder  Shan  der 
Barmanen,  f)  Das  Shan  im  engeren  Sinne  oder  die  Sprache  der 
Völker  in  Lao;  die  nicht  wesentlich  von  der  vorhergehenden  ver- 
schieden ist.')  Die  Sprache  der  KhamU  im  obersten  Irftvadi- 
Thale  und  die  der  Ahorn  oder  der  früheren  Beherrscher  Asan» 
sind  nur  Mundarten  des  Shan. 

IV.  Im  Osten,  g)  Die  Sprache  der  Khdman  {Khamen,  Khammer\ 
oder  der  Eamb6ga.  Es  ist  nicht  mehr  zweifelhaft;  ob  sie  mit  der 
folgenden  näher  verwandt  sei  oder  nicht/)  denn  die  genauesten 
Kenner  dieser  Sprache  läugnen  diese  Verwandtschaft. 

Die  bisher  aufgeführten  Völker  bedienen  sich  alle  des  Indi- 
schen Alphabets ;  welches  ihnen  mit  dem  Buddhismus  und  der 
Pali- Sprache  zukam;  sie  haben  es  auf  verschiedene  Weise  (ur 
ihre  Sprachen  umgeändert. 

V.  h)  Die  Sprache  von  Annam  oder  Tonkin  und  Kokhin 
Chinai  für  welche  die  Chinesische  Schrift  gebraucht  wird« 

VL  Lafsen  wir  die  Kamen  einzelner  Stämme  bei  Seite  ^  bei 
denen   wir  nicht  wifseU;   ob  sie   besondere  Völker  wirklich  be- 


1)  W.  VOM  Humboldt,  a.  a.  O.  I,  CCCL. 

2)  Low,  hi$tory  of  Tenasserim^  in  /.  of  the  /?.  A.  S.  TV,  42.  giebt  «lerel 
etwas  genaueres  über  das  Mön. 

3)  8o  scbon  Letden,  p.  258.  dann  jetzt  Comparison  of  Indochinese  languages^ 
by  the  Rev,  N.  Brown,  in  As.  J.  of  B.  VI,  p.  1025.  Alphabet  und  Sprach- 
probe der  Ahorn  von  demselben,  ebend.  p.  18.  p.  1025.  und  Richa£Osok*8 
Beschreibung  der  Shan,  ebend.  V,  602.  Von  den  Sinpho^  KhanUi  und  den 
übrigen  dortigen  Bergbewohnern  besitzen  wir  sehr  genaue  Miitheilungen 
von  W.  Robinson  in  seiner  Beschreibung  Asam*s,  p.  332  flg. ;  dann  hat  er 
genau  von  ihren  Sprachen  gehandelt  in:  Notes  on  the  Languages  spokem 
by  the  various  tribes  inhabiiing  the  valley  of  Asam  and  iis  mounUiin  ccnfints 
in  J.  of  the  As,  S.  of  B.  XVIII,  p.  310. 

4)  S.  bei  KiTTSB,  m»  956.  983.  und  bei  mir  IV,  8.  412,  N.  1. 
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nennen  oder  nnr  den  geringen  Grad  ihrer  Bildung  bezeichnen 
oder  endlich  für  einzelne  Stämme  sonst  bekannter  Völker  gesetzt 
«ind/)  ist  nur  noch  das  weit  verbreitete  Volk  der  i)  Karin  {Ka- 
rem)  hervorzuheben.     Sie  wohnen  noch  südwärts  nach  Tavoi  hin 
and  heifsen  in  Pegu  Kadun.    Von  ihrer  Sprache  ist  es  noch  nicht 
ermittelt,  ob  sie  zu  einer  der  bekannteren  gehöre;  sie  hat  einige 
Aehnlichkeiten  mit  der  Barma^  jedoch  noch  mehr  mit  dem  Tibe-  454 
tischen.     Diese  Sprache  zerfallt  in  zwei  Mundarten^  welche  Sgha 
and  Pgho  heifsen.    Die   Karen   haben   die  merkwürdige  Ueber- 
lieferung^  dafs  ihre  Ursitze  im  weiten  Norden  lagen  und  dafs  sie 
auf  ihrer  Wanderung  nach  Süden  durch  einen  grofisen  Sandflufs 
zogen.    Dieses  kann  nur  die  grofse  Wüste  Gobi  sein.    Es  scheint 
aber  dieses  Volk  die  Hinterindischen  Stämme  mit  der  alten  Be- 
Tölkerang  des  südlichen  Chinas  zu  vermitteln;    denn  Marco  Polo 
erwähnt  Karaian  als  eines  besondem,  früher  unabhängigen  Ge- 
biets iVn  südwestlichen  Jünnan.^)     Die  Karin  erscheinen  in  Hin- 
terindien stets  als  ein  unterdrücktes  Volk;  dafselbe  Schicksal  hat 
Bie  in  China  betroffen.    Wenn  die  Karin  und  Karaian  nicht  ver- 
schieden sind,  dürfen  wir  die  Karin   mit  den  Urbewohnern  des 
südlichen  Chinas,  den  Mzaa-tse,  in  Verbindung  setzen.    Ihr  Berg- 
land blieb  bis  in  das  dritte  Jahrhundert  vor  Chr.  G.  im  Besitze 
anabhängiger  wilder  Horden^)  und  sie  sind  in  den  Gebirgen  noch 


Ij  Die  Plau  an  der  Ostgränze  des  inncrn  Pegtt,  in  Thaumpe  (Ritter,  IV,  1, 
138.)  haben  nach  Low,  der  a.  a.  O.  V,  239.  Proben  giebt,  eine  eigene 
Sprache.  Man  hat  sie  theils  fiir  8han,  thoils  für  Karin  gehalten.  Ein 
andrer  solcher  Stamm  ist  der  der  Khyerij  von  welchem  gehandelt  wird  in 
den  oben  S.  394,  N.  1  bezeichneten  Abhandlungen  in  As.  Res,  XVI, 
p.  261  flg.  nnd  J.  of  ihe  As,  S,  of  B.  X,  p.  679  flg.  Ueber  die  Stämme 
am  A^o/a^/on 'Flufse  sind  Bemerkungen  enthalten  in  A  JSole  on  some  Hill 
iribes  on  Ute  Kuladyne  River,  Aracan,  By  Lieut.  T.  Latter  im  J.  of  the 
As,  S,  of  B,  XV,  p.  60  flg.  —  Mehrere  Namen  sonst  unbekannter  Stämme 
8.  bei  CEAWFuan,  p.  470. 

8)  TAe  iravels  of  Marco  Poloy  by  W.  Mabsdbv»  p.  424.  und  die  Erläuterungen 
von  Klapboth,  in  Nouveau  Journal  Asiat,  l,  p.  111.  —  Helveb  in  As. 
Joum.  of  B*  VIII,  984.  VII,  866.  giebt  gute  Nachrichten  über  sie,  er 
nennt  sie  aber  halb  Malajisch,  halb  Kaukasisch.  S.  besonders:  Remarks 
on  ihe  conneciion  beiween  the  Inda- Chinese  and  ihe  Indo^-Germanic  Languages, 
suggesied  by  an  Examinaiion  of  the  Sgha  and  Pgho  Dialects  of  the  Körens, 
By  J.  W.  Laidlay,  Esq,    Im  J,  of  the  R,  As,  S,  XVI,  p.  59. 

3]  S.  BioT,  in  Journal  Asiat,  III.  Srr,  X»  Nr.  58,  p.  644. 
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nicht  völlig  bezwangen.  Es  ist  wahrscheinlich^  dafs  die  An- 
griffe der  Chinesen  auf  diese  Urbewohner  viele  von  ihnen  nach 
Süden  verdrängt  haben,  und  dafs  mehrere  Hinterindische  Völker 
zuerst  da  wohnten  und  erst  später  nach  Süden  vertrieben  wor- 
den seien;  ja  wahrscheinlich  möchten  alle  aus  dem  Nordlande 
herstammen. 

Wie  die  Karin  aus  Hinterindien  nordwärts  in  China  über- 
greifen, so  auch  westlich  andere  Hinterinder  in  die  Lander, 
welche  zu  Vorderindien  gehören.  Es  erscheint  überhaupt  dieses 
hohC;  unwegsame  und  noch  so  unbekannte  Qebirgsland  zwischen 
Osttibet,  Südwestchina  und  Nordwest -Hinteriudien  nebst  dem 
obersten  östlichsten  Äsam  als  ein  geschützter  Sitz  ursprünglicher 
Völker,  wie  Oondvana  im  östlichen  Vindhja,  die,  von  allen  Seiten 
von  herrschsüchtigen  und  civilisirten  Völkern  umringt,  diesen 
doch  noch  widerstanden  haben.  Nur  sind  hier  die  Verhältnifse 
grofsartiger ;  es  ist  nicht  allein  ein  Volk,  welches  diese  Urbe- 
wohner eingeschlofsen  hat-,  es  drängen  hier  von  weit  entlegenen 
Ausgangspunkten  die  verschiedensten  Völker  gegen  einander, 
stofsen  aber  alle  auf  dafselbe  hemmende  Bollwerk:  von  Westen 
die  Inder,  von  Norden  die  Tibeter,  und  von  Osten  die  Chinesen, 
von  Süden  die  Hinterinder.  Denn  wenn  diese  letzteren  selbst 
auch  im  Anfang  hier  gesefsen  haben  mögen,  ist  doch  die  Hei- 
math ihrer  Civilisation  im  südlichen  Lande  und  als  civilisirtere 
Völker,  die  gegen  die  rohen  Bewohner  ihres  Landes  andrängen, 
haben  sie  ihre  Richtung  gegen  Norden.  Die  Quelle  ihrer  Civili- 
455  sation,  der  Buddhismus,  dem  sie  alle  huldigen,  ist  ihnen  aus  In- 
dien und  zwar,  wie  es  scheint,  aus  Ceylon  zugekommen;  nur 
Kokhin  China  macht  insofern  eine  Ausnahme,  als  das  Volk  zwar 
Buddhistisch  ist,  sich  jedoch  wenig  um  die  Vorschriften  seiner 
Religion  bekümmert,  während  die  Vornehmen,  wie  bei  den  Chi- 
nesen, sich  die  Lehre  des  Confucius  zu  eigen  gemacht  haben; 
hier  kommt  die  Bildung  von  Norden,  sonst  aber  von  Süden  und 
geht  von  den  Küsten  aus,  den  FlüTsen  Irävadi,  Menam  und 
Mekhong  folgend.^)    Die  Verbindung   mit  Indien  war  zur  See 


1)  Der  Buddhismas  aoll  erst  540  in  Kokhin  China  eingeführt  worden  sein; 
in  Pegu  etwas  früher,  397.  S.  Essai  sur  le  PaH,  p.  62.  Die  Gründer  des 
ersten  BarmAnischen  »Staates  sollon  jedoch  aus  dem  Oangeslande,  wie  es 
scheint  zu  Lande,  gekommen  sein. 
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leichter  als  über  die  unwegsamen  Nord-  und  Westgränzen«  Es 
findet  auch  ein  Drängen  der  politischen  Macht  aus  dem  untern 
Gebiete  nach  Korden  statt  und  hiermit  scheinen  die  Einwan- 
derongen  Hinterindischer  Völker  in  Asam  in  Verbindung  zu 
stehen. 

In  diesem  Lande  treffen  Hinterindischo  Völker  auf  Tibe- 
tische; ob  die  letzteren  hier  älter  waren,  ist  unklar;  sie  haben 
aber  hier,  wie  es  scheint,  überall  das  Südgehänge  des  eigent- 
lichen Himalaja  in  Besitz.  Im  östlichsten  Bhutan  wohnen  im 
Norden  des  Brahmaputra  am  westlichsten  die  Dophla^  die  Aka^ 
noch  östlicher  die  nahe  verwandten  Ahor  um  den  Dihong;  die 
Mvri  sind  ein  Theil  von  ihnen  im  flachen  Lande;  im  Osten  des 
Dihong  nach  der  Langtamkette  und  bis  zu  den  höchsten  Irävadi- 
zuflüfsen  hin  die  Muhmu  Ihr  richtiger  Name  ist  Mi-ShnUs.  Diese 
Stämme  bilden  nach  ihren  Sprachen  eine  besondere  Gruppe  der 
BhoUja  und  gränzen  im  Norden  an  die  stammverwandten  Bewoh- 
ner Si/an's,  deren  Sprachen  ganz  einsylbig  geblieben  sind.^) 
Tibeter  sind  aber  noch  hier  weiterhin;  im  höchsten  nördlichen 
Schneegebirge  die  Lhokba^  und  um  die  Quellen  des  Lohita  im 
Osten,  den  Taluka  und  Taluding,  finden  sich  ebenfalls  Stämme, 
welche  Lama  heifsen,  das  ist.  Tibetisch  sind.^)  Im  Westen  der 
zuletzt  erwähnten  Tibeter  folgen  jetzt  überall  Hinterindische  456 
Stamme,  von  denen  wir  nur  die  Namen  auffuhren  wollen. 


1)  Die  Abor  und  MiBhmi  zeigen  Verwandtschaft  in  der  Sprache;  die  der 
Abor  scheint  Aehnlichkeiten  mit  der  Bingpho  und  Barma  zu  haben. 
Bbowr,  a.  a.  O.  p.  1026.    S.  sonst  Ritteb,  UI,  369.  386. 

2)  WiLcox,  Memoir  of  a  survey  of  Asatn,  in  As,  Res,  XVII,  411.  Ritteb,  III, 
214  —  217.  Einige  Nachrichten  über  dieses  östlichste  Tibetische  Land 
stehen  in  Gbippith's  Journal  of  a  visii  io  ihe  Mishmee  hUlSy  in  As.  J,  of 
B.  VI,  337.  Ein  allgemeiner  und  genauer  Bericht  über  diese  Völker  im 
8,  und  N.  Asams:  Account  of  tke  mountain  irihes  on  ihe  extreme  N,  E. 
Frontier  of  Bengal.  By  J.  Mc  Cosb,  steht  in  As,  J.  of  B.  Y,  193.  Spätere 
Nachrichten  über  diese  Stämme  sind  die  folgenden:  On  tke  Meris  and 
Abors  of  Assam  von  E.  J.  T.  Dalton,  im  /.  of  the  As,  S,  of  B.  XIV, 
p.  426 ;  Report  of  an  Expedition  into  the  Mishmee  Hills  to  the  norih-east  of 
Sudyah.  By  Lieut,  E.  A.  Rowlatt,  ebend.  p.  477  flg.;  Notes  on  the  Boph- 
las  and  the  peculiarities  of  their  Language.  By  W.  XioBiNsoN,  ebend.  XX, 
p.  126;  Notes  on  the  Languages  spoken  by  the  Mi-Shmis  by  W.  Robinson. 
Kbend.  XXIV,  p.  307  und  On  the  Jloryeul  and  Sokycul  tmd  of  Sifan^  in 
Selections  ans  IIodosons  Aufsätzen  p.  173. 
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Die  Khamti  um  Sadija  stammen  ab  von  dem  grörsem  Volke 
der  Bor   Khamti   im    obersten  Irävadtthale  und  sind  daher  ein 
Shan-Volk.    Im  Süden  Sadija's  haben  sich  die  Singpho  festgesetit 
und  daher  die  Khamti  verdrängt,  sie  stammen  aus  dem  Namkio- 
thale  oder  dem  obern  Irävadtlande  und  aus  Hukhung  oder  dem 
Ky endwenthale ;  hier  wohnen  noch  die  meisten;  es  ist  ein  Zweig 
der  Barmanen.    Weit  früher  safsen  aber  auch  hier  die  Asamun 
oder  Ahorn  y    welche   in  Oberasam  die   zahlreichste  Bevölkerung 
bilden;  aus  ihrem  Q-eschlechte  waren  die  früheren  Herrscher  des 
Landes;  seitdem  sie  Brahmanen  aus  Bengalen  annahmen ^  drang 
auch  die  Bengalische  Sprache  ein,  erst  am  Hofe^  nachher  weiter; 
zur  Zeit  Aurangzeb's  lebte  noch  ihre  ursprüngliche ;  nur  die  Prie- 
ster des  älteren  Kultus  verstehen  noch  die  einheimische  alte  Rede, 
welche  in  den  alten  Chroniken  erhalten  und  eine  Mundart  des 
Shan   ist.  ^)    Den   Himmel;    aus    dem    die   alten  Asamesen  her- 
stammen wollen,  können  wir  also  getrost  nach  Hinterindien  ver- 
legen.   Von  den  alten  Asamesen  sind  die  Moran,  Moamoria  oder 
Muttuk   nur   eine  besondere  Secte,    kein    verschiedenes  Yolk.') 
Auch  in  Silhet  sind  die  untern  Elasten  aus  Urstämmen  gebildet. 

In  Mittel-  und  Unterasam  finden  sich  mehrere  Völker  oder 
wenigstens  verschiedene  Namen.  In  Letzterem  finden  sich  zwi- 
schen 91  und  92^  östl.  L.  v.  Gr.  mehrere  J^^/tya-Stämme,  deren 
Sprache  Kängle  genannt  wird.  Zunächst  die  KolUa,  welche  Ben- 
galisch sprechen  und  als  Hindu  gelten,  weil  sie  reine  Oebräuche 
beobachten.  Sie  sollen  ^^dra  sein  oder  ursprüngliche  Bewohner 
und  haben,  obwohl  weniger  markirt,  Chinesische  Züge.  Nächst 
ihnen  an  Zahl  stehen  die  Dom  oder  NaäijcUy  die  in  demselben 
Qebiete  leben  und  noch  westlicher  in  Rangpur.  Sie  gelten  als 
unrein.  Die  Kokha  sind  sehr  zahlreich  in  Mittelasam  und  be- 
folgen nicht  so  strenge  wie  die  Kolita  die  Gebräuche.  Sie  haben 
stark  Chinesische  Züge.  Sie  bewohnen  auch  zahlreich  das  nie- 
dere Land  unter  dem  Gebirge  Bhutans  und  in  Rangapur.  Sie 
heifsen  auch  Bägavanpi,  betrachten  sich  also  als  Abkömmlinge  der 


1)  S.  Fe.  Hauilton's  Account  of  Asam,  in  Annais  of  Oriental  Hterature,  I» 
239.  Bbown,  p.  1024.  Die  richtige  Orthographie  ist  Asam^  da  dieses 
die  Bengalische  Form  des  einheimischen  Namens  Jham  ist;  die  Asamesen 
setzen  h  für  s,    S.  sonst  Fischer  im  J,  of  the  As.  S,  of  B,  IX,  p.  337. 

2)  S.  den  Bericht  in  As,  J.  of  B,  VII,  671.  und  Robinson  a.  a.  O.  ebend. 
XVIII,  1,  p.  202. 
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Kriegerkaste.    Sie  sprechen  jetzt  Bengalisch,  aber  die  Bewohner 
Kftkha  Bih&rs   haben  noch  eine  eigene  Sprache  und  dieses  wird 
wohl  bei  allen  Kokha's  einst  der  Fall  gewesen  sein;    denn  ein 
Zweig  von  ihnen,  PAni-Kokh,  spricht  noch  eine  vom  Bengali-  457 
sehen  ganz  verschiedene  Zunge.  ^) 

Ihnen  sehr  ähnlich  sind  die  Rabka  mit  eigenthtimlicher 
Sprache  in  Rangpur  und  Vorderasam ;  ihre  Mundart  ist  der  der 
Pdtu-Iioih  nahe  verwandt.  Endlich  die  Mefcha  in  dem  waldigen 
Vorlande  Nepals  und  Bhutans.  Weiter  westlich  sind  noch  die 
Deberreste  der  TharUf  die  sich  den  Rang  der  Kriegerkaste  zu< 
legen,  aber  durch  ihr  Aussehen  beweisen,  den  oben  erwähnten 
Völkern  verwandt  zu  sein;  sie  sind  jetzt  verachtet  und  gelten 
I  als  unrein;  es  sind  noch  von  ihnen  viele  Denkmäler  übrig  und 
sie  scheinen  wirklich  früher  geherrscht  zu  haben.  ^) 

Wir  wollen  uns  hier  nicht  damit  aufhalten,  die  Einzelnheiten 
anzugeben,  die  über  diese  Völker  berichtet  worden  sind;  uns  ist 
es  hier  nur  wichtig  zu  bestätigen,  dafs  auch  in  den  mehr  oder 
weniger  Indisch  gewordenen  Stämmen  von  dem  östlichen  Asam 
bis  nach  Qorakhpur  die  Nichtindische  Abstammung  sich  in  den 
physiologischen  Eigenheiten  zu  erkennen  giebt.  Wir  erinnern 
daran,  dafs  der  Berichterstatter,  dem  wir  folgen,  mit  Chinesisch 
die  ganze  Völkerfamilie  des  südöstlichen  Asiatischen  Festlandes 
bezeichnet. 

Alle  ursprünglichen  Stämme  Kämardpas  haben,  heifst  es, 
Züge,  welche  deutlich  beweisen,  dafs  sie  einen  gemeinschaft- 
lieben  Ursprung  mit  den  Chinesen  und  den  andern  Nationen 
haben,  welche  die  grofse  Rafse  des  östlichen  Asiens  bilden.  Ihre 
Sprachen  waren  ursprünglich  von  der  Bengalischen,  die  sie  jetzt 
reden,  verschieden;  die  Bekehrung  solcher  Stämme  zum  Hindu- 
gesetze oder  auch  nur  zum  Gebrauche  des  Pfluges  statt, der  Hacke 
beim  Ackerbau  ist  gewöhnlich  mit  dem  Wechsel  der  Spraclie  ver- 
knüpft.   Die  Tharu  haben  ebenfalls  Chinesiech-Tartarisches  Aus- 


1)  Ramiltov,  a.  a.  O.  240.  261.  Easiern  Indiat  III,  &01.  637.  W.  HAMit- 
TOI,  deser,  of  Hind.  l,  216. 

S)  Ra»t.  Ind.  UI,  647.  662.  II,  342.  740.  Als  ähnliche  SUimme  mit  den  Mekh 
Werden  von  Campbell  noch  D\mäl  erwähnt  und  Dhanwar  neben  Thara, 
Am.  J.  of  B,  VIII,  624.  IX,  616.  Sie  sind  alle  Bewohner  des  Tarai.  D?- 
mtrs  gedenkt  Fa.  Hamiltow  als  Sitzes  der  Mekh;  Nepal  p.  126.  S.  anch 
oben  S.  448. 

LM»eii'«  laU,  Alterth%k.  F.   2,  Auü.  35 
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sehen.  Von  den  Hindu  in  Dinagpur  gehört  eine  betrSchtliche 
Zahl  yyZVL  Völkern^  welche  einen  gemeinschaftlichen  Unprunn^ 
haben  und  von  einer  von  den  Hindu  verschiedenen  Rafse  sind. 
Sie  sind  in  der  That  sehr  stark  bezeichnet  ^  als  zu  dem  Volke 
mit  breitem  und  plattem  Gesichte ,  welches  das  östliche  Asien 
inne  hat,  gehörig."^) 
458  Die  Mekh  sind  uns  hier  die  wichtigsten ,  weil  wir  von  ihrer 
Sprache  Nachrichten  erbalten  haben  und  dadurch  im  Stande  sind, 
ihre  nächsten  Verwandten  aufzufinden.  Wir  schicken  voraos^ 
dafs  sie  jetzt  von  Brahmaputra  bis  Kankaji  wohnen,  jedocfi  stets 
nur  in  dem  niedrigen  waldigen  Vorlande  der  Berge;  sie  wohnen 
nie  auf  Hügeln,  die  über  800—1000  Fufs  hoch  sind,  ja  sie  ziehen 
die  ungerodeten  Waldstriche  vor,  die  sie  ausroden  und  mit  der 
Hacke  anbauen;  die  böse  Fieberluft  dieses  Landes  schadet  ihnen 
gar  nicht.  Sie  ziehen  nach  drei  oder  zwei  Jahren  nach  einem 
neuen  Orte,  wie  die  Tharu  und  Dtmal.  Sie  haben  erst  neuerlich 
ihre  westlichen  Sitze  eingenommen  und  leiten  sich  selbst  von 
Bhutan  her. 

Es  heifst  von  ihnen  :^)  ,,  obwohl  sie  vielen  Verkehr  und 
manche  Aehnlichkeiten  mit  den  Limbu,  Lapka,  Eir&ta  und  an- 
dern benachbarten  Stämmen  haben,  sind  die  Mekh  doch  in  Sitten, 
Religion,  Sprache  und  Aussehen  ein  besonderes  Volk.  Sie  sind 
hellfarbiger  als  die  Kukia  (Kokha)  und  besitzen  wenig  von  den 
regelmäfsigen  Zügen  der  Hindu.  Die  Form  des  Gesichts  ist  stark 
Mongolisch,  aber  dabei  mit  einer  Weichheit  der  Umrifse  begabt, 
welche  sie  deutlich  von  den  markirteren  Zügen  derselben  Gattung 
bei  den  Lapka,  Limbu  und  Bhotija  unterscheidet.  Sie  gleichen 
mehr  als  ein  anderes  Volk  dieser  Berge  in  Farbe  und  Aus- 
sehen den  Newar,  sie  sind  jedoch  schlanker  und  ihre  lichte  Haut- 
farbe hat  eine  völlig  gelbe  Tinte,  wogegen  die  Newar  oft  bei- 
nahe einen  röthlichen  Anstrich  haben.  Viele  der  Mekh  haben 
in  Gesicht  und  Gestalt  starke  Aehnlichkeit  mit  den  Muff  und 
Barmanen ,  und  sind  wie  diese  starken  Getränken  >  dem  Rauchefi 
und  Efsen  von  Pän^)  sehr  ergeben.  Wie  die  Asamesen,  lieben 
sie  sehr  Opium." 


1)  Fr.  Hamilton,  Eastem  India,  III,  501.  II,  342.  740. 

2)  iVofo  on  tke  Mechis^by  A.  Campbbll,  in  Ax,  «/.  of  B.  VUi,  623. 

3)  Betel)  s.  oben  S.  266. 
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AoTser  den  MekJiay  Dimal  und  Tharu  giebt  es  noch  mehrere 

Stamme,  die  hierher  gehören.    Die  Durri  und  die  Bramho  sind 

eine  Art  von  Heloten,  welche  in  dem  ungeeunden  Terrai  wohnen. 

Die  Tharu  haben  sich  auch   gen  Westen  verbreitet,    weil   ihre 

Wohnsitze  an  den  Ganges  reichen.^)    Da  diese  Stänmie  zu  den 

iltesten  Bewohnern  des  eigentlichen  Indiens  gehören,  ist  es  hier 

nicht  am  unrechten  Orte,  ihre  weitere  Verbreitung  zu  verfolgen. 

Nach  den  Muhammedanischen   Geschichtschreibern  ^)    fand    der 

Statthalter   von   Bihftr,    Muhammed    Bakhtijar,    in    den    Jahren 

1205—1206  auf  einem  Feldzuge  durch  Bengalen  nach  K&maräpa 

oder  dem  vordem  Asam  und  von  da  nach  Bhutan  im  Gebirge 

die  Stämme   Kunk^    Mika   und   Nader aJ)    Die   ersten  sind   die 

Bergbewohner  Eakha-Bihftrs,  die  zweiten  die  Mekka.  Die  Khacyay 

die  ursprünglichen  Bewohner  Kakhar's,  werden  Mike^  von  sich 

selbst  aber  Khyai^)  genannt,  und  sind  von  den  übrigen  Bewoh* 

nern  dieses  Gebirgslandes  durch  ihre  KörperbeBcha£fenheit ,   ihre 

Sprache  und  ihre  Sitten  yerschieden;   die   ihnen   zugeschriebene 

Sitte  der  Polyandrie  weist  auf  ihren  Ursprung  aus  Bhutan  hin. 

1}  S.  A  few  Notes  on  the  subjecl  of  the  Kumaon  and  Rohücund  Turaee.  Sy 
J.  H.  Battiv,  Esq,  im  ./.  of  the  As,  S.  of  B.  VIII,  p.  887,  wo  neben 
ibnen  die  Bhoksa  als  solche  aufgeführt  werden. 

%  S.  Fi8HBB*8  S.  XLIX.  angeführtes  Memoir  etc.  p.  835.  p.  838. 

3)  Nach  jenem  Berichte  kam  er,  ehe  er  nach  KÄmarüpa  gelangte ,  nach 
einem  grofsen,  drei  Mal  breitem  Flafs  als  der  Qanges,  Bangmatti. 
Weil  ein  Flufs  dieses  Namens  und  von  dieser  Gröfse  in  jener  Qegend 
unbekannt  ist,  glaubt  Fisbbb,  es  sei  darunter  Bangha  zu  verstehen,  ein 
Ort  zwischen  dem  Burma  und  dem  Kusiftra  (s.  S.  L.)  und  dafs  der  Füh« 
rer  des  Muhammed»  weil  er  Ali  Mikah  genannt  wird,  ein  Ka9ia  war  und 
ihn  nicht  über  Goalpara,  sondern  über  das  Ka^ya-Oebirge  nach  Unter- 
Asam  führte.  Dieses  wäre  aber  ein  grofser  Umweg  gewesen  und  Bang- 
matti wird  nur  ein  Fehler  sein  für  Rangamäti,  wie  eine  Stadt  am  Brah- 
maputra im  W.  Goalpara's  heifst.  Die  Muhammedaner  werden  diesen 
Hamen  dem  FluTse  an  dieser  Stelle  gegeben  haben. 

^)  Fmhxb  schreibt  Khyee;  nach  Yulb*s  Notes  (s.  S.  XLIX.)  p.  619.  wird  der 
Name  Kai  ausgesprochen.  Er  behauptet  gegen  Pbmbbbtok,  der  den  Ben- 
galen den  Namen  Kasi  zuschreibt,  Kai  dagegen  als  den  ihnen  von  ihnen 
selbst  gegebenen  bezeichnet,  dafs  das  umgekehrte  der  Fall  sei,  indem 
die  Ka^ya  nur  mit  diesem  Namen  ihr  Geschlecht  und  ihr  Land  benennen. 
Jene  Angabe  wird  aber  nicht  nnr  Ton  Fibhbb  und  Scott,  s.  Rittbb's 
Asien y  IV,  S.  888  bestätigt,  sondern  Terdient  schon  deshalb  den  Yorzng, 
weil  Kha^a  eigentlich  den  Bewohnern  des  HimAlaja  gehörte.    8.  S.  57. 
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Ob  sie  vor  jenem  Feldzuge  schon  ausgewandert  waren,  lä&t  sich 
nicht  bestimmen.  Sie  wohnen  nicht  nur  in  Kakhar,  sondern  aacii 
östlicher,  da  die  Mikir  im  Lande  der  Näga,  welche  nur  zwei 
Jahre  dafselbe  Land  anbauen/)  ohne  Zweifel  auch  ein  Name 
dieses  Volkes  ist. 

Wir  werden  hier  in  Zweifel  gelafsen,  ob  wir  die  Mekh  zu 
den  Bhotija  oder  den  Hinterindischen  Völkern  zählen  sollen, 
zumal  unter  beiden  die  gemeinschaftliche  Rafsen-Äebnlichkeit 
besteht.  Die  Sprache  zeigt  aber,  dafs  die  Mekh  mit  deu  Garo 
jenseits  des  Brahmaputra  am  nächsten  verwandt  sind;  einzelne 
ähnliche  Wörter  lafsen  sich  zugleich  in  mehrern  dieser  Sprachen 
wieder  finden,  und  so  hat  das  Mekh  auch  einige  gemeinschaft- 
lich mit  der  Newart  oder  den  Bhotija-Sprachen  überhaupt.^) 

Da  die  Garo  sich  durch  ihre  Sprache  als  Stammverwandte 
der  Bhotija  ausweisen,  müfsen  wir  den  Mekka  dieselbe  Herkunft 
zuschreiben.  Max  Müller  theilt  alle  Bhotija  in  zwei  Abthei- 
lungen,  nämlich  in  die  Gangetische  und  in  die  Lohita  ein,  indem 
er  davon  ausgeht,  dafs  sie  theils  in  dem  Gebiete  des  Ganqe&^ 
theils  in  dem  des  Brahmaputra  wohnen.   Ich  halte  es  für  richtiger, 


1)  S.  die  S.  XLIX.  angeführten  Extracis  etc.  von  Granor  p.  948.    Sie  lelteo 
sich  selbst  yon  (Lintia  ab;  s.  Robinson  p.  308. 

2)  Ich  halte  es  für  nothwendig  hierfür  einige  Beweise  zu  geben;    ich  setze 
auch  die  Singpho-Wörter  hinzu;  das  Newart  ist  aus  Kirkfatrick: 


1 

M. 

G. 

S. 

K 

Laplca. 

Feuer 

wad 

VfOl 

wan 

m) 

m\ 

Luft 

bar 

barowa 

mbong 

pkye 

Erde 

ha 

här 

nggä 

fcat 

Stein 

Juntie 

rangta 

nlong 

lohon 

FUch 

nah 

na-tok 

nga 

gna 

nghn 

Baum 

bun-phang 

bolbi-phang 

pbün 

shlma 

Eisen 

shor 

shel 

mpri 

mik 

pinging 

Auge 

rnöökun 

mokron 

mi 

mekha 

a-mik  u.  8.  w. 

Die  Zahlwörter  in  Mekh  stehen  auch  yon  den  Bhotijasprachen  weiter  ab, 
obwohl  Aehnlichkeit  da  ist,  nur  durch  die  Präfixe  yerkleidet:  1)  mun-^, 
2)  mun-Je,  3)  mun-tttOL  4)  mun-bre,  6)  mun-bha.  6)  mun-dho.  7)  num-fojä, 
8)  mun-go  kunnu;  weiter  hat  sie  keine»  Die  Zahlwörter  der  Garo  sind 
nicht  mitgetheilt.  —  Ich  habe  oben  S.  127.  bemerkt,  dafs  die  Mat^a  der 
Altindischen  Geographie  jetzt  irrig  nach  dem  nordöstlichen  Bengalen  ver- 
legt werden.  Es  ist  mir  wahrscheinlich,  dafs  der  Name  der  Makh  die 
Pandit  sn  dieser  Vermnthung  yeranlafst  habe;  denn  MaUja  wird  im  Prft- 
krit  zu  Makkha. 
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sie  oach  ihren  Wohnsitzen  in  der  Richtung  von  Norden  nach 
Saden  einzutheilen.  Zur  ersten  Abtheilung  ziehe  ich  diejenigen, 
welche  in  dem  mittlem  Himalaja  zu  Hause  sind;  zur  zweiten 
diejenigen,  welche  in  dem  Terrai  oder  südlicher  in  der  Ebene  sich 
finden;  zur  dritten  endlich  die  Bewohner  des  Gebirgslandes  im 
Säden  Asam's  und  im  Osten  Bengalen* s  ansäfsig,  insofern  sie 
von  derselben  Abstammung  sind.  Um  eine  gemeinschaftliche 
Benennung  zu  erhalten,  schlage  ich  vor,  sie  Präkjänta  zu  nennen, 
welches  Wort  im  Sanskrit  Ostgränze  bedeutet.^) 

Die  noch  übrigen  Völker  dieser  Ostgränze  haben  für  uns  469 
nur  eine  geringe  Wichtigkeit  und  wir  können  uns  mit  wenigen 
Worten  ihrer  entledigen.  Im  Berglande  zwischen  dem  vordem 
Äsam  und  Qrihatta  sitzen  im  Osten  des  Bengalischen  Flachlandes 
die  Gäro\^)  sie  besitzen  auch  einen  kleinen  Strich  am  Fufse  des 
Gebirges  und  waren  wahrscheinlich  einst  weiter  verbreitet.  Sie 
zerfallen  in  viele  Stämme  und  haben  im  Allgemeinen  nur  wenig 
von  den  Hindu  angenommen.  Sie  scheinen  etwa  bis  zum  109ten 
Grade  ö.  L.  ostwärts  zu  wohnen;  die  Ostgränze  ihres  Gebiets  ist  4G0 
der  Flufs  Kapilu  Am  Fufse  ihres  südwestlichen  Berglandes 
sitzt  ein  ähnlicher  Stamm,  die  Hagin ^  deren  Name  an  die  Haju 
anter  Kepal  erinnert.  Sie  sind  in  ihrer  Gestalt  kurz,  mit  derben 
Gliedern,  mndem  Gesichte,  flachen  Nasen,  kleinen  Augen,  starken 
herabbangenden  Augenbrauen,  grofsem  Munde,  dicken  Lippen; 
ihre  Hautfarbe  wird  als  bräunlich  beschrieben ;  sie  gehören  deut« 
ück  dieser  Südostasiatischen  oder  sogenannten  Chinesischen 
R&fse.  Ihre  Sprache  bekundet  eine  deutliche  Verwandtschaft  mit 
denen  der  Bhofija,^) 


1)  Mix  Müller's  Survey  of  Languages  p.  122.  Von  dem  Urspnmge  dreier 
dieser  Stämme  handelt  Honasoir  in:  On  the  Origin,  Localion,  Numbers, 
Creed,  Cusioms  y  Chor  acter  and  Condition  of  the  Kocck,  Bodo  and  Dhimal 
Tribesy  in  /.  of  the  As.  S.  of  B.  XVIII,  1,  p.  702. 

2)  S.  Observations  on  the  inhabitants  of  the  Garroto  hilts,  hy  John  Elliot,  in 
A$.  Res.  III,  17.  und  besonders  Fr.  Hamilton'b  account  of  Asam^  in  An- 
nals  of  Orient,  lit.  I,  266  üg.  und  noch  vollständiger  hat  Kobimbon  in  Asam 
p.  415  flg.  von  ihnen  gehandelt. 

3)  Bei  RoBiMsoN  findet  sich  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XVIII,  p.  207  flg. 
eine  Grammatik  der  Sprache  der  Garo,  Auch  um  diesen  Theil  der  Indi- 
schen Ethnographie  hat  sich  Hodgson  bedeutende  Verdienste  erworben, 
wie  aus  folgenden  Aufsätzen  von  ihm  hervorgeht:  On  the  Aborigines  of 
the  Eastern  Frontiei',    ebend.   p.  967;    A  brief  Note  on  Indian   Ethnology^ 
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Das  weite  Bergland  im  Osten  der  Garo  ist  jetzt  bekannt  und 
zerfällt  in  die  Gebiete  vieler  kleinen  Stämme  unter  ihren  H&npt- 
lingen  oder  sogenannten  Rftga.    Wir  können  hier  schon  Abthei- 
langen  machen.    Ihr  Land  liegt  im  Osten  der  Garo,  im  Süden 
Asams,    defsen  Gränze  längs  dem  Gebirge  nicht  sehr  bestimmt 
ist;    die  Ostgränze  ist  das  Land  der  Singpho  oder  ohngef&hr  die 
Linie  von  Sadija  nach  dem  Patkoi  und  von  da  südwärts  im  W^ 
sten  des  Eyendwen  nach    dem  Tafellande  Manipur;    dieses  ist 
rings  von  Stämmen  dieses  Volkes  erfüllt,  und  von  hier  geht  die 
südliche  Gränze  westwärts  durch  die  kleinen  Staaten  Eakhar  nnd 
Gaitiapur   bis   zum  Garolande  zurück.      Es   schneidet  hier  du 
Thal  des  Barakflufses  in  der  Breite  Manipurs  mit  seiner  Benga- 
lischen Bevölkerung  und  Civilisation  am  weitesten  in  das  wilde 
Waldgebiet  hinein.    Südlicher  unter  Manipur  gewinnt  das  Gebiet 
der    rohen    Stämme   wieder    eine    gröfsere    Ausdehnung   gegen 
Westen,  und  das  ganze  Land  vom  Gränzgebirge  Tripura's  und 
Katurgräma^s  im  Westen  bis  zu  der  Bergkette  über  dem  Eyen- 
dwen  im  Osten   gehört   ihnen^   so   dafs  sie  die  Kordgränae  des 
Arakanischen  Reichs  erreichen. 

Nach  Bobmsons  Werke  ist  die  Westgränze  des  JV^a-Landei 
der  Flufs  Eapili  und  die  grofse  Südwendung  des  Barakflufses 
und  die  Ostgränze  Tripura's,  im  N.  das  Randgebirge  Asams,  im 
0.  und  S.  O.  das  Gebirge^  welches  das  letzte  Land  von  dem 
Bor-Ehamti  und  dem  Thale  des  Eyendwen  scheidet,  im  S.  eine 
unbestimmte  Linie  im  23sten  Grade  n.  B.  Sie  werden  von  sich 
selbst  Ktvaphi  genannt,  von  den  Barmanen  dagegen  Ka-khyeny  von 
den  Asamesen,  Bengalen  und  Manipurern  mit  dem  allgemeinen 
Näga.  Dieser  wird  von  einigen  nicht  aus  dem  Sanskrit  näga^ 
Bergbewohner,  abgeleitet,  sondern  von  nagna^  nackt,  wegen  ihrer 
dürftigen  Bekleidung.  Dieses  pafst  zwar  genauer  auf  die  Garo, 
welche  beinahe  nackt  gehen,  es  läfst  sich  dagegen  dafür  anfuh- 
ren, dafs  wir  ihn  bis  in  eine  viel  frühere  Zeit  nachweisen  können, 
indem  Plolemam  gerade  in  dieser  Gegend  ein  Volk  unter  dem 
Namen  Naggalogai  mit  der  Uebersetzung  Welt  der  Kackten  an- 
führt« Die  Näga  haben  unter  sich  eine  Menge  von  einzelnen 
Namen,  sie  bilden  aber  zusammen  ein  besonderes  Volk,  welches 


ebend.  XXVIII,  2.  p.  238.  und  Aborigines  of  the  North  Jßajtt  Frontier  XB, 
p.  309. 
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aieh  von  den  übrigen  in  mehreren  Punkten  unterscheidet.  Sie 
wandern  nicht,  wie  die  Kakbari  und  Kuki,  sondern  bleiben  in 
ihren  Dörfern  wohnen.  Ihre  Stämme  heirathen  alle  unter  sich^ 
aber  nicht  mit  den  andern  Völkern^  sie  unterscheiden  sich  von 
diesen  durch  plumpe,  wilde  Gesichter  und  durch  ihre  furchtsame 
und  trlige  Gemiithsart.  Sie  bedienen  sich  alle  nur  der  Speere, 
obwohl  sie  dadurch  im  Kaohtheile  gegen  die  übrigen  Völker  im 
Kampfe  sind,  die  den  Bogen  gebrauchen.  Einige  Näga  führen 
auch  das  dao,  eine  Art  von  Axt,  wie  die  Shan,  die  Barmanen  und 
die  meisten  übrigen  Bergbewohner.  Die  Bewohner  des  südlichem 
Qebirges  werden  Abor  Näga  genannt,  scheinen  aber  nicht  eine 
n&here  Verwandtschaft  mit  diesem  Volk  zu  haben.  Ueber  ihre 
Abstammung  ist  folgendes  zu  bemerken.  Ihre  Sprache  zerfällt 
in  viele  Mundarten,  die  zum  Theil  so  sehr  von  einander  abwei- 
chen, dafs  zwei  Stämme  nur  vermittelst  einer  dritten  ihnen 
beiden  verständlichen  Mundart  mit  einander  verkehren  können. 
Die  Wörter  der  TVitf^a-Sprachen  stimmen  am  meisten  überein  mit 
der  der  Mihir;  sie  gehören  demnach  zu  den  Hinter -Indern.^) 
Die  Kuki  sind  von  den  Näffa  zu  unterscheiden.  Ihre  Nordgränze 
ist  Kafchar  und  Sühei,  die  Westgränze  Tripura  und  Kaiurgräma 
(Eittoffonff),  die  Süd-  und  Ost-Gränze  noch  unbestimmt.  Sie  zer- 
fallen in  zwei  Hauptstämme;  im  N.  O.  von  Kaiurgräma  am  Ko^ 
sakm,  einem  Zuflufse  der  Karmacdli^  wohnen  die  eigentlichen  Kuki: 
der  zweite^  Bunza  genannt,  besonders  nach  S.  0.  hin.  Ihnen  ähn- 
liche Stämme  sitzen  im  Gränzgebirge  im  O.  Nach  der  Sprach- 
probe haben  sie  einige  Verwandtschaft  mit  den  Stämmen,  welche 
Man^mra  bewohnen,  jedoch  noch  mehr  mit  den  Bhotija.'^)  Sie 
nennen  sich  selbst  Thadou,    Die  eigentlichen  Bewohner  Manipurs 


1)  Zuerst  BoBiNSON^s  Asam^  p.  380  flg.  und  seine  Bemerkungen  im  J,  of  tke 
As.  S.  of  B.  XVIII,  1.  p.  324.  Dann  Fishkr  a.  a.  O.  ebend.  XIV,  p. 
836.  Endlich  über  die  Utangalogoi  II,  S.  38.  N.  1.  Die  früheren  Berichte 
sind  III,  S.  241  angegeben. 

2)  Qn  tke  ßiannei's^  religion  and  laws  of  tke  Cucis,  or  Mouniaineerg  of  Tipra, 
Comnnmicated  in  Persian  by  John  Rawlinb,  in  At.  Res,  II,  187.  Accouni 
of  tke  Kookiea  or  Lunctas.  By  J.  Macrab.  Ebend.  VII,  183.  (Von  Kitta' 
gong  her.)  Fr.  Hamilton,  a.  a.  O.  p.  257.  Dann  Bericht  von  Orange, 
oben  S.  69.  und  McCosh,  oben  8.  455.  A  sligkt  notice  of  tke  Grammar  of 
the  Thadou  or  new  Kookie  Umguage,  —  By  Lieut  R.  Stewart.  Im  J,  of 
tke  As.  S.  of  B.  XXV,  p.  178. 
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nennen  sich  Moi  Tai;  man  hat  sie  daher  für  Siamesen  gehalten, 
was  aber  die  Sprachprobe  bei  Brown  nicht  bestätigt.  Der  Ver- 
such, aus  Barmanischen  Angaben  und  Namen  auf  diesem  Gebiete 
etwas  aufklären  zu  wollen,  scheint  nicht  rathsam.  Dagegen  ist 
es  gewifs,  dafs  die  Abor  und  die  Miri  zu  den  Bhoiija  gehören. 
Der  Name  Kakhar  bezeichnet  das  Gebiet  im  O.  Silhel's  und  Gm- 
tiapttrSf  im  S.  Asam^Sy  im  W.  Manipuras  und  im  N.  des  östlichen 
Gränzgebirges  Tripuras,  Die  Kajchari  finden  sich  zerstreut  m 
allen  Theilen  Asam's;  ihr  Hauptsitz  ist  zwischen  LashDvrtmg  und 
den  Hügeln  von  Bhutan.  Ihre  Sprache  ist  seit  langer  Zeit  in  Ge- 
schäften von  der  Bengalischen  verdrängt,  allein  wird  noch  von 
dem  Volke  gesprochen,  welches  sich  durch  seinen  Glauben  und 
seine  Sitten  von  den  Nachbaren  unterscheidet.  Sie  ist  den  vor- 
hergehenden verwandt.^)  Die  Kussia  sind  von  ihren  Nachbarn 
durch  ihre  Gestalt,  ihre  Religion  und  ihre  Sitten,  so  wie  durch 
ihre  Sprache  verschieden.  Ihnen  verwandt  sind  die  Bewohner 
Gaintia'Sy  welches  im  O.  an  Kassia  gränzt.  Das  letzte  besteht  aus 
einer  Anzahl  von  verbündeten  Fürstenthümern  oder  oligarchischen 
Republiken;  Kakhar  wurde  dagegen  von  Königen  beherrscht, 
welche  früher  in  Kämarüpa  regierten,  aber  von  dem  Könige  von 
Kalfha  Bihar  vor  etwa  tausend  Jahren  verdrängt  wurden  und  sich 
nach  Kakhar  zurückzogen.  Eine  andere  jüngere  Linie  dieser 
Könige  setzte  sich  in  Tripura  fest,  defsen  Bewohnern  mit  denen 
Kafchar's  ein  gemeinschaftlicher  Ursprung  zugeschrieben  wird, 
welches  durch  die  Uebereinstimmung  in  Aussehen,  Religion  und 
Sitten  bestätigt  wird.  In  Tripura  ist  die  alte  Sprache  längst  von 
der  Bengalischen  verdrängt  worden.  Auch  die  niedrigen  Kasten 
in  Silhet  beweisen  durch  ihr  Aussehen  einen  verschiedenen  Ur- 
sprung von  den  vornehmem,  welche  aus  Bengalen  eingewandert 
sind.  Es  läfst  sich  demnach  nicht  bezweifeln,  dafs  in  Siihet  und 
Tripura  ein  den  Kakharern  nahe  verwandtes  Volk  wohnte.  Die 
Kassia  verehren  neben  einem  höchsten  Gotte  und  dem  Sonnen- 
gotte  auch  die  KäH,  welcher  sie  Menschenopfer  darbrachten. 
Dieses  rief  vor  kurzem  einen  Aufstand  gegen  die  Regierung 
hervor.  Ihre  Sprache  ist  weder  eine  Tochter  noch  eine  Base  der 
Siamesischen;    sie  ist  weniger   einsilbig  und  unveränderlich  als 


1)  RoBiNSOK^s   Asam,  p.  .399.  and  406.   und  im  J,  of  the  As.  S.  of  B.  XViU, 
1,  p.  216  flg.    Ebend.  Fisheh,  XIY,  p.  830. 
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dieses  und  das  Chinesische.  Sie  besitzt  manche  Eigenihümlich- 
keiteD,  so  dafs  ihre  Stellung  unter  den  übrigen  Turaniscben  un* 
klar  isiJ) 

...  461 

Das  gesammte  Hinterindiscbe  Völkergeschlecht;  mit  den  zu- 
nächst verwandten  Völkern,  den  Chinesen  und  Tibetern,  vergli- 
cbeD,  erscheint  auf  einer  niedrigen  Stufe  der  geistigen  Entwicke- 
lang;  wir  dürfen  überhaupt  annehmen,  dafs  ihre  natürliche  Anlage 
nicht  eine  grofse  ist,  dieses  zeigt  sich  in  der  Abwesenheit  selbst- 
ständiger  Ausbildung;   auch  die  Tibeter  haben  zwar  von  aussen 
von  Indien,  wie  die  Hinterinder  von  Indien  und  China,  die  Ele- 
mente ihrer  Bildung  erhalten,  sie  haben  aber  einen  viel  gröfseren 
Nutzen  daraus  gezogen.    Mit  Schätzen  der  Natur  ist  Hinterindien 
vor  den  meisten  Ländern  der  Erde  bevorzugt;    es  hat  die  gün- 
stigste Lage  für  den  Handel  zwischen  zwei  grofsen  Ländern  alter 
Civilisation,  Indien  und  China,  doch  hat  den  Bewohnern  die  Fä- 
higkeit gefehlt,    aus   diesen  Begünstigungen  des  Schicksals  den 
gebührenden    Vortheil    zu   ziehen.      Auch    als   Gesetzgeber    und 
Ordner  fester  Staatseinrichtungen    haben    sie   auf   eigene    Hand 
nichts  geleistet.    Es  klebt  ihrem  Wesen  ein  angeborenes  Princip 
der  Barbarei  an;    ein  rücksichtsloserer,   willkürlicherer,  grausa- 
merer Despotismus  kommt  nirgends   vor;    der  Buddhismus   mit 
allen   seinen   Lehren    der    Sanftmuth   und   Milde   hat    ihm   kei- 
nen Abbruch    thun  können«     Die  Orientalische  Verehrung    der 
Herrschergewalt  hat  nirgends  den  Qrad  von  Unsinn  erreicht,  wie 
in  Hinter  Indien. 

Die  Singhalesen. 

Wenn  ich  Becht  habe,  dafs  die  Singhalesen  zu  der  westli- 
chen Abtheilung  der  Malajisch-Polynesischen  Völkerfamilie  gehö- 
ren, bilden  sie  einen  pafsenden  Uebergang  von  den  Bewohnern 
der  Festlande  zu  denen  des  Indischen  Archipels.  Aus  ihrer 
Körperbeschaffenheit  läfst  sich  über  ihre  Herkunft  nichts  schlies- 
sen,   weil   diese  nach  einer  frühern  Bemerkung  sich  nur  durch 


1)  B.  FiBHJiR,  XIV,  p.  837.  und  Eobirson,  XVIII,  1,  p.  316.  Im  J.  of  the 
As.  8.  of  B,  You  der  Sprache  der  Kasiia  hat  nach  C.  von  der  Qabi«bnz 
mili  grändlichaten  W.  Schott  in:  ,,Dle  C/una- Sprache  im  nordöstlichen 
lodien,  Berlin  1869.*'  gehandelt.  Ein  Bericht  über  den  letsten  Aufstand 
der  Kaasia  findet  sich  im  Ausland  1863  No.  12.  S.  237  flg, 
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untergeordnete  Merkmale  von  der  der  nördlichsten  Vordermder 
unterscheidet.^)  Dagegen  ist  es  wichtig,  sich  mit  den  Vedda 
etwas  genauer  zu  beschäftigen.  Von  ihnen  heifst  es :  ^^In  FaiiM, 
Gestalt  und  Gesichtszügen  sind  sie  den  Singhalesen  ähnlich;  ihre 
Sprache  erschien  als  eine  Mundart  des  Singhalesischen  und  war 
Kennern  des  letzteren  mit  Ausnahme  weniger  Wörter  verständ- 
lich/' Sie  sind  klein  und  verkommen.  Einige  leben  in  Ddrfern, 
andere  im  Walde  wie  Thiere;  jene  wollen  von  diesen  ganz  ver- 
schieden sein,  Davis  sagt  aber,  sie  seien  derselben  Rafse.^)  Ptr- 
cival  führt  die  verschiedenen  Meinungen  von  Singhalesen  und 
Europäern  über  ihre  Abstammung  an,  diese  widersprechen  sich 
sehr  und  haben  gar  kein  Gewicht.  Er  sagt,  sie  gleichen  keiner 
andern  Rafse  im  Oriente  und  sind  von  der  Singhalesischen  ganz 
verschieden;  ihre  Hautfarbe  ist  heller  und  nähert  sich  der  des 
Kupfers;  sie  sind  sehr  gut  gebaut,  tragen  lange  Barte  und  strei- 
chen ihr  Haar  nach  dem  Scheitel  zusammen.  Die  wilderen  sind 
sehr  scheu,  leben  ohne  Ackerbau  von  wildwachsenden  Früchten 
und  der  Jagd;  sie  werfen  die  Thiere  todt  mit  kleinen  Aeztea, 
führen  sonst  Bogen  und  Pfeile,  gehen  beinahe  nackt  und  schlafen 
auf  und  unter  Bäumen,  auf  denen  sie  sehr  geschickt  klettern; 
sie  verehren  Dämonen.  Einige  sprechen  Singhalesisch ;  ob  alle, 
sei  nicht  ermittelt.^) 

Diese  Angaben  werden  von  dem  neuesten  Berichterstatter 
über  dieses  Volk  in  mehreren  Punkten  vervollständigt.^)  Die 
Vedda  bilden  ohne  Zweifel  einen  armseligen,  auf  kaum  8000 
Köpfe  zusammengeschrumpften  Ueberrest  der  Urbewohnar  Cey- 
lons, welche  von  den  Geschichtschreibem  defselben  mit  dem  Ka- 
men der  Halbgötter  Jakkha^  im  Sanskrit  Jaxa  bezeichnet  werden. 
Der  bei  weitem  grölste  Theil  derselben  ist  dem  Staate  einverleibt 
und  in  die  untern  Kasten  vertheilt  worden,  während  der  übrige 
von  den  Arischen  Ansiedlern  immer  mehr  zurückgedrängt  ward. 


1)  S.  oben  S.  482. 

2)  Siehe  dcfsen  Account  ofCeylon,  p.  116. 

3)  Siehe  deraen  Account  of  Ceylon^  p.  271. 

4)  Sir  Jambs  E.  Tbmnant's  Ceylon  etc.  II,  p.  437  flg.  Der  älteste  Bericht 
von  diesem  Urvolke  findet  sich  in  dem  Reiseberichte  des  Ththampn^  wel- 
cher einen  Theil  der  Geschichte  Alezanders  des  Grofsen  von  PBeMd^-Kd- 
listhenes  bildet.  Die  beste  Ausgabe  derselben  ist  die  von  C.  Mubllcb. 
Siehe  lU,  S..466. 
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Sie  besafsen  früher  das  Gebiet  zwischen  dem  Gebirgslande  von 
Kandi  und  der  Südostküste.  Es  wird  Veddaratßa  d.  h.  Reich  der 
Vedda  genannt.  Sie  sind  jetzt  beschränkt  auf  ein  viel  kleineres 
Gebiet  in  der  Provinz  Binterme,  welches  ungefähr  90  Engl.  M. 
lang  und  halb  so  breit  ist.  Ihre  Sprache  weicht  von  der  Singha- 
leBischen  nur  darin  ab,  da&  sich  in  ihr  keine  Sanskrit-  und  Pali- 
Wörter  finden.  Sie  ist  sehr  arm  an  Wörtern;  so  finden  sich  z.  B. 
nur  Zahlwörter  von  1 — 5.  Die  Aussprache  ist  so  unverständlich, 
daTs  Einige  sich  eingebildet  haben,  dafs  die  Vedda  keine  wirk- 
liche Sprache  besafsen,  sondern  nur  durch  Geberden  und  Gri- 
inafsen  sich  einander  verständlich  machten.  Sie  sind  alle  sehr 
harmlos,  stehen  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Kultur  und  sind 
sehr  schüchtern;  dies  ist  der  Grund,  warum  sie  bisher  so  wenig 
bekannt  waren  und  die  Berichte  über  sie  so  verschieden  lauten. 
Nach  ihren  Wohnsitzen  zerfallen  sie  in  3  Abtheilungen:  die 
Berg-  oder  Waldbewohner,  die  Dorfbewohner  und  die  Küstenbe- 
wohner. Ihre  Bewaffnung  besteht  in  Bogen  und  Aexten.  Die 
von  der  Jagd  lebenden  efsen  das  Fleisch  von  allen  Thieren  ohne 
Unterschied,  welches  sie  in  der  Sonne  trocknen  und  in  hohlen 
B&omen  aufbewahren,  welche  sie  mit  Lehm  zukleben.  Nur  das 
Fleisch  von  Bären,  Elephanten  und  Büffeln  rühren  sie  nie  an. 
Die  bergbewohnenden  Vedda  zerfallen  in  kleine  Klanschaftea, 
welche  aus  nahen  Verwandten  bestehen.  Diese  theilen  die  Wäl- 
der in  Jagdbezirke  ab,  welche  durch  Gränzen  genau  bestimmt 
werden.  Ihre  Vorsteher  werden  aus  den  tüchtigsten  Aeltesten  ge- 
wählt, welche  keine  andre  Gewalt  besitzen  als  den  gesammelten 
Honig  unter  die  Mitglieder  der  Sippschaft  zu  vertheilen.  An  den 
Gränzen  des  bewohnten  Landes  treiben  sie  auf  folgende  Art 
Tauschhandel  mit  den  Muselmännern.'  Sie  legen  getrocknetes 
Fleisch,  Elfenbein  und  Wachs  an  einer  Stelle  nieder  und  geben 
durch  verabredete  Zeichen  an,  welche  Waaren  sie  dafür  zu  er- 
halten wünschen;  darauf  entfernen  sie  sich.  Die  Muselmänner 
bringen  dieselben  an  dem  nächsten  Tage  dahin  und  entfernen 
sich  darauf.  Die  Vedda  holen  in  der  folgenden  Nacht  dieselben 
ab.  Geld  besitzt  für  sie  keinen  Werth,  dagegen  Kokosnüfse, 
Salz,  Aexte,  Eisen,  Pfeilspitzen,  Kochgeschirre  u.  s.  w.  Ihre 
Heirathsgebräuche  sind  sehr  einfach.  Der  Vater  der  Braut  be- 
schenkt seinen  Schwiegersohn  mit  einem  Bogen;  der  Vater  des 
Bräutigams  weist  seinem  Sohne  einen  Antheil  an  seinem  Jagd- 
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bezirke  an  und  verehrt  seiner  Schwiegertochter  ein   Kleid  und 
einige  Schmucksachen.    Polygamie  herrscht  bei  diesen  Vedda  nicbt 
und  zwar  wegen  ihrer  Armuth.     Sie  haben  keine  Vorstellung  von 
einer  Gottheit,  noch  von  einem  zukünftigen  Leben ;  es  finden  sich 
bei  ihnen  weder  Tempel ,  noch  Götterbilder.    Nur  glauben  sie  an 
böse  Geister,  welche  Stürme  und  Krankheiten  verursachen;   um 
diese  zu  vertreiben,  senden  sie  zu  einem  Tänzer,  indem  sie  wäh- 
nen,  dafs  durch  seinen  wilden  Tanz  und  durch  ein  Opfer  von 
irgend  einem  efsbaren  Gegenstande  diese  Geister  vertrieben  wer- 
den können.   Auffallender  Weise  schreiben  die  Singbalesen  diesem 
verkümmerten  Geschlechte  einen  hohen  Rang  unter   den  Kasten 
zu.    Durch  ihre  häufigere  Berührung  mit  den  Europäern  haben 
die  dorfbewohnenden   Vedda    einige    geringe  Fortschritte  in  der 
Kultur  gemacht.     Sie  wohnen  in  Hütten  von  Lehm   und  Rinde, 
kleiden  sich  heiser  als  die  übrigen  und  bauen  einige  wilde  Kom- 
arten  an.    Durch   die  Fürsorge  der  Regierung  erfreuen  sich  die 
küstenbewohnenden  Vedda  eines  etwas  befseren  Schicksals.   Man 
hat  ihnen    ihre  Wohnsitze  in   dem   schönen  Hügellande   um  die 
Bucht  von  Venloo  zugewiesen,    wo  sie  sich  vom  Fischfange  und 
Fällen   von    Ebenholzbäumen    nähren.     Zu    diesen    Fortschritten 
haben  auch  die  Wesleyanischen   Mifsionare  beigetragen,   welche 
sich  bestreben,  dem  Christenthum  unter  ihnen  Eingang  zu  ver- 
schaffen. 

Nach  diesem  Berichte  leidet  es  keinen  Zweifel,  dafs  die 
Vedda  die  Urbewohner  Ceylons  und  mit  den  Singbalesen  der- 
selben Herkunft  sind ;  dafs  ihre  Sprache  eine  verkümmerte  Mund- 
art der  Singhalesischen  ist.  ^)  Diese  macht  bei  dem  ersten  An- 
blick den  Eindruck,  eine  Tochtersprache  des  Sanskrit  zu  sein. 
Sie  besitzt  nämlich  nicht  nur  Zeichen  für  Laute  des  Sanskrits, 
sondern  auch  für  ihr  eigenthUmliche  Vokale;  ferner  die  acht 
Casus  des  Sanskrits  und  einiger  seiner  Töchtersprachen;  ihr 
Conjugationssystem  zeigt  ferner  mehrere  Aehnliehkeiten  mit  dem 
der  Neu- Indischen  Sanskritischen  Sprachen;  die  Schriftsprache, 
welche  Elu  genannt  wird,  ist  sehr  reich  an  Sanskrit-  und  P&li- 
Wörtern,     Es   haben   deshalb  mehrere  Sprachforscher  behauptet, 


1)  Dieses  behauptet  auch  Tridham  in  einer  Abhandlung,  welche  betitelt  iit: 
The  Vakhos  (devü  -  tvorshipers)  now  called  Veddahs ,  the  aborigines  of  Ceylon 
und  aas  welcher  sich  ein  Aaszug  im  Aihenaeum  1849,  Ko.  1132  findet. 
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dafs  die  Singhalesische  Sprache  Sanskritischen  UrBprungs  sei.^) 
Gegen   diese   Behauptung   sind   folgende   Einwürfe   zu   erheben. 
Bei  dem  Singhaiesischen  Alphabete  tritt  erstens  derselbe  Fall  ein, 
wie  bei  den  DravidischeU;  dafs  sie  Zeichen  besitzen^  welche  nur 
gebraucht  werden,  um  vorkommenden  Falls  Sanskritische  Wörter 
za  schreiben.    Zweitens  bestanden  die  ersten  Arischen  Einwan- 
derer nach  Ceylon  aus  Männern,  welche  damals  noch  die  heilige 
Sprache   der   Brahmanen    redeten    und    sich    mit    einheimischen 
Frauen  verbanden;  im  Verlaufe    der   Zeit   mufsten  sie  sich  die 
einheimische    Sprache   zueignen.     Dieser  Umstand,    so   wie   der 
»pätere  Einflufs  des  Buddhismus,  erklären  zur  Genüge  die  gram- 
matische Ausbildung  der  Singhaiesischen  Sprache  und  ihren  Reich- 
tham  an  Sanskrit-  und  Päli -Wörtern,  während  die  Sprache  der 
Vedda  nicht  nur  keine  Fortschritte  machte,   sondern  sogar  ver- 
kümmerte.    Es  wird    drittens   Niemand    behaupten,    dafs    diese 
letztere   Sanskritischen    Ursprungs    sei.     Da    die    Singhalesische 
Sprache  weder  vom  Sanskrit  abstammt,  noch  zu  den  Dravidischen 
gehört,  ^^)   glaube  ich  sie  zu  den  Malajisch-Polynesischen  zählen 
za  mülsen.    Dafür  führe  ich  an ,   dafs  die  Maledivische  Sprache 
zu  den  Polynesischen  gehört  und  dafs  die  Malediver  höchst  wahr- 
scheinlich von  Ceylon  gekommen  sind.^)     Gegen  eine  so  weite 
Verbreitung  der  Polynesischen  Sprachen  nach  Westen  läfst  sich 
am  so  weniger  ein  triftiger  Grund  anführen,  als  auch  die  Made- 
gafsische  zu  ihnen  gehört.    Um  ganz  über  diesen  Gegenstand  zur 
Oewifsheit  zu  gelangen,  wäre  es  nöthig,  eine  Grammatik  und  ein 
Wörterbuch  der  Vedda -Sprache  zu   besitzen,  um  diese  mit  den 
Polynesischen  vergleichen  zu  können. 


Völker  des  Indischen  Archipels.  462 

Der  Archipel  bietet,  wie  die  Inselwelt  des  grofsen  Meeres  im 
Osten,  die  merkwürdige  Erscheinung  einer  doppelten  Bevölkerung 

1)  Sieh«  hierüber  Rasks  Singalesisk  Skrifüaere  und  A  Grammar  of  the  Cinga- 
lese  language  by  Jambs  Chartsr.  —  Den  Sanskritischen  ITrsprang^  der 
Sing^halesischen  Sprache  behaupten  B.  Clough  in  A  VocabularyEngtish  and 
Singkalese  etc.   Preface  I,  p.  2  und  Max  Müllkb  Survey  of  languages  p.  31. 

2)  Siehe  oben  S.  2S8,  N.  1. 

3)  Siehe  oben  8.  246. 
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dar;  die  Bewohner  gehören  entweder  einer  negerartigen  Ra&e  oder 
einer  braunfarbigen;  die  letzte  hat  man  theils  die  Malajischef 
theils  die  Polynesische  genannt  ^  and  wenn  man  die  zwei  Hanptab* 
theilungen  derselben,  etwa  je  nachdem  sie  im  Osten  oder  im 
Westen  der  Inseln  Nen-Guinea's  wohnt,  unterscheidet,  sie  in  eine 
vordere  und  hintere  Polynesische  getheilt;  die  vordere  gehört 
eben  dem  Archipel.  ^ 

Die  negerartigen  Stämme  finden  sich  im  Archipel,  mit  Aus- 
nahme Neu-Guinea'S;  wo  sie  allein  oder  beinahe  allein  das  Land 
besitzen,  neben  den  braunen,  aber  im  Innern  der  größeren  Ei- 
lande, in  ursprünglicher  Rohheit  und  Stumpfheit,  in  Wäldern  ein 
kümmerliches  Leben  fristend;  sie  sind  ohne  Zweifel  von  den 
braunen  Menschen  in  diese  Wildnifse  zurückgedrängt;  auf  den 
Sundainseln  sind  sie  in  bekannter  historischer  Zeit  ausgerottet 
worden.^)  Sie  verschwinden  überhaupt  vor  der  Civilisation,  wie 
die  Nordamerikanischen  Indianer;  auf  der  an  Bildung  am  weite- 
sten fortgeschrittenen  Insel  des  Archipels,  Java,  sind  sie  ganz 
verschollen;  sie  kommen  jetzt  überhaupt  nur  in  einzelnen  Stri- 
chen vor.')  Die  Malajen  nennen  sie  Puapua,  kraushaarig,  woher 
unser  Papua;  die  Spanier  die  kleinen  Neger  oder  NegrUos;  sie 
463  tragen  an  einzelnen  Stellen  noch  andere  Namen.  Diese  Austral- 
Neger  sind  aber  durch  wesentliche  körperliche  Kennzeichen  von 
den  Afrikanischen  verschieden.^)    Ihre  armen,  wenig  bekannten 


1)  MAB0DEN,  on  the  Polynesian  or  East- Insular  tanguageSy  in  seinen  Miteetla- 
neous  Works,  London  1834.  p.  3  sagt:  ffUher^  Furtker  Polynesian.  W.  tox 
Humboldt,  Ueher  die  Kawi- Sprache,  I,  1  flg.  II,  208  nennt  die  gans« 
Völker -Familie  Malajisch,  die  Völker  branner  Farbe  im  Archipel  Mala- 
jisch  im  engem  Sinne. 

2)  Cbawfubd,  I,  18. 

3)  Auf  Ln^on  heifsen  sie  Igoloti:  in  Queda  auf  Mulaka  Samang.  RittbrIII, 
1130.  Sie  besitzen  ganz  die  Andaman- Inseln.  Auch  auf  andern  Inseln 
kommen  sie  in  kleiner  Zahl  vor.  Ihre  Hauptsitze  sind  jetzt  Nen-Holland, 
dann  die  Inseln  Nen-Oninea  und  die  siidöstlich  angr&nzenden.  Die  Nieo- 
baren  sollen  von  Malajen  bewohnt  sein;  Cbawfubd,  I,  26.  Hblpbb,  in 
As,  J.  of  B,  VIII,  977.  erklärt  sie  für  eine  Mischung  yerschiedener  be- 
nachbarter Völker.  Hiermit  stimmt  die  Sprache,  die  nicht  Mal^jiach 
ist,  befser. 

4)  ,Jhre  Haut  hat  nicht  die  glänzend  schwarze  Farbe  der  Neger,  sondern 
ist  heller  und  rnfsig.  Die  übrigen  Unterschiede  vom  ächten  Neger  sind: 
das  wollige  Haar  wächst  in  Büscheln,  jedes  Haar  ist  spiralförmig  go- 
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Sprachen  scheinen  bei  jedem  kleinen  Stamme  abzuweichen; 
ebenso  sehr  weichen  sie  insgesammt  von  der  Sprache  des  zweiten 
Volkes  ab.  ^) 

Dieses  stimmt  in  seinen  einzelnen  Stämmen  so  sehr  überein, 
daft  dieselbe  allgemeine  Beschreibung  ausreicht.^)  Ihre  Gestalt 
ist  kurz,  untersetzt  und  kräftig;  die  Männer  haben  im  Durch- 
schnitt nicht  über  5  F.  2  Zoll  (Engl.);  die  Frauen  4  F.  11  Zoll. 
Ihre  untern  Glieder  sind  etwas  grofs  und  schwer,  aber  nicht  mis- 
gebildet.  Die  Arme  sind  mehr  fleischig,  als  muskulös.  Die 
Frauen  haben  eine  für  die  Derbheit  ihres  Körpers  kleine  Brust, 
ihrem  ganzen  Wüchse  fehlt  die  symmetrische  Zierlichkeit  der 
Frauen  Indiei)S.  Das  Gesicht  ist  rund;  der  Mund  weit;  die  Zähne, 
wenn  nicht  künstlich  entstellt,  ausgezeichnet  schön.  Das  Kinn 
neigt  sich  zur  Form  des  Vierecks  und  die  Winkel  des  untern 
Kinnladens  ragen  auffallend  vor.  Die  Backenknochen  sind  hoch 
and  die  Wange  daher  ziemlich  hohl.  Die  Nase  ist  kurz  und 
klein,  nie  hervorragend,  aber  auch  nicht  stumpf,  die  Augen  klein 
und  schwarz,  wie  bei  allen  Morgenländern.  Die  Hautfarbe  ist 
gewöhnlich  olivenfarbig,  ^)  mit  geringen  Verschiedenheiten ;  Klima 
und  Lebensart  scheinen  keinen  Einflufs  auf  sie  zu  haben;    die 


wunden.  Die  Stirn  erhebt  sich  höher  und  der  Hinterkopf  ist  nicht  so 
abgeschnitten:  die  Nase  springt  mehr  ans  dem  Gesicht  hervor.  Die 
Oberlippe  ist  länger  and  herForragender,  so  sehr  dafs  das  Kinn  keinen 
Theil  des  Gesichts  bildet,  defsen  Untertheil  dnrch  den  Mund  gebildet 
wird.  Die  Hinterbacken  sind  niedriger  als  bei  den  Negern,  die  Wade 
aber  ebenso  hoch/*  Nach  einem  Papua  aus  Neu-Guinea.  S.  Raffles,  II, 
CCXXXy.  Sie  sind  alle  klein,  nie  über  5  F.  hoch  und  von  schwäch- 
lichen Gliedern.  Die  Andamanen  beschreibt  R.  H.  Colbbkookb,  On  the 
Andaman  ülandSf  in  As,  Res.  IV,  386.  Ein  späterer  Bericht  von  den  An* 
damesen  ist  dieser:  Papers  relating  to  the  Ahorigines  of  the  Andaman  U* 
laitdSf  im  J.  of  the  As,  S,  of  B,  XXX,  p.  251.  Die  Namen  und  die  Wohn- 
litee  der  auf  der  Halbinsel  Mäiaka  erhaltenen  /^t^/ra/^Neger  habe  ich  IV, 
8.  558  flg.  angegeben. 

1)  MiBSDKir,  p.  4.    Cbawfurd,  II,  80. 

2)  Cbawfurd,  I,  19.  vgl.  die  Angaben  bei  Ritter,  III,  1140.  lieber  die 
grofse  Aehnlichkeit  der  Malajischen  Völker  unter  sich  s.  besonders  Raf* 
FLBs,  Jmoy  I,  56. 

8)  Crawfürd  sagt  brown-coloured;  ich  wähle  die  richtigere  Bezeichnung 
W.  voH  HuiCBOLDT*8.  Rapflbs,  1,59.  sagt:  sie  sind  eher  gelb,  als  kupfer- 
farben oder  schwarz,  und  Crawfuhd,  I,  23.  bemerkt  selbst,  dafs  ßold  den 
Malajen  die  schönste  Hautfarbe  sei.    So  auch  Marsden,  p.  14. 
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hellfarbigsten  sind  gegen  den  Westen  hin,  unter  diesen  wohnen 
464  aber  einige^  wie  die  Battak  in  Sumatra,  gerade  unter  der  Linie; 
die  Javaner,  die  in  ihrer  Lebensart  die  gebildetsten  unter  allen 
sind,  gehören  zu  den  dunkelfarbigsten  Stämmen  des  Archipels, 
die  armseligen  Dajak,  die  Kannibalen  auf  Borneo,  zu  den  hell* 
sten.  Die  Hautfarbe  ist  klar  und  rein,  Erröthen  ist  kaum  je  bei 
ihnen  wahrnehmbar.  Das  Haar  ist  lang,  glatt,  rauh  und  stets 
ganz  schwarz.  Mit  Ausnahme  des  Kopfs  ist  es  sparsam;  an  den 
Gliedern  und  auf  der  Brust  der  Männer  ist  gar  keins  und  der 
Bart  ist  sehr  schwach. 

Die  Indischen  Inselbewohner  sind  in  Gestalt  und  Farbe  den 
Siamesen  und  Barmanen  am  ähnlichsten,  aber  auch  von  diesen 
bedeutend  verschieden.  Sie  sind  mit  einem  Worte  ein  sehr  deut- 
lich unterschiedenes  Volk,  unter  sich  sehr  ähnlich,  aber  allen 
andern  Völkern  unähnlich. 

Während  die  Malajcn  den  Bewohnern  des  westlichen  Hinter- 
indiens körperlich  am  ähnlichsten  sind,  zeigt  ihre  Sprache,  dafs 
sie  in  der  nächsten  Verwandtschaft  mit  den  hellfarbigen  Völkern 
des  grofsen  Oceans  stehen ;  nicht  nur  die  Madegassen  im  Westen, 
auch  die  Bewohner  der  Inseln  des  Meeres  zwischen  der  Oster- 
.    insel,  Neu-Zeland,  den  Freundschafts-  und  den  Sandwich-Inseln 
haben  mit  der  Malajischen  stammverwandte  Sprachen.^)    Es  ist 
dieses  nicht  nur  eine  Uebereinstimmung  in  der  Bezeichnung  der 
Gegenstände   durch   dieselben  oder  durch  nach  bestimmten  Gre- 
setzen    umgeänderte    Vereine     von    Lauten   oder    Wörtern,  son- 
dern diese  Sprachen  gehören  alle  zu  demselben  grammatischen 
Systeme.^)    Dieses  System  ist  nicht  auf  die  Bildung  von  Formen 
gerichtet,   durch  welche   die  Beziehungen   der  Wörter  in  einem 
Satze  zu   einander  bezeichnet  werden;    sie  gleichen  insofern  den 
einsylbigen  Sprachen,  deren  Einsylbigkeit  sie  aber  gar  nicht  be- 
sitzen  und    im   Gegentheil  sind    sie  zur  Mehrsylbigkeit  geneigt; 
ihr  Grundtrieb  ist  aber  der:  „Wörter  als  einer  bestimmten  gram- 
matischen Kategorie  angehörend  zu  bezeichnen  oder  auch  an  ihnen 
allgemeine  Beziehungen  und  Verhältnifse  auszudrücken,  wodurch 
eine  ganze  Anzahl  derselben  einem  Gattungsbegriffe  untergeord- 


1)  W.  von  Humboldt,  O'eber  die  Kmvi-Sprache,  II,  209.  216.  223.  280. 

2)  Ebend.  S.  283. 


Die  Völker  des  Archipels.  561 

oet  wird.^'^)  Diese  Bildangen  naanciren  oft  aaf  die  feinste  Weise 
die  Bedeutmig  der  Orandwörter;  namentlieh  das  Tagalische  bat 
sich  ein  sehr  kunstreiches  System  dieser  Art  ausgebildet.  Da  466 
die  grammatischen  Biegungen  fehlen^  tritt  entweder  die  Wort- 
itellaog  als  Elrgänzung  ein  oder  es  werden  grammatische  Wörter 
statt  der  Formen  gesetzti  jedoch  selten.  In  der  Ansahl  jener 
Bildungen  und  in  den  Laut  •Mitteln,  durch  welche  sie  bewerk- 
Btelligt  werden,  zeigt  sich  eine  grofse  Verschiedenheit  dieser 
Sprachen ;  doch  zerfallen  sie  in  zwei  Hauptklafsen ,  die  mit  ihrer 
geographischen  Lage  übereinstimmen;  die  der  Siidsee  stehen 
denen  des  Archipels  gegenüber ;  zu  den  letztern  gehört  die  Hade- 
gassische,  die  ersteren  sind  die  einfacheren  und  alterthümlicheren.^) 
W&hrend  die  meisten  Sprachforscher  den  Malajisch-Poljnesischen 
Sprachstamm  als  einen  besondern  betrachten,  hat  Bopp  die  An- 
sicht vorgetragen,  dafs  dieser  Spracfazweig  ein  Abkömmling  des 
Sanskrits  sei  und  zu  diesem  in  einem  töchterlichen  Verhältnifs 
stehe.  Da  Niemand  dieser  Behauptung  beigestimmt  hat,  möge 
es  genügen,  daran  zu  erinnern,  dafs  es  unmöglich  ist,  die  Mala- 
jiscfa-Polynesischen  Völker  aus  Vorder -Indien  auswandern  zu 
lafsen. 

Auf  ähnliche  Weise  wie  in  dem  ganzen  Sprachstamme  das 
System  sich  auf  verschiedene  Weise  verwirklicht  und  dadurch 
zwei  Elafsen  entstehen,  zeigen  sich  auch  innerhalb  der  Malaji- 
sehen  Klafse  oder  der  Sprachen  des  Archipels  untergeordnete 
Unterschiede,  durch  welche  sie,  wie  die  Inseln,  auf  denen  sie 
herrsehen,  in  mehrere  Gruppen  zerfallen.  Diese  Eintheilung  giebt 
uns  zugleich  eine  Uebersicht  der  Völker  des  Archipels.  Wir 
fangen  im  Westen  an.') 


1)  Ebend.  286,  wo  das  Charakteriatische  dieses  Sprachstammes  vortrefflich 
and  auf's  klarste  dargelegt  wird. 

2)  Ebend.  S.  291.  288.  293.  Siehe  Ueber  die  Ferwandtichaft  der  malayisch- 
polifnetischen  Sprachen  mit  den  indisch  -  europäischen  von  Framz  Bopp. 
Berlin  1841.  —  Die  sich  gegenüber  stehenden  Ansichten  von  dem  Ver- 
hUtnifs  der  in  Rede  stehenden  Völker  und  Sprachen  sind  Kusammenge- 
stellt  und  beleuchtet  in:  On  the  conßicting  views  of  European  Sckolars  a$ 
(0  the  Races  inhabiting  PolynesiOf  and  the  Indien  Archipelago;  and  as  to  the 
Language»  spoken  by  them.  By  the  Hon*ble  Sir  Erskirk  PiRRr.  In  J.  of 
the  B.  B,  of  the  R.  As.  S.  IV,  p.  242. 

3)  Die  erste  genägendere  Uebersicht   über  die  Sprachen  des  Archipels  ist 
i&  der  oben  S.  450  angeführten  Abhandlung  Litdbr's  gegeben  worden. 

Uu«ii*t  bd.  Allerthsk.  I.    %  AuS.  35 
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1 )  Die  Halbinsel  Mälüka  mt  anerkannt  von  Sumatra  ans  be- 
völkert worden^  wo  noch  das  Beich  Menang  Karbo  im  innern 
Lande  zu  beiden  Seiten  des  Erdgleichers  aIs  allgemeines  Stamm- 
land  der  Orang  Maläju  oder  Malajen  im  engsten  Sinne  anerkannt 
wird*^)  Ihre  erste  Kolonie  war  Sinhapura^  um  das  Jahr  1160  ge- 
stiftet; seit  1252  war  Mälaka  die  Hauptstadt.  Die  Sprache  der 
Malajen  herrscht  nicht  nur  in  diesen  ihren  älteren  Sitzen,  sondern 
ist  auch  die  der  Eorinki,  die  im  Süden  an  Menang  Karbo  grän- 
zesi;^)  und  durch  ihre  Kolonien  auch  weit  über  den  Archipel  ver- 
breitet; sie  ist  zugleich  die  Lingua  franca  für  den  dortigen  Ver- 
kehr geworden;  es  sind  dadurch  viele  Malajische  Wörter  den 
andern  Sprachen  mitgetheilt  worden. 

2)  Stmaira.  Wir  kennen  hier  die  BalUi  oder  Battak  in  Nord- 
ost Menang  Karbo'S;  die  Bewohner  AJjcin's  oder  Ake's,  oder  der 
Nordspitze  Sumatra's,  die  Regang  S.  W.  von  Menang  KarbO;  die 

466  Lampung  im  südlichsten  Sumatra;  diese  haben  verschiedoie  Spra- 
ched3;  von  denen  zwei  nur  nach  Wortsammlungen  bekannt  sind, 
jedoch  so  weit,  dafs  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  der  Malaji- 
schen  sicher  ist.')  Von  den  drei  Mundarten  der  Sprache  der 
Batia  besitzen  wir  jetzt  ausführliche  Sprachproben  und  ein  Wör- 
terbuch. 

3)  Java  nebst  den  in  Osten  benachbarten  Inseln  bat  vier 
Sprachen:  dießunda  im  westlichen  bergigen  Theile  der  Insel;  die 
Javanische  im  engem  Sinne  im  übrigen  Lande;  dann  die  Sprachen 
der  Inseln  Bali  und  Madura.*) 

4)  Von  der  grofsen  Insel  Bomeo  wifsen  wir  in  Beziehung  auf 
Sprachen  bis  jetzt  noch  nur  dieses ;  dafs  dort  das  am  weitesten 
verbreitete  Volk,  die  Dajak,  ihrer  viele  haben  sollen ;  obwohl  ein 
sehr  rohes  Volk  und  noch  Menschenfrefser,  gehört  es  der  Farbe 


1)  Marsden,  Sumatra^  p.  327.    Crawfdrd,  II,  371. 

2)  Marsden,  p.  18. 

3)  Marsdbh,  p.  28.  p.  35.  Auf  den  Inseln  an  der  Westküste  Samatra's  kom- 
men mehrere  kleinere  Sprachen  vor.  Ich  meine  folgende  Schriften  ^^^ 
Mifaionars  H.  N.  van  der  Tdck:  Bataksch  Leesboek,  hepattende  itukken  in 
het  Tobaschf  Mandailingsch  en  Dairisch.  3  Bde.  Amsterdam  1869 — 1861  xaA 
Bataksck'Nederduitsch  H'oordenbock,  Amsterdam  1861.  —  Des  vortrefflichen 
Buchs  über  die  Batta  von  Fr.  JcNaHUHM  ist  oben  S.  403,  N.  4  gedacht 
worden. 

4)  Baffle6>  Java^  I,  366«    ZeiUckrifi  /*.  d.  K,  d,  M.  IV»  232. 
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nseh  zu  den  Malajischen  Stämmen ;  es  würden  dann  verwilderte 
Malsjen  sein,  wie  die  Orofkg  Benua  (die  Menschen  deä  Landes) 
and  die  Gakang  aaf  Aear  Halbinsel  M&laka.  ^) 

'5)  Auf  Celebes  finden  sich  zwei  gröfsere  Sprachen:  die  d^ 
B\igi$  oder  unrichtiger  WitgiunA  die  der  Mnkassar  oder  Mangkasara, 
aofser  der  beschränkteren  Mandhar  und  den  Mundarten  einiger 
wilden  Stämme  im  Innern^  welche  den  Namen  Harafora  (Alfuri) 
oder  Turaga  führen,  ihrer  helleren  Hantfarbe  nach  zu  den  Malajen 
gehören  und  nur  zurtkkgedrängte  und  verwilderte  Stämme  des 
grofsen  Inselvolks  sein  mögen.  Die  Sprachen  vieler  der  benach- 
barten Inseln,  von  Sambhava  bis  Timor  und  weiter;  sind  den 
Sprachen  von  Celebes  näher  verwandt;  aber  wenig  erforscht,^) 

6)  Auf  den  Phiiippinen,  der  Insel  Mindanao  und  in  dem  Ar- 
chipel der  Sttlu- Inseln  herrschen  unter  sich  nahe  verwandte 
Zweige  der  grofsen  Malajischen  Sprache,  die  uns  durch  den 
FleiTs  der  Spanischen  Geistlichen  bekannter  geworden  sind;  es 
sind  namentlich  vier :  die  Tagäla,  die  Hauptsprache  auf  der  Insel 
Lnjon,  die  Bisaja^  Pampanga  und  Ilocos,  nebst  andern  kicinern.') 
i  Im  Norden  Lu90ns  gehört  noch  die  ursprüngliche  Sjurache  For- 
mosa's  der  Malajischen  Familie*^) 

Erwägt  man^  dafs  die  Verwandtschaft  der  Malajischen  und  467 
der  Südsee  -  Sprachen  eine  solche  ist;  dafs  sie  die  Abstammung 
der  sie  [redenden  Völker  aus   einer  gemeinschaftlichen  Wurzel 
voraussetzt;^)   dafs    die   Sprachen    der   Südsee   den   reinem  ur- 


1)  W.  TOH  Humboldt,  I,  VI.  Rittjbb,  IV,  1,  132.  Die  genauesten  Nach- 
weisungen über  die  Verbreitung  der  Dajak  liefert  Oscae  von  Kessel  in 
seiner  Abhandlung:  Uebcr  die  Volker  Borneo's  in  Dh.  K.  Nbümaän'«  Zeit- 
Schrift  f.  Aüg.  Erdk,  Neue  Folge,  111,  S.  379.  Da  ich  seine  Angaben  IV, 
S.  682,  N.  1  mitgetheilt  habe,  kann  ich  die  Leser  daraaf  verweisen. 
Nach  J.  C.  Pbichabd's  Bemerkungen  in  seinen  Res,  inlo  Ihe  phys,  ff  ist. 
of  Mankind  IV,  p.  89  gehören  die  Dajcik  zu  den  }falajen  im  weiteren 
Sinne  dieses  Namens.' 

2)  Crawpukd,  n,  60.  Rafflbs,  II,  CLXXXVII.  Maesden,  p.  4i,  p.  49.  W. 
von  Humboldt,  II,  310. 

3)  llABSDEir,  p.  39.    W.  VON  Humboldt,  II,  315. 

4)  S.  Klapeoth,  descripiion  de  Cile  de  Forniosa,  in  Memoires  relatifs  d  VAsie^ 
I,  321.  In  Verhandelingen  van  hei  Bataviaasch  Genootschap.  XVIU,  p.  31  flg. 
und  p.  437  fig.  stehen  zwei  Formosanische  Wörterbücher,  das  erste  sehr 
aosCtibrlieh. 

5)  W.  TOS  Humboldt,  II,  216. 

36* 
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sprüQgHcheren  Typus  derselben  bewahrt  hat;    dafs  weiter  unter 
den  zwei  Haupt -Klafsen  des  grofsen,  inselbewohnenden  Volks  die 
Siidseeinsulaner  allein  und  nicht  die  ihnen  sprachverwandten  Be- 
wohner des  Indischen  Archipels  den  schönern,  kräftigern  Körper- 
typus unvermischt  erhalten  haben,  dieser  Typus  aber  im  Archipel 
durch   Annäherung  an   den  Hinterindischen   Charakter   entstellt 
wird;  dafs  in  der  Südsee  bis  in  die  Nähe  Neu-Caledoniens,  der 
neuen  Hebriden  und  Neu -Irlands  die  schöne  Rafse  unvermischt 
und  allein  sich  findet  und  erst  im  Westen  dieses  Gebiets  auf  die 
Orientalische  Negerrafse  stöfst;  die  auch  die  älteste  Bevölkerung 
des   Indischen  Archipels   gewesen    sein  mufs;    dafs  endlich  die 
Pafsatwinde  zwischen  10^  n.  B.  und  10^  s.  B.  zehn  Monate   un- 
ausgesetzt im  stillen  Meere  aus  Osten  wehen  und  alle  Strömungen 
des  Oceans  dieselbe  Richtung  dort  haben,  so  dafs  die  kleinen 
Schiffe  und  die  geringe  Kunde  der  Schifffahrt  bei  den  Inselbe- 
wohnern solche  Hemmnifse  weder  zu  überwinden ,  noch  zu  um* 
gehen  vermochten:    so  scheint  die  Ansicht  allein  wahrscbeinUcb, 
d^-fs  die  Bevölkerung  des  Archipels  a«s  Osten  da  eingewandert 
sei.*)    Sie  überwältigte  die  dort  urheimischen  Papua,  jedoch  nicht 
ohne  Vermischung  und  Entstellung  ihres  Typus;    sie  bewahrte, 
was  die  Grammatik  betrifft,  ihre  Sprache  rein,   wenigstens  die 
gröfseren  Völker;  sie  wird  einzelne  Wörter  für  neue  Gegenstände 
aus  den  überall  verschiedenen  Sprachen  der  Papua,  mit  denen 
ihre  einzelnen  Stämme  in  Berührung  kamen,  aufgenommen  haben; 
hat  doch  das  reiche  und  früh  zur  festen  Form  gelangte  Sanskrit 
es  nicht  vermeiden  können,  einzelne  Ausdrücke  aus  den  früheren 
Indischen  Sprachen  anzunehmen.    Diese  Annahme  würde  es  auch 
erklären,  wenn  auf  mehreren  der  k^^^^^ren  Inseln  des  Archipels 
sehr  gemischte  Sprachen  vorkommen-     Die  Malajen  kamen  nicht 
überall  in  gleich  vorherrschender  Zahl  an  und  wo  sich  die  Papua 
468  in  gröfserer  Anzahl  erhielten,   mochte  ein  gröfaerer  Theil  ihrer 
Sprache  sich  erhalten.     Doch  über  das  Mischungsverhältnifs  die- 
ser kleineren  Sprachen  wifsen  wir  noch  nichts  genügendes  und 
der  Beweis,  dafs  die  nur  in  einzelnen  Malajischen  Sprachen  vor- 
kommenden Wörter  den  Ursprachen  eines  verschiedenen  Stammes 
entlehnt  seien,  müfste  erst  gründlich  erwiesen  sein.    Je  getrenn- 


1)  MoBKEMHOüT,  Foyoge  aux  xles  du  grand  Odan,  II,  2öO.    D^Ubtillb,  f>yfl^ 
de  VAttrolahtj  phUologU^  p.  801. 
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ter  die  Malajen  über  die  zahltoeen  Insela  dieaea  Archipels  wohn* 
ten,  desto  leichter  konnte  ihre  gemeinschaftliche  Sprache  bei 
jedem  Stamme  etwas  besonderes  sich  zueignen.  ^) 

Eine  ganz  entgegengesetzte  Richtung  mufs  man  dein  Gange 
der  höheren  Bildung  bei  den  Völkern  des  Archipels  zuschreiben. 
Diese  ging  von  Westen  nach  Osten,  stammte  aus  Vorderindien 
her  and  bildet  das  Band,  durch  welches  die  Geschichte  des 
Archipels  im  nothwendigen  Zusammenhange  mit  der  Indiens  steht. 
Ee  ist  gewifs  zuzugeben,  dafs  im  Archipel  eine  gewifse,  nicht  als 
gana  niedrig  anzusehende  Stufe  der  Bildung  ursprünglich  und 
olme  fremde  Beihülfe  erreicht  worden  war,  derjenigen  wahrschein- 
liek  ähnlich  I  welche  die  Europäer  auf  den  Inseln  des  stillen 
Heeres  vorfanden.')    Die  Bewegung,  die  in   diese  nicht  weiter 


1)  CxAWFUBD  hat  die  VernaathaDg  eines  nrsprängUohen  grorsen  Polynesi- 
sehen  Volks,  durch  welches  die  allgemeine  Polynesische  Sprache  yer- 
breitet  worden  sei,  auf  seine  Analyse  der  Sprachen  begründet.  Er  ver- 
seilt dieses  Volk  nach  Jayi;  Arch.  II ,  86.  Die  Verbreitung  von  hier 
aus  über  den  grorsen  Ocean  ist  wohl  aber  so  gut  wie  unmöglich.  Auch 
kamen  die  Malajen  gewifs  nicht  als  ein  einziges  Volk  in  den  Archipel, 
fondem  in  verschiedene  Stämme  getheilt,  zu  verschiedenen  Zeiten. 
Ckawpubd  gtebt  folgende  Bestandtheile  jeder  Malajischen  Sprache  an, 
ArcK  II,  79.  1)  Die  ursprüngliche  Sprache  der  rohen  Horde,  aus  welcher 
der  Stamm  entsprang,  welche  als  der  radlcale  Theil  der  Sprache  ange- 
sehen werden  darf;  2)  die  grofse  Polynesische  Sprache;  3)  die  Sprache 
des  benachbarten  Stammes;  die  vier  übrigen  Bestandtheile  gehören  frem- 
den Sprachen,  Sanskrit,  dem  Arabischen  u.  s.  w.,  sind  klar  und  gehen 
uns  hier  nichts  an.  Eine  solche  Ableitung  der  Völker  und  Sprachen  und 
die  mechanische  Zusammenfugung  der  letzteren  konnten  unmöglich  von 
einem  Forscher  wie  Wilhblx  von  Humboldt  gebilligt  werden  und  er 
hat  Cbawvdbd^s  Hypothese  sehr  gründlich  widerlegt:  Ueber  die  Kawi- 
Spraehe^  II,  S.  212  flg.  Auch  Marsdbn  hatte  schon  triftige  Einwürfe  vor- 
getragen, p.  13.  Cbawfubo's  erster  Bestandtheil  wäre  erst  nach  genauer 
Festsetzung  der  Lautgesetze  und  des  ganzen  Wurzelschatzes  der  Malaji- 
schen Sprachen,  dann  nach  Untersuchung  der  noch  erhaltenen  Papua- 
Sprachen  (von  denen  wir  nur  sehr  ungenügende  Wortverzeichnifse  be- 
sitzen) zu  bestimmen.  Dieses  ist  aber  noch  lange  nicht  geschehen. 
Dann  ist  sein  dritter  Bestandtheil,  wie  man  leicht  sieht,  nicht  leicht  von 
den  ursprünglich  Polynesischen  oder  Malajischen  Wörtern  zu  unter- 
scheiden. 

2)  Einer  der  lichtvollsten  und  anziehendsten  Theile  des  CsAWFüRD'sohen 
Werkes  ist  seine  Bestimmung  des  ursprünglichen  Kulturzustandes  des 
Archipels  vermittelst  der  Sprache.   Ich  setze  hier  das  Ergebnif^  derselben 
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469  fortschreitende  Bildung  gebracht  wurde,  die  Elemente  der  höheren 
Kultur,  wie  die  kunstreichere  Benutzung  der  Schätze  der  Natur, 
die  ausgebildetere  Form  des  religiösen  Bewufstseins  mit  ihrem 
Gefolge  eines  geordneten  Kultus,  einer  reichen  Mythologie  und 
Heroendichtnng,  einer  grofsartigen  Tempel-Baukunst,  die  Kennt- 
nifs  der  Schrift  endlich  kamen  aus  Indien  und  haben  weite  Spa- 
ren ihrer  Einwirkung  auf  die  Gestaltung  der  Verhältnifse  der 
Inselwelt  hinterlafsen,  deren  Geschichte  dadurch  ein  ergänzender 
Theil  der  Indischen  wird. 

Die  genauere  Darlegung  dieser  Indischen  Einwirkung  auf 
den  Archipel  gehört  einem  späteren  Theil  unseres  Werkes,  so  wie 
die  Bestimmung  der  Zeit,  in  welcher  sie  begann,  und  der  geogra- 
phischen Verbreitung,  welche  sie  im  Archipel  gewonnen  hat 
Dafs  alle  Völker  des  Archipels  ihre  Alphabete  aus  Vorderindien 
erhalten  haben,  habe  ich  dargethan.  ^) 


470  Es  mögen    diese   Angaben    geniigtn,    um   die   erforderliche 

Uebersicht  über  die  vielfachen  Völkerverhältnifae  zu  gewähren, 
denen  wir   in    der  Geschichte   Indiens  zu  verschiedenen  Zeiten 


mit  seinen  Worten  her,  11,  85:  ,,Nach  den  Beweisen,  welche  in  der 
Sprache  liegen,  können  wir  über  den  Knltnrzustand  dieses  Volkes  folgen- 
des behaupten:  sie  hatten  einige  Fortschritte  im  Ackerbau  gemacht,  sie 
kannten  den  Gebrauch  des  Eisens  und  hatten  Bearbeiter  dieses  Metalb 
wie  des  Goldes,  und  machten  vielleicht  kleine  Schmucksachen  aus  dem 
letzten;  sie  kleideten  sich  in  Gewebe  aus  der  fibrösen  Rinde  von  Pflan- 
zen, welche  sie  am  Webstuhle  woben;  kannten  aber  noch  nicht  den  Ge- 
brauch baumwollener  Gewebe,  die  sie  erst  nachher  vom  Indischen  Fest- 
lande erhielten;  sie  hatten  den  Ochsen  und  Büffel  gezähmt  und  gebrauch- 
ten sie  als  Zug-  und  Last-Thiere;  das  Schwein,  das  Huhn  und  die  Ente 
hielten  sie  sich  zur  Nahrung.  Ein  solches  Volk  stand  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  auf  einer  höheren  Stufe  gesellschaftlicher  Bildung,  als  die 
alten  Mexicaner,  welche  den  Gebrauch  des  Eisens  und  der  gröfseren 
Thiere  nicht  kannten;  auch  zeigt  die  weite  Verbreitung  seiner  Sprache 
über  die  Meere,  dafs  es  beträchtliche  Fortschritte  in  der  Kunst  der  Schiff- 
fahrt gemacht  hatte,  welches  die  Mexicaner  nicht  gethan  hatten.  Wenn 
es  die  Schreibekunst  und  einen  einheimischen  Kalender,  wie  es  wahr- 
scheinlich ist,  besafs,  war  seine  Ueberlegenheit  noch  entschiedener.*' 
1)  lieber  di«  Verbreitung  der  Indischen  Schrift  zu  den  Völkern  des  Archi- 
pels siehe  IV,  8.  705,  wo  in  N.  1  die  nöthigeu  NachweisuDgen  ge- 
geben sind. 
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begegnen.  Wir  müfsen  behaupten,  dafs  das  ethnographische 
Moment  in  der  Betrachtung  des  Indischen  Alterthums  noch  nicht 
die  ihm  gebührende  Berücksichtigung  erhalten  hat.  Es  sind  nicht 
nur  mehrere  Erscheinungen  in  der  Geschichte ,  wie  in  der  Reli- 
gion and  der  Verfafsung  der  Arischen  Inder,  welche  ihre  Er- 
klärung in  der  Stellung  derselben  zu  andern  ursprünglichen  Be- 
wohnern des  Landes  suchen  müfsen;  sondern  ihre  eigentliche  ge- 
schichtliche Würde  ist  die  ein  kulturverbreitendes  Volk  gewesen 
zu  sein,  wie  kein  anderes  der  morgenländisdien  Welt,  und  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  mufsten  wir  die  Bhotavölker,  die  Hin- 
terinder und  die  Bewohner  des  östlichen  Archipels  in  unsere 
Darstellung  hineinziehen.  Ein  grofser  religiöser  Einflufs  Indiens 
auf  China  und  von  da  aus  auf  Japan  besteht  noch  und  seit  vielen 
Jahrhunderten*,  ein  noch  grölserer  auf  Tibet;  in  einer  früheren 
Periode  waltete  der  Indische  Einflufs  mächtig  in  dem  weiten  Ge- 
biete Centralasiens  zwischen  dem  Kuenlun  und  Thianshan  von 
Khoten  nach  dem  Lopsee  und  hat  also  nicht  nur  den  Himftlaja, 
sondern  auch  den  Kuenkn  überschritten:  die  ethnographischen 
Beziehungen,  die  hier  zu  erwägen  sind,  können  aber  pafsender 
an  den  Stellen  betrachtet  werden,  wo  der  Gang  der  Geschichte 
sie  uns  entgegenführt. 


Erste  Periode  der  Indischen  Geschichte. 


Die  Zeit  vor  Buddha. 


L    Quellen. 

Die  Uebcrlieferangen;  die  über  diese  Zeit  ans  noch  erhalten 
sind,  gehören  im  Allgemeinen  nur  der  Sage,  ihre  Quellen  sind 
aufser  einigen  Brdhmam  die  Heldengedichte  und  die  Puräna;  was 
daneben  vorkommt  und  nicht  von  der  umgestaltenden  Sage  ge- 
tragen wird,  sind  trockene ;  inhaltleete  Namensverzeichnifse  von 
Königen  und  unsichere  Zeitangaben.  Was  die  Inder  selbst  spä- 
ter und  zu  der  Zeit,  als  sie  die  noch  erhaltenen  Chroniken  ihrer 
Königs-Djnastien  jüngerer  Zeiten  aufsetzten,  vor  Äugen  hatten, 
waren  eben  nur  jene  Werke,  und  wenn  sie  sich  dabei  auf  frühere 
Chroniken  berufen,  so  waren  eben  auch  diese  für  die  älteste 
Zeit  nur  aus^denselben  Quellen  geflofsen. 

Wir  werden  daher  den  pafscndsten  Weg  einschlagen,  wenn 
wir  hier  nur  die  Quellen  jener  Sagen  betrachten,  insofern  sie  ge- . 
schichtliche  Elemente  enthalten;  den  Werth  der  Chroniken,  die 
Ansichten  der  neueren  Gelehrten  über  diesen  zu  erwägen  and 
darüber,  ob  die  Inder  einst  zuverläTsigere  historische  Bücher  be- 
safsen,  welche  von  den  Verwüstungen  der  späteren  Zeit  mitbe- 
troffen worden,  oder  ob  bei  ihnen  nie  der  historische  Sinn  sich 
wahrhaft  erschlossen  habe  und  wie  dieser  Mangel,  sei  er  wirklich 
da,  zu  erklären,  wie  endlich  noch  eine  Ergänzung  und  Wieder- 
herstellung der  anerkannt  theils  sehr  unvollständigen,  theils  feh* 
lenden  Geschichte  gewonnen  werden  können :  dieses  sind  Fragen, 
deren  Erörterung  an  ihrer  Stelle  sein  wird,  wenn  wir  die  Zeit  er- 
reichen, in  welcher  wir  diese  Art  von  Quellen  zu  befragen  haben 
und  jn  welcher  bei  Völkern  auf  ähnlicher  Kulturstufe  die  zuver- 
läfsige  Geschiebte  den  Sieg  über  die  Sage  zu  erringen  pflegt. 
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Dm  VerhältnifB  der  Chroniken  zu  dem  alten  Epos  und  der  472 
mythiachen  und  heroischen  Sage  erhellt  in  der  That  bei  der  ersten 
Ansicht  derselben;  sie  schöpfen  nicht  nur  die  Anf&nge  ihrer  Er- 
zählung; wenn  sie  diese  in  die  Vorzeit  zurückfuhren  ^  aus  der  epi- 
schen Sage,  sondern  sie  entstellen  diese  noch  oft  und  verlegen  die 
überlieferten  Begebenheiten  in  das  Land,   defsen  Geschichte  sie 
erzählen  wollen.    Die  Geschichte  Orissas  macht  ihren  Anfang  mit 
dem  König  Partxit  oder  dem  Ende  des  grofsen  Krieges  und  verlegt 
das  grofse  Schlangenopfer  nach  Orissa  ^)  im  entschiedenen  Wider-      , 
spräche  mit  dem  alten  Mah&bhärata.    Die  poetisirenden  Annalen 
der  R&gaputra  knüpfen  die  Ursprünge  der  in  ihnen  besungenen 
Oeschlechter  an  den  Helden  des  Rämäjana  und  seine  Söhne,  auf 
eine  so  willkührliche  und  ungereimte  Weise,  dafs  eine  Kritik  ganz 
überflüfsig  wäre;  man  sieht  aber,  dafs  die  Verfafser  nur  die  längst    ' 
anfgezeichneten  epischen  Gedichte  vor  Augen  hatten.    Ja  im  südr 
lichsten  Dekhan  waltet  die  alte  Sage  mit  derselben  Herrschaft: 
die  Erzählung  fängt  an  mit  dem  Zustande  des  Dekhans ,   wie  er 
im  Rftmftjana  beschrieben  wird,   als  die  ungeheure  Wildnifs  des 
Waldes  Dandaka;    sie  setzt  die  ältesten  Könige  in  Verbindung 
mit  den  Helden  des  Mah&bh&rata,  den  Pändava,  und  beruft  sich 
auf  dieses  Gedicht;   aber  die  Vergleichung  mit  ihm  zeigt,  dafs 
was  sie  aus  ihm  zu  nehmen  vorgiebt,  nur  selbst  erdichteter  Zu- 
satz ist^).    Die  allgemeine  Geschichte  des  Dekhans,  welche Äar- 
n&iaka  Rdgaktüa  heifst,  beginnt  mit  der  Weltschöpfung  und  den 
Verkörperungen  des  Vishnu  und  kommt  dann  zu  den  Pftndava  und 
von  ihnen  auf  den  Vikram&ditja]^).      Die  KiralötpatH^  die  Ent- 
stehung Keralas  oder  Malabars ,  schreibt  sogar  die  Schöpfung  des  ^„o 

1}  S.  Stiblihq,  in  Am.  Res.  XV,  258  fgd. 

2)  S.  WiLSOH^s  Higtorical  skeich  of  ihe  kingdom  of  Pdndya,  in  Jotam.  of  ike 
R.  A.  8,  III,  p.  199.  p.  389.  Sie  macht  Argana  zum  Schwiegersohn 
UalajadhTaga's ,  des  zweiten  namhaften  Königs  von  Madhnrft.  Aher, 
wie  Wilson  bemerkt,  ist  im  MahAbhftrata  der  Pftndava,  welcher  den 
Bilden  und  auch  den  PAndjakönig  besiegt,  nicht  Argana,  sondern  Saha- 
d@Ta  und  der  König  MadharA^s  heifst  nar  Pändjarä^a;  die  im  MahAbhArata 
hiebe!  erzählte  Verheirathang  des  Gottes  Agni  mit  der  Tochter  des 
Königs  Nila  ist  die  einzige  Heirathsgeschichte ,  die  hier  im  alten  Ge- 
fliehte Torkommt.  Ich  werde  später  zeigen,  dafs  das  Reich  dieses 
Königs  im  Süden  der  Godävari,  wahrscheinlich  an  einem  Znflnsse  der 
KrUh^  lag. 

3)  8.  den  Auszog  von  W.  Taylob,  in  A».  J,'  of  B.  VII,  124. 

Utsen's  Ind.  Altrrthsk.  I.  2.  Aufl.  37 
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Landes  dem  Paracuräma  zu^).  Selbst  die  Geschichte  des  Staates 
des  Dekhans,  welche  am  weitesten  zurückzugehen  scheint,  die 
des  P&ndjareiches,  macht  keine  Ausnahme;  sie  knüpft  zwar  nicht 
zuerst  an  die  epischen  Sagen  an,  dafür  schiebt  sie  ihre  älteste 
Dynastie  in  das  erste  Weltaiter  zurück  und  regelt  die  gaoie 
Erzählung  nach  den  grofsen  Perioden  der  Manu;  die  Könige 
regieren  alle  Tausende  von  Jahren;  erst  eine  spätere  Dynastie 
schliefst  sie  an  die  Pändava- Geschichte  an  und  macht  die  Könige 
Madhur&'s  zu  Unterkönigen  unter  der  Herrschaft  der  Nachfolger 
der  Pändusöbne  2). 

Die  ganze  Darstellung  dieser  Geschichten  ist  nach  der  epi- 
schen Sage  und  dem  theologisch -historischen  Systeme  der  Pur&na 
gemodelt  und  was  abweichendes  sich  findet,  sind  werllilose  Zu- 
sätze, die  uns  über  die  alte  Zeit  und  die  Sage  von  ihr  nicht  auf- 
klären können.  Die  Abfafsung  dieser  Geschichten  fällt  auch  in 
ganz  späte  Zeiten. 

Wir  glauben  sogar  die  vollständigste  und  zusammenhängendste 
aller  noch  erhaltenen  Indischen  Chroniken,  die  Bäga  Tarangm) 
oder  Strom  der  Könige,  nämlich  der  Kashmirischen^  von  dem 
obigen  Urtheile  nicht  ausschliefsen  zu  können.  Der  älteste  Theil 
derselben,  der  uns  hier  allein  angeht,  schliefst  um  die  Jahre  1125 
unserer  Zeitrechnung;  sein  Verfafser  Kalkana  Pandiia,  Sohn  eines 
ersten  Ministers  von  Ka9mtra,  lebte  um  1148^).  Er  giebt  um 
in  der  Vorrede  glücklicher  Weise  einige  Nachrichten  über  seine 
Quellen  und  seine  eigene  Arbeit;  er  erwähnt  eine  stattliche  Reibe 
Von  früheren  Bearbeitern  der  Geschichte  seines  Vaterlandes;  sein 
eigenes  Werk  war  das  Ergebnifs  wiederholter  Untersuchung  der 
früheren  und  der  Vergleichung  ihrer  oft  sich  widersprechende 


1)  Ebend.  p.  183. 

2)  Williah  Tatlob*8  Oriental  Historical  Manuscripts.  Madras.  1835.  Vol.  It 
p.  11.  fgd.  p.  195.  fgd.  Welche  Bewandtnifs  es  mit  dem  hoben  Alier 
dieser  alten  Könige  habe,  geht  daraas  hervor,  dafs  der  siebente  der 
ersten  Dynastie,  Rdfa  Qekharay  mit  den  Bnddhilten  sn  k&mpfen  hat  S. 
Wilson,  a.  a.  O.  p.  207.  Diese  sind  aber  gewifs  nicht  lange  yor  A^dks 
nach  dem  Dekhan  gekommen,  wenn  überhaupt  yor  ihm.  Will  man  alfo 
etwas  auf  die  Angaben  dieser  darchans  verworrenen  Geschichte  gebeo, 
gehen  ihre  Anfänge  nach  ihr  selbst  nicht  über  800.  vor  Chr.  G.  sntiick. 

3)  S.  Radja  TarangigA,  HUtoire  des  Rois  du  Kachmir,  traduiU  ei  tommesiH 
par  M.  A.  TacrEB.     Paris  1840.  II,  354. 
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Berichte^).     Wir  haben  ein  Werk  ernsthaften  Bestrebens  nach  474 

Wahrheit  und  Genauigkeit  vor  ans  und  wir  müTsen  ihm  zugestehen^ 

dais  es  mit  sieh  selbst  übereinstimmt  und  ein  zusammenhangendes 

chronologisches  System  uns  darbietet.    Finden  wir  nun  aber^  dafs 

nicht  weiter  zurück ,  als  wenig  über  600  Jahre  vor  seiner  Zeit  der 

Verfafser  genöthigt  ist;  die  Regierung  eines  einzigen  Königs  auf 

300  Jahre  auszudehnen  ^  so  werden  wir  glauben  müTsen,  dafs  die 

Ueberlieferungen  der  Kashmirischen  Geschichte  auch  nicht  in  regel- 

miÜBiger  Folge  erhalten  worden  sind  und  dafs  in  der  früheren 

Zeit  aach  Lücken  und  chronologische  Verschiebungen  vorkommen. 

Die  genauere  Kritik  dieser  Geschiehte  können  wir  nicht  weiter 

yerfolgen ,  nur  die  früheste  Periode  beschäftigt  uns  hier.  Nach  der 

ersten  mythischen  Zeit,  der  Bildung  des  Landes  durch  Ableitung 

der  Qe^^ser^  welche  das  Thal  bis  dahin  erfüllt  hatten  ^  ein  Werk 

des  Patriarchen  Ka9Japa,  folgt  nach  einer  unbestimmten  Periode 

die  erste  Dynastie  ^   welche  mit  Gdnarda  anfängt  und  52  Könige 

sihlt;  diese  wird  der  Zeit  des  grofsen  Krieges  der  Kaurava  und 

Pindava  gleichzeitig  gemacht;  dieser  Krieg  aber  nicht  nach  der 

gewöhnlichen  Ueberlieferung  an  das  Ende  des  dritten  Weltalters 

verlegt;  sondern  653  nach  dem  Anfange  des  jetzigen  oder  2448 

vor  Chr.  G.  gesetzt.    Mit  dieser  Zeitrechnung  haben  wir  es  hier 

nicht  zu  thun.    Wir  sehen  auch  hier  eine  Anknüpfung  der  Anfange 

der  Geschichte  an  die  epische  Sage  und  nachdem  wir  schon  andere 

Beispiele  einer  solchen  willkührlichen  Anordnung  gesehen  haben, 

werden  wir  geneigt;  eine  ähnliche  hier  anzunehmen.    Es  kehrt  der 

Name  Gdnarda  noch  einmal  in  dieser  ersten  Dynastie  wieder  und 

die  zweite  fängt  mit  demselben  Namen  an;  dieser  Umstand  mufs 

den  Verdacht  erregen;  dafs  der  Name  Gdnarda;  der  ohne  Zweifel 

der  alten  Sage  Kashmir's  angehört,  vervielfilltigt  worden  sey;  um 

eine  ältere  Periode  und  eine  Anfügung  an  die  Heroensage  zu 

gewinnen.    Es  kommt  hinzU;  dafs  Gdnarda  im  Mahäbhärata  sich 

Bicht  findet;  erst  das  viel  spätere  Werk;  der  Harivanga;  erwähnt 

seiner  aU  Zeitgenofsen  Elrishnas  und  als  Bundesgenofsen  des  Ga- 

rlaandha  von  Magadha;   des  Feindes  jenes  Gottes  ^).    Die  Räga 


1)  Ä.  T.  I,  8.  9.  16. 

2)  B.  die  NachweiBan^fen  bei  Trotbb,  zu  R,  T.  I,  69.     Yol.  I,  p.  348.     Die 
i  Stellen   stehen  im   gedruckten  ffarhanpa,  XCI,  4971.  p.  614.     CX,  6144. 

p.  663. 
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Tarangint  gedenkt  auch  dieses  Bündnifses  und  l&fst  den  Gönarda 
im  Zweikampfe  mit  Erishnas  Bruder  R&ma  erschlagen  werden; 
475  sie  setzt  diese  Feindschaft  noch  fort,  Gönarda's  Sohn  D&m&dara 
fiel  im  Kampfe  gegen  Erishna,  der  den  nach  des  Vaters  Tode 
geborenen  zweiten  Gönarda  als  König  Ea9mira'B  einsetzte;  dieser 
letzte  war  Zeitgenofse  des  grofsen  Kampf  es  derPAndava^  andern 
er,  wohl  seiner  Jugend  wegen^  nicht  Theil  nahm  ^).  Die  E^hini- 
rische  Sage  vermeidet  den  Widerspruch  mit  dem  Mahftbhftrata,  in 
dem  kein  Gönarda  auf  dem  Schlachtfelde  von  Knrux6tra  erscheint, 
sie  scheint  aber  eine  andere  Angabe  des  Heldengedichts  sich  za 
Nutzen  gemacht  zu  haben;  vor  dem  grofsen  Kampfe  hatte  Argana 
Ka9mira  unterworfen  ^) ;  wir  haben  hier  dafür  den  ELampf  des 
ersten  Gdnarda  mit  Krishna.  Es  scheint  hier  die  Dichtung  gewaltet 
zu  haben;  um  diese  Geschichte  mit  dem  Epos  zu  verbinden  hat 
sie  aus  dem  dritten  Gönarda  zwei  frühere  erschaffen.;  dieser  dritte 
tritt  auf  als  Wiederhersteller  des  alten  Kultus  nach  Unterdrückang 
des  Buddhismus,  welcher  in  der  Zeit,  die  ihm  beigelegt  wird, 
1182  vor  Chr.  G.,  gar  nicht  vorhanden  war.  Ja  es  scheint  der 
Ausdruck,  defsen  der  Verfafser  sich  bei  Gönarda  dem  dritten 
bedient,  nicht  undeutlich  darauf  hinzuweisen,  dafs  er  auch  als 
erster  des  Gönardageschlechts  vorkam'). 

Wir  müfsen  überhaupt  diese  ganze  erste  Dynastie  als  eine 
spätere  Zuthat  verwerfen ;  erst  mit  dem  dritten  G6narda  oder  der 
zweiten  Dynastie  fangen  die  Angaben  der  Dauer  der  einzelnen 
Regierungen  an,  aber  ihre  Zeit  ist  gewifs  zu  hoch  angesetzt  und 
auch  in  ihr  sind  später  eingeschobeqe  Kamen  ^).     In  der  ersten 


1)  R.  T.  I,  67 — 82.    Dam6dara  ist  ein  Name  des  Krishna. 

2)  Mahäbh.  U,  26,  1026.    Vol.  I,  p.  346. 

3)  Nämlich  R.  T,  I,  191.  heifst  es  von  ihm:  „er  der  erste  unter  den  Nach- 
kommen der  Gdnarda,  wie  Raghn  unter  den  Raghuiden,  regierte  als 
König  Ka^mtra  36  Jahre**.  Wenn  dieses  einen  Sinn  hahen  soll ,  mafs  ei 
heifsen,  dafs  er  der  erste  des  Namens,  der  Namengeber  des  Geschlechts 
war,  wie  Raghu.  Aber  £um  ersten  der  aufgeführten  Gdnarda  macht  der 
Verfasser  sonst  den  ersten  Gdnarda  und  er  mufs  hier  einen  Ausdruck 
hinUbergenommen  haben,  der  seiner  eigenen  Darstellung  widerspricht 

4)  Nach  Gdnarda  IIL  folgen:  Vibhashaiifa,  Indragüy  Raoasia,  Vibhiduofa  H- 
lauter  Namen  aus  dem  Riesengeschlechte  RAvana's  in  LankA  nach  dem 
RUmAjana,  wie  sie  Brahmanische  Könige  unmöglich  getragen  habeo 
können.  Nach  der  Sage  bemächtigte  sich  Rftvana  auch  des  Reichs  des 
KuvSra  im  IlimAlaja;    dieses   scheint  hier  der  Grund  der  UebertraguMT* 
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flmd  aber  die  Namen  offenbar  erst  bei  späteren  Zurechtlegungen 
des  vorhandenen  Materials  zusammengetragen  worden.  Apdka^  der  476 
hier  als  Buddhist  und  Errichter  vieler  Buddhistischer  Gebäude, 
EQch  Stupa  oder  Topen  geschildert  wird,  kann  nur  der  Enkel  des 
Kandragupta  sein;  Kanühküj  der  Turushka  König;  auch  Buddhist 
and  Zeitgenofse  des  berühmten  Buddhistischen  Lehrers  Nägdr^na, 
ist  der  Kanerki  der  Indoskjthischen  Münzen  und  Nägär^una 
gehört  anerkannt  dieser  viel  späteren  Zeit.  Ja  der  Verfafser  giebt 
zu  verstehen,  dafs  diese  früheren  Namen  nicht  von  allen  seinen 
Vorgängern  anerkannt  wurden  und  er  spricht  mehrmals  von  den 
52namen-  und  ruhmlosen  ersten  Königen^),  während  er  damit  im 


Diese  Könige  haben  eine  unglückliche  Gleichheit  der  Regierang:  ViblA' 
ihofa  I,  5dVt  J<^lir>  <^^er  IndragU  26Vtt  RäooKfa  30,  VibhUha^  U  35Vt> 
also  diese  drei  101  Jahre.  Siehe  R,  7*.  I,  p.  192. 
1)  A.  7*.  I,  44.  „Hierselbst  (nach  dem  Zosammenhange  hier,  in  Eashmir) 
nennen  sie  nicht  die  62  Konige  von  Gdnarda  an,  welche  im  Kali  Zeit- 
genoüsen  der  KAnrava  nnd  Kanntdja  (Pftndava)  waren."  Ich  mofs  hier 
meinem  Terehrten  Freunde,  dem  sehr  gelehrten  Herausgeber  der  R.  T. 
Hrn.  Tbotbb  widersprechen,  der  (flaubt:  nicht  alle  52  Könige  ergänzen 
zu  dürfen.  —  I,  16.  „Welche  52  Könige  sie  wegen  ihres  Abfalls  von 
der  heiligen  Ueberliefemng  nicht  nennen'^  u.  s.  w.  I,  45 — 46.  heifst  es, 
dafs  wegen  der  bösen  Thaten  dieser  Könige  keine  Dichter  im  Lande 
waren,  um  ihren  Ruhm  su  rerewigen«  TJm  das  folgende  klar  su  machen, 
mufs  ich  die  Reihe  der  Könige  der  ersten  Dynastie  angeben :  1)  Gönarda, 
DdmSdara,  Gönarda  II;  2)  35  namenlose;  3)  Lava,  Kupa  oder  Kufepqja 
und  6  andere  Namen;  4)  Apdka,  Oalöka,  Ddmödara  II.;  die  3  Tttnukka- 
konige,  welche  aber  nicht  lu  den  52  gezllhlt  werden;  endlich  Nägärguna 
und  Abfdma^ju,  Der  vorletzte  wird  als  König  bezeichnet,  v.  173.  hkü- 
wifüarah,  Herr  der  Erde.  Es  sind  nur  51,  wie  Tbotbb,  H,  873.  bemerkt; 
es  ist  aber  ein  Name  nach  Gönarda  H.  ausgefallen;  denn  der  oben  halb 
übersetzte  Vers  I,  16.  „welche  52  Könige  sie  nicht  nennen,'*  heifst 
weiter  so:  „als  zu  diesen  gehörend  werden  nach  NlUfs  Erachten  die 
Tier,  Gdnarda  und  die  übrigen  erkannt.*'  Es  sind  aber  nur  zwei  aufser 
06narda,  ein  dritter  Name  ist  ausgefallen,  durch  welchen  die  52  erst 
ToUzählig  werden.  —  Weiter  besagt  v.  18.  PadmandJdra  hat  nach  dem 
Erachten  des  HMärAaa  (der  eine  RägäoäH,  eine  Königsreihe,  in  12000 
Distichen  geschrieben  hatte)  sich  entscheidend,  die  8  Könige,  Lava  und 
die  anderen,  Vorgänger  des  A^dka,  in  seinem  Buche  aufgeführt.'*  Also 
diese  waren  nicht  allgemein  anerkannt;  Lava  und  Ku^a  sind  die  Söhne 
Bima's  in  RAmAjana  und  Lava  kommt  auch  in  andern  spiltem  Sagen  vor, 
in  dieser  Gegend,  namentlich  als  Gründer  Lahore's.  —  Weiter  v.  19.  20. 
„Die  fünf,  welche  mit  A^dka  anfangen,  nennt  Qr\  Khaoitlakdkara  zu  den 
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477  Widerspruch  nur  35  selbst  namenlos  läfst.  £s  müisen  aber  die 
übrigen  Kamen  nicht  allgemein  anerkannt  worden  sein,  da  er  es 
für  nötbig  hält ,  die  Gewährsmänner  besonders  zu  nenn^i.  Da  nun 
A9dka  und  die  Turushka  dieser  Periode  unmöglich  gehören  können, 
andere  Kamen  der  epischen  Poesie  entlehnt  schdineni  G6narda 
endlich  aus  dem  Bemühen  sich  erklärt,  die  Geschichte  £^9iQira'8 
mit  der  ruhmvollen  Zeit  des  grofsen  Krieges  zu  beginnen,  geht 
für  die  Kritik  das  Ergebnils  hervor;  dafs  auch  in  Ka9mira  die 
historischen  Ueberlieferungen  in  späterer  Zeit  nicht  über  das  Epos 
hinaufgingen;  man  hatte  nur  eine  dunkle  Ueberlieferung  von  52 
namenlosen  ersten  Königen  und  füllte  später  einige  der  leeren 
Stellen  durch  Kamen  aus,  von  denen  einige  Kashmtr  gehört 
haben  mögen ;  andere  aber  fremden  Königen ,  die  auch  dieses 
Land  beherrschten,  andere  endlich  der  epischen  Sage. 

Koch  weniger  ist  in  den  Buddhistischen  Ueberlieferungen 
über  Altindische  Geschichte  vor  der  Geburt  Buddhas  etwas  zu- 
verläfsiges  oder  brauchbares  zu  finden.  Dieses  ist  so  klar,  daEs 
wir  es  nicht  erwähnt  haben  würden ,  wenn  es  nicht  von  mehreren 
behauptet  worden  wäre.  Die  Buddhisten  waren  aber  auch  hier 
Erben  und  Kachf olger  der  BrahmaneU;  auch  hier  haben  sie  diese 
durch  Uebertreibungen  überbieten  wollen.  Für  die  mäXsige  Dauer 
des  jetzigen  Weltalters  und  die  mäfsige  Zahl  der  ihm  zugeschrie- 
benen älteren  Herrscher  haben  die  Buddhisten  hundert  Tausende 


62  gehörig;  denn  sein  ^^oka  lautet:  Die  6  Könige,  welche  von  A^öka 
bis  anf  Abhimaxgn  genannt  werden,  sind  von  den  Alten  ans  den  62  her- 
genommen worden/'  Ueber  den  letzten  Ansdmck  (madf^äd-labähäh,  her- 
genommen aus  ihrer  Mitte)  bemerke  loh:  der  Sinn  kann  nicht  leio: 
fortgenommen;  labh  bedeutet  erhalten;  Ka^ana  Pandit  legi  ihn  lelbit 
aus,  da  er  zuerst  gesagt  hat  {madhjät'obramt^  nannte  unter  ihnen),  dafi 
sein  Vorgänger  sie  aufgeführt  habe;  es  wird  also  heifsen:  sind  Ton  den 
alten  Historikern  angenommen  als  zu  den  5S  gehörig.  Es  war  also  alte, 
aber  nicht  allgemeine  Ueberlieferung,  da  er  sich  deshalb  rechtfertigen 
mufs.  Ich  bemerke  noch,  dafs  der  Grund,  weshalb  die  3  Tnroshk«* 
Könige  nicht  mitgezählt  werden,  der  ist,  dafs  sie  M16kha  oder  Bail^tfen 
waren.  —  Die  Zeit  und  die  Dauer  der  Regierungen  der  62  Könige  wird 
durch  Berechnung  gewonnen,  wie  V.  64.  ausdrücklich  bemerkt  wird.  Ich 
habe  II,  S.  407,  271  und  S.  276  die  Namen  der  Kapmtrischen  Könige  n- 
sammengestellt,  welche  nach  der  Ausscheidung  der  eingeschob^iieB  König« 
diesem  Staate  verbleiben,  und  ihre  Zeit  bestimmt.  8.  ebend.  anch  Bei- 
lage S.  XXII. 
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von  Jahren  und  Königen;  sie  werfen  die  Reihen  dieser  Könige 
ans  ein&nder  und  behalten  einzelne  der  alten  Namen ;  die  bei  weitem 
meisten  sind  jedoch  erfunden.  So  znflUlig  nun  auch  manche  Namen 
in  den  Brahmanischen  Verzeichnilsen  neben  einander  stehen  mögen, 
80  sind  doch  andere  fest  an  einander  gekettet  durch  die  allgemein 
übereinstimmenden  Erzählungen ,  von  denen  sie  getragen  werden. 
Die  Buddhistischen  Ueberlieferungen  dieser  Art  haben  nicht  den 
Werth  der  Sage,  nur  den  der  Dichtung,  in  welcher  Buddhistische  478 
Anschauung  sich  ausspricht  ^). 

Um  die  Indische  Sage  über  die  älteste  Zeit  kennen  zu  lernen. 


1)  Die  Buddhisten  fangen  die  Dynastien  der  jetzigen  grofsen  Weltperiode 
mit  MahAsammata  an,  dem  ersten  Könige,  der  Buddha  Götama  selbst  ist 
als  Xatrija  verkörpert.  Seine  Nachfolger  in  gerader  Linie,  mit  ihm  28, 
fallen  susammen  eine  der  grofsen  Perioden,  welche  Asankhjija  oder  un- 
s&hlbar  heilsen;  sie  regierten  in  Kup6»at\,  RAaagriha  (Hagadha)  and 
Mühäd,  Von  dem  letzten,  AJfJjJdma^  wird  eine  neue  Dynastie  abgeleitet 
und  so  jedesmal  von  dem  letzten  einer  Dynastie  eine  neue  mit  verschie- 
dener Zahl  von  Königen  und  verschiedener  Hauptstadt;  es  sind  zwei  und 
zwanzig  solche  nach  der  des  Mahäsammata ;  die  zwei  und  zwanzigste  ent- 
hält den  Okkäküj  den  IxoäkUy  mit  welchem  die  Sonnendynastie  der 
Brahmanen  anfängt;  ob  sie  in  Ajtdf^ä  regierte,  wird  nicht  gesagt. 
Okkäka's  Sohn  Okkäkamukha  gründet  eine  neue  Dynastie  in  Kapüavastu 
(oder  KegnUmagara) \  von  ihm  werden  erst  acht  Nachfolger,  dann  82,000 
in  gerader  Linie  abgeleitet;  von  dem  letzten  Gajtuena  stammt  Sinhahänu^ 
der  Qrofisvater  des  jetzigen  Buddha.  S.  Tubnoub's  Mahävansa^  Cap.  II. 
seine  Tntroduetion  p.  XXXY.  und  die  vollständigeren  Angaben  von  ihm 
aus  dem  Dipaoansa  im  «/.  of  ihe  As,  S.  of  B,  VII,  p.  926.  Es  werden  von 
Mahäsammata  auf  Okkdka  262,5S9  oder  vielleicht  nur  140,300,  was  frei- 
lich genug  ist,  gezählt.  Man  kann  diese  Anordnung  etwa  nicht  so  ver- 
befsem,  dafs  man  annimmt,  es  seien  gleichzeitige  Dynastien,  die  nach 
einander  aufgeführt  worden  wären;  es  würden  dann  die  Perioden  nicht 
ausgefüllt  werden  und  es  widerspräche  der  Buddhistischen  Darstellung. 
Die  Namen  sind  in  einzelnen  Fällen  der  Brahmanischen  Sage  entnommen, 
wie  Nind  und  Ganaka  in  MUhüA,  aber  die  meisten  sind  ganz  fremd; 
einige  der  sonst  bekannten  sind  ganz  willkührlich  versetzt;  Sagara, 
Bharatay  Bkagiraiha  stehen  zusammen  unter  den  ersten  28,  Daparatha 
und  R&ma  in  der  vorletzten  Reihe  und  vor  lavdku*  Da  hier  die  Willkühr 
so  deailich  ist,  kann  man  auch  gar  nicht  gelten  lafsen,  dafs  die  Buddhi- 
stischen Königsnamen  aus  Ländern,  von  denen  die  Brahmanischen  Genea- 
logien keine  Dynastien  überliefert  haben,  auf  früher  vorhandenen,  jetzt 
verlorenen  Verzeichnifsen  beruhen;  sie  sind  jedenfalls  völlig  werthlos  und 
unbrauchbar. 
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kann  man  sich  daher  nur  an  die  Furftna  und  die  alten  epischen 
Gedichte  wenden ;  doch  ist  unter  diesen  ein  wesentlicher  Unter- 
schied zu  machen. 

Das  Mah&bhftrata  mufs  seiner  Anlage  nach  mit  dem  Ende 
des  grofsen  Kampfes  schliefsen;  die  Einleitung  giebt  aber  noch 
als  Zusatz  mit  Beziehung  auf  die  Geschichte  des  Gedichts  eine 
Fortsetzung  bis  auf  den  Urenkel  des  Arguna^  den  .anam^gaja. 
Mit  Kftma's  Wiedergewinnung  des  väterlichen  fieiches  wird  auch 
das  eigentliche  Rämftjana  geschlofsen;  das  siebente  Buch  erzfiUt 
aber  noch  einige  spätere  Ereignifse,  doch  über  seine  Söhne  und 
seine  Brüder  wird  die  Erzählung  nicht  hinuntergeführt.  Beide  Epos 
479  brechen  also  an  einem  bestimmten  Punkte  ab;  den  abgebrochenen 
Faden  nehmen  die  Puräna  wieder  auf;  sie  schliefsen  sich  zunächst 
an  das  Mahäbhärata  an,  weil  der  grofse  Kampf  als  ein  viel  spä- 
teres Ereignifs  gilt,  denn  die  Thaten  des  Räma.  Es  sind  hier 
zunächst  die  Pur&na  als  Quelle  der  historischen  Sage  zu  betrach- 
ten; es  kann  dieses  kurz  geschehen,  da  ausgezeichnete  Forscher 
in  der  neuesten  Zeit  sich  ihrer  Untersuchung  gewidmet  haben  und 
wir  uns  auf  sie  berufen  können. 

Die  unter  dem  Namen  Puräna  (alt)  noch  vorhandenen  Werke 
gehören  alle  in  ihrer  gegenwärtigen  Form  einer  späteren  Zeit; 
sie  gehören  auch  einer  .späteren  Gestaltung  des  religiösen  Be- 
wufstseins  der  Inder,  der  Zeit  der  grofsen  Secten  der  ausschliefs- 
lichen  Vishnu-  oder  Qiva- Verehrer,  zu  denen  noch  einige  unter- 
geordnete hinzukommen;  die  epische  Zeit  kennt  noch  nicht  diese 
Spaltung,  obwohl  Anfange  derselben  in  ihr  schon  sich  wahrneh- 
men lafsen.  Die  Puräna  sind  im  Interesse  und  zur  Empfehlung 
dieser  Secten  geschrieben.  Keines  entspricht  ganz,  andere  nur 
wenig,  einige  gar  nicht  der  Beschreibung,  welche  uns  vom  Um- 
fange und  Inhalte  eines  Puränas  aus  der  älteren  Zeit  gleichstim- 
mig  und  zuverläfsig  überliefert  worden  ist^).    Es  lag  schon  im 


1)  Ein  PorAna  soll  nach  einem  oft  Torkommenden  Distichon  enthalten:  1) 
sargay  die  Schöpfung,  nämlich  die  erste  und  arspriingliche,  Kosmogonie; 
2)  pratisarga,  die  WiederschÖpfong,  die  Emenenmg  nnd  Zentoning  der 
Welten;  3)  vatifa,  Geschlecht,  die  Genealogie  der  Götter  und  Patriarehen; 
4)  matvoantaray    Mann  -  Zeiträume ,    die   Regierungen   der   verschiedenen 

t  Manu;  5)  vanfonulcarüa,  Nachfolge  der  Geschlechter,  die  alten  DyBastten 
der  Könige.    S.  Wilson,    The   yuhnu  Purdna,   London,  1840.     PreflKe, 
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Zwecke  der  gegenwärtigen  Por&na,  daXs  sie  die  Mythengeschicbte 
im  Sinne  ihrer  Secte  aufzufafsen  und  umzuwandeln  streben  mufsten ; 
dieses  zeigt  sich  auch  oft,  berührt  uns  aber  hier  nicht  weiter:  in 
der  historischen  Sage  zeigen  sich  auch  einzelne  Wirkungen  dieser 
besonderen  Eichtung;  doch  stimmen  sie  im  Allgemeinen  mit  der 
epischen  Ueberlieferung   überein  und    ergänzen   diese  oft;   ihre 
Haaptquelle  ist  das  Mah&bhftrata  ^).     Wo  die  epische  Erzählung  480 
uns  erhalten  ist,  wird  sie,  wie  sich  von  selbst  versteht,  als  älter 
and  reiner  den  Vorzug  verdienen;   es  fragt  sich  hier  nach  dem 
Werthe  der  in  den  Puräna  allein  erhaltenen  Sagen.    Hier  ist  nun 
die  Thatsache  wichtig,    dafs  die  Pur&na  in  manchen  Stücken  so 
genau  übereinstimmen,  dafs  wir  zu  der  Ansicht  genöthigt  werden, 
sie  haben  eine  gemeinschaftliche  ältere  Quelle  für  diese  Stücke 
benutzt;  die  Uebereinstimroung  ist  oft  wörtlich.    Es  kommt  hinzu, 
dars  wir  die  bestimmte  Ueberlieferung  besitzen,  dafs  es  ursprüng- 
lich nur  sechs  grofse  Sammlungen  unter  dem  Namen  Puräna  oder 
alter  Erzählungen  gab;  diese  wurden  sechs  Schülern  des  Süta  mit- 
getheilt^  der  diese  sechs  Ausgaben  aus  der  einen  grofsen  bildete, 
die  er  selbst  von  seinem  Lehrer  Vjäsa  erhalten  ^).  Der  Sinn  dieser 
Ueberlieferung  ist  nicht  schwer  zu  erkennen:  Vjäsa,  welches  Wort 
Anordner  bedeutet  und  auch  für  den  Sammler  der  VSda  und  des 
Mahäbhärata  gebraucht   wird,   bezeichnet   nur,   dafs   zu   irgend 
einer  Zeit  eine  Sammlung  der  Puräna  oder  alten  Sagen  gemacht 
worden  ist.  SiUa  heifst  der  Lehrer  der  Verbreiter  der  alten  Puräna, 
weil  der  Süta  der  Barde  und  zugleich  der  Wagenlenker  der  alten 
Könige  war ;  er  sang  da(>  Lob  seines  Königs  und  mufste  der  alten 
Sage  kundig  sein;  er  war  gemischter  Abkunft,  sein  Stammvater 


p.  V.  nnd  E.  Bübnoüf,    Le  Bhägmaia  Puräna ,  Paris f  1840.  Tom.  /,  pr6- 
face,  p.  XLIV. 

1)  S.  WiLSOK,  ebend.  p.  III.  p.  IX.  p.  LVIII.  u.  a.  Dann  Buknoüf,  a.  a.  O. 
p.  XXXIV.  p.  XLY.  p.  L.  In  diesen  zwei  Vorreden  hat  man  alles  bei- 
sammen, welches  für  die  Kenntnifs  der  Puräna  als  wirkliche  Ausbente 
der  Forschung  gelten  kann,  wenn  man  dazu  die  besonderen  Analysen 
einiger  Puriina  fügt,  die  wir  Wilson  verdanken;  s.  Essays  on  the  Purd- 
nas,  By  Prof,  H,  H.  Wilson,  in  J,  of  the  R.  A.  S.  V,  61.  (über  das 
Bräkma  P,)\  p.  280.  (über  das  Pädma);  die  frühem  über  yisknu,  Fäju, 
Jgni  und  Braknutoaivarta)  in  As,  J,  of  Bengal,  I;  81.  217.  431.536.  sind 
mir  nicht  zugänglich.  Ich  habe  IV,  S.  593  flg.  ausführlich  von  Purärui 
gehandelt  und  S.  599  N.  2  die  Litteratur  über  diese  Schriften  angegeben. 

2)  BUBNOUF,  p.  XXXVI.  fgd. 
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ein  Xatrija,  die  Matter  eine  Brahmanin;  von  mütterlicher  Seite 
beeafs  er  die  Bevorzugung,  im  Besitz  der  Oabe  des  Wortes  and 
einer  ehrenvollen  Wifsenschaft  zu  sein;  von  der  väterlichen  das 
Recht  an  dem  Ruhme  des  Kampfes  Theil  zu  nehmen.   Das  höhere 
Recht  die  göttliche  Lehre  ^  den  Vdda^  zu  besitzen ;  war  ihm  ver- 
wehrt ^) ;  denn  er  war  nicht  reiner  Abstammung.     Sein  Amt  war 
aber  ein  ehrenvolles  und  seine  Wifsenschaft  eine  sehr  geachtete; 
eine  grofse  Liebe  zu  Heldenliedern  und  zur  alten  Sage  spricht 
sich  deutlich  im  alten  Epos  aus*    Das  PurAna  wird  ein  fOnfter 
VSda  genannt,  weil  es  auch  dazu  dient,  den  unteren  Kastenden 
Inhalt  der  V6da  mitzutheilen  ^).    Es  war  dieses  das  alte  Paräna, 
die  Kosmogonie,  TheogoniO;  die  Geschichte  der  Götter,  der  alten 
481  Weisen  und  der  Helden.   In  diesem  Sinne  werden  schon  Pnrftna 
in  den  dogmatischen  Abhandlungen  zu  den  V6da,  den  Brähmsma 
und  Upanishad,  genannt;   doch  wird  die  bestimmtere  Umschrei- 
bung des  Begriffs  des  Purina  erst  der  Zeit  der  Sammlung  der 
alten  Ueberlieferungen  angehören.   Es  wird  ferner  auch  von  dem 
liihdsa  unterschieden,   welches  Wort   besonders    die  Sagen  von 
Menschen,  alten  Weisen  und  Königen,    zu   bezeichnen    scheint. 
Der  Itih&sa  gehört  ebenfalls  dem  Süta  und  der  grofse  Indische 
Itihftsa,  das  Mahftbhärata,  welches  oft  so,  aber  auch  Pur&na  ge- 
nannt wird;  soll  von  Ugrapravas^  dem  Sohne  des  Sdta  Ldmahar- 
shana ,  vorgetragen  worden  sein ;  dieser  hatte  es  aber  von  Vatfam- 
päjanay  einem  andern  Schtder  des  Vjäsa').    Diese  zwei  in  der 
Ueberlieferung   der  Sage   so    bedeutend   hervortretenden  Männer 
werden  schon  in  einer  vorepischen  Schrift  zusammen  genannt^). 
Wir   glauben  hienach;    dafs  es  nicht  zweifelhaft  sein  darf, 
dafs  die  alten  Ueberlieferungen   zu  einer  Zeit,  die   noch  nicht 
bestimmt  werden  kann,  aus  dem  Munde  der  Sdta  gesammelt  und 
geordnet  wurden.    Aus   diesen  alten  Puräna  sind   die  achtzehn 
gegenwärtigen  abgeleitet;  wahrscheinlich  nicht  aus  erster  Hand, 


1)  S.  die  Stellen  ebend.  p.  XXIX.  p.  XXXIII. 

2)  S.  ebend.  p.  XX.    Die  Stellen  sagen  Qddra  und  Frauen. 

3)  Ebend.  p.  XIX.  p.  XXn.  p.  XXIV.  S.  auch  die  Ztsclifi,  f.  d.  K,  d.  M.  I, 
66.  Doch  wird  Mdhäbh.  l,  1026.  auch  gesagt,  &er  Sauli  (d.  h.  ügra^rmai) 
habe  einen  Theil  gehört  vom  Vater  Sida  Lömaharshaiyi,  dem  Schüler  des 
Vj&sa. 

4)  In  dem  TaUthijaka  Araisijaka  nach  A.  Webbb^s  Ak,  Fori,  über  Ind.  IM. 
G.  S.  176. 
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sondern  durch  mehrere  Stafen;  doch  darüber  wifsen  wir  noch 
nichts.  Klar  ist  das  Verfahren ;  fär  die  alten  znm  Theil  Yerkfinsten, 
zum  Theil  weggelassenen  Erzählungen  sind  theologische  und 
philosophische  Belehrungen ,  rituelle  und  ascetische  Vorschriften 
and  namentlich  Legenden  zur  Empfehlung  einer  besonderen  Gott- 
heit und  gewifser  Heiligthümer  an  die  Stelle  gesetzt  ^).  Die  Kritik 
moTs  unterscheiden  zwischen  dem  älteren  und  dem  spätem  ^  hin- 
zogef&gten;  das  erste  fttr  nicht  alt  und  acht  zu  halten  ^  wäre  un- 
Terständige  Kritik,  nicht  ächte. 

Wir  können  die  alten  Purina  schwerlich  mit  etwas  pafsender 
Tergleichen,  als  mit  den  Werken  der  ersten  Logographen  der 
Griechen ;  es  wurden  kosmogonische  und  heroische  Sagen  gesam- 
melt; es  waren  imkritische  Sammlungen,  allein  getreue.  Es  blieb 
aber  auch  später  bei  den  Indem  die  Kritik  aus  und  es  entwickelte 
sich  aus  der  Logographie  keine  historische  Forschung. 

Für  die  älteste  Zeit  ist  das  Mahäbhärata  auch  für  die  Puräna 
die  wichtigste  Quelle^)  und  wir  können  also  noch  auf  die 
Urquelle  zurückgehen.  Für  die  Zeit  nach  dem  grofsen  Kriege  482 
sind  wir  aber  auf  die  Purftna  allein  angewiesen.  Es  tritt  zugleich 
eine  grofse  Aenderung  in  der  Darstellung  ein ;  statt  der  Belebung 
durch  die  Sage^  welche  manche  Gestalten  der  älteren  Zeit  beglei- 
tet, folgen  jetzt  nur  trockene  Namen,  die  selten  durch  eine  kurze 
Notiz  hervorgehoben  sind;  höchst  selten  ist  eine  Erzählung  von 
ihnen  erhalten.  Die  älteren  Geschlechter  gehen  aus,  nur  das  von 
Hagadha  wird  in  die  folgende  Periode  hinein  fortgesetzt  und  nur 
bei  ihm  finden  sich  chronologische  Angaben.  Aber  diese  bieten 
manches  verdächtige  dar  und  obwohl  die  Zahl  und  die  Namen  der 
Könige  meistens  gleichlautend  überliefert  werden,  möchten  Aus- 
lafsungen  in  diesen  Verzeichnifsen  anzunehmen  sein.  Unsere 
Uütersnchung  der  Chronologie  wird  dieses  bestimmt  nachwoison. 
Es  waren  in  den  alten  Purftna  wahrscheinlich  genauere  Verzeich- 
nilsey   oder  solche  waren  jedenfalls ,   wenn  diese  Geschichte  der 


1)  BuBHOUF  a.  a.  O.  p.  XLin.  p.  XLIX.  fgd.  Die  neuem  Pardna  scheinen 
aaf  den  Namen  Mahäpurätsui  d.  h.  grofse,  Ansprach  zn  machen.  Das 
Wort  lühdsa  ist  aas  den  Schlnfsworten  vieler  Erzählangen,  «besonders 
in  den  Upanishad:  Ulka^  so  wahrlich,  itihäsa^  so  wahrlich  war  es,  ent- 
standen. 

2)  B.  WiLso«*8  Bemerknng  sa  F.  Pwr,  p.  460. 
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Bpätern  Zeit  nicht  in  jenen  Werken  Platz  fand,  sonst  vorhanden. 
Wir  können  diese  nicht  sicher  herstellen  und  es  fehlt  ein  sicherer 
Faden;  an  dem  wir  mit  der  Chronologie  der  Parftna  von  einem 
spätem  Zeitpunkte  rückwärts  rechnen  könnten.  Die  Puräna  fuhren 
ihre  Dynastien  in  ein  viel  zu  hohes  Alterthum  zurück. 

Wie  die  Chroniken^  weisen  also  auch  die  Pur&na  auf  die 
alten  epischen  Gedichte,  besonders  auf  das  Mahäbhärata,  als  die 
älteste  Quelle  der  historischen  Ueberlieferung  hin.  Unsere  Be- 
trachtung wird  daher  zunächst  auf  das  alte  Epos  hingelenkt  ]  in- 
dem sie  dieser  Aufforderung  folgt,  wird  sie,  so  weit  möglich,  nur 
die  im  Epos  enthaltene  historische  Sage  ins  Auge  fafsen.  Die 
Geschichte  und  das  Wesen  der  Altindischen  Dichtung  hier  im 
Allgemeinen  zu  beschreiben,  würde  uns  zu  lange  aufhalten  und 
hier  zugleich  ungehörig  sein.  Wir  müfsen  zugleich  bevorworten, 
dafs  wir  der  Kürze  zu  Liebe  wegen  einiger  Ansichten  auf  frühere 
Untersuchungen  verweisen  müfsen,  wegen  anderer  auf  spätere, 
denen  wir  hier  nicht  vorgreifen  können. 

Es  wird  wohl  darüber  Einstimmigkeit  sein,  dafs  die  alten 
epischen  Gedichte,  das  Rdmäjana  und  Mahdbhärata,  ursprünglich 
mündlich  überliefert  worden  sind.  Sie  bezeugen  selbst,  dafs  bei 
grofsen  Opferfesten  in  den  Zwischenzeiten  der  heiligen  Hand- 
lungen, an  den  Höfen  der  Könige,  in  den  Waldeinsiedeleien  der 
zusammen  wohnenden  Büfser,  Lehrer  und  Schüler  Erzählungen 
viel  vorgetragen  und  begierig  gehört  wurden.  Brahmanen  erzäh- 
483  len  solche  Sagen  und  nicht  blos  Göttergeschichten,  auch  heroische; 
beide  Gattungen  spielen  häufig  bei  den  Indern  in  einander  über. 
Doch  werden  die  epischen  Gedichte  als  solche  besondem  Sängern 
zugeschrieben;  das  Rämäjana  wird  von  den  Söhnen  seines  Hel- 
den, Kufa  und  Lava,  die  es  von  dem  Brahmanen' Fo/mlAri  gelernt 
hatten,  bei  einem  grofsen  Pferdeopfer  gesungen;  ihr  zusammen- 
gesetzter Name,  ICugilava,  bedeutet  einen  Barden,  später  auch 
einen  Schauspieler,  als  ob  der  Held  durch  seine  Thaten  ein  Ge- 
schlecht von  Sängern  erzeugt  hätte.  Die  Namen  der  zwei  Söhne 
sind  ohne  Zweifel  später  aus  dem  Appellativ  gebildet  worden*). 
Das  Mahftbhärata,   von  Vj&sa  verfafst,    der  Augenzeuge  der  Be- 


1)  Für  Sehaaspieler  steht  es  bei   BhavabMHy    Mal,  Mädh.  p.  4.    Diese  Be- 
merkung gehört  R.  Roth  in  seinem  und  O.  BoEHTLii!iaK*8  Sanakrü-Wörter 
huck  u.  d.  W.,    wo  unter  anderm  drei  Beispiele  für  die  erste  Bedeutung 
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gebenheiten  gewesen  war^  wird  von  defsen  Schüler  Vaifompäjana 
bei  dem  grofsen  Schlangenopfer  des  Königs  Oanamdgaja,  eines 
Eokels  des  im  grofsen  Kampfe  gefallenen  Sohnes  des  ausge- 
zeichaeten  unter  den  grofsen  Helden,  vorgetragen;  auch  den 
Süta  Lömaharshana  war  es  gelehrt  worden  und  defsen  Sohn,  der 
Süta  Ugrafravas,  trog  es  Eum  zweiten  Male  bei  dem  Opfer  des 
^UD&ka  vor,  wie  er  es  von  dem  erstgenannten  Vorträger  gehört 
hatte  1). 

Aus  der  mündlichen  Ueberlieferung  folgt,  dafs  auf  die  Sagen 
der  Heroenzeit  das  Bewufstsein  des  Arischen  Volks  mit  seinem 
ganzen  Inhalt  an  religiösen  und  ethischen  Ueberzeugungen  einen 
mächtigen  bestimmenden  Einflufs  ausgeübt  hat«    Das  Volk  macht 
zwar  sein  £po8  nicht  selbst/  aber  der  Sänger  gehört  ihm  ganz 
an  und  theilt  alle  seine  inneren  und  äufseren  Zustände;  wenn  er, 
ihm  an  Geist  überlegen,    selbsterzeugte  Schöpfungen  seiner  £in- 
bildangskraft  dem  versammelten  Volke  vorträgt,  wird  er  in  dem- 
selben Verhältnisse  damit  Qlück  machen,  als  er  die  schon  im  Ge- 
müth  des  Volks  wurzelnden  Keime  ins  Leben  ruft  und  als  sein 
Lied  die  nur  schlummernde,  schon  vorhandene  Stimmung  des  Volks- 
geistes trifft;  was  mifsfallt  und  nicht  einstimmt,  wird  der  Sänger        ^ 
fallen  lafsen  und  so  arbeitet  allerdings  das  Volk  an  der  Gestaltung 
seiner  Heldensage  mit.    Es  ist  daher  für  die  Indische  Heldendich- 
tnng  beziehungsvoU,   dafs  zwar  die  Rhapsoden,  welche  sie  vor- 
tragen, verschieden  von  den  Priestern  sind,  die  Verfafser  aber 
selbst  dieser  Kaste  gehören.     Wir  müfsen  hierin  eine  Andeutung 
des  priesterlichen   Einflufses  auf    die  Gestaltung  des  Epos  er-  484 
kennen*). 

In  der  Annahme  einer  ursprünglich  mündlichen  Fortpflanzung 
liegt  auch  die  filehauptung  enthalten,  dafs  eine  geraume  Zeit  ver- 


ans  dem  Gesetsbacfae  der  Manama  III,  23;  VIII,  162  a.  X,  226  angeführt 
werden. 

1)  Uffrapnaas  bedeutet  scharfen  Oehärs;  Lomakarahatyi  (oder  Römah.)  läfst 
sich  dem  Sinne  nach  mit:  Leidenschaft  erregend,  erklären;  eigentlich 
das  Haar  aufstrXaben  machend  (kri8hniB,ttb/iri9h=:(p(ficaai)\  aber  jedem 
Kenner  Indischer  Poesie  ist  es  bekannt,  dafs  Haarstränben  auch  bei 
grofser  Freude,  Liebesaufregnng,  wie  bei  Zorn  nnd  Schrecken  eintritt; 
es  ist  also  allgemeines  Zeichen  des  stark  erregten  Gemüths. 

2)  Aach  dieses  ist  wohl  charakteristisch,  dafs  der  zweite  Vortrag  des 
Hah&bhArata   vor  ^Äonaka,    einem  Brahmanen,    statt  findet;    der   Süta 
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äiefsen  mufste;  ehe  die  Diehtang  ihre  geschlofsene  AbrondiiBg 
gewann.    Doch  zeigt  sich  hier  ein  verschiedenes  Verbältnifs  der 
beiden  Gedichte.    Das  Bftmftjana  enthält  eine  einzige  grofse  Sage 
der  Vorwelt,  die  von  Rftma,  und  die  ihr  beigesellten  Ersifthlnngen 
stehen  in  natürlicher  und  fester  Verbindung  mit  ihr;  das  Gedicht 
folgt  dem  Leben  des  Helden  im  regelm&fsigen  Fortgange  und  es 
kann  sich  daher  früher  abgeschlossen  haben;  eine  mehr  kunstvolle 
Anordnung  zeigt  sich  nur  in  der  Einfügung  der  Episoden^  z.B. 
in  dem  ersten  Buche,  und  gehört  wohl  der  spätem  Ausbildung  der 
Erzählung.    Valmiki  erscheint  zwar  als  Zeitgenosse  des  Rftma, 
doch  wird  dieses  nichts  mehr  bedeuten ,  als  dafs  die  Entstehung 
des  Heldenliedes  in  die  Zeit  des  Helden  zurückversetzt  wird:  die 
wi]:kliche  VerfaTserschaft  des  Valmtki  und  die  unveränderte  Ueber- 
lieferung  des  Gedichts   vom  Anfange  an  wird  die  kritische  For- 
schung^ nicht  gelten  lafsen  können. 

Ganz  anders  tritt  das  Mah&bhftrata  auf.  Es  trägt  den  Namen 
der  personificirten  Diaskeuase,  den  des  Vjäsa,  an  der  Spitze ;  es  giebt 
sich  nicht  für  die  erste  Rhapsodie,  wie  sie  ursprünglich  einem 
Könige  vorgetragen  worden,  sondern  für  eine  Wiederholung  der- 
selben bei  dem  Opferfeste  eines  Brahmanen  aus;  es  hat  endlich 
selbst  die  Nachricht  aufbewahrt,  dafs  von  den  100,000  Distichen, 
die  das  Gedicht  jetzt  enthalten  soll,  nur  24,000  der  ursprünglichen 
Abfafsung  gehörten.  In  der  That,  der  eigentliche  Kern  des  Ge 
dichts,  wie  es  ihn  selbst  oft  bestimmt:  der  Hader  der  zwei  alten 
nahe  verwandten  Eönigsgeschlechter,  der  Pändava  und  Käuram, 
ihr  grefser  Kampf  und  schrecklicher  Untergang,    ist   von  einer 


ügrft^raTas  wird  angewiesen,  die  Fragen  an  beantwArten,  welche  üib 
^äunaka  vorlegt;  dieser  war^ans  berühmtem  priesterUehem  Geschlecht, 
beifst  der  Götter-  und  Menschen  -  Geschichte  kundig,  und  ein  Lehrer  der 
Äreafjaka  Upaniskad  JUakäbk,  I,  1.  fgd.  862.  fgd.  Er  kommt  so  anch  tot 
in  dieser  TTpanishad  und  ist  wohl  derselbe,  der  einen  Zweig  des  Aikar- 
taoida  verbreitete.  B.  Colbbbookb'b  Essays,  I,  18.  47.  93.  Qäumalu  ist 
besonders  bekannt  dnrch  Schriften,  welche  dasn  dienen  sollten  den  Text 
des  Rigveda  vor  VerderbnUb  au  schützen  und  zu  erl&utem.  Sie  sind  zu- 
sammengestellt von  Max  Möllbb  in  seiner  Bisiory  of  Ancient  Sttmtrii 
lAterature,  p.  234.  Ob  auch  nicht  im  Namen  VcApampiijana  eine  Besie- 
hnng  liege?  Der  Name  mufs  von  einem  Worte  tnipampa  herkommen,  was 
dafselbe  als  vipämpatt,  König,  bedeuten  würde.  Es  wlre  somit  der  könig- 
liche Barde,  er  trftgt  das  Gedicht  dem  Könige  Ganam^gaja  vor. 
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groiflen  Mafse  angewachBenen  Stoffes  eingeflchlossen ;  die  ursprttng-  485 
liehe  Sage  9  der  grofse  Kampfe  kann  durch  das  Labyrinth  der 
ringsum  anfgeschorsenen  wuchernden  Wälder  nur  mit  Mühe  ihre 
Bahn  finden  und  wird  nur  zu  oft  in  ihrem  Fortschritte  gehemmt. 
Efl  ist  dieses  kein  zufälliger  Anwuchs ;  das  grofse  Werk  behaup- 
tet, in  sich  alle  Erzählungen  der  Vorwelt  zu  umfafsen^  über  alle 
Interefsen  des  gegenwärtigen  und  zukünftigen  I^ebens  zu  be- 
lehren. Ea  spricht  die  bewufste  Absicht  aus ,  ein  Lehrbuch  sein 
SU  wollen*). 

Der  Unterschied  beider  Werke  tritt  auch  in  der  Ansicht  der 
Inder  bestimmt  hervor.  Das  R&mftjana  wird  ein  Kävja^  ein  eigent- 
liches Gedicht 9  mit  poetischen  Zwecken  verfafst;  genannt;  das 
Hahftbh&rata  heifst  vorzugsweise  ein  liihäsa  oder  äkhjäna^  Erzäh- 
lung^). Die  jetzige  Gestalt  beider  Werke  stimmt  mit  dieser  Ver- 


1)  Ich  mass  der  Kurse  wegen  hier  anf  die  Vorrede  des  Hm.  tos  Schlegel 
10  seiner  Ausgabe  des  RdnUijafSLa^  Vol.  I.  namentlich  p.  XI.  fgd.  and  auf 
meinen  AufsatE  über  das  MahäbhärtUa  in  der  Züehft,  /l  d,  K.  d.  M,  I,  87 
fgd.  verweisen.  Die  wichtigsten  Aussprüche  des  Mahfibhärata  über  sich 
selbst  sind  etwa  diese:  I,  307.  „es  giebt  keine  Mähre  auf  Erden,  welche 
sich  nicht  auf  diese  Erzählung  stützt,  so  wie  keine  Erhaltung  des  Leibes 
ohne  Nahrung.^*  I,  646.  ),Der  zweimal  geborene,  welcher  die  yierV^da 
nebst  den  Anga  und  Upftnga  kennt  und  nicht  dieses  Epos,  der  ist  nicht 
ein  erfahrener.'*  646.  „Es  ist  ein  grofses  Lehrbuch  des  Nützlichen,  ein 
Lehrbuch  des  Rechts,  ein  Lehrbuch  des  Angenehmen,  ausgesprochen  von 
VjAsa  vom  unermefsliehen  Geiste.**  Wir  sehen  hieraus,  dafs  es  auch 
nicht  blos  für  die  unteren  Kasten  bestimmt  ist.  Der  Unterschied  ist  der, 
dafs  diese  nur  aus  dem  Epos  und  den  Pur&na  die  Lehre  lernen  konnten, 
die  drei  zweimal  geborenen  hatten  auch  die  VSda;  der  Natur  der  Sache 
nach  blieben  diese  aber  vorzugsweise  nur  Besitzthum  der  Priester. 

2]  8.  die  von  Bubroüf  angeführten  Stellen,  pref,  p.  XXIIL  Das  Wort 
akhjäna^  Erzählung,  wird  oft  von  Mahftbhftrata  gebraucht;  z.  B.  I,  18. 
805.  307.  doch  mit  besonderm  Nachdruck  itihäsa,  ebend.  I,  19.  309.  311. 
8967.  u.  s.w.  Auch  kathä,  Erzählung,  wie  purä^a,  Akhjäna  soll  Erzäh- 
lung einer  Begebenheit  von  einem  Augenzeugen,  up&khjäna  (Nacherzäh- 
lung) die  einer  von  einem  andern  gehörten  seyn.  S.  Bübnouf,  p.  XXX VIII. 
Auch  die  Mänava  unterscheiden,.  III,  232.  akhjäna,  üihäsa,  purätjta  und 
kMla*  KuMka  versteht  unter  dem  ersten  Göttergeschichten,  wie  von 
Garudoy  unter  dem  zweiten  Werke  wie  das  MahftbhArata,  beim  dritten 
die  eigentlichen  Pur  Ana,  beiAr^Va  Sammlungen  von  Gebeten  und  Hymnen; 
khüa  wird  jedoch  ausdrücklich  für  den  Harivanca  gesetzt,  Mah,  I,  357—358. 
und  in  Plnr.  I,  641 — 642.  und  dieses  Werk  nennt  sich  Khüa^Barivanfa, 
KMla  heifst  ödes  Land,  Lücke,  Leere;  der  Harivan9a  füllt  die  Lücke  des 
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486  schiedenheit  des  Planes  überein.  Während  das  R&mftjana  sich 
begnügt  mit  der  einzigen  Sage  von  Rftma  und  diese  nor  mit 
wenigem  Beiwerk  zur  Belebung  und  Verschönerung  des  Ganzen 
ausstattet,  tritt  das  Mahäbhärata  als  encyclopädisches  und  beleh- 
rendes Werk  auf.  £s  enthält  aufser  einer  grofsen  Zahl  von  Sagen 
über  alte  Könige,  die  als  für  sich  bestehende  Erzählungen  im 
Umlaufe  waren,  z.B.  R&ma's  Geschichte,  die  es  auch  mittheilt ^), 
eben  so  viele  Göttergeschichten  und  Thaten  der  alten  heiligen 
Männer;  es  giebt  uns  Theogonien  und  Kosmogonien,  dogmatische 
und  gesetzliche  Abschnitte,  philosophische  Auseinandersetzungen 
und  Apologen  neben  Dichtungen,  die  ein  ganz  poetisches  Ziel 
verfolgen.  Es  hat  nicht  rein  dichterische  Zwecke,  obwohl  ein- 
zelne höchst  vortreffliche  Dichtungen  darin  vorkommen,  sondern 
auch  didaktische.  Eine  Folge  dieser  Anlage  ist  nun  auch  der 
lockere  Zusammenhang  mancher  Theile,  eine  grofse  Leichtigkeit 
Einschiebsel  einzufügen,  und  es  kann  keine  Frage  sein,  dafs  wir 
im  Mah&bhftrata  Stücke  aus  sehr  verschiedenen  Zeiten,  wie  sehr 
verschieden  an  Inhalt  und  Farbe  vor  uns  haben').    Das  R&mft- 

487  Jana  ist  dagegen  aus  einem  GuTse.  Das  letztgenannte  Werk  ist 
auch  entschieden  älter,  nicht  blos,  weil  es  eine  ältere  Begebenheit 
erzählt  und,  seinem  Plane  treu,  spätere  Ereignifse  nicht  erwähnt, 
sondern  die  in  ihm  herrschende  Weltansicht  ist  eine  ältere;  seine 


Mah6bh6rata  in  der  Jag^endgeschichte  des  KrUhna  aus,  daher  wohl  der 
Name.  Aus  Mann  sieht  man,  dafs  es  aach  früher  solche  erg^änxende 
Erzählungen  gab.  Mit  Beziehung  hierauf  scheint  das  MahftbhiUrata  often 
oik^Vii,  lückenlos,  vollständig,  zu  heifsen.  —  Der  Name  des  MahäbhäraU, 
das  grofse  BhArata,  ist  jetzt  sicher  erklärt.  Die  Erklärang  im  MaMM, 
I,  264.  von  bk&ra^  Last,  Schwere,  weil  es  an  Gewicht  die  vier  Y^ 
nebst  den  Upanishad  übertreffe ,  ist  natürlich  nor  Spielerei.  Eine  zweite, 
ebend.  2321.  es  heifse  Mah6bhftrata,  weil  es  die  grofse  Gebart  der  Bhtra- 
tiden,  der  wanderbare  Itihfisa  der  Bharatiden  sei,  hat  mehr  für  sich; 
denn  BharaUi  im  Plaralis  steht  für  das  Konigsgeschlecht ,  wozu  die  PAn- 
daya  and  Kaoraya  gehören.  Die  Grammatiker  leiten  es  ab  vom  Nsmen 
des  angeblichen  alten  Königs  Bharata,  dem  ersten  Beherrscher  vom 
ganzen  Indien  (I,  3119.),  von  dem  auch  Bh&raia  als  Benennung  ImHent 
hergeleitet  wird.  Die  richtige  Erklärung  des  zweiten  Theils  desNameos 
ist  die  vom  Scholiasten  des  Pä^i  lY,  2,  56,  wonach  es  das  Gedicht  ist, 
in  welchem  die  Bharata  die  Ei&mpfer  sind. 

1)  M.  Bh.  I,  p.  776  fgd. 

2)  So  spricht  sich  auch  Burroitf  aus,  a.  a.  O.  p.  XLTI.  wie  WiLflov,  p.  VL 
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Sphäre  isi  geographisch  beschränkt  auf  das  Land  im  Norden  des 
Viodhja^  im  Süden  ist  lauter  Waldwildnifs,  die  Bewohner  sind 
ÄffeO;  in  seiner  Erdbeschreibung  erscheinen  nicht  die  Weltinseln. 
Das  ICah&bhärata  zieht  ganz  Indien  in  seinen  Kreis,  im  grofsen 
Kampfe  f&Ut  sogar  der  König  Pftndja  der  südlichen  Mathurft,  ein 
Zug;  der  unmöglich  der  ursprünglichen  Kauravasage  eigen  ge- 
wesen sein  kann. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  die  Umgestaltungen,  welche  die 
alte  Indische  Sage,  weil  sie  ursprünglich  im  Munde  der  Sänger 
forterbte  und  alle  Eindrücke  der  sich  ändernden  Zeit  in  sich  auf« 
nehmen  mufste,  weil  bei  ihrer  schliefslichen  Abrundung  und  Fest- 
setzung die  Priesterschaft  betheiligt  war,  erfahren  hat,  so  treten 
vorzüglich  zwei  Einwirkungen  uns  entgegen:  eine  verallgemei- 
nemde,  die  Physiognomie  der  älteren  Zeiten  verwischende  Um- 
pragong,  dann  eine  priesterliche  religiöse  Beherrschung  des  gan- 
zen Stoffes.  Die  Weltanschauung  einer  spätem  Zeit  durchdrang 
die  ältere  Sage,  die  Lehren  von  den  drei  grofsen  Göttern,  den 
vier  Kasten  und  ihrer  Stellung  lind  was  sonst  nicht  ursprüng- 
liche Indifche  Anschauung  war,  bemächtigten  sich  auch  der  Ueber- 
lieferongen  aus  der  frühesten  Urzeit.  Das  priesterliche  Element 
ond  die  Göttergeschichte  beengten  den  kriegerischen  Charakter 
der  Heldensage  und  wiesen  dieser  engere  Gränzen  an.  Die  Kämpfe 
in  R&mäjana  wollen  mehr  durch  das  wunderbare  und  das  über- 
natürliche der  Personen  und  Waffen  zum  Erstaunen,  als  durch 
natürliche  grofsartige  Menschenkraft  zur  Bewunderung  hinreifsen ; 
einzelne  Bücher  des  Mahftbh&rata,  in  denen  das  Gemälde  heroi- 
schen Kampfes  noch  ungeschmälert  erhalten  ist,  geben  uns  eine 
Vorstellung  von  der  kriegerischen  Begeisterung  und  der  Lust  am 
Kampfe,  die  einst  die  alten  Helden  und  Sänger  erfüllten. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  Indische  Sage  auch  alle 
"•  solche  Umbildungen  erlitten  hat,  wie  sie  der  noch  frei  waltenden 
üeberlieferung  überhaupt  eigenthümlich  sind,  die  Vergröfserung 
der  Heldengestalten,  die  Zusammendrängung  ganzer  Zeiten,  Zu- 
stände und  Richtungen  in  die  Gestalt  einzelner  Personen  und  in 
einzelne  Handlungen,  die  Beseitigung  der  Nebenumstände  und 
ilure  Ergänzung  durch  poetische  Schöpfung,  und  andere,  die  wir 
hier  nicht  zu  verfolgen  brauchen ;  nur  auf  eine  Erscheinung  dieser  488 
Art  scheint  es  nothwendig  hier  besonders  aufmerksam  zu  machen. 

Es  ist  dieses  die  Uebertragung  des  Dogmas  von  den  Ver- 

Lasten'fi  Ind.  AKerthsk.  I.    S.  Aafl.  33 
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körperungen,  den  Avaiära  des  Vishnu  aaf  den  Hanpthelden  jedee 
der  beiden  Gedichte.  Dieses  Dogma  ist  den  Vdd^  fremd  und  die 
wenigen  Anspielungen,  die  in  ihnen  auf  Mythen  vorkommen,  die 
später  in  die  Avat&ra  des  Vishnu  aufgenonmien  worden  sind,  «eigen, 
dafs  in  der  ältesten  Zeit  die  Lehre  von*  der  periodischen  Mensch- 
werdung des  erhaltenden  Gottes  sur  Vertilgung  des  Uebel»  noch 
nicht  gebildet  worden  war^).  In  den  epischen  Gedichten  erschei- 
nen R&ma  und  Krishna  zwar  als  Verkörperungen  des  Viahnn, 
aber  zugleich  als  menschliche  Heroen  und  diese  zwei  Vorstel- 
lungen sind  so  wenig  mit  einander  verschmolzen  |  dals  beide  ge- 
wöhnlich nur  wie  andere  höher  begabte  Menschen  auftreten,  nach 
menschlichen  Motiven  handeln  und '  ihre  göttliche  Ueberlegenheit 
gar  nicht  geltend  machen;  nur  in  einzelnen  eigens  zur  Einscbfir- 
fung  der  Göttlichkeit  hinifugefllgten  Abschnitten  treten  sie  als 
Vishnu  hervor.  Man  kann  beide  Gedichte  nicht  mit  Aufmerk- 
samkeit leseui  ohne  an  die  spätere  Hinzufügung  dieser  vergöttern- 
den Abschnitte,  aA  ihre  oft  ungeschickte  Einführung,  ihre  lose 
Verbindung  und  ihre  Entbehrlichkeit  für  den  Fortgang  der  Er- 
zählung erinnert  zu  werden.  Krishna  ist,  auch  wie  das  Mahft- 
bh&rata  jetzt  uns  vorliegt,  nicht  der  Hauptheld  des  Gedichts;  die- 
ses sind  die  Pändava.  Er  gehörte  gewiTs  schon  zur  ursprüng- 
lichen Pftndavasage,  aber  als  Held  seines  Stanunes  und  nicht  höher 
stehend  als  die  Fftndava;  seine  Erhebung  über  die  Nebenhelden 
gehört  späteren  Bemühungen,  durchdringt  aber  nicht  das  ganse 
Werk,  und  nur  in  sehr  seltenen  Stellen  haben  die  späteren  Be- 
arbeiter gewagt,  das  Bhftrata  das  heilige  Buch  von  Krishna  sa 
nennen').     Ich  werde  im  Verfolge   des  Werks  die  Stellen  des 


1}  CoLBBEOOxx,  Mite,  Kuayty  I,  76.  führt  eine  VddssteUe  an,  in  welcher 
Brahma  bei  der  WeltschÖpfong  aLs  Eber  erscheint;  ist  also  gar  nicht  der 
spätere  Mythns.  Von  den  drei  Schritten  des  Vishnn  ist  in  mehreren 
Hymnen  ans  den  Veda  die  Bede;  aber  von  Bali  erscheint  keine  Erwih- 
nnng.  BAma  nnd  Krishna  als  Gegenstände  der  Verehrong  kommen  nor 
in  einigen  später  hinragelligten  Upadskad  vor.  8.  ebend.  I,  110.  Die 
Bhagmadgitä  spricht,  17,  7.  das  Dogma  so  ans:  „so  oft  eine  ErschlsAuV 
des  Beohts  entsteht  nnd  Erhebung  des  Unrechts,  erschaffe  ich  (FiiAss) 
mich  selbst/' 

2)  Ich  kann  mich  bei  diesen  Behauptungen  anf  Wilsoh  bemfen ,  der,  VUh» 
Pur.  jtref.  p.  IX.  bemerkt:  „im  BAmftjana  erscheint  BAma,  obwohl  eine 
Verkörpernng  des  Vishnu,  gewöhnlieh  nur  in  seinem  menschlicbea 
Charakter.    Etwas  ähnliches  findet  sich  in  Bezug  auf  Krishna  im  Mab^ 
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grofsen  £po6  hervorheben;  in  welchen  Krisbna  als  höchster  Oott 
dargestellt  wird. 

Es  ergiebt  sich  hieraas^  dafs  wir  die  alte  Indische  Sage  nicht  489 
in  ihrer  nrsprünglichen  Form  blitzen,  sondern  so  wie  sie  sich  im 
Fortgange  der  Entwickelang  des  Indischen  Volks  lungestaltet 
bstte  and  bei  ihrer  Beurtheilnng  nnd  Benutzung  darf  die  Bück- 
riebt  auf  diese  Umänderungen  nicht  tibersehen  werden.  Es  sind 
in  einseinen  Fällen  in  den  V6da  die  älteren  Formen  wohl  ersieht- 
bsr^  aber  ans  solchen  kurzen  vereinzelten  ErwMinnngen  diese 


bbfiratfty  wo  in  manchen  Stellen  seine  göttliche  Nator  weniger  entfichie* 
den  behauptet,   in  andern  bestritten  oder  gelüngnet  wird,    und  in  den 
meiaten  Liagen,    in  denen  er  handelnd  dargeatellt  wird,  erscheint  er  als 
Fürst  nnd  Krieger,   nicht  als  Gottheit    Er  bedient  sich  keiner  übema- 
tnrlichen  Eigenschaften ,  nm  sich  nnd  seine  Freunde  zu  vertheidigen,  oder 
seine  Feinde    zu    überwinden    und    vernichten."    In  Besiehung   auf  das 
RAmSjana   hat  A.  W.  ton  Scrlbobl   mir   oft  die  Bemerkung  gemacht, 
dafs  man,    ohne  dem  Zusammenhange  der  ErzUbhmg   au  schaden,    die 
Capitel,    in  denen  RAmas  als  einer  Verkörperung   des  Vishnu  gedacht 
wird,    gans  weglafsen  könnte.    In  der  That,   wo  die  Verkörperung  des 
Vishnu  in  die  Tier  Bohne  des  Dapataiha  geschildevt  wird,  Ränu  I^  14.  fgd. 
ist  das  eigentliche  grofse  Opfer  schon  ToUendet,  die  Priester  eehon  alle 
ivm  9ohluDi  besohenkt,  als  das  neue  Opfer  angefangen  wird,  bei  welchem 
die  Oötter  erscheinen,  dann  sich  zurückziehen  und  nun  erst  auf  die  Ver- 
körperung bei  Vishnu  antragen.    Wttre   es  ein  ursprüngHcber  Bestand- 
theil  der  8age  gewesen,  hfttten  die  Götter  gewifs  früher  die  Sache  über- 
legt und    die  Opferhaodlung  wäre  ohne  Unterbrechung  fortgeaehritten. 
In   demselben  Buche  Cap.  74.  75.    wird    ein«   Seene   mit   dem    frühem 
{Patapu)  RAma  plötzlich  eingeschoben,  nm  den  neuen  BSma  von  ihm  für 
Vlshnn  erklären  zu  lafsen.  —  Im  Mah4bhSrata  habe  ich  viele  solche  Zn- 
sKtze    bemerkt;    der  Kürze   wegen  will  ich  nur  auf  einen   auteerksam 
machen  —  die  Bhagavadgitft  ist  ein  allgemein  bekannter  zweiter.  Es  ist 
jener  im  dritten  Buche,    wo  bei  der  Gelegenheit,    dafs  die  Freunde  die 
uagiüeküehen,  ihres  Reichs  beraubten  Pftndava  im  Walde  besvchen,  auch 
Krishna  eingeführt  und  ganz  im  spIlfeMren  Sinne  als  allgemeiner  Gott  ge- 
priesen wird,  ni,  12.  fgd.  Vol.  I,  p.  426.  ^  Ebenso  geht  ee  mit  den  unter- 
geordneten  Verkörperungen;   im  AnpäoaiaraifiJi,    oder  det  Verkörperung 
der  AntheUe  an  den  Göttern,    Mahäbh.  I,  60—67.   werden    alle  Helden 
mid  Könige  des  grofsen  Krieges  als  Verkörperungen  der  Götter  und  Dä- 
monen besehrieben.   Je  nachdem  sie  Freunde  oder  Feinde  der  Pftndava 
sind;    nachher  ist  aber  von  dieser  GÖttliohkeit  gar  nicht  die  Rede.  — 
Das  Mahdbh&raia  wird,  I,  2300.  kärshifiam  vedam  d.  h.  Vdda  vom  Krishna 
genaimt,  worauf  BüRHotTF,  prSf.  p.  XXI.  aufmerksam  macht;    es  ist  mir 
keine  zweite  Stelle  der  Art  aufgefallen. 

38* 
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herzustellen,  ist  keine  HofiFnung  und  die  epischen  Gedichte  bleiben 
für  uns  die  eigentlichen  Fundgruben  der  Indischen  Sage.  Es 
wird  daher  besonders  wichtig  zu  wifsen,  welcher  Zeit  irir  die 
Feststellung  der  noch  erhaltenen  Form  des  Epos  zuschreiben 
490  sollen«  Wir  betreten  aber  hier  eines  der  dunkelsten  und  noch 
unsichersten  Gebiete  der  Indischen  Forschung.  Es  ist  zwar  nicht 
schwer^  von  irgend  einem  einzelnen  Gesichtspunkte  ausgehend, 
eine  zuversichtliche  Behauptung  aufzustellen,  man  kann  aber  auch 
leicht  dabei  sich  der  Blöfse  eines  unbesonnenen  ürtheils  und  einer 

■ 

grofsen  Unbekanntschaft  mit  allen  den  Momenten,  die  zu  erwägen 
sind;  preisgeben.  Es  fehlen  die  festen  chronologischen  Punkte; 
auf  die  man  fuisen  müfste  und  einige  Erwähnungen  in  diesen  Ge- 
dichten ^  auf  die  man  sich  glaubt  mit  Sicherheit  berufen  zu  kön- 
nen, ergeben  sich  bei  genauerer  Untersuchung  als  allein  nicht  hin- 
reichende Bestimmungsgründe  ^).  Dann  ist  besonders  zu  erwägen, 
dafs  auch  bei  dem  Rämäjana  die  philologische  Kritik  ihr  Geschäft 
noch  nicht  vollendet,  bei  dem  Mahäbhärata  erst  angefangen  bat; 


1)  Man  hat  die  Erwähnuig  fremder  Yölkemamen  als  solches  Mittel  anwea* 
den  wollen;  es  wird  sich  später  zeigen,  dass  diese  nichts  entscheidenkönnen. 
Im  BAml^ana  sind  einige  Bilder  des  allgemein  yerbreiteten  Thierkreises  ge- 
nannt (1, 19  ,2.  fgd.).  Hieraus  läfist  sich  aber  nur  ein  Schlafs  ziehen,  wenn 
erwiesen  wäre,  dafs  der  Thierkreis  so  spät  and  von  Griechenland  ans  Ter- 
breitet  worden  sei;  die  Stelle  fehlt  in  der  zweiten  Becension,  es  ist  also  die 
Frage,  ob  sie  nicht  erst  bei|einer  späteren  Bearbeitong  zugefügt  worden  ist 
Deutliche  Zusätze  kommen  vor,  wie  die  Yon  A.  W.  v.  ScHLBesL  in  seiner 
Ausgabe  bezeichneten:  I,  45,  40.  fgd.  70,  27.  fgd.  und  II,  Cap.  96.  wel- 
ches die  Scholiasten  selbst  verwerfen.  Bei  dem  viel  festem  Znsammen- 
hange der  Theile  des  Räm^ana  sind  in  ihm  solche  Zuthaten  viel  leichter 
zu  erkennen;  doch  auch  in  Mah&bhArata  sind  deutliche  Einschiebsel  ^e- 
ser  Art,  wie  das  grofse,  welches  Märka^Ja  Samätjä,  heifst,  III,  Csp- 
182.  fgd.  Vol.  I,  p.  656.  fgd.  Es  ist  auch  hier  das  Waldleben  der  Pln- 
dava  benutzt,  um  viele  Darstellungen  späterer  Art  anzubringen;  VishM 
als  Naräjana  wird  auch  hier  als  alleiniger  Qott  verherrlicht,  namentlidi 
p.  670.  Am  bezeichnendsten  sind  die  Schilderungen  des  Kalijuga,  die 
natürlich  prophetisch  gehalten  sind,  aber  sehr  deutlieh  auf  bestimmte, 
wirkliche  und  tief  verhafste  Erscheinungen  anspielen;  es  heifst,  imKalgsg« 
werden  viele  Aff^^könige  sein:  Andkra^  Qaka^  PuHnda,  Javana,  iTsa- 
bogüy  BähUka,  AbJAra,  v.  12838.  fgd.;  es  heifst  öfters,  die  ganze  Welt  sei 
Mlekha  geworden.  Namentlich  sind  die  Buddhisten  Qegenatand  der  Scfains- 
hung;  sie  werden  zwar  nicht  genannt,  aber  deutlich  beaeidinet,  nlcbt 
nur,  weil  es  heifst,   alle  Kasten  würden  aufgehoben,   die  Brahnuuen. 
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namenilich  bei  diesem  W^rke  ist  dieser  Umstand  von  entschei- 
dender Wichtigkeit;  denn  es  ist  klar,  dafs  wir  erst  wiTsen  müfsen, 
welche  Theile  bei  dem  Abschlufs  der  Diaskeoase,  die  uns  vor*  491 
liegt;  ihnen  einverleibt  worden  waren,  welche  erst  nachher  ihnen 
angeitigt  sind;  diese  letzteren  können  über  die  Zeit  der  letzten 
Bearbeitnng  nicht  entscheiden.  Man  wird  überhaupt  bei  der  älte> 
sten  Indischen  Literatur  zuerst  das  sehr  weitläufige  Geschäft  aus- 
geführt haben  müfsen,  das  relative  Älter  der  einzelnen  Theile 
derselben  zu  einander  festzusetzen,  ehe  man  Zeitbestimmungen 
wird  unternehmen  dürfen. 

Um  die  Zeit  der  jetzt  vorliegenden  Gestalt  des  grofsen  Epos 
ca  ermitteln,  ist  erst  daran  zu  erinnern,  dafs  es  nach  der  Ein- 
leitung drei  verschiedene  Anfänge  hat  oder  mit  andern  Worten 
drei  Mal  überarbeitet  worden  ist.  Das  älteste  Zeugnifs  für  sein 
Vorhandenfein  findet  sich  in  den  Grihjasütra  des  Afvaläjana,  wel- 
cher eines  Bh&rata  und  eines  MahAbh&rata  gedenkt.  A.  Wbber 
behauptet  zwar,  dafs  das  älteste  Zeugnifs  das  des  Griechen  Dion 
Chrysostomos  sei  und  dafs  die  eben  erwähnte  Stelle  eingeschoben 
sei.  Da  aber  ein  so  sorgfältiger  Herausgeber  ,wie  Stskzlkb  sie  in 
seine  Ausgabe  aufgenommen  hat,  darf  man  sie  unbedenklich  als 
icht  zulafsen.  A9val&jana  darf  um  350  v.  Chr.  G^b.  und  sein 
Lehrer  Qannaka  um  400  v.  Chr.  Geb.  gesetzt  werden.  Ich  nehme 
daher  an,  dafs  die  zweite  Bearbeitung  des  Mahäbh&rata  damals 
gemacht  worden  ist^).    Ich  glaube  sicher  einzusehen,  dafs  diesen 


Xairga  und  Vai^ja  gemischt  und  9^Ulra  gleich,  v.  13026  n.  öfters,  son- 
dern namentlich  in  dieser  Stelle,  ▼.  18074:  „sie  werden  KnoehengehWixAe 
(S4ukd)  verehren,  und  die  Gottheiten  aosschliersen :  die  9^dra  werden  hei 
dem  Untergange  des  Weltlaofs  den  zweimal  Gehorenen  nicht  dienen.  An 
den  Einsiedeleien  der  grofsen  Rishi,  hei  den  Wohnungen  der  Brahmanen, 
an  den  Tempeln  der  Götter,  an  den  Opferstätten  nnd  den  Sitsen  der 
Nilga  wird  die  Erde  Knochengehftade  Kam  Zeichen  hahen,  nicht  ge- 
sdmnlckt  sein  mit  Hänsem  der  Götter;  dieses  wird  das  Zeichen  des  Weit- 
endes sein  nach  Ahlanf  der  Weltalter."  Es  sind  o£fenhar  die  Beliqnien- 
Tempel  der  Buddhisten  gemeint  und  die  Stelle  mufs  einer  Zeit  des  sehr 
m&chtigen  Buddhismus  gehören. 

1)  Ich  habe  11 ,  S.  496  flg.  die  drei  Anfänge  des  in  Rede  stehenden  Epos 
nachgewiesen  und  HI,  S.  846  gezeigt,  dafs  die  Nachricht  von  der  angeb- 
lich Indischen  Utas  dem  MegaUhenes  zuzuschreiben  ist  und  dafs  sie  nur 
auf  daa  Mahäbkärala  pafst  Der  Titel  der  Ausgabe  des  Afvaläjana  lautet : 
Indische  Hausregeln ,  Sanskrit  und  Deutsch  herausg.  von  A.  F.  Stehzlbb. 
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UmänderuDgen  in  siemlich  früher  Zeit  ihre  Gränze  gesetst  wor* 
den  ist,  dafs  wir  diese  Sagen  als  ächte  und  unveränderte  Ueber- 
lieferungen  der  alten  Inder  zu  betrachten  haben  ^  dafs  sie  der 
Vorbnddhistischen  Zeit  angehören  und  seitdem  nicht  mehr  wesent- 
lich geändert  worden  sind.  Ich  berücksichtige  hier  natürlich  gar 
nicht,  was  ich  als  reines  Einschiebsel »  als  blos  äof serlich  ange- 
fügte Zuthat  glaube  bezeichnen  zu  dürfen.  Dieses  beseitigt,  glaube 
ich;  dafs  wir  die  epischen  Gedichte  in  wesentlich  derselben  Fonn 
▼or  uns  haben,  die  sie  schon  bei  den  eigentlichen  Diaskeuasten 
besafsen  und  dafs  nachher  vorzüglich  nur  die  Bearbeitung  im 
Sinne  der  ausschlieüslichen  Vishnu- Verehrung  hinzukam;  deDn 
diese  Auffafsung  ist  angeklebt,  nicht  mit  dem  innern  Wesen  der 
alten  Sage  verwachsen.  Ich  habe  schon  oben  diese  Art  der  Be- 
arbeitung bezeichnet. 

Die  einzige  Art  von  Zeitbestimmung,  die  mir  biebei  jetst 
schon  möglich  scheint,  ist  diese.  Der  Buddhismus  tritt  sicher 
kurz  nach  der  Zeit  des  Eandragupta  unter  der  Regierung  seines 
£nkels  A9Öka  als  mächtig  wirkende  und  das  Brahmaaenthum  an- 
greifende Macht  auf;  er  mufs  von  seiner  ersten  Erscheinung  au- 
492  mählig  an  Verbreitung  und  Einflufs  zugenommen  haben;  doch 
wifsen  wir  nicht,  ob  in  dem  Ghrade,  dafs  die  Brahmanen  sich  stark 
beeinträchtigt  zu  fühlen  dringende  Gründe  hatten.  Durch  AQÖka's 
Mafsregeln  geschah  ihnen  aber  so  grolaer  Abbruch ,  dafs  es  wie 
unbegreifliche  Gleichgültigkeit  oder  aulserordentliche  Absichtlidi- 
keit  erscheinen  mufs;  wenn  die  Brahmanen  nach  A96ka*s  Zeit 
jede  Anspielung  auf  Buddhistische  Dinge  zurückgehalten  hätten, 
in  Werken,  die  so  viele  Gelegenheiten  in  Beziehungen  des  Koltos, 
des  bürgerlichen  und  ethischen  Gesetzes  darbieten^  um  der  Bud- 
dhistischen Neuerungen  zu  erwähnen.  Dafs  die  epischen  Gedichte 
ihrer  Abfafsung  nach  den  Brahmanen  gehören,  wird  wohl  niemand 
läugnen.  In  den  alten  ächten  Theilen  der  epischen  Gedichte  fin- 
den sich  aber  gar  keine  Anspielungen  auf  den  Buddhismus;  in 
den  später  hinzugefügten,  die  schon  durch  ihren  anderwärtigen 


I.  Apvaläyana  erstes  Heft,  Text.  Die  Ausgabe  findet  sich  im  8.  Bd.  der 
Abh,  f.  eL  K,  d^  M,  Die  oben  angeführte  Stelle  findet  sich  HI,  4.  A. 
Wbbbb*8  Aussprüche  ober  das  Alter  des  MabAhhAtata  findea  sich  in  seinen 
Ak,  Fori,  XL  8.  w.  S.  175  a.  176.  Die  oben  angegebenen  SMtbestimmnngeii 
gehören  Max  Müllbb  a.  a.  O.  p.  244,  sind  aber  nach  mir  zn  spi<t»  wo* 
Yon  unten. 
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Charakter  als  solche  bezeichnet  nini,  haben  wir  ihrer  aber  nach- 
gewiesen ;  ihre  Abwesenheit  in  den  übrigen  Theilen'  ist  daher  um 
so  entscheidender.  Ich  halte  daher  solche  Theile  des  Epos  für 
älter  als  die  Herrschaft  des  Buddhismus^).  Es  ist  hierbei  yor- 
sflgHch  zu  beachten ,  dafs  die  Verehrung  des  Krishna  wahrschein- 
lich besonders  herrorgerufen  worden  ist  durch  den  Widerstand 
des  Volks  gegen  die  Verbreitung  der  Lehre  des  Buddha,  den  die 
Brahmanen  aufnahmen,  beförderten  und  leiteten.  Wenn  dieses 
richtig  ist,  setzt  es  voraus,  dafs  zu  der  Zeit  dieser  Ueberarbeitung 
der  Buddhismus  schon  sehr  mächtig  geworden  sein  mufs,  weil 
die  Brahmanen  es  fOr  nöthig  fanden ,  ihm  einen  Volksgott  ent- 
gegenzustellen. In  diese  Zeit  wird  auch  die  Abfalsung  des  R&- 
mljana  in  seiner  jetzigen  Gestalt' zu  setzen  sein^). 

Neben  diesem  Charakter  läfst  sich  ein  zweiter  wahrnehmen; 
der  zu  dem  gleichen  Ergebnifse  führt«  Ich  glaube  aus  Megasthenes 
Nachrichten  über  Indien  folgern  zu  können ,  dafs  zu  seiner  Zeit 
das  Indische  Volk  in  die  zwei  grofsen  Secten  der  Vishnuiten  und 
yivaiten  zerfiel  ^  das  heifst  also  zur  Zeit  des  Kandragupta.  In 
den  epischen  Gedichten  ist  nun  allerdings  eine  deutliche  Hinnei« 
goBg  zum  Visbnnismus  und  mufste  sein,  da  zwei  Formen  dieses 
Qottesi  Rtoia  und  Krishna  ^  ihre  Uaupthelden  sind.  Es  gilt  aber 
tberall  Qiva  als  dritter  grofser  Gott;  nur  in  den  oben  angegebenen 
spftteren  Zusätzen  in  MahAbhärata  wird  Vishnti  zum  höchsten  und 
emsigen  Gotte  erhoben  ganz  im  Widerspruche  mit  den  älteren 
Theilen ;  diese  tragen  durchaus  den  Charakter  der  Religion  der 


1)  Im  RAmajana  findet  eich  nxur  eine  Stelle,  in  welcher  Buddha's  gedacht 
wird,  und  awar  als  eines  nä^Hka  oder  Atheisten  und  eines  Mensehen  ohne 
wahre  Uehersengong,  der  nach  Zeitumständen  ganz  entgegengesetzte 
Lehren  nnd  Ansichten  vorträgt,  II ,  109,  30 — 38.  Die  Stelle  ist  aher 
sehr  plnmp  and  ungeschickt  angehängt  nnd  ganz  ohne  Zusammenhang 
mit  dem  Texte.  Sie  ist  ohnehin  in  regelmäfsigen  eilfsilhigen  Versen  nnd 
fehlt  in  der  Bengalischen  Becension.  A.  W.  ton  Sohlbobl  hat  sie  schon 
als  nnäoht  genügend  nachgewiesen;  praefat.  Vol.  I,  p.  LV*  Man  kann 
diese  nicht  einmal  den  Diaekenasten  zuschreihen,  sie  mnfs  noch  später 
angehängt  sein. 

2)  Diese  Yermnthnng  gehört  Bu&roüv,  der  IntroducHon  d  VMHotre  du  Bouddh, 
Ind*  I,  p.  136  Note  1  sich  so  ausspricht:  On  trouvera  peui-iire  plus  tard 
fM  reatensüm  eoruidirttble  q^a  prise  le  cidte  du  KrUfofa  n'a  Mi  qu'une 
riaction  popuUdre  carUre  bä  du  Bouddhoy  riacHon  qui  a  iti  dHgie  ou  pleine- 
meni  aceeptie  par  le»  Brähmanes. 
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drei  grofsen  Götter   and  können   nicht  in  einer  Zeit  abgef&Tst 
sein,  in  welcher  jene  Spaltung  schon  allgemein  geworden  war. 
493  Auch  in  Beziehung  auf  eigenthümliche  Sitten,  welche  spater 

allgemeiner  geworden  sind ,  aber  nicht  ursprünglich  waren,  trägt 
das  Epos  das  Gepräge  unveränderter  älterer  Abfafsung.  Es  ist 
bemerkt  worden ,  dafs  zur  Zeit  Alezanders  des  Grofsen  die  Witt- 
wenverbrennung  wenigstens  unter  den  Xatrija  allgemein  als  Ge- 
setz  herrschte  ^) ,  in  den  epischen  Gedichten  aber  sogar  Eönigia- 
nen  als  Wittwen  noch  geehrt  fortleben.  Doch  gilt  dieses  nar 
vom  R&mäjana;  im  Mahäbhärata  verbrennt  sich  die  Madrid  die 
jüngere  Gemahlin,  mit  dem  Könige  Pändu^).  Diese  Sitte  ge- 
hörte ursprünglich  den  Völkern  des  Fünfstromlandes; 

Es  ist  endlich  die  Sprache  der  epischen  Gedichte  in  Erwägiug 
zu  ziehen.  Die  jetzt  sichere  Thatsache,  dafs  zu  A^dka's  Zeit  das 
Sanskrit  nicht  mehr  allgemeine  Volkssprache  war,  ist  für  die  Be- 
urtheilung  der  älteren  Litteratur  von  grofser  Wichtigkeit  Da 
A9Öka  seine  Verordnungen ,  die  für  das  ganze  Volk  bestimmt 
waren,  nicht  in  Sanskrit,  sondern  in  drei  mehr  oder  weniger  von 
einander  abweichenden  Volkssprachen  bekannt  machte^  folgt,  itS& 
die  alte  Muttersprache  schon  auf  einen  kleinem  Kreis  der  Be- 
völkerung beschränkt  war.  Eine  solche  Entartung  der  Sprache 
ist  aber  nicht  das  Werk  weniger  Jahre;  das  Sanskrit  mufs  Jahr- 
hunderte früher  angefangen  haben,  sich  in  Volkssprachen  aa&a- 
lösen ;  wir  wollen  dabei  die  Ueberlieferung  hier  gar  nicht  berück- 
sichtigen, dafs  die  Buddhisten  von  Anfang  in  Pr&krit  ihre  neue 
Lehre  vorgetragen  hätten.  Es  kommt  in  den  epischen  Gedichten 
nie  eine  Anspielung  darauf  vor,  dafs  die  verschiedenen  Elafsen 
der  Zuhörer  sich  nicht  hätten  verstehen  können;  ich  habe  auch 
keine  Anspielung  auf  eine  Verschiedenheit  der  Sprache  unter  den 
Arja  bis  jetzt  gefunden.  Die  epische  Sprache  ist  nun  aber  deut- 
lich das  ErzeugniTs  der  noch  frischen,    beweglichen,    im  Monde 


1)  Stbaboh  schreibt  die  Sitte  den  Kathedern  zn,  XV,  1,  31.  S.  sonst  DM- 
Sic.  XIX,  33  und  34;  Plutabchos  An  vitio  sit  infeUd  mtffic.y  in  der  Bsu- 
Ki*schen  Ansg.  VII,    p.  944;   Nikolaos    von   Damabkos   Fragm^   194.  in 

,Fragm,  Hutor,  Oraec.  ed,  O.  Müllbb  III ,  463  a ,  nnd  Ailiavos  Far.  Bvtt. 
VII,  13.  Der  Name  Keteus  ist  wie  A.  W.  von  Schlbobl  in  Ind,  B^^ 
I,  S.  249  gezeigt,  aus  dem  Sanskritworte  ketu^  Fahne,  Kriegspamern 
erklären. 

2)  Mahäbh.  I,  Gap.  125. 
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des  Volks  lebenden  Rede;  wir  können  die  ersten  Anf&nge  des 
epischen  Stiles  and  der  Versarten  des  Epos  in  den  Upanishad  und 
Hymnen  der  Vdda  nachweisen  und  sichern  diesem  Stile  dadurch 
ein  höheres  Alter.  In  der  Sanskritlitteratur,  welche  auf  A96ka'8 
Zeiten  folgt,  erscheint  die  künstliche  Sprache  der  späteren 
Epoche I  schon  in  den  ältesten  Inschriften;  in  den  Dramen^  die 
aach  dieser  Folgezeit  gehören;  ebenso  und  daneben  Volkssprachen 
for  die  unteren  Stände.  Wenn  sich  der  epische  Stil  auch  noch 
in  dieser  spätem  Zeit  erhälti  so  merkt  man  ihm  leicht  an,  wie  494 
in  den  Pur&na,  dafs  hier  nicht  ein  lebendiger  Flufs  der  Rede 
Btrome,  wie  dem  Apollonios  und  Kallimachos;  dafs  sie  die  Ho* 
merische  Mundart  nicht  von  ihren  Ammen  gelernt  hatten ;  es  ist  ge- 
lehrte, obwohl  oft  sehr  geschickte  Nachahmung.  Diese  Erwägungen 
geben  mir  die  Ueberzeugung ,  dafs  der  epische  Stil  schon  vor  der 
Zeit  des  A9oka  und  viel  früher  vollkommen  ausgebildet  war  und 
dafs  wir  ihn  in  seiner  ursprünglichen  Aechtheit  vor  uns  haben. 
Ich  glaube  daher  auch;  dafs  von  Seiten  der  Sprache  kein  gülti- 
ger Einwarf  gegen  die  Behauptung  erhoben  werden  kann ,  dafs 
wir  in  den  epischen  Gedichten  nach  kritischer  Ausscheidung  des 
späteren  einen  reichen  Schatz  alter  und  ächter  Ueberlieferung 
besitzen. 

Was  die  epischen  Gedichte  von  historischer  Ueberlieferung 
im  engeren  Sinne ;  mit  welcher  allein  wir  uns  jetzt  näher  beschäf- 
tigen, enthalten ;  zerfällt  in  zwei  Gattungen:  es  sind  Stammbäume^ 
gdira,  vanpa,  oder  Verzeichnisse  der  alten  Dynastien;  dann  Sagen 
▼on  einzelnen  Menschen;  nicht  blos  von  Königen;  sondern  viel- 
fach auch  von  den  heiligen  Männern  der  Vorwelt.  Es  sind  höchst 
wenige  und  vereinzelte  Nachrichten ;  die  man  als  historische  Notiz 
anmittelbar  hinnehmen  kann;  im  Allgemeinen  sind  es  Erzählun- 
gen sagenhafter  Art,  aus  denen  nur  durch  richtige  Deutung  ein 
historisches  Moment  gewonnen  werden  kann ;  diese  Deutung  wird 
oft  schwierig;  weil  uns  diese  Sagenwelt  noch  so  neu  und  so  wenig 
erforscht  ist.  Wir  wollen  daher  nur  einen  vorsichtigen  Gebrauch 
Ton  dieser  Quelle  uns  erlauben;  sie  ganz  zu  vernachlässigen , 
scheint  um  so  mehr  ungerechtfertigt;  als  wir  über  das  höhere 
Indische  Alterthum  wenige  andere  historische  Nachrichten  besitzen. 
Wir  bezeichnen  diese  Sagen  hier  nicht  genauer;  da  wir  später 
aaf  sie  zurückkommen  müfsen. 

Die  Aufbewahrung  der  Stammbäume  der  fürstlichen  Familien 
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ist  eiae  alte  Indische  Sitte ;  sie  ist  bekanntlich  noch  bei  den  Rftg- 

• 

puten  erhalten ;  welche  auf  schön  geschriebenen  Bollen  ihre  Vor- 
fahren bis  in  die  Zeit  der  alten  Heldenlieder  sich  vereeichnen 
lafsen ;  ihre  Barden  sind  mit  dieser  Kenntnifs  der  Vorfahren  be- 
auftragt. In  der  alten  Zeit  war  diese  Kunde  auch  eine  mündlich 
überlieferte;  bei  Hochzeiten  fürstlicher  Personen  werden  die  Ähn- 
herren aufgezählt,  in  Rämitjana  zählt  der  Hauspriester  des  Kö- 
nigs Da9aratha  bei  einer  solchen  Gelegenheit  sie  auf,  der  König 
von  Mithila  aber  selbst  ^).  Der  hohe  Werth ;  den  die  alten  Inder 
auf  das  Andenken  ihrer  Herrscher  legten,  erhellt  daraus,  dab 
bei  den  Opfern  Lautenspieler  die  frommen  Könige  besangen;  der 
Zweck  war  die  Vereinigung  derselben  nach  ihrem  Tode  mit  den 
alten  frommen  Königen  zu  bewirken').  Solche  Verzeichnifse 
495  müfsen  früher  in  getrennter  Form  neben  der  erzählenden  Sage 
bestanden  haben:  in  Mahftbh&rata  findet  sich  ein  Verzeichniis  der 
Könige  aus  dem  Mondgeschlechte  in  Prosa,  in  welchem  mehrere 
Disticha  aus  einem  älteren  Verzeichnilse  angeführt  werden,  einem 
Änuvancaj  oder  Reihenfolge  des  Geschlechts  ')  und  es  gab  audi 
besondere  solche  Verzeichnifse  in  Versen,  einzelne  weise  Männer 
treten  als  besonders  dieser  alten  Familien  kundig  auf;  es  erscheint 
jener  Anuvanga  nicht  nur  als  trockenes  Verzeichnifs,  sondern  den 
Namen  waren,  wenigstens  einigen,  Sagen  zugefügt.  Wir  können 
hiernach  einigermafsen  uns  yorstellen,  wie  die  Vanpänukaräa  der 
alten  Purftna^  die  offenbar  dafselbe  als  Anuvanpa  sind,  beschafien 
waren  *). 

Es  findet  sich  in  Mahäbhärata  neben  dem  schon  erwähnten 
Verzeichnifse  ein  zweites  derselben  Dynastie,  bei  welchem  von 
einzelnen  Königen  die  Sage  ausführlich  erzählt  wird.  Beide  sind 
höchst  wahrscheinlich  die  Hauptquelle,  aus  welcher  die  Späteren 
ihre  Kenntnifs  dieses  Theils   der    alten  Königsgeschlechter  ge- 


1)  Räm.  r,  70,  19.  71,  3. 

2)  gatapatha  Brähnuayt  XHI,  4,  3—5. 

3)  Mak&bK  I,  96.  3762.  3780.  3783.  3799.  Es  wird  bei  einselQ^  Namen  Üb- 
xagefiigt:  „fiber  ihn  ist  ein  Qloka  in  Anmanpa^^  Märkand^a  encheini 
alB  des  Ammanf^a  sehr  kundig;  ebend.  III,  88,  8330.  „M&rkandij»  trog 
darauf  dem  Könige  Nriga  bei  dem  Opfer  ein  Lied  aus  dem  AnuyaiK* 
vor."  Auch  dem  Räma  Gämadagnja  wird  die  Kenntnifs  des  Anuvanpa  n- 
geschrieben.    Ebend.  8311. 

4)  S.  0.  S.  479. 
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ichöpft  haben.    Die  Namen  weichen  aber  stim  Theii  in  beiden 
ab  und  auch  von  denen  der  Purftna  ^) ;  wir  werden  nachher  anch 
Gründe  anführen ,  welche  es  wahrscheinlich  machen,  dafs  sie  einst 
Yolktändiger  waren.    Die  Namen  selbst  sind  ohne  Zweifel  meistens 
alt  und  insofern  acht,    manche  von  ihnen  erscheinen  einzeln  in 
den  Veda  und    werden   dadurch    bestätigt^);    sie   sind  aber  un- 
braachbar,  um  chronologische  Berechnungen  darauf  zu  gründeui 
wie  man  versucht  hat,  einige  können  nicht  historisch  sein,    son- 
dern gehören   der    alten  Sagenbildung.    Um   den    geringen  Ge- 
brauch zu  rechtfertigen,  den  wir  von  dieser  Quelle  alter  Ueber- 
liefening  machen   werden,  wird   eine  kurze  Betrachtung  dieser 
Verzeichnifse  hier  nöthig  sein,  insofern  sie  historische  Elemente 
enthalten.    Ich  meine  damit  nur  äufsere  Geschichte,    denn  wenn 
in  dieser  Beziehung  nur  ein  geringer  Rest  brauchbaren  Materials 
nach  der  kritischen  Behandlung  übrig  bleibt,  so  mufs,  glaube  ich,  496 
andererseits  anerkannt  werden,   dafs  für  die  Geschichte  des  In- 
diachen  Geistes  in  dem  alten  Epos  wie  in  den  alten  Gesetzbüchern 
und  den  V6da  ein  höchst  reichhaltiger  Schatz  merkwürdiger  und 
anziehender  Belehrung  erhalten  ist. 

Es  sind  zwei  alte  königliche  Geschlechter,  welche  in  diesen 
Verzeichnifsen  besonders  hervortreten ,  das  Geschlecht  von  EÖ9ala 
mit  der  Hauptstadt  Ajödhjä  und  das,  welches  zuerst  in  PraUsh- 
ihdna  am  Zusammenflusse  der  Jamun&  und  Gangft,  nachher  in 
BäsUnapura  höher  am  letzteren  Flulse  geherrscht  hat ;  sein  Gebiet 
ist  vorzüglich  das  Land  Jniarvidiy  welches  jetzt  besonders  Duab 
genannt  wird.  Das  erste  heifst  das  Sonnengeschlecht,  Sürjavanpa, 
weil  es  sich  von  Manu  Vaivasvata,  dem  Sohne  der  Sonne,  ablei- 
tet; das  zweite  das  des  Mondes,  Kandravanpa  oder  wie  sonst  die 
Namen  des  Mondes  lauten;  es  wird  auf  den  Gott  des  Gestirns 
und  dessen  Sohn  Budha  oder  Mereur  zurückgeführt.  Dieses  Ge* 
schlecht  wird  nach  seiner  Stammmutter  Idä  =  Ilä  AUa  genannt. 
Von  beiden  Geschlechtern  werden  Nebendynastien  abgeleitet; 
vom  zweiten  namentlich  das  der  Jädava,  der  Nachkommen  des 
JadUy  in  welchem  der  göttliche  Krishna  geboren  ward,    und  das 


1)  WiLSOÄ,   VUknu  P.  p.  467. 

2)  8.  CoLBBBOOKB,  On  tke  Sacred  writings  of  Ihe  Hindus^  in  As,  Res,  VIII 
und  Mite.  Essays ,  I,  p.  23.  £r  hat  solche  Namen  deshalb  in  dieser  Ab- 
handlung besonders  berücksichtig 
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der  Könige  von  Magadhüy  welches  allein  bis  in  spätere  ü^eiten 
fortgesetzt  wird  und  das  einzige  Band  zwischen  den  älteren  epi* 
sehen  und  den  späteren  historischen  Dynastien  ist  ^). 

Betrachten  wir  das  erste  Verzeichnifs,  so  tritt  uns  sogleich 
entgegen  y  dafs  es  uns  in  doppelter  und  sehr  verschiedener  Form 
erhalten  ist:  das  alte  Epos  hat  ein  viel  kürzeres ^  das  Mah&bhä- 
rata  und  die  Purftna  ein  viel  längeres ;  das  erste  nur  34  von  dem 
ersten  Ixväku  bis  Räma^)^  das  zweite  hat  60;  sie  haben  im  ein- 
zelnen viele  Abweichungen  unter  sich^  auf  welche  es  hier  nicht 
ankommt.  Dieses  Verhältnifs  weist  einerseits  auf  eine  Verktirziing 
im  Epos  hin^  weil  einige  dieser  Namen  in  unabhängigen  Werken 
in  derselben  Verbindung,  wie  in  dem  längeren  Verzeichnifse  er- 
scheinen'); andererseits  möchte  kaum  zu  bezweifeln  sein,  dafs 
497  beide  künstlich  seien  erweitert  worden,  da  in  ihnen  Namen  vor- 
kommen, welche  der  Dynastie  des  Mondes  angehören^);  das 
vorwaltende  Interesse  des  Räma  und  die  dichterische  Anlage  des 
ihn  feiernden  Heldengedichts  haben  wahrscheinlich  gegen  die 
.  Namen  seiner  Vorgänger  gleichgültig  gemacht.  Es  scheint  hie- 
nach  das  zweite  längere,  das  ursprünglichere  und  achtere  zu  sein; 
doch  möchte  es  auch  nicht  frei  von  Erweiterungen  sein,  da  meh- 
rere Namen  doppelt  erscheinen,  andere  keine  sichere  Stelle  haben, 
andere  endlich  mythisch  sind;  in  der  Fortsetzung  nach  Räma  ist 
wenigstens  eine  willkührliche  Vermehrung  erkennbar^).  Aach 
lafsen  sich  spätere  künstliche  Ergänzungen  der  unterbrochenen 
Reihenfolge  vermuthen  ^).  Eine  in  beiden  übereinstimmende 
Reihenfolge  zeigt  sich  nur,    wo  die  Sage  die  Namen  in  festem 


1)  Um  den  Text  nicht  mit  diesen  Verzeichniften  su  überladen  und  doch  des 
Leser  in  den  Stand  sn  setzen,  meinen  Behauptungen  sn  folgen,  habe  ick 
in  einer  Beilage  (Nr.  I.)  die  drei  Hauptverzeichnifse  gegeben  mit  solchen 
Angaben,  die  zum  Verständnifse  nöthig  schienen.  Da  ich  mich  ohnehifi 
bei  andern  Gelegenheiten  auf  diese  Namen  zn  beziehen  haben  werde, 
entgehe  ich  der  Noth wendigkeit,  sie  später  Jedesmal  anführen  zn  mfiAen* 

2)  Mit  Uebergehnng  des  Kuxi, 

3)  Ich  habe  dabei  Mandhätri  nnd  AmbarUha  vor  Augen,  die  ohne  die  Nseh- 
folger,  welche  in  den  VMa  ihnen  gegeben  werden,  erscheinen. 

4)  Z.  B.  Nahuska  und  Jqjdü  als  Vater  und  Sohn;  dann  Baharata. 
5}  Bei  Nishadha  und  Nala. 

6)  Wie  bei  Midaka  nach  Kabnäshapäda^ 
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Zasammenhange  trug,    wie  von  Sogar a  bis  auf  Bhagtratha  und 
von  A^a  bis  auf  Ktiga. 

Betrachten  wir  die  Sagen,  welche  einzelne  Namen  dieser 
Dynastie  verherrlichen^  so  ist  es  im  Grande  nur  die  einzige  von 
Räma^  welcher  ein  bedeutendes  Ereignifs  der  Vorzeit  als  Grund- 
lage zugestanden  werden  kann.  Defsen,  was  sonst  historischen 
Anstrich  hat^  ist  äufserst  wenig  und  zum  Theil  nur  spätere  Dich- 
tDDg;  die  Mythen  nehmen  beinahe  ausschliefslich  den  ganzen  In- 
halt  dieser  Sagen  in  Anspruch  ^). 

Die  Fortsetzung  des  Geschlechts  von  Räma's  Sohne  Kuca 
bis  zum  grofsen  E[riege  und  von  da  in  das  Kali -Weltalter  hin- 
unter ist  nur  aus  den  Puräna  bekannt;  doch  sind  auch  hier  Ab- 
weichungen. Es  sind  für  uns  leere  Namen  ^  da  sonst  nichts  über 
sie  berichtet  wird  und  wir  keine  Mittel  haben  zu  entscheiden, 
welche  historisch  sind;  welche  der  Dichtung  anheimfallen;  die  498 
meisten  mögen  hier  der  ersten  Art  sein;  in  dem  einzigen  Falle 
jedoch;  in  welchem  diese  mit  andern  gesicherten  Nachrichten 
sich  berühren;  bestehen  sie  nicht  die  Probe.  Sie  stellen  Buddha^ 
seinen  Vater  und  seinen  Sohn  in  verkehrter  Reihenfolge  auf; 
hierüber  müfsen  wir  den  Buddhisten  genauere  Erhaltung  der 
Ueberlieferung  zutrauen. 

Es  geht  hieraus  hervor;  dafs  eine  Berechnung  des  Alters 
dieser  Dynastie  nach  der  Zahl  der  Geschlechter;  und  Zeitbestim- 
mungen nach  der  angegebenen  Gleichzeitigkeit  mit  Namen  der 
andern  Reihe  zu  keinem  irgend  gesicherten  Ergebnifse  führen 
können. 


1}  ffistorische  Bepründnnii^  scheinen  die  Ueberliefemng^en  von  der  VeTbrei«> 
tang  der  Dynastie  nach  Mithilft  und  Vai^ftlt,  so  wie  der  Söhne  des 
Ritma  nach  (^rwäsü  und  dem  südlichen  Kopala  zu  haben.  Die  Kämpfe 
mit  den  JAdava  unter  Sagara  und  seinem  Vater  ebenso;  es  ist  aber  eine 
Vereinzelte  und  nicht  weiter  anwendbare  Thatsache.  Von  Ixväku  wird 
eine  grofse  Verbreitung  seines  Stammes  durch  seine  hundert  oder  noch 
mehr  S5hne  {VUhnu  P,  p.350.)  berichtet,  es  ist  natfirlich  nur  der  sagen- 
hafte Ausdruck  für  eine  weite  Ausbreitung  der  Dynastie.  Sein  Käme 
feeigt,  dafs  er  von  der  Sage  erschaffen  ist»  als  rj^mg  inmvvfiog  des  Ge- 
schlechts, als  Stammvater  einer  zahlreichen  NachkonmieDschaft;  er  be- 
deutet Kürbis;  auf  ähnliche  Weise  gebärt  die  eine  Frau  des  Sagara, 
welcher  60>000  Sohne  versprochen  waren,  zuerst  eine  Gurke,  aus  deren 
Spaltung  sie  hervorgehen.    Räm,  I,  39,  16« 
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Reicher  an  historischen  UeberUeferongen  ist  die  sweile  Dy- 
nastie;  ein  grofser  Kampf  zweier  königlicher  G^chlechter  um 
die  Herrschaft  des  innern  Hindustans  tritt  in  ihnen  bestimmter 
hervor  und  viele  Einzelnheiten  lafsen  sich  festhalten,  als  wahr- 
scheinliche Vorkommnifse ;  doch  wird  sich  zeigen  lausen,  da&die 
dichterische  Sage  mächtig  diese  Geschichte  umgestaltet  hat  und 
sehr  deutlich  ihre  thätige  Mitwirkung  selbst  zu  erkennen  giebi 
Die  Angaben  über  die  Verbreitung  dieses  Geschlechtes  haben  ohos 
Zweifel  einen  historischen  Boden  ^  nur  mufs  man  das  Verhältniis 
von  Vätern  und  Söhnen  nicht  buchstäblich  nehmen  wollen.  Wir 
finden  aber  hier  in  der  ältesten  Quelle  auch  eine  abweichende 
Reihe  von  Namen,  aus  denen  die  Puräna  ihr  Verzeichnifs  ge- 
macht zu  haben  scheinen^).  Es  bilden  auch  hier  die  epischen 
Sagen  allein  das  verknüpfende  Band,  welches  die  Namen  in 
sicherer  Folge  erhält. 

Aufser  der  unsicheren  Reihenfolge  ^  die  eben  bemerkt  worden 
ist,  zeigt  eine  genauere  Betrachtung,  dafs  auch  hier  die  Dich- 
tung beschäftigt  gewesen  ist,  um  dieses  Verzeichnifs  in  Zusam- 
menhang mit  sich  und  dem  ausgebildeten  Systeme  der  ältesten 
Geschichte  zu  bringen.  Eine  solche  Dichtung  steht  an  der  Spitae 
der  ganzen  Reihe,  indem  durch  die  Tochter  des  Manu,  die  Uft 
oder  Lebenskraft,  Belebung  ^),  die  Verwandtschaft  mit  dem  alten 
Sonnengeschlechte  zu  Wege  gebracht  wird;  sie  hat  dabei  ver- 
gefsen,  dafs  sie  für  dieselbe  Zeit  von  Manu  an  bis  auf  den  gro&en 
Krieg  für  das  Sonnengeschlecht  über  90,  für  das  Mondgeschlecht 
nicht  einmal  50  Geschlechter  rechnet.  Die  Anfänge  des  letztem 
sind  daher  wahrscheinlich  künstlich  in  die  Zeit  des  Manu  zurück- 
gezwängt worden.    Das  Mondgeschlecht  erscheint  überall  als  das 

spätere  und  das  natürliche  Verhältnifs  ist,  daf«  es  das  kürzere  ist 

« 

499  Eine  künsdiche  Verbindung  dieser  Könige,  die  alle  als  eine 

regelmäfsige  Folge  von  Söhnen  nach  Vätern  aufgeführt  werden, 
zeigt  sich  an  zwei  Stellen,  wie  mir  scheint,  ganz  deutlich;  dem 
Bharata  wird  durch  ein  der  Indischen  Sage  geläufiges  Mittel  ein 
Sohn  verscha£Ft,  nachdem  die  früheren  umgekommen  waren;  auch 
bei  Samvarana  bezeichnet  die  Ueberlieferung  nicht  undeutlich  das 


1)  S»  die  Beilage  L  und  die  Noten  evl  GatumiSfqja  1.,  RifcSju  und  Gakm. 

2)  Dietes  ist  nach  O.  Bobhtlihqk's  und  R.  Boths  Sanskrit -VTCrterbnch  die 
Qnmdbedentnng  dieses  Namens. 
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Anfboren  einer  älteren  Hefraobaft.  Es  wird  daher  erlaabt  aein, 
in  der  Reihenfolge  der  Namen,  welche  derselben  Dynastie  gehö^^ 
Ten  sollen,  Jäa^  Pauravaf  Bhitraia,  Kauram ,  eine  Reihe  von 
Dynastien  zu  sehen ;  die  zunächst  folgenden  Pänäava  tragen  trota 
der  Verkleidung  der  Dichtung  deutlich  den  Charakter  eines  neuen 
und  gewaltsam  eingedrungenen  Geschlechts  an  sieh.  Es  geht  aber 
auch  dieses  Oeschlecht  bald  aus  und  wenn  die  Sage  durch  einen 
einzigen  übrig  bleibenden  P&Qdava,  den  Parixit,  ihm  eine  Fort- 
pflanzung in  spätere  Zeit  sra  geben  weifs,  so  sagt  sie  zugleich, 
dafs  dieser  Ahnherr  der  späteren  Nachfolge  schon  im  Mutterleibe 
getodtet  und  durch  den  Gott  Ejrishna  wunderbar  wieder  belebt 
worden  ist. 

Wo  die  epische  Dichtung  sie  verläfsti  werdm  auch  hier  die 
Namen  sagenlos  und  leer.  Wir  wollen  nicht  wiederholen  ^  was 
wir  aber  die  unsichere  Anwendung  dieser  Namenverzeichnifse  zu 
chronologischen  Bestimmungen  bei  der  ähnlichen  Fortsetzung  des 
Sonnengeschlechts  ins  Kalijuga  gesagt  haben.  Es  hören  ohne» 
hin  beide  Geschlechter  au  einer  unbestimmt  gelafsenen  Zeit  in 
Kalijuga  auf. 

Die  Chronologie  der  Purdna  knüpft  sich  an  das  königliche 
Geschlecht  von  Magadha,  indem  es  dieses  bis  in  eine  spätere 
historische  Zeit  herunter  fortsetzt.  Wir  werden  dadurch  auf  eine 
Prüfoxig  der  Zeitrechnung  geführt^  welche  die  Pur&na  aufstellen 
and  die  aligemein  angenommene  bei  den  Brahmanen  der  späteren 
Zeit  gewesen  ist. 

^n.      Die    Chronologie. 

Es  ist  hier  nicht  erfordertich;  das  Brahmanische  System  der 
grofsen  Zeitperiode  auseinander  zu  setzen;  es  genügt  zu  sagcD, 
dafs  die  gegenwärtige  grofse  Periode,  wie  die  früheren,  aus  vier 
Weltaltern  besteht|  von  denen  die  drei  ersten  schon  abgelaufen 
sind.  Diese  vier  bilden  eia  Mahäjuga,  eine  grofse  Periode;  es 
folgen  sich  Satfa  oder  Kritajuga  ^) ,  das  Weltalter  der  Wahrheit 
oder  das  vollkommene,  das  Tr^juga^  das  der  drei  OpFerfeuer,  500 
das  Dräparajuga^  das  des  Zweifels,  endlich  das  jetzt  waltende 
Kalijuffa,  die  Periode  der  Sünde.     Die  Vorstellung  von  den  vier 


1)  Auch  Dhfojugaj  Gött«rweltalter. 
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Weltaltern  gründet  sich  auf  die  vier  Phasen  des  Mondes ,  welche 
besondere  Namen  haben  und  in  Vedischen  Liedern  angerafoi 
werden  ^).  Das  erste  enthält  4800  Götterjahre,  die  folgenden 
3600,  2400^  1200;  zusammen  12000.  Ein  Jahr  der  Menschen  ist 
ein  Tag  der  Götter;  zu  menschlichen  Jahren  werden  die  obigen 
Perioden,  wenn  wir  sie  mit  360;  der  Anzahl  der  Tage  des  ältesten 
Jahres,  vervielfältigen,  also 

Satja        1,728;000 

TrStä       1^96,000 

Dvftpara     864,000 

Kali  432,000  oder 

zusammen  4,320,000  für  das  Mahftjuga.     Der  Anfang  des  Kati 
wird  auf  den  18.  Februar  3102.  vor  Chr.  G.  gesetzt  ^). 

Die  Zeitrechnung  der  Puräna  beruht  nun  darauf,  dafs  das 
Ende  des  grofsen  Krieges  der  Eaurava  und  P&ndava  dem  Ende 
des  dritten  Weltalters  gleich  gesetzt  wird;  Parbcit,  der  Enkel 
des  dritten  Pändava,  ist  der  erst^  König  in  Kalijuga  und  ihm 
wird  eine  Regierung  von  60  Jahren  zugeschrieben.  Sein  Zeit- 
genofse  des  grofsen  Krieges  ist  der  König  SahadSva  in  Magadha'); 
von  defsen  Nachfolger  Sdmäpi,  dem  ersten  Könige  in  Kali,  geben 
die  Puräna  die  Dauer  der  einzelnen  Regierungen  und  der  Dynastien 
an;  die  ersten  sind  in  den  verschiedenen  B&chem  nicht  überein- 
stimmend; da  die  letzten  es  sind,  müfsen  es  spätere  Fehler  der 
Handschriften  sein.  Wir  brauchen  nur  die  Gesammtzahlen  hier 
zu  berücksichtigen^). 

1)  Siehe  hierüber  n,  S.  1118,  wo  in  No.  6  die  älteren  Namen  der  WelUl- 
ter  mitgetheilt  sind. 

2)  Bei  der  Zoräckfuhrang  aller  Jahresangaben  nach  Indischen  Acren  ict  ei 
herkSmmlich,  die  IndlBchen  Jahre  dem  Christlichen  gleich  an  eetien»  in 
welchem  das  genannte  Indische  abläuft.  So  sind  bei  Chr.  Oebnrt  3101 
Tolle  Jahre  des  Kali  abgelaufen  und  diese  Zahl  absoziehen.  So  aneh 
bei  den  übrigen  Aeren.  S.  John  WAasBN's  Kala  SankaHta^  a  coüeetm 
of  Memoirs  on  the  various  modes  according  to  wMeh  ihe  natiotis  of  the  Southern 
parU  of  India  dMde  Urne,    Madras.  1895.  4to.  p.  17. 

8)  S.  Fishnu  Purdna,  p.  486.  461.  Im  Mahäbh.  l,  282.  p.  11.  wird  der  grolse 
Krieg  in  die  Zwischenzeit  (die  Sandl^ä)  zwischen  Kali  and  DT^ara  ge- 
setzt; Parixit  regierte  60  Jahre.  £b.  y.  1949.  p.  71.  X,  896.  III,  p.  333. 
Dem  Reich  der  Kaarava  bis  auf  Partzit  werden  1000  Jahre  zugeschrie- 
ben; eb.  I,  1960.  wie  sie  auch  1000  Jahre  vertrieben  am  Sindhus  wohn- 
ten.   S.  Beilage  I.  bei  Samoarana, 

4)  S.  ebend.  I, 
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Die  früheren  Könige  werden  in  die  zwei  vorbeigehenden  Welt- 
aller gesetzt;  dem  ersten  gehören  die  Urväter.  Eine  regelmäfBige 
Vertheilong  der  früheren  Könige  von  Manu  bis  auf  die  Pändava 
in  daa  zweite  und  dritte  Weltalter,  wie  sie  neuere  Gelehrte  auf-  501 
gestellt,  findet  sich  in  den  Indischen  Schriften  nicht,  nur  werden 
einzelne  Begebenheiten  der  Vorwelt  bestimmt  diesem  oder  jenem 
Weltalter  zugeschrieben^). 

Die  PurAna  geben  nun  nach  Sahad^va  folgende  Dynastien 
an,  die  erste  ist  eine  Fortsetzung  der  ältesten  ^) : 

WÄrhadratha  20—21  Könige  1000  Jahre 
Pradjöta                     5      „  138    „ 

gai9unftga  10      „  360    „ 

Nanda  9      „  100     „ 

1598    „ 

Da  Kandragupta  oder  äandrokyptos  auf  den  letzten  Nanda 
folgt,  haben  wir  einen  sichern  Vergleichungspunkt.  Kandragupta's 
Anfang  muls  in  die  Jahre  315 — 317  vor  Chr.  6.  fallen.  Nach 
den  Pur&na  fing  seine  Regierung  an  3101—1598  oder  1503  vor 
Chr.  G.    Ein  Fehler  von  beinahe  zwölfhundert  Jahren. 

Eine  andere  Angabe  giebt  als  die  Gesammtsumme  der  Jahre 


1)  Sir  Wii^liam  Jokes  ,  Wilforo  und  andere  haben  die  Dynastien  nach  den 
Weltaltern  geordnet;  ich  kann  Wilbon^s  Zeugnifs  dafür  anführen,  dafs 
dieses  nicht  auf  wirklichen  Angaben  beruht.  V,  P,  pref,  p.  LXIV.  Am 
Ende  des  Tret&juga  wird  Mahäbh.  I,  cap.  2.  v.  272.  die  Vertilgung  der 
Xatrga  durch  Parapu  Roma  gesetzt.  Dahin  auch  Vi^vämtra ;  ebend.  XII, 
141.  T.  5331.  Vjäsa  wird  natürlich  dem  grofsen  Kriege  gleichzeitig  ge- 
macht; 8.  BüBNOüF,  Bhag,  P,  prif.  p.  CLL  Ich  verfolge  diese  Angaben 
nicht  weiter,  da  die  Inder  diese  Anordnung  der  Namen  nicht  in  ein  eigent- 
liches System  gebracht  haben.  So  wie  einmal  die  grofsen  Perioden  fest- 
gesetzt waren,  mufsten  auch  die  einzelnen  Könige  ungeheuer  lange  regie- 
ren, so  bald  man  sich  auf  eine  Bestimmung  einliefs;  dieses  geschieht 
aber  nur  gelegentlich  und  es  ist  auch  hierin  durchaus  kein  förmliches 
System.  Dayaratha  war,  Rom.  I,  22,  9.  schon  9000  Jahre,  als  ihm  die 
Söhne  geboren  wurden.  Neben  diesen  enormen  Zahlen  kommen  in  den 
Bruchstücken  genauerer  Ueberlieferung  einzelne  kleine  Zahlen  vor;  so 
regiert  Q&ntanus  40  Jahre  {Mahäbh.  I,  8986.  4010.)  ehe  er  den  Sohn 
Vijdlravirja  erzeugt  und  stirbt,  ehe  dieser  erwachsen  ist  (v.  4070.);  also 
im  Ganzen  etwa  50  Jahre. 

2)  Ueber  die  Varianten  s.  Beilage  I. 

LMten's  lad.  Alteithsk.  I.    t.  Aufl.  39 
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von  Parixit's  Geburt  bis  auf  die  Krönung  Nandas  1015  Jahre. 
Parixit  wurde  nach  dem  Mahäbhärata  gleich  König  und  regierte 
60  Jahre  ^) ;  Nanda's  Krönung  kann  nicht  über  100  Jahre  vor 
502  Kandragupta's  Antritt  gesetzt  werden  ^  also  415  vor  Chr.  0.; 
hier  aber  wird  sie  3101  — 1015  oder  2086  vor  Chr.  Ot.  gesetzt; 
ein  offenbarer  Widerspruch  unter  den  Pur&na  selbst  ^). 

Wir  wollen  nebenbei  bemerken ,  dafs  auch  die  Buddhistische 
Zeitrechnung  nicht  mit  der  Wirklichkeit  stimmt;  sie  setzt  Kan- 
dragupta's  Regierungsantritt  in  das  Jahr  nach  Buddha's  Tode  1G2 
oder  543 — 162,  also  381  vor  Chr.  G.  Wir  haben  schon  oben 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  in  den  Buddhistischen  Berich- 
ten auch  Verwirrungen  sind ;  sie  geben  namentlich  zweimal  hin« 
ter  einander  Dynastien  aus  zehn  und  neun  Brüdern  mit  zwei  und 
zwanzig  Jahren.  Es  sind  ihre  Nachrichten  von  Königen,  die 
keine  Beziehung  zum  Buddhismus  hatten,  überhaupt  nachläfsig'). 

1)  S.  oben  S.  499.  500. 

2}  1015  ist  hier  ohne  Zweifel  die  richtige  Zahl,  wie  Wilson,  F.  P.  p.  4S4. 
486.  bemerkt,  dem  wir  zuerst  die  genauem  Nachweisungen  über  diese 
Angaben  verdanken.  Die  Angaben  über  die  Stellnng  der  sieben  Rishi 
zeigen  den  Unterschied  von  10  Naxatra  oder  in  Zeit  ausgedrückt  1000 
Jahre.  Drei  Handschriften  des  Vdju  und  fünf  des  Matsja  P.  haben:  dlad- 
varshasahasran  tu  gnejam  panJiäaad-uUaram  oder  1050;   alle  des  Vishnn  — 

panliadacottaram,    1015.     Man  sieht,    wie  leicht  die  Zahl  geändert 

werden  konnte.    Das  Bhftgavata  giebt:  —  catam  panfcada^^oUaram,   1115; 
statt  der  ersten  Aenderung  ist  catam  für  anejam  gekommen.    Eine  einzige 
Handschrift  des  Matsja  hat:  panfia^atottaram  oder  1500.    Aach  diese  Aen- 
derung konnte  leicht  gemacht  werden  und  ist  wohl  wirklich  absichtlich 
gemacht,  weU,  wenn  der  Dynastie  des  (^iri/na^a  362  Jahre  gegeben  wer- 
den, wie  das  Vishnu  und  Vfiju  haben,   während  die  einzelnen  Zahlen  in 
Matsja  zwar  363  (nach  der  Angabe  V.  P.  p.  467.,  denn  die  angefShrten 
Zahlen  machen  drei  mehr)  geben,  die  Gesammtsumme  im  Text  aber  anf 
360  ausdrücklich  festgesetzt  wird,  in  der  That  1500  genau  herauskommt 
für  die  Gesammtjahrc  der  drei  Dynastien  und  eine  Zusammenstimmnng 
erfolgt.    Dafs   diese    aber    nicht  ursprünglich  da  war,    zeigt,    dafs   der 
Scholiast  zum  Bhdgavata  auf  jenen  Widerspruch   aufmerksam  gewesen 
ist  und  vorschlägt,  1498  zu  lesen.     S.  sonst  Colesbooke,   On  the  In£an 
and  Arabian  divisions  of  tke  Zodiac,  Essays.  H,  356.  oder  As,  Res.  IX,  369. 
CoLEBRooKE  sotzt  hier   diese    augebliche  Bewegung   des   g^ofsen  Bären 
auseinander;    sie  gehört  besonders   dem  Astronomen  Varaha  MiMra,    Es 
ist  wichtig  hervorzuheben,    dafs   die  Angabe  über  die  Zwischenzeit  zwi- 
schen Parizit  und  Nanda  aus  keinem  Astronomen,  sondern  blos  ans  den 
Purftna  stammt,  wenigstens  bis  jetzt. 
3)  Aus  den  Beziehungen  der  Brahmanischen  Königsnameu  auf  Buddha  laTst 
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Ich   mttfs    bei   dieser    Gelegenheit    bemerken,    dafs  N.  L. 
Webtbbgaabd  annimmt,  dals  Kandragupta  zuerst  Magadha  ero- 
bert and  nachher  seine  Waffen  gegen  das  Pengäb  gewendet  habe, 
dals  Sanda  einige  Jahre  vor  317  gestorben  sei,  und  bezieht  die 
Angabe  des  Justin's  auf  die  Jahre  321 — 316,  wo  Seleukos  als 
Satrap  von  Babylon  die  Liebe  und  Ergebenheit  des  Volkes  in 
dem  Grade  gewann,  dafs  er  sogar  nach  einer  Abwesenheit  von 
vier  Jahren  mit  einer  kleinen  Schaar  dem  Antigonos  dies  Land 
entreilsen  und  dort  in  kurzer  Zeit  hinlängliche  Macht  sammeln 
konnte,  um  dessen  Besitz  zu  behaupten.    Diese  Annahme  ver- 
tragt sich  jedoch  nicht  mit  den  Singhalesischen  Berichten  und 
Sekukos  mufs  anderer  Ansicht  gewesen  sein,  weil  er  die  nach 
ihm  benannte  Aera  von  312  vor  Chr.  G.  datirte.  Derselbe  Gelehrte 
behauptet  femer,  dafs  die  Singhalesische  Bestimmung  des  Todes- 
jahres Buddtufs  von  den  Geschichtschreibern  durch  Zurückrech- 
nimg in  späterer  Zeit  ermittelt  worden  sei.     Gegen  diese  Be- 


nch  anch  nichts  schliefsen.  In  dem  Verzeichnifse  der  Bpttteren  Aixväkaoa 
kommen  Bnddha,  sein  Vater  nnd  Sohn  vor,  aber  verkehrt  gestellt  und 
hier  nnznlafsig,  da  nach  den  Buddhistischen  Berichten  der  Vater  Bnddha^s 
nicht  Konig  in  Ajodhjä^  sondern  in  dem  kleinem  Reiche  von  KapilavasUi 
war,  obwohl  aus  der  Familie  des  Ixvftku.  Die  Chronologie  dieser  Izvftku- 
konlge  ist  aber  selbst  ganz  unsicher.  Eine  andere  Nachricht  von  Buddha's 
Geburt  hat  Sib  William  Jonxs  nach  dem  Bhftgavat&mrita  ans  Licht  ge- 
sogen nnd  benutzt,  nach  welcher  Buddha  zwei  Jahre  nach  dem  Antritte 
Pradjoia'a  geboren  worden  und  zwar  gleich  im  Anfange  des  Kalijuga; 
Buddha  sei  nämlich  1002  des  Kali,  2099  v.  Chr.  G.  erschienen,  und 
Pradjöta  werde  2101  v.  Chr.  G.  gesetzt;  nehme  man  aber  die  Chinesische 
Angabe,  dafs  Buddha  1027  v.  Chr.  geboren  worden,  sei  auch  Pradjöta 
1089  V.  Chr.  G.  zu  setzen.  On  ike  chronology  of  the  Hindus^  Works  ^  IV, 
p.  16.  86.  45.  Ich  muTs  aber  läugnen,  dafs  das  BhAgavata  Buddha  und 
Pra4Jota  gleichzeitig  macht.  Es  kann  den  Pradjöta  nicht  im  Anfange 
des  Kali  setzen,  weil  es,  wie  die  übrigen  Purfina,  ihn  1000  Jahre  später 
setzt  und  dafs  Buddha  1002  Jahre  nach  dem  Anfange  des  Kalijuga  ge- 
boren worden,  wird  selbst  im  Bhftgavatftmrita,  einem  Commentare  in 
Versen  zu  den  Pnrftna,  sonst  unbekannt  und  wie  es  scheint  ganz  modern, 
nicht  gesagt;  zum  Glück  wird  die  Stelle  im  Original  angeführt  nnd  sie 
hat  MkasraMtaja,  also  2000,  nicht  1002  Jahre  und  setzt  Budha  1101  v. 
Chr.  G.  Es  können  daher  auch  nach  ihm  Pradjöta  und  Buddha  nicht 
gleichzeitig  sein.  Auch  sagt  das  Bhftgavata  nicht  im  Anfange  des  Kali, 
sondern  dafs  Krishna  als  Buddha  während  des  Kali  {ktdau)  erschienen  sei* 
8,  Bhäg.  Pur.  I,  3,  43. 

39  ♦ 
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hauptung  sprechen  folgende  Gründe.  Die  Singhalesen  erhielten 
erstens  diese  Epoche  von  ihren  Glaubensgenossen  des  Festlandes, 
bei  denen  sie  früher  im  Gebrauch  gewesen  sein  mufs  und  wahr- 
scheinlich nicht  sehr  lange  nach  Buddha's  Tode  eingeführt  wor- 
den ist.  Das  Jahr  543  wird  zweitens  unabhängig  von  den  Ge- 
schichtschreibern durch  Daten  religiöser  Ereignisse  und  Inschrif- 
ten bestätigt.  '  Drittens  ist  die  Singhalesische  Chronologie  nach- 
lässig bei  den  Dynastien  des  Festlandes ,  welche  nicht  Buddhisten 
waren  und  man  mufs  sie  mit  Hülfe  der  Brahmanischen  Angaben 
berichtigen^  wie  ich  früher  gethan  habe^).  Max  Müller  hält 
sich  ausschliefslich  an  die  erstem  und  setzt  Buddha*s  Tod  477 
vor  Chr.  G.  Die  Singhalesische  Zeitrechnung  ist  jedenfalls  die 
einzige,  die  eine  praktische  Anwendung  gefunden  bat  und  deren 
man  sich  bedienen  mufs,  um  Buddhistische  Ereignifse  zu  datiren. 

503  Da  nun  die  einheimischen  Quellen  eine  offenbar  unzulälsige 

Chronologie  für  die  ältere  Zeit  darbieten,  hat  man  versucht,  aus 
den  in  ihnen  enthaltenen  Elementen  auf  andere  Weise  den  An- 
fang der  historischen  Zeit  der  alten  Inder,  den  grofsen  Krieg  and 
den  Anfang  des  Ealijuga  zu  bestimmen.  Wir  können  diesen  in- 
sofern den  Anfang  der  historischen  Zeit  nennen,  als  die  Inder 
allerdings  nur  erst  nach  dem  grofsen  ELriege  Dynastien -Verzeich- 
nifse  mit  Angaben  der  Jahre  der  einzelnen  Regierungen  gehabt 
haben  werden,  wie  die  Ueberreste  noch  zeigen.  Man  hatte  hie* 
bei  die  Wahl,  entweder  mit  der  Gesammtzahl  der  Regierungen 
vor  Eandragupta,  d.  h.  mit  1598  Jahren,  oder  mit  der  davon  un- 
abhängigen Ueberlieferung,  dafs  zwischen  Parixit  und  Kanda 
1015  Jahre  verflofsen  seien,  von  der  Zeit  Eandragupta's  zurück- 
zurechnen;  im  ersten  Falle  kam  man  über  das  neunzehnte  Jahr- 
hundert vor  unserer  Zeitrechnung  zurück,  im  zweiten  in  das  vier* 
zehnte  *).  Das  erste  Verfahren  wird  aber  kaum  vor  der  Kritik 
bestehen  können;  denn  die  Zahl  1000  für  die  Värhadratha  ist 
eine  runde  und  in  solchen  allgemeinen  Zahlenangaben  den  Indem 

504  geläufige,  wir  haben  sie  schon  zweimal  auf  diese  Weise  angewen- 
det gefunden^),    und  da  die  angegebene  Zahl   der  Könige  mit 


1)  N.  L.  Westkbgaard  Ueber  den  ältesten  Zeitraum  der  Indischen  Gesekiektf. 
Siehe  besonders  S.  116  f gd. ;  dann  meine  Bcmerknngen  hierüber  U.  S.  60 
f^.  and  Max  Müller  a.  a.  O.  p.  298  fgd. 

2)  8.  WiLsoK,  K  P.  p.  486. 

3)  0.  S.  600. 
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einer  einsigen  und  deshalb  unsichern  Ausnahme  nur  21  oder  20 
ist,  erhalten  wir  halbhundertjährige  Regierungen  für  eine  ganze 
fieihe  von  Fürsten ,  was  niemand  für  glaubhaft  halten  wird.  Auch 
die  Daner  der  Dynastie  der  Qaifunäga  scheint  willkürlich  ver- 
längert zu  sein;  durchschnittliche  Regierungen  von  36  Jahren 
sind  nicht  wahrscheinlich,  und  360,  eine  runde  Zahl  und  dieselbe, 
mit  welcher  die  Tage  der  Götter  in  Jahre  der  Menschen  verwan- 
delt werden,  weist  auf  eine  systematische  spätere  Ansetzung  hin. 
Nor  die  Pradjöta  scheinen  ihre  alten  Zahlen  gerettet  zu  haben. 

Mehr  Gewicht  wird  man  auf  die  Zahl  1015  legen  müTsen  und 
swar  aus    dem  Grunde,   weil   die  Bewegung   der  Gestirne,    auf 
welche  sie  gestützt  wird,    eine  eingebildete  ist,    eine  wirkliche 
Beobachtung  kann  diese  Bestimmung  nicht  hervorgerufen  haben, 
weil  sie  unmöglich  ist.    Das  altüberlieferte  dabei  ist,  dafs  der 
grofse  Bär  zur  Zeit  des  grofsen  Krieges  im  Meridian  des  Mond« 
hanses  Maghft  stand  und  weil  etwa  1000  Jahre  zwischen  dieser 
Zeit  und  dem  Anfange  der  Dynastie  Kanda  nach  der  Ueberliefe- 
rang  verflofsen  waren,   glaubte  man  dafselbe  Gestirn  zu  Nanda's 
Zeit  in   Pfirväsb&dhä   gefunden   zu  haben.     Es    erregt  nur   die 
Wiederkehr   der  Zahl  10(X)  auch   hier    das  Bedenkon,    ob  nicht 
aaeh  hier  eine  allgemeine  Bestimmung  an  die  Stelle  einer  genaue- 
ren Zeitrechnung  getreten  sei«    Dazu  ist  die  Dauer  noch  etwas 
za  groljs  für  die  Zahl  der  namhaft  gemachten  Könige.    Wir  wer- 
den jedoch  Gründe  finden,    die  dafür  sprechen,   dafs  diese  Ver- 
zeichniXse  nicht  vollständig  erhalten  sind.    Eines  geht  aber,  glaube 
ich,   aus   der  Betrachtung  der   hier  erörterten  Ueberlieferungen 
hervor,    dafs  die  historischen  Nachrichten  über  frühere  Könige, 
das  heifst   vorzüglich  Namen- Verzcichnifse   der   Dynastien  mit 
Angabe   der  Dauer    der   einzelnen  Regierungen  und  der  ganzen 
Dynastien,  welche  bei  den  späteren  Indern  erbalten  waren,  nicht 
weiter   hinauf  als  bis    in   die  Zeit   gleich   nach    dem  Ende  des 
grofsen  Krieges  reichten,  oder  nach  Indischer  Darstellung  in  die 
Zeit  des  Parixit.   Die  frühere  Geschichte  fällt  ganz  der  Sage  und 
der  Dichtung  anheim  und  eine  wirkliche  Chronologie  für  sie  ge- 
winnen  zu   wollen,   ist  eiteles  Bestreben.    Mit  dem   letzten   im 
Mah&bhftrata  besungenen  Könige  Ganame&aja  verstummt  auf  ein-  505 
mal  die  Sage ,  und  die  Nachrichten  über  die  darauf  folgende  Zeit 
tragen  einen  wesentlich  verschiedenen  Charakter. 

Für  die  oben  ausgesprochene  Ansicht  spricht  auch  der  Theil 
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Indischer  historischer  Ueberlieferung ,  welcher  aarser  den  Par^ 
erhalten  ist,  die  Geschichte  Kashmirs«    Wir  haben  oben  zu  zei- 
gen gesucht 9   dafs  die  erste  Periode,  in  welcher  die  Könige  nur 
zum  kleinem  Theil  noch  mit  Namen  angeführt  und  keine  Regie- 
rungsjahre  angegeben  werden,  auf  späteren  Bemühungen  beruht, 
die  Geschichte  Kashmirs  an  den  grofsen  Krieg  zu  knüpfen,  und 
dafs  die  darin  vorkommenden  Namen  willkürlich  und  zum  Theil 
im  deutlichen  Widerspruche  mit  andern  sichern  historischen  Nach- 
richten hier  angebracht  worden  sind,  dafs  nicht  der  erste,  sondern 
der  dritte  Gdnarda  den  wirklichen  Anfang  der  Geschichte  bilden 
mufs.    Nach    ihm  .folgen  Angaben   der   einzelnen   Regierungen, 
sogar  nach  Monaten,  und  obwohl  wir  auch  hier  nicht  die  Rieh- 
tigkeit   aller  Namen  und  Zahlen  vertreten  wollen,  können  wir 
nicht  läugnen,    dafs  von  diesem  Gdnarda  an  früher  eine  zusam- 
menhangende Reihenfolge  der  Herrscher  mit  chronologischen  An- 
gaben vorhanden  war.    Uns  ist  hier  vor  allem  wichtig,  dafs  un- 
abhängig von  der  übrigen  Zeitrechnung  dieser  Geschichte  der  er- 
wähnte G6narda  1182  v.  Chr.  G.  gesetzt  wird-,    dieses  wird  der 
eigentliche  Anfang  der  Geschichte  Kashmirs  in  den  später  erhal- 
tenen Annalen  gewesen  sein  ^).    Dieser  Anfang  ist  nicht  so  sehr 
viel    später  als    der   der  Geschichte  von  Magadha,   und   dieser 
G6narda  wird  ja  ohnehin  nach  dem  grofsen  Kriege  gesetzt. 

Mit  der  von  uns  vorgezogenen  Angabe  über  den  Anfang  der 
nachheroischen  Zeit  verträgt  sich  endlich  das  einzige  astrono- 
mische Datum,  welches  unabhängig  von  dem  chronologischen 
System  der  Brahmanen  und  ohne  ihr  Wifsen  sich  aus  ihrer  Vor- 
zeit erhalten  hat.  Es  ist  dieses  die  Angabe  über  die  Stellung 
der  Koluren  im  Kalender  der  Veda;  wie  diese  hier  angegeben 
wird,  waren  sie  im  Jahre  1181  v.  Chr.  G.  gestellt^).    Eben  die- 


1)  Rag,  Tor.  I,  52.  53.  and  Tboybb's  Noten. 

2)  Die  Stelle  ftus  dem  GjdtUha  ist  von  Colbbrooke  zuerst  mitgetheilt,  o* 
the  VedaSy  Mise.  Essays,  I,  108.  Siehe  aach  on  the  Indian  Zadiac^  ebend. 
n,  355.  Davis  hatte  nach  genaner  Untersachung  1391  v.  Chr.  6.  ge- 
setzt {As,  Res,  V,  288.)  gegen  Sib  William  Jobbb,  der  1181  angenom- 
men hatte.  Works,  IV,  53.  Colbbbookb  seUte  die  Zeit  dieaes  Kalen- 
ders in's  vierzehnte  Jahrhundert  v.  Chr.  G.  Die  in  Bede  stehende  Stelle 
ist  seitdem  genau  untersucht  worden  in:  A  LeUer  from  Archdeaeon  PmU 
on  Colebrooke's  determinaHon  in  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XXXI,  p.  49.  Der 
Verfasser  nimmt  nach  Berücksichtigung  aller  hier  einschlägigen  Momeste 
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selbe  Stellung  der  Kolaren  setzen  die  Lunar- Monate  der  VSda  506 
voraus.   Wir  brauchen  nicht  anzunehmen  ^  dafs  der  Kalender  der 
VMa  in  jener  Zeit  aufgezeichnet  worden  sei^  wie  wir  ihn  jetzt 
besitzen;  aber  es  darf  allerdings  gefolgert  werden ,  dafs  zu  jener 
Zeit  eine  feste  Einrichtung  des  Kalenders  erfolgt  war,    die  wie- 
derum auf  schon  vorhandenen  Kenntnifsen  und  Einrichtungen  be- 
ruhete.    Andere  Folgerungen    aus   dieser  Thatsache   lafsen   wir 
hier  bei  Seite  und  bemerken  nur^  dafs  nichts  im  Wege  steht  an- 
sanehmen,    dafs   die  Inder   von  jener  Zeit  an  eine  regelmäfsige 
Zeitrechnung  haben  konnten;  dafs  sie  sie  wirklich  hatten ,  sehei- 
nen die  erwähnten  Angaben   zu   bekräftigen.     Sie  haben   aber 
nicht;  wie  ich  glaube  gezeigt  zu  haben ,  diese  historischen  Auf- 
zeichnungen in  vollständiger  und  ursprünglicher  Gestalt  uns  auf* 
bewahrt. 

Es  steht  demnach  der  grofse  Krieg  als  ein  hervorragender 
Qrfinzstein  zwischen  der  älteren  Zeit  des  Heldenthums  mit  seiner 
Si^e  und  der  späteren  der  bestimmteren  Erinnerungen.  Braucht 
es  erinnert  zu  werden ,  dafs  dieser  grofse  Krieg  nicht  als  eine 
wenige  Tage  dauernde  Schlacht  zu  fafsen  sei^  sondern  als  eine 
Periode  langer  Kämpfe  verschiedener  Indischer  Völker  um  die  507 
Herrschaft?  Die  Ueberlieferung  läfst  alle  die  Kriegergeschlech- 
ter in  diesem  Kampfe  aufgerieben  werden,  die  Kaurava^  J&dava, 
und  wie  sie  sonst  heifsen,  werden  vernichtet,  die  Pändava  hinter- 
kben  einen  einzigen  wunderbar  wiederbelebten  Nachkömmling; 
and  es  ist  eine  hohe  Scheidewand  zwischen  der  älteren  und 
jüngeren  Zeit  errichtet. 

Es  darf  uns  hienach  nicht  wundem,  dafs  das  Endo  des 
grofsen  Krieges  als  Anfang  einer  neuen  Periode ,  des  jetzigen 
Weltalters,  des  Kali  gesetzt  worden  ist.  Es  ist  klar,  dafs  die 
wirkliche  Begebenheit  der  grofse  Krieg  war,  die  Vorstellung  von 
einem  Uebergange  der  Weltalter  in  einander  suchte  eine  äufsere 
Stutze  und  fand  sie  im  grofsen  Kampfe.  Der  früheste,  sichere 
Gebrauch  dieser  Aera  mit  dem  noch  geltenden  Anfange  von  3102 
▼.Chr.  G-.  erscheint  bei  dem  Astronomen  Arjabbatta  ^),  welcher 


1181  V,  Chr.  G.  an.    Au  der  Richtigkeit  dieser  Bestimmang,  bo  wie  daran, 
dafs  f^ravishiha  der  Vedische  Name    des  Mondhauses  Dkardshfha  sei,   ist 
nicht  KU  ssweifeln. 
1)  CoLBBBOOKB  a.  a.  O.  II,  474. 
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das  Bhärata  oder  die  Periode  des  Jadhishthira  als  Anfang  des 
Kali  setzt  und  dieser  Zeitrechnung  sich  in  seiner  Astronomie  be- 
dient. Der  spätere  Varäha  Mihira  gebraucht  die  Aera  des  ^ka, 
die  den  14.  März  78  n.  Chr.  G.  fällt.  Arjabhatta  befolgte  ohne 
Zweifel  nur  einen  älteren  Gebrauch ;  wann  das  Kalijuga  bestimmt, 
worden,  ist  unsicher;  es  kann  erst  geschehen  sein,  nachdem  die 
grofsen  Weltperioden  ihre  festen  Zahlen  erhalten  hatten.  Ich 
sehe  keinen  Grund  zu  bezweifeln,  dafs  dieses  viel  früher  als 
Arjabhatta  geschehen  sei,  doch  erst  nach  der  Zeit  der  Einrich- 
tung des  Voda-Kalenders,  der  nur  eines  Festcyclus  von  fünf  Jahren 
gedenkt.  Die  Lehre  von  den  Woltaltern  wird  in  den  Vöda  er- 
wähnt, aber  ohne  Bestimmungen  der  Dauer;  wenn  in  dCTi,  Paift- 
9ara  zugeschriebenen  Werke  gröfsere  Cyclen  vorkommen,  so  be- 
weist dieses  nur  seine  spätere  Abfassung  ^)  und  wir  müfsen  die 
Ausbildung  des  Systems,  wenn  die  obigen  Zeitbestimmungen  rich- 
tig sind,  der  Zeit  nach  dem  grofsen  Kriege  zuschreiben.  Man 
mufs  nach  dem  obigen  den  Krieg  der  Pftndava  bedeutend  zurfick- 
geschoben  haben ;  nach  welchem  Grundsatze ,  bekenne  ich  nicht 
zu  wifsen;  es  scheint  dieses  aber  ein  Werk  der  Astronomen 
zu  sein  ^). 
508  Diese  Vermuthung    wird  dadurch   unterstüzt,   dafs  wir  eine 

abweichende  Bestimmung  des  grofsen  Krieges  kennen,  welche 
auf  eine  astronomische  Theorie  sich  gründet,  auf  die  schon  oben 
erwähnte  eingebildete  Bewegung  der  sieben  Rishi  oder  des  Oe- 
stims  des  grofsen  Bären.  Vardha  Mihira  behauptete  noch  nach 
Arjabhaffas  Zeit  diese  Theorie  und  indem  er  auf  die  überlieferte 
und  dem  Gar^a  zugeschriebene  Beobachtung,  dafs  zur  Zeit  des 
grofsen  Krieges  die  Rishi  im  Mondhause  Maghä  gestanden,  bauete 
und  glaubte ,  ihre  Stellung  zu  seiner  Zeit  in  dem  zweiten  folgen- 
den Zeichen  zu  finden,  nachdem  sie  einen  vollständigen  Umlaaf 
vollendet  hatten,  nahm  er  an,  sie  hätten  schon  29  Mondhäiuer 


1)  Nach  CoLBBKOOKB,  I,  107.  wird  in  diesem  Buche  aus  dem  urspranglichen 
fünfjährigen  Cycloa  ein  60 jähriger  gebildet;  dieser  giebt  (60  X  60)  des 
3600jährigen  des  Brihtuspati  oder  Jupiters;  mit  60  multiplicirt  giebt  dieser 
den  Cyclus  des  Prafäpaii,  des  Schöpfers  oder  der  Patriarchen  too 
216,000  Jahren;  dieser  verdoppelt  giebt  die  Periode  des  KaUjuga  oder 
432,000  Jahre. 

2)  Jakbs  Pbivsbp  sagt,  Useful  tablesy  II,  p.  80.  die  Astronomen  hätten  dteiei 
gethan. 
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durchwandert  y  und  der  grofse  Kri^  falle  2526  vor  dem  Qäka 
(2448  V.  Chr.  G.)  ^).  Wir  sehen  hiebei  die  Abweichung  gemacht, 
dAfs  der  grofse  Krieg  vom  Anfange  des  Kali  getrennt  ist,  wenig- 
stens ist  dieses  die  Anwendung  ^  welche  der  Geschichtschreiber 
Yon  Ejishmir  in  seiner  Darstellung  macht,  indem  er  die  Stelle 
des  Var&ha  Mihira  anführt  und  653  Jahre  zwischen  dem  Anfange 
des  Kali  und  dem  grofsen  Kriege  setzt;  d.  h.  Judhishthira  in  das 
Jahr  2448  v.  Chr.  O.  ^).  Wir  sehen  aufser  Kashmir  sonst  keine 
Anwendung  dieser  Aera,  die  jetzt  gar  nicht  mehr  im  Gebrauch 
ist,  während  die  nach  dem  Elalijuga  von  31Q2  v.  Chr.  G.  anfan- 
gende noch  im  Dekhan  mit  dem  Qftka  in  öffentlichen  Actenstücken 
allgemein  angegeben  wird  ^). 

Abweichende  Bestimmungen  über  den  Anfang  des  Kali,  die 
nicht  auf  Fehlem  oder  Mifsverständnifsen  beruhen,  sind  bis  jetzt 
nieht  entdeckt  worden;   was  man  in  dieser  Beziehung  angeführt  509 
hat,  gehört  der  einen  oder  der  andern  Quelle  des  Irrthums  ^). 

Von  älteren  auswärtigen  Angaben  besitzen  wir  nur  einen  ein- 
zigen Bericht  und  diesen  leider  weder  vollständig  erhalten,  noch 
ohne  fremde  Zuthat.  Es  ist  dieses  der  Bericht  des  Megasthenes* 
Wenn  er  Dionysos  an  die  Spitze  der  Indischen  Königsreihe  stellt^), 


1)  Varftha's  Zeitalter  fftUt  gegen  das  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  nach 
Chr.  G.,  die  Inder  setzen  ihn  ^6iktk  487.  Nach  der  Stellang,  welche  er 
den  Kolaren  giebt,  schrieb  er  etwas  vor  oder  nach  472  n.  Chr,  G. 
CoLXBBOOKB,  a.  a.  O.  II,  481.  Varftha  setzt  selbst  die  Epoche  des 
Judhishthira  2526  vor  ^&k&.  Die  Angaben  stehen  bei  Colebrookie,  II, 
p.  355.  p.  360.  Nach  seiner  Bestimmang  der  Aera  des  Judhishthira  mufs 
er,  da  er  29  volle  and  wohl  einen  Theil  des  SOsten  Naxatra  rechnet, 
etwa  2930  Jahre  nach  jener  Aera  gelebt  haben,  d.  h.  482  n.  Chr.  G. 
C0X.XBBOOKB  sagt,  n,  361.»  dafs  Vardha  Mihira  annahm,  die  Bishi  hätten 
ein  Mondhaas  des  zweiten  Umlaufs  vollendet. 

2)  Raf,  Tar.  I,  51.  55.  56.  und  Tboybb^s  Note,  II,  p.  375.  393. 

3)  Wabren,  a.  a.  O.  p.  18. 

4)  Eine  solche  Angabe  rührt  von  Wilfosd  her,  As.  Res,  IX,  210.,  nach 
welcher  die  Gaina  den  Anfang  des  Kali  in  das  Jahr  1078  oder  1219  vor 
Chr.  G.  setsen  sollen.  In  einer  Tamilischen  HandBchrift,  die  von 
W1LZ.IAX  Tatlob  im  Aaszage  gegeben  ist,  As.  Joum.  of  B.  VII,  376. 
wird  gesagt,  QiUivAkana  sei  gestorben  im  Kali -Jahre  1443;  dieses  würde 
den  Anfang  des  Kali  kurz  vor  1365  v.  Chr.  G.  heronterbringen.  loh 
glaube  von  beiden  gezeigt  zu  haben,  dafs  sie  keine  Beaehtnng  verdienen. 
8.  ZUchft*  f.  d,  K.  d.  M.  Y,  8.  240. 

5)  Arr.  Indtc  VII.  VIII.  IX. 
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80  ist  dieses  eine  nothwendige  Folge  seiner  Meinung  ^  Dionysos 
habe  Indien  erobert  und  dem  Volke  der  Inder  zuerst  die  Civili- 
sation  zugeführt.  Wir  können  ihn  einfach  beseitigen,  als  will- 
kührliche  Verknüpfung  der  Indischen  mit  der  Griechischen  Mythen- 
geschichte.  Er  nennt  den  Krishna  den  Indischen  Hercules  und 
setst  ihn  15  Generationen  nach  seinem  Dionysos.  Wichtiger  ist 
uns  sein  Bericht  über  die  damals  in  Indien  geltende  Ueberliefe- 
rung  der  menschlichen  Geschichte.  Er  rechnet  154  oder  153 
Könige  von  Dionysos  bis  auf  den  Sandrokyptos  oder  E&ndragupta; 
nach  Dionysos  folgte  Spalembas^  ein  Gefährte  des  Gottes,  dann 
Spatembas  Sohn  Budyas,  und  defsen  Kradeuas.  Da  Megasthenes 
in  Palibothra  am  Hofe  des  Königs  von  Magadha  lebte ,  werden 
sich  seine  Nachrichten  auf  dieses  damals  mächtigste  Reich  bezie- 
hen. Die  Dynastie  von  Magadha  wird  von  dem  Mondgeschlechte 
abgeleitet  durch  einen  Sohn  des  Kuru.  Der  Stammvater  dieses 
Geschlechts  ist  in  den  Indischen  Verzeichnifsen  Manu,  mit  delsen 
Tochter  Uä  Budha  oder  der  Planet  Mercur  den  ersten  König  tod 
Pratishth&na ,  Pururavas^  erzeugt.  Da  Budyas  und  Budha  gleich 
sind ,  hatte  Megasthenes  offenbar  dieselbe  Darstellung  vor  Augen, 
die  jetzt  noch  gilt;  Budha  ist  auch  hier  der  zweite  der  Reihe. 
Wir  müfsen  daher  vermuthen,  dafs  KQaSevag  ein  Fehler  etva 
für  ÜQaQSvas  sei;  Spatembas  läfst  sich  mit  Wahrscheinlichkeit 
so  erklären  9  dafs  Megasthenes  den  ersten  Manu^  der  Sväjambhuva 
genannt  wird,  mit  dem  siebenten  verwechselt  habe^  der  ab 
Stammvater  der  Könige  der  jetzigen  Periode  gilt  ^). 
510  Megasthenes  berichtet  weiter,    dafs  in  der  verflofsenen  Vor- 

zeit das  All  dreimal^  wie  er  sich  ausdrückt,  zur  Freiheit  gekom- 
men sei,  und  setzt  kürzere  Perioden  für  die  Dauer  dieser  lieber- 
gangszeiten  an.  Er  kann  damit  nur  die  Zwischenzeiten  {atUara) 
der  Weltalter,  die  Abenddämmerungen  {Sandhjdnpa)  der  Inder 
meinen,  welche  verhältnifsmäfsig  kürzere  Perioden  haben')  und 
in  welchen  durch  die  Vertilgung  der  herrschenden  Geschlechter 
der  frühere  Bestand  der  Dinge  aufhörte,  die  Welt  in  Herrenloeig- 
keit  verfiel.    Am  Ende   des  zweiten  Weltalters  .vertilgt  Parac» 


1)  Ich  habe  in  dem  erwfthnten  Anfsaise  die  Naohrichten  des  MegoMÜnew* 
ausführlich  behandelt  und  erlaube  mir,  hier  nur  dieErg^bniTse  Iran  «o- 
zugeben.    8.  ZeUsckr,^  V,  S.  232.  fgd. 

2)  Nämlich  400,  300,  200,  100  Götterjahre. 
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Bim  alle  Krieg^geschlechter ;  am  Ende  des  dritten  fallen  alle 
im  grofsen  Kampfe  der  Pändava  and  Kawrava  ^).  Es  geht  hieraus 
iiervor;  dafs  damals,  wie  jetast,  drei  frühere,  abgelaufene  Welt- 
alter angenommen  wurden  und  dafs  das  damals  gegenwärtige  das 
vierte  war. 

Seine  Zahlen  lafsen  sich  aus  den  Indischen  Angaben  noch 
nicht  erklären  und  er  hatte  hier  wohl  andere  Ueberlieferungen 
vor  Attgen.  Die  Zahl  der  Könige  von  Manu  bis  auf  Kandragupta 
iBtin  den  Indischen  Verzeichnifsen  bedeutend  kleiner,  als  153^} 
and  erreicht  nicht  einmal  zwei  Drittel  yon  dieser.  Hieraus  läfst 
sich  yermuthen,  dafs  damah»  vollständigere  Verzeichnifse  als  die 
jetzigen  vorhanden  waren.  Die  Gesammtzahl  der  Jahre  fUr  diese 
Könige  wird  in  den  Auszügen  aus  Megasthenes  Werke  nicht 
gleichmäfsig  angegeben^  wir  haben  die  Wahl  zwischen  645172 
and  6042;  keine  kommt  so  bei  den  Indem  vor.  Von  den  kurzem 
Perioden  der  drei  Zwischenzeiten  sind  nur  die  zweite,  300;  und 
die  dritte ;  120  Jahre,  erhalten;  auch  diese  lafsen  sich  nicht  mit 
den  Indischen  Zahlen  in  Einklang  bringen.  Der  Regierang  des 
Spatembas  werden  52,  der  des  Budyas  20  Jahre  gegeben,  wäh- 
rend die  Inder  für  diese  mythischen  Personen  schwerlich  eine 
Regierungsdauer  festsetzten.  Es  ist  hier  schwer  zu  sagen,  ob 
Megasthenes  nach  irgend  einem  Prinzip  grofse  Indische  Zahlen 
▼erkürzte  oder  ob  damals  die  Brahmanen  kleinere  Perioden 
liatten'). 

Ich  schliefse  diese  Untersuchung  über  die  Zeitrechnung  der 
ältesten  Periode  der  Indischen  Geschichte  mit  den  Worten  eines 
der  gründlichsten  Kenner  dieses  Gegenstandes :  „Als  Mittelpunkt 
der  2ieit  der  Ursprünge,  in  welcher  die  Indisch- Arischen  Stämme 
im  Fünfstromlande  und  im  Westen  der  Jamunä  wohnten  und  unter 
Urnen  die  in  den  Veden  überlieferte  Weltanschauung  sich  bildete, 
dfirfle  man  1500  v.  Chr.  G.  annehmen,  per  entscheidende  Kampf 


1)  MUchft.^  S.  257.  oben  8.  506. 

l)  Arr.  Ind.  XL,  9w  hat  153  bis  auf  Sandrokoitos ,  Plinius  H.  N.  Yl,  2. 
eoQiguniyr  a  lAbero  patre  ad  Alexandrum  Magman  reges  eorum  CLIV,  annU 
iex  MüL  CCCCLI.  adUdutU  et  memes  $ex.    Weiter  hat  Plinius  nichts. 

S)  In  der  ZeitechfU  a.  a.  O.  S.  218.  fgd.  findet  sich  ein  Aufsatz  von  Th. 
Bbhfby,  in  welchem  versacht  wird,  die  Zahlen  der  Könige  und  der  Ge- 
sammtdauer  ihrer  Regienmgen  mit  Indischen  Nachrichten  auszugleichen . 
Ich  habe  ebend.  meine  Einwürfe  gegen  diese  Erklärung  vorgetragen. 
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der  Pdndava  gegen  die  ICttru  könnte  zwischen  1200. und  1000  v. 
Chr.  G.  fallen.  Von  da  an  bis  auf  Buddha  folgt  die  Zeit  eineB 
wenigstens  durch  keine  grofsen  Stürme  gestörten  Friedens'*  ^). 

ni.     Die   Ursprünge    der  Arischen  Inder, 

511  Die  Inder  glauben  sich,  wie  die  meisten  Völker  der  alten 

Welty  Autochthonen ;  ihre  heilige  Sage  versetzt  die  Schöpfung  der 
Urväter  und  ihre  Thaten  nach  Indien  selbst  und  es  findet  sich 
bei  ihnen  keine  Erinnerung  eines  Ursprungs  aus  einem  Nicht- 
indischen Lande ;  eines  früheren  Wohnens  aufserhalb  ihres  Bhi- 
ratavarsha's. 

Man  könnte  zwar  versucht  werden^  in  der  gröfseren.  Heilig- 
keit|  welche  die  Vorstellung  der  Inder  dem  Norden  beilegt,  eine 
ihnen  selbst  unverständliche  Hinweisung  auf  eine  früher  engere 
Verbindung  mit  den  nördlichen  Ländern  zu  sehen;  nach  dem 
Norden  in  den  Himalaja  und  darüber  hinaus  werden  die  Wohnun- 
gen der  meisten  Götter  verlegt,  der  wundervolle,  heilige  Weltberg 
MSru  liegt  ihnen  im  höchsten,  fernsten  Norden.  Doch  wird  eine 
genauere  Erwägung  zu  der  Ueberzeugung  führen,  dass  diese 
Vorstellungen  erst  in  Indien  sich  entwickelt  haben  und  aus  der 
eigenthümlichen  Natur  des  nördlichen  Gebirges  abzuleiten  sind; 
der  tägliche  Anblick  der  weit  in  die  Ebenen  hinabstrahlenden  und 
im  eigentlichsten  Sinne  unersteigbaren  Schneegipfel  des  HimAIaja, 
die  Kunde  von  der  ganz  verschiedenen  Natur  der  jenseitigen  Hoch- 
fläche mit  ihren  weiten,  stillen  Gebieten,  der  klaren,  wolkenlosen 
Luft  und  den  eigenthümlichen  Naturerzeugnifsen,  mussten  diesen 
Norden  zum  Sitze  der  Götter  und  der  Wunder  machen;  die  Ha- 
ligkeit  erklärt  sich  aus  einer  unabweisbaren  Einwirkung  der  um- 
gebenden Natur  auf  das  Gemüth.  Selbst  das  Land  der  Seligen 
im  höchsten  Norden,  das  der  UUara  oder  der  nördlichen  EvrUf 
wird  man  am  richtigsten  als  ein  von  der  Dichtung  erschaffenes, 
idealisirtes  Bild  des  ungestört  schönen  und  glücklichen  Lebens 
fafsen,  nicht  als  Erinnerung  an  ein  früheres  Wohnen  der  Kam 
im  hohen  Norden;  wenigstens  gilt  dieses  von  der  Weise,  wie 
dieses  Land  in  der  epischen  Dichtung  erscheint.  Es  ist  aber  wahr- 
scheinlich, dafs  ursprünglich  und  noch  in  der  VSdischcn  Zeit  eine 


1)  R.  Roth  in  Münch.  Gel.  Anz.  1848,  S.  470. 
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solche  Erinnerong  an  jenes  Land  sich  knüpfte,  doch  seigt  sieh 
in  der  spätem  Zeit  keine  Spur  von  ihrer  Erhaltung  ^). 

Die  neuere  Forschung  kann  sich  bei  diesem  Glauben  der  612 
Inder  nicht  beruhigen  und  nachdem  sie  die  Entdeckung  gemacht 
hat,  dafs  das  Sanskrit,  die  alte  Sprache  der  Arischen  Inder,  durch 
eine  so  innige  Verwandtschaft  mit  denen  der  übrigen  sprachver- 
wandten  Völker  verbunden  ist»  dafs  sie  nur  aus  der  ursprüngli- 
chen Einheit  dieser  Sprachen  und  Völker  erklärt  werden  kann, 
hat  sie  nur  die  Wahl ,  die  Inder  aus  andern  Ursitzen  nach  Indien 
wandern  oder  alle  verwandten  Völker  aus  Indien  herstammen  zu 
lafsen.  Folgende  Erwägungen  entscheiden  für  die  erste  dieser 
Ansichten. 

Es  würde  zuerst  widersinnig  sein,  alle  die  jetzt  so  weit  ver- 
breiteten Völker  gerade  von  dem  äufsersten  Gliede  der  ganzen 
Kette  abzuleiten^);  die  gemeinschaftlichen  Ursitze  mUfsen  wo 
nicht  im  Mittelpunkte,  doch  in  solcher  Lage  gesucht  werden, 
<U&  eine  Verbreitung  nach  verschiedenen  Weltgegenden  gedacht 
werden  kann. 

Es  weist  zweitens  keine  Erscheinung  der  Sprache,  Sitte  oder 
Anschauung  bei  den  übrigen  Völkern  auf  eine  Abstammung  aus 


l)Ich  habe,  ZeUnehft.  f.  d.  ÜT.  d,  M.  II,  62.  fgd.  die  wichtigsten  Stellen 
aber  die  Uttara  Ktaru  angegeben  und  geseigt,  daTs  man  sich  noch  in 
späterer  Zeit  ein  bestimmtes  Land  im  hohen  Norden  darunter  dachte. 
Die  Vorstellung  mufs  den  Indem  sehr  geläufig  gewesen  sein,  da  Ptole- 
maias  des  Volkes  und  seiner  Stadt  gedenkt  und  nach  Plinius  ein  Atnome- 
tu8  eine  eigene  Schrift  darüber  verfafst  hatte.  Ammianus  hat  sie  aus 
Ptolemaios  wiederholt  als  Opurocarraf  XXIII,  6,  65,  wie  noch  später 
Ororiu&j  !•  OUorogarrai.  Es  ist  wohl  kaum  zweifelhaft,  dafs,  wie  ich 
früher  vermuthet  habe,  Megasthenes  «ie  mit  seinen  Indischen  Hyperbo- 
räem  meinte.  Ktesias  hat  eine  dunkele  Kunde  von  diesem  Lande  erhal- 
ten, weil  er  von  ihm  sagt,  es  gebe  dort  eine  Quelle  Silos ^  in  deren 
Wasser  auch  das  Leichteste  versinke.  Dieses  ist  der  Fluss  (^ilä  oder 
i^cnlodäy  über  welchen  man  tu  diesem  Lande  gelangte.  Siehe  II,  S,  662, 
wo  dieee  Stelle  erläutert  ist.  Nach  Ptolenudo$  entspricht  sein  (Hiorokior^ 
rhas  dem  jetzt  Lo^kaha-pira  genannten  Gebirge.  —  £ine  Stelle  aus  dem 
Aitarija  Brahma^  des  Rigveda  (Colbbrooks,  Ess,  I,  88.  43.)  ist  bemer- 
kenswerth,  weil  hier  Uttara  Ktaru  und  Uttara  Madra  als  nördliches  Welt- 
viertel  erscheint  und  Land  der  Götter.  Zwei  in  der  Sage  berühmte  In- 
dische Völker  erhalten  hier  nördliche  Namensgenofsen.  Die  Stelle  findet 
sich  in  der  Ausgabe  dieser  Schrift  von  M«  Hau»  II,  p.  618. 

2)  A.  W.  voK  ScHLBOBL,  De  Vorigine  des  ßindous^  in  Essais  etc.  p.  614. . 
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Indien  hin.  Von  den  Ländern,  welche  die  grosse  IndogennaDi- 
sehe  Völkerfamilie  in  der  alten  Zeit  inne  hatte,  war  Indien  das 
eigenthfimlichste  und  von  den  andern  abweichendste ;  es  wäre  zu 
verwundern,  dafs  sich  gar  keine  Spur  des  eigenthümlichen  Indi- 
schen Wesens  bei  irgend  einem  Keltischen  Volke  später  erhaken 
hätte,  wenn  sie  alle  einst  in  Indien  zu  Hause  gewesen  wären. 
So  findet  sich  unter  den  gemeinschaftlichen  Thier-  und  Pflanseii- 
namen  keiner,  welcher  Indien  eigenthümlich  wäre;  das  in  diesen 
513  Sprachen  am  allgemeinsten  verbreitete  Wort  f&r  eine  Komart  be- 
zeichnet nicht  Reis,  sondern  Gerste*). 

Von  grofser  Wichtigkeit  ist  bei  dieser  Frage  drittens  die 
geographische  Vertheilung  Indiens  unter  die  verschiedenen  Völker, 
welche  es  besitzen.  Wir  haben  diesen  Punkt  schon  oben  erlaa- 
tert  und  brauchen  hier  nur  die  zerstreuten  Ergebnifse  zusammen- 
zufaisen.  Die  Verbreitung  der  Arier  nach  Süden  oder  im  Dekhao 
weist  darauf  hin,  dafs  sie  von  Nordwesten  kamen  ^  aus  dem  Lande 
im  Norden  des  Vindhja,  etwa  aus  der  Gegend  um  die  Jamunt 
und  dem  östlichen  Pengäb^).  Nach  diesen  älteren  Sitzen  zeigt 
auch  ihre  Verbreitung  nach  Osten  zwischen  dem  Himftlaja  und 
Vindhja  hin^).  Wir  fanden  auch  deutliche  Spuren,  dafs  die  Arier 
die  frühere  Urbevölkerung  Hindustan's  nach  dem  Gebirge  in 
Norden  und  Süden  aus  einander  gesprengt  habe^).  Wir  können 
weiter  nicht  annehmen,  dafs  die  Arier  die  ältesten  Bewohner,  die 
später  verdrängt  worden,  gewesen  seien;  die  Dekhaner,  wie  die 
Vindhjavölker  erscheinen  stets  als  die  schwächeren,  zurückwei- 
chenden, von  den  Ariern  verdrängten;  wir  können  ihnen  die  Kraft 
nicht  zuschreiben,  durch  eine  frühere  Arische  Bevölkerung  sieb 
zu  ihren  Sitzen  im  innem  Lande  hindurchgedrängt  zu  haben; 
alles  spricht  dafür,  dafs  sie  ursprünglich  da  safsen,  wo  wir  sie 
später  finden,  und  früher  weiter  verbreitet  waren.  Sie  sind  unter- 
liegende Geschlechter,  wie  die  Australneger  des  Archipels,  wie 
die  rothen  Menschen  Amerikas.  Die  Arier  bilden  das  vollkomme- 
ner organisirte,  unternehmendere  und  schaffendere  Volk,  es  ist 
daher  das  jüngere,  wie  die  Erde  erst  später  die  vollkommensten 
Gattungen  der  Pflanzen  und  Thiere  zu  Stande  gebracht  hat. 

1)  8.  oben  S.  247. 

2)  S.  384. 

3)  S.  449. 

4)  S.  386. 
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Dieses  VerK&ltnirs  zeigt  sich  endlich  in  der  politischen  Stel- 
lung auf  entsprechende  Weise.    Die  Arier  stellen  sich  selbst^  das 
beifst  die  drei  oberen  Kasten,  in  einen  durchgreifenden  Gegen- 
satz zu  den  ursprünglichen  Bewohnern.    Zuerst  durch  den  Mamen 
der  Arier*).    Dann  durch  ihre  Vorrechte;  wir  wollen   hier  nur 
daran  erinnern,  dafs  Driga^  zweimal  Geborener,  mit  der  daran 
geknüpften  höheren  Stellung,   nur   den   drei  obem  Kasten  als 
Benennung  zukommt.    Die  Arier   stellen  sich   dadurch  deutlich 
als  das  überlegene  siegende  Geschlecht  dar.    Wir  können  hiemit  514 
noch  ein  äufseres  Kennzeichen  zur  Bestätigung  verbinden.    Es  ist 
schon  früher  hervorgehoben  worden,  dafs  das  Wort  für  Kaste  im 
Sanskrit,  varrj^,  zuerst  Farbe  bedeutet^);  es  unte^chieden  sich 
also  die  Kasten  durch  die  Hautfarbe.    Wir  haben  zugleich  ge- 
fanden ,  dafs  unter  den  Kasten  die  Brahmanen  die  weifseste  Farbe 
haben,  die  Qüdra  und  Kand&la  die  dunkelste^).    Wir  müfsen  aber, 
weil  sie  durch  ihre  Namen  und  ihre  Stellung  mit  den  Brahmanen 
Terbunden  und  von  den  Qüdra  getrennt  werden,  auch  die  Äatrija 
ood  Väicja  an  diesem  ursprünglichen  Unterschiede  der  Farbe  Theil 
nehmen  laisen.    Wir   werden  dadurch   darauf  hingewiesen,  was 
schon  aus  der  Sprachverwandtschaft  zu  folgern  wäre,  dafs  die 
Arischen  Inder   sich   als   weifse  Menschen   von  den    schwarzen 
Urbewohnern  ursprünglich  unterschieden.    Auch  dieses  stimmt  zu 
der  Annahme,  dafs  sie  aus  einem  nördlichen  Lande  herkamen. 

Um  eine  wahrscheinliche  Vermuthung  darüber  zu  gewinnen, 
aaf  welchem  Wege  die  Arischen  Inder  einwanderten,  müfsen  wir 
zuerst  auf  die  einheimische  Ueberlieferung  über  die  Sitze  der 
ersten  Anfänge  des  Arischen  Lebens  in  Indien  achten;  sie  giebt 
uns  einen  Anhaltpunkt,  von  dem  wir  ausgehen  können.  Es  wird 
nun  zwar  als  erster  Königssitz,  wo  der  Sohn  des  Schöpfers  Manu, 
IxTäku,  herrschte,  die  Stadt  Ajödhjä,  als  d€nr,«wo  Manu's  Enkel, 
PorAravas,  die  Stadt  Pratishthäna  in  der  Sage  bezeichnet;  würde 
man  hieven  ausgehen,  könnte  es  scheinen,  als  ob  die  ältesten 
Sitze  der  Arier  an  der  Sarajü  gewesen  wären,  dafs  von  da  eine 
Verbreitung  nach  dem  Duab  stattgefunden  habe.  Es  widerspricht 
aber  der   oben   bezeichnete    Zug  der  Arischen  Verbreitung  von 

1)  8.  oben  S.  6. 

2)  8.  oben  S.  408. 

3)  8.  oben  8.  407. 
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N.  W.  nach  Süd  und  Ost;  es  widerspricht  die  Geographie;  denn 
an  der  Sarajü  aufwärts  gelangen  wir  auf  das  kalte  Hochland  um 
die  heiligen  Seed;  diesen  Weg  können  die  Arier  unmöglich  ge- 
kommen sein,  schon  weil  wir  uns  ihre  Wanderung  in  Begleitung 
ihrer  Heerden  denken  müfsen.  Es  widerspricht  endlich  die  Sage 
selbst,  die  zwar  Aj6dbjft  als  frühesten  Königssitz  darstellt,  aber 
nicht  als  ältesten  Sitz  der  Religion  und  der  Thaten  der  heiligen 
Urväter;  dieser  ist  vielmehr  der  Bezirk  um  die  Sarasvatt,  also 
gerade  in  der  Oegend,  von  welcher  wir,  auf  die  geographische 
Vertheilung  der  Völkerstamme  in  Indien  uns  stützend,  die  Arier 
515  zuerst  sich  verbreiten  lassen,  das  heilige  Gebiet  Brahmftvarta^). 
Die  Indische  Ueberlieferung  kennt  kein  früheres  heiliges  Land, 
sie  schliesst  auch  geographisch  das  reine  und  gesetzliche  Indien 
gegen  Westen  mit  der  Sarasvatt  ab;  ihr  im  Westen,  wohnen  zwar 
Indische,  aber  nicht  nach  dem  strengen  Brahmanischen  Gesetze 
und  in  vollständiger  Reinheit  lebende  Völker^).  Es  kann  diese 
Ansicht  aber  erst  aufgekommen  sein,  als  in  der  Entwickelung  der 
Indischen  Bildung  ein  der  Beobachtung  sich  aufdrängender  Unter- 
schied zwischen  den  Völkern  des  Innern  Landes  und  denen  der 
westlichen  Gränzgebiete  stark  ausgeprägt  worden  war;  die  Völker 
des  Pen^äbs  ersdieinen  stets  als  Stammgenofsen  und  trotz  tder 
erklärten  Abneigung  bewahrt  die  epische  Sage  viele  Verbindon- 
gen  der  Könige  des  reinen  Indiens  mit  den  Geschlechtern  des 
Westens.  Es  ist  keine  Unterbrechung  in  der  Kette  der  Indischmi 
Völker  gegen  Westen. 

Man  kann  sich  nur  einen  Weg  denken ,  auf  dem  die  Arischen 
Inder  nach  Indien  eingewandert  sind;  sie  müfsen  durch  das  Penelb 


1)  S.  oben  S.  92.  127,  und  ZUchft.  f.  d.  K.  d.  M.  Hl,  202.  Hieher  werden 
die  Opfer  der  ersten  Konige  Nahusha^  Jajätiy  Maruttaf  AmbarUka,  de« 
Sohns  des  Ndbhäga  und  vieler  andern  verlegt ,  so  wie  die  derG6tter  uod 
alten  Rishi  und  des  Pra^äpaii  selbst.  Mahäbh,  in,  10518.  fgd.  Die  Ck- 
gend  an  der  SarasvaA  heifst  die  Opf erstatte  {vidi)  des  PragApati,  5  Joft^ 
im  Umkreise.    Ebend.  10535. 

2)  S.  de  Pentapot.  p.  8.  ZUchft.,  a.  a.  O.  S.  201.  206.  A.  W.  von  Schlioiu 
De  Vorigine  des  ßindous,  p.  457.  Diese  Abhandlung  ist  später  abgedruckt 
worden  in  Bobckiho's  Ausgabe  seiner*  Oetwres  frctn^ais  III,  p.  25  fgd. 
Ein  lesenswerther  Aufsatz  über  diesen  Gegenstand  ist:  Die  Arier  und  tSe 
Kiffwanderung  der  Arischen  Inder,  von  F.  R.  Spibobl  im  Ausland  1860.  Ko. 
46  und  47. 


Die  Ursprünge  der  Inder.  617 

gekommen  sein  und  dahin  aus  dem  westlichen  Kabolistan.    Die 
Wege  von  dem  Oxuslande  in  das  östliche  Kabulistan  in  das  Thai 
des  Pangkora,  oder  in  das  obere  Industhal  am  Giigit  hinunter 
and  von  da  entweder  den  Indus  hinab  von  Giigit  nach  Attok  oder 
von  Giigit  über  das  hohe  Tafelland  Deotsu  nach  Kashmir  sind 
ans  jetzt  bekannt  als  die  rauhesten  und  beschwerlichsten ,  die  es 
giebt,  und  erscheinen  zu  keiner  Zeit  als  häufig  oder  viel  benutzte 
Verbindungsstrafsen  ^).    Man  kann  nur  die  kleinen  Stämme  der 
Darada  auf  dem  zweiten  Wege  von  der  Kordseite  des  Hindukoh 
in  ilu'e  Hochthäler  führen  ^  nicht  die  Mafse  der  Arier  nach  Indien. 
Dnrch  die  westlichen   Päfse   des  Hindukoh  gehen  alle  bekann- 
ten grofsen  Volker-  und  Eriegszüge  und  wenn  wir  die  Arischen 
Inder  aus  Baktrien  nach  Indien  bringen  wollen  ^  ist  nur  dieser 
Weg  annehmbar^). 

Die  Untersuchung  über  den  Ursprung  der  Arischen  Inder  516 
fuhrt  zunächst  zu  dem  Satze,  dafs  sie  mit  den  Iranischen  Völkern 
gemeinschaftliche  Ursitze  gehabt  haben  und  mit  diesen  am  läng- 
sten zusammenwohnten.  Wir  erinnern  zuerst  an  den  gemein- 
schaftlichen Kamen  Arier,  Dann  haben  das  Sanskrit  (namentlich 
das  älteste  der  VSda)  und  die  Altiranische  Sprache  engere  Be- 
ziehungen unter  einander  als  zu  den  übrigen  Geschwistern.  Es 
sind  weiter  die  sich  geographisch  am  nächsten  gelegenen  Länder 
and  ihre  Völker  hangen  noch  durch  ihre  Glieder  unmittelbar  an 
einander,  sie  gingen  im  Alterthume  unvermerkt  in  einander  über^). 
Endlich  treten  besondere  Uebereinstimmungen  in  der  Lehre ,  der 
Sage  und  der  Sprache  hervor,  wie  sie  unter  zwei  andern  Völkern 
der  Indogermanischen  Familie  sonst  nicht  zu  entdecken  sind.  Und 
zumal  gilt  dieses  von  den  östlichen  IranierU;  denen  die  Sprache, 
welche  wir  uns  gewöhnt  haben,  Zend  zu  nennen,  und  die  Lehre 
Zoroasters  ursprünglich  angehörten.  Neben  diesen  Uebereinstim- 
mnngen  erscheinen  aber  zugleich  bemerkenswerthe  Gegensätze; 
diese  haben  wir  später  zu  betrachten,  jene  sind  vorzüglich  die 
folgenden. 

Wir  müfsen  hier  zuerst  daran  erinnern,  dafs  uns  im  Avesta 
nicht  die   ursprüngliche  Form   der  Lehre   vorliegt,  sondern   eine 


1)  S.  oben  8.  27.  S.  38.  S.  418.  S.  420. 

2)  So  auch  ▼gm  Schlbobl  ,  a.  a.  O.  p.  456.  p.  516. 

3)  8.  oben  S.  434.  440. 

Lassen'«  Ind.  Alterthsk.  I.    2.  Aufl.  40 
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reformirte;  cb  werden  die  frommen  Männer,  welche  vor  der  Ver* 
kündigung  des  Gesetzes   vor  Zoroaster   lebten  und  die  nächsten 
Anverwandten  unterschieden^);    wir  dürfen  schliefsen,  dafs  das 
Uebereinstimmende  zwischen  den  Brahmanischen  Indern  und  den 
Anhängern  des  Zoroasters  den  Alten^  das  Abweichende  den  Nenon 
angehört.     Unter  den  Wesen ,  welche  nach  der  Zendiehre  (Gegen- 
stand der   Verehrung    sind^  treten  gerade  die  höchsten  sieben, 
Ahura  Mazdft  uud  die  Amesha  ^P^i^ta  als  eigenthümlich  Iranisch 
hervor;  ihre  Namen  sind  den  Brahmanen  unbekannt,  die  V6da 
kennen  nicht  eine  Ordnung  von  sieben  höchsten  Wesen  derselben 
Bedeutung.    Ebenso  wenig  findet  sich  eine  Spur  von  Brahma  bei 
den  Iraniem.    Das  Grundprinzip  der  Zendiehre,  der  durchgrd- 
fende  Dualismus   des  Guten   und   des  Bösen    ist  ebenso  wenig 
Brahmanisch.    Daneben  finden  sich  aber  andere  göttliche  Wesen, 
die   im   Avesta  und  den   Veda   einer  gleichen  Verehrung  theil- 
haftig  sind,  namentlich  das  Feuer,  die  Sonne,  die  Sterne,  die 
dl7  Erde,  das  Wasser,  und  weisen  auf  eine  gemeinschaftliche  Grand- 
lage beider  Religionen  hin.    Eine  genaue  und  umfafsende  Ver- 
gleichung  mufs  der  Darstellung  der  Vödalehre  vorbehalten  bleiben; 
hier  sind  uns  Uebereinstimmungen  weniger  allgemeiner  Art  wichti* 
ger,  weil  sie  für  den  hier  vorliegenden  Zweck  beweisender  sind. 
Diese  näheren  Uebereinstimmungen  sind  theils  reli^öser,  theils 
mythisch-historischer  Art.    Zur   ersten    gehören   der   Gott  Soma 
oder  Haoma  nebst  dem  nach  ihm  benannten  Opfer;  der  freund- 
liche Sonnengott  Mitra  oder  Mithra,  welcher  in  der  spätem  Zeit 
bei    den  Ir&niern  sich    einer   grossen    Verehrung   erfreute;  der 
Genius   Apäm  Nap&t  der  Veden   und  Ap&m  Nap&o  des  Avesta. 
Sein  Name  bedeutet  Sohn  der  Gewässer  und  bezeichnet  in  diesem 
Falle  die  in  den  Flüssen  und  dem  Meere  sowohl,  als  in  den  Wol- 
ken  sich   befindende   befruchtende  Wärme.    Diese   Anschanong 
gehört  zu  den  ältesten,  weil  den  Griechen  ihr  Poseidon  nicht  nur 
der  Meeresbeherrscher,  sondern  auch  der  durch   die  Flüsse  be- 
fruchtende Gott  ist,  und  weil  Neptunus  offenbar  mit  Napftt  stamm- 
verwandt ist.    Es  finden  sich  endlich  im  Avesta  und  im  Rigveda 


1)  S.  BuRNorp,  Facna,  I,  p.  564.  fffd.  Es  sind  die  pnoirjo.  fkarsha,  die  vom 
ergten  Gesetze,  im  Nenpersischen  die  Peahdädthy  und  die  SahawizSila<, 
die  nächsten  Verwandten.  Die  richtige  Erklftmng  dieser  Ansdnieke  hat 
SpisaEL  gegeben  in  A.  Wbber^s  Jnd.  Stud,  in,  S.  448. 
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die  Zahl  von  33  Oöttem  besonders  hervorgehoben.  Die  Steilen 
in  der  leisten  Schrift  genügen  nur  am  za  bestimmen  ^  dass  diese 
Götter  dem  Himmel,   der  Luft  und  der  Erde  gehören^). 

Um  die  Beziehungen  des  Iranischen  Jima  zum  Brahmanischen 
Jama  einzusehen,  müfsen  wir  uns  zuerst  der  neuem  sehr  erwei- 
terten und  entstellten  Fassung  der  Sage  entschlagen;  die  Gleieh- 
letzung  des  Qemshid  mit  dem  Modischen  Könige  Deiokes  gründet' 
Aich  auf  ein  so  vollständiges  Verkennen  aller  Regeln  der  Kritik 
und  eine  so  unerlaubte  Unbekanntschaft  mit  den  Thatsachen,  dafs 
davon  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann'^).  In  der  alten  Sage  er-  518 
scheint  Jima  als  erster  Stifter  des  Ackerbaus  und  des  geordneten 
Lebens,  als  erster  Vereiniger  der  Menschen  zum  geselligen  Ge- 
meinwesen, als  erster  König.    Ähura  MazdA  erklärt^)  dem  Zoroa- 


1)  Siehe  über  die  erste  Gottheit  Fb.  WiNDiscHMANM'fi  Zoroastrische  Studien 
S.  177  fgd.  und  über  die  zweite  BrRNorF^s  Vacna,  p.  300  nnd  J.  Mdir's 
Contributions  to  n  Knowledge  of  the  Vedxc  Theogony  and  Mythology  in  J, 
of  ihe  H*  As.  S,  New  Series,  I,  p.  60. 

2)  Die  Sage  von  Gemshid,  wie  sie  bei  den  spUtern  gefafst  wird,  ist  am  rein- 
sten von  Firdosi  gegeben,  Shähnätneky  Cap.  IV,  bei  Mohl  p.  48 — 68.  bei 
Macan,  I»  p.  18.  Anderes  giebt  Hebbelot.  Was  die  Vcrgleichnng  des 
Gemshid  mit  Deiokes  betrifft,  so  wäre  es  hinreichend  daran  za  erinnern, 
dafs  die  Namen  ganz  verschieden  sind;  Gemshid  ist  aus  Jima  Khsaeta, 
'Jima  der  König  entstanden,  wie  KkorsMdj  iXm^^^^,  aus  Zend  Hvare 
Khsaela^  Sonne  König;  ^y\iWLj\^  mufs  Altpersisch  Däjaka  gewesen  sein, 
wahrscheinlich  Richter,  wie  das  verwandte  Wort  dadär,  in  Zend  dätare. 
Schopfer,  Richter.  Deiokes  Vater  hieü  Phraortes ,  /^erorf.  I,  96.,  welcher 
Name  in  der  Inschrift  von  Bisitun  fVavar/t>  geschrieben  wird;  dieses  hat 
mit  Vtvanghoat  eine  scliöno  Achnlichkcit.  Gemshid  gehört  einer  mythi- 
schen Zeit  nnd  ist  selbst  Mythus,  wir  haben  keinen  Grund,  den  Deiokes 
für  unhistorisch  zu  halten;  er  war  Stifter  eines  neuen  Modischen  Reiches, 
nicht  mythischer  Begründer  des  menschlichen  Staats  überhaupt.  Er  ge- 
hört nach  Medien,  das  Avesta  widerspricht  ganz  der  Annahme,  dafs  die 
darin  enthaltenen  Königsnamen  auf  das  westliche  Iran  rtrsprünglich  sich 
bezogen.  Es  wäre  Zeit,  nachdem  uns  die  ächten  Namen  des  Kai  Khosru, 
K&ns  U.S.W,  durch  Burnoup  wiederhergestellt  sind,  die  unnütze  Mühe 
sich  zu  ersparen,  diese  Ueberlicferungen  mit  den  historischen  Nachrich- 
ten der  Griechen  in  Einklang  bringen  zu  wollen.  Ein  sehr  erheiterndes 
Beispiel  von  der  Sicherheit,  welche  man  diesen  jeder  Grundlage  entbeh- 
renden Vergleichungen  zuschreibt,  kann  man  in  der  kleinen  Schrift  von 
AK2roi.D  IIÖLTY,  Zoroaster  und  sein  Zeitalter,  Lüneburg.  1836.  finden. 

3)  rendidadj  Farg.  XI. 

40* 
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ster,  er  habe  den  Jima  vor  allen  Menschen  zuerst  das  Zarathn- 
strische  Gesetz  gelehrt;  doch  lehnte  Jima  es  ab,  der  Träger  und 
Verbreiter  dieses  Gesetzes  zu  sein  ^).  Statt  defsen  macht  er  die 
Erde  wohnbar;  er  führt  die  trefflichsten  Bäume  und  nährenden 
Gewächse y  die  besten  Thiero  und  Menschen,  die  glänzenden 
Feuer  dort  ein.  Er  wiederholt  diese  Handlung  drei  Mal  im  wei- 
tern Umkreise.  Nachdem  die  Erde  von  Schnee,  Ueberschwem- 
mungen  und  Miswachs  heimgesucht  worden  war,  zieht  er,  Tom 
höchsten  Gotte  dazu  aufgefordert,  nach  einer  wasser-  und  weiden- 
reichen Gegend.  Hier  legt  er  einen  umzäunten  Bezirk  an,  welcher 
ein  Viereck  bildete.  Er  führt  dort  die  Gewässer  hin ;  er  errichtet 
Wohnungen  und  fuhrt  die  trefflichsten  Gewächse,  Thiere  und 
Menschen  dort  ein.  Es  herrscht  dort  vollständige  Ordnung;  es 
fehlen  dort  alle  körperlichen  Gebrechen  und  Verbrechen.  Er 
heifst  deshalb  hvanihrva  oder  der  gute  Versammler.  Er  ist  das 
Oberhaupt  eines  goldnen  Zeitalters 2). 

In  einer  andern  Stelle  wird  gesagt,  dafs  der  König  Jima 
deinem  Vater  Vivanghvai  zur  Belohnung  dafür  gebot-en  worden 
ist,  dafs  dieser  den  Ifaoma  zuerst  gepriesen  habe').  Für  die  Ver- 
gleichung  des  Iranischen  Mythos  mit  dem  Indischen  ist  die  Notiz 
in  Bundehesh  wichtig,  dafs  Jima  eine  Zwillingsschwester  Namens 
Gima  oder  Gimak  hatte  ^). 

Da  Vivandhvai  im  Sanskrit  wie  Vivasvat  lautet,  und  der  In- 
dische Jama  dessen  Sohn  ist,  leuchtet  es  ein,  dass  wir  dieselbe 


1)  mÜr^iiä,  der  es  im  Gedächtnifs  hat,  ber^iä^  Träger. 

2)  Wir  besitzen  eine  sehr  erschöpfende  Behandlung  in:  Die  Sage  von  Dschem- 
scJdd  von  R.  Roth  in  Z.  d,  I).  M.  G.  IV,  S.  416  fgd.  Dann  hat  N.  L. 
Wbstbroaard  eine  Abhandlang  über  die  Iranische  Mjthengeschichte 
geschrieben.  Sie  erschien  in  Oversigt  af  det  KgL  danske  Vidensk.  SeUk. 
Forkandlinger  Nov.  1852.  Sic  ist  übersetzt  von  Fr.  Spiegel  in  Weber't 
Ind.  St.  m ,  S.  402.  Und  vom  Verfasser  selbst  ins  Englische  in  J.  of 
the  B.  B,  of  the  Ä.  As,  S,  V,  p.  77  fgd.  —  Roth  und  Spiboel  {Avesta  L 
S.  69)  geben  var  durch  Garten,  weil  die  gleichbedeutende  Wurzel  in  Sanskrit 
umgränzen,  umzäunen  bedeutet  und  Garten  einen  umgränzten  Raum  be- 
zeichnet. Ich  ziehe  mit  Burnouf  vor  es  durch  Bezirk  zu  übersetsen, 
weil  var^fskoa,  der  Lac,  PL  von  var^.^  diese  Bedeutung  hat.  Siehe  Bm- 
noüf'sj  Observations  sttr  la  partie  de  la  grammaire  comparative^  etc.  Paris, 
1833.  p.  27. 

3)  Javnn  Ha. 

4)  Nämlich  XXII  und  XXXIIl  bei  Windischmakk,  8.  100  und  118. 
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orsprüngliche  Mythe  vor  uns  haben.  Vivasvat  ist  in  den  Vedi- 
8chen  Liedern  ein  Beiwort  vom  Lichte  des  Feuers ,  welches  Alles 
durchdringt  und  enthüllt.  Es  wird  auch  als  Beiwort  für  die  Sonne 
gebraucht  und  hieraus  erklärt  sich;  dafs  es  auch  ein  Name  dieser 
selbst  frühe  werden  konnte.  Das  davon  abgeleitete  Paironymkon 
Vmasvaia  findet  sich  oft  in  Vedischen  Liedern  als  Beiname  des 
Jama^  dagegen  selten  als  einer  des  Manu;  in  den  Puräna  hat  der 
letzte  allein  diesen  Beinamen  ^). 

Die  Vedische  Ansicht  von  Jama  ist  diese  ^).  Er  und  seine 
Schwester  Jani  sind  Zwillinge;  dieses  bedeutet  in  der  That  der 
Name^  mit  welchem  das  lateinische  geminus,  gemellus  trotz  des  un- 
gewöhnlichen Lantwechsels  identisch  ist.  Sie  sind  Kinder  des 
Vivasüat  und  der  Saranjü,  der  eilenden  Sturm  wölke.  Die  Vor- 
stellung scheint  die  zu  sein^  dafs  das  erste  Menschenpaar  aus  der 
Verbindung  des  4^ichts  mit  der  feuchten  Wolke  entstanden  ist. 
Von  Jama  heifst  es  in  einem  Liede^  dafs  er  für  uns  einen  Ort 
gefanden ;  eine  Heimat;  die  man  uns  nicht  nehmen  kann;  wohin 
vormals  unsre  Väter  abschieden,  dahin  führt  auch  die  Gebomen 
ihre  Bahn.  Jama  ist  also  selbst  den  Weg  des  Todes  gegangen^ 
welchen  nach  ihm  so  Viele  zu  betreten  haben.  Der  erste 
Mensch  ist  auch  der  erste  Ankömmling  im  Reiche  der 
Unsterblichen;  das  natürliche  Haupt  derer;  wejlche  be- 
stimmt sind;  ein  jeder  in  seiner  Reihe  dorthin  zu  fol- 
gen: Jama  ist  der  Fürst  der  Seligen.  Jama  heilst  König 
der  Heimgegangenen  und  Versammler  der  Menschen  im  Himmel. 
Die  alten  Inder  glaubten  frühe  an  die  Unsterblichkeit;  dachten 
sich  aber  ihr  Leben  auf  eine  einfache  etwas  sinnliche  Weise.  Die 
Unsterblichen  lebten  fort  in  ungetrübter  Freude  unter  einem  schön 
behellten  Baume.  Den  Himmel  dachten  sie  sich  im  Lonersten  des 
Weltraums  oder  auch  in  den  heiligen  Räumen  der  Götterwelt. 

Es  leidet  keinen  Zweifel;  dafs  bei  den  Indern  die  ursprüng- 
liche, dagegen  bei  den  Iräniern  eine  nach  spätem  Ansichten  um- 
gemodelte Fassung  dieser  Sage  vorliegt.  Bei  den  Letzten  ist  aus 
dem  himmlischen  Pajradiese  ein  irdisches  und  aus  dem  seligen 
Leben  der  Verstorbenen  im  Himmel  ein  glückliches  Zeitalter  auf 


1)  Von  den  Bedeutungen  dieses  Wort«  hat  Bübkouf  in  der  Vorrede  zu  Le 
Bkdgaeaia  Purdna  III,  p.  LV  fgd.  ausführlich  gehandelt. 

2)  B.  Roth  a,  a.  O.  in  Z.  d.  D,  M,  G,  IV,  8.  424  fgd. 
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der  Erde  geworden ;  Jama  versammelt  die  verstorbenen  Menschen 
zur  Glückseligkeit  in  der  Welt  der  Götter,  Jima  dagegen  verei- 
nigt die  Menschen  zu  dem  zwar  ungestörten  ^  jedoch  vergäng- 
lichen GenuTse  irdischer  Güter.    Der  älteste  Glaube  an  eine  ge- 
meinsame  schöne  Stätte   der  Seligen   findet   sich   auch  bei  den 
Griechen,  wo  ihr  Fürst  RadamaniJn/s  heifst*).    Während  die  Vor- 
stellung von  Jama  und  seinen  Namensgenofsen  sich  nur  bei  drei 
Indokeltischen  Völkern  nachweisen  läfst,  hat  sein  Bruder  Mams 
eine  viel  weitere  Verbreitung.    In  der  Vedischen  Sprache  bedeu- 
tet sein  Name,    der  auch  Manns  lautet,    theils  Mensch  im  Allge- 
meinen, theils  eine  besondere  Person;  die  eigentliche  Bedeutung 
ist  verständig.     Manu   wird   im  Rigveda  dargestellt  als  Sohn  des 
Vivasvat  und  als  Stammvater  der  Indischen  Arja»    Die  alten  epi- 
schen Dichter  haben  seine  Stammvaterschaft  auf  die  Könige  be- 
schränkt,   welches  gewifsermafseu  ein   Widersjyruch  ist  mit  der 
sonst  geltenden  Ansicht,    dafs   Brahma  nebst   den  Kriegern  die 
drei  andern  Kasten  erschaffen  habe^)% 

Manu  wird  in  den  Vedischen  Hymnen  gepriesen,  weil  er  dem 
Agni  das  Feueropfer  dargebracht  habe.  In  einer  der  ältesten 
Nachvedischen  Schriften  wird  er  Lehrer  der  Menschen  genannt^. 
Dieses  scheint  der  Grund  zu  sein,  warum  er  später  als  Gesetz- 
geber betrachtet  worden  ist.  In  dem  von  der  nach  ihm  Manava 
genannten  Schule  verfafsten  Gesetzbuch  trägt  er  selbst  nur  den 
ersten  Abschnitt  vor,  während  er  den  Bhrigu  damit  beauftragt 
die  übrigen  Abschnitte  vorzutragen.  Mit  dem  Jima  der  Iränier 
bietet  Manu  keine  ursprüngliche  Verwandtschaft  dar;  dagegen 
finden  wir  ihn  erstens  bei  den  Phrygern.  Diese  nannten  alle  glän- 
zenden und  staunenswerthen  Werke  Manika  nach  einem  alten  vor- 
trefflichen  König   und   Herrscher,    Namens   Manis*).     Es  leidet 


1)  Diese  Uebereiiistimmun^  ist  klar  nachgewiesen  worden  von  Fb.  Wis- 
DiacBMANN  in  ürsagen  der  Arischen  Völker^  München  1852.  S.  11  des  be- 
sondern Abdrucks.  Gegen  seine  Erklärung  des  Namens  HadanuuUkys  kst 
A.  Kühn  triftige  Einwürfe  vorgetragen  in  Z.  f.  vergL    Sprachf.  IV,  S.  60. 

2)  Die  Stellen  über  Manu  sind  zusammengestellt  und  erlHutert  von  J.  MuiR 
in:  On.  Manu,  the  progenitor  of  the  Aryyan  Indians,  as  represented  in  Ihe 
hjfmns  of  the  Rigveda  im  J.  of  the  R,  As.  S.  XX ,  p.  406  fgd. 

3)  Nämlich  in  der  Khändogja  üpanishad  IV,  11  und  X,  la. 

4)  Diese  Nachricht  findet  sich  bei  Plutarchos  De  Isid.  et  Osir,  p.  XIV,  wo  je- 
doch nachher  der  Fehler  sich  findet,  dafs  er  auch  Masdes  geheiilMB  habe, 
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sweitens  kaam  einen  Zweifel  ^  dafs  der  Griechische  König  Minos 
mit  dem  Indischen  Manu  identisch  ist,  obwohl  die  Griechen  z.  B. 
jenem  keine  Betheiligang  bei  der  Fluth  zuschreiben^  bei  welcher 
dieser  eine  HanptroUe  spielt,  und  obwohl  noch  kein  sicherer  Weg 
gefunden  ist  um  den  Uebergang  des  Indischen  Namens  in  den 
Qriechischen  zu  vermitteln.  Wir  finden  drittens»  dafs  die  alten 
Deutschen  den  erdgeborenen  Gott  Tuiscon  und  seinen  Sohn  Mannus 
als  Ursprung  und  Gründer  des  deutschen  Volks  in  alten  Gesängen 
priesen  ^). 

An  Manu  knüpft  sich  die  Sage  von  Näbhdnedishfha.  BuRNOüF 
hat  zuerst  auf  die  nahe  Verwandtschaft  dieses  Namens  mit  dem 
Zendischen  iVIü&^ajr^fs/a  aufmerksam  gemacht,  welcher  die  näch- 
sten, eigentlich  die  neuen  Verwandten  bedeutet  und  den  Gegen- 
satz zu  den  Menschen  des  alten  Gesetzes  bildet.  Durch  die  Unter- 
suchung von  Roth  ist  das  Verhältnifs  beider  Namen  erst  ganz 
aafgeklärt  worden.  Bürkouf  hat  durch  eine  Reihe  von  Schlüfsen 
es  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dafs  der  Zendische  Name 
von  Irftn  nach  Indien  gekommen  sei  und  für  die  Brahmancn  eine 
Erinnerung  an  den  verwandten  Iranischen  Stamm  enthalte.  Der 
wesentliche  Inhalt  der  Legende  von  Näbhdnedishtha  in  Aiiareja 
Brdhmana  (V,  14)  ist  dieser:  NdbMnedishtha ,  ein  Sohn  Manus, 
wurde  während  seiner  Lehrzeit  durch  seine  Brüder  vom  Erbe 
aosgeschlossen.  Als  er  sich  nach  seiner  Rückkehr  bei  seinem 
Vater  darüber  beschwerte ,  verwies  dieser  den  Sohn  an  die  Anffi- 
ra$j  welche  eine  Feier  begingen  um  zum  Himmel  zu  gelangen, 
aber  jedes  Mal  am  sechsten  Tage  einen  Fehler  begingen.  Manu 
theilte  seinem  Sohne  zwei  Lieder  mit,  durch  welche  er  die  An- 
giras  belehren  sollte.  NäbMnedishtha  gehorchte  der  Aufforderung 
seines  Vaters  und  belehrte  die  Angiras  über  die  richtige  Weise 
der  Feier.  Diese  erreichten  am  sechsten  Tage  den  Himmel  und 
schenkten  dem  NäbMnedishtha  tausend  (Kühe).  Als  der  letzte  sie 
hinweg  führen  wollte,  behauptete  ein  Mann  im  schwärzlichen  Ge- 


weU  dieser  Name  den  höchsten  Gott  der  Irfinier  bezeichnet.  Manes  war 
bei  den  Phrygiem  ein  gewöhnlicher  Name  nach  Stbabon  VII,  3, 12.  p.  303. 
1)  Die  Idenditat  von  Manus  nnd  Minos  ist  zuerst  nachgewiesen  von  Fb. 
WiNOisoHMASN  in  der  oben  8.  622.  N.  1,  angeführten  Abhandlung;  dann 
noch  genauer  von  A.  Kuhn  in  Z.  f.  vergU  Spracfif»  IV,  8.  86  fgd.  Die 
Stelle  vom  deutschen  Manus  findet  sich  im  Tacitta  Germ.  I. 
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wände,  sie  gehörten  ihm.    Der  Vater  wurde  zum  SchiedBriehter 
erwählt;   dieser   erklärte   dem  Sohne ,   dafs  das  Tausend  jenem 
Planne  gehöre  und  der  Sohn  es  ihm  sagen  solle.    Dieser  kehrte 
zu  dem  Manne  zurück,  welcher  dem  NäbMnedishßa  das  Taafiend 
schenkte,  weil  er  die  Wahrheit  gesprochen  habe  ^).  —  Vergleicht 
man  die  Lieder  des  Rigveda,    auf  weiche  in  dieser  Legende  an- 
gespielt   wird  ^) ,   so  ist   dort  von  Manu  gar  nicht  die  Rede  and 
Ndbhänedtshiha  ist  in  appellativer  Bedeutung  ^^Blutsverwandte'^  za 
nehmen ;  nähha  ist  der  Vedische  Locativ  des  Singulars  von  näbM 
Kabel,  welches  auch  Verwandtschaft  bedeutet.    Nach  diesen  Lie- 
dern erhielt  Näbhänedishßa  die  Kühe  nicht  von    den  Angirastn, 
sondern  von  einem  Häuptlinge  AsfUakan^i.    Der  Kern  dieser  so 
wie  vieler  andern  priesterlichen  Legenden  ist:   das  priesterliche 
Wifsen  ersetzt   und   überwiegt    den  Besitz   irdischer  Macht  und 
weltlicher  Reichthümer.    Es  erhellt  aus  dem  Vorhergehenden,  dab 
die  zwei  in  Rede  stehenden  Kamen  zwar  etymologisch  sehr  nahe 
verwandt  sind,  jedoch  keinen  historischen  Zusammenhang  haben. 
Die  Behauptung  Hauo's,  dais  in  Vedischen  Liedern  Ndbhdnedishtha 
den  Beschützer  aller  Keime  der  Erzeugung  bedeute  und  dafs  alle 
Götter,  Menschen,  Thiere  u.  s.  w.  von  ihm  abstammen,  verträgt 
sich  nicht  mit  dem  Inhalt  der  dafür  angeführten  Stellen  ^), 

Ein  zweites  Beispiel  von  der  Umgestaltung  eines  Ursprung- 
lieh  göttlichen  Wesens  in  ein  menschliches  liefert  die  Sage  von 


1)  Burnouf'«  Untersuchungen  finden  sich  in  Kofna  p.  566  fgd.  und  die  von 
UoTH  in  Z,  d.  D.  M,  G.Yl,  S.  243  fgd.  unter  dem  Titel:  Etymologisches 
zum  Avetia. 

2)  Diese  zwei  Lieder  sind  das  61.  und  62.  des  zehnten  Buchs  des  Rigreda. 
Ich  führe  diese  Hymnen  an  nach  der  Zahl  der  marufaia  und  sükta. 

3)  Hauo  trägt  diese  Behauptung  vor  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des 
AUareya  Brahmanam  of  the  Rigveda  1,  p.  27.  —  Man  schrieb  dem  Maat 
ursprünglich  neun  Söhne  und  eine  Tochter  zu;  siehe  Bubkouf,  Le  Bkag. 
P,  III.  Prif.  p.  C.  Den  spätem  Sammlern  der  alten  Ueberliefemngen 
genügte  die  Tochter  nicht  und  sie  suchten  ihm  zehn  Söhne  zu  geben. 
Als  ein  Mittel  dazu  bot  sich  besonders  der  Name  Säbhänedishßa  wegtn 
seiner  Länge  und  leichten  Theilbarkeit  dar.  Siehe  Wilson,  FishfH-P' 
p.  348.  Note  4 ,  wo  die  Varianten  dieses  Namens  genau  zasammengestellt 
sind.  Die  wichtigsten  sind  Näbhägärishfa  und  Nabkägadishia,  Aus  diesen 
hat  das  Kürma  P.  Näbkdga  und  Ariskfa  gemacht,  das  BAäg,  üäbhäffa  und 
Dishfa.    S.  Buanouf  a.  a.  O.  p.  GVU. 
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Feridun  oder,  wie  er  in  der  Zendsprache  heif0t,  Thraiidna^). 
Nach  dem  Avesta  wurde  er  dem  Aihwja  zar  Belohnung  dafür 
geboren,  dafa  er  der  zweite  war,  welcher  den  Haoma  verehrte. 
Der  Sohn  erschlug  die  zerstörende  Schlange  mit  drei  Rachen, 
sechs  Augen  und  Tausend  Kräften,  die  von  Ahriman  erschaffene 
wir  Vertilgung  der  Reinheit  in  der  Welt  ^).  Diese  Fafsung  über- 
trägt den  Mythos  auf  das  sittliche  Gebiet  im  Sinne  der  Altirani- 
schen Lehre;  TkrtiÜäna  bekämpft  und  überwindet  als  Mensch  in 
dem  Dienste  des  guten  Gottes  das  vom  bösen  Geiste  erschaffene 
Uebel,  welches  in  der  Gestalt  der  Schlange  auftritt. 

Die  ursprüngliche  Bedeutung  liegt  in  den  Vedischen  Liedern 
klar  vor.  Nach  diesen  war  TritOf  der  in  einer  Stelle  auch  Trat- 
/ona  genannt  wird,  ein  Gott,  welcher  den  Beinamen  Aptja,  d.  h. 
Wafeerbewohner  oder  Wafserbeherrscher ,  hat  und  in  dem  fernsten 
Gebiete  der  Welt  wohnt,  wo  die  Gewäfser  lagern  und  woher  die 
Luftströmungen  hervorbrechen  ^).  Er  wird  deshalb  mit  dem  Väj'u, 
dem  Winde,  zusammengestellt  und  zu  einem  Gehülfen  des  Indra^ 
wie  die  MartU^  zur  Bekämpfung  der  bösen  Geister,  welche  den 
Himmel  bedecken  oder  die  Gewäfser  hinter  den  Gebirgen  zurück- 
halten. Als  solcher  erschlägt  er  auch  den  dreiköpfigen,  sieben- 
geschwänzten  bösen  Geist  oder  aJu^  die  Schlange,  und  befreit 
aus  seiner  Gewalt  die  Kühe  oder  die  Wolken^). 

Aus  dieser  Uebereinstimmung  in  dem  Inhalte   und  in  den 


1)  S.  Die  Sage  von  Feridun  in  Indien  und  Iran.  Voa  Dr.  B.  Botb  ,  in  der 
Ztschrft.  der  /).  Margen!.  Gen.  II,  S.  216  fgd. 

2)  8.  BuBKour's  ßtudee  aur  la  langue  et  sur  leg  textet  Zende^  im  Joum.  As, 
IVme  Sir.  TV,  p.  493.  u.  Both  a.  a.  O.  B.  229.  Ferid&n  ist  entstanden 
ans  Tkraeiona  durch  den  Uebergang  in  Fraedüna.  Nach  der  spätem  Sage 
bei  Firdöei  ond  den  spätem  Persern  verdrängte  Zohäk  den  Gemthid  und 
sachte  den  FeridAn  su  tödten,  weil  gewahrsag^  worden  war,  dafs  er  seine 
Macht  stüricn  würde.  Be  gelang  ihm  nur,  defsen  V Ater  Abtin ^  der  auch 
Atiihi  genannt  wird,  tu  tödten.  Fertdiin  wurde  von  der  Matter  IHrdnek 
mit  seinen  swei  Brüdern  Kajdnueh  und  Purmäje  gerettet  und  tiberwand 
mit  Hülfe  des  Bisensohmiedes  Käme  den  Zohftk.  Dieser  gilt  in  der  spä- 
tem Sage  als  Unterdrücker  des  Iranischen  Volkes,  als  Araber  und  Ver- 
treter einer  Semitischen  Herrschaft;  er  wird  gedacht  mit  einem  mensch- 
lichen Kopfe  und  swei  Schlangen  aof  den  Schultern. 

3)  S.  Botb  a.  a.  O.  S.  219  fgd.,  wo  die  Beweise  für  die  Binzelnheiten  mit- 
getheUt  worden  sind. 

4)  8.  I,  S.  767. 
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Namen  ^)  erhellt  es  deutlich,  dafa  die  Grundlage  der  Sage  den 
Indern  und  Iraniern  gemeinschaftlich  gehörte ,  die  letztern  aber 
später  der  ursprünglichen  Bedeutung  nicht  mehr  eingedenk 
waren. 

Nachdem  die  zwei  ersten  Haoma- Verehrer  und  ihre  Söhne, 
die  in  der  Heldensage  der  Perser  am  meisten  hervortretenden 
Könige  der  ältesten  Dynastie,  sich  als  ursprünglich  göttliche 
Wesen  ausgewiesen  haben,  darf  auch  von  dem  dritten  und  seinen 
zwei  Söhnen  etwas  ähnliches  angenommen  werden,  obwohl  ihre 
Bedeutung  noch  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt  werden  kann;  doch 
ist  die  schon  erkennbare  Uebereinstimmung  grofs  genug,  um  an 
der  ursprünglichen  Identität  keinen  Zweifel  übrig  zu  lafsen.  Nach 
der  spätem  Heldensage  war  Sdm  der  erste  Pehlewan  der  Persi- 
schen Könige,  der  Statthalter  der  östlichen  Provinzen  und  Indiens, 
Gershdsp  der    letzte  König  der  ältesten  Dynastie  2).    Nach  dem 


1)  Apija  tollte  im  Zend  re^elmüfaig  Af{ja  werden;  dnroh  Unutellang  dei  /; 
welches  dann  w  werden  mufste,  ist  Atfntja  entstanden;  s.  Bu&Nocr  a. «. 
O.  V,  p.  120.  Thraetöna  setzt  eine  Sanskritform  Tretavana  voraus,  die 
sich  allerdings  nicht  findet,  obwohl  es  eine  ähnliche  Bildung  aus  dmta 
giebt,  nämlich  Dvaiiavana:  s.  A.  Webeb,  Väjas.  SanhUe  Spec,  lly  p.  209. 
An  der  Identität  der  Kamen  läfst  sich  jedo«h  nicht  sweifeln.  Unter  den 
einzelnen  von  B.  Roth  nachgewiesenen  Ueboreinstimmnngen  ist  bcsoo- 
ders  folgende  hervorzuheben.  Feridüns  Brnder  heifst  Kajan-usk,  der 
Eisenschmied,  welcher  aus  Rache  wegen  der  Tödtung  seines  Sohnes  sich 
gegen  ZohAk  empörte,  sein  Schurzfell  znr  Fahne  machte  und  mit  ihr 
dem  Heere  Feridün's  voranaog,  Käoe,  Beide  sind  entstanden  aas  dem 
Kävja  Ucana»  des  Veda.  Dieser  war  mit  besonderer  SeherkrafI  begabt 
und  entdeckte  die  von  dem  bösen  Qeiste  verborgenen  Kfihe;  hiermit  l&Tst 
sich  das  Vor  anziehen  des  Kftve  vergleichen.  Er  hatte  femer  dem  Inir^ 
den  Donnerkeil  verfertigt,  mit  welchem  er  den  Vriira  todtete.  Nach 
der  Entstellnng  der  spätem  Sage  schickt  Feriddn  seine  zwei  Bruder  anf  des 
Markt  zu  dem  Eisenschmiede ,  von  welchem  er  eine  eiserne  Keule  schmie- 
den läfst.  Der  Vedische  Kca^a  hat  demnach  in  ihr  eine  doppelte  Gestalt 
angenommen;  er  liefert  als  Kajän-mh  die  Waffe  zum  Tödten  des  F«n- 
des,  als  Kd»t  zieht  er  dem  Heere  voran.  Katja  üpanoB  ercfaeint  endlich 
auch  in  den  Yedischen  Liedern  als  einer,  welcher  den  Göttern  in 
Kampfe  verbündet  war  und  von  ihnen  auch  gereitet  wurde.  Ans  dieser 
Verbindung  ist  die  Ferid6in*s  und  Kftve's  entstanden,  naehdem  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  dieser  Namen  dem  Bewufstsein  der  Iranier  ent- 
schwunden war. 

2)  S.  Firdosi'n  Shah-Nameh,  I,  p.  606  fgd.   in  T.  Macav's  Ausg.    Siehe  be- 
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Zendayeata  war  ThrUa  der  kräftigste  der  Qämüy  der  dritte  Ver- 
ehrer des  Haoma;  2stir  Belohnung  wurden  ihm  Urväkkshaja,  der 
fromme;  welcher  die  Gerechtigkeit  walten  liefs,  und  ICSrSpäcpa, 
der  hoch  gewachsene ,  der  thätige^  der  die  stierköpfige  Ketde 
tragende  geboren  ^).  Von  dem  letzten  wird  als  seine  grofse  That 
gepriesen,  dafs  er  die  giftige,  Menschen  und  Thiere  verschlingende 
Schlange  vertrieben  habe  ^).  Durch  sie  wird  er  beeeichnet  als 
ein  Bekämpfer  der  bösen  Schöpfung  im  Dienste  des  Ormuzd  und 
mit  Thraii&na  in  dieselbe  Elafse  gestellt.  Wir  erfahren  sonst  von 
ihm  nur  weniges.  Die  Ferver  oder  Schutzgeister  werden  ange- 
rufen,  welche  den  Körper  des  Qäma  bewachen,  des  Vaters  des 
Kirieäfpa^  welcher  mit  erhobener  Keule  die  Welt  durchzieht^). 
Er  erscheint  hier  als  ein  Beschützer  der  Erde. 

Bei  den  Indern  läfst  sich  bis  jetzt  nur  der  zweite  mit  Sicher- 
Iieit  nachweisen.    Bei  ihnen  lautet  der  Name  genau  entsprechend 


flonders  diese  Abhandlang:     Die  Sage  von  Säm  und  das  SAm-näme  von  F. 
Spikobl  in  Z.  d.  D,  M.  Ges.  III,  S.  249, 

1)  Ich  fafse  Thrita  mit  Ruth  als  £igenname,  nicht  als  Zahlwort,  und  über- 
setze cevista  durch  kräftigst  nach  Burnouf^s  Bemerkung  a.  a.  O.  V,  p. 
256.  Tkriia  wird  sonst,  s.  Vendidäd,  Fargd.  XX,  p.  491.  dargestellt  als 
der  erste,  welcher  zuerst  unter  den  Menschen  den  Hunger,  den  Tod  und 
die  Fieberglath  gebrochen  und  den  menschlichen  Korper  davon  befreit 
habe  durch  Gewächse,  welche  Ahuramazdä  in  grofser  Anzahl  hervorge- 
bracht habe,  besonders  durch  die  weifse  Uaoma  -  Pflanze ,  wenn  so  rich- 
tig erklärt  wird.  Vom  Vedischeu  Triia  wird  auch  gesagt,  dafs  er  ein 
den  Soma  mit  Steinen  ausschlagender  und  ausprefsonder  Priester  war. 
Da  die  alten  Inder  den  Gewäfsem  eine  grofse  Heilkraft  zuschrieben, 
wovon  unten,  konnte  dem  Wafsergotte  auch  leicht  die  Kenntnifs  der 
Heilmittel  zugetheilt  werden.  Ob  dieses  wirklich  bei  Trita  geschehen, 
ist  noch  nicht  nachgewiesen,  doch  wahrscheinlich,  weil  der  Soma-Pflanze 
so  grobe  Wirkungen  zugeschrieben  wurden  und  der  Ausprefser  des  Soma- 
Saftes  leioht  zu  einem  Kenner  der  Heilmittel  werden  konnte.  Ich  halte 
es  daher  für  wahrscheinlicher,  dafs  der  Indische  Gott  Trita  sich  bei  den 
Iraniem  zu  einem  heilkundigen  Menschen  umgestaltet  habe,  als  dafs  der 
Name  dieses  heilkundigen  auf  den  Somapriester  übertragen  worden  sei: 
diese  zwei  Vermuthungen  stellt  Roth  auf,  ohne  sich  für  eine  von  beiden 
zu  entscheiden. 

2}  Fapna  im  9ten  Hä,  nach  Bubvoüf*b  Erklärung  a.  a.  O.  V,  p.  266  fgd. 

3)  In  dem  29sten  Jesht  der  Ferver;  s.  Bubhoüf  a.  a.  O.  p.  268.  In  dem 
Idten  wird  der  Ferver  des  heiligen  Qäma  angerufen  mit  dem  obigen 
Zufl«tse. 
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Kfipäfva  ^).  Er  ist  uns  bis  jetzt  nur  aus  der  epischen  Dichtung 
bekannt  geworden  und  gilt  in  ihr  als  der  Erzeuger  der  Wander- 
waffen. Nach  einer  Angabe  hiefs  sein  Vater  Samjama^  welcher 
Name  eine  ähnliche  Bedeutung  mit  dem  des  Cäma  hat,  indem 
der  letzte  den  ruhigen  bezeichnet;  der  erste  den  bezwingenden, 
den  hemmenden.  Es  findet  sich  demnach  allerdings  auch  eine 
Aehnlichkeit  des  Vaters  bei  den  Iraniern  und  den  Indem.  Da 
die  Vorstellung  von  Wunderwaffen  erst  in  der  epischen  Zeit  auf- 
gekommen ist,  darf  vermuthet  werden,  dafs  Kricäcva  ursprüng- 
lich eine  andere  Bedeutung  gehabt  hat;  diese  bestimmen  zu  wol- 
len, möchte  gewagt  sein,  so  lange  er  sich  nicht  in  altern  Schrif- 
ten uns  dargeboten  haben  wird.  Nur  so  viel  scheint  mir  aus  der 
Vergleichung  hervorzugehen,  dafs  die  hier  vorkommenden  Na- 
men mit  Ausnahme  von  Thrita  nicht  Naturgötter  bezeichneten, 
sondern  eine  Beziehung  auf  das  Staatsleben  hatten.  Qäma  und 
Samajama,  könnte  man  vermuthen,  bedeuteten  die  durch  den 
Schutz  der  Waffen  gesicherte  Ruhe  des  Landes;  bei  den  Iraniern 
wurde  der  erste  zum  Beschützer  der  östlichen  Gränzprovinzen, 
Samjama  wurde  von  den  Indern  so  gut  wie  vergefsen ;  Urvdkhshaja 
war  der  Ausdruck  für  die  Aufrechterhaltung  des  Rechts;  dieser 
blieb  den  Iraniern  allein  ^) ;    Krigäpva  war   der   Beschützer  des 


1)  BuBNouF  hat  a.  a.  O.  p.  266.  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  der  Konig 
Kripdpva  von  Vipald  der  Sohn  Samjama' s  sei,  und  auf  die  Uebereinstim- 
mung  der  Bedeutung  dieses  Namens  mit  dem  C^äma's.  Hierbei  ist  jedoch 
zu  bemerken,  dafs  diese  Angabe  allein  dem  Bkägaoata  P.  gehört;  s.  I.  BeiL 
I,  2,  3.  p.  XVI.  Die  übrigen  Purä^  haben  zwar  auch  Krwacva^  aber 
einen  andern  Vater  und  das  Rämäjainta  nennt  ihn  Kuearva  und  den  Vater 
anders  als  jene.  S.  ebend.  Krieäeva  wird  in  Räm,  I,  30,  8.  8ch.,  31. 
10.  GoBB.  dagegen  der  Vater  der  aanhitra  genannten  Waffen  genaoBt; 
dieses  Wort  bedeutet  Zurückhaltung,  Unterdrückung,  Zerstörung  und  be- 
zeichnet die  Waffen,  durch  welche  die  feindlichen  überwunden  werden; 
s.  S.  660.  Note  2.  S.  700.  Note  1.  Der  Verfasser  des  i7A<i^Aiato  mag  will* 
ktthrlich  den  Vater  Samjama  hier  angebracht  haben;  es  mnfs  aber  einen 
solchen  mit  einem  Solme  KricAfva  gegeben  haben.  Da  sax^ama  nnd 
stttütara  sich  in  der  Bedeutung  so  nahe  verwandt  sind ,  ist  es  pafsend,  A^^ 
dem  Erzeuger  der  sanhära  ein  Vater  Namens  Samjama  gegeben  worden 
ist.    Auf  dieser  Annahme  beruht  die  obige  Darstellung. 

2)  Das  entsprechende  Wort  lautet  im  Sanskrit  taruxaja^  weit  henchend,  und 
findet  sich  z.  B.  als  Beiwort  für  Mitra  und  VartaiM,  Riffv,  1,2,9.  Bosse 
hat,  AnnoU  p.  X.  bemerkt,  dafs  das  Homerische  Bv^vngtfmp  in  der  Ab- 
leitung und  Bedeutung  damit  identisch  ist.    Krifäpva  bedeutet:  magere 
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Landes  durch  Waffen;  bei  den  Iraniem  wurde  aus  ihm  ein 
Schlangentödter  im  Dienste  des  guten  GotteB,  bei  den  Indem  ein 
Hervorbringer  der  Wunderwaffen.  Dunkel  ist  besonders  dieses, 
warum  Thriia  mit  Cäma  verbunden  worden  ist. 

Wenn  es  nun  auch  vorläufig  dahingestellt  bleiben  muTs,  ob 
es  je  gelingen  wird ,  die  Bedeutung  und  das  gegenseitige  Verhält* 
nifs  der  zuletzt  betrachteten  Gestalten  der  Sage  zu  ermitjteln,  so 
darf  doch  als  ein  bleibendes  Ergebnifs  für  die  Erforschung  des 
Indisch -Iranischen  Alterthums  der  Satz  betrachtet  werden ,  dafs 
die  älteste  Geschichte  der  Iranier,  wie  sie  schon  im  Avesta 
vorliegt;  eine  mythische  und  meistens  aus  ursprünglich  gött- 
lichen Wesen  zusammengewachsene  ist,  deren  wahre  Bedeutung 
sich  allein  bei  den  Indem  erhalten  hat.  Diese  Wesen  müfsen 
aber  vor  der  Trennung  der  beiden  Völker  und  der  Spaltung  ihrer 
Lehre  ihnen  gemeinschaftlich  gewesen  sein  und  ihr  Alter  mufs 
daher  auf  die  Zeit  vor  dieser  Trennung  zurückgehen. 

Wichtig  für  den  vorliegenden  Zweck  ist  auch  das  Wort  522 
vh^Ührägan  oder  v&?thraghna^),  welches  nur  siegreich  bedeutet,  aber 
ursprünglich  den  Gott  Indra  bezeichnete,  welcher  den  bösen 
Dämon  Vritra  besiegte.  Es  ist  dieses  um  so  sicherer,  als,  wie 
wir  sehen  werden,  das  Avesta  auch  den  Indra  kennt ,  aber 
als  bösen  Geist.  Die  Iranier  haben  den  Gott  verstofsen,  seinen 
Beinamen  beibehalten,  aber  ohne  ihn  noch  auf  den  ursprüng- 
lichen Besitzer  zu  beziehen. 

Da  wir  hier  nicht  im  einzelnen  alle  die  Berührungen  verfolgen 
können,  welche  in  den  Sprachen  des  Zendvolkes  und  der  Arischen 
Inder  noch  erhalten  sind  und  die  nähere  Verwandtschaft  beider 
deutlich  beurkunden,  sei  es  nur  noch  mit  einem  Worte  erlaubt 
wegen  seiner  Wichtigkeit  eine  Ausnahme  zu  machen.  ^). 


Pferde  habend.  Der  Grund  dieser  Benennung  ist  mir  unklar.  Von  seinen 
Thaten  handelt  Wsbtkboaard  ausführlich  in  «/.  of  the  B,  B,  of  the  R,  As, 
S.  y,  p.  87.  und  in  A.  Weher* s  Ind.  Studien  ni,  S.  426  fgd. 

1)  Auch  v&r^thraghna^  wie  im  Sanskrit  vritrahan,  urHraghna,  väriaghna.  S. 
BüRHouF,  ya^na,  I,  p.  627.  Ueber  die  Bedeutung  des  Mythos  von  Indra 
und  Vritra  sei  es  genug,  hier  9Mi  Rigv^dtt^  I»  61.  und  sonst  zu  verweisen. 

2)  Folgende  Worter,  die  wegen  ihrer  Bedeutung  besiehungsreich  sind,  mögen 
hier  kurz  hervorgehoben  werden.  Jazata,  Name  der  Ized  oder  Götter 
(weiter  Ordnung,  kommt  in  den  VSda  in  der  entsprechenden  6anskrit- 
form  jaaata  mit   der    orsprUngUchen   Bedeutung  verehrungswürdig ,    durch 
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523  Der  Priester   heifst   im  Ävesta  Aiharvan;   die   Inder  haben 

bekanntlich  den  ganz  verschiedenen  Namen  Brahman  oder  Br&h 
tnarpa,  doch  kennen  sie  auch  den  Atharvan,  und  zwar  wird  dem 
Worte  auch  die  Bedeutung  des  Brahmanen  oder  Priesters  beige- 
legt.    Der  Name  bedeutet   mit   Feuer   begabt   und  wird  in  der 


Opfer  zu  verehren  als  Beiwort  der  Götter  vor.  S.  Rigv.  I,  35,  3.  4.  67,  7. 
BcBNouF,  in  Journal  As,  III,  X,  325.  Der  erste  Theil  des  Ahwra  Mazda 
erklärt  sicli  genügend  aus  dem  Sprachgebrauch  der  Hymnen;  im  ersten 
Buche  des  Rifc  steht  nur  einmal  Asura  als  Eigenname,  I,  110,  3.  Sajcofa 
bezieht  es  auf  Toaskfar.  Es  ist  sonst  überall  lobendes  Beiwort  yon  Göt- 
tern; yon  dem  Savitri  oder  der  Sonne,  I,  35,  7.  10.  von  Indra,  I,  54,  3; 
von  den  Rudra,  I,  64,  2.  Rosen  giebt  die  Erklärungen  de«  Scboliasten 
wieder,  welcher  es  durch  recreattyr,  Victor^  (hostitmi)  domitor  auslegt.  Diese« 
ist  aber  ein  willkürlicher  Wechsel  .nach  der  Verschiedenheit  der  Gotter; 
nur  die  erste  Auslegung  läfst  sich  vcrtheidigen.  I,  24,  14.  hat  er  es  aU 
Eigenname  des  Varuna  genommen,  es  ist  aber  gcwifs  auch  hier  nur  Bei- 
wort. I,  113,  16.  steht  ^oaA  asuh,  Lebeusgeist,  amt  allein  hat  noch  spl- 
ter  diese  Bedeutung.  Da  es  yon  a«,  sein^  herstammt,  wird  die  Bedeutoog 
Sein  die  erste  sein  und  Leben  y  Lehensgeist  liegt  dieser  nahe.  Ashtü^  sei 
es  durch  das  seltene  Affix  ra  oder  die  Wurzel  ra,  geben,  die  oft  in  den 
Veda  vorkommt,  gebildet,  heifst  also  seiend  oder  Sein  gebend ,  belebend, 
wie  der  Scholiast  es  fafst.  Es  steht  Rigv,  I,  108,  6.  yon  den  Priestern 
und  mufli  hier  eine  verwandte  Bedeutung  haben,  nicht  einfach  Priester 
heifsen.  Das  entsprechende  Zendwort  ahu  heifst  Dasein ,  seiende  WeU; 
daneben  Herr.  S.  die  ausfuhrliche  Untersuchung  yon  Bübvoüf,  Vafna, 
I,  77  fgd.  Die  Bedeutung,  die  Asura  in  den  VSda  hat,  pafst  yortrefflieb 
auf  den  Namen  des  Ahura  Mazdft.  Nachdem  fest  steht,  dafs  Aeura  im 
Sanskrit  nicht  blos  einen  bösen  Gott  bedeutete  {a  priy.  und  eura,  Gott), 
sondern  auch  yon  den  Göttern  im  guten  Sinne  gebraucht  wurd«  und  diese 
Bedeutung  wahrseh einlich  erst  yerlor,  als  die  bösen  Götter  hliafiger  Asort 
genannt  wurden,  scheint  die  Gleiehsetzung  yon  Ahura  und  Asura  ooth- 
wendig ,  trotz  der  von  Burnoüf  heryorgehobehen  Unregelmftfsigkeit»  dafe 
jenes  nicht  anghura  heifst.  Roth  bemerkt  in  seinem  und  BoBHnrvdK's 
Wörterbuch  u.  d.  W.,  dafs  die  Bedeutung  böser  Geist  besonders  erst  in 
zehnten  Buehe  des  Rigveda  yorkommt.  —  Ein  drittes  Wort  dieser  Art  ist 
kam,  welches  im  Zend  König  bedeutet  und  der  alten  Dynastie  der  JToff- 
nier  den  Namen  giebt,  im  Sanskrit  gewöhnlich  Dichter ^  aber  iMch  Sonne. 
Im  Rig^Sda  wird  es  am  häufigsten  als  Adjectiy  gebraueht  und  erklart 
durch  weise:  namentlich  Agnis,  der  Gott  des  Feuers,  erhält  dieses  Bei* 
wort.  HüBNocF  hat  sehr  gründlich  davon  gehandelt,  a.  a.  O.  p.  424  fgd. 
Ein  viertes  derartiges  Wort  ist  äfriti  im  Zend,  Segenssprnch ;  äpn  be- 
deutet im  Rigveda  versöhnende  Sprüche  und  eine  Anzahl  von  Liedern  wird 
so  betitelt;  siehe  Roth*s  ErMärungen  tu  Nirukia  17,  122, 
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Vedischen  Sprache  häufig  für  Feuer-  und  Sonnenpriester  gesetzt. 
Dagegen  tritt  der  Name  bedeutsam  hervor  in  der  mythischen 
Dichtang  ab  der  eigene  eines  einzelnen  Priesters.  Dem  Atharvan 
wird  der  vierte  VSda  beigelegt  und  heifst  nach  seinem  Namen ; 
er  hat  seine  Wifsenschaft  von  Brahmft  erhalten  und  erscheint  als 
einer  der  ersten  Mittheiler  Brahmanisch^r  Theologie;  er  wird  in 
Rigv6da  ein  Vater  der  Menschen  genannt  und  heifst  der  erste 
Opferer  ^).  Er  gehört  also  zu  den  geheiligten  Charakteren  der  524 
priesterlichen  Vorwelt ,  obwol  ihm  eine  besondere  geheiligte  Stel- 
lung dadurch  gegeben  wird,  dafs  er  der  Träger  des  vierten, 
wahrscheinlich  erst  nach  den  drei  ersten  gesammelten  VSda's  ist« 
Es  scheint  hienach  eine  Erinnerung  bei  den  Indem  sich  davon 
erhalten  zu  haben,  dafs  einst  auch  bei  ihnen  wie  bei  den  Iraniem 
der  Priester  Atharvan  geheifsen  habe ;  nachdem  ein  anderer  Name 
iar  die  Priesterkaste  aufgekommen  war  und  diese  eine  andere 
Steilimg  erhalten  hatte,  verblieb  die  ältere  Benennung  nur  einem 
Wesen  der  heiligen  Sage. 

Wie  in  den  Vorstellungen  von  Jima,  Thraitöna  und  Atharvan 
es  hervortritt,  dafs  eine  ursprünglich  gemeinschaftliche  Grundlage 
eine  sehr  verschiedene  Gestalt  bei  den  getrennten  Nachkommen 
des  ursprünglich  vereinigten  Arischen  Volkes  angenommert  hat, 
80  spricht  sich  in  andern  ein  entschiedener  Gegensatz  aus,  der 


1)  Nach  dem  Lexicoii  bedeutet  Atharvan  aufser  Brahmane  auch  VasiMhtka ; 
dieser  erscheint  als  der  beständige  Hanspriester  der  Könige  von  Ajodhjfi 
und  auch  sonst.  Rigv.  I,  80,  16.  heifst  es:  „bei  der  CSremonie,  welche 
Atharvan  der  Vater  der  Menschen  und  (sein  Sohn)  Dadhja}c  einrichteten, 
kamen  die  heiligen  Opfer  und  Hymnen ,  wie  einst  bei  Indra,  susammen.*' 
Der  Scboliast  erklärt  brahnuhai  nicht  durch  Opfer,  sondern  Opferspeisen. 
Ebend.  83,  5.  ,, Atharvan  bahnte  zuerst  die  Wege  durch  Opfer,  dann 
wurde  Sdrja  (Sonne),  der  holde  Beschütser  der  Opfer,  geboren."  Er  heifst 
in  der  Mundaka  VpatMkad  IV,  1.  der  älteste  Sohn  des  Brahmft,  von  dem 
er  seine  Wifsenschaft  erhielt.  Colsbrookb,  Em.  I,  93.  Das  Amt  eines 
PraaäpaH  oder  Schöpfers  scheint  ihm  nur  in  einer  üpanishad  von  gerin- 
gerer AnetoriUlt  beigelegt  zu  werden.  Ess.  I,  91.  Ihm  wie  dem  Sohne 
Dadhjal^  werden  auch  andere  Theile  der  V^da  zugeschrieben,  dem  letztem 
Wifsenschaft  überhaupt.  Ebend.  56.  59.  67.  Riffo,  l,  116,  12.  117,  22. 
Nach  einer  Sage  im  Mahähh,  ITI.  14225.  wendet  sich  die  ganze  Welt  zu 
Atharvan  und  alle  Götter  verehren  ihn,  als  Agnis  vernichtet  worden  war. 
Im  oben  angeftthrten  Sanskritwörterbnch  sind  die  verschiedenen  Bedeu- 
tnngen  dieses  Namens  durch  Beweisstellsn  belegt. 
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auf  einen  alten  Zwiespalt   der  Iranier  und  Inder  hindeutet.   Es 
ist  bekannt^  dafs  das  Indische  Wort  ftir  Gott,  d^va^  im  Zend;  wo 
es  daiva,  wie  im  Neupersischen  dev  lautet,  die  Bezeichnung  der 
bösen  Geister  geworden  ist     Hiemit  stimmt^    dafs   mehrere  der 
von  den  Brahmanen  'verehrten  Götter,  unter  diesen  der  Götter- 
könig  Indra,    im  Avesta    als    solche    Daeva    ausdrücklich  ge- 
nannt  werden^).     Der  Ausgangspunkt  des   Streits  zwischen  den 
Arischen  Indern  und  den  östlichen  Iräniem  scheint  die  verschie* 
dene   Ansicht    von    den    Wesen    der   Götter  gewesen    zu   sein. 
Zoroaster  wird  nämlich  gepriesen,  weil  er  alle  die  Ba^a  gezwun- 
gen habe  sich  unter  der  Erde  zu  verbergen,  welche  früher  in  der 
Gestalt  von  Menschen    auf  der    Erde  herum    liefen^).    Hieraus 
kann  man  folgern,  dass  die  Ansicht,   den  Göttern  menschli<^ 
Gestalten  beizulegen  und  die  bei  den  Indern  sehr  alt  war,  auch 
bei   den  Iräniern  Eingang  gefunden  hätte,  allein  von  Zoroasler 
unterdrückt  ward.    Haug'b  Behauptung,  dafs  diese  beiden  Völker 
jene  Zeit  des  Zwiespalts    mit    einander   durchlebt   hätten,   dafs 
Zoroaster  besonders  seine  Angriffe    gegen  die  Indische  Art  des 
Soma-lLvliVi^  gerichtet    habe    und   dafs  Nachklänge  von   diesen 
Streitigkeiten  in  Rigveda  sich  nachweisen  lafsen,  entbehrt   einer 
sichern  Grundlage^).    Ebenso    unhaltbar  ist  die  Meinung,  dafs 
der    Name    Zoroasiers    in    der   volksthümlich    verderbten    Form 
Garadashti  in  den  Vedischen  Liedern  sich  finde;  das  Wort  bedeutet 
nämlich    nur    langlebig    oder  Langlebigkeit.     Es  haben    höclls^ 
wahrscheinlich  Kämpfe  zwischen  beiden  Völkern  stattgefunden; 
diese  entziehen  sich   jedoch   unserer   Forschung.    Da   das  dem 
Indischen  deva  entsprechende  Wort  in  den  übrigen  Indogermani- 
schen Sprachen   seine   heilige  Bedeutung  bewahrt  hat,   ist   der 


1)  S.  BuBNOUF,  Vacna,  I,  p.  78.  627.  Anfser  Indra  kommt  Ndongkama^  im 
Sanskrit  Nääatja,  ein  Name  der  A^vin,  so  vor,  während  sie  unter 
den  im  Sanskrit  gewöhnlichen  Namen  A^win,  Zend  Acpin,  im  Areit« 
angerufen  werden.  Ein  dritter  Name  ist  Qarva,  der  den  Indischen  piM 
bedeutet. 

2}  JapTui  IX  bei  Bübnodf  Etüde»  etc.  p.  212  und  bei  Spisobl  Avesia  II,  S.  73. 

3)  RAua  hat  diese  Behauptung  vorgetragen  in:  Die  ßnf  Gäihä^s  oder  Samm- 
lungen von  Liedern  und  Sprachen  Zarathustra' s  I,  8.  XIV  und  II,  S.  246 
und  dann  später  in  Essays  on  the  aacred  language,  wriiings  and  reHgioi»  of 
the  Parsees,  p.  244.  Diese  Behauptungen  sind  von  Spibocl  belenektet 
und  widerlegt  worden  in:    Feda  und   Avesta   im    Auäland  1862.   No.  43. 
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Abfall,  wenn  wir  so  sagen   dürfen,    oder   die  Umkehrung  der 
Ütesten  Ansieht  in  diesem  Falle  den  Iraniem  ssnzaschreiben.  Eine 
ganz  verwandte  Erscheinung  ist  die,  dafs  das  Zendwort  ma^'ti, 
welches  von  Ahura  Mazd&  und  den  Jazata  oft  gebraucht  wird, 
obwohl  auch  ,yon  den  bösen  Geistern ,  und  die  Bedeutung  himm- 
lisch^ überirdisch  angenommen  hat,  im  Sanskrit  nur  Zorn  heifst^). 
Bei  diesem  Worte  scheinen  die  Inder  aus  Abneigung  gegen  ihre 
Inmischen  Brüder  von  der  älteren  Bedeutung  abgegangen  zu  sein ; 
denn  in  dem  ältesten  Sanskrit  mufs  es  noch  einen  Gott  bedeutet 
haben  ^).    Ja  diese  Entgegensetzung  hat  sich  von  dem  religiösen 
Gebiete  auf  das  politische  ausgedehnt;  wenn  im  Zend  äaqju  Pro- 
vinz, Land  bedeutet  und  Darius  der  erste  die  ihm  unterworfenen  525 
Linder  mit  dahju  bezeichnet,    so  gilt  im  Brahmanischen  Gesetze 
das  entsprechende  dcuiju  nicht  mehr  als  eine  ehrenvolle  Benennung 
ßr  ein  gehorsames,  geordnetes  Land,  sondern  bezeichnet  ehema- 
lige Eriegerstämme,  Völker,  welche  allmählig  durch  Vernachlärsi- 
gong  der  religiösen  Gebräuche  und  Nichtsehen  der  Brahmanen  in 
den  Zustand  der  niedrigsten  Kaste  verfallen  sind').    Das  Wort 
bedeutet  sonst   im   Sanskrit    Feind  und  Räuber.    Unter  solchen 
niedrigen  Völkern  werden  ausdrücklich  zwei  genannt,  die  wir  als 


1)  S.  BuBNouF,  Vofna,  l,  p.  92.  Nach  der  Etymologie  bedeutet  es  intelli- 
gent and  Manu  ist  von  derselben  Wurzel  abgeleitet. 

2)  Im  Rigvida  steht  es  stets  für  Zorn,  wie  I,  94,  6.  26,  S.  37,  7.  80. 11. 14. 
u.  8.  w.  So  37,  7.  ugr4ja  manjao^y  dem  grimmigen  Zorne.  In  Nighanfu 
steht  es  aber  unter  den  GÖttemamen. 

3)  Z.  B.  in  der  Inschrift  I.  des  Darius  steht  dahjäway  Z.  14.  für  die  Länder 
ood  er  and  seine  Nachfolger  nennen  sich  König  der  daf^undm^  der  Län- 
der. Manuls  Stelle  ist  X,  42 — 45.  Rigv.  I,  51,  8.  werden  ärja  und  dasju 
sieh  entgegengesetzt  und  es  helTst  hier  stets  Feind,  wie  51,  6.  100,  12. 
103,  4.  oder  Räuber,  Zerstörer;  38,  4.  7.  9.  Da  es  mit  däM^  Diener, 
daher  auch  Qüdra,  von  einer  Wurzel  stammt,  scheint  dasju  zuerst  nur 
dienend,  gehorsam  bedeutet  zu  haben.  In  einer  andern  Stelle  kommen  beide 
Wörter,  däsa  und  daaju  vor,  103,  3.  vom  Indra:  „er  wandelte  herum,  die 
dienenden  {däM^  servüia,  Rosbh)  Städte  zerstörend;  schleudere  du,  o 
Blitsträger  (Indra)  den  Pfeil  dem  Feinde  (dasJoüS)  zu,  Termehre  die  ArJa- 
Kraft  und  den  Ruhm.'*  Der  SchoUast  fafst  die  Worte  anders,  aber  deut- 
lieh falsch;  er  settft  den  Pfeil  des  Anrufers  für  den  Indra's;  der  Gegen- 
satz bleibt  gleich.  In  M.  Bh.  II,  236,  y.  1225,  VU,  149,  y.  4749  fgd. 
und  XII,  65,  y.  21,  2429  fgd.  wird  die  Benennung  DasJu  auf  mehrere 
Völker  der  nordwestlichen  (Jränze  angewendet;  namentlich  auf  die  Saklika 

und  die  Tukhära. 
Usaen'B  Ind.  AUerthsk.  I.  S.  Aufl.  41 


634  Zweites  Buch. 

Iranisch  ansehen  müTsen,  Pärada  und  PaMava,  um  so  meb,  ah 
ausdrücklich  gesagt  wird;  es  seien  unter  diesen  Völkern  einige 
mit  Arja-,  andere  mit  if/i^^Aa-Sprachen^).  Wir  können  in  dieser 
Fafsung  des  gemeinschaftlichen  und  ursprünglich  nicht  veron- 
ehrenden  Wortes  diisju  von  Seiten  der  Inder  keine  nur  zufällige 
Aenderung  der  Bedeutung  erblicken ,  sondern  sie  mufs  Folge  des 
lebhaften  Bewufstseins  einer  grofsen  eingerifsenen  Entsweinog 
sein,  durch  welche  Völker,  denen  auch  die  Benennung  dim'v 
gehörte  und  eine  ehrenvolle  war,  den  Indern  in  dem  Lichte  ab- 
trünniger und  gesetzloser  Menschen  erschienen,  so  dals  ihr  Käme 
ein  unrühmlicher  wurde.  Die  Inder  übertragen  zwar  das  Wort 
auch  auf  Itichtiranische,  Indische  Völker;  die  eigentliche  Anwes- 
dung  mufs  aber  gegen  die  Iranier  sein,  da  wir  nur  bei  ihnen  den 
Namen  als  einen  ehrenvollen  gebraucht  wifsen.  Eben  so  darcb- 
526  greifend  wie  die  politische,  muTs  die  religiöse  Spaltung  der  Völker 
gewesen  sein;  die  widersprechenden  Bedeutungen  des  Wortes 
äiva  sind  dessen  Zeugin. 

Es  ist  klar,  dafs  diese  gemeinschaftlichen  Erinnerungen  der 
östlichen  Iranier  und  der  Arischen  Inder  nicht  aus  Mittheilungen, 
wie  sie  unter  Nachbarvölkern  vorkommen,  erklärt  werden  können. 
Wir  sehen  im  Oegentheil  theils  eine  abweichende,  theils  eine 
widersprechende  Auffafsung  wichtiger  Ueberlieferungen  und  Beoeo- 
nungen,  die  nur  verständlich  wird,  wenn  wir  eine  frühere  Deber- 
einstimmung  voraussetzen,  die  sich  theils  nach  der  Trennung  der 
Völker  im  Laufe  der  Zeit  verloren  und  Umbildungen  erlitten  bat, 
theils  aber  durch  eine  Entzweiung  der  Ansichten  in  Widerspracb 
umgeschlagen  ist.  Selbst  dieser  Widerspruch  weist  auf  einen 
engem  Zusammenhang  der  erwähnten  Völker  hin.  Man  füge 
hiezu  die  besondere  nähere  Verwandtschaft  der  Sprachen  und  den 
gemeinsamen  Namen  Arier. 

Wenn  wir  uns  entschliefsen  für  die  Indischen  Arier  und  die 
Iranier  ursprünglich  dieselben  Sitze  und  zwar  aufserhalb  Indiens 
anzunehmen,  werden  wir  zugleich  eine  Ueberlieferung  über  ihre 
Lage  eher  bei  den  Iraniern  als  bei  den  Indem  zu  finden  erwar- 
ten. Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dafs  die  Inder  keine  Sage 
dieser  Art  noch   besitzen,    obwohl  sie  eine  heilige  Gegend  und 


1}  Ueber  PaMtwa  ■.  oben  S.  433.    Die  Pärada  wohnten  im  mitUera  Gedrotiem^ 
wie  ich  später  zeigten  werde. 
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Oöttersitze  im  Norden  Indiens  sich  denken,  Die  Tränier  bezeich- 
nen dagegen  deutlich  ihr  Airjanem  Va6gö  als  erstgeschaffenee 
Land;  sie  verlegen  dieses  in  den  äufsersten  Osten  des  ganzen 
Iranischen  Hochlandes ,  in  die  Quellgebiete  des  Oxus  und  Jaxar* 
tes;  durch  den  todbringenden  Ähriman  war  es  mit  dem  Winter 
geflchlagen  worden  und  hatte  nur  zwei  Monate  des  Sommers,  zehn 
des  Winters ;  als  ob  eine  Ueberlieferung  von  der  Abnahme  der 
£rdwärme  der  Sage  noch  vorschwebte^).    Wir  müfsen  uns  das 


1)  FetuUdadf  Farg.  I.    Es  findet  aich  gleich  uach  der  angeführten  Angabe 
in  dem  jetzigen  Texte  die  widersprechende,  dafs  da  sieben  winterliche  nnd 
fSnf  sommerliche  Monate  seien.     Offenbar    ein  Einschiebsel,  weil  man 
sich  das  Land  später  in  anderer  Lage  dachte ,  im  nördlichen  Medien,  auf 
welches  diese  Bestimmung  pafst.    Amqubtil  schiebt  ein  vorhin  ein,    um 
die  zweite  Angabe  zu  retten.    Die  Geographie  des   Vendidad  ist  in  den 
letzten  Jahren  einer  genauen  Untersuchung  unterworfen   worden.     Das 
erste  Kapitel  ist  tou  SpisasL  {AvesUt  I,  S.  3  fgd.)  zuerst  vollständig  über- 
setzt worden;  dann  von  M.  Hauo  in  von  Bunsen's  Egyptens  Stelle  in  der 
Weltgeschichte  V»  II,  S.  104  fgd.    Der  VerfaDBer  hat  seiner  Uebersetzong 
mehrere  Erläuterungen  beigefügt.    Dann  hat  Eibpbbt  in:  Ueber  die  geo- 
graphische  Anordnung  der  Namen  arischer  Landschaften   im   ersten  Fargard 
des  Vendidad,  die  früheren  Bestimmungen  zum  Theil  berichtigt  und  meine, 
Hauo*8  und  seine  eignen  Ansetzungen  dieser  Länder  auf  einer  Karte  zu- 
sammengestellt.   Dieser  Aufsatz  findet  sieh  in  den  Sitzungsberichten  der 
K,  Pr,  Ak,  d,   IV.  vom  15.  December  1856.    Zuletzt  hat  SpisasL  unter 
dieser  Aufschrift:  Das  erste  Capitel  des  Vendidad  in  Münch,  O.  Ära*  1859 
No.  43 — 46.  mehrere  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  mitgetheilt. 
Da  es  zu  weit  führen  würde,  wenn  ich  die  verschiedenen  neuen  Bestim- 
mungen unsicherer  OertUchkeiten  hier  prüfen  würde,  mnfs  ich  mich  auf 
wenige  Bemerkungen  beschränken.    Ich  glaube  noch  immer  den  Grund- 
satz festhalten  zu  müfsen,    dafs  diöse  Länder  um  Airjana  in  der  Weise 
gnippirt  sind,    dafs  jede  folgende  Reihe  von  ihm  entfernter  ist,    als  die 
Torhergehenden.    Die  Richtung  ist  in  der  ersten  Reihe  von  N.  nach  S. ; 
in    den    folgenden    vorherrschend    von    W.    nach    O.    Dabei    fehlt    eine 
strenge    geographische    Anordnung.      Von  Kibpert    nehme  ich    die  Be- 
stimmung  des   Plolemdischen   Nisaia    als    liegend    zwischen    dem   Hoch- 
lande von  Berat  und  dem  Tieflande  von  Merw  an.    Dann  schUefse  ich 
mich  Spibgbl   in   dem  Punkte    an,   dafs  Kakhra  von  den  Parzen  richtig 
mit  Karhh  in  Khorasan  identificirt  wird.     Nach  diesen  Vorbemerkungen 
ordne  ich  die  Länder  wie  folgt:  1.  Airjana;  I,  2.  Qughda  iSogd)\  9.  Mouru 
{Maru^  Marw)\   4.  Bäkhdhi  (Baktra);    II,  5.  Nigt^ja;    6.  Haraewa  {Herat); 
7.  Fa^kerela  (Sefistan);  8.  Urvä  (Kabul);  III,  9.  KhneMa  {Hyrkanien)\  10. 
HarakhaUi  (Arachoi08)\  11.  Haetianent  (Hibnend);  IV,  12.  Raghu  {Ragiene); 
13.  Kakhra  {Karkh)\    14.  Varana  {Varai^  des  Hiuen  Thsang^  übet  defsen 
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527  kalte  Hochland  auf  dem  Westgehänge  des  Belartagh  und  Mastagh 
denken ;  des  heiligen  Berges  Berezai  (Borg),  der  im  ZendaveBta 
als  Urquell  derGewäfser  angerufen  wird*),  und  von  dem  vielleiclit 
die  Inder  eine  Erinnerung  aufbewahrt  haben ;  da  sie  aus  dieser 
Oegend  die  Weltströme  in  ihrer  mythischen  Eosmographie  ableiten. 
Es  wird  die  Ansicht,  dafs  die  ältesten  Sitze  dieser  Völker 
hier  zu  suchen  sind;  sehr  dadurch  bestätigt;  dafs  wir  ihre  Zweige 
zu  beiden  Seiten  dieses  hohen  Gebirges  finden;  denn  die  alten 
ansäfsigen  Bewohner  Khasgar's;  Jarkand's,  Khoten's,  Aksu's, 
Turfän's,  KhamiFs  sind  Tägik  und  sprechen  Persisch;  sie  Ye^ 
breiteten  sich  allein  hier  nach  dem  innern  Hochasien  hinein,  es 
scheint  ihr  mächtigster  und  kraftvollster  Keim  an  diesem  Hoch- 
gebirge gepflanzt  worden  zu  sein'). 

Es  genügt  unS;  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben ;  dafs  die 
ältesten  Sitze  der  Inder  und  Iranier  dem  äufsersten  östlichen 
hohen  Iran  angehörten;  dafs  die  Inder  aus  dem  Iranischen  Lande 
überhaupt  herstammen  ^  möchten  wir  als  mehr  denn  wahrschein- 
lich bezeichnen.  Wir  müfsen  zwar  auch  wegen  der  Sprachver- 
wandtschaft allen  Indogermanischen  Völkern  gemeinschaftliche 
Ursitze  zuschreiben;  doch  dieses  geht  in  die  früheste  Zeit  zurück; 
als  sie  noch  nur  Zweige  eines  Stammes  waren ;  noch  nicht  abge- 
sonderte Völker.  Der  Forschung  sind  nur  unsichere  Mittel  gege- 
ben worden,  diesen  Gegenstand  zu  verfolgen ;  man  kann  nur  ans 
Erwägungen  der  Geographie  ihrer  späteren  Verbreitung  Vermu- 
thungen  ziehen  und  diese  möchten  am  wahrscheinlichsten  das 
Gebiet  zwischen  dem  Kaspiscben  Meere  und  dem  bezeichneten 
Hochgebirge  treffen'). 


Lage  fliehe  III,  S.  883.  Note  1.  and  889.  Note  1.);  16.  Hendu  (das  Indos-  j 
land).  Das  16.  Land  hat  keinen  besondern  Namen,  weil  es  nach  der 
richtigen  Uebersetzong  an  den  GewSfaern  des  Oceans  lag.  Sowohl  Hire 
als  Wbstkroaard  übersetzen  ranghd  durch  Ocean ;  es  mufs  daher  das  «n 
Indischen  Ocean  liegende  Balujctstan  sein.  Es  folgt  aus  dieser  Anord- 
nung, dafs  Airjana  im  äufsersten  Osten  sein  mufs.  An  Länder  im  Westen 
der  grofsen  Wüste  ist  im  Vendidad  nicht  zu  denken. 

1)  S.  die  Untersuchungen   von  Bcbnouf,    Vapna^  I,  p.  250.  fgd.  Ad^t-f- 
CLXXXI. 

2)  Ueber  die  Sprache  der  sogenannten  Buckaren  im  Osten   des  Belurtagb'i 
und  Mustagh*s  s.  Klapsoth,  AHa  Pofygloitay  p.  2.39. 

3)  Dieses  nimmt  auch  A.  W.  von  Schlegel  an,  De  Vorigine  de$  ff  indem*,  p-  W^ 
und  A.  PicTET  Origines  Indo^Europeennes  I,  p.  39. 
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Es  kommt  hinzu,    dafs   das   Iranische  Land,   im  weitesten  528 
Sinne  gefafst;  auch  für  den  zweiten  grofsen  Zweig  der  Eankasi- 
flcben  Völkerfamilie,  den  Semitischen,  in  der  bekannten  und  ehr- 
würdigen Sage  der  Hebräer,  der  einzigen  uns  von  dieser  Seite 
erhaltenen,  als  das  Urland  ihrer   Väter  erscheint;  die  Semiten 
wohnen  jenem  Hochlande  im  Südwesten,  ihre  ^^ge  weist  auf  das 
Hochland  im  Kordosten  als  Heimath  hin^).    Welche  Bedeutung 
man  auch  der  Sage  vom  Eden  beilegen  will»  man  wird  in  Be- 
ziehuDg  auf  ihre  geographische  Erklärung  nur  dann  sich  genügen, 
wenn  man  eine  Vorstellung  gewinnt,  wie  sie  in  der  Anschauung 
eines  alten  Volkes  denkbar  ist:  eine  auf  der  Wirklichkeit  ruhende 
Gnmdlage,  bei  welcher  die  grofsen  wesentlichen  Züge  stark  her- 
vorgehoben und  die  unwesentlichen  beseitigt  werden,  das  Ganze 
in  ein  einfaches  grofsartiges  Bild   zusammengefafst  wird.    Ein 
solches  Bild  gewährt  Eden,  wenn  es  im  Westen  vom  Tigris  und 
£uphrat,  im  Osten  vom  Oxus  und  Indus  umflofsen  gedacht  wird'); 
es  ist  dann  das  Iranische  Hochland  im  weitesten  Sinne,  auf  wel- 
ches man    aus   den   Flächen   Mesopotamiens,    Turans    und    der 
Pentapotamie  emporsteigt,   welches  von  den  Zagros- Ketten  und 
dem  Armenischen  Gebirge  im  Westen,  von  Belurtagh,  Hindukoh 
und  Sulaiman-Gebirge  im  Osten  eingeschlofsen  wird:  eine  Auf- 
falsang  und  Umgränzung,  die  selbst  die  wifsenschaftliche  Geo- 
graphie nicht  zu  verwerfen  braucht.    Die  äufsersten  Gränzgebiete 
dieses  Landes  treten  gleich  bedeutsam  in  der  ältesten  Sage  her- 


1)  S.  EWAI.D,  Geschichte  des  Volkes  Israel^  I,  327.  832.  Mit  meiner  Bestim- 
mung^ der  Lage  des  Paradieses  und  mit  meinen  Anffafsungen  der  in  der 
Beschreibung  defselben  vorkommenden  Namen  stimmt  Bjbrthsau  überein 
in  d«r  sehr  griindlichon  Abhandlung ,  welche  betitelt  ist:  Die  der  Besehrei' 
hung  der  Lage  des  Paradieses  Oen,  2,  10—14.  zu  Grunde  liegenden  Geogra- 
phischen Anschauungen,  Göttingen  1848. 

2)  Ich  halte  Gihon  für  den  Oxus  und  dafür  spricht  nicht  nur,  dafs  dieser 
Name  obwohl  nicht  ausschlielslich  bei  den  Arabern  Tom  Oxus  gilt;  dann 
wird  die  geographische  Deutung  des  Paradieses  kaum  eine  andere  Wahl 
lafsen;  die  Annahme,  die  Gbsbnius  vorzieht,  Thes.  1.  v.  u.  d.  W.  p.  281, 
es  sei  der  Nil,  hat  zwar  alte  Ausleger  für  sich,  giebt  aber  den  alten 
Hebräern  eine  so  verworrene  und  unbegreifliche  geographische  Ansicht, 
dafs  sie  unmöglich  scheint.  Bas  einzige  Bedenken  erregt  der  Umstand, 
dafs  der  Flufs  das  Land  Kush  umfliefsen  soll.  Da  aber  Nimrod  und 
Chavila  Söhne  des  Kush  sind,  läfst  sich  das  letzte  nicht  auf  Aethiopien 
beschränken,    üeber  Pishon  s.  unten. 
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vor,  der  Ararat  bei  den  Semiten,  der  Belartagh  bei  den  Ariern, 
als  Ursitze  der  Völker,  ihre  Erinnemngen  erreichen  rückwärts 
nur  die  Zeit,  in  welcher  sie  schon  den  Westen  und  Osten  des 
Hochlandes  eingenommen  hatten.  Auf  dieses  gemeini^ame  Stamm- 
land,  auf  diese  vorgeschichtliche  Berührung  der  Semiten  und 
Indogermanen,  welche  durch  den  über  die  grammatische  Bildnog 
529  hinaus  zurückgehenden  Zusammenhang  ihrer  Sprachen  bezeugt 
wird,  müfsen  wohl  solche  Ursagen  dieser  Völker  bezogen  werdeo, 
welche  nicht  einer  spätem  Mittheilung  zugeschrieben  werden 
dürfen  und  zu  weit  verbreitet,  zu  eigenthümlich  umgestaltet  sind, 
um  einer  Entlehnung  in  historischer  Zeit  entsprofsen  sein  zu 
können,  wie  die  von  den  vier  Weltaltern,  den  zehn  Urv&tem 
und  der  Sündfluth^).  Die  älteste  Darstellung  der  Fluthsage  bei 
den  Indem  liefert  einen  anziehenden  Beitrag  zur  Sagendeutang. 
Nach  ihr  entsteht  aus  dem  Dankopfer  Manus  eine  Frau,  Namens 
Iddy  die  Personifikation  des  Lobgesanges  und  in  diesem  Falle 
auch  des  Dankopfers.  Nach  der  Bibel  ruft  NoaKs  Dankopfer 
nach  der  Fluth  den  Segen  Gottes  zur  Wiederbevölkerung  der 
Erde  herab  und  Qott  setzt  seinen  Bogen  in  die  Wolken  znm 
Zeichen  des  Bundes  zwischen  ihm  und  der  Erde.  Da  nun  neben 
lad  auch  die  Form  Irä  vorkommt,  ist  die  Griechische  Iris  nicht 
davon  verschieden,  welche  die  Götterbotin  ist.  Das  aus  den 
Fiuthen  aufsteigende  Weib  ist  also  nichts  anderes,  als  der  aas 
dem  Dankgebet  nach  der  Fluth  entspringende  göttliche  Segen, 
den  der  Regenbogen  symbolisirt^). 

Wenn  wir  die  alte  Sage  der  Hebräer  vom  heiligen  Urlande 
vorhin  richtig  orientirt  haben ,  gewinnen  wir  zugleich  in  ihr  die 


1)  Ich  bitte  Ewald's  Buch  hierüber  nachsnlesen ,  S.  308.  fgd.  Man  dmrf  auch 
den  Iraniem  die  Lehre  von  den  vier  Weltaltem  suschreiben ,  obwohl  die 
Fafsung  sehr  verändert  ist.  Der  12000jährige  Kampf  des  Orrnnzd  nnd 
Ahriman  zerfiel  in  vier  gleiche  Perioden  nach  dem  Btmdekesch  und  «chon 
nach  Theopompös  bei  Phitwrchös^  de  IM.  et  Ostr,  p.  469.  Rbebkb.  Aaek 
die  Verehrang  des  Hom  wird  in  vier  Perioden  getheilt.  S.  Vendidad  Sadt, 
rapna,  HA  IX. 

2)  Fr.  Wihdibchhann  hat  in  seinen:  Urgagen  der  Arischen  Völker  diese 
Uebereinstimmnngen  klar  hervorgehoben.  Die  älteste  Indische  Fluthsage 
findet  sich  in  dem  f^atapatha  BrähmanM  VIII ,  1  fgd.  in  der  Ausgabe  von  A 
Wbbbb  p.  75.  Eine  interefsante  Vergleichnng  der  Vorstellnng  von  den 
Weltaltem  bei  den  Indem  and  Griechen  ist  diese :  Die  Indische  Lehre  von 
den  vier  WeliaUern  von  B.  Roth.    Tübingen  1860. 
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fröheste  Kunde  von  Indien ,  welche  su  den  westlichen  Völkern 
gedmiigen ;  zwar  nicht  von  dem  eigentlichen,  grofsen  Indien,  doch 
TOD  dem  Theile,  welcher  unmittelbar  an  das  Iranische  Hochland 
im  Osten  gränzt  und  von  dem  eine  Nachricht  am  leichtesten  sich 
westwärts  verbreiten  konnte>    Der  Flnfs  Pishon  ist  schon  von 
alten  Auslegern  für  den  Indus  gehalten  worden;  dieser  umflofs 
das  Land  Chavikty  welches  in  der  so  kurz  gehaltenen  Sage  um 
80  bedeutsamer  hervortritt,  weil  seine  Erzeugnifse  besonders  und 
gewifs  als  kostbar  und  selten   hervorgehoben  werden;   es  sind 
Gold,  Edelsteine,-  Bdellion.    Das  erste  findet  sich,  wie  wir  wifsen, 
io  den  Zuflülsen  des  oberen  Indus,  dem  Darada -Lande,  reichli- 
cher als  sonst   in  Indien    oder  Iran;    die  dicht  angr&nzenden 
Qebiete  sind  reich  an  Edelsteinen ;  das  oberste  Ozusthal  an  Rubi- 
nen und  Lapis  Lazuli- Gruben,   Khoten  an  dem  so  geschätzten 
Jtislein.    Wenn  man  bei  B'dolach  oder  Bdellion  an  Perlen  gedacht 
hat,  vergifst  man ,  dafs  diese  in  der  alten  Welt  nur  im  Persischen 
Heerbusen  und   bei  Ceylon  vorkommen;  keine  dieser  Gegenden 
kann  der  Pishon  umflieüsen  und   das  Wort  bedeutet  sonst  nicht 
Perlen.    Es  scheint,    man  kann   hier  nur   an  das  auch  später 
Bdellion  genannte  Aroma  denken  oder,  was  wahrscheinlicher  ist, 
an  Moschus,  welches  Edelsteinen  gleich  geschätzt  und  neben  ihnen 
erwähnt  werden  konnte.    In  jeder  Bedeutung  weist  es  aber  auf 
das  Land  der  Darada  hin^). 


1)  Pishon  ist  Semitischen  Ursprnngs,  sich  ausbreitend,  überströmend;  der 
Name  Sindhu  anch  allgemein  Strom,  der  FIoTs  hat  fiberbaapt  auf  yenchie- 
denen  Strecken  noch  sehr  Terschiedene  Namen,  lieber  den  Goldreich- 
thnm  des  Nordlands  s.  oben  S.  238.  Die  Lapis  Lasnli  -  Gruben  liegen 
gerade  unter  dem  Hindnkoh  am  Koksha-ZnflaTse,  die  Rubinengraben  im 
hdehsten,  eigentUdhen  Oznsthale.  S.  Woon's  Jaumey,  p.  263.  p.  315. 
Der  Jn  -  oder  Kasoh  -  Stein  wird  voraüglich  im  S.  W.  Yon  Khoten  gefanden« 
8.  BiTTBB,  V,  380.  Die  Annalmie,  B'dolach  bedente  Perlen,  seheint  mir 
ans  dem  im  Texte  angegebenen  Qronde  ganz  ansuläfsig ;  Bdellion  im  ge- 
wdhnlichen  Sinne  wird  verworfen,  weil  es  nicht  kostbar  genng  sei.  Es 
ist  die  Vergleichong  des  Hanna  {Nutn*  XI,  7)  mit  ihm  wegen  der  Farbe 
sa  beachten;  Manna  wird  mit  Reif  verglichen.  ßaotL  XYI,  14.  Ich 
habe  oben  geseigt,  S.  291,  wleB'dolaeh  aas  dem  Sanskrit  madälakt^  ma- 
däraka  entstehen  konnte.  Dieses  bedeatet  wahrscheinlich ,  wie  mada^ 
Moscbos;  die  Besehreibnng  pafst  sehr  gnt;  denn  Moschus  kommt  in  den 
Handel  in  Beuteln  in  einer  körnigen^  röthHch-örmmäehen  MaAe;  Manna 
wird  aaoh  kömig  genannt  and  die  Farbe  ist  gelblich.    S.  Obsbhiüs  Thet, 
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530  Es  kommt  hinzu  ^  dafs  dieses  Nordland  früh  in  der  Vorstel- 
lung der  Inder  wie  in  den  ersten  Nachrichten  der  Griechen  ab 
ein  reiches  und  wunderbares  Land  hervortritt^);  um  so  wahr- 
scheinlicher erblicken  wir  dafselbe  auch  in  dieser  fnihesten  Sage. 
Wir  müfsten  hienach  auch  einen  Indischen  Namen  in  ChaviU 
suchen;  vielleicht  ist  es  das  Wort  Kämpilüy  welches  bei  Wilson 
für  ein  Land  im  N.  W.  Indiens  angeführt  wird  und  eben  auf  das 
Land  der  Darada  bezogen  werden  darf^). 

Die    Arier    in   Indien. 

531  Die  ältesten  Indischen  Sagen  kennen  die  Arja  im  Fünfstrom- 
lande und  im  östlichen  KäbulisUm;  wie  sie  dahin  gekommen  ^  be- 
rühren sie  nicht  und  konnten  es  nicht;  wir  können  nur  doreh 
Vermuthungen  dieses  Stillschweigen  ersetzen.  Für  die  älteste 
Zeit  der  Völkerverbreitung,  als  noch  weite  Strecken  der  Erde 
frei  und  unbesetzt  waren ,  darf  man  wohl  eine  friedliche  Verbrei- 
tung der  Völker  annehmen.  So  wie  die  Nachkommen  zahlreidier 
wurden,  die  Geschlechter  zu  Stämmen  heranwuchsen ^  wurden 
Auswanderungen  nöthig;  diese  waren  leicht;  so  lange  die  Völker 
vorzüglich  vom  Ertrage  ihrer  Heerden  lebten^  nur  wenig  Ackerban 
hatten  und  überall  ^  wo  sie  hinkamen ,  frischen  Boden  für  ihre 
Aussaat  fanden.    Dieses  vorherrschende  Hirtenleben   dürfen  ins 


p.  180.  799.  Moschus  „is  soft^  of  a  reddish  broum  colour  and  gramäar,^ 
S.  den  Bericht  As.  J.  of  B,  VI,  119.  Das  Moschnsthier  gehört  ^rtde 
dem  Tibetischen  Lande  bis  nach  Khoten  und  dem  Himftlaja.  Es  mochte 
somit  Moschas  die  wahrscheinlichste  Erklärnng  für  BMolach  sein. 

1)  S.  oben  S.  512. 

2)  KAmpiüa,  KAmpilja^  ist  auch  ein  Parfüm;  diese  Formen  nnd  Jf^ptZcName 
einer  Stadt  der  PankAla,  endlich  eines  Landes  im  N.W.  Merkwürdig 
Weise  findet  sich  nun  diese  Notiz  in  AiHan.  de  not,  amm,  111,4.  Oi/ivv* 
liri%9S  ot  'Ivdol  thv  X9'^^^^  (pvldtTOVttg  ov%  Sv  diil^otnv  thv  xalevfttvOf 
KaiinvXiov.  'icaridovBg  9h  tovxoig  avpoi%ovi^ig  yt  toIq  fiv^|ai|tc  lurloor* 
tal  te  %ai  bIciv,  Es  kann  hier  nur  das  Darada-Land  gemeint  sein,  in 
welchem  diese  Ameisen  stets  genannt  werden.  Aus  der  Erw&hnung  der 
nordlichen  Issedonen  scheint  zu  folgen,  dafs  Kampylios  Nordgr&nse  des 
Ameisengebiets  war;  ob  der  obere  Indus  oder  ein  Zuflnfs  gemeint  sei«  iit 
wohl  nicht  zu  bestimmen.  Eine  Variante  K«(tnvXi90¥  hat  geringere 
Auotorität  und  ist  hier  gleichgültig.  Die  Erwähnung  der  Issedonen  ist 
sonst  interefsant,  weil  sie  eine  Verbindung  der  Darada  mit  dem  Nord- 
Yolke  andeutet. 
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wohl  zaversichtlich  den  Ariern  und  ihren  Stammgenofsen  ursprüng- 
lich zuschreiben;  wir  werden  sehen;  dafs  die  ältesten  V6dahym- 
aen  sehr  oft  noch  auf  den  Besitz  und  das  Gedeihen  der  Heerden 
das  Hauptgewicht  legen  und  seltener  nur  des  Ackerbaus  geden- 
ken; die  verwandten  Sprachen  führen  zu  derselben  Folgerung^ 
weil  die  wichtigsten  zahmen  Thiere  gleiche  Namen  haben ,  von 
Kornarten  aber  nur  die  am  frühesten  angebaute  Art  ihnen  allein 
bekannt  iatO- 

Die  älteste  Verbreitung  mufs  hienach  eine  langsame  gewesen 
sein.  Im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  mufsten  aber  andere  Ver- 
hältnifse  eintreten.  Die  stets  rascher  wachsende  Vermehrung  der 
Volkszahl  mufste  einen  Druck  bewirken ,  die  vordersten  Glieder 
wurden  weiter  vorwärts  gedrängt.  Hätten  sich  Stämme  an  regel- 
mäfsigeren  Ackerbau ,  an  festere  Wohnungen  gewöhnt;  wichen 
sie  nicht  freiwillig;  es  mufsten  Kämpfe  und  gewaltsame  Verdrän- 
gungen entstehen.  Bei  weiterer  Verbreitung  mufste  man  auch  532 
auf  nicht  verwandte  Völker  stofsen,  die  auch  nur  der  Gewalt 
wichen.  Es  mufste  also  ein  kriegerischer  Geist  der  Wanderer 
entstehen.  Wir  werden  auch  hieven  bei  den  Indem  Beispiele 
finden;  doch  beziehen  sich  diese  natürlich  nur  auf  ihre  Stellung 
in  Indien  selbst.  Ihre  Trennung  von  den  Iraniern  scheint  aufser 
den  allgemein  geltenden  Ursachen  auch  durch  einen  grossen  Zwie- 
spalt der  Ansichten;  religiöser  und  anderer,  hervorgerufen  worden 
zu  sein;  wir  haben  die  wichtigsten  Beiego  hiefür  schon  angeführt. 
Von  den  verschiedenen  Wegen;  auf  denen  die  Arier  nach 
Indien  kommen  konnten;  haben  wir  den  durch  Kabulistan  als  den 
einzigen  wahrscheinlichen  bezeichnet.  Sie  kamen  dahin  wohl 
meistens  über  die  westlichen  Päfse  des  Hindukoh,  doch  besitzen 
wir  eine  merkwürdige  Hindeutnng  darauf;  dafs  sie  auch  auf  dem 

1)  Die  Namen  für  Rtnd,  Schaf,  Pferd,  Hund,  Schwein,  Eber,  Maas,  Gans 
und  Ente  stimmen  überein;  es  sind  bekannte  Wörter,  ich  erwähne  nur, 
dafs  für  opoa,  equus  n.  s.  w.  ein  Gothisches  aihvus  aus  dem  Alth.  ehu 
folgt;  Gbimm,  ni,  326.  Avi,  Schaf,  ist  Goth.  in  avistr^  Schafstall,  er- 
halten. Wahrscheinlich  gehört  noch  wegen  aga  Skt.  und  aQ ,  alyog,  die 
Ziege  hieher.  Von  Komarten  nur  Gerste,  Java,  [ia  n.  s.  w.  mit  verän- 
derter Bedeutung;  s.  oben  S.  247.  Auf  das  ursprüngliche  Hirtenleben 
geht  such  die  Bedeutung  dMUir^  ^vydtiiQ,  Tochter  d.  h.  Melkerin;  es 
war  ihr  Amt  in  der  alten  Familie  der  Hirten.  Die  Erklärung,  die  ich 
irgendwo  von  dem  Worte  gelesen:  qucte  mammam  sugit^  kann  nicht  zugc- 
lafsen  werden;   erhielten  denn  die  Knaben  keine  Milch  von  der  Mutter? 
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zweiten  Wege  aus  Uerat  um  die  Vorsprünge  des  ParopamisiN 
durch  Arachosien  und  daher  über  Ohazna  dahin  gelangten.  Die 
heilige  Sarasvaiiy  an  welche  die  Indische  Sage  die  ältesten  Er- 
eignifse  der  Vorzeit  knüpft,  und  der  Flufs  Sarajüj  an  welchem 
die  Hauptstadt  des  ersten  Indischen  Königreichs,  des  der  IxyA- 
kuiden,  Ajödhjft,  lag,  finden  sich  bei  den  Iraniem  genau  wieder 
und  iafsen  vermuthen,  dafs  die  Inder  diese  Kamen  nach  Indien 
mitbrachten  und  ihre  neuen  Sitze  nach  ihren  früheren  benannten*). 

Auch  die  Sagengeschichte  der  Inder  fängt  erst  nach  ihrer 
festen  Ansiedelung  in  den  eben  bezeichneten  Sitzen  an;  das  ge- 
heiligte Opferland  an  der  Sarasvati,  die  alten  Hauptstädte  AjAdhji 
und  Pratlshthäna  sind  die  Punkte,  von  denen  die  folgenden  Er- 
eignifse  ausgehen.  Nach  Westen,  in  der  Pentapotamie  und  in 
Kabulistan,  haben  wir  keine  Ueberreste  Nichtarischer  Inder  ge- 
533  funden;  waren  hier  auch  einst  welche,  sind  sie  frühe  verdrängt 
worden.  Auch  Eashmir  ist  wohl  frühe  von  Ariern  eingenommen 
worden^),  wie  das  Hochland  im  Norden  von  den  Darada;  diese 
kamen  aber  wohl  über  den  östlichen  Hindukoh.  Durch  Oedro- 
sien  von  Kandahar  sind  kaum  Arier  gezogen,  da  wir  hier  noch 
später  anderes  Volk  vorfinden'). 

Wir  haben  uns  schon  oben  dahin  ausgesprochen,  dafs  die 
älteste  Indische  Geschichte  in  so  entstellter  Form  auf  uns  gekom- 
men ist,  dafs  ihr  historischer  Gehalt  nur  ein  sehr  geringer  ist; 
wir  gestanden  ihr  aber  einen  Werth  als  Sage  zu  und  wir  besitzen 
nur  diese  Quelle ,  um  noch  einige  Aufklärungen  über  die  Vorzeit 
zu  gewinnen.  Wir  müfsen  daher  das  wichtigste  von  dem,  was 
sie  überliefert,  hier  in  Betracht  ziehen.    Eine  zusammenhangende 


1)  Sarasvaii  heifst,  mit  einem  See  begrabt,  der  Flnfs  bildet  wohl  einen  tU- 
gnirenden  See  bei  seiner  Versandung;  die  ßaraqmü  im  Zend  (Bubxoüf, 
yacna,  I,  Notes  p.  XCII),  UarakhoatU  in  der  Keilschrift,  Argkmd-ah 
oder  Arachotos,  fliefst  in  den  Htlmend,  welcher  in  denSeeZareh  endigt 
Sarinjü  (ebend.  p.  CII)  lantet  im  Zend  Naraina,  in  der  Keilinsehrift  Hmräkeä 
und  bedeutete  wohl  zuerst  den  Flufs  Hari-rAd,  Die  Inder  leiten  Sv^ü 
ab  aus  dem  See  M&nasa  und  finden  daher  tara»y  See,  in  dem  Worte; 
Rdm,  I,  26,  9.  Die  Endung  ju  weifs  ich  nicht  su  erkl&ren,  anch  nicht, 
ob  der  Hart-rüd  aus  einem  See  abfliefst.  Das  Wort  ist  jedenfsUs  in 
beiden  Spraehen  dafselbe. 

2)  S.  oben  S.  42. 

3)  8.  oben  g.  887. 
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Ers&hlaDg  ist  hier  nicht  möglich  and  wir  than  am  besten,  den 
Stoff  anter  einsehie  Hauptgesicfatspunkte  zasammensafafsen. 

IV.    Die  Verbreitung  der  Arier. 

Ueber  die  Wohnsitze  der  Arischen  Inder  zar  Zeit  der  Ab- 
fafsong  des  Rigveda  geben  die  in  den  Hymnen  erwähnten  Flals- 
Damen  genauen  Aufschlafs.  Die  Gangä  und  die  Jamunä  werden 
nur  einmal  im  zehnten  Bach  genannt;  in  einem  frühem  auch 
nar  einmal  die  DfUhadvaÜ;  viel  häufiger  die  Sarasvaii;  am  häu- 
figsten aber  die  Sindhu  nebst  ihren  Zuflüfsen  und  zwar  zum  Theil 
mit  altern  Namen,  nämlich  Jsikni  für  die  Kandrahhdgd  und  Ma-- 
rudvridä  (lir  diesen  Flufs  nach  seinem  Zusammenflufs  mit  der 
ViUiM,  ürtmffirä  für  die  IrävaU  und  Parmhni  für  dlemVipäfä^). 
Die  drei  westlichen  Zuflüfiie  des  Indus,  welche  jetzt  Gomal, 
Eurrum  und  Kabul  heifsen,  werden  in  diesen  Hymnen  GcmaU^ 
irumu  und  KiMid  genannt;  aus  den  letzten  Namen  haben  die 
Griechen  bekanntlich  Köpften  gemacht.  Als  solche  Zuflüfse  müfsen 
auch  die  Amiiäbhä,  Rasd  und  Qveta  betrachtet  werden^). 

Ehe  ich  weiter  fortfahre,  halte  ich  es  für  passend  zu  bemer- 
ken, dafs  es  nicht  die  Schuld  des  gelehrten  Geographen  ist,  dem 
wir  eine  schätzbare  Abhandlung  über  die  Vedieche  Geographie 
verdanken,  sondern  die  des  französischen  Uebersetzers ,  wenn  der 
erste  verleitet  worden  ist,  drei  Flüfse  anzunehmen,  die  es  nicht 
wirklich  sind.  Sushomä  und  Ar^ikjd  bedeuten  Gefäfse,  die  bei 
der  Zubereitung  des  Scma  gebraucht  wurden.  Die  Annahme,  dafs 
es  einen  Flufs,  Namens  Tfishtdmä  gebe,  gründet  sich  auf  eine 
Unkenntnifs  der  Sprache.  In  der  in  Rede  stehenden  Stelle  iet 
in^fdy  rauh  schallend,  auf  die  Sindhu  zu  beziehen;  Amajd  ist  der 
lostnunentalis  Sing.  Fem.  von  dem  Pronomen  atna^). 

AuTserdem  werden  in  Rigveda  folgende  Flüfse  genannt: 
Ancumaity  Harirüpijd  und  Javjdvaii,  jedoch  nur  einmal  und  in  einer 


i)  Die  Hanptstelle  ist  Bigtfeda  X,  78.  Eine  sehr  lesenswerthe  Schrift  über 
diesen  Gegfenstand  ist  diese:  Etüde  sur  la  Geographie  et  les  pofuiatiofu 
primUwes  du  Nord-Ouest  de  finde  d'apres  les  hymne»  vidique»  priddie  d'un 
aperpu  de  VHat  aduel  dee  Hudea  aur  VInde  anderme  par  M.  YiviSM  db  St. 
Habt».  Paris  1855. 

2)  Rigveda  V,  4,  9,  9  u.  X,  6,  7,  7. 

3)  Der  Titel  der  franz.  Uebersetsung  laatet:    Le  Uore  des  hymnes,  traduU  du 
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Weise;  dafs  über  ihre  Lage  nichts  bestimmt  werden  kann^).  End- 
lich die  Saraju  wird  dreimal  genannt.  In  einer  Stelle  wird 
gesagt;  dafs  durch  die  Hülfe  des  Inära  Turvaca  und  Jaöu  diesen 
Flufs  überschritten;  in  der  zweiten  wird  sie  in  Verbindung  mit 
der  Sarasvatl  und  Sindhu  erwähnt  $  in  der  dritten  auch  in  Verbin- 
dung mit  diesen  zweien,  mit  mehreren  Zuflüfsen  des  Indus  und 
der  Jamunä.  Diese  Angaben  genügen  nicht  um  den  Flufs  za 
ermitteln,  welcher  gemeint  ist. '  Vielleicht  ist  es  ein  Zuflufs  der 
Sarasvati;  dieser  Flufs  ist  jedenfalls  von  dem  bekannten  Zuflub 
der  Ganga  zu  unterscheiden^).  Aus  dieser  Uebersicht  erheUt»  dsb 
zur  Zeit  der  AbfaTsung  des  Rigveda  die  Arischen  Inder  yorzogs- 
weise  in  dem  östlichen  Kabulistan  und  in  dem  Fünfstromlande 
bis  zur  Sarasvati  wohnten. 

Wex^  maU;  wie  es  naöh  dem  Zusammenhange  geschehen 
mufs;  die  Amiiäbha,  die  Rasa  und  die  Qveiä  für  die  jetzigen  Atu 
Sin,  Burrindu  und  Sudum  hält,  besafsen  die  Arischen  Inder 
damals  schon  ein  Gebiet  am  obern  Indus.  Die  Vermuthung,  daCs 
mit  dem  vorletzten  Namen  der  Suvästu  und  mit  dem  letzten  der 
ICoas  der  Alten  gemeint  sei,  läfst  sich  nicht  rechtfertigen.  Ob 
den  Arischen  Indern  auch  ein  Gebiet  im  westlichen  Kabulistan 
zuzuweisen  sei;  hängt  von  der  Ermittelung  der  jetzigen  Namen 
der  drei  noch  nicht  identificirten  Flufsnamen  des  Rigyeda  ab. 
Erst  zu  der  Zeit;  als  das  zehnte  Buch  dieser  Sammlung  von  Hjoh 
nen  abgefafst  wurde;  war  das  Arische  Volk  weiter  nach  Osten 
gewandert  und  hatte  die  Ganga  erreicht. 

Der  Aiharvaveda  stellt  einen  bedeutenden  Fortschritt  in  der 
Verbreitung  der  Arischen  Inder  dar.  Die  BaMika  und  Ganähdra 
erscheinen  als  fernwohnende  Völker ;  ebenso  die  Länder  Magadha 
und  Anga,  Es  läfst  sich  daraus  schliefsen;  dafs  das  Ariache  Volk 
damals  sich  nicht  weiter  als  bis  nach  dem  nordwestliche  Ben- 
galen auf  dem  Südufer  des  Ganges  ausgebreitet  hatte').    Ueber 


Sanscrü  en  Franpais  par  Langlois  1848  —  51,  4  Bde.  8.  Von  den  Nsmen 
der  zwei  Oeföfse  handelt  Roth  zur  LU.  u.  Gesch,  des  Weda  p.  137.  Siehe 
sonst  Langlois  III,  p.  261,  p.  366  a.  IV,  p.  273  nnd  Rigveda  X,  75,  6. 

1)  Rigveda  IV,  26,  5  u.  IV,  21,  5—6. 

2)  Ebend.  IV,  30,  14;  V,  56,  9  n.  X,  64,  8.    Siehe  sonst  V.  dk  St.  Mabth 
a.  a.  O.  p.  44  a.  46. 

3)  Ich  werde  später  genauer  hierauf  zorUckkommen  und  verweise  Torttuig 
.  auf  BOTH  zur  L*  u,  Gesch.  des  Weda^  S.  87  fgd. 
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die  Verbreitang  der    Brahmanischen   Oötterverehmng    bat   das 
(^alapathaSrähmanu  eine  beaebtenswerthe  Sage^  deren  wesentlicher 
Inhalt  80  lautet^):   Mäihava^  der  Videgha- König,   trug  den  Agni 
Vmcvänara  im  Munde;  sein  Hauspriester  hiefg  Gotama  Rdhugana. 
Diesem  antwortete  der  König  nicht,   wenn  er  von  ihm  befragt 
wurde,  aus  Furcht,    der  Gott  möge  auf  die  Erde   fallen.    Der 
Priester  redete  den  König  mit  Rigversen  an,  die  ebenfalls  keine 
Antwort  veranlafsten.    Erst  bei  der  Nennung  des  Opferöls  flammte 
der  Gott  aus  dem  Munde   heraus  und  fiel   auf  die   Erde.    Der 
Eonig  war  dann  an  der  Sarasvait    Der   Gott   sog   darauf   nach 
Osten,  die  Erde  verbrennend.     Er  gelangte  endlich  zum  Flnfse 
Saddnirä,  welchen  die  Brahmanen  bis 'dahin   nicht  Überschritten 
hatten ,  weil  er  nicht  vom  Agni  überbrannt  worden  war.    Früher 
war  die  Gegend  wenig  wohnbar;   wurde   es  aber,   nachdem  die 
Brahmanen  diese  mit  Opfern  geheiligt  hatten.     Der  Gott  sprach 
zuletzt  zum  König:  ;,Von  diesem  Flufse  östlich  sei  Deine  Woh- 
nung.^'   Dieser  Flufs  ist  noch  jetzt  die  Gränze  der  Kocala  und 
der  Videgha;  denn   diese   sind    die   Nachkommen   des    Mdtfuwa. 
Zu  dieser  Sage  sind  folgende  Erläuterungen  hinzuzufügen:  Videgha 
ist  eine  ältere  Form  für  Videha  und  das  Land  heifst  jetzt  Tirhut 
Seine  Gränzen  sind  im  W.  die  Gandaki  und  im  O.  die  Kofi^  im 
weitem  Sinne  aber  die  Karaiojä.    Einige  Lexikographen  identiii- 
ciren  den  letzten   Flufs  mit  der  Sadanira,    während  in  einigen 
Flufslisten  beide  unterschieden  werden;   dieses  wird   in  diesem 
Falle  das  richtige  sein ,  zumal  Sadanira  stets  wasserreich  bedeutet 
nnd   auf  jedem    gröfsern    Flufs    angewendet    werden    könnte^). 
Mdthava  ist  eine  ältere  Form  des  Namens  Mädhava,  der  auch  ein 
Name   des  Gottes  Kmhnci  geworden   ist.    Den   Mdthava  gehört 
wahrscheinlich  die  Gründung  der  Stadt  Maihurä,  weil  der  Name 
von  derselben  Wurzel  abstammt;  eine  Verwandtschaft  dieser  zwei 
Namen  mit  dem    des  Königs  MUhi  von    Videha  ist  nicht  anzu- 
nehmen.    Die  Art,  in  welcher  der  Hauspriester  des  Königs  in 
der  obigen  Erzählung  auftritt,  scheint  anzudeuten,  dafs  er  den 
König  veranlafste,  nach  Osten  auszuwandern.    Wir  werden  später 


1)  Die  Stelle  findet  sieb  IV,  1,  10—18  p.  34  der  Ausgabe  von  A.  Webkr 
und  ist  von  ihm  übersetzt  und  erläutert  worden:  Ind.  Stttdien  I,  S.  170  fgd. 
Die  drei  Ri^j^yorse  sind  11,  7,  1,  13,  3.  16,  3,  13,  2. 

2)  8.  oben  8.  78  nebst  Note  3  und  S.  169  und  A.  Wbbjbb  8.  181. 
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das  priesterliche  Geschlecht  der  Goiama  auch  in  andern  östlichen 
Indischen  Ländern  als  ein  sehr  mächtiges  finden.  Wann  die  Ve^ 
ehrung  des  Affni  Vaipvänara^  d.  h.  des  für  alle  Menschen  bestimm* 
ten  Agni  in  dem  östlichen  Indien  eingeführt  worden  sei,  läüstsick 
nicht  genau  bestimmen;  es  mufs  jedenfalls  ziemlich  frühe  g^ 
schehe^  sein. 

Das  Gesetzbuch  der  Mänava  und  das  Epos  von  Bim 
stellen  beide  eine  ähnliche  Periode  der  Arischen  Zustände  dar, 
was  geographische  Bekanntschaft  mit  dem  Lande  betrifft;  das 
Alter  der  Werke  selbst  ist  hievon  eine  verschiedene  Frage.  Wir 
wifseu;  dafs  im  Gesetzbuche  der  Vindhja  in  S.  Gränze  Aiji- 
varta's  ist,  wie  der  EUm&laja  im  Norden;  der  Ozean  als  Grause 
im  W.  und  O.  läfst  schliefsen,  dais  die  Mündungen  des  Sindhus 
und  der  Gangä  damals  von  Arischen  Ansiedlem  erreicht  waren'). 
Der  Vindhja  schliefst  das  Arische  Land  gegen  Süden  ab  und 
auch  das  östliche  EUmälaja-Gebiet  kann  noch  nicht  Arisch  ge* 
worden  sein;  denn  dieselbe  Stellung  mit  den  P4rada  und  Pahlava 
als  ßasju  und  vom  wahren  Gesetze  abgefallene  Kriegergeschlech- 
ter^)  wird  aufser  den  fremden  Völkern  der  Javana^  i^aka  und 
Kina  auch  den  Dravi^a,  Paw^ra  und  O^ra  gegeben,  also  den 
Bewohnern  des  westlichen  Bengalens  und  Orissa's,  die  noch  von 
den  Gönda  und  ihren  Stammverwandten  werden  eingenommen 
gewesen  sein;  die  Dravida  bezeichnen  hier  wohl  im  weiteren 
534  Sinne  die  Dekhaner').  Eben  so  den  Kiräia,  die  wohl  noch  das 
nordöstliche  Bengalen  inne  hatten^).  Da  die  Sarasvati  Graue 
des  heiligen  Landes  ist,  dürfen  wir  uns  nicht  wundem,  dafs  aacb 
die  Darada  und  Kämböga^  obwohl  Arische  Völker,  in  dieselbe 
Klafse  gestellt  werden.  Wenn  es  erlaubt  ist,  die  Khofa  bei  Manu 
auf  die  Urbewohner  des  mittieren  Him41aja  zu  beziehen,  ULiat 
sich  vermuthen,  dafs  hier  noch  nicht  Arische  Ansiedler  einge- 
drungen waren;  denn  die  jetzigen  Khafija  sind  viel  später  ge- 
kommen^). 

Das   Rätndjam  bezeichnet   meist    auch    nur    das   nördliche 
Indien   als  Arisch   in  der  eigentlichen  Handlung  des  Gedichts ; 


1)  lieber  die  Eintheilungen  der  Mäncna  s.  oben  S.  10.  91.  92.  127. 

2)  8.  oben  8.  625. 

3)  9.  oben  8.  140.  186.  161. 

4)  8.  oben  8.  448. 

5)  Uebcr  Kämbö^a  b.  S.  439.     Ueber  Khapa  8.  396.  8.  441. 
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nur  mit  dieser  haben  wir  es  hier  sn  thon,  weil  sie  ans  die  ältere 
Soge  am  treaeBten  darstellen  wird.    Aach  die  geographische  Be- 
icfareibiing  der  Erde^)  zeigt  einen  beschränkteren  Umkreis  als 
die  sp&tere  Kosmographie  und  Geographie,  z.  B.  die  des  Mahd- 
bhdrata;  doch  wird  es  gerathener  sein,  auch  sie  nicht  der  ursprüng- 
lichen Sage  an  Alter  gleich  zu  setzen  und  erst  in  der  Darstellung 
der   mythischen   dichterischen    Geographie    zu   berücksichtigen. 
Dss  BAmftjana  stellt  Hithilft   und  Anga  im  Osten  als  Arische 
L&nder  dar;  es  betrachtet  im  Westen  die  K6kaja^  obwohl  auTser* 
halb  der  SarasTatt  wohnend ^  als  reines  Arisches  Volk;  der  König 
DofonUha   hat  aus    diesem  Lande  eine   seiner  Frauen^).    Das 
Dekhan  stellt  es  aber  noch  dar  als  ganz  wildes  Land;  ja  unmittel- 
bar am  Ganges  kennt  es  noch  wilde  Waldbewohner,  die  NisMda^)^ 
and  schon  auf  dem  Siidufer  der  Jamuu&  fängt  die  wüste  Wald- 
gegend Dandaka  an;  die  ganze  Gegend  des  innem  Landes  von 
bier  bis  zur  GMävari  wird  als  Wildnifs  geschildert,  in  welcher 
nur  einzelne  Einsiedeleien  zerstreut  liegen ;  sonst  nur  wilde  Thiere 
and  Biesen  und  anderes  Ungethüm  haust ^).    Südlicher  ist  das  535 
Land  überall  ebenso  beschaffen. 

Das  Riral^ana  enthält  die  Sage  von  dem  ersten  Versuch  der 
Arier  sich  erobernd  nach  dem  Süden  zu  verbreiten ;  es  setzt  aber 
die  friedliche  Verbreitung  Brahmanischer  Mlfsionen  als  noch 
froher;  Bftma  findet  im  Süden  des  Vindhja  den  Agastja  vor, 
darch  welchen  die  südlichen  Weltgegenden  zugänglich  und  sicher 
gemacht  wurden^).    Agastja  erscheint  als  Rathgeber  und  Leiter 


1)  Im  yierten  Bache. 

2)  I,  12,  20.  fgd.  Aach  Sindhu-SaSoArq,  Sattrdshtr^a  und  Däx^ad(ja  (De- 
khauische)  werden  hier  nach  Ajodbjft  eingeladei^;  das  letzte  kann  aber 
hier  im  engeren  Sinne  stehen. 

3)  I,  50,  18.  II,  83,  20.  84,  12.  Der  Häaptling  der  Nishftda  heifst  Konig  und 
erscheint  als  abhängiger  Vasall  yon  Aj6dhjA;  er  wohnt  wenig  oberhalb 
des  Prajäga  am  Nordnfer  der  Gangft  und  ist  als  Wächter  der  Gegend  be- 
stellt, wohl  weil  hier  ein  gewöhnlicher  Uebergang  über  den  Flufs  war. 
Nishäda  heifst  Wohner,  Siedler;  es  werden  zunächst  die  ansäfsigen  Urbe- 
wohner  bezeichnet;  ich  komme  anf  dieses  Wort  später  zurück. 

4)  8.  R&mfij.  III,  13,  18,  16,  12.  Panjcavafi,  wo  Rftma  seine  Einsiedelei  er- 
richtete, liegt  an  der  Qödftvari. 

5)  Der  Ausdruck  kommt  öfters  im  R&m.  von  Agastja  vor.  Er  hatte  die  RA- 
zasa  Temichtet,  welche  die  Brahmanen  tödteten  und  verzehrten.  Agastja 
überredet  auch  den  Vindhja  nicht  sich  aufzuschwellen,  damit  er  ihn  über- 
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des  Rftma  und  als  Oberhaupt  der  Einsiedler  des  Sttdens.  Wir 
können  in  dieser  Sage  nur  die  Erinnerung  erkennen,  dafs  der 
Süden  ursprünglich  eine  grofse  Waldwildnifs  war  und  zuerst  durch 
Mifsion^n  von  Brahmanen  zur  Kultur  geführt  worden  ist.  Die 
opferstörenden  und  priesterfrefsenden  ^ftxasa  bedeuten  hier,  wie 
oft,  nur  die  rohen  Stämme,  welche  den  Brahmanischen  Einrich- 
tungen feindselig  entgegentreten.  Äufser  diesen  Bewohnern  et- 
scheinen  in  der  Sage  nur  Affen ,  welche  dem  Rftma  sich  verbinden 
und  beistehen.  Dieses  kann  nur  den  Sinn  haben,  dafs  bei  den 
kriegerischen  Versuchen  gegen  den  Süden  andere  Urbewohner 
den  Arischen  Xatrija  Hülfe  leisteten.  R&ma  setzt  einen  vertriebe- 
nen Affenkönig  wieder  in  Besitz  seines  angeerbten  Reichs  and 
erhält  dafür  seine  Hülfe.  Die  so  viel  späteren  Erzählungen  von 
der  Gründung  der  Rägaputra-Fürstenthümer  fangen  auch  oft  mit 
ähnlichen  Hülfeleistungen  und  Einmischungen  der  fremden  Krieger 
an,  für  welche  sie  mit  Land  belohnt  werden  und  eine  eigene 
Macht  nachher  gründen. 

Es  läfst  sich  bezweifeln,  ob  die  ursprüngliche  Sage  den  Zog 
des  Räma  bis  nach  Lanka  ausdehnte;  so  bald  die  äufserste  Insel 
des  Südens  bekannt  geworden  war,  konnte  diese  Erweiterung 
nicht  ausbleiben.  Die  Cingalesisch-Buddhistische  Ueberliefenmg 
führt  die  Stiftung  des  ersten  gesetzlichen  Reichs  durch  einen 
536  Königssohn  des  Nordens  bis  auf  das  Todesjahr  Buddha' s  herunter 
und  läfst  die  Insel  bis  dahin  von  Unholden,  Räxasa,  Jaxa  und 
Käga  (Schlangen)  bevölkert  und  beherrscht  sein^).  Auch  die 
Brahmanische  Sage  schildert  in  der  That  R&ma's  Eroberung  als 
eine  vorübergehende,  als  eine  Hülfeleistung,  nicht  als  Besits- 
ergreifung ;  er  setzt  einen  Bruder  des  erschlagenen  Riesen  R&vana 
als  König  von  Lailkä  ein  und  kehrt  selbst  nach  dem  Morden 
zurück. 


Bcbreiten  könne,  nm  ein  Geschäft  im  Süden  2u  verrichten;  wenn  er  in- 
rück  gekehrt,  dürfe  der  Berg  wieder  wachsen;  er  blieb  aber  seitdem  im- 
mer im  Süden.  S.  Mahdbh.  I,  p.  667.  Räm.  III,  11,  14.  Er  soll  auch 
den  Ocean  verschlungen  haben.  Er  ist  Regent  des  südlichen  Stemei 
Canopns.  Die  Sage  des  Südens,  die  ans  der  älteren  erweitert  ist,  maeht 
ihn  Eum  Erfinder  des  Tamilischen  Alphabets  nnd  Begründer  der  Tamili- 
sehen  Grammatik  nnd  Medicin.  S.  Wilson,  Mack.  eolleci.  I,  Introd,  p. 
XXXV.  p.  LV.  Ich  werde  nnten  genauer  von  Agastja  handeln. 
1)  Mahdvansa,  Gap.  VTI. 
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Die  sonstigen  Sagen  über  die  Verbreitung  der  Arier  nach 
dem  Süden  stimmen  jedoch  insofern  mit  dem  Epos  überein,  dafs 
sie  gerade  an  die  südlichsten  Küstenländer  die  ersten  Ansiedelun- 
gen aus  dem  Norden  verlegen.  Das  erste  Reich  des  Südens  soll 
das  der  Stadt  Madhur&  (Mathur&)  oder  der  P&ndja-Könige  gewe- 
sen sein.  Die  geheiligten  Stätten,  wo  Räma  gewandelt  und 
gesiegt^  sollen  Pilger  nach  dem  Süden  gezogen  haben;  einige 
siedelten  sich  in  dem  freien  Lande  an,  rodeten  die  Wälder  aus 
und  legten  den  Grund  zu  künftigen  Reichen.  Der  Stifter 
Madhur&'s  soll  ein  Mann  aus  der  ackerbauenden  Elaste  gewesen 
und  aus  dem  nördlichen  Indien  hergekommen  sein^). 

Auch  die  Gründung  des  Reichs  von  Kola  wird  einem  Nord- 
länder zugeschrieben,  einem  Gefährten  des  R&ma,  Namens  Täja- 
man^NaUi;  doch  mag  dieser  nur  aus  dem  Epos  abgeleitet  sein^). 
Die  Sage  K^rala's  oder  Malabars  knüpft  die  Civilisation  des 
Landes  an  Para9u  R&ma's  Geschichte,  welcher  nach  Vertilgung 
aller  Kriegergeschlechter  dem  Ka^japa  die  Erde  schenkt;  dieser 
verbietet  ihm  das  Wohnen  auf  ihr  und  verweist  ihn  an  die  Küste 
des  südlichen  Meers,  wo  der  Gott  des  Ozeans  dem  R&ma  ein 
nenes  Land  zum  Wohnen  e];ßchafft;  er  soll  zuerst  die  Arja  Brah- 
manen  hieher  gebracht  haben,  diese  bildeten  eine  Republik  und 
beherrschten  zuerst  das  Land^).    Die  Malabaren  versetzten  die 


1)  Wilson,  HUtoHcal  Sketch  of  the  kingdom  of  Pändja^  in  «/.  of  tke  H*  A.  S, 
III,  p.  201  und  Supplementary  Note,  ebend.  p,  388.  Der  Stifter  scheint 
in  einigen  Berichten  von  AjödhjA  hergeleitet  za  werden,  dieses  mnfs  der 
Verbindung  dieser  Sage  mit  RÄma  zugeschrieben  werden.  Der  Name 
lfadhar&  führt  eher  auf  die  gleichnamige  Stadt  Mathur&  im  Norden  als 
Staminsitx  des  Stifters.  Die  Chronologie  der  Geschichte  der  P&ndja-KÖ- 
nige  in  der  ältesten  Zeit  ist  ganz  unzuverläfsig. 

%)  William  tayloh,  Aruüysis  of  the  Mackemie  Mamtscripis  in  As.  J.  of  B. 
VU,  123.     Wilson,  Mack.  Coli.  I,  p,  LXXXII. 

3)  Tatlob,  a.  a.  O.  p.  182  nach  der  Kerala  Vtpatti  oder  der  Entstehung 
Klrala's,  Wilson  p.  XCIV.  Im  M.  Bh,  XII,  49,  v.  1787.  UI,  428  wird 
jedoch  das  für  Räma  erschaffene  Land  nicht  K^rala,  sondern  pürpäraka 
genannt.  Kofjapa  forderte  den  BÄma  auf,  an  das  Ufer  des  südlichen 
Landes  zn  gehen;  Sägara^  der  Oott  des  Meeres,  erschuf  ihm  dä^mn 
Q&rpdrakam-apardniamiihUalttm,  Da  aparärUa  nur  westlich  bedeuten  kann, 
mofa  diefea  Land  im  Westen  liegen.  In  Beziehung  auf  aparänta  ist  hin- 
zuzufügen, dafs  es  swar,  wie  Wilson,  Fishtjiu-P.  p.  189.  No.  60.  bemerkt, 
die  Bedeutung:  ü^ie  diesseits  der  GrUnze  wohnenden  hat,  paränta  die  Jen- 
Lassen'fi  Ind.  AUerthsk.  I.  2.  Aafl.  42 
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537  Epoche  dieser  Stiftung  in  das  Jahr  1176.  vor  Chr.  G.  und  rech- 
nen von  da  an  ihre  Zeit  in  tausendjährigen  Zyclen  ^).   * 

Diese  Ueberlieferungen  haben  wir  keinen  Grund  in  ihrer  All- 
gemeinheit zu  bezweifeln  und  es  stimmt  mit  ihnen ;  was  aus  der 
Stellung  der  Dekhanischen  Völker  ^  aus  der  Natur  ihrer  Bildung 
hervorgeht,  dafs  diese  aus  dem  Korden  kam.  Es  waren  vorzüglich 
Brahmanische  Ansiedelungen,  die  sich  über  den  Süden  verbreite- 
ten ;  Eroberungen  durch  Krieger  zeigen  sich  auf  dem  Festlanäe 
nicht  mit  Sicherheit;  ob  in  Pändja  eine  ackerbauende  Coloniesich 
festsetzte ;  mufs  dahin  gestellt  bleiben,  da  sie  an  und  f&r  sich 
wenig  wahrscheinlich  ist,  wenn  man  nicht  blos  eine  Anleitung  zum 
Ackerbau  darunter  verstehen  darf.  Die  Ansiedlungen  erreichtcD 
zuerst  die  Küsten  und  zwar  wie  es  scheint  zuerst  die  südlichsten. 
Dieses  läfst  vermuthen,  dafs  sie  zur  See  unternommen  wurden. 
Für  diese  Vermuthung  spricht,  dafs  die  Monsune  die  SchiflE&hrt 
an  der  Westküste  leicht  machen,  während  das  innere  Land  damals 
ganz  unwegsam  und  ungastlich  war.    Eine  sehr  alte  Schiffahrt  sn 


seitB  derselben,  jedoch  auch  die  von  v^estUek,  wie  M,  Bh.  I,  218,  T.  7386. 
86.  I,  p.  287)  wo  es  heifst,  dals  Ar^na  alle  ürtha  der  Beihe  nach  apa- 
räfäeshu  besuchte  und,  nachdem  er  alle  diese  am  westlichen  Meere  gele- 
genen besucht  hatte,  nach  Prahhäsa  gelangte.  Dieselbe  hat  es  Ragh.  V. 
IV,  53.  Diese  Lage  wird  bestätigt  und  genau  bestimmt  durch  die  Stelle 
im  Digvigajay  II»  30,  v.  1169.  I,  p.  340,  in  welcher  nach  Surdskira:  (^ 
päraka,  Täläkafa  und  Daridaka  von  N.  nach  S.  sich  folgen;  das  letzte  bat 
noch  den  alten  Namen,  heifst  TaUcota  und  lag  an  der  Bhtma,  s.  Kiw- 
BOLD^s  Summary  of  the  Geology  of  Soulhern  India,  in  J.  of  ihe  R,A,S. 
VIII,  p.  160.  Der  Dandaka-Wald  lag  an  der.  oberen  GßdÄvari.  E«  ist 
demnach  Sovndga  des  Ptolemaios  im  S.  der  NarmadA,  wie  ich  frnher 
nach  der  Pr&kritform  Suppara  angenommen  habe,  in  der  dtsseri,  de  Ta- 
probana  insida,  p.  18.  Nach  andern  Stellen  des  M.  Bh.  und  den  Buddhi- 
stischen Nachrichten  gab  es  auch  ein  Gebiet  desselben  Namens  an  dei 
OstkUste,  wovon  nachher  zu  handeln  ist,  so  dafs  man  genöthigt  wird, 
ein  doppeltes  Curpäraka  anzunehmen.  Aus  dieser  Angabe  geht  herror. 
dafs  nach  der  altern  Sage  das  Land,  wohin  Rfima  sich  zurückzog,  mcbt 
das  südlichere  Malabar  war,  sondern  die  Küste  im  S.  Surft8htra*8.  Inder 
ältesten  Erzählung  von  Parofu-fiamä  findet  sich  die  Anknüpfung  der  Ein- 
führung des'Brahmanischeu  Gesetzes  in  Malabar  an  seine  Schenkung  der 
Erde  an  Kacjapa  nicht;  s.  unten. 
1)  John  Warrrn,  Kala  sunkalita,  p.  298.  Man  könnte  einen  Zusammenhasf 
zwischen  dieser  Epoche  und  der  ziemlich  gleichkommenden  des  06nardi 
von  Kashmir,  1182  v.  Chr.  G.  vermuthen.     S.  oben  S.  605. 
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der  Malabar-Eüste  müssen  wir  ohnehin  deswegen  zugeben  y  weil 
frfihe  EIrzengnirse  Indiens  von  den  Phöniziern  nach  Westen  ge- 
bracht wurden.  Da  dieser  Handel  zugleich  einen  Verkehr  der  538 
nördlichen  und  südlichen  Theile  des  westliehen  Indiens  voraus- 
setzt  und  dadurch  für  die  Zeitbestimmung  der  Verbindung  der 
Arischen  Inder  mit  dem  Süden  nicht  ohne  Wichtigkeit  ist,  wollen 
wir  die  Nachrichten  über  ihn  hier  berühren.  Wenn  sich  zeigen 
lifst;  daffl  alle  die  Waaren,  welche  ^i®  Könige  Hiram  und  Salomon 
ans  Ophir  sich  bringen  liersen,  so  wie  ihre  Kichthebräischen  Na- 
men Indisch  sind,  brauchen  wir  hier  die  vielen  Vermuthungen 
ftber  die  Lage  Ophirs  nicht  erst  aufs  neue  zu  prüfen  '). 

£s  ist  bekannt;  dafs  die  SichiffC;  welche  nach  Ophir  segelten, 
ans  dem  Innersten  Busen  des  rothen  Meeres ,  aus  Elath  und  Ezion- 
geber  ihre  Fahrt  begannen  und  zur  Rückkehr  drei  Jahre  ge- 
bmuchten.  Sie  brachten  zurück  Gold;  Sandelholz;  Edelsteine; 
dann  auch  Elfenbein;  Silber;  Affen  und  Pfauen  ^).  Es  sind  dieses 
alles  Indische  Erzeugnifse;  unter  ihnen  ist  Sandelholz  ein  aus- 
Bchliefsliches  Oewächs  der  Malabarküste.  Von  den  Niohthebräi- 
aehen  Namen  ist  koph^  AffO;  als  das  Sanskritische  kapi  schon  er- 
kamit;  das  Wort  für  Elephant  lässt  sich  nach  dem,  was  wir  frü- 
her darüber  bemerkt  haben ;  jedoch  nicht  auf  einen  Indischen 
Ursprung  zurückführen^).  Die  Pfauen  heifsen  tukhi-tmy  in  wel- 
ehem  das  Sanskritwort  cikhi  {cikhin)  mit  Dekhanischer  Aussprache 
angenommen  werden  kann^).  Das  Sandelholz;  welches;  wie  es 
aoch  jetzt  in  den  Handel  kommt;  als  Hölzer  oder  in  einzelne 
Scheite  gespalten  beschrieben  wird;  hat  den  Namen  almugim  oder 


1)  Ueber  die  verschiedenen  Vermutliangen  über  die  Lage  Opbirs  and  die 
Erkiärong  des  Hamens  hat  Qbbbn lus.  sehr  vollBtändige  und  gelehrte  Nach- 
weiaongen  in  dem  Artikel  über  Ophir  in  der  Ent^cUipädie  von  £bicb  und 
Gbubbb,  80  wie  im  The$aur.  p.  141. 

2)  Die  Stellen  sind:  I.  Reg.  IX,  26—28.  X,  11.  H.  Chranio,  VIU,  17.  IX,  10. 
Dann  ist  I.  Reg,  X,  22  auch  Ophir  zu  verstehen,  obwohl  im  Texte  Tar- 
scfaisch  steht. 

3)  S.  oben  8.  814. 

4}  Man  giebt  gewöhnÜQh  das  Malabarisohe  Wort  iogei  an.  Da  ich  kein  Ma- 
labariBches  Wörterbuch  habe,  kann  ich  darüber  nicht  entscheiden ;  es  ist 
aber  dieses  selbst  nichts  als  fikhin,  wie  die  Malabarcn  Uk  für  cäka  sagen, 
(a.  oben  8.262}  nnd  für  Zamorin  (S6mudra)  Tänmra.  Buchavan,  Mytore 
II,  345.  ^kln  ist  in  das  Tamilische,  Telinga  und  Karnüta  aufgenom- 
men. 

42* 
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(Ogumim ;  nimmt  man  von  letzterem  die  Pluralendong  weg,  so  hat 
man  die  Sanskritbenennung  valgu^  welche  in  der  Dekhanisebeo 
Aussprache  valgym  geworden  ist  ^). 
539  Fügen  wir  zu  diesem  hinzu,  dafs  auch  andere  Indische  Wör- 

ter in  das  Hebräische  frühe  eingedrungen  sind  und  ohne  Zweifel 
ebenfalls  durch  den  Handel,  wie  für  Baumwolle,  Narde,  und 
wahrscheinlich  für  Bdellion^),  so  scheint  es  hinreichend  festgestellt, 
dass  Ophir  ein  Indisches  Land  ist.  Die  Dauer  der  Reise  deutet 
auf  eine  grofse  Entfernung.  Es  kommt  hinzu,  dafs  Ophir  neben 
Chavila  erwähnt  wird^). 

Auch  in  der  Erklärung  des  Namens  müssen  wir  uns  erlauben, 
unsom  eigenen  Weg  zu  versuchen.  Es  mufs  der  Name  sich  an 
einer  Indischen  Küste  im  Westen  vorfinden.  An  den  Mündungen 
des  Indus  setzen  die  Indischen  Schriften,  wie  die  Griechiscben 
Geographen  das  Volk  der  Abhira.  Eine  grössere  Uebereinstim- 
mung  scheint  nicht  Bedürfnifs  zu  sein,  noch  eine  paisendere 
Lage  ^).  Es  war  die  nächst  Indische  Küste  für  die  Phönizier  und 
gerade  hier  konnten  sie  die  Waaren  des  Nordens,  des  Him&lajSy 
wie  Gold  und  Bdellion,  und  des  Südens,  wie  Sandelholz,  ani 
leichtesten  vereinigt  finden. 

Da  nicht  denkbar  ist,  dafs  die  Phönizier  allein  den  Verkehr 
zwischen  der  Indus-Mündung  und  der  Malabarküste  betrieben  and 
eher  zu  glauben,  dafs  sie  nur  zu  den  Emporien  am  Indus  segel- 
ten, so  lälst  sich  schliefsen,  dafs  die  Inder  des  Nordens  schon 
vor  dem  Jahre  1400  v.  Chr.  G.  mit  ihren  südlichen  Landesgenos- 
sen  in  Verbindung  standen.  Wegen  der  Namen,  die  nicht  Dekht- 
nisch,  sondern  Sanskrit  sind,  müfsen  wir  die  Arischen  Inder  bei 


1)  Dm  S.  387  angefahrte  vatguka  setst  valgu  Toraua.  Dai  m  am  Ende  Ton 
Wörtern  ist  namentlich  im  Malabarischen  hänfig,  paddum^  vidam  n.  §•  w. 

2)  S.  oben  S.  250.  289.  291.  630.  Von  dem  Handel  nach  Ophir  habe  ich  II, 
8.  85  ansführlich  gehandelt. 

8)  Genes.  X,  29. 

4)  Abiria  bei  Piolenudot  VII,  1.  und  im  Periplus  sUtt  Sabiria  nnd  Iberit. 
S.  Zur  Gesch.  der  Griech,  a.  i.  w.  S.  269.  lieber  Abhira^  de  PaUap. 
p.  26.  27.  Ztsckr.  III,  196.  Ee  heifat  ein  Stamm  in  Kakha  noch  Jkbr; 
oben  S.  896.  Das  Wort  bedeutet  Kuhhirt.  Andere  ErklKnmgen  des  Nameaf 
hat  GsBSRius  a.  a.  O.  angeführt;  er  entscheidet  sich  selbst  fOr  Sopkir, 
womit  die  LXX.  Ophir  überaetsen  und  welches  er  mit  Snppara  des  Ar- 
rian  in  Qnzerat  Tergleicht.  S.  oben  S.  107.  Sopfür  soll  Koptisch  fsr 
Indien  sein. 
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dieBem  Handel  betheiligt  glanben.  Ich  halte  es  daher  für  wahr- 
scheinlich, dafs  schon  um  diese  Zeit  Ansiedlungen  der  Arier  im 
Sfiden  angefangen  hatten. 

Das  Mähdbhdraia  zeigt  eine  sehr  erweiterte  Kenntnifs  der  Alt- 
indischen  Geographie,  es  trftgt  aber  offenbar  diese  Kenntnifs  auf 
die  ältere  Sage  über.     Es  genügt  hier  asu  bemerken,   dafs  der 
König  der  Pdn^ja  und  die  Stnhaia  am  grofsen  Kampfe  Theil  neh-  540 
men  und  dem  PAndava-Könige   bei  seinem  Krönungsopfer  Ge- 
schenke bringen  ^)*-  Seine  geographischen  Nachrichten  stellen  uns 
daher  im  Allgemeinen  nicht  die  Völkerverhältnifse  zur  Zeit  der 
Ereignifse,    welche  den  Mittelpunkt  seines  Inhalts  bilden,   dar, 
sondern  zu  der,  in  welcher  das  Werk  seinen  wesentlichen  fie- 
standtheilen  nach   zusammengestellt  worden  ist.    Diese   können 
wir  aber  noch  nicht  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  bestimmen 
and  würden  also  einen  unangemefsenen  Mafsstab  anlegen,  wenn 
wir  die  Fortschritte  der  Arischen  Verbreitung  am  Schlufse  der 
heroischen  Zeit  nach  ihm  ohne  gehörige  Unterscheidung  der  ver- 
schiedenen Bestandtheile  feststellen  wollten.    Auch  ist  es  in  man- 
chen Fällen  schwierig  zu  entscheiden,  zu  welcher  Abtheilung,  der 
Arischen  oder  der  Nichtarischen,   ein  Volk  zu  zählen  sei.    Es 
l&fst  sich  jedoch,  wenn  man  die  verschiedenen  Angaben  nach  dem 
Znsammebhange,  in  dem  sie  zu  dem  Ganzen  stehen,  kritisch  son- 
dert, mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  zeigen,  wie  weit  zur  Zeit  der 
PAndava    die  Herrschaft   des  Brahmaniscfaen  Gesetzes   und   der 
Arischen  Macht  sich  ausgebreitet  hatte,  und  um  Einsicht  in  die 
Art  zu  gewiimen,  in  welcher  die  jüngeren  Arischen  Geschlechter 
sich  mit  ihren  Vorgängern  und  den  Urbewohnern  verbanden  und 
mit  ihrer  Hülfe  ihre  Herrschaft  gründeten  und  erweiterten,  ge- 
währt uns  die  Pftndava-Sage  das  beste  Hülfsmittel,  weil  sie  unter 
allen  üeberlieferungen  der  heroischen  Zeit  die  am  vollständigsten 
erhaltene  und  das  Geschlecht  der  Pändava  das  jüngste  der  sich 
nachfolgenden   Königsgeschlechter    ist.      Sie    gewährt    zugleich, 
richtig  gedeutet,  noch  in  der  sehr  entstellten  Gestalt,  in  welcher 


1)  Der  König  der  Päifiäja  führte  den  Pftndava  ein  grofsei,  schöngekleidetes 
Heer  von  verschiedenen,  das  Heeresafer  bewohnenden  Kämpfern  zu. 
V,  18,  V.  678.  II|  p.  106.  Die  Sinhala  erscheinen  in  der  grofsen  Schlacht 
Vn,  20.  V.  798.  II,  p.  568  und  sonst.  Bei  dem  Krönnngsopfer  bringen 
^e  K6ta^  die  Pä^a  nnd  die  Sinhala  die  Geschenke  ihrer  Länder,  II,  61, 
V.  11,892  fgd.  I,  p.  876. 
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sie  uns  jetzt  vorliegt^  ein  belehrendes  Beispiel  von  der  Weise,  in 
welcher  die  fireignifse  der  Vorzeit  und  die  alten  Ueberlieferungen 
theils  durch  die  in  der  Folge   veränderte  Richtung  des  Volks- 
bewufstseins,  theils  durch  die  Katur  der  Sage,  ganze  Zeitr&nme 
in  den  kurzen  Verlauf  von  wenigen  Jahren  und  Tagen  zusammen- 
zudrängen^ endlich  auch  durch  die  bewufste  Absicht  der  spftterai 
«''  Bearbeiter  umgestaltet  worden  sind^  indem  Ansichten  und  ^tten 
einer  späteren  Zeit  der  alten  zugeschrieben,  eine  ganze  Periode 
541  der  Geschichte  in  den  Verlauf  von  wenigen  Jahren  und  das  letzte 
Drängen  der  Arischen  Stämme  unter  einander   in  eine  einzige 
grofse  Schlacht  von  achtzehn  Tagen  zusammengefafsty  und  dmth 
erweisbare  Erfindung  die  Fändava  an  die  vor  ihnen  herrschende 
Dynastie  des  Kuru  angeknüpft  worden  sind. 

Um  die  Gränzen  der  Arischen  Herrschaft  zur  Zeit  der  let&> 
ten  Abfafsung  des  grofsen  Epos  zu  bestimmen;  geben  folgende 
Abschnitte  die  sicherste  Anleitung.  Zuerst  die  zwei  WallfahrteOi 
die  des  Argvna  allein ,  dann  die  der  übrigen  Brüder,  welche  be- 
sonders diesen  Titel:  Tirihc^'dird  führt  ^).  Beide  stimmen  unter 
sich  im  wesentlichen  überein  und  geben  dem  von  Pilgern  besach- 
ten Indien  ein  engeres  Gebiet,  als  die  allgemeinen  Aufzählnngen 
der  Ürihay  welche  es  nach  Osten  und  namentlich  nach  Süden  wei- 
ter ausdehnen  und  dadurch  ihr  späteres  Alter  verrathen  ^).  Alle 
diese  Abschnitte  schildern  nur  eine  obwohl  die  eigenthümlichste 
Seite  des  Altindischen  Lebens,  nämlich  das  religiöse  Leben  der 
Br&hmanen  in  Einsiedeleien  und  den  Besuch  der  heiligen  Orte 
von  Pilgern,  und  die  Untersuchung,  die  uns  hier  beschäftigt, 
würde  ein  unvollständiges  und  einseitiges  Ergebnifs  liefern,  wenn 
sie  allein  die  eben  bezeichneten  Theile  des  grofsen  Gedichts  be- 
rücksichtigte.   Es  enthält  aber  ausserdem  mehrere  Stücke  geo- 


1)  Die  des  Arguna,  I,  Cap.  2U— 218,  I,  p.  283,  die  der  anderen  IH,  C»p. 
91—166.  p.  544. 

2)  Es  sind  zwei  solche  Aufzählungen:  zuerst  eine  ausführlichere  IH,  Cip« 
80—86.  I,  p.  517,  in  welcher  der  göttliche  Rishi  Ndrada  dem  Judhishtliin 
wiederholt,  was  früher  Pulaslja^  ehenfalls  ein/>^arvM',  dem  if^AsM  über 
die  Ariha  und  das  Verdienst  ihres  Besuchs  Torgetragen  hatte;  diese  folgt 
keiner  geographischen  Anordnung;  die  zweite,  kürzere»  Cap.  86—90. 
p.  540,  welche  dem  Hauspriester  der  Pftndava,  Dluxumja,  aageschriebea 
wird,  ist  nach  den  vier  Weltgegenden  geordnet ;  diese  mochte  Uter  seio, 
als  die  erstere,  weil  sie  in  näherer  Verbindung  mit  dem  Gänsen  steht 
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graphiscben  Inhalts,  die  uns  über  die  Ausdehnung  der  politischen 
Arischen  Macht  zur  Zeit  der  Pändava  belehren  und  die  zuerst 
erwähnten  Berichte  ergänzen.    Auch  bei  diesen  ist  eine  Unter- 
scheidung nöthig,  um  nicht  in  die  ältere  Zeit  zu  übertragen,  was 
einer  jüngeren  angehört.    Ich  schlierse  daher   von  dieser  Unter- 
suchung die  im  strengeren  Sinne  geographischen  Abschnitte  aus  ^), 
welche  der  Darstellung  des  Systems  der  Weltinseln  und  Welt- 
theile  angehängt  sind;    dieses  auf  die  Grundlage  einer  mangel-  542 
haften,  unklaren  Kenntnifs  der  äufsersten  Gränzen  Indiens  und 
der  Nachbarländer  willkührlich  erbaute,  widersinnige  System  übt 
keinen  Einflufs  auf  die  geographischen  Nachrichten  aus,  die  sonst 
vorkommen;  wir  sind  daher  berechtigt,  diese  als  älter,  jene  Stücke, 
ab  ein  späteres  Einschiebsel  zu  betrachten.    Für  die  Erforschung 
der  wirklichen  Geographie,  wie  für  alle  anderen  Seiten  der  Nach- 
vedischen  und  Vorbuddhistischen  Zeit,  ist  das  Mahäbhärata  die 
reichhaltigste  Fundgrube;    einzelne  Angaben   finden   sich    durch 
das  ganze  Werk  zerstreut ;  für  den  vorliegenden  Zweck  sind  be- 
sonders hervorzuheben  der  Digvigaja  oder  die  Besiegung  der  vier 
Weltgegenden  von  den  Brüdern  des  Judhishthira,  und  die  Be- 
schreibung der  ihm  bei  seinem  Rägasüja  oder  Erönungsopfer  von 
den  Völkern  gebrachten  Geschenke  ^).    Gegen  die  Benutzung  des 
ersten  könnte  der  Einwurf  erhoben  werden,  dafs  der  Begriff  des 
Dtgvigaja  es  mit  sich  führe,   alle  bekannte  Völker  in  die  Dar- 
stellung aufzunehmen,  und  es  wird  sich  in  der  That  zeigen,  dafs 
dieses  Stück  nicht  frei  von  späteren  Zusätzen  geblieben  ist,  aber 
zugleich,  dafs  es  noch  möglich  ist,  diese  zu  entdecken  ^).    Aufser 


1)  Ich  meine  den  Abschnitt  des  VI.  Buchs,  Cap.  6—12.  II,  p.  337.  Gambü- 
khai(^a-Nirma7jLa  oder  Äusmefsung  des  Gambükha^a  genannt,  —  die  im 
Lezicon  allein  angegebene  Bedeutung  von  nirmä^,  Bildung,  pafst  hier 
nicht.  Es  ist  jedoch  nicht  eine  Beschreibung  Indiens  allein,  sondern  des 
ganzen  Weltsystems  mit  seinen  sieben  varsha^  oder  Welttheilen,  und 
doipay  oder  Inseln,  wie  diese  Worte  wohl  am  besten  wiedergegeben  wer- 
den können.  Bkäraia  Varsha  wird  im  9ten  Kapitel  beschrieben,  es  wer- 
den die  Könige,  Berge,  FlüTse  und  Völker  aufgezählt,  jedoch  ganz  ohne 
Ordnung;  das  lOte  giebt  eine  Uebersicht  der  Zeitperioden,  die  zwei  letz- 
ten heifsen  Bhumiparvan^  oder  Buch  der  Erde,  und  beschreiben  Gambü- 
dvipa  und  die  sechs  andern  Weltinseln  mit  ihren  Bergen,  Flüfsen  und 
Bewohnern,  über  Gambüdvlpa  kommt  aber  gar  nichts  brauchbares  vor. 

2)  ü,  Cap.  25—31.  I,  p.  344  fgd.  und  Cap.  60—51.  p.  373. 

3)  Um  ein  Rägasüja  zu  verrichten,   war  es  nöthig,   vorher  die  ganze  Erde 
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diesen  enthält  noch  der  Apvänusära  oder  Arguna's  Begleitung  des 
zum  Pferdeopfer  bestimmten  Rosses  brauchbare  geographische 
Angaben,  die  benutzt  werden  dürfen,  weil  die  Beschreibung  die- 
ses Opfers  ein  wesentlicher  Theil  des  Ganzen  ist  und  gewifs  zu 
den  ältesten  gehört^). 


besiegt  stu  haben;  ein  König,  der  es  verrichtete,  wurde  ein  Samrif  oder 
Gesammt-König  genannt.  S.  Mahäbh.  II,  12,  v.  489  fgd.  I,  p.  326.  lieber 
den  Begriff  des  Diffvigqja^  s.  Z.  f,  d.  K.  d,  M.  I,  349. 

1)  XV,  Cap.  73—84.  IV,  p.  348  fgd.  Für  die  Geographie  sind  nur  die  drei 
letzten  Capitel  branchbar,  weil  in  den  vorhergehenden  nur  Kämpfe  mit 
einzelnen  Königen  ohne  Angabe  des  Weges  geschildert  werden,  nftmlidi 
mit  denen  von  Trigarta,  PrägjöHsha,  Sindhu  und  Ma^fipüra,  also  ohne  Be- 
rti cksichtignng  der  Lage  ein  Heramspringen  vom  Peng&b  nach  dem 
äufsersten  Osten,  dann  nach  Westen  und  daher  wieder  nach  der  Südost- 
küste.  Dieses  würde  schon  darauf  hinweisen,  dafs  sie  nicht  zu  den  ur- 
sprünglichen Theilen  des  Gedichts  gehören,  eine  genauere  Untersnchang 
macht  es  zur  Gewifsheit.  Das  Pferd  ging  znerst  nach  Norden,  73,  v. 
2134.  p.  349  und  v.  2186  werden  KirAta  und  Jaoana  genannt;  die  erstes 
kehren  aber  nachher  wieder  83 ,  v.  2469.  p.  360  nach  dem  Kampfe  nul 
dem  Könige  von  Magadha^  zwischen  den  Köpala  und  den  Tanga^j  also 
an  der  pafsenden  Stelle.  Nach  der  ersten  Erwähnung  der  Kir&ta  wird 
hinzugefügt,  dafs  die  vielen  Mle}iha  und  ^rJa-Könige  in  verschiedenen 
Ländern,  mit  denen  Arguna  gekämpft,  zahllos  seien;  Vmcampäjana  fagt 
dann  hinzu,  v.  2139:  „aber  welche  Kämpfe  von  beiden  Seiten  heiDi 
und  grofs  waren,  diese  werde  ich  dir  erzählen",  es  folgt  darauf  der 
Kampf  mit  jenen  vier  Königen  und  nachdem  diese  beschrieben,  fängt 
das  82ste  Capitel  v.  243ö.  p.  359  mit  diesen  Worten  an:  »,aber  nachdem 
das  Pferd  diese  meerumgränzte  Erde  umwandelt  hatte,  kehrte  es 
wieder  um  in  der  Richtung  nach  ffdstinapura  und  Kinfin  (Arguna)  dem 
Pferde  nachgehend,  kehrte  um  und  gelangte  zufällig  nach  der  Stadt 
Räaagriha";  dann  folgt  die  Beschreibung  des  Zuges  und  das  Pferd  um- 
wandelt also  zweimal  die  Erde.  Nach  der  Erzählung  des  Kampfes  mit  dem 
Könige  von  Magadha  ist  der  Text  durch  aus  ihrer  wahren  Stelle  gerückte 
und  überflüfsige  Verse  entstellt;  es  wird  zweimal  gesagt,  82,  v.  2463 fgd.,  83, 
V.  2469  fgd.,  dafs  dieser  König  den  Arguna  verehrte,  und  Köpiüa  zwei- 
mal genannt  und  einmal  neben  den  Banga  und  Pwj^Ta  am  Meeresafer. 
Die  richtige  Folge  wird  sein,  dafs  das  Pferd  von  Norden  nach  Magadha 
zog,  dann  umkehrend  zu  den  Kedi,  von  ihnen  zu  den  A'ifpt,  Anga^  Ko- 
gala,  Kiräta  und  Tangm^,  dann  umkehrend  zu  den  Dacana^  dann  zu  den 
Nishäda  und  von  ihnen  nach  Süden.  Diese  Abweichungen  vom  We^fe 
werden  ausdrücklich  bemerkt  und  dem  nach  seinem  Willen  frei  wandeln- 
den Pferde  zugeschrieben.  Der  noch  übrige  Weg  folgt  der  richtigeii 
geographischen  Anordnung:  die  Dravida  und  die  Andhra,  dann  G^kenf^ 
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Der  Verbreitnng  des  Arischen  Volkes  in  Indien  waren  durch  543 
die  Richtang  und  die  Mator  der  OebirgssystemCi  so  wie  dnrch 
den  Lauf  der  Flüsse   ihre  Bahnen  vorgeschrieben.    Als  es  von 
Nordwesten  ankommend  mit  seinen  vielen  Stämmen  ^    in  welche 
es  getheilt  war,  das  Gebiet  der  fünf  Flüsse  erfüllt  hatte,  boten 
8ich  swei  Wege  dar,  der  eine  führte  nach  Osten  in  das  offene, 
groise  Oebiet  der  Jaman&  und  der  Gang&,  der  zweite  nach  dem 
Sfiden  Iftngs  dem  grofsen  Flnfse*    Es  läfst  sich  mit  der  gröfsten 
Wahrscheinlichkeit  behaupten,  daTs  die  Arischen  Inder  an  den 
Mfindongen  dieses  Flnfses  zuerst  das  Weltmeer  erblickten.     Mit 
dem  Namen  dieses  Flnfses  Sindku  haben  sie  auch  das  Meer  be- 
nannt.   Dafs  vom  Indus  aus  ihre  Wege  sich  theilten,   beweist  544 
der  Umstand,  dafs  das  älteste  Geschlecht  der  Könige,  die  Ixväku, 
nicht  nur  in  Ajdähjä,  sondern  an  der  Indus-Mündung  ein  Reich 
gestiftet  hatten  ^). 

Der  Verbreitung  nach  Norden  öffiiete  der  Himalaja  seine  vie- 
len Flufsthäler,  setzte  ihr  aber  durch  seine  höchste  Kette  eine 
Schranke,  die  sie  nie  überwunden  hat.  Das  westlichste  dieser 
Thäler,  ICapffära,  war  einer  der  ältesten  Sitze  der  Brahmanischen 
Lehre').     Auch  ist  das  obere  Sindhu-Thal  gewifs  frühe  von  Ari- 


Surä»hfra  und  DväravaA^  dann  das  westlicbe  Meer  und  Panf^nada^  daher 
zu  den  OAnäkdra  und  die  Rückkehr  nach  ffästinapura,  83,  c.  2476—85. 
y.  2510.  p.  362. 

1}  NXmlich  in  Pdtala^  n.  8.  97,  wo  nach  den  Bnddhistischen  Nachrichten, 
J.  of  the  Äs,  Soc,  of  Bengale  VI,  p.  349,  Kachkömmling^e  der  IzvAkn  eine 
Hanptatodt  hatten.  Diese  Nachricht  wird  hestätigt  dnrch  das  M,  Bk.  Ul, 
264,  ▼.  16596,  I,  p.  765.  VIIIp  8,  v.  100.  ITI,  p.  4,  wo  in  dem  Heere  des 
Königs  der  Sindku  anter  seinen  zehn  Vasallen  anch  ein  Sohn  des  Königs 
der  IxfaAku  Subala  aufgeführt  wird. 

2)  8.  oben  8.  42.  Ich  füge  dieser  Note  hinzn,  dafs  im  Texte  Käpjapa  steht, 
welches  eigentlich  Nachkömmling  des  Kacjapa  bedeutet  nnd  im  Lezieon 
durch  Kanada  erkl&rt  wird;  dieser  ist  der  Stifter  eines  der  sechs  philo- 
sophischen Systeme  und  kann  hier  nicht  gemeint  sein,  sondern  der  Er- 
schaffer Ka^mira^s.  Der  Name  wird  jedoch  ebenso  in  Af.  Bh,  I,  50,  ▼. 
1979.  I,  p.  72  geschrieben,  wo  er  ein  Brakmarshi  genannt  wird  nnd  mit 
dem  Schlangenkönige  Taxaka  ein  Qesprttch  hfttt,  welches  aber  kaum  das 
in  jener  Stelle  erwähnte  sein  kann,  da  bei  diesem  keine  Rede  von  Jajäti^ 
dem  Sohne  Nahusha*s  ist,  aber  sich  jedenfallB  auf  die  Geschichte  des 
Sehlangenkultns  bezieht,  der  in  Ka^mira  und  den  benachbarten  Gegenden 
sehr  verbreitet  war  und  sich  lange  dort  erhielt.  Als  Agni»  den  KhA^dma- 
Wald  verbrannte,  rettete   Indra  den    Taxaka ^    der  nach  Kuruxitra  zog, 
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sehen  Stämmen  in  Besitz  genommen  worden;  die  Darada  folgten 
jedoch  nicht  dem  Brahmanischen  Gesetze  und  werden  im  Mahi- 
bhärata,  wie  im  Gesetzbuche  Da^ju  genannt:  eine  Benennung, 
die  zwar  für  alle  entartete  Eriegergeschlechter  gebraucht,  jedoch 
im  Epos  besonders  auf  die  Völker  des  nordwestlichen  Hochlandes 
über  Ea9mira  hinaus  und  in  defsen  Nähe  angewendet  wird^}. 

545  Auf  der  Wanderung   aus  dem  Lande  der  fünf  Flüfse,  in 

welchem  die  ältesten  Ueberreste  der  altindischen  Litterator,  <he 
Hymnen  des  Rigvöda,  die  Arischen  Inder  in  viele  kleine  Stamme 
getheilt  uns  darstellen,  nach  Osten  stellte  sich  ihnen  jenseiti 
der  9&tadrü  bis  zur  Mündung  des  Hanptstromes  und  zwischen 
diesem  östlichsten  Zuflüsse  und  der  Ar&vali-Kette  ein  grofsei, 
entweder  wenig  fruchtbares  oder  ein  ganz  wüstes  Land  anlegen. 
Bei  ihrer  Ankunft  an  der  Jamunä  fanden  sie  im  S.  die  lang- 
gestreckte, hohe  Mauer  des  Vindhja-Gebirges  mit  seinen  vielen 
Ketten  und  Waldwildnifsen. 

Sie  folgten  daher  zuerst  den  zwei  grofsen  Strömen  und  haben 
frühe  die  Sarajü  und  die  Kauciki  erreicht,  an  welchen  alte  Haupt- 
sitze der  Herrschaft  in  Ajödhjd  und  Milhild  gegründet  wurden'). 
Dem  weiteren  Vordringen  gegen  Osten  bot  zwar  das  Thal  des  Brah- 
maputra ein  von  der  Natur  reich  ausgestattetes  Gebiet  dar,  doch 


M.  Bh»  l,  227,  y.  8236.^  I,  p.  299.  An  einem  thrtha  an  der  ViUuia  waren 
Sitze  der  NAga  (der  Schlangen)  and  Taxaka'Sy  ebend.  III,  82,  v.  6302. 
I,  p.  521. 

X)  S.  oben  S.  40.  418.  525.  In  Digvi^aja  werden  zwischen  dem  Reiche  des 
Pauraoa  and  den  Ka^mvraka^  11,  26,  v.  1025.  I,  p.  355  „die  bergbewob- 
nenden  D<uiju  genannt;  v.  1034**.  Die  Darada  and  Kambo^a  and  die 
Dasjuj  welche  die  nordöstliche  Gegend  bewohnen  and  die  waldbewobnen- 
den.  „Nordöstlich  ist  anf  die  Bahllka  za  beziehen,  die  westlicher  wohn- 
ten*'. VII,  119,  V.  4749  fgd.  p.  699  wird  es  als  Gesammtbenennang  ge- 
setzt für  Kamboaa,  (7aAa,  ^abara^  Kiraia  and  Barbara^  and  XII,  65, 
2429  fgd.  II,  p.  451  sowohl  für  diese  und  die  Javana^  Tukhara^  Ätna,  al* 
für  Brahmanen,  Xahija,  Yai^ja  and  Qüdra,  die  angesetzUch  leben  ond 
deshalb  da^'ufivin  genannt  werden. 

2)  S.  oben  534.  Der  König  des  letztem  Landes  Ganaka  ist  schon  in  Tor- 
epischen  Schriften  berühmt  als  ein  frommer  and  der  Belehrang  der  Br&h- 
manen  ergebener  König.  S.  die  Stelle  aas  dem  Brihad^Ara^aka  bräfmt^* 
IV,  1.  23  bei  Colbbbookis,  MUc.  Ess,  I,  p.  69,  bei  Pole(f,  p.  55  fgd.  Von 
Ganaka  kommen  mehr  itihäsa  vor,  als  von  irgend  einem  anderen  der  alten 
Könige.    S.  I.  BeU.  II.  1. 
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ist  es  nie  der  Brahmanischen  Kultur^  wie  schon  oben  bemerkt 
worden,  gelungen^  weiter  als  in  das  untere^  offenere  Gebiet  Tor- 
sudringen ^).  Es  darf  uns  daher  nicht  wundern,  es  auch  in  der 
epischen  Zeit  noch  im  Besitze  der  Urbewohner  zu  finden,  obwohl 
es  sich  zeigen  wird ,  dafs  der  Reichthum  des  Landes  zu  jener 
Zeit  schon  den  Bewohnern  Madhjad69a'8  bekannt  geworden  war. 
Die  Ursachen  mögen  theils  die  Ungesundheit  Ues  Landes  gewesen 
sein,  theils  der  Umstand,  dafs  im  S.  des  Brahmaputra  das  breite, 
waldreiche,  unwegsame  NAga-  und  Qarro-Qebirge  den  Fortschritt 
nach  Qqten  hemmte  und  ihnen  die  Richtung  nach  Stlden  gab. 

Aus  Madhjadd^a  führten  die  Wege  entweder  über  den  Vindhja 
oder  umgingen  ihn  an  beiden  Seiten.  Man  darf  vermuthen,  dafs, 
weil  schon  im  R&mftjana  Suräshira  als  Arisches  Land  erscheint^) 
und  unmittelbar  unter  der  Ar&vali  im  W.  kein  ganz  unfrucht- 
bares Land  ist,  auch  im  W.  dieser  Kette  Wanderungen  nach  dem 
Süden  stattgefunden  haben.  £s  spricht  dafür,  daia  die  alten  In- 
der glaubten,  die  in  der  Wüste  bei  Vinagana  sich  verlierende  Sa- 
rasvatt  komme  im  Lande  Suräshtra  wieder  zum  Vorscheine  und  ^^6 
mfinde  an  der  Westküste  aus').    Es  verdient  ebenfalls  bemerkt 


1)  S.  66.  137. 

2]  8.  S.  534. 

3)  Finapana  wird  so  erklärt,  dafs  die  Sarasvatt  ans  Hafs  gegen  die  (^ra 
und  AbKira  sich  verliere,  M,  Bh.  IX.  88,  v.  2119.  III,  p.  253.  „Deshalb 
nennen  die  Bisfd  es  Finarana,^*  Ausführlicher  ist  diese  Stelle,  in,  129, 
T.  10538  fgd.  III,  p.  585.  „Dieses  ist  die  liebliche,  heilige  Sarasvatty 
dies««  ist  das  Finapana  der  SarasvaA,  das  Thor  des  Reichs  der  Niihäda^ 
durch  deren  Schuld  die  SarasvaÜ  in  die  Erde  eindrang,  damit  die  NuhAda 
mich  nicht  kennen  lernen;  dieses  ist  der  Ausbrach,  wo  sie  wieder  sicht- 
bar wird  und  alle  heiligen  zum  Meere  strömenden  Flüfse  sich  ihr  zuge- 
sellen.*' Zum  Verständttifse  ist  es  nöthig  zu  bemerken,  dafs  dnrch  das 
Baden  in  der  Sarasvati  man  alle  Welten  erblicke;  Judhishthira,  der  die- 
ses geihan,  erklärt  Lomapa^  was  er  sieht.  Dieser  Ausbruch  ist  aber  in 
Surftshtra.  III,  88,  v.  8345.  I,  p.  542.  „Dort  preisen  auch  die  Brahmanen 
den  KamaaodbhSda.^*  Dieses  bedeutet  wörtlich:  Ausbrach  aus  dem  Opfer- 
gefILfa.  llan  nahm  nämlich  an,  die  Sarasyatt  werde  hie  und  da  unsicht- 
bar, VI,  6,  y.  245.  II,  p.  339.  —  Sie  strömt  dann  „verborgen  auf  dem 
Bücken  des  MSru**  weiter  und  kommt  zum  Vorscheine  bei  dem  Kanuua^ 
dem  üäga  (Schlangen)  und  dem  ^iva-Udbh^da.  111,  82,  v.  5052.  I,  p.  522. 
Dieselbe  Vorstellung  findet  sich  in  der  Erzählung  über  die  Entstehung 
des  Irina  (S.  103)  oder  des  Salzsees  im  O.  der  Indus -Mündung.  M»  Bh. 
Xm,  154,  y.  7232  fgd.  IV,  p.  252.     L'Uha{ja,  der  Sohn  des  Angira$y  eine« 
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zu  werden,  dafs  zwei  Parnäcä  vorkommen,  deren  Quellen  in  der 
Arftvalt  nahe  bei  einander  liegen.  Dieses  deutet  darauf  bin,  dafs 
die  Yon  dem  Ufer  der  Jamun&  nach  Süden  fortschreitenden  Ari- 
schen Stämme  Namen  bekannter  Flüfse  auf  neu  entdeckte  über- 
trugen; ein  viel  besuchter  Weg  geht  von  Delhi  nach  Guserat 
über  Onjapur  und  Agmir^). 

m 

Ueber  den  VinQhja  ging  eine  alte  Strafse  von  Inäraprastka 
an  der  Jamun&  über  Uggajini  nach  der  Narmadft;  die  ich  sp&fcer 
nach  den  Angaben  des  grofsen  Epos  genauer  bestimmen  werde. 
Aus  Magadha  scheint  eine  Strafse  über  den  Vindhja  geführt  zu 
haben  nach  der  oberen  Narmadft;  diese  hat  aber  schwerlieh  den 
547  Einwanderern  nach  Süden  gedient,  weil  sie  mitten  durch  das  wilde 
Göndvana  führt,  und  die  Arische  Besitznahme  der  Ostküste  ging 
ohne  Zweifel  von  den  Mündungen  des  Ganges  aus^). 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  will  ich  es  versuchen, 
nach  den  Angaben  des  Mahftbhärata  die  Grftnzen  der  Arischen 
Ausbreitung  zur  Zeit  des  AbschluTses  defselben  zu  bestimmen 
und  zwar  zuerst  die  nördlichen. 

Für  die  westlichen  Flufsthäler  des  Him&laja  können  wir  die 
genauen  Bestimmungen  des  Pioiemaios  benutzen ;  er  theilt  sie  soy 
dafs  die  Quellgebiete  der  VUasiä,  der  Kandräbhägä  und  IräimA 
dem  Lande  KaanBLqla^\A\Q  der  Vipäcä,  Qaiaärü^  Jamunä  und  Ganffä 
KvXivdQiwi  gehören;  er  dehnt  aber  das  Gebiet  der  Kaspirakr  bis 
Mathur&  aus,  seine  Bestimmung  wird   daher  nicht  eine  geogra- 


der  Profäpaii  und  der  Bruder  des  BrihaspaH^  des  Jupiters  (5f.  Bh.  I,  61, 
y.  2469.  I,  p.  93)  lebte  als  yanaproMtha  oder  Einsiedler  mit  seiner  Frsn 
Bhadräy  einer  Tochter  des  Sönta  (des  Mondes)  an  der  JamunA.  Vw^y 
der  Gott  des  Meeres,  verliebte  sich  in  sie  und  entführte  sie  nach  seiaer 
Stadt,  welche  ein  6100faeher  grofser  Teich  war.  Als  er  sie  nicht  wieder 
ausliefern  wollte,  loderte  der  erEurnte  Angiras  auf  und  trank  das  Wafser, 
und  als  Varuna  sie  noch  nicht  losliefs,  sprach  ersümt  Utthatja  nr 
Erde,  dafs  sie  eine  OlOOfache  Täuschung  (fthala)  erzeugen  möge;  darauf 
entstand  das  /rt'tia  und  das  Wafser  zog  sieh  zurück,  und  Utthatja  sagte 
zur  Sartuvaii:  „ziehe  unsichtbar  fort  zur  Wüste,  dieses  unheilige  Land 
möge  Ton  dir  verlafsen  werden".  Ich  füge  bei  dieser  Qelegenheit  bioxn, 
dafs  die  Sarasvatl  auch  Plaxagäiä  genannt  wird,  weil  ihre  Quelle  p^o^ 
genannt  wurde  und  44  Tagereisen  von  dem  Orte  ihres  Versohwindens  la^- 
Siehe  A.  Wbbbb  in  Ind.  St.  I,  S.  34  und  54. 

1)  S.  oben  S.  84.  103.  110. 

2)  S.  oben  S.  187. 
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piiiscbe  seiiii  sondern  eine  politische  und  die  Ausdehnung  des 
Ka9minschen  Beiches  zu  seiner  Zeit  angeben^).  Der  Aiexan- 
drinische  Qeograph  hatte  das  weit  ausgedehnte  Keich  des  Königs 
Megbay&hana  vor  Augen.  Die  Kulinda  wohnten  nach  dem  Epos 
im  höchsten  Him&Iaja  und  zwar  ostwärts  bis  zu  den  Ganges- 
QaelleUi  wie  weit  westwärts^  ist  nicht  aus  dem  Gedichte  zu  er* 
kennen,  Sie  wohnten  zum  Theil  jenseits  der  Badart  oder  der 
Oanges-Quellen,  weil  man  ihr  Land  erreichte^  sobald  man  diese 
überschritt;  ihre  Stadt  lag  aber  innerhalb  des  Schneegebirges 
und  einige  heiTsen  KüHndöpa^jaka^  oder  Kulinda  der  Vorberge'). 
Es  ist  kein  Grunde  sie  nicht  für  ein  Arisches  Volk  zu  halten; 
sie  empfingen  die  P&ndava  mit  Ehren  und  werden  ^  so  viel  ich 
weifs,  nie  unter  den  entarteten  Kriegerstämmen  oder  den  Da$ju 
genannt.  Es  war  aber  ein  von  der  Arischen  Kultur  wenig  be- 
rührtes Volk)  und;  so  weit  meine  Beobachtung  reicht,  sind  sie 
Ton  der  heroischen  Sage  unberücksichtigt  geblieben^). 

Ueber  die  Bewohner  der  Quellgebiete  der  westlichsten  Flüfse  546 
des  PengAb's  giebt  das  Epos  keine  Auskunft ;  dafs  sie  Arier  wa- 
ren, darf   aber   ohne  defsen  ausdrückliches  ZeugniTs   behauptet 
werdeui  da  sie  von  den  ältesten  Sitzen  der  Arischen  Inder  leicht 
erreichbar  waren. 

Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dajfs  ostwärts  von  der 
oberen  GangA  eine  stets  tiefer  herabsteigende  Nichtarische  fie- 
Tölkerung  das  Hochland  einnimmt^).  Die  oben  erwähnten  Tanganu 


1)  Ptolem.  VII,  49.  47—60.    Siebe  sonst  II,  8.  897. 

2)  M.  Bk,  VI,  9,  T.  868.  II,  p.  843.     Vült^  P,  p.  192.  p.  198. 

3)  M.  Bh.  m,  140,  V.  10863  fgd.  p.  697.  177,  ▼.  12860  fgd.  p.  649.  Die 
PSndava  dorchxogen  auf  ihrer  Rfickhehr  von  der  BatUtrl  (d.  h.  der 
groben,  die  man  sich  an  der  Nalint,  dem  Flnfse  des  Kuvera  dachte,  III, 
141,  V.  108^,  p.  698.  177,  v.  14346,  p.  649)  die  Länder  der  Kituu, 
T\Uthdra,  Darada  und  alle  edelsteinreiche  Gebiete  der  KvHnda,  das  schwer 
svglDgliche  Vorgebiet  des  Himavat  und  erblickten  dann  die  Stadt  des 
SuMka  (des  Königs  der  Kulinda).  Sie  blieben  dort  eine  Nacht  und  zogen 
dum  snm  Jamnn4-Berge.  In  der  ersten  Stelle  heifst  das  Land  voll  von 
K^äiOy  Tangana  und  KuHnda  (im  Texte  verdruckt  PuHnda)  und  am  Hi- 
maTat  gelegen.  Die  PAndava  kamen  daher  von  dem  Ürtha  Vih^iganga 
od«r  der  heifsen  Ganga,  d.  h.  an  der  Badar\^  III,  186,  y.  10698,  p.  592, 
wo  heifse  Quellen  sind.    S.  oben  S.  49. 

4)  8.  54.     So  auch  XV,  83,  ▼.  2469.  IV,  p.  360.    Es  folgen  sich  /fdpi,  Anga,       s 
Kocala,   Kiräta,  Tangaista,    Fioiem.  VII,   2,  3.    Die  meisten  Handschriften 
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müfBen  als  ein  Volk  dieser  Art  betrachtet  werden,  weü  sie  neben 
den  Kiräta  genannt  werden ;  ihre  Wohnsitze  können  wir  mit  Hülfe 
des  Alexandrinischen  Geographen  genau  bestimmen;  siewohnteti 
im  oberen  Sdraj^Thale.  Man  geräth  aber  in  eine  wahre  Ver- 
legenheit, wenn  man  die  Lage  und  die  Stellung  der  im  Mahl- 
bh&rata  erwähnten  Völker  bestimmen  will,  die  etwa  dem  öBÜi- 
cheren  Oebiete  des  Hochgebirges  angehören  könnten;  denn  im 
Digvi^aja,  der  allein  solche  Namen  darbietet,  sind  die  geographi- 
schen Angaben  meistens  so  unbestimmt,  dafs  man  den  mit  ihnen 
benannten  Völkern  nicht  mit  Sicherheit  ihre  Lage  anweisen  kami. 
leh  hebe  daher  nur  solche  hervor,  bei  denen  entweder  der  Name 
selbst  oder  eine  ihm  beigefügte  Bestimmung  eine  Hülfe  gewährt. 
Im  N.  Göpäläkaxa's  (des  Kuhhirten- Waldes)  und  der  nördlichen 
549  Köcala ,  die  von  denen  in  Ajödhjä^  deren  König  Dirghajagna  ge- 
nannt wird,  unterschieden  werden,  wohnten  die  MaJla  unter  dem 
Himavat.  Nach  den  Nachrichten  der  Buddhisten  hiefs  ihre  Haupt- 
stadt Kucinagara  und  lag  in  der  Nähe  der  Gandaki^).    Es  w^- 


lesen  zwar  Vayyavol^  dieser  Name  pafst  aber  nicht,  weil  der  Sarabns 
ihr  Land  dnrchfliefst.  Tayyavol  wird  durch  das  Vorkommen  im  Sanskrit 
bestätig^.  Pioiemaios  setzt  unter  den  Tanganoi  bis  zu  den  Gangariden, 
welche  an  der  Ganges-Mündung  wohnen,  die  Marundai,  denen  viele  Stidte 
gehören  längs  dem  Ganges  und  in  dem  5sUichen  Lande,  in  welehem  a 
kein  anderes  Volk  nennt;  unter  diesen  Btftdten  sind  Kanogiza  und  Kandß 
sicher  Katijäkubga  und  Kä^t  (Benares).  8.  oben  8.  124—125.  Der  Name 
ist  acht  Lidisch,  Mura^ay  aber  gleichbedeutend  mit  Lampaka  oder  Lam- 
bagai  in  Kabulistan,  nach  mmajcandraj  lY,  36.  Es  war  ein  von  den  In- 
doskythen  aus  ihren  Sitzen  vertriebener  und  nach  dem  östiichen  Indien 
ausgewanderter  Stamm  des  gröfsem  Volks. 
1)  iH.  Bh,  II,  28,  V.  1076  fgd.  p.  347.  Foe  K.  K,  p.  386.  BunwouF,  Inirod. 
ä  VhUt.  du  Buddh,  Ind.  I,  p.  87  and  Wilboh,  FUh^  P.  p.  188.  Note  38. 
62.  Oestlicher  wohnten  am  Berge  Bhögaoat  andere  MaUa^  welche  die 
südlichen  genannt  werden  und  nach  welchen  nach  Osten  die  parmaka  and 
Farmaka  und  nach  diesen  die  Videha  folgen.  Im  Osten  KäfCs  werden 
Mat^a  genannt,  die  ein  östlich  gewanderter  Stamm  dieses  Volkes  waren, 
defsen  Name  später  auf  die  östlichen  Gebiete  Nord-Bihftm  ausgedehnt 
worden  ist;  s.  S.  127.  In  dem  nördlichen  Theile  dieses  Landes  wird  im 
M,  Bh.  auch  ein  Fürst  der  Nishada  genannt.  —  Die  Pilgerfahrt  der  Pi^- 
dava  wird  III,  108,  v.  9989  fgd.  I,  p.  666,  beschrieben.  Aach  AtftM 
geht  von  Gangädvära  nicht  weiter  östlich,  ,'als  bis  znr  Kavfiki  and  tob 
da  nach  Anga  und  KaKnga  über  Magadha^  I,  216,  v.  7816  fgd.  I,  p.  284. 
Es  wird  in  der  kurzen  Aufzählung  ebenfalls  kein  östlicheres  /ir<Aa  g«- 
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den  hier  mehrere  sonst  unbekannte  Völker  genannt^  woraus  man 
schliefsen  clarf,  dafs;  wie  jetzt;  auch  im  Alterthume  dieses  6e- 
bii^sland  in  viele  kleine  Staaten  zerfiel.  Im  Osten  Viddha's  wer- 
den sieben  Fürsten  der  Kirdia  am  Berge  Indraparvata  erwähnt, 
mit  denen  der  Zug  nach  Osten  endigt.  Vid^ha  oder  Mithilä  und 
der  Ftufs  ßCaupiki  erscheinen  auch  in  den  Pilgerfahrten  als  öst- 
lichstes Arisches  Land  unter  dem  Him&Iaja;  denn  die  Pändava, 
nachdem  sie  die  Einsiedeleien  an  der  Kauciki  besucht  hatten,  er- 
reichen  die  Ganges-Mündung,  ohne  dafs  ein  anderes  üriha  mit 
Namen  genannt  wird;  obwohl  es  heifst,  dafs  sie  alle  heiligen  Orte 
besuchten.  Koch  jetzt  finden  wir  in  dieser  Oegend  Ueberreste 
von  Nichtarischer   Bevölkerung;    auch   Ptolemaios^)   kannte   nur 


nannty  III,  87,  v.  8309  fgd.  p.  541,  dagegen  in  der  längeren  noch  der 
Karatojä  gedacht,  als  eines  heiligen  Flufses.  Ein  Zuflnfs  der  Kmtciki 
mufs  Kaliku  geheifsen  haben,  III,  85,  v.  8134,  p.  585;  an  ihrem  Zusain- 
menflafse  mit  der  KaupiM  nnd  dem  der  Aruxiä  waren  tirtha.  Eb  werden 
drei  Kaufiki  genannt,  UI,  220,  v.  14281.  p.  717. 
1}  lieber  dieses  östliche  Gränzgebirge  s.  oben  S.  68.  Den  Ganges-Qaellen 
giebt  Ptolemaios,  VII,  I,  29  die  Position  1360  37°,  denen  des  Sarabns 
140*  36®.  Der  Ganges  ist  ihm  bekanntlich  die  Ostgranze  des  diesseitigen 
Indiens  und  der  Sarabos  gehört  bei  ihm  dem  jenseitigen,  VU,  2,  13; 
seine  Qnellen  liegen  aber  noch  im  "ifiaov  ogog,  welches  die  Nordgränze 
Indiens  ist.  Das  Biptvffov-Qehirge  ist  defsen  Fortsetzung,  weil  noch 
zwei  Flüfse  zum  Ganges  aus  ihm  fiiefsen,  nnd  hat  die  Lage  148°  84°  bis 
164*  26'.  Der  DkawilagiH  liegt  29°  n.  B.,  die  /{tmoto-Kette  28°.  Die  Sa- 
rajü,  die  Gandaki,  die  Kö«;!  und  die  Tistd  entspringen  alle  auf  dem  Hoch- 
lande; den  zwei  östlichsten  Zuflüfsen  des  Ganges  giebt  Ptolemaios  148° 
33°  und  162°  27°,  so  dafs  diese  Breiten-Bestimmungen  ziemlich  «genau 
sind.  Da  ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  die  hierher  gehörigen  Nach- 
richten des  Alezandrinischen  Geographen  erläutert  habe  (III,  S.  116  fgd. 
8.  221  fgd.  n.  S.  235  fgd.),  brauche  ich  hier  nur  die  Ergebnisse  den  Le- 
sern vorzulegen.  Sein  Kirradia  bezeichnet  das  Land  an  der  Küste  Hin- 
terindiens von  der  Stadt  Pentapolis,  etwa  dem  heutigen  Mirkanserai  im 
N.  bis  zur  Mündung  des  Tokasanna  oder  des  Arakanflufses  im  S.  Die 
im  O.  dieses  Landes  bis  nach  dem  Maiandros  hin  wohnenden  Tamerai 
sind  die  Vorfahren  der  heutigen  Bunzu,  Kuki  und  Kkyeng,  —  Der  Matt' 
dara  ist  der  Berg  des  änfsersten  Ostens;  s.  M.  Bh.  III,  168,  v.  11844  fgd. 
I,  p.  631.  ,,  Dieser  weitstrahlende  Bergkönig  Mandara  schliefst  die  meer- 
umgrüttzte  Erde  ein;  die  gesetzeskundigen  Rishi^  Siddha  und  SAdhja  ver- 
ehren dort  die  von  ihm  ausgehende  Sonne**,  sie  nennen  „dieses  die 
Wohnung  des  Indra  und  Faiprava^a** .  V.  11871  fgd.  p.  632:  „der  Gott 
Smriiar  (die  Sonne)  kehrt,  nachdem  er  den  Meni  (im  Norden)  umwandelt. 
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BarbariBche  Völker  zwischen  dem  ''I(iaov  oQog  und  dem  B^icv^^ 
und  über  dem  MaiavÖQog,  Das  erste  entspricht  als  Farallelkette 
dem  üindukoh  von  Khonar  im  W.  bis  zum  Indus  im  0.  und 
von  da  an  dem  Himalaja  bis  zu  den  Quellen  des  Ganges; 
das  zweite  Gebirge  entspricht  dem  Him&laja  von  den  Ganges- 
quellen  bis  zu  denen  der  Tistä.  Die  zwei  unbenannten  FlaÜBe, 
welche  noch  dem  Ganges  zuströmen^  sind  nicht  genau  zu  bestimmen, 

550  man  hat  die  Wahl  zwischen  der  Gandakt  und  der  Kdfi,  oder  die- 
ser und  der  Tista;  am  richtigsten  nimmt  man  die  K69i  an.  Des 
Ptdemaios  Maiandras  bezeichnet  das  Mtm^Mura  Gebirge  und  die 
ihm  südlicher  parallel  neben  einander  laufenden  Ketten  Jumadcng 
und  die  nach  dem  Volke  der  Ehyen  genannte  Kette.  Die  alten 
Inder  nennen  einen  Berg  des  fernsten  Ostens  Mandara,  de&en 
Namen  man  für  identisch  mit  dem  des  Ptolemaios  halten  durf| 
wenn  man  sich  erinnert;  wie  geneigt  die  Griechen  waren,  einem 
barbarischen  Worte  einen  Griechischen  Anklang  zu  geben  und 
wie  nahe  es  lag,  den  Namen  des  berühmten  gleichnamigen  Flus- 
ses in  dem  Indischen  wiederzusuchen. 

551  Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich,  dafs  zur  Zeit  der 
Verfafser  des  Mah&bh&rata  zwar  die  ßrahmanische  Bildung  im 


ostwärts  sarück;  ebenso  wandelt  der  heilig  Soww  (der  Mond)  mit  des 
naxaira  (den  Mondhünsern) ,  oft  in  der  Zeit  den  Monat  bei  den  Mond- 
wechseln abtheilend;  auch  er,  nachdem  er  den  ^ofsen  Aferu  unrerdroCien 
fiberschritten,  kehrt  alle  Wesen  belebend  zum  Mandara  sorfick."  Indra's 
Wohnung^  ist  aber  eigentUch  der  Svarga  oder  der  Himmel,  wohin  der 
Weg  vom  Mandara  führt.  Arfuna  mft  den  Berg  bei  seiner  Fahrt 
nach  Indra's  Himmel  mit  den  Worten  an,  UI,  42,  v.  1734  fgd.  p.  470. 
M Durch  deine  Gnade  den  Svarga  erreichend,  wandeln  ßrahma^a^  XMrijü 
und  Vaifja  sorgenlos  mit  den  Diva,^^  Er  wird  über  den  Gandhamidana 
hinaus  verlegt,  jenseits  des  Himalaja,  UI,  37,  v.  1496,  p.  462,  wo  anch 
der  IndrakUa^  oder  Indra-Keil  ist.  Der  Mandara  wurde  gebraucht  all 
Quirlstock  bei  der  Quirlung  des  Oseans;  I,  18,  v.  1113  fgd.  I,  p.  41; 
man  dachte  sich  ihn  11,000  Jöffona  hoch,  und  eben  so  tief  unter  der  Erde. 
In  einer  anderen  Stelle  heifst  er  Wurzel  des  Himavat  und  wird  nach 
dem  äuTsersten  Westen  verlegt,  V,  109,  v.  3806.  3809.  II,  p.  228,  wo  der 
Berg  Atta  oder  der  Berg  des  Untergangs  der  Qestime  ist,  so  wie  im 
Osten  der  üdaja  oder  der  des  Aufgangs;  Amara  Kötha  II,  3,  2.  M*  ^'* 
II,  51,  V.  1864.  I,  p.  376  u.  sonst.  Man  dachte  sich  daher  den  Mandara 
al8  Grundlage  der  Erde  und  seine  äufsersten  Gipfel  im  0.  und  W.  all 
Berge  des  Aufgangs  und  Untergangs. 
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N.  des  Ganges  nicht  weiter  nach  Osten  fortgeschritten  war,  als 
wir  sie  im  BAm&jana  finden ,   die  Bekanntschaft  der  Inder  des 
in&em  Landes  mit  dem  Osten  aber  die  äofserste  Gränze  erreicht 
hatte.   Diese  Bekanntschaft  erhält  ihre  Bestätigung  und  eine  be- 
stimmte Gestalt  in  der  Art,  in  welcher  das  Land  PräggjMsha^  in 
dessen  goldener  Stadt  nach  dem  Rftm&jana    der  Dänava  Naraka 
wohnt,  mit  seinen  Bewohnern  und  seinem  Könige  Bhagadaiia  (der 
Ton  Bhaga  oder  (}wa  gegebene)  im  Mah&bh&rata  erscheint;  wir 
erkennen  darans,  dafs  das  Ostland  noch  von  Barbaren  bewohnt 
war,  jedoch  schon  von  Brahmanischem  Einflafse  berührt  worden 
uid  in  finedUchen  and  feindlichen  Verkehr  mit  Indischen  Köni- 
gen getreten  war.    Wenn  ich  hier  bestimmt  die  Behauptung  auf- 
Bteile,  dafs  dieses  Land  dem  äufsersten  Osten  angehöre,  so  über- 
sehe ich  nicht,  dafs  ich  es  früher  über  den  Himftlaja  hinaus  nach 
dem  westlichen  Tibet  verlegt  habe  ^) ;  bei  dem  ersten  Anblick  der 
verschiedenen  und  verworrenen  Angaben  des  grofsen  Gedichts, 
welche  sich  auf  dieses  Land  beziehen  ^  geräth  man  allerdings  in 
eine  nicht  geringe  Verlegenheit ,  wenn  man  ihm  eine  bestimmte 
Lage  zu   ermitteln   übernimmt;   denn   sein  König  erscheint   im 
grofsen  Kampfe  als  Repräsentant  der  MUf(:ha  und  ihrer  Macht  und 
irrt  an  den  Gränzen  Indiens  herum,   im  Westen,    Norden  und 
Osten  als  Beherrscher  der  meisten  Geschlechter  der  Barbaren^), 
ond  man   könnte  versucht  werden,  ihn  und  sein  Land  für  Ge-  552 
schöpfe  der  Dichtung  zu  halten.    Als  Bürgen  für  ihre  Wirklich- 
keit will  ich  nun  weder  den  Dichter  Kälidäsa  anführen,  noch  den 


1)  Zttekr.  f.  d.  K.  d.  M.  TL,  26.  29. 

S)  Im  Westen  erselieint  er  11,  18,  y.  678.  I,  p.  319  „der  Herr  der  Javana, 
der  mit  imnmschrlinkter  Macht  in  Mttru  und  Naraka  und  im  Westen 
herrscht,  wie  ^oru^a".  Für  Muru  ist  wahrscheinlich  mit  Wilsov,  As. 
Res»  XTy  p.  102  MarUj  d.  h.  Wüste,  zu  lesen.  Der  Gott  yarufjta  wohnt 
im  Westen.  Naraka  ist  eher  ein  Ber^  im  N.  O.  S.  unten.  Ebenso  II, 
24y  y.  1000  fgd.  I,  p.  844,  wo  er  im  Pengftb  wohnt  und  dazu  ein  Heer 
Ton  Kiräia,  Kina  und  andern  Anwohnern  des  Meeres  hat;  die  Kina  ge- 
hören aber  dem  Norden,  die  KirAla  dem  Norden  und  dem  Osten.  Als 
Oberkönig  der  Mlilcha^  -von  Javana  begleitet,  bringt  er  dem  Judhishthira 
als  Geschenke  Pferde,  eiserne  GefUfse  und  Schwerter  mit  elfenbeinernen 
Griffen.  II,  60,  v.  1834—35.  1,  p.  374.  Die  Pferde  sind  hier  aber  un- 
pafsend.  Im  Norden  unter  dem  Himavat.  HI,  268,  y.  16240—41.  I,  p.  752. 
Andere  Stellen  sind  unbestimmt,  wie  II,   38,    r.  1268.    I,  p.  854,  wo  er 

König  aUer  meeranwohnenden  MlSkha  heifst. 
Lan«B's  LmL  Alterthsk.    I.    s.  AmB.  43 
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Verfaüsor  der  Chronik  von  Ka9mtra^  der  aich  nicht  geaeheat  hat, 
in  ganz  historischer  Zeit  den  König  LalüddUja  nach  ÜUara  Kwu 
gelangen  zu  lafsen  ^) ,  sondern  mich  auf  das  alte  Gedicht  sdhst 
berufen^  in  welchem  das  Land  ab  ein  wirkliches  hervortritt;  ßkc 
die  Lage  im  Osten  und  zwar  in  Kämarüpa  oder  Vorder-Aasni; 
entscheidet  die  Mehrzahl  der  Stellen;  dann  die  dem  Lande  sa- 
geschriebenen  Erzeugniise,  endlich  das  Zeugnifs  des  Lexico- 
graphen  Himaffondra^  endlich  der  Name  östliches  Lichtland'). 
Das  AgdUochum^  welches  als  besonderes  Erzeugnils  dieses  Landes 
erwähnt  wird,  gehört  in  Indien  nur  dem  Gränzgebiete  gegen 
Hinterindien,  Asam;  aus  Prftggjötisha  kamen  die  vortreffUchsten 
Elephanten  und  Werke  aus  Elfenbein;  sein  König  ist  im 
Elephanten-Gefechte  der  erste  unter  den  Helden  der  grolses 
Schlacht«  Wenn  das  Land  an  das  Meer  verlegt  wird,  so  ist  die* 
ses  zu  erklären  aus  der  unklaren  Vorstellung  über  den  Osten  and 
aus  der  Annahme,  dafs  die  Erde  rings  vom  Meere  umgeben  nnd 


1)  Räga  Tar.  IV,  175.  Prä^poiUha  wird  hier  genaimt  ewischen  denDan^ 
und  dem  Beiche  der  Fraaen,  171,  über  defsen  Lage  s.  Z.  f,  d,  K.  d.  M. 
n,  28.  Im  Bagku  F.,  lY,  78—83  zwischen  den  Kinnara,  also  KaiUsa  und 
KlUnarüpa;  Ragha  kommt  dahin,  nachdem  er  den  Lanhitja  überschriites 
hat. 

2)  Bemafc,  TV,  20.  Der  Name  hängt  wahrscheinlich  zusammen  mit  den  Vor 
Stellungen  über  den  Berg  l/dc^a  und  den  Lauf  der  Gestirne  nm  die  äo&er 
sten  Grlinzen  der  Erde  hemm;  es  wird  auch  ein  nürdliches  lächüind, 
UttaräfJdtUha  genannt,  aber  mit  der  Willkühr,  die  in  diesen  Pinges 
herrscht,  nach  dem  Nordwesten  über  Panfcanada  hinaas  yerlegt.  M.  Bk. 
11,  31,  y.  1198.  I,  p.  351.  Für  die  östliche  Lage  sprechen  folgende 
Angaben:  V,  3.  v.  74  fgd.  n,  p.  89.  „Der  am  östlichen  Meere  wohneade 
Bhagadaiia,^^  dann  die  Vorstellungen  über  Naraka^  der  ein  König  der  Dd^^ 
war: „es  war  eine  furchtbare,  sogar  den  Asura  unbezwingbare  Stadt  nift 
Nomen  PrA^pbUiha;  dort  raubte  der  starke,  erdengeborene  (Milnww)  Sa- 
raka  dem  Adi{ja  (der  Sonne)  seine  glänzenden  Ohrgehttuge-Juwelen*^. 
Er  strebte  den  Indra  zu  verdrängen  kraft  seiner  Bufise.  Die  Grotter  tst- 
mochten  ihn  nicht  zu  bezwingen  und  beauftragten  den  Krüh^  oder  K«* 
9ud^va  es  zu  thun,  der  ihn  erschlug;  V,  47,  v.  1887  fgd.  II,  p.  161;  seis 
Gebein  war  noch  zu  sehen,  einem  weithin  strahlenden,  weifsen,  dem  Mhu 
ähnlichen  Beige  gleich.  III,  142,  ▼.  10913  fgd.  p.  599  und  man  erblickte 
ihn  auf  dem  Wege  von  der  Badan  nach  Oandheonädaneu  HI,  148,  v.  1098& 
p.  600,  welcher  Berg  N.  O.  von  Kailftsa  gedacht  wurde«  Bhamta  uni 
Naraka  bedeuten  beide  die  Unterwelt;  die  Sage  verlegt  die  VeniakuxHf 
der  Erde  in  die  Unterwelt  und  ihre  Wiedererhebung  durch  Vishnn  Ai  dar 
Gestalt  des  Ebers  an  den  Naraka-Berg.    Ebend.  148,  ▼.  109316  fgd.  p.  60a 
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die  entfeniterten  Menschen  im  Osten   meeranwohnende  Mlökha 
seien. 

Da  Naraka  in  Prdggj(ai$ha  lag  und  ein  hoher  Schneeberg 
^uiserhalb  des  Himavats  war,  den  man  auf  dem  Wege  nach 
Oandharnftdana  erblickte,  müfsen  wir  uns  das  Land  auch  als  ein 
Gebirgsland  im  östlichen  Himalaja  denken;  es  nmfafste  demnach 
West-Bhutan  und  Vorder-Asam  ^).  Von  Königen  der  MlSkha  ist  553 
Bhagadatta  der  einidge,  dem  ein  Name  und  eine  wirkliche  und 
sellMländige  Theilnahme  an  Aßt  grofsen  Völkerschlacht  zur  Zeit 
der  Pftndaya  in  der  Sage  sugeschrieben  wird. 

Eine  solche  dürfen  wir  ihm  nun  wohl  nicht  zugestehen,  es 
erhellt  aber  aus  dieser  Beziehung,  dafs  zu  jener  Zeit  die  Kunde 
Yon  dem  äußersten  Osten  bei  den  Bewohnern  des  innem  Indiens 
eine  bestimmtere  Gestalt  angenommen  hatte.  Diese  tritt  ebenfalls 
Iwnror  in  den  Angaben  über  das  Land  Zauhilja,  welches  das 
Gebiet  am  Brahmaputra,  im  O.  dieses  Flusses  und  der  Ganges-  554 
Hündung  ist;  und  von  Kiräta  bewohnt  war.  Es  war  noch  ein 
Land  der  Barbaren;  erst  die  zweite  Aufzählung  der  tirtha  erwähnt 
eines  aolchen  unter  diesem  Namen  ^  und  zwar  als  einer  Stiftung 
des  Xatrija- Vertilgers  Räma;  seine  eigenthümlichen  Erzeugnifse 
waren  aber  bekannt  geworden  und  wurden  den  Königen  als  Ge- 
schenke gebracht  und  beweisen  ^  dafs  ein  Verkehr  mit  diesem 
östlichen  Lande  eingetreten  war^). 


1)  Sowohl  im  Raghu-Varifa  als  in  der  Räga- Tarangint  wird  des  Agila-B.olzeB 
91b  eines  eigenth&mlichen  Erzeugnirses  dieses  Landes  gedacht.  Der  Baum, 
der  es  herrorbring^i  Agallocha  AquUariay  Roxb.  heifst  Afsamesisch  Agarä 
Gash  nnd  ist  dort  einheimisch.  S.  A  descriptive  account  of  Asam,  By 
WiLi:.iAM  RoBiKSON.  Calcutta  1841.  p.  63.  Bkagadatia  kämpfte  besonders 
auf  Elephanten  und  ragt  als  Elephantenkämpfer  besonders  bervor.  VI,  64, 
T.  2866.  n,  p.  431.  96,  v.  4263.  p.  479.  VII,  20,  v.  808.  p.  663.  Er  heifst: 
V,  166,  V.  6804.  II,  p.  297  der  trefflichste  der  Elephanten-Hacken-Träger 
und  ebenfalls  im  Wagenkampfe  erfahren.  Ebenso  XI,  23,  v.  644.  III, 
p.  368.  Asam  ist  sehr  reich  an  wilden  Elephanten,  die  sehr  mathig  sind ; 
ebend.  S.  97.  Elephanten  finden  sich  auch  in  den  Vorketten  des  Bhntan- 
sehen  HimAlaja.  8.  Grippith,  J,  of  A.  Soc.  of  B.  VIII,  p.  272.  Asam 
ist  ebenfalls  an  Eisengraben  reich,  die  jetzt  meistens  vernachlSssigt,  aber 
CrUher  viel  bearbeitet  wurden.  S.  Robinson,  p.  97.  In  der  zuletzt  an- 
gefahrten Stelle  wird  er  der  Bergbewohner  genannt;  ebenso  in  dieser: 
„begleitet  von  vielen  bergbewohnenden  tapfern  Fürsten  mit  verschiede- 
nen Waffen  und  Schmuck ".    VII,  20.  v.  811.  II,  p.  663. 

2)  LAukUja  ist  abgeleitet  von  Ldkiia,  roth,  welches  ein  Name  des  Brahma^ 

48* 
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555  Wenn  eich  der  Fortschritt,  der  sich  im  Mah&bhftrata  in  Be- 

ziehung auf  die  Länder  im  O.  des  Ganges  zu  erkennen  giebt, 
nur  als  eine    ausgedehntere    Bekanntschaft   mit  ihnen  darstellt, 


putra  ist  und  wird  später  für  diesen  Flufs  gebraacht.    Im  Digvigqja  ist  es 
aber  offenbar  eine  Gegend;  denn  nachdem  Bhtma  die  Suhma  (im  W.  des 
Ganges  an  der  Küste)    nnd   die   meeranwohnenden   MlSfha  bezwmigen, 
heifst  es  weiter  II,  29,  v.  1100  fgd. :  „nachdem  der  Sohn  des  F^  diese 
-vielen  Gegenden  besiegt  nnd  Ton  ihnen  SohAtee  mitgenommen,  sog  der 
Starke  nach  Lauhüja.    Er  Ewang  dann  alle  meemferbewohnenden  MUüfkt 
Könige  ihm  Tribnt   und  mannigfaltige  Schätze  zu  geben*'.    Ebenso  in 
dieser  Stelle  n,  51,  v.  1864  fgd.  I,  p.  375.    „Die  Könige,  welche  auf  der 
anderen  Seite  des  Himavat  wohnen  am  Berge  des  Sonnenaufganges  und 
die  am  JT^rt^x^-Meeresufer  und  die  in  der  Nähe  LauhUjtfs^  die  in  HInte 
gekleideten,    Früchte  und  Wurzeln  efsenden  Kiräta,    grausame  Waffel 
führend  und  grausamer  Thaten,  sehe  ich  Lasten  ron  Sandel-,  Agmrw-  od 
KäHjaka-Uol^f  Haufen  von  Häuten,  Edelsteinen,  Gold  und  Wohlgerüchen, 
zehn  Tausende  von  Kiräta-Sdavinnen,  fem  geborene  Vögel  und  Thiere 
zur  Belustigung  und  von  den  Bergen  aufgesammeltes  Gold,   alles  dieiei 
mitführend  stehen  sie  an  den  Pforten  nicht  zugelafsen.''    Die  von  SMmä 
erhaltenen   Schätze   sind:   Sandelholz,   ^^ru-Holz,   Edelsteine,   Perien, 
Gold  und  Silber,   Korallen   (vidruma),   endlich  Kleider,   wohl  vorzüglich 
wollene,  da  nachher  besonders  kambala  erwähnt  wird.    Sandelholz,  Perleo 
und  Edelsteine  pafsen  nicht,  dagegen  findet  sich  AgilahoU  in  Silhet  naeh 
W.  Hamilton,  I,  p.  193;   auch  gedeiht  Baumwolle  dort  vortrefflich.    Ob 
die  übrigen  hier  erwähnten  Prodncte  diesem  Lande  und  den  angränzen- 
den  angehören,  weifs  ich  nicht  zu  entscheiden.    Die  etymologische  Be- 
deutung von  Kärüsha  ist  unbekannt,  es  bedeutet  eine  Gegend  im  O.  der 
Sarajü,  nahe  bei  dem  Zusammenflufse  mit  dem  Ganges;    s.  Ränu  1,  26, 
wo  V.  23  der  Name  und  der  des  Malaja-Landes  durch  eine  Legende  er- 
klärt wird,  aus  welcher  man  sieht,  dafs  die  Bedeutung  schmutzig  darin 
gesucht  wurde.    Nach   dem  Lexicon   ist   es  eine  Kaste  unreiner  Vaujä^ 
6.  Wilson,    u.  d.  W.   und    nach    Hima}candra  Vf,    25   heifsen   sie   auch 
Brikadgriha.    Sie   werden   in    den  Pur&na   von  einem  der  10  Söhne  des 
Manu  Vaivasvata  abgeleitet  und  mit  den  MdUma  nach  dem  Berge  Pikrij&tra 
verlegt.    S.  Vish^  P.  p.  186,    n.  13.   p.  351 ,    n.  9.    M&lava  ist  Malws, 
wonach  man  schliefsen  mufs,  dafs  sie  später  nach  Süden  gewandert  sind. 
Denn  auch  im  M,  Bh,  kommen  sie  in  Verbindung  mit  den  Xedir  Mat^u 
und  Kä^  vor,  also  in  N.  des  Vindlga,  VI,   54,  v.  2242.    II,    p.  409.  56. 
V.  2415,  p.  416.    Auch  im  VUh^  P.  und  dem  Bkägavata  P.  werden  sie 
nach  dem  Norden  verlegt  und  in  dem  ersten  mächtige  Krieger  und  Be- 
herrscher des  Nordens  genannt.  —  Man  dachte  sich  das  Meer  am  Udija* 
Berge  wegen  des  Sonnenaufgangs  roth,  wie  diese  Stelle   in  M.  Bk  in* 
823,  V.  14268.  I,  p.  718  beweist:  „Indra  sah  am  UdaJaB&rge  den  Kampf 
der  Diva  und  Aswra^    und  die  Morgendämmerung  begleitet   von  rothcn 
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00  zeigt  er  dagegen  auf  dem  westlichen  Ufer  nicht  nur  eine  sehr  556 
erweiterte  Kenntnifs  des  Landes ,  sondern  auch  eine  bedeutende 
Ausdehnung  der  Brabmanischen  Besitznahme,  wenn  wir  das 
BAmAjana  vergleichen,  in  welchem  Jnga  das  sudlichste  Arische 
Land  ist^).  Der  Digmgaja  erwähnt  der  mächtigen  Könige  der 
Fwi4ra  in  dem  Gebirge,  und  des  Königs  von  M6dägn%  der  Könige 
von  Banga  und  Tämraliptaj  endlich  der  Suhma,  die  am  Meeresufer 
wohnten^).  Die  Mündungen  des  Ganges  wurden  von  Pilgern 
besacht  und  man  glaubte  dort  in  der  Mitte  von  Tunfhundert 
Flässen  zu  baden'). 

Als  die  fünf  Hauptvölker  des  östlichen  Indiens  im  Süden 
und  Westen  des  Ganges  zwischen  Magadha  und  dem  Meere  stellt 
das  Mah&bhärata  die  Jnga,  die  Pun^a^  die  Banga  ^  die  Sühma 
und  die  Kaiinga  dar  und  hat  uns  die  Sage  über  ihre  Bekehrung 
zum  Brahmanischen  Gesetze  aufbewahrt.  DirgluUamas^  der  Sohn 
des  Bishi  UUathja,  der  durch  einen  Fluch  des  BrihaspaU  blind 
geboren  war,  wurde  von  seiner  Frau,  der  Brahmanin  Pradvdshi 
und  ihren  Söhnen ,  weil  er  sie  nicht  ernähren  konnte,  auf  einem  . 
Fioiie  festgebunden   und  dem  Strome  des  Ganges  übergeben^). 

Wolken  nnd  den  rothen  wafserreichen  Sitz  des  Vanttsui  (d.  h.  Meer).*' 
Die  Lage  dieses  Landes  ist  nach  den  oben  gemachten  Bemerkungen 
genau  die  der  Kirradia  des  Ptolemaios.  Da  der  Brahmaputra  der  Flufs 
dieses  östliehsten  Landes,  des  Sonnenaufgangs  ist,  glaube  ich  seinen  Na- 
men roth,  für  den  ich  keinen  andern  Grund  zu  finden  weifs,  ebendaher 
erklären  zu  können.  Die  Legende  über  den  Ursprung  des  Brahtnaputra 
im  N.  des  Him&Ii^A  ^^  dein  KäHkä-Purä^  ist  oben  S.  85  N.  2  mitgetheilt 
worden. 

1)  8.  S.  634. 

2}  n,  30,  T.  1093  fgd.  p.  848.  Der  König  der  Pu^ra  hiefs  yäsudeva,  wie 
Vishnu.  Ein  anderer  wohnte  an  der  KaugUay  also  im  N.  des  Ganges. 
Yor^diesen  werden  nach  den  Anga  Bergbewohner  genannt;  diese  gehör- 
ten dem  jetzigen  PaA4na-Gebirge ,  die  Putfdra  wohnten  südlicher,  s.  S. 
141.  143.  Nach  TämraUpia  wird  ein  Oberherr  Ton  Karvafa,  welches  nach 
WiLSOH  n.  d.  W.  Name  einer  Stadt  war«  die  daher  in  der  Ganges-Mün- 
düng  lag,  genannt.  Die  Sukma  werden  im  Raghtv,  IV,  35  vor  den  Banga 
genannt;  in  ihrem  Lande  lag  nach  dem  Däca-Kumära- Karita  VI,  p.  141 
die  Stadt  DämaUpta,  S.  oben  S.  143.  Sie  kommen  im  Digyigaja  zwei 
Mal  Yor,  zuerst  Vid^ha  und  Mägadha,  wo  die  Suhma  und  Prasuhma,  dann 
am  Meere,  wo  nach  ihnen  Mlijcha  genannt  werden. 

3)  m,  113,  ▼.  10096.  p.  569. 

4)  Dieser  üihäsa  wird  üf,  Bh.  I,  104,  v.  4178  fgd.  I,  p.  153  erz&hlt;  auch  im 
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557  Dieses  folgte  dem  Laufe  des  Flufses  und  flofs  an  vielen  Lindem 
vorüber ;  bis  er  in  die  Gegend  des  mächtigen,  aller  Gesetse  kan- 
digen  Königs  Bali  anlangte,  der  ihn  aufnahm  und  sich  zum  Erzeu- 
ger seiner  Söhne  erwählte.    Er  forderte  seine  Königin  Suäitikiiä 
auf;  zu  ihm  zu  gehen;  als  sie  sah;  dafs  er  alt  und   blind  urar, 
schickte    sie   eine  Cüdrä-Dienetm^   mit   welcher  er  Käo^vai  und 
zehn  andere  Söhne   erzeugte.    Diese   wollte   der  König  als  die 
seinigen  annehmen ,  der  Rishi   erwiderte  aber,  dafs  die  Köni^ 
ihn  wegen  seiner  Blindheit  und  seines  Alters  verachtet  and  eine 
^&drft  geschickt  habe,  mit  welcher  er  die  Söhne  erzeugt  habe, 
die  daher  ihm  gehörten.     Der  König  begütigte  den  Rishi  wieder 
und  schickte  ihm  die  Königin  wieder  zu.    Er  berührte  dann  ihre 
Glieder  und  aus  dieser  Berührung  entstanden  die  fünf  Söhne  Anga, 
Banga,  Kälinga^  Pun^ra  und  Suhma,  nach  deren  Namen  die  Länder 
benannt  wurden.  t 

Der  Sinn  dieser  Sage  kann   nur  der  seiu;  dafs  durch  die 


Väju  nnd  MaUJa  P.\  s.  Fishi^M  P.  p.  444.  ütatJ^a  war  ein  Sohn  des 
BrahmäflolineB  Angiras  und  sein  jüngerer  Bruder  BrUuupati,  der  Plantt 
Jupiter,  I,  66,  v.  2569.  I,  p.  93.  Dieser  verliebte  sich  in  seine  Frtt 
Mamaiäj  die  schwanger  war,  und  wurde  yon  dem  ungebomen  Sohne  zn- 
rtickgcwiesen;  er  verfluchte  ihn  deshalb  in  eine  lange  (dirghä)  Finster- 
nifs  (iamas)  einzugehen.  Mit  seiner  Frau  PradvSshi  (der  Hafsenden)  er- 
zeugte er  Gautama  und  andere  Söhne.  Er  lernte  von  Saurabhija  den 
ganzen  godharma^  das  Gesetz  der  Kühe,  und  begann  dieses  gläubig  aus- 
zuüben. Smtrabheja  bedeutet  einen  Ochsen,  eigentlich  einen  8ohn  der 
göttlichen  Kuh  Surabhi;  das  Wort  kommt  sonst  als  Eigenname  nicht  vor, 
mufs  aber  hier  diese  Bedcutang  haben;  es  wird  wahrscheinlich  ein  RitM 
sein,  der  das  Gesetz  über  das  Hirtenleben  zuerst  lehrte  und  der  Sinn 
der  Stelle  mufs  der'  sein,  dafs  Dirghatamas  sich  als  Hirte  em&hrte; 
denn  die  übrigen  Einsiedler  erzürnten  sich  gegen  ihn,  weil  er  das  Gesetz 
tibertreten  habe,  und  vertrieben  ihn  aus  der  Einsiedelei.  Es  ist  hier  eine 
Lücke  im  Texte,  wo  gesagt  sein  mufs,  dafs  die  Frau  dann  gfenothigt 
wurde  ihn  und  die  Söhne  zu  ernähren;  denn  sie  erklärte  ihm,  daft  sie 
vor  Ermüdung  es  nicht  mehr  thun  wolle.  Er  forderte  sie  auf,  sich  sM 
die  Xatrija  zu  wenden,  was  sie  ablehnte,  und  er  sagte  dann,  dftfs  tob 
da  an  die  Frauen,  welche  einen  andern  Mann  .nähmen  oder  onverheirs- 
thet  blieben,  eine  grofse  Sünde  begingen.  Darfiber  erzürnt,  liefs  sie  ihn 
von  den  Söhnen  forttreiben.  Im  AÜareja- Brahma^  erscheint  er  als 
puröhita  des  Königs  BkareUa,  den  er  zum  Könige  weihete.  8.  Col«- 
BRooKE*8  Mise.  Ess.  I,  p.  40.  Die  Geschichte  seiner  Geburt  ist  wahr- 
scheinlich aus  dem  Bemühen  entstanden,  seinen  und  seiner  Eltern  Ksmra 
zu  erklären.    Mamaiä  bedeutet  Selbstsucht,  Anmafsong,  Üebennntt. 
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Bithnumen,  ans  dem  Gesohlecbte  des  Gdiamay  diese  Völker  und 
ihre  Etoige  2a  dem  Brahmanischen  Gesetze  bekehrt  wurden.    In 
einer  anderen  Stelle  wird  statt  des  DIrghaiamas  Gäutama  genannt, 
und  die  Erzengang  nach  Oirivrafa  in  Magadha  verlegt^).    Die 
epiichen  Dichter  haben  in  diesem  Falle  wie  aach  sonst  Anspie- 
hmgen  in  den  Hymnen  des  Rigveda  benutzt,  um  sie  zu  Erzäh* 
langen  zu  erweitem;   es  ist  jedoch  möglich ,   dafs  sie  in  diesem 
Falle  eine  kürzere  Erzählung  vorgefunden  haben,   weil  Säjana 
eine  solche  aufbewahrt  hat^).    Nach  dem  Rigreda  hiefs  Dlrgkata- 
mos  nach  seinem  Vater  Aupathja  und  nach  seiner  Mutter  Mdmaieja. 
Ffir  die  Verbreitung  des  Brahmanischen  Gesetzes  zu  den  östli- 
chen Völkern  durch  Eaxivat  läfst  sich  auf  diese  Art  eine  annä- 
hernde Zeitbestimmung  gewinnen.     Wenn  der  Kampf  zwischen 
den  Kwru  und  den  Pandava  zwischen  1200  und  1000  v.  Chr.  G. 
statt  fand,  dürfte  KtuiAvai,  welcher  im  ersten  Buche  des  Rigveda 
ab  älterer ;  berühmter  Sänger  gepriesen  wird,  in  dem  Anfange 
des  13.  Jahrhunderts  gelebt  haben. 

Kftadvat's  Sohn,  Kan^a  Kaucikay  erscheint  als  ein  sehr  ver- 
ehrter Rishi  und  Einsiedler  in  der  Geschichte  des  Königs  Brihad- 
raiha's  and  der  puröhiia  des  Königs  von  Mithilft,  i^aiänanda,  hat 
ebenfalls  diesen  Geschlechtsnamen').    Es  "erhellt  hieraus,    dafs  558 


1]  II,  20,  802.  p.  338,  wo  die  (!ttdrä  eine  Au(Anari  genannt  wird;  dieser  Name 
gehört  sonst  einem  Könige  der  (!ibi  im  Peng&b.     S.  Note  1,  S.  669. 

2)  S.  BoTH  hat  in  Z.  d.  d,  M.  G.  U,  S.  230  die  Stellen  aus  dem  Rigveda 
mitgetheilt ,  anf  welche  die  epischen  Dichter  sich  beziehen.  Augiaa  {Rigu, 
I,  18^  1)  ist  kein  Patronymikon ,  sondern  Adjectiv  und  bedentet  eifrig. 

3)  n,  16,  V.  698  fgd.  p.  334.  18,  v.  741  fgd.  p.  336.  Räm.  I,  60,  23.  61,  1. 
Gotama  wird  auch  Verfafser  von  Hymnen  im  RigvSda  genannt,  wie  Kä-- 
oskat,  CoLBBBooxB,  Mise,  Ess,  I,  23.  24.  Seine  Mutter  U(nf  (nom.  ^pÜt, 
Feuer)  wird  hier  Dienerin  der  Königin  des  Königs  von  Ariga  genannt; 
nach  dem  Commentare  Stand's  war  es  ein  König  von  Kaiinga ,  defsen 
Frau  dem  Dirghatamas  die  Dienerin  «n  ihrem  eigenen  Anzüge  und 
Schmucke  zuschickte,  der  sie  mit  geweihetem  Wasser  besprengte  und 
als  Tochter  eines  RisM  weihete.  S.  Bosbn^s  Anmerkungen  zu  der  Stelle, 
p.  XLn,  wo  Säjana's  Scholion  zu  II,  1,  10  gegeben  ist  KaxXvat  wird 
Ttign.  y.  I,  18,  2.  gepriesen  als  berühmter  Hymnendichter,  der  von  Bra" 
ma^aspaü  grofsen  Ruhm  gewann  und  61,  13,  weil  er  als  Greis  von  Indra 
durch  sein  Lobgedicht  die  junge  Frilcajä  erhielt.  Die  erste  Anspielung 
bezieht  sich  darauf,  dafs  der  König  Svanaja,  der  Sohn  BhävajavjtjCs^  ihn 
bei  seiner  Rückkehr  von  seinem  Lehrer  nach  seinem  Hause  fand  und 
wegen  seiner  edlen  Haltung  ihn  reichlich  beschenkte  und  zum  Eidam 
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das  Vedische  Geschlecht  der  Gotamiden  sich  besonders  nach  Osten 
ausgebreitet;  aber  in  Magadha  seinen  Hanptsitz  hatte,  denn  es 
wird  gesagt,  dafs  in  früherer  Zeit  die  mächtigen  Könige  der  Anga 
und  der  übrigen  oben  genannten  Völker  Freude  daran  fanden, 
den  Käs^at  in  seiner  Wohnung  zu  besuchen  ^  und  dais  von  dieser 
aus  die  wohlgeordnete  Herrschaft  der  Könige  das  Menschenge- 
schlecht umfafste^).  Von  Bali  wird  berichtet,  dafs  er  und  seine 
Söhne  die  vier  Kasten  in  ihren  Ländern  gründeten  und  ein  Qe- 
schlecht  der  Brahmanen  nach  ihm  die  BMSja  hielsen^).  Von  seinem 
Sohne  Anga  wird  erzählt,  dafs  er  die  Erde  den  Brahmanen  als 
Belohnung  für  ihre  Opferverrichtung  zu  schenken  wünschte,  die 
Erde  sich  aber  ihm  entzog  und  bei  Kacjapa  Schutz  fand'). 

Die  obigen  fünf  östlichen  Völker  werden  von  AnUy  dem  vierten 
559  Sohne  des  Jajdiiy  abgeleitet  und  dadurch  als  Mlei:ha  bezeichnet^. 
Diese  Benennung  kann  ihnen  jedoch  nicht  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  zukommen,  weil  der  wesentliche  Unterschied  der 
MUfcha  und  Arja  die  Sprache  ist,  und  nur  von  den  Kalmffa,  wie 
nachher  gezeigt  werden  wird,  angenommen  werden  kann,  daß 
sie  eine  nicht  Sanskritische  Sprache  redeten.  Die  richtigere  Be- 
nennung wäre  die  des  Gesetzbuches  für  entartete  Kriegerst&mme, 


wählte.  S.  B08EH  ebend.  Der  König  Anga  wird  in  Aitarija-Bräkma^ 
Sohn  des  Firojcana  genannt;  8.  Colbbbookb  a.  a.  O.  p«  41.  Dieser  ist 
der  Sohn  des  Prahläda,  eines  Daüja  und  sein  Sohn  BaH\  s.  V.  P.  p.  U7. 
während  nach  den  Purätsui  dessen  Vater  Sutapa*  genannt  wird;  ebend.  p. 
444.  Dieses  ist  deshalb  zn  bemerken,  weil  jener  Bidl  es  ist,  welcher 
von  VishtjM  in  der  VerkSrpening  als  Zwerg  yemichtet  wird  nnd  die  Qleich- 
setzang  beider,  die  in  einigen  PnrÄna  vorkommt,  aof  älterer  UeberUefe- 
rong  zu  beruhen  scheint. 

1)  M.  Bh.  n,  20,  803—4. 

2)  Vishtfu  P.  p.  444,  n.  12. 

3)  M.  Bh.  Xni,  164,  V.  7232  fgd.  IV,  p.  262.  Kacjapa  ist  einer  der  /Vflji- 
pati  oder  Schöpfer  nnd  erscheint  in  dieser  Erzählung,  wie  in  der  sogleiek 
zu  erwähnenden  von  Parapu-Räma  als  der  Beschützer  der  Erde;  ebenso 
in  der  Geschichte  Ea^mira's;  s.  S.  42. 

4)  S.  I.  Beilage  III,  4.  und  Vüh^  P.  p.  444.  Anu'a  siebenter  Kachfol^ftf 
Mahämanas  hatte  zwei  Söhne;  üpinara^  von  dessen  Sohne  (7C6t  die  Swlr«» 
Madra  und  Kekaja  abstammen,  und  Titixu,  dessen  vierter  Nachfolger 
Bali  war.  Da  der  Name  Upinara  auch  in  Magadha  vorkommt,  scheiat  ein 
Stamm  dieses  Volkes  nach  Osten  gewandert  zu  sein,  lieber  dieses  Volk 
geben  A.  Wkbbb  Ind.  St.  I,  S.  213  u.  409  und  O.  Boshtlihob  und  B. 
Roth  im  Sanskrit- Wörterb.  u.  d.  W.  genauere  Nac^hweisungen. 
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Vrishala  und  ßa^^;  die  Paun^a  werden  ausdrücklich  ab  solche 
ftofgeftihrt.    Zur  Zeit  des  greisen  Krieges  hatten  sie  dagegen  das 
Brahmanische  Gesetz   kennen   gelernt^).    Die    östlichen  Völker 
scheinen  jedoch  es  nicht   vollständig   in   sich  aufgenommen  zu 
haben;  denn  sie  werden  im   allgemeinen  als  däsa^    was  Diener 
and  ^üdra  bedeutet;  bezeichnet,  und  obwohl  der  König  von  Anga 
Umapäda  im  Bam&jana  als  ebenbürtiger  König  erscheinti  weil 
der  König  von  Aj6dhjft  ihm  seine  Tochter  fäniä  giebt,  so  werden 
den  Anga  doch  Sitten  vorgeworfen,  die  bei  den  Ar  ja  sonst  sich 
flicht  finden:  das  Verlafsen  der  Kranken,  der  Verkauf  der  Frauen 
and  Kinder   und   das   bei  den   übrigen  alten  Indem  unerhörte 
Laster  der  Männerliebe  ^);  und    die   späteren   Nachfolger  jenes 
Königs  Ton  Vigaja  an  erscheinen  als  Siäa,  oder  Wagenlenker  und 
Barden')«    Aus  mehreren   Beispielen  wird  sich  später  ergeben, 
dais  der  Süia  auch  die  Stelle  eines  Heerführers  vertrat,  und  als 
solcher  erscheint  Karr^  in  der  Geschichte  der  P&ndava  im  Dienste 
der  Kuru.    Er  stammte  aber  nicht  von  den  früheren  Königen  ab, 
sondern  von  den  Jddava.    Es  hatte  nämlich  fürüy  der  Grofsvater 
des  Kriebna,  dem  Könige  KunUbhdga  seine  Tochter  Prithä,  die 
auch  ICunä  genannt  und  später  die  Mutter  der  drei  ältesten  P&ndava 
wurde,  abgetreten^).    Sie  gebar  als  Jungfrau   dem   Sonnengotte  550 
den  Sohn  Kama,  der  mit  den  goldenen  Ohrgehängen  seines  Vaters 
and  einem  unspaltbaren  Panzer  geboren  ward.    Die  Mutter  liefs 
ihn  durch  ihre  Milchschwester  in  einen  Kasten  legen  und  diesen 
in  dem  Flusse  Apvanadi  aussetzen.    Er  wurde  aus  diesem  in  die 
Earmanvatt,  aus  dieser  in  die  Jamunft,  dann  in  die  Gangft  fort- 
getrieben ;  bis  er  in  dem  Lande  des  kinderlosen  Königs  von  Anga, 
AdMraiha^  'eines  Freundes  des  Dhritar&shtra,  anlangte.    Dieser 


1)  Mäm.  dh.  p.  X,  43  fgd.  Die  Uoßju  werden  unterschieden  in  solche,  welche  die 
Sprache  der  MUJßa  oder  der  Arja  reden.  —  In  ilf .  Bh,  VIU,  46,  v.  2804. 
niy  p.  73.  werden  die  Kaiinga  and  Käpa-Pau^ra  nehen  den  JT^po/a  und 
Mägadha  als  solche  genannt,  welche  das  ewige  Gesetz  kennen. 

2)  M.  Bh.  Vm,  46,  Y.  2098.  2112  fgd.  HI,  p.  74. 

3)  Anga^s  fünfter  Nachfolger  war  Rdmapäda  oder  Lbmapäda^  Räm,  I,  10,  6 
fgd.y  dessen  achter  Gajadratha  eine  von  einem  ^(atrija  mit  einer  Brahma- 
nin  ersengte  Frau  hatte;  sie  war  daher  eine  SiUä  und  ihr  Sohn  Vi^aja 
ein  SiOä.    S.  VUh^  P.  p.  446  und  ohen  S.  480. 

4)  M.  Bh.1,  111,  V.  4382  fgd.  I,  p.  161.  IH,  302,  v.  16998  fgd.  p.  816.  V, 
140,  Y.  4766  fgd.  11,  p.  260.    Adhiratha  hedentet  Wagenlenker. 
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befand  sich  zufällig  mit  seiner  Fran  Rädhä  am  Ufer;  die  den 
Kasten  herauszog  und  öffnen  liefs;  er  erkannte^  dafs  der,  der 
jungen  Sonne  an  Glanz  gleiche  Knabe  von  Oöttem  erzeugt  und 
ihm  gegeben  worden  sei  und  nahm  ihn  an  Sohnes  Statt  an.  Er 
sandte  ihn,  als  er  erwachsen ,  nach  Hästinapura,  um  dort  von 
den  kriegskundigen  Brahmanen,  KHpa  und  Dröna^  die  Kriegs- 
kunst  zu  erlernen.  Er  schlofs  hier  eine  innige  Freundschaft  mit 
dem  Durj6dhana,  der  vom  Hasse  gegen  die  Pändava  erfüllt  war. 
Als  Dr6na  aus  Liebe  zu  diesen  verweigerte,  ihm  die  Waffe  des 
Brahmft  mitzutheilen,  zog  er  nach  dem  Berge  Mähdndra^  za 
Parafu-Räma,  den  er  sich  durch  seinen  treuen ,  liebevollen  Gehor- 
sam und  seine  Tapferkeit  geneigt  machte  und  diese  Waffe  er- 
hielt^). Mit  diesem  Besitze  kehrte  er  zu  Durjddhana  zurück  nnd 
begleitete  ihn  zum  svajamvara  (der  Selbstwahl)  des  Kdnigs  von 
Kaiinga  £i1rdngada,  dessen  Tochter  Durjddhana»  von  ihm  gegen 
die  Angriffe  der  übrigen  Könige  beschützt,  nach  Hästinapura  ent- 
führte. Als  der  König  von  Magadha,  Garäsandha^  von  der 
Tapferkeit  K^ama's  Kunde  bekommen  hatte ,  forderte  er  ihn  zmn 
Kampfe  heraus  und  gab  ihm,  überwunden  und  erfreut  über  seine 
Tapferkeit,  die  Stadt  Mdltnl  in  Anga,  in  welchem  Lande  Karna 
mit  der  Zustimmung  Durjödhana's  herrschte^). 

Lösen  wir  von  dieser  Erzählung  die  sagenhafte  Einkleidong 
561  ab,  so   kam   Karna  aus  der  Stadt   des  Kuntibh6^a  und   nahm 
Dienste  bei  dem  Kuru,  für  welche  er  das  Reich  Anga  von  dem 
Könige  von  Magadha  gewann  und  unter  ihrer  Oberhoheit  be- 
herrschte. 

Im  Lande  Elalinga  finden  wir  die  VaUarani  als  heiligen  Flufs 
bezeichnet;  „das  nördliche  Ufer  ist  zu  Opfern  geeignet')  und 
stets  von  Brahmanen  verehrt^'  Es  waren  da  durch  Opfer  der 
Götter  und  Rishi  in  der  Sage  geheiligte  Opferplätze,  deren  Besuch 


1)  M.  Bh.  Xn,  2,  46  fgd.  m,  p.  367.  Die  alten  Inder  glaubten ,  dab  die 
Qötter  ihre  besonderen  Kräfte  und  EigenBcbaften  als  Waffen  den  Men- 
schen verleihen  konnten,  die  ihnen  nach  ihrem  Willen  erschienen,  tod 
ihnen  losgelafsen  und  tsnriickgezogen  werden  konnten.  S.  A.  W.  roir 
Scrlbobl's  Kote  zu  seiner  üebersetzung  des  Rom,  I,  II,  p.  96.  p.  98.  Die 
mi&chtigste  dieser  Waffen  war  die  des  Brahmft. 

2)  XII,  5,  134  fgd.  p.  371.  Die  Stadt  heifst  auch  Kampa,  s.  S.  1*43.  Ktma 
hat  einen  zweiten  Namen  VasushS^a,  M.  Bh,  HI,  308,  v.  17166.  p.  821. 

8)  Jofnya. 
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grofse  Belohnimg  gewährte.  Die  Vaiiarofii  erscheint  hier  üb 
OrSnae  des  heüigen  Landes  in  dieser  Richtung  und  diese  Bedeu- 
iong  wird  dadurch  bestätigt,  dafs  als  Ar^na  an  den  Pforten 
des  Königreichs  Ealinga  angelangt  war,  die  ihn  bis  dahin  beglei- 
tenden Brähmanen  ihn  verliefsen  und  er  mit  wenigen  Begleitern 
weiter  zog«  Es  hängt  mit  dieser  Bedeutung  der  Vaitarani  zusam- 
men, dafs  ihr  nördliches  Ufer  gleich  dem  Götter wege  für  den 
tarn  Himmel  (svarffä)  gehenden  galt,  während  sie  selbst  in  die 
Unterwelt  verlegt  wird  und  die  von  Sündern  schwer  zu  tlber- 
sohreitende  VaitaratjM  heifst.  Im  Süden  ist  der  Sitz  der  Welt  der 
VerBtodl>enen,  und  es  gilt  somit  in  der  Ansicht  jener  alten  Zeit 
der  Fluüs  zugleich  als  die  Oränze,  an  welcher  sich  die  Wege  in 
den  Himmel  und  in  die  Unterwelt  trennen.  An  ihm  und  in  dem 
Lande  Kaiinga  scheint  die  Verehrung  (^iva's  in  jener  Zeit  vor- 
herrschend gewesen  zu  sein  ^). 


1)  Die  PAndava  gehen  Ton  der  Ganges-Mfindmig  nach  Kaiinga,  ,,wo  die 
VaititraisA  ist'S  HI,  114,  ▼.  10098  fgd.  p.  569.  In  dem  Berichte  über  Ar- 
gnna^fl  Pilgerfahrt  wird  auch  die  Gangft  znletst  genannt,  woher  er  nach 
KaUnga  kommt,  nachdem  er  alle  üriha  in  Anga,  Banga  nnd  KäHnga  ge- 
sehen; der  letzte  Name  ist  hier  eine  falsche  Lesart.  I,  215,  y.  7817  fgd. 
p.  S84*  Nach  der  ersten  Stelle  nmfafste  Kaiinga  sn  jener  Zeit  beinahe 
das  ganze  jetzige  Orissa.  Die  04ra  erseheinen  im  Mah&bhftrata,  wie 
schon  8. 186.  bemerkt  worden,  als  Nichtarisches  Yolk  neben  den  Dram4af 
Andra  nnd  andern,  wie  imDigrigaja,  v.  1174,  I,  p.  351.  XV,  88,  v.  2474, 
nr,  p.  860  nnd  sonst;  es  wird  von  ihnen  kein  König  genannt,  anch  keine 
Sage  von  ihnen  erzählt.  Die  Vaitarani  verlieh  dem,  der  sieh  darin  ba- 
dete und  einen  Sprach  znm  Lobe  Rudrä's  aussprach,  den  Anblick  des 
Weges  Divajäna  nnd  aller  Welten.  DI,  114,  y.  11006.  y.  11009  fjgd.  I,  p. 
569.  Der  Qott  der  Gerechtigkeit  und  der  Unterwelt  Dharma  oder  Jaaui 
hatte  an  diesem  Flusse  geopfert,  bei  den  Dha  Schutz  suchend;  y.  11098  ; 
Ober  dieses  Opfer  habe  ich  noch  nicht  die  Legende  finden  können.  — 
Nach  der  Yorstellung  einer  dreifachen  Gangft  wird  sie  bei  den  PUri  die 
den  Sündern  schwer  tiberschreitbare  Vaitarani  genannt  I,  170,  y.  6457. 
I9  p.  234  und  als  solche  nach  dem  südlichen  Ende  der  Welt  yerlegt»  V, 
108,  ▼.  3797.  II,  p.  227.  —  Die  Verehrung  des  (Hva  erhellt  aus  folgender 
Stelle,  HI,  88,  y.  6054  —  55.  p.  526.  „Dort  ist  die  heilige,  stindenyertil- 
gende  FatUnra^^  wer  dort  badet  und  den  dreizackführenden  (jfott  mit  dem 
Stierbanner  yerehrt,  wandelt  yon  allen  Sünden  gereinigt  die  höchste  Bahn.*' 
Dann  aus  der  y.  11000  fgd.  erwähnten  Legende,  dafs  bei  einem  Opfer  an- 
derer RUM  in  alter  Zeit  Qiya  die  DSva  zwang,  ihm  den  besten  Antheil 
am  Opferthiere  zuzugestehen,  worüber  der  anuoanpa  des  Rudra  so  lautet: 
^die   Gdtter  besünunten  aus  Furcht  dem  Rudra  auf  imm^r  den  besten 
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662  In  Ealinga  liegt  auch  am  Meere  der  Berg  Mahinära^  auf  wel- 

chem Nachkömmlinge  der  heiligsten  BüM  der  ältesten  Vonsttt, 
des  Anffirasy  des  Vasishiha,  des  Kafjapa  und  des  Bhrigu  wohnteOi 
unter  diesen  der  erste  Räma,  der  sich  hieher  znriickgezogen, 
nachdem  er  alle  Xatrija-Geschlechter  yertilgt  and  die  Erde  dem 
Käcjapa  geschenkt  hatte.  Dieser  Berg  liegt  im  nördlichen  Ealings 
und  trägt  nodh  jetzt  diesen  Namen  ^). 

KoXmga  bildete  zur  Zeit  der  Abfafsung  des  grofsen  Epos  m 
besonderes  Reich,  delsen  Hauptstadt  Räfiapura  (Eönigsstadt)  hieb, 
sein  König  Kiirängada  nahm  TheÜ  an  dem  grofsen  Kampfe»).  An 

563  seinem  Hofe  waren  Sitten  Arischer  Könige  eingeführt  ^  weil  solche 
bei  der  Selbstwahl  seiner  Tochter  sich  y ersammelten;  es  achdnt 


aller  Theile,    das  frisclie  Fleisch.'*    Aacli  der  König  Ma^tpitras  war  eio 
Verehrer  des  Q^va;  s.  unten. 

1)  8.  8.  183.  M,  Bh.  m,  116,  ▼.  11024  fgd.  p.  670.  Die  Lage  des  Berget 
ist  nicht  genau  xu  hestinunen,  er  lag  aber  südlicher  als  der  jetst  so  ge- 
nannte Berg;  die  Pfindava  überschreiten,  nachdem  sie  ihn  y erlassen,  erst 
die  zun  Meere  strömende  sehr  heilige  Pra^astäy  ehe  sie  die  GödäooA  er- 
reichen; y.  10214.  p.  673.  Dieser  Name  ist  mir  sonst  nie  yorgekommen; 
man  könnte  yermnthen,  es  sei  die  Mahftnadi,  weil  die  anderen  Flüsse 
iwischen  ihr  und  der  Gddftyaii  klein  sind;  Argana  kommt  dahin,  nach- 
dem er  Kaiinga  durchzogen.  I,  216,  y.  7824.  I,  p.  286.  Im  Baghu  F.  IT, 
38.  39.  wird  der  Mahftndra  auch  nach  Kaiinga  yerlegt.  Zwischen  Bmiga 
und  ütkala  (Orissa)  ist  der  FluTs  Kapipd  die  Gränze;  dieser  ist  yielleicbt 
die  Smamarekhä,  da  das  Wort  bräunlich  bedeutet.  Zwischen  der  Vai- 
tarani  und  dem  Mahlndra  lag  auch  der  Wald  des  Stu^fombhäy  wo  bei 
Fi^akarman's  Opfer  er  dem  Kafjapa  die  Erde  schenkte,  die  sich  in'i 
Meer  yersenkte ,  aber  durch  defsen  Bufse  yersöhnt  sich  wieder  in  der 
Qestalt  eines  Altars  (vStR)  erhob ,  der  noch  zu  sehen  war.  y.  11011  fgd. 
p.  669.  Man  erblickt  sie  zwar  yon  der  VaitaranI  ans ;  dieses  ist  aber  eis 
übernatürliches  Sehen,  welches  durch  das  Baden  in  dem  Flufse  bewirkt 
wurde  und  entscheidet  nichts  über  die  Lage.  Da  ich  sp&ter  ausfohr- 
lieber  yon  der  Geschichte  des  R6ma  zu  handeln  haben  werde,  erwihae 
ich  hier  nur,  dafs  er  bei  seinem  Opfer  eine  goldene  vidi  oder  Opferstiltto 
dem  Ka9Japa  schenkte,  als  symbolische  Schenkung  der  Erde  an  die  Opfer- 
priester. Diese  Bedeutung  ergiebt  sich  sicher  daraus,  dafs  ausdrücklich 
gesagt  wird,  da(s  er  ihm  ebenfalls  die  Erde  schenkte,  DI,  117,  y.  10SO6 
—  9.  I,  p.  673. 

2)  Xn,  4.  y.  109  fgd.  m,  p.  370.  Der  Kaiinga -König  mit  seinem  Sohne 
(Uikradäoa  kämpfte  auf  Seite  der  Kauray a;  s.  VI,  63,  y.  2230  fgd.  II,  p. 
409.  Da  der  Name  der  alten  Hauptstadt  Hägamandira  dieselbe  Bedentoog 
als  Räfopura  hat,  ist  die  Lage  an  der  Mündung  der  G6dAyaii  sicher. 
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jedoch  das  Land  nicht  vollständig  von  dem  Brahmanischen  Oesetze 
in  Besitz  genommen  worden  zu  sein,  weil  bei  dieser  Gelegenheit 
auch  Könige  erschienen,  welche  Mli^ha  zu  Lehrern  hatten.  Das 
Volk  der  Kaiinga  müssen  wir  für  ein  Nichtarisches  halten,  weil 
nur  in  dem  nördlichen  Theile  dieses  Landes  eine  Sanskritische 
Handart  jetzt  herrscht,  in  dem  stLdlichen  aber  noch  das  Telinga 
gesprochen  wird*). 

In  Ealinga  lag  an  der  Küste  auch  die  Stadt  Manipüra  (Juwe- 
lenteich),  dessen  Herrschergeschlecht  mit  dem  der  PAndava  in 
der  Weise  in  Verbindung  gesetzt  wird,  dafs  Argana  seinem  Könige 
fUravähanaj  dessen  Vorfahren  Präbhangana  der  durch  seine  BuTse 
ihm  gewogene  Qiva  die  Ghinst  gewährt  hatte,  dafs  stets  in  seiner 
Familie  ein  Nachfolger  geboren  werden  solle,  mit  dessen  Tochter 
Kiträngadd  den  Sohn  Babhruvähana  erzeugte.    Dieser  Sohn  wird 
aber  nicht  unter  den  Söhnen  der  PAndava  in  der  ältesten  Auf* 
sfthlong  mit  aufgeführt  und  scheint  daher  eine  spätere  Ausbreitung 
ihrer  Macht  zu  bezeichnen.    Diese  Stadt  lag  wahrscheinlich  im 
mittleren  Kaiinga,  in  der  Nähe  Koringapatan's  und  erscheint  als 
der  südlichste  Punkt  an  der  Küste,  bis  zu  welcher  der  Verkehr 
uid  die  geregelte  Herrschaft  sich  ausgebreitet  hatte  ^.    Denn  es 
kehrte  Ar^na  zu  ihr  zurück,  nachdem  er  die  südlicher  gelegenen 
Säritirtha  besucht   hatte,   um   durch  das  innere  Land  nach  Gd- 
karna  an   der  Westküste  zu  ziehen.    Diese  lag   iöi    Süden   der 
GMävari  und  im  Lande   der  Dravi^a.    Auch  bei  diesen  Königen 
iäfst  sich  wahrnehmen,    dafs    das   Gesetz  der  Arischen  Krieger 
nicht  in  seiner  ganzen  Strenge  angenommen  worden  war^). 


1)  S.  8.  180.  186.  M.  Bh.  Xu,  4,  v.  116  p.  370  werden  Sstliche  nnd  nörd- 
liche Könige  genannt,  die  MlSfcha  zu  Lehrern  hatten.  Die  Kaiinga  wer- 
den mit  den  Dekhanischen  Völkern  sasanunen  genannt,  wie  im  Digvigaja 
DI,  118,  V.  10217.  p.  678. 

2)  Der  Name  scheint  im  ilfanpAur -Bonder  erhalten  sn  sein,  welches  bei 
Kikakol  nahe  bei  Koringapatan  liegt. 

3)  Es  heifst  Ton  Argana,  „nachdem  er  den  Mahhidra  gesehen,  zog  er  am 
Meeresnfer  allmfthlig  nach  Moffipitra^*^  I,  216,  y.  7824,  I,  p.  286.  Als 
Argtina  bei  der  Begleitung  des  Pferdes  wieder  dahin  kommt  nnd  der 
Sohn  Ihn  nicht  an  der  Gränze  seines  Landes  bekämpft,  wird  ihm  defs- 
halb  vorgeworfen,  anfserhalb  des  Gesetzes  der  Xatrija  zu  stehen.  XIV, 
79,  V.  2304,  IV,  p.  374,  worin  eine  Hinweisnng  darauf  liegt,  dafs  die 
t^flichten  der  Krieger  nicht  vollständig  von  diesen  Königen  beobachtet 
wurden«  Die  'KiträngadA  heifst  Tochter  eines  Kauravja,  81,  v.  2486.  p.  369« 
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564  FOr  die  ErkenntniTs  der  Fortschritte  der  Ariechen  Bildung 
ist  die  ErwänuDg  der  fünf  NdHUriha,  oder  der  Hrika  der  Ju^- 
fraaen,  bedeutsam  ^  weil  zu  diesen  das  tirlha  des  Jgasfia  gehört. 
Sie  waren  bei  dem  Besuche  Ar^;una's  verla&en,  weil  die  Bfüjsr 
von  f  anf ,  durch  einen  Fluch  in  Krokodile  verwandelte  Apsanaen 
geraubt  worden.  Armna  befreiete  sie  von  diesem  Fluche  und  die 
Hrtha  waren,  als  die  Pändava  hinkamen,  wieder  von  den  Bishi 
bewohnt.  Im  RAm&jana  liegt  die  Einsiedelei  des  Agastja  im  N. 
der  oberen  Odd&vart,  die  P&ndava  fanden  sie  an  der  Mündnog 
des  Flu&es;  die  späteren  Aufzählungen  verlegen  sie  an  die  8äd- 
spitze  Indiens  und  ihr  Name  Hrtha  der  Kumäri,  oder  der  Jung- 
frauen, gilt  noch  für  das  südliche  Vorgebirge  des  Festlandes^).  £i 
rückte  also  die  Einsiedelei  des  Lehrers  des  Dekhans  immer  weiter 
nach  Süden,  je  weiter  die  geographische  Kenntnifs  und  die  Arische 
Ansiedelung  sich  in  dieser  Richtung  ausbreiteten').    Sie  folgten 


1)  S.  S.  ft3&   Agas^a'B  Einsiedelei  w«r  nvr  2  jd^ans  Yon  Am^tfoitfi  entfernt 
A3m.  ni,  Xm,  13. 

2)  Es  ist  die  gewöhnliche  Geschichte,  dars  Apsarasen  einen  BüTser  verfnb- 
ren  wpUten  nnd  verflucht  wurden;  hier  lautete  der  Fluch  dahin,  daüs  sie 
in  EJrokodile  verwandelt  werden  und  dieses  bleiben  sollten,  „bis  der 
beste  der  MSnner  sie  aus  dem  Wafser  heranszöge'';  dieses  thmt  AignBSi 
als  er  beim  Bilden  im  Meere  von  einem  Krokodile  am  FnlBe  ex^pita 
ward.  Das  Ürtha,  bei  welchem  dieses  geschah,  war  das  des  Subkaära,  I, 
214,  y.  7824  fgd.  p.  285.  v.  7847.  Es  werden  zwar  m,  118,  t.  10217.  p. 
673,  die  fünf  NdrUhrtka  von  dem  des  Agas^a  unterschieden,  obwohl  es 
I,  217,  V.  7871.  p.  286  heifst:  „alle  diese  (hrtha  werden  von  der  Zeit  tn 
überall  unter  dem  Namen  Närith^ha  Berühmtheit  erhalten/'  Es  sind  aber 
die  des  Agastja  ^  des  Subhadra^  des  Puloman  y  des  Kdrandhama  und  des 
Bhäradoäga,  v.  7842.  p.  286.  In  den  späteren  Aufzllhlungen  heifst  es  m, 
88,  y.  8338.  I,  p.  542.  ^^Agoitia'n  Ürtha  und  das  des  Fam^;  bei  den 
Pä^ja  sind  die  heiligen  Jungfrauen  (ktanM)  bekannt;  anoh  die  Timrä- 
par^  will  ich  dir  nennen,  o  Judhishthiral  wo  von  den  Grofses  wünschen- 
den Göttern  in  der  Einsiedelei  BuTse  geübt  worden  ist*'  m,  85»  v.  8666. 
p.  638.  „Dann  bade  er  an  dem  Jungfrauen- (Aof^'d)  Tirtha;  wer  da  badet, 
wird  befreit  yon  allen  Sünden.'*  In  dieser  Stelle  geht  K&oM  vorher  md 
es  folgt  Gdkansta,  Es  hat  ako  nicht  die  Göttin  PdrvaA^  sondern  die 
Apsarasen  dem  JB^p  Komorin  den  Namen  gegeben.  Die  Einsiedelei  aDer 
Götter  ward,  wie  gleich  erw&hnt  werden  wird,  von  den  PiUidava  in  der 
N&he  der  NArttirtha  gefunden.  Die  fünf  Apsarasen  kommen  schon  in 
RAiU^fa^  vor,  aber  nickt  auf  dieselbe  Weise.  Die  Götter  schickten  fünf 
Apsarasen  um  den  Büfser  Md/^kanjin  zu  verführen,  denen  es  gelang; 
sie  wurden  seine  Frauen  und  er  bildete  kraft  seiner  Bufse  einen  Teich 
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m  diesem  Falle  der  Richtoag  des  Flafses.  Wir  finden  diese  Ein-  665 
siedelei  ebenfalls  an  die  Westküste  verlegt,  in  der  N&he  Gdkar-- 
ff^Sf  wo  auch  die  eines  seiner  Schüler  genannt  wird.  G6karna 
war  ZOT  Zeit  der  Fändava  der  südlichste  Punkt,  den  die  Brahma* 
nifiche  Ansiedelang  erreicht  hatte,  und  es  knüpft  sich  also  auch 
im  Westen  die  Verbreitung  der  Brahmanischen  Bildung  an  den 
Namen  des  Agastja^). 

Im  Süden  der  N&rittrtha  lag  (^ürpäraka,  welches  wir  als  die 
südlichfite  Gränze  der  Verbreitung  der  Brahmanischen  Ansiede- 
loBg  2U  betrachten  haben,  zu  welcher  in  der  ursprünglichen  Dar- 
stellung die  P&ndava  gelangten;  denn  wenn  es  noch  heifst,  daiCs 
sie  dahin  zurückkehrten,  nachdem  sie  den  Wald^  in  dem  einst 
die  Qötter  gebüfst,  und  die  iiriha  aller  Qötter  besucht  hatten,  so 
ist  dieses  deutlich  nur  eine  poetische  Ausschmückung,  die  für 
QDS  keinen  geographischen  Werth  hat.  Dieses  östliche  fürpäraka 
war  ein  sehr  heiliges  iiriha  am  Meere,  lag  im  S.  der  G6d&yarf 
ond  wahrscheinlich  an  einer  der  Mündungen  der  ErishnA.  Die 
Baddhistischen  Schriften  kennen  eine  gleichnamige  Stadt  an  dieser 
Küste,  aus  welcher  man  nach  Ceylon  hinüberschiffie').  Da  das 
Mahftbhftrata  ein  Land  desselben  Namens  an  der  Westküste  kennt 
und  wir  für  die  Uebertragung  eines  Namens  auf  andere  später 


(<a/4Aw)  lUkd  in  diesem  ein  luifliohtbares  Haue,  in  dem  er  «ich  mit  ihnen 
eigötste  und  woher  man  ihre  Gee&nge  hören  konnte.  Dieser  Teieh  heifst 
PanfcäpMrag.  HI,  11,  11  fgd.  £r  lag  in  der  Ntthe  der  Einsiedelei  des 
Agas^a. 

1)  M.  Bk.  m,  88,  T.  8341  fgd.  I.  p.  642. 

%)  m,  118.  Y.  10221.  p.  678.  T.  10227.  p.  674.  Den  Wald,  wo  die  Götter  ge- 
büfst»  erreichten  die  PAndava,  nachdem  sie  eiae  „gewilse**  Gegend  des 
Meeres  dnrchwandelt  hatten;  auch  die  o^cH  des  Räma  kehrt  hier  wieder; 
▼.  10223.  Ebenso  m,  88,  p.  8338.  I,  p.  642  in  der  kürzeren  Aofs&hliing: 
,,die  v^di  des  grofsgeistigen  R&ma  in  Qürpftraka,"  und  in  der  längeren, 
m»  86,  Y.  8186.  p«  637:  „dann  gehe  man  En  den  Yom  G&madagnja  h^- 
wohnten  pib*p^aiba;  wer  an  dem  tirtha  des  Räma  badet,  gewinnt  Yiel 
Gold)  wer  an  dem  Sapta-Godävara  badet  n.  s.  w."  Mit  diesen  Angaben 
des  MahAbhftrata  stimmen  die  Buddhistischen,  nach  welchen  Fi^a,  der 
erste  König  Ceylons,  welcher  Yon  Banga  herkam ,  bei  Qürpäraka  landete. 
Da  die  Lage  durch  die  Uebereinstimmnng  der  Brahmanischen  und  Bud- 
dhialiflchen  Quellen  gesichert  ist,  stimme  ich  meinem  Freunde  Bubnoüf 
bei,  der  ItUroducHon  d  CMsioire  du  Buddhume,  I,  p.  236.  Sipeler  an  der 
KriabnA  für  damit  identisch  hält,  glaube  aber  nicht,  dafs  es  das  Ptole- 
maiiache  HinnaQa  sei,  da  dieses  im  N.  der  Mahänadi  liegt. 
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566  gegründete  Sitze  der  Brahmanen  ein  sicheres  Beispiel  an  dem 
Ttrtha  des  Agastja  haben,  halte  ich  mich  für  berechtigt»  ein 
doppeltes  (^ürpäraka  anzunehmen,  ein  westliches ,  älteres,  und  ein 
östliches,  jüngeres. 

Daraus,  dafs  weder  bei  Ar^na's  Pilgerfahrt,  noch  bei  der 
der  Brüder  ein  Üriha  im  inneren  Lande  erwähnt  und  |die  Fort- 
setzung der  Wanderung  mit  Ueberspringung  des  Hochlandes  nach 
Gökarna  und  Präbhdsa  an  der  Westküste  verlegt  wird,  dürfen  wir 
folgern,  dafs  das  innere  Dekhan  zur  Zeit  des  grofsen  Eri^;ei 
noch  wenig  von  dem  Einflufse  der  Brahmanischen  Bildung  berührt 
worden  war.  um  die  Zustände  dieses  Gebiets  zu  erforschen, 
bietet  bei  dem  Stillschweigen  der  Berichte  über  die  Wallfahrten 
der  Digvigaja  das  einzige  Mittel  dar;  durch  die  Art,  in  welcher 
die  Beziehungen  der  verschiedenen  Dekhanischen  Völker  zu  den 
Herrschern  des  Nordens  dargestellt  werden,  gewährt  er  uns  be- 
lehrende Andeutungen  über  die  Ausdehnung  der  Arischen  Macht 
und  die  Bekanntschaft  der  nördlichen  Inder  mit  dem  Süden  ^). 


1)  In  diesem  Stücke,  II,  Cap.  30,  p.  848.  finden  neh  deatliehe  Sporen  ein« 
doppelten  Bearbeitung;  es  konunt  nämlich  Bk6gakata  mit  dem  Könige 
B/äskmaka  zweimal  vor:  zuerst  n,  SO,  t.  1116,  wo  Sahad^oa  mit  ilim 
kämpft  und  ihn  überwindet,  dann  ostwärts  bis  zn  den  östlichen  KofoU 
zieht  nnd  von  da  zn  mehreren  unbekannten  YSlkem,  wie  die  MJeSm, 
Arbttka,  welche  alle  als  Waldbewohner  bezeichnet  werden,  zu  dem  Kö- 
nige von  Väia  und  den  PuHnda,  Yon  welchen  er  nach  SUden  weitergeht; 
V.  1120.  Das  nächste  Distichon  ist  eingeschoben ,  weil  hier  der  König 
der  Pä^a  an  der  unrechten  Stelle  genannt  wird  und  dieses  Volk  spUer 
noch  erwähnt  wird,  t.  1174.  Dann  folgt  die  aus  dem  RAmäJa^fa  bekaante 
JTitAiUiid!^ -Hohle,  wo  jetzt  die  Affenkönige  Mainda  und  Dvimda  hemehca. 
Kach  diesen  die  Stadt  MähUhmati  mit  dem  Könige  Iflla^  der  als  Beheir- 
scher  Daxlnäpaiha^s  galt,  wovon  nachher.  Statt  weiter  nach  Süden  sn 
gelangen,  wie  y.  1163.  p.  860  gesagt  wird,  kommt  Sahadioa  zu  dem 
Poicratra- Könige  yon  Tripura  und  dann  nach  Surdikfra,  yon  wo  aas  er 
den  BJAshmaka  durch  Qesandte  beschickt,  y«  1168.  Dann  folgen  (^krfä- 
raka,  Täldkafa  an  der  Bhimä,  dann  der  Da^aka-WM.  an  der  Gödtnii 
Kach  diesen  kommen  MUJfiha^  Nühäda  und  fabelhafte  Völker,  endliek 
Kblagiriy  die  Insel  Tdmra  und  der  Berg  Rämaka^  zuletzt  der  König  yoB 
Timingaia;  diese  unterwirft  Sahad^ya  selbst,  y.  1170  fgd.  Die  übrigen 
Völker:  die  Einfüfsler,  die  Pd^a,  Dram4a,  04ra,  Kirala,  Andkra,  Ti- 
lavana  und  die  kamelohrigen  KaKnga  unterwirft  Sahadha  durch  Gesandte, 
y.  1173  fgd.  und  kehrt  dann  zurück.  Die  Disticha  1164—1169,  die  na«^ 
der  Erzählung  yon  dem  Kampfe  mit  dem  Könige  Mla  folgen,  finden  eias 
pafsende  Stelle  nach  der  Erwähnung  AvantVs^  y.  1114,  da  in  dem  Texte, 
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Ln  innem  Dekhan  dürfen  wir  die  Stadt  Mdhishmatl  mit  dem  567 
Könige  NUa  als  den  südlichsten  Sitz  der  Verbreitung  der  Brah- 
maniflchen    Götterverehrung   und   Gesetzgebung   betrachten.    Es 
hemchte  hier  der  Kultus  des  Agni  und  der  König  nahm  Theil  an 
dem  grofsen  Kampfe  als  Oberherr  Daxinäpaiha's  mit  seinem  tapfem 
Heere.    Wenn  ich  bei  Kaiinga  und  Manipöra  mich  zu  der  Be- 
hauptung berechtigt  glaubte,   dafs  das  Arische  Gesetz  dort  nicht 
in  ganzer  Reinheit   angenommen   worden   sei,   so   kann  ich   sie 
dadurch  bestätigen,  dafs  die  Sage  eine  dem  südlichsten  Dekhan, 
den  Nairen  Malabar's,  eigenthümliche  Sitte  dem  Lande  des  Königs 
Ntia  zuschreibt,  nämlich  die  unbeschränkte  Freiheit  der  Frauen 
in  der  Wahl  ihrer  Männer.    Die  Ueberlieferung  schildert  sie  als 
eine  von  Agni  den  Frauen  des  Landes  zugestandene  Gunst,  weil 
der  König  ihm,  der  die  Gestalt  eines  Brahmanen  angenommen 
Iiatte,  seine  Tochter  zur  Frau  gab,  und  deutet  dadurch  an,  dafs 
die  Brahmanen,  welche  dort  den  Frauenkultus  einführten,  sich 
mit  den  EVauen  des  Landes  verbanden,  die  nicht  durch  das  strenge 
Kastengesetz  in  ihrer  Wahl  gebunden   waren  ^).    Die  Lage  der 
!(tadt  läfst  sich  nicht  genau  bestimmen;  sie  lag  jedenfalls  auf  dem 
Hochlande  im  S.  der  Gödävari  an  einem  Flufse,  wahrscheinlich 
einem  Zuflufse  der  Krishnä^). 


wie  er  jetzt  geordnet  ist,  Suräshtra  nicht  erwähnt  wird.  In  Widerspruch 
mit  den  übrigen  Theilen  des  Digviaaja  enthält  der,  welcher  die  Eroberung 
des  Südens  beschreibt,  eine  ausgeführtere  Darstellung,  nämlich  die  Hul- 
digung des  NUüy  die  deshalb  als  eine  spätere  Bearbeitung  einer  älteren 
kürzeren  Erwähnung  zu  betrachten  ist. 

1)  Agni  Yerliebte  sich  in  die  Tochter,  welche  dem  Vater  bei  dem  Feuer- 
'opfer  stets  beistand  und  das  Feuer  anfächelte;  das  Feuer  wollte  nicht 
brennen,  wenn  es  nicht  von  ihren  Lippen  angeblasen  wurde.  Agni  nahm 
die  Qestalt  eines  Brahmanen  an  und  erfreute  sich  der  Liebe  des  Mäd- 
chens, wurde  aber  dafür  von  dem  gerechten  Vater  nach  dem  Gesetze  be- 
itraft. Als  Agni  aus  Zorn  darüber  aufloderte,  versöhnte  ihn  der  Vater 
dadurchy  dafs  er  ihm  die  Tochter  zur  Frau  gab,  Agni  aber  gestand  ihm 
und  seinem  Heere  Sicherheit  gegen  die  Gefahr  (abhajam^  Nichtfurcht)  zu, 
alle,  die  seine  Stadt  erobern  wollten,  wurden  verbrannt;  den  Frauen  ge- 
währte er  die  Nichtbeschränkung,  „sie  wandeln  von  da  an  dort  nach 
freiem  Belieben  herum,  ungehemmt  (n;airt9l,  was  auch  unkeusch  bedeu- 
tet) und  die  Könige  vermieden  von  der  Zeit  an  stets  diese  Stadt."  II,  30, 
T.  1124  fgd.  p.  349. 

%  mia  „in  MäkUhmaA  wohnend,    führt  den  Kuru  ein  grofses  Heer  kai^pf-  . 
lustiger,    sehr  tapferer  Bewohner  Daaindpatha^s  zu'*;  V,  18,  v.  692.  H/ 

Uftsen'ft  Ind.  AUerth»k.    1.    S.  Aufl.  44 
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5G8  Auf  dem  südlichen  Hochlande  des  Oekhaos  stellt  sich  uns 

die  3tadt  der  Mahishaka  dar;  als  eine  vereinzelte  Oase  Brahmanh 

569  sQher  Stiftung;  nördlicher  finden  sich  die  Sitze  der  Brahmanen 


p.  107.    £r  heifst  mäpääMpaÜ  VI,  94,  t.  4158.  p.  476.    „Oberherr  dts 
UferUndes."    Er  wird  vom  Drö^a  im  Kampfe   erschlage,  VII,  91,  t. 
1369  fgd.  p.  688  and  ersoheint  somit  als  Bundesgenosse  der  P&ndsYa,  wie 
auch  VI,  56,  v.  2413.  p.  415,  also  im  Widerspruche  mit  der  ersten  Angabe; 
es  erhellt  daraus,    dafs  er  keine  sichere  Stellung  in  der  Üeberliefemng 
hatte  und  nur  der  Vollständigkeit  wegen  hinzugefügt  worden  ist.    Du 
Volk  des  Ntla  heifst  MähUhaka  und  wird  in  dem  ApvanmÄra^  XIV,  83,  t. 
2476.  IV,  p.  860  nach  den  Dramia  und  Andkra,  vor  den  Köhagir^a  od« 
Bewohnern  des  iCd/oa- Gebirges  gesetet,  welches  Im  Digvfgaja  K^  genanit 
wird.    II,  80,  v.  1171.  I,  p.  850.    Diese  zwei  zuletzt  genannten  Volker 
sind  die  südlichsten ,  weil  das  Pferd  auf  dem  Wege  gegen  Surdsktru  niuh 
G6kar}Tta  und  dann  nach  Prabkdsa  zieht;    das  zweite  Volk  wird  in  dem 
westlichen  Ohatgebirge  über  G6karna  gewohnt  haben.    MdhUha  scheint 
VUiv»  P'  p*  188  der  Lesart  Mähika  Tonuziehen;  Wilsoh  führt  n.  54  m 
dem  RämUjana  MäkUbüA  als  im  Süden  gelegea  an  und  yeibindet  es  oü 
Recht  mit  MdhUhmad  im  Digrigaja;    die  Ton  ihm  vennutliete  Lage  ts 
Maisur  ist  für  die  Stadt  des  Nila  gewils  richtig;   dafiti  diese  im  8.  der 
Gddftvari  lag,  geht  daraus  hervor,  daCs  sie  im  Digviaqja  nskch  KiMwdJ^i 
folgt,   welches  in  der  Iföhe  des  Pampa -FlntBeB  lag,  dieser  aber  sndlicli 
von  der  G6d6vari.    An  diesem  Flufse  lag.  PanlcmaA ,  wo  Räma  seine  fin- 
siedelei  hatte;  Rdm.  HI,   13,  v.  18.  17.    M.  Bh,  ül,  27a,  v.  16986.  I,  ^ 
779;    von   dort   wanderte   er  nach  Süden  zu  der  Pampa  und  dem  Berg« 
RishjamSJQü,    Rom,  IH,  72,  12.  M.  Bh,  IH,  278,  v.  16068—70.  88.  p.782, 
wo  der  vertriebene  Affenkönig  Sugrhfa  wohnte;  der  Weg  von  der  Gddi- 
vari  ist  westlich  nach  Süden,   Rdm.  III,  68,  85.  78,  2.  69,  1.  2.  4.   Die 
Pampft  ist  ein  Lotus -Teich   und  ein  gleichnamiger  FIuGi;  wie  er  jetxt 
heilst,    weifs  ich  nicht  anzugeben;   die  Angabe  im  Qobdaka^^adnaaß  u^ 
dem  üt}ädi-kdshay  er  sei  im  (?^ra- Lande,  ist  offenbar  unrichtig.    In  dem 
Schauspiele  Bhavabhutfs  Mahdvira'  Karitra  wird  er  im  N.  des  Kaoen  ge- 
setzt,  aber  weder  der  Krishjß^  noch  der  Ooddvofi  gedacht  DaderFlnlSt 
an  welchem  MdkukmaA  lag,  im  S.  der  Pamp&  zu  suchen  ist,  Termnthe  ich, 
dafs  es  ein  Zuflufs  der  Krishnft  oder  eben  dieser  Flufii  selbst  sei.  £ine  sSd- 
lichere  Lage  als  Gökar^  an  der  Westküste  scheint  nicht  wahrscheialiek 
—  Da  Mla  König  Daoä^patha*s  ist,   mufs  seine  Stadt  verschieden  seit 
von  der  gleichnamigen,  welche  an  der  Narmad&  1«^  und  Hauptstadt  des 
Ar^na^  des  Sohnes  Krüaxnrja^s  war.    S.  I.  Beil.  IV,  &    Diese  wird  als 
solche  auch  genannt  im  Raghu  V.  VI,  43  und  noch  in  späterer  Zeit  «"' 
wähnt  im  Daga-Ktandra-KarUa^   VIII,  p.  194.     Nach  Wnsos's  Angabe 
a.  a.  O.  p.  489  heifst   sie  jetzt  KuH-MakSpvara,     Mdhis^a  bedeutet  eifif 
gemischte  Kaste  von  Xa<r<;a- Vätern  und  F0tf;/a- Müttern  und  wird  ab^* 
'  leitet  von  MahUka,  Büffel,  indem  die  Beschäftigung  derselben  Viehzacbt 
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and  dar  Arischen  Herrscher  erst  an  den  Ufern  der  Pajöshfß  und 
der  oberen  GMdoari  mit  ihren  Zuflüüsen ;  der  südlichere  Theil  des 
DekliAiis  wird  als  wenig  bekanntes  Land  betrachtet;  es  wird  von 
dem  Opferpfeirde  nicht  besucht  und  der  Digvi^aja  verräth  diese 
Ansicht  sowohl  dadurch  ^  dafs  nach  ihm  die  fabelhaften  Völker^ 
die  Einfüfsler,  die  Maptelohrigen  {Karnaprdvarana) ^  die  von 
Menschen -^^2x/75a  geborenen  Schwarzgesichter  {Kälamukha)  und 
menschenfrefsenden  Nishäda  nach  dem  Süden  verlegt  werden, 
nicht  nach  den  andern  Weltgegenden  j,  indem  im  Westen  und 
Osten  Mlikha  wohnen ;  im  Korden  aufser  diesen  und  den  nördli- 
chen Völkern  die  Diener  der  Götter^;  als  durch  die  Weise,  in 


verbtmden  mit  Mnsik  und  Astronomie  ist.  S.  Wilson,  «.  d.  W.  Ueber 
die  MiJäs/tfa  ist  naohratrEgen,  dafs  sie  Manu  ^,  ^  nicht  anfidrUoklich 
gteaannt  werden,  aber  geneint  sind;  nach  dem  Commentar  hatte  Jä^na- 
valkja  nnd  seine  Nachfolger  diesen  Namen  ergänzt.  M.  Bh,  Vlll,  44,  y. 
2065.  niy  p.  73  werden  die  Mähishaka  ssu  den  Völkern  gez&hlt,  die 
schlechten  Gesetzen  folgen,  nnd  Ilari  V,  14,  V.  782,  p.  471  nnter  den- 
jenigen genannt,  welche  Sagara  (s.  I.  Beil.  I,  13.  S.)  anf  die  AttfForde- 
nmg  des  Fasishfka  -ihrer  Xal^'a- Würde  beraubt  hatte.  Yon  dem  Worte 
Mäkuhika ,  welches  nnr  eine  andere  Ableitung  defselben  Omndwortes  der 
Form  nach  ist,  finde  ich  jedoch  im  fkibäa-* Kalpadntma  cwei  Erklärungen, 
die  mit  der  im  MahftbhArata  erwähnten  eigen thümlichen  Sitte  der  Frauen 
in  MähhfynaÜ  in  Verbindung  stehen-  nnd  die  Angabe  des  Gedicht«  be- 
stätigen. Nach  dem  Skanda-Putäiyi  bedeutet  es  den  Hann  einet  un- 
kenschen  Frau  und  nach  dem  Commentare  des  Qndhara-'Bvämin  zum 
VUh^'Puräifa  U,  6,  15  einen  Mann,  der  von  demErbtheile  seiner  Frau 
lebt,  maJdiha  bedeutet  dieses  Erbtheil.  Ein  bekanntes  Wort  ist  mahislAy 
Welches  Konigin  bezeichnet ,  besonders  eine  gekrönt«^  es  ist  aber  das  Fe- 
minin Ton  nHtäd&ka,  also  eigentlich  Büffelkuh ,  nnd  man  sieht  nicht  ein, 
wie  es  auch  die  erste  Bedeutung  haben  k6nne.  Da  aus  den  Bedeutun- 
gen der  wnrzethaifl  identischen  Sanskrit  ^Wörter  nuibaty  mabas,  mahasa 
sieh  weder  die  von  mahaha^  noch  die  von  mahUlA  ableiten  läfst,  liegt  es 
nahe  zu  Tennuthen,  dafs  wir  in  ihnen  so,  wie  in  mäkia  in  M&Mshmatl 
Bekhanisehe  Wörter  vor  uns  haben,  nnd  das  mahishA  ursprünglich  nur 
Erbin  bedeutete;  die  im  Sanskrit  anf  eine  Königin  beschränkte  Bedeu- 
tung Ittfst  sieh  vielleicht  mit  dieser  so  vermitteln,  dais  Sie  Erbin  genannt 
Worden,  weil  durch  ihre  Krönung  ihre  S'dfane  das  Erbrecht  erhielten.  Bei 
den  Nairen  erben  die  Kinder  der  Schweitom  das  Vermögen  der.  Brüder, 
die  Kotier  verwalten  das  Hanswesen  und  nach  ihrem  Tode  die  älteste 
Schwester  (  s.  Fr.  BbcnASAv's  j4  Journey^  U;  s.  w.  II ,  412.«  Der  Name  der 
Stadt  ist  vielleicht  aus  MähuhamaA  entstanden. 
1)  Im  Norden  KimpurmÄa  und  Gukjakay  die  Diener  des  £iioir«^  >6andharva, 

44*^ 
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570  welcher  die  wirklichen  Völker  dieser  Gegenden  von  dem  Pftndava 
unterworfen  werden;  er  kömmt  nämlich  nicht  selbst  zu  ihnen, 
sondern  unterwirft  sie  durch  seine  Gesandten;  bekannte  Volker 
dieser  Art  sind  die  Firala,  Pän^ja,  Dravi^a,  O^ra  und  KaHnga; 
auch  nach  Ceylon  schickt  er,  am  Meeresufer  angekommen,  Boten 
zu  dem  Könige  Vibhishar^^L,  dem  von  Rftma  eingesetzten  Brader 
des  R&vana^).  Ein  anderes  Kennzeichen  der  geringen  Bekannt- 
schaft der  nördlichen  Inder  mit  diesen  südlichen  Völkern  und  der 
damaligen  Nichtbetheiligung  dieser  an  der  Arischen  Bildung  ist 
dieses,  dafs  sie  sagen-  und  königslos  sind  und  zwax  an  dem 
grofsen  Kampfe  theilnehmen^  jedoch  nur  als  Versausfüller 
ipddapüram)j  da  man  füglich  auf  sie  diesen  Ausdruck  der  Gram- 
matiker für  nach  ihrer  Ansicht  bedeutungslose  Worte  anwenden 
kann.  Auch  der  König  der  Päri4j(i  macht  kaum  eine  Ausnahme, 
da  der  ihm  gegebene  Name  Mdlajadhvaga  ein  erfundener  zu  Bän 
scheint;  obwohl  er  in  der  Geschichte  des  Landes  als  defsen  zweiter 
König  aufgeführt  wird,  aber  wahrscheinlich  seine  Entstehung  dem 


die  Diener  des  Indra,  M.  Bh.  U,  27,  y.  1088.  v.  1042.  43.  p.  346;   über 

den  Osten  b.  S.  555.  556.    Im  Westen  folgen  II,  31,  y.  1193  fgd.  p.351. 

nach  Panfcanada  and  ÜÜaräqjötUhai  Dipjakata  (die  göttliche   Burg  —  h4^ 

steht  oft  in  derselben  Bedeutnng,    als  kafakä)  und  dann  Dvärapäla,  Ra- 

mafha  und  BärahAfSM  und  die  westlichen  Könige;  diese  werden  hier  an  die 

Indusmündung  yerlegt,  da  Nakula  yon  hieraus  den  Krishna  (in  Dvareki) 

beschickt;  es  folgt  dann  fJäkala  der  Madra^  also  ein  Volk  Im  Pemlumada, 

weshalb    die   zwei  Disticha  1196—98  a.  b.   hier  an  der  unrechten  Stelle 

stehen;    dieses  wird  dadurch  bestätig^,    dafs  dann  die  furchtbaren,  bm 

Meeresufer  wohnenden  Mlijsha  (ich  lese  kuaa  für  kuxt)^  Pdhlana^  Barhara, 

Kiräia,  Javana  und  (laka  genannt  werden,  yon  denen  das  drittletzte  loA 

letzte  mit  der  gewöhnlichen  Willkühr  hier  angebracht  werden.  DvdrapaU 

heifst  sonst  ein  tirtha,  HI,  88,  y.  5085.  p.  523.     Tarantuka  Dvärapäla  yoi 

Panluinada  und  Dvärapäla  Mafcakritka,   y.  7070.  p.  529,  welche  aber  hier 

nicht  gemeint  sein  können,  sondern  der  Hüter  dieser  Burg,  wie  De&rü' 

päla  auch  Harinarsha  bewohnen^  s.  11,  27,  y.  1045.  p.  846.  Die  Härekiafß 

gehören  nach  dem  Norden,  s.  n,  50,  y.  1844.  p.  374,    wo  sie  neben  den 

schwarzen  Himayat- Bewohnern  stehen.      S.  oben  S.  390.     Die  Rämaßa 

werden  aufgezählt  unter  den  datju-givin',  M.  Bh.  Xn,  65,  y.  2490.  IH,  p* 

451.    Dieses  Volk  wohnte  in  Gedrosien,  wo  Ptolenunos  Yl,  21,4.  dasToIk 

der  *Pd(i,vai  nennt  und  die  Hauptstadt  der  Griten  hiefs  *Pa(^fa*ÜL     8« 

Arrian,  An.  VI,  21.    Siehe  die  Nachweisungen  hierüber  n,  S.  191. 

1)  Es  kommen  auTserdem  noch  auf  den  Inseln  des  Meeres  wohnende  Bßtlska 

und  eine  Insel  Tämra  yor,  die  jedoch  yerschieden  ist  yoA  Ceylon.     Aach 

eine  Stadt  der  Jaoana  hat  sich  hieher  yerirrt. 
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Epos  verdankt^).  DaTs  jedoch  in  jener  Zeit  ein  Handelsverkehr 
mit  diesen  Völkern  schon  stattfand,  ergiebt  sich  aus  der  meistens 
genauen  Eenntnifs  der  ihren  Ländern  eigenthümlichen  Erzeugnife^). 

An  der  westlichen  Küste  war  Gdkarna  der  südlichste  Punkt,  571 
bis  za  welchem  die  Brahmanische  Ansiedelung  sich  ausgedehnt 
hatte;  es  war  ein  berühmtes  Heiligthum  des  fiva  und  scheint  nach 
der  Weise,  wie  es  gepriesen  wird,  ein  Sammelplatz  der  Seefahrer 
gewesen  zu  sein'}.    Weiter  nach  Norden,  und  wie  es  scheint  in 


1)  NSmlich  VIII,  20,  ▼.  789.  v.  809.  m,  p.  29.  Das  Wort  bedeutet  Fahne 
des  Mäk^ja^  Gebirges.  Er  wird  zum  Schwlegerrater  des  Ar^una  gemacht. 
8.  oben  S.  472. 

2)  Die  £dia  und  Pi^a  bringen  als  Geschenke  n,  51,  v.  1891  fgd.  p.  376. 
Tom  MaJU^ja-  und  Dorijura- Gebirge  wohlriechendes  Sandelöl  in  goldenen 
Kragen,    Haufen  von  Sandel-   und   ^^uru-Holz,    glänzende  Edelsteine, 
Gold,  feine  Zeuge;  die  Sinhala  meererzeugtes  vtdditrjaj  Haufen  von  Per- 
len und  Hunderte  von   gefärbten  Zeugen.     Dann  bringen  diese  Männer 
schwarzäugige,  schwarze  mit  Edelsteinkränzen  bedeckte  Mädchen.    Der 
König  yibMshi^ta  sendet  dem  Sahadeva  Sandel-  und  ^^uru- Holz,  göttliche 
Zierrathen,  werthvolle  Kleider  und  kostbare  Perlen,  H,  30,  v.  1779  fgd.  p. 
351.    Der  Dardura  wird  auch  U,  10,  v.  412.  I,  p.  328  neben  Mdlaja  als 
einer  der  Hauptberge  genannt  und  gehörte  demnach  dem  Süden;  die  Lage 
weifs  ich  jedoch  nicht  genauer  zu  bestimmen.    Aguru  pafst  nicht;  Edel- 
steine, Bubinen,   Granaten  finden  sich  aufser  Ceylon  auch  in  Malabar, 
lUkd  Gold  findet  sich  in  den  Flüfsen;    s.  Nbwbold^s  Mineral  Resources  of 
Souihem  India^   in  J.  of  the  R.  A,  S.  VH,  209.  223.    Fb.  Buchanan's  A 
Joumey  etc.  Up  441.    Das  Faid&rja  wird  erklärt  durch  Lazurstein ;  dieser 
findet  sich  jedoch  nicht  in  Indien  und  wird  hier  ein  Erzeugnifs  des  Meeres 
(samudraadra)  genannt.  Es  ist,  wie  nachher  gezeigt  werden  wird,  der  Name 
des  Bägapippali- Gebirges  und  scheint  daher  auch  eine  Art  von  Edelstei- 
nen bedeutet  zu  haben,  die  man  sich  im  Meere  erzeugt  dachte.    Es  ist 
beachtenswerth ,    dafs  kostbare  Zeuge  von  diesen  südlichsten   Völkern 
gebracht  werden,   bei  denen  man  eine  solche  Kunstfertigkeit  nicht  er- 
wartete.   Wie  die  Kträta,  bringen  auch  diese  südlichen  Völker  Mädchen 
ab  Geschenke;  Iura  bedeutet  gewöhnlich  Kleid,  besonders  ein  altes;  da 
diese  Bedeutung  hier  nicht  pafst,   mufs  die  selten  vorkommende  Kranz 
hier  angenommen  werden;  es  scheint  etwas  barbarisches  durch  den  Aus- 
druck  mit  Kränzen  bedeckt  angedeutet  zu  werden. 

3)  Qokan^  ist  das  Vorgebirge,  welches  Kanara  von  Tuluya  scheidet.  S. 
oben  S.  154.  In  M.  Bh.  in.y  85,  v.  8166  fgd.  p.  536  heifst  es:  „dann 
gelangt  man  zu  dem  in  drei  Welten  berühmten,  von  allen  Menschen  ver- 
ehrten, Gdkar^f  mitten  im  Oceane,  wo  Brahma  und  die  übrigen  Götter, 
die /2tf^'  und  die  Genien  (deren  einzelne  Namen  ich  weglasse),  die  Men- 
schen, Meere,  Flüsse  und  Berge  den  Gatten  der  ümä  verehren.  Wer  drei 
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ziemlicher  Entfernung  lag  im  S.  der  Pajdsh7}t  oder  TapH  das  Land 
Präbhäsa  (glänzend);  welches  seinen  Namen  von  dem  so  genannten 
572  tiriha  des  Agni  hatte.    Es  entspricht    etwa  demnach  dem  Gebiete 
Könkana^  nach  der  jetzigen  Benennung^). 

Die  Pajöshrß  durchströmt  ein  Brahmanisches  Gebiet  und  heifst 
ein  heiliger,  vom  riV/aröÄö-Könige  zum  Opfern  eingerichteter, 
schöne  tiriha  besitzender  Strom;  es  wohnten  dort  die  vorzüglich- 


Nächte  hier  wohnt  und  den  Ipdna  verehrt,  erwirbt  das  Verdienst  einet 
Pferdeopfers  und  erlangt  die  Eigenschaft  des  Gof^fa.  Wer  aber  zwölf, 
der  wird  reiner  Seele.^*  In  der  zweiten  Stelle,  m,  88,  v.  8341  fgd.  p. 
542,  in  welcher  die  Aufzählung  einer  geographischen  Anordnong  folgt  und 
von  Norden  nach  Süden  durch  das  Hochland  des  Dekhans  bis  zur  Ost- 
küste ((Htrpdraka)  dann  zur  Südspitze  fortschreitet,  folgt  nach  Timra' 
partfi  Oöjcanifa  und  nach  ihm  Stträskfra:  „Gdkarna,  unter  diesem  Names 
berühmt  ist  der  wafserreiehe ,  kalte,  heilige,  reine  See,  der  von  unroD- 
endeten  Menschen  schwer  zu  erreichen  ist/*  Auf  dem  Berge  war  dort  die 
Einsiedelei  des  Schülers  des  Agastja.  Nach  einer  im  ()abda-Katpadruma 
angeführten  Stelle  des  Bhägavaia-  Puräfjta  ist  es  (Hva-xÜra  bei  den  Kiraia 
Trigartaka.  Es  heifst  M.  Bh.  IH,  276,  v.  15999.  I,  p.  779  die  geliebte 
Stätte  (slhäna)  des  Q(Uapäinti,  des  Dreizackführenden.  Im  Af^ämuara,  XIV, 
88,  V.  2478.  ly,  p.  860  werden  an  der  Westküste  OÖJcan^a,  PrabhoM  und 
JhjctraoaÜ  genannt. 
1)  Arguna  besuchte  von  Gökar^  aus  der  Reihe  nach  alle  tlrika  am  westli- 
chen Meere,  ehe  er  nach  Präbhäsa,  welches  ein  dipa  oder  ein  Land  ge- 
nannt wird,  kommt.  I,  218,  v.  7885  fgd.  I,  p.  287,  wo  Krishna  Ton 
Dv&rakft  auf  der  gegenüberliegenden  Halbinsel  aus  ihn  aufsuchte.  Die 
Pftndava  kommen  von  dem  Üriha  Frabhäsa  nach  der  P^}6$kn\-,  IHi  118; 
V.  10228.  p.  574.  120,  v.  ]j0289.  p.  576.  Dieses  ist  die  Taptt,  wie  ich 
oben  S.  114,  Note  1  dargethan  habe;  es  lag  am  Meere  in  Suräsktrß^  was 
hier  in  weiterer  Bedeutung  steht;  in  der  Nähe  des  driha  ist  der  Berg 
Ügaajanta^  über  welchen  Närada  diesen  alten  pldka  g^proehen  hatte, 
„wer  auf  diesem  heiligen,  von  Vögeln  und  Thieren  bewohnten  Berge  sidi 
yerbrennt  (topMn^a),  wird  auf  den  Rücken  des  Himmels  erhöht/*  IH, 
88,  V.  8347.  p.  542.  Dieses  ist  der  Berg  bei  Uggajanta,  s.  oben  S.  148, 
im  S.  der  Taptt.  In  der  zweiten  Stelle,  IH,  82*  v.  5000.  p.  520,  die  aber 
verstellt  ist,  weil  Arbuda  vorhergeht  und  die  iSiira«va/l- Mündung  folgt, 
heifst  es:  „dieses  trefflichste  iirtha,  yrt>  Hutäcana  (Agni)  stets  nahe  ist*' 
Dieses  scheint  auf  eine  vtdkanische  Erscheinung  hinzuweisen;  die  Gebiigt 
dieser  Gegend  sind  vulkanisch.  S.  Nbwbold  im  J,  of  the  R,  A^  S.  IX,  p* 
20.  In  Trikät^  Qhha  n,  1,  7  wird  Prabhäia  durch  SbmaÜrtMa  eiUiit; 
dieses  ist  nach  dem  MahftbhArata  ein  verschiedenes,  aber  ein  nahe  ge- 
legenes Heiligthum,  wenn  der  p.  52S  v.  5089.  O^janA  genannte  FlsA 
dieser  Gegend  angehört;  die  Lage  ist  jedoch  unsieher. 
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stenfirahmanen;  sie  war  in  der  Religionsgeschichte  berühmt  wegen 
der  an  ihrem  Ufer  gefeierten  Opfer  und  hat  ihren  Namen  ^  die 
beifse;  von  einem  solchen^).    Khandes  war  also  damals  ein  Ari- 
sches Land  geworden  und  gehörte  wenigstens  zum   Theil   dem  573 
Beherrscher  Vidarbha*$^). 

Auch  die  Narmaää  ist  reich  an  itriha  und  in  der  Geschichte 
des  Kultus  berühmt ;  Ejavana,  der  Sohn  des  BhrigUj  hatte  bei  dem 
Opfer  des  Königs  Carjdii  Indra  genöthigt;  den  Afvin  einen  Antheil 
am  Söma-(yf{ev  zuzugestehen.  An  der  Mündung  des  FluTses  lag 
der  Vaidürja-Berg,  der  wegen  seines  Reichthums  an  Edelsteinen 
gepriesen  wird.  Die  unteren  Gebiete  der  Narmad&  und  der  Tapt! 
mofsten  durch  ihre  Fruchtbarkeit  und  ihre  günstige  Lage  Air  den  574 
Handel  frühe  die  Arischen  Stämme  heranziehen').  Die  dorthin 
fi&hrenden  Wege  waren  angeblich  zur  Zeit  der  Pändava  schon 
bekannt  geworden  und  sind  hier  genauer  anzugeben.    Von  den 


1)  m,  120,  y.  10289.  121,  v.  10291  fgd.  I,  p*.  676.  Bei  dem  SSma-Opiei  des 
Nriga  wurde  Indra  vom  Soma  gesättigt  and  berauscht,  und  das  Wafser 
des  Flufses  damit  gemischt.  Sie  heifvt  daher  milchwarm  {  hier  steht  ein- 
mal pt{fak  pßjbshisX^  was  bedeuten  mufst  in  seinem  Wafser  mücbwarm] 
sonst  nur  Pcfjdsh^,  Die  S.  175  nach  Wilson  aufgestellte  Vermuthung, 
68  sei  die  Pajin  Otmgäj  halte  ich  nach  genauerer  Untersuchung  für  un- 
haltbar. Die  PßJdshtA  wird  n&mlich  ein  in  das  Heer  strömender  Fluft 
genannt  und  keines  Zusammenftufses  mit  einem  anderen  von  ihr  erwähnt. 
In  der  Stelle  III,  6S,  v.  2318.  I,  p.  490,  wo  die  yerschiedcnen  Wege 
nach  DaaeiifjApatha  von  Näla  angegeben  werden,  bezeichnet  sie  den  Weg 
nach  Westen,  wie  ich  später  zeigen  werde.  Ich  habe  oben  S.  106.  Note 
1  die  Stellen  über  das  Rixavai -Gehirg^  zusammengestellt  und  erläutert 
und  zugleich  gezeigt,  dafs  Nanaguna  ein  älterer  Käme  der  Pajösh^i  ist, 
der  jetzigen  Tapti. 

5)  im  Texte  steht  v.  10289.  p.  676.  „Fidarbhiträ^dpojdtäm** iupale(ta  t^heäecW* 
mufs  hier  in  dem  Sinne  stehen  von  updftäjjay  welches  nach  Amara  II,  7, 
19  einen  zum  Feueropfer  eingerichteten  Platz  bedeutet. 

S)  Die  Geschichte  der  Kjavana  wird  IH,  121,  v.  10S07  fgd.  p.  677  erzählt. 
(Jarjaä  war  einer  der  Söhne  Manu's  und  seine  Tochter  Sukanjä  die  Frau 
des  Kjcmana,  Nac^  t.  10306  liegt  das  P^eddi^ja- Oehlrge  zwischen  der 
Pajösh^  und  der  Narmadä\  es  ist  also  das  Rägapippäti'Q^\y\rge\  s.  243. 
Der  Käme  wird  Jedoch  im  M.  Bh,  auf  die  Westghat  bis  Gtkanyi  ausge- 
dehnt, Ton  welchem  III,  88,  v.  3443,  p.  643  gesagt  wirdt  „da  ist  der 
heilige,  glückliche,  edelst einreiche  Berg  VaxdiiTJa  und  die  an  Wurzeln, 
Fruchten  und  Wafser  reiche  Einsiedelei  des  Agastja^*  Ich  habe  oben  S. 
130,  Kote  3  dargethan,  dafs  Vaidftrja  in  diesem  Falle  nicht  Lasursteine, 
Bondem  eine'  Art  von  Onyx  bezeichnen  mufs. 
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Haaptsitzen  der  Arischen  Herrschaft  an  der  Jamonä  and  der 
Gangä  führte  die  Hauptstraike  an  der  Karmanvatt  hinauf  bis 
Avanü  oder  Uggajini,  überstieg  dann  den  Vindhja  und  erreichte 
die  Narmadä^).  Von  diesem  Flofse  gelangte  man  zuerst  zu  den 
westlichen  Köcala  im  S.  des  Vindhja^  dann  in  östlicher  Richtung 
die  Veri;vä  auf  dem  Hochlande  des  Dekhans  und  die  östlichen 
Köpalüy    wo  der   eigentliche  Daxinäpaiha  anfing.^).    Nach  dieser 

575  Gegend  führte  auch  zu  jener  Zeit;  wie  jetzt  eine  Strafse  aus  dem 
östlichen  Madhjade9a  durch  Bandela-Khanda,  von  den  Haupt- 
städten des  östlichen  Landes  und  der  Gangä  über  den  Vindhja 
nach  dem  Thale  der  Narmadä.  Die  alte  Ueberlieferung  rückt 
diese  Verbindung  in  eine  frühe  Vorzeit  hinauf ,  indem  sie  Könige 
von  Magadha  an  der  Pajöshni  Opfer  verrichten  läfst  und  Karava- 
nenzüge  auf  diesem  Wege  von  dem  südlichen  Lande  über  den 
Vindhja  Aach  Ajödhjä  als  etwas  gewöhnliches  geschildert  werden^). 

^^^  Dieser  Flufs  und  das  Reich  der   Vidarhha  und  der  östlichen 

Köcala  bezeichnen  für  die  Zeit  der  Pändava  die  südlichste  Ve^ 
breitung  des  Brahmanischen  Gebiets  im  inneren  Dekhan.  Li  dem 
hier  benutzten  Theile  des  Mah&bhärata  wird  von  den  ZuflüTsen 
der  G6dävart  nur  die  Vinvä,  die  von  der  Vena  nicht  verschieden 


1)  M.  Bh,  n,  80,  y.  1111  fgd.  p.  348.  Bei  dem  Zage  Sahadeva^s  nach  St- 
den  von  Indraprasiha  werden  nach  der  Kamumvait  als  sudlich  in  der 
Richtung  nach  der  Narmadd  folgende  Völker  angegeben:  die  Seka  und 
Apara  (westlichen)  Sika^  dann  die  Vinda  und  Amtoinda,  nach  diesen  die 
Avantja,  dann  Bhögtikafaj  welches  im  S.  des  Vindhja,  der  hier  nicht,  wie 
er  sollte,  erwähnt  wird,  in  der  Nähe  der  Narmad&  lag. 

2)  Im  Digvigaja  weijflen  nach  Bhögakata  genannt  nach  einander  der  Oberhen 
der  Köpalüf  der  Beherrscher  der  Ufer  der  Feiyödj  dann  Waldbewohner, 
zuletst  die  östlichen  K6pala\  jene  sind  daher  westliche.  Die  Hanptstelle 
über  die  nach  dem  Dekhan  führenden  Strafsen  in  M.  Bk.  habe  ich  oben 
S.  106,  Note  1  erläutert. 

3)  Die  Borna janA  findet  die  Karavane  des  Königs  der  Kedi^  Subähu^  in 
Vindhja,  UI,  64,  v.  2431.  p.  498.  Die  Kgdi,  deren  Hauptstadt  Qaktmaä 
hiefs,  m,  22,  y.  897.  I,  p.  441,  wohnten  in  Bandela-Khand.  Nach  dem 
Digmgaja  lag  ihr  Land  östlich  von  DagänuM  und  südlich  von  den  Kopti^ 
und  Kä^^  etwa  im  0.  der  Tftmasä  und  im  S.  von  Benards,  da  BUmä 
zweimal  von  den  Da^&rna  weiter  nach  Osten  sieht,  II,  28,  v.  1065.  ▼• 
1069.  p.  347.  Nach  den  Km  geht  er  nach  Süden,  wo  eine  Stadt  der 
Pulinda  sich  findet,  und  nachher  werden  die  Köcala  und  Käfi  genannt 
Nala  kommt  am  zehnten  Tage  nach  Ajddhjft,  III,  67,  v.  2634.  p.501.  £« 
ist  die  S.  87  erwähnte  Strafse  von  Allahäb&d  nach  Ohara -Mandalft. 
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sein  wird  ^),  erwähnt ;  in  der  älteren  Aufzählung  der  Uriha  werden 
sie  and  die  Bhimaraihi^  ohne  Zweifel  die  jetzige  Bhimd^)  als 
Sünden  und  Furcht-  entfuhrende  und  mit  Sitzen  der  Büfser  ge- 
schmückte Ströme  genannt;  auTserdem  die  Prav&t^i,  welche  als 
Gränze  des  heiligen  Landes  in  der  Richtung  nach  Daxiväpaiha 
bezeichnet  wird,  indem  es  von  ihr  heifst,  dafs  auf  ihrem  Noräwege^ 
so  wie  bei  der  heiligen  Einsiedelei  des  Karjva  weit  gepriesene 
Wälder  der  Büfser  waren.  Dieses  ist  wahrscheinlich  der  ältere 
Name  der  Pajin-Oangft,  weil  dieser  allein  unter  den  ZuflüTsen 
der  G6dftyari  östlich  strömt  und  ein  nördliches  Ufer  haben  kann^). 
Aach  .^e  Q6dftyart  wird  und  zwar  zuerst  in  der  südlichen  Gegend 
ab  wasserreicher,  heiliger,  von  den  Büfsern  besuchter  Flufs 
gepriesen. 

Fafsen  wir  jetzt  diese  Untersuchungen  zusammen,  so  ergiebt 
sich  im  Vergleiche  mit  den  im  Räm&jana  geschilderten  Zuständen 
em  bedeutender  Fortschritt  in  der  Ausdehnung  der  Arischen 
Religion  und  Herrschaft  gen  Süden.  Von  Suräshira  aus  hat  sich  577 
Brahmanischer  Kultus  bis  nach  Gökarna  verbreitet,  an  der  östli- 
chen Küste  nicht  nur  bis  zu  den  Mündungen  des  Ganges,  sondern 


1)  S.  8.  175. 

8)  S.  8.  168,  m,  88,  V.  8328.  y.  8336.  p.  542. 

3)  In  der  späteren  Aufzählung  wird  des  Zusammengemündefl  der  Vet^  ge- 
dacht, m,  85,  y.  8177.  p.  537  und  in  demselben  Distichon  des  der  Va- 
radä,  jedoch  nicht  gesagt,  mit  welchem  Flnfse.  Der  Zusammenflufs  der 
letzten  kann  nur  der  mit  der  F'S^  sein;  der  dieser  selbst  wahrscheinlich 
mit  der  Gddävaii,  die  im  vorhergehenden  Distichon  genannt  wird,  da  die 
kurze  Strecke  des  Gesammtlaufes  der  vereinten  Varadft,  Weyne-  und 
Pajin-Oanga  schwerlich  im  Alterthum  den  jetzigen  besondem  Namen 
Pranitft  hatte.  Da  Pajin  nicht  aus  Pajdshni  entstanden  ist,  möchte  es 
das  Dekhanische  Wort  Pajin,  unterhalb,  sein:  die  untere  Gangd,  da 
dieser  Name  auch  auf  die  YSnft  und  die  GodAvari,  s.  S.  173  übertragen 
worden  ist.  Hiemach  ist  das  oben  B.  211 ,  Note  3  gesagte  zu  berichtigen. 
Ein  anderer  Name  ist  Upavi^,  die  Neben -V^nA,  der  in  M.  Bh.  III,  221, 
T.  14283—34.  p.  717  zwischen  Vena  und  Bhimft  steht;  hier  wird  die 
Krishnft  Krük^me^  und  die  TungA,  s.  S.  167  Tungav^ä  genannt.  Nach 
einer  Legende  im  Padma  P.,  Cap.  156,  die  im  (Jabda-Kalpadr.  u.  d.  W. 
angeführt  wird,  wurde  bei  einem  Opfer  des  Brahmft  in  der  Periode 
des  KAxuaha  Manu  (des  sechsten)  Vishnu  und  ^-7%  von  den  zwei  Frauen 
des  BrahmÄ,  der  Svarä  (Rede,  ein  anderer  Name  für  Väjji)  und  der 
QdjaiA  yerflucht,  FlüTse  zu  werden ,  der  erste  wurde  die  Krishnä,  der 
zweite  Ydni. 
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bis  zu  denen  der  Gddävart  und  über  diese  hinans;  die  Könige 
Kalinga's  und  Manipüra^s  gehorchen  den  Gesetzen  der  Arischen 
Krieger.  Im  Innern  finden  wir  im  S.  des  Vindhja  nicht  mehr  di« 
einsamen  Einsiedeleien  des  Rämäjana^  sondern  die  Ufer  der 
Pajdshnij  der  Praver^,  and  Gddävart  sind  mit  zahlreichen  Sitzen 
der  Büfser  besetzt  und  Arische  Könige  beherrschen  schon  Gtebiete 
im  S.  des  grofsen  Scheidegebirges  and  dieses  wird  von  Karavanen 
durchzogen.  Im  tieferen  Süden  ist  aber  noch  Unarisches  Land 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  Gebiets  ^  das  der  M&hishika,  und 
dieses  hat  zwar  Brähmanen  und  ihre  Götterverehrung  angenom* 
men,  bewahrt  aber  noch  seine  eigenthümliche  Dekhanischei  Sitte. 
Die  Völker  des  südlichsten  Dekhans  und  Ceylons  sind  in  Verkehr 
mit  den  Bewohnern  des  Nordens  getreten  und  durch  die  Brzeng« 
nifse  ihrer  Länder  ihnen  bekannt  geworden.  Für  die  Vermutbung'), 
dafs  diese  Verbindung  zur  See  statt  fand;  gewährt  zwar  das  Epos 
keine  Bestätigung;  wir  besitzen  aber  dafür  das  viel  gewichtigere 
Zeugnifs  des  VSda^  dafs  die  Arischen  Inder  die  Schifffahrt  aus- 
übten und  Reisen  auf  dem  Meere  unternahmen;  denn  die  Acvln 
werden  gepriesen,  weil  sie  ihre  Macht  dadurch  bewährten,  dafs 
sie  das  hundertrudrige  Schiff  des  Bhugju  auf  dem  unermefslichen, 
bodenlosen  Meere  beschützt  und  glücklich  zum  Ufer  geführt 
hatten  *). 

Ich  halte  es  kaum  für  nöthig,  in  Beziehung  auf  die  vorher- 
gehende Untersuchung  zu  bemerken,  dafs  sie  nur  den  Zweck 
hatte,  di§  äufsersten  Grenzen  der  Arischen  Verbreitung  zur  Zeit 
der  Abfafsung  des  grofsen  Epos  zu  bestimmen.  Schon  die  Er- 
wägung,  dafs  noch  jetzt,  wie  oben  im  einzelnen  nachgewiesen 
worden,  im  Vindhja  und  defsen  Vorketten  in  der  ganzen  Aus- 
dehnung von  der  Arävalt  bis  zum  Gebirge  der  Pähäria  am  Ganges 
Ueberreste  der  Urbewohner  sitzen  und  dafs  das  grofse  Gebiet 
Gondvana's  beinahe  ausschliefslich  nur  von  ihnen  bewohnt  wird')i 
zwingt  zu  der  Annahme,  dals  dieser  Zustand  in  jener  firflben 
Vorzeit  dort  herrschte  und  zwar  in  noch  weiterer  Ausddnmig. 
Das  grofse  Epos  enthält  auch  hierüber  manche  Angaben:  diese 
578  zu  sammeln  und  zu  erläutern,  wird  passender  bis  dahin  aufge- 


1)  S.  637. 

2)  Bigv.  I,  116,  6. 

3)  S.  S.  3S6.  372.  380. 
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schoben  werden,  wenn   die  Stellang  der  Arischen  Geschlechter 
zu  den  Urbewohnem  dargestellt  werden  mufs. 

Aach  über  die  Art  der  Verbreitung  der  Arier  giebt  das  Ma- 
häbhärata  belehrende  Winke;  an  der  Westküste  wird  im  S.  Su- 
räshtra's  kein  Arisches  Reich  genannt,  die  Einsiedeleien  der 
Brahmanen  und  die  Sitze  der  Götter  erstrecken  sich  aber  bis  nach 
Gökarna,  und  bis  dahin  wurde  gepilgert;  es  wird  aber  kein 
Arisches  Volk  genannt;  die  Südgränze  des  Sanskritischen  Sprach- 
gebiets ist  jetzt  Gökarna^);  eine  alte  Arische  Stiftung  ist  Dvärakä 
an  der  Westspitze  der  Halbinsel  Guzerai;  ich  werde  unten  den 
Beleg  dafür  mittheilen.  Zur  Zeit  des  Ptoletnaios  hiefs  diese  Küste 
and  das  innere  Land  über  derselben  Arjake^)  und  war  daher  von 
Ariern  eingenommen  worden.  Es  ist  daher  hier  die  Einwande- 
nmg  der  Arier  eine  spätere  als  die  heroische  Zeit  und  die  Brah- 
manen erscheinen  hier  als  die  Vorläufer  der  Arischen  ßesitznahroe. 
Dasselbe  gilt  von  dem  Thale  der  Pajöshjii  ^),  an  welcher  auch  nur 
Sitze  der  Brahmanen  erwähnt  werden  und  der  König  von  Vidar- 
bha  nicht  als  Eroberer;  sondern  als  Stifter  Brahmanischer  Sitze 
uns  dargestellt  wird;  die  Mahratten  sind  daher  ebenfalls  nach 
der  heroischen  Zeit  eingewandert  Baglana  und  das  Quellgebiet 
der  Gödävart,  d.  h.  die  ersten  Sitze  der  Mahratten  auf  dem  Hoch- 
lande wird  noch  nicht  von  den  Pändava  besucht.  Noch  deutlicher 
ist  es  von  der  Sage  überliefert;  dafs  in  Mähismati  die  Brahmanen 
die  Einführer  ihres  Kultus  waren  ohne  Unterstützung  von  den 
Kriegern  und  es  wird  dadurch  die  oben^)  ausgesprochene  Ver- 
muthung  bestätigt^  dafs  der  Süden  Indiens  nicht  durch  gewaltsame 
Bekehrung,  sondern  durch  friedliche  Missionen  der  Brahmanen 
der  Arischen  Bildung  gewonnen  wurde.  Wir  haben  für  sie  noch 
die  Bestätigung  des  Ptolemaios,  der  gerade  im  südlichsten  Indien, 
in  der  Lücke  der  Ghat,  ein  Geschlecht  von  Brahmanen  kennt ^). 

Ich  habe  schon  bei  der  Betrachtang  der  physischen  Bedin- 
gungen des  Indischen  Lebens  und  ihrer  Einwirkung  auf  die  Bil- 
dong  und    Entwickelang    des  eigenthümlichen  Indischen  Volks- 

1)  8.  360. 

2)  161. 
3)86. 

4)  S.  &87. 

6)  8.  m,  8.  208. 
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bewoTstseins  auf  die  Begünstigungen  hingewiesen,  welche  die 
579  Milde  des  Klimas  und  die  Freigebigkeit  der  Natur  mit  allen  Be* 
dürfnifsen  des  äufsern  Daseins  der  contemplativen  Richtung  der 
Inder  darboten  und  den  Waldsiedlern  ein  sorgenloses,  rahiges, 
durch  keine  Noth  der  Lebensbedürfnifse  gestörtes  Hingeben  an 
das  Nachdenken  gewährten.  Die  wichtigste  Seite  dieser  eigen< 
thümlichen  Form  des  Indischen  Lebens  ist  ihr  EinfluTs  auf  die 
Entstehung,  Entwiekelung  und  Verbreitung  der  Lehre  und  der 
Ueberlieferungen  der  Vorzeit;  dieser  ist  aber  erst  bei  der  Ge- 
schichte der  Religion  und  der  Philosophie  zu  betrachten;  ein 
anderes  Moment  dieser  Geistesrichtung,  ihr  Einflufs  auf  die  Ver- 
breitung des  Arischen  Volks  über  das  ihm  von  der  Geschichte 
angewiesene  Land  mufs  hier  in  ihrer  historischen  Entwiekelung 
dargestellt  werden. 

Das  Leben  der  Brahmanen  im  Walde  als  der  Bufse  und  der 
Beschaulichkeit  hingegebener  Einsiedler  konnte  nicht  in  der  älte- 
sten oder  der  VSdischen  Zeit  entstehen,  in  welcher  das  Arische 
Volk  noch  in  viele  kleine  Stämme  getheilt  war,  die  sich  kämpfend 
vorwärts  drängten.  In  den  Hymnen  des  Rigv^da  finden  wir  den 
Vicvdmtra ,  der  im  Rämäjana  als  König  und  Einsiedler  geschildert 
wird^),  der  durch  Kasteiungen  sich  die  Gunst  der  höchsten  Götter 
erwirbt,  als  einen  Rishi^  der  durch  seine. Leitung  des  Opfers  und 
seine  Fertigkeit  in  der  Dichtung  und  Götter-Anrufung  den  Inära 
gnädig  macht  und  dem  Könige  Sudäs  den  Sieg  verschafft^).  Erst 
nachdem  diese  Bewegung  zum  Stillstande  gekommen  und  grofse 
Reiche  entstanden  waren ,  in  denen  sich  das  Arische  Volk  in  die 
drei  Kasten  der  Priester,  der  Krieger  und  der  Vaicja  mit  ihren 
verschiedenen  Beschäftigungen  gesondert  hatte,  konnte  diese  Le- 
bensweise entstehen,  welche  den  Brahmanen  eigenthümlich  ist 
und  einen  geordneten,  ruhigen  Zustand  des  Staats  voraussetzt 
Sie  steht  in  engem  Zusammenhange  mit  der  Neigung  der  alten 
Brahmanen  zur  Contemplation  und  kann  erst  angefangen  haben, 
nachdem  das  Bedürfnifs  sich  ihnen  aufgedrängt  hatte,  über  den 
Ursprung  und  das  Wesen  der  höchsten  Gottheit  zur  Gewifsheit 
zu  gelangen.    Diese  frühesten  Bestrebungen  der  Speculation  sind 


1)  Ränu  I,  55,  12  fgd.  55,  4  fgd.  63,  1  fg^d. 

2)  S.  B.  Roth,  Zur  Litteratur  und  QescMchU  des  Weda^  S.  117.    Die  über- 
setzten Hymnen,  S*  101  fgd. 
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ans  in  einer  vollständigeren  und  unmittelbareren  Form  in  den 
Vpamhaä  bei  den  Indern  erhalten,  als  bei  irgend  einem  andern 
Volke ;  und  gehören  der  Sprache  nach  der  vorepischen  Zeit  an.  580 
In  ihnen  erscheinen  die  ersten  Anfänge  jener  Richtung  ^  sich  in 
die  Einsamkeit  zurückzuziehen ;  um  die  höchste  Erkenntnifs  zu 
erlangen  *). 

Im  Gesetzbuche  der  Mänava  finden  wir  das  Einsiedlerleben 
in  seiner  vollständig  organisirten  Form  dargestellt.  Es  ist  Pflicht 
jedes  Brahmanen,  dafs  ^^der  Familienvater  (grihasika,  der  im 
Hause  wohnende) ,  wenn  er  Runzeln ^  graue  Haare  und  Nachkom- 
menschaft seiner  Nachkommenschaft  erblickt,  aus  dem  Dorfe  in 
den  Wald  ziehe."  Er  tritt  dann  ein  in  das  dritte  der  vier  Stadien 
des  Lebens  und  wird  Vänaprasiha  oder  vXoßtog  nach  der  gelun- 
genen Uebersetzung  des  Megasihenes.  Er  nimmt  das  heilige  Feuer 
mit  und  lebt  dann  von  Früchten ,  Wurzeln  und  Wafser,  gekleidet 
in  ein  Kleid  von  Rinde  (valkalä)  oder  dem  Felle  einer  schwarzen 
Oazelle^  die  fünf  täglichen  Opfer  verrichtend,  mit  dem  Lesen  des 
Vida  und  dem  Studium  der  Upanishad  beschäftigt  und  stets  der 
Betrachtung  hingegeben ,  zur  Reinigung  seines  Leibes^  zur  Ver- 
mehrung seiner  Wifsenschaft  und  Frömmigkeit,  zur  Vollendung 
seines  Geistes^).  Er  kann  die  Frau  bei  den  Söhnen  zurücklafsen 
oder  mitnehmen.  Das  Gesetz  schreibt  ihm  auch  verschiedene 
Arten  von  tapaSj  Bufsübungen  oder  Kasteiungen  zur  Abtödtung 
der  Leidenschaften  vor,  woher  die  Benennung  Täpasa  für  Ein- 
siedler entstanden  ist.    Er  soll  durch  stets  gesteigerte  Kasteiung 


1)  Im  Brikad-ArazJaka,  II,  4,  1  fgd.  IV,  5,  1  fgd.  p.  28,  p.  72  bei  Polby, 
erklärt  Jägnjaoalhja  seinen  zwei  Frauen,  dafs  er  seine  Wohnung  verlafsen, 
um  eine  andere  Lebensweise  zu  beginnen,  und  deshalb  sein  Vermögen 
zwischen  sie  vertheilen  wolle.  Er  beweist  ihnen  nachher,  dafs  die 
Unsterblichkeit  oder  höchste  Seligkeit  nicht  durch  irgend  einen  Besitz, 
sondern  nur  durch  die  Erkenntnifs  des  Geistes  erlangt  werden  könne, 
und  zieht  fort. 

2)  Mä^.  dh.  p.  Vn,  1 — 30.  Die  yier  Stadien  oder  äprama,  eigentlich  Ruhe, 
Bastort,  daher  auch  Einsiedelei,  sind  das  des  Brahmajcärin,  des  Schülers, 
das  des  Grihastha,  des  Vänaprastha  und  Sannjäsin,  des  Niederlegers 
aUer  Neigungen  oder  BktxUj  des  von  Almosen  lebenden;  auch  Jati,  d.  h. 
Bezwinger  der  Sinne  und  der  Leidenschaften.  Es  ist  jedoch  erlaubt  nach 
dem  38sten  Distichon  mit  Ueberspringung  des  zweiten  und  dritten  Sta- 
diums aus  dem  ersten  in  das  vierte  überzutreten.  Dieses  ist  wahrschein- 
Uch  die  älteste  Form  gewesen. 
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seinen  Körper  ausdörren^).  Das  vierte  Stadium  ist  eine  Steige- 
rung des  vorhergehenden;  der  Einsiedler  muijB  allein  sein  nid 
581  ohne  Feuer  von  Almosen  leben  ^  Stillschweigen  beobachten  und 
seine  Gedanken  stets  auf  den  höchsten  Geist  richten ,  den  Tod 
nicht  wünschen,  noch  fürchten'). 

Wir  haben  keinen  Grund  zu  bezweifeln ,  dafs  das  Gesetzbach 
uns  das  Einsiedlerleben  so  darstellt,  wie  es  im  alten  Brahmani- 
sehen  Staate  zur  Zeit  seiner  Blüthe  wirklich  bestand;  wir  dürfen 
aber  dabei  nicht  übersehen,  dafs  diese  Darstellung  es  uns  nur  in 
der  schon  vollendeten  und  als  Muster  geltenden  Form  vorführt 
Um  es  in  seiner  historischen  Entwickelung  kennen  zu  lernen  und, 
was  hier  unsere  besondere  Aufgabe  ist;  in  seiner  Beziahnag  ssa 
der  Verbreitung  des  Arischen  Volks  zu  begreifen,  müfsen  wir  die 
Darstellungen  des  wirklichen  Lebens  befragen,  die  epischen  Ge- 
dichte, das  Rämäjana  und  das  Mah&bhärata.  Diese  stellen  aber 
zwei  verschiedene  Phasen  desselben  dar  und  nichts  spricht  bo 
sehr  für  das  höhere  Alter  des  ersten,  als  die  unmittelbare  Wahr- 
heit, mit  welcher  es  in  ihm  gleichsam  wie  von  einem  Zeitgenofsen 
geschildert  wird«  Wir  finden  hier  die  Einsiedeleien  in  der  Ein- 
samkeit der  gröfsten  Wälder,  entfernt  von  den  Wohnungen  der 
Menschen,  theils  einzelne,  theils  mehrere  vereinigt  zu  einem 
äframa  tnan^ala  oder  Kreis  von  Einsiedeleien').  Dieses  Zusam- 
menwohnen  ist  das  gewöhnliche  und  das  Alleinwohnen  erscheint 


1)  £bend.  22—24.  Z.  B.  in  der  heifsen  Jahreszeit  fünf  Feuern  sidi  blof- 
stellen,  d.  h.  vier  angezündeten  Scheiterhanfen  nnd  der  Sonne;  Inder 
Hegenzeit  sich  dem  Regen  unbekleidet  preisgeben,  in  der  kalten  eiB 
nafses  Kleid  anlegen.  Da  iapas,  welches  nicht  für  eigentliche  Kasteinn- 
gen  und  Bufsen  gebraucht  wird,  sondern  für  jede  Art  von  Askesis,  or- 
aprünglich  Hitze  bedeutet,  könnte  man  vermuthen,  diese  Art  von  tapat 
sei  die  älteste  gewesen.  In  der  Bhagaoad-Gtiä  wird  es  unterschieden 
von  Opfern,  Ceremonien,  Studium  der  heiligen  Schrift  und  frommen öt- 
ben;  V,  29.  Vin,  28.  X,  6.  XI,  48.  63.  XVI,  1.  XVH,  6.  7.  24  fg*. 
Xym,  3.  5  und  überhaupt  für  die  höchste  Frömmigkeit  in  HandlnngeB, 
Worten  und  Gedanken  erklärt.    XVn,  14—16. 

2)  Ebend.  33  fgd. 

8)  Im.  Dandaka  -  Walde  erblickt  Häma  einen  Acrama-ma^ala  von  Täptt'f 
von  alten  Muni  und  den  vorzüglichsten  RisM  bewohnt,  eine  Znflacbts- 
stätte  für  alle  Wesen  (carmjjam).  III,  1.  3.  Dann  heifst  es  VIIT,  6:  „wir 
wünschen  den  ganzen  ^prama- Kreis  der  den  Do^^oAra- Wald  bewohneadeD 
Rishi  zu  schauen/' 
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«b  Ausnahme;  sowoU  ,ün  RAm&jana  als  im  Mah&bhÄrata;  wo 
Duä^mia  die  Einsiedelei  des  Kan»a  von  vielen  Einsiedlern  be- 
wohnt findet^).  Affostja  wohnt  allein ;  jedoch  in  der  Nähe  seines 
Bruders  und  der  anderen  Einsiedler^);  doch  mag  das  ÄUeinwoh- 
neu  das  ursprünglichere  gewesen  sein,  weil  die  UeberlieCerung  582 
den  ersten  Räma  sich  in  die  Einsamkeit  zurückziehen  und  den 
Sohn  des  Bhrigu^  Kjavana  allein  an  dem  Ufer  der  Paj&shnt 
biilseo  läfst»). 

Agas^a  gilt  in  der  SagC;  wie  oben  bemerkt^),  als  Leiter  der 
Brahmaniscben  Ansiedelungen  des  Südens  und  es  heiTst  von  ihm : 
;,Yon  diesem,  heiliges  wirkenden  aus  Liebe ;  nachdem  er  zum 
Heile  der  Menschen  den  Tod  gefefselt  hatte ,  wurde  die  südliche 
Weltgegend  zugänglich  gemacht;  durch  seine  Macht  wird  diese 
Südgegend  von  den  Rdxasa  mit  Furcht  angesehen,  nicht  (mehr) 
besefsen.    Seitdem  von  ihm  diese  Gegend  eingenommen  worden, 


1}  M,  BKl,  B5,  Y*  2870  fgd.  I,  p.  104. 

2)  Agtu^a's  Einsiedelei  lag  ein  jöaana  von  der  seines  Bruders,  diese  vier  von 
der  des  Suiixtjutt  diese  in  der  Nähe  vieler  «indem,  ni,  6,  1  fgd.  7,  1  fgd. 
XI,  22  fgd.  37.  41. 

8]  8.  S.  64B  N.  6. 

^  S.  686.  Agsstja  hat  viel«  Namen,  welche  HSma^andra  11,  36.  87  aufzählt; 
er  hiefs  FUäbdMy  der  Ozean- Trinker;  als  die  Kälakifa  oder  KäUija  ge- 
nannten Däfuwa  nach  der  Erschlagimg  des  Vriira  ihre  Zuflucht  im  Meere 
fanden,  wandten  sich  die  Qötter  an  ihn,  der  im  Süden  der  Vindhja  nach 
der  S.  685  angeführten  Erzählung  wohnen  geblieben  war,  um  Hülfe,  da- 
mit er  den  Ozean  austrinke  und  sie  die  Q<$tterfeinde  tödten  könnten, 
was  dann  geschah.  M.  Bh,  III,  104,  v.  6795  fgd.  I,  p.  556.  Der  Ozean 
wurde  nachher  durch  den  König  Bhagiraiha,  welcher  die  Qangft  von  dem 
Himmel  herunterführte,  gefüllt.  Dieses  ist  ab^r  wahrscheinlich  eine  spä- 
tere Verbindung  zweier  ursprünglich  getrennten  Sagen.  Da  der  Name 
jener  Dfinava  schwarz  bedeutet,  scheint  die  erste  Erzählung  eine  Be- 
ziehung zu  haben  auf  die  Entdeckung  des  Seeweges  nach  dem  Süden  und 
die  Verbreitung  der  Götterverehrung  bei  den  schwarzen  Bewohnern  des 
Landes.  Die  Namen  Maitravaru^,  Vdru^  und  Aitrvageja  beziehen  sich 
auf  seine  Geburt,  weil  er  der  Sohn  des  Mitra,  der  Sonne,  Varu^^s,  des 
Gottes  des  Meeres,  und  der  Apsarase  Urvapl  ist.  M.  Bh.  XIII,  165,  v. 
7666.  rV,  p.  267  wird  er  Sohn  des  MUra  und  des  VantijM  genannt;  diese 
zwei  Götter  werden  oft  im  Rigvida  zusammen  angerufen,  s.  I,  15,  6.  23, 
5.  35, 1.  71,  9.  75,  5.  1114.  So  viel  ich  mich  erinnere,  wird  er  im  M.  Bk. 
nicht  Attrvofeja  genannt.  Vätäpidvisk  oder  der  Feind  des  Väiäpi  wird  er 
genannt,  weil  er  den  Asura  Vätäpi  auffrafs,  welche  Geschichte  M.  Bh, 
III,  96,  V.  8540  fgd.  I,  p.  549  steht. 
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sind  die  Nachtwandler  besänftigt  und  ohne  Feindschaft;  unter  dem 
Namen  dieses  Heiligen  wird  die  Südgegend  in  den  drei  Welten 
gepriesen  als  eine  verehrte,  der  sich  die  gransamen  Wesen  nicht 
zu  nahen  wagen"*). 

Unter  den  Räxasa  können  wir  uns  hier  nur  die  rohen  ürbe- 
583  wohner  denken ^  welche  die  Brahmanen  tödteten,  wie  dieses  im 
Gedichte  deutlich  angedeutet  wird*);  wie  es  aber  dem  Agastja 
gelungen  sei  zu  bewirken  ^  dafs  diese  ihre  Feindschaft  ablegten 
und  die  Einsiedler  in  Ruhe  liefsen,  darüber  läfiE^  es  uns  im 
Dunkeln;  da  nicht  genauer  bestimmt  wird,  was  unter  seiner  über- 
legenen Macht  ^)  zu  verstehen  sei.  Es  ist  daher  nur  eine  Ver- 
muthung,  wenn  ich  annehme  ^  dafs  die  den  rohen  Wilden  inne- 
wohnende Scheu  vor  fremden  Menschen  die  Urbewohner  veran- 
lafst  habe^  sich  vor  den  Einsiedlern  zurückzuziehen.  Die  Urbe- 
wohner dieser  Gegend ;  die  Gönda,  werden  als  sehr  furchtsam  und 
scheu  beschrieben^),  und  es  ist  bekannt,  dafs  die  rothen  Männer 
der  Nordamerikanischen  Wildnifs  sich  vor  den  fortschreitenden 
Ansiedelungen  der  Weifsen  zurückziehen.  Die  Indische  Ueber- 
lieferung  schildert  uns  «die  Brahmanen  als  die  Entdecker  der 
Wildnifse  des  Südens  und  versetzt  dieses  Ereignifs  in  eine  frühere 
Vorzeit;  da  Agastja  als  Verfafser  von  Hymnen  des  Rigvßda  ge- 
nannt wird;  Carjdti  ein  Sohn  des  Manu  und  Kjavana  ein  Sohn 
des  Bhrigu  ist;  aus  defsen  Geschlechte  auch  der  erste  Räma 
stammte;  der  sich  nach  dem  Mahendra  zurückzog.  Agastja  zeigt 
dem  verbannten  zweiten  Räma  den  Weg  nach  dem  Süden  und 
fordert  ihn  auf;   dort   die  Einsiedler  zu  beschützen^);  die  Sage 


1)  XI,  80 — 84.  Die  südliche  Weltgegend  heifst  auch  die  von  Agastja  be- 
herrschte, z.  B.  M,  Bh.  I,  192,  y.  7164.  I,  p.  260  die  von  ihm  bewohnte, 
Raghu  V.  IV,  44. 

2)  „Diese  grofse  Schaar  von  Vänaprastha^  der  Mehrzahl  nach  ans  Brahmt- 
nen  bestehend,  wird  yon  den  Räxtua  getödtet.  Der  am  P/zmpa-Flnfseiud 
der  Mandäkiru  entlang  und  auf  dem  Kitrakufa  wohnenden  geschieht  ein 
grofes  Morden."  III,  6,  15  —  17.  Der  Ausdruck  bräkmatjui  bhUijithfha  iBt 
bemerkenswerth,  weil  er  darauf  hinweist,  dafs  auch  Andere  als  Brahma- 
nen Einsiedler  wurden. 

B)  prabhäva. 

4)  S.  S.  376. 

5}  Räm.  m,  13,  13  fgd.  Nämlich  nach  PanluwaAi  er  sagt,  ▼.  20:  ^auch 
dort  wohnend  wirst  du  die  Büfser  beschützen.*'  Die  Rishi  sagen  dem 
RAma:  „wir  in  deinem  Lande  wohnend  sind  von  dir  zu  beschütsen;   wie 
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deutet  dadurch  aii;  dafs  die  Könige ,  denen  die  Pflicht  oblag,  die  684 
Einsiedler  zu  beschützen ,  den  ihnen  voranschreitenden  Priestern 
oAchzogen^). 

Sehr  verschieden  von  diesem  ältesten  Zustande  des  Einsied- 
lerlebens; defsen  Eenntnifs  uns  das  Rftm&jana  aufbewahrt  hat;  ist 
deijenigC;  welchen  uns  das  Mahftbhftrata  darstellt.  Hier  wohnen 
die  Einsiedler  nicht  mehr  in  entlegenen  Wäldern ;  mitten  unter 
wilden  Urbewohnem  und  ihrer  Grausamkeit  preisgegeben ;  sondern 
entweder  im  innem  Laude  in  wohlgeordneten  Reichen  oder  wenn 
an  den  Gränzen  der  Arischen  Herrschaft;  wie  an  der  Narmadä, 
der  Pajdshnt;  der  Prav6nt  und  Vaitarani;  doch  in  der  Nähe  von 
lie  beschützenden  Königen ;  in  zahlreichen  Einsiedeleien;  ungestört 
sich  ihren  Uebungen  und  Beschäftigungen  hingebend;  von  den 
Königen  besucht  und  geehrt^).    Es  sind  nicht  mehr  die  ursprüng- 


in  der  Stadt  so  im  Walde  bist  da  nnser  KÖni^;  wir,  die  wir  bezähmten 
Zornes ,  bezfthmter  Sinne  nnd  reich  an  Burse  sind ,  die  Schutzlosen  müfsen 
von  dir  beschützt  werden,  wie  das  Kind  von  der  Mutter/'  Räm,  III,  1, 
20.  81.  Njosiadw^aj  schutzlos,  eigentlich  die  den  Stab  niedergelegt  haben, 
bildet  den  Gegensatz  zu  dem  vorhergehenden  Verse  19:  „du  bist  uns 
verehmngswürdig  als  stabtragender  König,  wie  ein  Oitru/*  ßa^a,  Stab, 
bezeielmet  die  strafende  Gewalt.  OarbhabMUdh  erklärt  der  Scholiast: 
Jaihä  mdtur  garbhi  präptd  ftvd  mäträ  raa^ag  tadväd  raxjä  iti.  Diese  Auf- 
forderung zum  Schutze  kehrt  öfters  wieder,  wie  6,  19.  u.  s.  w. 

1)  Üeber  Agastja  s.  Colbbrookx's  Müc.  Ess,  I,  23.  29.  Bhrigu  heist  ein 
Bobn  des  Vannsia,  in  der  TaUHryaka-Jagurvidaf  s.  ebend.  p.  76.  dagegen 
aus  der  Brust  des  Brahmft  geboren,  M.  Bh.  I,  66,  v.  2605.  p.  96  wo  seine 
Nachkommen  aufgezählt  werden.  Er  ist  einer  der  zehn  von  Manu  er- 
schaffenen Pragftpati,  Man.  dh.  f,  I,  84  und  trägt  das  Gesetzbuch  der 
Mänava  den  grofsen  Rishi  vor.  Von  ihm  stammt  eines  der  mächtigsten 
alten  Priestergeschlechter. 

2)  £s  ist  besonders  die  Gegend  an  der  SarasvaÜ ,  wo  eine  grofse  Anzahl  von 
Einsiedlern  wohnte.  „Darauf  erblickten  sie  (die  Pftndava)  an  dem  Ufer 
der  Sarasvatt  in  der  ebenen  Wüstengegend  den  von  den  Muni  geliebten 
Kan^aka-WaXd;  dort  liefsen  sich  die  Helden  nieder  in  dem  an  Gazellen 
und  Vögeln  reichen  Walde,  begleitet  und  getröstet  von  den  iftftmf  m, 
5,  243  fgd.  p.  418.  Sie  ziehen  nachher  weiter  nach  dem  DvaUaüana-Wnlä: 
„dieses  ist  der  DvaUa»ana  genannte  See,  durch  sein  heiliges  Wafser  be- 
kannt, lieblich,  reich  an  Blumen  und  Früchten,  von  Brahmanen  verehrt." 
ni,  24,  ▼.  928.  p.  442.  Als  sie  dahin  ziehen,  begleiten  sie  viele  Brahma- 
nen,  solche,  die  ein  heiliges  Feuer  unterhaltQi^  und  die  es  nicht  thun, 
dem  Stadium  der  heiligen  Bücher  sich  widmende  und  waldbewohnende 
BhiaBfu    V.  931  —  32.     Dushjania  läfst  das  Heer  zurück  an   der  Pforte  des 
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liehen  Einsiedler  der  Vorzeit,  welche  die  Pftndaya  auf  ihrer  Pil- 
gerfahrt vorfinden,  sondern  nur  die  Sagen  und  Legenden  von 
ihren  heiligen  Thaten ,  und  wenn  sie  auf  dem  Mahendra  den  ersten 
Räma  und  die  Nachkommen  der  alten  berühmten  Bishi  erbUcken, 
so  ist  dieses  nur  der  dichterische  Ausdruck  fiir  die  geglaubte 
585  irdische  Unsterblichkeit  dieser  heiligen  Männer^).  Es  ist  nicht 
ihre  Gegenwart  auf  der  Erde,  sondern  ihr  Andenken  in  der 
Ueberlieferung,  welches  jetzt  als  das  bedeutungsvolle  Moment  des 
Altindischen  Einsiedlerlebens  hervortritt.  Die  tiriha^),  die  Stätten, 
wo  sie  gelebt  und  ihre  Thaten  verrichtet  hatten,  sind  dadurch 
geheiligt  und  es  hat  sich  der  Glaube  festgesetzt ,  dafs  ihr  Besach 
sowohl  den  Gewinn  zeitlicher  Güter  und  höherer  Befähigungen 
in  diesem  Leben  gewähre  ^  als  Befreiung  von  Sünden  und  den 
Besitz  eines  Verdienstes^  welches  im  jenseitigen  Leben  fortdauert 
und  nachwirkt.  Der  Besuch  der  Üriha  bringt  jetzt  dieselben 
Früchte,  wie  früher  die  Opfer'). 


Waldes ,  leg^  die  königlichen  Insignien  ab  und  besncht  nur  in  Begleitung 
der  Minister  und  des  Hanspriesters  {puroMid)  die  Einsiedelei;  er  geht 
allein  ohne  Begleitung  zu  der  des  Kmpa,  M.Bh,  I«  67,  2876.  I,  p.  104. 
2895.  p.  105. 

1)  III,  115,  T.  11026,  p.  570.  Der  alte  Bäma  erschien  jedoch  den  Täpm 
nar  am  achten  und  vierzehnten  Tage  des  Monats  nnd  JutUashfkira  kam 
daher  an  einem  dreizehnten  Tage  am  Vorabende  seiner  Erscheinung  sn. 

2)  Ttrtha^  von  tor,  über  einen  Flufs  setzen  oder  durchschiffen,  bedeutet  n- 
erst  eine  Furt,  dann  eine  Badestelle  an  heiligen  Flüfsen  und  Seen;  es 
wird  auch  im  Allgemeinen  gej^raucht  fiir  heilige  Stätten,  wohin  gewall- 
fahrtet wurde;  in  der  Begel  war  aber  dort  ein  Walser. 

3)  In  der  Einleitung  zu  der  TtrOißjäträ  schildert  der  göttliche  Kishi  N&raäü 
das  Verdienst  des  Pilgerfahrens.  Die  folgende  Stelle,  III,  82,  v.  4055 
fgd.  I,  p.  519  ist  besonders  für  die  Ansicht  darüber  bezeichnend:  „von 
den  RUM  sind  die  Opfer  an  die  Götter  der  Reihe  nach  verkfindigt  wor- 
den und  der  Wahrheit  gemttfs  ihr  Verdienst  (pkala^  Frucht)  hienieden  mä 
nach  dem  Tode  in  jeder  Weise.  Von  einem  Armen  können  die  Opfeti 
o  König,  nicht  erreicht  werden ;  denn  sie  erfordern  viele  Hnifsmittel  nn^ 
mannigfaltige,  weitläufige  Vorbereitungen.  Sie  wurden  von  Königen  osd 
mitunter  von  reichen  Männern  erreicht,  nicht  aber  von  den  reichtiraiBS* 
losen,  geringen,  einzelnen,  hülfismittellosen.  Höre  von  mir,  welche 
fromme  Handlung,  die  den  Früchten  der  heiligen  Opfer  gleich  ist,  aoek 
von  den  Armen  ausgeführt  werden  kann.  Dieses  ist  das  höchste  Qeheisi- 
nifs  der  Rishi:  der  Besuch  der  ihrtka  ist  verdienstlicher  als  selbst  die 
Opfer.  Wer  nicht  drei  Nächte  fastet,  die  tiriha  nicht  besucht  und  nicht 
Gold   und  Kühe    schenkt,    wird   arm   geboren.    Man  gewinnt   nicht  die 
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Dieselbe  HeUigkait  wird  den  Opferplätzen  der  alten  Könige  586 
zugeschrieben,  so  wie  den  Orten ^  wo  die  Götter  ihre  Thaten  ver- 
richtet haben;  auch  auf  die  Götter  wurde  das  BüCserleben  nnd  die 
dadurch  erreichte  Vollendung  übertragen.    Das  Mah&bhftrata  hat 
eine  Menge  von  Geschichten  und  Legenden  dieSer  Art  aufbewahrt^ 
nnd  wenn  man  den  in  den  Purdna  enthaltenen  Reichthum  an  ihnen 
hinzmununt,  übertrifft  in  dieser  Beziehung  Indien  sogar  das  Sagen- 
reiche Hellas/).    Das  Pilgern  nach  den  heiligen  Orten  erscheint 
in  dem  greisen  Epos   als   etwas   gewöhnliches   und   zahlreiche 
Scharen  von  Brahmanen  begleiten  die  Fändava  auf  ihren  Pilger- 
fahrten^«   Die  Brahmanen  waren  auch  in  dieser  Beziehung  die 
Vorgänger  der  Buddhisten.    Die  Heiligkeit  der  itrtha,  von  welcher 
im  Gesetzbuche  sich  die   ersten  Spuren  finden  ^)^   war  zu  ver- 


Frncht  durch  das  Agnishtöma  und  die  übrigen  kostspieligen  Opfer,  die 
durch  den  Tirthabesuch  gewonnen  wird.^*  lu  den  meisten  FäUen 
wir4  die  Frucht  gleich  dem  eines  Opfers  oder  dem  Geschenke  von  Tausend 
oder  Hundert  Kühen  gesetzt,  bewirkt  die  Erlangung  der  rerachiedenen 
Himmel  des  Brahma,  VUkisu  u,  s.  w.  oder  allgemeine  Sündenbefreiung. 
Andere  ikrtha  geben  besondere  Güter  und  Vorzüge:  Lauhitfa  Gold,  s.  8. 
665,  Samvedja  Wifsenschaft,  ▼.  8143—4,  das  der  Apvin  Schönheit  im 
nächsten  Leben,  88,  t.  5887.  p.  623,  das  Avinmkta  befreit  von  der  Schuld 
eines  Brahmanenmordes ,  v.  8067,  das  Gemünde  der  Oömaü  und  Oangä 
bringt  dem  Geschlechte  Glück,  v.  8069.  Wer  einen  Monat  an  der  ÄaufilA 
wohnt,  wo  yifttämtra  die  höchste  VoUendong  erreichte,  d.  h.  die  Würde 
eines  Brahmanen,  erhält  den  Lohn  eines  Pferdeopfers.  III,  84,  t.  8121. 
p.  535.  87,  Y.  8309.  p,  641. 

1  Es  ist  besonders  der  eigentliche  Madhjadega  reich  an  solchen  altberühm- 
ten Opferplätxen,  wie  z.  B.  die  Jamunät  tax  welcher  Jajäti^  Mandhätri 
und  selbst  Pragäpati  {Brahma)  geopfert  hatten.  III,  126,  y.  10422  fgd. 
p.  581.  129,  V.  10513.  p.  584.  —  An  dem  Färäha^Ürika  war  F»^  in  der 
Gestalt  eines  £bers  erschienen.  83,  v.  5088.  p.  623;  an  dem  Tmaasa-tirika 
war  Guha  oder  KdrHkeja  zum  Heerführer  der  Götter  von  Brahma^  den 
Bena  und  RUH  geweiht  worden,  88,  v.  7037.  p.  628 ,  im  PmKkara  hatten 
die  Deva  und  Bai^a  gebüfst  und  die  höchste  YoUendung  erreicht,  dort 
wohnt  stets  BUämaha\  82,  ▼.  4061.  68.  p.  619. 

2)8.  oben  S«  584.  Als  die  Pöndava  ausziehen  wollten,  kamen  die  waldbe- 
wohnenden  Brahmanen  zu  ihnen  und  baten  sie,  sie  mitzunehmen,  weil 
ohne  ihren  Schutz  sie  nicht  die  schwer  sngängliohen  nnd  von  Baubthieren 
heungeenchten  txrtha  besuchen  konnten»  93,  v.  8468  fgd.  p.  546. 

^)Manu,  Vin,  92.  ,Jn  deinem  Herzen  wohnt  der  Gott  «/onui,  der  Sohn  des 
Vivas9at\  wenn  dir  mit  ihm  kein  Widerspruch  ist,  gehe  nicht  nach  der 
Gangä^   noch  zn   den  Kvru  (d.  h.  Kieruoiitra).**     Jnma,    der  Gott  der  Ge- 
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schiedenen  Zeiten  eine  verschiedene  und  es  ist  uns  die  bemerkens- 
werthe  Nachricht  erhalten  ^  dafs  im  ersten  Weitalter  alles  heilig 
5.^7  war,  im  Tritä  Pushkara,  im  Dväpara  Kuruxitra  und  im  Kali  die 
Gangä.  Es  ergiebt  sich  hieraus  ein  Fortschritt  der  Heiligkeit  der 
ürtka  von  Westen* nach  Osten,  vom  Indusufer  bis  zur  Mitte 
Madhjadi^a^s  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Fortschreiten  der 
Arischen  Völker  ^).  Diäse  Nachricht  ist  um  so  bemerkenswerther, 
als  sie  im  Widerspruche  mit  der  sonst  herrschenden  Ansicht  von 


rechtigkeit,  stebt  hier  für  das  GewifBen  nnd  die  Worte  bedeaien:  „wenn 
da  dir  keines  bösen  Gewifsens  bewiifst  bist,  brauchst  dn  nicht  nach  der 
Gangä   oder  nach  Kwruxetra  zu  wallfahrten."      KvMka  Bhaffa  Tersteht 
sie    so:    wenn    dn    unwahr    sprichst    und    nimmt  Jama   in   der   Bedeu- 
tung des  höchsten   Geistes   und    Vawasvata    in    der    des   Straf ers;   ihm 
ist  SiB  William  Jonks  gefolgt:    if  thou  beest  not  at  variance,  hy  speaking 
falsely,  with  Jama  or  the  subduer  of  aÜ:  %nth  Vaivaavata^   ike  punisher  etc. 
Dieses  ist  jedoch  eine  willkürliche  Erklärung  und  unnöthig;  MMhäiUhi 
und  Gbvindaräaa  geben  die  richtige  Auslegung,  da  zwar  vom  falschen  Zeug- 
nifse  die  Rede  ist,  aber  auch  in  dem  vorhergehenden  Distichon  „der  in 
Herzen  wohnende  Muni,  der  Beobachter  der  Tugend  nnd  der  Sünde"  vom 
Gewifsen  zu  verstehen  ist. 
1)  Pushkara  ist  das  von  den  Griechischen  Schriftstellern  erw&hnte  Tliwulat- 
xig.    S.  ZeUsehrft,  f,  d.  K.  d.  M.  1,  884.  m,  197.    Im  Ate.  I,  61,  8  wird 
es  nach  der  Westgegend  verlegt    Im  Digm^aja  wird  es  in  der  Nähe  des 
Sindhu  erwähnt,  M.  Bh.  IL,  81,  v.  1190.  p.  851.    In  der  TirtkßjäirA  wird 
es  nach  dem  ^miulAiioa-Wald  genannt;    es  ist  ein   heiliger,   grolser  See 
des  Pitdmaha  oder  Brahma  und  eine  geliebte  Einsiedelei  der  vollendeten 
Einsiedler.    Ebenso  m,  125,  v.  10408.  p.  580,   wo  es  heiftt,    besprenge 
dich  mit  dem  Wafser  in  allen  Putkkara»    Es  wird  das  erste  aller  0rlha 
genannt,    es  sind  dort  drei  strahlende  Gipfel  und  drei  Wafserabstfirse. 
ni,  82,  V.  4079;  die  folgenden  Distlohen  lauten:  „die  Piakkata  sind  die 
zuerst  vollendeten,    die  Ursache  davon  wiTsen  wir  nicht;    es  ist  sehwei 
nach  Pushkara  zu  gehen,  die  BuTse  ist  schwer  im  Pushkara,  dort  ist  dsf 
Geben,  vorzüglich  das  Wohnen  sehr  schwer.'^    Bs  beginnt  dort  der  voi 
den  DivarsM  und  Püri  verehrte  Qambdmär^a,  v.  4082.    Es  liegt  in  diesei 
Worten  das  Eingeständnifs,  dafs  der  Besuch  Ptuhkarä's  in  späterer  Zei 
schwierig  geworden  war  nnd  es  nicht  zu  den  gewöhnlieh  besuchten  Ortci 
gehörte,  aber  die  Erinnerung  an  die  ehemalige  Heiligkeit  sich  erhahei 
hatte.    Der  Qaabkmärqa  ist  der  Weg  nach  dem  heiligen  tvrika  auf  des 
Berge  Nleru\  s.  O.  Bobhtliugk's  und  R.  Botr's  Sanskrit -Wörterbaeh  o 
d.  W.    Oambümdrga,    —    Man  darf  hier  nicht  an  das  jetzige  Ptakkara  i 
Agmtr  denken,   s.  S.  113,   wo  der  See  ein  künstlich  gemachter  ist;   wi 
haben    aber   hier  wieder  ein  Beispiel  von  der  Uebertragung  älterer  N« 
men  auf  spätere  Sitze  des  Kultus. 
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dem  Indttsgebiete  als  einem  aufserhalb  der  Gränze  des  heiligen 
Landes  gelegenen  steht.  Das  Gedicht  enthält  auTser  dieser  noch 
andere  solche  Angaben^  die  beweisen,  dais  das  Andenken  an  die 
frühem  Sitze  dm  Arischen  Stämme  am  Smdhu  und  an  ihre  ehe- 
malige Heiligkeit  in  der  epischen  Zeit  nicht  ganz  verschollen  war. 
Sowohl  die  Quelle  ^Is  die  Mündung  dieses  Flufses  worden  unter 
den  Urtha  genannt  und  sogar  das  Gebiet  ügt/äna  am  westlichen 
Ufer  wird  dargestellt  als  Sitz  der  ältesten  Rishi  und  als  ein  Schau- 
platz der  Göttergeschichte  ^). 


1)  „Wenn  man  nach  dem  von  den  Siddha  und  Ganäharva  verehrten  Unpmnge 
des  Smdhu  geht  and  dort  fünf  Nächte  wohnt ,  g^ewinnt  man  viel  Gold. 
Wenn  jemand  die  höcht  schwierig  sa  erreichende  vidi  erreicht,  erwirbt 
er  (das  Verdienst)  eines  Pferdeopfers  nnd  gelangt  znm  Himmel  des  IndraJ'^ 
III,  84,  V.  8024-25.  p.  531.  Nächte  steht  für  Tage,  weil  man  diese 
nach  den  Nächten  sählte.  In  der  sweiten  Stelle  helfet  es  SindMdtama, 
das  nördlichste  {Ürtha  des)  Sind/m,  es  gewährt  anfser  vielem  Golde  auch 
Yertilgang  aller  Sünden.  82,  ▼.  5022.  p.  521.  Es  ist  wahrsoheinlieh  die 
Quelle  des  Sht^uk  zu  verstehen,  da  in  einer  anderen  Stelle  XIII,  165.  v. 
6748 — 50.  IV,  p.  267  es  mit  Vanxu  genannt  wird,  welches,  wie  ich  spä- 
ter aeigen  werde ,  der  Sanskritname  des  Oxus  ist.  Diese  Gegend  ist  be- 
kanntlich goldreich.  Die  Sindhu- Mündung  ist  ein  Ürtha  des  Wafserbe- 
herrschers,  man  verehrt  dort  die  Manen,  die  Dh»a  und  BüM  nnd  erreicht 
die  Welt  des  Varuna.  Ebend.  v.  5010.  Das  Vorkonmien  von  üggänaka 
im  M,  Bh.  hat  Wilson  zuerst  nachgewiesen.  «/•  of  R,  A,  S,  IX,  p.  115. 
U^äna  hat  schon  im  MahäbhArata  die  Prakritform  Dffdnaka;  von  ihm 
heifst  es:  lU,  130,  v.  10552  fgd.  I,  p.  585  ,, jenes  üffdnaka  mit  Namen, 
wo  Päüoki  (der  Kriegsgott  als  Sohn  des  Fäoaka  oder  Agni)  beruhigt  wurde 
und  der,  von  der  ArumdhaA  begleitete»  heilige  AuM  VaHshtha;  und  der 
Kupa-T^ehe  See,  in  welchem  der  Lotus  Kupipi^a,  und  die  Einsiedelei 
der  Bukml^,  welche  hier  zomlos  und  beruhigt  wurde.'*  Die  Geburt  des 
Kärtikeja,  der  auch  Skanda  und  Kumära  heifst,  wird  sehr  ausführlich  M. 
Bh,  m,  Cap.  222—231.  I,  p.  716  erzählt,  aber  mit  vielen  Abweichungen 
von  der  älteren  DarsteUung  im  Räm,  I,  Cap.  38  und  ist  offenbar  ein 
späteres  Einschiebsel.  Bei  seiner  Geburt  jammerte  die  Erde  und  farcht- 
bare,  flammende  Meteore  erfüllten  Luft  und  Erde;  die  SapUarsM  oder 
DivarsM  machten  Beruhigung  (pänH)  der  Welten,  wie,  wird  jedoch  nicht 
gesagt,  225,  v.  14341.  p.  721,  noch  wird  es  aus  dieser  Erzählung  klar, 
was  unter  dem  Zorne  nnd  der  Beruhigung  der  Rukm^A,  d«  h.  der  Qii  oder 
LajcaA  SU  verstehen  sei.  Sie  erwählte  sich  in  ihrer  leiblichen  Gestalt  den 
KdriäUja  nach  seinem  Siege  über  den  Indra  und  ebenso  nach  seiner  Ver- 
mählung mit  der  Biväsitut  (dem  Götterheere),  228,  v.  14404.  v.  14452.  p. 
72l|.  724.  Von  einem  Zorne  oder  einer  Beunruhigung  ist  jedoch  nicht  die 
Bede.  *  Kufip^ja^  d.  h.  „im  Kupa  oder  poa  c^wmaraidet ,  dem  heiligen 
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und  das  mit  ihm  in  eng*em  Zusammenhange  stehende  Wallfahrten 
in  dem  zweiten  Stadium  seiner  Entwicklung  für  die  Yerbreitong 
des  Arischen  Volkes  bat,  ist  die  durch  die  Einsiedler  erhaltene 
Verbindung  zwischen  den  einzelnen  Theilen  des  grofsen  Landes 
und  die  dadurch  bewirkte  Erhaltung  der  schon  gewonnenen  Kennt- 
nifs  derselben.  Auf  das  Zeugnifs  der  ilrihänusartar  oder  iirfhor- 
Besucher  berief  man  sich  wegen  ihrer  Kenntnifs  der  Völker  und 
ihrer  Sitten^).  Man  darf  annehmen ,  dafs  auch  nach  der  heroi- 
schen Zeit  die  Brahmanischen  Ansiedelungen  sich  fortwährend 
ausbreiteten.  Wir  werden  das  Einsiedlerleben  noch  in  seiner 
vollen  Blüthe  in  der  genauen  Boschreibung  des  Mega$(hene$  finden 
und  noch  PMemdios  kennt  ein  Volk  der  Täpasa  im  Süden  der 


Grase  ruhend,"    konnte  man  nach  dieser  Stelle  für  eine  besondere  Art 
von  Lotus  halten  wollen,  das  Wort  wird  jedoch  Ton  Amara,   I,  2,  3,  38. 
unter  den  allgemeinen  Namen  aufgeführt.    —    Agni  verliebte  sich  in  die 
Frauen  der  Dcvarsfd  und  Svdkd,   d.  h.   Opfer -Flamme,    die  Tochter  de< 
Praadpati  Doxa,  in  ihn  verliebt ,   nahm  die  Gestalten  jener  an,    um  sich 
mit  ihm  zu  verbinden;    dieses  gelang  (ihr  bei  den  sechs  übrigen,   aber 
nicht  bei  der  ArundkaÜ,  vermöge  der  Kraft  ihrer  Bnfse  und  ihres  Gehor- 
sams gegen  ihren  Gatten,   v.  14314  fgd.  p.  720.    Die   übrigen  DhenM 
verliefsen  deshalb  ihre  Frauen,  v.  14346,  p.  721,  welche  den  Kärtikeja 
als  Sohn  annahmen,  226,  v.  14454  fgd.  p.  725.    Von  der  ^nfii<Ma/t  kommt 
sonst  nichts  in  dieser  Erzählung  vor.    Obwohl  nach  dem  Vorhergehen- 
den die  obige  Stelle  sich  auf  eine  andere  Darstellung  der  Geburt  des 
Kriegsgottes  zu  beziehen  scheint,  geht  doch  sicher  aus  dieser  ErwKhnimg 
hervor,    dals   die  Geschichte   seiner  Gebnrt  auch   nach  V^gäna  verle^ft 
wurde.    —   Arundhati   ist  wegen  ihrer  Treue  und  ihres  Gehorsams  gegen 
ihren  Gatten  berühmt  und  wird  deshalb  bei  der  Trauung  von  dem  Bribi- 
tigame  angerufen.    S.  M^ilson  u.  d«  W.,  wo  jedoch  dieses  zu  berichtigen 
ist,    dafii  sie  zu  den  Kritiikä  oder  den  Pleiaden  gezShlt  wird;    denn  die 
Inder  nehmen  nur  sechs  Sterne   in  den  nach  ihnen  benannten  Naxatn 
an;  s.  Colbbrookb'b  Mise.  Ess.  II,  p.  33.    Die  ArundkaA  ist  der  PoUr 
Stern,    wie  aus  diesem  Distichon  des  Hiidpadepa ,  I,  69,  eriiellt:  „die, 
welche  den   Geruch  einer  erlöschenden  Lampe  nicht  riechen,    die  Bede 
eines  Freundes  nicht  hören  und  die  ArutuUuUi  nicht  sehen,  deren  Lebens- 
zeit ist  abgelaufen.'^    Die  DevarsM  bezeichnen    das  Gestirn  des  groCbes 
Bären« 
1)  Kar^  beruft  sich  bei  seiner  Schilderung  der  Sitten  der  Völker  des  Pm- 
Icanada  auf  ein  solches,    VIII,  44,  v.  2067.  III,  p.  73  und  auf  das  vob 
Brahmanen,    die   viele   Länder  gesehen  und  von  ihnen    im   Hause  des 
Dhritardshtra  erzählten,  ebend.  44,  v.  2026.  p,  71. 
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Taptl  bis  zu  den  Quellen  der  Kaveri;  er  erwähnt  aufserdem^  dafs 
an  den  Quellen  des  Ganges  Gymnosophisien  sich  versammelten^). 
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Brahmancn  und  der  Xatrija. 

Das  älteste  und  am  frühesten  eingewanderte  Geschlecht  der 
Aitindischen  Könige  ist  das  der  Ixväku,  weil  es  unter  allen  die 
östlichsten  Sitze  einnahm;  dafs  es  ein  mächtiges  war;  beweist, 
dafs  Könige  ihres  Namens  in  VMiha  und  Vaifäli  herrschten  und 
von  dem  Stammvater  Ixväku  abgeleitet  wurden').  Die  Sage  von 
Bhagiraiha  weist  darauf  hin^  dafs  von  AjÖdhjä  aus  die  Arischen 
Inder  zuerst  das  östliche  Meer  erreichten ;  nach  seinem  Vorfahren  ^ 
Sagara  hat  dieses  einen  seiner  Namen  erhalten:  sdgara^).  Wenn 
die  Sage  den  Zug  des  Räma's  bis  zu  dem  südlichsten  Indischen 
Lande  ausdehnt,  so  schildert  sie  doch;  wie  schon  bemerkt  worden 
ist^);  die  Eroberung  Lanka  $  nicht  als  eine  bleibende;  mau  darf 
ihm  aber  die  Stiftung  des  Reiches  der  südlichen  Köpala  zuschrei- 
ben;  da  sein  Sohn  Kuca  die  Stadt  Kugasthalt  gründete  und  von 
dort  nach  Ajödhjft  zurückkehrte*).  Die  weite  Verbreitung  der 
Kd9ala  im  S.  des  Vindhja  wird  von  dieser  Stiftung  ausgegangen 
sein.  Auch  in  frävasH  und  Kapilavasiu  herrschten  Könige  dieses 
Namens  *). 

Nach  A.  Weber  enthält  das  Rdmäjana  nur  eine  Allegorie  der 
die  Kultur  und  den  Ackerbau  schützenden  und  durch  die  Arier 
nach  dem  Süden  verbreiteten  Kraft  des  Vishnu'j  sein  Hauptgrund 
hierfür,  dafs  die  Sita  ajonigd  genannt  werde  und  diese  Worte 
göttliche  Furche  bedeuten,  trifft  nicht  zu,  weil  das  Beiwort  auf 
wunderbare  Art  geboren  bedeutet  und  nur  von  lebenden  Wesen 
gebraucht  werden  kann^). 


1)  lieber  die  Nachrichten  des  Megasthenes  hierüber  s.  II,  S.  704  fgd.  und 
über  die  des  PtolenudOB  HI,  S.  148  nnd  178. 

2)  8.  I.  Beil.  n,  1.  2. 

3)  Ebend.  I.  14. 

4)  S.  oben  8.  536. 

5)  S.  I.  Beil.  I,  21. 
S)  Ebend.  I,  21.  30. 

7}  A«'Wbbbb  hat  diese  Yermutbang  vorgetragen  in  Ind,  St,  I,  8.  176. 
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Jajdii  wird  König  der  Kdfi  und  Pratühfhdnäs  genannt^), 
wofür  spricht;  dafs  er  der  ältesten  Dynastie  des  Mondgeschlechts 
angehört;  die  den  Namen  dieses  Volkes  tragende  Stadt  hat  eine 
714  östlichere  Lage  und  weist  auf  ein  Fortrücken  defselben  nach  Osten 
hin ;  die  Stiftung  der  Stadt  Vdrdrpasi  gehört  jedenfalls  einer  spate- 
ren Dynastie;  einem  Könige  der  Pankdia^). 

Die  westlichen  Nachbaren  der  Ixyäku  waren  die  KufikOj 
denen  die  Gründung  des  Reiches  Magudha  und  der  Städte 
Kaufdmbt  und  Kanjdkvbga  zugeschrieben  wird^).  Wenn  Vipvdmärü 
später  als  König  dieser  Stadt  dargestellt  wird;  so  ist  dieses,  wie 
schon  gezeigt  worden ;  ein  Irrthum^). 

Während  das  zuletzt  genannte  Geschlecht  seinen  Nameo 
durch  nach  ihm  benannte  Städte  der  Nachwelt  aufbewahrt  hat, 
«  ist  der  Name  der  ihm,  in  der  ältesten  Zeit  eng  verbundenen 
Bharaia^)  an  keine  Oertlichkeit  gebunden ;  ihr  Andenken  hat  sich 
dagegen  erhalten  in  dem  Namen  Bhärata  für  das  ganze  Indien, 
die  grofse  Schlacht  und  das  grofse  sie  erzählende  Epos^).  Wir 
müfsen  diesem  Volke  deshalb  eine  grofse  Bedeutung  fOr  die 
älteste  Geschichte  zuerkennen.  Sie  spricht  sich  auch  darin  anS; 
dafs  der  König  dieses  Namens  als  der  erste  Eroberer  der  ganzen 
Erde  in  der  Sage  gUt^und  daher  die  Beinamen  Särväbhauma  und 


1)  Ebenda  IH,  4. 

2)  in,  4.  oben  S.  600.! 

3)  S.  oben  8.  603. 

4)  Er  wird  König  genannt  Räm.  I,  51,  17.  S.  52,  17.  &.,  der  lange  Zeit  re- 
gierte. Aach  im  M,  Bh,  I,  174,  y.  6652.  I,  p.  241  erscheint  er  als  Kooig 
mit  einem  Heere  henunziehend.  Auch  GädM,  sein  Vater,  der  in  diesen 
Stellen  Konig  heifst,  kann  es  nicht  gewesen  sein;  dieser  Name  ist  ohne 
Zweifel  entstellt  aus  gäihin^  Sänger,  welches  für  die  Sohne  des  YlfvA- 
mitra  gebraacht  wird  im  Aitarija-bräkmafsta,  VII,  13.  B.  Both,  Zur  G, 
u.  L,  des  Weda,  S.  125. 

5)  S.  oben  S.  5  u.  S.  584.  N.  2. 

6)  S.  S.  4.  Note  4.  Da  der  Name  der  Bharala  in  den  Yedischen  Liedern 
*T^'.l.'v«aiAt  nnd  daher  älter  ist,  als  die  Benennung  Bhärata^  kann  der 
Name  des  Königs  nicht  wohl,  wie  hier  angegeben,  ans  dem  Namen  des 
Landes  gebildet  worden  sein,  sondern  ist  derselbe,  wie  der  Volksname, 
so  wie  I^rUf  Jadu  und  Tttrüopa  sngleich  als  Namen- der  Stämme  und  der 
Könige  sich  finden;  s.  S.  728  a.  I.  Beil.  DI.  p.  XIX.  Die  Vedisehe  Be- 
dentnng  4^8  Namens  Erhalter  pafst  auch  als  Volksname,  lieber  die  Ab- 
leitung dei  Titels  des  grofsen  Epos  s.  S.  691,  Note  6. 
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Sarvadamana  erhalten    bat^).      Wenn  diese    Uebertreibung    der 
Dichtung  auf  die  Rechnung  geschrieben  werden  mufs,  so  wird 
doch  insofern  diese  Ueberlieferung  gerechtfertigt ,  als  in  einer  der 
ältesten  vorepischen  Schriften   von  Bharaia  erwähnt  wird,  dafs 
er  vom  Himalaja   an   längs   der  Jamunä  und  der  Gangä  grofse 
Pferdeopfer  verrichtet  und  dadurch  die  weite  Macht  der  Bharaia 
gegründet  babe^).    Diese  Macht    dauerte  nach   einer  an  diese 
Erwähnung  geknüpften  Ueberlieferung  lange  Zeit  und;  was  beson- 
ders bemerkenswerth  ist^  von  der  Zeit  des  Bharaia  an  bis  zum 
Anfange   des  Kalijuga^).     Er   scheint   demnach   in  der   älteren 
Geschichte   eine   Epoche  gemacht  zu  haben.     Während   seiner 
Regierung  verbreitete  sich  wahrscheinlich  das  von  ihm  beherrschte 
Volk  nach  Osten  bis  an  die  Gangä.    Nach  einer  zweiten  Stelle 
derselben  Schrift  hatte  er  auch  die  Saivat^)  besiegt,  welches  die 
weite  Ausdehnung  der  Unternehmungen  dieses  Volkes  bestätigt. 
Nach  dem,    was   später   über    seine   Geschichte    bemerkt  wird, 
warde  seine  Macht  von  den  Pan^äla  gebrochen  und  es  wahrschein- 
lich durch  das  Vordrängen  der  Kuru  nach  Osten  verdrängt^). 

An  die  Namen  Vasis?ifha,  Vipvämiira  und  Parapu-Bäma  knüpft 
die  epische  Sage   die  Geschichte   des  Kampfes  der  Brahmanen 


1)  8.  I.  Beil.  m,  6.  p.  XXn. 

2)  S.  A.  Webkb'8  F4/a#.  Sank.  Spec,  II.  p.  210.  Die  Stelle  ist  aus  dem  (^a- 
tapath.'Brähm.  III,  3,  6,  11  — 13.  Auf  diese  Opfer  bezieht  sich  auch  die 
8.  591  angeführte  Stelle  des  Aüareja-  Brähm.  in  Colkbrookb^s  Mise,  Ess. 
I,  p.  42,  wo  ManfmAra  und  Qäfdgup^  an  der  Jamun&  und  Vriiraghna  an 
der  GangA  als  Opferplätze  angegeben  werden.  Der  erste  Name  ist  viel- 
leicht entstellt  ans  Uptnara-,  s.  S.  802.  Note  1.  Nach  dem  Bhdg.  IX,  20, 
28  würe  es  der  Name  eines  besondern  Opfergebrauchs,  was  jedoch  nur  ein 
MUBTerständnifs  sein  kann.  Der  zweite  Ort  ist  noch  nicht  bestimmt; 
der  dritte  ist  aber  ein  Name  des  Indra.  Der  Commentar  erklärt: 
er  opferte  vom  Him&laja  anfangend  an  den  Ufern  beider  Flüfse  mit 
Pferdeopfern. 

3)  Der  Erklärer  Barinämin  erläutert  die  Macht  der  Bharaia  mit  diesen 
Worten:  diese  dem  Bharata  gehörende  Macht  begann  mit  der  Zeit  des 
Bharaia  und  dauerte  bis  zum  Kal\}uga;  sie  ist  zu  verstehen  von  der  Nach- 
folge in  der  Herrschaft  unter  den  Geschlechtem.  Die  (JakurUalä  wird  in 
dieser  Stelle  eine  Apsarase  genannt. 

4)  Bei  A.  Wbbbb  a.  a.  O.  p.  211.  v.  21,  wo  zu  lesen  ist:  Sätvata  Jaduoanpah 
St.  Jadoopah,  Dieser  Vergleich  kommt  vor,  um  einen  grofsen  Sieg  zu  be- 
zeichnen.   Die  Sätvata  wohnten  im  Süden;  s.  S.  611. 

5)  8.  8.  591.  8.  692  der  ersten  Ausgabe. 
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und  der  Xatrija  um  den  Vorrang.  Der  letzte  gekört  dem  alten 
priesterlichen  Qeschlechte  der  BkrigUy  dieser  war  ein  Sohn  des 
Brahma^)  und  seine  Söhne  die  Opferpriester  des  Kritavtrja,  eines 
mächtigen  Königs  der  Hmhaja^  eines  der  vielen  Stämme  des 
grofsen  Volkes  der  Jädava^)  und  waren  von  ihm  reichlich  be- 
schenkt worden.  Nach  seinem  Tode  bedurften  seine  Nachfolger 
der  Schätze  und  gingen  zu  den  Bhrigu,  um  sie  von  ihnen  za 
fordern.  Diese  hatten  sie  aus  Furcht  vor  den  Xatrija  theils  den 
Brahmanen  geschenkt;  theils  in  der  £rde  unter  dem  Hause  des 
Bhrigu  vergraben,  einige  der  Bhrigu  gaben  den  Xatrija  einen 
715  Theil.  Einer  von  diesen  entdeckte  die  vergrabenen  Schätze  und 
vertilgte  aus  Zorn  die  um  Schutz  flehenden  Bhrigu  verachtend, 
ihr  ganzes  Geschlecht  bis  auf  die  ungeborenen  Kinder').  Ihre 
Frauen  flüchteten  sich  nach  dem  Himavat  und  eine  von  ihnen 
gebar  aus  der  Lende  einen  Sohn,  der  daher  den  Namen  Äum 
erhielt;  und  bei  defsen  Geburt  eine  Flamme  hervorbrach,  welche 
die  ganze  Welt  zu  zerstören  drohete  und  vor  welcher  die  Xatrija 
erblindeten^).     Diese  baten  dann  um  Verzeihung  und  kehrten, 


1)  Bhrigu  durchbrach  das  Herz  desBrahmÄ  und  ging  daraus  hervor;  sein  ältester 

Sohn  war  Kavi,  welcheB  später  Dichter  bedeutet,  aber  in  der  V^daspracbe 
weise;  sein  Sohn  Cukra,  der  Planet  Venus,  ist  der  Lehrer  der  Daitja  und 
der  übrigen  Götterfeinde.  Bhrigu^s  zweiter  Sohn  KJaoana  hiets  so,  weil 
er  aus  dem  Leibe  seiner  Mutter  herunter  fiel  (f^u^  fallen),  der  dritte 
Aurva,  weil  er  die  Lende  {üru)  seiner  Mutter  JrusM,  einer  Tochter  dei 
Manu  durchbrach;  in  der  Sage  von  B&ma  wird  sie  jedoch  eine  Brahma- 
nin  genannt;  s.  S.  715.  Kote  1.  Aurva's  Sohn  war  Rilcika.  M,  Bh,  I,  6€, 
V.  2605  fgd.  I,  p.  95.  Nach  der  Sage  war  Aurva  der  Sohn  eines  Sohnei 
des  Blirigu  und  Rikika  Sohn  des  Kjavana.  Dem  Biktka  werden  hundert 
Söhne  zugeschrieben  und  diesen  Tausende  von  Söhnen. 

2)  S.  I.  BeU.  IV,  2.  3. 

3)  Die  Geschichte  wird  im  M,  Bh.  an  vier  Stellen  erzählt»  I,  178,  t.  6808 
fgd.  I,  p.  247.  III,  115,  y.  11025  fgd.  I,  p.  570.  XII,  49,  ▼.1715  fgd.  Bl, 
p.  426.  Xni,  4.  y.  200  fgd.  IV,  p.  8  und  in  den  Purä^.  Eine  von  den 
Brahmanen -Frauen  verbarg  ihr  Embryo  in  der  Lende  und  als  die  Xatrijft 
es  tödten  wollten,  durchbrach  es  sie;  der  ganze  Veda  mit  dem .^^i^ wir 
in  ihm  enthalten. 

4)  Nach  Xm,  153,  v.  7223.  IV,  p.  252.  Nach  der  lErzÄhlnng  I,  179,  r. 
6831  fgd.  erschienen  die  Vorfahren  und  überredeten  Aurva  seine  Zomei- 
flamme  in  das  Meer  zu  entladen ,  damit  die  Welt  nicht  zu  Grunde  gehe. 
Diese  Flamme  verwandelte  sich  in  einen  Pferdekopf,   welcher  noch  in 
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oaclidem  ihnen  versieben  worden  war^  zurück.    Eines  der  vielen 

GfescUechter  der  Jädava^  die  Tälagangha^  ward  jedoch  von  Aurva 

vertilgt^).    Unter  den  Nachfolgern  wiederholte  sich  der  Kampf. 

Kritavirj(^s  Sohne,  dem  Jrffuna,  hatte  Datidtr^jay  der  Sohn  Atrfs, 

eines  Sohnes  des  Brahma  die  Gunst  gewährt,  dafs  er,  wenn  er 

zum  Kampfe  ausziehe,  tausend  Arme  habe  und   einen  Wagen, 

defsen  Gang  unhemmbar  sei,  dafs  er  die  ganze  Erde  besiege  und 

gerecht  regieren  solle,  dafs  wenn  er  fehle,  die  Guten  ihn  warnen 

würden^).    Durch  sein  Glück  und  seine  Macht  bethört  vermafs 

er  sich  zu  glauben,  dafs  weder  die  Götter,  noch  die  Menschen 

ihn  von  seiner  Herrschaft  verdrängen  könnten,  dafs  dieBrahmanen 

geringer  seien,  als  die  Xatrija  und  von  diesen  ihren  Unterhalt 

erhalten  müfsten. 

Gegen  diesen  übermüthig  gewordenen  Xatrija  verbanden  sich 
die  Bhrigu  mit  Gddhi^  dem  Könige  von  Kanjdktibga^  Bhrigu's  716 
Enkel,  Rikika^  gewann  von  diesem  seine  Tochter  Satjavaü  zur 
Frau.  Diese  gebar  ihm  den  Sohn  Gamadagni  und  durch  seine 
Gunst  die  Königin  dem  König  den  Sohn  Vicvdmitra^  der,  obgleich 
ans  königlichem  Geschlechte  geboren,  bestimmt  war,  die  Würde 
eines  Brahmanen  zu  erhalten').     Gamadagni   widmete  sich    der 


Meere  ist,    Feuer  aasspeiend  und  die  Gcvrftfsor  verschlingend,    180,  v. 
6860  fgd.  I,  p.  249. 

1)  IHeses  findet  sich  in  dem  itihäsa  Xm,  152,  v.  7186  fgd.  IV,  p.  250  in  dem 
Gespräch  des  Arguna  nnd  des  yäju^  des  Gottes  der  Winde.  Nach  den 
Pordna  hesiegte  Argana  den  RäoaijM,  den  ^König  der  Riesen  in  Lanka. 
FUkfjfu  P.  p.  417.    Das  M,  Bh,  weifs  jedoch  dayon  nichts. 

2)  III,  114,  V.  11034  fgd.  I,  p.  160.  XII,  152,  v.  7186  fgd.  p.  251.  Argana 
war  König  von  Mähiskmatl  an  der  NarmadA,  y.  7182.  Arguna  hatte  auch 
Indra  und  seine  Frau  (7a/r?,  die  Devä  und  Rishi  überwältigt.  III,  115.  y. 
11038. 

3}  Nach  M,  Bh,  XIII,  4,  y.  207  war  RifAka  Sohn  des  Kjayana.  Er  erhielt 
seine  Frau  für  1000  weifse  Pferde  mit  einem  schwarzen  Ohre,  die  ihm 
r427*ujrux,  ider  Gott  der  Gewäfser,  gegeben  hatte  und  die  aus  dem  Wafser 
heryorkamen,  sobald  er  ihrer  gedachte.  Sie  kamen  bei  dieser  Gelegen- 
heit aus  der  Gangft  und  dieser  Ort  hiefs  yon  da  an  Acvattrtkay  y.  216. 
Die  GStter  suchten  Schutz  bei  Vishnu,  auf  defsen  Befehl  Indra  G&dhis 
Sohn  wurde,  um  den  Arguna  zu  yertilgen,  III,  115,  y.  11041.  Im  Rämä- 
Ja^  ist  yon  dieser  Geburt  noch  keine  Erwähnung.  Nach  der  ersten  Er- 
zählung gab  Bhrigu  seiner  Schwiegertochter  für  sie  und  die  Königin  ihre 
Mutter  einen  jroru,  einen  Kuchen  aus  Reis,  Gerste  und  einer  Art  yon 
Erbsen,  der  bei  Opfern  gebraucht  wird,    zu  efsen  und  befahl  jeder  eine 
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Bufse  und  gewann  durch  sie  den  Besitz  des  ganzen  Vdda.  Er 
ging  dann  zu  dem  Könige  Pmsinagü  und  warb  um  seine  Tochter 
Benukäy  die  ihm  gegeben  wurde,  ihm  in  den  Wald  nachfolgte 
und  als  Bufserin  bei  ihm  lebte;  sie  gebar  ihm  fünf  Sohne,  deren 
jüngster  Bäma  war.  Dieser  ging  nach  dem  Berge  Gandhamddana, 
wo  er  sich  dem  fiva  gewogen  machte  und  von  ihm  alle  Waffen 
erhielt,  unter  diesen  das  Beil  (jpäracuy,  durch  welches  er  in  der 
Welt  berühmt  geworden  ist^).  Seine  Mutter  gab  einmal  ihrem 
Gatten  Veranlassung  ^u  befürchten,  dafs  sie  ihrem  Gelübde  unge- 
treu werden  könne;  Gamadagni  forderte  seine  Söhne  auf,  sie 
deshalb  zu  erschlagen.     Die  vier   älteren   verweigerten  es  and 

717  wurden  von  dem  erzürnten  Vater  verflucht,  ihren  Verstand  xn 

» 

verlieren;  nur  Bäma  gehorchte  seinem  Befehle;  dadurch  ¥nirde 
des  Vaters  Zorn  besänftigt  und  er  gestand  dem  Sohne  zu»  eine 
Gunst  sich  zu  erbitten.  Dieser  bat  um  Wiederbelebung  der 
Mutter,  Befreiung  von  der  Sünde  des  Muttermordes,  die  Wieder- 
begabung der  Brüder  mit  ihrem  Verstände  und  für  sich  Unbesieg- 
barkeit im  Kampfe^). 

Später  kam  der  König  Arguna  nach  der  Einsiedelei  zu  einer 
Zeit,  als  die  Söhne  abwesend  waren,  und  wurde  von  Aev  Riffiiki 


verschiedene  Art  des  Indisohen  Feigenbaams,  einen  apvaUha  und  eines 
udumbara  (ficus  religiosa  und  ficus  glomerata^  8.  S.  257)  zu  utnarmen.  In 
dem  einen  Kuchen  war  das  ganze  Brahmanenthum  enthalten ,  in  dem 
zweiten  die  ganze  Kraft  des  Xatrija,  III,  115,  Y.  11054  fgd.  Nach  den 
zwei  andern  war  es  Rikika.  Durch  die  Verwechselung  der  Kuchen  mid 
der  Bäume,  welche  die  Miitter  veranlafste,  erhielt  Vi^vAmitra  die  Eigen- 
schaften eines  Brahmanen  und  Gamadagni  die  eines  Xatr^a.  Bei  der 
£ntdeckung  des  Irrthums  bat  die  jSatjaTati,  dafs  die  Brahmaneniehaft 
auf  ihren  Enkel  übertragen  werden  möge ,  damit  sie  nicht  einen  Apasadä- 
Brahmanen  gebäre,  d.  h.  einen  solchen,  defsen  Mutter  nicht  von  dsr 
Kaste  des  Vaters  ist,  XII,  49,  v.  1737. 

1)  m,  116,  V.  11017  fgd.  I,  p,  116.  Xn,  49,  T.  1747  fgd.  HI,  p.  427.  B«- 
senafit  war  König  von  Ajddl^'a;  s.  I.  Beil.  I,  7.  Bftma  war  auch  in  tU^i 
andern  Waflfen  erfahren,  I,  66,  v.  2613.  I,  p.  95. 

2)  Die  Veranlaffiung  war,  dafs  die  Reipikä  sich  einmal  in  den  Wald  begil»t 
um  zu  baden,  und  dort  den  König  Küraratha  von  Märükäoaia^  welche 
Stadt  nach  spätem  Untersuchungen  auf  dem  Wege  von  Lvdrakä  UAoh  den 
Fünf  stromlande  lag,  erblickte,  der  sich  lotusbekränzt  im  Wafser  mit 
seiner  Frau  ergötzte;  sie  kehrte  beunruhigten  Gemüths  zurück;  ihr  Mann 
erkannte  daraus,  dafs  sie  von  ihrer  Brahmanischen  Standhaftigkeit  sb- 
gefallen  sei. 
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ehrenvoll  empfaogen.     Er  wies   diese  Ehrenbezeagung  znrttck, 
entfthrte  das  Kalb  der  Kuh  des  Vaters  und  zerbrach  die  Bäume 
der  Einsiedelei.    Dem  zurückgekehrten  Rftma  erzählte  der  Vater 
dtt  TorgefaUene;  dieser  schofs  dem  Könige  seine  tausend   Arme 
ab  und  erschlug  ihn.    Seine  über   seinen  Tod  erzürnten  Söhne 
überfielen  während  der  Abwesenheit  R&ma's  den  waffenlosen,  from- 
men Büfser  und   tödteten   ihn^).    Räma  fand  ihn  erschlagen  bei 
seiner  Rückkehr,  legte  das  Gelübde  ab^   das  ganze  Geschlecht 
der  Xatrija  zu  vertilgen  und  verrichtete  die  Todtenopfer  für  seinen 
Vater.    Er  erschlug  zuerst  die  Söhne  und  Enkel  des  Armna  und 
yemichtete  dann  ein  und  zwanzig  Mal  alle  Xatrija  der  Erde^). 
Nach  ihrer  Vertilgung  sammelte   er  das  Blut   der  erschlagenen 
Krieger  in   Samantapanicaka  im  Kuruxitra   und   verrichtete  mit 
diesem  die  Sühnopfer  für  seine  Ahnen;  er  veranstaltete  dann  ein 
Opferfest  zu  Ehren  des  Indra.    Nach  defsen  Beendigung  schenkte 
er  die   Erde    den  Opferpriestem  und    den   goldenen  Altar   dem 
Kafjapa^  der  diesen  unter  die  Brahmanen  vertheilen  liefs;  R&ma  718 
zog  sich   nach   dem   Berge  Mah@ndra  zurück,    auf  welchem  er 
fortlebte  3). 

\]  Ebend.  y.  11089  f^.  Nach  der  anderen  Erröhlung  Xu,  49,  v.  1760  fgd. 
that  es  nicht  Ar^^na  selbst,  sondern  seine  Söhne  entführten  ohne  sein 
WiTsen  das  Kalb;  es  entstand  dann  ein  Kampf  zwischen  ihm  und  RAma, 
der  ihn  erschlag  nnd  das  Kalb  Enrückführte.  Nach  dieser  Erz&hlnng  war 
Argona  Ton  Fasishfha  verflucht  worden,  weil  seine  Einsiedelei  yon  Ki- 
trabhänu  oder  Agnij  dem  Gotte  des  Feuers,  dem  Argana  die  ganze  Erde 
geschenkt  hatte ,  verbrannt  worden  war. 

2)  m,  117»  V.  12000  fgd.  p.  673.  Xn,  49,  v.  1760  fgd.  m,  p.  427.  Die  drei 
and  Ewansig  Mal  werden  hier  dahin  erläutert,  dafs  Bftma  jedesmal,  wenn 
nach  etlichen  Tausend  Jahren  die  Xatrija  wieder  mftchtig  geworden,  sie 
wieder  erschlug. 

m,  117,  V.  12014  fgd.  xn,  49,  v.  1779  fgd.  Nach  dieser  Erzählung  wäre 
es  ein  Pferdeopfer  gewesen ,  was  jedoch  nicht  richtig  sein  kann,  lieber 
Samantapanjcaka  s.  oben  S.  92.  S.  593.  Bei  diesem  Opfer  erschien  ihm 
aein  Vater,  der  ihn  über  das,  was  er  zu  thun  habe,  helehrte;  er  wurde 
dabei  Ton  allen  Flufsgottinnen  begleitet,  welche  ihr  Wafser  mitffihrten, 
in,  90,  V.  8897  fgd.  I.  p.  644.  Darüber  sprach  Visvävasu  diesen  plökai 
»,als  der  grofsherzige  Qamadagfd  den  Göttern  opferte,  kamen  alle  Flüfse 
lierbei  und  bewirtheten  die  Brahmanen  mit  Honig.'*  Der  Altar  war  zehn 
Klafter  lang,  neun  hoch  nnd  wurde  von  den  Brahmanen  mit  Kagjapa's 
Erlatibnifs  zerstückelt  und  unter  sie  vertheilt;  diese  sollen  daher  den 
Namen  KM$daü4}o^o  (von  khaf^a,  Stück)  erhalten  haben.  Es  wird  je* 
doch  anc]^  erzählt,  dafs  Bftma  dem  Kofjapa  die  Erde  schenkte,  v.  12209, 

a 
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Nach  der  Vertilgung  der  Xairija  entstand  grofae  Unordnung 
in  der  Welt,  die  schwachen  wurden  von  den  mächtigen  gequäk, 
Cüdra  und  Vaicja  bemächtigten  sich^  durch  kein  Gesetz  gehemmt, 
der  Frauen  der  vornehmsten  Brahmanen ;  niemand  war  noch  seineB 
Besitzthums  Herr;  die  Erde,  des  Schutzes  der  die  Gesetze  auf- 
rechterhaltenden Xatrija  beraubt  und  von  Uebelthätern  bedrängt, 
drohete  sich  in  die  Tiefe  zu  versenken;  darob  erschrak  Kapjofü 
und  gestand  ihr  zu,  sich  eine  Gunst  von  ihm  zu  erbitten.  Sie 
verlangte  dann,  dafs  die  von  ihr  geretteten  Xairija  wieder  Könige 
werden  und  sie  beschützen  sollten^). 

Diese  Könige  waren  die  folgenden:  der  Sohn  Vidüratha's  ans 
dem  Geschlechte  der  Paurava  war  auf  dem  Berge  RixavcU  von  den 
Bären  gepflegt  worden^);  der  Sohn  des  Suddsa  mit  Namen  Sar- 
vakannan^  war  von  Paräsara,  d«m  Vater  Vjdsäs  beschützt  worden 
und  so  benannt,  weil  er  für  ihn,  wie  ein  füdra,  alle  Geschäfte 
{kartnan)  verrichtete.  Der  Sohn  Qibis^  (?dj?a/i  mit  Namen,  war  in 
Walde  von  Kühen  gepflegt  worden,  Vatsa,  der  Sohn  PraüzrdanaSf 
von  den  Kalbern  in  der  Heerde;  den  Enkel  DadMvähana's^  den 
710  ^hiL  Diviratha's,  hatte  Gauiama  am  Ufer  der  Gangä  beschützt,  den 
Brihadratha  die  Äffen  auf  dem  Berge  Gridhraküta ,  die  Na^^hkömm- 
linge  des  Marutta  der  Gott  des  Meeres^). 


1)  Xn,  49,  V.  1783  fgd.  p.  428.    Nach  einer  anderen  Stelle,  I,  104.  v.  4172 
'     fgd.  I,  p.  153  wurden   dagegen   die    neuen   Königsgeschlechter   von   den 

Brahmanen  mit  Xairija -Ytom^tl  erzeugt. 

2)  XII,  49,  y.  1790  fgd.  Dieser  Vidüratha  gehört  wahrscheinlicher  den  Ja- 
dava,  unter  denen  als  fünfter  Vorfahre  des  Uridika  (s.  I.  Beil.  IV,  11}  eia 
solcher  genannt  wird,  s.  yish^u  P,  p.  436.  Ein  ungenannter  Paurma- 
König  von  Tripura  wird  ira  Digmgaja  II,  30,  Y.  1164.  I,  p.  350  im  K. 
Suräshfra^s  und  ßhögakafa's  erwähnt;  dieses  stimmt  auch  mit  der  Lage 
des  Berges  Rixavat;  s.  S.  574. 

3)  Dieser  ist  der  Sarväkarman  von  Ajödhjfi,  über  welchen  die  Angaben  Ab- 
weichen; 8.  I.  Beil.  I,  18.  Pratardana  ist  der  oben  S.  599  erwähnte  Koni; 
von  Vfiranasi*  Ueber  gibi  s.  S.  644.  —  Dadkhähana  im  M.  Bk,  und 
Matsja,  wofür  das  Agni  P,i  Adkivähana,  Väju:  Anäpäna,  Bhäg:  Kkanäfa» 
und  das  Vishs^u:  Pdra  geben,  war  der  Sohn  Anga'M^  welcher  von  Afth 
dem  vierten  Sohne  Jajati'9^  abstammte  und  König  des  gleichnamigen!^- 
des.  Für  Dwiraiha  haben  die  Pur4na  Divaratha\  der  Sohn  hiefs  Wiarm^ 
raiha.  Vish^  P,  p.  445  n.  15.  Brihadratha  ist  König  von  Magadha^  s.  L 
Beil.  V,  2,  QHdhraki^a  ein  Berg  in  der  Nähe  Gaja's,  s.  Foe  K.  K^  p.  ^^ 
260.    Ueber  Marutia  s.  S.  699  und  I.  Beil.  II,  2.  ^ 
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Diese  Sage  leitet  den  Kampf  der  Priester  und  der  Krieger 
daher  ab  j  dals  diese  jene  des  für  ihre  Verrichtung  dar  Opfer  er- 
haltenen Reichthums  beraubten  und  ihnen  das  von  ihnen  besonders 
heiliggehaltene  Thier,  die  Koh^  entführten;  und  stellt  die  Gewin- 
nong  der  höchsten  Würde  des  Priesterstandes  dar^  ab  eine  Folge 
eines  Sieges   über   die   Xatrija.    Wir   haben  keinen   Grund  zu 
bezweifeln  y  dafs  wirklich  Kämpfe  um  den  Vorrang  zwischen  beiden 
stattfanden.    Die  zwei  Hauptpersonen  ^   die  in  dieser  Sage  auf- 
treten; sind  Kapjapa  und  Rdma.    Der  Grund,  warum  die  Sage 
dea  letzten  gewählt  hat,  um  an  seinen  Namen  die  Besiegung  der 
Xatrija  zu  knüpfen,  ei^iebt  sich  aus  dem  Charakter,  den  er  in 
der  altem  vorepischen  Ueberlieferung  trug.    Er  erscheint  hier 
als  ein  der  heiligen  Dinge   kundiger  Mann  und  als  ein  Held, 
welcher  den  Priestern  ihr  Recht  zu  erkämpfen  bereit  ist  ^). 

Kacjapa  ist  ein  Sohn  des  Marifi,  eines  der  pragäpaii,  und  720 
ein  Erschaffer  vieler  Wesen;  er  steht  aber  in  besonderer  Beziehung 


1)  Diese    Ersählong  findet  sich  im  Aitarija-brähmatfa,  Vn,  27  and  ist  von 
BoTH,  Ztir  G.  u.  L,  der  Wedüy  S.  117  mitgetheilt  worden;    es  ist  dieses 
wahrscheinlich  seine  älteste  Erwähnung.     Sein   Vater   Qamadagni   wird 
als  Verfafser  von  Hymnen  des  Rigvida  genannt;    s.  Colbbsookb^s  Mise. 
Ess.  I,  p.  23.      Sein  Qeschlecht  hiefs  Qjäpan]La\  als  sie  bei  einem  Opfer 
von  dem  Könige  Ficvantara,  dem  Sohne  Sushadman's^  übergangen  wurden, 
kamen   sie   selbst  hinzu  und   setzten   sich  in  den  Zwischenräumen  des 
Opferplatzes.    Der  König  liefs  sie  vertreiben;   die  Ausgetriebenen  murr- 
ten und  sprachen:    die  Asitamriga  mit  den  Shutavhra  haben  einst  für  die 
Käfjapa  den  Somatrank  erkämpft    bei   dem  Opfer   des  Oanamegaja^    des 
Sohnes  Parixifs,  als  er  ein  Opfer  ohne  die  Kdfjapa  unternommen  hatte; 
ihm   waren   diese   damals   die   heldenmüthigen  Helfer.    Wer  wird  unser 
Held  Bein  und  diesen  Somatrank  erkämpfen?    Der  bin  ich,  Bpr^ohRäma, 
der  der  heiligen  Dinge  kundige  Sohn  Mrigü'Sf    aus  dem  Geschlechte  der 
CJäp€arff£u   £r  sprach:  vertreibt  man,  o  König,  den,  der  das  rechte  Wifsen 
besitzt,  vom  Altare?  Der  König  liefs  sich  dann  von  ihm  über  die  Liturgie 
belehren  und  schlofs  nut  den  Worten:    „wir  geben  dir  Tausend,  o  Brah- 
mane,  und  bei  meinem  Opfer  sollen  die  Qjäpan^  nicht  fehlen."      Nach 
dem  Commentar  sind  Kühe  zu  verstehen,    die  auch  sonst  als  Belohnung 
für  die  Verrichtung  von  Opfern  vorkommen.    Mrigü  ist  nach  Sdjana  seine 
Mutter.     A.  Webbb    erklärt   in    Ind,  Stud.  I,  S.  216    den   Namen   Räma 
Märgai^a  so,   dafs  er  der  unreinen  Kaste  in  Man,  dh»  p.  X,    16   gehört 
habe  und  bringt  dieses  in  Verbindung  mit  den  Vorwürfen,  die  Vipvändtra 
seinem  Qeschlechte  macht.    Es  ist  jedoch  sehr  zu  bezweifeln,    dafs  eine 
so    heryorragende    Persönlichkeit   einer    niedem  Kaste   zugehört  haben 
solle. 
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zur  Erde;  nach  einer  Sage  durchdrang  er  Bie  und  sie  wurde 
durch  ihn  befruchtet  und  reich  an  G-ewächsen.  Ihm  wird  daher 
von  Räma  die  Erde  geschenkt  und  er  schenkte  sie  den  Brahma- 
nen^).  Die  Vertheilung  des  goldenen  Altars  vertritt  die  Beloh- 
nung der  Brahmanen  für  ihre  Leistungen  bei  dem  Opfer. 

Dieser  Kampf  gehört  nach  den  dabei  erwähnten  Oertlich- 
keiten  Mähishmaü  und  Märiikävata  dem  westlichen  Indien.  Der 
zweite  ist  mit  der  Geschichte  der  Könige  von  Ajddhjft  in  Verbin- 
dung gesetzt  worden,  findet  aber  statt  zwischen  Vastshßa  und 
Vicvämiira  aus  dem  Oeschlechte  der  Kucika.    Auch  hier  hat  die 

»  3 

epische  Sage  ihre  Personen  und  ihre  Stellung  zu  einander  aus 
den  Erinnerungen  der  Vorzeit  entlehnt.  Sie  erscheinen  nämlich 
im  BigvMa  als  Feinde*)  und  diese  feindliche  Stellung  der  zwei 
berühmten  Häupter  jener  alten  Geschlechter  bildet  die  Grundlage 
der  epischen  Erzählung;  ein  Moment  derselben;  die  yorübe^ 
gehende  Uneinigkeit  zwischen  den  Vasishtha  und  den  Königen 
von  Ajddhjft  ist  ebenfalls  der  alten  Ueberlieferung  entnommen, 
nach  welcher  der  König  Sudfts  eine  feindliche  Stellung  den  Brah- 
manen gegenüber  angenommen  und  einen  Sohn  des  VasishthSi 
(Jakti^  hatte  verbrennen  lafsen,  weshalb  er  von  ihm  verflucht 
worden  sei^). 


1)  Kof Japans  Schöpfung  wird  beschrieben,  M,  Bh,  I,  66,  v.  2519  fgd.  I,  p. 
92.  I,  66,  Y.  2698.  I,  p.  94  heifst  es  von  ihm:  ^^MarilcCs  Sohn  war  Ka- 
pjapa;  von  ihm  wnrde  die  Sura  nnd  Asura  erzeugt;  denn  er  ist  der  Ur- 
sprung der  Welt."  Nach  der  Erzählung  XIII,  164.  v.  7232  fgd.  IV.  p 
262  wird  die  Erde  geboren  als  Tochter  des  Kagapa.  Nach  A.  Kühs  ia 
A.  IVeher's  Ind.  Stud.  I,  S.  120  hätten  die  FasiskUden  schliefslich  den 
Fi(nfämiira  und  die  Kucika  vom  Hofe  des  SiuUi»  vertrieben,  welches  Ter- 
hältnifs  auch  in  der  epischen  Zeit  hervorti;itt,  weil  dieser  als  Feind  der 
Brahmanen  erscheint  und  ihre  Feindschaft  keine  vorübergehende  war. 

2)  S.  Roth,  Zur  O,  u.  L,  des  Weda,  S.  121.  Nach  den  in  den  dort  ange- 
führten Hymnen  enthaltenen  Andeutungen  scheint  es,  als  ob  Fieomitre 
und  sein  Geschlecht,  die  Kupika^  bei  den  Tritsu  und  ihrem  Könige  Sudis 
früher  die  Stellung  eingenommen  hatten,  welche  später  die  Fanshfha  er 
hielten  und  aus  welcher  sie  jene  verdrängt  hatten. 

3)  Nach  der  von  Bote  S.  123  beigebrachten,  in  der  Anukrama^  zum  Ri^- 
VII,  2,  16  aus  dem  (^ädjäjanaka  und  Tä^aka  angeführten  Stelle  lieft 
SndAs  ihn  verbrennen.  Nach  Manu  Vni,  110  wurde  er  von  Vasishtlis 
verflucht;  es  ist  dort  die  Lesart  Va^avana  in  Paigavana  zu  verbessen; 
sein  Grofsvater  hiefs  Pigavanay  sein  Vater  Divddäsa;  s.  Roth,  S.  115. 
Nach  KuHüka  Bhaffa  hatte  er  die  hundert  Sohne  des  Vasishtha  aufgegefsfii. 
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Die  epische  Sage  stellt  den  Vicvämiira  als  einen  mächtigen  721 
König  dar,  der  mit  einem  grofsen  Heere  die  Erde  dorchsog.   Er 
kam  auf  diesem  Zuge  zu  der  Einsiedelei  des  Vasishfha,  -welcher 
die  KämadMnu  besafs,  die  wunderbare  Kuh,  welche  alles  hervor- 
brachte, was  er  wünschte.    Yi9yämiträ  wurde  von  ihm  ehrenvoll 
aufgenommen  und  mit  seinem  ganzen  Heere  von  ihm  bewirthet. 
Es  entstand  dann  bei  ihm  die  Lust,  dieses  Wunder  zu  besitzen, 
er  bot  Vasishtha  hundert  Tausend  Kühe  für  sie  an  und  behauptete, 
sie  gehöre  ihm  von  Rechtswegen,  weil  der  König  der  Besitzer 
der  Schätze   sei.    Vasishtha  verweigerte  es,  weil  sie  ihm  alles 
liefere,  was  er  für  seine  Opfer,  seinen  Lebensunterhalt  und  sein 
Wifsen  brauche^).    Vi9vämitra  entführte   dann   mit  Gewalt  die 
Kuh,  dia  sich  gegen  Vasishtha  darüber  beklagte,   dafs  sie  von 
ihm  verlafsen  werde;  als  er  sagte,  er  sei  nicht  mächtig  genug, 
am  mit  dem  Könige  und  seinem  Heere  zu  kämpfen ,  antwortete 
sie:  „nicht  den  Xatrija  wird  die  Macht  zugeschrieben,  mächtiger 
Bind  die  Brahmanen,  die  Macht  der  Brahmanen,  o  Brabmane,  ist 
göttlich  und  stärker  als  die  der  Xatrija^',  und  forderte  Vasishtha 
auf,  sie  zur  Vertilgung   des  Heeres  des  Vi9vämitra  anzustellen. 
Dieses  geschah  und  sie  erschuf  ihm  aus  den  verschiedenen  Theilen 
ihres  Körpers  nach  einander  Heere  von  Pahlava^   Qaka,  Javana, 
Kambdffa,  Barbara  und  Mlekha^  Härita  und  Kirdla,  von  welchen 
Vijvämitra's  Heer  vertilgt  ward^).    Als  seine  hundert  Söhne  diese  722 


Man.  dh.  g.  VII,  31  wir  der  mit  Vevtaj  Nahusha,  Sumukha  und  Nimi  als  Beispiele 
von  Königen  angeführt,  die  durch  ihre  schlechte  Anfführung  zu  Grande 
gingen.  Der  Text  gieht  Suddsö  Javanap-^aiva.  Der  Scholiast  erklärt  das 
letzte  durch  den  Sohn  des  Javana  und  bezieht  es  auf  Sumukha,  Da  die 
'Erwähnung  eines  Javana-Kömga  mit  seinem  Namen  jedoch  sehr  unwahr- 
scheinlich isty  wird  die  alte  Lesart  wohl  Sudäh  Pm^avanap'lcawa  ge- 
wesen sein, 

1)  Die  Geschichte  findet  sich  Räm.  I,  51,  13  fgd.  S.  52,  16  fgd.  G.  M.  Bh. 
I,  174,  6649  fgd.  I,  p.  241.  Die  Kuh  wird  Qabalä  oder  buntfarbig,  im 
Räm,  genannt,  im  ilf.  Bh,  Nandinif  die  Erfreuerin.  Sie  heifst  auch 
Kämaduh,  die  das  gewünschte  melkende.  Nach  dem  R&m.  53,  14,  S,  54, 
16.  Q. 

2)  Räm.  54,  18  fgd.  8,  55,   18  fgd.  G,    Härita,    welches  Betrüger  bedeutet, 
findet  sich ,  so  viel  loh  weifs ,    sonst  nicht  als  Völkername ;    bei  G,  steht 
statt  ihrer  die   Tukhdra.    Im  M.  Bh.  kamen  noch  jKma  und  Bü^  hinzu 
und  mehrere  der  Nichtarischen  Indischen  Völker,    PuÜnda,    Qabara  u.  a 
Die  verschiedenen  Glieder  sind  nach  der  Lautähnlichkeit  der  Yölkema 
men  mit  ihren  Benennungen  gewählt,  yrie  Javana^  mit  der  Jörn,  dem'uierus 

Lassen's  lod.  AUerttisk.  I.    2.  Aufl*  46 
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Vernichtutig  sahen,  stunnten  sie  aaf  Vasisbtha  ein,  der  sie  durch 
sein  Schnauben  in  Asche  verwandelte^).  Vigvämitra  erkannte 
dann  beschämt  die  Ueberlegenheit  der  Macht  der  Brahmanen^, 
übertrug  einem  seiner  Söhne  sein  Reich  und  zog  nach  dem 
Himalaja,  um  durch  seine  Bufse  den  Gott  fiva  sich  geneigt  m 
machen  und  von  ihm  die  göttlichen  Waffen  zu  erhalten.  Hit  diesen 
begabt,  kehrte  er  zur  Einsiedelei  des  Vasisbtha  zurück,  die  er 
zerstörte  und  seine  Schüler  vertrieb;  er  griff  Vasishtha  mit  seinen 
göttlichen  Waffen  an,  dieser  verbrannte  sie  aber  alle  durch  das 
Ausstrecken  seines  Stabes.  Vi9vftmitra  wandte  sich  dann  wieder 
der  Bufse  zu,  ging  mit  seiner  Frau  nach  der  südlichen  Gegend, 
wo  ihm  seine  vier  Söhne  geboren  wurden^),  und  büfste  dort  ein 
Tausend  Jahre.  Es  erschien  ihm  dann  Brahmft  und  erkl&rte  ihn, 
dafs  er  durch  seine  Bufse  die  Würde  eines  räforshi  erlangt  habe. 
Mit  diesem  Erfolge  nicht  zufrieden ,  begann  er  seine  Kasteinngen 
von  neuem.  In  dieser  Zeit  erschien  ihm  der  König  nifonku  von 
Aj6dhj&,  der  von  seinem  purdhita  Vasishßa  verlangt  hatte,  durch 
ein  Opfer  lebendig  in  den  Himmel  erhoben  zu  werden,  und  ab 
es.  ihm  von  diesem  und  auch  von  seinen  Söhnen  verweigert  wurde, 
von  diesem  verflucht  worden  war,  ein  Katj^äla  zu  werden  und 
bei  Vifvämirm  Hülfe  suchte^).  Dieser  unternahm  es,  ihn  in  der 
Gestalt  eines  Kan^a  in  den  Himmel  durch  ein  Opfer  zu  erheben 
und  lud  zu  diesem  alle  Rkhi  nebst  Vasishtha  und  seinen  Söhnen 
ein.  Diese  wiesen  die  Einladung  zurück,  weil  die  Divarshi  kein 
Opfer  geniefsen  durften,  welches  ein  Xatrija  verrichtete  and 
dieses  dazu  {iir  einen  Kan^jUUa,  weil  Brahmanen  nie  in  den  Himmel 
723  kommen  würden,  wenn  sie  die  Speise  eines  Kan^äla  g^efsen^). 


i)  Durch  eioen  fmngkara^  das  Aosspreehen  der  Interjeotion  hum, 

2)  Nach  dem  M,  BJl  176,  v.  6692,  sprach  Vi^Tftmiira:  „Fluch  sei  Ober  die 
Macht  der  Xatrija,  die  Macht  der  Brahmanischen  Energie  ist  die  wahre 
Macht." 

3)  Häfn.  67,  3.  5.  68,  6.  (7.  Sie  heiTsen:  BamiJ^anda^  MadhuiMamU,  Dn- 
^hanitra  and  Mah&raiha  {Mahödara  G.)*  Es  werden  ihn  aafserden  noch 
viele  Söhne  Eogeschrieben;  s.  VUh^  P,  p.  406,  n.  23.  Nach  dem  Bh^* 
P.  100.  Ebenso  im  AiUtr^a-ßrähna^  VII,  18.  8.  bei  Both,  S.  13S; 
nach  andern  Angaben  noch  mehr.  Ein  VerseiohnlTs  ihrer  Namen  findet 
sich  auch  M.  Bh.  XIII,  4.  v.  246  fgd.  IV,  p.  9. 

4)  I.  Beil.  I,  10. 

6)  Rdm.  69,  18.    S,    steht   surarshajah:    „Qötter    und    Divarshi,*'   nach   rot 
8cHLBOBL*fl  UebersetsuDg;  es  kann  aber  so  gcfafst,  ntir  Götter  nnd  Bishi 
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Ak  Vifv&mitra  diese  Sehmähang  yemahm;  verwandelte  er  die 
Söhne  durch  die  Macht  seiner  Bufse  in  Asche  und  verflachte  sie 
duicli  Bieben  Qeschlechter  als  Todtengräber  and  Scharfrichter  0 
auf  der  Erde  herom  sro  wandeln ;  den  Vasishtha  selbst ,  als  ein 
imbariiiherziger,  mordsüchtiger  Nishäda  verachtet  in  allen  Welten 
2a  leben.  Er  verrichtete  dann  die  Opfer  and  nöthigte  die  Oötter, 
dem  König  Tripanku  eine  Stelle  im  Himmel  zazagestehen'). 

Wegen  dieser  Störung  seiner  Kasteiongen  beschlofs  Vi^v&mitra 
die  südliche  G-egend  au  verlafsen;  wandte  sich  nach  Pushkara  im 
Westen  and  setzte  seine  Uebongen  mit  emeaerter  Kraft  fort.  Hier 
kam  ein  späterer  König  Adjödhja'S|  jtmbarUha,  aa  ihmJ,  den  Sohn 
Bil^a!$^  funahfiphüj  mitführend,  den  er  von  jenem  gekauft  hatte, 
um  ihn  als  Opferthier  dem  Indra  zu  opfern.  Seiner  nahm  sich 
Vijy&mitra  an  und  forderte  seine  eigenen  Söhne  auf,  sich  für  ihn 
luozogeben;  als  sie  dieses  verweigerten,  verfluchte  er  sie  Tausend 
Jahre  auf  der  Erde  verachtet  wie  die  Vasishthiden  herumzuwan- 
dein  und  gab  dem  Qunah96pha  einen  Spruch,  durch  welchen  er 
gerettet  und  ein  langes  Leben  von  den  Göttern  erlangte^). 

Bei  dieser  Sage  sind  wir  glücklicher  Weise  in  dem  Fall,  sie 
bis  auf  ihren  Ursprung  zurück  verfolgen  zu  können.  In  dem 
AUarijar-Bräkmana  lautet  die  Erzählung  im  Wesentlichen  wie  folgt. 
Bariffcandra,  der  Sohn  des  Vedhas  aus  dem  Oeschlechte  des  Ixvdku^ 
hatte  keinen  Sohn  und  wurde  von  dem  göttlichen  weisen  Närada 
angewiesen,  sich  an  den  Gott  Varw^  zu  wenden.  Dieser  ver- 
schaffte ihm  einen  Sohn,  Namens  BoJuta,  jedoch  unter  der  Be- 
dingung, dass  er  ihm  geopfert  werden  solle.  Während  seiner 
Kindheit  wufiite  der  Sohn  sich  dieser  Verpflichtung  zu  entziehen ; 
&la  er  erwachsen  war,  sah  er  keinen  Ausweg,  als  sich  durch 
Flacht  zu  retten;  sein. Vater  wurde  deshalb  dadurch  bestraft,  dafs 
er  von  Wafsersucht  befallen  wurde.  Im  Walde  kam  der  Sohn  zu 
dem  dürftigen  Büfser  Ägigartay  einem  Angirasiden,  und  kaufte  ihm 


bedeaten.    Die  Bengalische  Beeeiuiioa  h&t»  61,  14.  G,i    „die  ersten  der 
Götter/'     Vasishtha  gehört  SU  den  ßevarsMt  es  scheint  daher  die  andere' 
Lesart  and  die  obige  Uebersetenng  Yorznsiehen  zu  sein.  ^ 
i)  Als  mriiap&f   die   die  Leichen   begraben,    die  Kleider  der  Verstorbenen 
sammeln  und  verkaofen,  die  Verbrecher  hinrichten  o.  s.  w. 

2)  8.  L  Beil.  I,  10. 

3)  S.  I.  Beil.  I,  15.    Die  Störung  der  Bafse  entstand  dadurch,  dafs  er  sich 
zum  Zorne  verleiten  liefs  und  dem  Vasishfhideu  fluchte* 

46* 
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seinen  Sohn  Cunahpepa  für  hundert  Kühe  ab.  Bohiia  kehrte  mit 
diesem  zu  seinem  Vater  zurück ;  damit  er  diesen  statt  seiner  dem 
Varun^  opfern  solle.  Kein  Priester  wollte  den  Qunahcepa  binden 
und  schlachten^  bis  Agigarta  dieses  übernahm.  In  dieser  Bedräng- 
nifs  wandte  sich  funahcepa  an  mehrere  Götter  mit  Gebeten  aas 
dem  Rigveda  und  zuletzt  an  den  Varundy  der  sein  Gebet  erhörte. 
Dann  fielen  seine  Fefseln  ab  und  sein  Vater  wurde  von  seiner 
Krankheit  befreit.  £r  ward  dadurch  in  die  Reihe  der  Priester 
aufgenommen  und  erhielt  den  Beinamen  devavraia,  d.  h.  der  Gott- 
ergebene. Bei  diesem  Opfer  vertrat  Vicvämiira  das  Amt  eines 
hotar,  Vasishfha  das  eines  brahman,  Gamadagni  das  eines  adhoarju 
und  Ajasja  das  eines  udgdtar.  Der  erste  nahm  Cunahcepa  an 
Sohnes  Statt  an  trotz  des  Widerspruchs  des  Vaters;  von  seinen 
hundert  Söhnen  stimmten  die  fünfzig  älteren  damit  überein;  die 
fünfzig  jüngeren,  Madhuljchandas  an  der  Spitze\  widersprachen 
dagegen  und  wurden  deshalb  vom  Vater  verflucht.  Von  diesen 
stammen  ab  die  Andhra^  die  Pund^a,  die  Sabara,  die  Pulmda  und 
die  Muiiba^), 

In  dem  ältesten  Denkmal  der  Indischen  Litteratur,  dem 
Rigveda,  wird  nur  gesagt,  dafs  der  an  Pfosten  Testgebundene 
funahfepa  von  Varum  oder  nach  einer  andern  Stelle  von  j^ 
von  seinen  Fefseln  befreit  worden  sei;  davon,  dafs  er  zum  Opfer 
bestimmt  worden  sei,  ist  gar  nicht  die  Rede^).  Es  erhellt  hier- 
aus, dafs  die  Verfafser  der  in  Rede  stehenden  Sage  diese  kurzen 
Anspielungen  benutzt  haben,  um  eine  ausführliche  Erzählung  zn 
dichten,  deren  Zweck  ist,  gegen  die  Greuel  der  Menschenopfer 
zu  eifern;  dies  geschieht  dadurch,  dafs  Bohiia  und  (Junahpepa  vom 
Opfertode  gerettet  wurden.    Wenn  man  sich  früher  nicht  hat  ao 


1)  Auch  über  diese  Sage  hat  zuerst  R.  Roth  ein  heiles  Licht  verbreitet  in 
A.  Wbbbb's  Ind.  Sind.  I,  S.  467  fgd.  und  II,  S.  112  fgd.  Die  ErsäUasg 
findet  sich  in  dem  AiL  Br.  VII ,  3 ,  1  fgd.  Da  diese  Sage,  eine  beson- 
dere Bedeutung  für  die  Frage  hat,  ob  die  alten  Inder  Menschenopfer 
zuliefsen,  ist  sie  mehr  berücksichtigt  worden  als  irgend  eine  andere.  Sie 
ist  von  Wilson  tibersetzt  worden  in  /.  of  the  R,  A$,  S,  XIII ,  p.  97  fgd.  nsd 
von  M.  MüLLBB  in  ffisL  of  Ane.  Sansc,  L.  p.  408  fgd.  Der  Text  ift 
herausgegeben  und  in  das  Lateinische  übersetzt  von  F.  Stbbitbb  in  De 
SuneUisepo,  fabula  indiea  ex  codicHms  marmscriptU  ediia*  Er  ist  soletat 
herausgegeben  und  in  das  Englische  übersetzt  von  M.  Uado  in  seiner 
Ausgabe  jener  Schrift  I,  p.  176  fgd.  und  II,  p.  460  fgd. 

2)  Die  Stellen  sind  Rigveda  I,  34,  11^13  und  V,  2,  7. 
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den  Gedanken  gewöhnen  können ;  dafs  did  alten  Inder  Menschen- 
opfer zaliefsen^  so^  hat  A.  Weber  durch  die  vollständige  Zusam- 
menstellung und  Beleuchtung  aller  hierher  gehörigen  Stellen  es 
dargethan^  dafs  dieses  wirklich  der  Fall  war^). 

Nach  der  Erzählung  im  Rämäjana  büfste  Vi^y&mitra  Tausend  724 
Jahre  in  Pushkara^  wurde  aber  von  der  Apsarase  Minakä  ver- 
fuhrt und  zog  dann  nach  Norden  nach  dem  Flusse  Kauciki,  wo  er 
mehrere  Tausende  von  Jahren  wieder  büfste,  bis  Brahma  mit  den 
Göttern  ihm  erschien  und  ihm  die  Würde  eines  Maharshi  zuge- 
stand.   Hiemit  nicht  zufrieden^  steigerte  er  noch   so  sehr  seine 
Kasteiungen  ^  dafs  Indra  mit  den  Göttern  fürchtete,  er  könne  von 
ihm  aus  seiner  Stelle  verdrängt  werden;  er  schickte  ihm   daher 
die  Apsarasa  Rambhä  zu;  Vigvämitra  durchschaute  ihre  Absicht 
und  fluchte  ihr;  er  verlor  dadurch  wieder  die  Frucht  seiner  An- 
strengungen; er  wandte  sich  endlich  nach  der  östlichen  Gegend, 
wo  er  wieder  Tausend  Jahre  büfste  und  die  Götter  nöthigte  voii    '  • 
Brahma  ihm  die  Würde  eines  Brahmarshi  zu  erwerben.    Nach  dem*      « 
Mah&bh&rata  erreichte  er  aber  seine  Vollendung  an  der  Kaufikt 
und  zog  nicht  in  der  Welt  herum ;  in  diesem  fehlt  die  Geschichte 
des  Tfipanku's  und   des   Cunahc^ha*s,   es   hat  dagegen   die  des 
KäUnäshapada,  die  zu  seinem  Streite  mit  dem  Vasishtha  ebenfalls 
gehört,  in  welcher  aber  nicht  er  selbst,  sondern  sein  Sohn  fctktri 
auftritt').     Dieser  fluchte  dem  Könige,  der  ihn  mit  einer  Peitsche 
schlug,  weil  er   ihm   nicht   aus    dem   Wege  gehen  wollte,   sein   ^ 
Bewufstsein  zu  verlieren   und    ein  Menschenfrefser   zu   werden; 
Vi9v&mitra  beauftragte  aus  Feindschaft  einen  Rdxasa^  sich  des 
Königs  zu  bemächtigen,  der  dadurch  seine  Besinnung  verlor  und 
il\n  und  seine  Brüder  auffrafs.     Vasishtha  beschlofs,   als  er  es 
erfahren  hatte,  sich  selbst  zu  tödten,  gab  aber  diesen  Entschlufs 
auf,  als  die  Frau  seines  Sohnes  Adrifjanti  ihm  erschien  und  ver- 
kündigte,   dafs   sein  Geschlecht    durch    sie    fortgesetzt    werden 
.würde.    Er   befreite  den  König,    dem  er  im  Walde  begegnete,      * 


1)  Kilmlieh  in  dieser  Abhandlnng  über  Menschenopfer  bei  den  Indern  der 
Vedischen  Zeit  in  Z.  d,  d.  M,  G.  XVm,  S.  262  fgd. 

2)  Nach  M.  Bh.  I,  175,  v.  «692  fgd.  I,  p.  243  legte  er  gleich  nach  seiner 
Ueberwinduug  das  R^ch  nieder  nnd  gewann  durch  Bafsfe  die  Würde  eines 
Brahmanen,  und  „trank  Söma  mit  Indra.**  Dafselbe  wird  anch  III.  110, 
V.  9988  fgd.  I,  p.  666  gesagt.  8.  I.  Beil.  I,  18.  Die  Form  Qakti  findet 
sich  neben  ^aktri  in  einigen  Handschriften  des  Sf.  Bh. 
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von  seinem  Fluche;  dieser  erhielt  dann  sein  Bewuistsein  wieder 
und  gelobte,  die  Brahmanen  nie  mehr  zu  verachten.  Vasishtha 
führte  ihn  als  sein  puröhUa  nach  Aj6dhjä  zurück  und  behielt  diese 
Würde  von  der  Zeit  an  bei  den  Ixvftku. 

Die  Sage  von  dem  Kampfe  des  Vasishtha  und  des  Vifvfimitra 

725  enthält  zwei  verschiedene  Momente.  Das  eine  ist  der  Kampf 
zwischen  den  Priestern  und  den  Kriegern  um  die  höchste  Würde, 
das  zweite  eine  vorübergehende  Entzweiung  der  Ixv&ku  mit  ihrem 
purdhtta.  Vasishtha  gilt  als  das  Muster  eines  solchen  und  die 
.  Geschichte  von  Kalmäshapftda  wird  ausdrücklich  erz&hlt,  um  durch 
.sein  Beispiel  zu  zeigen,  dafs  die  Ixväku»  nachdem  sie  ihn  erfasl- 
4en  hatten,  siegreich  wurden  und  stets  der  Verpflichtung  des 
Opfems  genügten ;  er  lebt  als  solcher  fort  und  vertritt  sein  gaiizeB 
Geschlecht^).  Wir  dürfen  aus  der  Sage  folgern,  daüs  seine  Nach- 
folger bei  den  Ixväku  die  Würde  des  puröhUa  erhalten  hatten, 
obwohl  weder  er  selbst,  noch  sein  Sohn  (^aktri  ihnen  angehört. 

t  -Tripanku  ist  der  erste,  der  sich  von  ihnen  abwendete  und  bei 
ViQvämitra  Hülfe  suchte;  sein  Nachfolger  Ambartsha  erhielt  Unter- 
stützung sowohl  von  ihm  als  von  dem  RikUca,  einem  der  Bhrigu; 
eine  Verbindung  dieses  Geschlechts  mit  den  Kufika  tritt  auch  in 
der  Sage  von  Parapu-Bäma  hervor.  Die  Feindschaft  zwischen 
den  Ixväku  und  den  Vasishthiden  dauerte  bis  auf  den  Kalmisha- 
päda.  Vi9vämitra  wird  hier  geschildert,  als  einer,  der  absichtlich 
die  Entzweiung  beförderte,  Vasishtha  als  der  verzeihende,  der, 
obwohl  er  die  Macht  hatte,  den  Vi^vämitra  zu  vernichten,  seinen 
Zorn  bezwangt). 

Ihr  Kampf  mit  seinen  Motiven  und  seiner  Maschinerie  gehdrC 


1}  M,  Bh.  I,  174»  Y.  6642  fgd.  I,  p.  241.  Es  heifst  v.  6644:  „denn  er  ver- 
richtete die  Opfer  für  alle  diese  trefflichsten  der  Könige.'*  Er  kommt 
als  solcher  auch  in  der  Geschichte  R^ma's  vor. 

2)  M.  Bh.  I,  176,  y.  6710  heifst  es  nach  dem  Flache  des  Qaktri:  „dtriof 
entstand  Feindschaft  zwischen  dem  Vasishtha  und  dem  Vi^rftmitra  wegen 
des  Opfems^  diese  nahm  Vi^vftmitra  wahr/'  Er  schlich  sich  in  ihre  Nike 
und  verbarg  sich.  Als  KalmftshapAda  den  Qaktri  versöhnen  wollte ,  W  t 
anftragte  er  den  Räxasa^  sich  des  Königs  zu  bemächtigen»  Von  VaaishtiiA 
wird  gesagt,  174,  v,  6639  — 40:  „der  edelgesinnte,  welcher  nicht  die  JTr 
cika  vertilgte  und  seinen  heftigen  Zorn  wegen  der  Beleidigong  des  Vi^Ti- 
mitra  bezwang,  der,  von  Gram  über  den  Verlust  seiner  Söhne  erfuUC. 
obwohl  defsen  mächtig,  doch  wie  ein  unmächtjger  »icht  das  achreckliche 

■ 

Werk,  die  Vernichtung  ViQVÄmitra's,  ausführte," 


*• 
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der  Form  des  ausgebildeten  Epos  an.  Dahin  gehört  die  Wun- 
derkuh^  die  alles  erwünschte  erschafft;  an  einem  wirklichen 
Kampfe  mit  Waffen  und  einer  Betheiligang  der  fremden  Völker^ 
der  entarteten  Ejrieger  und  der  Urbewohner  bei  demselben  zu  • 
denken ;  sind  wir  nicht  berechtigt,  da  diese  nur  Schöpfungen  der 
Dichtung  sind.  Auch  wird  der  eigentliche  Sieg  von  Vasishtha 
oicht  durch  Waffen  gewonnen,  sondern  durch  seinen  Stab.  Die  726 
Sage  stellt  die  vollendete  Ueberlegenheit  der  Brahmanen  dar, 
weil  Vifyftmitra  genöthigt  wird,  die  Unzulänglichkeit  der  Macht 
der  Krieger  anzuerkennen  und  seine  |Brahmanenwttrde  nur  nach 
der  Weise  der  Brahmanen  erreichte. 

Von  Vi9y&mitra  werden  viele  der  priesterlichen  Qeschlechter 
abgeleitet;  welche  den  gemeinschaftlichen  Namen  Kaufika  führen 
and  zu  denen  viele  in  der  Ueberlieferung  berühmte  Rishi  gehören  0* 
Da  es  auch  Könige  aus  diesem  Geschlechte  gab,  haben  wir  hier 
ein  Beispiel  davon,  dafs  eines  der  alten  Vedischen  Geschlechter 
sich  getheilt  und  in  späterer  Zeit  den  zwei  höchten  Kasten  ange- 
hörte. Dafs  von  Vigvämitra's  Söhnen  auch  Urbewohner  abstam- 
men sollten;  wie  es  in  der  Sage  dargestellt  wird,  scheint  unmög- 
lich und  es  möchte  der  Sinn  wohl  der  sein,  dafs  einige  seiner 
Söhne  und  ihre  Nachkommen  bei  diesen  Völkern  die  priesterliche 
Würde  annahmen  und  daher  als  verfluchte  dargestellt  werden. 

Unter  den  ältesten  Königen  tritt  besonders  /aj^/f  hervor,  als 
Stammvater  von  Völkern.  Durch  einen  Fluch  des  Upanas  (des 
Planeten  Venus)  war  er  bestimmt,  frühe  alt  zu  werden,  konnte 
aber  sein  Alter  auf  einen  seiner  Söhne  übertragen^  wenn  dieser 
einwilligte;  nur  der  jüngste,  Püru,  verstand  sich  dazu;  die  übri- 
gen, die  es  verweigert  hatten,  wurden  nach  den  äufsersten 
Gränzen  der  Erde  verbannt.  Von  seinem  vierten  Sohne  jtiu  oder 
Anava  werden  die  Geschlechter  der  Mlikha  abgeleitet  und  nach 
dem  Norden  verlegt^).  Jnu  bedeutet  eigentlich  Mensch,  im  Veda 
wird  die  Bedeutung  jedoch  beschränkt  auf  ferne,  dem  Arischen 
fr^de  Völker  und  das  Wort  bedeutet  nur  scheinbar  einen  beson-  ^ 
dem  Volksstamm.  Die  als  ..solche  aufgeführten  Völker  wohnten 
jedoch  theils  im  Osten,  theils  im  Westen.    Von  den  ersten  ist 


1)  S.  Vühvu  P.  405,  n.  23. 

2)  8.  L  BeiL  III,  4.  lieber  die  Bedeutung  des  Wor^B  4nu  s.  O.  BosTRLiiieK's 
und  BoTH*8  Sanskrit -Wörterbach  u.  d.  W.        ' 
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schon  gezeigt  worden,  dafs  sie  jenen  Namen  nicht  mit  Reeht 
erhalten  haben  und  richtiger  als  Dasju  würden  bezeichnet  werden  ^). 
Die  zweite  Reihe  von  Namen  enthält  lauter  Völker,  welche  dem 
Lande  der  fünf  Flüfse  gehörten.  Von  Anu's  siebentem  Nachfol- 
ger, Ucinara^),  war  Cihi  der  Sohn,  nach  defsen  Namen  ein  Volk 
am  Indus  benannt  worden  ist,  nach  denen  dreier  seiner  Söhne, 
die  Suvira,  Madra  und  Kikaja,  Auf  diese  pafst  weder  die  Be- 
nennung Mlikha^  weil  Ar  ja  und  MUkha  sich  ausschliefsende 
Begriffe  und  sie  sicher  Arischen  Ursprungs  sind,  noch  die  von 
727  Dasju  ^  da  sie  nie  als  solche  bezeichnet  werden.  Die  K^kaja 
erscheinen  sowohl  im  R&mäjana,  dls  im  Mahäbhärata  als  reines 
Xatrija-Volk,  und  Cihi,  der  Sohn  des  Upinara,'  wird  unter  den 
Verfafsern  von  Hymnen  des  Rigvöda  genannt  und  der  Vater  im 
Mah&bh&rata  unter  den  berühmten  Opferern  der  alten  Zeit^), 
Der  Grund,  warum  diese  Völker  jenen  verächtlichen  Namen  er- 
halten haben,  kann  daher  nur  aus  der  Verachtung  erklärt  wer- 
den ,  welche  die  Bewohner  des  Pankanada  in  .der  Vorstellung  der 
Inder  des  mittleren  Landes  in  der  späteren  Zeit  erhalten  hatten. 

Von  seinen  zwei  Söhnen  Jadu  und  Dnihju  stammen  zwei  der 
gröfsten  Völker  des  alten  Indiens,  die  Jädava  und  die  Bhöga,  ab. 
lieber  das  zweite  werde  ich  in  der  Vorgeschichte  der  PAndava 
das  nöthige  sagen ;  so  wie  über  die  spätere  Geschichte  des  ersten. 
In  der  älteren  Geschichte  treten  besonders  zwei  ihrer  vielen 
Stämme  hervor:  die  Haihaja  und  die  Tälagangha.  Diese  hatten 
eine  weite  Verbreitung ;  sie  überwanden  den  Vorgänger  des  Königs 
Sagara  von  Ajödhjä  und  verjagten  ihn  aus  seinem  Reiche  5  Sagara 
vertrieb  sie  und  stellte  das  Reich  wieder  her^).  Das  erste  Volk 
finden  wir  noch  nach  dieser  Zeit  erhalten;  ihr  König  Vitahavja, 
der  in  Vatsa  an  der  Gomat!  herrschte,  und  seine  Nachfolger 
rangen  mit  dem  Könige  von  ICdci  um  die  oberste  Herrschaft  in 


1)  S.  8.  669. 

2)  yi»k^  P.  p.  444. 

3)  Colsbbookb's  Mise,  Ess.  I,  25.  V^nara  war  auch  Name  einer  Ge^^» 
8.  oben  S.  689.  M,  ^k,  m,  ifc,  v.  10657  fgd.  I,  p.  636,  wo  auch  Bein 
üihäsa  erzählt  wird.  Die  ^^p^wötä' wohnten  nach  oben  S.  672.  N.*4,  »plter 
anch  im  innem  Indien.  Die  ^ibi  werden  von  den  Griechen  Shvoi  genannt  and 
wohnten  nach  n,  S.  168  im  südlichen  Duab  des  Indas  und  des  Akesmet, 

4)  8.  I.  BöU.  I,  13. 
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diesem  östlichen  Lande  ^).  Die  Haihaja  besafsen  auch  in  der  süd- 
westlichen Gegend  in  Mähishmatt  an  der  Karmadft  ein  Reich, 
hier  regierte  der  König  Arguna,  defsen  Geschichte  wir  schon** 
kennen.  Von  seinen  Söhnen  heifst  einer  fü^asina,  dem  die^ 
Oründang  des  Reiches  von  Maihura  zugeschrieben  werden  darf. 
Von  einem  andern  Sohne  des  Jadu,  Kröshfri,  wird  das  Geschlecht 
der  Könige  von  Vidarhha  abgeleitet. 

Von  Puru,  welches  als  Appellativ  Mensch,  Leute  bedeut«ft 
and  mit  purusha,  Mann^  verwandt  ist,  stammte  das  Geschlecht 
der  Paarava,  an  welchem  das  Verzeiohnifs  der  Könige  des  Mond« 
gesehlechts  fortgeführt  wird,  weil  er  der  Nachfolger  in  der  Herr- 
schaft über  das  innere  Indien  war.  Könige  dieses  Namens  er- 
scheinen in  dieser  Gegend,  wo  einer  von  ihnen,  Ugr^udha,  das 
Geschlecht  der  Nipa  vertilgte;  andere  werden  im  Westen  in  der 
Nähe  Ka^mtra's  genannt,  wo  noch  in  der  historischen  Zeit  ihre  728 
Herrschaft  fortdauerte  und  zwei  Könige  des  Namens  Form  bei 
dem  Feldzuge  Alexanders  des  Grofsen  erwähnt  werden.  Auch  in 
der  südwestlichen  Gegend  in  der  Nähe  Suräshfrä's .  kömmt  ein 
König  der  Paurava  vor*). 

Von  einem  Nachfolger  des  Püru,  Prdkinvat,  wird  berichtet, 
dafs  er  den  Osten  erobert  habe^),  welches  wohl  nur  bedeuten 
kann,  dafs  zu  seiner  Zeit  die  Macht  der  Päurava  weiter  nach 
Osten  fortgeschritten  sei,  dsL  Dushjania ,  der  letzte  Päurava-König 
in  der  Nachfolge  der  grofsen  Dynastien,  und  Bharata,  der  Stifter 
einer  neuen,  an  der  Jamtmd  herrschten^)  und  der  König  Ugr&- 
jndha  einer  späteren  Zeit  angehört.  Püru  selbst  wird  im  Rigvida 
genannt  als  kämpfend  mit  dem  Könige  Sudäs  der  Tritsu^  sein 
Name  erscheint  aber  als  der  eines  Stammes  in  Gemeinschaft  mit  den 
vier  andern ,  welche  als  seine  Brüder  in  den  genealogischen  Vy- 
zeichnifsen  gelten,  in  der  Gegend  um  die /r^va/i*).     Von  Turvasa 


1)  8.  unten  S.  599. 

2)  8.  8.  601.  M.  Bh.  U,  26,  v.  1024  fgd.  I,  p.  346.  Der  Königf  im  Westen 
Biefs  yigvagafva,    DU   Hauptstadt   des   zweiten   war    Tripttra.  II,  SO,  v, 

*     ■  1164.  p.  960.  8.  sonst  II ,  S.  140.  -  t 

3)  L  Beil.  III,  7. 

4)  L  Beil.  m,  16. 

6)  8.  Rigv,  I,  68,  8  nnd  I.  Bell.  HI,  4.  Der  Name  Turvasa  wird  im  Rigv. 
Twvofa  geschrieben.  Auch  Päura  kömmt  als  Name  vor  Im  Rigv,  VIII,  1| 
8.  12  nach  Roth,  S.  133.    Als  Name  eines  Volkes  kommt  PÖurava  Tor, 
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leitet  die  epische  Ueberliefernng  die  Javana  ab  und  machte  daher 

den  Jajftti  auch  zu  ihrem  Stammvater ,  sie  weist  dadurch  auf  eine 

'alte  Verbindung  der  Arischen  Stämme  des  P&nkanada  mit  den 

"•Völkern   des  Nordens    hin.     Die  Nachkömmlinge   des   Turvasa 

unterscheiden  sich  darin  von  denen  der  übrigen  Söhne  des  Jaj&ti, 

^  dafs  sie  nicht  in  Indien  ihre  Sitze  erhielten ^  sondern  in  den 
Ländern  der  Barbaren.  Die  Verwandtschaft  dieses  Namens  mit 
diem  der  Turushka,  wie  die  Indoskythischen  Könige  in  der  Ge- 
schichte Ea^mtra's  genannt  werden ,  ftihrt  darauf  hiu;  daCs  diese 
Benennung  aus  Turvaska  entstanden  sei;  jenes  Wort  ist  die 
Sanskritische  Form  der  Zendischen  Benennung  der  Völker  des 
Nordlandes  Tura,   aus  welchem   Türän  entstanden  ist^).    Wenn 

729  diese  Vergleichung  richtig  ist,  würde  man  annehmen  müTsen, 
dafs  auch  ein  Turanisches  Volk  in  jener  alten  Zeit  sich  unter  den 
Arischen  Stämmen  des  Pankanada  gefunden  hätte  und  dafs  diese 
die  gemeinschaftliche  Benennung  defselben  aus  ihren  Ursitzen 
mitgebracht  hatten.  Für  eine  ältere  Einwanderung  eines  solchen 
Volkes  spricht  auch  das  Vorkommen  des  Namens  fäkala  in  dieser 
Qegend^).  Als  einen  alten,  gemeinschaftlichen  Namen  glaube  ich 
auch  den  der  Javana  betrachten  zu  dürfen.  Dieser  bezeichnet 
bei  den  Indem  die  entferntesten  Völker  des  Westens  und  wechselt 
die  ihnen  mit  den  Iraniem  gemeinschaftliche,  bestimmte  Bedeu- 
tung in  yerschiedenen  Perioden  nach  ihrer  Bekanntschaft  und 
ihrem  Verkehre  mit  dem  Westen.  Seine  älteste  Bedeutung  ist 
wahrscheinlich  Arabisch  und  Phönizisch,  weil  der  aus  Ara- 
bien kommende  Weihrauch  javana  genannt  wird^)*    Die  zunächst 


«        I 


iftf.  ^A.  VI,  56,  y.  2415.  II,  p.  415  mit  K^diy  Kägi  und  Kär&sha  sosui- 
"  men,  also  als  östliches. 

^•1)  loh  habe  oben  S.  9  Note  6  von  den  Namen  Turvofa,  Turushka  und  Turan 
^handelt.  *Es  ist  hier  noch  nachzutragen,  dafs  in  (kii,  Br.  1,6,  3,  9 
Turushka  als  Name  des  Pferdes  vorkommt  und  da  diese  ans  den  nord- 
westlichen Ländern  kamen^  hat  der  Name  eine  allgemeinere  Bedentonfi 
*"«^e  Javana.  "  , 

2}t  S.  oben  S.  662.  * 

3)  S.  286  nach  Amara  KöÜka ,  der  auch  Turushka  als  einen  seiner /tarnen  an- 
führt, welches  in  diesem  Falle  aVch  in  Verbindung  mit  Javana  gesetst 
und  mithin  auf  den  Westen  bezogen  wird.  Dieselbe  Bedentnng  bat  et 
auch  in  jamth^hfa,  „von  den  Javana  geUebt«''  d.  h.  Zinn.  S.  Hems- 
{[ondra,  IV,  107. 
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folgende  ist  in  javanäni^)  enthalten,  welches  die  Schrift  der  Javana. 

^  bedeutet  nnd  auf  die  Arianische  Schrift  bezogen  werden  darf; 
welche  eine  den  Indem  bekannte  und  vor  A9oka's  Zeit  in  Gan- 
dh&ra,  im  Westen  des  Indus,  im  Gebrauche  gewesen  sein  mufs, 
weil  er  eine  seiner  Inschriften  in  dieser  Schrift  hat  einhauen  lafsen. 
Aof  die  Griechen  geht  das  Wort  sicher  in  seinen  Inschriften  und 
den  Buddhistischen  Nachrichten ,  von  denen  später  zu  handeln  ist, 
80  wie  bei  dem  Astronomen  Varäha-Mihira  und  seinen  Nachfol- 
geroy  so  wie  später  auf  die  Muhammedanischen  Araber  in  der  Zeit 
ihres  Handels  mit  Indien^).  In  Darius  Inschriften  wird  Jauna 
gebraucht  fiir  die  Joner  und  die  Inselgriechen.  Bei  den  Hebräern 
bedeutet  Javauy  wie  bei  den  alten  Aegyptiern  Junan,  die  Grie- 
eben  ^). 

Da  gegen  meine  Ansicht  von  den  verschiedenen  Anwendun- 
'  gen  des  Namens  Javana  von  mehreren  Seiten  Einwürfe  erhoben 
worden  sind,  halte  ich  es  für  nöthig,  meine  Ansicht  durch  neue 
Gründe  zu  verstärken.  Bei  Javandni  lipi,  welches  sowohl  von 
'^Kdfi4fa$ui  als  Patangali  durch  Schrift  der  Javana  erklärt  wird, 
dachte  A«  Webeb  zuerst  an  eine  Semitische  oder  die  Griechische 
Schrift;  später  entschied  er  sich  für  die  letztere.  Max  Müller 
hält  sie  für  eine  Varietät  der  Semitischen  Schrift;  womit  ich  ein- 
yerstanden  bin^  wenn  darunter  die  Arianische  verstanden  wird. 
GoLDSTÜCKBU  meint;  es  sei  die  Altpersische  Keilschrift.  Westek- 
6AABD  theilt  die  letzte  Ansicht  von  We^eb  und  behauptet  aufser- 
dem,  dafs  das  Sanskritwort   für  Inschrift  lipi  ein  fremdes  und 

^  swar  das  Altpersische  Wort  dipi  sei;   er  stützt  sich   besonders 
darauf«  dafs  die  Sanskritwurzel  lip  beschmieren  bedeutet  und  das 

!    eigentliche  Wort  für   schreiben   im  Sanskrit  likh  lautet^).    Um 


\ 


1)  PAf/im^   rVy   1,  49.    S.  Zur  Geschichte  der  Griechischen  und  Indoskythischen 
Köfdge,  S.  166.    Päsaini  wird  in  die  Zeit  kun  vor  Kandra^pta  gesetzt     # 
und  war  in  ^alätura  am  Indus  geboren.      Die   im    Texte    erwähnte  In-    •  ^ 
scbrift  A^dka*s  findet  sich  im  Kapnr-di-Giri,  im  W.  de«  Indus.  ^ 

2)  8.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  rv,  817.    Dapa^Kumära-Kariia,  III,  p.  111. 

8)  Champollion  ,  Gram,  Egypt.  I,  p.  161.  Bei  AischyloSy  Persae,  176.  1019. 
nnd  Aristophanes  f  Acham,^  104  kommen  die  Formen  'laovoi  nnd  'laovav 
för  Ghriechisoh  vor;  so  der  letzten  Stelle  bemerkt  der  Scholiast,  dafs  die 
Barbaren  jiHe  Griechen  'idovsg  nennen. 

4)  A.  ^WBBffB'  in  lnd,^Siu^,  I,  S.  144,.  wo  er  noch  schwankte;  dann  ebend. 
■  ly,  'S.  89  nnd  .Y,  S.  %  nnd  ^.    Siehe  «nfserdem  seinen  Anfsats  über  den 


« 
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vorläufig  hierbei  stehen  zu  bleiben,  bemerke  ich,  dafs  der  Heber- 
gang  eines  fremdsprachigen  d  in  ein  Sanskritisches  /  darchans 
nicht  nachweisbar  ist  und  dieser  Uebergang  überhaupt  so  selten 
vorkommt,  dafs  er  von  einigen  Sprachforschern  ganz  gelängnet 
wird  ^).  Wir  müfsen  daher  die  Wörter  dipi  und  lipi  etymologiscli 
trennen.  Die  Sanskritische  Benennung  für  Inschrift  läfst  sich  so 
auffafsen,  dafs  man  ursprünglich  die  eingegrabenen  Buchstaben 
mit  einer  Farbe  bestrich,  um  sie  deutlicher  zu  machen. 

Meine  Gründe  für  die  verschiedenen  Bedeutungen  des  Namens 
Javana  sind  diese:  für  Arabisch  spricht  aufser  Jdvana  für  Weih- 
rauch der  Umstand,  dafs  grade  im  glücklichen  Arabien  nacb 
EzEKlEL  (XXVIII,  13)  das  Volk  der  Javan  wohnte.  Javanaprija 
für  Zinn  läfst  sich  füglicher  auf  die  Phönizier  als  auf  die  Orie*  a 
chen  beziehen,  weil  die  erstem  einen  gröfseren  Werth  auf  dieses 
Metall  legten  als  die  letztern;  dafs  die  Phönizier  es  aus  Indien' 
holten,  erhellt  daraus,  dafs  die  Griechen  den  Indischen  Namen 
dieses  Metalls  Kasüra  durch  sie  kennen  lernten.  Die  Javana- 
Schrift  müfsen  wir  uns  als  eine  solche  denken,  die  dem  Päf0 
bekannt  sein  konnte  und  die  in  dem  angränzenden  Kabulistan  so 
sehr  im  gewöhnlichen  Gebrauche  war,  dafs  die  Inder  sich  daflr 
eine  besondere  Benennung  bildeten.  Die  Heimat  [der  Keilschrift 
ist  das  Gebiet  des  Euphrats  und  des  Tigris  und  das  westliche 
Iran;  von  ihr  wird  schwerlich  je  den  Indern  eine  Kunde  zuge- 
kommen sein.  Die  Griechische  Schrift  haben  sie  erst  nach  der 
Zeit  des  Griechisch-Baktrischen  Königs  Demetrios  kennen  gelernt, 
welcher  nach  205  v.  Chr.  G.  unter  diesen  Königen  zuerst  Indische  . 
Gebiete  sich  unterwarft) ;  damals  war  nach  meiner  Ansicht  Pänif^ 
längst  gestorben.  Es  bleibt  also  nur  die  Arianische  Schrift  übrig. 
Diese  mufs  mehrere  Menschenalter  vor  Acoka  in  Kabulistan  einge- 


Namen  Jaoana  in  A.  Kühnes  Z.  f.  vergl.  Spracht,  V,  S.  221  fgd.  M.  MCllb»'« 
H.  of  Anc,  S.  Lit.  p.  521;  Goldstückbr  ,  Pänini  etc.  p.  16  und  WtsTrt-  ^ 
oAARo:  Ueber  d.  ältesten  Zeiiraum  d,  Ind.  Geschidüe,  8.  83.  Sib  H«sir 
Rawliksoh  (J.  of  ike  R,  As.  S,  X,  p.  168)  erklärt  dipi  aus  dem  Sanfbit 
Kp  und  Spibobi,  (Glossar  n.  d.  W.)  h&lt  diese  Erklärung  für  wahrsebeiB- 
lieh,  während  Bbvfbt  (Glossar  u.  d.  W.)  und  Ofpbrt  (J.  As,  IV,  XVUl,  M 
S.  321)  die  Sanskritwnrzel  dip,  brennen,  leuchten,  yorBchlagen;  diese 
Erklärung  scheint  mir  sehr  bedenklich. 

1)  8.  A.  Kuh»  in  Z.  f.  vergL  Sprachf,^  XIII,  8.  7^. 

2)  8.  U,  8.  300  fgd.  •  • 


\ 
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fahrt  worden  sein^  weil  längere  Zeit  dazu  gehörte,  ehe  dieses  Semi- 
tische Alphabet  durch  Hinzufügung  der  Indischen  Vokalbezeichnung 
and  der  Zeichen  für  die  cei'ebralen  Consonanten  der  dortigen 
Volkssprache  angepafst  wurde  ^).  In  einigen  der  spätesten  Zu- 
sätze zu  dem  Mahdbhärata^  welches  nach  einer  frühem  Bemer- 
kang  seine  jetzige  Qestalt  im  Ganzen  und  Grofsen  nach  Afokäs 
Zeit  erhalten  hat,  ist  der  Name  Javana  gewifs  auf  die  Griechen 
za  beziehen^).  Ich  bemerke  schUefslich,  dafs  A.  Fxctet  eine 
annehmbare  Erklärung  dieses  Wortes  vorgeschlagen  hat;  nämlich 
von  der  Sanskritwurzel  ju  mit  der  Vedischen  Bedeutung  abweh- 
ren; die  Jünglinge  würden  hiernach  die  Vertheidiger  ihrer  Familien 
and  ihres  Vaterlandes  heifsen^). 

Bei  den  Griechen  selbst  ist  dieser  Name  Nachhomerisch  und  730 
wahrscheinlich  erst  nach  der  Einwanderung  der  Griechischen 
Stämme  nach  den  Inseln  und  Kleinasien  aus  der  allgemeinen  Be- 
nennung der  älteren  Bewohner  des  Landes  für  diejenigen  unter 
ihnen  in  Gebrauch  gekommen  ^  die  nicht  einen  älteren  gemein- 
Bchaftlichen  Namen  mitbrachten  ^  wie  die  Aioler  und  Derer ,  son- 
dern aus  vielen  Völkern  mit  verschiedenen  Namen  vereint  wur- 
den^). Die  Bedeutung  des  Wortes  ist  jung  und  in  diesem  Namen  • 
in  seiner  ächten,  ältesten  Form  erhalten ,  die  schon  im  Sanskrit, 


l]  Dieses  Alphabet  ist  am  yonständigstea  zusammengestellt  in :  The  Bactrian 
Alphabet,     By  EduHtrd  Thomas  in  Nunäemaiic  Chron,  N,  S.  V. 

2)  S.  oben  8.  590.  Es  kommen  besonders  zwei  Stellen  des  M,  Bh,  hier  in 
Betracht,  I,  139,  v.  5534—38.  I,  202.  wo  die  Namen  Sumitra  and  Battä- 
mUra  auf  den  Bemetrios  zu  beziehen  sind;  ich  werde  später  auf  diese 
Stelle  zurtiekkommen.  Dann  VIII,  45,  v.  2107.  III,  p.  74,  wo  es  heisst: 
,» Allwissend  sind  die  Javana  n.  vorzüglich  Helden' '• 

3)  Origmee  Ifido-Europ.  I,  p.  65. 

4)  Diese  Yermathnng  ist,  so  viel  ich  weiia,  zuerst  von  A.  W.  von  Sghlboel 
aufgestellt,  in  seinem  Bäm.  I,  II,  p.  169.  Der  Vers  U.  XIII,  685.:  yyEv&a  91  * 
BoidVTol  nal  'läovsg  iX%8x£xmvsg^*f  in  welchem  allein  der  Name  bei  Homer 
vorkommt,  ist,  wie  er  bemerkt,  später  eingeschoben.  £s  läfst  sich  zur 
Begründung  dieser  Behauptung  noch  anführen,  dafs  die  lonier  nur  einen 
sehr  kleinen  Theil  der  aus  Attika  auswandernden  Griechischen  Stämme 

.  nach  Herodot,  I,  146.  Fauean,  VII,  2,  8.  4.  bildeten  und  daüs  Ion  nicht 
unmittelbar  von  Hellen,  wie  Boros  und  jiioloe  abgeleitet  werden,  son- 
dern von  seinem  Sohne  XtUhos;  und  dafs  über  seine  Abstammung,  so  wie 
über  die  seines  Bruders  Achaios  verschiedene  Angaben  vorkommen;  s. 
GsoBGE  Gbotb's,  The  tiütory  of  Greece^  I,  p.  193.  Die  älteste  Erwähnung 
des  Xuthos  ist  in  den  Genealogien  des  Hesiodos,  it,  8.  ed.  MARKTscn. 
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dem  Zendischen  and  dem  Lateinifichen  jwan  und  juvenb  lunge- 
ändert  worden  ist^);  es  läfst  sich  in  seiner  Anwendung  auf  die 
westlichen  Völker  so  auffafsen^  dafs  es  die  jtbigeren  Indogerma- 
nischen Völker  waren ;  welche  nach  dem  Westen  aus  dem  gemein- 
schaftlichen Vaterlande  auswanderten.  Die  Verbindung  jener 
zwei  Namen  in   der  Vorstellung  der  Inder  scheint  unerklärlicb, 

»        wenn  sie  nicht  als  eine  ursprüngliche  aufgefafst  wird. 

Jajftti  wird  wegen  seiner  vielen  Opfer  und  seiner  Gerechtig- 
keit gepriesen;  eines  Opfers  von  ihm  wird  auch  im  RigvMa  ge- 
dacht ^) ;  die  Sage  berichtet  von  ihm  wie  von  seinem  Vater  Äahusha, 
dafs  sie  durch  ihren  Uebermuth  gegen  die  Götter  und  die  BisM 
ihre  Sitze  im  Himmel  verloren  und  verflucht  wurden  aur  Erde 
zurückzukehren;  der  erste  wurde  durch  das  Verdienst  seiner  Enkel 

731  sogleich  wieder  in  den  Himmel  erhoben.  Nahusha  regierte  zuerst 
gerecht  y  legte  aber  nachher  aus  Hochmuth  den  RisM  eine  Steuer 
auf  und  liefs  sich  von  ihnen  tragen ;  durch  die  Kraft  seiner  Bofse 
und  seiner  Tapferkeit  verdrängte  er  Indra  und  die  Götter  ?on 
ihren  Sitzen;  er  ging  zuletzt  so  weit  in  seinem  Uebermuthe,  dais 
er  den  Agastja  mit  seinem  Fufse  stiefs  und  wurde  von  ihm  ver- 

,«  flucht  zehn  Tausend  Jahre  auf  der  Erde  in  der  Gestalt  einer 
Schlange  zu  leben.  Die  Götter  kehrten  dann  erfreut  zurück  und 
nahmen  ihre  früheren  Sitze  wieder  ein^).  Um  die  Bedeutung 
dieser  Ueberlieferung  gehörig  würdigen  zu  können^  wäre  es  nöthig, 
ihre  ältere  Vedische  Fafsung  zu  kennen ;  es  scheint  sich  in  ihnen 
das  Andenken  an  Streitigkeiten  jener  Könige  mit  ihren  Opfer- 
priestern erhalten  zu  haben. 

Dem  Purüravas*)  wird  die  Einfuhrung  des  dreifachen  Opfer- 
feuers zugeschrieben.    Die  Sage  im  Mahftbhärata  stellt  es  so  dar. 


1)  Im  Sanskrit  zeigten  aber  der  Coxnparativ  nnd  SuperlaÜT  ja»\ja»  im< 
die  älteBte  Gestalt,  wie  im  Ze&d  Jana  and  Jaodnd,    8.  BvBiroVF,  Jimnal 
As,  IVme  S^rie,  V,  p.  268. 

2)  M,  Bh.  I,  75,  ▼.  3166  fgd.  I,  p.  114.    Rigoeda,  I,  81,  17.  und  X,  62»  1. 

3)  8.  I  Beil.  ÜI,  8.  Er  wurde  befreit  von  seinem  Flache  durch  sein  Zosam* 
mentr offen  mit  dem  Jadhishthira;  dieses  kommt  aber  in  der  Ers&hlang 
von  seinem  Flache  nicht  vor,  V,  16,  v.  682  fgd.  II.  p.  106.  and  ist  wahr-, 
scheinlich  nnr  ein  sp&terer  Zusatz. 

4)  I.  Beil.  III,  2.  SafuUkumära,  d.  h.  ewiger  Jüngling,  wird  in  der  Mkin- 
dögja  üpardshad  VHy  1.  erwähnt;  s.  CoLBBBOoXfe's  üftfe.  Est.  I,  12.  p.83. 
Der  Commentar  nennt  ihn  einen  Besitzer  der  Jo^a-Lehre.  Nach  den  Ps* 
räfna  gehört  er  zu  den  Söhnen  des  BrahmA,  die  sich  des  Erschaffens  ent- 
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dftifl  er  sie  aus  der  Welt  der  Oandharva,  von  der  Drvapi  beglei-         ^    V 
tet,  «l8  ein  Vird^  entfahrt  habe  im  Wider«pruche  mit  der  Lehre  ;        " . 

des  Samücumdra  und  im  Zustande  des  Wahneinns,  den  er  sich       ' 
durch  seine  Habsucht  und  seinen  Uebermuth  zugessogen  hatte,        ^   .     ^ 
weil  er  die  Brahmanen  ihrer  Schätse  beraubt  hatte«    Die  Woh-*   *     ^ 
nuDg  der  Gandharva  und  der  Apsarasen  ist  das  Land  im  N.  des       * 
Him&laja  und  nach  der  Vertheilung  der  verschiedenen  Benennun-    *, 
gen  fär  die  Könige  war  Vird^  der  besondere  Titel  der  Könige  732  *   « 
der  ixUara  Kuru  und  der  Uuara  Madra  ^).    Es  wird  demnach  dieser 
Gebrauch  als  einer  aus  dem    heiligen  Laude   im  Norden  mitge*  •      \ 
brachter  dargestellt ,   was   daraus   zu  erklären   ist;  dafs   es   als   r 
Mnsterland  galt;    in   welchem   die    ursprünglichen,    glücklichen  ^    -        . 
Zustände    sich    erhalten  hatten^).    Wenn  es  weiter  heifst;    dafs      /        * 
Pturftravas  die  Brahmanen  ihrer  Schätze  beraubt,  ihre  Lehre  zu-  '^  » 
rfickwies  und  dafür  mit  Wahnsinn  bestraft  wurde ;  so  wird  dieses     m     • '      « 


hielten  and  ewig  jung  blieben.  8.  Visk^u  P,  p.  88.  Sanaikumära  wird 
M,  BK  II,  11,  ▼.  441.  I,  p.  324.  auch  Lehrer  des  Joga  und  grofser  Büfser 
genannt  und  ebend.  III,  186,  v.  10696.  I,  p.  692.  erzählt,  dalis  er  an  dem 
Kanakhala  an  der  oberen  Gangft  seine  Vollendang  erreicht  hatte,  er  err 
icheint  hier  also  als  ein  menschlicher  RUM, 

1)  8.  Colbbbookb's  Mise.  Ess.  I,  p.  88.    8.  oben  8.  664. 

^yjn  einer  von  Rosbh  handschriftlich  angeführten  Stelle  des  Vägasan^a- 
Jofuneda  V,  2.  a.  wird  Adharära^ij  das  untergelegte  H0I2,  ans  welchem 
das  Opferfener  durch  Beibung  hervorgebracht  wird,  so  angerufen:  „du 
bist  Erzeugerin  des  Feuers,  ihr  beide  seid  freigebig,  du  bist  Urvofl,  du' 
bist  Ajus,  du  bist  Pururaoas.^^  Nach  Malndhara's  Erklärung  bedeutet  es: 
„du  liegst  unten,  wie  die  Urvapi  dem  Könige  Puritravas  zum  Genulse''» 
oder:  „Urvafii  ist  die  Apsarase,  Purdaraotu  ihr  Gatte;  was  von  diesem  Paare 
geboren  wurde,  das  ist  JJus,"  Der  Sinn  der  Stelle  scheint  zu  seyn, 
dafs  dureh  die  Beibung  zweier  Hölzer  das  Feuer  erzeugt  werde,  wie  Ajus 
von  Pnrüravas  und  Urva^t  In  dem  Bruchstücke  eines  Liedes,  im  Nintkla, 
XI,  86  s=  Rigv,  X,  95,  10.,  wird  von  der  [/rvofA  gesagt,  dafs  sie  in  ihrem 
PaUe  lenohtet,  wie  der  BUtz,  dafs  sie  Wafser  gebe  und  das  Leben  ver- 
llbigere.  Hieraus  erhellt,  dafs  sie  auch  eine  Göttin  der  Luft  gewesen 
seyn  muls.  Die  drei  heiligen  Feuer  sind:  das  gArkapa^ja^  welches  der 
Hansvater  {gri/uipaä,  Hansherr)  stets  in  seinem  Hause  unterhält,  daxiuijuif 

« 

das  sftdUche,  welches  den  zwei  andern  südlich  gestellt  wird,  ähdwan\ja^ 
dasjenige,  welches  von  den  ersten  hergenommen  und  in  welchem  geopfert 
wird.  8.  Man.  dh,  p.  H,  281.  Dieses  dreifache  Feuer  trStägm  wird  dem 
weltlichen,  laukika  entgegengestellt.  Die  Purana  leiten  es  ab  von  den 
drei  Sylben  der  gt(fatri,  des  Namens  des  heiligsten  und  am  häufigsten 
gebrauchten  Gebets,    8.  Visli^  P.  p.  896. 


>  * 
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die  spätere  Auffafsung  der  Thatsache  sein,  dafs  in  jener  frühe- 
sten Zeit  die  priesterliche  Würde  noch  nicht  von  dem  Eönig- 
thum  getrennt  war.  Da  auch  Nakusha  und  Jajäii  als  übermüthig 
gegen  die  Rishi  und  die  Götter  geschildert  werden  ^   scheint  die 

*  UeberlieferuDg  anzudeuten,  dafs  erst  mit  Furftravas  ihre  Son- 
deruDg    begonnen  habe.     Die   Einführung  der  Kasten  und  des 

."  Amtes  eines  purMiYa,  die  ebenfalls  dem  Purüravas  zugeschrieben 
wird,  gehört  jedoch  nicht  der  Vedischen  Zeit^). 

Der  UeberBichtlichkeit  wegen  habe  ich  die  epischen  Sagen  von 

den  drei  ältesten  Vertretern  des  Mondgeschlechts  von  den  Anga- 

.  ben  getrennt;  welche  der  Rigveda  uns  aufbewahrt  hat.     Ifach  der 

richtigen  Auffassung  der  sie  betreffenden  Stellen  haben  wir  nicht 

wirkliche   Personen    vor   uns,    sondern   mythische^).    Pururam 

.  '^bedeutet  weit  rufend,  heifs  verlangend.     Er  heilst  Sohn  der  /(Mi 

iL  wobei  das  letzte  Wort  in  seiner  Grundbedeutung  Belebung  za 
n.ehmen    ist.     Urvapi   bedeutet    Sehnsucht,    Liebesbegierde.     Sie 

*^  wird  nicht  in  den  neun  ersten  Büchern  des  Rigveda  und  sogar 
auch  nicht  im  Alharvan  eine  Apsarase  genannt;  wenn  sie  Mutter 

.  des  Vasishtha  heifst,  so  besagt  dieses  nur,  dafs  er  nicht  von  einer 
sterblichen  Mutter  geboren  war.  Erst  im  zehnten  Buche  des 
J[ligveda  erhält  sie  jene  Benennung  und  zwar  in  einem  Zwiege- 
spräche mit  Purüravas^  welches  die  Grandzüge  der  spätem  Er- 
zählung enthält^).     ]Nach  der  ältesten  Vorstellung  ist  Pururapasj 

*  der  alle  Zeit  heifs  sehnende  Mensch ,  der  nie  vollständig  und  auf 
die  Dauer  die  Fülle  der  Gewährung  seiner  Wünsche  geniefsen 
kann;  die  Urvagl  die  himmlische  Genie,  die,  wenn  sie  auch  ein- 
mal sich  mit  ihm  vereinigt,  niemals  ganz  bei  ihm  heimisch  wird^). 


1)  PurüravaB  wird  Könige  über  die  drei  Inseln  des  Meeres  genannt;  in  einer 
anderen  Stelle,  M,  Bh.  III,  134,  y.  10669.  I,  p.  690,  wird  gesagt,  die 
Erde  habe  dreizehn  Inseln.  Diese  Zahl,  die  sonst  nicht  vorkommt,  ict 
wahrscheinlich  so  zu  erklären,  dafs  entweder  nur  sechs  vertka  oder  nur 
sechs  dmpa  gezählt  wurden,  mit  Auslalaung  entweder  Bhärata' FarMt 
oder  Gambü'Jhnpa'g, 

2)  Diese  Bemerkung  gehört  A«  Wbbbb  in  Ind.  St.  I,  S.  194. 

3)  Dieses  Zwiegespräch  findet  sich  Bxgv,  X,  95,  1  fgd.  R.  Rotb  hat  in  sei- 
nem und  O.  BoBBTLiifGK^s  Sanskrit -Wörterbuche  u.  dem  W.  Urvapt  die 
hieher  gehörigen  Vedischen  Stellen  zusammengestellt  und  erläutert.  £r 
hatte  schon  früher  in  seinen  Anmerkungen  zu  Nirukia,  S.  153  fgd.  sehr 
triftige  Bemerkungen  über  diese  Mythe  mitgetheilt. 

4)  S.  die  lichtvolle  Kntwickelung  dieses  Mythos  von  A.  Kuhn  in  seiner  sehr 
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Diese  Deutung  ist  der  von  Max  Müller  vorzuziehen ,  der  gemäfs 
Purüravas  ein  Sonnengott  und  die  Urvapi  die  Morgenröthe  sei. 
Purüravas  erscheint  im  Rigveda  als  ein  sehr  vom  Gotte  des  Feuers 
begünstigter;  weil  es  heifst^  dafs  Agni  dem  frommen  Purüravas 
ein  grofser  Wohlthäter  war^).  Sein  und  der  Urvapi  Sohn  heifst 
Ajm.  Dieses  Wort  bedeutet  Leben,  besonders  ein  langes;  äju 
als  Adjectiv  lebendig,  als  Substantiv  Leben;  Gemeinschaft  des 
Lebenden;  Menschheit.  Der  Sinn  dieser  Vorstellung  ist  klar:  aus 
der  gegenseitigen  Liebe  eines  männlichen  und  eines  weiblichen 
Wesens  entstand  die  Menschheit.  Die  epischen  Dichter  und  die 
Verfafser  der  liturgischen  Schriften  haben  diesen  einfachen 
Mythos  auf  sehr  verschiedene  Art  weiter  ausgebildet^).  Die 
erstem  haben  daraus  eine  Liebesgeschichte  gemacht;  die  letztem 
stellen  die  Entstehung  des  Opferfeuers  durch  zwei  Reibhölzer  als 
die  Erzeugung  des  Ajus  von  Purüravas  und  Urvapt  dar.  Sein 
Sohn  heifst  Nahusha^).     Nahus  bedeutet  Nachbar  oder  Nachbar- 


lehrreichen  Schrift:  die  Herahknnft  des  Feuers  und  des  Göttertranks,  S. 
87.  M.  MüLLBB  hat  seine  Ansicht  vorgetragen  in  Oxford  Essays  1866, 
p.  66. 

1)  Bigv.  I,  31,  4.  In  dieser  Sammlung  wird  Purüravas  noch  nicht  Sohn  des 
Budha  genannt,  auf  welchen  die  Einführung  des  Feuerknltus  lurtickge- 
führt  wird. 

2)  Die  Erzählung  von  Fttrüravas  und  C/rvapi  wird  (^ata  Br,  XI,  6,  1,  1  fgd. 
genau  so  erzfthlt  wie  im  Fishffu  Furdzta,  Die  vollständigsten  Nachwei- 
sungen über  die  verschiedenen  Gestaltungen  dieser  Sage  finden  sich  in 
J.  MuiM*8  Original  Sanscrit  texts  Bd.  I  u.  II;  durch  den  genauen  Index 
können  die  Leser  leicht  die  Stellen  auffinden.  Die  älteste  Darstellung 
des  im  Text  erwähnten  Opferfeuers  kommt  vor  in  der  oben  S.  727.  N.  2. 
ans  dem  weissen  Jaaur  Veäa  angeführten  Stelle  Y,  2  in  der  Ausg.  von 
A.  WXBBR,  p.  126. 

8)  S.  B.  Roth  u.  O.  BoBHTLiiraK*s  Sanskrit- Wörterb.  u.  d.  W.  A.  Wbbbb  er- 
klärt Nahusha  aus  Naghusha  {Vdj.  Sank,  spec,  II,  58,  201).  Diese  Form 
findet  sich  sonst  nur  zweimal,  nämlich  in  der  Matträyana-C/panlsAad  (Ind. 
Stud.  II,  S.  896)  und  Ragkunanga  X,  36,  wo  nach  Stbbzlbb's  Anmerkung 
nur  eine  einsige  Handschrift  die  gewöhnliche  Form  darbietet.  Nagh  ist 
keine  Sansk.  Wurzel  und  jene  Form  dürfte  nur  eine  dialektische  sein. 
Man  könnte  auch  an  Nabh  denken,  weil  näbH  nach  oben  S.  624.  N.  3. 
auch  Blutsverwandtschaft  bedeutet;  diese  Wurzel  bedeutet  aber  bersten, 
reissen,  und  gewährt  keine  genügende  Erklärung  des  Namens.  Ich  ziehe 
daher  vor  Nahusha  als  aus  Nadhuska  entstellt  zu  betrachten;  Bopp  be- 
merkt mit  Becht  {Oloss,  Sansc)  u.  d.  W.  nah,  dafs  dieses  Wort  aus  nadh 
Ua»eo*i  InO.  Allerlhsk.  1,  2.  Aufl.  47 
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Schaft;  Nahusha  dafselbe  oder  ist  Eigenname;  Ndhusha  bedeutet 
benachbart  oder  anwohnend.  Ich  faTse  diesen  Mythos  so,  dab 
aus  der  allgemeinen  Menschheit  eine  engere  Qenofsenschaft  sich 
entwickelte.  Die  wichtigste  Stelle  ist  diese:  ;^Dicb  o  Agni  machten 
die  Qötter  zum  ersten  lebendigen  Volksbeherrscher  für  das  Leben 
des  Nahmha  und  die  Ild  zur  Lehrerin  des  Menschen''^).  Am 
diesen  Worten  läfst  sich  schlieÜBen,  dafs  bei  einem  Tbeil  der 
Arischen  Inder  die  Verehrung  des  Feuers  als  eine  belebende, 
das  Volk  beherrschende  Kraft  galt  und  die  Ild^  hier  wohl  die 
durch  Worte  und  Thaten  bethätigte  Frömmigkeit  als  Lehrerin 
der  Menschen  angesehen  wurde.  Auch  in  andern  Stellen  erschei- 
nen die  Nachkömmlinge  des  Nahusha  als  besondere  Verehrer 
des  Feuers. 
733  Die  Sammlung  und   Anordnung  der  Ueberliefernngen  über 

ihre  älteste  Geschichte  haben  bei  den  alten  Indem  erst  angefan- 
gen zu  einer  Zeit,  als  sie  in  dem  Innern  Lande  zur  Ruhe  gekom- 
men waren  und  gröfsere  Reiche  sich  gebildet  hatten;  sie  führen 
diese  daher  nur  zurück  auf  die  ersten  Könige  der  zwei  grofsen 
Dynastien  von  Ajödhjä  und  Pratishthäna*).  Für  die  Kenntnift 
der  älteren  Zeit  tritt  aber  bei  den  alten  Indern  der  bei  keinem 
anderen  Volke  sich  findende  glückliche  Umstand  ein,  dafs  wir 
gerade  aus  ihr  die  ächtesten  und  unmittelbarsten  Ueberlieferungen 
in  den  Vedahymnen  besitzen.  Es  erscheinen  in  ihnen  die  Arischen 
Inder  als  ein  kriegerisches,  in  viele  kleine  Stämme  getheiltes 
Hirtenvolk,  die  im  beständigen  Kampfe  mit  einander  begriffen 
waren  und  von  deren  Kamen  viele  aus  der  späteren  Ueberliefe- 
rung  ganz  verschwunden  sind^).    Die  Gebiete  der  Sindhu  und  die 


entstellt  ist»  nnd  rergleicfat  damit  sehr  pafsend  das  gothiscbe  nehoa.  and 
das  althochdeutsche  nah,  welche  nahe  bedeuten  und  daher  dieselbe  Be- 
deutungf  mit  nahus  haben. 

1)  Die  Stellen  im  Rigveda  sind  diese  I,  31,  11;  VU,  95,  2  nnd  X,  80,6.  Da 
es  mich  bü  weit  führen  würde,  wenn  ich  anf  die  abweichenden  Ueber- 
setzungen  der  ersten  Stelle  von  Rosev,  Wilsok,  Lakglois  und  Burir 
aosführlich  eingehen  würde,  will  ich  nur  bemerken,  dafe  nur  die  meinife 
sich  mit  dem  Texte  vertrügt. 

2)  S.  oben  S.  496.  S.  682. 

3)  Z.  B.  die  oben  S.  592.  S.  720.  erwähnten  TriMtu;  andere  solche  Miid  die 
Jaxu^  Paktha,  Bhal&na,  AHna^  Kaoasha,  F'aikami,  Aga  nnd  (Xgru,  die  io 
einem  Liede  mit  den  Mai^a,  BMgu,  Druhju^  Ana  nnd  i\b*tt  Torkommen. 
S.  RoTB,  Z^iT  0.  u.  L,  des  WMa,  8.  131.     Bin  anderer  solcher  Nsme  '^ 
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« 

ibrer  fünf  öBtIichen  Zuflüfse  werden  in  ihnen  als  ihre  Heimath  ge- 
priesen,  während  die  später  vor  allen  andern  gefeierte  Ganga  nur 
in  dem  letzten  Buche  als  untergeordneter  Flufs  und  nur  ein  ein- 
siges  Mal  genannt  wird^);  die  früheren  Namen  ürangirä  für  die 
Vipäfä,  Pamskni  für  die  Irdvati  und  Asiknt  wahrscheinlich  für  die 
Kanärahhägä  sind  ihrem  Gedächtnifse  während  ihres  Wohnens.in  734 
ihren  späteren  Sitzen  in  dem  Innern  Lande  entschwunden.  Aufser 
jenen  sechs  Flüfsen  war  noch  ein  siebenter,  entweder  die  Kubhd 
oder  die  Sarasvati  ihnen  heilig ,  weil  sieben  Flüfse  ohne  Nennung 
ihrer  Namen  gepriesen  werden ;  wenn  der  Scholiast  als  siebenten 
die  Gangä  angiebt;  ist  dieses  nur  ein  Mifsverständnifs  der  späte- 
ren Zeit^).     Aus  dieser  Vorstellung  rechtfertigt  sich  die  vorge- 
schlagene   Erklärung    des   Namens    Indiens    im    Avesta:     ^^das 
Sieben-Indien  vom  Aufgange  bis  zum  Untergänge"^).    Die  Ari- 
schen Inder  brachten   sie    aus    dieser  ältesten  Heimath  mit  und 
übertrugen  sie  sowohl  auf  das  grofse  Land;  welches  sie  später  in 
Besitz  genommen  hatten ;  als  auf  ihr  Weltsystem,   indem  sie  die 
heilige  Gang&  sich  bei  ihrer  Herabkunft  aus  dem  Himmel  in  sieben 
Indische  oder  in  hieben  Weltströme  theilen  liefsen*).    Auch  auf 


der  der  (Jinkna,  deren  Köiiig  RUhabha  der  Sohn  Jaanatura'Sy  im  Qaiapalh.- 
BräAm,  XIII,  3,  6,  15.  erwähnt  wird. 
1)  Die  Stelle  wird  angeführt  von  Jäska,  Nirukta,  IX,  26.  und  ist  nach  Roth 
Zur  L.  und  0.  des  fVida,  der  S.  101.  127.  136.  189.  die  Stellen  über 
diese  Flüfse  susamm engestellt  hat,  ans  dem  Hymnns  X,  75,  der  dem 
Sohne  JPriJamedhä's,  SindhuxU  zugeschrieben  wird  and  zum  Lobe  der 
Sindhu,  des  wafserreichsten  der  Gewäfser,  gedichtet  ist.  Fifvämtra  nennt 
die  patadrü  den  „mütterlichsten  Flafs**;  die  Fipäfä  wird  auch  mit  den 
spateren  Namen  genannt,  Parushifi  wird  von  Jäska  durch  Irävaü  erklärt. 
Der  Käme  Asikni  hat,  wie  Roth  bemerkt,  vermuthlich  die  Veranlafsung 
zu  der  Umtaufung  des  Namens  in  Akesines  gegeben;  s.  oben  S.  44.  Einen 
anderen  Namen,  Marudmidhä  (vom  Winde  geschwellt)  erklärt  Jäska  als 
allgemeine  Benennung  für  Flüfse;  das  Wort  steht  in  der  angeführten 
Stelle  ziv^ischen  AsiktA  und  VHasiä  und  wird  daher  Eigenname  seyn,  viel- 
leicht)  wie  Roth  vermuthet,  die  vereinigten  Hjdaspes  und  Akesines. 

2)  Es  hat  Euerst  Kubn,  Jahrbücher  für  W.  Kritik,  1844,  N.  14.  S.  108. 
auf  das  Vorkommen  des  Ausdrucks  sieben  Flüfse  aufmerksam  gemacht. 
Die  Btellen  des  ersten  Buches  sind  32,  12.  35,  8;  71,  7;  72,  8;  102,  2; 
aufser  nadk  und  sindhu  kömmt  das  Yedische  Jahm  für  Flufs  vor. 

3)  S.  oben  8.  3. 

4)  Die  sieben  Indischen  Flüfse  werden  M.  Bh.  I,  170,  y.  6451  fgd.  I,  p.  234. 
genannt:  ,, nachdem  diese  Oangä  in   alter  Zeit  aus  dem  ffemacringa  im 

47* 
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die  Sarasvaü  und  die  Gddävari  ist  diese  Vorstellang  dadurch  über- 
tragen worden;  dafs  man  annahm ,  sie  flöfsen  zusammen  an  den 
Sapta-Särasvata  und  Sapta-Gddävara  genannten  Stellen^);  so  wie 
auf  die  Flufsgebiete  der  Gan^aki  und  der  Kaupiki,  indem  man 
ebenfalls  von  ihnen  annahm,  dafs  sie  aus  sieben  Zuflüfsen  gebildet 
werden^).    Die  natürliche  Ansicht  wäre  die,  vier  grofse  Welt- 
ströme anzunehmen;   die  von  einem  Mittelpunkte  aus  nach  den 
vier  Weltgegenden  fortströmten;  diese  Annahme  setzt  daher  eine 
Ansicht  voraus,  nach  welcher  das  bekannte  Land  durch  sieben 
Flüfse  getheilt  wurde.    Da  das  Wort  für  Insel:  dvipa  aus  dvjdpe 
entstanden  ist  und  eigentlich  ein  Zweistromland  bedeutet,  erkennt 
man,  wie  aus  der  Vorstellung  von  sieben  solchen  O'ebieten  sich 
die  Ansicht  von  sieben  Weltinseln  mit  ihren  Bergen  und  Meeren 
bilden  konnte.     Auch  varsha,  welches  Regen  bedeutet,  hatte  wail^ 
scheinlich  in  der  geographischen  Anwendung  mit  der  Bedeutung 
eines  Welttheiles  auch  ursprüoglich  eine  Beziehung  auf  Flü£ie  als 
wasserreiches,  fruchtbares  Land'). 


Hünaoat  heraiugeschritten  war,  gelangte  sie  siebenfach  snm  Meere;  die- 
jenigen, welche  an  den  sieben  Flüfsen  Gangd,  Jamunäy  der  /^Zoxa- gebo- 
renen Sarasuatt,  der  ReUhaathä,  der  Gömaii,  Sarajü  nnd  Gmgi/daki  trinken, 
werden  befreit  von  dem  Schmatz  der  Sünden.'*  Die  Rathastha  ist  unbe- 
kannt, so  wie  die  Raihajaä  der  Wörterbücher,  welches  nur  eine  Variante 
derselben  Namens  seyn  wird.  Plaxa  heifst  die  Stelle,  wo  die  SarantA 
zum  Vorschein  kömmt  und  war  ein  iiriha,  genannt:  PlaxäoaJtara^fOy  Herab- 
steigung bei  dem  plaxa;  M,  Bh.  III,  90,  v.  8376.  I,  p.  543.    Es  muTs  ein 

« 

Gebiet  zwischen  ihr  und  der  Jamunä  gewesen  seyn,  weil  es  ebend.  129, 
V.  10525  fgd.  p.  584.  ein  (irtha  der  Jamunä  genannt  und  an  beiden  Stellen 
gepriesen  wird  als  der  Ort,  wo  die  höchsten  Rishi  Opfer  nach  der  Weite 
der  Sarasvatischen  geopfert  hatten.  Plaxa  bedeutet  einen  Feigenbaom 
und  auch  eine  Hinterthüre ;  es  ist  wahrscheinlich  hier  in  der  letzten  Be- 
deutung zu  nehmen  nach  der  Vorstellung,  dafs  die  Sarasrati  jenseits  dei 
HimAlaja  entspringend,  an  dieser  Stelle  zum  Vorschein  komme.  Diese 
Vorstellung  von  sieben  Indischen  Flüfsen  kömmt  meines  Wifsens  sonst 
nicht  vor,  die  sieben  Weltströme  werde  ich  später  bei  der  Barstellanf 
der  Kenntnlfs  der  alten  Inder  von  dem  Nordlande  angeben  und  erläotenL 

1)  S.  oben  S.  565.  S.  593.  und  M.  Bh,  83,  v.  5085,  I,  p.  627. 

2)  Diese  Ansicht  wird  von  Hodoson  m  On  the  Aborigines  of  ihe  9ub-HmiJia^ 
im  J.  ofthe  As,  S.  of  B,  XVI,  p.  1242.  als  einheimische  angeführt;  nt 
wild  wahrscheinlich  den  Nepalesen  gehören,  da  ich  sie  sonst  nirgends  er- 
wähnt  gefunden  habe.  Die  Namen  der  sieben  Kaufiki  sind  oben  S.  77. 
angegeben. 

3}  Jhüpa  ist  durch  Zusammenziehung  entstanden^  wie  AttApa,  Uferland,  aoi 


i 
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VI.     Die  Vorgeschichte  der  Pändava.  689 

Die  Pändava  sind  die  l^achfolger  der  KurUy  diese  und  die 
Pankäla  werden  uns  in  vorepischen  Schriften  als  die  zwei  Haupt- 
völker MadhjadSga's  genannt.   In  dem  Aiiareja  Brähmat^a  wird  der 
Titel  Räf^a  den  Königen  der  Kuru  und  Pankäla^    so  wie  denen 
Vacas   und    Ucinard's   als   ein   den   Beherrschern   MadhjadSga's 
besonderer  zugeschrieben^);  in  dem  Brihad-Aranjaka  versammeln 
sich  bei  einem  Opfer  des  Königs  Ganaka  in  Mithilft  die  Brahma- 
nen  der  Kuru  und  Pankftla.    Von  diesen  Völkern  sind  die  Kuru  690 
die  westlicheren^)  und  daher  als  die  später  hier  angekommenen 
zu  betrachten.    Die  Kuru  werden  im  Rigveda  gar  nicht  genannt 
und  die  Pankäla  nicht  mit  ihrem  späteren  Namen,   sondern  mit 
Kn'vü    Dagegen  werden  in  diesen  Hymnen  die  Kedi^  Jddava  und 
Maisja  erwähnt.    Der  Name  Kuru  .ist  aus  Karu,  d.  h.  thätig,  ent- 
stellt.   Die  älteste  Erwähnung  der  Kuru  und  Pankäla  findet  sich 
in  dem  weifsen  Jagurveda^).    Was  sich  aus  dieser  Stellung  der 
zwei  Völker  ergiebt,    erhält   seine  Bestätigung  durch  die  Sage 


anoäpa^  »»längs  dem  Wafser".     Vrish^  regnen,  bedeutet  besprengen,  be- 
frachten, in  dem  Worte  vrisha,  Stier,  nnd  wrishan^  im  Rigveda,  I,  10,  10. 
16,  1.  n.  8.  w.,  freigebig,  Erfuller  der  Wünsche.    In  der  Beschreibung  der 
Fartha  im  üf.  Bh,  VI,  6,  ▼.  245 — 248.  II,  p.  339  stehen  zwischen:  „diese 
sind  die  sieben,  himmlischen,  in  den  drei  Welten  berühmten  Oangd**  und 
„diese  sind  die  sieben  varsha  nach  ihren  Antheilen**,  zwar  die  sieben 
Berge  mit  ihren  Bewohnern ;  es  sind  diese  Angaben  aber  ganz  ungewöhn- 
lich und  abweichend  von  den  anderen,  wie  z.  B.  Gdkariutay  als  Berg  mit 
Bttfsem    als  Bewohnern,   und  daher  die  Stelle  als  eingeschoben  zu  be- 
trachten.   Wird  sie  ausgelafsen,   so  ergiebt  sie  *eine  Beziehung  der  Be- 
nennung varsha  auf  die  Flüfse. 
1}  Aü,  Br.  Vm,  3,  4.  und  Bnhad-Ar.  III,   1,  1.  S.  36.    lieber  Vofa  s.  A. 
Wkbbb^s  Ind.  St.  I,  S.  191.     üptnara  oder  üsh\nara  ist  ein  tirtha  in  der 
Nähe  der  Jamunft,  bei  den  Flüssen  Gala  und  üpa^aXä,  welche  obere  Zu- 
flnfse  derselben  zu  sejn  scheinen;  M,  Bh.  III,  130,  v.  10556.  p.  585.,  wo 
die  Geschichte  erzl^hlt  wird,  die  dem  Orte  diesen  Namen  gegeben.    Bei 
Pä^rd  n,  4,  20.  ist  es  Name  eines  Landes  und  III,  2,  81.  eines  Volkes, 
die  mUchtrinkenden  üpnara*    lieber  ihre  Abstammung  s.  S.  559.  N.  1. 

2)  8.  127. 

3)  S.  B.  BoTH  in  Münch.  Gel  Anz.  848,  S.  470  u.  A.  Wxbbr  Ind.  Stud.  I,  S. 
200.  Der  Name  Krioi  kommt  vor  in  Rigv.  III,  20,  24.  und  III,  22,  12. 
Die  Namen  Kuru  und  Panleäla  werden  zusammen  genannt  in  Fda,  Sanh, 
X,  21,  8;  X,  7„  1,  und  XI,  3,  3. 


^ 
734  Zweites  Buch. 

über  den  Ursprung  der  Macht  der  KurU;   welche  die  Nachfolger 
der  Bharata  in  der  Herrschaft  Madhjadd9a's  waren.    Der  letzte 
Bharatide^  Samvara^a,  wird  von  einem  Könige  der  Pank&la  seines 
Reiches  beraubt  und  mufs  sich  nach  dem  Sindhu  flüchten.    Da 
wir  hier  den  seltenen  Fall  haben,  eine  sicher  alte  Ueberlieferung 
zu  besitzen,   verdient   sie    hier   wörtlich   übersetzt  zu  werden^). 
,,Dem  Bixa  wurde  der  Sohn  Samvarana  geboren ,  der  Stammvater 
eines  königlichen   Geschlechtes.     Während  Samvarana  die  Erde 
beherrschte,  entstand  eine  sehr  grofse  Zerstörung  der  Untertha- 
nen;  so  wird  uns  erzählt.     Darauf  wurde  das  Königreich  darcb 
mannigfaltiges  Verderben  zerrifsen,  von  Hungersnoth  und  Sterben, 
von  Dürre  und  Seuchen  ward  es  heimgesucht,  und  die  mächtigen 
Widersacher  bekämpften  die  Bhärata,    Diese    Erde  mit  vierglie- 
driger  Heeresmacht  erschütternd,  zog  dann  der  Pänkälja,  nach- 
dem er  die  Erde  schnell   erobert  hatte,  gegen  ihn  und   besiegte 
ihn  in  der    Schlacht.    Darauf  floh   vor   ihm   in    grofser  Furcht 
Samvarana  mit  der  Frau,  den  Käthen,  den  Kindern  und  Freunden 
und  liefs  sich  nieder  in  der  Nähe  des  grofsen  Stromes  Sindhu  in 
einer  Waldhütte  in  der  Umgegend  des  Flufses  in  der  Nähe  eines 
Berges.     Dort  wohnten  die  Bhärata  lange  Zeit,   geschützt  durch 
die  schwer  zugängliche  Gegend.    Während  sie  dort  tausend  Jahre 
wohnten,  kam  zu  den  Bhärata  der  heilige  Bishi  Vasishfha;  nach- 
dem  alle  Bhärata  dem  ankommenden  mit  Eifer  entgegengegangen 
und  ihn  begrüfst   hatten,   brachten   sie   ihm   das  Gastopfer  dar. 
Nachdem  der  König  dem  hellglänzenden  Rishi  alles  mit  Ehrfurcht 
verkündigt  und  der  Rishi  sich  auf  den  Sitz  niedergelafsen  hatte, 
erkor  ihn  der  König  selbst,  indem  er  sprach:  der  Heilige  möge 
unser  purähita  sein,  wir  streben  nach  dem  Reiche,    dm,  so  ant- 
wortete Vasishtha  dem  Bhärata.    Darauf  weihete  er  den  Puntiäen 
zur  Gesammtherrschaft  über  das  ganze  Xattrageschlecht  und  er 
wurde  das  Oberhaupt  der  ganzen  Erde,   so  haben  wir  vemom- 
591  men.     Er  gewann  dann  wieder  die  früher  von  ihm  bewohnte  herr- 
liche  Stadt  und  zwang  alle  Erdenbeherrscher  ihm  ssu  huldigen. 
Nachdem   der  grofsmächtige  ^^ami(^Aa-Nachkönunling  die  Erde 
gewonnen,  verrichtete  er  wieder  viele  grofse  Opfer  mit  reichen 
Geschenken.    Dann  gebar  dem  Samvarana  die  Tochter  der  Sonne 


1)  M,  Bh.  I,  94,  V.  3724—3739.  I,  p.  137.    lüxa  war  der  Sohn  Jgmi4Mti'*- 
S.  I.  Beil.  IIT,  17. 
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Tapaii  (die  leuchtende)  den  Kuru;  diesen  erwählten  alte  Unter- 
tbanen,  weil  er  des  Gesetzes  kundig  war.  Unter  seinem  Namen 
ist  Kuru-Gängala  auf  der  Erde  weit  berühmt  und  er^  der  grofse 
Büfser,  machte  durch  seine  Bufse  Kuruxitra  heilig/^ 

Aus   dieser  Sage   erhellt,   dafs  die  Macht  der  Bharata  von 
einem  Könige  der  Pankäla  vernichtet  wurde  ^  und  dafs  man  glaubte, 
es  sei  eine  lange  Zeit  verflofsen ,  ehe  Samvarana  sein  väterliches 
Reich  wiedergewann.    Es  mufs  aber  erstens  in  der  Fafsung,  in 
welcher  die  Erzählung  jetzt  vorliegt^  auffallen,  dafs  Samvarana 
der  vanpakara  oder  Stammbilder  der  Kuru  heifst,  die  aber  nicht 
seinen  Kamen  tragen  ^  sondern  den  seines  Sohnes.    Es  ist  zweitens 
üttch  nicht  zu  übersehen,  dafs  während  die  VorgäDger  und  Nach- 
folger menschliche  Mütter  haben ;  dem  Kuru  eine  göttliche  gege- 
ben wird  und  zwar  eine  Schwester   des   Manu,  des   Sohnes    der 
SonnC;    des  Stammvaters  der  königlichen  Geschlechter^).     Wer 
diese  Umstände  gehörig  erwägt;  wird  kaum  bezweifeln ;  dafs  hiet 
die  Dichtung  nachgeholfen  habe^  um  zwischen  den  Bharaia  und 
Kuru  eine  Verbindung  herzustellen ,  welche  durch  die  Herrschaft 
der  Pankäla  zerrifsen  worden  war.    Ueber  diese  Zwischenherr- 
Schaft  wifsen  wir  nichts;  es  wird  uns  jedoch  im  Axtareja-Bräh-- 
moTta^)  berichtet;  dafs  der  heilige  Bi$hi  Brihaduktha  den  Durmukha, 
den  König  der  Pankäla,   die  Königsweihe  lehrte  und  er  mittelst 
dieser  Kenntnifs  die  ganze  Erde  unterwarf  und  in  jeder  Bichtung 
durchzog.     Dabei  ist  dieses  besonders  bemerkenswerth,  dafs  er 
unmittelbar  nach  dem  Könige  Bharata  genannt  wird.    Die  Pankäla 
und   Bharata    waren   nahe   verwandte    Geschlechter,    weil   ihre 
Stammväter  Brüder   heifsen^).    Dem  Könige  Bharata  wird   die 
Herrschaft  über  das  Land  an  der  Jamunä  und  der  Gangft  zuge- 
schrieben in  derselben  Schrift  und  nach  dem  Mahäbhärata  hatte 
er  ein  Pferdeopfer  an  der  Jamunä  verrichtet^).    Aus  der  ersten  592 
Erzählung  ergiebt   sich,  dafs  Kuru  der  Nachfolger  der  Bharata 
in  der  Herrschaft  war  und  durch  ihn  und  seine  Nachfolger  bei  der 
Zusammenstellung  der  Dynastien   die  Oberherrschaft  über  Afa- 


1)  8ie  heifst  M.  Bh.  i.  Scatri  und  ilf.  ßh,  2,  TapaA  VaLvasvaiX,  als  Tochter 
des  VwamfAt,  v.  3738.  ▼.  3791.  p.  187.  p.  139.  171,  r.  6621  fg^d.  p.  287. 
Ueber  SannoartauLa  s.  aufserdem  I.  Beil.  III,  18. 

^  Vm,  4,  6—6. 

3)  I,  BeU.  in,  17. 

4)  m,  89.  Y.  8379,  p.  643.  120,  v.  10627.  p.  584. 
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dhjadica  fortgeführt  und  das  Zwischenreich  der  Pankäla  mit  Still- 
schweigen übergangen  worden  ist.     Eine  Vertreibung  der  Bharaia 
aus  ihrem  schon  gewonnenen  Lande  nach  Westen  scheint  unwahr- 
scheinlich und  wir  dürfen  in  dieser  Sage  eher  nur  eine  Erinne- 
rung an  ihr  früheres  Wohnen  am  Sindhu  vermuthen.    Für  diese 
Vermuthung  spricht,  dafs  Vasishfhay  der  in  der  epischen  Sage  der 
puröhita  der  Könige  von  Ajödhjä  geworden  ist,  hier  noch  in  dem 
Lande  Pankanada  auftritt,  dem  er  durch  die  ihm  zugeschriebenen 
Hymnen  des  RigvSda  gehört^).    Zur  Zeit  der  ältesten  Gramma- 
tiker finden  wir  die  Bharaia  als  ein  Volk  des  Ostens  bezeichnet, 
welches  darauf  hinweist,  dafs  sie  durch  das  Vordrängen  A.eT  Kuru 
weiter  nach  Osten  geschoben  worden  sind;  die  Käclja  oder  die 
Bewohner  in  der  Gegend  um  Benares  werden  unter  den  Bharata 
genannt  ^). 

In  dem  letzten  Könige  der  Dynastie  der  Bharata  könnte  man 
versucht  werden,  nicht  sowohl  einen  wirklichen  König,  als  eme 
Bezeichnung  des  Unterganges  ihrer  Herrschaft  zu  finden ,  weil  ilun 
eine  Lebenszeit  von  tausend  Jahren  zugeschrieben  wird  und  sein 
Name  auch  die  Bedeutung  des  Sich-Verbergens  hat;  es  wider- 
spricht jedoch  dieser  Vermuthung,  dafs  er  zum  Verfafser  von 
zwei  Hymnen  des  RigvSda  gemacht  wird,  in  deren  einem  er  mit 
seinem  Namen  und  dem  Beinamen  Rishi  genannt  wird^);  denn 


1)  In  diesem  Sinne  hat  auch  Roth,  Zur  Geschichte  nnd  Litteratnr 
desWeda,  S.  144.  diese  Sage  anfgefafst.  Aus  den  von  ihm  in  diesei 
Schrift  zuerst  mitgetheilten  Hymnen  des  Vasiahfha  erhellt,  dafs  er  dem 
Volke  der  Triiiu  gehörte,  deren  Könige  Sudäs  er  durch  seine  Lieder  die 
Gunst  Ifkdra's  und  den  Sieg  üher  seine  Feinde  verschaffte.  Die  TtUn 
wohnten  in  der  Nähe  der  Jamunft;  s.  S.  127.  Er  erscheint  jedoch  in  diesen 
Liedern  als  ein  Feind  der  Bharata^  s.  6.  121.  Da  Vasishtha  im  Epos  all 
das  Muster  eines  puröhita  gilt,  ist  seine  Verbindung  mit  den  Bharata  eine 
spätere  Zuthat  zu  der  Sage.  In  der  S.  44.  angeführten  Legende  wird  er 
nach  der  Vipägä  verlegt  und  nach  der  S.  588.  auch  nach  Ugaänakü, 

2)  Pämfdy  II,  4,  66.  mit  den  Scholien  des  PatanfoH  u.  IV,  2.  118.  Roth, 
S.  127.  vermuthet  aus  den  von  ihm  angeführten  Stellen  der  Hymnen,  dsis 
zur  Zeit  der  Abfafsung  derselben  die  Bharata  jenseits  der  ParuMhfi  d.  h. 
der  IrAvad  gewohnt  haben;  eine  Vermuthung,  die  sehr  wahrscheinlich, 
jedoch  nicht,  wie  mich  dünkt,  ganz  sicher  ist,  weil  die  von  Ihm  angenom- 
mene Identität  der  zwei  Schlachten  mir  noch  zweifelhaft  scheint. 

3)  Nämlich  IV,  3,  1  nnd  2,  deren  Nachweisung  ich  E.  Eotr  zu  verdan- 
ken habe. 
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eine  absichtlich  gewählte  Benennung,  die  wir  in  diesem  Falle  593 
der  Vedischen  Zeit  zuschreiben  müfsten^  kann  nur  einer  späteren 
Periode  gehören^  in  welcher  man  angefangen  hatte ;  mit  mehr 
oder  weniger  bewufster  Absicht  die  Ueberlieferungen  der  Vorzeit 
ztt  behandeln.  Dagegen  werden  die  tausend  Jahre  seiner  Regie- 
rung der  späteren  Zeit  angehören  und  nur  bedeuten,  dafs  zwischen 
der  Herrschaft  der  Bharata  und  der  Kuru  eine  lange  Zeit  ver- 
flofsen  ist. 

üeber  die  Geschichte  der  Kaurava  haben  sich  nur  unvoll- 
ständige und  verworrene  Ueberlieferungen  erhalten.  Dafs  mit 
Korn  eine  neue  Herrschaft  begann,  deutet  die  Sage  dadurch 
deutlich  an^  dafs  sie  ihn  von  den  Unterthanen  zum  Könige  ge- 
wählt werden  läfst^  weil  er  rechtskundig  war  ^).  Er  hat  dem  heili- 
gen KuruxHrOf  den  Kamen  gegeben,  weil  er  dort  gebüfst  und  ge- 
opfert hatte,  so  wie  dem  nördlichen  Theile  MadhjadSga's  den  von 
Kwugdngala^). 

Bei  den  Nachfolgern  des  Kuru  weichen  die  verschiedenen 
Verzeichnifse  so  sehr  von  einander  ab,  dafs  man  leicht  erkennt, 
dafs  sie  schon  in  alter  Zeit  nicht  mehr  vollständig  und  überein- 
stimmend erhalten  waren,  aber  zugleich,  dafs  es  ein  eiteles 
Bemühen  sein  würde,  die  ursprüngliche  Anordnung  wieder  her-  594 
stellen  zu  wollen.    Von  den  zwei  Verzeichnifsen  könnte  das  zweite 


1)  I,  94,  V.  3738.  I,  p.  187. 

S)  Von  den  Eintheilnngen  Madf{jadefa*s  und  den  Lagen  der  dort  wohnenden 
Völker  habe  ich  oben  S.  157.  N.  2.  gehandelt.  An  der  Sarasvatl  war  ein 
Opferplats  der  PragäpaH  5  Jdgana  im  Umfange,  wo  die  Devarshi  nnd  Riski 
Sdrasv€Uf sehe  Opfer  verrichtet  hatten  nnd  es  heifst  deshalb  anch  Brak' 
maxetroj  III,  83,  v.  5076.  p.  523.  129,  v.  10535.  p.  585.  Es  war  begränzt 
nach  Westen  Yon  der  Sarasvati;  im  Süden  dieses  Flusses  und  im  N.  der 
Drishadvati  war  die  heiligste  Gegend;  wer  da  wohnt,  wohnt  im  Himmel. 
m,  85,  ▼.  5074.  p.  523.  v.  7074.  p.  530.  Ein  Gebiet  des  Kuruxetra  war 
das  oben  8.  92.  erwtthnte  Samantapanlcaka  zwischen  dem  Tirtha  Tarantuka 
und  Arantuka,  den  Räma-Been  und  Ma^akrukOj  83,  5095  fgd.  p.  524.  v. 
7078,  p.  530.  Sapta-Särasvafa  war  ein  itrtha,  wo  die  sieben  Zuflüsse, 
welche  die  Sarasvati  bilden,  sich  vereinigt  hatten.  88,  v.  5085.  p.  527. 
Nach  der  Vorstellung  von  der  siebenfachen  Gangft  nahm  man  auch  sieben 
Zuflüsse  der  Sarasvati  an,  wie  der  GodAvarf;  s.  oben  S.  566.  Ich  habe 
nur  zwei  aufser  der  DrUhadvaii  erwähnt  gefunden,  wenn  die  B.  589.  ge- 
nannten (lälä  und  üpagalä  nicht  solche  sind.  Die  KaupUA  fliefst  in  die 
IhUhaduäl,  die  RufjA  in  die  Sarasvati  83,  v.  6065.  p.  526.  ▼.  7022.  p.  528. 
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den  Vorzug  zu  verdienen  scheinen,  weil  es  in  Prosa  abgefalst  ist, 
die  Frauen  der  Könige  stets  nennt  und  die  anuvanfa*s  enthält; 
es  giebt  jedoch  in  der  Regel  nur  einen  Sohn  jedes' Königs  an, 
den  Nachfolger  in  der  Herrschaft ,  während  das  erste  die  übrigen 
Söhne  aufzählt ,  in  einigen  Fällen  kurze  Nachrichten  über  die 
Nachkommenschaft  und  die  Regierungen  der  Könige  mittheilt  ^). 
Das  zweite  trägt  daher  den  Charakter  einer  Verkürzung  nnd 
Bearbeitung  des  ersten,  einer  mit  bestimmter  Absicht  gemachten 
Zusammenstellung  eines  götra'^)  oder  Stamnibaumes  mit  Weg- 
laTsung  der  nicht  unmittelbar  diesem  Zwecke  dienenden  Angaben. 
Auf  diese  Ansicht  führt  auch  das  noch  uns  erhaltene  Einge- 
ständniTs  der  späteren  Bearbeiter  der  alten  Sagen;  denn  nach- 
dem Vaicampdjana  das  erste  Verzeichnifs  dem  Könige  Ganamigaja 
vorgetragen  hat,  welches  mit  Devdpiy  Qänianu  und  BeMika ,  oder, 
wie  ich  nachher  zeigen  werde,  mit  den  letzten  ächten  Kaurauja 
schliefst,  sagt  ihm  der  König:  „ich  habe  von  dir,  Brahmaoe, 
gehört  die  grofse  Entstehung  der  Vorfahren  und  die  edelen  Könige 
in  diesem  Geschlechte  sind  mir  verkündigt  worden,  aber  eine 
angenehme  Erzählung  mit  leichtem  Inhalte  verbunden  gefallt 
mir  nicht  sehr;  es  möge  mir  daher  der  Ehrwürdige  weiter  noit 
Ausführlichkeit  diese  göttliche  Erzählung  von  dem  Stammvater 
Manu  an  vortragen/^    Es  folgt  darauf  das  zweite  Verzeichnis'). 


1)  Das  erste  beginnt  mit  Püru,  das  zweite  mit  Mann,  dessen  Genealogie  hier 
diese  ist:  Doxa,  Adiii,  Vivasvat,  Manu,  in  einer  frühem  SteUe,  I,  76,  t. 
3136.  p.  133.  aber  Daxa^  mit  dessen  Tochter  Daxäjaagik  Kofjapa  den  Vi- 
vasvat erzeugt.  Diese  zwei  Verzeichnisse  Cap.  94 — ^95,  p.  136 — 141.  werden 
zusammen  Puru-F'anfdnukiriana  oder  Aufzählung  des  i%r»-GeMhlechta 
genannt. 

2)  S.  S.  496. 

3)  Af.  Bh,  I,  95,  V.  3754  fgd.  p.  188.  Wilson  hat  schon  das  Verhaitnils  die- 
ser  Verzeichnisse  so  angesehen,  Viskmt  P.  p.  457:  of  (he  two  Hsis,  ho»- 
ever,  the  second  U  probably  to  he  regarded  as  tke  recenl,  if  not  the  man 
correct;  for  Vaisampajana  repeats  U  at  JanamßjayuCs  rtquesty  beeaute  Ae 
laiter  is  not  satisfted  witk  the  summary  aceoutU  which  the  former  had  frü 
communicated  to  htm.  Den  Uebergang  zu  der  Frage  des  Oatumefujä  bil- 
den diese  Worte,  I,  93,  v.  3753^54.  p.  136.  „In  der  Nachfolge  des 
Bharata  sind  geboren  worden  viele  der  trefflichsten,  tngendreichen  Jk- 
varshi' Hhnlichen  Männerbeherrscher;  und  auch  andere  göttergleiche  Hel- 
den sind  in  der  Nachfolge  des  Manu  geboren,  Vermehrer  des  ^iZa* Ge- 
schlechts.^^ Aüavanpa  ist  eine  andere  Benennung  für  das  MondgescUeebt, 
welches  auf  Manu  durch  seine  Tochter  IIa  zurückgeführt  wird.    S.  di* 
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'Die  Purftna  haben   uns   ein  dritteB   aufbewahrt/  welches  in  den  59S 
letzten  Namen  mit  dem  zweiten  des  Mah&bhftrata  übereinstimmt, 
in  dem  vorhergehenden  aber  von  beiden  abweicht ;  es  schliefst  sich 
somit  enger  an  dieses  an,  als  an  das  erste. 

Der  Unterschied  ^)  dieses  letzten  trifft  nun  nicht  blos  einzelne 
Verschiedenheiten  in  den  Namen,  sondern  greift  ganz  eigentlich 
die  Grundlage  der  zwei  anderen  an;  erstens  weil  es  Dhritaräshira 
and  Pän^Uy  nach  der  sonst  allgemein  herrschenden  Ueberliefe- 
rang  die  Väter  der  letzten  Kaurava,  des  Durjöähana  und  seiner 
Brüder,  und  der  fiinfPAndava  in  umgekehrter  Ordnung  aufführt, 
indem  es  sie  zu  Urgrofsvätern  des  Deväpi  und  Qdnianu  macht, 
während  sie  sonst  als  Enkel  des  letztern  gelten;  zweitens  weil  es 
das  ELaurava-Geschlecht   mit  diesem   und   seinem  Bruder  enden 
lälst  und  Bhishma  und  seine  Brüder  nicht  kennt ;  dann  weil  es  dem 
Bhrilardshira  einen  anderen  Vater  und  andere  Söhne  giebt,  als 
die  gewöhnliche  Darstellung.     Wir  gewinnen  hieraus  für  die  Beur- 
theilang  der  Pändava-Sage  die  drei  wichtigen  Sätze:  dafs  es^alte 
Verzeichnifse  gab,  in   denen  die  Namen  Bhishma,   Vikriiravlrja 
nnd  Kiträngada  fehlten,  dafs  Bhritaräshtra  nnd  Pän^u  in  der  älte- 
sten Sage  eine  unsichere  Stellung  hatten  und  aas  Kaurava-Qte- 
schlecht   nicht  mit  Dhriiaräshtra  und   Durjöähana,    sondern  mit 
D^äpi,  fdntanu  und  Bahitka  endigte;  die  Anwendung  wird  aber 
erst  dann  ihre  pafsende  Stelle  finden,  wenn  die  Geschichte  der 
Pändava  dargestellt  werden  soll. 

Vergleichen  wir  die  Namen  des  zweiten  und  dritten  Ver- 
zeichnifses,  so  weichen  sie  so  sehr  von  einander  ab,  dafs  man 
glauben  mufs,  mit  Ausnahme  der  letzten  Könige  zwei  ganz  ver- 
schiedene Dynastien  vor  sich  zu  haben.  Eine  Vergleichung  mit 
dem  zweiten  Verzeichnifse  der  Paurava  im  Mahäbh&rata  mit  den 
Purdt^a  zeigt  eine  so  grofse  Uebereinstimmung  in  den  Namen, 
dafs  man  nicht  umhin  kann  anzunehmen,  dafs  die  Puräna  auf  die 
Kuru  ihnen  nicht  zukommende  übertragen  haben ^). 


Beil.  m,  1.  £b  werden  die  zwei  grofBen  Königsg^schlechter  deshalb  auch 
Aila  und  Aixväkaoa  genannt,  wie  M,  ßh.  II,  18,  v.  668.  p.  829. 
1)  8.  I.  Beil.  III,  7,  19. 
[t)  Nämlich  nach  Ahamjäti,  M.  Bh.  2.  S.  L  Beil.  lU,  6.  19,  Oahnu,  welcher 
nach  den  PurAna  der  Sohn  und  Nachfolger  des  Knru  ist,  gehört  nach  AJ. 
Bh.  1.  den  Bfuxrata  and  ist  einer  der  Söhne  Agamldba's  nnd  Stammvater 
der  Kvpka,  S.  ebend.  III,  17. 
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596  Diese  Unsicherheit  der  Nachrichten  erstreckt  sich  aach  auf 

die  Namen  ^  in  welchen  alle  drei  Verzeichnifse  übereinstimineB, 
Praüpa,  Deväpi  und  -CäntanUy  bei  welchen  wir  die  epische  DÄ^ 
Stellung  mit  der  ächten  altern ,  der  Vedischen;  vergleichen  können; 
denn  in  den  Hymnen  des  Rigvoda  erscheinen  die  zwei  letzten  als 
Brüder,  aber  als  Söhne  des  Rishtishina  und  der  erste  als  purdhiia 
des  zweiten,  was  die  epische  Sprache  so  ausdrückt,  dafs  er  sich 
dem  Büfserleben  ergab  ^). 

Bei  einer  solchen  Lückenhaftigkeit  der  Ueberlieferung  ist  eg 
nicht  möglich ,  mehr  als  eine  allgemeine  Vermuthung  über  die 
Schicksale  des  Reichs^ der  ICuru  sich  zu  bilden.  Aus  dem  Aus- 
einandergehen der  Königsnamen  gleich  nach  dem  des  Stiften 
und  ihrem  späteren  Zusammentreffen  läfst  sich  vermuthen;  dafs  es 
ein  öfters  getheiltes,  später  wieder  vereinigtes  war  2);   es  weist 


1)  Nämlich  in  dem  Liede  Rigveda,  X,  98,  7 — 11.  nach  einer  Mittheilnng  R.  Roth*s, 
ans  welchem  Jaska  Auszüge  gieht,  Nirukia,  II ,  11.  12.  fleht  Deväpi  tUs 
puröhita  des  Bruders  um  Regen.  Jäska  nennt  sie  Kauraxtja  und  Sohne 
RishtishetiLa's  und  erzählt  den  dazu  gehörenden  itikäsa,  Qäntanu,  der 
jüngere  Bruder,  wurde  zum  Könige  geweiht,  Deväpi  wandte  sich  der 
Bufse  zu.  Während  der  Regierung  des  ersten  regnete  der  Gott  {Indra) 
zwölf  Jahre  nicht;  die  Brahmanen  sagten  ihm,  es  sey  weil  er  den  älte- 
sten Bruder  ühergehend  sich  hahe  zum  Könige  weihen  lafsen,  A]i 
(läntanu  dem  Deväpi  das  Reich  übertrug,  sagte  dieser,  ich  will  dein  ptard- 
Uta  sein  und  die  Opfer  verrichten.  M.  Bh.-  I,  94,  v.  375.  p.  138.  95, 
3797.  heifst  es:  „Deväpi  zog  fort  in  den  Wald  aus  Liebe  zum  Gesetie 
und  Heile.*'  Ueber  die  anderen  Darstellungen  der  Sage  s.  die  I.  BeiL 
in,  21.  Ueber  (^änianu  lautet  der  anuvanca:  ,, welchen  Alten  er  mit  den 
Händen  berührt,  der  geniefst  das  Glück  und  wird  wieder  jung;  deshalb 
kennen  sie  ihn  unter  dem  Namen  (^änianu;  dieses  ist  seine  Eigensdiaft 
als  Cäntanu.''^  Cam  bedeutet  im  Y^da  Glück  und  ianu,  Körper,  abo: 
der  den  Körper  glücklich  macht.  Nach  dem  Visknu  P.  p.  457.  lautet  der 
zweite  Vers  so:  „wird  wieder  jung  und  gewinnt  Beruhigung  (paii<i)." 

2)  Die  Namen  treffen  in  den  zwei  alten  Verzeichnifsen  zusammen  hei  Per 
Hxit,  in  allen  dreien  bei  Praüpa  und  seinen  Nachfolgern;  Parhit  hat  in 
beiden  alten  einen  Sohn  BMmasena.  Aus  f^atapathn  Br,  XIII,  5,  3,  5.  gebt 
hervor,  dafs  Ganamegaja  wirklich  ein  Nachfolger  des  ParMi  war;  es 
werden  mit  dem  Familiennamen  Pärvcita  aufserdem  Bhimagena,  ügntttna 
und  Qrutasena  als  berühmte  Verrichter  von  Pferdeopfern  aufgeführt. 
Nach  dem  Commentare  ffarisvämin's  waren  nach  einigen  Erklärem  die 
drei  letzten  Brüder  des  Panxii,  nach  andern  bedeutete  pärnxiia  besondere 
Arten  des  Pferdeopfers.  Diese  Erklärung  pafst  jedoch  nicht  auf  den  an- 
geführten Spruch,    in  welchem    die   PäiAxita  Opferer   genannt  werden. 
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darauf  auch  dieses  hin;  dafs  die  Sage  berichtet;  Pftnda  habe 
wieder  die  Könige  den  Kuru  unterwürfig  gemacht,  welche  ihre  597 
Eeiche  und  ihre  Schätze  geplündert  hatten^).  Es  werden  als 
solche  die  Dapär^a  und  besonders  der  König  Dirgha  von  Magadha 
genannt;  die  ersten  hatten  früher  die  Kuru  hart  bedrängt,  der 
letzte  heifst  ein  Bedränger  vieler  Könige. 

Von  den  Kuru  wurde  die  Stadt  Hästinapura  gegründet.  Der 
leiste  ihrer  Herrscher,  Qäntanu,  wird  als  ein  Muster  der  Könige 
beschrieben  und  seine  Regierung  als  eine  in  jeder  Beziehung 
glückliche  geschildert.  Der  Herrschaft  der  Kuru  wird  die  über- 
triebene lange  Dauer  von  Tausenden  von  Jahren  zugeschrieben; 
eine  Angabe,  aus  welcher  nur  so  viel  zu  schliefsen  erlaubt  sein 
möchte,  dafs  ihr  Reich  einen  längern  Bestand  gehabt  habe,  als 
die  geringe  Zahl  von  erhaltenen  Königsnamen  an  die  Hand  giebt  ^). 

Es  verdient  noch  in  Beziehung  auf  die  Geschichte  der  Kaurava 


Aach  nach  dem  Fühnu-P.  p.  457«  waren  diese  vier  Söhne  des  ParheU, 
obwol  es  Bhäg,  IX,  22,  9.  heifst,  dafs  er  ohne  Nachkommenschaft  ge- 
storben sei.  Im  M.  Bh,  I,  94,  y.  3743.  I,  p.  137.  wird  Qrutasena  statt 
Kitrasena  zu  lesen  sein;  auch  nach  ihm  waren  Bhlmasena  und  die  übrigen 
Bohne  des  ParixU,  nicht  Brüder.  Ob  sie  einander  in  der  Herrschaft  folgten 
oder  selbständige  Reiche  beherrschten,  ist  aus  dieser  Stelle  nicht  bu  ent- 
nehmen; Ton  BMmasena  läfst  sich  das  letztere  vermuthen,  weil  er  als 
Nachfolger  seines  Vaters  im  M,  Bh»  2.  aufgeführt  wird.  Der  hier  er- 
wähnte Ganamegaja  hatte  einen  andern  Opferpriester,  nämlich  Qaunaka, 
einen  Nachkömmling  Deväpi's,  als  der  im  Aiiareja-Brähmat^  genannte,  s. 
S.  707.  N.  6,  der  Kavasha^  der  Sohn  Tura*8  war.  Der  Yerfafser  der  Bhäg, 
hat  IX,  22.  36.  irrthttmlich  dieses  Opfer  dem  Ganamegaja  ans  der  Familie 
des  P&ndn  beigelegt.  Der  hier  erwähnte  DetApi  mufs  ein  früherer  ge* 
Wesen  sein,  als  der  Bruder  des  Qänianu;  man  könnte  aus  der  obigen  Stelle 
Termuthen,  dafs  das  Amt  des  purohüa  in  seiner  Familie  erblich  geworden 
seL  Partxit  erscheint  als  der  Stifter  einer  grofsen  Macht,  weil  die 
Pärixita  im  Brihad.  Aravij.  II,  1  fgd.  p.  40.  Poley  als  Beherrscher  der 
ganaen  Erde  erscheinen. 

1)  I,  113,  T.  4449.  y.  4461.  B\rgha  fehlt  in  den  Verzeichnifsen  der  Könige 
Ton  Magadha. 

2)  BasUn,  der  Stifter  IJäsiinapura's,  wird  M.  Bh.  2.  und  in  den  PurAna  den 
Bharata  zugeschrieben,  M.  Bh,  1.  aber  den  Kuru;  was  richtig  ist.  S.  I. 
Beil.  III,  17.  Das  lOOste  Capitel  des  ersten  Buchs  enthält  Qänianu*» 
iahdsa,  welcher  glanzreich  und  ein  grofses  Bhäraia  genannt  wird.  v.  8967. 
p.  146.  I,  49,  V.  1950.  p.  71.  wird  gesagt,  dafs  das  Reich  Tausende  von 
Jahren  bei  dem  Qeschlccht  der  Kuru  gewesen  war, 
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und  P&ndava  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  der  Name  BahHka 
in  allen  Verzeichnifsen  der  Könige  vorkommt;  in  dem  ersten  ist 
er  ein  Bruder  Dhritaräshtra's  und  Pändu's^  in  allen  der  DevApis 
und  Qäntanu's.  Ueber  seine  Stellang  zu  seinen  Brüdern  ffxki 
eine  der  verschiedenen  Darstellungen  der  Sage  von  DSvftpis 
Rückzuge  eine  beachtenswerthe  Andeutung.  Er  war  der  zweite 
der  drei  Brüder  und  als  D6v&pi  sich  in  den  Wald  zurückzog, 
verliefs  er  die  Familie  seines  mütterlichen  Oheims ;  seinen  Vater 
und  seine  Brüder  und  gewann  ein  mächtiges  Reich ;  Q&ntanii^ 
der  jüngste  Bruder,  übernahm  mit  der  Zustinunung  des  Bahliks 
nach  dem  Tode  des  Vaters  die  Regierung^).  Da  BaMt  die  Sans- 
kritform  für  den  Zendnamen  fiaktriens  Bdkhdi,  BaJütka  also  einen 
Baktrer  bezeichnet;  weist  diese  Genealogie  auf  eine  Verbindaog 
der  letzten  Eaurava  und  des  P&ndu  mit  den  Baktrem  hin^).  Schon 
in  einer  vorepischen  Schrift  wird  Bahlika  ein  Sohn  Pratipa's  und 
ein  Kuride  genannt;  er  wird  hier  auch  in  enge  Beziehung  zu  dem 
Volke  der  Sringaja  gesetzt^).  Wenn  daran  Anstofs  genommen 
worden  ist,  dafs  die  Baktrer  Theil  an  dem  grofsen  Kampfe  ge- 
nommen haben ;  so  erklärt  sich  dieses  daraus ,  dafs  in  dem  groben 
Epos  die  mehrere  Jahrhunderte  dauernden  Kämpfe  der  Arischen 
Völker  in  eine  einzige  grofse  Schlacht  von  18  Tagen  zusammen 
gedrängt  worden  sind,  und  wenn  in  vorepischen  Schriften  die 
Kuru  und  die  Panlfdla  als  friedlich  neben  einander  lebend  erschei- 
nen,  so  folgt  daraus  nur,  dafs  sie  nach  ihren  Kämpfen  später 
Frieden  mit  einander  hielten.  Der  Käme  des  Stammvaters  der 
Kaurava-DynastiC;  Kuru^  ist  mit  dem  des  Stifters  der  Achämeni- 
598  den-Herrschaft  identisch;  doch  wäre  es  gewagt;  in  dieser  üeber- 
einstimmung  einen  historischen  Zusammenhang  beider  Herrscher 
vermuthen  zu  wollen;  bei  der  engen  Verwandtschaft  der  Altpe^ 
sischen  Sprache  mit  dem  Sanskrit  möchte  es  aber  erlaubt  sein, 
eine  etymologische  Verwandtschaft  anzunehmen  ^  zumal  auch  der 
Käme  des  Sohnes  des  Kyros  in  seiner  jetzt  bekannt  gewordenen 
einheimischen  Form  mit  dem  eines  der  entarteten  Xatrija-Stämme, 


1)  M.  Bh.  V,  148,  v.  6066  fgd.  H,  p.  271. 

2)  Ueber  Bahli  s.  Z.  f,  d,  K.  d.  M,  III,  53.  VI,  66. 

3)  Die  Stelle  findet  sich  in  (7a/.  Br.  XII,  9,  8,  8.  Die  Einwürfe  gegen  meine 
Ansicht  von  der  grofsen  Schlacht  sind  vorgetragen  worden  von  A.  WtBBX 
Ind.  Stud.  I,  S.  205  fgd, 
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der  Eambdga ,  die  an  der  nordwestlichen  Gränze  Indiens  wohnten, 
genaa  übereinstimmt.  Dieses  ist  nur  ein  zufälliges  Zusammen- 
treffen beider  Völker  in  der  ehrenvollen  Benennung  ihrer  Könige^). 
Um  zu  den  Pankäla,  dem  zweiten  Hauptvolke  Madhjad^ca's 
zorücksttkehren ;  so  müTsen  sie  frühere  Einwanderer  in  dieser 
Gegend  gewesen  sein,  als  die  KurU;  weil  sie  den  östlichen  und 
südlichen  Theil  derselben  besafsen,  jene  den  westlichen  an  der 
Jamun&.  Als  der  Stammvater  ihrer  königlichen  Gechlechter  ist 
Agami^ha,  der  Sohn  des  SuhdirOy  zu  betrachten,  weil  sein  Käme 
unter  denen  genannt  wird,  welche  königlichen  Geschlechtern  ihren 
Namen  gegeben  haben  ^).  Von  Dushjania  und  Param^shfhiriy  seinen 
zwei  Söhnen,    stammten   alle    Geschlechter  der  Panfcäla^).    Die 


1)  Ueber  die  von  den  Alten  überlieferte  Erklarnng^  darcb  Sonne,  s.  2.  f,  d. 
K,  d.  M.  VI,  164.  Der  Kvru  der  Inder  hat  darch  seine  Mutter  auch 
eine  BeEiehong  zur  Sonne.  Kambyses  wird  in  der  Keilschrift  geschrieben 
Ka{m)hu^a.  8.  J.  of  the  R,  A.  S.  X.  die  Inschrift  von  Behistun,  I,  28. 
Q.  8.  w.  Kamhitga  enthält  wahrscheinlich  das  Wort  kamat  Liebe,  welches 
auch  Altpersisch  ist,  kamanuy  liebend;  cbend.  I,  56.  II,  2.  Per  zweite 
Bestandtheil  ist  aus  dem  Sanskrit  nicht  erklärbar;  nimmt  man  aber  an, 
dafs  der  Name  in  Iranischer  Form  den  Indern  bekannt  geworden  sei, 
würde  er  aus  bhug  genugsam  erklärt  werden  können,  da  im  Zcnd  und 
Altpersischen  b  dem  Sanskrit  bh  entspricht:  also  Liebe  geniefsend. 

2)  S.  I.  Beilage,  III,  17.    Agmtudha's  Abstammung  von  Sukotra  wird  durch 

■ 

den  Rigy^da  bestätigt  und  er  M.  Bh.  I,  75,  3126.  neben  Bharala^  Kvru,- 
und  Puru  als  Stifter  eines  Geschlechts  genannt. 

3)  Statt  der  Frau  NiCi  des  Jganädha  haben  die  Pur&na  eine  Frau  NUim  mit 
einem  Sohne  NUay  defsen  fünfter  Nachfolger  Harjapva  ist,  von  welchem 
sie  die  fünf  Geschlechter  der  Panjcäla  ableiten.  S.  F.  P.  p.  453.  Diese 
Söhne  heifsen  Mudgala^  von  welchem  das  Brahmanen- Geschlecht  Maud- 
gaija  abgeleitet  wird,  und  von  defsen  Sohne  Bahvacva  ein  Geschlecht  der 
Könige;  a.  F.  P.  ebend.,  wo  die  Varianten  seines  Namens  angegeben 
sind;  sein  Sohn  war  Divöddsa  und  seine  Tochter  Ahaljä.  Divödäsa  ist 
aber  der  Enkel  des  Hcarjagva;  s.  die  zweitnächstc  Note.  Nach  den  Pur&na 
ist  AAa{id  die  Frau  des  (^aradvat,  eines  Sohnes  des  liishi  Goiama,  ihr  Sohn 
(^aidnanda.  Von  defsen  Sohne  Sa^jadhriti  und  der  Apsarase  Urvapi  sind 
Kripa  und  Kripa  die  Kinder.  Nach  Räm,  I,  48,  14  fgd.  ist  dagegen  Ahdljd 
die  Frau  des  Götama,  und  die  Pur&na  übertragen  sie  mit  Unrecht  auf 
seinen  Sohn.  Nach  M.  Bh,  I,  130,  5071  fgd.  I,  p.  185.  sind  die  Apsarase 
Gänapadi  (die  Landesbewohnerin)  und  Qaradvat  die  Jßltern  des  Kripa 
and  der  Kripä;  sie  wurden  so  genannt,  weil  Qänianu  sie  im  Walde  fand, 
aus  Hitleid  [kripa)  sie  aufnahm  und  erzog.  Qaiänanda  erscheint  als 
purohUa  des  Ganakay  s.  oben  S.  555.    Die  anderen  Söhne  sind  Srin^aja, 
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599  Puräna  geben  Verzeichnifse  von  zweien ,  die  mit  der  älteren 
Ueberlieferaog  verglichen,  als  lückenhaft  und  entstellt  erschei- 
nen. Der  König  Harja^va^  von  welchem  sie  die  fünf  Greschlechter 
der  Pank&la  ableiten,  war  nach  jener  ein  Beherrscher  der  Kää 
und  wurde  in  einer  Schlacht  am  ZusammenfluTse  der  Jamunft  and 
der  Gangft  von  den  Söhnen  des  Königs  der  Haihaja,  VUahauJa 
besiegt  und  erschlagen.  Sein  Sohn  Suäiva  wurde  wieder  von 
ihnen  angegriffen  und  mufste  sich  flüchten.  Defsen  Sohn  J)ivddä$a 
wurde  dann  als  König  eingesetzt,  beschlofs,  vor  der  Macht  der 
Haihaja  sich  zurückzuziehen  und  gründete  die  Stadt  Färänaü 
auf  dem  Nordufer  der  Qang&.  Hier  wurde  er  aber  wieder  ange- 
griffen, besiegt  und  aus  seiner  Stadt  vertrieben^).  Er  nahm  dum 
seine  Zuflucht  zu  dem  risM  Bharadväga^  dem  ältesten  Sohne  des 
Brihaspati,  der  ihm  durch  sein  Opfer  den  Sohn  Praiardava  ver 
schaffte;  dieser  wurde  als  juvaväga  eingesetzt  und  zog  aus  zur 
Bekämpfung  der  Söhne  des  Vitahavja,  die  er  alle  im  Kampfe 
erschlug;  dieser  entsagte  seiner  Herrschaft  und  flüchtete  sich  zu 
dem  Bhrigu,  dem  Sohne  des  Brahma  ^  der  ihm  die  Würde  eines 
Brahmanen  verlieh^). 


ßrihadishu,  Fraoira  {Jaoinara^  Agni  und  Bhag,;  Gaotnara,  Mal^a),  Kht- 
pUja,  Der  letzte  Name  bezeichnet  eine  der  Städte  der  PankAU.  Bnk§r 
disht  ist  auch  ein  Sohn  des  Aaamidha  and  von  ihm  werden  die  Nipa  ab- 
geleitet; s.  nnten.  —  Die  älteste  Form  der  Legende  von  der  ^^^'<2  findet 
sich  in  dem  Shadvinpa  Br,  und  ist  mitgetheilt  von  A.  Wkbbb.  Ind.  St  I, 
S.  38.  Er  hat  aufserdem  ebend.  I,  S.  208.  die  wichtigsten  Stellen  ftber 
die  Geschichte  der  Srinaaja  oder  ^Hn^aja  zusammengestellt. 

1)  M.  Bh.  XIU,  30,  1943  fgd.  IV,  p.  68.  Die  Stadt  der  Haihaja  beiist  Stadt 
der  Vatsja,  das  Land  wird  Vataabhumi  genannt;  es  lag  im  O.  der  Käei 
und  der  östlichen  MaUja,  im  W.  FidSha's;  s.  M.  Bh,  U,  29,  1080  t^- 
p.  347.  Käpi-Kaupala  und  Vä^ja-Gärgja'Karütha  werden  zusammen  ge- 
nannt, yn,  11,  ▼.  96.  n,  p.  549. 

2)  1960  fgd.  Pratardana  wird  gleich  nach  seiner  Geburt  18  Jahre  alt  und 
besitzt  sogleich  die  Kenntnifs  des  Veda  und  der  Bogenkunde.  FUakaxJtt 
flüchtete  sich  zu  der  Einsiedelei  des  Bhrigu^  wohin  ihm  Pratardana  folgte 
und  seine  Auslieferung  verlangte.  Bhrigu  sagte,  es  sei  kein  Xatrija  in 
der  Einsiedelei,  und  durch  dieses  Wort  erhielt  VlUüumja  die  Wurde  einet 
Brahmarshi.  Nach  dem  HaH  V.  29,  1540  fgd.  p.  497.  32,  1780  fgd.  p.  60». 
und  den  Puräna  V,  P,  p.  407.  ist  dieser  Divodäsa  der  Sohn  des  Bläm- 
ratha  und  ein  Enkel  des  Ketumat  und  ein  von  dem  obigen  verschiedener; 
er  wird  König  von  yärä^/iaH  genannt,  fand  sie  aber  durch  den  Floeh  ver- 
lafsen  und  im  Besitze  des  Rä<ca8a  Xcjnaka,   x,  15t2.   v.  1739.  und  nftks 
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Votiffarjafva  stammte  daaOeschlecht  der  S&maka,  zu  weichen  600 
Drttpada  gehörte,  der  in  der  grofsen  Schlacht  auftritt^);  und  der 
kriegskandige  Brahmane  Kripa.    Dieser  ist  nach  der  alten  lieber- 
lieferong  der  Sohn  eines  Brahmanen  und  einer  Tochter  der  Götter 
Gämpat^;  ihn  und  seine  Schwester  ICripä  fand  der  König  fäntanu 
auf  einer  Jagd  im  Walde,  nahm  sie  mit  und  iiefs  sie  erziehen. 
Kripa  ist  einer  der  Heerführer  der  ^uru  in  der  grofsen  Schlacht 
and  seine  Schwester  die  Frau   des  Brahmanensohnes  Ih'dr^,  der 
ebeofalls  ein  Heerführer  der  Kuru  ist.    Beide  sind  Lehrer  der 
jungen  Kuru  und  P&ndava  in  der  Kriegskunst  und  die  letzten 
Brahmanen  I  welche  noch  das  Geschäft  des  Kriegers  mit  der  prie- 
storlichen  Würde  verbanden.    Die  Sage  versetzt  daher  ihre  voll- 
ständige Trennung  an  den  Schlufs  der  heroischen  Zeit^). 

Wir  erhalten  hier  wiederum  ein  Beispiel  von  der  Willkühr, 
mit  welcher  die  epischen  Dichter  die  altern  Ueberlieferungen  ' 
behandelt  haben.  Drupadä's  zweiter  Name  Jagnasena  kommt  auch 
im  Epos  vor;  sein  Sohn  Cikhar^in  tritt  hier  dagegen  auf  als 
Heerführer,  während  er  in  einer  vorepischen  Schrift  ein  Brah- 
mane und  der  Lehrer  des  Königs  Dolbhja  genannt  wird'). 


dann  Be«it2  von  einer  Stadt  an  der  Gomati.  Es  wird  y.  1545.  g^esagt, 
dafs  Färdtjuai  früher  dem  ßhadrafretfja  g^ehört  habe,  der  y.  1742.  p.  504. 
ein  Haxhü^a  genannt  wird.  Ans  den  yon  Wilsob  gesammelten  nnd  er- 
läuterten Stellen  geht  hervor,  drfs  der  Sohn  des  Bhadragre^dy  Durdama, 
den  Dwoddsa  yertrieb,  aber  yon  Pratardana  wieder  yerdrKngt  wurde.  Es 
wird  jedoch  im  M.  Bh.  ausdrücklich  gesagt,  dafs  Divödäsa  jene  Stadt 
gründete  und  in  der  Geschichte  von  JajAti,  s.  I.  Beil.  III,  4.  erscheint  er 
als  König  der  Käfi,  M.  Bh.  V,  116,  8960  fgd.  II,  p.  233. 

1)  Das  Geschlecht  de»  Drupada  wird  abgeleitet  yon  Divöd&sa^s  Sohne  Mi- 
tr^u,  defsen  yierter  Nachfolger  Sömaka  ist,  der  100  Söhne  hatte,  yon 
denen  Oaniu  der  älteste  und  PrUhatOy  der  Vater  des  Drupada,  der  jüngste 
war.  y,  P.  p.  454.  Diese  Pan^käla  werden  oft  Sömaka  genannt,  wie  M. 
Bh.  I,  286,  6975.  I,  p.  253.  der  puröhita  der  Sdmaka  fdr  den  des  Drupada. 

2)  Qarmdwtt  besafs  die  Wissenschaft    des  Krieges  {dhanurvida,    die  Bogen- 

künde)  und  theilte  sie  dem  ()dfUanu  mit,  I,  140,  50S9  fgd.  I,  p.  186;  yon 

ihm  lernten  sie  die  Söhne  des  Dkritaräshfra  und  des  Päi^u  und  die  Jä- 

dma.    Es  gab  aber  eine  doppelte  Ueberlieferung  über  die  Ersiehung  der 

PtndsYs;  denn  gleich  nachher  erkundigte  sich  BfAihma  nach  dem  besten 

Lehrer  der  Kriegskunst  und  übergab  sie  dem  DrÖina  als  dem  trefflichsten. 

Kripa  wird  auch  nachher  der  Lehrer  der  nächsten  Nachfolger  der  PAn- 

daya  in  der  Kriegskunst. 

8)  In  dem  Kaushifaka  Br.  VIT,  1. 
Luten'a  Ind.  Aiterthsk.  I.  2.  Aufl.  48 
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601  Ein  zweites  Geschlecht  der  Fankäla  hiefs  nach  einem  ihrer 

Vorfahren  Nipa  und  herrschte  in  der  Stadt  Kämpüja,  Dieses  wird 
in  der  späteren  Ueberlieferung  von  einem  Sohne  Agamidha's 
Brihadishu  abgeleitet.  Der  erste  König  Kämpilja's  hiefs  Samara. 
Diese  Herrschaft  wurde  von  Ugräjiidhaj  einem  Könige  aus  der 
Familie  der  Paurava,  gestürzt  und  das  ganze  Geschlecht  der  Nipa 
vertilgt^).  Ugräjudha  besiegte  auch  andere  Könige  und  forderte 
übermüthig  die  Kuru  zum  Kampfe  auf;  er  wurde  aber  Ton 
Bhtshma  in  einer  dreitägigen  Schlacht  überwunden  und  erschla- 
gen. Prishaia,  der  Vater  des  Drupada^  kam  dann  von  K&mpilja 
herbei  und  erhielt  sein  väterliches  Erbe  zurück^).  Als  nach  seinem 
Tode  Drupada  König  geworden  war,  kam  Dröna,  sein  früherer 
Mitschüler  und  Freund  zu  ihm^  wurde  aber  schnöde  von  ihm 
zurückgewiesen;  Dr6na  zog  dann  zu  den  Kuru  und  blieb  bei 
ihnen  auf  Rache  sinnend^). 

Ein  anderer  König  dieses  Volkes,  fona^  der  Sohn  Sairäsdhe'Sj 


1)  V.  P,  p.  452.  Hart  V.  20,  1056  ff^d.  p.  481.  Diese  Konige  werden  in  ta 
Purftna  and  im  Hari  Van^a  nicht  Pankftla  genannt;  die  Hauptstadt  Uf 
aber  in  ihrem  Lande  und  die  Könige  stammten  von  Agamidha  ab,  oiul 
der  zweite  Nila  wird  Oberherr  der  Pank&la  und  Grofsyater  des  Prishats 
genannt,  Hari  V.  20,  1083.  p.  482.  Zu  diesen  gehörte  Brahmadaüa,  über 
welchen  auch  die  Angaben  der  Pur&na  von  dem  Epos  abweichen.  Diese 
nennen  seinen  Vater  Anüba  und  die  Mutter  Kritvi,  die  Tochter  des  Q^dta, 
des  Sohnes  des  Vjäsa.  Nach  Räm,  I,  34,  39  fgd.  S.  35, 36  fgd.  G.  ist  er  aber 
der  Sohn  des  Rühi  KüHn  oder  JSalin  und  der  Somadä.  der  Tochter  eines 
Gandharva.  In  dem  üihäsa,  der  yon  ihm  M.  Bh.  XII,  139,  5136  fgd.  III, 
p.  546.  erzählt  wird,  heifst  er  auch  König  von  Kämpüja, ~^l>ieB%  PanrsTt- 
Könige  werden  von  Jamnara  abgeleitet,  welcher  nach  dem  Fisk^  P,  Ve^ju 
und  Bhäg,  ein  Sohn  des  Dvirnidha^  eines  Bruders  des  Agamidha,  genannt 
wird,  im  Hari  V.  und  Maisja  aber  AaanAdha's,  Da  im  Rig.  Y.  nur  ein 
Bruder,  Purumidha^  vorkommt,  möchte  die  letzte  Angabe  vorzuziehen  sein. 
Es  ist  nicht  klar,  warum  diese  Könige  Paurava  genannt  werden. 

fi)  Nach  dem  Tode  des  zweiten  Nipa  soheinen  die  zwei  Reiche  der  Panklla 
vereinigt  worden  zu  sein,  da  Prishata  nach  der  Besiegung  des  ügriyadltf 
zu  Bhtshma  aus  KAmpilja  kam  und  jener  der  GroCsvater  des  Priahata  häfit. 

8)  M.  BK  I,  130,  5002  fgd.  I,  p.  180.  Sie  lebten  beide  als  JüngHnge  bei  dem 
Bharadv&ga  bei  Gang&dvfira  und  stifteten  dort  Freundschaft  Drupada 
wies  den  Dröna  zurück,  weil  keine  Freundschaft  zwischen  einem  ansea 
und  einem  reichen,  einem  wiisenden  und  einem  unwifsenden,  einen  Hei* 
den  und  einem  Feigen  bestehen  könne,  131,  5134.  p.  188. 
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war  dnreh    sein   Pferdeopfer   berühmt   geworden;    zu   welchem 
Stamme  er  gehörte,  ist  noch  nicht  bekannt^). 

Die  Pank&la  boBafsen  einen  gröfsem  Theil  Madhja^dfa's,  als 
die  drei  übrigen  Völker,  die  Karu,  Matsja  und  Qdras^na,  welche 
68  bewohnten.    Die  südliche  Gränze  war  der  Flufs  Karmanvaii; 
in  den  südlichen  Theilen  lagen  die  Städte  Mäkandi  und  Kam"  602 
i    püja;  der  nördliche  Theil  wurde  Khairavatt  oder  Ahikhatra  und 
die  Hauptstadt  Ahi(fhaträ  genannt.    Sie  besafsen  auch  ein  Gebiet 
aaf  dem  östlichen  Ufer  des  Ganges,  wie  aus  den  Angaben  des 
>  Ptolemaios  hervorgeht ,  von  welchem  sie  UaööüXai  genannt  wer- 
den,  yon   Megasthenes   noch   genauer  Ilaidkai».    Ihnen   gehörte 
I    KaDJ4kubja  und  sie  besafsen  daher    das  ganze  südliche  JDuab. 
Ihnen  gehörten  aufserdem  die  Städte  Ekakakrd  und  ICaupämbi^). 
Magadha  j  defsen  König  Dirgha  von  P&ndu  erschlagen  wurde, 
I    aber  in  den  erhaltenen  Listen  nicht  vorkömmt,  war  zu  der  Zeit 
[    der  letzten  Eaurava  und  des  ersten  Auftretens  der  Pändava  das 
I    m&chtigste  aller  Indischen  Reiche  und  defsen  König  Gardsandha 
hatte  viele  Könige  überwunden  und  viele  Stämme  des  Arischen 
Volkes  aus  ihren  alten  Sitzen  vertrieben.    Ueber  den  Namen  des 
Gründers  dieses  Reiches  Vasu  herrscht  scheinbare  Uebereinstim- 
mung  in  den  Ueberlieferungen^  in   der  Zeit  weichen  sie  jedoch 
sehr  von  einander  ab,  indem  das  Mahftbh&rata  ihn  in  das  Geschlecht 
des  Piaii  versetzt,   die  Pur&na  in  das  des  Kuru,  das  R&mftjana 
aber  Vasu's   Vater  I^upa   einen  Sohn  des  Brahma  nennt  ^).    Die 
letzte  Angabe  scheint  jedoch  in  dem  Sinne  aufgefafst  werden  zu 
dürfen,   wie  die  im  Vdda  berühmten  Männer  Airi,  Angiras  und 


i;  ()aiapaik.  JBr.  XUI,  4»  6,  16—18. 

2)  8.  oben  S.  127.  M.  BK  I,  138,  y.  6609  fgd.  p.  201.  166,  y.  6348.  p.  231. 
Die  Lage  AhHihatra^i  wird  genau  bestimmt  darch  Hiuen  Thsang,  von  wel- 
chem die  Stadt  AMxttra  genannt  wird;  s.  lY,  S.  677.  —  Im  Lande  der 
Uaiului  mündete  der  OxymagU  in  den  Ganges.  Arr.  Indic.  II,  6.  aus 
Magaatbenea.  PlimuB  H.  N.  VI,  22.  hat  Passalae  als  Volk.  Ptolemaios 
hat  YII,  1,  61.  Uacüdl«  als  Stadt  am  Ostnfer  des  Ganges.  Schwavbsck 
hat,  MegatlK  Ind.  p.  36.  ohne  Zweifel  Recht,  dafs  bei  Arrian  'O^vfuaxig, 
d.  h.  Jxumati,  reich  an  Zackerrohr  zu  lesen  sei.  Die  Lage,  welche  durch 
die  SteUe  im  Rdm,  nicht  deutlich  ist,  wird  es  durch  M.  Bh,  I,  3.  y.  804. 
p.  29  y  wonach  es  ein  Flufs  im  KumxHra  war.  Die  letzte  Angabe  findet 
sieh  in  Qai,  Br.  XII,  1,  6,  13.  Ueber  die  Lage  der  zweiten  Stadt  s.  m, 
B.  200.  K.  1. 

3)  Rom,  I,  34,  1.  35,  2.  S.  36,  2,  36,  2.  G. 

48* 
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Bhrigu  in  der  späteren  Sage   zu  Söhnen   des    Brahm&   gemacht 

worden  sind,  und  nur  zu  bedeuten;  dafs  Ku9sr  dem  alten  Vedi- 

sehen  Geschlechte  der  Kufika  gehörte ;  welches  das  älteste  Ver- 

603  zeichnifs  der  Könige  im  M.  Bh.  von  Bharata  ableitet.    Mit  diesem 

Namen  nennt  sein  Geschlecht  Vicvdmitra  und   sich    selbst  einen 

» 

Sohn  Eu9ika'B^).  Wenn  die  spätere  Ueberliefemng  ihn  zum 
Könige  Kanjäkubja*s  macht;  widerspricht  sie  der  ältesten ;  nach 
welcher  er  kein  König  war^  sondern  ein  Dichter  von  Hymnen 
und  ein  Opferpriester;  der  durch  sein  Gebet  dem  Könige  d« 
Tritsu,  Suäds,  und  dem  Geschlechte  der  Bharata  Indra's  GuiBt 
und  den  Sieg  über  ihre  Feinde  verschaffte;  er  nennt  die  Vipäcä 
seinen*  ;;mütterlichsten  Strom ''^).  Wir  müfsen  es  daher  schon  in 
dem  Aitarija-Brähmana  für  eine  Abweichung  von  der  ältesten 
Sage  ansehen,  wenn  er  mit  Vasishfha  als  thätig  bei  einem  Opfer 
des  Ixväkuiden  ffarifkandra  dargestellt  wird^).  Der  Käme  des 
Stammvaters  findet  sich  in  dem  Städtenamen  Kaufdmbi  wieder 
und  beweist,  dafs  sein  Geschlecht  später  in  der  Gegend  an  der 
Gangä  wohnte.  Man  mufs  zwei  Könige  des  Namens  Vasu  unter- 
scheiden ;  der  erste  gehört  dem  Geschlecht  der  Kudka  and  ist  der 
Gründer  des  Reichs ;  der  zweite  ist  ein  Paurava  und  gründete  die 
grofse  Macht  dieses  Reichs^).  Vor  den  späteren  Darstellungen 
verdient  die  älteste  im  Rämäjana  den  Vorzug;  weil  die  Kufika  die 


1}  S.  Roth,  zur  G.  a.  L.  des  Weda,  S.  101.  S.  106.  Aus  dem  ersten  Liede 
hat  Jäska  ein  Brnchstück  angeführt,  Nirukta,  IV,  25. 

2)  Ehend.  S.  106.  S.  107. 

3)  Ebend.  S.  125. 

4)  In  den  S.  603.  N.  4.  angefahrten  Stellen  des  M,  Bh.  wird  er  swar  nicht 
mit  genannt,  was  sich  daraus  erklären  läfst,  dafs  in  ihnen  eine  Abstam- 
mung des  Gädhi  dargestellt  werden  sollte.  Nach  den  Purä^  hatte  Oakm^ 
der  von  Pururaoas  abstammte,  der  vierte  Nachkömmling  seines  Sohnei 
Amänasu  oder  Fifßja's  war,  s.  F.  P.  p.  398.  u.  Bhäg.  IX.  15,  1  fgd.  und 
die  Gang&  verschlungen  haben  soll,  die  daher  den  Namen  Gäkmnfi  erhielt» 
folgende  Nachfolger:  Sumantu  (nach  BH,  JHltru)  Aaaka-Balakäfta-  (im  Bh. 
BtüäkorAgaka)  Kufa.  Die  richtigere  Angabe  ist  ohne  Zweifel  Mmfo,  weil 
der  zweite  f^euu  ein  Paurava  heifst;  s.  S.  604.  N.  2.  Die  vier  Söhne  des 
Kupa  gründeten  die  vier  S.  604.  angegebenen  Städte.  Der  zweite  Fsm 
ist  der  mit  dem  Beinamen  UpaH^ara  aus  dem  Geschlechte  der  Km*' 
Nach  dem  Bk.  IX,  22,  6.  hiefsen  seine  Söhne  Brihadraiha,  Km^itdm, 
MaUja,  Praijagra,  Kedipa  und  andere  Könige  der  Kedi.  Er  Ist  deanack 
SBU  betrachten  als  der  Gründer  der  grofsen  Macht  Magadha*«. 
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Vorgänger  der  Enru  sind  und  wie  schon  gezeigt  worden  isf, 
später  als  östliches  Volk  genannt  werden;  die  Abstammung  der 
Eii9ika  von  einem  Nachfolger  des  Bharata  Agami^ha  ^)  scheint 
aber  aus  dem  Andenken,  dafs  sie  in  der  frühern  Zeit  mit  dem 
Oeschlechte  dieses  Namens  in  enger  Verbindung  gestanden  hatten, 
sich  gebildet  zu  haben.« 

Mit  Hülfe  des  Rigveda  können  wir  das  Volk  der  Mctgadha^ 
welches  auch  Kikata  genannt  wird,  in  dem  Fünf  stromlande  nach- 
weisen« In  ihm  erscheint  nämlich  ein  £önig  dieses  Volks,  Na- 
mens Pramaganda.  Wenn  Yäska  die  Kikafa  als  ein  Nichtarisches 
Volk  bezeichnet,  so  dürfte  dieses  den  Sinn  haben,  dafs  sie  zwar 
Arische  Inder  waren,  allein  nicht  in  allen  Punkten  damals  den 
Brahmanischen  Gesetzen  folgten^). 

In  den  beiden  alten  epischen  Gedichten  wird  Magadha  ge- 
schildert als  ein  mit  Gewäfsern,  Wäldern,  nährenden  Gewächsen 
Tmd  Heerden  reichlich  ausgestattetes,  gesundes  und  blühendes 
Land,  die  Bewohner  als^die  gerechtesten  und  glücklichsten.  Die 
Stiftung  des  Reichs  wird  dem  VasUy  einem  Sohne  des  Kugüy  zuge- 
schrieben. Dieser  forderte  nach  dem  Rftm&jana  seine  vier  Söhne 
Eufämbaj  Kufanähha^  Amüriaragas  und  V(isu  auf,  um  seiner  604 
Pflicht  als  König  zu  genügen,  die  Menschen  zu  beschützen. 
Seiner  Aufforderung  gehorchend  gründete  jeder  von  ihnen  eine 
Stadt,  denen  sie  die  Namen  KaufänM^  Mahddaja  oder  Kanjäkvbga^ 


1)  M.  Bh,  1.  leitet  sie  ab  von  GaJmuy  dem  Sohne  Agamidha*8,  mit  der  Frau 
KipbA  nnd  macht  diesen  zn  dem  vierten  Nachfolger  Bharata' 8.  I.  Beil.  m, 
17.  Das  M.  Bh.  hat  anfserdem  zwei  andere  Angaben:  XII,  49,  y.  1717  fgd. 
m,  p.  486.  Gahm,  BaUakägva,  Kupika,  GädM.  XHI,  4.  ▼.  201  fgd.  IV, 
p.  8.  heifst  es,  dafs  Af4taA^ha  in  dem  Geschlechte  des  Bharata  geboren 
worden;  sein  Sohn  OaJ^fu  hatte  mit  der  QangA  den  Sohn  SindMtdtApOt 
defsen  Nachfolger  BheAlakäfva^  Bäüabhoy  Kupika,  GädM  sind.  SindMuMpa 
scheint  aber  hier  mit  Unrecht  genannt  zu  werden,  da  er  anter  den  Köni- 
gen Ton  Ajddhji  Yorkommt.  S.  I,  Beil.  I,  15.  Nach  den  PorAna  ist 
Aganidha  der  dritte  König  von  Kam,  defsen  fünfter  Nachfolger  Vasn  ist. 
Dem  Kam  wird  ein  Sohn  Gaknu  gegeben,  F»  P.  p.  456,  der  jedoch  nicht 
ein  Vorfahre  des  Vasa  ist.  Nach  den  Parftna  hiefs  ein  Enkel  des  Kara 
Suhdlra^  wie  der  Vater  Agamidha's,  defsen  Urenkel  Vasa  war;  dieser 
wie  die  folgenden  Namen  weichen  von  den  eben  angegebenen  ganz  ab. 
Unter  den  fünf  Söhnen  Kam's  kommt  M.  Bh.  1.  aach  kein  Gahna  vor. 

%)  Rigyeda  m,  58,  14  and  Nirukta  VI,  88.  Vgl.  aach  A.  Wueb.  Ind.  St.  I, 
S.  186.    Ueber  den  Namen  Kikafa  s.  oben  S.  168.  N.  1. 


750  Zweites  Buch. 

Dharmdranja  und  Girivraga  gaben*).  Die  ausführliche  Sage  von 
dem  zweiten  Vasu  im  Mahäbhärata  trägt  das  Gepräge  der  alten 
Zeit^  in  welcher  die  priesterliche  Würde  und  das  Königthum  noch 
nicht  scharf  getrennt  waren  ^  als  noch  die  alten  Götter  nndlndra 
als  ihr  höchster  allein  verehrt  wurden,  als  die  Arischen  Königs- 
söhne  noch  Freunde  der  Jagd  und  des»  Einsiedlerlebens  waren 
und  in  unbewohnte  Gegenden  auszogen,  um  neue  Reiche  zu  grün- 
den. Vasu  wird  als  Einsiedler  dargestellt,  welcher  der  Jagd 
pflegte  und  sich  einer  strengen  Bufse  widmete.  Die  Qtitter,  über- 
legend, dafs  er  durch  sie  würdig  geworden,  die  Stelle  des  Indra 
einzunehmen,  erschienen  ihm,  um  ihn  von  seiner  Bufse  abzuwen- 
den. Indra  forderte  ihn  auf,  in  der  Welt  das  Recht  zu  schützen 
und  in  dem  an  Heerden  und  Korn  reichen  Lande  Kddt  sich  an- 
605  zusiedeln  ^),  in  welchem  alle  Kasten  ihren  Gesetzen  gehorchten. 
Er  versprach  ihm  einen  krystallenen  Götterwagen,  auf  dem  er 
wie  ein  verkörperter  Gott  in  der  Luft  umwandeln  und  alles  was 


1)  RAnu  I,  34,  6.  7.  S.  Nach  der  Bengalischen  Recension  heifst  der  erste 
Kttfdeva  und  seine  Stadt  Kaücäcvif  I,  36,  56.  G.  Dieser  Name  konmit 
sonst  nicht  vor,  der  erste  ist  gesichert  durch  Hiuen  Thsang.  Die  SUdi 
Kaufdmbi  lag  nach  m,  S.  200.  N.  1.  auf  dem  Südufer  der  Jamunft,  nicht 
weit  von  Allahfihäd.  Mahodßja  ist  ein  anderer  Name  Kanjaknbga's,  i.  8. 
128.  Dharmäraiaja  ist  nach  einer  im  (Üabda-Kalpaäntma  angeführten  SteDe 
des  Varäha-PuräijLa  ein  Wald,  nach  welchem  sich  Dharma^  der  €K>tt  der 
Gerechtigkeit,  aus  Furcht  vor  S6ma^  dem  Monde,  zurückzog.  Er  lag  in 
der  Nähe  der  Pkalgu,  also  in  Magadha,  s.  8.  132,  da  er  nicht  versckieden 
sein  wird  von  dem  Dharmaprastha  (der  Hochebene  des  Dharma),  wo  dieser 
Gott  stets  wohnt,  M,  Bh.  in,  84,  v.  8077.  p.  583,  und  der  gleich  nach 
diesem  Flusse  erwähnt  wird,  und  dem  Dhetrmath^ha,  wo  der  Gott  geboist 
hatte,  ebend.  v.  7879,  p.  5.30.  Diese  Lage  wird  bestätigt  durch  die  Bea- 
galische  Recension,  in  welcher  gesagt  wird,  dafs  Girwra^a  in  der  HUk 
Dharm&ranja's  lag.  Nach  dieser  Recension  stiftet  Am&rtarafof  PrdofjhtiAßi 
was  deutlich  eine  Entstellung  des  alten  Textes  ist. 

2)  Diese  Sage  ist  in  dem  63sten  Capitel  des  1.  Buchs  enthalten,  p.  85.  Van 
wird  V.  2335  ein  Erfreuer  des  Pourova-Geschlechts  genannt;  eine  andere 
Angabe  über  seine  Abstammung  kommt  in  dieser  Erzählung  nicht  vor.  — 
Es  würde  Brahma  zu  den  in  Magadha  verehrten  G5ttern  hincoinfages 
sein,  da  der  ^L  2354.  p.  86.  so  lautet:  „dort  wird  der  heilige  Herr  in  der 
Gestalt  der  Gans  (BrahmÄ's  Fuhrwerk)  verehrt,  die  er  aus  Liebe  zu  Vaio 
selbst  angenommen  hatte*',  wenn  er  nicht  als  ein  späterer  Zusatz  zn  be- 
trachten wäre,  was  auch  daraus  erhellt,  dafs  er  nicht  mitgezttit  vid 
einem  andern  ^loka  beigefügt  worden  ist 
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geachShe,  erfahren  könne ^);  und  ein  Biegbringendes,  vor  Ver- 
wundung in  der  Schlacht  schützendes  Reichspanier.  Der  König 
gehorchte  der  Aufforderung  und  führte  in  seinem  Reiche  die  Ver- 
ehrung des  Indra  ein  und  errichtete  zu  Ehren  dieses  Oottes  die 
Fahnenstange ;  welche  seit  der  Zeit  bei  den  feierlichen  Einzügen 
der  Könige  in  ihre  Städte  errichtet  wurde.  Indra  erschien  dann 
wieder  und  versprach  den  Königen  und  den  Menschen  Glück  und 
Sieg;  welche  wie  er  sein  Fest  stets  feiern  würden.  Vasu  herrschte 
dann  mit  Gerechtigkeit  als  Samräp  und  setzte  seine  fünf  Söhne 
Brihadraiha^  den  berühmten  Beherrscher  Magadha's^  Pratjagräha^ 
Kufämba  mit  dem  Beinamen  Manivähana  (Edelstein -Wagen), 
Mädlla  und  den  unbesiegten  Jadu  in  ihren  verschiedenen  Reichen 
zu  Königen  ein.  Diese  fünf  Vdsava-Kömge  gründeten  in  diesen 
Städte,  die  sie  nach  ihren  Namen  benannten,  und  bildeten  könig- 
liche Geschlechter^)*  Vasu  wohnte  bei  Indra  in  defsen  Fallaste, 
von  den  Apsarasen  und  den  Gandharva  verehrt. 

Da  Kupa  nach  dem,  was  oben  über  ihn  bemerkt  wurde,  mit 
unrecht  nach  dem  östlichen  Lande  verlegt  worden  ist,  wird  es 
richtiger  sein,  dem  Könige  Magadha's  die  Gründung  der  Stadt 
Kaufämbi  zuzuschreiben.  Statt  Praijagräha  ist  Pratjagraiha  zu 
lesen,  welches  ein  anderer  Name  Ähikhaira*$  |ist.  MäviUa  ist  der 
Name  eines  Volkes,  welches  selten  genannt  wird  und  defsen  Lage 
jetzt  bestimmt  ist^). 

Vasu  erscheint  in  der  Sage  als  Anleger  von  Kanälen.  Der 
Berggott  Eölähala  verliebte  sich  in  die  Flufsgöttin  fuktimaHf  606 
welche  zur  Stadt  der  Kedi  herausströmte,  und  hemmte  aus  Liebe 
''zu  ihr  ihren  Lauf.  Vasu  schlug  den  Berg  mit  seinem  Fufse  und 
durch  die  dadurch  gemachte  OefiFnung  strömte  der  Flufs  heraus. 
Die  wegen  ihrer  Befreiung  erfreute  Göttin  trug  dem  Könige  ihre 
vom  Berggotte  erzeugten  Kinder  an;  den  Sohn  machte  er  zu  seinem 


1)  Daher  sein  Beiname  üpixrHuxra^  der  in  der  Luft  wandelnde. 

2)  Nach  dem  Vühngi»  P.  hiefs  der  sweite  Sohn  Pratjagra  nnd  statt  Jadu  wird 
Mat^ja  genannt,  waa  richtiger  ist,  da  der  erste  Name  nur  dem  Sohn 
Je^äH'M  ankommt«  von  welchem  die  Jftdava  abstammen.  Es  werdem  ihm 
aufserdem  ungenannte  Söhne  augeschrieben. 

3)  Bhnaii.  lY,  26,  Die  Mäoilla  werden  genannt  M,  Bh,  Vn,  97.  y.  8266.  11, 
p.  648.  nach  den  (!iara»ena,  (Xbi  und  VaaäH,  und  vor  den  LaUttha,  Kekaja 
und  Madraka;  ich  werde  später  zeigen,  dafs  sie  von  Megatthenes  Megalloi 
genannt  werden  and  in  Marvar  wohnten. 
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Heerführer  und  die  Tochter  Girikä  (d.  h.  Bergtochter)  nahm  er 
sich  zur  Frau.  Aus  dieser  Verbindung  wurden  durch  die  Ver- 
mittlung einer  durch  den  Fluch  des  Brahmft  in  einen  Fiscb 
{matsjä)  verwandelten  und  in  der  Jamun&  lebenden  gleichnamigen 
Äpsarase  Adrikä  Zwillinge,  ein  Knabe  und  ein  Mädchen ,  geboren 
und  von  den  Fischern  dem  Könige  gebracht.  Den  Sohn  machte 
er  zum  Könige  der  Maisja^  die  Tochter  wurde  die  SaijavaH  (die 
wahrhafte);  die  Mutter  des  Vjäsa.  Die  Bedeutung  der  letstoen 
Beziehung  der  Sage  wird  erst  näher  entwickelt  werden  können, 
wenn  die  Geschichte  der  P&ndava  uns  beschäftigen  wird.  Die 
Matsja  hiefsen  mit  ihrem  anderen  Namen  Viräia  und  ihre  Haupt- 
stadt Upaplavja^).  Aus  dieser  Erzählung  sdieint  hervorzugehen, 
dafs  die  Quktimatt  ein  See  an  der  gleichnamigen  Stadt  war,  den 
Vasu  durch  einen  Kanal  ableitete ,  und  aus  der  Gleichnamigkeit 
der  Tochter  des  Berges  und  der  in  der  Jamunä  lebenden  Äpsarase, 
dafs  er  ihn  mit  einem  Zuflufse  der  Jamunä  verband ,  der  in  dem 
Lande  der  Matsja  ihr  zuströmte.  Denn  dieses  wird  dadurch 
bestätigt;  dafs  ihr  Name  mit  dem  der  fTidi  zusammengenannt 
wird^);  es  kann  dieses  aber  nur  ein  Theil  des  ersten  Volks  ge- 
wesen sein,  da  ihre  Hauptstadt  westlicher  lag.  Vasu  erscheint 
als  der  Gründer  eines  grofsen  Reiches ^  da  er  aufser  den  Kedi 
auch  einen  Theil  der  Matsja  beherrschte.  Das  königliche  6e* 
schlecht  des  ersten  Volkes  wird  sonst  von  ErösJUri^  einem  Sohne 
des  Ja4u^  abgeleitet ')  und  wenn  das  Mah&bh&rata  ihm  einen  Sobn 


1)  Die  P&ndaya  wohnten  das  13.  Jahr  ihrer  Verhannung  in  der  8Udt  dei^ 

Vträfa-K'önigBt  daher  der  Name  des  vierten  Buchs  des  MahAbhArata.    8. 
y,  22,  y.  684.  II,  p.  100.  146,  y.  4966.  p.  266. 

2)  üf.  Bh.  ly,  1,  11.  n,  p.  1.  folgen  sich  Panjfdla,  Kidi-Mat^a  und  qkraihm. 
Die  Kedi  besafsen  ein  ziemlich  weites  Gebiet  im  Norden  des  FituO^M* 
Nach  der  oben  S.  688,  N.  3.  aus  dem  M.  Bh,  angeführten  Stelle  erstreckt« 
ihr  Gebiet  sich  ostwärts  nach  Bandelakhand  und  westw&rta  n*ch  einer 
andern  Stelle  bis  cum  Strome  Quktimati ,  welcher  ein  ZufluTs  sar  Jamaad 
sein  mufs.  In  späterer  Zeit  finden  wir  sie  im  Süden  dieses  Oebiifet. 
Auf  Inschriften  ihrer  Könige  nämlich,  welche  yom  Jahre  800  datirt  sind, 
geht  henror,  dafs  sie  im  obem  Gebiete  des  Narmadä  damals  wohnten. 
Diese  Inschriften  sind  nämlich  gefunden  worden  in  Bhera  Ohat  und  in 
Tewar.  Auf  der  Strafse  yon  Oabaipoor  nach  NarHnghpoar.  S.  Jko  Staukr. 
Inscripäans  with  Translaäans  and  Comments  by  Fitz -Edward  HaU,  £tq,  in 
J.  of  ihe  Am.  Or.  S.  yi,  p.  499  fgd. 

3)  VishjsM  P.  p.  422. 
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diMes  Namens  zuschreibt,  scheint  dieses  nur  ein  Ausdruck  daf&r 
zu  sein,  dafs  er  sich  dieses  Reich  unterwarf  und  seinen  König  607 
sa  seinem  Heerführer  machte. 

Der  Sohn  Vasu's  war  Brihadratha^  von  welchem  die  folgen- 
den Könige  Magadha's  den  Namen  der  Bdrhaäraiha  erhielten; 
sein  Sohn  Garäsandha,  welcher  der  Zeitgenofse  der  P4ndava  war 
und  also  in  der  erhaltenen  Ueberlieferung  unmittelbar  auf  d^n 
Sohn  des  zweiten  Vasu  des  Reiches  folgt.  Wir  dürfen  daraus 
scbliefBen^  dafs  sie  uns  sehr  unvollständig  aufbewahrt  ist;  es  fehlt 
in  ihr  der  oben  erwähnte  König  Dtrgha  und  ihrer  Herrschaft  wird 
eine  Dauer  von  1000  Jahren  zugeschrieben '). 

Die  Nachrichten  über  die  Macht  und  die  Thaten  des  Gar&- 

sandha,  welche  uns  das  Mah&bh&rata  darbietet,  tragen  deutlich 

einen  viel  mehr  historischen  Charakter,  als  irgend  welche,  die 

sonst  in  diesem  Werke  enthalten  sind,  und  verdienen  daher  eine 

genauere  Betrachtung.    Schon  der  Vater  wird  geschildert  als  ein 

tapferer,  glücklicher,  stolzer,  stets  zum  Kampfe  gerüsteter  König, 

von  defsen  edelen  Tugenden  die  ganze  Erde  umfangen  wurde, 

wie  von  den  Strahlen  der  Sonne  ^),  schön  wie  Indra,  der  Sonne 

am  Glänze  ähnlich,  im  Zorne  dem  Gotte  der  Gerechtigkeit  und 

reich  wie  Kuvfira.    Nachdem  er  seinem  Sohne  die  Königsweihe 

gegeben,   zog  er  sich  mit  seinen  Frauen   als  Einsiedler  in  den 

Wald  zurück.    Garäsandha  machte  sich  durch  seine  Tapferkeit 

viele  Könige  unterwürfig.     Der  ruhmvolle  König  der  KMi,  pifu- 

päla,  war    ihm  ganz    ergeben  und  sein   HeerfUhrer  geworden'). 

Da  der  König   dieses   Volkes   schon    unter   seinem   Vater  diese 

Stellung  hatte,  scheint  dieses  Amt  ein  erbliches  gewesen  zu  sein. 

Zu  seinen    Vasallen    gehörten    auch    die   Könige   der   KarüsTia; 

Vakrüy  ihr  mächtiger  und  mit  Zauberwaffen  kämpfender  Oberherr, 

verehrte  ihn  wie  ein  Schüler ;  auch  der  König  dieses  Volkes  Dan-- 

tavakra  erscheint  in  dem  Lichte  des  Wunderbaren,  weil  er  den 

Beinamen  Mighavdhana  oder  den  auf  den  Wolken  fahrenden  führt 

and  von  ihm  gesagt  wird,   dafs  er  ein  wunderbares  Stirnjuwel 

trage.     Da  die  Karüsha  zu  den  unreinen  Stämmen  gehörten,  haben 


1)  B.  8.  608. 

2)  n,  16«  V.  688  fgd.  I,  888. 

3)  n,  18»  V.  674.  p.  829. 
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wir  hier  ein  Beispiel  von  der  Vereinigang  der  Arischen  Komge 
mit  solchen  Völkern  ^). 

Dafselbe  scheint  von  zwei  anderen  Heerführern  des  Oarl- 
608  sandha  zu  gelten,  Hansa  und  Dimbakay  da  sie  neben  diesen  Namen 
auch  Sanskritische  habeU;  nämlich  Kaucika  und  KUrasina^  welche 
Flüssen  des  östlichen  Indiens  gehören  und  darauf  hinweisen,  dab 
es  Häupter  der  rohen  Völker  waren,  die  sich  dem  Könige  von 
Magadha  unterworfen  und  Sanskritnamen  angenommen  hatten. 
Dimbaka  bezeichnet  die  Kampfart  wilder  «Völker  mit  Gesdurei 
und  ohne  Waffen^).  Noch  anziehender  sind  die  zunächst  folgen- 
den Angaben,  weil  sie  uns  belehrende  Blicke  über  die  Verbrei- 
tung der  Verehrung  der  grofsen  Götter  geben.  Krihsna,  als  er 
dem  Pändava-Könige  die  Macht  und  die  Thaten  des  Garftsandha 
schilderte,  sagte :  „zu  Gar&sandha  gegangen  ist  jener  böswiUige, 
mächtige  König  der  Banga^  Pun^ra  und  Kirdta^  der  früher  nicht 
von  mir  erschlagen  wurde  und  unter  den  Kidi  als  punishdUam 
bekannt  ist;  der  behauptet,  in  dieser  Welt  selbst  pvrushdtiama  sa 
sein,  und  aus  Thorheit  stets  mein  Zeichen  trägt;  jener,  der  in 
der  Welt  berühmt  ist,  als  der  Väsudeva  der  Pur^ra^^^).  Da  die- 
ses zwei  der  geehrtesten  Namen  des  Vishnu  in  der  späteren  Zeit 


1)  lieber  die  Karusha  s.  S.  664.  Daniaoakra  wird  im  Vishs»  P»  P-  ^7.  Bat 
taoaktray  Zahngesicht,  genannt,  welches  richtiger  scheint,  ahi  Dantaxtakr^ 
Zahnkrumm.  Vakra  heifst  krumm.  Nach  dem  VUhiM  P.  war  er  ein 
Asura  nnd  ein  Sohn  des  Karüsha-Königs  Friddhaparman  and  der  QndadhAy 
einer  Schwester  des  Vasudh>a^  des  Vaters  des  KrUhjyi.  DanUnckra  wird 
im  M.  BJu  anch  Karahha  genannt,  welches  junges  Thier  bedeutet.  Ein 
ungenannter  Oberherr  der  Karusha  wird  jedoch  Tödter  der  B&uber  ge- 
nannt, I,  186,  V.  6996.  I,  p.  264. 

2)  Hansa  bedeutet  Gans;  über  Dimbaka  s.  Wilson  u.  d.  W.  4^mba'^  das  da- 
mit verwandte  damara  von  ^om,  schreien,  s.  Prabddha  K.  III,  14,  wird 
als  Fehde  zwischen  Dörfern,  an  denen  keine  König^e  theilnehmen,  erUIrt» 
Wilson,  ebend.  und  beeeichnet  auch  ein  wildes  Bergvolk  an  den  Griscen 
Ka^mira's,  die  Dämara,  s.  Rag,  Tar.  V,  61.  306  fgd.  406  fgd.  KmfiB  ist 
der  bekannte  Flufs  Ko^i;  Kitrasenä  ist  Name  eines  Flusses,  der  n«b«ii 
der  Gömati  (S.  182)  und  Kau^iki  genannt  wird.  S.  VUhisM  P.  p.  192.  Die 
früheren  Namen  Hansa's  und  Dimbaka's  stehen  11,  28,  v.  886 — 6.  p.  Mfk 
Sie  werden  18,  v.  766.  durch  Waffen  untödtbar,  die  trefflichsten  unter 
den  Kennern  des  mantra,  der  Zauberspruche,  und  erfahren  in  dem  N^ 
päsira  oder  der  Wifsenschaft  des  klugen  Benehmens  genannt. 

3)  13,  v.  682  fgd.  p.  329. 
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f      geworden  sind^);  erhellt  ans  dieser  Stelle,  dafs  bei  den  östlichen 
I'      Völkern  und  sogar  solchen^  die  nicht  Arischen  Ursprungs  waren^ 
ein  höchster  Gott  verehrt  wurde,  dessen  Name  später  auf  Vishnu 
übertragen  worden  ist. 
!^  Wenn  es  weiter  heilst,  dafs  der  König  Bhagadaüa  durch  die  609 

Reden  und  besonders  durch  die  Thaten  des  Gar&sandha  sich  vor 
ihm  gebeugt  habe,  so  ist  dieses  nur  eine  poetische  Ausschmückung 
'  und  iine  historisch  werthlose  Angabe,  da  er  hier  besonders  als 
|f.  Oberherr  der  Javana  und  unumschränkter  Beherrscher  des  We- 
stens auftritt^).  Was  aber  hier  nicht  erwähnt  ist,  geht  aus  der 
oben  angeführten  Erzählung  von  Karna  hervor,  dafs  Garäsandha 
auch  Anga  beherrschte.  Er  war  im  Bunde  mit  dem  Könige  von 
Käd^  dessen  zwei  Töchter  seine  Mütter  waren'). 

Die  Sage  von  seiner  Geburt  liefert  auch  ein  Beispiel  von  der 
froheren  Verehrung  von  besondern  Gottheiten  bei  den  einzelnen  "  • 
Völkern.  Denn  die  Gard^  welche  zwar  eine  Bäxasi  oder  eine  böse 
Gottheit  genannt  wird,  erscheint  als  Grihadevi  oder  Hausgöttin, 
die,  wenn  sie  verehrt  wurde,  dem  Hause  Glück  brachte,  wo  nicht, 
Verderben.  Es  ist  dabei  besonders  zu  beachten,  dafs  in  der  öst- 
lichen Gegend  auch  ein  Västtdiva  verehrt  wurde  und  man  darf 
daher  vermuthen,  dafs  diese  Schutzgöttin  eine  ältere  Form  der 
späteren  Loxmi^  der  Frau  des  Vishnu,  war^). 

Das  Beich  des  Gar&sandha  umfafste  daher  aufser  Magadha 


1)  PuTuskötiama^  eigentlich  der  hÖcliBte  Mann,  bedeutet:  der  höchste  Geist; 
Vätudhfa  ist  das  Patronymikon  des  Erishna  nach  seinem  Vater  Vatudhut. 

S)  Es  ist  die  oben  S.  651.  mitgetheilte  Stelle. 

S)  S.  oben  600.  und  M,  Bh.  II,  16,  y.  692  fgd.  p.  333.  Jede  der  swei  Frauen 
gebar  nur  die  Hälfte  eines  Kindes,  welche  sie  durch  die  Ammen  auf  die 
Strafse  werfen  liefsen;  die  Räxcuü  Oarä  fügten  beide  zusammen;  daher 
der  Name  ^arajä  sandMia,  „durch  die  Garä  zusammengefügt.*'  11,  17.  v. 
789.  p.  335»     ßard  bedeutet  Alter. 

4)  Die  Gewä  beschlofs  das  Kind  nicht  zu  tödten,  weil  sie  in  dem  Lande  des 
gerechten  Königs  wohne,  nahm  menschliehe  Gestalt  an,  brachte  dem 
Könige  das  Kind  und  sprach  zu  ihm:  „ich  wohhe  stets  in  jedem  Hause 
der  Menschen,  von  Svajambhä  (Brahmft)  einst  erschaffen  mit  dem  Namen 
grihadM  genannt,  eine  göttliche  Gestalt  tragend  und  zur  Vernichtung  der 
Däruaa  aufgestellt."  17,  v.  730—33.  p.  335.  8ie  wurde  an  der  Wand 
gemalt,  jung  und  mit  vielen  Kindern  und  verehrt  mit  Weihrauch  und 
Speisen.  Es  ist  dieses  eines  der  frühesten  Beispiele  von  Bildern  der 
Gottheiten. 
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das  Land  der  Kfidi  und  einen  Theil  der  Mateji  im  Westen,  dae 
Land  der  EArdsha  an  der  Sarajö  und  Gebiete  an  der  Q^omali  im     ] 
Norden,  das  Land  Anga  und  die  Gebiete  der  Banga,  der  Po^dni 
und  Earftta  im  Osten ;  er  war  mit  dem  Könige  von  Kft9i  verbfindeL 

Die  Sage  berichtet  nun  weiter,  dafs  GarAsandba,  mit  dieser    1 
grofsen  Macht  ausgerüstet,  die  Völker  Madhjaddga's  angegriffen, 
aus   ihren  Sitzen   vertrieben   und  eine  grofse  Bewegung  unter 

610  ihnen  erregt  habe.  Es  war  nicht  blofs  ein  Kampf  um  den  Beiit» 
des  Landes,  sondern  es  waren  zugleich  religiöse  Motive  bei  ihm  x] 
wirksam.  Es  heifst,  Gar&sandha  wünschte,  ein  Opfer  mit  Koni-  ' 
gen  zu  verrichten,  und,  nachdem  er  durch  strenge  Bufse  den  .^ 
grofsen  Gott,  den  Herrn  der  Umä^  sich  günstig  gemacht,  wurden  J 
die  Könige  von  ihm  besiegt  und  er  erreichte  die  Vollendung  sei*  • 
nes  Gelübdes  ^).  Nachdem  er  sie  oft  mit  ihren  Heeren  überwun- 
'  den,  führte  er  sie  nach  seiner  Stadt,  legte  sie  in  Ketten  tind  1 
machte  aus  ihnen  eine  Heerde  von  Menschen.  Es  herrschte  dem-  ^ 
nach  auch  in  Magadha  zu  jener  Zeit  die  Verehrung  des  Q^va,  1 
wie^an  der  Vaitarani  und  südwärts  bis  Manipüra  und  hatte  eine  1 
grofse  Verbreitung  im  östlichen  Indien.  i 

Ueber  die  durch   Garftsandha  veranlafste   Völkerbewegung, 
welche  der  Periode  der  fünf  Pftndava  vorherging,  berichtet  die    V 
Sage  folgendes.     Nachdem  gesagt  worden,  dafs  von  dem  grofsen 
Volke  der  Bhdpa  nur  einer  ihrer  Könige,  Purugit  von  KunHbhöfO,  \  i 
ihr  mütterlicher  Oheim,   den  Pändava  treu  geblieben,  fährt  der     ' 

^  Bericht  weiter  fort^) :  „der  Bhöga  Bhis?imaka,  der  Besitzer  des  vier- 
ten Theiles,  der  mächtige  Freund  des  Indra^  der  durch  seine 
Wissenschaft  die  Pät^ja^  die  Kralha  und  Kaifika  besiegt  hatte, 
dessen  Bruder,  der  Held  Akriiij  dem  Sohne  des  Gamadagtä  (Rftma) 
"  vergleichbar  gewesen  war,  der  Tödter  der  feindlichen  Heere,  hat 
.  sich  dem  Magadha-Könige  ergeben;  er  steht  auf  der  Seite  der 
Feinde  und  schliefst  sich  den  Verwandten  nicht  an,  die  freund 
schaftlich  gegen  ihn  handeln  und  stets  ihm  zugethan  sind;  weder 
sein  Geschlecht,  noch  seine  eigene  Macht  erkennt  er  an;  den 
glänzenden  Ruhm  Garftsandhä's  erblickend  hat  er  zu  ihm  seine 
Zuflucht  genommen.'^ 

„Die  achtzehn  Geschlechter  der  nördlichen  Bhöga  sind  aas 


1)  n,  18,  ▼.  eSS  fgd.  p.  881. 

2)  n,  18,  V.  586  fgd.  p.  880. 
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Furcht  vor  Garftsandfaa  in  die  westliche  Gegend  gezogen.  Die 
gesetzlich  lebenden  furas^na^),  die  Bddha,  die  räuberischen 
Cäiva,  die  Susthala^  Mukuffa,  Kvlinda  mit  den  Kunti^  die  Könige 
der  ^äha  mit  ihren  Brüdern  und  Begl  eitern ;  die  südlichen  Pan-  611 
käHa,  die  Östlichen  Köftüa  unter  den  Kunti  sowohl  als  die  Maisja 
haben  durch  die  Furcht  vor  Garäsandha  gequält  ihre  Wohnsitze 
verlassen  und  in  der  südlichen  Gegend  Zuflucht  gesucht.  Ebenso 
haben  alle  Pankäla  durch  die  Furcht  gequält  ihr  eigenes  Reich 
verlassen  und  sich  nach  allen  Weltgegenden  hin  geflüchtet/' 

Die  Bhöga  waren  eines  der  gröfsten  und  mächtigsten  unter 
den  Altindischen  Völkern,  welche  von  Jäjaii  abstammten ;  es  heifst, 
dafs  durch  seine  Tugenden  ihre  grofse  Verbreitung  nach  den  vier  «   . 
Weltgegenden  stattgefunden  habe^).     In    vorepischen  Schriften, 
wird  den  Königen  der  Sätvaia  in  der  südlichen  Gegend  der  be- 
Bondere  Titel  Bhöga  zugeschrieben').    Nach  der  Darstellung  des    ^ 
Epos  waren  beide  Völker  verschiedene^  aber  nahe  verwandt;  die 
Sätvata  gehörten  zu  dem  grofsen  Volke  der  Jädava^  im  Gesetz- 
bache dagegen  werden  sie  unter  die  Vrätja  gezählt,  das  heifst, 
solche,  die  durch  Vernachlässigung  der  verschiedenen  Gebräuche 
f&r  die  Aufnahme  in  die  Kaste  und   der  Anlegung  der  heiligen 
Schnur  ihre  Elaste  verloren  haben,  und  zwar  als  Abkömmlinge 
der  Vaifja  dieser  Art^).    Verbindet  man  diese  Angaben  mit  ein- 
ander, so  scheinen  die  Sätvata  ein  schon  frülje  nach  dem  Süden 
gewanderter  Stamm  der  J&dava  gewesen  zu  sein,  welcher  Könige 


1)  Bkttärakära  mofs  Beiwort  zu  den  Qürasena  sein,  nicht  £igenname,  da 
ein  anderer  Stamm  derselben  die  ränberiachen  genannt  werden,  IV,  1, 
y.  11,  II.  p.  1.  Daa  V^ort  bedeutet:  heilsames,  gutes  thuend.  Eine  ähn- 
liche Benennung  findet  sich  auch  bei  den  Pank&la,  n&mlich  Prabhadraka 
y,  56,  ▼.  2264.  n,  p.  174.  Die  Bödha  werdeh  als  Volk  erwähnt.  Vukifu  P. 
p.  186.  n.  4.  Ueber  die  Mukuffa  und  Susihtüa  kann  ich  keine  Naohwei- 
Bungen  g^ben. 

2)  n,  13,  V.  670.  I,  p.  329. 

3)  Im  AÜariJaBräftma^;  yill,  3,  8—14.  Der  Titel  wird  daher  erklärt,  dals 
die  Rudra  den  Indra  in  der  südlichen  Gegend  zum  Genulse  {bhua,  ge- 
niefsen)  des  Glückes  weiheten  und  man  daher  ihre  E5nige  ebenso  nenne. 

4)  8.  I.  Beilage  IV,  8.  Die  Bhdfa  werden  im  M.  Bh.  von  JaJ&ü*s  Sohne 
Druhju  abgeleitet;  s.  ebend.  HI,  4,  in  den  meisten  Ptträ^  von  Haihaja, 
einem  der  Stammväter  der  vielen  Stämme  der  Jädana;  e,  ebend.  lY,  1.  — 
Mdndh.  p.  X,  23.  Die  Avan^a  sind  nach  v.  21.  Nachkömmlinge  solcher 
Brahmanen. 
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aus  dem  Geschlechte  der  Bhöga  hatte.  Bhtshmaka,  der  eigent- 
lieh  Htranjäröman  hiefs  und  wahrscheinlich  wegen  seiner  fuicht- 
baren  Macht  seinen  Beinamen  erhalten  hat^  erscheint  als  Beherr- 
scher des  Südens  und  als  sehr  mächtig,  weil  er  den  vierten  Theil 
der  Bh6^a  beherrschte.  Sein  Bruder  Akriti  wird  im  Digtrigaja 
Beherrscher  Surftshtra's  und  ebenfalls  als  mächtiger  König  ge- 
nannt^). Die  Kraiha  und  die  Kaifika  gehören  ssu  dem  Volke  der 
612  J&dava  und  werden  von  einem  früheren  Könige  der  S&tyata  Vi- 
äarhhß  abgeleitet^).  Noch  in  'der  späteren  Zeit  wurde  der  König 
der  Vidarbha,  der  Kratha  und  Kai9ika  ein  Bh6^a  genannt'). 
Bhtshmaka  erscheint  als  der  Verdränger  dieser  Völker  nach  Sü- 
den und  Osten;  denn  auch  in  der  östlichen  G-egend  wird  ein 
König  Kratha  genannt^).  Er  beherrschte  auch  die  Ahuka^  einen 
andern  Stamm  der  Jädaya.  Wie  der  Vater,  war  auch  der  Sohn 
Rukmm  ein  Feind  der  Pändava;  von  Krishna,  der  seine  Schwester 
Bukmifjd  entführte,  besiegt,  gründete  er  an  der  Stelle  des  Kampfes 
die  Stadt  Bhögakata,  die  Burg  der  Bhöga,  die  im  O.  Suräshtrft's 
lag^).  Da  die  von  Oar&sandha  vertriebenen  Bhdga  die  nördlichen 
genannt  werden,  dürfen  wir  die  des  Bhishmaka  als  die  südlichen 
betrachten,    die  sich  mit  dem  Könige  von  liagadha  verbunden 


1)  II,  30,  y.  1166.  p.  360.    Er  wird  Lehrer  der  Kaupika  genannt,  was  wabr- 
flcheinlich  verdrackt  ist  statt  Kai^ka, 

2)  Nach  den  Purftna;  s!  I.  Beil.  IV,  6. 

3)  Raghu  V.  V,  39.  40. 

4)  M,  Bh.  II,  29,  Y.  1081.  p.  347.  im  Digvifaja  zwischen  JTapt  und  den  öst- 
lichen Mama, 

5)  Biraifjardman   wird  Oberherr   der  Ahuka    nnd  Beherrscher  DaxhfäpoM* 
und  Freund  des  Indra  genannt,  V,  167,  y.  6360  fgd.  II,  p.  281.  Nach  dem 
Digvifqja,  wo  er,  wie  oben  S.  666.  gezeigt  worden,  zweimal  Yorkommt, 
lag  die  Stadt  in  der  Ntthe  der  NarmadÄ  im  O.  fiurftshtra^s,  U,  30,  Y.  UU 
fgd.  p.  348.  Y.  1166  fgd.  p.  360.  Diese  Lage  wird  bestätigt  dadurch,  dsTi 
Bakmin  sich  nach  seiner  Niederlage  nach  Kv^ina,  der  Hauptstadt  Vi- 
darbha*s,  s.  S.  177.  zurückzog.    Bei  Pät^ni  I,  1,  76.  wird  Bk^ßkafa  slf 
Beispiel  bei  einer  Begel,  nach  welcher  AdjectiYe  Yon  Namen  der  öst- 
lichen Gegend  abgeleitet  werden,  angeführt.   In  den  Schollen  des  Ki^'l- 
jana  wird  dieses  jedoch  als  unrichtig  getadelt  —  Ahuka  ist  der  Orofs- 
Yater  des  Kansa  und  der  Devakij  der  Mutter  des  Krishna.  S.  L  Beil.  I?» 
11.    Kukmin  wird  der  Hinister  seines  Vaters  genannt,  H,  30,  y.  1166.  p. 
360,  wo  Y.  1167.  wieder  sein  Beiwort  Freund  des  Indra  wiederholt  wird. 
—  Die  P&ndja  können  in  dieser  Stelle  nur  als,  eine  poetische  Zugabe  be- 
trachtet werden. 
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iiatten  und  mit  aeiner  Hülfe  die  südlichen  Völker  unterwarfen. 
Nur  ein  Stamm  der  nördlichen;  die  KurUi  der  Bh6ga,  war  im 
Bande  mit  den  J&dava;  da  dessen  Könige  KutUibhöga  Erishna's 
Orofsvater  Qiira  seine  Tochter  Priihä  gab,  die  daher  auch  KunÜ 
genannt  wurde,  den  Pändu  sich  bei  ihrer  Selbstwahl  zum  Ge- 
mahle  wählte  und  ihm  die  drei  ältesten  Söhne  gebar  ^).  Die  süd- 
lichen Bhdga  werden  oft  mit  den  Stämmen  der  Jädava  zusam- 
meogenannt,  es  bestand  aber  unter  den  von  Rukmin  beherrsch- 
ten and  den  J&dava  eine  Feindschaft;  die  in  der  Erzählung 
von  der  grofsen  Schlacht  sich  darin  ausspricht;  dass  dieser  ein  « 

^ofses  Heer  den  Pändava  zuführte,  aber  wegen  seiner  Prahlerei  613  ^ 
abgewiesen  wurde  und  zu  den  Kuru  übertrat,  Jujudhäna,  der  Held 
der  Sfttvata;  aber  auf  der  Seite  der  P4ndava  kämpfte^). 

Die  Ed^ala;  welche  hier  wohl  nur  deshalb  östlich  genannt 
werden,  weil  sie  in  dem  östlichen  Lande  ihre  Sitze  hatten,  finden 
wir  im  Digvi^aja  im  S.  des  Vindhja;  die  Matsja  waren  aber  nicht 
weit  aas  ihren  frühern  Sitzen  vertrieben  worden,  da  sie  im  N. 
der  Stadt  des  Euntibh6ga  wohnten^).  Die  Kulinda  sind  die  Be- 
wohner des  Him&laja  und  yermuthlich  nicht  nach  der  südlichen; 
sondern  in  die  nördliche  Gegend  geflohen.  Da  Krishna,  wie  spä- 
ter erzählt  wird;  selbst  mit  seinem  Volke  aus  Mathurä  vor  Garä- 
sandha  floh,  läfst  sich  auch  die  Erwähnung  der  Qürasina  recht- 
fertigen; ein  Theil  mufs  aber  zurückgeblieben  seyn,  weil  Megas- 
thenes  sie  noch  in  ihren  alten  Sitzen  kennt ^).  Von  den  Pankftla 
kann  die  Nachricht  aber  nur  in  sofern  richtig  seyn,  als  man  dar- 
unter eine  vorübergehende  Ueberwältigung  versteht;  da  sie  sowohl 


•i-r 


1)  M.  Bh.  I,  112,  ▼.  4412  fg:d.  I,  p.  162. 

t)  M,  Bh.  V,  157,  y.  6366  fgd.  II,  p.  381.  JujudMna's  Heer  bestand  aus 
Völkern,  die  ans  versohiedenen  Ländern  susammengekommen  waren  nnd 
mit  Aexten,  Stöcken,  Netzen  und  ölbestrichenen  Pfeilen  kämpften;  was 
snf  eine  verscliiedene  Kampfart  der  südlichen  Völker  hinweist.  V,  ^8,  v. 
670  fgd.  p.  160.  Jujudhftna  wird  hier  y._670.  and  sonst  der  grofse  Held 
der  Sävata  genannt.  In  vielen  Stellen  werden  Bhöga  mit  den  Vrish^i 
nnd  Andhaka  und  den  anderen  Stämmen  der  Jftdava  zusammen  genannt, 
wie  II,  120,  v.  10278.  I,  p.  576,  wo  auch  die  (}iirasena  vorkommen,  und 
I,  218,  V.  7902.  p.  287.  als  Bewohner  Dyftraka's,  aber  auch  unterschieden, 
wie  11,  60,  V.  2101.  p.  384. 

3)  Ueber  die  Kdi^ala  s.  S.  674.  Es  sind  die  westlichen  Matsja,  II,  30,  v.  1108, 
p.  348.     Sie  werden  hier  die  räuberischen  genannt. 

4)  S.  8.  127, 
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in  der  späteren  Geschichte  der  P&ndava  als  in  der  historischen 
Zeit  in  ihren  alten  Sitzen  erscheinen^). 

Von  den  fäJva  werden  einige  die  räuberischen  genannt ,  an« 
dere  hatten  Könige.  Diese  waren  ein  den  Madra  verwandtes  Volk, 
weil  ihre  drei  Stammväter  wie  die  vier  der  Madra  Söhne  des 
Königs  Vjushiläfva  aus  dem  Geschlechte  des  Puru  und  der  Bhadrä^ 
einer  Tochter  des  Kaa^vaiy  genannt  werden.  Sie  wohnten  zwischen 
dem  Indus  und  der  Arävali  in  Unter-Eftffasthan  nicht  entfernt 
von  der  Küste  ^).  Einer  von  ihren  Königen  war  der  Bruder  des 
4  614  Cipupäla,  des  Königs  der  K6di.  Dieser  überfiel  Dv&rak&  während 
'  einer  Abwesenheit  Krishna's  in  Prdggjdtisha,  entführte  das  Opfer- 
pferd des  Vaters,  verwüstete  und  verbrannte  die  Stadt,  tödtete 
die  jungen  Helden  der  J&dava  und  entführte  ihre  Frauen.  Er 
wurde  deshalb  von  Krishna  bei  dem  rdgasüja-Opter  des  Judhish- 
thira  erschlagen.  Dieses  Ereignifs  fällt  in  eine  spätere  Zeit,  die 
der  Herrschaft  der  Pftndava  im  Indraprastha,  und  kann  deshalb 
hier  nicht  genauer  betrachtet  werden ;  die  Beziehung  der  Jädavs 
zu  den  Q&lva  wird  aber  hier  am  passendsten  dargestellt,  da  sie 
in   der  Geschichte    des  grofsen   Kampfes    keine   Rolle    spielen. 


1)  S.  S.  602. 

2)  Ihre  EnUtehang  wird  erzählt  M.  Bh.  I,  121,  y.  4686  fgd.  I,  p.  172.  FJuiM- 
tapoa  wird  als  berühmter  Opferer  und  grofser  Sieger  geschildert,  Sndet 
sich  jedoch  sonst,  so  viel  mir  bekannt  ist,  nicht  erw&hnt.  Die  SShse 
wurden  ihm  nach  seinem  Tode  geboren,  indem  die  Frau  seinen  Leich- 
nam umarmte.  Die  Lage  der  Qälva  ergiebt  sich  aus  Pä^fä  IV,  1,  17S, 
nach  welcher  Stelle  Jaugandhari^  Bhaulingi  und  Audumbari  Gebiete  dar 
Qftiva  sind;  das  letzte  trug  den  Namen  Audumbari,  weil  dort  der  Bann 
üdumbara^  die  ficus  glomeratüf  wächst,  ebend.  IV,  2,  67.  Jugandkarü  ist 
ein  Berg;  s.  ebend.  III,  2,  46.  und  Amara  K.  VI,  4,  85.  und  lag  in 
Pankanada,  M.  Bh.  VIII,  44,  y.  2061.  III,  p.  78.  Ein  Stamm  der  QAlrs 
hiefs  deshalb  (lälva-Jugandhara,  ebend.  IV,  1,  y.  12.  II,  p.  1.  Die  Udan- 
bifra  wohnten  im  K.  der  Küste  im  O.  des  Indus  nach  der  Stelle  des  PS». 
H,  N,  VI,  21,  die  ich  später  erläutern  werde  und  in  welcher  die  Odoat- 
boerae  und  SalabaMtrat  genannt  werden.  Das  letzte  Wort  enthält  plAtf 
und  yielleioht  voBijOy  Wohnung.  Sie  werden  mit  den  FasiU,  Kälufj^  and 
Trigaria  genannt,  M.  Bh.  V,  49,  889.  II,  p.  119.  und  scheinen  deshalb 
eine  weite  Verbreitung  gehabt  au  haben.  Die  Könige  werden  in  der 
ersten  Stelle  QAlväjana  genannt.  Nach  Pd^Ud  IV,  1,  169.  ist  (^cUs^'s  ^u 
Adjectiv,  um  einen  König  und  das  Land  su  bexeichnen,  wenn  defoen 
Name  sugleich  die  Xatrija  defselben  bedeutet.  Es  wird  aber  auch  üja»^ 
als  Adjectiy  für  Familien  gebraucht. 
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Qi$upftla's  Bruder^  der  König  der  Q&lva,  als  er  die  Kunde  von 
dessen  Tode  erhielt  ^  wurde  vom  heftigen  Zorne  gegen  Krishna 
ergriffen  und  zog  während  seiner  Abwesenheit  gegen  die  seines 
Beistandes  beraubte  Stadt,  die  er  mit  seinem  Heerführer  (Jamba 
belagerte  ^).  Es  entstand  ein  heftiger  Kampf  zwischen  ihm  und 
den  Kriegern  der  Vrishrii,  der  Anähaka  und  der  Anarta^  in  welchem  615 
sie  von  ilmi  hart  bedrängt  wurden.  Denn  als  Krishna  nach  des- 
sen Abzug  nach  seiner  Stadt  MarWcävati  nach  Dv&rakä  zurück- 
kehrte^  fand  er  die  Stadt  ihres  Glanzes  beraubt  und  die  Frauen 
in  Trauer.  Er  gelobte  dann  den  König  der  Qftlva  zu  vernichten 
and  zog  gegen  ihn  aus  mit  einem  grofsen  Heere.  Während  des 
Kampfes  kam  ihm  ein  Bote  aus  Dvärakä  zu  mit  der  Nachricht; 
dafs  sein  Vater  von  dem  Könige  Qälva  erschlagen  worden  war. 
Er  griff  darauf  diesen  wieder  an,  erschlug  ihn  im  Kampfe  und 
zerstörte  seine  Stadt ^).  Da  diese  Begebenheit  sich  wenig  mit  dem 
göttlichen  Charakter  des  Krishna  verträgt,  darf  es  uns  nicht  wun- 
dern,  dafs  die  späteren  Bearbeiter  der  Sage  sie  in  einem  andern 


1)  Die  Geschichte  wird  ersählt  von  Krishna  hei  dem  RaasAja' Opfer  des 
Judhishthira,  II,  43,  v.  1566.  p.  364.  Qi^upftla's  Vater,  Ddmaghösha,  war 
verheirathet  mit  der  (^autacravas ,  einer  Schwester  des  VasudSva,  yiskipi 
P,  p.  437.  und  wird  t.  1566.  Sohn  der  Sätvati  genannt  nach  Satvata, 
einem  der  Vprfahren.  S.  I.  Beil.  IV,  8.  9^?°P^^^  entführte  die  Frau  des 
Babhrut  eines  Enkels  des  Satyata,  V,  P,  p.  424.  und  dem  Kärüska  Fürsten 
zn  Gunsten,  welcher  hier  nicht  genannt  wird,  aber  Friddhoforman  hiefs 
und  der  Vater  des  Dantavaktra  war,  die  Bhadrä  Vaipdliy  die  Tochter  des 
mütterlichen  Oheims  des  Krishna,  d.  h.  Devakä's.  Nach  dem  V,  P.  p.  437. 
war  die  Bhadrä  eine  Frau  des  Vasudlva  und  nach  dem  Index  auch  die 
zweite;  in  Kote  2.  p.  439.  steht  dafür  FaipäkM.  Nach  den  Purdna  hiefs 
die  Frau  des  Dantavaktra  ()rutadevi  und  war  eine  Schwester  des  Vasu- 
dSva;  die  Töchter  D^vaka^s  hahen  andere  Namen  und  wurden  alle  Frauen 
des  Vasud^va. 

2)  Diese  Erzählung  ist  in  einer  doppelten  Gestalt  vorhanden;  erst  in  einer 
kurzen,  III,  Cap.  14,  v.  615—635.  p.  431.  und  einer  ausführlichem,  welche 
Krishna  Judhishthira  auf  defsen  Aufforderung  vorträgt,  Cap.  15  —  22,  V. 
636—889.  p.  432  fgd.  Die  Stadt  des  9aiva-K()nigs  wird  Saubha  genannt; 
diese  ist  die  Stadt  des  Königs  Hari^Jiandra  von  Aj6dhj&,  s.  I.  Beil.  I,  11, 
der  der  einzige  rägarshi  war,  welcher  in  der  Halle  des  Indra  einen  Sitz 
erhalten  hatte.  S.  M,  Bk,  II,  12,  v.  484  fgd.  p.  326.  Die  Qälva  werden 
Dänava  nnd  Asura  genannt,  III,  22,  v.  856.  v.  886  u.  s.  w.  Der  Heer- 
führer hiefs  Qämba,  ehend.  16,  y.  669  fgd.  p.  433,  wie  ein  Sohn  des 
Krishna;  s.  VUh^  P.  p.  591, 
Lat8ea*6  Ind.  AUerthsk.    I.    2.  Anfl«  ^Q 
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Lichte  dargestellt  haben.  In  der  jetzt  vorliegenden  Fassung  wird 
die  Geschichte  in  das  Q-ebiet  des  Wunderbaren  hinübergetragen. 
Dem  Könige  der  Qälva  wird  eine  Stadt  Saubha  gegeben^  mit  wel- 
cher er  sich  nach  seinem  Willen  frei  in  der  Luft  herumbewegt, 
seine  Unterthanen  sind  in  Dänava  oder  Götterfeinde  verwandelt 
worden  und  der  Kampf  wird  mit  göttlichen  Waffen  gekämpft 
Dafs  dieses  Stück  in  einer  spätem  Ueberarbeitung  vorliegt,  er- 
hellt auch  daraus,  dafs  hier  Krishna  Väsudeva  genannt  wird.  Die 
Qälva  waren  jedoch  ein  wirkliches  Volk,  welches  noch  zur  Zeit 
der  ältesten  Grammatiker  an  dem  Berge  Jugandhara  in  Fanb- 
nada  wohnte  und  später  von  Megasthenes  erwähnt  wird.  Auch 
das  Epos  beweist  durch  den  ihnen  gegebenen  Beinamen  Jugan- 
dhara, dafs  sie  schon  in  der  epischen  Zeit  dort  wohnten.  Sie  wer- 
den sonst  auch  in  dem  Epos  als  ein  ebenbürtiges  Xatrija-Volk 
Gl 6  betrachtet  und  ihre  Könige  als  solche,  die  ihr  Land  nach  den 
Brahmanischen  Gesetzen  regierten  ^).  Entkleidet  man  die  Erzah- 
luDg  ihrer  entstellten  Fassung,  so  wird  berichtet,  dafs  die  9^^ 
wahrscheinlich  von  Garäsandha  bedrängt  nach  der  südlichen  Ge- 
gend zum  Meere  fortzogen  und  die  Stadt  des  Krishna  überfielen, 
aber  von  Jädava  zurückgeschlagen  und  von  ihnen  verfolgt  nach 
dem  Lande  der  fünf  Flüsse  fortzogen ^).  Sie  werden  in  der  spä- 
teren Ueberlieferung  zu  den  Jädava  gezählt  und  ihre  Könige  von 
Mahdbhöga  abgeleitet,  dieses  widerspricht  jedoch  der  epischen, 
nach  welcher  sie  von  ihnen  unterschieden  werden^). 

Auch  ein  Theil  des  grofsen  Volkes  der  Jädava  mufste  sich 


1)  Von  einem  ihrer  Könige»  den  Bhishma  gefangen  hatte  nnd  freiliefs,  wird 
gesagt,  dafs  er  nach  seiner  Stadt  zurückkehrte  and  sein  Seich  nach  dem 
Gesetze  regierte,  I,  102,  v.  4124.  p.  151. 

2)  9^1^<^  flüchtete  sich  nach  dem  Meere  und  Krishna  durchzog  viele  Ge- 
genden, Berge  und  FlüCse,  ehe  er  nach  Märiikävata  kam,  wie  die  Stadt 
auch  genannt  wird  und  von  ihm  verbrannt  wurde,  20,  v.  790  fgd.  p.  437. 
Aus  der  Erzählung  XVI,  7,  240  fgd.  IV,  p.  424.  crgiebt  sich,  dad  die 
Stadt  auf  dem  Wege  von  Dv&rakft  nach  Pankanada  lag. 

3)  Mahabhbga  war  nach  den  Purlina  ein  Sohn  des  Saivata;  s.  I.  BeiL  IVt  ^ 
Nach  dem  Brahma  F.,  s.  Vühtfu  P,  p.  424.  n.  6.  lag  die  Stadt  tu  der 
Parnft^d;  was  jedoch  nicht  richtig  sein  kann.  £iner  ihrer  König«? 
Djumatshta,  hatte  sein  Beich  verloren  und  sein  Sohn  war  Sa^avaS  oder 
Kitrapva,  der  von  der  SävUri  gewählt  wurde,  die  durch  ihre  Tugend  ihres 
Schwiegervater  sein  Reich  wiedergewann.  M,  Bh,  Hl,  293,  v.  16664  fgd. 
I,  p.  802. 
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vor  der  Uebermacht  des  Garäsandha  beugen  und  von  ihm  be- 
drängt aus  seinen  alten  Sitzen  an  der  Jamunä  flüchten  und  seine 
Zuflncbt  in  der  südlichen  Gegend  suchen.  Ehe  diese  ihre  Flucht 
erzählt  wird^  ist  es  nöthig,  die  Bedeutung  der  unter  ihnen  in  der 
Ueberlieferung  hervorragenden  Personen  festzustellen;  weil  unter 
ihren  Namen  die  epische  Sage  Vorstellungen  und  Ereignisse  der 
Vorzeit  darstellt.  Diese  sind  KrishnOy  Qüra,  sein  Grofsvater, 
Fasud^a,  sein  Vater^  und  sein  ßruder  Balaräma. 

Qitra^  Held^  bedeutet  eigentlich  kräftig  und  entspricht  dem 
griechischen  Kvqos.  Cavas  bedeutet  in  der  Vediscfaen  Sprache 
Kraft,  Stärke  ^).  Die  epische  Ansicht  von  den  Helden  ist  diese. 
Die  Helden  erhielten,  wenn  sie  im  Kampfe  fielen,  den  svarga,  617 
den  Himmel  des  Götterkönigs,  zum  Wohnsitze.  ,,Indra  wird  de 
Den,  die  in  der  Schlacht  gefallen,  die  Welten  verleihen,  in  denen 
alle  Wünsche  gewährt  werden:  denn  sie  sind  seine  Gäste;  weder 
durch  Opfer,  noch  Geschenke  an  die  Brahmanen  oder  Bufse  oder 
durch  Wissenschaft  erreichen  die  Sterblichen  in  solcher  Weise 
den  svarga y  wie  die  in  der  Schlacht  gefallenen  Helden''^).  Die 
Helden  genossen  nach  einem  ehrenvollen  Tode  himmlischer  Ehren 
nnd  Krishna,  der  berühmteste  Held  seines  Volkes  und  der  frühe 
von  der  epischen  Sage  vor  den  übrigen  begünstigt  worden  ist, 
erhielt  zum  Grofsvater  den  Namenträger  des  Heldenthums. 

Vasudiva  bedeutet  Gott  der  Vasu.  Diese  sind  acht  Genien, 
deren  Namen  Feuer,  Licht  und  Erscheinungen  des  Lichts  bedeu- 
ten. Sie  werden  mit  den  Budra,  den  Göttern  der  Stürme,  und 
den  Aditja^  den  zwölf  Sonnengöttern,  im  BigvSda  genannt  in  ei- 
nem Hymnus,  in  welchem 'Agni  angerufen  wird,  ihnen  und  dem 
von  Manu  erzeugten,  glückbringende    Opfer    verrichtenden   und 


1)  Th.  Bbhfbt  leitet  mit  Recht  in  seinem  Glofsar  zu  seiner  Sanskrit  Chresto- 
mathie n.  d.  W.  füra  von  der  Worzel  {ivi^  wachsen,  gedeihen,  ab,  welche 
auf  pu  redueirt  ist. 

2)  (^tcra*«  Vater  heifst  Divami4hu8ha;  s.  I.  Beil.  IV,  10.  ans  deva,  Gott,  und 
nudJwas,  ergiefsend,  freigebig.  S.  Rosbm's  Annot,  zu  Rigveda  p.  III.  und 
I,  27,  2.  Der  Name  kommt  früher  vor  für  einen  Sohn  des  Friskni,  eines 
der  namengebenden  Stammväter  der  Jftdava ;  s.  ebend.  4.  und  scheint  hier 
wieder  angebracht  worden  zu  sein,  um  (7i^a  einen  durch  seinen  Namen 
an  den  göttlichen  Ursprung  erinnernden  Vater  zu  geben.  Im  M,  Bh. 
Bcheint  er  nicht  genannt  zu  werden.  Sein  Bruder  Kritavarman  erscheint 
in  der  ^ofsen  Schlacht  als  ein  wirklicher  Held, 
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Opferöl  spendenden  Geschlechte  bei  dem  Opfer  beizustehen.  Im 
Gesetzbache  wird  mit  Berufung  auf  den  Veda  gesagt^  dafs  man 
die  Vasu  die  Väter,  die  Rudra  die  Grofsväter  und   die  Äditja  die 
Urgrofsväter  nenne;  in  einer  andern  Stelie^  dafs  diese  drei  Klassen 
von  Genien  und  die  Marui,    die  Götter  der  Winde,    so  wie  die 
grofsen  Bishi  die  kändräjana  genannte  Art  von  Fasten  beobachtet 
618  hatten^  um  sich  von  allem  Unheiligen  zu  befreien^).   In  dem  Tait' 
tirija-Jagurveda  werden  jene  drei  Arten  von  Göttern  als  Schöpfer 
und  Beschützer  der  Kühe  dargestellt.     Nach  dem  MahäbhftraU 
sind  sie  Söhne  Pragäpaifs.  eines  Sohnes  des  Manu^).    Es  treten 
bei  ihnen  nach  diesen  Angaben  zwei  Beziehungen  besonders  her- 
vor: sie  sind  Geister  freundlicher  Naturerscheinungen  des  Lichts 
und  der  Luft  und  werden  verehrt  als  die  Geister  der  Vorfahren; 
sie  sind  Schöpfer  und  Beschützer  der  Kühe,  des  von  den  Brah- 
manen  heilig  gehaltenen  Thieres.     Wenn  Krishna's  Vater  Gott 
der  Vasu  genannt  wird,   so  wird  ihm  ein  Beiname  des  Götter- 
königs Indra  beigelegt,  welcher  Väsava  nach  dem  Namen  der  Vasa 
heifst  und  dem  eigentlich   diese  Benennung  zukömmt ,  als  dem 
Oberhaupt  der  Götter.     Dieses  berechtigt  uns,    den  Vater  des 
Krishna  nicht  für  einen  wirklichen  Menschen  zu  halten,  sondern 
für  einen  ihm  zu  Ehren  erdichteten  Vater  ^). 


1)  Vasu  bedeutet  Qlanz.  Ihre  Namen  habe  ich  in  der  Note  zur  Bhag,  Giti 
p.  280.  angegeben.  Die  Rudra  sind  die  Qötter  der  Stürme,  s.  BotBi 
Zur  Geschichte  der  Religion,  in  Zellse's  Theolog.  Jahrb.  V, 
S.  359.  Rigv.  I,  45,  2.  Man.  dh.  p.,  II,  284.  XI,  221.  Das  Icändräja^  be- 
steht darin,  dafs  man  mit  dem  Vollmonde  beginnt  15  Mundvoll  zu  e&en 
und  mit  dem  abnehmenden  Monde  täglich  einen  weniger,  bis  zum  15teD 
Tage,  an  welchem  man  mit  dem  zunehmenden  Monde  wieder  täglich  einen 
mehr  ifst. 

2)  S.  CoLKBsooKB*s  Misc.  Ess,  I,  p.  75.  In  einer  andern  Stelle  aus  dem 
Rigveda,  ebend.  p.  32  werden  mit  den  drei  andern  noch  die  Vifvedha  ge- 
nannt; diese  werden  besonders  bei  den  Caeremonien  für  die  Manen  ver- 
ehrt. In  den  Gebeten  bei  der  Heirath,  die  ebenfalls  dem  Jagurveda  ent- 
lehnt sind,  wird  die  Kuh,  welche  dabei  erst  festgebunden  und  nachher 
freigelafscn  wird,  die  Mutter  der  Rudra,  die  Tochter  der  Vaw^  die  Schwester 
der  Aditja  genannt.  Ebend.  p.  208.  —  M.  Bh.  I,  66,  2581  fgd.  I,  p.  H 
wo  auch  ihre  Frauen  und  Sohne  aufgezählt  werden. 

3)  Er  führt  noch  einen  zweiten  Namen:  Anaka-Dundubhi;  beide  Worte  be- 
deuten Trommeln  und  der  Name  wird  daher  erklärt,  dafs  die  Götter  bei 
seiner  Geburt  die  Pauken  des  Himmels  erschallen  liefsen.  Auch  A.  Websi 
bemerkt  Ind.  Stud.  I,  S.  432.  dafs  Fasudeva  eigentlich  dem  Indra  gebühre. 
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Im  ältesten  Denkmale    der  Indischen   Literatur   erscheinen 
zwei  Krishna,  welche  einen  sehr  verschiedenen  Charakter  tragen. 
Der  eine  ist  ein  Held;  welcher  seinen  Feinden  an  den  Ufern  der 
Jnfumaii  sehr  gefahrlich  war  und  ein  Vater  des  Helden  Väpaka 
ist;  der  zweite  ist  der  Verfasser  von  mehreren  Hymnen^).    In 
einer  der  ältesten  Upanishad  wird  der  D^akipuira^  d.  h.  Sohn  der 
Göttlichen  und  Schüler  des  Angirasiden  Ghora   genannt;  diesem 
Geschlechte  gehört  auch  der  eben  erwähnte  Rishi.     Er  erscheint 
femer  unter  den  Lehrern  des  Kaushitaka  Brähmana.    Ein  später 
Nachhall  von  dieser  Vorstellung  von  ihm  kommt  in  der  Aima-- 
bodha  Upanishad  vor,    wo  Devakiputra  Madhus&dana   als  Kenner 
des  Oeistigen  und  Freund  der  Gelehrten  bezeichnet  wird*).    Es 
erhellt  hieraus,  daTs  Krishtja  vergöttert  worden  ist.     Die  Jädava 
übertrugen,  um  ihn  zu  verherrlichen,  auf  ihren  Kfishna  das  Er- 
zengtsein  von   der  göttlichen  Mutter  des  Angirasiden   und    dem 
Götterkönige.  Nach  der  ältesten  Sage  verlebte  Krishna  aus  Furcht 
vor  den  Nachstellungen  des  Kansa  seine  Jugend  bei  dem  Kuh- 
hirten Nanda  und  seiner  Frau  Jacodä.    Nach  der  späteren  Ent- 
stellung der  Ueberlieferung  trug  VasudSva  aus  Furcht  vor  Kansa, 
der  seine  sechs  frühern  Söhne  getödtet  hatte,  den  eben  geborenen 
Sohn  in  das  Haus  des  Nanda,  in  welchem  Ja9Öd&  in  demselben 
Augenblicke  eine  Tochter  geboren  hatte,  und  vertauschte,  von 
ihr  nicht  bemerkt,  die  Kinder').  In  derselben  Weise  erhält  Krishna's  619 


1)  Bxgo.  VIII,  85, '14,  wo  er  an  der  An^itmait  erscheint,  über  welche  s*.  oben 
S.  613.  N.  2;  er  heifst  Vater  des  Väcaka  I,  116,  3.  u.  117,  1.  Er  wird 
l^enannt  Verfafser  der  Lieder  Vin,  74 — 77.  Ein  Asra  dieses  Namens 
kommt  Yor  I,  101,  1. 

2)  Die  Stellen  sind  Khändoja  Up,  V,  7.  ed.  Roer,  p.  267;  Katishif.  Br.  XXX,  9. 
Auf  die  Stelle  der  Atmabodka  l/p.  hat  Oolbbrooks  schon  aufmerksam 
gemacht  IHisc,  Ess.  I,  p.  112.  Amqubtil  übersetzt  Oupnekat  eic.  I, 
p.  163.  die  Stelle  wie  folgt:  „e  tm  ndre  rov  ättna  doctus  f actus  et  doctos 
amicos  habebat**, 

8)  8.  Hioi  F.,  60,  v.  3340  fgd.  p.  657.  Vüh^  P.  p.  502.  Die  Ja<?6dÄ  gebar 
auf  Vishnu  s  Veranstaltung  die  Nidrä,  den  Schlaf,  oder  nach  den  PurätiLa 
die  Jöganidrä,  den  Schlaf  der  Versenkung  in  die  Betrachtung,  wodurch 
sie  nicht  die  Vertauschung  der  Kinder  bemerken  konnte.  In  einigen 
PnrAna  wird  sie  gefafst  als  Mäjä,  die  Täuschung,  und  Avi^jä,  Unwifsen- 
holt.    S.  Fhk^  P.  p.  498.  n.  24. 
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ältere»  Bruder  Bala-Rätna  zwei:  Mütter;  er  wird  vor  seiner  Ge- 
burt auf  die  Bdhirji  übertragen^). 

Von  Vasudeva  wird  einer  der  vielen  Namen  Vishnu's  Vdsudeva 

m 

abgeleitet  und  bedeutet  seinen  Sohn.  Er  gehört  jedoch  nicht  za 
den  ältesten^  da  er  nicht  unter  denen  vorkömmt^  die  in  den  älte- 
sten Buddhistischen  stUra  erwähnt  werden,  findet  sich  dagegen  an 
mehrern  Stellen  des  Mahäbhärata,  aber  nur  in  solchen^  die  offen- 
bar zu  den  spätesten  Zusätzen  gehören').  Dieser  Name  gehorte 
aber  auch  einem  Könige  der  Pundra^  der  sich  auch  die  Kenn- 
zeichen des  Krishna  beilegte  und  darauf  Anspruch  machte ,  der 
höchste  Gott  zu  seyn^).  Da  man  diesem  Könige  nicht  einen 
Vater  Namens  Vasudeva  zuschreiben  hann^  hat  das  Patronymikon 
bei  ihm  keine  Berechtigung  und  pafst  nicht  auf  Indra^  dem  der 
Name  eigentlich  zukömmt.  Ich  glaube  daher,  dafs  diese  Form 
nur  der  Sagendichtung  ihre  Entstehung  verdanke  und  erst  ent- 
standen seji  seitdem  die  Ansicht  sich  festgestellt  hatte,  dafs 
Krishna  der  Sohn  VasudSva's  war.  Wahrscheinlich  wurde  er  zn- 
erst  selbst  Vasudeva  genannt;  denn  in  einer  Stelle  des  MahA- 
bh&rata  wird  ihm  vorgeworfen,  dafs  er  keine  Ehre  verdiene,  weil 
der  alte  Vasudßva  noch  lebe*). 
620  Die  Bedeutung  des  älteren  Bruders  in  der  Sage,  um  mit  die- 

sem zu  beginnen,  ergiebt  sich  aus  seinem  Namen.  Von  diesem 
haben  ^)  ffaläßidha,  der  mit  dem  Pfluge  kämpfende,  Sirapätji  nnd 
Halm,  der  Pflugträger,  so  wie  Sankarshana,  der  Pflüger,  eine 
deutliche  Beziehung  auf  den  Ackerbau.  Seine  Mutter  Rdhim  (die 
wachsende),   nach  welcher  er  Bauht'neja  genannt  wird,  ist  eine 


1)  Nämlich  auch  darch  die  Jöganidrfi  auf  den  Befehl  Vishnn^s;  ebend.  In 
den  PurÄna  und  im  Bari  V,  58,  v.  3244.  p.  656.  60,  v.  3309.  p.  657.  wird 
sein  Name  Sankarsharta  sehr  abgeschmackt  davon  abgeleitet,  da£i  er  ans 
dem  Mutterleibe  herausgezogen  worden  sei. 

2)  S.  BusNouF,  Iniroduction  ä  fJdstoire  du  Buddh.  Ind.  I,  p.  131.  Fdtudaa 
kommt  besonders  im  (Jdntiparvan y  dem  12ten  Buche  vor,  in  welchem 
Bhishma  den  Judhishthira  über  alle  Gesetze  belehrt  und  welches  offenbar 
einer  der  spätesten  Theile  ist.  Auch  in  der  oben  S.  616.  angeführten 
Stelle  Bhag.  6\L  YII,  19.  wird  Vasudeva  erklärt  durch  das  Weltall. 

3)  S.  S.  608. 

4)  Bei  dem  rägasvja-O^iet  des  Judhishthira  warf  ihm  dieses  der  Konig  (1- 
gupäla  vor,  11,  36,  v.  1343.  I,  p.  356. 

5)  Sie  sind  angegeben  im  Amara  Kösha,  I,  1,  1,  18 — 19. 
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Tochter  der  Surahhi,  der  mythischen  Mutter  der  Kühe  und  der 
Büffel  und  wird  auch  selbst  die  Matter  der  gehörnten  Thierge« 
schlechter  genannt^).     Dieses  scheint  die  Bedeutung  zu  haben, 
dafs  der  Ackerbau  ein  späterer  Zustand  sey  als  das  Hirtenleben, 
und  aus  diesem  hervorgegangen  sey.    Der  Name  Kälindi-bhMana^ 
der  Spalter  der  Jamunä,   bezieht  sich  auf  die  Sage,  dafs  er  die 
Jamanft  mit  seiner  Pflugschaar  gezwungen  habe,  ihm  nach  dem 
Walde  Vrindävanq  zu  folgen^).    Er  erscheint  auch  hier  als  der 
Beförderer  des  Ackerbaues  durch  Leitung  des  Flusses  zur  Be- 
wässerung des  Landes.     Tdlänka  und  Täladhvaga  bedeutet  den  in 
seiner  Fahne  einen  Palmbaum  führenden;   die  Sage  schildert  ihn 
als  den  ersten  Benutzer   der  Früchte  der  Palmen.      Der  Berg 
Gävardhana  am  Ufer  der  Jamunä  war  reich  mit  den  schönsten 
Palmbäumen  bewachsen,  wurde  aber  von  einem  Daiija  Namens 
Dhinnka  in  der  Gestalt  eines  Esels  und  einer  grofsen  Heerde.von 
Eseln  bewacht  und  war  den  Menschen  unzugänglich.    Als  Räma 
anbewaffnet  mit  Erishna  diesen  Wald  besuchte  und  die  reifen 
Früchte  von  den  Bäumen  herabschütteln  woUtC;  wurde  er  von  dem 
Daitja^  der  auf  einem  der  Bäume  safs,  gebissen  und  mit  den 
Fafsen  geschlagen.    Sankarshana  rifs  ihn  zuerst  vom  Baume  her- 
unter und  zermalmte  seine  Qlieder;  tödtete  dann  auch  seine  Ver- 
wandten.   Es  strahlte  dann  diese  Gegend  von  den  Körpern  der 
Esel  und  den  herabgefallenen  reifen  Früchten  und  seitdem  wan-  621 
delten  die  Hirten  mit  ihren  Heerden  furchtlos  in  dem  schönen 
Walde  herum'). 

Es  wird  femer  Musali,  der  Eeulenträger,  genannt  und  galt 
ab  ein  Meister  im  Kampfe  mit  dieser  Waffe;   von  ihm   hatten 


1)  Im  yäju  P,;  ß.  VisJ^fu  P.  p.  150.  Im  Hari  F.,  36,  v.  1947  fgd.  p.  611. 
wird  sie  eine  Tochter  des  BaMka  nnd  die  älteste  Frau  des  Yasadeva 
genannt;  auch  eine  Paurcmtj  d.  h.  ans  dem  Geschlechte  des  Pitru,  Diese 
wie  so  viele  andere  Angaben  dieses  Werkes  haben  jedoch  keinen  grofsen 
Werth. 

2)  Hari  V.  103,  y.  5768  fgd.  p.  641.  Kälindi  ist  ein  anderer  Name  der  Ja- 
mmi&;  s.  S.  48.  Der  FnW^vona-Wald  liegt  in  der  Nähe  Mathnrft^s;  der 
Name  ist  noch  erhalten  in  dem  der  Stadt  Bindräbund^  35  engl.  M.  nord- 
westlich von  Agra  auf  dem  westlichen  Ufer  der  JamunA;  s.  W.  Hamil- 
TON^s  Description  of  Hindostan,  /,  368,     Vrindä  ist  Ocymum  sanctum. 

8)  Bari  V.  70,  v.  8702  fgd.  p.  577.  Der  Berg  Gbnardhana  ist  auch  sonst  in 
der  Geschichte  Erishnä's  berühmt    S.  Vishtj»  P.  p.  525. 
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Bhima  und  Durjödhana  diese  Kunst  (gelernt^).    Dieses  Attribut 
scheint  die  Bedeutung  zu  haben,   dafs  seine  Beschäftigung  nicht 
die  des  Eariegers  war,    sondern   die  friedliche  des  Landmannes. 
Diesen  Charakter  giebt  er  auch  dadurch   zu  erkennen,  dafs  er 
nicht  an  der  grofsen  Schlacht  Theil  nahm,  sondern  während  der- 
selben die  iirtha  besuchte  und  erst  zurückkehrte ,  als  seine  zwei 
Schüler  ihren  Kampf  mit  Keulen  zu  beginnen  im  Begriffe  stan- 
den, mit  welchem  die  Schlacht  endigte^).     Der  Name  Bdma,  der 
Erfreuer,   ist  bei  ihm,  wie  bei  den  zwei  andern  B&ma,  aus  der 
gleichbedeutenden  gewöhnlichen  Benennung   eines  Sohnes  Ma- 
nandanaj  des  Erfreuers  des  Geschlechts,  zu  erklären.     Bala,  der 
starke,  Balad^a,  der  starke  Gott,  Baläbkadra,  der  durch  seine 
Kiaft  heilbringende,  bezeichnen  nur  im  Allgemeinen  seine  gött- 
liche Macht. 

Der  Grund,  warum  Balaräma  zu  dem  älteren  Bruder  des 
Krishna  gemacht  worden  ist,  möchte  der  seyn,  dafs  seine  Thätig- 
keit  besonders  in  der  altem  Periode  der  Geschichte  der  Jadaya, 
ihres  Wohnens  in  Mathurä,  hervortritt,  während  Krishna  in  der 
zweiten  nach  ihrer  Uebersiedelung  nach  Dv&rakä  in  der  epischen 
Sage  aliein  handelnd  erscheint.  Die  Geschichte  Krishna's  im 
Mah&bhärata  schildert  nicht  sein  jugendliches  Leben  bei  den  Hir- 
ten und  seine  vielen  Abenteuer  mit  den  Hirtinnen,  die  in  der 
späteren  Zeit  vorzüglich  hervorgehoben  und  besungen  worden  sind. 
Es  werden  ihm  dagegen  Siege  über  mehrere  Könige  und  Völker 
zugeschrieben,  die  keinen  historischen  Werth  und  nur  insofern 
eine  Bedeutung  haben,  als  sie  ihn  als  Helden  darstellen  und  an- 
deuten, dafs  die  Jftdava  viele  Kriege  mit  den  Altindischen  Vol- 
kern geführt  haben.  In  einer  kurzen  Aufzählung  seiner  Thaten 
wird  er  Gövinda  oder  Besitzer  der  Kühe  genannt  und  von  ihm 
gesagt,  dafs  er  bei  den  Heerden  aufgewachsen  sey.  Von  seinen 
622  Geschichten  mit  den  Hirtinnen  werden  hier  keine  erwähnt,  da- 
gegen eine  andere,  die  ihn  als  Beschützer  der  Heerden  schildert, 
indem  er  einen  Dänava^  der  in  der  Gestalt  eines  Stiers  die  Heer- 
den tödtete,  mit  seinen  Armen  erdrosselte^).     Sein  eigentlicher 


1)  M.  Bh.  IX,  35,  V.  1966.  HI,  p.  247. 

2)  Af.  iSÄ.  V,  6,  V.  166  fgd.  II,  p.  91.  166,  v.  6330  fgd.  p.  280.  IX,  35,  t. 
1947  fgd.  in,  p.  247. 

8)  GMnda,    von  gd  und  vid  [vind)  erwerben,  bedeutet  eigentlich  Erwerber 
der  Kühe.    Der  Name  wird  auch  so  erklärt,  M.  Bh,  l,  21,  ▼.  1816.  I,  p. 
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and  ältester  Name  als  Sohn  des  Nanda  ist  wahrscheinlich  Göyinda 
gewesen.  Es  mufs  auch  Erzählungen  von  ihm  gegeben  haben^ 
in  denen  er  als  Heerführer  von  göpa  oder  fiirten  geschildert 
wurde;  denn  er  stellte  nach  dem  Mahäbhd>rata  dem  Durjddhana^ 
von  dem  er  aufgefordert  wurde,  ihm  Hülfe  in  der  grofsen  Schlacht 
zn  leisten,  Tausende  von  Hirten,  welche  die  göpa  des  Närdjana 
genannt  werden.  Diese  nehmen  am  Kampfe  keinen  Theil  und 
werden  nur  höchst  selten  erwähnt^).  Dieser  Name  gehört  zu  den 
frühesten  Benennungen  des  höchsten  Gottes  und  im  Qesetzbuche 
wird  Brahma  als  Schöpfer  so  genannt;  er  kann  erst  später  auf 
Vishnu  und,  nachdem  Erishna  diesem  gleichgestellt  worden,  eben- 
falls auf  ihn  übertragen  wprden  seyn^).     Die  Erwähnung  jener 


44,  aber  auf  seine  Erhebung  der  Erde  {gäm  vindatd)  ans  dem  Wafser  in 
der  Gestalt  des  Ebers  bezogen.  —  Diese  Erzählung  findet  sich  M,  Bk, 
VII,  11,  V.  783  fgd.  II,  p.  649.  v.  782.  und  beginnt:  „höre  die  göttlichen 
Thaten  Väsudeva^s^  welche  Gdtnnda  verrichtete,  kein  anderer  Mann  irgendwo'*. 
Es  werden  eine  Menge  Völker  aufgezählt:  Käpmirakay  Kamboga,  (Jaka, 
Kalinga  n.  a.  m.  In  einer  anderen  V,  47,  v.  1882  fgd.  II,  p.  100.  auch 
die  Pdndja,  die  Stadt  Värät^t  und  der  Nishäda  König  Ekalavja,  Eine 
historische  Begründung  hat  wahrscheinlich  sein  Sieg  über  die  Söhne  des 
Königs  NagnaaÜ  von  Gändhära  bei  einer  Selbstwahl,  der  in  beiden  er- 
wähnt wird.  Dieser  König  wird  genannt  im  AitareJabrähmafjLa  VII,  34. 
S.  Colbbrookb's  Mise.  Ess.  I,  p.  46.  Roth,  ZurQ.  u.  L.  desWeda, 
S.  41.  als  ein  König,  der  von  den  Rishi  Parvaia  und  Närada  die  Kenntnifs 
eines  bestimmten  Ritus  erhielt.  —  Die  im  Texte  erwähnte  Erzählung  fehlt 
in  dem  Yishnu-Pnr&na. 

1)  V,  6,  V.  130  fgd.  II,  p.  91.  Durjodhana  erhielt  von  ihm  ein  Tausend 
von  Tausenden  von  Kämpfern,  welche  alle  Näräja^a  hiefsen.  Sie  werden 
erwähnt,  VII,  91,  v.  3256.  II,  p.  648. 

2)  Män,dh.fA,  8 — 10.  Brahmd  erschuf  zuerst  aus  sich  die  Wafser  und  in  diesen 
einen  Samen,  welcher  ein  Ei  wurde,  in  dem  er  selbst  als  Urgrofsvater 
aller  Welten  geboren  ward.  Der  Name  wird  hier  so  erklärt,  dafs,  weil 
seine  erste  Bewegung  {ajana^  Oang)  in  den  Wafsern  {nära)  war,  er  Ndrd^ 
jaifjuz  genannt  worden  sei.  Dieses  ist  eines  der  Beispiele,  wie  sie  in  den 
l/paniahad  oft  vorkommen,  von  dem  Bestreben  durch  etymologische  Deu- 
tung den  Begriff  eines  Wortes  zu  bestimmen.  Die  richtige  Erklärung 
ergiebt  sich  aus  der  Vergleichung  mil  dem  Gebrauch  des  Wortes  purusha, 
eigentlich  Mann,  für  den  höchsten  Geist  und  Schöpfer;  Tiara  bedeutet 
snoh  Mann  und  durch  das  Affix  djana  wird  daraus  Ndrajainta  gebildet. 
In  dem  Petersburger  Sanskrit-Wörterbuch  wird  der  Name  tibersetzt  durch 
Menschensohn  und  bemerkt,  dafs  er  das  Patronjmikon  des  personificirten 
purusha  ist,  welchem  das  Lied  Rigv.  X,  90.  (bei  Aufrecht  89]  zugeschrieben 
wird.     Auf  diesen  bezieht  sich  pat.  Br,  XII,  3,  4,  1  und  Xm,  6,  4,  1., 
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623  gdpa  ist  deshalb  beachten swerth^  weil  sie  andeutet,  dafs  Krishnia 
nicht  immer  auf  der  Seite  der  Fändava  stand,  sondern  auch  mit 
den  Kuru  sich  verbunden  hatte. 

Für  den  Charakter  des  Krishna  als  eines  Hirten  spricht  auch 
dieses,  dafs  seine  Schwester  Svbhaärä,  die  vom  Ar^una  aus  Dvi- 
rakä  entführt  ward,  von  ihm  seiner  Mutter  Kunti  als  Hirtin  vor- 
gestellt wurde  ^). 

Exishna  ist  demnach  ein  wirklicher  Held  der  JädavUy  der  sich 
durch  seine  vielen  Thaten  auszeichnete,  frühe  verherrlicht  und 
später  vergöttert  ward.  In  der  altern  Sage  ist  er  der  Vertreter 
der  Geschichte  seines  Volkes  von  Seiten  seines  kriegerischen 
Charakters  uhd  seines  ursprünglichen  Hirtenlebens.  Die  ersten 
Spuren  seiner  Vergötterung  finden  sich  in  den  späteren  Stacken 
des  Mahäbhärata,  hat  sich  aber  erst,  wie  später  gezeigt  werden 
wird,  in  der  Nachbuddhistischen  Zeit  vollzogen.  Was  über  die 
Bedeutung  des  Namens  Krishna  zu  sagen  ist,  wird  am  passend- 
sten aufgeschoben  y  bis  von  dem  gleichbedeutenden  Namen  der 
Krishna,  der  Frau  der  fünf  Pändava,  und  dem  dieser  selbst,  der 
weifs  bedeutet,  zu  handeln  seyn  wird.  Es  ist  hier  nur  noch 
von  einer  seiner  Frauen,  der  Bukmint,  zu  erwähnen,  dalB  sie  mit 
ihrem  Manne  das  Schicksal  theilt,  aus  einer  Qestalt  der  histori- 
schen Sage  ein  später  göttlich  verehrtes  Wesen  geworden  zu  seyn. 
Sie  war  die  Tochter  des  Königs  der  Bhoga  Hiranjaröman  und  die 
Schwester  Rukmin's,  wurde  von  Krishna  entführt,  worüber  zwi- 
schen beiden  ein  Kampf  entstand,  in  welchem  der  erste  unter- 
lagt). Die  Altindische  Sage  bedient  sich  oft  des  Ausdrucks  einer 
gewaltsamen  Entführung  einer  Königstochter,  um  ein  erzwunge- 
nes Bündniss  darzustellen.  Bei  der  Rukmint  haben  sich  frohe 
Beziehungen  der  religiösen  Geschichte  der  historischen  Sage  bei- 
gemischt, (^ifupäla^  der  König  der  K^di,  der  in  der  Geschichte 
der  Pändava  als  Vertreter  der  9^^*" Verehrung  auftritt,  warf 
Krishna  vor,  dafs  sie  früher  seine  Frau  gewesen,  und  es  unwür- 
dig sey,  eine  Frau  zu  besitzen,  die  früher  einem  anderen  gehört 

624  habe^).    Ihr  Name  ist  später  auf  die  Laxmi  übertragen  worden. 


1)  M.  Bh.  I,  221,  V.  7980.  I,  p.  290.    Argana  liefs  sie  sich  alfl  Hurtin  klei- 
den, ehe  er  sie  vorführte. 

2)  M.  Bh.  V,  157,  V.  5360  fgd.  H,  p.  281.  S.  ohen  S.  612. 

3)  n,  44,  y.  1577, 1,  p.  365.  Es  geschah  hei  dem  rägast^'a-OptQ!  des  Jndhishtbiit- 
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Eine  andere  Spur  ihrer  frühen  Vcrgötterang  erscheint  in  der  oben 
erwähnten  Sage  von  Uggäna'). 

Nehmen  wir  jetzt  die  Geschichte  des  Garäsandha  wieder  auf, 
so  hatte  einer  der  Könige  derJädava,  ICansa^)^  sich  mit  ihm  ver- 
bündet and  dessen  zwei  Töchter  geheirathet.  Diese  tragen  so  ganz 
nngewöhnliche  Namen,  dafs  es  von  selbst  einleuchten  mufs,  dafs 
sie  nicht  wirkliche  Personen  waren,  sondern  dafs  diese  ifamen 
erdacht  sind,  um  Ereignisse  der  Vorzeit  zu  bezeichnen.  Sie 
hiefsen  nämlich  AsH,  Seyn  und  Präpii,  Erwerbung.  Kansa  be- 
festigte und  vergröfserte  seine  Macht  durch  einen  Bund  mit  dem 
Könige  von  Magadha. 

;,Nach^)  einiger  Zeit  heirathete  er,  nachdem  er  die  J&dava 
hart  bedrängt,  in  böser  Absicht  die  zwei  Töchter  des  Sohnes  des 
Brihadratha;  diese  mit  Namen  Asii  und  Präpli  sind  die  jüngeren 
Schwestern  des  Sahaäiva.  Durch  diese  Macht  überwältigte  er  bö- 
sen Sinns  die  Verwandten  und  gewann  die  Oberhand.  Es  ent- 
stand dann  ein  grofses  Verderben.  Von  den  alten  Kriegern  der 
Bbdga,  die  von  dem  bösen  gequält  und  die  Rettung  ihrer  Ver- 
wandten  wünschten,  wurde  das  uns  Angemessene  gethan.  Es 
wurde  dem  Akrüra  die  Tochter  Ahuka'Sy  StUanu,  gegeben  und  von 
mir  und  von  Sankarsharia  die  Pflicht  gegen  die  Verwandten  er- 
fallt; Kansa  MnAStmäman  wurden  von  uns  uniiRäma  erschlagen^). 
Nachdem  aber  diese  Furcht  vorübergegangen  war  und  Gar&sandha 
sich  erhob,  wurde  von  den  achtzehn  Jüngern  Geschlechtern  die- 
ser Kath  berathen:  unablassend  mit  grofsen,  feindetödtenden 
Waffen  kämpfend  werden  wir  nicht  in  drei  hundert  Jahren  sein 
Heer  vernichten.  Denn  bei  ihm  sind  die  den  Unsterblichen  ähn- 
lichen, an  Stärke  die  stärksten,  der  starke  Hansa  und  Dimbaka 
niit  Namen,  die  durch  Waffen  nicht  zu  tödten  sind.  Diese  beiden 
zugleich  und  der  tapfere  Garäsandha,   diese  drei  sind  mächtig 


1)  S.  S.  688. 

8)  £r  stammt  ab  von  KukkurOy  einem  Soline  Andhaka's^  und  ist  der  Sohn  des 
Ugraahia^  defsen  Bruder  Divaka  ist.     8.  I.  Beil.  IV,  4,  9. 

3)  M.  Bh.  n,  18,  594  fgd.  p.  330.  Krishna  spricht. 

4)  Ahuka  ist  der  Vater  Ugrasena's ;  Akrikra  war  der  dritte  Nachkömmling 
AnamÜrii^t,  der  ein  Enkel  VrUhip^s  und  der  Bruder  ^inVa  war.  S.  I.  Beil. 
IV,  49.  Es  mofs  dadurch  eine  engere  Verbindung  der  Bhöga  mit  einem 
Theiie  der  J&daya  gegen  die  Familie  des  Eansa  bezeichnet  werden« 
Sunäman  ist  ein  anderer  Sohn  Ugrasena^s.    S.  V.  F,  p.  486. 


7'^2     ^  Zweites  Buch. 

genüge  um  es  mit  den  drei  Welten  aufzunehmen.   Dieses  ist  nicht 
allein, unsere  Ansicht,  sondern   so  viele  andere  Könige   da  sind, 
auch  ihrer  ist  diese  Gesinnung.^' 
d25  Eine  andere  Stelle  des  Epos  giebt  eine  genauere  Auskunft 

über  das  oben  erwähnte  Ereignifs^  indem  gesagt  wird;  dafs  die 
vereinten  Andhaka,  Jädava  und  Bhöga  den  Kansa  verliefsen  und, 
nachdem  dieser  von  dem  damit  beauftragten  Feindestödter  Erishna 
erschlagen  worden,  hundert  Jahre  in  Freuden  verlebten^).  Die 
hundert  Jahre  beschränkt  die  Sage  selbst  auf  eine  kurze  Zeit,  in« 
dem  sie  weiter  berichtet,  dafs  Garäsandha  mit  seinen  zwei  Heer- 
führern Hansa  und  Dimbaka  gegen  die  Jädava  zog  und  sie  in 
einer  grofsen  Schlacht  an  der  Jamunä^  die  unter  dem  Namen  der 
Schlacht  der  achtzehn  jüngeren  Geschlechter  berühmt 
ist;  bekämpfte,  in  welcher  seine  beiden  Heerführer  im  Flufs  er- 
tranken^) und  er  sich  nach  Magadha  zurückziehen  mufste.  Es 
kann  jedoch  kein  entscheidender  Sieg  der  J&dava  gewesen  seyn: 
denn  es  wird  zwar  gesagt,  dafs  „wir  nach  dem  Bückzuge  Gari- 
sandha's  wieder  alle  freudig  in  Mathurä  wohnten'^ ^);  allein  als 
die  Frau  des  Kansa  zu  ihrem  Vater  zurückgekehrt  war  und  ihn 
zur  Rache  antrieb,  „gedachten  wir  des  früher  gepflogenen  Ratbes 
und  zogen  muthlos  fort.  Da  wir  durch  die  Trennung  das  grofse 
Glück  zu  Grunde  gerichtet  haben,  mögen  wir  vor  ihm  fliehen  mit 
unsern  Kindern,  Verwandten  und  Verbündeten.  So  beschliefsend 
nahmen  wir  Zuflucht  in  der  westlichen  Gegend,  in  der  schönen 
von  Raivata  ausgeschmückten  Stadt  Kupasthaii]  in  dieser  lieisen 
wir  uns  nieder.  So  fanden  wir,  nachdem  uns  von  Garäsandha 
Unheil  geworden,  durch  die  Verbindung  gestärkt,  unsere  Zufluchts- 


1)  n,  60,  v.  21012.  I,  p.  384. 

2)  n,  16,  V.  604  fgd.  p.  330.  Das  Ertrinken  der  beiden  Heerführer  wird  so 
dargestellt,  dafs  sich  das  Qerücht  verbreitete,  es  sei  ein  gewifser  König 
Hansa  in  der  Schlacht  vom  B&ma  getödtet.  Dieses  erzählte  jemand  den 
Dimbaka,  der  ohne  Hansa  nicht  zn  leben  ertragen  konnte  nnd  sieh  ia 
die  Jamunä  stürzte.  Hansa  dieses  vernehmend  that  dafselbe.  Als  Gtri- 
sandha  dieses  erfuhr,  kehrte  er  mit  leerem  Gemüthe  nach  seiner  Stidt 
zurück.  Die  18  Geschlechter  {ashfddapdvarä)  werden  auch  v.  620.  genaiuti 
„die  achtzehn  jüngeren  Xatrija;  in  unserm  Geschlechte  sind  acbtsehs 
Tausend  Brüder."  Es  müfsen  die  Andhaka,  Bhöga  und  JÄdava  sein,  welche 
sich  von  Kansa  getrennt  hatten. 

3)  V.  609. 
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statte  am  Gömanta  und  wohnen  dort  ohne  Furcht ,  des  mittleren 
Landes  gedenkend^' ^). 

Nach  der  Flucht  der  J&dava  war  Garäsandha  der  mächtigste  626 
'  König  Indiens :   „gegenwärtig   steht  der  Erdenbeherrscher  Garä- 
sandhB;  nachdem  er  die  Herrlichkeit  jener  Geschlechter  der  Aila, 
Aixvdkava  und  Bhöga  überwältigt  und  sich  zum  Könige  hat  weihen 
lassen  and  mit  Gewalt  nach  allen   Seiten  vorgedrungen  ist,  an 
der  Spitze  der  Könige ;  besitzt  die  mittlere  Erde  und  hält  einen 
Brach  für  unmöglich.    Der  König,  welcher  der  höchste  Herr  ist 
und  dessen  einzigem  Willen  die  ganze  Erde  gehorcht,  der  hat  das 
sämrägja  erreicht.     Nachdem  er  alle  Könige  überwunden,  hält  er 
Bie  gefangen  in  Girivraga  in  der  Höhle  eines  hohen  Berges,  wie 
ein  Löwe  die  Elephanten;    er  hat   sie  nach  seiner  Stadt  geführt 
und  zu  einer  Menschenheerde  gemacht."     Er  soll  86  Könige  ge- 
fangen genommen  haben  und  nur  vierzehn  waren  noch  von  ihm 
verschont  geblieben  2).  , 

Vn.  Die  Geschichte  der  Pändava. 

Setzen  wir  den  Anfang  der  Geschichte  der  Pändava  mit  der 
ersten  Erwähnung  des  Namens  Pan^u  in  der  Altindischen  Ueber- 
lieferung  an,  so  sind  sie  Zeitgenossen  des  letzten  Drängens  der 
Arischen  Völker;  sie  werden  aber  in  ihrer  ersten  Periode  von  den 


1)  V.  610—615.  V.  618.  V.  626.  Auch  II,  18,  v.  761.  p.  366.  wird  gesagt,  dafs 
heftige  Feindschaft  zwischen  GarÄsandha  und  Krishna  entstand,  weil 
dieser  Kansa  erschlagen  hatte.  In  der  Nähe  MathurÄ^s  war  ein  Ort  ge- 
nannt Gadävasäna,  d.  h.  Keulengränze.  Hier  war  die  Keule  niedergefallen, 
welche  Garllsandha  aus  Girivraga  gegen  Krishna  geschleudert  hatte;  er 
hatte  sie  90  mal  geschwungen  und  sie  war  99  jogana  weit  geflogen.  Ebend. 
T.  762  fgd.  Kucasihaliy  die  Stätte  des  Ku9a-Grases,  ist  ein  anderer  Name 
Dy&rakA's.  liaivala  ist  ein  Patronymikon  von  Revata\  es  wird  auch  Ka- 
kudmin  so  genannt,  der  Sohn  Revaia's  und  der  Enkel  Anaria'Sy  welcher 
der  Sohn  des  Qarjäti  ist;  s.  oben  S.  574.  N.  1.  Die  Stiftung  Dvdrakft's 
wird  im  Bhdg.  P,  dem  Kevata  zugeschrieben;  s.  ebend.  p.  855.  n.  31.  Es 
wird  daher  walurscheinlich  im  M.  Bit,  Raivata  ein  Fehler  sein.  Seinen 
Namen  trug  der  Berg  Raivataka  in  der  Nähe  DvArak&'s,  an  welchem 
Krishna  hatte  Anlagen  machen  lafsen.  I,  218,  v.  78.  93  fgd.  p.  287.  Gö- 
mata  ist  auch  ein  Berg  daselbst;  er  wird  Hari  V,  102,  v.  5750.  p.  640. 
erwähnt  and  ein  Volk  dieses  Namens  Vishiin  P.  p.  187.  n.  29. 

2)  II,  13,  571  fgd.  p.  329,  v.  627.  v.  629.  p.  331.  14,  v.  658.  p.  332. 
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andern  Eönigsgeschlechtern  getragen  und  nehmen  eine  unterge- 
ordnete Stelle  ein;  sie  gewinnen  erst  am  Schlüsse  der  heroische 
Zeit  ihre  höchste  Macht;  mit  den  fünf  Pändava  und  ihren  zwei 
ersten  Nachfolgern  in  der  historischen  Zeit,  dem  ParixU  und  sei- 
nem Sohne  Ganame^aja,  verstummt  die  altepische  Sage ;  von  ihren 
Nachfolgern  und  den  übrigen  Indischen  Königen  bis  zur  Zeit  des 
Buddha  wissen  wir  wenig  mehr  als  ihre  Namen.  Die  P&ndava 
627  sind  das  jüngste  der  Altindischen  Königsgeschlechter  und  ihre 
Herrschaft  hat  noch  lange  gedauert;  da  noch  nach  den  Anfangen 
unserer  Zeitrechnung  Könige  ihres  Namens  in  Indien  herrschten. 
Die  Gestalt;  in  welcher  jetzt  die  Ueberlieferungen  über  ibie 
.Geschichte  uns  erhalten  sind;  ist  nicht  die  ächte  und  ursprüng- 
liche, sondern  in  manchen  Beziehungen  entstellt ;  die  Darstellung 
ist  durchgreifend  zu  Gunsten  des  siegenden  Geschlechts^  zum  ün- 
glimpfe  der  besiegten  Vorgänger  verändert  worden  und  nur  durch 
diese  Umarbeitung  hindurch  ist  es  möglich;  ihre  wahre  Geschichte 
herauszufinden  und  herzustellen.  Zu  dieser  in  den  Ansichten  der 
späteren  Zeit  wurzelnden  Entstellung  der  alten  Sage  ist  aber  noch 
die  aus  bewusster  Absicht  hervorgegangene  Dichtung  der  späte- 
ren Bearbeiter  hinzugekommen. 

Die  Anknüpfung  der  Pändava  an  das  vorhergehende  G^ 
schlechi;  darf  in  die  letzte  Kategorie  gestellt  werden.  Sie  werden 
als  ächte  Nachkommen  der  Kaurava  dargestellt.  Ich  habe  midi 
schon  oben  dahin  ausgesproohen  ^);  dafs  die  NameU;  welche  in  den  1 
zwei  grofsen  Königsgeschlechtern  als  allgemeine  gelten;  ursprüng- 
lich besondern  Dynastien  gehörten;  die  nach  dem  Stammvater, 
dem  ixcivvfLog  des  Geschlechts;  ihren  Namen  erhalten  haben.  Bei 
Küru  haben  wir  eine  Verbindung  des  folgenden  Geschlechts  mit 
dem  vorhergehenden  durch  eine  göttliche  Mutter  gefunden'); 
diese  gehört  gewifs  der  alten  Sage  und  bei  den  übrigen  Namen- 
gebern der  einzelnen  Geschlechter  erhalten  wir  eine  Bestätigung 
durch  ihre  Erwähnung  in  nichtepischen  Schriften;  wie  bei  Püru 
und  Bharata.  Bei  den  Pändava  fehlt  aber  bis  jetzt  diese  Bestä- 
tigung für  alle  Könige  zwischen  (^dnianu  und  Parixit  und  wir  be- 
wegen uns  hier  in  einem  Kreise  von  NameU;  von  denen  die  mei- 
sten bedeutsam  sind   und   die  Absicht   ihrer  Erfindung  an  ihrer 


1)  S.  499. 

2)  S.  S.  591. 
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Stirn  tragen.  Um  eine  historische  Ausbeate  aus  der  Pftndava- 
Sage^  wie  sie  jetzt  vorliegt,  zu  gewinnen,  mufs  es  das  erste  Ge- 
schäft der  Ejritik  seyn,  die  Bedeutung  dieser  Namen  festzustellen 
und  auf  ihre  Geltung  zurückzufuhren ,  der  älteren  Fassung  der 
Erzählung  nachzuspüren  und  sie  von  den  Zusätzen  und  Entstel- 
lungen der  späteren  Zeit  zu  reinigen;  erst  nachdem  dieses  ge- 
schehen, k^nn  der  zweite  Theil  ihres  Amtes  beginnen :  die  Ueber- 
reste  alter,  wirklicher  Geschichte  zusammenzustellen. 

Ich  erinnm*e  zuerst  daran,  dafs  es  in  dem  ältesten  Verzeichnifs  628 
der  ICaurava-DynAotie  mit  Cänianu  schliefst  und  Dhriiaräshtra  und 
^ät^  unter  seine  Vorgänger  gesetzt  werden;  in  den  zwei  andern 
Bat  er  drei  Söhne,  Bhishma,  Kiirängada  und  Vikitravirja.  Bhishma 
ist  eine  Verkörperung  der  VasUy  einer  Klasse  von  Halbgötteril, 
die  durch  den  Fluch  des  göttlichen  Ris^i  Vasishtha  gezwungen 
worden,  eine  menschliche  Geburt  zu  erleiden,  und  ein  Sohn  der 
Flofsgöttin  Gangft^);  er  durfte  deshalb  keine  menschliche  Nach- 
kommenschaft haben.  Bhtshma  ist  ein  Geschöpf  der  Dichtung, 
das  Muster  des  weisen,  gesetzeskundigen  und  gerechten  Königs, 
des  vollendeten  Helden  durch  seine  Kenntnifs  der  Gesetze  und 
seine  Meisterschaft  im  Gebrauclie  der  Waffen.  Nachdem  ^äntanu 
36  Jahre  regiert  hatte,  „ohne  an  den  Frauen  Freude  zu  haben'', 
findet  er  auf  einer  Wanderung  im  Walde  an  der  Gangä  einen 
gdttergleichen  Jüngling,  den  er  nicht  wiedererkannte,  weil  er  ihn 
nur  bei  seiner  Geburt  gesehen  und  die  Mutter  ihn  gleich  mitge- 
nommen hatte  ^).  Dieser  ist  der  von  der  Gangä  auferzogene  Sohn, 
den  der  König  nach  der  Stadt  heimführte  und  zum  juvaräga,  zum 


1)  Diese  Geschichte  wird  erzählt  M.  Bh.  l,  96,  v.  3843  fgd.  I,  p.  141.  Ueber 
die  Vasu  s.  oben  S.  617.  Jeder  Vasu  giebt  dem  Sohne  das  Achtel  seiner 
Kraft,  96,  v.  3862,  p.  142,  die  Gang&  wirft  die  sieben  ersten  Söhne  ins 
Walser y  der  achte  ist  Bhishma  und  eine  Verkörperung  des  Djuy  welches 
Himmel,  Aether  und  Tag  bedeutet.  Er  heifst  daher  Gdngeja,  Gangfi-Sohn, 
und  DJu;  98,  v.  3908  fgd.  p.  144.  99,  v.  3963  fgd.  p.  146.  Er  wird  auch 
der  dhfovraia  Vasu^  y.  3987.  genannt  oder  der  den  Göttern  geweihete 
Vom,  BhUhma  bedeutet  furchtbar  und  bezeichnet  die  furchtbare  Kraft 
des  Helden;  der  Name  wird  100,  y.  4066.  p.  149.  sehr  angeschickt  da- 
her erklärt,  dafs  er  das  schwere  Werk  seinem  Vater  eine  Frau  zu  yer- 
schaffen  ausführte.  Der  gleichbedeutende  Name  Bhahmaka  gehört  dem 
Schwiegeryater  des  Krishna.    S,  S.  612. 

2)  100,  y.  3986  fgd.  p.  145. 
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jungen  Könige  oder  Nachfolger  und  Mitregenten  weihen  liefs^). 
Vier  Jahre  später  fand  er  an  der  Jamunä  die  göttlich  gestaltete, 
mit  dem  lieblichsten  Wohlgeruche  begabte  Tochter  des  Königs 
der  Däsa^  welche  beschäftigt  wat  nach  dem  Befehle  ihres  Vators 
Leute  über  den  Flufs  zu  fahren.  Diese  ist  die  Saijavalij  welche 
wir  schon  als  die  Tochter  des  Königs  Vcmi  von  Magadha  and 
der  in  einen  Fisch  verwandelten  Apsarase  kennen ,.  welchen  er 
629  dem  Könige  der  Däsa  gegeben  hatte ^).  Diese  hatte  der  RisM 
Paräcara  auf  einer  Pilgerfahrt  bei  ihrer  Beschäftigung  gefunden 
und  geliebt,  ihr  Sohn  ist  Vjdsüy  der  Anordner  der  V6da  und  der 
Verfasser  des  Mahäbhärata ;  für  ihre  Gunst  gewährte  ihr  der  bei- 
lige Mann  statt  des  ihr  seit  ihrer  Geburt  anklebenden  Fischge- 
i^uchs  den  lieblichsten  Wohlgeruch;  sie  heifst  daher  auch  Gan- 
dhavatt  oder  die  wohlriechende').  Warum  der  Sagensammler  Vjtsa 
der  Sohn  der  Wahrheit  wird,  bedarf  nicht  einer  Erklärung;  aach 
nicht  der  Grund,  warum  Parä9ara  sein  Vater  ist;  denn  dieser 
gilt  als  der  Verfasser  eines  der  ältesten  Lehrbücher  der  Astrono- 
mie und  hatte  schon  die  grofsen  Weltperioden  festgestellt;  der 
Anordnung  der  Sagen  der  Vorzeit  müfste  die  Chronologie  vorher- 
gehen^).   Um  zu  erklären,  warum  Paräcara  die  verkörperte  Sage 


1)  100,  V.  4008.  p.  146. 

2)  S.  oben  S.  e06,  und  100,  v.  4010  fgd.  p.  147.  63,  v.  2399.  p.  87.  Es  hetlit, 
sie  führe  den  Nachen  ans  Gehorsam  gegen  ihren  Vater. 

3}  63,  V.  2399  fgd.  p.  87.  Sie  hat  auch  den  Namen  Jöganandhäj  y.  241S, 
weil  die  Menschen  ihren  Wohigerach  ein  jöaana  weit  rochen;  auch  GtM- 
dhakäVi^  welches  auch  durch  wohlriechend  erklärt  wird;  käR  ist  jedoch 
kein  Affix  und  sie  wird  auch  allein  KäTi  oder  die  schwarze  genannt,  wie 
104,  V.  4244,  p.  156.  Dieser  Name  ist  ohne  Zweifel  aus  dem  umstände 
zu  erklären,  dafs  Par&sara,  als  die  Satjavati  ihn  darauf  anfmerksam 
machte,  dafs  andere  am  Ufer  stehende  Rishi  sie  sehen  konnten,  einen  Nebel 
erschaffte,  durch  welchen  die  ganze  Gegend  in  FinstemiTs  gehüllt  wurde. 
Es  soll  dadurch  wohl  der  dunkle  Ursprung  der  Sage  bezeichnet  werdea. 

4)  Parapära  bedeutet  Zerreifsen;  es  ist  unklar,  wie  der  Name  dieser  injthi- 
schen  Person  zu  erklären  sei.  Es  wird  ihm  einer  der  Siddhänta  oder 
astronomischen  Lehrbücher  zugeschrieben ;  s.  Colebsookb's  Mise,  Eitoft, 
U,  p.  378.  p.  382.  p.  416.  und  aus  diesem  die  Angabe  über  die  Stelluf 
der  Koluren  angeführt,  welche  mit  dem  Veda-Kalender  übereinstimmt;  §• 
ebend.  p.  365.  und  oben  S.  505.  —  Dem  Paräpara  wird  auch  ein  Gcseti- 
buch  beigelegt.  Ueber  die  drei  Pärdparja  giebt  A.  Wbbkr,  Ind.  Stod.  I. 
S.  156,  Nachweisungen,  rjdsa  wird  als  Sohn  des  Paräcara  sehon  ia 
TaUir\ja  Araffj.  I,  9,  2.  bezeichnet.     VJäsa  bedeutet  Anordnung  vad 
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anf  einer  Pilgerfahrt  findet;  ist  daran  zu  erinnern^  dafs  bei  den 
Urtha  viele  Menschen  zusammentrafen  und  oft  Kachrichten  er- 
wähnt werden,  welche  Brahmanen  von  ihrem  Besuche  derselben 
mitbrachten^).  Es  tritt  hier  die  Bedeutung  des  Pilgerns  für  die 
Mittheilung  und  Erhaltung  der  Sagen  deutlich  hervor. 

Betrachten  wir  den  übrigen  Inhalt  der  Sage  über  die  Qeburt  630 
des  Vjftsa,  so  liegt  darin,  dafs  seine  Mutter  eine  Tochter  des  Kö- 
nigs von  Magadha,  eine  Schwester  des  Königs  der  Matsja  ist  und 
von  einer  in  einen  Fisch  verwandelten;  in  der  Jamunä  lebenden 
Apsarasa  geboren  wird;  wie  Vj&sa  auf  einer  Insel  dieses  Flusses, 
eine  Andeutung,  dafs  das  Sammeln  der  alten  Sagen  von  dem 
Lande  Magadba  ausgegangen;  in  der  Gegend  an  der  JamuD&  und 
bei  dem  Volke  der  Matsja  besonders  betrieben  worden  sey.  Es 
ist  hiebei  zu  berücksichtigen;  dafs  Mdgadha  auch  einen  Sänger 
bedeutet  und  diefse  Bedeutung  keine  etymologische  Begründung 
hat;  es  mufs  also  der  Grund  ein  historischer  seyn  und  in  einer 
besonders  hervortretenden  Beschäftigung  des  Volks  der  Magadha 
gesucht  werden.  Das  Gesetzbuch  betrachtet  die  Sänger  als  eine 
gemischte  Kaste  aus  der  Verbindung  eines  Vaicja  mit  einer 
latrija-Fva^u  entstanden;  dieses  ist  aber  nur  eine  theoretische 
Erklärung  eines  bestehenden  Zustandes;  das  Amt  des  Mägadha 
oder  des  Vandin  (des  Lobpreisers)  war  besonders,  vor  den  Köni- 
gen den  Ruhm  ihrer  Vorfahren  zu  besingen;  das  Hören  solcher 
Gesänge  war  auch  den  Vai9Ja  erlaubt^).     Die  Matsja  bildeten 


diese  Bedeatimg  hatte  sieb  noch  im  Bewnfstsein  der  alten  Bearbeiter  der 
Sage  erhalten,  weil  sie  ans  seinem  Namen  ein  unregelmäfBiges  Perfectam 
gebildet  haben,  nämlich  vivjäsa,  I,  60,  ^1.  2417.  p.  88:  „weil  er  die  veda 
anordnete,  wurde  er  VJAsa  genannt."  So  auch  105,  v.  4236,  p.  156 :  „weil 
er  die  VSda  anordnete,  erlangte  er  in  der  Welt  die  Eigenschaft  des  yj&sa 
und  wegen  der  schwarzen  Farbe  den  Namen  Krisft^.^^  £r  heifst  nämlich 
vollständig  Krishf^a  Dvaipäjana  yjäsa;  der  zweite  Name  bezieht  sich  auf 
seine  Qebart  auf  einer  Insel  {dvipa)  im  Flusse,  v.  4416.  Die  schwarze 
Farbe  möchte  eher  ans  seiner  Geburt  in  der  Finsternifs  entstanden  sein. 

1)  8.  8.  689. 

2)  Man.  dh.  p.  X,  17.  In  Ainara  Khosa^  II,  8,  2,  v.  65.  stehen  als  Synonyme 
für  M&gadha:  Magadha  und  Vandin  und  als' Erklärung  stutipäfhaka,  d.  h. 
die  Lobgesänge  hersagen.  Es  werden  Mftgadha  neben  Süia  genannt,  I, 
184,  V.  6940.  t,  p.  252.  VI,  98,  v.  4433.  II,  p.  585.  und  sonst. 
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eines  der  vier  grofsen  Völker  Madhjadöja's   und   diese  Qegend 
war  zur  Zeit  der  Bearbeitung  der  alten  Sage  die  heiligste^). 

Es  ist  noch  der  Umstand  dieser  Erzählung  zu  erwägen,  dals 
die  Sage,  ursprünglich  eine  Tochter  eines  Xatrija-Königs,  einem 
Könige  der  Ddsa  gegeben  wird.  Dieses  Wort  bedeutet  einen  Die- 
ner und  den  Cüdra,  welcher  der  Diener  der  übrigen  Kasten  ist. 
In  dem  ausgebildeten  Systeme  des  Indischen  Kastengesetzes  nimmt 
der  Ddsa  eine  sehr  niedrige  und  verachtete  Stufe  ein,  indem  er 
atis  iler  Mischung  zweier  unreiner  Kasten  entsteht;  sein  Geschäft 
ist  das  des  SchifiFers  und  des  Fischers ;  sein  zweiter  Name  Kawaria, 
welcher  als  der  in  Arjdvarta  geltende  bezeichnet  wird,  drücb 
diese  Verachtung  aus^),  die  sich  ebenfalls  in  dem  Epos  dadurch 
631  ausspricht,  dafs  der  König  ^^i^tanu,  als  er  die  Satjavati  von  ihrem 
Vater  zur  Frau  verlangte  und  dieser  die  Bedingung  ihm  machte, 
dafs  der  Sohn  sein  Nachfolger  werden  solle,  sich  nicht  dazu  ent- 
Bchliefsen  konnte,  sondern  liebekranken  Gemüths  heimkehrte'). 
Auf  diese  verachtete  Stellung  der  Däsa  wird  der  üble  Geruch  zu 
beziehen  sein,  welcher  ihr  früher  anklebte.  Von  diesem  befreite 
sie  der  Brahmane  Paräsara  und  der  Sinn  dieses  Zuges  in  der 
Erzählung  kann  kaum  ein  anderer  als  der  sein,  dafs  die  Sage 
von  den  alten  Königen  durch  die  Verbreitung  unter  die  niederen 


1)  B.  oben.  S.  587.  Ebenso  nach  dieser  Stelle,  III,  86,  v.  8236,  p.  538:  „m 
lange  das  Wafser  der  Gangä  das  Gebein  eines  Menschen  berührt,  so  lasT 
wohnt  er  yerherrlicht  im  Himmel.** 

2]  Diese  Bedeatang  von  dasa  als  unterworfen,  dienend,  kommt  schon  in 
Rigveda  vor,  s.  oben  S.  525.  Nach  Man,  dk,  p.  X,  34,  ist  er  der  Sohn  einei 
Nishdda  und  einer  JJdgava -Fr au;  der  Ajögaoa  ist  der  Sohn  eines  9^^ 
mit  einer  Vai^ja-Frau.  X,  16;  der  Nishäda  der  Sohn  eines  Brahmnoen 
mit  einer  Qüdrft,  X,  8.  Dieses  Wort  wird  aber  auch  glelchbedentesd  mit 
Cüdra  gebraucht,  wie  in  der  S.  546.  angeführten  Stelle  und  sonst;  es  be* 
zeichnet,  wie  ich  später  zeigen  werde,  ursprünglich  die  angesiedelten  Ur* 
bewohner.  Kaivaria  leiten  die  Grammatiker  ab  von  kh>aria^  welches  in 
Wafser  labend  oder  Fisch  bedeuten  soll;  ka  kommt  jedoch  in  dieser  Be- 
deutung in  der  alten  Sprache  höchst  selten  vor;  die  richtige  Ablaitna; 
ist  aus  kivarta  für  kimvartOy  welches  niedrige  BescUlftigung  bedeutet  idhI 
erklärt  die  im  Manu  beigefügte  Bemerkung.  Ein  dritter  Name  ist  Mir- 
gavoj  Man»  dh.  p.,  X,  16,  für  welches  im  Lexicon  keine  Ableitung  gegebea 
wird;  er  mufs  von  einem  Worte  mrigu  abstammen,  welches  nicht  mehr 
vorkömmt,  aber  Jäger  bedeutet  haben  mufs.  Es  ist  daher  wahrsehein* 
lieh,  dafs  auch  diese  Beschäftigung  dem  Däsa  gehörte. 

3)  100,  V.  4016  fgd.  p.  248. 
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Kasten  eine  den  Brahmanen  mifsliebige  Form  angenommen  oder 
bewahrt  hatte  und  von  diesen  in  ihrem  Sinne  verbessert  wor- 
den ist. 

Als  Bhishma  den  Kammer  des  Vaters  bemerkte  und  dessen 
Ursache;  die  Furcht ,  dafs  sein  Geschlecht  zu  Grunde  gehen 
möchte;  wenn  er;  der  einzige  Sohu;  stürbe;  erforscht  hatte,  berieth 
er  sich  mit  dem  alten  Rathgeber  und  zog  mit  den  alten  Kriegern 
zu  dem  Könige  der  Dftsa  hiu;  von  dem  er  erfuhr ;  dafs  die  Sat- 
javatt  Kind  eines  Arja  und  aus  einem  Geschlechte  geboren  sei; 
welches  dem  seinigen  an  Tugend  gleich  komme ;  und  dafs  ihr 
Vater  ihm  oft  den  Q&ntanu  genannt  habC;  als  würdig  die  Satjavati 
zu  heirathen.  Bhtshma  sagte  ihm;  dafs  er  schon  früher  der  Nach- 
folge entsagt  habe,  versprach  ihm;  dafs  der  Sohn  Nachfolger 
werden  solle  und  er  selbst  fortan  als  brahmakärin  leben  wolle. 
Er  erhielt  darauf  die  Tochter  und  verheirathete  sie  mit  seinem 
Vater  ^).  Da  nichts  so  sehr  den  Altindischen  Sitten  widersprechen  632 
kanD;  als  eine  solche  Ehe  eines  Xatrija  mit  einer  Frau  so  nie- 
drigen Standes;  so  ist  es  einleuchtend;  dafs  wir  hier  keine  alte 
und  ächte  Sage  vor  uns  habeu;  sondern  eine  Erfindung  der  spä- 
teren Bearbeiter  derselben;  um  dem  Qäntanu  eine  Nachkommen- 
schaft zu  verschaffen. 

Nicht  weniger  deutlich  läfst  sich  die  Arbeit  der  Diaskeuasten 
in  der  Fortsetzung  dieser  Geschichte  nachweisen. 

Die  Satjavatt  gebiert  dem  Qäntanu  zwei  SöhnC;  Kiirängada 
und  Vikiiravirja.  Qäntanu  starb;  ehe  der  erste  sein  Jugendalter 
erreicht  hatte.  \Bhtshma  setzte  den  ersten  mit  Zustimmung  der 
Satjavati  zum  Könige  ein ;  dieser  überwand  erst  alle  menschliche 
Könige,  die  er  nicht  für  seiner  würdige  Gegner  hielt;  sondern  er 
griff  sodann  auch  die  Götter  und  die  Götterfeinde  an  und  ward 
nach  einem^  dreijährigen  Kampfe  von  dem  gleichnamigen  Könige 
der  Gandharba  erschlagen^). 


1)  100,  V.  4012.  101,  V.  4067.  p.  148—49.  Der  brahma}cärin  ist  zur  Keuschheit 
Terpflicbtet;  Bhtshma  war  aber  schon  als  verkörperter  Vasu  Kinderlosig- 
keit bestimmt. 

2)  I,  101  y  V.  4068  fgd.  p.  149.  Kiträngada  bedeutet  ein  zierliches  Armband 
tragend.  Da  das  Jugendalter  mit  dem  sechzehnten  Jahre  anfangt,  erhal- 
ten wir  für  die  Regierung  des  ^äntanu  nur  etwa  50  Jahre.  Es  ist  Rieses 
wichtig,  weil,  wie  schon  S.  501.  bemerkt  worden,  es  darauf  hinweist,  dafs 
auch  von  den  Hlteren  Königen  vor   den  Pfindava  Verzeichnifse  mit  An- 

50* 
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Bhishma  weihete  dann  den  Viki(ravirja  zum  Könige  und  ver- 
waltete mit  Zustimmung  der  Satjavati  das  Reich  während  seiner 
Kindheit.  Als  er  sein  Jugendalter  erreicht  hatte,  erkämpfte  ihm 
Bhishma  bei  der  Selbstwahl  der  Töchter  des  Königs  von  Kä9i 
seine  zwei  Frauen;  die  eine  heifst  Kaucalja^  aber  auch  AmMkä, 
die  zweite  Ambälikd;  beide  Namen  sind  Ableitungen  von  ambä. 
Mutter^  und  kommen  sonst  nicht  als  Eigennamen  vor^).  Nach 
sieben  Jahren  starb  der  junge  König  an  der  Schwindsucht,  die 
er  sich  durch  seine  Ausschweifungen  zugezogen  hatte  ^). 

Aus  der  dadurch  entstandenen  Verlegenheit  wegen  der  Fort- 
633  Setzung  des  Geschlechts  halfen  wieder  Vj&sa  und  die  Satjava^ 
heraus.  Yjäsa^  der  als  schon  erwachsener  geboren  wurde  nnd 
gleich  nach  seiner  Geburt  mit  seinem  Vater  fortzog ,  hatte  der 
Mutter  versprochen,  dafs  er  in  jeder  Noth  sich  zeigen  werde,  so- 
bald sie  seiner  gedenke.  Sie  gedachte  seiner  und  er  erschien. 
Nach  dem  Indischen  Gesetze  ladet  derjenige,  der  ohne  einen  Sohn 
zu  hinterlassen  stirbt,  die  gröfste  Schuld  auf  sich  und  yerursacbt 
den  Vorfahren  wie  den  Nachkommen  grofses  Unheil;  in  diesem 
Falle  muTs  der  Bruder  für  den  verstorbenen  eintreten^).  Vjäsi 
als  der  älteste  Bruder  der  zwei  gestorbenen  Söhne  des  Q&ntanii 
erzeiTgte  von  der  Satjavati  dazu  aufgefordert  mit  Bhtshma's. Zu- 
stimmung mit  ihr  den  Dhrilaräshpra  und  den  Pdnifu*).    Es  wird 


graben  der  Dauer  der  einzelnen  Regierungen  vorhanden    waren.  —  Dia 
Gandharva  sind  Halbgötter,  Diener  des  Indra  und  seine  Musikanten. 

1)  102,  y.  4081  fgd.  p.  150.  Vi}iitrao\rja  bedeutet  von  mannichf acher  Kraft 
£s  wurde  ein  svßjamvara  oder  eine  Selbstwahl  von  dem  Könige  von  Kid 
verai^taltet,  bei  welcher  die  Königstöchter  su  wählen  pflegten;  Bhiahni 
wählte  aber  selbst  und  entführte  sie  mit  Gewalt,  v.  4087.  und  4092.  Er 
war  allein  und  überwand  alle  Könige.  Auch  die  dritte  Tochter,  die  äl- 
teste, heifst  Amhä;  diese  hatte  in  Gedanken  früher  den  König  der  QahA 
gewählt  und  wurde  von  Bhishma  wieder  entlafsen.  Die  obigen  drei  Be- 
nennungeir  kommen  schon  vor  im  Vag,  San/t,  XXIII|  18. 

2)  102,  V.  4141  fgd.  p.  162. 

3)  Man.  dh,  p.,  IX,  59  fgd.  Wenn  die  Opfer  für  die  Vorfahren  unterlafaen  werden* 
verlieren  sie  ihre  Sitze  in  den  höheren  Welten  uud  müfsen  zu  früh  wieder 
geboren  werden. 

4)  I,  60,  V.  2413  fgd.  p.  88,  103,  v.  4164  fgd.  p.  153.  105,  v.  4223.  p.  1S& 
Nach  einigen  Lehrern  des  Gesetzes  darf  nur  ein  einziger  Sohn  enengt 
werden,  nach  anderen  zwei.  Man,  dh,  p.  IX,  61.  Vjäsa  erzeugte  daker 
nur  zwei  Söhne  mit  der  Königin.    Ein  solcher  Sohn  heifst  ein  aitruf*- 


Die  Geschichte  der  P&ndava.  781 

also  die  Fortsetzung  des  Kaurava-Geschlechts  durch  den  Samm- 
ler und  Anordner  der  alten  Sage  bewerkstelligt*  und  die  Bear- 
beiter dieser  Erzählung  drücken  sich  mit  naiver  Offenherzigkeit 
darüber  aus^  indem  sie  sagen:  ,^als  man  sah,  dafs  das  unterge- 
gaDgene  Geschlecht  des  ^ftntanu  wieder  hervorgezogen  worden 
war,  verbreitete  sich  davon  in  der  Welt  in  allen  Reichen  die 
Kunde"«). 

Dkrilaräshtra^s  {ienax  imperii)  Name  bedeutet  das  Festhalten 
des  alten  Geschlechts  an  seinem  Besitze;  er  wurde  blind  geboren 
und  erhielt  deshalb  nicht  die  Regierung,  sondern  P&ndu  wurde 
König  ^).  Er  erscheint  immer  als  der  alte,  schwache,  mit  Blind- 
heit geschlagene  König,  welcher  das  Rechte  weifs  und  will,  sein  634 
UDrecbt  erkennt  und  beklagt,  allein  zuletzt  sich  immer  den  bösen 
Anschlägen  und  den  Ueberredungen  seines  Sohnes  Durjödhana 
und  dessen  Rathgeber  ergiebt. 

Pän4u  bedeutet  weifs  und  diese  Benennung  wiederholt  sich 
in  dem  Namen  seines  Sohnes  Arguna,  von  welchem  die  folgenden 
Pftndava-Königc  abstammen.  Auf  die  Bedeutung  dieses  Namens 
werde  ich  nachher  zurückkommen.  Statt  des  dritten  Sohnes  des 
ältesten  Verzeichnisses,  des  Bahlikaj  geben  die  zwei  späteren  dem 
Vj&sa  einen  anderen,  Vidura  oder  den  wissenden  genannt,  der 
von  einer  Qüärä  geboren  wird  und  den  Beinamen  Xatiar  nach  der 
80  genannten  gemischten  Kaste  trägt.  Die  Sage  schildert  ihn  als 
den  weisen,  gerechten,  von  Zorn  und  Leidenschaften  freien  Rath- 
geber, der  stets  zum  Guten  mahnt  und  die  P&ndava  vor  den  An- 


Sohn, d.  h.  auf  dem  Acker  des  verstorbenen  Bruders  erzeugt.  Die  Frau 
wird  mit  einem  xetra  verglichen.  S.  Man,  dh.  c.,  IX,  38.  So  heifst  es 
M,  ßh,  I,  104,  V.  4240  p.  166.  106,  v.  4304.  p.  168.  „So  wurden  auf  dem 
Acker  des  Vikitravirja  vom  Dyaipdjana  diese  den  Göttern  Khnlichen  Ver- 
mehrer des  Kuru- Geschlechts  erzeugt.'' 

1)  I,  109,  ▼.  43^9,  p.  160.  jNirvajcana  heifst  sonst  Erklärung,  kann  hier  jedoch 
nur  in  der  wörtlichen  Bedeutung  von  Aussage  genommen  werden. 

2)  Dhritarftshtra  wird  nicht  König  wegen  seiner  Blindheit,  Vidura  nicht,  weil 
er  Sohn  einer  Paräacmä  war,  v.  4361.  Ueber  diesen  Namen  s.  S.  636.  N.  6. 
Die  Blindheit  wird  daraus  erklärt,  dafs  die  AmbikA,  als  Vjltsa  sie  bei  dem 
Lichte  hellbrennender  Lampen  besuchte,  seiner  leuchtenden  Augen,  seines 
dunkelbraunen  Haarzopfes  und  Bartes  wegen  ihn  nicht  anzusehen  wagte 
und  die  Augen  zuschlofs.  106,  v.  4279.  p.  167« 
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schlagen  ihrer  Feinde  warnt.  Er  gehört  der  epischen  Dichtung, 
nicht  der  historischen  Sage  ^). 

Unter  der  Leitung  des  Bhishma  herrschte  vollständiges  Qlück 
im  Lande  der  südlichen  Kuru^  die  mit  den  nördlichen  wetteiferten. 
635  Bhishma  beschützte  die  drei  Königreiche  wie  seine  eigenen  und 
liefs  sie  in  allen  Wissenschaften  und  Künsten  unterrichten; 
Pändu  wurde  der  erste  aller  Bogenschützen ,  Dhritaräshtra  über- 
traf alle  andern  durch  seine  Stärke  ^  Vidura  durch  seine  Kennt- 
nifs  der  Gesetze^).  ^^Damit  das  von  ihm,  der  Satjavati  und  des 
Krishna  durch  diese  Söhne  fest  gegründete  Geschlecht  noch  fer- 
ner wachsen  möge,  wie  das  Meer'',  beschliefst  Bhishma  sie  zu 
verheirathen"^). 

Dhritaräshtra  erhielt  zur  Frau  die  Gändhäri,  die  Tochter 
des  Königs  Subala  von  Gandh&ra  und  die  Schwester  des  ^aktmi% 
Pändu  wurde  von  der  Priihä  oder  ICunii  gewählt^)  uud  Bhishma 
erwarb  ihm  die  zweite  Frau,   die  Mädriy  die  Schwester  Qaljd$^ 


1)  Die  weifse  Farbe  des  P4nda  wird  daher  abgeleitet,  dafs  die  AmboHka 
sich  vor  dem  Vj&aa  fürchtete  und  blafs  warde;  v.  4290.  —  Der  verstin- 
dige  Vidura  wird  XII,  41,  v.  1476.  III,  p.  417.  bei  der  Einrichtung  des 
Reiches  angestellt  bei  der  Berathang,  der  Beschlnfsnahme  nnd  der  üeber- 
legung  des  shädgu^a  oder  der  sechs  Arten  der  Politik  nnd  Kriegsfiihraiig, 
n&mlich:  Frieden  sohliefsen  oder  Krieg  erklüren,  Vorw&rts-Marschireo 
oder  Stehenbleiben,  Schatz  sachen  oder  Feindschaft  anstiften.  S.  W11.801 
u.  d.  W.  shadguifa.  Nach  Man,  dh.  p.,  X,  12,  ist  der  XatUtr  der  Sohn  eines 
füdra  mit  einer  Xatrija-FrAVL  and  seine  Beschäftigung  das  Tödten  und 
Fangen  von  in  Höhlen  lebenden  Thieren;  der  Scholiast  sagt:  gddhd,  Alli- 
gator oder  Iguana,  und  ähnliche  Thiere.  Wir  finden  also  hier  eisen 
Widerspruch  des  Gesetzbuchs  mit  der  Wirklichkeit  sowohl  in  Beäebnng 
auf  den  Ursprung  als  auf  die  Beschäftigang  des  Xattar,  die  in  dem  Epos 
eine  edle  ist.  —  Die  Satjavati  befahl  der  Ambikd  sich  noch  einmal  mit 
dem  Vj&sa  zu  verbinden,  diese  sandte  ihm  aber  eine  mit  ihrem  Schmucke 
bekleidete  Dost  oder  Dienerin,  106,  v.  4296  fgd.  p.  158.  Vidura  ist  die 
Verkörperung  des  Dharma  oder  des  Gottes  der  Gerechtigkeit,  der  wegen 
eines  Fluches  des  Brahmanen  Atumä^avja  von  einer  (^üdrä  geboren  wer- 
den mufste,  wie  I,  107,  v.  4306  fgd.  p.  158.  erzählt  wird.  Von  Vidura  wirf 
gesagt,  61,  V.  2245,  p.  82:  „der  stets  den  Pftndava  glückbringende*'  und 
seine  Tagenden  geschildert,  106,  v.  4335,  p.  195.  Er  wird  oft  Xaiiar  ge- 
nannt, wie  I,  200,  V.  7881.  p.  269. 

2)  100,  V.  4337  fgd.  p.  159. 

3)  110,  V.  4363  fgd.  p.  160. 

4)  110,  V.  4371  fgd.  p.  160. 

5)  S.  oben  S.  113,  4412  fgd.  p.  162. 


Die  Geschichte  der  P&ndava.  783 

ies  Königs  der  Madra  oder  BäMka^)\  dem  Vidvra  wurde  eine 
Paräsavi^  eine  Dienerin  des  Königs  Devaka  zur  Frau  gegeben, 
mit  welcher  er  sich  ähnliche  tugendhafte  Söhne  ersseugte^). 

Den  Söhnen  der  zwei  Könige  wird  eine  sehr  verschiedene 
Geburt  gegeben').  Die  Gändhärt  gebiert  einen  kieselharten 
Fleischklumpen ,  aus  welchen  nach  Vjäsa's  Anweisung  hundert  636 
Söhne  entstehen,  unter  denen  der  älteste  Durjödhana^  der  schlechte 
Kämpfer,  genannt  wird,  aber  oft  Syjödhanay  der  gute  Kämpfer, 
woraus  man  vermuthen  darf,  dafs  es  ursprünglich  Erzählungen 
gab,  in  welchen  er  in  einem  anderen  Lichte  erschien,  als  in  der 
jetzt  im  Interesse  der  Pändava  umgearbeiteten  Darstellung^). 
Er  wird  an  demselben  Tage  mit  dem  zweiten  Pändava  geboren, 
um  dem  ältesten  von  diesen  dfltch,  die  frühere  Geburt  das  Recht 


1)  113,  V.  4425  fgd.  p.  162.  Er  wird  ▼.  4427.  BahHka  genannt,  welches  aber 
in  BäJAka  zu  verändern  ist,  da  die  Madra  zu  den  so  genannten  Völkern 
des  Pankanada  gehörten.  Bei  den  Madra  herrschte  die  Sitte,  die  Frauen 
zu  kaufen ;  Qaija  sagt,  sie  sei  von  den  früheren  Königen  seines  Geschlechts 
stets  beobachtet  worden,  möge  sie  gut  oder  schlecht  sein,  und  Bhishma 
macht  dem  König  viele  Geschenke:  Pferde,  Elephanten,  Kleider,  Edel- 
steine u.  0.  w.  V.  4437. 

2)  114,  V.  44S0  fgd.  p.  164.  Pärasava  ist  ein  anderer  Name  für  NUkäda^ 
8.  Man,  dh,f,Xj  8.  Devaka  ist  der  Bruder  der  Mutter  desKrishna.  I.  Beil. 

IV,  11. 

3)  Dieser  Theil  der  Erzählung  ist  durch  sehr  ungereimte  und  geschmacklose 
Zusätze  entstellt.  Pändu  zieht  13  Tage  nach  seiner  Heirath  auf  Biege 
aus  und  bringt  viele  Schätze  heim,  113,  v.  4446.  p.  163;  mit  diesen  ver- 
richtet Dhritaräshtra  Hunderte  von  Pferdeopfern;  114,  v.  4469  fgd.  p.  164. 
P&ndu  verliefe  dann,  nachdem  er  seine  Müdigkeit  überwunden  hatte, 
seinen  Palast,  zieht  in  den  Wald,  „wo  er  stets  bleibt,  der  Jagd  ergeben*', 

V.  4475.  Dieser  Wald  lag  an  der  Südseite  des  Himftlaja.  v.  4476.  Darauf 
wird  die  Heirath  der  Söhne  des  Vidnra  erzählt,  s.  Note  2.  und  hiermit 
schliefst  das  114.  Capitel,  in  welchem  von  der  Geburt  der  zwei  Könige 
jetzt  nicht  mehr  die  Rede  und  das  auffallend  kurz  ist.  Im  Anfange  des  näch- 
sten fragt  Gajiamegajai  „wie  wurden  die  hundert  Söhne  von  der  Gändhäri 
geboren  und  in  wie  viel  Zeit,  und  welchem  unter  ihnen  gebührt  der 
Vorzug  des  Alters'*  u.  s.  w.  v.  4483 — 84.  p.  164;  worauf  Vai^amp^ana 
diese  Geburt  erzählt,  115,  v.  4489  fgd.  p.  165. 

4]  Sujodhana  findet  sich  oft  dicht  neben  Durjödhana  in  derselben  Erzählung, 
wie  V,  6,  V.  136.  und  139.  ü,  p.  91.  IX,  31,  v.  1701.  v.  1704.  UI,  p.  289. 
Wahrscheinlich  stand  ursprünglich  überall  Sujddhana  und  ist  nur  an  ein- 
zelnen Stellen  von  den  späteren  Bearbeitern  übersehen  worden. 
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der  Nachfolge  zu  sichern').  Dhritaräshtra  erhält  noch  einen 
Sohn  von  einer  Föi^/^-Dienerin,  der  Jujutsu  (der  kampflustige) 
genannt  wird  und  zu  der  gemischten  Kaste  der  Kararpa  gehörte*). 
In  diesem  Sohne  des  Dhritaräshtra  und  seinem  Bruder  Vidura 
scheint  sich  in  der  Sage  die  Erinnerung  an  eine  frühere  Zeit  er- 
halten zu  haben;  in  welcher  die  Vaicja  weniger  scharf  von  den 
Kriegeiii  gesondert  waren  ^  als  später.  Dieses  wird  sich  noch 
deutlicher  herausstellen  in  der  Stellung,  welche  diese  zwei  Vaijja 
in  dem  Reiche  der  Pändava  einnahmen. 

Da  Dhritaräshtra  auch  in  dem  ältesten  Verzeichnisse  der 
Könige  genannt  wird,  war  er  wahrscheinlich  ein  wirklicher  Herr- 
scher aus  dem  Geschlechte  der  Kuru,  den  die  späteren  Bearbeiter 
der  Sage  wegen  seines  Namens  gewählt  haben ,  um  die  Rolle  zu 
übernehmen;  die  ihm  in  dieser  zu  Theil  geworden  ist.  Dieser 
Königsname  findet  sich  schon  in  einer  vorepischen  Schrift  bei 
den  Kä^i^).  Dasselbe  läfst  sich  von  Sujödhana  vermuthen,  ob- 
637  wohl  man  ihn  nicht  für  einen  Sohn  des  Dhritaräshtra  halten  darf, 
sondern  für  den  letzten  Kaurava,  von  welchem  die  epische  Sage 
den  Namen  aufbewahrt  hat. 

Ein  günstigeres  Geschick  ist  den  Söhnen  des  Pändu  zu  Theil 
geworden,  sie  sind  Söhne  der- Götter.  Wir  besitzen  über  ihre 
Geburt  eine  doppelte  Erzählung :  eine  ältere,  einfache  und  kurze, 
eine  spätere,  ausführliche  und  mit  poetischem  Schmucke  reichlich 
ausgestattete.  Sie  stimmen  zwar  im  wesentlichen  überein,  doch 
hat  die  ältere  Abweichungen  von  der  späteren,  die  für  die  histo- 
rische Benutzung  dieser  Sage   von  Wichtigkeit  sind*).     In  der 


1)  115,  V.  4506  fgd.  p,  165,  4519.  123,  v.  4759.  p.  174.  DurjÖdhana  wurde 
an  demselben  Tage  mit  Bhishma  geboren  und  seine  Brüder  nach  einander 
in  einem  Monate.  Eine  Parallele  zu  diesem  Fleischklumpen  ist  die  Gurke, 
welche  die  Frau  des  Sagara  gebar,  s.  S.  479. 

2)  Jujutsu's  Geburt  wird  v.  4520  fgd.  p.  166.  erzählt.  Ein  Kara^a  ist  weh 
Mdn.dh.g.f  X,20,22.  der  Nachkömmling  eines  Vrä^a  Xatrija.  S.  S.  611.  Nach 
anderen  Angaben  ist  er  der  Sohn  eines  Vaigja  und  einer  Qüdrä,  S.  Wilsox 
u.  d.  W.  und  Amara  Kösha^  II,  10,  2.  Ihre  jetzige  BeschÜftigung  ist  die 
eines  Geschäftsführers,  eines  Schreibers;  Jnjutsn  wird  aber  im  Epos  der 
tapfere  genannt  und  nimmt  Theil  am  Kampfe.  Wir  haben  hier  wieder 
ein  Beispiel  davon,  dafs  die  Abstammungen  und  die  Beschäftigungen  der 
gemischten  Kasten  in  der  älteren  Zeit  nicht  genau  festgestellt  worden  waren. 

3)  Cat.  Br.  XIH,  1,  19,  1. 

4)  Die  zweite  ist  enthalten  in  dem  Capitel  118,  v.  4558.  p.  167.  — 126,  t.  4931. 
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ersten  zieht  Pändu  nur  nach  der  südlichen  Seite  des  Himalaja; 
in  der  zweiten  nach  dem  Lande  jenseits  des  Hochgebirges  in  das 
Gebiet  der  Qötterwohnungen ;  in  der  ersten  bleibt  er  noch  im 
Verkehr  mit  seinem  Bruder,  in  der  zwcItiBn  trennt  er  sich  ganz 
von  seinen  Verwandten;  in  der  ersten  gelangt  Pändu  dahin  als 
Freund  der  Jagd ,  in  der  zweiten ;  um  durch  Bufse  den  auf  ihm 
lastenden  Fluch  eines  Brahmanenmordes  zu  sühnen.  Es  giebt 
sich  in  der  zweiten  Darstellung]  der  Einflufs  der  späteren  Zeit 
darin  zu  erkennen^  dafs  die  Erneuerung  des  Geschlechts  durch 
die  Götter  nicht  in  die  nahe  gelegene  Gegend  des  Hochgebirges 
verlegt  wird,  sondern  jenseits^  wo  die  Götter  wohnen;  der  Ein- 
flufs der  Brahmanischen  Bearbeitung  der  Sage  aber  darin  ^  dafs  638 
der  Rückzug  des  Pändu  nicht  seiner  Neigung  zur  Jagd  zugeschrie- 
ben wird^  sondern  einer  Versündigung  an  der  Heiligkeit  des 
Priesterstandes. 

Die  Motive,  welche  die  Wahl  der  Götter  zu  Vätern  der  Pän- 
dava  bestimmt  haben,  ergeben  sich  aus  dem  verschiedenen  Cha- 
rakter, den  diese  in  der  Ueberlieferung  erhalten  hatten.  Arguna 
(weifs)  der  Sohn,  von  welchem  die  folgenden  Pändava-Könige 
abstammen  und  der  den  Namen  des  Vaters  trägt,  erhält  zum  Vater 


p.  180.  und  wird  eingeleitet  durch  eine  Aufforderung  des  Ganamegaja  an 
yaifomp^ana;  die  erste  in  dem  zweiten  yerzeichnifse  der  Könige  96,  v. 
3811—3820,  p.  140;  dann  gehören  dahin  noch  114,  v.  4475—4480.  p.  164, 
wo  die  Gehurt  wahrscheinlich  weggelafsen  worden  ist,  um  der  zweiten 
Erzählung  Platz  zu  machen,  und  die  Stelle  1,  v.  110 — 121.  p.  5.  In  dieser 
einfachsten  Darstellung  lautet  die  Erzählung  so :  „Nachdem  PAndu  durch 
seine  Weisheit  und  Tapferkeit  viele  Länder  hesiegt  hatte,  wohnte  er, 
der  Jagd  ergeben,  im  Walde  bei  den  Muni,  Durch  das  Tödten  einer 
Gazelle  bei  ihrer  Begattung  zog  er  sich  ein  schreckliches  Unglück  zu.'* 
Auch  95,  V.  3812.  ist  nur  von  der  Jagd  die  Rede,  es  ist  hier  aber  ein 
Rishiy  der  sich  mit  einer  Gazelle  begattet  und  gegen  den  P&ndu  den  Fluch 
ausspricht,  dafs  er  sterben  müsse,  wenn  er  seine  Frauen  umarme.  In  der 
zweiten  ist  dieses  dahin  gemildert  worden,  dafs  der  Brahmane  die  Gestalt 
eines  Gazellenbockes  angenommen  hatte,  und  da  Pfindu  dieses  nicht  wissen 
konnte,  nicht  die  Schuld  eines  Brahmanenmordes  auf  sich  geladen  habe. 
118,  V.  4663  fgd.  p.  167.  Pftndu  bcschlofs  dann,  als  Einsiedler  und  Büfser 
l)i8  zu  seinem  Tode  zu  leben,  und  zog  dann  nach  dem  Berge  Qatagringa 
(Hundertgipfel),  wo  er  blieb,  119,  v.  4591  fgd.  p.  168.  Nach  der  ersten  Er- 
zählung blieb  Pändu  im  Verkehre  mit  dem  Dhritaräshtra,  auf  defsen  Be- 
fehl Männer  ihn  nach  dem  Walde  brachten,  was  er  wünschte  und  nöthig 
hatte,   114,  v.  4479.  p.  164. 
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den  König  der  Götter,  Indra;  wie  dieser  der  Vorkämpfer  der  Göt- 
ter gegen  die  Qötterfeinde  ist,  so  ist  Argana  der  vollendetste 
Heros  der  grofsen  Schlacht.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  Arguna, 
weifslich,  auch  Licht  und  den  Indra  bedeutet;  Arguneja  wird  durch 
Sohn  des  Indra  erklärt. '  Ferner  ist  Phdlguna  zugleich  ein  Name 
des  Indra  und  des  Panduiden^).  Der  älteste  Bruder  Jtidhishthira 
(der  im  Kampfe  standhafte);  der  in  der  Sage  als  der  König  er- 
scheint; wird  der  Sohn  des  Dharma  oder  des  Gottes  der  Gerech- 
tigkeit; weil  die  erste  Pflicht  des  Königs  ist;  [die  Bechte  aller 
Kasten  zu  schützen;  und  bezeichnet  die  Standhaftigkeit  der  P&n- 
dava  in  d^er  Verfolgung  ihrer  Pläne  ^). 

Der  zweite  Bhima  (furchtbar)  oder  Bhimasina  (der  ein  furcht- 
bares Heer  besitzt)  übertraf  durch  seine  ungeheure  Körperstärke 
und  Schnelligkeit  alle  anderen  Helden;  er  wurde  deshalb  der  Sohn 
des  Väju  oder  des  Windes  und  vertritt  die  gewaltige  Kraft  des 
alten  Heldenthums^). 

Nicht  so  klar  ist  auf  den  ersten  Anblick  die  Beziehung  zwi- 
schen den  zwei  jüngsten  Pandava,  Naktda  und  Sahad^a,  den  Söh- 
nen der  Mddri,  und  ihren  Vätern,  den  Acvin,  welche  Zwillinge, 
die  schönsten  der  Götter  und  ihre  Aerzte  sind;  da  bei  ihnen  ihre 
Namen  und  die  Eigenschaften  ihrer  Väter  kein  sicheres  Mittel 


1)  B.  RoTR^s  und  O.  Boehtlinok^s  Sanskrit-Wörterbuch  s*\,  arguna.  S^jqm 
erklärt  zu  Rigveda  I,  12,  23  Arguneja  durch  Sohn  des  Indra.  Ueber  Phü- 
gu^  s.  die  Nachweisungen  von  A.  Weber,  Ind.  St.  I,  S.  190. 

2)  Die  Kunti  hatte  von  der  Sonne  einen  mantra  erhalten,  durch  welchen  sie 
jeden  Gott  herbeirufen  konnte.  M.  Bh.  III,  305,  v.  17062  fgd.  I,  p.  817. 
Sie  wählte  den  Indra,  weil  er  der  höchste  König  der  Qötter  ist,  nnrer- 
gleichliche  Stärke  und  Kraft  besitzt  und  unermefslichen  Glanz,  v.  4779. 
p.  175.  Arguna  soll  alle  Feinde  vertilgen;  er  wird  der  vorzüglichste, 
agrja,  genannt  und  unbesiegbar,  wie  Indra;  v.  4780 — 4786.  4794.  p.  175. 
p.  176.  Bei  der  Geburt  der  Söhne  verkündigte  eine  unkörperliche 
Stimme  ihre  Zukunft.  Judhishthira  soll  der  trefflichste  dharmabhrii^  der 
Träger  und  Aufrechterhalter  des  Rechts  sein,  der  siegreiche  und  wahrheit- 
redende, 123,  V.  4766,  V.  174.  Ein  König  wird  oft  das  verkörperte  Geseti: 
vigrahavdn  dharmah  genannt,  z.  B.  11,  32,  v.  1250.  I,  p.  352.  JudhishthirSi 
Er  erhielt  M.  Bh.  XII,  11,  v.  603.  und  24,  v.  698,  UI,  p.  381.  und  p.  39«. 
den  Beinamen  agäiagairu;  er  kehrt  später  wieder  als  der  Eigenname  eines 
Königs  der  Käpi  und  eines  von  Magadha, 

3)  Väju  wird  gewählt,  weil  das  Xatra  -  Geschlecht  durch  seine  Stärke  dsa 
mächtigste  heifst;  Bhima  wird  der  stärkste  der  starken  genazmt|  v.  4769. 
V.  4773. 
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dArbieten,  sie  zu  bestimmen^)«  Es  lassen  sich  jedoch  diese  Be-  639 
ziehang  und  die  Bedeutung  ihrer  Namen  aus  den  Aemtern  ent- 
nehmen, welche  ihnen  bei  der  Einrichtung  des  Reichs  nach  dem 
Siege  gegeben  wurden,  NaktUa  bedeutet  unedelen  Geschlechts; 
er  erhielt  das  Amt,  das  Heer  zu  zählen  und  zu  besolden,  für  die 
Lebensmittel  zu  sorgen  und  die  Handlungen  der  Menschen  zu 
beaufsichtigen ;  sein  Amt  ist  daher  kein  kriegerisches,  sondern  ein 
friedliches  und  weniger  geachtetes  und  dieses  wird  die  Bedeutung 
seines  Namens  sein.  Sahadiva  sollte  stets  in  der  Nähe  des  Königs 
und  sein  Beschützer  in  jeder  Lage  sein;  er  erhielt  auch  die  Lei- 
tung der  Angelegenheiten  der  königlichen  Familie.  Da  diva  oft 
ein  Titel  des  Königs  ist  und  saha  die  Begleitung  bedeutet,  be- 
zeichnet der  Name  den  beständigen  Begleiter  des  Königs^).  Die 
Afinn  sind  also  zu  ihren  Vätern  gewählt  worden,  weil  ihre  Aem- 
ter  solche  waren,  zu  denen  Wissenschaft  und  Geschicklichkeit 
erfordert  wurden. 

Pftndu  starb  nach  der  spätem  Gestalt  dieser  Erzählung  bald 
nachher  in  den  Umarmungen  seiner  Frau  Mädri,  die  mit  ihm  den 
Scheiterhaufen  bestieg  und  sich  verbrennen  liefs^).  In  der  aller- 
emfaehsten  und  daher  wohl  ältesten  Form  lautet  die  Erzählung 
vie  folgt^):  „Sie  wuchsen  dann  auf  bei  den  Büfsern  in  den  ge- 
weiheten  Wäldern  und  den  heiligen  Einsiedeleien  von  ihren  bei- 
den Müttern  beschützt.  Als  sodann  die  schönen  Jünglinge,  die 
brähmaffärin  mit  geflochtenen  Haaren  von  den  Rühi  selbst  zu  den 
Dhritar&shtriden  geführt  wurden  und  diese  gesprochen  hatten: 
;,die8e  Pftndava  sind   Söhne  und  Brüder,  (unsere)   Schüler  und 


1)  Die  Kunii  theilte  auf  die  Bitte  des  P&nda  der  MAdr!  ihren  manh^a  oder 
ihre  vi4Jä  mit;  96.  v.  3816.  v.  140.  124,  v.  4829  fgd.  p.  177. 

2)  Xni,  41,  V.  1478.  und  1481.  lU,  p.  417.  In  einer  anderen  Stelle  XV,  72, 
V.  2108,  lY,  p.  348.  heifst  es,  dafs  der  yerständige  Sahadeva  das  ganze 
kupmba-ianira  einzurichten  habe.  Das  erste  Wort  bedeutet  Familie,  für 
das  zweite  gibt  das  Lexicon  auch  die  besondere  Bedeutung:  Sorge  für 
die  Familie.    S.  Wilson  u.  d.  W. 

3)  125,  y.  4866  fgd.  p.  178.  Nach  der  ersten  Abfafsung  erregte  die  schön 
geschmückte  Frau  seine  Liebe,  er  starb,  so  wie  er  sie  )>erührte;  95,  v. 
3817.  p.  140,  welches  ohne  Zweifel  die  ftltere  Form  gewesen  ist.  Die 
Verbrennung  der  MAdii  mit  dem  Manne  ist  das  älteste  Beispiel  dieser 
Art  nnd  gehörte  wahrscheinlich  zuerst  den  kriegerischen  Völkern  des 
PengAbs. 

4)  ▼.  113—115. 


788  Zweites  Buch. 

euere  Freunde",  verschwanden  darauf  die  MuniJ^  In  der  späte- 
640  ren  Erzählung  werden  aufser  den  Büfsern  auch  noch  kdrana  oder 
Sänger  genannt;  sie  brachten  sie  gleich  nach  dem  Tode  des  P&nda 
mit  der  Kunti  nach  Hästinapura').  Alle  Berichte  stimmen  darin 
überein,  dafs  die  Ueberbringer  der  Kinder  sogleich  verschwanden. 
Nur  in  der  ältesten  Form  hat  sich  das  Zeugnifs  erhalten,  dafs 
nicht  von  Allen  Glauben  ihnen  geschenkt  worden  sei;  ,,denn 
einige  sagten,  sie  sind  die  seinigen,  andere,  sie  sind  es  nicht; 
noch  andere,  wie  können  sie  PÄndu's  Söhne  sein,  da  er  seit  lan- 
ger Zeit  todt  ist"^)?  Wir  erhalten  hier  für  die  AuiFassung  der 
Geschichte  der  Pändava  die  wichtige  Angabe,  dafs  zwischen  dem 
Pändu  und  seinen  fünf  Söhnen  eine  lange  Zeit  verflofs;  dafs  das 
Geschlecht  des  ^4ntanu  zu  Grunde  gegangen  war,  gesteht  auch 
die  jüngste  Bearbeitung  zu,  indem  nach  ihr  der  älteste  der  sie 
bringenden  Rishi,  nachdem  er  die  göttliche  Geburt  der  Söhne  er- 
zählt hatte,  hinzufügte:  „so  wurde  von  dem  glorreichen,  im  Walde 
wohnenden  und  dem  Gesetze  stets  ergebenen  Pändu  das  zu  Grande 
gegangene  grofs väterliche  Geschlecht  wieder  hervorgebracht"*). 

Mit  dieser  Herstellung  des  alten  Geschlechts  war  das  Geschäft 
der  Satjavati  vollendet ;  um  seine  nahe  bevorstehende  Zerstörung 
nicht  zu  erleben,  zog  sie  sich  auf  die  Ermahnung  VjÄsa's  mit  ihren 
zwei  Schwiegertöchtern  in  den  Wald  zurück  und,  nachdem  sie 
harten  Bufsübungen  sich  unterworfen  hatten,  verliefsen  sie  ihre 
sterbliche  Hülle  und  wandelten  die  erwünschte  Bahn,  sonst  die 
höchste  genannt*).  Vj&sa's  Thätigkeit  dauert  dagegen  durch  das 
ganze  Gedicht  hindurch,  bei  jeder  neuen  Verlegenheit  und  Noth 
erscheint  er  als  Tröster  und  Helfer. 

Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Untersuchung,  dafs  Pändu  der  sa- 
genhafte Ausdruck  für  das  erste  Auftreten  des  P&ndavageschlechts 
und  seine  Verdrängung  ist;  Dhritaräshtra  dagegen  das  Fortdauern 


1)  96,  V.  3818  fgd.  p.  140.  126,  4899  fgd.  p.  179.  Kära^a,  eigentlich  Wan- 
derer, fahrende  Leute,  werden  v.  4907.  p.  180.  erwähnt.  Es  werden 
sonst  nur  Munif  Riski  und  Täpasa  genannt. 

2)  V.  117. 

3)  V.  4923.  p.  180. 

4)  128,  y.  4968  fgd.  p.  182.  Vjftsa  verkündigte  ihnen  das  durch  die  Sehnld 
der  Kurn  bevorstehende  grofse  Unglück  und  forderte  sie  auf  in  den  Wnld 
zu  ziehen I  „damit  sie  nicht  die  furchtbare  Zerstörung  ihres  eigenen 
schlechts  erblicken  mögen."  v.  4972, 
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der  Herrschaft  der  Kaurava  bis  zu  der  Rückkehr  der  Pändava 
und  während  der  ersten  Zeit  ihrer  Herrschaft  bezeichnet;  denn 
Dhritaräshtra  überlebt  den  grofsen  Kampf  und  Judhishthira  spricht  641 
zu  seinen  Unterthanen,  die  ihm  bei  seiner  Thronbesteigung  ihre 
Huldigung  darbringen:  ,;der  grofse  König  Dhritaräshtra  ist  mein 
Vater,  die  höchste  Gottheit;  die  mir  Liebes  zu  thun  wünschen^ 
mögen  seinem  Befehle  gehorchen  und  ihm  Liebe  erzeigen;  denn 
seinetwegen  lebe  ich,  nachdem  ich  die  grofse  Vertilgung  der  Ver- 
wandten gemacht  habe;  von  mir  mufs  ihm  stets  unverdrossener 
Gehorsam  geleistet  werden.  Wenn  ihr  und  eure  Freunde  meine 
Gunst  euch  erwerben  wollet,  so  befolget  gegen  den  Dhritaräshtra 
dasselbe  Benehmen  wie  früher;  denn  er  ist  der  Herr  der  Welt 
und  der  eurige  und  meiner;  ihm  gehört  die  ganze  Erde 
und  alle  diese  Fändava.  Diese  meine  Rede  nehmet  euch  zu 
Herzen  *)." 

Wenn  es  einmal  erwiesen  ist,  dafs  in  der  Geschichte  der 
P&ndava  Namen  vorkommen,  die  nicht  Personen,  sondern  Zu- 
stände und  Ereignifse  bedeuten,  dürfen  wir  diesen  Satz  auch  auf 
die  übrigen  Benennungen  dieser  Art  ausdehnen.  Als  solche  ra- 
gen besonders  hervor  die  Namen  schwarz  und  weifs  in  der 
Geschichte  der  Söhne  des  Pändu. 

Wie  schon  erwähnt,  bedeutet  Argurja^  der  Stammvater  der 
späteren  Pändava- Könige  und  der  erste  Heros  der  Altindischen 
Heldensage,  ^weifs;  ihr  treuester  Freund,  ihr  Rathgeber  bei  allen 
ihren  Plänen  und  der  Leiter  aller  ihrer  Unternehmungen  ist  KrishtjXiy 
d.  h.  der  schwarze;  die  Tochter  Drupada's,  des  Königs  der  Pan- 
käla,  die  gemeinschaftliche  Frau  der  fünf  Brüder,  heifst  Krishnä 
oder  die  schwarze.  Beide  Namen  erscheinen  gleichzeitig  und 
erst  in  einer  späteren  Periode  ihrer  Geschichte,  welche  man  die 
mittlere  nennen  könnte. 

Der  König  Drupada,  der  Hälfte  seines  Reiches  von  dem  Brah- 
manen  Dr&rja  mit  Hülfe  der  Pandäva  beraubt  und  nach  einem 
Sohne  verlangend,  der  ihn  wegen  dieser  Schmach  räche,  hatte  sich 
die  Gunst  der  Bramarshi  Jdga  und  üpajäga  gewonnen;  bei  dem 
Opfer,  welches  sie  für  ihn  verrichteten,  wurde  aus  der  Opfer- 
flamme der  Sohn  Dhrishtadjumna  vollständig  bewaffnet  geboren 
und  war  bestimmt,  den  Drdna  zu  tödten;  aus  der  Opferstätte  ent* 


1)  XII,  41,  V.  1469-1474.  in,  p.  417. 
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stand  seine  Schwester  und  wurde  wegen  ihrer  Farbe  die  schwarze 
genannt^).  Bei  der  von  dem  Könige  Drupada  veranstalteten  Selbst- 
04 '2  wähl  der  Tochter  gewann  Arguna  sie  durch  seine  Meisterschaft 
im  Bogenschiefsen.  Die  Brüder,  von  ihrer  Schönheit  hingeriTseii; 
verliebten  sich  alle  in  sie  und  beschlolsen,  damit  nicht  Zwist  unter 
ihnen  ihretwegen  entstehe,  sie  zu  ihrer  gemeinschaftlichen  Frau 
zu  machen.  Da  nichts  den  Altindischen  Sitten  so  sehr  wider- 
sprechen kann  als  Vielmännerei,  mufs  Vjäsa  auftreten,  um  diese 
Ehe  durch  die  Belehrung  zu  rechtfertigen,  dafs  die  Krishnä,  früher 
die  Tochter  eines  Bishi,  bestimmt  sei,  bei  ihrer  nächsten  Gebart 
fünf  Männer  zu  erhalten 2). 

Was  der  Sinn  dieser  unnatürlichen  Verbindung  sei,  darüber 
belehrt  uns  das  alte  Epos  selbst.  Nachdem  Judhishthira  das  ihm 
von  dem  Kuru  widerfahrene  Unrecht  dem  Könige  Drupada  geklagt 
hatte,  schmähete  dieser  den  Männerfürsten  Dhritaräshtra,  tröstete 
den  Kuntisohn  Judhishthira  und  versprach  ihm  sein  Reich.  Die 
Erzählung  schliefst  mit  den  Worten:  „als  Drupada  den  Bund  mit 
den  Fändava  geschlofsen,  blieb  ihnen  nicht  irgend  eine  Furcht, 
sogar  nicht  vor  den  Göttern^).  Es  stellt  demnach  die  Sage  die 
Verbindung  der  Pändava  mit  den  Pankil,Ia  in  der  Form  einer 
Heirath  dar.     Auch  diese  Erzählung  ist  in  einer  zweifachen  Ge- 


1)  I,  167,  y.  6356  fgd.  p.  231.  Jagu  bedeutet  Opfer  und  Upajäga  Zusatzsprfiehe. 
Jäga  ist  der  älteste  Bruder,  y.  6370.  Es  sind  Ableitungen  ,yon  der  Wnnel 
jag.   Es  sind,  wie  man  IficLt  sieht,  Personificationen  der  OpferhandlangeiL 

9 

Der  zweite  Name  des  Drupada  ist  Jagnasena,  Opferheer,  und  bedeutet 
daher  einen,  der  sich  durch  ein  Opfer  ein  Heer  yerschaffte.  Dkrishfadjvmnü 
bedeutet  kühne  Kraft;  das  zweite  Wort  wird  v.  6406.  p.  233.  unrichtig 
aus  djut,  Lichtstrahl,  gedeutet.  Die  Tochter  heifst  nach  dem  Vater  jDm* 
padt  und  Jägnasrnly  165,  y.  6322,  p.  230;  nach  der  schwarzen  Farbe  Kritk^a, 
V.  6407.     Eine  andere  Motiyirung  der  Schwärze  findet  sich  nicht. 

2)  Die  schöne  Tochter  eines  Hishi,  die  keinen  Mann  finden  konnte,  machte 
sich  den  (^iva  durch  strenge  Buise  geneigt,  der  ihr  gewährte,  sich  ?on 
ihm  eine  Gunst  zu  erbitten;  sie  bat  um  einen  mit  allen  Tagenden  be- 
gabten Gemahl,  sprach  aber  das  Gebet  fünfmal  ans  nnd  mufste  daher  bei 
der  nächsten  Geburt  fünf  Männer  erhalten.  Sie  wurde  nachher  in  dem 
Geschlechte  des  Drupada  als  Ki'ishtjtä  geboren  und  war  bestimmt  die  Ge- 
mahlin der  P&ndaya  zu  werden.  169,  v.  6426  fgd.  p.  333.  Dieses  f er- 
kündigte ihnen  Vjäsa  schon  auf  ihrer  Reise  nach  der  Stadt  yon  Pank&la 
und  Judhishthira  beruft  sich  auf  diese  Verkündigung.  191,  y.  7146  fg^ 
p.  259.  und  erzählte  sie  nachher  auch  dem  Drupada,  167,  v.  7319  fgd.  p.  296. 

3)  199,  V.  7347,  p.  267. 
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stalt  nnB  erhalten;  in  der  zweiten^)  sind  die  Pändava  Verkörpe- 
rungen der  Götter  geworden,  Arguna  die  des  Indra,  die  vier  643 
Brüder  die  früherer  Indra  und  die  Draüpadi  eine  der  Laxmi.  Die 
späteren  Bearbeiter  der  alten  Sage  haben  in  diesem ,  wie  in  den 
meisten  Fällen,  beide  Fafsnngen  neben  einander  bestehen  lafsen; 
wir  werden  dadurch  berechtigt,  die  ältere  als  treue  und  unverän- 
derte Ueberlieferung  zu  betrachten» 

Da  die  Pänkäla  sicher  zu  den  Arischen  Völkern  gehörten, 
dürfen  wir  das  Verhältnifs  zwischen  ihnen  und  den  Pändava  nicht 
80  auffafsen,  als  ob  jene  durch  die  der  Erishnä  zugeschriebene 
schwarze  Farbe  als  zu  den  schwarzen  Urbewohnem  Indiens  ge- 
hörend bezeichnet  werden  sollten,  diese  als  die  weifsen  Arier ^). 
Es  mufs  jedoch  die  Unterscheidung  nach  der  Farbe  einen  Sinn 
haben,  und  dieser  wird  nur  der  sein  können,  dafs  die  Pänkäla, 
wie  die  J&dava,  die  durch  Krishna  vertreten  werden,  beide  zu  den 
früher  eingewanderten  Arischen  Völkern  gehörten,  durch  den  £in- 
flofs  des  Klimas  dunkelfarbiger  geworden  waren,  als  die  jüngsten 
Einwanderer  aus  dem  Norden,  und  im  Gegensatze  zu  diesen  die 
schwarzen  genannt  worden  sind. 

Nachdem  die  Kririk  die  erkünstelte  Verbindung  der  fünf 
Pftndava  mit  einer  einzigen  Frau  aufgehoben  hat,  hat  sie  sich  das 
fiecht  erworben,  sie  nicht  als  Brüder  zn  betrachten,  sondern  als 
Könige  dieses  Geschlechts,  welche  der  zweiten  Periode  seiner 
Geschichte  angehörten.  Die  Fünfzahl  erklärt  sich  daraus,  dafs 
es  fünf  Stämme  des  Pänkäla- Volkes  gab.  £s  läfst  sich  vermu- 
theo,  dafs  die  ursprüngliche  Sage  nur  den  Arguna,  als  den  Ver- 
treter ihrer  Geschichte  in  der  Sage  mit  der  Krishnä  verband; 
dafür  spricht,  dafs  sich  Spuren  einer  solchen  Fafsung  noch  er- 
halten  haben  und  dafs  Arguna  sie  gewinnt^),    Noch   deutlicher 


1}  yjftaa  führte  Drnpada  ans  der  Versammlang  fort  nach  defsen  Wohnung 
und  erzählte  ihm  allein  diese  Geschichte,  196,  v.  7270  fgd.  p.  264.  Als 
späteres  Einschiebsel  verräth  sie  sich  auch  durch  das  Metrum  mit  elfsii- 
higen  Versen. 

2)  Wie  ich  früher  vermuthet  habe,  Zeitschr.  /*.  d.  K,  d.  M,  I,  75. 

3)  186,  V.  6952  fgd.  p.  252.  „Aber  der  Wunsch  des  Jagnasena  ist,  dem 
Kirifin  (Arguna,  dem  Diadem  tragenden)  möchte  ich  sie  geben,  dieses 
offenbart  er  aber  nicht.  Der  Pankftia- König,  nach  dem  Sohne  der 
Kanti  verlangend,  liefs  einen  starken,  unspannbaren  Bogen  verfertigen 
und  eine  künstlich  In  der  Luft  schwebende  Stange,    an  welcher  er  das 
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wird  es,  dafs  die  Krishnä  ein  Geschöpf  der  Sagenbildung  ist,  durch 
G44  den  Umstand;  dafs  in  dem  zweiten  Verzeichnifse  der  Könige  des 
Mondgeschlechts  die  Nachricht  aufbewahrt  ist,  dafs  die  Pändava 
andere  Frauen  hatten.  Diese  sind  in  der  übrigen  Erzählung  un- 
berücksichtigt geblieben;  es  ist  daher  klar,  dafs  wir  in  ihnen  eine 
alte  und  von  den  späteren  Bearbeitern  nicht  herrührende  Ueber- 
lieferung  vor  uns  haben,  deren  Angaben  für  die  Äuffafsung  ihrer 
Geschichte  von  besonderer  Wichtigkeit  sein  müfsen.  Das  Beispiel 
der  Krishnä  erweist  die  Behauptung,  dafs  die  Altindische  Sage 
Bündnifse  der  Könige  in  der  Form  von  Heirathen  darstellt,  und 
in  Beziehung  auf  den  Ursprung  der  Pändava  ist  hervorzuheben^), 
dafs  dem  Judhishthira  zur  Frau  die  Devikä,  eine  Tochter  des  Kö- 
nigs  der  Cibij  Gövdsana^  gegeben  wird,  deren  Sohn  Jaudheja  war. 
Dieses  Volk  wohnte  zwischen  dem  Indus  und  dem  Akesines  und 
ist  den  Begleitern  Alexanders  des  Grofsen  unter  dem  Namen  der 
ECßoL  oder  Zißai  bekannt  geworden,  als  ein  Hirtenvolk,  welches 
sich  in  Felle  kleidete'^).  Der  Indische  Name  ihres  Königs  bezeichnet 
es  als  ein  solches  Volk. 

Die  JaudJieja   wohnten  ebenfalls   im  Lande    der  fünf  Flüfse 
und  gehörten  zu  den  kriegerischen  Stämmen  defselben^).      Sie 


Ziel  befestigte/^  Als  Argiina  das  Ziel  getroffen  hatte,  Uefa  Indra  einen 
Blumenregen  auf  sein  Haupt  fallen;  189,  v.  7051  fgd.  p.  256:  „ihn  an- 
sehend, wurde  Drupada  erfreut  und  wünschte  mit  seinen  Kriegern  die 
Verbindung  mit  dem  Pdrtka,^^ 

1)  I,  95,  V.  3828  fgd.  p.  141.  Diese  Angaben  finden  sich  auch  in  den  Purina 
mit  einigen  Abweichungen;  s.  V,  P.  p.  459. 

2)  Ä^at,  Slrahon,  XV,  8.  33.  ed.  Tzsch,  Arr.  Ind,  F,  12.  ZCß(n,  Dio<L  XVfl, 
96.  Bei  Curiius  IX,  4,  2.  heifsen  sie  Sobii,  bei  Justin.  XU,  9.  ist  statt 
Sileos  jetzt  Sibos  verbefsert.  Ueber  ihre  Lage  s.  DroyserCs  Gesch.  Alex, 
d.  Gr.  S.  432;  die  dort  angeführte  Behauptung  von  Bohlbn's,  dafs  die 
Sibae  Verehrer  des  (^iva  gewesen,  läfst  sich  durch  die  blofse  Namensähn- 
lichkeit nicht  rechtfertigen,  da  (^aiva  zwar  auch  einen  Verehrer  des  ^^ts 
bedeutet,  aber  nach  Päi^ini^  IV,  2,  52.  das  Adjectiv  für  das  Land  der 
fV6t  ist.  Man  mufs  sie  im  Gegcntheil  als  Verehrer  des  Krishna,  zur  Zeit 
Alexander's  sich  denken,  da  seine  Begleiter  sich  eingeredet  hatten,  dafs 
sie  Nachkömmlinge  der  Begleiter  des  Herakles  auf  seinem  Zuge  nach 
Indien  waren,  weil  sie  sich  in  Felle  kleideten,  Keulen  trugen  und  ihren 
Kühen  und  Mauleseln  das  Zeichen  einer  Keule  einbrannten. 

3)  Nach  Patfini^  V,  3,  117,  der  sie  unter  den  Bähika  aufführt.  Sie  werden 
genannt  mit  Mälava  und  Madraka,  M.  BK  YH,  167,  v.  6950.  II,  p.  775.  — 
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kommen  noch  in  der  späteren  GeBchicbte  vor  als  ein  kriegerisches 
Volk,  von  defsen  Siegen  ihre  Münzen  ZeugniTs  geben ^).  Auch 
SahadSva  wird  nach  dem  Lande  der  fünf  Flüfse  verlegt ,  weil  er  645 
von  Vigajd  (Sieg);  der  Tochter  des  DJuümat,  eines  Königs  der 
Madra,  gewählt  wurde;  ihr  Sohn  war  SiMtra,  Bhlmasina  gewann 
darch  seine  Tapferkeit  die  Balandharä,  die  Tochter  des  Königs 
der  Käfif  ihr  Sohn  war  Sarvaga,  Nakala  entführte  die  Kar^umaii, 
die  Tochter  eines  Königs  der  KMi;  ihr  Sohn  hieis  Ntramitra. 
Wir  dürfen  hieraus  schliefsen,  dafs  es  Erzählungen  von  anderen 
Thaten  der  Pändava  gab;  als  die  uns  im  Mahäbhärata  erhaltenen; 
and  die  bei  der  Zusammenstellung  der  alten  Ueberlieferungen 
weggelassen  worden  sind;  nachdem  ihre  Beziehungen  zu  den  Fan- 
kAla  und  Jädava  in  den  Vordergrund  getreten  waren;  denn  auch 
die  Entführung  der  Subhadrä^  der  Schwester  des  Krishna;  von 
Arguna  wird  nachher  ausführlich  erzählt^). 

Ich  habe  schon  früher  bemerklich  gemacht,  dafs  im  Mahäbh&- 
rata  nicht  Krishna ,  sondern  die  Pändav%  die  Haupthelden  sind, 
dais  er  in  dem  alten  Epos  nur  der  Held  seines  Volkes ;  der  Jä- 
dava;  war;  und  seine  Erhebung  nur  ein  Werk  der  späteren  Be- 
arbeiter ist^).  Es  ist  hier  die  Stelle,  sein  Verhältnifs  zu  den 
Pftndava  genauer  zu  bestimmen.  Sein  erstes  Zusammentreffen 
mit  ihnen  fand  statt  bei  der  Selbstwahl  der  Tochter  des  Drnpada, 
bei  welcher  die  Pändava  als  Brahmanen  verkleidet  erschienen. 
Sie  hatten  auf  der  Reise  nach  der  Stadt  dieses  Königs  zuerst 
einen  puröhiia  angenommen;  ihre  Erscheinung  als  Brahmanen  bei 


Gaväsana  bedeutet  Aufenthalt  der  Kühe;    dieser  Name  des  Königs  findet 
«ich  auch  M.  Bh.  VII,  96,  v.  3562.  II,  p.  658. 

1)  Sie  werden  erwähnt  in  den  Inschriften  der  Könige  Samudragupta  und 
Rudradäman;  s.  Z,  f.  d.  K.  d.  M,  III,  196.  IV,  174.  Ihre  Münzen  gehören 
der  Schrift  nach  zu  den  ältesten,  etwa  in  das  dritte  Jahrhundert  nach  Ohr. 
O.  und  tragen  die  Legende:  „der  siegreichen  Schar  der  Jaudheja.^^  Sie 
wohnten  zwischen  der  IrävaCi  und  der  Vipägä\  s.  II,  S.  824.  und  S.  951. 

2}  Aofaer  den  fünf  Söhnen  der  Draupadi  und  den  fünf  der  einzelnen  Frauen 

wird  hier  nur  Bhima^s  Sohn  Ghapötkalia  mit  der  Riesin  Ilidimbä  erwähnt 

tud   die  Aufzählung   Bchliefst   mit   diesen  Worten:    „diese   sind   die    elf 

Sohne   der  P&ndava;   unter  ihnen  ist  Abhimanju   der  Stammvater   eines 

^     Geschlechts.**    Man  darf  daraus  schliefsen,   dafs  die  übrigen  Söhne  des 

Arguna  nicht  in  ^er  ältesten  Erzählung  vorkamen« 

d)  8.  S.  488. 

Lassca'»  Ind.  AUertlitk.  I.    2.  Aufl.  61 
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dieser  Gelegenheit  bedeutet  ihre  Annahme  des  Brafamanischen 
Kultus.  Auch  dieser  Theil  der  Pändava-Sage  ist  in  einer  dop- 
pelten Form  erhalten,  es  sind  aber  hier  die  zwei  Darstellungen 
unter  einander  gemischt;  die  ältere  erkennt  man  daran,  dals  sie 
in  dem  gewöhnlichen  epischen  Versmafse  und  einfachem  Stile  ge- 
()1C  schrieben  ist,  während  die  Erweiterungen  zur  Verherrlichung  der 
Pilndava  in  elfsilbigen  Versen  und  in  einem  geschmückteren  Stile 
abgefafst  sind.  Die  ältere  Erzählung  lautet  so.  Nachdem  die 
übrigen  versammelten  Könige  umsonst  versucht  hatten,  den  Bogen 
zu  spannen,  erhob  sich  Arguria  aus  der  Mitte  der  Brahmanen, 
umwandelte  rechts  den  Bogen,  verehrte  den  9^^'*;  spannte  den 
Bogen  und  traf  das  Ziel.  Nach  der  späteren  gedachte  er  im  Geiste 
vorher  des  Krishna^).  Als  er  dann  mit  der  Krishnä  von  den 
Brahmanen  begleitet  fortging,  erzürnten  sich  die  Könige  gegen 
den  Drupada,  der  ihm  die  Tochter  geben  wollte,  wegen  der  ihnen 
widerfahrenen  Beleidigung,  weil  die  Selbstwahl  das  Recht  der 
Xatrija  sei,  und  wollten  ihn  tödten;  er  suchte  dann  Schutz  bei 
den  Brahmanen,  und  Arguna  und  Bhfma  stellten  sich  den  angrei- 
f enden  Königen  entgegen;  der  este  überwand  den  Karna^  der 
zweite  9^U^;  ^^^n  König  der  Madra.  Die  Könige  schöpften  dann 
Verdacht  und  beschlossen,  wenn  es  wirklich  Brahmanen  seien, 
vom  Kampfe  abzustehen,  sonst  aber  sie  zu  bekämpfen 2).  Nadi 
der  älteren  Darstellung  mufs  ein  Kampf  gefolgt  sein,  in  welchem 
die  zwei  Pändava  hart  bedrängt  und  von  den  Brahmanen  be- 
schützt wurden ;  nach  der  zweiten  beschützte  sie  Krishna  ^. 

Der  zunächst  folgende  Theil  der  Erzählung,  insofern  sie  den 
Krishna  betrifft,  ist  nur  in  der  späteren  Ueberarbeitong  erhalten 
und  entstellt  die  Rolle,  welche  die  Pändava  dabei  spielten,  indem 


1)  I,  187,  V.  7028  fgd.  I,  p.  285.  In  den  vorhergehenden  ist  ein  eingescho- 
benes Stück,  in  welchem  Krishna  allein  die  P&ndava  erkennt  and  sie  sei- 

•  nem  Bruder  ankündigt,  y.  7012  fgd.  p.  284. 

2)  189,  V.  7061—7075.  190,  v.  7085-7120. 

3)  Nach  dem  Distichon,  in  welchem  gesagt  wird,  dafs  die  Könige  beschlossen, 
die  P&ndava  zu  bekämpfen,  ist  etwas  ausgelassen  und  dafür  das  Distichon 
7121.  gesetzt:  „nachdem  Krishna  diese  That  des  Bhima  gesehen  hatt«, 
vermuthete  er  in  ihnen  die  zwei  KuntisÖhne  und  hielt  die  Könige  zurück, 
sie  mit  den  Worten  besänftigend:  sie  ist  mit  Recht  gewonnen  worden/^ 
Die  P^indava  kamen  mit  Noth  aus  dem  Volksgedränge  von  den  Feinden 
verwundet  und  von  den  Brahmanen  beschützt,  v.  7124  fgd. 
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Bie  ihn  nach  ihrer  Wohnung  gehen  und  dort  den  Judhishthira 
als  König  verehren  läfst^).  Es  tritt  daher  nnr  dieses  deutlich 
hervor;  dafs  die  Pändava  durch  die  Vermitteiung  der  Brahmanen 
ihr  Bündnifs  mit  dem  Könige  der  Pankäla  erlangten.  Aus  dem 
folgenden  Theile  der  Erzählung  erhellt  jedoch,  dafs  sie  in  ihrem 
Verhältnisse  zu  den  Jädava  nur  eine  untergeordnete  Stellung  ein*  C47 
nahmen  und  von  ihnen  Schutz  und  Hülfe  erhielten.  Denn  als  die 
Kuru  von  ihrem  Bunde  mit  Krishna  und  Drupada  Kunde  erhiel- 
ten; beschlofsen  sie,  statt  mit  den  übermächtig  gewordenen  Pän- 
dava  den  Kampf  zu  wagen ,  ihnen  einen  Theil  ihres  Reiches  ab- 
zutreten; das  Gebiet  an  der  Jamunä;  in  welchem  sie  ihre  Haupt- 
Stadt;  Indraprastha,  gründeten^);  und  die  Erzählung  schliefst  mit 
diesen  Worten:  ;;Nachdem  der  Held  Kicava  mit  Räma  die  PÄn- 
dava  dort  (in  Indraprastha)  angesiedelt  hatte,  zog  er  mit  ihrer 
Zustimmung  nach  Dväravati  zurück'*^).  Von  dieser  Zeit  an  blieb 
Krishna  der  treueste  Freund  und  Rathgeber  der  Pändava  und  der 
eigentliche  Lenker  aller  ihrer  Unternehmungen.  Die  Verbindung 
mit  ihm  und  dem  Könige  der  Pankäla^)  bildet  den  Haupt- Wende- 
punkt ihrer  Schicksale. 

MegasiheneSy  dessen  Nachrichten  über  das  alte  Indien  unter 
alleu;  welche  uns  von  Fremden  überliefert  worden  sind,  die  wich- 
tigsten; weil  die  ältesten  dieser  Art;  sind,  hatte  auch  von  dieser 
Verbindung  der  Pändava  mit  dem  Kri&lina  berichtet  und  seine 
Angaben  verdienen  hier  eine  genauere  Betrachtung,  weil  sie  so* 
wohl  für  die  Geschichte  der  Pändava;  als  für  die  der  Verbreitung 
der  Verehrung  des  Krishna  einen  historischen  Anhaltspunkt  dar- 
bieten. Sein  Bericht  lautet  so:  ifera/:/^^  übertraf  alle  Menschen  an 
Stärke  des  Körpers  und  des  Geistes,  er  hatte  die  ganze  Erde 
und  das  Meer  von  üebeln  gereinigt  und  viele  Städte  gegründet, 


1)  101,  V.  7147  fgd. 

2)  190,  V.  7366  fgd.  p.  268. 
S)  206,  V.  7595.  p.  276. 

4)  206,  V.  7507  fgd.  p.  273:  „was  ist  denen  im  Kampfe  unbesiegbar,  dercil 
Bandesgenosse  Räma  ist,  deren  Rathgeber  {mantrin)  Ganärdana,  auf  deren 
Beite  Säijaki  {Jvjudhäna;  s.  I.  Beil.  IV,  9.)  steht,  deren  Schwiegervater 
Drupada,  deren  Schwäger  die  tapferen  Brüder,  die  Söhno  Dmpada's, 
Dkrishfadjumna  und  die  übrigen  sind?"  Auch  bei  anderen  Gelegenheiten 
wird  die  Abhängigkeit  der  Pftndava  von  Krishna  bemerklich  gemacht,  wie 
207,  V.  7546  fgd.  p.  275. 

51* 
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von  seinen  vielen  Frauen  nur  eine  Tochter,  TlavSalrij  aber  viele 
Söhne  erzeugt,  unter  welche  er  ganz  Indien  vertheilt  und  sie  als 
Könige   eingesetzt  hatte,   deren    Nachkommen   durch   viele  Ge- 
schlechter herrschten  und  rühm  würdige  Thaten  verrichteten;  einige 
ihrer  Reiche  bestanden  noch  zu  der  Zeit,  als  Alexander  nach  In- 
dien zog.    Nach  seinem  Tode  sei  ihm  göttliche  Verehrung  zu  Theil 
648  geworden^).     Dafs  wir    berechtigt    sind,   den  Herakles    für  den 
Krishna  zu  halten,  geht  daraus  hervor,  dafs  er  besonders  von  dem 
Volke  der  Curacena  verehrt  wurde  2);  wir  dürfen  daher  aus  dieser 
Stelle  mit  Sicherheit  folgern,    dafs  zu  Megasthenes  Zeit  Krishna 
als  einer  der  höchsten  Götter  verehrt  wurde  und  zwar  mit  dem 
Charakter  des  Vishnu,  der  sich  verkörpert,  wenn  die  Sündä  in  der 
'  Welt  die  Uebermacht  zu  gewinnen  droht  und  sie  vertilgt.    Wenn 
Megasthenes  ihm  das  Tragen  einer  Keule  wie  dem  Herakles  zn- 
schreibt,    so  bewährt  er  auch  durch  diese  Angabe  seine  genaae 
Bekanntschaft  mit  Indischen   Dingen;    denn  Vishnu  trägt  auch 
eine  Keule ^);  dafs  er  auch,  wie  Herakles,  eine  Löwenhaut  trug, 
pafst  dagegen  nicht  auf  Krishna  und  möchte   der  Neigung;  die 
Vergleichung  des  Indischen  Heros  mit  dem  Hellenischen  zu  be- 
stätigen, zugeschrieben  werden.    Vielleicht  schwebte  dem  Mega- 
sthenes dabei  vor,   dafs  im  Sanskrit  das  Wort  Löwe  gebraucht 
wird,  um  bei  Männern  und  besonders  bei  Kriegern  hervorragende 
Vorzüge  zu  bezeichnen*). 


1)  Diodor,  II,  39.  Arr.  Ind.  8.  Bei  Schwanbeck  p.  90.  p.  148.  und  in  der 
C.  MüLLER^schen  Ausgabe  der  Hist.  Grraec,  Fr.  23»  11,  p.  418,  a.  b. 
Bei  Diodor  heist  es :  xa^a^ay  noirjaai  xmv  Q'riQCmv  yijv  x8  Kai  üdlatrav; 
bei  Arrian:  xal  xuSb  fistB^irSQOi  *Ivd<ov  tcsqI  *HifOC%liovg  HyovciV  hf^l- 
&6vta  avtov  Tcaaav  yriv  nal  d'dlaoaav  aal  nce&uifavta  o,t»  mg  uanow 
•KLVccdog. 

2)  Arr.  Ind.  VIII,  5.  Aufser  Mathurfi  hatte  Megasthenes  eine  andere  Stadt 
der  9^i'A8ener  genannt,  KlsiaoßoQUj  bei  Plinnius  H,  N,,  VI,  22.  Cariso- 
hora^  oder  Cyrisoborca  oder  Ckrysobora,  welches  v.  Boblbv,  Altes  In- 
dien, I,  233  wahrscheinlich  richtig  durch  Krishaui-Pura^  Stadt  des  Krishna, 
erklärt  hat.   Ptolemaios  nennt  Mathurä  die  Stadt  der  Götter;  s.  oben  S.  127. 

3)  Daher  sein  Beiname  gadddhara.  Diese  Keule  war  ihm  von  Faru^,  dem 
Gotte  des  Meeres,  geschenkt  worden  und  hiefs  Kaumodi  oder  Kaumbdt^ 
M.  Bh.  I,  225,  V.  8201.  p.  298.  In  dieser  Stelle  wird  sie  die  DaUja-rtT- 
tilgende  genannt. 

4)  Um  ein  gerade  auf  Krishna  pafsendes  Beispiel  anzuführen,  erwähne  ich, 
dafs  die  Könige,  welche  dem  Krishna  nicht  die  höchste  Yerehroog  mgC' 
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Es  Btimmt  der  Bericht  des  Megasthenes   noch  darin  mit  der 
Indischen  Sage  überein,  dafs  dem  Erishna  viele  Frauen  und  Söhne 
zugeschrieben   werden^);   von   ihm    gestiftete   Städte   kennt   sie 
jedoch  nur  eine,  Dvftrakä,  und  Palibothra  hat  einen  anderen  Grün- 
der^.   Nun  ist  aber  deutlich  Pandaia  genau  der  Name  der  Pän- 
(hivoj  besonders  wenn  die  Form  Pän^avja  y erglichen  wird;  und 
es  scheint  mir  daher  die  Annahme^  die  ich  früher  ausgesprochen  ^);  649 
unabweisbar,  dafs  Megasthenes  mit  der  Tochter  des  Ejrishna  die 
Schwester  bezeichnet  habe,  von  welcher  die  folgenden  Pändava- 
Könige  abgeleitet  werden.   Von  noch  zu  seiner  Zeit  herrschenden 
Pindaya-Königen  gehörte  der  eine  dem  südlichsten  Indien.   Nach 
seiner  Erzählung  machte  Herakles,  als  er  seinen  Tod  nahe  be- 
vorstehend erkannte  und  keinen  Mann  wufste,  dem  er  sie  geben 
konnte,   seine  siebenjährige  Tochter  mannbar  und  erzeugte  mit 
ihr  das  königliche  Geschlecht  des  Landes,  welches  «er  ihr  zu  re- 
gieren übertrug  und  nach  ihrem  Namen  Pandaia  benannte;  yon 
jener  Zeit   an   besafsen   die  Mädchen   dieses   Landes   denselben 
Vorzug.    Megasthenes   hatte  aufserdem  berichtet,   dafs  dort  die 
ikesten  Leute  nicht  über  yierzig  Jahre  alt  wurden  und  die  Früchte 
dort  früher  reiften  und  welkten  als  in  anderen  Theilen  Indiens, 
dafs  es  am  südlichen  Meere  liege  und  yon  dorther  die  Perlen 
kamen^). 


stehen  woUteiiy  mit  Händen  verglichen  werden,   welche  den  schlafenden 

Löwen  Krisk^  anbellen.  II,  39,  t.  1424  fgd.  p.  359. 
1)  16,100  Frauen  und  180,000  Söhne.    S.  Visk^  P.  p.  440.  691. 
8)  S.  oben  8.  136. 

3)  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  V,  262. 

4)  Diod.  II,  39.  Arr,  Ind,  YHL,  fgd.  Polyain.  Strat,  I,  3,  4.  In  dieser  Stelle 
wird  nach  Megasthenes  erzählt,  dafs  Herakles  der  Tochter  Pandaia  die 
Theile  Indiens  am  südlichen  Meere  gegeben  habe;  er  hatte  die  Unter- 
thanen  in  3^  Dörfer  Tertheilt  und  jedem  Dorfe  befohlen,  an  einem  Tage 
den  königlichen  Tribut  zu  bringen,  damit  die  Könige  diese  Bringer  als 
Mitkämpfer  haben,  um  die  tributpflichtigen  zu  schwächen.  Herakles  hatte 
auf  seinem  Zuge  im  Meere  einen  weiblichen  Schmuck,  nämlich  Perlen 
gefunden  und  alle  nach  Indien  zusammengebracht,  damit  sie  seiner  Tochter 
als  Schmuck  dienten.  Der  griechische  Name  der  Perle  iiaQyuQitrjg  ist 
aus  iMcgyagog  abgeleitet,  dieses  aber  das  Sanskritwort  manaara;  s. 
ScHWAHBECK,  Meg.  Ind,  p.  40.  Pott's  £tym.  Forsch.  H,  470.  Es  wird 
das  Wort  ausdrücklich  der  Indischen  Sprache  zugeschrieben  und  manm- 
bedeutet  zierlich,  geschmückt,  wie  Megasthenes  das  Wort  erklärt  hatte; 
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Da  za  diesem  bestimmten  Zeugnirse  fiir  die  Lage  des  LfUddes 
Pandaia  am  Südmeere  noch  der  einheimische  Name  Päi^ja^  der 
in  der  einheimischen  Dekhanischen  Sprache  leicht  aus  Pän4o»ja 
verstümmelt  werden  könnte,  hinzukommt^  darf  es  als  sicher  an- 
650  genommen  werden,  dafs  Megasthenes  dieses  Land  bezeichnet  hat^). 
Es  folgt  hieraus,  dafs  zu  jener  Zeit  in  Indien  die  Nachricht  von 
einer  Stiftung  des  Pändja-Reichs  von  den  Pändava  sich  erhalten 
hatte.  Es  ist  noch  zu  beachten,  dafs  die  Hauptstadt  dieses 
Reichs  Mathurä^),  wie  die  alte  Hauptstadt  der  Jädava  heifst»  die 
nach  dem  grofsen  Kriege  im  Besitze  der  Pändava  war,  und  dab 
in  der  einheimischen  Geschichte  des  Landes  eine  der  späteren 
Dynastien  als  Unterkönige  in  dem  Reiche  der  Nachfolger  der 
Pändava  dargestellt  wird^). 

Für  diese  Verbreitung  des  P&ndava-Oeschlechts  nach  dem 
südlichsten  Indien  besitzen  wir  von  einer  anderen  Seite  her  eine 
Bestätigung  in  der  Geschichte  Ceylon's.  Nach  dieser  heifst  nfim- 
lieh  der  zweite  König  der  Insel  PdnduDäsa-Diva.  Nachdem  der 
Eroberer  und  erste  König  Lankä's,  Vigaja^  gestorben  war,  schick* 
ten  die  Rathgeber  zu  seinem  Jüngern  Bruder  SumUrd,  dem  Könige 
Sinhapvra's  und  luden  ihn  ein,  nach  Lanka  zu  kommen;  wegen 
seines  hohen  Alters  sandte  er  seinen  jüngsten  Sohn,  den  eben  ge- 
nannten Prinzen  dorthin  mit  zwei  und'  dreifsig  Begleitern,  Söhnen 
seiner  Minister;  er  erhielt  von  den  Rathgebem  des  verstorbenen 
Königs  die  Königsweihe.  Seine  Frau,  Bhadräkdnkanä ^  war  die 
Tochter  des  Königs  Pdndu-^Säkja,  der  an  dem  Ufer  des  Ganges 
eine  neue  Stadt  gegründet  hatte,  und  führte  zwei  und  dreifsig 
Begleiterinnen   mit   sich,   welche  die  Frauen    der  Begleiter  des 


ich  glaube  daher,  dafs  die  Form  y^ccgy-  durch  Anklang  an  ein  bekanntes 
Griechisches  Wort  wie  fiagyos  entstanden  sei,  und  dafs  es  kein  entlehntes 
sei^  wie  Pott  annimmt.  Die  Sage  über  die  Auffindung  der  Perlen  im 
Meere  von  Herakles  läfst  sich  vielleicht  aus  der  im  Vish^  P,  p.  562.  er- 
zählten Legende  von  Krishna  erklären,  nach  welcher  er  den  im  Meere 
in  der  Gestalt  einer  Seemuschel  lebenden  Biesen  Panluigana  getödtet  and 
aus  seinen  Knochen  seine  Muschel  oder  Kriegsschalmei  gebildet  hatte. 
Diese  Muscheln  dienen  jetzt  auch  als  Frauenschmuck« 

1)  Wie  ScHWANBEOK,  a.  a.  O.  8.  38.  vorgeschlagen  hat.    Es  kommt  auch 
Pävdaveja  vor,  z.  B.  I,  202,  v.  7430.  I,  p.  270. 

2)  S.  S.  158. 

3)  S.  S.  473. 


J 
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Königs  wurden.  Nachdem  die  sieben  Brüder  der  Königin  ihre 
Ankunft  in  Lankl^  gehört  hatten,  folgten  sie  der  Schwester  dort« 
hin;  mit  Einwilligung  des  Königs  durchzogen  sie  die  Insel  und 
gründeten  auf  ihr  neue  Städte.  Pdnduväsa-Deva  herrschte  über 
sie  als  ihr  Mahdräga^). 

Vigaja  bedeutet  Sieg,  Pän^uvanpad^va»  Qott,  d.  h.  König  des 
Pändugeschlechts ;  der  erste  Name  bezeichnet  die  erste  Eroberung 
der  Insel  von  Arischen  Königen,  der  zweite  die  vollständige 
Gründung  ihrer  Herrschaft  und  zwar  durch  Könige  aus  dem  Ge- 
schlechte des  Pändu.  Die  südlichste  Stadt  der  Insel  trägt  noch  651 
den  Namen  Mathurä  und  bezeugt  dadurch  die  Verbreitung  der 
Pändava-Herrschaft  bis  an  die  äufserste  Südgränze  Indiens. 

Auch  im  Norden  herrschte  zur  Zeit  des  Megasthenes  ein  Ge- 
schlecht der  Pftndava^).  Dieses  wird  Pandae  genannt  und  als 
ein  sehr  mächtiges  Volk  geschildert.  In  der  unvollständigen  Weise, 
in  welcher  sein  Verzeichnifs  der  Kriegsmacht  der  Indischen  Völker 
von  Plinius  uns  erhalten  ist,  läfst  die  Lage  des  Volkes  sich  nicht 
mit  Sicherheit  bestimmen;  es  scheint  jedoch  wahrscheinlich,  dafs 
sie  die  Bewohner  der  Halbinsel  Guzerat  waren,  wofür  auch  ihre 
Abstammung  von  Krishna  spricht*"^). 


1)  S.  TüBNOua's  Mahawatiso,  Cap.  VIII.  und  IX.  p.  63  —  57.  Die  Frau  des 
Königs  Sumitra  war  eine  Tochter  des  Königs  der  Madra^  b.  p.  54.  Ich 
führe  dieses  an,  weil  es  auf  eine  Nachbarschaft  dieses  P^dugeschlechts 
mit  dem  Peng&b  beweist.  Die  Hauptstadt  Sinhapura  lag  im  Lande  Lala 
oder  Larike,  Mahdvansa,  p.  46.  S.  oben  108.  Ich  habe  genauer  hiervon 
gehandelt  II,  S.  95  fgd.  und  S.  791. 

2)  In  dem  Verzeichnifse  der  Indischen  Völker  und  ihrer  Macht,  welches  nach 
den  von  Schwanbeck  a.  a.  O.  p.  51  fgd.  angeführten  Gründen  keinem 
andern,  als  ihm  zugeschrieben  werden  kann. 

3)  Ptiräus  H,  N.  VI,  22.  Ah  iis  gens  Pandae y  sola  Indorum  regnata  femnis, 
l/nam  Herculi  sexus  eius  genitam  feimrUy  oh  idque  gratiorem,  praeciptio  regno 
donatum.  Ah  ea  deducenies  ortginem  imperitant  CCC.  oppidis^  pedUian  CL.' 
mill,  elephantia  quingeniis.  Bei  Arr,  Ind.  VIII,  6.  7,  werden  der  Pandaja 
ebenso  viel  Elephanten  gegeben,  aber  130,000  Fufsleute  und  auTserdem 
4000  Heiter.  Es  hatten  aber  jedenfalls  beide  dieselbe  Stelle  des  Me- 
gasthenes vor  Augen,  und  Plinius  hat  auf  die  spätere  Dj^nastie  der 
Pandae  übertragen,  was  der  Pandaia  gehörte;  dasselbe  wird  auch  von 
den  Städten  gelten,  und  man  darf  daher  nur  dieses  aus  der  Stelle  ent- 
nehmen, dafs  die  Pandae  zu  jener  Zeit  noch  mächtig  waren.  Die  Auf- 
zählung der  westlichen  Völker  bei  ihm  VI,  23.  beginnt  mit  denen  zwischen 
dem  Indus  und  der  Jamunä,  also  im  Norden.    Unter  den  ersten  sind  diQ 
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652  In  noch  späterer  Zeit  bestand  ein  Reich  der  P&ndava  an  der 

Nordwestgränze  Indiens  am  Hydaspes,  dessen  Uferland  von  Pto- 
lemaios  das  Gebiet  der  Uavdovov  genannt  wird*). 

Endlich^  und  dieses  ist  hier  für  die  Geschichte  der  Fftndava 
das  wichtigste  Moment,  finden  wir  ihren  Namen  wieder  aafserhalb 
Indiens  in  den  Ursitzen  der  Arischen  Völker^  nämlich  in  Sogdiana^). 


Megallacj   wahrscheinlich  die  MävSUa  des  MahAbhUrata;  s.  oben  S.    605- 
Dann  folgen  drei  unbekannte  Völker,  zuletzt  die  Asangae^  nach  denen  er 
fortfährt:    Hos  includit  Indus,    montium  Corona  circumdato$  ei  $oHtudnubut 
per  DCXXV.  M,    Infra  soütudines,  Dan,  Surae,  üerwnque  soHtudines  per 
CLXXXFII.  mill,  pass.y  plerumque  arenis  ambientibus  kaud  äSo  modo  ^uam 
innäas  mari.    Es  folgen  dann  freie  Völker   ohne  Könige,   die   anf    den 
Hügeln  längs  dem  Meeresufer  in  vielen  Städten   wohnten;   eines  heifst 
Marohae,   worin  Maru,  Wüste,    enthalten  ist;    ein  zweites  Singhae,    also 
SinJuif  L^we.    Jene  Völker  müssen  Marwar  bewohnt  haben  von  Hittim 
bis  zur  Küste,    aber  nicht  unmittelbar  am  Indus;    denn  nachher  folgen 
andere  Völker,  die  von  Paiala  an  von  S.  nach  N.  aufgezählt  werden :  Hk 
deinde  accobtni  Indum  adversum  etc.    Nach  den  Küstenbewohnem  weiden 
Nareae  genannt,    quos  claudit  mons  aUissimus  Indicorum  .CapitaHa,    Hmaa 
incolae  alio  laiere  awri  ei  argenti  metalla  fodiuni.    Dieser  Berg  kann  nur 
der  Arbuda  und  die  Arävali-Kette  sein;  in  Mewar,  also  auf  der  inneren 
Seite,  finden  sich  silberhaltige  Bleierze.     S.  Ritter,  IV,  2,  882.    S.  über 
dieses  Gebirge  m,  S.  121.    Es  beginnt  also  hier  eine  neue  Reihe  von  8. 
nach  N.     Nach  den   Nareae  folgen    die    Oraturaey    Vareiataey  OdonAoe- 
raCf  Salabasirae,    Horatae    mit   der    Stadt   Auiomela,    einem    berühmtes 
Emporium  am  Zusammenflufse  von  fünf  Flüfsen.     Dieses  kann  nur  im 
innersten  Winkel  des  Meerbusens  von  Cambai  gesucht  werden,   in  wel- 
chem Dhadur,  Mahi,  Suvarnavati,  s.  S.  103.  und  auf  dem  Westufer  Bha- 
dur  und  Gcrla  einmünden.    Nach  diesen  das  kleine  Volk  der  Ckarmae. 
dann  die  Pandae»  Diese  sind  also  die  südlichsten.    Da  die  Herrscher  von 
Krishna  abstammten,  liegt  es  nahe   zu  vermuthen,  dafs  dieses  Volk  auf 
der  Halbinsel  Guzerat  wohnte.      Bei  der  nächsten  Reihe  von  Völkern, 
deren  14  genannt  werden,  folgt  aber  Plinius  der  Richtung  von  Osten  nach 
Westen,  da  von  letztern  gesagt  wird:    Olasirae  Fatalen  insulam  atüngem- 
tes,  —  Da  sie  nach  dem  Vorhergehenden  nicht  an  der  Küste  gewohnt 
haben,   wird  es  eine  Reihe  von  Völkern  auf  dem  Festlande  im  Norden 
Kakha^s  und  des  Salzmorastes  Rin  gewesen  sein.    Ueber  die  Odomboerae 
und  Saftibasirae  s.  oben  S.  614. 

1)  VII,  1,  46.  negl  Sl  xov  BiSdani]v  ^  Jlavdovonv  tfOQU.  Ueber  die  Lage 
dieses  Reichs  s.  HI,  S.  140. 

2)  Plinius  H.  N.  VI,  18.  Ulira  Sogdiani^  oppidum  Panda.  Wilson  hat  zuerst 
dieses  Vorkommen  des  Namens  hervorgehoben;  s.  An  Essay  on  ihe  hkloq/ 
of  Caskmir,  in  As,  Res,  XV,  p.  12.  p.  95. 
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Dieses  Vorkommen  des  Namens  ist  um  so  bemerkenswerther,  weil 
noch  zar  Zeit  Alexanders  des  Grofsen  ein  kleines  Reich  der 
Sogdoi  am  Indus  wenig  unterhalb  der  Zusammenmündung  der  fünf 
FlüTse  bestand,  in  welchem  er  eine  der  vielen  nach  seinem  Namen 
benannten  Städte  gründete^).  Es  kommt  noch  zur  Bestätigung 
solcher  Einwanderungen  der  Bewohner  dieser  nördlichen  Gegend 
nach  Indien  hinzu,  dafs  im  Lande  der  fünf  Flüfse  auch  noch  der 
Name  der  Qaka  oder  der  Turanischen  Völker  sich  in  dem  der 
Stadt  fäkala,  d.  h.  Wohnung  der  fdkOy  der  Hauptstadt  der  Bähika 
wiederfindet^).    Eine  andere  Stelle  des  grofsen  Gedichts  erwähnt  653 


1)  Arr.  An,  VI»  15.  xmv  Zoydmv  to  ßaailBiov.  Curiius,  IX,  8,  8.  Bei  Steph, 
Byz.  u.  d.  W.  wird  es  das  siebzehnte  in  Sogdiana  bei  den  Paropamisaden 
genannt.    Von  der  Lage  dieser  Sogder  habe   ich  II,  S.   174    gehandelt. 

2)  Nach  der  von  Bubnouf,  IrUroduction  d  VhUioire  du  Buddhisme  Indien,  I, 
p.  622.  gemachten  Bemerkung,  wie  Sinhala^  Aufenthalt  der  Löwen;  s.  S. 
201.  Die  Orthographie  ist  gesichert  durch  Pä^fini,  IV,  2,  117,  nach  wel- 
cher Regel  pAkaUkü  und  CäkaUkä  ein  Dorf  der  BSJAka  bedeutet;  ebenso 
wird  geschrieben,  M,  Bh.^  VJII,  44,  y.  2033.  III,  p.  72.  Diese  Form  kommt 
ebenfalls  vor  in  den  Buddhistischen  Schriften;  s.  Bubhouf  ebend.  und 
p.  431,  der  nachweist,  dafs  die  bei  den  Alten  vorkommenden  Formen  Sa- 
gala  und  Sangala  aus  dieser  entstanden  sind,  die  erste  durch  den  Uebergang 
des  A;  in  ^  nach  der  Art  des  Pr&krits  und  die  zweite  durch  die  Einschie- 
bnng  des  Nasals  nach  der  Art  der  Volkssprachen.  Die  Alten  erwähnen 
zwei  Städte  dieses  Namens.  Die  erste  kommt  vor  bei  Ptolemahst  VII,  1, 
46.  als  Name  einer  der  Städte  der  Pändovi:  Zdyula  i^  %al  Evdvdvmicc, 
wie  WiLBBRa  nach  der  bekannten  ganz  sicheren  Emendation  Bayeb*s  in 
seiner  Ausgabe  gesetzt  hat,  während  Nobbe  die  alte  fehlerhafte  Lesart 
Evdv^r\dla  noch  wiederholt  hat ;  die  zweite :  tu  SdyyaXa  bei  Arr.  Andb» 
V,  22,  24,  als  Name  der  Stadt  der  Kathawi.  Nach  Arrian*s  Bericht  lag 
sie  drei  Tagemärsche  im  Osten  der  Irftvati;  s.  V,  22,  wie  Dbovsbn, 
Gesch.  Alexander*s  d.  Gr.  S.  408.  mit  Recht  bemerkt  gegen  meine 
frühere  Vermuthung,  De  Pent.  Ind,  p.  20,  dafs  Arrian  entweder  die  Lage 
ungenau  angegeben  oder  die  Kathaer  ihre  Stadt  nach  ihrer  Zerstörung 
an  einer  anderen  Stelle  wieder  aufgebaut  hätten,  weil  sie  nach  dem 
Mah&bhftrata  im  Westen  der  Ir&vati  zu  liegen  scheine.  Die  Stelle  nöthigt 
jedoch  nicht  zu  dieser  Annahme,  weil  sie  zwar  das  Land  der  BäJAka  über 
die  Irftvati  hinaus  gen  Westen  ausdehnt,  dieses  aber  nicht  auf  die  Stadt 
bezogen  zu  werden  braucht.  Bähika  ist  allgemeine  Benennung  der  vom 
Kriege  ohne  Brahmanen  und  Könige  lebenden  Stämme  des  Pankanada, 
zu  denen  auch  die  Oxydraker  und  Maller,  die  Xudraka  und  Mälava  der 
Inder  gehörten.  S.  Pä^ini,  V,  3.  114.  Die  Kathaer  waren  ein  ähnliches 
Volk  und  hiefsen  im  Sanskrit  ohne  Zweifel  Xatiav,  in  der  Vulgärsprache 
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eines  siebentheiligen  fdkaladvipa  an  der  nordwestlichen  Gr&Dze 
Indiens  und  enthält  wahrscheinlich  eine  dunkle  Erinnerung  einer 
ehemaligen  Herrschaft  der  (^aka  in  dieser  Gegend;  denn  es  wer- 
den im  Digvigaja  Könige  erwähnt  ^  welche  auf  den  sieben  dvipa 
dieses  Landes  wohnten  und  grofse  Bogen  trugen^  mit  denen  Ar- 
guna  einen  gewaltigen  Kampf  zu  bestehen  hatte.  Da  in  dieser 
Stelle  dvipa  nicht  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  von  Insel  ge- 
nommen werden  kann^  da  vom  Meere  nicht  die  Rede  ist,  scheint 
es  in  der  ursprünglichen  Bedeutung  von  Zweistromland  genom- 
men und  die  Siebenzahl  aus  der  Vorstellung  von  sieben  Haupt- 
flüfsen  erklärt  werden  zu  dürfen,  welche,  wie  schon  gezeigt 
worden  ist,  die  Arischen  Inder  in  dem  Lande  der  fünf  Flüfse 
sich  gebildet  hatten^). 
651  Zur  Bestätigung  des  nördlichen  Ursprungs  der  P&ndava  ist 

noch  daran  zu  erinnern,  dafs  nicht  nur  von  ihren  Vorgängen), 
den  Kuru^  sich  das  Andenken  bei  den  alten  Indern  erhalten 
hatte,  dafs  ein  gleichnamiges  Volk  im  hohen  Norden  wohnte,  son- 
dern ebenfalls  von  den  Madra,  die  später  zu  den  Verrufenen 
Völkern  gezählt  wurden,  aber  in  einer  der  ältesten  Schriften  den 
Kuru  gleichgestellt  werden,  indem  den  Königen  beider  derselbe 
Titel  Virdg  zugeschrieben  wird.  Wenn  man  auch  zugeben  mnb, 
dafs  sie  diesen  nicht  wirklich  führten,  weil  er  dem  Demiurgeo, 
dem  Sohne  Brahmä's  gebührt,  so  folgt  doch  dieses  daraus,  dafs 
auch  ein  Volk  dieses  Namens  im  Norden  noch  bekannt  war  und 
zwar  eines  von  denen,  die  in  dem  Lande  der  fünf  Flüfse  wohnten 
und  daher  zu  den  späteren  eingewanderten  gehörten  2). 


Kkatti,  wie  noch  jetzt;  s.  oben  S.  99.  Da  die  Madra  auch  zu  den  Bai^ 
gezählt  werden,  ist  die  im  Digvigaja,  II,  31,  v.  1196.  p.  351.  erwähnte 
Stadt  Cäkaia  der  Madra  von  dieser  nicht  verschieden.  Dafs  die  Stelle 
im  Digvigaja  versetzt  ist,  habe  ich  S.  569.  bemerkt.  Pu^abhedana  bedeutet 
nach  Amara  Kösha,  II,  2.  1.  Stadt,  aber  nach  Medini-Kosluiy  v.  51.  p.  75. 
Stadt  und  auch  Flufskrümmung ;  sie  lag  also  an  einer  Flubbiegimg.  Sa- 
gala  des  Ptolemaios  hat  eine  andere  Lage,  im  Norden  BtikcphaU^*  vaA 
im  Westen  des  Ilydaspes,  wie  aus  den  Positionen  hervorgeht:  Taiacüa  125* 
320  15'.  Sagala  126»  40'  32";  Bukephala  126°  30'  30»  20'. 

1)  S.  hierüber  oben  S.  721.  Dieses  (^äkala  wird,  U,  26,  v.  998  fgd,  p.  344. 
nach  den  Anaria,  Kälakitta  und  Külinda  genannt;  der  zweite  Name  be- 
zeichnet einen  Berg  im  HimMaja,  s.  Z.  f.  d,  K.  d,  M,  II,  22;  über  die  AV 
linda,  s.  S.  547.  Diese  Lage  wird  dnreh  die  Angabe  des  Ptolemaios  bestimmt. 

2)  In  der  oben  S.  512.  erwähnten  Stelle  des  AHariJa* Brähmaijat  Villi  3,  3< 
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Da  der  Name  der  Sogdianischen  Stadt  Panda  genau  dem 
Sanskritworte  pdn^u  entspricht  und  der  Wortschat»  der  Ältbaktri- 
sehen  Sprache  uns  so  unvollständig'  überliefert  worden  ist;  ist 
es  kaum  eine  gewagte  Vermuthung,  dafs  jener  Name  weifs  be- 
deutet; vielleicht  lag  die  Stadt  an  einem  weifseri  Berge.  Der 
Gegensatz  zwischen  schwarz  und  weifs  kann  sich  erst  in  In- 
dien gebildet  haben  ^  nachdem  die  Hautfarbe  der  älteren  Ari- 
Bchen  Stämme  durch  den  längern  Aufenthalt  in  diesem  Lande 
dankler  geworden  war.  Nach  den  vorhergehenden  Bemerkungen 
über  die  Namen  Cüra,  DevakU  Vasudeva,  Vdsudeva,  Krishm, 
KrisihnA^  Pdn^u  und  Arguna  bezeichnen  sie  mit  Ausnahme  des 
fünften  nicht  wirkliche  Personen^  sondern  Zustände  und  historische 
Beziehungen.  Der  erste  Name  zeigt  an,  dafs  Krishna  einem  be- 
rahmten Heldengeschlecht  entsprofsen  war;  die  drei  folgenden 
beziehen  sich  auf  seine  Vergötterung.  Er  selbst  ist  der  Träger 
der  Geschichte  seines  Volks  und  der  Beziehungen  desselben  zu 
den  Pändava.  Durch  ihre  Verbindung  mit  der  Krishnä  drückt 
die  Sage  ihre  Verbindung  mit  den  Pankdla  aus.  Pdndu  ist  der 
Träger  der  Geschichte  seines  Geschlechts  in  der  ersten  Periode; 
Argma  übernimmt  dieselbe  Rolle  in  den  zwei  folgenden.  Ich  655 
werde  später  Stellen  anführen ,  in  welchen  er  als  der  eigentliche 
Vertreter  der  übrigen  Brüder  auftritt.  Der  Name  seiner  Frau 
Svbhadrd,  oder  der  viel  Glück  bringenden,  ist  der  Ausdruck  für 
die  enge  Verbindung  der  Pändava  mit  dem  Volke  des  Krishna 


werden  bei  der  Königsweihe  Indra^s  von  den  Göttern  in  den  verschiedenen 
Weltgegenden  ihm  besondere  Titel  gegeben;  im  Norden  Viräg  „weil  er 
zur  besonderen  Herrschaft  geweiht  wurde/'  Nach  Man,  dh.  c.  l,  32.  33. 
tfaeilte  Brahm&  sich  selbst  in  zwei  Tbeile,  der  eine  wurde  Mann,  der 
zweite  Weib,  mit  welchem  er  den  l^irdg  erzengte,  defscn  Sohn  Mafiu 
war,  der  Schöpfer  des  Weltalls.  Firug  bedeutet  Ausstrahler  und  hat 
daher  eine  kosmogonische  Bedeutung;  es  liegt  aber  darin  die  Vorstellung, 
dafs  dieser  Titel  ein  besonders  heiliger  war.  CoLEBBOOKe  hat,  Mise.  Ess., 
I,  p.  38.  übersetzt:  tkereforc  the  several  [deüies  who  governj  tkc  couniries 
of  Vitara  Kuru  and  Vitara  Madra^  beyond  Himavat^  in  the  North, 
are  consecrated  etc.  In  den  anderen  Stellen  heifst  es  jedoch  die  Könige, 
und  CoLBBSooKv  hat  ohne  Zweifel  die  Ergänzung  des  Commentars  wieder- 
gegeben und  die  Könige  der  Kuru  und  Madra  werden  daher  als  wirkliche 
im  Text  genannt  werden  sein.  Haug  übersetzt  in  seiner  Ausg.  II,  p.  518 
^^^  „ohne  Könige";  man  weifs  nicht  warum. 
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und  die  Abstammung   der   späteren  Pändava- Könige  von  einer 
Königin  aus  dem  Geschlechte  der  Jädava. 

Nachdem  die  P^ndava-Sage  in  ihre  Bestandtheile  zerlegt  nnd 

656  die  in  ihr  vorkommenden  bedeutungsvollen  Namen  auf  ihre  GA- 

tung  zurückg^iihrt  worden  sind,  mufs  die  nächste  Aufgabe  sein, 

die  in  ihr  erhaltenen  Bruchstücke  Altindischer  Geschichte  zusam« 

menzustellen.         p? 

Es  ist  oben  schon  hervorgehoben  worden,  dafs  das  älteste 
Verzeichnifs  der  Könige  des  Mondgeschlechtes  Dhritar&shtra  und 
P&ndu  in  die  Zeit  vor  dem  letzten  historisch  beglaubigten  Könige 
der  Kuru,  fäntanu,  hinaufrückt  und  sie  zu  Brüdern  des  BMika 
'  macht;  dafs  alle  darin  übereinstimmen,  jenem  einen  solchen  Bro- 
der  zu  geben  ^).  Es  spricht  sich  darin  eine  Verbindung  der  Korn 
mit  dem  P&ndu-Geschlechte  und  den  Baktrern  aus,  die  schon  vor 
dem  Ende  der  Herrschaft  der  Kuru  angefangen  habe«  Die  Sage 
läfst  zwar  den  Pändu  in  Indien  geboren  werden,  es  hat  sich  jedoch 
daneben  das  Andenken  erhalten ,  dafs  Pändu  der  nordwestlichen 
Gränze  angehörte.  Von  ihm  wird  nämlich  erzählt,  dafs  er  n 
Gunsten  der  Kuru  die  mächtigen  Könige  der  Sindhu  anwohnen- 
den Sauvira  und  Javana  bekämpft  habe,  aber  nicht  vermocht,  sie 
zu  überwinden.  Dieser  Kampf  wird  bei  seinen  späteren  Erobe 
rungen  nicht  erwähnt  und  mufs  als  ein  früheres  EreignÜs  be- 
trachtet werden,  als  ein  Kampf  der  P&ndava  mit  den  Völkern 
der   Westgränze  auf  ^dem   Zuge  nach   Indien').    P&ndu's  Ver-. 


1)  S.  S.  595. 

2)  I,  139,  y.  5534—38.  I,  p.  202.  „Der  Sauvira-Konig,  nachdem  er  ein  drei- 
jähriges Opfer  bei  dem  Ueberfalle  der  Gandhava  verrichtet  hatte,  wurde 
von  Argana  und  den  übrigen  Prith&-SÖhnen  im  Kampfe  erschlagen.   Tki 

m 

Oberherr  der  Javana,  der  übermächtige  und  stets  gegen  die  Knra  fiber* 
müthige  Sauvira-K'onig  Fitula,  den  sogar  der  tapfere  P&ndu  nicht  za  anter- 
werfen  vermochte,  wurde  von  dem  weifsen  Prithftsohne  zum  Gehorsam 
gebracht  und  gezüchtigt.  Den  zum  Kriege  entschlofsenen  Sauvira-Konif, 
Sumitra,  unter  dem  Namen  DattämUra  bekannt,  bezwang  Argana  dnrdi 
seine  Pfeile."  Die  Javana  stehen  hier,  wie  oft,  als  unbekannter,  tUge- 
meiner  Name  der  Völker  im  Westen.  —  Die  Gandharva  gohoren  der  nord- 
lichen Gegend  jenseits  des  Himftlaja;  upaplava  bedeutet  unregelmlfti^ 
Kämpfen,  plötzlicher  Einfall;  welche  Beziehung  die  Gandharva  sonst  in 
dieser  Stelle  haben,  ist  unklar.  Die  Sauvira  waren  ein  mächtiges  Volk 
am  Indus  und  heifsen  daher  Sindku-Saumra,  M.  Blu  III,  264,  v.  16596.  Ii 
p.  765.  Im  Gefolge  des  Gajadratha,  des  Oberkönigs  der  Sindhu-Anwohner 
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bindong  mit  den  Töchtern  des  Königs  der  KuMibhöga  und  der  657 
Maära  bezeichnet  ihren  Fortschritt  nach  Indien.  Ihre  Beziehun- 
gen zu  den  Kuru  waren  die  eines  kriegerischen  Geschlechts,  wel- 
ches ihnen  zu  Hülfe  kam  und  die  abgefallenen  Könige  ihrer 
Herrschaft  wieder  unterwarf.  Die  dem  P&ndu  zugeschriebenen 
Siege  dürfen  als  auf  alter  Ueberlief erung  beruhend  betrachtet  wer- 
den, weil  sie  im  Gegensatze  zu  den  gewöhnlichen  Angaben  die- 
ser Art  einen  mäfsigen  Umfang  haben  und  nur  östliche  Völker 
genannt  werden^).  Er  besiegte  zuerst  die  j^ap^n^a,  welche  früher 
die  Kuru  bedrängt  hatten;  dann  den  wegen  seiner  Macht  über- 
müthigeu;  den  Bedränger  vieler  Könige,  König  Dirgha  von  Ma- 
gadha,  der  von  P&ndu  in  Bä^agriha  erschlagen  wurde.  Mit  den 
dort  eroberten  reichen  Schätzen  zog  Pändu  weiter  Vach  Mithilä| 
wo  er  die  Vidiha  überwand.  Ebenso  verbreitete  er  den  Buhm 
der  Kuru  unter  den  Käfi^  den  Suhma  und  den  Pun^ra.  Die  Kö- 
nige, welche  früher  die  Reiche  der  Kuru  und  ihre  Schätze  geplün- 
dert hatten,  wurden  von  ihm  wieder  gehorsam  und  tribut- 
pflichtig gemacht  und  er  kehrte  mit  einer  grofsen  Beute  nach 


in  der  grofsen  Schlacht,  waren  zwölf  Könige  der  Sauvira  und  er  heifst 
der  König  der  SindAu  und  Sauvira,  Y,  18,  v.  568.  11,  p.  107.  Die  Erwäh- 
nung des  zweiten  Sauvlra-Königs  macht  den  Eindruck  einer  späteren 
Einfügung  und  es  mufs  auffallen,  dafs  er  zwei  Namen  hat,  von  denen 
Baitämitra  als  sein  Beiname  erscheint.  Tod  hat  in  seinem  Account  of 
Greek,  Parthian  and  Hindu  Medah^  found  in  India ,  in  Trans,  of  the  R.  A, 
S.  l,  p.  325.  eine  Stelle  angeblich  aus  den  Purä^a  angeführt,  nach 
welcher  Ptuhpamitra  Dumitra  während  sieben  Geschlechter  nach  den  Nach- 
kommen des  Agraa  regiert  haben  sollen.  Diese  und  die  vorhergehenden 
Angaben  können  jedoch  nicht  aus  den  PurÄna  selbst  geschöpft  worden 
Bein,  nach  diesen  ist  Pushpamitra  der  Stifter  der  5u7i^a-Dynastie,  welche 
nach  den  Maurja  herrschte;  s.  Vish^u  P.  p.  471.  und  erscheint  in  dem 
Drama  Mälavikägnhnitra  als  kämpfend  mit  den  Javana  am  Indus;  s.  p.  71. 
ed,  Tullberg,  In  dieser  Dynastie  kommt  mitra  als  zweiter  Theil  des  Na- 
mens mehrmals  vor,  AgnimÜrOj  Fasumiira,  Vagrmniira;  sie  herrschten  aber 
nicht  am  Indus,  sondern  im  innern  Indien.  Tod  vergleicht  diesen  Namen 
mit  dem  des  Demetrios,  dem  Sohne  des  Euthjdämos,  und  es  ist  allerdings 
wahrscheinlich,  dafs  im  Dattänätra  eine  Erinnerung  an  seine  Herrschaft 
in  Indien  erhalten  ist.  Das  Wort  kommt  sonst  als  Indischer  Königsname 
nicht  vor  und  hat  als  solcher  eine  unpafsende  Bedeutung,  da  es  aus  datta, 
gegeben,  und  amitroj  Feind,  zusammengesetzt  ist  und  bedeutet  einen,  dem 
Feinde  gegeben  worden  sind. 
1)  I,  113,  V.  4446  fgd.  I,  p.  163. 
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HArStinapara  znrüok.  „Der  verloren  gegangene  Siegesmhin  Cän- 
tanu's,  des  Löwen  unter  den  Königen,  und  des  weisen  Bharato 
wurden  wieder  von  Fändu  hergestellt." 

Man  erkennt  leicht  aus  dieser  Erzählung,  dafs  es  nicht  wirk- 
liche Eroberungen  waren,  sondern  nur  eine  Nöthigung,  die  Ob€^ 
hoheit  der  Kuru  durch  Tributleistungen  anzuerkennen  und  ihren 
658  Befehlen  zu  gehorchen  i).  Dafs  Pändu  nicht  selbst  wirklich  Kö- 
nig der  Kuru  war,  obwohl  die  Sage  ihn  als  solchen  darstellt, 
sondern  ein  Heerführer  in  ihrem  Dienste,  geht  aus  einer  andern 
Erzählung  hervor,  in  welcher  es  heifst,  dafs  er  seinem  Verspre- 
chen treu  dem  ältesten  Bruder,  dem  weisen  Dhritaräshtra,  das 
Königreich  gab,  und  nachdem  er  diesen  auf  den  Thron  geseilt 
hatte,  mit  seinen  zwei  Frauen  sich  in  den  Wald  zurückzogt). 

Die  Sage  schildert  diesen  Rückzug  als  einen  freiwilligen  und 
läfst  uns  im  Interesse  des  siegenden  Geschlechts  im  Dunkeln  über 
den  wahren  Hergang.  Aus  der  noch  erhaltenen  Kunde,  dafs  er 
sich  nach  dem  Himalaja  zurückzog  und  eine  lange  Zeit  verflosseo 
sei,  als  seine  Söhne  den  Kuru  gebracht  wurden^),  darf  man  ver- 
muthen,  dafs  sein  Geschlecht  die  errungene  Macht  wieder  verlor 
und  dafs  seine  sogenannten  Söhne  eine  zweite  Einwanderung  der 
Pändava  nach  Indien  bezeichnen.  Da  die  Sage  die  Söhne  des 
Pändu  als  Kinder  nach  Hästinapura  bringen  und  dort  erziehen 
läfst,  mufste  sie  den  Ueberlieferungen,  die  mit  dieser  Fassung  in 
Widerspruch  standen,  eine  andere  Stellung  geben.  Ein  Bruch- 
stück dieser  Art  scheint  in  der  Erzählung  von  Arguna's  Ueber- 
Windung  der  Sauvira  enthalten  zu  sein,  da  sie  jetzt  in  einer  Ver- 
bindung vorkommt,  in  welcher  sie  als  ein  fremdartiger  Zusatz 
erscheint*). 


1)  V.  4455.  heifst  es:  ,,8ic  wurden  zum  Gehorsam  gebracht  und  mit  den  An- 
gelegenheiten der  Kuru  verhiindet."  Die  Dacäriia  wohnten  im  Süden  der 
Jamun£L  und  der  Pankfila;  s.  S.  127.  und  wahrscheinlich  an  dem  Flufie 
D6s8an\  s.  S.  117. 

2)  V,  147,  V.  5004  fgd.  II,  p.  269. 

3)  S.  S.  640. 

4j  Nach  dem  S.  656.  gesagten  ist  der  zweite  Sauvira-König  wohl  sicher  aU 
späterer  Zusatz  zu  betrachten  (  aber  auch  der  erste  erscheint  hier  anpas- 
send. Nach  der  Besiegung  des  Drupnda  zogen  Arguna  und  Bhima  ans, 
oder  wahrscheinlich  Arguna  ursprünglich  allein.  Die  Worte  sind  diese: 
„Arguna  in  Begleitung  von  Bhtmasena  und  10,000  Wagen  {ajutam  ist  in 
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Dieses  gilt  ebenfalls  von  einer  anderen  Stelle,  in  welcher  ge-  669 
sagt  wird,  dafs  er  früher  mit  nicht  schwieriger  Arbeit  die  Könige 
im  Lande  der  Kutinda  unterworfen  habe*). 

Für  eine  solche  zweite  Einwanderung  spricht  auch  dieseS; 
dafs  der  älteste  Pändava-König  mit  den  (^ibi  am  Indus  in  Ver- 
bindung gesetzt  wird. 

Verbindet  man  die  Angaben  über  Arguna's  Kämpfe  mit  den 
Völkern  der  nordwestlichen  Gränze  und  seines  ältesten  Bruders 
Verbindung  mit  den  Cibi  mit  der  Bruderschaft  des  P(in(fu  und  des 
BahUka  und  dem  Vorkommen  der  Namen  der  Sogder  und  der  (^aka 
in  dem  Lande  der  fünf  Flüfso,  so  stellt  es  sich  als  sehr  wahr- 
scheinlich heran«;  dafs  kurz  vor  dem  Ende  der  Herrschaft  der 
Kuru  ein  Einfall  der  nördlichen  Völker  statt  fand  und  dadurch 

» 

die  Arischen  Inder  aus  ihren  ältesten  Sitzen  nach  dem  östlicheren 
Lande  verdrängt  wurden.  Von  BahVka  wird  berichtet,  dafs  er 
seine  Verwandten  verliefs  und  ein  mächtiges  Reich  gründete  2); 
es  scheinen  demnach  die  Baktrer  nach  ihrer  Heimath  wieder  zu- 
rückgekehrt zu  sein,  Pftndu's  Nachkommen  aber  ihre  Züg'e  nach 
Indien  erneuert  zu  haben. 


ajittena  zu  verbessern)  besiegten  im  Kampfe  mit  einem  Wagen  alle 
Präjija;  dann  eben  so  mit  einem  Wagen  ausziehend  überwand  er  die 
südliche  Gegend  und  brachte  eine  Mafse  von  Schätzen  in  das  Keich  der 
Kuru.  So  besiegten  alle  diese  grofsherzigen,  trefl'lichsten  der  Männer,  die 
P&ndava,  die  Reiche  der  Feinde  und  vermehrten  vor  Zeiten  ihr  eigenes/' 
I,  139,  V.  5538—40.  p.  20*2.  Es  werden  jedoch  keine  andere  Eroberungen 
erwähnt  aufser  Arguna's  Kampfe  mit  dem  Sanvira- Könige.  Arguna  er- 
scheint hier  als  der  eigentliche  Vertreter  ihrer  Geschichte :  ebenso  in  der 
Einleitung  in  der  kurzen  Uebersicht  der  Geschichte  der  Pftndava:  nach- 
dem gesagt  worden,  dafs  die  ganze  Welt  wegen  ihrer  Tapferkeit  nnd 
Tagenden  mit  den  P&ndava  zufrieden  sei,  fährt  die  Erzählung  fort:  „in 
der  Versammlung  der  Könige  gewann  dann  Arguna  die  ihren  Gemal  selbst- 
wählende  Jungfrau  Krishriäf  eine  selir  schwierige  That  verrichtend;  von 
da  an  wurde  er  verehrt  von  allen  Bogenkämpfcrn  und  war  in  Schlachten 
schwer  anzuschauen,  wie  die  Sonne.  Nachdem  er  alle  Könige  und  alle 
(ihre)  grofsen  Heerscharen  besiegt,  verrichtete  Arguna  für  den  König 
{Judkishßira)  das  grofse  Opfer  rägasuja,^^  Die  ersten  Eroberungen  werden 
hier  nach  der  Heirath  mit  der  Krishuä  gesetzt,  in  der  ausführlichen  Er- 
zählung früher. 

1)  Im  Digvigaja^  II,  25,  v.  996.   p.  344;    es  folgt  nämlich  sogleich  darauf,  . 
v.  997,  dafs  er  die  Anaria,  Käiakufa  und  Kulinda  besiegte. 

2)  S.  8.  597. 
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Die  Annahme  der  Brahmanischen  Sitten  und  der  Altindischen 
Kriegskunst  schildert  die  Sage  als  ihre  Erziehung.  Ueber  den 
Unterricht  in  der  letzteren  gab  es  eine  doppelte  Ueberlieferung; 
sie  sollen  ihn  entweder  von  Kripa  oder  von  Drdfrpa  erhalten  ha- 
ben ^).  Die  kürzeste  Fafsung  der  Geschichte  der  Pändava  drückt 
sich  darüber  so  aus:  ,^sie  wohnten  dort  (in  H&stinapura) ,  nach- 
dem sie  alle  VSda  und  die  yerschiedenen  Waffen  gelernt  hatteoi 
geehrt  und  ohne  Furcht ^).^^  In  einer  andern  Stelle  wird  dalselbe 
'  mit  dem  beachtenswerthen  Zusätze  erzählt^  dafs  die  Pändava 
660  nicht  von  den  Büfsern  gebracht  wurden ^  sondern  selbst  zu  dai 
Kvru  kamen:  »^nach  dem  Tode  ihres  Vaters  zogen  die  Helden 
aus  dem  Walde  nach  ihrer  eigenen  Wohnung  un4  wurden  in  knr- 
zer  Zeit  Kenner  des  Veda  und  des  Bogens.  Als  die  Kuru  sahen, 
dafs  die  so  mit  Tugend,  Tapferkeit  und  Kraft  begabten  Pändaya 
Glück  und  Ruhm  gewannen  und  von  den  Bürgern  geachtet  wor-^ 
den,  ertrugen  sie  es  nicht"  ^). 

Die  Bedeutung  der  letzten  Worte  wird  durch  die  folgende 
Erzählung  klar.  Nach  dem  vollendeten  Unterrichte  wurde  eine 
Waffenprobe  gehalten,  bei  welcher  die  Pändava  und  vor  allen 
Ärguna  sich  auszeichneten.  Bei  dieser  erschien  auch  Korna  als 
unbekannter  und  forderte  den  Arguna  zum  Kampfe  heraus;  die- 
ser wurde  ihm  verweigert,  wenn  er  sich  nicht  als  Sohn  eines 
Königs  ausweisen  könnte;  JDurjödhana  nahm  ihn  in  Schutz  und 
machte  ihn  zum  Könige  von  Anga\  er  wurde  als  solcher  sogleich 
in  der  Versammlung  geweiht  Als  jedoch  die  P4ndava  ihn  als 
Süia  oder  Wagenlenker  erkannten,  verweigerten  sie  ihm  den 
Kampf  wegen  seiner  unedlen  Geburt.  Es  entstand  dann  eine  grofse 
Spaltung  in  der  Versammlung;  Durjödhana  verliefs  sie  mit  Karna, 
mit  den  Pändava  zogen  Bhishma,  Kripa  und  Dröna  fort*).  Wir 
erhalten  hier  ein  deutliches  Beispiel  von  der  Willktihr,  mit  wel- 
cher die  alten  Ueberlieferungen  von  den  späteren  Bearbeitern  be- 
handelt worden  sind.  Denn  was  hier  als  die  Handlung  eines  ein- 
zigen Tages  dargestellt  wird,  war  nach  einer  andern  Erzählung 
ein  Sieg  des  Karna  über  den  König  von  Magadha,  von  welchem 


1)  S.  S.  600. 

2)  I,  4,  V.  122.  p.  5. 

3)  I,  61,  V.  2236—37.  p.  82.    Mandira  bedeutet  Haus  und  Stadt. 

4)  I,  134,  V.  5312  fgd,  p,  194  fgd. 
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er  für  Durjddhana  das  Reich  Änga  eroberte^).  Man  mufB  aus 
dieser  Erzählung  schliefsen;  dafs  eine  Spaltung  unter  den  Kuru 
bestand  und  Durjddhana  mit  den  übrigen  in  Feindschaft  lebte, 
welche  die  Pändava  in  ihre  Dienste  nahmen.  Diese  erscheinen 
als  ein  kriegerisches  Geschlecht,  ohne  eigenen  Besitz,  welches 
durch  seine  Tapferkeit  mächtig  und  gefahrdrohend  geworden  war  2). 
Wegen  der  richtigen  Auffafsung  der  Pftndava-Sage  ist  hier 
zugleich  zu  bemerken,  dafs  in  dem  ganzen  Verlaufe  dieser  Ge* 
schichte  Bhima  als  der  besondere  Feind  des  Durjddhana  erscheint. 
Nachdem  gesagt  worden,  dafs  die  Kuru  den  Ruhm  und  das  Glück 
der  Pändava  nicht  ertrugen,  föhrt  die  Erzählung  fort:  „der  grau-  661 
same  Durjddhana  und  Karna  nebst  dem  Sohne  des  Stibala  (fakuni, 
dem  Sohne  des  Königs  der  Gdndhära)  bemühoten  sich  auf  ver- 
schiedene Arten  sie  zu  unterdrücken  und  zu  vertreibend).'^  Diese 
Versuche  sind  alle  gegen  den  Bhtma  gerichtet;  von  diesem  wird 
Durjddhana  in  der  grofsen  Schlacht  erschlagen^).  Nach  dem 
Siege  der  P&ndava  erhielt  Bhima  das  Haus  des  Durjddhana  und 
blieb  unversöhnlich  gegen  Dfiritaräshtra,  der  durch  seine  Schmäh«  ' 
ungen  veranlafst  wurde ,  seiner  Herrschaft  zu  entsagen  und  sich  . 
in  den  Wald  zurückzuziehen.  Bhima  wurde  bei  der  Einrichtung 
des  Reichs  von  Judhishthira  zum  yt/t^arej^a  gemacht^).  Verbindet 
man  hiemit  die  Angabe,  dafs  BMma  mit  einer  Tochter  des  Königs 
von  Kdci  sich  verbunden  hatte,  darf  man  es  für  höchst  wahr* 
Bcheinlich  halten,  dafs  Bhima  ein  Nachfolger  des  Judhishthira 
war  und  derjenige  unter  den  Pändava,  welcher  eigentlich  die 
Herrschaft  der  Kuru  gestürzt  hat,  so  dafs  er  erst  in  der  späteren 
Sag^e  zu  seinem  Bruder  gemacht  worden  sei. 


1)  S.  8.  660. 

2)  137»  V.  6442.  p.  189.  heifst  es:  „als  Durjddhana  den  Karfjji  gewonnen 
hatte }  verschwand  ihm  schnell  die  wegen  Arguna's  entstandene  Furchf 

3)  V.  2238.  Der  König  der  Gändhara  wird  (?at,  Br,  VII,  1,  4,  10.  Nagnofit 
Subala  genannt;  der  erste  Name  scheint  ein  erblicher  Titel  dieser  Könige 
gewesen  2u  sein,  weil  er  schon  Ait.  Br,  VII,  33.  vorkommt. 

4)  V.  2248  fgd.  und  ausführlicher  128,  v.  4988  fgd.  p.  182.  Er  versachte  ihn 
zu  vergiften,  durch  Schlangen  beifsen  zu  lafsen  und  liefs  ihn  in  die  Q-ang& 
werfen.  In  der  zweiten  Erzählung  heifst  es  v.  4988:  ,,als  der  mächtige 
Sohn  des  Dhritarfishtra  die  weitberühmte  Stärke  des  Bhimas^na  erfuhr, 
gab  er  seine  böse  Gesinnung  zu  erkennen.^' 

6)  XII,   44,   V,  1528  fgd.  HI,   p.  419.  XU,  41,   v.  1476  fgd.  p.  417.  XV,  3 

v.  61  fgd.  IV,  p.  378, 
Utten's  Ind.  AUerthsk.  I.    2.  Aufl.  52 
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Als  Diener  des  Kuru  treten  die  P&ndava  audi  auf  bei  der 
ersten  Tbat,  die  von  ihnen  überliefert  wird,  in  dem  Kampf  gegen 
den  König  Drupada.     Dieser  wurde  nach  der  Sage  von  Dröna 
veranlaTst^  der  als  Belohnung  für  seinen  Unterricht  die  Qefangen- 
nehmung  dieses  Königs  forderte:   hatte  aber  wahrscheinlich  auch 
seinen  Grund   in   der  alten  Feinschaft  der  Pankäla  und  Karo. 
Unter  Dröna's  Anführung  zogen  die  jungen  Krieger  gegen  den 
Drupada  aus;   die  Kuru  wurden  geschlagen  und  suchten  Schatz 
bei  den  Pändava;   Arguna  nahm  den  König  gefangen.     Dr6n& 
liefs  sich  dann  die  Hälfte  seines  Reiches  von  ihm  abtreten^  schonte 
aber  seines  Lebens  wegen  ihrer  früheren  Freundschaft  Drupada 
behielt  den  südlichen  Theil  auf  dem  Südufer  der  Gangä  bis  zu 
Karmanvati  mit  den  Städten  Mäkandi  und  K&mpilja,  Dröna  nahm 
den  nördlichen  Theil  mit  der  Stadt  Ahi^baträ  in  Besitz^).    Die 
262  jungen  Helden  kehrten  dann   nach  Hästinapura  zurück.      Nach 
einem  Jahre  wurde  Judhishthira  wegen  seiner  vielen  Tugenden 
und  der  Liebe  der  Unterthanen  zu  ihm  von  Dhritaräsfatra  als  jth 
varä^a  oder  Nachfolger  in  der  Herfschaft  eingesetzt').    Arguna 
zog  dann  auf  Eroberungen  aus  und  besiegte  den  Osten  und  den 
Süden;  diere  Eroberungen  bestehen  jedoch  nur  in  ganz  allgemei- 
nen Erwähnungen  und   haben    nur    insofern   einen  historischen 
Werthy  als  sie  die  Erinnerung  von .  Siegen  der  F&ndava  über  die 
andern  Völker  in  Diensten  der  Kuru  aufbewahrt  haben  ^).    Die 
Ernennung  zum  Nachfolger  bezeichnet  dagegen  einen  wirklichen 
Fortschritt  der  Pändava  zur  Erlangung  einer  selbständigen  Macht 
Die  Bestrafung  des  Königs  Drupada  wegen  seines  Uebermutha 
gegen  den  ßrahmanen  Dröna  ist  das  letzte  Beispiel  in  der  In- 
dischen Sage  von  der  Nichtanerkennung  der  Würde  des  Brah- 
manen  als  der  vornehmsten  unter    den  Kasten  ^  und  der  Jietste 
Brahmane,  dem   eine  königliche  Herrschaft  zugeschrieben  wird*). 
Die  Pändava  wurden  bald  nachher   aus  dieser  Stellung  ver- 


1)  138,  V.  5444  fg^d.  p.  198.  Dr6na  verlangte  für  den  Unterricht  seine  daxt^ 
welches  eigentlich  die  Belohnung  des  Opferpriesters  für  ein  yerrichtetes 
Opfer  bezeichnet. 

2)  189,  V.  6517  fgd.  p.  201. 

3)  188,  V.  5585  fgd.  p.  202.  Dieser  angemeinen  Erwähnung  ist  die  oben  S. 
656.  erwähnte  Nachricht  von  den  Kämpfen  mit  dem  Sauvira  vorangesebickt. 

4)  Von  Drupada  wird  gesagt:  „sein  Hochmuth  sei  gebrochen,  sein  Beicbtbmii 
ihm  genommen  und  er  zum  Qehorsam  gebracht'*,  y.  5503.  p.  201. 
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drängt.  Dieses  wird  so  dargestellt,  dafs  Dhritar&sbtra  durch  ihre 
übergrofse  Macht  gegen  sie  aufgebracht,  aber  nicht  im  Stande 
seiend,  sie  mit  Gewalt  zu  verdrängen,  von  Durj6dhana  sich  über»- 
reden  liefs,  sie  nach  Väranävata^  einer  acht  Tagereisen  im  S.  Hä- 
stinapura's  an  dem  Ganges  gelegenen  Stadt,  eu  verbannen.  Hier 
hatte  Durjödhapa  ein  Haus  aus  leicht  entzündlichem  Material  von 
einem  Diener  Purdicana  erbauen  lassen  und  ihn  beauftragt,  das 
Vertrauen  der  Pändava  sich  zu  erwerben,  und  es  anzuzünden, 
wenn  sie  keine  Gefahr  ahndeten.  Die  Pändava  zogen  dahin  mit 
ihrer  Mutter  und  blieben  dort  ein  Jahr.  Von  Vidura  über  die 
verrätherischen  Pläne  ihres  Feindes  belehrt,  zündeten  sie  ^das 
Haus  an  und  es  verbrannte  darin  der  Diener  des  DurjGdbana 
und  eine  Nishäda-Frau  mit  ihren  fünf  Söhnen,  die  nach  einer  von 
der  Kunti  veranstalteten  Bewirthung  der  Brahmanen-Frauen  in 
ihr  Haus  durch  die  Fügung  des  Schicksals  gekommen  waren,  sich 
betrunken  hatten  und  eingeschlafen  waren.  Die  Pändava  ent- 
flohen selbst  unbemerkt.  Die  Bürger  der  Stadt  glaubten,  die  663 
Pändava  seien  verbrannt  und  setzten  den  Dhritaräshtra  davon  in 
Kenntnifs^  der  für  die  Verstorbenen  die  Todtenopfer  verrichten 
liefs^).  Der  letzte  Thoil  dieser  Erzählung  ist  erweislich  eine 
spätere  Erweiterung  der  ältesten  Darstellung,  da  in  dieser  nur 
von  der  Verbrennung  des  Purökana  und  von  keinen  Todtenopfern 
die  Rede  ist.  Sie  bewährt  auch  ihre  Ursprünglichkeit  dadurch, 
dafs  sie  den  wahren  Grund  ihrer  Verbannung  zu  erkennen  giebt, 
nämlich  den  Versuch  der  Pändava,  sich  der  Herrschaft  zu  be- 
mächtigen ;  sie  lautet  so :  „nachdem  durch  viele  offenkundige  und 
verborgene  Anschläge  Durjödhana  nicht  vermocht  hatte,  diese 
durch  das  Verhängnifs  des  Schicksals  beschützten  zu  vertilgen, 
berieth  er  sich  mit  seinen  Rathgebern  Vrisha  und  Duhcäsana  und 
den  übrigen  und  befahl  mit  Zustimmung  des  Dhritaräshtra  das 
Lak-Haus  (zu  erbauen);  darauf  verbannte  der  Sohn  der  Ambikd 
die  Pändava,  seinem  Sohne  liebes  zu  thun  und  die  Genüsse  sei- 
nes Reiches  zu  geniefsen  wünschend^.    Auch  mufs  ein  Kampf 


1)  Aach  von  diesem  Theile  der  Geschichte  der  PAndava  giebt  es  eine  dop- 
pelte Darstellang,  ein«  kurze,  I,  61,  v.  2244  fgd.  p.  82.  und  141,  v.  663ö. 
p.  206.  Y.  6660,  p.  286;  eine  ausgeführte,  141,  v.  5651.  p.  150.  v.  6881, 
p.  214-  y&rat^ävfaa  lag  acht  Tagereisen  von  H&stinapura,  146,  v.  6710.  p.  208. 

2)  61,  V.  2246—48.  p.  82.    Das  Haus  wird  gätu-griha^  Lak-Haus,  genannt. 
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stattgefunden  haben;  denn  Dhritaräshtra  sprach  nachher  za  Jn- 
dhishthira:  „ziehe  nach  Khän^avaprastha,  äsLmit  nicht  wieder  zwi- 
schen uns  Krieg  sei"*). 

Die  Pftndava  bestiegen  ein  Schiff,  welches  ein  von  Vidura 
damit  beauftragter  Mann  für  sie  in  Bereitschaft  hielt  und  führte 
sie  über  den  Fiufs;  sie  zogen  von  hier  nach  Süden  in  einen 
grofsen  Wald.  Dieser  wurde  von  einem  menschenfressenden  Kö- 
nige der  Baxäsa^  ffi^imba^  bewohnt,  der  die  schlafenden  Pändava 
erblickte  und  seine  Schwester  Hi^imbd  hinschickte,  um  sie  ilm 
zuzuführen*'^).  Diese  verliebte  sich  in  den  Bhima,  der  zum  Schutze  . 
seiner  Brüder  und  seiner  Mutter  Wache  hielt,  nahm  menschliche 
Gestalt  an  und  verkündigte  ihm  ihren  Auftrag.  Sie  erklärte  ihm 
664  ihre  Liebe  und  versprach  ihm  Schutz  gegen  ihren  Bruder,  wenn 
er  ihr  Mann  werden  und  mit  ihr  im  Walde  wohnen  wollte;  Bhima 
lehnte  es  aber  ab.  Wegen  ihres  langen  Ausbleibens  kam  ilir 
Bruder  hinzu  und,  als  er  den  Grund  ihres  Ausbleibens  bemerkte, 
wollte  er  sie  mit  den  Pändava  erschlagen,  wurde  aber  von  Bhtma 
zermalmt.  Bhima  wollte  auch  seine  Schwester  tödten,  diese  nahm 
ihre  Zuflucht  zu  der  Kunti  und  sagte  ihr,  dafs  sie  Bhima's  wegen 
ihre  Freunde,  ihr  eigenes  Gesetz  und  ihr  Geschlecht  verlassen 
habe  und  ohne  ihn  nicht  leben  könne.  Es  wurde  ihr  dann  zu- 
gestanden, bei  den  Pändava  zu  bleiben,  bis  sie  dem  Bhima  einen 
Sohn  geboren  hätte.  Sie  nahm  dann  eine  schöne  Gestalt  an  und 
verlebte  die  Tage  mit  Bhima,  bis  dieses  geschah').  Dieser  wurde 
Ghatdikaka  genannt;  er  wurde  als  Jüngling  geboren  und  übe^ 
traf  alle  andern  Räxasa  an  Stärke;  er  versprach  zu  den  P&ndaya 
zurückzukehren,  wenn  sie  seiner  bedürfen  würden,  und  zog  mit 
seiner  Mutter  fort  nach  der  nördlichen  Gegend*). 


Nach  der  ausföhrlichen  Erzählung,  144,  v.  5723  fgd.  worden  die  Maaeis 
des  Hauses  mit  einem  Gemische  Ton  Erde,  Oel,  Harzen  und  vielem  Lak 
bestrichen  und  es  mit  Hanf,  Oel  und  Lak -Holz  gefüllt.  Die  Nester  des 
Lak-Insects  bestehen  aus  leiner  harzigen  Substanz;  s.  Wilsov  n.  i 
W.  Läxä.  Nach  dieser  Erzfthlung  mufs  das  W^ort  aber  auch  einen  Bann 
bedeuten. 

1)  207,  V.  7568—69.  p.  275. 

2)  149,  V.  5841  fgd.  p.  213.  152,  v.  5926  fgd.  p.  216. 

3)  Die  Räxasa  müfsen  Nachts  ihre  eigene  Gestalt  wieder  annehmen. 

4)  Ohafdlkalta  nahm  Theil  an  der  grofsen  Schlacht  und    wurde   von  Karaa 
erschlagen.  VIT,  180,  v.  8174.  11,  p.  817.    Diese  Sage  ist  in  der  sp&t«» 
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Nach  dieser  Erzählang  suchten  die  P&ndava  oder  eigentlich 
Bhima,  der  hier,  wie  auch  in  den  zunächst  folgenden  Erzählun- 
gen, allein  handelnd  auftritt,  nach  ihrer  Vertreibung  ihre  Zuflucht 
in  den  Wäldern  und  verbanden  sich  hier  mit  den  Urbewohnern. 

Sie  zogen  ^)  dann  weiter  von  Walde  zu  Walde  durch  die 
Länder  der  Maisja,  Trigarta^  PanJfäla  und  Kikaka  und  nahmen  die 
Tracht  von  Brahmanen  an,  geflochtene  Haare  und  EUeider  von 
Baumrinden  und  Gazellenhäuten  tragend,  von  der  Jagd  lebend, 
den  Brahmanischen  Vida,  die  Vidänga  und  das  NiUcäsira^)  stu- 
dirend,  bis  ihnen  Vjäsa  erschien  und  ihnen  rieth  nach  der  Stadt 
des  letztgenannten  Volkes  Eka^akrä  zu  ziehen.  Hier  wohnten 
sie  längere  Zeit  in  dem  Hause  eines  Brahmanen  in  grofser  Ar- 
muth  und  von  Almosen  lebend,  von  den  Städtern  wegen  ihrer 
Tugenden  geliebt  3). 

Das  Land  der  Kifcaka^)  wurde  von  einem  Könige  beherrscht,  665 
der  nicht  im  Stande  war,  seine  Unterthanen  gegen  die  rohen  Ur- 
bewohner  zu  beschützen,  die  hier  wieder  in  der  Gestalt  des  men- 
schenfressenden  Riesen  Baka  erscheinen.  Dieser  wohnte  in  der 
K&he  und  wird  der  Beherrscher  derselben  genannt.  Es  mufste 
jeden  Tag  ein  Mensch,  einen  väha^)  Reis,  zwei  Büffel  und  sich 
selbst  ihm  zum  Unterhalte  seines  Lebens  bringen.  Der  König, 
welcher  im  Walde  in  einer  Bohrhütte  wohnte,  war  zu  schwach, 
am  die  Unterthanen  gegen  ihn  zu  schützen.  Die  Reihe  war  an 
einen  Brahmanen  gekommen,  der  zu  arm  war,  um  einen  Menschen 
zu  kaufen  und  genöthigt  sein  würde,   sich  selbst  oder  einen  der 


Zeit  nach  Kaf^har  verleget  worden;  8.  S.  70.  Die  Füraten  yon  Kafihar 
betrachten  sich  als  Nachkömmlinge  von  Bhtma  und  der  Riesin;  s.  III, 
ß.  471. 

1)  156,  ▼.  6084  fgd.  p.  221. 

2)  Das  NUipästra  ist  die  Lehre  der  praktischen  Moral.  Nach  der  knrzen 
Erzählung  lernten  sie  den  V^da  erst  nach  ihrer  Ankunft  in  Ekalcakrä, 
61,  y.  2255,  was  richtiger  sein  wird. 

3}  156,  V.  6087  fgd.  p.  221.  Ekajiakrä  lag  eine  Tagereise  im  Süden  der 
Gang&;  die  Pftndava  kamen  an  die  Gangft  nordwärts  gehend,  170,  ^v.  6438. 
p.  284. 

4)  Die  Stfcaka  waren  ein  Stamm  der  Kekaja,  s.  unten.  Der  Heerführer  des 
Königs  der  Matsja  hiefs  so,  17,  14,  v.  376.  U,  p.  16.  —  Nach  der  älteren 
Erzählung  61,  y.  2216.  wohnten  die  Pändaya  dort  nur  einige  Zeit,  nach 
der  späteren  eine  sehr  lange.    167,  y.  6109.  168,  y.  6412.  p.  288. 

5}  Etwa  eine  Wispel. 
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Seinigen  dem  Riesen  darzubringen*).  Die  Kunti  vernahm  seine 
Klage  und  auf  ihre  Auflforderung  übernahm  BMma;  dem  Riesen 
den  Tribut  darzubringen,  forderte  ihn  zum  Kampfe  heraus  und 
erschlug  ihn*).  Er  legte  dann  seinen  Verwandten  und  seiner 
Dienerschaft  die  Verpflichtung  auf,  fernerhin  nicht  mehr  die  Men- 
schen heimzusuchen,  und  kehrte  zur  Stadt  zurück,  in  welcher  die 
Brahmanen,  die  Xatrija,  die  Vaigja  und  die  Qftdra  ein  Fest  zu 
Ehren  des  Brahma  wegen  ihrer  Befreiung  feierten'). 

Die  Pändava  blieben  in  Ekakakrä,  bis  ein  vielbereister  Brah- 
mane  bei  ihrem  Wirthe  einkehrte  und  von  der  nahe  bevorstehen- 
den Selbstwahl  der  Draupadt  berichtete*).  Es  erschien  ihnen 
dann  wieder  Vjftsa,  der  ihnen  verkündigte,  dafs  diese  bestimmt 
sei,  ihre  Frau  zu  werden.  Sie  zogen  dann  nach  der  Stadt  des 
Pankäla-Königs  fort^).  Auf  dem  Wege  kamen  sie  in  der  Nacht 
an  das  thiria  des  Sdma  im  Walde  an  der  Gang&,  wo  der  Gan- 
dharva-König  KUraratha^  ein  Freund  des  Kuv^Oy  sich  mit  seiner 
666  Frau  im  Wasser  belustigte  und  dem  Arguna,  welcher  eine  Fackel 
tragend  ihren  Zug  führte,  den  Zutritt  verwehren  wollte  •).  Argana 
besiegte  ihn  durch  die  göttliche  Waffe  des  Agni,  AgnSja^  schleppte 
ihn  zu  Judhishthira,  der  ihm  das  Leben  schenkte.  Der  dankbare 
Kitraratha  bot  jedem  der  P&ndava  seine  Käxusht,  die  Wissen- 
schaft des  Sehens,  durch  welche  die  Qandharva  sich  von  den 
Menschen  unterscheiden  und  den  Göttern  gleich  sind,  an,  und  ein 
hundert  Gandharva- Pferde,  wenn  ihm  die  Waffe  des  Agni  dafür 
gegeben  würde.  Er  wurde  dann  von  Arguna  befragt,  wie  er  es 
habe  wagen  dürfen,  sie,  die  VMakundigen,  anzugreifen,  und  be- 
lehrte ihn,   dafs  die  Ursache  die  sei,  dafs  sie  ohne  Feuer  und 


1)  167,  V.  6110  fgd.  p.  222.  —  Baka  wird  160,  v.  6208.  p.  226.  Konig  der 
Asitra  und  sonst,  wie  163,  v.  6272.  p.  228.  ein  Räxasa  genannt,  dagegen 
61,  y.  2256—59.  nur  ein  hungriger  Menschenfrefser. 

2)  161,  V.  6223  fgd.  p.  226. 

3)  164,  V.  6295  fgd.  p.  229. 

4)  166,  V.  6316  fgd.  p.  230. 

5)  169.  V.  6421  fgd.  p.  233. 

6)  170,  V.  6437  fgd.  p.  234.  Er  nennt  sich  zuerst  Angdrapar^,  r.  6448; 
es  war  dieses  ein  angenommener  Name,  den  er  ablegte,  als  er  ?on  Ar- 
guna besiegt  worden,  v.  6475.  Der  Waid  an  der  Gangft  hier»  nach  »einem 
Namen  Kayiraratha.  Er  wird  sonst  nach  dem  Gandfaamidana  verlegt  als 
Wald  des  Kuvöra,  den  Kitraiafha  bewache.  S.  Amara  iT.  I,  1,  1,  W. 
und  VishjLU  P-  p.  169. 
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Feueropfer  und  nicht  unter  der  Führung  eines  Brahmanen  ein- 
herzogen; dafB  ein  Könige  der  Glück  und  Sieg  wünsche,  dem 
Rathe  eines  puröhiia  gehorchen  müsse.  Dieses  bewies  er  ihnen 
durch  die  Geschichte  der  Könige  von  Ajödhjd^)  und  nannte  ihnen 
den  Dhaumja,  der  in  der  Nähe  an  dem  Ürtha  Utkdkaka  lebte^  als 
einen  für  sie  passenden.  Ar^na  gab  ihm  dann  die  Waffe  und 
nahm  die  Pferde  mit  dem  Versprechen  an^  dafs  sie  bei  ihm  blei- 
ben sollten,  bis  sie  ihrer  bedürfen  würden^). 

In  der  ältesten  Ersählung  wird  nun  gesagt;  dafs  die  Pändava 
in  Ekakakr&  als  brahma^drin  lebten  und  dort  sich  die  Kenntnifs 
des  Vöda  erwarben,  von  Dhaumja  ist  aber  nicht  die  Rede^).  Sie 
bestätigt  daher,  dafs  die  Pändava  zuerst  in  dieser  Zeit  das  Brah- 
manische  Gesetz  und  den  Brahmanischen  Kultus  annahmen,  macht 
es  aber  zweifelhaft,  ob  Dhaumja  schon  ursprünglich  in  dieser  Ge- 
schichte vorkam.  Er  wird  ein  jüngerer  Bruder  des  Divala  genannt, 
der  ein  Gesetzbuch  verfafst  haben  soll  und  mit  Vjäsa  als  ein  be- 
rühmter Rishi  genannt  wird ;  von  Dhaumja  ist  sonst  nichts  bekannt. 
Dhaumja  wird  nicht  in  den  Brähmana  genannt;  sein  Vater  hiefs 
Yjäghrapada^^, 

Dhaumja  nahm  das  von  den  P&ndava  angetragene  Amt  an;  667 
unter  seiner  Leitung  und  in  Gesellschaft  von  Brahmanen,  die  sich 
ihnen  auf  dem  Wege  zugesellten ,  kamen  sie  nach  der  Stadt  des 
Pank&ia-Königs,   wo  sie  seine  Tochter,  wie  oben  gesagt  worden 
ist,  gewannen^). 

Mit  ihrer  Verbindung  mit  den  Jädava  und  den  Pankäla  be- 
ginnt die  zweite  Periode  ihrer  Geschichte,  die  Erlangung  einer 
selbständigen  Herrschaft.  Die  Kuru  erhielten  durch  Späher  Kunde 
von  dem  Glücke  der  P&ndava  und  hielten  Rath,  Durj6dhana  und 
Karna  stimmten  für  den  Krieg,  Bhtshma,  Dröna  und  Vidur»  da- 


1)  ITl,  V.  6616  fgd.  p.  237. 

2)  1S9,  V.  6913  fgd.  p.  251. 
8)  61,  V.  2266—56. 

4)  8.  Wilson  u.  d.  W.  hkmla.  Er  wird  Bhag,  Git.  X,  13.  mit  Vjäsa,  Nä- 
rada  and  AsUa  genannt.  S.  sonst  die  Note  ebend.  p.  267.  Pä^ini  soll 
nach  einer  Legende  in  den  ParAna  sein  Enkel  gewesen  sein,  s.  Colb- 
BR00KS*8  Mise,  Ess.  II,  p.  5.  Diese  Angabe  hat  aber  offenbar  keinen 
Werth.  Dhaumja  ist  von  dhuma,  Rauch,  abgeleitet.  —  S.  sonst  A.  Weber 
Ind.  St.  I,  S.  176.  und  das  Petersbarger  Sanskrit- Wörterbach  u.  d.  W. 

6)  8.  8.  611.  und  184,  v.  6926  fgd.  p.  261. 
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gegen ;  Dhritaräsbtra  beschlofs  nun  den  Ea*ieg  zu  vermeiden,  den 
Fändava  die  Hälfte  seines  Reiches  abzutreten  und  schickte  Vidura 
zu  ihnen;  um  sie  nach  Hästinapura  einzuladen^).  Sie  verlielsen 
dann  die  Stadt  des  Pank&Ia-Königs ,  in  welcher  sie  ein  Jahr  ge- 
blieben waren,  und  zogen  mit  Krishna  nach  Hästinapura,  wo  Dhri- 
taräshtra  sie  freundlich  empfing  und  sie  aufforderte ,  nach  dem 
Kbändaya- Walde  zu  ziehen  und  sich  daselbst  niederzulassen'). 
Sie  begaben  sich  dahin  unter  der  Anführung  Elrishna's  und  grüih 
deten  in  dem  dortigen  wüsten  Walde,  aber  in  einer  heiligen  Ge- 
gend an  der  Jamunä  die  Stadt  Indraprastha^  die  befestigt  wurde 
und  in  welcher  aller  Wifsenschaften  kundige  Brahmanen^  Kauf- 
leute  aus  verschiedenen  Ländern  und  alle  Sprachen  verstehend 
und  Künstler  und  Handwerker  jeder  Art  sich  niederliersen')^ 

Da  die  Hauptstadt  der  Fändava  an  der  Jamunä  lag^  muß 
ihnen  die  westliche  Hälfte  des  Kuru- Landes  zugetheilt  worden 
sein.  Wir  besitzen  über  die  Auedehnung  ihrer  Herrschaft  eine 
vereinzelte  Notiz^  die  eine  bestimmte  Angabe  enthält  und^  dft 
668  solche  sich  höchst  selten  erhalten  haben,  als  auf  ächter,  alter  lieber- 
lieferung  beruhend  betrachtet  werden  darf.  Nach  dieser  gehörte 
ihnen  das  Land  im  Osten  des  Sindhu  längs  der  Parnäfä^j  also  du 
jetzige  untere  Rägasthan,  und  ihre  Besitzungen  werden  dadurch 
denen  der  JUdava  nahe  gebracht^). 

Nach  der  Gründung  der  Stadt  kehrte  Krishna  mit  R&ma  nach 
Dv&rakä  zurück*).  Ueber  die  Herrschaft  der  Fändava  lautet  der 
älteste  Bericht  so®):   ^^dort  wohnten  die  Frithä-Söhne  eine  grofse 


1)  190,  V.  7367  fgd.  p.  268. 

2)  207.  V.  7545  fgd.  p.  276.  Nach  M.  Bh,  61.  v.  2260.  p.  82.  wohnten  de 
ein  Jahr  in  der  Stadt  des  Drapada. 

3)  207,  V.  7670  fgd.  p.  275.  Der  Wald  wird  Grausen  erregend  genannt,  t. 
7570,  aber  die  Gegend  heilig,  v.  7572.  Prastha  bedeutet  Bergfläche;  die. 
Stadt  heifst  Indraprastha  und  Qakraprastha,  222,  v.  8050.  p.  293.  und  221, 
V.  8023.  p.  292.  Auch  Khävdavaprasiha  221,  v.  7993.  p.  292  u.  s.  Khä^äoM 
wird  im  Lexicon  erklärt:  ein  dem  Indra  geweihter  Wald,  was  wahrschein- 
lich nur  von  diesem  Walde  gilt,  da  das  Wort  sonst  nicht  vorkommt 

4)  Diese  Notiz  findet  sich,  II.  63,  v.  2146.  fgd.  p.  386.  Bei  Gelegenheit  des 
Spieles  sagte  Judhishthira :  „was  an  Ochsen  und  Pferden,  an  vielen  Kfihen, 
unzähligen  Schafen  und  Ziegen  längs  der  Pan^ä  im  Osten  des  Sindbn 
ist,  aller  dieser  Reichthum  ist  mein.** 

6)  I,  206,  v.  7595.  p.  276. 
6)  61,  V.  2265—68.  p.  83. 
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Anzahl  von  Jahren,  die  anderen  Erdenheherrscher  durch  die  Qe- 
walt  ihrer  Waffen  sich  gehorsam  machend,  durch  ihre  Gerechtig- 
keit hervorragend,  der  Wahrheit  und  ihren  Gelübden  ganz  getreu, 
unabläfsig  strebend,  ausdauernd,  viele  Feinde  bewältigend.  Der 
glorreiche  Bhimas^a  besiegte  die  östliche  Gegend,  der  Held  Ar^una 
die  nördliche,  Nakuia  die  westliche;  Sahad^va^  der  Tödter  der 
feindlichen  Helden,  unterwarf  aber  den  Süden.  So  machten  alle 
diese  sich  die  ganze  Erde  unterwürfig/'  Es  fehlt  demnach  ganz 
die  Erwähnung  des  Zwecks  der  Weltbesiegung,  des  rägasuja- 
Opfers,  der  in  der  späteren  Darstellung  als  solcher  angegeben 
wird,  und  wir  müssen  annehmen,  dafs  dieser  Theil  der  Erzählung 
erst  später  hinzugefügt  worden  ist^). 

Nach  dem,  was  oben  über  Ar^na's  Kämpfe  mit  den  nörd- 
lichen Völkern  und  über  fihima's  Stellung  zu  den  Euru  gesagt 
ist^),  erhellt,,  warum  diesem  die  nördliche  und  die  ostliche  Gegend 
zugeschrieben  worden  sind.  Die  zwei  jüngsten  P&ndava  sind 
Söhne  der  MädH  und  die  Frau  des  Sahaäiva^  eine  Tochter  des 
Königs  dieses  Volkes.  Dieses  weist  darauf  hin,  dafs  sie  einem 
jüngeren  Geschlechte  der  Pändava  angehörten,  welches  in  dem  669 
östlichen  P&nkanada  ein  Reich  gestiftet  hatte  und  von  dort  aus 
seine  Herrschaft  ausbreitete. 

Wenn  ich  in  diesem  Falle  annehme,  dafs  Personen  aus  ver- 
schiedenen Zeiten  in  der  Ueberlieferung  als  Zeitgenossen  zusam- 
mengestellt worden  sind,  so  rechtfertigt  sich  dieses  durch  ein 
sicheres  Beispiel  dieser  Art^),  indem  bei  dem  Opfer  des  Harickan- 
ära^  Vastsktha^  Vicvämitra,  Gamadagni  und  Ajäsja  als  dabei  thätige 
Opferpriester  dargestellt  werden,  die  zwar  alle  der  Vedischen  Zeit 
angehören,  jedoch  nicht  als  Zeitgenossen  des  ersten  betrachtet 
werden  können. 

Die  Weise,  in  welcher  das  zunächst  folgende  Ereignifs:  Ar- 


1)  Das  Distichon  2265.  ist  beinahe  wörtlich  wiederholt  in  der  späteren  £r- 
sfthlnng,  218,  y.  7743.  p.  282.  Aach  an  einer  anderen  Stelle  lauten  die 
entsprechenden  Worte  in  dieser  nur  so:  „die  hochweisen,  der  Wahrheit 
und  der  Gereehtigkeit  ganz  ergebenen  Pftndn-Söhne  gewannen,  nachdem 
sie  ihre  Feinde  besiegt,  die  höchste  Frende  und  wohnten  dort.  Die  Für- 
sten der  Menschen  erfüllten  alle  Pflichten  gegen  die  Bürger  und  safsen 
auf  kostbaren,  königlichen  Thronsesseln/ *    209,  y.  7602—7603.  p.  277. 

2]  S.  8.  658.  660. 

3)  Im  AitariJa-BrähmaisM,  VII,  16.  S.  Eoth  in  der  Z.  der  D,  M.  G.  I.  71. 
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gana's  Rückzug  in  den  Wald,  um  Bufse  zu  thun^  seine  Pilger- 
fahrt;  seine  Zusammenkunft  mit  Krisfana  und  die  Entffihning 
dessen  Schwester  Suhhadrä  dargestellt  wird^  verräth  deutlich,  dab 
es  nicht  mehr  in  der  ältesten  Gestalt  uns  aufbewahrt  ist.  Diese 
sagt  darüber  nur  folgendes:  ;,dann  schickte  aus  irgend  einer 
Ursache  der  gerechte  König,  der  glanzvolle,  wahrhaft  tiefere 
Judhishthira  den  ihm  mehr  als  sein  Leben  theuern  Bruder,  den 
tugendreichen,  standhaften  Arguna  in  den  Wald.  Er  wohnte 
dann  da  ein  Jahr  und  einen  Monat,  ging  darauf  einst  nach  Dvl- 
ravat},  zu  HrishikSca,  Dort  ^gewann  Bibhatsu^)  als  Gattin  die 
lotusaugige,  lieblich  redende,  jüngere  Schwester  des  Vdsudiva, 
Wie  die  (^akt  mit  dem  grofsen  Indra^  die  Cri  mit  KrishnOy  so  wurde 
Subkadrä  mit  dem  P4ndusohne  Arguna  in  Liebe  verbunden/'  Die 
spätere  Erzählung  giebt  als  Veranlassung  die  Verletzung  eines 
unter  den  Brüdern  zur  Vermeidung  des  Zwiespalts  geschlossenen 
Vertrags  an  und  beweist  eben  dadurch,  dafs  in  der  früheren  Sage 
kein  solcher  vorkam.  Als  das  Werk  einer  späteren  Ueberarbei- 
tung  giebt  dieses  Stück  sich  besonders  dadurch  zu  erkennen,  daß 
hier  nicht  Vj&sa,  sondern  der  göttliche  Rishi  Ndrada  als  Rathgeber 
G70  der  Pftndava  erscheint^).  Sie  beschlossen,  dafs,  wer  von  ihnen 
sich  mit  der  Draupadi  zusammensitzend  einem  anderen  zeigen 
würde,  zwölf  Jahre  im  Walde  als  brahmakdrm  leben  müsse«  Ar- 
^na  brach  diesen  Vertrag  auf  folgende  Weise').  Lange  Zeit 
nachher  kam  ein  Brahmane,  dem  seine  Kühe  von  Räubern  entfahrt 
worden  waren,  in  die  Stadt  und  klagte  über  den  Mangel  an  Schuts. 
Arguna,  der  seine  Klage  vernahm,  war  bereit,  ihm  zu  helfen,  in 


1}  Hrishikecä^  crinitus^  ist  ein  Beiname  des  Krishna,  Btbhattu  des  Argana;  ei 
fehlt  diese  Bedeutung  im  Lexicon,  findet  sich  aber  auch  sonst,  wie  I, 
222,  V.  8063.  p.  293.  Die  wörtliche  ist  grausam,  boshaft  und  das 
Wort  hier  vielleicht  absichtlich  gewählt,  weil  Arguna  die  SnbhsdHL  mit 
Gewalt  entführte. 

2)  209,  V.  7604  fgd.  p.  277  fgd.  Närada  erschien  plötzlich  bei  Urnen  and 
ermahnte  sie  sich  mit  Klugheit  zu  benehmen,  damit  nicht  Zwietracht 
unter  ihnen  wegen  der  Draupadi  entstehe,  und  erzählte  ihnen  als  Beispiel 
die  Geschichte  der  zwei  ^ntra-B rüder,  Sunda  und  üpatmtda,  die  gemein- 
schaftlich wohnten  und  regierten  und  wegen  der  Apsarase  TilotUma  ein- 
ander todtschlugen,  209,  v.  7619.  p.  277.  —  212,  r.  7436.  p.  281.  Die 
Pftndava  legten  dann  das  Gelübde  in  seiner  Gegenwart  ab. 

3)  214,  V.  7747  fgd.  p.  282. 
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der  Waffenkammer  safs  aber  Judhishthira  mit  der  Krishna,  zu 
dem  er  nach  dem  Vertrage  nicht  hineingehen  durfte  ^  allein  auch 
ohne  Erlaubnifs  des  Königs  nicht  mit  dem  Brahmanen  fortgehen. 
In  diesem  Dilemma  beschlofs  Arguna,  der  höheren  Pflicht  zu 
genügen,  beurlaubte  sich  bei  dem  Könige  und  gewann  den  Räu- 
bern die  Kühe  wieder  ab.  Nach  seiner  Rückkehr  zur  Stadt  ver- 
klagte er  sich  selbst  bei  Judhishthira,  verlangte  in  den  Wald  zu 
ziehen  und  beharrte  bei  diesem  Beschlüsse  trotz  dessen  Erklärung, 
dafs  er  ihm  verzeihe  und  vermöge  seiner  königlichen  Gewalt 
dazu  das  Recht  habe.  Dieses  Vergehen  wird  ein  anupravipa^) 
oder  das  Hineingehen  nach  einem  anderen  genannt  und  kommt 
sonst  kaum  vor.  Es  ist  dieses  eine  deutliche  Erfindung  der  spä- 
teren Zeit,  um  eine  Zwietracht  unter  den  Pftndava  zu  verkleiden 
und  in  eine,  durch  eine  tugendhafte  Handlung  veranlafste  und  von 
Arguna  freiwillig  gewählte  Verbannung  zu  verwandeln. 

Als  Arguna,  nachdem  er  im  Himalftja  strenge  Bufse  gethan 
hatte  und  auf  seiner  von  dort  aus  unternommenen  Pilgerfahrt 
nach  Prabhäsa  gekommen  war,  wurde  er  von  Krishna  aufgesucht 
und  ging  mit  ihm  nach  Dvärakft'^).  Hier  verliebte  er  sich  in 
Krishna's  Schwester  Subhadrä,  die  er  mit  seiner  Hülfe,  aber  im 
Widerspruche  mit  dessen  Bruder  und  den  übrigen  Häuptern 
seines  Volks  entführte.  Durch  Krishna's  Ueberredungen  wurden 
diese  versöhnt,  Arguna  kehrte  wieder  nach  Dvärakä  zurück,  wurde 
mit  der  Subhadrä  verheirathet  und  blieb  dort,  bis  die  zwölf  Jahre 
seiner  Verbannung  verflossen  waren  ^).  Er  kehrte  dann  zuerst 
allein  zu  der  Draupadi  zurück,  bat  sie  um  Verzeihung  und  erhielt 
ihre  Erlaubnifs,  die  Subhadrä  ihr  zuzuführen.  Diese  wurde  bei  671 
ihr  als  göpälikd  oder  Hirtin  eingeführt  und  kündigt  sich  ihr  an 
als  ihre  Dienerin^)  Als  Krishna  die  gute  Aufnahme  seiner 
Schwester  bei  den  Pändava  vernahm,  zog  er  mit  seinem  Bruder, 
seinen  Rathgebern  und  einem  grofsen  Heere  der  Helden  seines 


1)  y.  7772.  Dieses  Wort  wird  angeftthrt  in  dem  Scholion  zu  Pävini  III,  4,  56. 

2)  «18,  V.  7885  fgd.  p.  287. 

3)  221,  v.  7974—76.  p.  290. 

4)  ▼.  7975  fgd.  Dem  Erfrener  des  Karageschlechts  antwortete  Draupadi  mit 
Frenndlichkeit:  ,tgehe  dorthin,  wo  die  Tochter  des  Sätoata  ist;  das 
frühere  Band  auch  einer  wohl  befestigten  Btirde  wird  locker.*' 
Die  KriBhnft»  welche  in  dieser  Weise  vielfach  klagte,  besänftigte  und  bat 
wieder  um  Veraseihung  Dhanangaja^  v.  7978—79. 
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Volks  nach  Khändavaprastha,  wo  sie  mit  grofsen  Ehren  aufge- 
nommen wurden  und  kostbare  Heirathsgeschenke  darbrachten^). 
Dort  blieben  sie  lange  Zeit,  dann  kehrte  Räma,  reichlich  von  den 
vornehmsten  Kuru  beschenkt;  mit  seinen  Völkern  nach  Dväraki 
zurück,  Krishna  blieb  aber  noch  einige  Zeit  bei  den  PftndavÄ 
und  wurde  bei  seiner  Heimkehr  von  den  P4ndava  mit  der  höch- 
sten Ehrenbezeugung  entlassen').  Entkleiden  wir  diese  Erzählung 
ihres  sagenhaften  Gewandes,  so  gewinnen  wir  fiir  die  Geschichte 
der  Pändava  das  Ergebnifs,  dafs  während  ihrer  Herrscbaft  in 
Indraprastha  ein  Zwiespalt  von  kurzer  Dauer  entstand  und  einer 
ihrer  Könige  bei  dem  verbündeten  Jädava  Hülfe  suchte;  durcb 
diese  unterstützt,  kehrte  er  zurück,  und  die  enge  Verbindung  der 
Pändava  mit  diesem  Volke  wurde  durch  neue  Bande  verstärkt. 
Die  Pändava  richteten  jetzt  ihre  Macht  gegen  das  mächtige 
Reich  des  Königs  Gardsandha.  Diese  Unternehmung  wurde  durch 
den  Wunsch  des  Judhishthira,  das  rdgasi^ja-Oi^iQT  zu  verrichten 
und  die  Würde  eines  Samrdg  zu  gewinnen,  veranlafst.  Nach  Ar 
ner  Berathung  mit  seinen  Brüdern,  Freunden  und  Rathgebem 
wurde  ein  Gesandter  an  Krishna  geschickt,  um  seinen  Rath  und 
Beistand  zu  erhalten^).  Dieser  kam  schnell  herbei  und  erklärte 
dem  Judhishthira,  dafs  er  zwar  alle  Tugenden  besitze,  die  ihn 
dessen  würdig  machen,  es  aber  nicht  möglich  sei,  so  lange  Gar 
672  räsandha  lebte  und  so  viele  Könige  gefangen  hielte^).  Es  wurde 
dann  beschlossen,  dafs  Ea*ishna,  Arguna  und  Bhhna  allein  nach 
Magadha  ziehen  und  ihn  überfallen  sollten,  weil  er  im  Kampfe 
unbesiegbar  und  nur  im  Zweikampfe  überwunden  werden  könne^)« 
Sie  schlichen  sich  als  sndtaka  oder  verheirathete  Brahmanen  un- 
bewaffnet in  seinen  Pallast ;  Krishna  sagte  ihm,  dafs  Arguna  und 
Bhtma  das  Gelübde  abgelegt  hätten,  nur  nach  Mittemacht  mit 
ihm  zu  sprechen;   er  gab  ihnen  dann  eine   Wohnung  in  seiner 

1)  V.  7986  fgd. 

2)  y.  8021  fgd.  p.  292.  In  dieser  Zeit  wird  die  Geburt  des  Abhiauin}u  nnd 
der  fünf  Söhne  der  Draupadi  gesetzt.  Es  folgt  darauf  die  Geschichte  des 
Brandes  des  jRTAa^dfava- Waldes,  222,  v.  8059.  p.  293.  bis  sum  Eade  des 
ersten  Bachs,  234,  v.  8479.  p.  308.  Ich  übergehe  diese  hier,  da  sie  anf 
die  Vertilgung  des  Schlangenkultus  sich  besieht  und  daher  erst  bei  der 
Geschichte  der  Religion  zu  benutzen  ist. 

3)  U,  12,  V.  614  fgd.  p.  327. 

4)  13,  V.  565  fgd.  p.  329. 
6)  19,  V.  768  fgd.  p.  336. 
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Opfercapelle  and  kam  in  der  Nacht  zu  ihnen.  Krishna  warf  ihm 
sein  Unrecht  vor,  dafs  er  die  Könige  gefangen  hielt;  um  sie  dem 
fwa  zu  opfern^  nannte  dann  ihre  Namen  und  forderte  ihn  zum 
Kampfe  heraus,  wenn  er  sie  nicht  freilassen  wollte*).  Er  wählte 
den  Kampf  mit  Bhima;  sie  rangen  vierzehn  Tage  mit  einander, 
bis  Bhhna  ihn  überwand  und  ihm  mit  seinen  Knien  den  Rücken 
zerbrach^).  Sahad^va,  sein  Sohn,  wurde  dann  zum  Könige  ein- 
gesetzt und  die  gefangenen  Könige  befreit,  welche  mit  ihnen  nach 
Indraprastha  zogen  und  von  Judhishthira  nach  ihren  Ländern  ent- 
lassen wurden,  mit  dem  Versprechen,  sich  bei  seinem  rdgasüja- 
Opfer  einzustellen.    Krishna  kehrte  dann  nach  Dvärakä  zurück^). 

Auch  in  dieser  Erzählung  erscheint  Bhima  als  der  eigent- 
liche Thäter,  es  war  jedoch  keine  wirkliche  Eroberung,  sondern 
nur  eine  Anerkennung  der  Oberhoheit  der  Pändava  von  Seiten 
des  Königs  von  Magadha.  Dieser  Theil  der  Erzählung  darf  der 
älteren  Sage  zugeschrieben  werden ;  sie  gehört  aber,  wie  sie  jetzt 
vorliegt,  zu  den  späteren  Theilen  des  grofsen  Gedichts,  weil  sich 
in  ihr  Anfänge  der  Verehrung  des  Krishna  zeigen  und  die  Ver- 
breitung derselben  den  PÄndava  zugeschrieben  wird^). 

Der  zunächst  folgende  Abschnitt  des  Epos  der  Digvigaja  oder 
der  Besiegung  der  vier  Weltgegenden  hat  zwar  für  die  Kennt- 
nifs  der  Altindischen  Geographie  eine  grofse  Wichtigkeit,  allein 
keine  für  die  Geschichte  der  Pändava,  da  sie  'eine  nothwendige  673 
Zugabe  zu  dem  beabsichtigten  rägasüja-O^i&r  ist^). 

Dieses  hat  besonders  eine  Bedeutung  für  die  Verbreitung  der 
Verebrang  des  Krishna,  als  deren  Beförderer  die  Pändava  dar- 
gestellt werden.  Als  Judhishthira  beschlossen  hatte,  es  zu  ver- 
richten, kam  Krishna  von  selbst  herbei  mit  einem  grofsen  Heere 
und  vielen  Schätzen,  und  erst  nach  seiner  Erlaubnifs  begann  der 
König  die  Vorbereitungen  dazu^).     Die  anderen  Könige  wurden 


1)  20,  V.  809  fgd.  p.  338.  22,  890  fgd.  p.  340. 

2)  V.  919  fgd. 

8)  28,  T.  976  fgd. 

4)  „So  liefs  der  hochweise  Fürst  der  Menschen,  Ganärdana,  durch  die  PÄn- 
dava seinen  Feind  Oaräsandha  erschlagen."    v.  975. 

6)  Der  Digvigc^a  enthält  die  Capitcl  24—31,  v.  983—1203.  p.  344—351. 

6)  32,  y.  1213  fgd.  Hier  erhält  Krishna  die  Beinamen  des  höchsten  Gottes: 
„der  höchste  der  heweglichen  und  unbeweglichen  Dinge,  der  Ursprung 
und  der  Untergang,  der  Herr  des  Gewesenen,  des  Seienden  und  des  Zu- 
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dann  dazu  eingeladen  ^).  Als  am  Tage  des  Festes  BJäskma  dea 
Judhishthira  aufforderte,  dem  würdigsten  unter  den' versammelten 
das  Ehrenopfer  darzubringen^  und  auf  dessen  Frage  den  Erishna 
für  den  würdigsten  erklärte^  wurde  ihm  dieses  von  Sahadiva  dar* 
gebracht 2).  Der  mächtige  König  der  Kedi,  fipupäla,  duldete  aber 
diese  Verehrung  nicht;  tadelte  den  Bhishma  und  Judhishthira  in 
der  Versammlung;  schmähete  den  Vasudeva  als  unwürdig  der 
königlichen  Ehren  und  nannte  die  ihm  dargebrachte  Huldigung 
eine  Beleidigung  der  übrigen  Könige^).  Alle  die  übrigen  Könige 
traten  ihm  bei  und  beschlossen^  Judhishthira^s  Opfer  und  Krisbnaa 
Verehrung  zu  hemmen.  Krishna  dachte  dann  an  Kampf  und  ab 
Qifupäla  seine  Schmähungen  immer  mehr  steigerte,  erschlug  er 
ihn  mit  seinem  Diskus'*).  Die  Könige  beurtheilten  diese  That  auf 
674  verschiedene  Weise,  einige  schwiegen  still  und  blieben  unent- 
schieden ^  andere  entflammten  vor  Zorn,  wieder  andere  priesen 
ihn  im  stilleu;  die  grofsen  Bishi,  die  Brahmanen  und  viele  Könige 
lobten  ihn  laut  wegen  seiner  Tapferkeit^),  fipupäla  vertritt  in 
diesem  Falle  den  (^iva  und  den  Kampf  der  ^/vö- Verehrung  mit 
der  des  Vishnu;  denn  er  wurde  dreiäugig  und  vierarmig  geboren 
und  die  Legende  schreibt  das  Herabfallen  seiner  zwei  überflüssi- 
gen Arme  und  das  Versinken  seines  Stirnauges  dem  Anblicke 
und  der  Umarmung  des  Krishnä  zu^).     Um  die  Zeit  zu  besUm- 


künftigen.   KefOüa,  der  Vertilger  des  JKeci.*^    Judhishthira  sprach:  ,>wenii 
es  von  dir  erlaubt  wird,  kann  ich  das  höchste  Opfer  verrichten."  t.  7226. 

1)  V.  1242  fgd.  p.  263. 

2)  85,  T.  1807  fgd.  p.  855.  Das  Ehrenopfer,  argha,  ist  eines  der  fünf  tägUcli 
zu  verrichtenden  grofsen  Opfer,  besteht  in  den  Ehrenbezeugungen,  weick« 
einem  Gaste  dargeboten  werden,  und  wird  deshalb  nrijafna  oder  das  Opfer 
an  die  Menschen  genannt.  £s  gehört  dazu  das  Anbieten  eines  Sitset, 
Wafsers  zum  Fufswaschen  und  von  Speisen.  S..Mdn,  dh.  p.,  III,  99  (^ 
Das  eigentliche  argha  ist  die  Darbringung  von  Sesamum-Oel,  Blumen, 
Gerste,  Wasser  und  Sandelholz  in  einem  kupfernen  Gefäfse,  welches  auf 
den  Kopf  gelegt  und  den  Gästen  mit  Sprüchen  dargeboten  wurde.  S. 
CoLBBRooKE,  Misc.  Essoys ,  I,  135.  Arglij  woraus  das  gewöhnlichere  ari 
entstanden,  bedeutet  verehren,  schätzen  und  ist  das  Griechische  a^fo. 

3)  36,  V.  1338  fgd.  p.  356.  38,  v.  1409  fgd.  p.  359. 

4)  39,  V.  1417,  p.  359.  44,  v.  1580  fgd.  p.  365. 

5)  44,  V.  1589  fgd.  p.  305.  V.  I1593,  gteht  zwar  sarve  von  den  leisten,  was 
aber  nur  ein  Fehler  sein  kann. 

6)  12,  V.  1494  fgd.  p.  362.  Bei  seiner  Geburt  sprach  ein  verborgenes  Wesen 
zu  den  Eltern,  welche  sich  vor  dem  Sohne  fürchteten  und  ihn  verlassen 
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mcD^  welcher  die  einzelnen  Theile  des  Mahäbh&rata  angehören^ 
iat  die  vorhergehende  Geschichte  von  besonderer  Wichtigkeit. 
Erishna's  Vergötterung  fällt  erst  in  die  Kachbuddhistische  Zeit. 
Er  erscheint  in  der  Unternehmung  gegen  Garäsandha  noch  vor- 
herrschend als  Heros  I  der  nach  menschlichen  Motiven  handelt 
und  eines  Gottes  unwürdige  Thaten  verrichtet;  es  sind  aber  deut- 
liche Anfänge  seiner  Vergötterung.  Auch  zeigen  sich  Spuren 
eines  Streites  zwischen  den  Verehrern  des  Civa  und  des  Vishnu) 
der  erste  wurde  besonders  in  den  östlichen  Ländern  verehrt^  der 
aweite  bei  den  Pändava,  den  J&dava,  den  Kuru  und  den  Pankäla^ 
deren  Vertreter  Drupada  und  Bhtshma  sind.  Wenn  die  Sage  aber 
dieses  dem  Schlüsse  der  heroischen  Zeit  zuschreibt^  so  überträgt 
aie  einen  späteren  Zustand  auf  die  Vorzeit.  Dafs  die  Erzählung 
von  dem  ra^a^w/a-Opfer  nicht  dem  ursprünglichen  Bhärata  ange- 
hörte, geht  aufser  seinem  Nichterwähnen  in  der  ältesten  Erzäh- 
lung von  den  Pändava  daraus  hervor,  dafs  auch  in  dieser  Ge- 
schichte Nät^ada  die  Bolle  des  Vjäsa  übernommen  hat.  Er  ist  in  G75 
der  epischen  Dichtung  der  alle  Welten  durchwandernde  und  alles 
wissende  Divarshi  geworden  und  tritt  hier  auf  als  der  Veranlasser 
des  Opfers^). 


wollten,  daffl  die  Zeit  seines  Todes  uoch  nicht  gekommen  sei,  und  der- 
jenige sein  Tödter  sein  würde,  auf  dessen  Scboos  gesetzt  und  von  ihm 
angeblickt,  seine  Arme  auf  die  Erde  fallen  und  das  Stirnauge  verschwin- 
den würde.  Die  £ltern  versuchten  dieses  bei  allen  Königen,  es  gelang 
aber  erst  bei  Krishna.  Der  Name  wird  so  erklärt,  dafs  jenes  Wesen  zu 
dem  Vater  gesprochen  habe:  fürchte  dich  nicht  vor  ihm,  bewahre  ihn 
(ptptMi  pähi)  sorgfältig.  (Jipupdla  ist  aber  wahrscheinlich  ein  früherer 
Name  des  (Hva,  welcher  Pagupati  oder  Herr,  Beschützer  der  Thiere  heifst; 
ptp«  bedeutet  ein  Junges  von  Thieren  und  Menschen,  päla^  Beschützer. 
Er  hatte  einen  zweiten  Namen  Smithoy  38,  v.  1410,  der  ohne  Zweifel  der 
exgentUohe  war. 
1)  Närada's  Eigenschaften  werden  bei  dieser  Gelegenheit  beschrieben;  II,  5, 
V.  135  £gd.  p.  314.  Bei  dem  Brande  des  Khä^dava-^VaXdes  wurde  Maja, 
der  Fifvakarman,  oder  Baumeister  der  Dänava  von  Arguna  gerettet  und 
erbaute  aus  Dankbarkeit  dem  Judhishthira  seine  wundervolle  sabkä  oder 
Thronhalle,  I,  228.  v.  8323  fgd.  p.  302.  NÄrada  besuchte  ihn  in  dieser 
Halle  und  beschrieb  ihm  die  Hallen  der  Götter,  II,  4,  v.  96  fgd.  p.  312. 
7,  283  fgd.  p.  319.  Pät^u  sah  NÄrada,  der  von  der  Welt  des  Indra  die 
Erde  zu  besuchen  im  Begriffe  war  und  sprach  zu  ihm:  „sage  dem  Judhish- 
fhira,  du  bist  fähig  die  Erde  zu  besiegen,  deine  Brüder  sind  dir  gehorsam, 
verrichte  das  beste  Opfer."   12,  v.  501  p.  327.    NÄrada  sagte  bei  seinem 


824  Zweites  Buch. 

Der  Sohn  des  QiQupäla,  Kratu^  wurde  sogleich  auf  den  Befehl 
des  Judhishthira  zum  Oberherrn  der  K6di  geweiht;  dad  Opfer 
;;Unter  dem  Schutze  des  Krishna  vollendet/'  Die  versammelten 
Könige  nahmen  dann  Abschied  von  dem  Fürsten  der  Pftndaya 
und  wurden  von  seinen  Brüdern  und  ihren  Söhnen  bei  ihrer  Ab- 
reise begleitet.  Krishna  reiste  zuletzt  ab;  ihm  folgten  die  P4n- 
dava  zu  Fufse;  bei  dem  Abschiede  ermahnte  er  ihren  König, 
sorgsam  die  Unterthanen  zu  beschützen,  sie  erneuerten  dann  ih- 
ren Bund  und  beide  kehrten  nach  ihren  Sitzen  zurück^). 

Die  Macht  der  Pändava  hatte  jetzt  in  dieser  Periode  ihrer 
Geschichte  ihren  höchsten  Gipfel  erreicht  und,  wie  auch  dieses 
Mal  ausdrücklich  bemerkt  wird,  durch  die  Hülfe  der  Jädava.  Sie 
erscheinen  als  ein  fremdes  Geschlecht,  welches  sich  durch  seine 
676  Tapferkeit  und  die  Verbindung  mit  den  älteren  Völkern  seine 
Stellung  gewann^). 

Diese  verloren  sie  wieder,  wie  die  Sage  es  darstellt,  im  Wür- 
felspiele. Die  Veranlassung  zu  dieser  Darstellungsweise  bot  sich 
leicht  dar,  weil  gi  im  Sanskrit  zugleich  siegen  und  im  Spiele  ge- 
winnen bedeutet.  In  ihrer  kürzesten  Form  lautet  die  £rzählang 
so:  ^^Maja  machte  eine  göttliche,  mit  allen  Edelsteinen  ausgestat- 
tete Halle;  zu  dieser  fafste  der  einfältige,  sehr  bösgesinnte  Jhxr- 
jödhana  Begierde.  Darauf  liefs  er  durch  den  Sohn  des  Sub<üa 
den  JudhisJ}thira  im  Spiele  betrügen  und  verbannte  ihn   in. den 


Abschiede,    dafs  er  zu  Krishna  gehen  wolle,   v.  511.     VJäsa  wird  «wir 
anch  mit  den  Rathgebern  genannt,   thut  aber  nichts.    12,  y.  ^42.  p.  328. 

1)  44,  V.  1594  fgd.  p.  366.  „Der  grofsarmige,  heih'ge  Enkel  des  Qüra,  der 
Bogen-,  Keule-  und  Diskus-tragende  Ganärdana  beschützte,  bis  zur  Toll- 
endung  dieses  Opfers",  v.  1598.  Die  Könige,  welche  begleitet  wurden, 
sind  die  folgenden:  Drishfadjumna ,  der  Sohn  Drupada's,  begleitete  den 
König  der  Viräfa,  Arguna  den  Jagnas^nay  Bhxma  den  'BJAshma  und  den 
Dhritaräshtra y  Sahadcva  den  Vrör^a  und  seinen  Sohn,  Nakula  den  Svbsk, 
den  König  der  Gändhära  und  seinen  Sohn,  die  Söhne  der  PÄndava  die 
Gebirgsfürsten,  v.  1606  fgd.  p.  866.  Die  anderen  werden  nicht  besondws 
genannt,  woraus  erhellt,  dafs  diese  die  Hauptvölker  waren,  zu  denen  die 
P&ndava  Beziehungen  hatten.  In  der  spUteren  Wiederholung  der  Ge- 
schichte des  Opfers,  52,  v.  1908  fgd.  p.  376.  sind  noch  viele  andere  Ko- 
nige genannt. 

2)  Judhishfhira  sprach  v.  1613:  „durch  deine  Gnade,  o  Gatfinda,  ist  dieses 
vorzüglichste  der  Opfer  von  mir  erreicht  worden  und  durch  deine  Gnade 
gehorcht  das  ganze  X^/ra-Geschlecht  meinem  Willen." 
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Wald  auf  sieben  nnd  fünf  Jahre  ^).  Nach  der  ausgeführten  Fas- 
sung blieben  Durjöähana  und  Cakuni  nach  dem  Abzüge  der  übri- 
gen Könige  in  Judhishthira's  Halle  zurück,  um  sie  zu  besehen. 
Durjödhana  erkannte  nicht  ihre  sinnreichen  Einrichtungen  und 
wurde  deshalb  von  den  Pändava  und  Erishna  ausgelacht^).  Er 
wurde  dann  von  den  Pändava  entlassen  und  kehrte  voll  Neid  ^ 
über  ihr  Glück  und  grollend  über  die  ihm  wiederfahrene  Ver- 
höhnung nach  Hästinapura  zurück.  9^^^^^;  ^^™  ^^  seine  Klage 
vortrug,  sagte  ihm,  dafs  die  Pändava,  Krishna  und  Drupada  im 
Kampfe  unbesiegbar  seien,  er  aber  ein  Mittel  wisse,  nämlich  das 
Würfelspiel,  dessen  er  sehr  kundig  sei  ^).  Dbritaräshtra,  der  von 
der  BetrübnlTs  seines  Sohnes  gerührt  wurde,  liefs,  um  ihn  zu  trö- 
sten, eine  ähnliche  Halle  erbauen  und  durch  Vidura,  trotz  dessen 
Warnung  und  Abneigung,  Judhishthira  zum  Spiele  einladen^). 
Dieser  folgte  der  Aufforderung  und  kam  mit  der  Draupaäi  und  677 
den  übrigen  Frauen  und  einem  grofsen  Gefolge  nach  H&stina- 
pura^).  Die  Brüder  fuhren  heimlich  dahin  auf  einem  von  dem 
Bahlika  geführten  Wagen.  Vor  ihnen  waren  dort  schon  ange- 
kommen (^alja,  der  König  der  Madra^  und  Gajadrathay  der  König 
der  Sindhu^).     Judhishthira  verspielte  an  den  falsch  spielenden 


1}  61,  y.  2279—^.  p.  83.  Die  ausgeführte  Erzählung  findet  sich  II,  46,  r. 
1661  fgd.  368.  sum  Theil  in  doppelter  Fassung.  FJäsa  tritt  jetzt  wieder 
auf  und  verkündigt  das  grofse  beyorstehende  Unglück,  45,  v.  1628  fgd. 
p.  367. 

2)  £r  hielt  z.  B.  einen  krystallenen,  mit  edelsteinernem  Lotus  bedeckteu 
Fufsboden  in  der  Mitte  der  Halle  für  einen  Wasserteich  und  zog  sein 
Kleid  in  die  Hohe;  nachher  einen  wirklichen  für  einen  künstlichen  und 
fiel  ins  Wasser;  46,  y.  1669  fgd.  p.  368.  und  49,  v.  1809  fgd.  p.  373,  wo 
er  selbst  seinem  Vater  die  Qcschichte  erzählt. 

3)  46,  V.  1676  fgd.  p.  368.  47,  v.  1716  fgd.  p.  370. 

4)  48,  ▼.  1725  fgd.  p.  370.  Vidura  ging  nach  dem  erhaltenen  Befehle  betrübt 
m  Bhishma;  hiermit  schliefst  Cap.  48,  und  auf  (ranonte^^/a'ff  Aufforderung 
folgt  die  zweite  Darstellung.  49,  v.  1786  fgd.  p.  37*2. 

5)  56,  Y.  2008  fgd.  p.  381. 

6)  Y.  2011  fgd.  p.  381.  Der  König  der  Bahlika  hiefs  Somadatta;  seine  Söhne 
sind  BMtri,  Bhüripravas  und  (Jäla.  8.  M,  ßh,  II,  75,  v.  2476.  p.  399.  VI, 
51,  Y.  2108—10.  II,  p.  405.  VII,  20,  v.  800.  p.  563.  Visknu  P.  p.  459. 
Sömadatia  war  bei  der  Selbstwahl  der  Deuakty  der  Mutter  des  Krishna, 
Yon  pinif  8.  I.  Beil.  IV.  9,  überwunden  worden  und  hatte  durch  die  Gunst 
des  Qiva  einen  Sohn,  Bkürifiraüas ,  erhalten,  der  ihn  an  dem  Sohne  des 
Qini   rächen   sollte,  VII,    144,   v.  6015  fgd.   p.   743.  -^  (Cakuni  bedeutet 

Lassen*»  Ind.  Allerthsk.  I.  2.  Aufl.  53 
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^akuni  seine  Schätze^  sein  Heer,  seine  Brüder^  endlich  sich  selbst 
und  die  Draupadi,  welche  auf  die  schimpflichste  Weise  von  Dur- 
j6dhana's  Bruder,  Duhcdsana^  in  der  Versammlung  behandelt  wurde. 
Dhritaräshtra  duldete  alles,  bis  zuletzt  Zeichen  übler  Vorbedeu- 
tung ihn  erschreckten  und  er  ihr  erlaubte,  sich  welche  Gunst  sie 
wolle,  von  ihm  zu  erbitten^).  Sie  erbat  sich  dann  zuerst  die  Be- 
freiung ihres  Gatten  von  dem  Zustande  eines  däsa ,  in  welchen 
er  durch  seinen  Verlust  gerathen  war,  dann  die  der  vier  Brüder 
und  dafs  sie  mit  ihren  Wagen  und  Waffen  abziehen  dürften*). 
Dhritaräshtra  entliefs  sie  dann  und  sie  zogen  nach  ihrem  eigenen 
Reiche  zurück.^). 

Während  der  Zeit  des  Spieles  war  Krisbna  in  den  Krieg  mit 
dem  König  der  ^älvA  verwickelt,  und  die  Pändava  seines  Bei- 
678  Standes  beraubt^).  £s  mufs  aber  zugleich  eine  Uneinigkeit  an- 
ter ihnen  gewesen  sein ;  denn  Bhima  und  Ärguna  erklärten  in 
der  Versammlung,  als  dem  Judhishthira  die  Frage  vorgelegt  wari 
ob  er  noch  Herr  der  Draupadi  sei  oder  nicht,  und  stillschwieg, 
dafs  er  es  nicht  mehr  sei,  sondern  ein  däsa  geworden,  und  bei 
seiner  Abreise  ermahnte  ihn  Dhritaräshtra,  mit  seinen  Brüdern 
gute  Freundschaft  zu  halten  und  seinen  Sinn  dem  Rechte  zuzu- 
wenden^). Diese  Uneinigkeit  und  den  Mangel  des  Beistandes 
der  Jädava  benutzten  die  Kuru,  um  die  P&ndava  wieder  ihrer 
Herrschaft  zu  unterwerfen.   Sie  verbanden  sich  zu  diesem  Zwecke 


Vogel;  es  wird  von  ihm  gesagt,  dafs  er  als  Bergbewohner  den  Betrag  im 
Spiele  kenne.  £r  wird  auch  König  der  Gändhära  genannt,  II£,  237,  r. 
14816.  p.  737. 

1)  58,  y.  2030  fgd.  p.  381.  Duhcäsana  schleppte  die  Draupadt  in  die  Ter- 
Sammlung  und  schalt  sie  eine  dasi^  65,  y.  2225  fgd.  p.  389.  Er  wollte  ihr 
nachher  aucli  das  Kleid  abziehen;  es  kam  aber  jedesmal  ein  neues  durch 
den  Schutz  des  Dharma  zum  Vorschein,  bis  er  sein  Vorhaben  yor  Madig- 
keit aufgeben  mufste,  66,  y.  2296  fgd.  p.  392.  In  dem  vorhergehenden, 
eingeschobenen  Verse,  y.  2291  fgd.  wird  dieses  der  Anrufung  des  Bari  sn- 
geschrieben,  in  welcher  er  der  von  den  Hirtinnen  geliebte  Gövinda  gesaunt 
wird.  —  In  der  Feuerkapelle  heulte  ein  Schakal»  dem  Esel  antwortaten, 
und  von  allen  Seiten  flogen  grausenerregende  Vögel,  69,  y.  2401.  p.  396. 

2)  71,  y.  2433  fgd.  p.  397. 

8)  69,  y.  2406  fgd.    Hier  werden  nur  Wagen  und  Bogen  genannt,  aber  nach 
70,  y,  2468.  erhielten  sie  auch  die  übrigen  WaflFen. 

4)  S.  oben  S.  614.  ^ 

5)  68,  v.  2361  fgd.  p.  394.  71,  v.  2119.  p.  398. 
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mit  den  Völkern  des  Westens,  besonders  mit  den  Gftndhära;  der 
Sohn  dieses  Königs  erscheint  als  der  eigentliche  Hersteller  der 
Macht  der  Kuru.  Aufser  ihnen  waren  aber  die  Madra  und  die 
Sindhn  bei  dem  Spiele  gegenwärtig,  und  daher  Bundesgenossen 
der  EurU;  die  Bahlika  dagegen  Freunde  der  Pftndaya;  diese  wur- 
den aber  vor  vollständigem  Untergange  durch  die  Unterstützung 
der  Pauk&la  gerettet^). 

Die  Eura  blieben  nicht  bei  diesem  ersten  Erfolge  stehen, 
sondern  benutzten  die  wiedererrnngene  Ueberlegenheit,  um  die 
P&ndava  ganz  aus  ihrem  Besitze  zu  verdrängen;  ehe  sie  sich  von 
ihrer  Niederlage  erholt  hatten.  Dieses  wird  wieder  als  ein  Spiel 
dargestellt;  die  verlierenden  sollten  zwölf  Jahre  im  Walde  leben, 
das  dreizehnte  als  unbekannte  und  wenn  sie  erkannt  würden, 
wieder  zwölf  Jahre,  im  vierzehnten  aber  zurückkehren  dürfen 
and  ihr  eigenes  Reich  wieder  erhalten.  Judhishthira,  obwohl 
seinen  Verlust  voraussehend,  wagte  nicht  den  Befehl  des  Dhri- 
tarftshtra  zu  übertreten,  kehrte  nach  Hästinapura  zurück  und  ver- 
lor wieder^).  Bei  dieser  Gelegenheit  waren  die  übrigen  Euru  679 
und  Sdmadatta  mit  seinem  Sohne  dagegen,  bei  Dhritar&shtra  siegte 
die  Liebe  zu  seinem  Sohne,  dem  Karna  und  Qakuni  riethen,  seine 
Feinde  ganz  zu  vertilgen,  ehe  sie  wieder  Macht  gewännen.  Dur- 
jödhana  tritt  hier  als  selbständiger,  unabhängiger  Eönig  auf.  Da 
die  ganze  Sage  zu  Gunsten  der  P&ndava  umgestaltet  worden  ist, 
liegt  es  nahe  zu  vermuthen,  dafs  in  einer  früheren  Form  der  Er- 
zählung er  nicht  durch  betrügerisches  Spiel  seine  Macht  erlangt, 
sondern  durch  ehrenvolle  Siege  die  Pändava  aus  ihrem  Reiche 
vertrieben  hatte.    Eine  Nachricht  dieser  Art  ist  uns  in  dem  Dig^ 


1)  KannLa  sprach  dieses  aus  in  den  folgenden  Worten:  „unter  allen  ans  be- 
kannten Frauen  in  der  Welt,  die  wepen  ihrer  Schönheit  gepriesen  worden, 
haben  wir  yon  keiner  andern  eine  ähnliche  That  vernommen.  Als  die 
Söhne  der  Priihä  und  des  DkrUardshfra  von  übermächtigem  Zorne  ergriffen 
waren,  wurde  die  Kriskt^t  die  Tochter  des  BrupadOy  dabei  ihre  Beruhi- 
gung; den  P&ndusÖhnen,  welche  in  ein  bodenloses  undurchschiffbares 
Meer  gestürzt  waren,  wurde  diese  PanjiäR  das  zum  Ufer  führende  Schiff.** 
70,  y.  2416—18.  p.  396.  Man  erkennt  leicht  an  dem  geschmückten  Stile 
die  spätere  Abfassung  dieses  Theiles  der  Erzählung.  Judhishthira  sagte 
auch  bei  seinem  Abschiede  dem  Dhritar6shthra ,  dafs  er  stets  bereit  sei) 
seinen  Befehlen  zu  gehorchen,  71,  2488  fgd.  p.  897. 

2)  78,  V.  2462  fgd.  p.  398. 

58  ♦ 
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vigaja  des  Karna  erhalten,  der  an  der  Stelle,  wo  sie  sich  jetzt 
findet,  keinen  rechten  Zusammenhang  mit  der  vorhergehenden 
Erzählung  hat,  welche  deutlich  zur  Verherrlichung  der  PAndava 
später  eingefügt  worden  ist^);  sie  nahm  daher  wahrscheinlich 
ursprünglich  die  Stelle  da  ein,  wo  jetzt  die  Geschichte  des  Spie- 
les erzählt  wird.  Nach  diesem  Berichte  wurden  Drupada  und  seine 
Vasallen  besiegt  und  zur  Huldigung  gezwungen ;  die  Könige  des 
Himalaja  werden  nur  im  Allgemeinen  erwähnt,  dagegen  die  öst- 
lichen Länder:  Magadha,  Anga,  Vaisäbhümi^  Banga^  Mühüanni 
Kaiinga  besonders  genannt;  Karna  überwand  auch  den  Sohn  des 
Cipupäia,  woraus  hervorgeht,  dafs  diese  Siege  später  als  seine 
Erschlagung  von  Krishna  sind.  Im  Süden  kämpfte  er  mit  Bukmin, 
der,  durch  seine  Tapferkeit  erfreut,  versprach,  ihm  kein  Hinder- 
nifs  in  den  Weg  zu  legen.  Kukmin  kämpfte  nachher  in  der  grofsen 
Schlacht  für  die  Kuru*).  Mit  den  Vrishni^  das  heifst  mit  den 
Jädava,  kämpfte  er  nicht,  sondern  versöhnte  sich  mit  ihnen. 
080  Wir  dürfen  in  dieser  Erzählung  unbedenklich   einen  Ueber- 

rest  wirklicher  Geschichte  anerkennen,  da  hier  mit  Bestimmtheit 
die  Unterwerfung  Drupada's  unter  die  Macht  der  Kuru  erzählt 
und  östliche  Völker  besonders  als  ihrer  Herrschaft  huldigend  ge- 
nannt werden,    endlich   auch   der  mit  den   Jädava   geschlofsene 


1)  Diese  Erzählang  bildet  einen  Theil  der  Goshajuträy  III,  252,  v.  15207.  T. 
751.  —  256,  V.  15352.  p.  756,  von  welcher  ich  nachher  zeigen  werde,  dafs 
er  der  Ueberarbeitung  der  alten  Sage  zu  Gunsten  der  Pftndava  gehört 
Dnrjodhana^s  Angriff  auf  sie  ist  in  eine  Gefangenschaft  durch  die  Ga»- 
dharva  and  seine  Freilassung  auf  Judhishthira^s  Fürbitte  umgewandelt 
worden.  Durjödhana  konnte  kein  rägasüja- Opfer  verrichten,  so  lange 
Judhishthira  lebte,  und  weil  Dbritaräshtra  es  nicht  wollte.  Sein  pnrbhita 
rieth  ihm  aber,  ein  Fü^^tu-Opfer  zu  verrichten,  welches  jenem,  dem  hoclL> 
Bten  Opfer,  gleich  komme,  254,  v.  15283  fgd.  p.  754.  Es  wird  jedoch 
nachher  ein  rägamja  genannt^  256,  v.  15337—39.  p.  756. 

2)  252,  V.  15237  fgd.  p.  752.  Im  Norden  wird  nur  Bkagadalta  mit  Namen  ge- 
nannt. £r  eroberte  Ahilihaträ  und  legte  eine  Besatzung  in  die  Stadt 
Mrülikävati  wird  hier  im  Osten  gleich  nach  VeUsabkümi  genannt,  was  ein 
Versehen  sein  mufs,  s.  S.  599.  Ebenso  steht  der  Sohn  des  (^iptptUOf  der 
als  Beherrscher  anderer  Könige  dargestellt  wird,  irrig  im  Süden  zwischen 
Ruhmin  und  den  Avantja.  Im  Süden  werden  noch  Pä^^a  und  NtU  ge- 
nannt, so  wie  im  Westen  mehrere  Völker  des  Pan^uinada  und  die  C^^ 
Javana  und  Mlefcha,  die  aber  nur  als  noth wendige  Zugabe  zu  betrachten 
sind.  In  einer  anderen  Stelle,  VII,  4,  119  fgd.  p.  540,  werden  ganz  will- 
kürlich durch  einander  von  ihm  besiegte  Völker  aufgezählt. 
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Friede  erklärt^  i^arum  sie  nicht  den  Pändava  zu  Hülfe  kamen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  erscheint  der  Süia  als  Heerführer  und 
Earna  als  der  eigentliche  Besieger  der  Pändava.  Dieses  geht 
auch  aus  einer  anderen  Stelle  hervor,  in  welcher  gesagt  wird;  dafs 
er  der  Schutz  des  Durjödhana  gewesen  sei  und  Judhishthira  aus 
Angst  vor  ihm  dreizehn  Jahre  vor  Besorgnifs  nicht  habe  Ruhe 
finden  können  ^).  x 

Dafs  die  Vertreibung  der  Pändava  in   der  Sage  die  Gestalt 
des  Waldlebens  als  Einsiedler  angenommen    habe,    erklärt  sich 
darauS;  dafs  von  vielen  Königen   der  Vorzeit  überliefert  wurde, 
dafs  sie  der  Herrschaft   entsagt  und   sich  zurückgezogen  hatten, 
um  sich  dem  beschaulichen  Leben  zu  widmen,  von  andern,  dafs 
sie  durch  Bufse  den  Zorn  der  Götter  gesühnt  und  sich  ihre  Gunst 
erworben  hatten.     Vjäsa  tröstete  seine  durch  das  Waldleben  ab* 
gemagerten  und  am  grofsen  Elende  lebenden  Enkel  damit,   dafs 
in  dieser  Welt  ohne  Bufse  das  Glück  nicht  zu  erreichen  sei^. 
Als  ein  solches   Mittel  galt   zur   Zeit   der  Abfafsung  des    Mahä- 
bh&rata  vorzüglich  das  Pilgern.   Es  wiederholt  sich  die  Pilgerfahrt 
drei  Mal  in  der  Geschichte  der  Pändava;   die  dritte   ist  nament- 
lich eine  Wiederholung  der  zweiten  im  vergröfserten  Maafsstabe ; 
in  dieser  ist  Arguna  als  Vertreter  seines  Geschlechts  der  einzige 
Pilger  und  zieht  nicht  über  den  Himalaja  hinaus ;  bei  der  dritten 
wallfahrten   die  vier  Brüder  bis   zu   den   äufserten  Gränzen   des 
nördlichen  Hochlandes,  Arguna  besucht  seinen  Vater  im  Himmel.    . 
Es  kehrt  bei  den  zwei  letzten  dieselbe  Zahl  von  Jahren  zurück; 
nach  dem  ältesten  Berichte  lebt  er  dreizehn  Monate  im  Walde  ^); 
hieraus  sind  bei  ihrer  letzten  Verbannung  dreizehn  Jahre  gewor- 
den und  dieselbe  Zahl  wird  bei   der  zweiten  nach   der  späteren  681 
Erzählung  anzunehmen   sein,    da  Arguna    erst   eine   Pilgerreise 
macht  und  dann  zwölf  Jahre  bei  Krisima  bleibt.     Diese  Zahl  hat 
daher  keinen  historischen  Werth. 

Die  Pändava  legten  dann  wieder  die  Einsiedler-Tracht  an 
und  zogen  von  H&stinapura  mit  ihrer  Frau,  von  ihrem  puröhita 
geführt  zuerst  nordwärts  nach  der  Jamun4,  daher  durch  Kuruxötra 
nach  Westen  über  die  Drishadvati  zur  Sarasvatt  nach  dem  Käm- 


1)  Xr,  21,  V.  609  fgd.  III,  p.  367. 

2)  m,  268,  V.  16380  fgd.  I,  767. 

3)  S.  8.  669. 
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jaka-WsAAe^).  Dieser  wurde  bewohnt  von  den  menschenfresMn- 
den  Bäxasa,  Kirmtra^  dem  Bruder  des  Baka  and  einem  Freunde 
des  Hiclimba,  welcher  den  Täpasa  und  den  Hirten  den  Weg  in  den 
Wald  versperrte.  Diesen  tödtete  Bhima;  die  Pändava  liefseii 
sich  hier  nieder  und  in  dem  jetzt  sicher  gewordenen  Walde  ver- 
sammelten sich  um  sie  viele  Brahmanen^).  Hier  und  in  dem  be- 
nachbarten JDvaitavana-WsAde  lebten  die  Pändava^  des  Lesens  des 
V£da  und  der  Uebung  im  Bogenschiefsen  befllTsen,  von  der  Jagd 
lebend  und  die  Brahmanen  mit  dem  erlegten  Wilde  ernährend^. 
In  der  ältesten  Erzählung  wird  aus  dieser  Zeit  gar  kein  Er- 
eignifs  erwähnt^).  Es  läfst  sich  daher  bezweifeln^  ob  in  der  his- 
torischen Sage  Arguna's  Besuch  bei  seinem  Vater  im  Himmel  und 
die  Pilgerfahrt  der  vier  Brüder  und  was  sonst  iit  dieser  Zeit  in 
der  jetzigen  Darstellung  verlegt  wird^  ursprünglich  vorkam.  Sie 
wurden  nach  dieser  hier  von  Krishna  mit  seinen  Völkern,  den 
Söhnen  des  Pankäla-Königs,  dem  Könige  der  Kedi  und  den  fünf 
Fürsten  der  Kekaja  besucht,  die  hier  zuerst  als  Freunde  der  Pän- 
682  dava  erscheinen^).  In  das  letzte  Jahr  ihrer  Verbannung,  welches 
sie  im  grofsen  Elende  zubrachten,  von  Walde  zu  Walde  hemm- 
irrend,  wird  der  Ueberfall  Gajadratha*s,  des  mächtigen  Königs  der 
SindhUy   in  defsen  Gefolge  die  Könige  der  Trigarla^  der  Ixmku, 


1)  III,  1,  V.  10  fgd.  p.  409.  V.  41.  p.  410.  3,  V.  218,  p.  416.  5,  210  fgd.  11, 
V.  454  fgd.  p.  423.  £s  wird  v.  387.  gesagt,  dafs  sie  in  drei  Tagen  und 
Nächten  dahin  gelangten.  Der  /Cän{jaka' Wald  lag  an  der  Sarasvati  in 
der  ebenen  Wüstengegend  am  Anfange  der  Wüste,  V,  v.  242.  p.  418.  B. 
oben  S.  584,  in  der  Nähe  des  Trinavindu-Sees  257,  v.  15365.  p.  757,  wo 
ein  gleichnamiger  Maharshi  wohnte,  263,  v.  15575.  p.  764. 

2)  10,  356  fgd.  p.  423.  11,  v.  388  fgd. 

3)  lieber  den  Dvattavana-WsLldf  s.  S.  584.  Er  hat  seinen  Namen  erhalten  too 
einem  Könige  der  Malsja,  Dviiavana^  dessen  Sohn  DJtoasas  dort  ein  Opfer 
yerrichtete ;  s.  A.  Webru,  Väjas,  Sank.  Spec.  II,  p.  209.  Es  war  ein  Wald 
von  (7d/a-Bäumen,  der  ebenfalls  an  der  Sarasvati  lag,  24,  v.  930.  934.  25, 
V.  945  fgd.  p.  442.  Die  PÄndava  ernährten  die  Brahmanen,  26,  v.  964 
fgd.  p.  442.  36,  V.  1451  fgd.  p.  460.  Die  KunÜ  blieb  in  dem  Hanse  des 
Fidura  zurück,  76,  v.  2564—65.  p.  402.  Die  Kinder  wurden  mit  der 
Subhadrä  nach  Dvärakä  geschickt,  183,  v.  12581  fgd.  p.  657.  und  wurden 
dort  erzogen. 

4)  I,  61.  V.  2279.  p.  83. 

5)  12,  V.  461  fgd.  p.  426.  22,  v.  895  fgd.  p.  441.  Krishna  besuchte  sie  wieder 
nach  ihrer  Rückkehr  zum  K&mjaka-Walde,  183,  v.  12559  fgd.  p.  656. 
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Cibi,  Sauvira  und  Kulinda  waren,  gesetzt ^)^  der  auf  einem  Zage 
nach  dem  Könige  der  ^älva^  um  seine  Tochter  zu  heirathen,  nach 
dem  K&mjaka- Walde  kam,  und  die  Draupadi  entführte,  von  den 
Pändava  geschlagen,  nicht  aus  Rücksicht  für  die  Dahcald  und  die 
Gändhäri  getödtet,  sondern  freigelassen  wurde.  Diese  Nachricht 
verdient  beachtet  zu  werden,  weil  es  in  einer  anderen  Stelle  heifst, 
dais  Dhritarftshtra  dem  Rathe  des  Saubala  {(^akunfs)  folgend,  dem 
Könige  von  Sindhu  seine  Tochter  Duhcalä  znr  Frau  gegeben,  und 
mit  ihm  einen  Vertrag  geschlossen  habe^).  Man  darf  daraus 
schliefsen,  dafs  die  Kuru  sich  aufser  mit  den  Gändhära  auch 
mit  dem  Sindhu-Könige  gegen  die  Pändava  verbündet  hatten; 
und  dafs  diese  wieder  nach  dem  Westen  vertrieben  worden  seien. 

Sie  kehrten  dann  nach  dem  Dvaitavana- Walde  zurück.    Hier  683 
erschien  ihnen  am  Ende  des  zwölften  Jahres  Dharma,  der  Vater 
des  Judhishthira  und  gewährte  ihnen,  das  dreizehnte  Jahr  unbe- 
kannt in  der  Stadt  des   Ffir^/a-Königs  zu  leben  ^). 

Sie  nahmen  dann  Abschied  von  den  Einsiedlern  und  verliefsen 


1)  III,  263,  V.  15676  fgd.  p.  764. 

2)  270,  V.  16758.  p.  771.  I,  67,  v.  2744.  p.  100.  Dieser  Erzählung  ist  noch 
ein  kurzea  Capitel:  „die  Befreiung  des  Gajadrathas,^^  271,  v.  15777.  p.  772. 
—  158öS.  p.  774.  hinzugefügt,  in  welchem  er  sich  zu  einem  ddsa  der  Pftn- 
dava  erklären  mufs,  v.  15778  fgd.  Es  ist  aber  offenbar  eingeschoben; 
denn  nach  seiner  Befreiung  geht  er  nach  Gangädvära,  wo  {!iva  ihm  er- 
scheint und  den  Arguna  fUr  Nara,  den  Krishna  für  den  Näräja^jM  erklärt, 
y.  15804  fgd.  Es  ist  dieses  eine  Anwendung  des  Anfäüatara^a,  s.  S.  489. 
Ein  solches  Einschiebsel  ist  auch  die  S.  679.  erwähnte  Göshajälrä,  der 
Zug  2U  den  Heerden.  Durjodhana  beschlofs,  sich  den  im  grofsen  Elende 
im  Dvaitavana- Walde  lebenden  Pftndava  in  seiner  HerrUchkeit  zu  zeigen 
und  sie  zu  demüthigen,  236,  v.  14771  fgd.  p.  736,  ward  aber  von  «dem  vom 
IndrOf  der  diese  Absicht  erkannte,  ausgeschickten  Gandharva- Könige 
Kitrasena  gefangen  und  dem  Judhishthira  vorgeführt,  der  eben  ein 
Rdgarshi-O^fer  verrichtete,  v.  14784.  Auf  dessen  Fürbitte  wurde  er  frei- 
gelassen; aus  Verdrurs  über  seine  Niederlage  wollte  er  das  Reich  seinem 
Bruder  Diütfdsana  abtreten  und  sich  zu  Tode  hungern,  um  den  Himmel 
zu  erreichen,  250,  v.  15124  fgd.  748.  Er  wurde  dann  von  den  Daitja  und 
Ddnaoa  in  die  Unterwelt  geführt  und  belehrt,  dafs  er  und  seine  Mit- 
kämpfer verkörperte  Daitja  seien,  251,  v.  15155  fgd.  p.  749,  und  kehrte  dann 
getröstet  nach  Uftstinapura  zurück,  v.  15144  fgd.  Die  Absicht  ist  zu  erklären, 
wie  es  gekommen  sei,  dafs  Bhishmay  Drö^a,  KHpa  und  die  übrigen  früheren 
Freund^  der  Pändava  später  ihre  Feinde  geworden^  wie  15191.  p.  750. 
gesagt  wird. 

3)  III,  313,  V.  17424  fgd.  p.  830. 


832  Zweites  Buch. 

den  Wald.     Unterwegs  verrichtete  Dhaumjd   für  sie  ein  Feaer- 
opfer  zur  Herstellung  ihrer  Macht  und  Besiegung  der  Erde;  er 
ging  dann  mit  den  heiligen  Feuern,  den  Wagenlenkern,  den  Haus- 
meistern ;  den  Frauen  und  Dienerinnen  der  Draupadt  nach  der 
Stadt  des  Pankäla-Königs ;  Indrasena,  die  Wagenlenker  und  die 
übrigen  Diener  wurden  nach  Dväravati  mit  den  Wagen  und  Bos- 
sen geschickt^).     Sie  selbst  zogen  zu  Fufs  und  bewa£Ehet  durch 
die  Wälder  und  Gebirge  von  der  Jagd  lebend  an  dem  rechten 
Ufer  der  Jamunä  im  N.  der  ßacdnta,    im  S.  der  Panfcdla  durch 
das  Land  der  furasena  nach  der  Stadt  des  Königs  der  Matsja. 
Hier  angekommen,  verbargen  sie  in  der  Nähe  des  LeichenplaUes 
in  der  Höhlung  eines  pai^ii-Baumes  ihre  Waffen,  gingen  dann  io 
die  Stadt,  boten  sich  dem  Könige  als  Freunde  und  Diener  des 
Judhishthira  an,  wurden  als  solche  angenommen  und  versahen 
ihre  Aemter  zur  Zufriedenheit  des  Königs*). 

Judhishthira  gab  sich  für  einen  Brahmanen  und  einen  Sabhä- 
stdra,  oder  einen  Gesellschafter  des  Spieles  und  der  Erheiterung 
des  Königs  und  seiner  Verwandten  kundig  aus,  Namens  Kanka^)] 
Bhima  für  einen  paurögava,  zugleich  für  einen  Koch  und  einen 
Ringer,  Namens  Ballava^).  Arguiia  nahm  die  Kleidung  und  den 
684  Schmuck  von  Frauen  an  und  gab  sich  für  cinon  Eltern-  und  ge- 
schlechtslosen aus,  der  zugleich  Sohn  und  Tochter  sei,  der  im 
Singen,  Tanzen  und  der  Musik  zu  unterrichten  und  Geschichten 
zu  erzählen  wuistc;  er  verhüllte  durch  die  Frauentracht  seine 
männliche  Gestalt  und  gab  sieh  für  eine  frühere   Dienerin  der 


1)  III,  314.  V.  17448  fgd.  p.  830.  IV,  4,  v.  8  fgd.  p.  4,  135  fgd.  p.  6.  I,  25, 
876.  n,  p.  33. 

2)  II,  5.  V.  255  fgd.  13,  v.  325  fgd.  p.  14.  Bei  ihrer  Ueberlegmig,  wo  sie 
am  besten  wohnen  könnten,  wählten  sie  die  Stadt  des  Viräpi,  weil  er 
ein  alter  Freund  und  den  P&ndava  sehr  ergeben  war,  I,  1,  v.  16.  5,  148 
fgd.  p.  6.  Der  (7tfmi-Baum  ist  eine  Acacia  suma,  Roxb.  Sie  banden  einen 
Leichnam  an  den  Baum  fest,  damit  die  Leute  ihn  vermeiden  sollten,  t. 
172.  Sie  gaben  sich  auch  geheime  Namen,  die  alle  Sieg  und  siegreich 
bedeuten:  Gaja,  Gajantaf  Vigajay  Gajaisena  (Sie^esheer),  Gqjadbala  (Sie- 
gesmacht), V.  176. 

3)  I,  y.  22  fgd.  p.  7.  v.  215  fgd.  p.  8.  Dieses  Wort  bedeutet  einen  listigen 
oder  vorgeblichen  Brahmanen,  wahrscheinlich  nach  dieser  Geschichte. 

4)  2,  V.  28  fgd.  8,  V.  231  fgd.  BcUlaoa  bedeutet  Koch.  Ein  paurogavü  hat 
die  Aufsicht  und  Besorgung  von  allem ,  was  zur  königlichen  Kfiche  ge- 
hörte, Amar,  K.  II,  9.  27.     Purögava  bedeutet  voranschreitend,  Führer. 
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Draupadi  aus^).  Er  nannte  sich  Brihannald.  Er  wurde  in  dem 
Frauengemache  angestellt  und  gab  als  Frau  der  Tochter  des  Kö- 
nigs, Uttardy  und  ihren  Freundinnen  Unterricht*).  Nakula  gab 
sich  fUr  den  früheren  Stallmeister  der  P&ndava  Namens  Däma-- 
granthika  aus.  SaJiadiva  für  den  früheren  Aufseher  der  Heerden 
Namens  Tantripdla^).  Die  Draupadi  gab  sich  für  eine  Sahindhrl 
und  frühere  Dienerin  ihrer  selbst  und  der  Saijäbhdmd,  der  Frau 
des  Krishna  aus,  Namens  Mdlini,  und  wurde  von  der  Königin 
Südishfj^  als  Dienerin  angenommen^). 

Mit  dieser  Rückkehr  aus  dem  Walde  beginnt  die  dritte  Pe- 
riode der  Geschichte  der  Pändava.  Sie  treten  hier  wieder  zuerst 
in  einer  untergeordneten  Stellung  auf,  als  Diener  des  Königs 
Viräta,  Ihre  erste  That  war  die  Verdrängung  Kikaka!s^),  des  Heer- 
führers des  Königs^  und  eines  Sohnes  des  Königs  der  Kikaja^  685 
aus  seiner  Stellung.    Dieses  wird  so  dargestellt^  dafs  er,  von  der 


1)  Der  Ornnd  dieser  Yerkleidang  war  der  Flach  der  l/rvapij  der  es  nicht  ge- 
lang, ihn  zu  verführen  und  die  ihn  verflachte,  als  Eunuch  und  Tänzer  an- 
geehrt  unter  den  Frauen  zu  leben;  Indra  wendete  diesen  Fluch  dahin, 
dafs  er  nur  das  dreizehnte  Jahr  in  diesem  Zustande  zubringen  und  nach- 
her wieder  Mann  werden  sollte,  III,  46,  v.  1852  fgd.  I,  p.  474. 

2)  IV,  2,  y.  63  fgd.  p.  8.  11,  v.  396  fgd.  p.  12.  Brihannald  ist  eine  Art  von 
Rohr,  der  Name  soll  wahrscheinlich  die  schlanke  Gestalt  bezeichnen. 

3)  8,  61  fgd.  12,  312  fgd.  p.  13.  Nakula  nannte  sich  auch  allein  Granthika, 
T.  63,  welches  sonst  Astrolog  bedeutet,  aber  31,  v.  1020,  p.  38.  kommt 
der  Name  Dämagranthi  vor,  welcher  Strickflechter  bedeutet  3,  66  fgd.  lOi 
▼.  280  fgd.  p.  11.  Sahadeva's  Name  bedeutet  Beschützer  des  königlichen 
Eigenthums.  Die  richtigere  Form  ist  tantrapäla.  Er  nahm  auch  die  Mund- 
art der  Kuhhirten  an. 

4)  3,  V.  73  fgd.  9,  y.  244  fgd.  p.  10.  Mätim  bedeutet  Kranzflechte rin ;  sie 
▼erstand  das  Haar  zu  flechten,  Salben  zuzubereiten  und  Kränze  zu  win- 
den. Sairindkra  ist  Name  einer  unreinen  Kaste,  der  Sohn  eines  Datju 
und  einer  Ajögava-YthVij  s.  S.  681.  Seine  Beschäftigung  ist  die  eines 
Kammerdieners  und  eines  Verfertigers  von  Netzen;  er  ist  nach  dem  Ge- 
setze kein  däsa^  seine  Besohäftigung  gehört  aber  zu  denen  der  däaa,  S. 
Man,  dh.  p.  X,  32. 

5)  IV,  14,  ▼.  372  fgd.  p.  16.  Die  Ktfiaka  bildeten  ein  Geschlecht  der  KSkaJa; 
Die  Königin  SudSsh^fd  war  eine  Tochter  des  Königs  der  Kekaja  und  er 
ihr  Bruder;  16,  v.  473.  p.  18,  seine  Verwandten  werden  Upaki^aka  genannt, 
23,  ▼.  793.  797.  Er  war  ein  Süta,  war  aber  der  sSndpati  oder  der  Heer- 
führer, 23,  V.  827.  p.  31.  22,  v.  702.  p.  27.  Man  sieht  aus  diesem  Bei- 
spiele und  dem  des  Kar^La,  dafs  der  Süta  auch  Heerführer  sein  konnte, 
und  dafa  sie  Dienste  bei  andern  Königen  nahmen. 
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Königin  begünstigt^  die  Draupadi  zu  notbzüchtigen  yersochte  and 
von  Bhtma  erschlagen  ward;  diese  That  wurde  den  Gandharva 
zugeschrieben  und  der  König  beschlofs  aus  Furcht  vor  ihren  Be- 
schützern die  Draupadi  zu  verbannen^);  gab  ihr  jedoch  auf  ihre 
Fürbitte  einen  Aufschub  von  dreizehn  Tagen  und  änderte  wäh- 
rend dieser  Zeit  seine  Gesinnung;  denn  es  wird  nachher  gesagt: 
;; während  die  hochherzigen  Pändava  von  unermeDslicher  Kraft  in 
dieser  trefflichen  Stadt  verharrten;  in  welcher  sie  verkleidet  ein- 
gezogen wareU;  und  die  Geschäfte  des  Königs  Virdta  besorgten, 
ging  die  Zeit  der  Uebereinkunft  ganz  vorüber,  der  tapfere  König 
Viräia  erzeigte  aber  nach  dem  Tode  des  Kifcaka  den^Kunttsöhnen 
die  höchste  Verehrung"^). 

Dieser  erste  Erfolg  der  Pändava  wird  dem  Beistande  der 
Götter  zugeschrieben;  der  nächste  ihrer  eigenen  Tapferkeit  Der 
König  der  Trigarta^)  in  dem  Zweistromlande  zwischen  der  Vipdfa 
und  der  Caiadrü,  war  ein  Feind  der  Matsja  und  sein  Heer  von 
ihrem  Heerführer  Kikaka  und  den  fälv^ja  wiederholt  geschlagen 
worden.  Sein  Nachfolger  Sucarman  hatte  bei  den  Kuru  Schatz 
gesucht  und  wartete  auf  die  Gelegenheit;  durch  ihre  Hülfe  sich 
an  seinem  Feinde  zu  dächen.  Die  Kuru  hatten  Späher  durch  alle 
Länder  ausgesandt;  um  den  Aufenthalt  der  Pändava  zu  erfor- 
schen; diesen  hatten  sie  nicht  entdecken  können ;  brachten  aber 
dem  Dorjödhana  die  erfreuliche  Nachricht  von  der  Niederlage 
des  Kikaka  und  seiner  Brüder  mit.  Der  König  der  Trigtrta 
686  schlug  dann  den  Kuru  vor,  den  gedemüthigten  und  schutzlosen 


1)  Die  Königin  schickte  die  Draupadi  in  sein  Haus,  um  ihm  Speisen  und 
Getränke  zu  bringen,  15,  v.  439  fgd.;  auf  Bhima's  Rath  yersprach  die 
Draupadi  ihn  in  dem  Tanzsaale  in  der  Nacht  zu  erwarten,  wo  er  ihn  er- 
schlug; 21,  V.  690  fgd.  p.  27. 

2)  Sie  drohte  dem  Kt}jiaka  damit,  dafs  sie  die  Frau  von  fünf  Gandharvs  sei, 
21,  V.  664  fgd.  p.  26.  und  sagte  nachher,  er  sei  von  ihnen  erscUageii 
worden,  22,  v.  787.  p.  30.  Der  Konig  wagte  nicht  aus  Furcht  vor  ihres 
Beschützern  es  ihr  selbst  zu  sagen,  und  übertrug  es  der  Konigin,  24,  t. 
829  fgd.  p.  31.  Die  Draupadi  sagte,  er  möge  ihr  nur  dreizehn  Tage  n- 
gestehen,  es  würden  dann  die  Gandharva  ihren  Zweck  erreichen,  sie  ab- 
holen und  der  Königin  freundlich  sein;  es  würde  dann  der  König  mit 
seinen  Verwandten  glücklich  sein;  v.  829.  830,  wo  apaneshjaU  für  vjM- 
nhhjati  zu  lesen  ist.  —  31,  v.  1000  fgd.  p.  37. 

3)  26,  V.  861  fgd.  p.  32,  30,  v.  971  fgd.  p.  36.  Tngarta  iBi  GaUmdhara,  s-^. 
101.  uud  Hemajiandra,  lY,  26. 
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König  der  MaUja  anzugreifen  und  die  Schätze  seinoB  reichen  Lan- 
des zu  rauben;  diese  zogen  unter  seiner  Anführung  aus  und 
entführten  dem  Könige  Virftta  die  Tausende  seiner  Kuh-Heerd«:i^)< 
Dieser  bewaffnete  schnell  sein  Heer  und  liefs  auch  den  Pän< 
daTa  Waffen  geben,  weil  er  von  ihrer  Tapferkeit  überzeugt  war 
in  dem  darauf  folgenden  Kampfe  wurde  sein  Heer  von  dem  Tri- 
gartakönige  geschlagen  ^  er  selbst  gefangen  und  von  Bhima  be- 
freit^ die  Heerden  wurden  von  d^n  Pändava  wiedergewonnen  und 
ihr  Sieg  den  Bewohnern  der  Stadt  verkündigt  2).  Während  die- 
ser Zeit  hatten  die  Kaura  mit  einem  grofsen  Heere  auf  einem 
andern  Wege  die  Übrigen  Heerden  des  Viräta  entführt,  ihr  Auf- 
seher brachte  seinem  jüngsten  Sohne  Utiara  oder  BMmingaja  ge- 
nannt, davon  die  Botschaft  und  forderte  ihn  auf  die  Kuru  im 
Kampfe  zu  besiegen  und  sich  den  Ruhm  eines  Helden  zu  gewin- 
nen'). £r  war  dazu  bereit,  allein  es  fehlte  ihm  ein  Wagenlenker, 
da  der  seinige  vor  kurzem  in  einer  Schlacht  gefallen  war;  Arguna 
liefs  ihm  dann  durch  die  Kuntt,  die  Brihannalä,  die  früher  Wa- 
genlenker des  Arguna  gewesen  und  sein  ihm  gleicher  Schüler  im 
Bogenkampfe  sei,  als  solchen  anbieten^).  Uttara  wurde  dann  ge- 
gen das  grofse  Heer  der  Kuru  geführt;  als  er  vor  ihrer  Ueber- 
macht  erschrak  und  entfloh,  nöthigte  ihn  Arguna  die  Stelle 
seines  Wagenlenkers  anzunehmen  und  kündigte  sich,  seine  Brü- 
der und  die  Draupad)  als  solche  an^).    Er  zog  dann  allein  gegen  687 


1)  30,  V.  990  fgd.  p.  37.  Ks  geschah  dieses  am  achten  Tage  nach  ihrem 
Auszage,  v.  999. 

2)  31,  V.  1004  fgd.  p.  37.  Der  Trlgarta  -  König  mufste  sich  für  Diener  des 
VirAta  erklären  and  wurde  dann  freigelassen,  33,  v.  1125  fgd.  p.  41. 

3)  36,  y.  1149  fgd.  p.  42.  Der  älteste  Sohn  Qankha  war  bei  dem  Vater,  31, 
V.  1016.  p.  37.  und  Uttara  Yon  ihm  zum  Stellvertreter  fünjapäla,  d.  h.  Be- 
schützer des  Leeren  ernannt,  33,  v.  1159.  p.  43.  Dieser  Ausdruck  wird 
38,  V.  1267.  p.  46.  erklärt,  wo  es  heifst,  dafs  Uttara  allein  über  die  leere 
Stadt  angestellt  war.  Uttara  wird  jedoch,  67,  v.  2220.  p.  80.  der  älteste 
Sohn  genannt. 

4)  36,  V.  1171  fgd.  p.  43.  Uttara  konnte  es  nicht  selbst  dem  Arguna  sagen, 
weil  dieser  in  dem  Tanzhause  oder  Fraaenwohnung  (natamdgriAa)  wohnte 
und  er  nicht  da  hinein  gehen  durfte,  v.  1190  fgd.;  er  sandte  daher  die 
Schwester  Uttara  zu  Arguna. 

6)  88,  y.  1230  fgd.  p.  45.  Er  liefs  ihn  erst  nach  dem  (7aiMi -Baume  fahren 
und  die  Waffen  herunternehmen,  y.  1234  fgd.  p.  40,  y.  1303  fgd.  p.  49. 
Er  legte  dann  den  Frauenschmuck  ab  und  zog  sein  goldenes  Panzer  an; 
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das  ganze  Heer  der  Karu^  die  ihn  an  dem  gewaltigen  Getöse  sei- 
ner Muschel  und  seines  Wagens ,  an  dem  erderschütternden  Ge- 
klirre seines  Bogens  sogleich  erkannten,  nöthigte  sie  alle  sum 
Rückzuge  und  gewann  ihnen  die  geraubten  Heerden  wieder  ab*). 
Bei  seiner  Rückkehr  zur  Stadt  verbarg  er  wieder  die  Wafite; 
nahm  seine  Verkleidung  und  die  Stellung  des  Wagenlenkers  wie- 
der an  und  liefs  dem  Könige  seinen  Sieg  als  den  seines  Sohnes 
durch  Boten  verkündigen^). 

Unterdessen  war  der  König  nach  der  Stadt  zurückgekehrt 
und  würde  von  den  Brahmanen  und  seinen  Unterthanen  wegen 
seines  Sieges  beglückwünscht;  die  Boten  brachten  ihm  die  Naeh« 
rieht  von  dem  Siege  seines  Sohnes,  den  er  in  der  Stadt  verkun- 
digen liefs  und  durch  ein  Fest  feierte;  dem  siegreich  heimkeh- 
renden Sohne  sandte  er  die  ÜUard  mit  ihren  Begleiterinnen  und 
den  jungen  Kriegern  entgegen^). 

Die  Pdrudava  benutzten  diesen  Sieg,  um  sich  den  König  Viräta 
unterwürfig  zu  machen.  Die  Sage  stellt  dieses  so  dar:  der  König 
bot  dem  spielkundigen  Brahmanen  Kanka  ein  Spiel  um  sein  Reicb 
und  seinen  ganzen  Besitz  an;  dieser  stellte  sich  an,  als  ob  er  es 
nur  ungern  annehme,  mit  Berufung  auf  die  bekannte  Geschichte 
des  Judhishthira,  der  sein  Reich  und  seine  Brüder  sich  im  Spiele 
habe  abgewinnen  lassen*  Bei  dem  Spiele  rühmte  sich  der  König, 
dafs  sein  Sohn  Uttara  die  Kuru  besiegt  habe,  Kanka  schrieb  den 
Sieg  dem  Wagenlenker  zu.  Der  erzürnte  König  fragt  ihn,  war- 
um sein  Sohn  nicht  Bhishma,  Dröna  und  die  übrigen  Kuru  habe 
überwinden  können,  und  warf  ihm  vor,  seinen  Sohn  einem  Eunu- 
chen gleichzustellen.  Als  Kanka  seine  Behauptung  wiederholte, 
schlug  der  König  ihm  mit  einem  Würfel  eine  blutige  Wunde  an 
der  Nase*).  Uttara  kam  bei  dieser  Gelegenheit  von  seinem  Kampfe 
688  zurück  und  den  verwundeten,  blutbefleckten  Kanka  erblickend, 
erkundigte  er  sich  bei  dem  Vater,  wer  diese  Sünde  auf  sich  ge- 
laden habe.      Als  dieser  sich  für  den  Thäter  erklärte,  forderte 


als  sein  Bogen  erklirrte,  brachen  Flammen  ans  der  Erde  hervor,  Win3e 
brausten,  die  Bäume  zitterten,  die  Luft  bebte  und  wurde  von  den  Flam- 
men erleuchtet,  45,  v.  1418  fgd.  p.  52. 

1)  46,  V.  1436  fgd.  p.  52. 

2)  67,  V.  2136  fgd.  p.  77.  —  CT.  v.  2159.  p.  78. 

3)  67,  Y.  2136  fgd.  68,  v.  2160  fgd. 

4)  68,  V.  2190  fgd.  p.  79. 
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der  Sohn  ihn  auf;  den  geschlagenen  Kanka  gleich  zu  versöhnen^ 
damit  die  furchtbare  Macht  der  Brahmanen  ihn  nicht  vertilge. 
Dieses  that  der  Vater  und  Judhishthira  sagte,  er  habe  ihm  längst 
verziehen.  Als  der  König  seinen  Sohn  als  Sieger  pries,  schrieb 
dieser  den  Sieg  einem  Göttersohne  zu,  der  sich  morgen  oder  über- 
morgen wieder  offenbaren  würde*). 

Dieses  geschah  drei  Tage  nachher.  Die  Pändava  zogen  im 
vollen  Schmucke  in  die  Halle  des  Königs  und  nahmen  hier  die 
fiir  die  Könige  bestimmten  Sitze  ein.  Der  König  kam  nachher 
dahin,  um  die  Geschäfte  wahrzunehmen ;  die  Pändava  erblickend, 
fragte  er  erzürnt,  warum  sie  den  Königssitz  eingenommen  hätten. 
Arguna  trat  dann  auf  und  erklärte  ihm,  dafs  der  verkleidete  Brah- 
mane  der  ruhm^ürdigste  und  gerechteste  aller  Könige,  Judhishthira 
sei,  der  einst  so  mächtig  gewesen  und  des  königlichen  Sitzes 
würdig;  dafs  die  übrigen  seine  Brüder,  die  Sairindhri  ihre  Frau 
Draupad!  und  er  Arguna  sei.  Uttara  beschrieb  dann  seine  grofsen 
Thaten  in  der  Schlacht  und  der  König  sagte,  es  sei  die  Zeit  ge- 
kommen, um  die  Pändava  zu  versöhnen,  und  dafs  er  dem  Arguna 
Uttarä  zur  Frau  geben  wolle.  Uttara  antwortete,  dafs  die  Pän- 
dava  ärja  und  verehrungs würdig  seien,  der  König  sprach  dann 
versöhnende  Worte  zu  Judhishthira:  er  sei  im  Kampfe  erlegen 
und  von  Bhima  befreit  worden,  den  Sieg  verdanke  er  ihrer  Tapfer- 
keit^). Er  schlofs  dann  einen  Bund  mit  dem  Könige  der  Pändava, 
dem  er  sein  ganzes  Reich  mit  der  Hauptstadt,  dem  Schatze  und 
dem  Heere  übertrug.  Seine,  ihm  angebotene  Tochter,  nahm 
Ar^na  für  seinen  Sohn  Abhimanju  an'). 

In   dieser  Erzählung  kommen  zwei  neue  Namen  zum  Vor- 
schein, der  des  Sohnes  und  der  Tochter  des  Viräta-Königs:  Uttara  689 
und  Uttara.     Der  Vertreter  der  Schicksale  der  Pändava,  Arguna, 


1)  V.  2229  fgd.  p.  80. 

2)  70,  V.  2260  fgd.  p.  81.  71,  v.  2289  fgd.  p.  82. 

3)  y.  2316.  DatJtda  hat  auch  die  Bedeutung  von  Heeresmacht,  die  vorzuziehen 
ist,  da  die  gewöhnliche  Strafe  hier  nicht  pafst.  Dieses  erhellt  auch  aus 
dem  T.  2374.  p.  86;  wo  der  zweite  Vers  des  glöka  ausgefallen  ist;  „sein 
Beich,  sein  Heer,  seinen  ganzen  Schatz  und  sich  selbst**  (übertrug  er 
dem  Judhishthira).  —  Arguna's  Motiv,  um  die  Uttar&  nicht  selbst  anzu- 
nehmen,  ist,  dafs  er  ihr  Lehrer  in  der  Tanzkunst  und  im  Singen  gewesen 
sei,  und  sie  Vertrauen  zu  ihm  wie  zu  einem  Vater  gefafst  habe,  72,  y. 
2327  fgd.  p.  81. 
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besiegte  mit  dem  ersten  das  Heer  der  Kuru  und  ihm  wird  eine 
bedeutendere  Betheiligung  an  den  Berathungen  zugeschrieben, 
als  einem  Sohne  zukömmt;  da  der  älteste  Sohn  des  Königs  nicht 
einen  bedeutsamen  Namen  trägt;  darf  man  diesen  für  den  wirk- 
licheu;  den  andern  für  die  sagenhafte  Bezeichnung  eines  Ereig- 
nifses  halten.  Die  Uttarä  ist  die  Mutter  des  Stanimvaters  des 
Pändugeschlechts  in  der  nachepischen  Zeit.  Uttara  bedeutet  nörd- 
lich und  wird  bezeichnen^  dafs  im  Lande  der  Matsja  den  Pän- 
dava  eine  neue  Verstärkung  aus  ihrem  nördlichen  Vaterlande  zu- 
kam. Durch  diese  gekräftigt  besiegten  sie  die  Eurn  und  gewan- 
nen grofsen  Einflufs  bei  dem  Könige  Viräta.  ;;Es  ward  ein  Bund- 
nifs  zwischen  den  Matsja  und  den  Bhdrata  geschlossen,  und  alle 
Wünsche  des  Königs  Vir&ta  waren  erfüllt,  weil  Arguna  sein  Ver- 
bündeter geworden  war.^'  Dieses  Bündnifs  wurde  durch  die  Hoch- 
zeit des  Abhimanju  gefeiert,  zu  welcher  die  verbündeten  Könige 
„alle  ihre  Freunde  und  Väsudiva  einluden"*).  Unter  diesen  wer- 
den besonders  Drupada  und  seine  Söhne  und  die  Helden  der 
Jädava  ausgezeichnet;  aufserdem  kamen  die  Könige  der  Käcirati 
der  Cibi^). 

Nach  der  Hochzeit  kamen  die  Könige  in  der  Halle  des  Kö- 
nigs Viräta  zur  Berathung  der  Angelegenheiten  der  Pftndava  zu- 
sammen. Krishna  rieth,  erst  die  Gesinnungen  des  Durj6dhana 
durch  einen  verständigen  und  rechtlich  gesinnten  Gesandten  su 
erforschen,  weil  es  nicht  leicht  sei;  die  Kuru  zu  besiegen,  sein 
Bruder  Räma  zu  versöhnlichen  Maafsregeln,  um  den  Krieg  wo 
möglich  zu  vermeiden;  dagegen  erhob  sich  Jujudhäna^  welcher 
verlangte;  dafs  der  Krieg  sogleich  begonnen  werden  sollte;  die- 
sem Vorschlage  stimmte  Drupada  bei  und  rieth;  die  freundlich 
gesinnten  Könige  aufzufordern,  ihre  Heere  zu  rüsten').  Krishna, 
oder  wie  er  hier  genannt  wird,  Väsud^a  erklärte;  dafs  dieses  an- 
G90  gemefsen  sei;  dafs  aber  die  Stellung  der  Seinigen  zu  den  Kam 
und  den  Pändava  eine  gleiche  sei;  dafs  diese  nach  ihren  eigenen 


1)  V.  2325.  2346.  2348. 

2)  Indrasena  und  die  übrigen  Diener  brachten  Ahhinuaiju  und  seine  Ifntter 
mit  den  Wagen  von  Dvärakfi  zurück.  Der  König  von  Kapi  tritt  nicht 
besonders  im  Kampfe  hervor;  der  König  der  Qibi  kämpfte  in  der  grofsen 
Schlacht  für  die  Kuru;  beide  werden  Freunde  des  Jndhishthira  genannt, 
welches  sich  auf  seine  und  Bhima^s  Frauen  bezieht,  s.  8.  645. 

3)  V,  1,  1  fgd.  p.  86. 
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Wünschen  handeln  möchten  ^  sie  selbst  seien  aber  nur  zur  Hoch- 
zeit eingeladen  worden  und  würden  auch  nach  ihrer  Feier  zurück- 
kehren. Er  übertrug  Drupada  als  dorn  ältesten  und  dem  weise- 
sten die  Leitung  des  Geschäfts:  wenn  Durjödhana  aus  Ueber- 
muth  und  Thorheit  den  Pftndava  nicht  ihr  Recht  zugestehen 
würde;  möchte  er^  nachdem  er  zu  den  übrigen  Königen  geschickt 
hätte;  auch  die  Seinigen  auffordern^). 

Nach  Krishna's  Abreise  mit  seinen  Verwandten;  machten  Ju- 
dhishthira;  der  König  der  Viräta  und  Drupada  Vorbereitungen  zum 
Kriege  und  beschickten  alle  Könige;  die  mit  grofsen  Heeren  heran- 
zogen. Als  die  Kuru  dieses  vernahmen;  thaten  sie  dasselbe  und 
es  entstand  auf  der  ganzen  £rde  ein  grofses  Gedränge  der  Heer- 
schaareU;  welche  der  Kuru  und  der  Pändava  wegen  von  allen 
Seiten  heranzogen.  Drupadn  sandte  dann  seinen  puröhita  zu  den 
Kuru  2). 

Zu  Krishna  ging  Arguna  selbst  hin;  als  er  in  Dväraka  an- 
kam; war  Durjödhana;  der  seine  Absicht  erfahren  hatte ;  ihm 
schon  zuvorgekommen.  Krishna  liefs  Arguna  die  Wahl;  ob  er 
ihn  als  nicht  mitkämpfenden  Wagenlenker  haben;  oder  ein  grofses 
Heer  von  göpa  von  ihm  erhalten  wolle.  Arguna  zog  das  erste 
vor  und  kehrte  mit  ihm  als  solchem  zurück^). 

Während  die  Könige  mit  ihren  Heeren  nach  einander  an- 
langten; war  der  puröhita  des  Drupada  zu  den  Kuru  gekommen 
und  legte  ihnen  die  Forderungen  der  Pändava  vor;  wurde  aber 
ohne  Antwort  zurückgeschickt^).  Dhritaräshtra  schickte  dann 
den  Süia  Sangaja^  den  Sohn  des  Gavalgani;  Judhishthira  bot  dem 
Durjödhana  den  Frieden  an,  wenn  er  ihm  die  vier  Städte  Kuca- 


1)  4,  V.  90  fg«l.  p.  89. 

2)  4,  V.  100  fgd.  p.  90.  In  Kriegen,  welche  von  mehreren  zusammengeführt 
wnrden,  galt  der  Gebrauch,  dafs  die  zur  Theilnahme  eingeladenen  der 
Aufforderung  derjenigen  folgten,  welche  sie  zuerst  zum  Beistande  ein- 
laden, Y.  72.  78.  p.  29. 

3)  6,  Y.  129  fgd.  p.  91.  Sie  fanden  Krishna  schlafend;  f,Sujddkana**  setzte 
sich  iuf  einen  Sitz  neben  seinem  Kopfe,  Arguna  stellte  sich  am  Fufse 
seines  Lagers  mit  gefalteten  Händen  und  gegen  ihn  sich  neigend.  Bei'm 
Aufwachen  erblickte  Krishna  ihn  zuerst.  Weil  Durj6dhana  zuerst  ge- 
kommen, Arguna  aber  zuerst  gesehen  worden  war,  mufste  er  beiden  Hülfe 
leisten,  dem  letzteren  aber  die  Wahl  überlassen. 

4)  19,  Y.  603  fgd.  p.  107.  20,  y.  624  fgd.  p.  108. 
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691  sthala^  Vrikasihala,  Mäkandi  und  Vdranävaia  mit  einer  fünften  ab 
Qränze  abtreten  wollte^).  Mit  dieser  Antwort  kehrte  Sangaja 
zurück  und  trug  sie  in  der  Versammlung  der  Kuru  vor^).  Diese 
kamen  aber  zu  keinem  Beschlüsse  und  die  P&ndava;  die  keine 
Antwort  erhielten,  ersuchten  den  Krishna,  ihnen  aus  diesem  Be- 
drängnisse herauszuhelfen.  Aber  auch  er  konnte  nichts  ausrich- 
ten und  kehrte  mit  der  Botschaft  zurück,  dafs  die  eilf  Heere  der 
Kuru  unter  der  Anführung  Bhtshma's  auf  dem  Marsche  nach 
KuruxMra  waren  ^). 

Der  älteste  Bericht  über  den  grofsen  Kampf  drückt  sich  über 
ihn  in  folgenden  Worten  aus:  ,,sie  wohnten  dann  ein  Jahr,  das 
dreizehnte^  unbekannt  in  dem  Reiche ;  im  vierzehnten  ihren  eige- 
nen Besitz  fordernd  erlangten  sie  ihn  nicht;  daher  entstand  der 
Kampf.  Darauf  erlangten  die  Pändava,  nachdem  sie  das  Xatü- 
Geschlecht  ausgerottet  und  den  Durjödhana  erschlagen  hatten, 
wieder  ihr  eigenes  Reich,  in  welchem  die  meisten  vertilgt  wor- 
den waren'' ^).  Hiermit  schliefst  das  MahäbMraia  oder  der  grofse 
Kampf  in  der  ältesten^  einfachen  Fafsung,  Von  da  an  beginnt 
die  ausführliche  Erzählung^). 

Es  erhellt  hieraus,  dafs  der  grofse  Kampf  eigentlich  nur  zwi- 
schen den  Pändava  und  Durjödhana  mit  ihren  Bundesgenossen 
stattfand.  Was  die  ersten  forderten  als  ihren  rechtmäfsigen  Be- 
sitz, erhält  eine  bestimmte  Gestalt  durch  die  Nennung  der  vier 
Städte;  von  diesen  gehören  die  drei:  Kupasthala,  Väranävasa  uni 


1)  21,. V.  645  fgd.  p.  109.  22,  v.  607  fgd.  p.  110.  Sangaja  trug  nachher  dem 
DhritariUhtra  die  Ereignisse  des  grofsen  Kampfes  vor.  Die  Namen  stehen 
30,  V.  934.  p.  121.  für  den  ersten,  71,  y.  2595.  p.  186,  aber  Amtiuk 
(Schafstätte).  Kucasthala  ist  aber  gewifs  die  richtige  Lesart,  da  dieses 
Kanjäkuh^a  bedeutet,  s.  S.  128,  Avisthala  dagegen  unbekannt  ist. 

2)  31,  v.  939  fgd.  p.  121.  46,  v.  1791  fgd.  p.  167.  66,  v.  2513  fgd.  p.  18S. 

3)  71,  y.  2581  fgd.  p.  185.  Judhishthira  sagte:  „keinen  andern,  als  dich 
kenne  ich,  der  uns  aus  der  Noth  herausziehen  könnte;  die  F&ndava  sifid 
durch  dich  zu  beschützen;  schütze  du  uns  yor  dieser  grofsen  Furcht.**  t. 
2582.  p.  84. 

4)  149,  y.  5077  fgd.  p.  271.  V 

5)  61,  y.  2280—82.  I,  p.  83. 

6)  yon  62,  y.  2283.  an,  auf  Ganajnegaja's  Aufforderung,  das  Makäbharßid, 
„die  grofse  Erzählung  yon  den  Thaten  der  Kuru"  ausführlich  zu  ersiUen. 
In  dem  Scholion  zu  Patum,  IV»  2,  56.  wird  Bhärata  erklärt  der  Kampf, 
in  welchem  die  Bharaia  die  Kämpfer  waren. 
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Mdkandi  den  Panffäla^)\  Vrikastkala  (Wolfsstätte)  dagegen  den  692 
Maisja^  da  es  eine  Tagereise  im  Osten  ihrer  Hauptstadt  Upa- 
plavja  lag^).  Sie  forderten  demnach  die  Gebiete  dieser  zwei  Vol- 
ker, deren  Könige  sich  mit  ihnen  verbanden  hatten.  Es  ist  da- 
bei zu  bemerken,  dafs  sie  nicht  ihren  früheren  Besitz,  das  Gebiet 
um  Indraprastha  verlangten;  sie  erscheinen  demnach  hier  wieder 
zuerst  als  die  Vertreter  nicht  ihrer  eigenen,  sondern  der  Ansprüche 
der  ihnen  verbündeten  Herrscher.  Ans  dieser  Angabe  erhellt, 
dafs  Darj6dhana  einen  grofsen  Theil  des  Reichs  des  Drupada 
sich  unterworfen  hatte,  und  sie  bestätigt  die  oben"*)  angeführte 
Nachricht  von  den  Siegen  des  Karna.  Wenn  ihm  auch  die  Er- 
oberang  Ahikhaträ's  zugeschrieben  wird,  so  entsteht  ein  Wider- 
spruch mit  der  Erzählung  von  Di6na's  Besitze  derselben  Stadt 
mit  ihrem  Gebiete.  Man  darf  jedoch  mit  Recht  bezweifeln,  dafs 
Drdna  eine  wirkliche  Person  gewesen,  da  seine  Geburt  eine  wun- 
derbare ist  und  nach  der  älteren  Ueberlieferung  nicht  er,  sondern 
Kripa  der  Lehrer  der  Kuru  und  der  P&ndava  in  der  Kriegskunst 
war^).  Es  möchte  daher  die  Sage  von  seinem  Siege  über  Dru- 
pada nur  eine  Dichtung  sein,  um  durch  dieses  Beispiel  die  höchste 
Würde  der  ßrahmanen  im  Indischen  Staate  und  die  Pflicht  der 
Könige,  sie  als  solche  anzuerkennen,  zu  verdeutlichen. 

Die  Matsja  und  besonders  die  Pank&la  erscheinen  als  die 
eigentlichen  Träger  der  Macht  der  Pändava,  welche  durch  ihren 
Beistand  gegründet  wurde.  Dieses  Verhältnifs  tritt  auch  in  der 
Schilderung  der  grofsen  Schlacht  hervor,  in  welcher  die  Kuru 
und  die  Pankäla  mit  den  Matsja  als  die  eigentlich  mit  einander 
kämpfenden  Völker  erscheinen^).     Die  Pändava  dagegen  nicht 


1)  S.  S.  128.  S.  602.  S.  662. 

2)  V,  83,  V.  3010  fgd.  p.  200.  Es  war  ein  Dorf.  Die  Lag^e  des  Landes  der 
MaUja  wird  genauer  bestimmt  durch  Räm,  II,  71,  v.  5.  6.  Es  lag  im 
Westen  der  Jamunft,  im  Norden  des  Zusammenflusses  der  Sarasvati  und 
der  Qangft,  d.  h.  des  Vinaca^a,  wo  man  annahm,  dafs  die  Sarasvati  ver- 
schwand, um  mit  der  Gangft  zusammenzufliefsen.  S.  S.  92. 

3)  S.  8.  697. 

4)  DroisM  wurde  nÜmlich  in  einem  dröiia^  einem  OefÜfse  geboren,  M,  Bh,  I, 
130,  v.  6106.  I,  p.  187. 

5}  In  einer  grofsen  Anzahl  von  Stellen  werden  die  Panfiäla  und  die  Kaurava 
allein  ohne  Erwähnung  der  P&ndava  genannt;  ebenso,  obwohl  seltener,  die 
Matsja.    Am  schlagendsten  sind  die  folgenden  Stellen  in  dem  Sauptika* 
Lassen*«  Ind.  Allerthsk.  I.  t,  Aufl.  54 
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G93  als  ein  Volk^  sondern  als  Heerführer;  denn  wenn  ihnen  sieben 
Heere  zugeschrieben  werden,  so  geschieht  dieses  nur  um  ihnen 
auch  ein  solches  zu  geben;  es  sind  nämlich  die  folgenden:  Ju- 
judhäna  mit  den  Sälvaia,  Dhrishtakitu,  der  Fürst  der  Kidi,  Gajoi- 
s^na,  der  König  von  Magaäha,  die  Völker  des  Drupada  und  des 
Viräia,  dann  der  König  Päf^Jja^). 

Krishna  nimmt  schon  in  der  vorhergehenden  Erzählung  eine 
mehr  untergeordnete  Stelle  ein^  als  die  Könige  der  Pank&la  und 
der  Matsja.  Dieses  tritt  noch  deutlicher  in  der  Erzählung  von  der 
grofsen  Schlacht  hervor,  in  welcher  er  zwar  der  Rathgeber  nnd 
Helfer  bei  allen  Gelegenheiten  ist,  jedoch  nur  der  Wagenlenker 
des  Arguna,  zu  welcher  Stelle  er  sich,  wie  oben  gesagt  worden, 
von  diesem  wählen  liefs. 

Die  einzelnen  Ereignifse  der  grofsen  Schlacht,  welche  mit 
ermüdender  Weitläufigkeit  beschrieben  werden^),  haben  für  die 
Altindische  Geschichte  gar  keine  Wichtigkeit  und  es  genügt,  die 
schon  oben')  angegebene  Bedeutung  derselben:  die  Zasammen- 
fafsung  des  letzten   Drängens    und  Kämpfens   der  Altindiscben 


oder  dem  zehnten  Buche,  dem  Ueberfalle  des  Pftndava-Lagers  in  der  Naebt 
von  Kriiavarman,  Kripa  und  A^atthäman,  dem  Sohne  Drö^'s^  den  drei 
übriggebliebenen  Helden  der  Kanrava.  Dem  tödtUch  verwundeten  Dor* 
jddhana  y erkundigten  sie  es  mit  folgenden  Worten :  ,,die  Söhne  derürat 
padk  sind  alle  erschlagen,  und  die  Söhne  des  Dkrishtadjumna  und  alle  die 
Panjjiäla  und  die  noch  übrigen  Matitja,''  X,  9,  v.  529.  III,  p.  325.  Ebenio 
X,  8,  V.  467.  V.  476.  p.  323.  XI,  11,  v.  300.  p.  346. 

1)  V,  18,  V.  570  fgd.  II,  p.  106.  In  v.  583.  heifst  es:  „diese  sieben  von  tw- 
schiedenartigen  Bannern  erfüllten  Heere,  die  mit  den  Kum  zu  kümpfoi 
wünschten,  erfreuten  die  P&ndaya.'*  Auch  sonst  werden  immer  sieben 
angegeben. 

2)  Der  Kampf  dauerte  achtzehn  Tage ;  Bhhhma  war  zehn  Tage  Oberbefehli* 
faaber,  Dröf^  fünf,  Kar^a  zwei,  ^affa  und  Durjodhana  jeder  einen  halben, 
I,  1,  y.  300.  301;  I,  p.  11,  und  endigte  damit,  dafs  dieser  yon  BiamM  tt- 
schlagen  ward,  IX,  62,  v.  3388  fgd.  III,  p.  296.  Alle  andern  Könige, 
Krieger  nnd  Völker  der  Kuru  waren  gefallen  mit  Ausnahme  yon  Xribr- 
varman,  Agvatkäman  und  Kripa,  welche  in  der  Nacht  das  Lager  der  P^- 
dava  überfielen  und  alle  erschlugen  aufser  den  fünf  Pfindaya,  Krishaa 
und  JujudhAna,  X,  9.  y.  625  fgd.  p.  325.  Kripa  kehrte  sp&ter  naek 
Hftstinapura  zurück,  Kritayarman  nach  seinem  eigenen  Reiche»  A^rat^* 
man  wollte  nach  der  Einsiedelei  des  Vjasa  ziehen,  XI,  11,  y.  906  i^ 
p.  346,  wurde  aber  yon  den  PAndaya  überwanden,  y.  311  fgd. 

B)  8.  S.  641. 
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Völker  anter  einander  genauer  zu  bestimmen.    Aus  dem  Vorher- 
gehenden erhellt,  dafs  der  Kampf  der  Pankftla  und  der  Matsja 
nnter  der  Führung  der  Pändava  mit  den  Kuru  den  eigentlichen  694 
Mittelpunkt  bildet,  an  ihn  sind  die  Kämpfe  der  übrigen  Völker 
angeschlofsen  worden. 

Diese  Auffafsung  giebt  die  Sage  selbst  an  die  Hand,  indem 
sie  zwar  den  eigentlichen  Kampfplatz  nach  Kuruxihra  verlegt, 
seinen  Umgebungen  dagegen  einen  weit  gröfseren  Umfang  giebt, 
indem  es  von  diesen  heifst:  „in  Hästinapura  war  dann  kein  Raum, 
Pankanada  und  das  ganze  Kumgängala^  ebenso  der  AMiVa-Wald 
und  die  ganze  Wüstengegend,  Äkikhaira^  Kdlaküfa  und  das  Gangä- 
Ufer,  Vdranä,  Vd/adhdna  nnddAB  Jamund-Qehirge:  diese  weit  aus- 
gedehnte, an  Heerden  und  Korn  reiche  Qegend  wurde  von  der 
grofsen  Heeresmacht  der  Kavrava  bedeckt  ^)/^  Dieses  Gebiet  wird 
im  W.  von  der  Sindhu,  im  O.  von  der  Gangä,  im  N.  vom  Hima- 
laja, im  S«  von  der  Meeresküste  begränzt^).  Es  ist  besonders 
bei  dieser  Angabe  zu  beachten,  dafs  das  Land  der  fünf  Ströme 
erwähnt  wird,  weil  es  diese  Gegend  war,  aus  welcher  die  sich 
vorwärts  drängenden  Altindischen  Völker  hervorkamen  und  in 
welcher  sie  sich  in  der  frühesten  Zeit  bekämpften. 

Bei  dieser  Betrachtungsweise  der  grofsen  Schlacht  gewinnt 
die  Vereinigung  so  vieler  Völker  zu  einem  einzigen  Kriege  auch 
eine  historische  Bedeutung«  Sie  sind  nämlich  so  getheilt,  dafs 
die  ostlicheren  von  den  westlicheren  bekämpft  werden,  diese  wie* 
der  von  den  ihnen  wcstlichorn.  Die  genauere  Bestimmung  ist 
diese.  Man  mufs  dabei  aufser  der  Aufzählung  der  eilf  Heere, 
welche  dem  Kuru  zu  Hülfe  zogen,  auch  die  übrigen  Angaben  be- 
rücksichtigen;  denn  von  diesen  gehört  nur  Bhagadatla  mit  den 
Kina  und  Kirdia  unter  die  östlichen  Völker,  der  hier  als  Reprä- 
sentant derselben    erscheint,  wie  der  König  der  Pdn4ja  als  der 


1)  V,  18,  V.  697  fjfd.  p.  107. 

2)  Der  /2d^'to-Wald  lag  im  Westen  der  Jamnn4  nahe  bei  Indraprastha  nnd 
wnrde  von  einem  gleichnamigen,  kriegerischen  Volke,  den  RoJAtaka,  be- 
wohnt; 8.  II,  31,  y.  1186  fgd.  I,  p.  361.  nnd  Z.  f.  d,  K.  d.  M.  III,  186. 
Käiak&fa  ist  ein  Vorgebirge  des  Himalaja:  s.  ebend.  II,  23.  Vätadhäna 
ist  eine  Gegend  des  Pankanada;  s.  M,  Bh,  II,  y.  1190.  I,  p.  361.  und 
Z.  /*.  d.  K,  d»  M,  III,  197.  Sie  war  bewohnt  von  einem  Stamme  von 
Brahmanen  abstammender  Vrätja;  s.  Man,  dk,  p.  X,  21.  und  oben  S.  611, 
Väratjtü  ist  wahrsoheinlich  die  Qegend  um  Värai^ävata^  s.  S.  662. 
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der  südlichsten;  keinem  von  beiden  wird  man  eine  Betheüigung 
bei  den  Kriegen  der  Völker  des  innern  Indiens  zaschreiben  int- 
695  fen  ^).  Bei  dem  zweiten  läfst  sich  jedoch  vielleicht  eine  Erinne- 
rung an  die  Stiftung  dieses  südlichen  Reiches  von  ihnen  erblicken. 
Sonst  werden  als  Bundesgenofsen  der  Kuru  genannt  die  ^a^ 
die  ßanga^),  die  ICdpala*),  die  Paun4rä^%  die  Vidiha^)]  außerdem 
die  Kalinga^  deren  Könige  die  nornehmsten  unter  denen  der  öit- 
liehen  und  südlichen  Gegend  genannt  werden^).  Die  Gangä  bil- 
det demnach  die  südliche ^  Magadha  die  westliche  Qränze  der 
Völker,  welche  im  Bunde  mit  den  Kuru  waren.  Für  sie  kämpf- 
ten auch  die  (^ürasHia^)y  welche  demnach  der  Herrschaft  desDo^ 
jödhana  scheinen  unterworfen  gewesen  zu  sein. 

Auf  der  Seite  der  Pändava  standen  aufser  den  vier  Völkern, 
den  Pankftia;  den  Matsja,  den  K^di  unter  ihrem  Könige  Dhri$hia- 
kitu,  und  den  Magadha  unter  ihrem  Könige  Gajats^na,  einem  an- 
dern Sohne  des  Garftsandha,  dessen  Heere  ausdrücklich  genannt 
werden ;  noch  die  Dapäma,  deren  König  Ifirafjjavarman  seine 
Tochter  Drupada's  Sohne  Qikhat^in  zur  Frau  gab,  der  bestimmt 
war  den  Dröna  zu  tödten^).  Ebenso  der  König  iCuniibhd^af  Ma 
Grofsvater  *®),  und  der  König  der  ICäci'j  defsen  Tochter  Bhtma's 
Frau  war^^).  Mit  Ausnahme  des  letzten  Volkes,  welches  auf  dem 
Nordufer  des  Ganges  seine  Sitze  hatte,  wohnten  die  übrigen  anf 
dem  rechten  Ufer  der  Jamunft  und  der  Gangä  von  Kuruxltra  an 
und  sind  die  Hauptvölker  dieses  Theiles  des  innern  Indiens. 


1)  V,  18,  v.  683  fgd.  p.  106. 

2)  Aufser  Kaiyjia  werden  die  Anga  besonders  als  Volk  angeführt,  VII,  96,  r. 
3378.  p.  652.  als  vorzüglich  des  Elephantenkampfes  händig. 

3)  VT,  93.  V.  4102.  p.  474. 

4)  V,  196,  V.  7612.  p.  329.  VI,  88,  v.  3865,  p.  416.  wo  ihr  Konig  BrihaA^ 
genannt  wird. 

6)  Vn,  4,  V.  123.  p.  640. 

6)  VI,  118,  V.  6483.  p.  620. 

7)  VI,  63,  V.  2230  fgd.  p.  409.  VII,  96,  v.  3369.  p.  662.  Die  VÜcala  werden 
nebst  den  Mekala  und  Andhra  genannt,  VII,  4,  y.  123.  p.  540. 

8)  VI,  51,  V.  2597.  p.  404.  56,  v.  2408.  p.  416. 

9)  Diese  Geschichte  wird  ausführlich  erzählt,  V,  189,  v.  7389  fgd.  p.  321  fgi 
Qikharidin  war  als  Mädchen  geboren  worden  und  hatte  sein  Geschlecht 
mit  dem  des  Jaxa  SthüifjLakarjrta  vertauscht. 

10)  VI,  76,  V.  3287.  p.  445.  VII,  157,  v.  6922.  p.  774. 

11)  V,  197,  V.  7659.  p.  330.  VI,  66,  v.  2416.  p.  415.  94,  v.  4151.  p.  476. 
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Die  Könige  des  Westens ,  welche  den  Kuru  ihre  Hülfsheere 
Eufuhrten,  waren:  Bhüricravas,  der  König  der  Bahlika^)\  Suda- 
xina,   der  König  der  Kämhöga  mit  den  Qaka  und  Javana,    der  696 
König   Gajaäraiha  mit  den  Sindhu  und  den  Sauvira  und  die  fünf 
Brüder-Könige  der  K^kaja  *).    Der  König  der  Madra^  f^U^,  kam 
mit  der  Absicht  an^  sein  Heer  den  P&ndava  zuzuführen ,  wurde 
aber  von  Durjödhana^  der  dieses  erfuhr  ^  durch  seine  Zuvorkom- 
menheit veranlafst;    zu  ihm   überzugehen.      Hieraus   läfst    sich 
scbliefsen^  dafs  die  Madra  ihr  früheres  Bündnifs  mit  den  jungem 
Pändava  nachher  aufgaben  und  auf  die  Seite  der  Kuru  traten'). 
In  der  grofsen  Schlacht  erscheint  der  König  der  Trigarta^  Sufar^ 
man,    der  Herr  von  Prasihala^   wie  in  der  vorhergehenden  Ge- 
schichte als  ein  Bundesgenofse  der  Kuru^).     Da  aufserdem  die 
Gändhära  mit  ihnen  verbündet  waren,  ergiebt  sich,  dafs  alle  Völ- 
ker des  Indus  und  der  angrenzenden  Gebiete  als  die  Dränger  der 
angränzenden  östlichen  Völker  geschildert  werden.     In  der  Be- 
theiligung der  9aka  unter  der  Anführung  des  Königs  der  Kam- 
böga  am  Kampfe  findet  sich  eine  Bestätigung  für  die  oben  auf- 
gestellte Vermuthung  über   den  Ursprung    des  Namens   (Jäkala. 
Beide  Völker  werden  als  sehr  tapfer  gepriesen,   besonders  die 
letzteren,  von  denen  ein  Stamm  bekannt  war  unter  dem  Beinamen 
durväri  oder  die  schwer  zu  widerstehenden^).     In  diesem  Sinne 


1)  y,  18,  ▼.  585  fgd.    Er  war  der  Sohn  des  Sömadatta,  s.  oben  S.  677. 

2}  Bei  den  Kikßja  findet  sich  ein  Widerspruch,  .indem  sie  anch  als  Bandes- 
genofsen  der  PAndava  erscheinen,  wie  VI,  45,  v.  1744.  p.  893.  50,  v. 
2004  fgd.  p.  165.  52,  y.  2107.  p.  168  n.  s.  w.  Dafselbe  findet  sich  bei  den 
(^ibi,  welche  auch  beiden  Parteien  zngeschrieben  werden,  wie  V,  196,  v. 
7609.  p.  328.  und  VI,  50,  v.  7079.  p.  404.  Da  sie  sonst  in  Gefolge  des 
Gßjadralha  vorkommen,  wie  III,  266,  v.  15621. 1,  p.  766,  scheint  ihre  Ver- 
bindung mit  den  P&ndava  aus  der  Erinnerung  an  ihre  altem  Beziehungen 
zu  Judhishthira  entstanden  zu  sein. 

3)  y,  7,  y.  171  fgd.  p.  92.  Duijddhana  hatte  überall  auf  seinem  Marsche 
an  allen  Lagerplätzen  reichlich  mit  allen  Bedürfnifsen  yersehene  Woh- 
nungen errichten  lafsen  und  erschien  plötzlich  bei  ihm.  (^9X^9,  bot  ihm 
aus  Freude  an,  sich  von  ihm  zu  erbitten,  was  er  wünsche.  Dieser  wählte 
ihn  zu  einem  seiner  Heerführer;  y.  189  fgd.  ^alja  zog  dann  zu  Judhish- 
thira, der  yon  ihm  das  Versprechen  erlangte,  dafs  er  in  dem  Zweikampfe 
Arguna's  und  Karna's  den  letztern  verrathen  würde;  y.  210  fgd.  p.  93. 
17,'  y.  565  fgd.  p.  106. 

4)  VI,  75,  y.  3295.  p.  446.  88,  y.  3856.  p.  466.  VII,  17,  v.  691.  p.  559. 

5)  VU,  112,  V.  4333  fgd.  U,  p.  985.  —  Ueber  Cäkala  s.  S.  652, 
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läfst  sich  auch  die  Erwähnung  der   Tukhära  oder  der  Tocharer 
als  Theilnehmer  am  Kampfe  erklären'). 
697  Eine    vierte  Gruppe    bilden    die   Völker  des  Südens.    Dm 

Hauptvolk  derselben^  die  Jädava^  waren  getheilt.  Aufser  Erishna 
kam  Jujudhdna,  der  Held  der  Säivaia,  mit  einem  grofsen  Heere 
den  Panda va  zu  Hülfe');  dagegen  Kritavarman,  der  Sohn  des 
Bridika  mit  den  Bhdga,  Andkaka  und  Kukkura  kam  den  Kura  zu 
Hülfe  3).  Dafs  ein  Theil  der  Jädava  den  F&ndava  bei  der  Er- 
langung ihrer  Macht  grofse  Hülfe  leistetOi  ist  aus  der  vorher- 
gehenden Erzählung  deutlich.  Wenn  in  der  grofseii  Schlacht 
sie  und  der  König  BhögakatdSj  Rukmin^  welcher  von  den  F&ndaYS 
zurückgewiesen  dem  Durj6dhana  sein  Heer  zuführte^),  mit  ein- 
ander kämpfend  dargestellt  werden,  so  sind  ohne  Zweifel  ihre 
besonderen  Kriege  in  der  Form  des  allgemeinen  dargestellt  und 
diesem  angeschlofsen  worden;  denn  die  J&dava  vertilgten  durch 
innere  Zwietracht  bald  nachher  ihre  Geschlechter,  wie  später  er- 
zählt werden  wird.  Aufser  diesen  Königen  der  südlichen  Volker 
werden  noch  zwei  Könige  AvarUts  oder  Uggajinfs  genannt,  sls 
Bundesgenofsen  der  Kuru^).  Endlich  auch  der  König  JK/o,  der 
aber  beiden  Parteien  zugetheilt  wird^). 

Der  noch  übrige  Theil  der  Pändava-Sage  läfst  sich  in  wenige 
Worte  zusammenfafsen,  da  ihr  wesentlicher,  historischer  Inhalt 
im  vorhergehenden  dargelegt  worden  ist« 

Nachdem  Dkritardshira  von  San^aja  den  Tod  seiner  Söhne 
und  der  übrigen  Könige  erfahren  hatte,  zog  er  mit  Vidura,  der 
Gändhärif  der  ICunü  und  den  übrigen  Frauen  aus  der  Stadt,  nm 
die  Todtenopfer  für  die  Erschlagenen  zu  verrichten^).  Judhishthira 


1)  VI;  76,  y.  3297.  p.  446,  wo  sie  mit  den  Javana  und  den  Qaka  inssrnmeB 
stehen. 

2)  V,  18,  y.  470  fgd.  p.  106.  S.  oben  S.  613.  Ueber  seine  Abstamman;  i. 
I.  Beil.  IV,  9. 

3)  Ebend.  y.  585  fgd.  Kritoüarman  ist  der  Bruder  des  Deoamidhtsha,  des  Ur- 
grofsyaters  des  Krishna;  s.  ebend.  10.  Andkaka  war  ein  Sobn  SaivaUX 
ebend.  8.  und  Kukkura  einer  der  Söhne  des  ersten;  s.  ebend.  9. 

4)  S.  oben  S.  612. 

6)  M.  Bh,  18,  y.  593. 

6)  S.  oben  S.  567.  Es  werden  stets  dem  Knru  elf  Heere  zugeschrieben;  die 
aufgeführten  Namen  geben  jedoch  nur  neun;  es  sind  wahrscbeinlieli  die 
Trigarta  und  Kaiinga  ausgefallen. 

7)  M.  Bh,  XI,  9,  V.  246  fgd.  p.  344. 
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begegnete  ihm  mit  seinen  Brüdern,  Krishna^  Jujadhäna,  der  Drau- 
pardt  und  den  übrigen  Frauen^  und  es  fand  durch  die  Vermittelung 
Vj'dsas  zwischen  Dhritaräshtra  und  seiner  FraU;  und  den  Pändava 
und  der  Draupadi  eine  Versöhnung  statt ^).  Judhishthira  liefs 
dann  durch  Dhaumja  die  Todtenopfer  verrichten  und  blieb  einen  698 
Monat  vor  der  Stadt  wohnen^).  Er  machte  dann,  Dhritar&shtra 
an  der  Spitze^  seinen  Einzug  in  der  Stadt  Hästinapura;  wo  er  in  ' 
dem  Pallaste  die  Götter  verehrte;  mit  Glückwünschen  von  den 
Brahmanen  begrüfst  wurde  und  die  Huldigungen  der  Unterthanen 
empfingt).  Er  wurde  dann  mit  der  Draupad},  nachdem  Dhaumja 
die  Feueropfer  verrichtet  hatte,  von  Krishna  gekrönt,  erkannte 
aber  Dhritaräshtra'  an  als  sein  Oberhaupt^). 

Er  ordnete  dann  seine  Regierung:  Bhimasdha  wurde  zum 
jmaräga  oder  Thronfolger  ernannt,  Arguna  zum  Heerführer,  Na- 
kula  ziun  Minister  des  Krieges,  Sahadiva  zum  Befehlshaber  der 
königlichen  Leibgarde  und  zum  Minister  des  königlichen  Hau- 
ses^). Dhaumja  behielt  sein  Amt  als  puröhiia;  Vidura^  der  wäh- 
rend der  früheren  Regierung  des  Dhritar&shtra  zur  Zeit  des  P&ndu 
Minister  der  Finanzen  und  der  Polizei  gewesen  war^),  erhielt 
jetzt  die  Stelle  eines  Rathgebers,  der  alte  Sangaja  defsen  früheres 
Amt*^).  Auch  Jujuisu  wird  unter  den  Rathgebern  genannt,  jedoch 
ohne  ein  besonderes  Amt^). 

Nachdem  die  Pändava  ihr  Reich  geordnet  und  sich  von  den 
Mühseligkeiten  des  Krieges  erholt  hatten,  besuchte  Judhishthira 
mit  seinen  Brüdern  Krishna,  Jujudhäna  und  Kripa  den  alten 
Bhishma,  dem  von  seinem  Vater  die  besondere  Gunst  zugestanden 


1)  12,  V.  313  fgd.  p.  347. 

2)  25,  V.  779  fgd.  p.  363.  XII,  1,  v.  1  fgd.  p.  366. 

3)  37,  V.  1373  fgd.  38,  v.  1393  fgd.  p.  414. 

4)  40,  Y.  1443  fgd.  p.  416.  Dhaumja  holte  zuerst  Krishna's  Erlauhnifs  zur 
Yerrichtung  des  Opfers  ein  und  salbte  Judhishthira  aus  defsen  Muschel 
Pänga^anjat  v.  1453  fgd.  Judhishthira's  Rede  an  die  Unterthanen  ist  8. 
641.  angegeben.  Die  Pftndava  befragten  bei  allen  ihren  Geschäften  erst 
den  DhritarAshtra  und  erfüllten  alle  seine  Wünsche;  XY,  1,  v.  4  fgd. 
p.  376. 

6)  XII,  41,  V.  1475  fgd.  p.  417.  XV,  72,  v.  2097  fgd.  IV,  p.  347.  S.  oben 
8.  639. 

6)  V,  147,  V.  5010.  U,  p.  269. 

7)  V.  1483.  und  XV,  1,  v.  5.  v.  13.  IV,  p.  376.     8.  oben  8.  691, 

8)  XII,  41,  V.  1476—77.     8.  oben  8.  636. 
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worden  war,  sterben  zu  können,  wann  er  wolle,  und  der  gewählt 
hatte,  lebend  zu  bleiben,  bis  die  Sonne  nach  Norden  zurück- 
699  kehrte^)',  auf  seinem  Pfeillager  am  Flufse  Mdghavaü  in  Kum- 
xMra,  um  von  ihm  die  Kenntnifs  aller  Gesetze  zu  erfahren^). 
Von  ihm  belehrt,  verliefsen  sie  ihn  mit  dem  Versprechen,  ihn  vor 
seinem  Tode  noch  einmal  zu  besuchen  3).  Sie  kamen  mit  Dhri- 
-^  taräshtra,  der  Gandhärt,  den  übrigen  Frauen  und  einem  könig- 
lichen Gefolge  zurück,  liefsen  ihn  nach  seinem  Tode  verbrennen 
und  die  Todtenopfer  für  ihn  an  seinem  mütterlichen  Strome  ver- 
richten, kehrten  dann  nach  Hästinapura  zurück^). 

Hier  forderte  Vjäsa  Judhishthira  auf  ein  Pferdeopfer  zu  ye^ 
anstalten^),  Krishna  verweilte  einige  Zeit  in  Indraprastha  mit 
Arguna  allein  und  ging  dann  mit  Jujudhäna  nach  Dy&rakA,  um 
seinen  Vater,  seinen  Bruder  und  seine  Schwester  Subhadr&  nach 
der  langen  Abwesenheit  wiederzusehen,  fand  sich  aber  wieder 
nach  seinem  Versprechen  in  H&stinapura  zu  der  Zeit  ein,  als  die 
Vorbereitungen  zum  Pferdeopfer  vollendet  waren,  mit  Jujudhäm, 
KrUavarman,  der  Subhadrä  und  andern  Helden  seines  Volkes^). 


1)  VI,  120,  V.  5669  fgd.  II,  p.  626.  Als  er  fiel,  war  die  Erde  nm  um  her 
ganz  mit  Pfeilen  bedeckt,  6o  dafs  er  sie  gar  nicht  berührte;  er  rahto 
daher  anf  einem  (!ara(alpa  oder  Pfeillager,  y.  6668  —  59.  p.  526.  Diesei 
Lager  war  an  dem  Flusse  Mögkavati,  s.  XII,  60,  y.  1812.  III,  p.  429.  £< 
galt  als  Unglück  za  sterben,  während  die  Sonne  nach  Süden  ging.  8* 
Bhag.  GUa,  VIII,  24  und  26. 

2)  XII,  46,  V.  1673. 

3)  Dieser  dem  Bhtshma  in  den  Mnnd  gelegte  Unterricht  ist  sehr  nmfaogreieh 
und  füllt  den  gröfsten  Theil  des  Qäniiparva,  Xu,  51,  v.  1844.  DI,  p.  430 
— 367,  y.  13942.  p.  869.  und  beinahe  das  ganze  Anugäsana,  XIII,  1,  y.  1 
fgd.  IV,  p.  1.  —  166,  y.  7688,  p.  269.  aus.  Die  P4ndaya  blieben  fimfsig 
Tage  in  H&stinapura,  bis  zur  Sonnenwende  und  kehrten  dann  zu  ihm  St- 
ruck, Xm,  167,  y.  7706  fgd.  p.  269. 

4)  167,  y.  7706  fgd.  p.  269.  Bhishma  brachte  nur  achtuudfunfzig  Tage  saf 
dem  Pfeillager  zu,  167,  y.  7732.  p.  270.  Da  er  am  zehnten  Tage ^er 
Schlacht,  welche  noch  acht  Tage  dauerte,  fiel  und  die  PAndaya  fanfcig 
Tage  nach  ihrem  ersten  Besuche  in  H&stinapura  zubrachten,  bleibt  fnr 
die  Krönung,  die  Reisen  und  den  ersten  Aufenthalt  bei  Bhima  gar  keine 
Zeit  übrig. 

6)  XIV,  3,  y.  41  fgd.  IV,  p.  274. 

6)  16,  y.  372  fgd.  p.  287.  66,  y.  1936  fgd.  p.  341.  Durch  den  grofsen  Krieg 
waren  auch  alle  Könige  yerarmt  und  der  grofse  Schatz  des  DurjödliAii« 
yernichtet  worden,  es  fehlte  daher  dem  Judhishthira  an  den  Hitteki,  dw 


i 
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Einige  Zeit  nach  seiner  Ankunft  gebar  UttarA  einen  todtge-  700 
borenen  Sobn,  den  Krishna  wieder  belebte  und  ihm  den  Namen 
Parlxä  gab;  weil  er  erst,  nachdem  sein  Geschlecht  vertilgt  {pa- 
rixinä)  worden  war,  geboren  sei^).  Da  in  dieser  Geschichte  so 
viele  absichtlich  erfundene  Namen  vorkommen,  würde  man  in 
diesem  Falle  um  so  eher  geneigt  sein,  dafselbe  von  Partxit  an- 
zonehmen,  da  die  in  der  Ueberlieferung  erhaltene  Erklärung  sei- 
nes Namens  eine  auf  ihn  pafsende  Bedeutung  darbietet.  Es  würde 
dieses  jedoch  ein  Irrthum  sein,  da  der  Name  schon  für  ältere 
Könige  vorkömmt|  auf  welche  sie  nicht  pafst^  und  auch  gramma- 
tisch nicht  zu  rechtfertigen  ist;  indem  das  Wort  nur  ringsum- 
her herrschend  bedeuten  kann.  Auch  liegt  kein  Grund  vor, 
dem  Parixit  seine  historische  Wirklichkeit  abzusprechen :  nur  er- 
giebt  sich  aus  dieser  wunderbaren  Geburt;  dafs  in  der  Reihenfolge 
der  Pftndava- Dynastie  zwischen  dem   ersten  Könige  der  histori- 


Opfer  zn  ▼errichten.  Vjäsa  verwies  ihn  auf  den  unermefslichen  Schatz 
des  Könige  Manäta^  hei  defsen  Opfer  alle  Gefäfse  nnd  Geräthe  aus  Oold 
waren  nnd  den  Brahmanen  nnermersliche  Geschenke  an  Gold  g^egehen 
worden  waren,  der  noch  im  Himftlaja  sich  hefand,  3,  v.  51  fgd.  p.  275. 
Yjdsa  verliefs  sie  dann  mit  den  übrigen  Rishi,  14,  v.  354  fgd.  p.  286. 
Die  PAndava  zogen  dahin  nnd  versöhnten  (^oa,  den  Gott  des  Reichthums 
Kuüh'a  nnd  seine  Diener,  die  Jaxa  nnd  Räxasa  durch  Opfer;  sie  durften 
dann  alle  diese  Schätze  herausgraben  und  brachten  sie  nach  H&stinapura,  ^ 
73,  V.  1871  fgd.  p.  340. 

1)  Um  diese  Geschichte  zu  verstehen,  ist  an  die  oben  S.  560.  erwähnte  Vor- 
Stellung  der  alten  Inder  von  göttlichen  Waffen  zu  erinnern.  Arguna  und 
j4pvaUhäman  besafsen  sie,  der  letzte  aber  nicht  die  Fähigkeit  ihrer  Zurück- 
ziehung. Nach  dem  nächtlichen  Ueberfalle  suchten  die  P&ndava  ihn  auf, 
um  ihn  zu  tödten  und  das  ihm  angeborene  Stirnjuwel,  welches  vor  allen 
Gefahren  schützte,  zu  erhalten.  X,  10,  v.  574  fgd.  III,  p.  337.  A^vatthÄ- 
man  liefs  die  Brahmawaffe  und  eine  zweite,  igkikä  genannte  gegen  sie 
los;  diese  ist  eine  Feuerwaffe,  nach  X,  13,  v.  668.  III,  p.  330.  und  hat 
von  Uhika,  Feuer,  diesen  Namen.  Arguna  schickte  seine  dieser  entgegen, 

• 

zog  sie  aber  wieder  zurück,  weil  in  dem  Lande,  wo  eine  dieser  Waffen 
von  einer  andern  überwunden  wird,  es  in  zwölf  Jahren  keinen  Regen 
gäbe,  15,  V.  705  fgd.  p.  331.  A^vatthiman  liefs  sie  dann  auf  die  Uttarä 
fallen  nnd  wurde  von  Krishna  verflucht,  8000  Jahre  allein  auf  der  Erde 
heruinzuwandeln.  —  Er  schenkte  den  Pftndava  das  Juwel  nnd  zog  ab. 
16,  V.  729.  p.  332.  Krishna  zog  die  Brahmawaffe  von  Parixit  zurück,  der 
dadurch  wieder  belebt  wurde,  XIV,  70,  v.  2033  fgd.  IV,  p.  345. 
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Bchen  Zeit  und  Beinein  Vorgänger  in  der  epischen  eine  Lücke  in 
den  alten  Ueberlieferungen  vorhanden  war^). 

Die  zunächst  folgende  Erzählung,  die  Beschreibung  des  Pferde- 
opfers,  hat  nur  insofern  eine  Beziehung  zu  der  Geschichte  der 
Pändava,  als  sie  einige  Andeutungen  über  den  Umfang  ihrer 
701  Herrschaft  darbietet.  Es  ist  oben  nachgewiesen^),  dafs  sie  aus 
zwei  verschiedenen  Theilen  besteht,  einem  altern  und  einem  spft- 
tern;  in  jenem  werden  Kämpfe  mit  dem  Könige  von  Magadha, 
Meghasandhiy  dem  Sohne  Sahaädva's^  dem  Könige  der  KSdi^  ^a- 
rabha,  dem  Sohne  Qicupäla^s,  dem  der  Dägama^  KUrdngada,  dem 
Könige  der  Nishäda^  dem  Sohne  Ekalavjas  und  dem  Sohne  Qa- 
kunfs,  des  Königs  der  Gdndhära^)y  geschildert^  keine  mit  den 
Maisja  und  Pankdla.  Wir  dürfen  daher  vermuthen,  dafs  das  Reich 
der  Pändava  die  Länder  der  zwei  letzten  Völker  umfafste,  aber 
nicht  die  Oebiete  im  Süden  derselben.  Von  dem  Könige  Ha- 
gadha's  ist  dieses  um  so  wahrscheinlicher^  als  er  zwar  dem  Arguna 
versprach;  bei  dem  Pferdeopfer  zu  erscheinen  ^  aber  nicht  untt^r 
den  anwesenden  genannt  wird^);  als  solche  kommen  nur  derKö- 


1]  Panxit  mufs  nach  der  Analogie  von  maJAxUy  Erdenbeherrscher,  von  xi  iu 
der  Bedeutung  herrschen,  und  nicht  in  der  von  Vertilgen  und  zu  Gmude 
gehen,  abgeleitet  werden. 

2)  S.  S.  542. 

3)  XIV,  82,  V.  2435  fgd.  IV,  p.  359.  83,  v.  2466  fgd.  p.  360.  84,  v.  2486  fgi 
p.  461.    Die  zwei  letzten  Könige  werden  nicht  mit  Namen  genannt.  Der 
von  den  P&ndava  als  Nachfolger   des   Q^V^P^^^  eingesetzte   Sohn  hie£i 
Kratu;  s.  oben  S.  675,  der  ebenfalls  in  den  Purfina  als  solcher  vorkommt; 
s.  Vishtfu  P.  p.  422.    Dhrishtaketu,   welcher  als  König  der  Kedi  in  der 
grofsen  Schlacht  erscheint,  wird  auch  sein  Sohn  genannt,  V,  170>  v.  5900. 
p.  300.    Qaräbha  ist  ebenfalls  sein  Sohn  nach  83.  v.  2468,  woraus  hervor- 
zugehen scheint,   dafs  es  mehrere  Reiche  der  K§di  gab.    Dafselbe  liftt 
sich  von  Magadha  vermuthen;  denn  Oßjatsena,  welcher  den  P4ndavt  ein 
Heer  zuführte,    wird  ein  Sohn  des  Garäsandka  genannt,   s.  oben  S.  63S. 
und  auch  sonst  König  von  Magadha,   wie  V,  156,  v.  5324.  p.  280.    Der 
von  den  PAndava  eingesetzte  Sahadeva  wird  wie  hier  auch  in  den  Puriai 
als  Nachfolger  Garäsandha^s  bezeichnet;  sein  Nachfolger  heifst  dagegen 
in  diesen  Sömäpiy  s.  V.  P,  p.  455.  p.  465,  während  Meghasandhi  in  ihnen 
fehlt.    Es  erhellt  hieraus,  dafs  auch  die  Verzeichnifse  der  nachepisehen 
Könige  dieses  Reiches  nicht  vollständig  erhalten  sind. 

4)  Es  wird  zwar  XV,  1,  v.  22  fgd.  p.  377.  gesagt,  dafs  viele  Konige  herbei- 
kamen, um  den  Dhriiaräihfra,  und  Frauen,  um  die  Gandhär\  zu  verehren, 
unter  denen  die  Schwester  des  DärUhfakitu  und  die  Tochter  des  (r«v- 
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nig  Manipura's  Babhruvähana  und  der  König  der  Sindhu  vor. 
Nach  dem,  was  oben  über  den  ersten  bemerkt  worden  ist^  scheint 
das  erste  Land  erst  in  späterer  Zeit  von  Königen  aus  dem  Ge- 
schlechte des  Pändu  beherrscht  worden  zu  sein,  wofür  auch  spricht» 
dafs  Könige  ihres  Namens  im  östlichen  Indien  in  den  Buddhisti- 
schen Schriften  vorkommen  ^).  Die  Ankunft  des  Königs  der  Sindhu  702 
wird  nicht  erwähnt,  nur  seine  Abreise;  er  ist  ein  Enkel  Gaja- 
draiha's,  Sohn  Svratha's  und  noch  ein  Kind;  woraus  hervorzugehen 
scheint,  dafs  die  in  dem  zweiten  Theile  des  Afvänusära  erwähn- 
ten Kämpfe  erst  einer  späteren  Zeit  angehören ;  Bhagadatta  wird 
hier,  wie  in  andern  Fällen,  nur  eine  poetische  Zugabe  sein;  es 
ist  aber  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die  Pändavi^  ihre  Herrschaft 
nach  dem  Sindhu  ausgedehnt  haben,  da  sie  in  der  historischen 
Zeit  am  obern  Indus  herrschten  und  Qanam^gaja  Taxa9ilä  er- 
oberte *). 

Nach  Beendigung  des  Pferdeopfers  kehrte  Krishna  mit  sei- 
nem Volke  nach  Dvftrakä  zurück.  Dhritaräshira  beschlofs  durch 
Bhtma's  unversöhnlichen  Hafs  dazu  veranlafst,  im  fünfzehnten 
Jahre,  nach  dem  Gebrauche  früherer  Könige,  sich  in  den  Wald 
zurückzuziehen,  um  seine  letzte  Lebenszeit  als  Büfser  zuzubrin- 
gen. Er  wurde  von  der  Gdndhäri  und  der  Kuntiy  von  Vidura  und 
Sangaja  begleitet,  und  liefs  sich  nieder  in  KuruxStra,  in  der  Ein- 
siedelei des  RägarsM  Calajüpa,  eines  Königs  der  K^kaja^).    Hier 


sandha  genannt  werden;  diese  kommen  aber  sonst  nicht  vor,  und  es  sind 
dieses  nur  bedeutungslose  Phrasen. 

1)  82,  V.  2560  fgd.  p.  360.  87,  v.  2600  fgd.  p.  365.  S.  oben  S.  563.  und  S.  650. 

2)  Der  König  der  Trigaria  heifst  Surjavarman,  74,  v.  2147.  52,  p.  349.  und 
wird  ein  Sohn  des  Sugarman  gewesen  sein;  der  König  von  Präffjdtislia, 
ya^radaita,  ist  ein  Sohn  des  Bhagadatta,  75,  v.  2175.  76.  p.  350.  £r 
versprach  auch  zum  Opfer  zu  kommen,  kam  aber  nicht.  Der  Sohn  des 
Gajadratha,  Sitraika,  starb  aus  Trauer  über  die  Nachricht,  dafs  Argana, 
der  seinen  Vater  in  der  grofsen  Schlacht  getödtet,  angekommen  war,  78, 
V.  2276.  p.  353.  Seine.  Orofsmutter  DuhpaUX  war  die  Tochter  des  Dhri- 
tarftshtra.  S.  oben  S.  682.  Judhishthira  ernannte  ihn  zum  Könige  in  dem 
Reiche  seines  Vaters,  89,  v.  2678.  p.  367. 

3)  XIV,  89,  v.  2680.  81.  p.  867.  —  XV,  1,  v.  8  fgd.  p.  376.  —  Vjftsa  erschien 
auch  in  diesem  Falle,  wies  auf  das  Beispiel  der  alten  Räforski  hin  und 
gab  seine  Zustimmung  zu  dem  Beschlufse  des  DhritarAshtra,  4,  v.  148  fgd. 
Kripa  und  Jujutsu  wurden  von  Dhritarftshtra  beredet,  umzukehren,  16,  v. 
445  fgd.  p.  391.  17,  v.  474  fgd.  Vjftsa's  Einsiedelei  war  in  der  NKhe,  19, 
V.  520  fgd.  p.  894. 
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lebten  sie  drei  Jahre  und  gingen  dann  nach  Oanglldv4ra  mit 
Sangaja,  wo  Dbritard^shtra  mit  seiner  Frau  und  der  Kanti  bei 
einem  Waidbrande  verbrannt  wurden;  Sangajaging  nach  dem  Hi- 
mälaja,  Vidura  zog  sich  in  die  tiefste  Einsamkeit  der  Wälder 
zurück,  entsagte  der  Nahrung  und  ergab  sich  ganz  der  Selbst- 
beschauung  ;  er  hatte  zwei  Jahre  vor  dem  Tode  des  Dhritar&sbtra 
die  höchte  Stufe  der  Versenkung  des  Geistes  erreicht;  dieser  ver- 
liefs  bei  einem  Besuche  der  Pändava  seinen  Körper  und  ging  in 
den  des  Königs  Judhishthira  ein  ^). 
703  Ihm  brachte  im  sechs  und  dreifsigsten  Jahre  seiner  Regierang 

Däruka^  der  Wagenlenker  des  Krishna^  von  diesem  die  Trauer- 
botschaft; dafs  alle  Geschlechter  der  Jädava,  von  Zwietracht  be- 
falleu;  im  Kampfe  einander  erschlagen  hatten  und  forderte  Argnna 
auf;  nach  Dvftrakä  zu  kommen^  um  die  Frauen  zu  beschützen^). 
Diese  Zwietracht  wird  von  einem  Fluche  abgeleitet,  welchen 
die  Gändhdri  nach  der  grofsen  Schlacht  gegen  Krishna  ausge- 
sprochen hattO;  dafs  er^  weil  er,  obwohl  die  Macht  dazu  besitzend, 
die  Vertilgung  ihres  Geschlechts  geduldet  habe,  nach  sechs  and 
dreifsig  Jahren  seine  Verwandten  selbst  tödten  sollte^).  Krisbna, 
oder  wie  er  hier  genannt  wird,  Väsud^va,  erläuterte  dieses  dabin, 
dafs;  weil  die  Jädava  weder  von  andern  Menschen^  noch  von  den 
Deva  und  Ddnava  getödtet  werden  könnten,  nur  durch  sich  selbst 
ihren  Untergang  finden  würden.  Als  Krishna  aus  den  Wahr- 
zeichen übel  er  Vorbedeutung  jeder  Art  erkannte^),  dafs  die  Zeit 
des  Untergangs  herangekommen  war,  veranstaltete  er  eine  Pilger- 
fahrt nach  Prabhäsa,  wo  die  Jädava  sich  berauschten  und  /uju- 
dhdna  dem  Kritavarman  vorwarf,  die  schlafenden  Helden  über- 
fallen und  getödtet  zu  haben.  Es  entstand  dann  unter  ihnen  ein 
Zank  und  jener  schlug  diesem  den  Kopf  ab^).  In  dem  darauf 
entstandenen  allgemeinen  Kampfe  erschlugen   sich   alle  mit  Kea- 


\)  26,  V.  691  fgd.  p.  400.  Närada  erschien  den  PAndava  und  ersählte  ihneo 
den  Tod  ihrer  Matter  und  des  Dhritarftshtra  mit  seiner  Frau;  37,  ▼. 
1011  fgd.  p.  411.  Judhishthira  zog  mit  seinen  Brüdern  nnd  ihrer  Fraa 
und  den  Bürgern  nach  Gangftdy&ra  und  verrichtete  für  sie  die  Todtes- 
opfer,  39,  v.  1087  fgd.  p.  414. 

2)  XVI,  1,  V.  1  fgd.  p.  416. 

3)  XI,  26,  V.  744  fgd.  IH,  p.  362. 

4)  XVI,  2.  V.  34  fgd.  rV,  p.  417. 
6)  3,  V.  73  fgd.  p.  418. 
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len  ^).  Erishna  ging  dann  zu  seinem  Bruder  Udma,  der  im  Walde  704 
sich  der  Betrachtung  hingegeben  hatte;  als  er  zu  ihm  kam;  ent- 
wich sein  Geist  in  das  Meer;  Krishna  wurde  von  einem  Jäger 
Namens  Garä  am  Fufse  verwundet:  sein  Geist  erhob  sich  dann 
in  den  Himmel;  wo  er  von  den  Göttern,  den  Götterscharen  und 
den  Rishi  mit  grofsen  Ehren  empfangen  wurde  ^. 

Aus  dieser  Erzählung  erhellt;  dafs  die  Theilnahme  des  Ju- 
judh&na  und  des  Krltavarman  an  der  grofsen  Schlacht  aus  dem 
besondern  Kampfe  der  Jädava  unter  einander  erwachsen  ist;  in 
welchem  unter  ihrer  Anführung  ihre  Geschlechter  einander  ver- 
tilgten. Es  erhellt  ebenfalls  aus  ihr;  dafs  in  der  ältesten  Sage 
Krishna  am  Alter  starb;  wie  es  Megasthenes  von  dem  Indischen 
Herakles  berichtete').  Das  Capitel;  in  welchem  sein  und  seines 
Bruders  Tod  beschrieben  wird,  unterscheidet  sich  von  dem  vor- 
hergehenden und  dem  folgenden  durch  den  Stil  und  das  Versmafs 
als  ein  späteres.  Krishna  wird  hier  Bhagavai  und  NäräjanA  und 
Lehrer  des  jöga  genannt;  es  wird  von  ihm  gesagt,  dafs  er  seinen 
Sitz  erlangte^).  Dieses  ist  aber  noch  nicht  der  Himmel  des 
Vishnu,  sondern  der  svarga  der  Diva,  zu  welchem  auch  die  Hel- 
den gelangen. 


1)  Diesen  Keulen  wird  folgende  Entstehung  gegeben.  Als  die  Rishi  Ktpo/2- 
miira,  Kmgma  und  Ndrada  nach  Dvftrakft  gekommen  waren,  verkleideten 
die  JAdava  einen  Sohn  des  Krishna,  (Jamba,  als  Frau  und  stellten  ihn 
ihnen  vor  als  Gattin  des  Babkru^  eines  Enkels  des  Satvata;  s.  I.  Beil.  IV, 
8.  mit  der  Frage,  was  sie  gebären  würde.  Die  Ritki,  über  den  Betrag 
erzürnt,  sprachen  den  Fluch  aus,  dafs  er  eine  eiserne  Keule  zur  Vertil- 
gung der  yrUJnp.  und  Andhaka  gebären  würde  und  sie  sich  selbst  unter 
sich  aufreiben  sollten  mit  Ausnahme  des  Räma,  der  seinen  Leib  verlafsen 
und  in  das  Meer  gehen  und  Kriah^'s,  den  auf  der  Erde  liegend  ein  Jäger 
Namens  Garä  durchbohren  würde.  Der  König  Ahuka,  I.  Beil.  17,  11, 
liefs  diese  Keule  zerstofsen  und  ins  Meer  werfen.  XVI,  1,  v.  36  fgd.  p.  416. 
Bei  dem  Kampfe  verwandelten  sich  die  Qrashalme,  welche  sie  ergriffen, 
in  eiserne  und  diamantene  Keulen;  3,  v.  92  fgd.  p.  419. 

2)  Als  Krishna  zu  RAma  kam,  sah  er  eine  tausendköpfige  Schlange  aus  sei- 
nem Munde  hervor  und  in  das  Meer  gehen,  wo  er  von  den  Schlangen- 
göttern und  dem  Gbtte  des  Meeres,  Varu^a,  mit  grofsen  Ehren  empfangen 
wurde.  Dieses  war  BAroa's  Oeist.  4,  v.  116  fgd.  p.  420.  Krishna  legte 
sich  nachher  in  Gedanken  vertieft  auf  die  Erde,  der  Jäger  hielt  ihn  für 
eine  Antilope  und  verwundete  ihn  am  Fufse;  ebend.  v.  121  fgd. 

3)  S.  S.  649, 

4)  V.  130. 
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Bei  Arguna's  Ankunft  erzählte  ihm  Vasudiva  den  Untergang 
aller  Jädava  und  den  Tod  seiner  Söhne ;  er  erhob  sich  dann  in 
den  Himmel.  Armna  Hefa  einen  Scheiterhaufen  errichten,  auf 
welchem  er  mit  seinen  vier  Frauen  verbrannt  wurde ,  und  ver- 
richtete für  alle  die  Todtonopfer  ^).  Er  führte  dann  ihre  FraaeUi 
ihre  Söhne,  ihre  Diener  und  das  ganze  Volk  Dv&rak&'s,  die  Br&h- 
manen,  die  Krieger,  die  Vaicja  und  die  fudra,  indem  er  den  Ur- 
enkel Krishna's,  Vagra^  voranziehen  liefs,  aus  der  Stadt.  Bei 
seinem  Abzüge  überschwemmte  das  Meer  Dvärakä,  und  die  noch 
übrigen  Bewohner  flohen  in  die  Wälder  und  die  Qebirge.  Anf 
705  seinem  Zuge  nach  Indraprastha  wurde  er  in  Pankanada  überfallen 
von  den  räuberischen  Abhira  oder  KuhhirteUi  die  sein  Lager  plün- 
derten und  die  Frauen  der  Vrishni  und  Andhaka  entführten'). 
Mit  dem  geretteten  Theile  zog  er  weiter  nach  Kurux^tra;  den 
Sohn  des  Kritavarman  mit  den  übrigen  Verwandten  des  Königs 
der  Bhöga  siedelte  er  an  in  der  Stadt  Martikävata  im  Lande  der 
fdlvOy  den  des  Jujudhdna  an  der  SarasvaÜ,  die  jungen  und  die 
alten  Frauen  und  das  ihrer  Helden  beraubte  Volk  brachte  er 
nach  Indraprastha y  wo  er  den  Vagra  zum  Könige  einsetzte'). 
Nachdem  er  von  da  aus  den  Vjdsa  in  seiner  Einsiedelei  besacht 
hatte,  kehrte  er  getröstet  nach  Hästinapura  zurück^). 


1)  6,  V.  185  fgd.  p.  421.  7,  v.  177  fgd.  p.  422. 

2)  7,  y.  216  fgd.  p.  424.  Sie  werden  auch  M/eiJta  genannt,  v.  239.  und 
kämpften  mit  Keulen.  Die  Abhira  wohnten  an  der  Meeresküste  in  der 
Nähe  des  Indus,  s.  S.  539.  Die  Niederlage  des  Arguna  wird  daher  er- 
klärt,  dafs,  als  er  der  göttlichen  Waffen  gedachte,  er  sich  ihrer  oicbt 
mehr  erinnerte,  und  aus  der  £rschöpfnng  seines  Vorraths  an  Pfeilen. 

3)  ▼.  243  fgd.  In  Vishtjut  P.  p.  615.  wird  Malkurd  statt  Indraprastha  genannt; 
Vagra's  Reich  wird  daher  das  Gebiet  an  der  JamnnA  umfaTst  haben. 
Nach  dem  Gäruda  P,  Cap.  144,  dem  Bhägavata  X,  90.  und  Viskgu  P.  p. 
440.  ist  er  der  Sohn  der  Subhadrd  und  des  Aniruddha,  welcher  ein  Sobn 
Pradjwnna*8  war,  also  Krishna^s  Urenkel;  im  M,  Bh,  wird  er  Enkel  ge- 
nannt. Die  Leute  aus  DvÄrakä,  welche  zu  Arguna  kamen,  wurden  dem 
Fafra  zugetheilt,  v.  255.  Einige  Frauen  Krishna*s  bestiegen  mit  ihm 
den  Scheiterhaufen,  wie  die  Rukmi^i;  andere,  wie  Satjabhämäj  gingen  aber 
den  Him&laja  nach  dem  Dorfe  Kaläpa,  um  als  Büfserinnen  zu  leben. 

4)  y.  254  fgd.  Die  Ansiedelung  des  Bhöga  in  Mdriikdvata  unter  der  Herr* 
Schaft  eines  Jftdava  hat  wahrscheinlich  die  Verfafser  der  Purftna  veran- 
lafst,  die  Qälva  zu  den  Jädaya  zu  zählen  und  ihre  Könige  von  MakiMf^ 
abzuleiten.    S.  oben  S.  616. 
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Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Erzählung,  dafs,  nachdem  die  Ja- 
dava  durch  ihre  Zwietracht  sich  zu  Grunde  gerichtet  hatten,  Dvä- 
rakä  von  dem  benachbarten  Volke  der  Abhtra  zerstört  wurde.  Sie 
flüchteten  sich  nach  Norden  und  suchten  Schutz  bei  den  Pändava, 
von  welchen  sie  mit  Herrschaften  in  dem  westlichen  Theile  ihres 
Reiches  belehnt  wurden.  Wenn  man  dem  Grade  der  Entfernung 
in  der  Abstammung  der  Nachfolger  von  den  Vorfahren  ein  chro- 
nologisches  Gewicht  beilegen  darf,  so  ist  dieses  Ereignifs  das  . 
späteste  in  der  Geschichte  der  Pändava,  weil  bei  diesem  ein  Ur- 
enkel Krishna's  auftritt  und  mit  ihm  ihre  Thaten  ihren  Äbschlufs 
erreichen.  Sie  beschlofsen  nämlich,  sobald  sie  von  Arguna  die 
Nachricht  von  dem  Untergange  der  Jädava  erfahren  hatten,  ihre 
Regierung  niederzulegen  und  sich  von  der  Welt  zurückzuziehen. 
Sie  gaben  dem  Pariodi  die  königliche  Weihe  als  König  der  Kuru  70G 
in  H&stinapura,  und  Va^ra,  dem  letzten  der  J&dava,  als  Beherr- 
scher Indraprastha's.  Sie  empfahlen  beide  dem  Schutze  der 
Subhadrd,  übertrugen  die  ganze  Regierung  dem  Jujutsu  und  gaben 
dem  Parixit  zum  Lehrer  den  Brahmanen  Kripa.  Sie  legten  ihren 
Schmuck  ab,  zogen  die  Einsiedlertracht  wieder  an,  verrichteten' 
dann  das  vorgeschriebene  Opfer,  deren  Feuer  sie  im  Flufse  aus- 
löschten, und  zogen  mit  der  Draupadi  aus  der  Stadt  von  den 
Bürgern  begleitet,  die  mit  Jujutsu  und  Kripa  zurückkehrten.  Sie 
umpilgerten  dann  die  Erde  mit  dem  Osten  anfangend  durch  den 
Süden  nach  dem  Westen  gehend  und  von  da  über  den  Himalaja 
nach  dem  höchsten  Norden  am  Berge  Mdiu^).  Sie  erhielten 
nachher  ihre  Sitze  im  Himmel,  wo  sie  alle  Helden  der  grofsen 
Schlacht  wiederfanden,  bei  den  Göttern  und  Halbgöttern,  deren 
Verkörperungen  oder  Söhne  sie  auf  der  Erde  gewesen  waren^). 

Die  zwei  ersten  Nachfolger  der  Pändava  in  der  historischen 
Zeit  haben  noch  Antheil  an  der  heroischen  Sage  und  verdanken 
ihr,  dafs  wir  von  ihnen  mehr  wifsen  als  ihre  Namen.  Parixit  er- 
hielt seine  Kenntnifs  der  Waffenkunst  von  dem  Brahmanen  Kripa '),^ 
regierte  sechzig  Jahre  und  soll  gestorben  sein  an  dem  Bifse  des 


1)  XVII,  1,  v.  1  fgd.  p.  427. 

2}  3,  ▼.  90  fgd.  p.  430.  XVIII,  4,  v.  125  fgd.    Nämlich  nach  dem  Anpävaia- 

ro^a,  8.  S.  489. 
3)  IX,  16,  V.  734.  III,  p.  332. 
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Schlangenkönigs  Taxaka^).  Sein  Sohn  Ganam^gaja^  der  bei  seinem 
Tode  noch  ein  Kind  war^  eroberte  Taxafiid  und  liefs  dort  das 
grofse  Schlangenopfer  verrichten^  bei  welchem  Vaipampäjana  wäh- 
rend der  Pausen  der  Opferhandlangen  das  Mahdbhärata^  wie  er 
es  von  VjärSa  vernommen  hatte,  vortrug.  Nach  der  Vollendung 
des  Opfers  kehrte  Qanamdgaja  nach  Hästinapura  zurück^).  Die 
nähere  Erwägung  des  Opfers  gehört  zu  der  Geschichte  der  Vor- 
707.  brahmanis6hen  Kulte  und  kann  erst  in  der  Religions- Geschichte 
ihre  Stelle  finden.  Es  genügt  daher  hier  diese  allgemeine  Be- 
merkung. Die  Verehrung  der  Schlangen  gehörte  dem  nordwest- 
lichen Indien,  Kafmtray  und  dem  Lande  am  obern  Stndhu  und 
hatte  sich  noch  zur  Zeit  Alexanders  dort  erhalten ,  wie  schon 
früher  bemerkt  worden  ist^).  Bei  dem  Opfer  wurden  die  Schlangen 
im  Feuer  verbrannt,  aber  ein  Theil  durch  den  Brahmanen  MHka 
gerettet;  die  Schlangengötter  bilden  einen  Theil  der  untergeord- 


1)  Parixii's  Geschichte  wii-d  erzählt,  I,  40,  v.  1664  fgd.  I,  p.  61.  49,  v.  193S 
fgd.  p.  70.  Die  sechzig  Jahre  werden  I,  49,  y.  1949.  und  IX,  16,  v.  71 
III,  p.  382.  angegeben. 

2)  I,  3,  V.  661  fgd.  I,  p.  23.  Die  Eroberung  Taxofüä's  v.  682,  woran«  er- 
hellt, dafs  anch  die  Gegend  so  genannt  wurde.  Das  Schlangenopfer  wiid 
beschrieben,  I,  61,  y.  2016  fgd.  p.  73.  Ganamegaja  kehrte  nach  der  Toll- 
endung  des  Opfers  zurück,  XYIII,  6,  y.  178  fgd.  IV,  p.  438.  Das  ganse 
Mah&bhärata  wurde  bei  dem  Opfer  erz&hlt  und  schliefst  mit  dessen  Ende. 
Vaxcampäjana  spricht  y.  176.  „8o  ist  dir  ausfuhrlich  die  ganze  Geschiebte 
der  Kuru  und  Päi^fava  erzählt.  Nachdem  der  König  Ganamegaja  in  den 
Zwischenzeiten  der  Opferhandlungen  dieses  gehört  hatte,  bewunderte  er 
es  aufserordentlich.  Die  Opferpriester  yollendeten  dann  diese  Handlang 
und  Astlka,  weil  er  die  Schlangen  befreit  hatte,  war  sehr  erfreut.'*  Der 
König  beschenkte  dann  die  Brahmanen  und  kehrte  zurück.  Von  einem 
andern  Oaname^aja^  der  ebenfalls  ein  Sohn  des  ParixU  ist,  wird  anch  ein 
Opfer  erzählt  im  AUareja-Brähma^a,  VlII,  21.  Dieses  ist  aber  ein  Pferde- 
opfer und  der  Ort  ein  anderer,  nämlich  Asändhat,  welches  noch  unbekannt 
ist ;  auch  der  Opferpriester  ein  anderer,  nämlich  7Wa,  der  Sohn  Kmatha^i' 
S.  CoLEBROOKB,  Misc.  Essoys,  I,  p.  37.  Die  bei  dem  Schlangenopfer  wer- 
den genannt  I,  63,  v.  2041  fgd.  I,  p.  74.  Haüg  übersetzt  II,  p.  623.  „das 
Land,  in  welchem  der  Thron  errichtet  war";  nach  dem  Petersburger 
Sanskrit-Wörterbuch  ist  aber  Anandivai  der  Name  einer  Gegend.  A.  wissi 
führt  Ind.  St.  I,  S.  36.  eine  Stelle  ans  dem  Pankavinca  Br,  an,  in  welcher 
die  Schlangengötter  aufgezählt  werden,  welche  bei  einem  Opfer  den 
Tode  entgingen.  Die  Nachrichten  der  Alten  yon  der  Yarehmng  der 
Schlangen  in  Indien  habe  ich  II,  S.  407.  zusammengestellt, 

8)  8.  S.  644.  Note  2. 
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neten  göttllcben  Wesen  der  IndiBchen  Mythokgie  und  die  Ge- 
schichte dieses  Opfers  hat  die  Bedeutung^  dafs  die  Brabmanen 
diese  f rübern  Götter  ibrem  Systeme  einverleibten,  aber  ihnen  eine 
untergeordnete  Stelle  and  Wobnungen  in  der  Unterwelt  anwiesen. 
Von  den  Nacbfolgern  des  Ganam^gaja  wifsen  wir  nicbts  als 
ihre  Namen:  der  fünfte  Nikukra  soll  seine  Residenz  nach  Kaucämhi 
verlegt  haben;  mit  dem  secbs  und  zwanzigsten  Ximaka  endigt 
die  Dynastie*).  Der  viel  spätere  Dichter  Somadeva  verlegt  Pa- 
rixit  und  seine  Nachfolger  nach  dem  Lande  Valsa  und  läfst  sie 
in  Kaufämbi  residiren.  Er  nennt  den  Sohn  fatänika's  nicht  Acva- 
medhadaila^  sondern  Sahasränika,  sein  Sohn  heifst  Udajana.  Dieser 
war  nach  den  Buddbistischen  Nachrichten  kein  Ptfndava,  sondern 
gehörte  dem  königlichen  Geschlechte  Vaisa^  während  zu  jener 
Zeit  die  Pändava  noch  in  ffäsiinapura  residirten,  Udajana  dagegen 
in   VatpalL    Dieses  ist  ohne  Zweifel  das  richtige^). 

Vin.    Die  nachepischen  Königsgeschlechter. 

Aufser  den  Pändava  werden  auch  die  Dynastien  der  Könige 
von  AJÖdhjd  und  Magadha  in  den  Purftna  in  das  Kalijnga  hin-  '  • 
unter  fortgeführt;  von  den  andern  königlichen  Geschlechtern  fin- 
det sich  nur  in  zweien  die  allgemeine  Angabe,  dafs  sie  gleich- 
zeitig mit  jenen  noch  fordauerten:  drei  und  zwanzig  Cüras^a, 
sechs  und  zwanzig  Kaurava,  fünf  und  zwanzig  oder  sieben  und 
zwanzig  /^n^d/a-KönigC;  vier  und  zwanzig  Kdcdjay  acht  und 
zwanzig  Maiihiia,  vier  und  zwanzig  oder  acht  und  zwanzig  Hai- 
haja^  zwanzig  VUihdtra,  zwei  und  dreifsig  Kälinga  und  fünf  und  708 
zwanzig  Aftnaka^).  Von  den  Königen  Ajödhjas  werden  acht  und 
zwanzig  mit  Namen    nach  Brihadhala   genannt ,    welcher  in  der 


1)  S.  I.  Beil.  III,  24.  26.    Ueber  KaucAmbi  8.  S.  604. 

3}  Diese  Angaben  finden  sich  in  dem  Kaihäsaritsägara  II,  9,  v.  S  fgd.  ntid 
LalUavistara  p.  23.  der  Calcatt.  Ansg. 

3)  8.  VUhi!»  P.  p.  467.  o.  17.  Die  ersten  Zahlen  sind  ans  dem  P^nju  P.j 
die  zweiten  ans  dem  Matgja,  Für  KapSJa  findet  sieh  Kdsaka  nnd  Kahika^ 
welches  jedoch  nnr  fehlerhafte  Lesarten  sein  können.  Die  Acmaka  waren 
Beherrscher  der  (hegend  um  AvanÜ  oder  Uggajin\y  nach  dem  Compositum 
Avanifa-Afmaka  in  dem  gatsui  KärtakavgapAdi  zn  Pdffini^  VI,  2,  37.  Nach 
der  Regel  IV,  1,  173.  lautet  das  Adjectiv,  um  ein  Gebiet  nnd  die  Könige 
dieses  Volkes  zti  bezeichnen,  Acmaki. 

Lasten* s  Ind.  AllerthKk.    I.    2.  Aufl.  55 
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grofsen  Sehlacht  fiel^);  der  letzte  heifst  Sumüra.  Dalji  diem 
Verzeichnifs  sehr  unvollständig  und  ungenau  aufbewahrt  worden 
ist;  geht  aus  folgenden  Bemerkungen  hervor,  fäl^'a^  fuddhödoMf 
Rähula  und  PrcisinagÜ  werden  nach  einander  als  Könige  aufge- 
führt. Der  erste  ist  Buddha ;  der  zweite  sein  Vater^  der  dritte 
sein  Sohn,  der  vierte  endlich  der  mit  Buddha  gleichzeitige  Kdiüg 
von  Köpala^y  Sumitra  ist  sein  vierter  Nachfolger«  Es  werden 
demnach  von  dem  grofsen  Ejriege  an  bis  auf  Buddha  nur  drei 
und  zwanzig  Könige  gesetzt. 

Qröfseren  Anspruch  auf  Vollständigkeit  und  Genauigkeit 
macht  das  Verzeichnifs  der  Könige  von  Magadha,  weil  zwei  Ps- 
räna^)  von  Sämäpiy  dem  Nachfolger  Saha^va's  an,  die  Zahlen  der 
einzelnen  Regierungen  angeben.  Dafs  dieser  jedoch  nicht  wirk- 
lich sein  Nachfolger  gewesen^  erhellt  daraus,  dafs  im  Mah&bhärata 
aufser  Mighasandhi^  der  ausdrücklich  als  solcher  bezeichnet  wird^}» 
auch  noch  ein  anderer  König  Girivra^a's  oder  Rägagriha^s  Dan^- 
dhära^  der  in  den  Verzeichnissen  fehlt,  in  einem  der  späteren 
Zusätze  zu  dem  grofsen  Epos  vorkommt^).  Die  Zahl  der  Könige 
schwankt  zwischen  zwanzig  und  ein  und  zwanzig*).  Wenn  nim 
709  femer  der  ganzen  Dauer  der  Dynastie  der  Bdrhadraiha  Tausend 
Jahre  gegeben  wird;  dagegen  die  Gesammtzahl  der  einzelnen  Re- 
gierungen,  auch  wenn  man  die  höchsten  nimmt,  nicht  diese  Summe 
giebt,  so  erhellt,  dafs  auch  dieses  Verzeichnifs  nicht  vollständig 
auf  uns  gekommen  ist.  Die  Dauer  der  einzelnen  Regierungen 
übersteigt  nicht  mit  nur  ein  Paar  einzelnen  Ausnahmen  die  OriA- 
zen  der  Wahrscheinlichkeit;  es  läfst  sich  daraus  schliefsen;  dafr 


1)  S.  I.  Beil.  I,  28  fgd. 

2)  Ebend.  I,  80.  nnd  Bcbnoüf,  Introduction  ä  ChUtoire  du  BuddhUme  Inäkm^ 
I,  p.  146.  Nach  Hiuen  Thsang  residirte  er  in  Qräwutt  Üeber  dessen  Lag« 
8.  m,  S.  200.  K.  3. 

3)  Aaeh  das  Väju  and  Mattja,    S.  I.  Beil.  V»  3. 

4)  S.  oben  8.  701. 

6)  YIII,  8,  V.  687  fgd«  lU,  p.  25.  Da^44Mära  kämpfte  im  Widenpniehe  mit 
der  gewöhnliehen  Darstellung  auf  der  Seite  der  Kam  und  wiude  Toa 
Argana  erschlagen,  wie  sein  Bruder  i^oci^*  Dieses  Capitel  ist  einge* 
schoben  in  den  Kampf  des  Argana  mit  dem  San^aptaka,  d.  h.  selehen 
Kriegern,  welche  dar  Gelübde  abgelegt  haben,  nie  au  fliehen  oad  die 
Flucht  der  Andern  au  verhindern* 

6)  I.  Beil.  y,  13.    Nar  das  Mat^ja  giebt  zwei  und  dreifsig. 
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zwischen  MfigbaBandfai  und  Sfimftpi  eine  Lücke  ist.  Die  Zahl 
Tansend  kommt;  wie  schon  oben  bemerkt  worden  ^)f  sonst  zweimal 
in  der  Altindiscben  Ueberlieferung  vor  und  kann  nicht  gebraucht 
werden  als  Grundlage  der  Chronologie.  Man  darf  ihr  jedoch  in 
Beziehung  auf  die  Bärhadraiha  eine  gröfsere  Annäherung  an  die 
Wahrheit  zugestehen^  als  in  den  andern  Fällen. 

Der  letzte  König  dieser  Dynastie  Ripungaja  wurde  von  sei- 
nem Minister')  getödtet,  der  seinen  Sohn  Pradjöia  auf  den  Thron 
setzte.  Er  und  seine  Nachfolger  regierten  zusammen  hundert  acht 
und  dreifsig  Jahre:  eine  Zahl;  die  wir  keinen  Grund  zu  bezwei- 
feln haben. 

Ueber  die  darauf  folgende  Dynastie  weichen  die  Brahmani- 
schen und  die  Buddhistischen  Angaben  ganz  von  einander  ab. 
Die  erstem  lafsen  die  Dynastie  des  Cicunäga  folgen,  unter  defsen 
Nachfolger  sie  Bimbisära  und  seinen  Sohn  Agäiacairu  setzen, 
welche  Zeitgenofsen  des  Buddha  sind;  die  letzteren  machen  ihn 
ebenfalls  zum  Stifter  einer  neuen  Dynastie,  die  zwei  eben  ge- 
nannten Könige  aber  zu  seinen  Vorgängern'^).  Da  diese  Könige 
der  Zeit  nach  Buddha's  Geburt  angehören,  für  welche  die  Bud- 
dhisten eine  sichere  Chronologie  besitzen,  mufs  man  unbedingt 
ihre  Angaben  vorziehen.  In  den  Brahmanischen  Verzeichnifsen 
finden  sich  drei  Könige  zwischen  9^$^^%^  '^^^  Bimbisära;  aus 
den  Buddhistischen  kennen  wir  nur  einen  Vorgänger  des  letzten, 
Bhaliija;  nach  den  erstem  heifst  dieser  dagegen  Xiiragna^).  Es 
bleibt  daher  zweifelhaft,  ob  diese  Vorgänger  derselben  Dynastie  710 
gehörten  und  welchen  Namen  diese  trug.  Von  Agäta9atru  wird 
berichtet,  dafs  er  das  neue  Rägagriha  gründete,  sein  Vater  in  dem 


1)  6.  S.  503. 

2)  S.  I.  Beil.  V,  14.  Der  Vater  wird  verschieden  genannt:  Sunika,  Qunaka, 
Mwdka^  Pulika, 

8)  £bend.  16*  16.  Bei  Bimbisära's  "^Am^rx  giebt  es  viele  Varianten ;  s.  ebend. 
BtTBHoUF  hat  die  im  Texte  gegebene  Form,  welche  auch  bei  den  süd- 
lichen BuddhlBten  gilt,  als  die  richtige  nachgewiesen ;  s.  Inlrod.  ä  Vhistoire 
du  B,  /.  I,  p.  146. 

4)  Naeh  dem  Shäg,  P,  Nach  andern  XtUraugas,  Xema^ly  Xemärjcis.  S.  1,  u. 
a.  O.  Vy  16.  Bimbiadra  trat  seine  Regiernng  sechzig  Jahre  vor  dem  Tode 
Buddha' 8  an  und  starb  acht  Jahre  vorher. 
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alten  residirt  habe  ^).     Der  in   den  Brahmanischen  Schriften  e^ 
wähnte  Affäta9atra  lebte  später  und  war  König  der  Käci^). 

Was  endlich  Kacmira  betrifft^  welches  das  einzige  Altindische 
Reich  ist;  von  defsen  Geschichte  eine  zusammenhängende  Ersih- 
lung  uns  erhalten  worden  ist;  so  tritt  uns  bei  der  Frage,  welche 
Könige  der  Vorbuddhistischen  Zeit  angehören,  die  Schwierigkeit 
entgegen,  zu  bestimmen,  wer  unter  ihnen  Buddha  gleichzeitig  sei. 
Nachbuddhistische  Könige  sind  erweislich  in  die  früheste  Periode 
hinaufgerückt  worden  ^).     Ich  kann  mich  hierbei  auf  frühere  Un- 
tersuchungen über  die  Ka9mirische   Chronologie  berufen«    Nach 
dem  dritten  Gdnaräa,  mit  welchem  die  eigentliche  Qeschichte  des 
Landes  beginnt,  folgen  vier  Riesenkönige  aus  dem  Bäm&jana^), 
denen  keine  historische  Wirklichkeit  zugeschrieben  werden  kann; 
man  darf  daher  schliefsen,  dafs  nach  Qdnarda  eine  Lücke  in  der 
Ueberlieferung  war.     Es  ist  aber  noch  weiter  zu  beachten,  dafs 
die  zwei  ersten  G6narda  nur   erdichtete  Personen  sind  und  die 
Zeit  des  ersten  durch  Berechnung  gefunden  worden  ist^),  daher 
keine  historische  Gültigkeit  hat.     Hieraus  ergiebt  sich  als  höchst 
wahrscheinlich,  dafs  die   Nachfolger   des  zweiten  G6narda  erst 
nach  dem  dritten  anzusetzen  sind.     Von  diesen  sind  die  ersten 
711  fünf  und  dreifsig  namenlos,   die  zwei  nächsten  Lava  und  Kuca 
gehören  wieder  dem  Rämäjana^);    die  sechs    folgenden  bis  auf 
j4fdka  waren  Ka9mirische  Könige. 

Bei  dieser  Bewandnifs  der  Sache  würde  es  ein  eitles  Bemühen 
sein,  für  diesen  Theil  der  Ka9mirischen  Geschichte  eine  sichere 
Chronologie  herstellen  zu  wollen.  Was  für  die  allgemeine  Ge- 
schichte Indiens  etwa  erheblich  sein  mag,  ist  folgendes.  Der  dritte 
Gönarda  wird  geschildert  als  Hersteller  des  Seh  langen  kultus  nach 
Verdrängung  der  Buddhisten,  wie  es  dargestellt  wird  in  derjetst 
vorhandenen,  aber  sicher  unrichtigen  Erzählung;  es  läfst  sich 
eher  annehmen,  dafs  dieser  Kultus  von  den  Brabmanen  verdrängt 


1)  S.  oben  S.  136.  nach  Fabian, 

2)  S.  II,  S.  XXXV. 

3)  S.  oben  S.  475.    Nämlich  Afiöka  nnd  die  drei  Tttru8hka-K6ik\%t, 
4}  S.  oben  S.  476.     S.  besonders  II,  S.  405  f^d. 

5)  Nach  der  Räga  Tararjtg%^\  I,  y.  54.  Nach  der  S.  504.  angegebenen,  eiagebil- 
deten  Bewegung  der  sieben  Devarski  oder  des  grofsen»B&ren. 

6)  S.  oben  8.  476. 
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worden  war  und  von  ihm  wieder  eingeführt  wurde*).    Unter  sei- 
nen   Nachfolgern   erscheint   er    als  herrschend^).     Dem  Könige 
Mthtrakula,  defsen  Zeit  nicht  genauer  bestimmt  werden  kann^  als 
dafs  er  vor  Buddha  lebte,  welcher  nach  der  Ka^mirischen  Chro- 
nologie von  704 — 684  vor  Chr.  regiert  haben  soll,   wird  die  Ver^ 
treibung  der  Mlikha,  welche  das  Land  überschwemmt  hatten^  und 
ein  Feldsug  nach  Sinhala  zugeschrieben  ^  defsen  König  er  über«- 
wand  und  statt  seiner  einen  andern  einsetzte^).    Wenn  das  erste 
Ereignifs  als  wahr  betrachtet  werden  darf,  mufs  das  zweite  als 
Dichtung  betrachtet  werden^  zumal  die  erste  historisch  beglau- 
bigte Eroberung  der  Insel  durch  Vi^aja  um  600  v.  Chr.  Geb.  zu 
setzen  ist^).     Es  wird  weiter  erzählt  ^  dafs  während  seiner  Re- 
gierung Brahmanen  aus  dem  Lande  der  Ganähdra^  die  niedrigsten 
aller  und  ihm  an  Schlechtigkeit  gleich^   sich  Ländereien  in  Kaf- 
mira  bemächtigten^);  und  dafs  sein  sechster  Nachfolger  Gdpädüja^ 
der  von  369—309  regierte,  die  Kasten  und  die  äcrama  geachtet, 
Brahmanen  aus   Arjad^ca  mit  Ländern  beschenkt  und  die  Ver* 
ehrung  des  ^iva  eingeführt  habe^.     Auch  seine  nächsten  Nach^ 
folger  erscheinen  als  Verehrer  dieses  Gottes.     Von  den  übrigen 
Ka^mirischen  Königen,  welche  der  Vorbuddhistischen  Zeit  ange- 
hören, wird  nichts  ßemerkenswerthes  gemeldet» 

IX.    Quellen.     Zeitbestimmungen.  735 

Da  nach  der  Anlage  dieses  Werkes  das  zweite  Buch  zum 
Vorwurfe  hat^  nur  die  äufsere  Geschichte  Indiens  darzustellen 
und  es  den  folgenden  Büchern  vorbehalten  bleiben  mufs,  die  Ge- 
schichte der  Entäufserung  des  Indischen  Geistes  in  der  Religion, 
der  Wifsenschart,  der  Literatur  und  der  Kunst,  so  wie  die  seiner 
Verwirklichung  im  Staate,  im  bürgerlichen  Leben  und  in  der 
Familie  zu  erforschen,  mufs  ich  mich  hier  darauf  beschränken, 
nur  die  Hauptmomente  aus  der  Kultur-Geschichte  der  ältesten 
Periode  hervorzuheben. 


1)  Räq.  Tor.  I,  V.  186  fgd.  I,  p.  81. 

2)  Ebend.  r.  198  fgd.  p.  3*2. 

3)  Eb^nd.  ▼.  289  fgd.  p.  82. 

4)  8.  G.  Türhoüb's  MahäwansOj  p.  47  n.  II,  S.  96. 

5)  y.  807  fgd.  Agrahdra  bedeutet  Schenkungen  von  Ländereien  an  Brahmanen, 

6)  V.  341  fgd.  p.  37.    Ueber  die  äprama  s.  S.  680.  Note  3. 
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Die  Gränzscheide  der  ältesten  Indischen  Geschichte  und  der 
736  späteren  Zeit  ist  ans  der  Buddhismus  ^).  Seitdem  Bummf  durch 
die  Bekanntmachung  seiner  Untersuchungen  über  die  Buddhis- 
tische Literatur  diese  zuerst  für  die  Eenatnifs  der  früheren  Zu* 
stände  Indiens  zugänglich  und  fruchtbar  gemacht  hat,  können 
wir  jetzt  mit  Sicherheit  unterscheiden ,  was  in  diesen  dem  Bud- 
dhismus vorherging  oder  erst  nach  ihm  entstanden  ist«  Es  ist 
dieses  besonders  wichtig  bei  der  Geschichte  der  Gotterverehmng; 
ich  mache  daher  den  Anfang  mit  den  Angaben  über  die  zur  Zeit 
des  Auftretens  Buddha's  von  den  Brahmanen  verehrten  Götter'). 
Die  neuesten  Untersuchungen  über  die  Buddhistische  Literatur 
haben  es  zwar  wahrscheinlich  gemacht,  dafs  die  ältesten  SiUra  in 
ihrer  jetzt  vorliegenden  Gestalt  von  der  dritten  Synode  herrühren; 
wenn  man  jedoch  die  Heiligkeit  erwägt,  welche  die  Buddhistischen 
Priester  diesen  Schriften  beilegten,  darf  angenommen  werden,  dals 
der  wesentliche  Inhalt  derselben  unverändert  geblieben  ist  und 
deshalb  benutzt  werden  kann,  um  die  Zustände  Indiens  zu  be- 
urtheilen,  wie  sie  zur  Zeit  Buddha's  waren. 

Die  drei  grofsen  Götter  des  spätefren  Göttersystems  werden 
genannt  mit  den  Namen  Brahma  und  PUämaha^  Hari^  Ganärdana^ 
Näräjana  und  Upendra^  Qiva  und  (^ankara.  An  der  Spitze  der 
Götter  der  zweiten  Ordnung  steht  Indra,  auch  Cakra,  Vdsava  nnd 
(^akipati,  Gemahl  der  Cafi  genannt;  von  den  übrigen  Ldkapäia^ 
Kuvira  und  Varvna-  Es  wird  aber  nur  ein  Zufall  sein,  dafs  nicht 
auch  die  übrigen  vorkommen,  da  ohne  Zweifel  die  Festsetzung 
von  acht  Welthütern  älter  als  der  Anfang  des  Buddhismus  ist 
und  im  Gesetzbuche  des  Manu  schon  vorkommt^).  Auch  Fh 
svakartnan  und  die  Halbgötter,  die  Gandharba,  Kmnara^  Garu^ 
Jaxa,  Asvra,  Dänava  und  die  übrigen  bösen  Genien,  wie  die 
Schlangengötter,    werden  in  den  ältesten  Denkmalen  der  Bud- 


1)  S.  S.  356. 

2)  S.  Introduciion  d  thistoire  du  Buddhisme  Indien  ^  I,  p.  131  fgd.  £•  tM 
die  in  den  einfachen  sülra  genannten  Götter. 

3)  Man.  dh.  p.  V,  96,  wo  die  acht  aufgezählt  werden.  Früher  wares  wthr- 
scheinlich  nur  vier;  ebend.  III,  87,  wo  Indra  im  Oston,  Janut  im  Siiiea. 
Varvtjja  im  Westen  und  Indu  oder  S6ma  im  Norden  erwähnt  werden.  Ffir 
den  letzten  hat  die  französische  Uebersetzwig  Kmira  gesetst,  sber  mit 
Unrecht. 
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dbistitchen  Literatur  genannt  Am  häufigsten  erscheint  in  ihnen 
hubra  mit  dem  Beinamen  Kaueika^  den  er  in  den  Upanishad  er- 
bttlt  und  in  Gesprächen  mit  Qäkjamunu  Von  besonderer  Wich^ 
tigkeit  für  die  Geschichte  der  Verbreitung  der  A^^Aist^-Verehrung 
isi  die  Bemerkungi  dafs  sein  Name  sich  noch  nicht  in  den  älte- 
sten 9&tra  gefunden  hat^).  Es  läfst  sich  hieraus  die  Folgerung 
ziehen^  dafs  zur  Zeit  der  EIntstehung  des  Buddhismus  die  Vedi- 
Bchen  Götter  u&d  unter  diesen  besonders  Indra  am  allgemeinsten 
verehrt  wurde,  während  die  späteren  grofsen  Götter  noch  nicht 
die  hohe  Stellung  erhalten  hatten,  die  ihnen  später  gegeben  wurde.  737 
Die  Viäa  werden,  sehr  häufig  angeführt  und  zwar  mit  ihren  vier 
bekannten  Namen ^). 

Für  die  Erkenntnifs  der  gesellschaftlichen  Zustände  Indiens 
aH  jener  Zeit  ist  die  wichtigste  Thatsaobe  die,  dafs  auch  das 
System  der  vier  Kasten  mit  ihren  vielen  Unterabtheilungen  und 
der  Erblichkeit  der  Geschäfte  in  der  Strenge,  wie  es  im  Geseta- 
buche  dargestellt,  in  den  Buddhistischen  Schriften  geschildert 
wird;  die  Brahmanen  als  die  vornehmsten  und  ihr  Leben  auf 
die  im  Gbesetsbucfa  vorgeschriebeoe  Weise  in  seine  vier  Stadien 
theÜMd ') ;  die  Xatrija  ihnen  in  der  Würde  zunächststehend  und 
nur  durch  die  Vorrechte  der  Kasten  in  der  Ausübung  ihrer  Ge- 
walt beschränkt^).  Die  ältesten  Siära  sind  aufserdem  reich  au 
Schilderungen  des  Altindischen  Lebens  und  stellen  es  dar,  wie 
es  in  den  ältesten  Nachvedischen  Werken  der  Brahmanen,  dem 
Q^aetabuohe  und  den  epischen  Gedichten  geschildert  wird. 

Um  das  Alter  der  ältesten  Denkmale  der  Indischen  Literatur 
der  VMa  zu  bestimmen,  müfsen  wir  von  der  Geschichte  der  Gram- 
matiker bei  den  alten  Indem  und  ihrer  Bemühungen  ausgehen, 
diese  heiligen  Schriften  ssu  erklären.  Pänini^  der  Stifter  des  spä- 
teren grammatischen  Systems,  wird  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit 
in  die  Zeit  des  Nanda^  des  Vorgängers  des  Kandragupia^  oder 


1)   BUBHOCF,  p.   136. 

t)  p«  137 — 139.  BüBNOUF  8«gt  p.  187,  dafs  beinahe  auf  jeder  Seifee  der  ein- 
faehen  Sklira  die  Veda  erwäbot  werden. 

3)  £bend.  p.  138.  16i.  Die  Buddhisten  haben  sogar  den  Ausdruck  brahma- 
lutrja  angenommen,  um  damit  im  Allgemeinen  die  Pflichten  des  religiösen 
lieben«,  und  besonders  die  Keuschheit  z«  bezeichnen;  p.  139. 

4)  p.  145.  Auch  die  Kaif4äla  werden  i^ls  die  niedrigste  Kaste  genannt,  p.  138, 
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330  vor  Chr.  G.  gesetzt*).  Jäska^  der  Verfafser  des  Ntrukia,  kennt 
noch  nicht  dio  künstliche  und  spitzfindige  Terminologie  des  At^mi 
und  wird  von  diesem  genannt;  ist  also  jedenfalls  älter^).     Da 
über  das  Zeitalter  Pd^infs  die  Ansichten  noch  sehr  abweichen, 
wird  es  nötbig  sein,  auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen.  Gold- 
stücker setzt  diesen  Grammatiker  vor  Buddha;  der  dafür  an* 
geführte  Hauptgrund,  dafs  Pänini  sich  des  Wortes  nirvdna  nicht 
im  Buddhistischen  Sinne  bediene^  ist  nicht  stichhaitig,  weil  er  als 
Brahmane  keine  Veranlafsung  dazu  hatte ^).  Westsrgaabd,  welcher 
die  Schrift  ierJavana  für  die  Griechische  hält,  mufs  annehmen,  dafs 
P&nini  nicht  vor  Acokds  Zeit  gelebt  haben  könne.   Ich  habe  früher 
meine  Gründe  angegeben ^    warum  ich  diese  Auffafsung  für  nn- 
richtig  halte  ^).    Max  Müller  bemerkt,  dafs  die  von  Hiuen  Thsang 
berichtete  Legende  nicht  beweise,  dafs  der  wirkliche  Päviim  500 
Jahre  nach  Buddha  gelebt  habe,  sondern  dafs  im  Gegentheil  sein 
weit  höheres  Alter  daraus  hervorgehe.     Er  hielt  früher  die  von 
BoBHTLiNQK  angenommene  Bestimmung  der  Zeit  dieses  Grammati- 
kers für  zuläfsig,  scheint  aber  jetzt  anderer  Ansicht  zu  sein^). 
Rekaud  schlofs  ans  dieser  Legende,  in  welcher  zwei  PdnM  er- 
wähnt werden,  dafs  nur  der  zweite  eine  historische  Person  sei  und 
versetzt  ihn  in  das  erste  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  ^).  Ä.  Wbbbk 
stimmte    früher   dieser    Ansicht    bei,    aber  jetzt,    nachdem   er 
den  Wortlaut  dieser   Legende  kennen  gelernt  hatte,    entschied 
er  sich  dafür,  den  ersten  Pänini  für  den  historischen  zu  halten; 
wegen  seiner  Bekanntschaft  mit  der  Schrift  der  Javana  läfst  er  ihn 
geraume  Zeit  nach  Alexander  für  die  Ausbildung  seiner  Wissen- 


1)  Die  hierher  gehörigen  Angaben  über  Pävini^  aas  welehen  eich  di€iei 
Zeltalter  siemlich  sicher  folgern  läfst,  sind  von  Boehtliuok  in  seinar 
Einleitung  zu  Pänini  11,  S.  XI  fgd.  genan  untersucht  und  erläutert  worden. 

2)  Ebend.  p.  VI.  In  dem  Sütra  II,  4,  63.  wird  Jaska  genannt  als  Beispiel 
für  patronymische  Ableitungen. 

3)  Pänini  etc.  p.  225  fgd. 

4)  In  der  oben  S.  724.  N.  1.  angeführten  Schrift  S.  81. 

5)  Mülles  in  seinen  Nachträgen  zor  Vorrede  seiner  Aosgabe  des  dritten 
Bandes  des  Rigveda,  S.  12  fgd.  In  seiner  Bist,  of  Ana,  Sante,  lAL  p.  1^. 
betrachtet  er  Pänini  als  Zeitgenossen  des  Kätjäjana,  was  schwerlich  sv- 
lässig  ist. 

6)  Renäud  Mim.  elc,  siur  l'Inde,  p.  88.  Die  erwähnte  Legende  findet  sich  bei 
Bt.  Julien  in  seiner  Uebersetsung  II,  p.  124  fgd. 
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sehaft  thätig  sein  ^).  Da  nach  meiner  Ansicht  P&nini  die  Aria-, 
niftohe  Schrift  meinte,  beweist  dieser  Grund  nichts.  Der  Inhalt 
der  besagten  Legende  ist  kurz  der  folgende.  Zu  der  Zeit,  als 
das  Lebensalter  der  Menschen  auf  hundert  Jahre  verkürzt  war, 
d.  h.  während  des  jetzigen  Weltalters  lebte  in  (^alätura  der  Rishi 
Päffif^  welcher  die  Wissenschaft  der  Sprache  gründete.  Fünf- 
hundert Jahre  nach  dem  Tode  Buddha's  kam  dort  hin  aus  Xac- 
mira  ein  Arhat^  welcher  einen  Brahmanen  bemerkte,  der  seinen 
Sohn  bei  dem  Unterricht  in  der  Grammatik  züchtigte.  Auf  seine 
Anfrage  erfuhr  der  fromme  Mann,  dafs  dort  alle  M&nner  die  Schü- 
ler des  P&nini  seien  und  dafs  dieser  so  verehrt  sei,  dafs  man 
ihm  zu  Ehren  Statuen  errichtet  hatte.  Der  Buddhist  erklärte  dar- 
auf dem  Brahmanen ,  dafs  sein  Sohn  der  wiedergeborene  P&nini 
sei.    Dieser  wurde  dann  Mönch  und  alle  Bewohner  der  Stadt  be- 

m 

kehrten  sich  zum  Buddhismus.  Einige  Zeit  früher  hatte  Kanishka 
eine  Tope  dort  bauen  lafsen.  Um  diese  Legende  zu  verstehen, 
ist  daran  zu  erinnern,  dafs  die  Buddhisten  eine  Klafse  von  Schrif- 
ten besitzen,  weiche  Gäiaka  betitelt  sind  und  in  welchen  die  Wie- 
dergeburten  der  Menschen  erzählt  werden.  Aus  einer  solchen 
Sebrift  ist  ohne  Zweifel  die  Legende  entlehnt,  durch  welche  die 
Bnddfaisten  sich  den  berühmten  Brahmanischen  Grammatiker  zu- 
eignen wollten.  Es  gebt  aus  ihr  hervor,  dafs  der  wirkliche  Pftnini 
bedeutend  früher  lebte  als  45  v.  Chr.  G.  Für  seine  Zeit  gibt  es 
demnach  nur  ein  einziges  ausdrückliches  Zeugnifs,  nämlich  das 
des  viel  späteren  Dichters  Somadeva.  Eür  die  Richtigkeit  der 
Zeitbestimmung  von  Boehtltngk,  welcher  auch  Roth  beipflichtet, 
spricht  das  sicher  zu  bestimmende  Zeitalter  der  zwei  nächsten 
Nachfolger  des  P4nini.  Nach  dem  Zeugnilse  des  Hiuen  Thsang 
lebte  Käijdjana^  der  Verfafser  der  Vdrttika  zu  Pftnini  und  der  älte- 
sten kürzlich  auf  Ceylon  wieder  aufgefundenen  Päli-Grammatik, 
um  250  V.  Chr.  G.^).  Ueber  sein  Zeitalter  belehrt  uns  Patangali 
selbst.  Er  berichtet  nämlich,  dafs  Javana  Sdkeia  (d.  h.  Ajodhjd) 
und  die  Mddhjamika  belagerte.  Goldstücker,  der  auf  diese  Stelle 
zuerst  aufmerksam  gemacht  hat,  bezieht  sich  auf  den  Griechischen 
König  MenandroSy  welcher  seine  Eroberungszüge  weit  in  das  in- 


1)  Webbr's  Ak.  Vorl.  über  Ind.  LH.  0.,  S.  212  f^.  and  Ind.  St.  lY,  S.  87 
fgd.  and  VIU,  S.  1  fgd. 

2)  S.  H,  S.  481  ig6. 
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nere  Indien  ausdehnte  und  von  144  bis  124  ▼.  Chr.  G.  regierte*). 
A.  WsBEB  übersetzt  arunal  durch  ^^er  bedrängte^'i  versteht  unter 
Javana  den  Kanishka  und  unter  Mddhjamka  die  bekannte  Bud- 
dhistische Sekte,  welche  von  Ndgärguna  gegründet  wurde.  Dieter 
war  ein  Zeitgenofse  der  Könige  von  Kaemiraj  Kanishka  (10—40 
nach  Chr.  Q.)  und  Abkimanju  (45—65  nach  Chr.  G.).  Demnadi 
würde  die  Äbfafsung  des  MaMbJiäshja  um  die  Mitte  des  erBten 
Jahrhunderts  nach  Chr.  G.  fallen^).  Gegen  diese  AufiFalsmig 
lafsen  sich  folgende  Gründe  geltend  machen.  Es  fehlt  erstens 
an  einem  Beispiele,  dafs  Javana  für  Turushka  gebraucht  werde 
und  zweitens  ist  gar  sehr  zu  bezweifeln,  dafs  ein  so  eifriger  Bud- 
dhist; wie  es  Kanishka  war,  eine  von  jenem  hochgefeierten  Lehrer 
gegründete  Secte  verfolgt  habe.  Ich  glaube  daher,  dals  die 
Mädhjamika  ein  Volk  des  Mädhjadefa  waren  und  dafs  QohD* 
STtJCKBB  das  richtige  getroffen  hat. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehre  ich  zu  Jdska's  Nirukia  zu- 
rück. Wie  viel  älter  er  als  P&nini  war,  l&lst  sieh  natürlicher 
Weise  nicht  genau  bestimmen;  doch  ist  die  Verschiedenheit  der 
738  Methode  beider  eine  so  grofse,  dafs  die  Annahme  von  nur  funfög 
Jahren  kaum  ausreicht,  um  sie  zu  erklären^).  Es  ist  dabei  la 
beachten,  dafs  Vjä4i  wenigstens  zwei  Menschenalter  älter  gewesen 
ist  als  PdTjini^  Aus  J&ska's  Werke  erhellt,  dals  schon  vor  seiner 
Zeit  die  Liturgie  und  die  Anwendung  der  Vddischen  Texte  in 
Kultus  vollständig  durch  die  Brähnutm  und  die  Kälpasiara  be- 
stimmt worden  war,  und  dafs  man  durch  Auslegung  den  Sinn  der 
Texte  festgestellt  und  ihre  Widersprüche  beseitigt  hatte  ^).    Die 


i;  A.  a.  O.  p.  223.  Die  Stelle  findet  sich  in  MakdbhäBhja  III,  2,  11.  Ueber 
das  Zeltalter  des  Menandros  s.  11,  S.  327. 

2)  A.  Weber's  Ind.  Stad.  Y,  S.  147  fgd.  Wegen  der  Zeitrechnung  yenreiM 
ich  auf  II,  8.  413,  S.  866  und  S.  889. 

3)  Diese  gehört  R.  Roth  in  seiner  Abhandlung  Zur  L,  und  0,  des  iVedä, 
S.  16.  Dieser  Schrift  verdanken  wir  nach  der  berühmten  Abhandluog 
von  CoLBBBOOXB  die  wichtigsten  Aufkittrangen  über  die  Vdda  und  ihn 
Geschichte. 

4)  GOLDSTÜCKBB  a.  B.  O.  p.  211. 

5)  Ebend.  S.  21.  Jdska  führt  nämlich  I,  20  fgd.  die  Meinung  des  GramsiA- 
tikers  Kauisa  an,  dafs  die  V^datexte  grammatische  und  logische  EAli- 
rung  nicht  zuliefsen,  weil  ihr  Sinn  durch  ihre  Anwendang  als  smnAv,  io 
den  Gebeten  und  durch  die  Brähmatsui  festgestellt  sei,  daff  sie  UmIbb  vtd 
Widersprüche  und  ganz  unverständliche  Stellen  enthioltes.  Kmdsa  VßaatX 
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ersten  haben  den  beRondem  Zweck,  den  symbolischen  Sinn  der 
heiligen  Handlungen  zu  deuten;  die  ATa/pa- Schriften  dagegen 
den^  ihren  Verlauf  zu  beschreiben.  Wir  besitzen  in  Ntrukla  aufser- 
dem  die  Nachricht^  dafs  es  verschiedene  Schulen  der  Grammatiker 
gab;  von  vier  solchen  sind  noch  die  Lehrbücher  erhalten.  Sie 
heifsen  Präiifdkhja,  insofern  sie  sich  auf  die  einzelnen  Samm- 
lungen oder  Sanhiidj  die  als  Cdkhä  oder  Zweige  des  gesammten 
Vdda  gelten y  beziehen;  Pdrshada  dagegen ^  insofern  sie  Lehr- 
bftcher  bMtiromter  Schulen  waren.  Ein  Prdüpäkhja  ist  nur  die 
Elementar -Grammatik  eines  einzigen  Buches.  Diese  Schriften 
setzen  die  Bekanntschaft  mit  den  grammatischen  Formen  voraus, 
handeln  dagegen  genau  von  der  Aussprache,  den  Accenten  und 
den  Versmafsen.  In  ihnen  sind  die  verschiedenen  Schreibweisen 
des  Vddatextes  bis  ins  einzelne  auf  das  genaueste  vorgeschrieben, 
um  ihn  vor  Aenderungen  sicher  zu  stellen.  Es  kann  dieses  nicht 
die  That  der  ersten  Sammler  gewesen  sein,  sondern  setzt  eine 
schon  vorhandene  Sammlung  voraus,  die  Gegenstand  eines  sorg- 
fältigen Studiums  und  der  Controverse  geworden  war^).  In  den 
Präüfäkhja  werden  Über  dreifsig  ältere  Grammatiker  erwähnt  und 
die  weile  Verbreitung  des  grammatischen  Studiums  bei  den  alten  739 
Indern  erhellt  aus  der  merkwürdigen,  im  Nirukta  aufbewahrten 
Nacbricht,  dafs  es  auch  Grammatiker  bei  den  Kamhö^a  gab,  welche 
unter  den  entarteten  Eriegergescblechtern  im  Gesetzbuche  genannt 
werden*). 


im  Raghu  V,  V,  1  fgd.  vor  in  der  Geschichte  des  Ragku,  des  Königs  von 
Ajodbjft  nnd  wird  ein  Scfafiler  des  Varaianiu  genannt.  S.  auch  Roth*b 
Jäska^s  Nintkta  sammt  den  NighantwM  S.  XXV. 

1)  Nach  Roth,  a.  a.  O.  S.  14  fgd.  53  fgd.  Im  Nirukia  1,  17.  werden  sie 
garva-liara^ändm,  pärskadäni,  „die  geltenden  Lehrbücher  aller  Schalen  ge- 
nannt.*' PräHfäkhja  bedeutet:  sich  anf  die  einzelnen  päkhä  (Zweige)  oder 
Schulen  der  Vfida-Ueberlieferang  besiebend.  H.  Mullbb  hat  in  seiner 
HUt,  of  Anc.  Sansc,  LH,  p.  116  fgd.  von  diesen  Schriften  ausführlich  ge- 
h*ndeU.  Der  Yerfafser  dieser  Schrift  bat  sich  durch  dieselbe  ein  biet* 
benies  Verdienst  erworben,  weil  er  mit  Hülfe  vieler  angedruckten  Werke 
zuerst  ein  helles  Licht  über  die  Qeschichte  der  ältesten  Sanskrit-Literatur 
verbreitet  hat. 

2)  S.  Roth  8.  64—67.  Die  Stelle  steht  im  Nirukia,  II,  2,  nach  welcher  die 
Grammatiker  der  Kambögay  Arja,  Prä}ijä  und  UdH^a  die  Stttmme  der 
Zeitwörter   auf  verschiedene   Weise    bezeiehneten.     Dae  Nirukla  nennt 
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Die  noch  erhaltenen  Präticäkhja  sind  die  folgenden.  Das  zu 
Rigveda  gehörende  hat  zum  Verfasser  den  (^aunaka,  welcher  dnrcb 
mehrere  Schriften  sich  bemüht  hat,  für  die  treue  AufbewabruDg 
und  das  Verständnifs  der  Hymnen  zu  wirken.  Er  gehörte  der 
Schule  der  fakalja.  Von  dem  TaüUrtjaka  PräUcäkhja  kennen  wir 
weder  den  Namen  des  Verfassers,  noch  wissen  wir,  zu  welcher 
Verzweigung  der  Vedischen  Ueberlieferung  er  gehörte.  Der  Ver- 
fasser des  Vägasaneja  PräUcäkhja  heifst  Kätjäjana  und  ist  zu 
unterscheiden  von  dem  spätem  gleichnamigen  Grammatiker;  er 
darf  als  Verfasser  der  Anukramafni  und  von  frauiasütra  gelten. 
Sein  grammatisches  Werk  bezieht  sich  auf  die  Mädhjandma  des 
weifsen  Jagurveda,  Der  Titel  des  auf  den  Aiharvaveäa  sich  be- 
ziehenden Präticäkhja  lautet:  faunakija  Käturradhjajika  und  be- 
zeugt, dafs  der  oder  die  Verfasser  desselben  aus  der  Familie  des 
Qaunaka  abstammten.  Ob  zu  dem  Sämaveda  noch  ein  solches 
Werk  erhalten  sei;  ist  zweifelhaft,  weil  die  kleine  Sämatantra 
betitelte  Schrift  zwar  grammatischen  Inhalts  ist,  jedoch  wegen 
ihres  Titels  ziemlich  spät  sein  mufs^).  Jene  vier  Bücher  bilden 
vermöge  ihres  Inhalts  und  ihrer  Form  ein^n  Theil  der  Sutra-lAir 
teratur,  welche  nach  M.  Mt^LLER  um  600  v.  Chr.  Geb.  beginnt 
und  um  200  v.  Chr..  Geb.  schliefst.  Wenn  gegen  diese  Bestiin- 
mung  nichts  zu  erinnern  ist,  so  ist  es  aber  bei  der  folgenden  der 
Fall;  er  setzt  nämlich  faunaka  um  400  v.  Ohr.  Geb.  und  Käiß- 
Jana  in  die  zweite  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts,  v.  Chr.  Geb.*). 
Wenn  man  nämlich  von  dem  Grundsatze  ausgeht,  dafs  Jäska's 
Werk  den  Uebergang  bildet  von  den  spätem  Grammatiken  zu 
den  Vedischen  und  er  um  380  v.  Chr.  G.  lebte,  müssen  die  letztem 
in  das  vorhergehende  Jahrhundert  verlegt  werden.  Für  die  frohe 
Entwickelung  und  grofse  Blüthe  des  grammatischen  Studiums  bei 
den  alten  Indern   spricht  die  Thatsache,   dafs  wir  64  Vorgänger 


siebxehn  Grammatik  er,  von  welchen  fünfzehn  von  den  in  den  PrAtt^bja 
erwähnten  verschieden  sind.    Ebend. 

1)  M.  MüLLEa  a.  a.  O.  p.  234  fgd.  sählt  seine  Schriften  aaf.  Er  nimiBt  a. 
a.  O.  p.  138.  nur  einen  einzigen  Kä^äjana  an;  ihm  folgt  OoLnsTdCK» 
a.  a.  O.  p.  193;  die  Gründe  gegen  diese  Annahme  sind  vorgetragen  von 
A.  Webeh,  Ind.  St.  V,  S.  92.  und  Wkstbrqaard  a.  a.  O.  S.  80.  —Die 
enge  Verbindung  der  Schüler  f!dka{fa's  nnd  Qaunaka'»  erhellt  ans  dem 
Compositam  (^dkala-^aunaka, 

2)  M.  MüLLBR  a.  a.  O.  p.  244. 
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des  Pänini  kennen  ^).  Dem  Eifer,  welchen  die  Sanskritisten  jetsst 
der  Vedischen  Litteratur  zuwenden,  verdanken  wir  sehr  gute 
Ausgaben  und  Uebersetzungen  von  drei  Präüfä/chja;  sie  sind  mit 
sehr  gründlichen  Erklärungen  ausgestattet^). 

Nach  dem  Vorhergehenden  gehören  die  Pr&ti^&khja  in  das 
fünfte  Jahrhundert  und  die  älteren  Grammatiker  dem  Anfange 
desselben  und  der  Mitte  des  sechsten.  Die  Sammlung  der  Texte, 
welche  diese  vor  Augen  hatten,  dürfen  wir  mit  Sicherheit  wenig- 
stens in  das  siebente  Jahrhundert  setzen.  Ihre  frühe  Zusammen- 
stellung und  unveränderte  Ueberlieferung  wird  dadurch  erwiesen, 
dafs  weder  in  den  Handschriften  der  Hymnen  selbst,  noch  in  den 
häufigen  Anführungen  in  den  auf  sie  bezüglichen  Schriften  sich 
wesentliche  Varianten  gefunden  haben  ^). 

Wie  grofs  der  Zeitraum  sei,  der  zwischen  ihrer  Sammlung 
und  ihrer  Abfassung  verflossen,  wird  sich  nie  genau  bestimmen 
lassen;  dass  es  kein  kleiner  war,  ergiebt  sich  aber  aus  den  fol- 
genden Erwägungen.  Es  ist  zuerst  hervorzuheben,  dafs  die  Masse 
der  Sammlungen  oder  der  Sanhiiä,  aus  welchen  der  ganze  V6da 
besteht,  in  zwei  grofse  Klassen  zerfällt;  in  die  der  drei  ältesten 
Vdda  und  die  des  Atharvan.  Die  älteren  sind  der  Riik^  der  Sdman 
und  der  Ja^us  und  haben  diese  Namen  von  dem  Gebrauche,  der 
von  den  in  ihnen  zusammengestellten  Hymnen  gemacht  wur^e. 
Jeder  zerfallt  in  zwei  Theile:  der  erste  wird  AlanUra  oder  Gebet 
genannt;  der  zweite  Brähmana;  die  so  betitelten  Schriften  ent- 
halten theils  liturgisch -symbolische  Deutungen  der  Opfer,  theils 
Beweise  für  ihre  Gültigkeit  und  itihösa,  Erzählungen  zu  ihrer 
Erläuterung  und   Bestätigung.     Von   den   Upanishad  sind    einige 


1)  Sie  sind  ebendaselbst  p.  142—143.  aufgezäblt. 

2)  E«  sind  dieee:  Eludes  sur  la  Grammaire  Vedique  {Prdlipäkhya  du  Rig-Vida) 
pio*  M.  Ad,  Regnier,  Paris  1857  und  1858.  Diese  Ausgabe  erschien  zuerst 
in  Journ,  As,  V,  VIII,  X.  und  XT.  Max  Müllbb  hat  in  der  Vorrede  zu 
seiner  deutschen  Ausgabe  des  Rigveda  das  erste  Buch  dieses  Werks 
herausgegeben,  übersetzt  und  erläutert.  Das  y^jasaneyi-Prdtipäkhyam  von 
A.  Wbbbr  in  Ind.  Stud.  IV,  S.  65  fgd.  The  Atharva-Veda  Präli^äkhya,  or 
()äunakiyd  Caiurddhyäyikä :  texty  Iranslation,  and  noies*  By  W,  Whitney 
in  J,  of  ihß  Am*  Or,  S,  VII,  p.  333.  Von  der  Grammatik  des  ^äkafäjana 
giebt  F.  BÜBLKa  Nachrichten  in  J,  of  ihe  As.  S,  of  B.  XXXIII,  p.  262. 
und  Bbmfby's  Or.  und  Occid.  H,  S.  ^691.  Nach  J.  of  ihe  As,  S.  of  B, 
XXXIII,  p.  207  ist  das  Werk  älter  als  Pät^tni, 

3)  Roth,  S.  30. 
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Theile  der  BräkmanUy  andere  sind  selbs tändige  Schrift^.  i?t$r 
bedeutet  Loblied,  Hymnus:  im  RigvMa  sind  die  Lieder  vollsläii- 
dig  gegeben  oder  gelten  wenigstens  als  solche^);  mehrere  von 
ihnen  haben  keine  Beziehung  auf  die  Götterverehrung  und  der 
Name  pafst  daher  nicht  genau  auf  seinen  Inhalt. 
740  Säman  bedeutet  Recitation  versöhnender  Sprüche,  durch  wekhe 

die  Götter  günstig  gestimmt  werden  sollen.  Der  so  benannte 
VSda  enthält  mit  wenig  Ausnahmen  Bruchstücke  aus  Hymneo, 
welche  im  Bigv^da  vorkommen  und  in  der  Liturgie  gebraucht 
wurden.  Denselben  Gebrauch  bezeichnet  der  Titel  des  dritten 
VSda,  Jagm ,  Opfer.  Dieser  besteht  aber  aus  zwei  verschiedenen 
Theiien :  die  Taiairijaka-Sanhitä  oder  der  schwarze  Ja^urvida  ist 
eine  liturgische  Schrift  und  wird  deshalb  richtiger  ein  Brdhman» 
benannt;  es  finden  sich  aufserdem  in  ihm  spätere  theogcmische 
Vorstellungen.  Der  weifse  oder  die  Vdgasan^i-SmMtä  besteht  etwa 
zur  Hälfte  aus  Bruchstücken  von  Hymnen  des  Rigvdda;  von  der 
zweiten  Hälfte  bilden  den  gröfseren  Theil  Opferformeln  in  Press 
und  etwa  ein  Viertel  des  Ganzen  sind  eigenthümliche  Bruchstücke 
von  Liedern  oder  Anrufungen  in  Prosa ^). 

Der  Atharvan  enthält  Hymnen  einer  zweiten  ^  späteren  Pe- 
riode,  in  welcher  der  mantra  oder  das  Gebet  nicht  mehr  der  Aus- 
druck des  unmittelbaren  religiösen  Gefühls^  sondern  zur  Zauber- 
formel geworden  war:  Sprüche  zum  Schutze  gegen  die  verderb- 
lichen Wirkungen  der  göttlichen  Gewalten^  gegen  Krankheiten 
und  schädliche  Thiere^  Anrufungen  heilsamer  Kräuter  und  Ver- 
wünschungen der  Feinde.    Er  setzt  das  Vorhandensein  des  Big- 


1)  Ebend.  S.  8.  9. 

2)  S.  Roth,  ebend.  S.  8.  S.  aufserdem  desselben  Verfassers:  Abktmdbmg 
über  den  Aikarva  Veda,  Tübingen  1856.  Wegen  der  Titel  der  bis  nm 
Jahre  1861  erschienenen  Ausgabe  der  Veden  verweise  ich  die  Leser  auf 
Zenkbb's  Bibiiotheea  Orientalis,  p.  355  fgd.,  wo  sie  genan  veneiohset  sind, 
nnd  beschränke  mich  darauf,  die  Titel  der  spätem  Ausgaben  ansageben. 
Von  M.  Müllbr's  grofser  Ausgabe  des  Rig?eda  erschien  der  yierteBand 
1862;  sie  schliefst  mit  dem  achten  nua^cda,  Th.  Aüfbscbt  hat  in  A. 
WfiBSR*3  Ind.  Stud.  VI.  und  VII.  diesen  ganzen  Veda  mit  lateinischer 
Schrift  veröffentlicht  Von  der  von  Robb  und  später  von  £.  W.  Cowsll 
fortgesetzten  Ausgabe  des  schwarzen  Jagurveda  erschien  der  zweite  Band 
1860;  das  letzte  mir  vorliegende  Heft  des  zweiten  Bandes  schliefst  mit 
II,  6,  3. 
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vida  YoraoB,  weil  er  Stellen  aas  diesem  darbietet,  die  willkührlioh 
umgestellt  und  verändert  sind  and  die  Verfasser  der  Hymnen  in 
diesem  als  berühmte  Dichter  der  Vorzeit  erwähnt^).  Dann  ist 
noeh  zu  erwägen^  dafs  in  dem  iü>er  Tausend  Hymnen  enthaltenden 
Rigvdda  sich  Gedichte  aus  mehr  als  einer  Periode  finden  ^  die  in 
Ansichten  and  der  Ausdrucksweise  verschieden  sind  und  verschie- 
denen Zeiten  angehören').  Wegen  der  Grundverschiedenheit  der 
religiösen  Anschauungsweise,  die  in  beiden  Sammlungen  obwaltet,  741 
mufs  zwischen  beiden  ein  Zeitraum  von  mehreren  Menschenaltem 
verflossen  sein. 

Zu  diesem  innem  Unterschiede  der  in  beiden  Sammlungen 
sich  kundgebenden  Ansichten  kommt  noch  der  äufsere  der  ver- 
schiedenen Bekanntschaft  mit  den  Indischen  Ländern.  Im  Rig- 
vdda  wird  die  Qangft,  wie  es  scheint,  nur  in  emem  einzigen  Hym- 
nus erwähnt  und  zwar  in  einem^  in  dem  sie  und  die  übrigen  Flüsse 
angerufen  werden,  den  der  Sindhu  gewidmeten  Lobgesang  günstig 
aufzunehmen.  Im  Atharvan  werden  die  Bahüka  und  Gandkära 
fem  wohnende  Völker  genannt;  die  Verfasser  müssen  demnach 
in  dem  Innern  Lande  gelebt  haben  und  die  Völker  der  westlichen 
Qränze  waren  ihnen  fern  geworden^).    Als  ferne  Länder  werden 


1)  Ebend.  S.  12.  Diese  BeEiehang  des  Atharvan  auf  den  Rik  g^ebt  sieh 
auch  darin  eu  erkennen  |  dafs  im  leisten  Capitel  des  letzten  Baches  des 
zweiten  Hymnen  vorkommen,  die  gleichlautend  in  dem  letzten  wieder- 
kehren. 

2)  Der  Atharvan  enthält  über  760.  S.  Colebrookb's  Mise.  Ess,  1,  p.  89.  — 
Dr.  Max  Müllkr  sagt  in  der  Ankündigung  seiner  Ausgabe  des  RigySda 
darüber  folgendest  „eine  spätere  Kritik  wird  deutlich  Spuren  zeigen, 
welche  beweisen,  wie  Yersohiedenartiges  in  Denk*  und  Ausdrucks  weise, 
wie  entschieden  Slteres  und  neueres  in  dieser  grofsen  Hymnensammlung 
vereinigt  ist,  so  wie  in  vielen  Hymnen,  besonders  auch  in  dem  von  Bosbh 
bekanntgemachten  ersten  Buche  und  den  beiden  letzten  ma^ala  bereits 
ein  weit  ausgebildeterer  Kultus  mit  symbolischen  und  ceremoniellen  For- 
men uns  entgegentritt." 

8)  8.  BoTB,  S.  186.  Der  Hymnus  im  Rigvdda  gehört  dem  Sohne  PryanUdha's, 
SindhuxUf  d.  h.  Beherrscher  der  Sindhu*  —  AuTser  den  QandhAra  und 
Bak&ka  werden  die  MugaxMii  gpenannt,  die  Bergbewohner  waren  und  an 
dem  gleiehnamigen  Berge  wohnten,  der  ein  Lieblingsaufenthalt  des  Rudra 
nach  der  VA^atan^a-SankUä  UI,  61.  war.  S.  Roth,  8.  87  fgd.  Diese 
Angabe  wird  durch  M.  Bh.  V^  8,  v.  77.  II,  p.  89.  bestätigt,  wo  ein  Bäh- 
2)Ar4i-König  Beherrscher  Mun^aka's  genannt  wird.  Nach  SAjunta  zu  Rigveda 
I,  160,  9  ist  Munaavai  ein  Berg,  auf  welchem  Soma  zum  Vorschein  kam« 
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auch  Magadha  nnd  Anga  erwähnt;  woraus  sich  schliefseti  l&bt; 
dafs  zu  jener  Zeit  das  Arische  Volk  auf  dem  Südufer  des  Ganges 
sich  nicht  weiter  östlich  als  bis  zum  Anga  verbreitet  hatte;  denn 
im  Norden  des  Flusses  gehört  Mithilft  zu  den  frühesten  Sitten 
der  Brahmanischen  Bildung. 

Um  alles»  was  bei  diesem  Theile  der  Untersuchung  in  Be- 
tracht kommt;  hier  in  seinem  Zusammenhange  vorzutragen;  ist 
noch  daran  zu  erinnern;  dafs  zwischen  der  Sammlung  der  Hymnen 
und  der  Zeit  der  ältesten  Grammatiker  eine  Zwischenzeit  ange- 
nommen werden  muTs,  in  welcher  die  Prosa  sich  bildete  und  die 
Brähmana  oder  die  Ritualbücher  und  die  Upanishad  abgefafst  worden 
sind.  Auch  diese  bilden  eine  grofse  Masse  und  stellen  uns  den 
Uebergang  vcn  der  alten  Hymnendichtung  zu  der  epischen  und 
der  gnomischen  Poesie  dar,  deren  Versmafs  uns  in  seiner  ältesten, 
vorherrschend  dijambischen  Form  in  den  VSdahymnen  erhalten, 
in  diesen  jedoch  nicht  das  vorherrschende  ist;  in  einigen  Ups- 
nishad  neben  der  Prosa  vorkommt  und  sich  auf  der  Uebergange* 
stufe  zu  der  freiem  Gestaltung  des  epischen  fldka  darstellt^). 
742  Auch  diese  Schriften  müssen  aus  verschiedenen  Z^ten  herstam- 
men. Von  dem  Alter  der  Veda  ist  folgendes  zu  sagen.  M.  MOlleb 
theilt  die  Vodischen  Hymnen  in  zwei  Klassen  ein:  in  die  Xhandas 
und  die  Manlra.  Unter  dem  ersten  Namen  versteht  er  solche 
HymneU;  in  welchen  der  Dichter  sein  religiöses  Gefühl  ausspriciit 
ohne  Beziehung  auf  Opfer;  und  unter  dem  zweiten  solche,  welche 
für  die  Opfer  bestimmt  waren.  Die  KhandciS'l^mo^Q  dauerte  von 
1200  v.  Chr.  G.  bis  1000;  die  ifaw^^a- Periode  von  da  an  bis 
800  v.  Chr.  G.  In  der  ersten  Periode  war  die  Götterverchrnng 
sehr  einfach  und  die  Oberhäupter  der  Stämme  verrichteten  selbst 
die  Opfer;  in  der  zweiten  treten  besondere  Priester  auf*).  M. 
Mi^LLER  hat  später  eingesehen;  dafs  diese  Zeitbestimmungen  so 
kurz  sind  und  nimmt  jetzt  an;  dafs  die  ^r^/f^Tia/ta- Periode  auf  das 
elfte  und  zwölfte  Jahrhundert  und  die  zwei  vorhergehenden  bis 
auf  etwa  2000  v.  Chr.  G.  auszudehnen  sei^).  Die  Unterscheidung 


Ein  anderes  Volk  dieser  Gegend  waren  die  Mahävrigha,  Anfserdem  werden 
neben  ihnen  (!udra  genannt.  Diese  sind  die  Bewohner  des  Landes  sia 
Indus,  nahe  am  Meere,  wie  ich  später  zeigen  werde. 

1)  S.GiLDBMSJSTKB,  Zur  Theorie  des  916 ka,  in  der  if. /*.</•  AT.  </.  Af.  V, 279. 

2)  A.  a.  O.  p.  87  fgd.;  p.  477  fgd.  und  p.  525  fgd. 

3}  In  seiner  Vorrede  zum  vierten  Bande  seiner  Ausgabe  des  Bij^edt  p.  VIIl. 
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von  jenen  zwei  Klassen  von  Hymnen  ist  allerdings  in  der  Gk* 
schichte  der  Entwickelang  der  Altindischen  Hymnen -Poesie  be- 
gründet; sie  l&fst  sich  jedoch  nicht  strenge  durchführen ,  weil  es 
Hymnen  giebt^  in  welchen  beide  Merkmale  vorkommen  und  an- 
dere, welche  ursprünglich  nicht  für  Opfer  bestimmt  waren,  jedoch 
sp&ter  dabei  verwendet  worden^).  In  so  fern  diese  Zeitbeetim^ 
mung  des  Anfangs  der  Hymnen-Dichtung  auf  astronomische  An* 
gaben  sich  stützt,  erregt  sie  Bedenken,  wie  ich  später  zeigen 
werde.  Haug  geht  davon  aus,  dafs  die  Liturgie  schon  im  12. 
Jahrhundert  v.  Chr.  Q-.  vollständig  geregelt  war  und  folgert  da- 
raus, dafs  die  Masse  der  Brahmanen  dem  13.  und  14.  Jahrhundert 
angehören,  dafs  die  Abfassung  der  Sanhüä  einen  Zeitraum  von 
500 — 600  Jahren  in  Anspruch  genommen  habe,  und  dafs  einige 
Hymnen-  und  Opferformeln  noch  einige  Jahrhunderte  älter  seien  ^). 
Mir  scheint  es  rathsamer,  den  Anfang  der  Indischen  Hymnen- 
Dichtung  nicht  bestimmen  zu  wollen  und  nur  daran  festzuhalten, 
dafs  die  grofse  Anzahl  der  Lieder  und  ihre  grofsen  Verschieden- 
heiten in  Sprache,  Versmafsen,  VorsteUung  von  den  Göttern  und 
liturgischen  Gebräuchen  uns  nöthigen,  sie  auf  eine  Reihe  von 
Jahrhunderten  zu  vertheilen.  Es  werden  in  dien  Hymnen  selbst 
alte,  mittlere  und  neue  unterschieden,  und  eine  genauere  Erfor* 
schung  wird  ihr  relatives  Zeitalter  bestimmen  können.  So  zeich- 
nen sich  z.  B.  die  Lieder  des  Purukutsa  durch  künstliche  Vers- 
mafse  und  Refrain  aus^).  Einen  sichern  chronologischen  An- 
haltspunkt gewährt  der  Veda- Kalender,  dessen  astronomische 
Angaben  sich  auf  das  Jahr  1181  v.  Chr.  G.  beziehen*).  Da 
dieser  Kalender  die  Bestimmung  hat,  die  Zeiten  der  Opferfeste 
zu  regeln,  bei  welchen  die  Hymnen  gebraucht  wurden,  iäfst  sich 
folgern,  dafs  der  gröfsere  Theil  der  sükia  des  Rigveda  vor  1200 
V.  Chr.  G.  gedichtet  sei  und  das  zehnte  Buch  dieser  Sammlung  in 
das  folgende  Jahrhundert  zu  setzen  sei.  Diese  Annahme  schliefst 


1)  GoLDftTÜCKXB  erinnert  p.  69.  dursn,  dafs  nach  Colbbbookb  in  Trans,  of 
ihe  H.  As.  S.  T,  p.  448.  die  Mantra  in  zwei  Klassen  eingetbeilt  Wetden: 
in  JihandaSf  d.  h.  gesangene,  in  säman,  d.  h.  recitirte  nnd  in  Ja^füs,  d.  h. 
Gebete  in  Prosa.    Diese  Eintheilung  ist  aber  gewifs  eine  spS&iere. 

2)  tn  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  AU,  Br,  T,  p.  47. 

3)  M.  MüLLBB  a.  a.  O.  p.  484  fgd.  und  A.  Kurk  in  A.  Wbbbb*8  Ind.  81  }, 
S.  116. 

4)  S.  oben  8.  606. 

Lassen't  Ind.  Alterthsk.    1.    S.  Aafl.  56 
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nicht  auS;  dafs  einige  Hymnen  später  gedichtet  seien;  dieses  gQt 
namentlich  von  dem  Purushasükta^  in  welchem  die  Erschaffung  der 
Karten  dargestellt  wird^  und  der  merkwürdigen  Anrufung  eineseiazi* 
gen  höchsten  Gottes ;  endlich  auch  von  denen;  welche  in  den  Veneicb* 
nissen  mit  KhUa,  d.  h«  die  lückenausfüllenden ,  die  ergänzenden 
bezeichnet  werden^).    Von  den  Liedern  des  Aiharvan  dürften  die- 
jenigen^ welche  an  den  Eigreda  anklingen,  in  das  elfte  Jahrhun- 
dert Y.  Chr.  G.  zu  verlegen  sein^  dagegen  die  diesem  Veda  eigen- 
liiümlichen  Hymnen  in  das  folgende.  Der  Säman  und  die  beideo 
Joffuß  gehören  in  die  Brähmana-Feriode ;  sie  werden  Gtehülfen  des 
JUgViedfk  genannt^).  Um  die  Zeit  der  AbschlieXsung  der  jetzt  T<Nr- 
liegenden  Sammlungen  der  Veda  zu  ermitteln,  geben  diejenigen 
AKukramani  eine  Anleitung ,   deren  Verfasser  bekannt  sind;  in 
diesen  werden  die  Mühi,  die  Versmafse  und  die  Götter  genau  ver- 
zeichnet, an  welche  die  Hymnen  gerichtet  sind.  Es  sind  nur  zwei 
Verfasser  bekannt;   von  Qavnaka  besitzen  wir  ein  solches  Ver- 
zeichnifs  füj  den  Bigveda  und   von  Kätjäjana  ein   solches  für 
denselben  Veda  und  ein  anderes  für  den  weifsen  Jagurveda.  Das 
erste  ist  jedenfalls  älter,  weil  es  in  gemischten  floka  geschrieben 
ist;  die  zwei  andern  dagegen  in  Prosa ^)«    Nach  dem,  was  früher 
über  das  Alter  der  Vedischen  Grammatiken  bemerkt  worden  is^ 
dürfte  Qaunaka  um  460  v.  Chr.  G.  und  Käljdjwm  um  410  v.  Chr. 
G«    8U    setzen  sein.     Ich  bemerke  schliefslich,    dafs   die   Ver- 
muthung^),  dais  die  ilföJA>an(l^- Schule  des  weilsen  Jagus  zor 
Zeit  des  Megasihenes  bestand  oder  zu  seiner  Zeit  oder  gleich  nsch- 
hex!  sich  gebildet  habe,  weil  dieser  eines  Indischen  Volks,  Namens 
Madkmdinoi  gedenkt,  ihr  Urheber  schwerlich  noch  fasthalten  wird. 
Während  im  Rigvedia  eine   unerschöpfliche  Fundgrube  der 
Belehrung  über  die  religiösen  Ansichten  und  die  übrigen  Zustand« 
der  Inder  in  der  ältesten  Zeit  eröffnet  ist,  gewähren   die  Brak- 
n^an/a  u^d  die  Upmiißhad  eine  eben  so  reichhaltige  Auskunft  über 
die  zweite  Stufe  der  Entwickeluag  des  Indisches^Geistes,  aufwel- 


1}  £•  9ind  die  Lieder  BigT^da  X,  96  oder  96  und  121 ;  der  leUte  Hannos 
üit  von  MüLLXB  übersetst  a.  a«  0.  p.  669.  Ueber  die  Khila  8.  ebend. 
p.  218  fffd. 

2)  Nämlich  in  dem  Kausfätaki  Br.  VI,  II.  nach  M.  Müller  a.  a.  0.  p.   461. 

3}  H.  MüLLBE  a.  a.  O.  p.  211  fgd. 

4)  Sie  ist  aufgestellt  worden  von  A.  Webbb  in  seinen  Ak.  Vorl.  u.  s.  w. 
8. 182;  0.  dagegen  Müllbb,  p.  373.   üeber  die  Mädf\jandinoi  s.  oben  5. 161. 
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eher  er  sieh  bestrebte^  die  Qötterverefarüng  in  ein  feertes  System 
zu  bringen,  die  Staatairerfafirang  anf  eine  unerschütteriicbe  Grund- 
lage zu  erbauen  und  durch  Nachdenken  sich  über  die  ersten  Ur- 
sachen der  Dinge  Klarheit  zu  verschaffen.  Diese  Schriften  wa- 
ren den  Grammatikern  schon  bekannt  und  die  ältesten  von  ihnen 
gehören  diAer  einer  frühem  Zeit^).  Sie  sind  so  betitelt  worden) 
nicht  weil  sie  vom  Göttlichen  (brahtnan)  oder  von  den  Opferge- 
beten (prakmiffi)  handeln  ^  sondern  weil  sie  von  Brahmanen  vep- 
fafst  und  für  sie  bestimmt  sind.  Der  Aikarvm  bildet  gewifser*- 
mafsen  einen  Uebergang  vom  Rigveda  eu  diesen  Schriften;  die 
sich  jedoch  von  ihm  wesentlidi  dadurch  unterscheiden,  dafs  sie 
mit  höchst  seltenen  Ausnahmen  in  Prosa  geschrieben  sind  ^).  Nach 
Säjanä's  Definitionen  behandeln  sie  zwei  Gegenstände;  erstens 
Vorschriften  (viähi),  e^eilens  ergäuzende  Erläuterungen  des  In- 
halts {arihavada).  Betrachten  wir  den  Inhalt  dieser  Schriften 
näher,  so  werden  zi^ar  in  den  meisten  Opfer  beschrieben;  jedoch 
mit  dem  voriienraehenden  Zwecke,  die  sjmibolische  Bedentung  der 
heiligen  Handlungen  darzulegen  und  den  Werth  und  die  Erfolge 
der  richtig  verrichteten  Opfer  durch  Erzählungen  darzuthün,  welche 
eine  erwünschte  Ergänzung  der  ältesten  Geschichte  liefern.  Aus- 
serdem kommen  in  ihnen  Anrufungen  der  Götter  vor.  Um  den 
Anfang  der  Brftbmanen-Period^  au  ermitteln,  ist  es  wichtig,  zu 
bemerken,  dafs  in  der  ältesten  dieser  Schriften,  dem  Aiiareja-Bräh' 
ma9f0  sich  eine  Stelle  findet,  welche  dem  Atharvan  entlehnt  ist'). 
Wenn  es  richtig  ist,  dafs  die  letzten  Hymnen  dieser  Veda  um 
900  V.  Chr.  Geb.  gedichtet  sind,  möchte  es  gewagt  sein,  den  An- 
fang der  Br&bmana  höher  hinauf  zu  rücken.  Um  dep  Schlufs 
dieser  Gattung  des  Indischen  Schriftentbums  zu  bestimmen,  gibt 
Pänitfi  ein  Mittel  an  der  Hand.  Er  gibt  nämlieh  eine  Regel  für 
die  Benennungen  von  alten  Srähmarpa  durch  das  Affiit  an;  der 
Verfafser  der  Käfikd  beschränkt  diese  Regel  dahin,  dafs  sie  „we- 
gen der  Gleichzeitigkeit"  nicht  auf  die  von  Jägnavall^'a  verkün- 
deten Brdtmana  pafse^).    Dieser  iaik  daher  ein  Zeitgenosse  des 


1)  Bors  snr  Q.  u.  L.  des  Weäa.  8.  28.  und  60. 
3)  M.  iföi.i«BS  a.  a.  O.  p.  172.  und  d42  f^. 

3)  Roth,  Abh.  über  den  AUiarvaüeda  S.  83.    Die  Stellea  sind  Atkarv,  X,  27 
—36.  nnd  AU.  Br,  VI,  82—8«. 

4)  Es  ist  das  9utra  IV,   3,   106.    Das  Boholio^  ist   Tto  BofiMTLi^aK    ans* 
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PAnini  gewesen,  allein  etwas  älter.  Es  folgt  hieraus,  daTs  sdcke 
Stücke,  welche  jenem  Lehrer  zugeschrieben  werden  oder  in  de- 
nen er  erwähnt  wird,  der  Zeit  des  Pänini  gehören  oder  etwa» 
später  sind^).  Es  gibt  der  Brähmana  eine  grofse  Anzahl;  es  soll 
zu  jeder  cdkhä  ein  Brähmma  gehört  haben.  Diese  sind  lange 
Zeit  mündlich  überliefert  worden  und  haben  später  Erweitenin- 
gen  erhalten.  Sie  müfsen  über  einen  ziemlich  grofsen  Zeitraam 
yertheilt  werden,  weil  in  einem  einzigen  Brähmana  59  Lehrer 
namhaft  gemacht  werden^).  Auch  mit  diesem  Tbeile  der  alten 
Sanskrit-Literatur  sind  wir  jetzt  hinreichend  bekannt,  indem  wir 
v(m  der  ältesten  Schrift  dieses  Titels  eine  Ausgabe  des  Textes 
und  eine  englische  Uebersetzung,  vOn  einer  zweiten  Schrift  eine 
sehr  korrekte  Ausgabe  mit  Auszügen  aus  den  Kommentaren  be- 
sitzen. Eine  dritte  wird  gedruckt  und  A.  Wjbbbr  hat  uns  mit 
dem  Inhalt  von  mehreren  bekannt  gemacht^. 

An  die  Brähmaifa  scbliefsen  sich  die  Aranjaka  an.     Diese 
bildeten  ursprünglich  Theile  der  zuletzt  genannten  Schriften,  er- 
gelassen» findet  sich  aber  in  der  KalkuL  Angg,    Nach  Goldstücksb  a.  a. 
O.   p.  146.  ist  es  der  Kdfikd  entlehnt.    Es  haben  M.  Mülles  a.  a.  0. 
p.  363  fgd.,  A.  Weber,  Ind.  St.  Y,  S.  64  fgd.  und  Westbboaaed  a.  a.  0. 
S.  80.  ausführlich  diese  Stelle  besprochen. 
1)  Ich  habe  II,  S.  575«  N.  6.  gezeigt,  dafs  Stbvzlse  Unrecht  hat,   wenn  er 
den  Jäfnaaaikjü  in  das  Eweite  Jahrhondert  n.  Chr.  G.  Tersetet ,  wefl  er 
mit  Wilson  annimmt,   daTs  die  in  dem  Oesetsbache  desaelben  enrihnto 
MQnse  nänaka  nach  der  Göttin  Namda  auf  den  Indoskjrihischen  MQnssa 
benannt  sei.    Nach  dem  Obigen  ist  die  Zeitbestimmung  11,  8.  409.  tud 
560.  zu  berichtigen. 
^)  Bl.  MüLLBB  a.  a.  O.  p.  314  fgd.  und  p.  428  fgd.  Die  Lehrer  werden  anf- 

gezlblt  in  dem  Oopatha  BrähauajLa, 
S)  Die  Titel  find  diese:  The  Aitarega  Brakmanam  of  ike  Rigweda^  eatitammg 
the  earliett  wpeeulaiioiu  of  (he  ßrahnums  on  ihe  pteaning  of  the  saerifieiä 
prayers,  and  on  the  origin,  Performance^  and  sense  of  the  Bites  of  the  Feitt 
Religion.  Edited  ^  tramlated  and  explained  by  Martin  Haug,  PA,  Z>.  etc.  2 
FoU.  Bombay  1863,  Der  Titel  von  A.  Wkbbb^s  Ausgabe  des  (^apatha- 
Brdhma^  findet  steh  bei  Zbnkhb  a.  a.  0.  p.  357.  The  TaittirVya  Brak- 
maifjUi  ofthe  Black  Yajur  Veda,  with  the  commentary  ofSäyana  Achärya.  Edi- 
ted by  Räjendraläla  Mitra.  Der  erste  Band  erschien  in  Caicutia  1859,  der 
zweite  schliefst,  so  weit  er  mir  vorliegt,  mit  III,  8,  2.  Von  A.  WBBBi't 
Abhandlungen  gehören  folgende  hierher:  Ueber  die  Literatur  des  Same- 
teda,  Ind.  Stud.  I,  S.  25  fgd.;  flber  das  QAnkhAyana*  oder  Kautfütaki-Brak- 
mamui  ebend.  II,  S.  288  fgd.  und  über  das  Fanpi^ihma^  des  Sdmaoeda  Ib 
▲bh.  der  K.  Fr.  Ak.  d.  W.  1857,  8.  403  fgd. 
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scheinen  aber  später  als  selbstständige  ^).  Sijana  erklärt  den 
Titel  daher,  dafs  sie  im  Walde  vorgetragen  wurden;  die  richtige 
Erklärung  wird  aber  die  sein,  dafs  sie  für  die  in  Wäldern  leben- 
den Brahmanischen  Einsiedler  bestimmt  waren.  Nach  dem  Ge- 
setze mafsten  die  Brahmanen  während  der  zwei  letzten  Stadien 
ihres  Lebens  sich  in  Wäldern  anfhalten.  Der  Inhalt  der  Aran-- 
jaka  weicht  sehr  von  dem  der  Brähmana  ab.  Es  werden  zwar 
in  ihnen  mitunter  Opfer  beschrieben;  dagegen  treffen  wir  viel 
gewöhnliche  kosmogonische  Mythen,  Göttergeschichten^  theologische 
tmd  philosophische  Erörterungen.  Dafs  diese  Schrifteii  später 
verfafst  sind,  als  die  Br&hmana,  erhellt  daraus,  dafs  eine  Erzäh- 
lung in  dem  Qatapatha-Brähmanä  in  dem  Brihad-Aranjaka  zum 
Theil  mit  denaelben  Worten  wiederkehrt,  jedoch  mit  Zusätzen^). 

Die  ältesten  Schriften  dieses  Titels,  besonders  die  unselbst- 
ständigen,  mögen  älter  sein,  als  die  S&ira;  von  der  einzigen  jetzt 
veröffentlichten,  dem  Bfihad-AranjakUy  ist  es  jedoch  gewifs,  dafs 
sie  in  die  Mitte  der  5äi^a~Periode  zu  setzen  ist,  weil  in  ihm  Jd- 
^navalkja  auftritt^).  Es  ist  eine  irrige  Ansicht,  dafs  die  Brähmana- 
Literatur  mit  dem  Anfang  der  £ö/ra-Periode  abschliefst. 

Eine  der  wichtigsten  Elafsen  von  Schriften  der  Nachvedischen 
Periode  sind  die  Upanishaäy  weil  wir  in  ihnen  die  ersten  Bestreb- 
ungen der  Brahmanen  sich  von  dem  Wesen  der  Gottheit,  von 
dem  Ursprünge  der  Dinge  und  dem  Verhältnifs  der  Menschen 
zur  Gottheit  Rechenschaft  zu  geben  verfolgen  können.  Der  Titel 
bedeutet  ursprünglich  das  Sitzen  eines  SohtUers  zu  Füfsen  seines 
Lehrers,  um  seine  Erklärung  des  geheimen  Sinnes  der  Veda  an- 
zuhören. Es  lag  daher  nahe,  den  Titel  durch  Geheimnifs,  My- 
sterium zu  erklären.  Er  wird  sonst  erklärt:  Vernichtung  der 
Leidenschaft  oder  der  Unwissenheit  durch  göttliche  Offenbarung^). 


1)  M.  MüLLSB  s.  a.  O.  p.  818. 

2]  Nämlicb  in  (7a«.  Br.  XI,  4,  6.  und  in  BHh.  Ar,  III. 

3)  M.  HftLLiB  behauptet  a.  a.  O.  p.  889,  dafs  alle  diese  Schriften  älter  seien 
als  die  SiOra.  Die  im  Texte  genannten  Stellen  des  Brihad-Araifjäka  sind 
II,  1  fgd.;  in,  1  fgd.  und  IV,  6,  1  fgfd.  Diese  Schrift  ist  raerst  Ton 
FotBT  1844  herausgegeben  nnd  1847,  jedoch  nicht  rollstündig,  Übersetzt; 
die  Titel  finden  sich  bei  Zknkbb  a.  a.  O.  p.  356.  und  868.  Robb  hat 
nachher  den  Text  1886  und  seine  Uebersetsnng  1867  dmcken  lasten;  die 
Titel  habe  ich  IV,  S.  886,  N.  1.  mitgetheilt. 

4)  Das  Petershurger  Sanskrit- Wörterbvch  n.  d.  Wort  nnd  M.Mülleb  a.  a.  O, 
p.  316  fgd. 
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Mit  der  den  Indern  geläufigen  Uebartreibnug  wird  überli€f6it, 
dafs  zu  jeder  fäkhä  eine  Vpamshad  gebort  habe  und  da  es  von 
solchen  21  sum  Riky  109  zum  Jafus,  1000  zum  Sanum  und  66  snm 
Aiharvan  gegeben  haben  solle;  würde  die  Qasammtzahl  1180  be* 
tragen  haben  ^).  Von  diesen  sollen  108  von  den  Teluffu-Brahmth 
nen  studirt  werden.  Die  Qesammtzahl  der  bis  jetzt  bekannt  ge- 
wordenen Upanishad  beträgt  149.  Aus  ihrer  grofsen  Anzahl  und 
aus  der  bedeutenden  Verschiedenheit  ihres  Inhalts  läfst  sich  fol- 
gerui  dafs  sie  aus  sehr  verschiedenen  Zeiten  herstammen.  Wir 
verdanken  A.  Wbbbb  eine  sebr  schätzbare  Analyse  der  von 
Alf  QUSTIL  DU  Perron  übersetoten  Upanishad.  Von  den  5  Klafsen, 
in  welche  er  diese  Schriften  eintheilt,  gehört  die  erste  und  eine 
grofse  Zahl  der  zweiten  der  Vorbuddhistischen  Zeit  itn^).  In  der 
ersten  Klafse  finden  wir  die  Qrundzüge  detf  Fetfan/^-Systems-,  in 
der  zweiten  dasselbe  mehr  ausgebildet.  Die  Vedänitsien  gründen 
bekanntlich  ihre  Lehrsätze  auf  die  Upanishad.  Auch  die  Lehrer 
der  übrigen  philosophischen  Systeme  der  Mlminsä^  des  Sdnickja, 
des  Joffa,  des  Njäja  und  des  Vaifeshiia-Sy^temB  berufen  sich  aaf 
Stellen  dieser  Schriften  zur  Begründung  ihrer  Ansichten.  Dieses 
darf  uns  nicht  wundern,  weil  in  den  Upanishad  über  die  wichtig- 
sten philoifophischen  Fragen  ;uemlioh  abweichende  Ausspruche 
vorkommen^).  Es  möge  nebenbei  b^emerkt  werden,  dafs  AM**' 
die  fünf  ersten  Schulen  kennt ^).  Die  Namen  der  Verfasser  der 
wiohtig^teii  Schriften  dieses  Titels  sind  uns  verschwiegen  gebUebeu*, 
der  Grund  ist  ohne  Zweifel  der,  dafs  sie  maTsgebende  Aussprüche 
über  die  höchsten  Fragen  enthalten  und  diese  ihre  Gültigkeit 
verKeren  würden,   wenn  die  Verfasser  der  Upanishad  dem  Volke 


1)  Diese  Angabe  fiadet  sich  in  W.  Blliot'b  Extraci  (\rom  the  Muktiki  Optr 
nishad  in  J,  of  the  As.  S.  of  B.  XX,  p.  667  fgd.  Nach  A.  Wbbkb*s  Be- 
merkung, Ind.  Stud.  III,  S.  324,  beträgt  die  Zahl  der  damals  befcannteB 
üpanuhad  134,  wenn  die  von  Anqubtix.  übersetsten  hinzukieimnen.  Sie 
sind  am  vollständigstsn  aufgezählt  in:  AlphabeiUekeä  FeneMMf»  der 
üpamshad  von  M.  Müllbx,  Z.  d.  d.  Marg,  G.  XIX,  8.  1S7  fgd. 

2)  A.  Wbbbr,  Ind.  ßt.  I.  S.  247  fgd.,  S.  386  fgd.,  II,  S.  1  fgd.  und  IX.  S.  1 
fgd.  Abq.  du  Pbbbob  übersetite  die  üpamahad  aus  der  Persnehen  lieber^ 
Setzung  des  DArä  Shakohy  des  Sohnes  des  Shäk  Gihän,  ins  Lataimsehe  vna 
hat  diese  UeberaetsoBg  unter  diesem  Titel  draoken  lassen:  OmpnMM  ^ 
est  secretum  tegendum.    Parisüs  An,  IX,  4to, 

3}  M.  MüLLBB  a.  a.  O.  p.  316. 

4)  GoLDSTücKBB  a.  a.  0.  p.  IM  fgd. 
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bekannt  würden.  Diese  Schriften  gelten  nftmtich  seit  früher  Zeit 
als  göttliche  Offenbarungen.  Sie  hatten  ^rBprttnglich  ihren  Plate 
in  den  Brähmana  und  den  Aranjüküy  erscheinen  aber  später  als 
selbständige  Werke ^).  Wenn  zwei  von  ihnen,  nämlich  die  UA- 
und  die  (^nfosankalpa-üpaniskad 'thBil^  des  weifsen  Japarveda  biU 
den,  so  beweist  dieser  Umstand  nicht  ihr  früheres  Alter»  sondern 
nur,  dafs  dieser  Veda  ziemlioh  spät  gesammelt  worden  ist.  Die 
spätesten  Vpanishad  fallen  in  die  Zeit  der  Entstehung  der  Sekten. 
Die  Asiatische  Gesellschaft  von  Bengalen  hat  sich  ein  grof&es 
Verdienst  um  diesen  Theil  der  Sanskrit-Literatur  erwerben,  indem 
sie  die  wichtigsten  üpanishad  nebst  den  besten  Commentaren  zu 
ihnen  in  der  Bibliotheca  Indica  hat  drueken  lassen^). 

Mit  der  5^/y*a-Literatur  erreichen  wir  die  dritte  Stufe  der 
Entwickelung  des  Indischen  Geistes,  auf  welcher  die  Brahmanen 
die  geistigen  Errungenschaften  der  vorhergehenden  Periode  in 
Systeme  zusammenfafsten  und  diese  in  Lehrsätzen  vortrugen, 
welche  süira  oder  Aphorismen  genannt  werden').  Da  das  Wort 
eigentlich  Faden  bedeutet,  kann  der  Titel  mit  unserm  Leitfaden 
verglichen  werden.  Wo  die  Form  dieser  Darstellungsweise  am 
schärfsten  ausgeprägt  ist,  ist  die  Sprache  gedrängt,  künstlich  und 
mitunter  nicht  ohne  einen  Kommentar  verständlich.  Diese  Form 
findet  sich  in  den  philosophischen  Süira  und  in  der  Grammatik 
des  Pätf£ni.  Die  Sprache  ist  viel  einfacher  in  den  übrigen  Süira 
und  den  altern  Prätifäkhja.  Der  Inhalt  dieser  Schriften  ist  sehr 
mannigfaltig,  weil  in  ihnen  Philosophie,  Liturgie,  Gesetze,  Gram- 
matik und  Metrik  dargestellt  werden:  Der  Zweck  dieser  Dar- 
stellung war,  dafs  diese  Lehrbücher  von  den  Schülern  auswendig 
gelernt  werden  sollten.    Hier  brauchen  wir  uns  nur  mit  denjeni- 


1)  M.  MÜLLER,  p.  317.  und  p.  325. 

2)  Die  Titel  der  früher  gedruckten  Üpanishad  habe  ich  IV,  S.  836,  N.  1.  mit- 
getheilt.  Seitdem  sind  hinzagekommen:  The  KaushUaki-Brdhmafjta' Üpani- 
shad with  ihe  Commentary  of  Sdnkaränanda  ediied  wilk  an  engÜsh  iranslation, 
Bf^  CouM.  Caleutta  186i,  The  Maitn  UpanUkad  wkk  the  CommenUtry  of 
Rämathnha,  edited  wUh  an  EngUsh  Translation.  By  CoweU.  Cahuiia  1862. 
Die  Räma-Täpm^a- Üpanishad.  Von  A.  Wbbsb  in  Abh.  der  K.  Pr.  Ak. 
der  W.  1864.  Diese  Sebrift  gehört  zu  den  spiUesten  IirEengHiBsea  dieser 
Oattiuig. 

3)  M.  MiJLLBB  a.  a.  O.  p.  71  fgd.  und  p.  206  fgd. 
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gen  Schriften  dieser  Gattung  zu  beschäftigen^  in  weichen  die  Li* 
turgie,  die  bürgerlichen  und  die  Familiengesetze  dargestellt  werden. 

Die  erste  Klafse  bilden  die  KälpasiUra.  In  ihnen  werden, 
wie  d^  Titel  besagt,  die  heiligen  Handlungen  in  allen  ihren  ISkn- 
zelbeiten  genau  beschrieben.  Diese  Schriften  heifsen  auch  (^ravr 
iasüiray  weil  ihre  Gültigkeit  sich  auf  die  fruUy  die  heilige  Offen- 
barung oder  mit  andern  Worten  die  Veda  und  die  Br&hmana 
stützt.  Wir  kennen  jetzt  19  Schriften  dieser  Ärt^).  Bekannt 
gemacht  worden  sind  bis  jetzt  nur  zwei  dieser  Schriften;  von  dem 
Werke  des  Käijäjana  besitzen  wir  eine  sehr  schätzbare  Ausgabe 
mit  Auszügen  aus  den  Kommentaren  von  A.  Weber;  dann  ist 
die  Schrift  des  Apvaldjana  gröfstentheils  gedruckt^).  Was  das 
Zeitalter  dieser  Schriften  betri£ft;  so  ist  ICd^äjana  um  410  vor 
Chr.  G.  zu  setzen,  und  da  der  Lehrer  des  Afvaläjana  fmmaka  460 
V.  Chr.  G.  seine  Schriften  verfafste,  dürfte  sein  Schüler  um  435 
V.  Chr.  G.  sein  Werk  verfafst  haben ^). 

Von  den  Gfihjasüira  müfsen  die  Samajd^ärasüfra  unterschie- 
den werden.  Diese  haben  den  gemeinschaftlichen  Namen  Smäria- 
sütra,  weil  ihre  Quelle  die  smfiU  ist,  d*  h.  die  mündlich  überlie- 
ferten Satzungen  über  Vorkommnifse  des  öffentlichen  und  des 
Privatlebens^  Die  richtige  Erklärung  von  dem  Titel  GrOyasUra 
ist  diese:  Griha  in  der  Mehrzahl  und  als  Masculinum  bezeichnet 
die  Bewohner  des  Hauses,  die  Familie.  In  den  so  betitelten 
Schriften  werden  alle  die  Pflichten  vorgeschrieben,  welche  einem 
Familienvater  bei  Geburt  von  Kindern,  Ankunft  eines  Gastes, 
Heirathen  u.  s.  w.  obliegen.  Samajälfära  bedeutet  fest  gestelltea 
Herkommen ;  in  den  so  betitelten  Siüra  werden  die  Gesetze  über 
alle  Beziehungen  des  bürgerlichen  Lebens  vorgetragen.  Sie  wer- 
den auch  DharmasiUra  genannt  und  bilden  die  Grundlage  der  spfc- 
tern  Dharmapäsira  der  Mdnava^  des  Jdgnavalkja,  des  Pardfora 
u.  s.  w.    Diese  letztern  Bücher  sind  üeberarbeitungen  der  ßhar" 


1)  M.  MüLLBS  a.  a.  O.  p.  199. 

2)  Den  Titel  der  ViTaBBB'schen  Aasgrabe  tbeilt  Zbbxbb  a.  a.  O.  S67.  mit 
Der  Titel  der  sweiten  Ausgabe  lautet:  The  Srauia  Suira  of  AiwMit^^ 
wiih  the  Ccmmentary  of  Gargya  Näräyana,  ediied  hy  Bdma  I9dräy&M  Fidyä- 
ratna.    Das  letete  mir  vorliegende  Heft  schUefst  mit  IV,  1,  10. 

3)  Ueber  diese  Zeitbeslimmnng  s.  oben  8.  808.  and  sonst  M.  Nölub  a.  s* 
O.  p.  238. 
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masiUra  in  epischem  Versmafse^).  Die  Indischen  Erklärer  be- 
trachten dieselben  als  die  ältesten^  weil  sie  von  den  frauta-  und 
den  Gfihjasiara  yorausgesetzt  werden.  M.  Müller  bezweifelt  die 
Richtigkeit  dieser  Behauptung,  weil  in  den  Dharmasiära  die  niedrige 
Stellung  der  (Judra  genau  bestimmt  wird^  während  dieses  in  den 
andern  nicht  der  Fall  ist.  Diese  Bemerkung  ist  allerdings  triftig; 
es  ist  jedoch  nicht  zu  übersehen  ^  daTs  die  Verfasser  der  frauia 
und  GfihjastUra  keine  dringende  Veranlassung  hatten,  sich  über 
die  Stellung  der  niedrigsten  Kaste  im  Staate  auszusprechen^  und 
dafs  diese  Stellung  gewiTs  schon  früher  festgestellt  worden  war, 
als  diese  Schriften  verfafst  wurden.  Das  richtige  wird  sein,  dafs 
alle  drei  Klassen  von  Sütra  gleichzeitig  geschrieben  wurden. 

Die  Anzahl  der  Grihjasutra  läfst  sich  noch  nicht  bestimmen, 
weil  die  Nachforschungen  der  Europäischen  Gelehrten  in  Indien 
neue  ans  Licht  bringen')  Für  die  Bekanntmachung  dieser  Schrif- 
ten ist  bis  jetzt  wenig  geschehen,  indem  nur  der  Text  des  Ap>a- 
i^ß'ana  und  ein  einziges  Siära  des  Päraskara  gedruckt  sind;  da- 
g^en  sind  wir  sehr  vollständig  mit  demjenigen  Theile  dieser 
Bücher  bekannt,  welcher  von  den  schönen  und  sinnigen  Gebräu- 
chen bei  Heiiathen  handelt  ^).  Was  das  Zeitalter  dieser  Literatur 
betrifft,  so  setzt  M.  Müller  ihren  Anfang  um  600  v.  Chr.  G. 
und  ihr  Ende  um  200  v.  Chr.  G.^).  Diese  Zeitbestimmungen 
können  selbstverständlich  nur  annähernd  sein.  Ich  glaube  den 
Anfang  etwas  höher  hinaufrücken  zu  müssen  und  zwar  aus  diesem 
Grunde.  Wenn  Buddha^  wie  ich  glaube,  543  v.  Chr.  G.  gestorben 
ist,  mufs  er  um  588  v.  Chr.  G.  als  Verkünder  seiner  Lehre  auf- 
getreten sein.  Nun  ist  Kapila  sein  Vorläufer  gewesen,  und  dieser 


1}  M.  MÜLLBS  a.  ft.  O.  p.  94  fgd.  and  200  fgd. 

2)  G.  BÜHLBB  sagt  in  Benfey's  Or.  nnd  Occ.  lH,  S.  181:     ,,Ich  habe  eine 
Anzahl  neuer  Grihjasütra^  z.  B.  des  ffira^Jakefin  erhalten/* 

3)  Der  Titel  dieser  Ansgabe  lantet  GrÜ^fasitira^i.  Indische  Hansregeln.  Sans- 
krii  und  Deutsch,  herausgegeben  von  Ad.  Fb.  Stsmzlbb.  I.  Apval^jana.  I. 
Heft.  Text  in  Abb.  f.  d.  K.  d,  M.  III,  Nr.  4.  Dann  hat  derselbe  Gelehrte 
1865  in  Breslau  das  oben  bezeichnete  SiUra  (I,  8)  des  Päraskara  heransge- 
geben,  übersetzt  nnd  erläutert.  Die  im  Texte  gemeinten  Abhandinngen 
sind  diese:  Vedische  Hochzeitssprüche  von  A.  Wbbbb,  Ind.  St.  lY,  B.  177 
fgd.  nnd  i,Die  Heirathsgebräuche  der  alten  Inder,  nach  den  Grihyasütra. 
Von  Dr.  £.  Haas.    Ebend.  267  fgd. 

4)  H.  MÜLLBB  a.  a.  0.  p.  244. 
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Philosoph  wird  etwa  50  Jahre  früher  sein  Sjstem  vorgefaragen 
haben;  welches  in  Sütra  geschrieben  ist.  Ich  werde  später  sageo, 
dafs  es  wahrscheinlich  ist;  dafs  diese  Gattung  Ton  SchriftstellOTei 
schon  früher  angefangen  habe. 

Ueber  die  Zeit  der  Abfassung  des  MänavaäharmapAstra  kann 
ich  mich  kurz  fassen^  weil  dieser  Gegenstand  von  einem  jungem 
Sanskrit-Philologen  gründlich  erörtert  worden  ist^).  Es  ist  daher 
auch  nicht  nöthig,  auf  die  frühern  Zeitbestimmungen  zurückzu- 
kommen, welche  zwischen  1280  v.  Chr.  G.  und  etwa  200  Jahre 
nach  Chr.  G.  schwanken.  Die  wesentlichen  Ergebnisse  der  letzten 
Untersuchung  sind  diese:  Dieses  Gesetzbuch  ist  verfafst  von  der 
Schule  der  Mänava,  welche,  wie  der  Name  bezeugt,  sich  von  Manu 
ableiteten ;  sie  benutzten  bei  ihrer  Arbeit  die  älteren  Crauia-  und 
Grthja-^SiUra  und  die  Kuladharma  oder  Rechtsbücher  der  einzelnen 
Familien  und  verfafsten  das  noch  jetzt  vorliegende  Gesetzbuch 
im  epischen  Versmafse;  die  Abfassung  desselben  kann  nicht  über 
das  fünfte  Jahrhundert  v.  Chr.  G.  hinaufgerückt  und  nicht  über 
350  v.  Chr.  G.  heruntergerückt  werden.  Nur  in  einem  Punkte 
glaube  ich  von  dem  Verfasser  abweichen  zu  müssen.  Er  glaubt 
nämlich,  dafs  in  diesem  Gesetzbuche  „die  Keime  der  Sänkhja- 
Philosophie^^  vorliegen.  Dagegen  sprechen  folgende  Gründe:  Die 
Verfasser  des  Gesetzbuchs  konnten  nicht  die  Absicht  haben,  ein 
vollständiges  philosophisches  System  vorzutragen,  sondern  nahmen 
aus  einem  schon  fertigen  so  Vieles  herüber,  ak  ihr  Zweck  erfor- 
derte. Ich  glaube  daher,  daTs  wir  im  Gesetzbuche  eine  verkürate 
Darstellung  jener  Philosophie  vor  uns  haben.  Zweitens  ist  ein 
wesentlicher  Unterschied  dieser,  dafs  im  Gesetzbuche  SvajtuMk 
oder  Brahma  der  Schöpfer  ist,  während  KapUa  nur  eine  schöpfe- 
rische Natur  kennt  und  nach  ihm  der  Geist  nur  wahrnehmend 
und  unthätig  ist.  Ich  sehe  daher  keinen  Grund,  um  von  den 
bisher  von  allen  andern  Forschern  zugelassenen  Ueberlieferungen 
abzuweichen,  dafs  Kapila! s  Werk  das  älteste  Denkmal  der  Sänkhja- 
Philosophie  sei.  Eine  nähere  Zeitbestimmung  gewährt  folgrade 
Erwägung.  Nach  einer  frühern  Bemerkung  ist  Jä^navalkja  etwas 
älter  als  P&nmi.  Das  ihm  beigelegte  Gesetzbuch  ist  zwar  nicht 
von  ihm  selbst,  sondern  von  einem  Schüler  so  abgefafst  worden, 


1)  Nämlich  von  Dr.  Johaeictoen  in:    „Udber  das   Gesetsboob  des  Mamt}^ 
Berlin  1863. 
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wie  es  jetst  vorliegt;  dieses  hindert,  jedoch  nicht  anzunehmen^  dafs 
er  »elbst  ein  Wei^  desselben  Inhalts  geschrieben  habe^).  Um  die 
Zeit  SU  ermitteln,  welche  zwischen  der  Abfassung  der  beiden  Ge- 
setsbücher  verflossen  ist,  ist  besonders  zu  beachten  ^  dafs  in  dem 
jüngeren  die  Verehrung  der  Gestirne  vorgeschrieben  und  den 
Planeten  ein  bedeutender  £influfs  auf  die  Schicksale  der  Men- 
schen zugeschrieben  wird,  während  in  dem  älteren  davon  noch 
gar  nicht  die  Rede  ist.  Um  diese  Neuerung  der  religiösen  An- 
sichten zu  erklären,  wird  kaum  ein  Jahrhundert  hinreichend  sein. 
Es  dürfte  daher  da»  ältere  Gesetzbuch  um  450  v.  Chr.  G.  zu 
setzen  sein.  Für  diese  Ansicht  spricht  aufserdem  die  Geltung 
der  in  demselben  vorkommenden  Göttemamen;  ich  werde  später 
darauf  zurückkommen. 

Ich  bemerke  schliefslichi  dafs  von  den  Veäänga,  Glieder  des 
Fedm  genannten  Hülfsbüchem  Vjäkaranay  Grammatik,  Ntrukta^ 
Auslegung,  und  Maipa,  Ritual,  durch  die  Prdticäkhjaj  das  gleich- 
namige Werk  des  Jdska  und  die  frautasiära  vertreten  sind. 
Das  GJoäshay  der  Vedakalender,  gehört  zwar  seiner  Abfassung 
nach  der  Kachbuddhistischen  Zeit;  es  stellt  uns  jedoch  die  astro- 
nomiflchen  Kenntnisse  der  alten  Inder  um  1181  v.  Chr.  G.  dar 
und  darf  insofern  als  ein  altes  Werk  gelten,  dagegen  sind  die 
fixdi  Aussprache,  und  das  Khandasy  Metrik,  spätere  Schriften  und 
dürfen  nicht  zu  den  alten  Veddnga  gezählt  werden^).  Aus  dieser 
Uebersicht  der  Quellen,  welche  uns  für  die  älteste  Indische  Kul- 
turgeschichte zu  Gebote  stehen,  erhellt,  dafs  weder  irgend  eine 
morgenländische,  noch  die  klassischen  sich  mit  der  Sanskritischen 
Literatur  hinsichts  des  Reichthums  an  Schriften  über  religiöse 
Anschauungen,  heilige  Gebräuche ^  Gesetze,  Hausregeln,  Philoso- 
phie und  Sprachwissenschaften  messen  können. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehre  ich  zur  Zeitrechnung  zurück. 
Nach  einer  frühem  Bemerkung  darf  1500  v.  Chr.  G.  als  Mittel- 
punkt der  Zeit  gelten,  während  welcher  die  Arischen  Inder  im 
Ffinfstromlande   und   im   östlichen  Kabulistan  sich  aufhielten^). 


\)  S.  oben  S.  876.  and  H,  B.  610.  und  1116. 

2)  8.  die  Bemerkungen  hierüber  von  Roth,  Einleit.  zu  Jäska's  Nirukia,  S. 
Xa.  fgd.,  M.  MtLLBR  ft.  a.  O.  p.  los  fgd.,  A.  Wbreb,  Ind.  Stud.  IV,  p. 
345  fgd.  und  Vm,  S.  167  fgd.  Der  letzte  Gelehrte  hat  a.  a.  O.  die 
Pdigdnija  (Hxd  und  das  Khandas  heraufgegeben,  übersetzt  und  erl&utert. 

3)  8.  oben  S.  613. 


884  Zweites  Bach. 

747  Die  Anwesenheit  derselben  vor  1400  v.  Chr.  G.  am  Indus  wird 
bewiesen    durch   die    Sanskritnamen    für    Indische   Erzengnisse, 

748  welche  den  Hebräern  durch  ihre  Betheiligung  bei  der  Schifiisfart 
der  Phönizier  nach  Ophir  bekannt  geworden  sind^).  Man  darf 
aber  als  sicher  annehmen^  dafs  diese  Schiffahrt  nicht  erst  zu  Sa- 
lomo's  Zeit  begonnen  habe^  sondern  viel  früher  schon  von  ihnen 
ausgeübt  worden  sei^).  Dafs  die  Inder  selbst  an  dieser  Schiffahrt 
theilnahmen,  läfst  sich  aus  den  Erwähnungen  weiter  Meeresfahrten 
auf  grofsen  Schiffen  im  Rigv^da^schliefsen;  und  es  verdient  be- 
merkt zu  werden,  dafs  eine  Stadt  im  glücklichen  Arabien,  im 
Lande  der  früh  kultivirten  Sabäer,  den  Sanskritnamen  Nagara^ 
d.  h.  Stadt;  hatte^).  Für  die  Schiffahrt  der  alten  Inder  von  der 
Indusmündung  nach  dem  Lande  der  Sabäer  spricht  auch  das 
Zeugnifs  des  Agaihm'chides^),  der  berichtet,  dafs  Schiffe  von  dort- 
her zu  den  glücklichen  Inseln  kamen,  deren  Name  DkakmOa 
aus  den  Indischen  Wörtern  dtripa  sukhaiara  entstellt  und  noch  in 
dem  jetzigen  Namen  Sokoiora  erhalten  ist.  In  dem  Periplns  des 
rothen  Meeres  werden  auch  Inder  als  Besucher  dieser  Insel  er- 
wähnt ^).  Für  das  Alter  der  Schiffahrt  der  Phönizier  nach  Indien 
spricht  auch  dieses,  dafs  nach  den  Zeugnissen  Herodofs  und  Stra- 
toris  ihre  ältesten  Sitze  die  Inseln  Tyros  und  Aradas  im  Persischen 
Meerbusen  waren  und  sie  von  dorther  nach  den  Küsten  des  mit- 


1)  S.  S.  638. 

2)  Wie  Benfet  bemerkt,  in  der  Ebsch  und  GJ^DBE Brechen  AUg.  Encycl,  der  W. 
S.  30.  des  besondern  Abdnicks. 

3)  S.  oben  S.  677.  und  PloL  VI,  7,  37.  Naytepa  ikfjtponoUg.  8.  auch  Bittbb, 
Asien,  IV,  1,  604. 

4)  Bei  Hudson,  Geogr,  Oraec.  minor,  p.  66:  iv  zavxai^  v« lip  iri^tfoiff  (den  ^ek- 
lichen  Inseln)  IdHv  iativ  ogiiovöag  ifinogiyLotg  rmv  iCQ0if%mQ£m9  axiiUig  Mlti- 
atag  (isv  kntid'eVf  ov  ncctsütrjaaro  naga  tov  'Jv96v  neetaftov  o  Aliiavdgos 
vecv0Ta9'fL0v,  Die  Bemerkung,  dafs  der  Name  Dioskorida  in  dem  neuem  Dai 
Zokotora  oder  Sokoiora  erbalten  sei,  gebort  Bocbabt,  Geogr,  saera,  I,  1, 
436.  Von  Bohlen  bat,  Altes  Indien,  11,  139.  zuerst  die  Sanskritirorte 
nacbgcwiesen  und  sich  darauf  berufen,  dafs  der  cbristliebe  IfissioDar 
TheopMoSf  der  nacb  Philost.  Bist,  eecles.  IX,  1.  aus  /tifiöv  gebürtig  war, 
ein  Inder  genannt  wird.  Sukhaiara  bedeutet  sebr  glücklich.  Han  erklart 
sich  leicht  die  Entstellung  des  Niimens  durch  den  dadurch  gewoimenen 
Anklang  an  den  Namen  der  Dioskuren. 

6)  p.  17.    Es  waren  Arabische,  Indische  und  wenig  Griechische  Kwiflevte. 
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telländischen  Meeretf  hinüber  gezogen  sind^).  Sie  wohnten  hier 
Indien  viel  näher  ah  später  und  brachten  wahrscheinlich  die 
Kenntnlfs  Indiens^  seiner  Erzeugnisse  und  der  Schiffahrt  dahin 
mit  in  ihre  neue  Heimath.  Man  wagt  daher  nichts ;  wenn  man  749 
die  frühesten  Keisen  der  Phönizier  nach  Indien  in  das  fünfzehnte 
Jahrhundert  hinaufrückt,  und  es  erhält  die  Malabarische  Epoche^ 
welche  die  erste  Brahmanische  Stiftung  in  das  Jahr  1176  y.  Chn 
G-.  Ycrlegt,  von  der  auswärtigen  Geschichte  ihre  Bestätigung.  Da 
nun  nicht  angenommen  werden  kann^  dafs  die  Arischen  Inder 
sogleich  nach  ihrer  Ankunft  am  Meere  das  südliche  Land  ent- 
deckten, so  folgt  auch  aus  dieser  Bekanntschaft  mit  dem  Süden, 
dafs  sie  wenigstens  im  fünfzehnten  Jahrhundeite  schon  in  dem 
Insellande  ihre  Sitze  gefunden  hatten. 

Die  Prüfung  der  bei  den  Indern  noch  erhaltenen  chronolo- 
gischen Angaben  über  ihre  älteste  Zeit  und  die  Anfänge  ihrer 
Qeschichte  bat  dargethan,  dafs  die  einzige  beachtenswerthe  die- 
jenige ist;  welche  die  Krönung  des  Königs  Nanää  1015  Jahre 
nach  der  Geburt  des  Parlxit,  des  ersten  Königs  im  Elalijuga,  da- 
tirty  und,  wenn  man  den  einzigen  sicheren  Haltpunkt  für  die  Alt- 
indische Chronologie  zu  Grunde  legt:  den  Anfang  der  Regierung 
des  Kandragufitay  seine  Geburt  in  den  Anfang  des  14.  Jahrhun- 
derts Y.  Chr.  G.  setzt  ^).  Der  Regierung  der  P&ndava  in  Uftsti- 
napura  schreibt  das  Epos  36  Jahre  zu^  und  es  müfste  demnach 
CätUanUy  der  letzte  der  Kuru  und  der  jüngste  der  im  Rigvdda  ge- 
nannten Könige^  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  regiert  haben  ^). 

Nach  einer  frühem  Bemerkung  wird  es  richtiger  sein,  den 
grofsen  Kampf  der  jßCuru  und  der  Pändava  zwischen  1200  und 


1)  BfiTod.  I,  1.  VII,  89.  Strabon  XVI,  3,  4.  p.  766.  Von  den  Indischen  Nieder- 
laMUBgen  im  glUckliohen  Arabien  habe  ich  gehandelt  II,  S,  680. 

2)  S.  oben  S.  601.  S.  604. 

3}  S.  oben  S.  632.  S.  703.  Die  Brahmanischen  und  Buddhistischen  Angaben 
über  die  Daner  der  Dynastie  der  neun  Nanda  weichen  von  einander  ab, 
8.  oben  S.  602;  die  ersten  geben  ihr  hundert  und  ein  Jahr,  die  letzten 
£wei  und  zwanuKig  Jahre;  sie  verwechseln  aber,  wie  ich  sp&ter  zeigen 
werde,  die  neun  Nanda  mit  den  neun  Brüdern  Bkadrashia's,  des  Sohnes 
des  Kaiäpdka,  anch  in  Beziehung  auf  die  Chronologie,  indem  sie  ihm  und 
seinen  Brüdern  auch  zwei  und  zwanzig  Jahre  geben.  Nimmt  man  eine 
mittlere  Zahl  an,  etwa  60,  erhält  man  316  v.  Chr.  G.  +  1016  +  60  oder 
1390  für  die  Geburt  des  Parlxit,  Ueber  die  Dauer  der  Herrschaft  des 
Durjodbana  findet  sich  keine  Angabe. 
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1000  V.  Chr.  G.  2u  setzen.  Mehr  zuverlässige  ErgebDisse  gewähren 
die  Untersuchttngen  über  die  Zeit  der  Abfassung  der  Veda  und 
der  an  sie  sich  anschliefsenden  Schriften.  Die  Zeit  der  Abfassung 
des  Veda-Kalenders  darf  nicht  über  1200  y.  Ohr.  G.  und  die  der 
ältesten  Hymnen  des  Atharvan  nicht  über  1100  y.  Chr.  Q.  zurück 
verlegt  werden.  Zwischen  dieser  Zeit  und  der  der  ältesten  Gram- 
matiker und  der  ältesten  Sütra^  die  beziehungsweise  dem  sedisten 
750  und  dem  Anfange  des  siebenten  Jahrhunderts  angehören,  liegt 
einerseits  die  Uebergangsperiode;  welche  durch  die  Brdhmofia  und 
Upanishad  bezeichnet  wird;  und  andererseits  zwischen  ihr  und 
der  Entstehung  des  ältesten  V^da  eine  andere  Periode,  in  welcher 
die  Hjrmnen  gedichtet  wurden^  die  in  dem  Atharvan  gesammdt 
uns  vorliegen.  Jede  dieser  drei  Perioden  bezeichnet  eine  neue 
Stufe  des  Fortachritts  der  Entwickelung  und  darf  nicht  als  eine 
kurze  betrachtet  werden^).  Es  ist  zugleich  ein  geographischer 
Fortschritt:  die  erste  Periode  umfafst  die  Zeit  des  Wohnens  der 
Arischen  Inder  zwischen  dem  Sindhu  und  der  Jamund;  die  zweite 
die  ihrer  Ausbreitung  über  das  östlichere  Land  bis  zu  den  Grän- 
zen  Angä^s;  in  den  Schriften  der  dritten  Periode  bezeichnet  die 
Niederlassung  des  Videgha^Kjorngfi  Mdthava  an  der  Saddntrd  die 
östliche  Gränze  des  Fortrückens;  der  Fortschritt  nach  Süden  er- 
scheint im  Aiiardja  -  Brähmana  durch  die .  Erwähnung  der  Bhdg^ 
und  Sdtvata.  Wenden  wir  diese  Eintheilung  auf  die  sieh  nach- 
folgenden Dynastien  an,  so  gehören  die  Euru  mit  ihren  V<H!gän- 
gem  der  ersten  Periode.  Hieraus  folgt,  dafs  die  Könige  der  äl- 
testen Dynastie,  der  des  SonneageBchlechts,  welehe  in  den  Hymnen 
des  Rigv6da  genannt  werden,  wie  Mdndhdtriy  Tramdasju^t  Amia- 
risha  und  Sindhudvipa^)  nicht  in  Ajödhjä  können  geherrscht  haben, 
sondern  erst  bei  der  Zusammenstellung  der  alten  Sage  nach  dem 
östlichen  Lande  verlegt  worden  sind,  der  Name  des  letzten  be- 


1)  Ich  kann  mich  hierbei  auf  das  Urtheil  eines  Gelehrten  bsrnfen,  der  am 
meisten  durch  sein  eindringendes  und  umfassendes  Studium  des  V^da  be* 
fahigt  ist,  ein  gegründetes  Urtheil  über  diesen  Gegenstand  au  fällen. 
Roth  sagt  in  der  Zeiischr,  der  D.  Morg,  OescJL  I,  78 :  „die  Sammlung  jener 
Hymnen  fällt  in  eine  Zeit,  in  welcher  nicht  nur  jenes  Priesterthum,  son- 
dern selbst  die  Brahmanenkaste  in  voller  Ausbildung  vorhanden  war»  ^ 
zwischen  den  dort  vereinigten  Hymnen  liegen  vielleicht  Jahrhunderte." 
Vgl.  auch  meine  Bemerkungen  hierüber  oben  S.  871. 

2)  S.  I.  Beil.  I,  7.  8.  15. 
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seiebnet  ihn  als  einen  Herrseher  jes  Landes  am  Sindhu.  Die- 
selbe UebertraguDg  auf  östlichere  Sitze  mnfs  auch  von  den  übri- 
gen» im  Bigvfida  erwähnten  Königen  angenommen  werden^  denen 
Herrschaften  im  Osten  der  Jamun&  in  der  späteren  Ueberlieferung 
angeschrieben  werden,  wie  schon  hei /^y/VI/^' bemerkt  worden  ist^). 
Die  Pändava  und  ihre  nächsten  Nachfolger  würden  demnach  der 
zweiten  Periode  entsprechen;  in  dem  Atharvan  kommen  keine 
Namen  von  Königen  vor.  In  der  wahrscheinlich  ältesten  Schrift  751 
auB  der  dritten  Periode,  dem  Aüareja-Brähmana,  werden  aufser 
den  älteren»  im  Rigvdda  genannten  Königen  und  solchen»  welche 
aus  dem  Epos  und  den  Puräna  bekannt  sind»  wie  Harickandra, 
Ganame^ja  und  JNagnagily  der  König  der  Gandhära,  andere  er- 
wähnt« Diese  Namen  sind  jetzt  bekannt,  so  wie  auch  die  in  dem 
feiapatfia'BrähmavM^),  Sie  beweisen  einerseits»  dafs  die  alten 
Inder  sorgfältig  die  Nachrichten  von  ihren  alten  Königen  aufbe- 
wahrten, andererseits  aber»  dafs  es  nicht  möglich  ist»  eine  zu- 
sammenhängende Geschichte  mit  ihrer  Hülfe  herzustellen. 

Um  sioh  eine  Ansicht  über  die  Zeit  der  ersten  Anfänge  der 
Altindischen  Kultur  zu  bilden»  ist  bei  der  Abwesenheit  sicherer 
chronologisoher  Angaben  sowohl  bei  ihnen  selbst  als  bei  den  ihnen 
am  nächsten  verwandten  Iraniern  nöthig»  die  Geschichte  der  an- 
dern am  frühesten  zu  einer  selbständigen  höhern  Stufe  der  Bil« 
dang  gelangten  Asiatischen  Völker  zu  Rathe  zu  ziehen.  Den 
Vorzug  einer  sichern  Chronologie  besitzen  unter  diesen  diejenigen 
zwei»  die  an  der  Spitze  der  ihnen  stammverwandten  Völker  in 
Beziehung  auf  das  hohe  Alter  ihrer  Bildung  und  die  vollständige 
Aasprägung  des  ihnen  eigenthümlichen  Geistes  stehen»  die  Chi- 
nesen und  die  Babylonier.  Von  den  ersten  genügt  es  hier  zu 
sagen,  dafs  ihre  sichere  Geschichte  erst  mit  dem  Jahre  782  v. 
Chr.  G.  anf&ngty  ihre  Anfänge  aber  viel  höher  hinaufgehen  und 
der  Anfang  der  ersten  menschlichen  Dynastie  der  Bia  mit  grofser 
Wahrscheinliofakeit  auf  das  Jahr  2205  v.  Chr.  G.  zurückgeführt 
werden    kann^).     Wichtiger  ist   uns   aus   Bebossos  Geschichte 


1)  S.  S.  713. 

2)  Die  Namen  in  der  ersten  Schrift  finden  sich  YII,  27  und  YlII,  21—23; 
die  in  d^r  zweiten  sind  zusammengestellt  von  A.  Webbs,  Ind.  Stud.  I, 
S.  163  fgd. 

3)  Nach  Klaproth's  /4sia  polyglotta,  S.  9. 
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• 
Babylons  die  Nachricht;   dafs  die  zweite  Dynastie;  Ton  welcher 

an  er  anfing;  nach  menschlichen  Jahren  zu  zählen  und  die  deshalb 
als  die  erste  historische  zu  betrachten  ist;  eine  Medische  war  and 
ihr  Stifter  Zoroasier  genannt  wird.  Der  Anfang  dieser  Herrschaft 
lässt  sich  nicht  genau  bestimmen;  weil  die  Zahlen  der  dritten 
Dynastie  unsicher  sind;  es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich;  dalGs  er 
ihn  1903  Jahre  vor  Alexander 's  Eroberung  Babyions ,  d.  h. 
im  Jahr  331  vor  Chr.  G.  gesetzt  hattC;  also  2234  v.  Ohr.  G.,  wril 
752  Kallisihmes  für  das  Alter  gewisser  Stembeobachtungen  bei  den 
Chaldäern  diese  Zahl  angiebt^).  Die  genaue  Uebereinstimmung 
dieser  Zahl  mit  dem  Anfange  der  Chinesischen  Dynastie  Hia  ist 
besonders  merkwürdig  und  dient  die  Glaubwürdigkeit  beider 
Nachrichten  zu  bestätigen.  Kann  nun  auch  nicht  zugegeben  wer- 
den, daljB  Zoroaster  der  Stifter  dieser  Dynastie  gewesen;  da  er 
in  der  alten  einheimischen  Ueberlieferung  des  Avesta  nicht  al» 
König;  sondern  als  Verbreiter  des  Gesetzes  des  Ahuramazdd  auf- 
tritt, so  darf  doch  die  ThatsachO;  dafs  eine  Medische  Dynastie 
sich  der  Regierung  Babylons  bemächtigte;  nicht  bezweifelt  wer- 
den; da  Bebossos  aus  alten  Jahrbüchern  seine  Nachrichten  ge- 
schöpft hat.  Die  Babylonier  erscheinen  überhaupt  in  ihrer  Ge- 
schichte als  äin  früh  in  Ueppigkeit  und  Weichlichkeit  versunkenes 
Volk;  welches  leicht  der  Tapferkeit  anderer  Völker  sich  unter- 
werfen mufste.  Denn  nach  der  ersten  einheimischen  Dynaalie 
folgen  mit  Ausnahme  der  dritten;  von  welche  es  unsicher  ist, 
aus  welchem  Volk«  sie  sei,  lauter  fremde:  die  vierte  war  eine 
Chaldäischo;  die  fünfte  eine  Arabische;  die  sechste  die  Assyrische. 
Zoroaster's  Erwähnung  in  dieser  Erzählung  beweist;  dafs  die  Me- 
dischen  Eroberer  Babylons  zugleich  Anfänger  der  Lehre  Zo- 
roaster's  waren.  Für  die  älteste  Geschichte  der  Inder  hat  diese 
Nachricht  die  Bedeutung;  dafs  so  früh  die  Zoroastrische  Lehre 
sich  nach  Medien  verbreitet  habe.  Es  ist  zwar  bei  der  Kürze 
der  obigen  Nachricht  nicht  erlaubt;  im  strengern  Sinne  die  Zo- 


1)  Nach  Niebuhr's  Historischer  Gewinn  aus  der  Armenisehea 
Uehersetzang  der  Chronik  des  Eusebins,  Kleine  Schriften, 
I,  200.  und  BoECKH^s  Manelko  und  die  Hundstern-Periode,  in  A.  W. 
SCHKiDT*s  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft,  n,  497.  Me- 
trolog. Untersuchungen  u.  s.  w.  S.  36.  6.  auch  Ins leb*s  Handbuch 
der  Chronologie,  I,  217. 
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roastrische  Lehre  zu  verBtehen,  das  neue  Gesetz^);  welches 
Zaraihusira  verkündigte;  man  darf  jedoch  unbedenklich  die  Ver- 
breitung dieser  Lehre  in  eine  viel  frühere  Zeit  verlegen  ^  als  die 
des  ersten  Darius  aus  dem  Geschlechte  der  Achämeniden.  Nach- 
dem die  Namen  der  Könige  aus  der  Dynastie  der  Kävja^)^  oder 
wie  sie  in  der  neuern  Sprache  genannt  werden^  der  Kajanier^  in 
ihrer  ursprünglichen  Form  wieder  hergestellt  worden  sind^  mufs 
die  Zusammenstellung  der  Persischen  Könige  mit  diesen  für  im- 
mer aufgegeben  werden.  Der  Stifter  der  Persischen  Monarchie 
heifst  Kurusj  der  Name  des  Königs  Kai  Khusru,  in  welchem  man  75S 
ihn  hat  wiederfinden  wollen,  lautet  im  Zend  ICavd  ffugravä  und, 
was  hier  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  der  König  Visiäppa  oder 
Gushtäipj  unter  welchem  Zarathustra  auftrat,  ist  der  Sohn  Aurva- 
tacpa%  des  Lohräsp  der  neuern  Sprache,  während  Hystaspes,  der 
Vater  des  Darius,  nicht  König  und  der  Sohn  des  Arsäma  oder 
Arsames  war*).    Im  Avesta   so   wie  im  Rigv^da   ist  schon   die 


1)  S.  s.  506. 

2}  S.  BuBH0DF*8  yafna,  I,  p.  424  fgd. 

3)  S.  BüBKOüp'i  yacna^  p.  428.  442.  und  2.  f.  d,  K.  d,  M.  VI,  164.  Da»  von 
Bdrnodf,  p.  442.  übersetzte  Qebet  beweist  die  Gleicbzeitigkeit  Zoroasters 
und  des  VishtÄ^pa:  „dann  flebete  er  (Zoroaster)  sie  um  diese  Gunst  an: 
gew&hre  mir,  o  reine  und  gütige  Ardtn  (ütrat  die  du  vom  Makel  frei  bist, 
dafs  ich  den  Sohn  Aunafappa's,  den  starken  König  Vistäfpa,  bekehre, 
damit  er  dem  Gesetze  gemäfs  denke,  dem  Gesetze  gemäfs  rede  und  dem 
Gesetze  gemäfs  handele."  Diese  Gleichzeitigkeit  erhellt  auch  aus  fol- 
genden Stellen  der  Alten:  AgatMas,  II,  24.  xQoivxtci  {ot  IHqüui)  vo^lfkOiq^ 
i%  t&p  ZoffodaxQOV  tov  *0Qtikda9e<Dg  diduypLaxmp  %atcc%Tilii^ivt96*  ovto« 
dl  6  ZoQ6a0tQog ,  tjxoi  ZaQadTjg  {dixtfi  yuQ  in*  avta  17  inatvvfiia),  oxjjWx« 
l^lv  jjniieiiftv  xijv  eiQXV^i  ««^  »ovg  vopLOvg  i9exo,  ov%  ivsffxt  aatpAg  dia- 
yvÄvai.  niffcai  Sl  ec4xol  of  pvv  inl  *T6xdanew,  ovxm  dij  n  anXAg^  (paal 
ytyoriptti,  wg  UtLV  «ftfpiyvoeta^'at  %al  ov%  elvai  pLCt^sCvj  skots^of  Ja^tiov 
naxi^iff  ihi  %ul  aXlog  oixog  vnrjifXBv  ^TexdintTig.  Anmian,  MarceU,  XIII, 
6,  32.  Magiam  opinUmum  intignxum  aucior  ampUsHmus  Plaio,  MachaHiam  esse 
verbo  myttico  docet^  divinorum  incorruptisHmum  cuUum,  emus  seientiae  »aeculis 
priscis  nuUta  ex  Chtddaeorum  arcanis  Bactrianus  addidit  ZoroastreSj  deinde 
HyMtaspeSf  rex  prudentissimus,  Qui  cum  auperioru  Indiae  $ecreia  fldentius 
penetrarety  ad  nemoroiam  quandam  venerat  soHtudinem,  cutns  tranguülis  »ilen- 
tÜ8  praeceUa  Brachmanonm  ingenia  potiuntur:  eorumque  fnaniiu  rationes 
mundani  motu»  et  sidentm,  pttrosgue  tacrorum  ritus,  quanlum  colägere  potuü, 
erudiiu»,  ex  hi$y  quae  dididt,  äUqua  sensibus  Magorum  infuditi  quae  Ute  cum 
disciplinis  praetentiendi  fläuroy  per  »uam  quisque  pTogenxem^  posierig  aetaübu» 
Lassen's  Ind.  Alterthsk.  I.    %.  Aafl.  57 
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religiöse  Ansicht  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  vollständig  ausgeprägt, 
welche  die  Iranier  von  den  Arischen  Indern  scheidet,  um  daraus 
zu  folgern,  dafs  beide  Völker  sich  schon  lange  von  einander  ge- 
trennt hatten.     Die  Geschichte  der  Käjanier  ist  uns  nur  in  einer 
spätem  und  sehr  unvollständigen  Form  erhalten;  auch  aus  dieser 
erhellt  jedoch,    dafs  ihre  Sitze  das  östliche  Iran  und  besonders 
754  Baktrien  waren  und  sie  einer  altern  Zeit  angehörten,  als  die  bei 
den  Alten  allein  bekannt  gewordenen  Modischen  und  Persischen 
Könige.    Sein  Baktrischer  Ursprung  wird  auch  durch  das  Zeug* 
nifs  des  Ammianus  Marcellinus  bestätigt,  welches  daher  an  Oewicbt 
gewinnt,  weil  er  es  unmittelbar  aus  dem  Munde  der  Perser  er- 
halten hatte.   In  Baktrien  gründete  auch  Zoroaster  die  neue  Lehre, 
die  sich  von  hier  aus  nach  Westen  verbreitete;  ihn  für  eine  my- 
thische Person  zu  halten  sind  wir  nicht  berechtigt;  von  den  ihm 
später     zugeschriebenen    Wunderthaten    ist    im     Avesta    keine 
Spur.   Seine  Zeit  zu  bestimmen,  wird  nie  möglieh  sein,  da  es  für 
die  Geschichte   der  K&janier   gar   keinen  chronologischen  Halt- 
punkt giebt;    am  wenig^en  können    dazu   die  Nachrichten  der 
Alten   verhelfen,    da  in   ihnen   mehrere  Zoroaster  aus  verschie- 
denen Ländern  und  Zeiten  genannt  werden  und  aus  ihnen  her- 
vorgeht, dafs  die  gelehrtesten  Männer  unter  ihnen  über  seine  Zeit 
zu  keinem  sichern  Ergebnifs  zu  gelangen  wufsten^).    Die  Ver- 
vielfältigung dieses  Namens  läfst  sich  theils  so  auffassen,  dafs  er 
in  der  Kaste  der  Mager  wirklich  oft  gebraucht  worden  sei,  theils 
daraus,  dafs  der  Name  gebraucht  worden  ist,  um  die  Stifter  neuer 
Ansiedelungen  der  Mager  zu  bezeichnen^).  Als  einen  Beweis  für 


tradunt.  Die  von  Ammianus  genannte  Stelle  des  PUUon  findet  sich  AlcMd, 
1,  p.  122.  nnd  lautet:  av  6  ithv  {uaysCav  zb  ^ida<rx€i  z^w  Ztt^iw««pop 
xov  'SlQOndiov  —  iati  dh  tovto  ^smv  ^iqciKtCa  —  dtdtiaxBi  dh  luel  ti 
ß«0iU%d,  Auch  MoBKs  von  Khorene  nennt  Zoroajter  I,  6.  einen  König 
der  Baktrer.  Die  Verlegung  Zoroasters  nach  Medien  ist  in  eine  spätere 
Zeit  zu  setsen,  in  welcher  die  Hauptsitze  seiner  Lehre  dort  waren  nnil 
nicht  mehr  im  Osten. 

1)  Plin.  H.  N,  XXX,  2.  von  der  Magic:  Sine  dubio  ilHc  aria  in  Peräde  a  Ith 
roMtre,  ui  inter  auctorea  convenit;  sed  unus  hie  fueritf  an  poaUa  et  aUms^  nm 
salis  constat, 

2)  Plinius  ebend.:  DiHgentiores  paullo  ante  hunc  {Osthanes,  welcher  Xerzes  anf 
seinem  Griechischen  Feldzuge  begleitete)  ponunt  Zoroastrem  Proc^mnesiun, 
Aus  dieser  Stelle  läfst  sich  vermuthen,  dafs  man  den  Stifter  einer  Aaaie* 
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das  hohe  Alter  der  Entstehung  dieser  Lehre  darf  man  jedoch  die 
Zeugnisse  der  Alten  einführen,  weil  sie  ausdän  Schrifteü  eines 
Jrisioieles  und  Eudoxos  angeführt  werden^  so  wie  aus  denen  des 
Sermippos,  weicher  die  Zoroastrischen  Schriften  in  das  Griechische 
übersetzt  hatte,  obwohl  die  Zahlen  selbst  nur  als  eine  allgemeine, 
unbestimmte  Bezeichnung  eines  hohen  Alters  gelten  können^). 

X.    Die  HauptmDmente  der  Religionsgeschichte.        755 

Die  bei  den  Indogermanischen  Völkern  am  weitesten  ver- 
breitete, allgemeine  Benennung  Gottes  lautet  im  Sanskrit  d^aSy 
im  Griechischen  9a6g  neben  dtog^  im  Lateinischen  deas,  im  Lit- 
tbauischen (Uewas,  im  Irländischen  äia;  in  den  deutschen  Sprachen 
ist  sie  auf  einen  besondern  Gott  beschränkt  worden,  der  im  Alt- 
hochdeutschen Zio  und  in  der  Edda  Tyr  heifst,  aber  im  Gothischen 
Thfs  genannt  worden  sein  mufs;  in  der  Mehrzahl  bedeutet  Hvar  in 
der  Edda  Götter  und  Helden^).  Aus  den  Keltischen  Sprachen  sind 
anzuführen:  Alt-Irländisch:  dia;  Kymr.  dew^  dvw^  Armor.  doue^ 
Korn.  deu.  Das  Griechische  Zavg^  Aeolisch  JBvg,  Gen.  jdiog  aus 


delnng^  der  Mager  aaf  der  Insel  Prokonnesos  im  Pontischen  Meere  mit 
dem  Kamen  des  ersten  Gründers  der  Lehre  bezeichnete. 

1)  PHnius  ebend.  Die  zwei  ersten  hatt«n  '6000  Jahre  vor  Platon's  Tode  an- 
gegeben, der  letzte  5000  vor  dem  Trojanischen  Kriege.  NiEBunn,  Kleine 
Schriften,  I,  200,  spricht  sich  folgendermafsen  über  Zoroaster  ans:  „das 
Zeitalter  des  Magiers  Zoroaster  ist  vollkommen  mythisch,  nnd  die  unge- 
heuer abweichenden  Angaben  desselben  sind  zn  keiner  Erörterang  geeig- 
net. Als  Urheber  der  Magischen  Religion  gedacht,  mofs  er  in  ein  ganz 
fernes  Alterthom  gelegt  werden,  nnd  die  alleruDhaltbarste  Meinung  ist 
zuverlässig  die,  welche  ihn  nach  Cjrrus  setzt,  weil  Hystaspes  für  Darius 
Hystaspes  Sohn  gelten  soll.  Da  die  Magier  ein  Medischer  Stamm  waren, 
80  ist  es  eine  ganz  angemessene  Bezeichnung  der  Medischen  Eroberung, 
ihn  als  den  ersten  Medischen  Eroberer  Babylons  zu  nennen,  wie  es  Syn- 
cellus  bei  Africanus  und  dieser  dann  gewifs  bei  dem  Polyhistor  fand. 

2)  &.  J.  Gbimm*«  Deutsche  Mythologie,  I,  S.  176--n6.  Seog  ist  aus 
änj^og  entstanden,  das  ^  durch  den  Einflufs  des  Digamma;  s.  Bsnfst, 
Indien  S.  159;  iiog  wie  divus  bedeuten  göttlich.  Qegen  diese  Zusammen- 
stellung sind  Einwurfe  erhoben  worden  von  Fb.  WiKDiscHMAifN  in  Fort 
schritt  der  Sprachforschung  u.  s.  w.  S.  17.  und  Th.  BzirFar  in  Or,  und  Occ 
n,  S.  752  fgd.,  welche  das  Griechische  Wort  ans  ^rj  s=  dha,  ableiten« 
Da  jedoch  Borp  und  Kühn  der  obigen  ZusammeDAtellung  beistimmen, 
wird  sie  die  richtige  sein. 

67  • 
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jdMg,  findet  sich  wieder  im  Sanskrit  djaus,  Himmel,  welches  in 
andern  Biegungen  die  B'orm  di-  und  dju  bildet^).  Im  Lateinischen 
ist  der  Genetiv  Jovis  aus  Djoiis  entstanden,  wie  der  Name  des 
Umbrischen  Gottes  Diovis^)  beweist,  und  für  Juppiler  kommt  auch 
Diespiler'^)  vor,  woraus  erhellt,  dafs  jenes  aus  Djupiier  und  piier 
aus  paier  entstanden  ist,  es  also  dem  Ausdrucke  Zsvg  natfjg  ent- 
spricht; im  Sanskrit  und  den  Altpersischen  Sprachen  wird  der 
Vater  pitar  statt  paiar  genannt.  Dieses  Wort  bedeutet  aber  ur- 
sprünglich Beschützer,  Herr.  Der  Name  des  Indischen  Juppitere. 
Indra^  djupati  oder  divaspati,  d.  h.  Herr  des  Himmels,  zeigt,  dafs 
diespiter  nicht  ursprünglich  Vater,  sondern  Beherrscher  des  Him- 
mels bedeutete.  Das  Sanskritwort  d^a  hat  bei  den  Anhängern 
der  Zoroastrischen  Lehre  in  der  Zendform  daeva  die  Bedeutung 
eines  bösen  Geistes  angenommen ;  dieses  kann  aber  nicht  die  ur- 
sprüngliche gewesen,  sondern  erst  entstanden  sein,  nachdem  die 
von  den  benachbarten  Indern  verehrten  Götter,  Indra  und  die 
übrigen,  nach  ihrer  Ansicht  von  dem  Wesen  der  Gottheit  als 
falsche  und  der  Verehrung  unwürdige  erschienen*). 

Diva  stammt  von  der  Wurzel  div,  leuchten,  und  hat  noch  in 
der  VSdasprache  als  Adjectiv  die  Bedeutung  leuchtend,  daher 
auch  bimmlisch  ^).  Dieses  beweist,  dafs  bei  den  Indogermanischen 
Völkern  der  Begriff  des  Göttlichen  aus  dem  des  Lichts  sich  ge- 
bildet habe,  und  dafs  der  Gegenstand  ihrer  ältesten  Göttervereb- 
rung  die  Erscheinungen  und  Wirkungen  des  Lichts  waren.  Diese 
traten  am  deutlichsten  und  wohlthätigsten  in  dem  die  Erde  er- 
leuchtenden, erwärmenden  und  befruchtenden  Tageslichte  der 
Sonne  hervor;  in  der  feierlichen  Stille  der  Nacht  strahlt  es  dem 
Menschen  aus  geheimnifsvoller  Ferne  entgegen  in  den  zahllosen 
Sternen  des  Himmels.  Seine  furchtbare  und  zerstörende  Kraft 
zeigt  sich  in  dem  Blitze  bei  den  Gewittern,  die  aber  auch  eine 
^ohlthätige  Wirkung  ausüben,  indem  sie  den  befruchtenden  Regen 
bringen,  und  der  Blitz,  welcher  das  Gewölk  zerreifst,  mufste  der 
einfachen  Naturanschauung  der  ältesten  Menschen  als  That  eines 


1)  S.  O.  BosHTLiKOK,  Die  Declination  im  Sanskrit  6.  61. 

2)  Varro,  de  L,  L.  V,  10,  20. 
8)  Hör,  Od.  ni,  2,  29. 

4)  S.  oben  S.  624. 

5)  Es  findet  sieh  noch  in  der  spätem  Literatur  in  dieser  Bedentnng,  wie 
BJiag,  Git,  XI,  11.  B.  Annoi.  p.  221.  der  zweiten  Aasgabe. 
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zugleich  mäcbtigen,  furchtbaren  und  eines  gütigen  Gottes  erschei- 
nen. Man  erklärt  sich  hieraus,  warum  die  Sitze  der  Götter  in 
die  Luft  und  in  den  Himmel  verlegt  wurden.  Auf  der  Erde  unter 
den  Menschen  und  in  ihren  Wohnungen  ist  das  Feuer  mit  seiner 
Flamme  der  Stellvertreter  des  Lichts,  und  es  lag  daher  nahe, 
neben  dem  Lichte  ebenfalls  das  Feuer  als  eine  Wirkung  einer 
göttlichen  Macht  zu  betrachten.  Da  wir  in  dem  Rigveda  kein 
abgeschlossenes  Göttersystem,  sondern  nur  die  Ansichten  der  ein- 
zelnen Sänger  von  den  von  ihm  verehrten  Göttern  vor  uns  haben, 
darf  es  uns  nicht  befremden,  dafs  sehr  verschiedene  Ansichten 
von  dem  Wesen  derselben  vorkommen.  In  einigen  Stellen  wird 
der  Himmel  ihr  Vater  und  die  Erde  ihre  Mutter  genannt,  während 
in  andern  sie  anfangslos  und  durch  sich  selbst  bestehend  darge- 
stellt werden^). 

Diese  Anschauungen  der  Natur  treten  deutlich  hervor  in  den 
ältesten  und  höchsten  der  VSdischen  Götter^).  Der  höchste  unter 
allen  ist  Indra ^  der  Gott  des  leuchtenden  Himmels,  der  blauen 
Luft,  von  welcher  er  seinen  gewöhnlichen  Namen  erhalten  hat, 
und  der  Gewitter').  Er  ist  vor  den  andern  Unsterblichen  ge- 
boren, die  er  mit  Kraft  geschmückt  hat.  Er  hat  die  schwankende  757 
Erde  festgemacht  und  die  erschütterten  Berge  eingerammt,  er  hat 


1)  Die  stellen  hierüber  sind  znaammengestellt  von  J.  Muir  in  ^fiontributions 
io  a  knowledge  of  ihe  Fedic  Theology  and  Mythology  in  •/.  of  the  R.  As.  jS, 
new  Ser.  I,  62  fgd. 

2)  Diesen  Charakter  der  YSdiflchen  Götter  hat  zuerst  R.  Roth  in  seiner  Ab- 
handlnng  Zar  Geschichte  der  Religionen,  in  £.  Zbli.bb*s  Theo- 
logische Jahrbücher»  1846,  V,  S.  346  fgd.  hervorgehoben  und  im  ein- 
zelnen nachgewiesen. 

3)  Ich  glaube  nämlich  mit  A.  Kuhn,  in  der  AUg.  Lit.  Ztg.  1846.  Nro.  260, 
S.  846,  dafs  Indra  die  blaue  Luft  bedeute,  wegen  indaravara,  indivara, 
d.  h.  blauer  Lotus,  und  indranUa,  Saphir,  eigentl.  dunkelblau,  wie  Indra, 
gegen  Roth,  der  es  der  Leuchtende  erklärt  und  aus  idh^  indhy  anzün- 
den, ableitet  Allein  dieses  scheint  unzuläfsig,  erstens  wegen  der  Bedeu- 
tung der  Wurzel,  die  auch  in  den  verwandten  Sprachen  brennen,  heifs 
und  glühend  sein  bedeutet,  im  Zend  aHhma,  Griech.  al^og,  al^r^Qy  Lat. 
aestuB,  aestas,  dann  wegen  der  fehlenden  Aspiration  des  e/,  die  auch  in 
ül^iQ  sich  findet«  Für  diese  Erklärung  spricht  noch,  dafs  das  daraus 
abgeleitete  indrija  die  Sinne  bezeichnet;  die  Beziehung  zwischen  beiden 
Wörtern  erhellt  aus  der  zwischen  khüj  Luft,  und  sukha  und  duhkha,  an- 
genehme und  unangenehme  Empfindung;  die  Luft  vermittelt  die  Einwir- 
kungen der  äufsem  Dinge  auf  die  Sinnesorgane. 
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dem  weiten  Luftkreise  Maafse  gegeben  und  den  Himmel  gestützt^). 
Er  wird  daher  Qakra^  der  mächtige^  fakivai,  der  mit  Macht  be* 
gabte,  genannt  und  seine  Frau  Caki,  die  Macht,  woher  sein  Name, 
Cakipati^  Herr  der  faki^).    Er  führt  daher  den  Blitz,  vaf^ra,  oder 
dexi  Donnerkeil,  den  Tvashtar^  der  Künstler,  ihm  verfertigt  hat'), 
mit  welchem  er  die  bösen  Geister  erschlägt,  welche  die  Gewässer 
des  Himmels  gefangen  halten.    Von  diesen  heifst  einer   Vritraj 
der  Bedecker,  der  Einhüller,  die  schwarzen  Wolken,  welche  den 
Himmel  bedecken,  und  Ahi^  die  Schlange.   Bei  seinem  Aufsuchen 
der  bösen  Geister  wird  Indra  von  der  Götterhündin  Saramd  be- 
gleitet, welche  die  Kühe  aufsucht.  Ihr  Sohn  heifst  Särameja.  Den 
Griechen  ist  in  diesem  Falle  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Namens  abhanden  gekommen,  und  ihr  Hermeias  ist  ihr  Götterbote 
geworden^).     Zwei  andere  sind  Bala  und  Paiii^  von  welchen  der 
zweite,  nach  den  Erklärern,  der  Diener  des  ersten  ist«  Jene  ent- 
führten den  Göttern  ihre  Kühe  aus  dem  Himmel  und  hielten  sie 
in  den  Bergeshöhlen  gefangen,    Indra  suchte  sie  in   ihrem  Ver- 
stecke auf,  spaltete  mit  seinem  Blitze  die  Höhlen  und  führte  die 
58  Kühe  wieder  zurück^).    Nach  einer  andern  Darstellung  entführte 


1)  Nach  Rigv.  II,  2,  1,  1  fgd.  bei  Roth  a.  a.  O.  S.  352. 

2)  (^a}i\  wird  im  Nighatittu  I,  11  II,  1.  III,  9,  durch  Rede,  Handlung  und  Ver- 
stand erklärt.  Da  die  Wurzel  pa^,  die  sprechen  bedeuten  soll,  nicht 
durch  Beispiel  belegt  ist,  darf  man  sie  als  nicht  vorhanden  betrachteo 
und  pffjcl  aus  fok,  mächtig  sein,  ableiten;  also  dem  Worte  (^akti  gleich- 
stellen, welches  auch  im  Nighatffu  als  Synonym  neben  cafA  aufgeführt  winL 
Für  diese  Auffassung  spricht  auch  Bigv,  I,  54,  3.  jlrfiit  Qakräja^  pdkme 
cafcivate:  ,, bringe  Lob  dem  mächtigen,  kraftbegabten  (^akra.*^ 

3)  Rigv,  Jy  32,  2.  62,  7.  61,  6.  und  sonst. 

4)  A.  Kühnes  „Zur  Mythologie.*'  Sage  von  den  Hunden  in  M.  Haüpt's  Zeit- 
schrift f.  deutsches  Alterthum  VI,  1,  117  fgd« 

6)  Rigv,  I,  11,  6.  32,  11,  93,  4.  Nach  den  Scholiasten  und  der  Aimkrama^ 
zum  Rigv,  VIII,  6,  5.  6.  waren  die  Pa^  Diener  des  Agura  Bala;  s.  Rosrv's 
Annot.  zu  6,  5.  p.  20;  in  den  angeführten  Stellen  wird  jedoch  nur  ein 
Pa^  genannt;  so  auch  in  der  Stelle  33,  3,  wo  es  nach  den  Scholiasten 
von  RosEK  durch  mercaior  tibersetzt  worden  ist  Das  Wort  mofs  aber 
auch  hier  von  dem  bösen  Geiste  yerstanden  werden,  da  von  Indiana  Her- 
beiführung der  Ktthe  die  Rede  ist.  Die  richtige  Erklärung  des  Wortes 
Parti  ist  von  A.  Kuhn  gegeben  worden  in  M.  Haupt's  ZeiUchrifl  ftr  daU- 
sches  Alterthum  VI,  1,  S.  117.  Das  Wort  bedeutet  nämlich  Sumpf  und  ist 
▼on  der  im  Sanskrit  in  dieser  Bedeutung  nicht  erhaltenen  Wurzel  p» 
abgeleitet,   aus  welcher  sonst  panka,   Sumpf,   sich  findet;  im  Qolb.  est- 


Die  Vgdischen  Qbtter,  Varuna.  896 

sie  Ikini  den  Angiras,  denen  sie  Indra  wieder  gewann*).  Sie  be- 
deaten  die  hinter  den  Bergen  verschwindenden  und  in  ihren 
Höhlen  gefangen  geglaubten  Wolken,  welche  Indra  zurückführt, 
damitf  sie  ihren  Regen  ergiefsen.  Er  wird  dabei  von  den  Marut, 
den  Göttern  der  Winde,  begleitet. 

Indra  ist  demnach  der  kämpfende  Gott,   welcher  die  bösen 
Geister  der  finstern  Gewölke  besiegt  und  der  Erde,  den  Heerden 
und  den  Menschen  den  befruchtenden  und   erfrischenden  Regen 
bringt,    der   mächtigste    der    Götter,    der  Beschützer   und    der 
Schätze  verleihende.   Er  ist  der  Gott  der  Schlachten,  zu  welchem 
er,    vom  iS^/i-Tranke  berauscht,    auf  seinem  mit  falben  Rossen 
bespannten  Wagen  auszieht  und  die  Feinde  des  ihm  das  Söma- 
Opfer  darbringenden  Opferers  überwindet.    Aus  der  Neigung  der 
alten  Inder,  sich  die  Naturerscheinungen  als  göttliche  Wesen  zu 
denken,  erklärt  sich,  dafs  sie  auch  einen  besondern  Gott  des  Re- 
gens  verehrten.    Dieser  Gott  gehört   zu  den  allerältesten,  weil 
sein  Indischer  Name  Parganja  sich  bei  den  Litthauern  als  Perku- 
nas  findet,  bei  den  Kelten  als  Perkons  und  bei  den  Slaven  als 
Perun.  In  einigen  Hymnen  des  Rigveda  werden  die  Verheerungen 
der  Stürme  und  die  heilsamen  Wirkungen  des  Regens  mit  leb- 
haften Farben  geschildert;    man  erkennt  in  ihnen  den  Sinn  für 
die  Naturerscheinungen,  von  dem  die  Inder  in  der  ältesten  Zeit 
beseelt  waren  2). 

Varuna^  welcher  in  der  späteren  Mythologie  der  Gott  des 
Meeres  und  der  Gewässer  geworden  ist,  nimmt  unter  den  V^di- 
schen  Göttern  eine  sehr  verschiedene  Stelle  ein.  Er  ist  der  Gott 
des  äufsersten,  die  Luft  umschliefsenden,   Himmelsgewölbes  und 


spricht  /am,  im  Alth.  /en,  im  Altn.  fean.  Das  Wort  bedeutet  demnach 
die  auf  den  Sümpfen  rahenden  Nebel,  die  keinen  Regen  geben  und  ihn 
gleichsam  gefangen  halten.  Bala  heilst  Kraft;  es  ist  aber  aus  Vaia  ent- 
stellt und  hat  daher  wahrscheinUch  zuerst:  Wehr  und  wehrhaft  ig  be- 
deutet. S.  A.  Kühn,  in  der  Z.  für  die  W,  der  Sprache.  I,  287.  Rosbn 
hat  schon  die  Uebereinstimmung  dieser  Ersählang  mit  der  von  Herkules 
und  Cacus  und  Euander  bemerkt. 

1)  Rigv.  I,  88,  4.  Paifi  hatte  den  Angira»  ihre  ganze  Habe  an  Pferden, 
Kühen  und  anderm  Vieh  entführt.  Auf  diese  Geschichte  wird  auch  an- 
gespielt  121,  4. 

2)  Zur  Mythologie  des  Hig^Fe^lß  yo^  0.  Bühleb,  I,  Parjanya  in  Bempet^s 
Or,  wad  Occ.  I,  S.  214. 
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hat  daher  seinen  Namen  Umfasser  erhalten.    Es  wird  von  ihm 
gesagt:   Varuna  hat  der  Sonne  die  Pfade  gebahnt  and  die  meer- 
gleichen Fluthen  der  Ströme  hervorgetrieben,   nach  den  Tagen 
hat  er  die  langen  Nächte  gemacht,  zwischen  jenen  unermefslichen 
Himmeln  ruhen  seine  Gewalten^).    Diese  Auffassung  wird  be-      I 
stätigt  durch  den  in  der  Ableitung  und  der  Bedeutung  überein- 
stimmenden Griechischen  Namen  des  Himmels,  Oigavog^  welcher 
als  Gott,   der  Sohn   des  Erebos,    der   Finsternifs,  und   der  Gm^ 
der  Erde  ist^).   Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Uebereinstimmung  eine 
beachtenswerthe  Verwandtschaft  auch  in  der  ältesten  Götterlehre 
der  Griechen  und  der  Inder.   Bei  ihnen  wird  dem  Varuna  besoo- 
ders  die  Nacht  und  die  Gestirne  der  Nacht  zugeschrieben;  yob 
den  Morgenröthen  wird  gesagt:    sich  gleich  heute,    sich   gleich 
morgen  folgen  sie  Varuna's  langer  Herrschaft;   dafs  er  zweifach 
759  gebreitet  habe  die  Gestirne  und  den  Erdboden,  dafs  er  das  Sie- 
bengestirn an  den  Himmel  gesetzt  und   der  Mond  nach  seinen 
Gesetzen  wandele'),  er  machte  sie  zum  Setzen  der  Füfse  in  dem 
Bodenlosen  (der  Luft). 

Er  kennt  das  Gebiet  der  durch  die  Luft  fliegenden  Vögel, 
die  das  Meer  befahrenden  Schi£fe;  er,  welcher  seine  Gebote  halt, 
kennt  die  zwölf,  Nachkommenschaft  gewährenden  Monate,  er 
kennt  den  (Monat),  der  hinzu  entsteht;  er  kennt  den  Weg  des' 
weitwaltenden,  zerstörenden  mächtigen  Windes,  er  kennt  die, 
welche  darüber  wohnen  ^),    Nach  diesen  Stellen  ist  er  der  Gott 


1)  S.  Roth  a.  a.  O.  S.  353.  Die  Stelle  ist  aus  Rigv.  VII,  5,  17,  11.  Die 
nnermerslichen  Himmel  sind  nach  den  Commentaren  Himmel  und  Erde. 
Auch  I,  24,  8.  wird  gesa^,  dafs  er  der  Sonne  eine  breite  Bahn  machte 
zum  Nachwandeln,  er  machte  sie  zum  Setzen  der  Füfse  in  dem  Boden- 
losen (der  Luft). 

2)  He9iod.  Theog.  126.  127.     yan^jta  ist  ans  For^^a  entstellt. 

3)  Roth,  ebend.  naoh  Rigü.  I,  18,  3,  8.  Ebenso  beifst  es  I,  24,  10:  „jene 
hochgestellten  Sterne,  welche  in  der  Nacht  erblicht  werden,  mögen  bei 
Tage  sonst  irgendwo  hingehen;  nnyerletzHch  sind  die  Werke  des  K«ni9s; 
der  leuchtende  Mond  wandelt  in  der  Nacht.**  Es  ißt  das  Oestirn  des 
grofsen  Bären  zu  verstehen,  wovon  unten. 

4)  Rigv,  I,  25,  7  —  9.  Dkrüavrata  wird  besonders  von  Varuna  und  Miira  ge- 
braucht;  s.  15,  6.  44,  14.  Es  wird  25,  6.  von  dem  freigebigen  Opferer 
gebraucht,  welcher  seine  Qelubde  hält;  und  nach  einer  hsndschriftlichea 
Bemerkung  Rosbh's  erklärt  Sdjana  das  Beiwort  ebenso,  wenn  von  jenen 
Göttern  gebraucht.    Dhfiiavraia  bedeutet  nach  R.  Rotb*«  BemerkoBg  in 
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des  Raumes,  dessen  Unermefslichkeit  besonders  in  der  Nacht  den 
Menschen  sich  aufschliefst.  Varuna  wird  aber  auch  mit  Miira, 
dem  Ootte  der  Mittagssonne,  angerufen  und  beide  werden  Herrn 
des  wahren  Lichts  genannt;  Varuna  trägt  ein  goldenes  Panzer; 
hat  daher  auch  Beziehungen  zu  dem  Lichte  0-  ;>£8  erklärt  sich 
hieraus,  wie  über  Tag  und  Nacht  seine  Herrschaft  geht,  und  wie 
doch  die  Nacht  vornehmlich  sein  Gebiet  ist,  wenn  alle  die  leuch- 
tenden Götter,  welche  sonst  im  Lufträume  sich  bewegen  und  zwi- 
schen den  Menschen  und  dem  Varuna  gestellt  sind,  verschwinden^)/^ 
Als  Gott  des  Raumes  hat  er  auch  die  Aufsicht  über  die  Hand- 
lungen der  Menschen.  Varuna,  der  seine  Gebote  treu  hält,  hat 
sich  niedergelassen  unter  den  Menschen  zur  Gesammtherrschaft 
(sdmrägjäja)  Gutes  thuend;  daher  überschaut  der  Verständige  alle 
wunderbare  Thaten,  die  geschehen  sind  und  geschehen  werden^). 
Er  wird  angerufen,  den  Menschen  nicht  zu  zürnen  und  sie  auf  760 
den  rechten  Pfad  zu  führen  und  ihr  Leben  zu  verlängern,  die 
NirriU  weit  von  ihnen  zu  entfernen  und  sie  von  der  Sünde  zu 
befreien.  Er  ist  der  gefürchtete  Gott,  dessen  Zorn  man  durch 
Gebete  und  Opfer  abzuwenden  sucht  ^).  Bei  ihm  treten  also  auch 
ethische  Beziehungen  hervor;  er  ist  der  geheimnifs volle  Gott, 
dessen  unsichtbares,  allgegenwärtiges  Walten  in  den  Zuständen 
der  Menschen  sich  bethätigt.  Unter  den  Vddischen  Göttern 
nähert  sich  Varuna  am  meisten  dem  Begriff  eines  höchsten  oder 


der  Neuen  Jenaer  Allg^.  L.  Z.  1847.  Nro.  311.  S.  1243.  denjenigen ,  wel- 
cher das  Gebot,  das  Gesets  hält,  weil  Vanitiia  keine  Uebertretung  dnldet. 
RUhoa  bedeutet  nach  dem  Petersburger  Sanskrit -Wörterbuche  u.  d.  W. 
erhaben« 

1)  lUgv.  I,  23,  5.  25,  30.  und  oben  8.  582. 

2)  Roth,  a.  a.  0. 

3)  Rfgo.  L,  25,  10.  11.  Der  indische  Erklärer  versteht  die  Stelle  so,  dafs  der 
Mensch'  die  von  Varuna  gethanen  Handlungen  erblicke,  aber  offenbar 
gegen  den  Zusammenhang.  Rosen  hat  gukratu,  hier  und  v.  12.  borda  sacris 
cuUus  übersetzt,  sonst  aber  fausta  agens,  5,  6.  12,  1.  51,  13.  55,  6.  91,  2, 
was  auch  hier  passender  scheint. 

4)  Rigo.  24,  9.  14.  25,  12.  NirriU  bedeutet  Unwahrheit,  Unredlichkeit; 
die  Wahrheit,  riia,  wird  dem  Varuifa  und  dem  Mitra  besonders  zuge- 
schrieben; s.  23,  5.  Nach  einer  andern  Stelle  YII,  5,  15,  3.  heifst  es 
von  Varuiyi:  erträgt  und  hält  die  zitternden  Geschöpfe;  s.  Roth  a.  a. 
O.  I,  24,  11.  wird  er  gebeten,  das  Leben  nicht  zu  rauben,  und  ebend. 
9.  gesagt,  dafs  bei  ihm  Hundert  und  Tausend  Aerzte  sind. 
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Allgottes.  Die  Ansichten  von  ihm  sind  die  würdigsten  und  höch- 
sten. Die  Ordnung  in  dem  Leben  der  Welt  und  der  Menschen 
steht  in  seiner  Hand^). 

Der  dritte  Vedische  Gott,  der  von  den  übrigen  ausgezeichnet 
wird,  ist  Agnty  der  Gott  des  Feuers.  Er  wird  der  erste  lUshif  der 
erste,  der  die  Götter  anrief  und.  ihre  Opfer  verrichtete»  genannt. 
Er  heifst  der  purdhiia,  und  Opferpriester,  riivig,  des  Opfers,  er 
weckt  die  Götter  und  fuhrt  sie  zu  dem  Opfer  herbei,  die  sich 
dabei  niederlassen  auf  den  aus  dem  l^t^pa- Grase  geflochtenen 
Polstern,  auf  seinem  mit  rothen  Stuten  bespannten  Wagen.  Er 
wird  daher  der  Bote  und  Rufer  genannt^).  Er  führt  den  Göttern 
das  Opfer  zu,  die  ausgelassene  Butter,  ghriia,  von  ihm  beschützt 
gelangt  es  zu  ihnen,  und  er  ist  daher  der  Vermittler  zwischen 
den  Menschen  und  den  Göttern^).  Er  ist  der  junge,  weil  er  sich 
stets  durch  sich  selbst  erneuert,  und  wohnt  stets  bei  allen  Men- 
schen, weshalb  er  Vaicvänara  genannt  wird;  er  ist  der  Beschütser 
des  Hauses,  grihapali,  und  der  Gemeinde,  vicpaii^).  Er  bringt  den 
Menschen  von  den  Göttern  die  Schätze  und  besonders  Nahrang 
und  heifst  deshalb  GdtavedaSy  der  reiche,  beschützt  sie  gegen  die 
Feinde  und  gegen  die  Raxas,  die  er  verbrennt^).  Sein  Glanz 
reinigt  die  Menschen,  und  er  wird  daher  PävakUj  der  Reinige, 
genannt^).  Agni  wurde  früh  in  menschlicher  Weise  als  die  Grund- 
lage aller  Götter,  die  nur  seine  Modificationen  sind,  und  als  die 
des  die  Welt  durchdringenden  Lebens  angeschaut^). 
761  Diesen  drei  vornehmsten  Göttern  werden  auch  Frauen,  Indränij 

Varuiidni  und  Agnäji  in  dem  V6dÄ  zugeschrieben®). 

Unter  den  übrigen  Katurgöttern  treten  besonders  die  Licht- 
götter hervor,  vor  allen  die  Sonne,  vor  welcher  die  Gestirne  mit 
den  Nächten  wie  Räuber  entfliehen,  und  welche  den  Göttern  wie 
den  Menschen  das  reinigende  Licht  bringt  und  damit  'äie  ganze 
Welt  erfüllt.    Seine  Strahlen  tragen  den  Sonnengott  empor  oder 


1)  Roth  in  Münchener  Gel.  Anz.  1848,  S.  472. 

2)  Rigv,  I,  1,  1.  5.  12,  1  fgd.  14,  12.  31,  1.  2. 

3)  Ebend.  I,  1.  3. 

4)  12,  4.  6. 

6)  Ebend.  36,  12  fgd.  15  fgd.  76,  3,  79,  3.  6. 

6)  Ebend.  12,  9.  12.  13,  1  u.  s.  w. 

7)  Roth  a.  a.  O.  S.  274. 

8)  Rigv.  22,  12. 
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die  sieben  rothen  Pferde,  welche  er  vor  seinen  Wagen  spannt^). 
An  ihn  ist  der  Hymnus  gerichtet,  der  von  allen  der  heiligste  ist 
und  nach  dem  Namen  des  Versmafses  Gäjatri  genannt  wird.  Er 
hat  yiele  Namen,  und  bei  ihm  tritt  der  Fall  ein,  der  sich  in  der 
religiösen  Natur-Anschauung  der  alten  Inder  mehrmals  wiederholt, 
dafs  eine  Erscheinung  zugleich  als  eine  einzige  zusammengefafst 
und  als  in  verschiedene  einzelne  getheilt  betrachtet  wird.  Neben 
dem  einzigen  Sonnengotte,  der  besonders  der  himmlische,  Süra^ 
Sürja,  und  Saviiary  der  Erzeuger,  genannt  wird,  werden  JUUray  die 
Mittagssonne,  Püsham,  der  Ernährer,  und  andere  Eigenschaften  der 
Sonne  als  besondere  Götter  angerufen^)  und  Aditja^  d.  h.  Sohn  der 
AdiU,  wird  später  sowohl  von  dem  einzigen  Gotte  gebraucht,  als  von 
den  zwölf  einzelnen  Sonnengöttern^).  Von  den  zwei  allgemeinen 
Namen  findet  sich  der  erste  bei  dem  den  alten  Indem  am  näch- 
sten wohnenden  Volke,  in  dem  Zend werte  hvarS.  im  Genitiv  hürd, 
wieder,  welches  Sonne  bedeutet,  während  es  im  Sanskritworte 
svar  die  Bedeutung  Himmel  hat.  Auch  das  Slavische  slcnize  für 
Sonne  gehört  hierher^).  Der  zweite  stimmt  in  der  Wurzel  mit 
der  Benennung  der  Sonne  bei  den  meisten  übrigen  Indogermani- 
schen Völkern,  indem  das  Griechische  ^HdXiog^  Dorisch  "Akto^  aus 
Zkifiltaq^)  entstanden  ist,  das  Gothische  sduü  und  sunnöy  das  762 
Litthauische  savli^  das  Lateinische  soly  das  Altnordische  sd  zwar 
in  der  Ableitungsform  und  dem  Gescblechte  abweichen,  aber  alle 
auf  die  Sanskrit wurzel  $Uj  erzeugen,  gebären,  zurückzuführen  sind. 
Aus  den  Keltischen  Sprachen  gehören  hierher  nur  das  Kymrische 
kaui  und  das  Kornische  hetü^  houi.  Die  Römer  müssen  die  Form 
smritar  gekannt  haben,  weil  Satumus  daraus  zusammengezogen  ist. 
Eine  der  heiligsten   Gottheiten   war   dem  Vddischen  Volke 


1)  Ebend.  I,  60,  1  fgd. 

2)  S.  ebend.  Püihan  li»  3.  28,  13.  42,  1  fgd.  u.  s.  w.  Die  Gdjatri  findet  sich 
Rigv,  m,  5,  62. 

3)  Ebend.  I,  50,  S.  41,  4.  45,  1  und  sonst.  Die  Namen  der  einseinen  finden 
•ich  M.  Bh,  I,  65,  ▼.  2522  fgd.  I,  p.  92.  123,  y.  4824  fgd.  p.  177.  und 
ViMhpi  P,  p.  284.  n.  2.  p.  122. 

4)  S.  BuBKODr,  Fofma^  I,  p.  870.  ffvari  dar^öj  die  Bonne  anblickend,  Fend. 
S.  p.  89.  entspricht  dem  Yddischen  nardrip^,  Rigv,  I,  50,  6.  „um  den  Him- 
mel ansnschanen.*'  Im  Slavischen  steht  sl  für  sv,  wie  in  slad  für  mädu  süfs. 

5)  Bei  HesycMoB  findet  sich  *AßiUo$  als  Name  der  Sonne  bei  den  Kretern 
und  Pamphylieni, 
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UshaSy  die  Morgenröthe.  Sie  ist  die  Tochter  des  Himmels  and 
öffnet  dessen  Thore;  sie  ist  zugleich  Tochter  der  Sonne  und  wird 
von  der  Nacht  geboren ;  sie  ist  alt,  wird  aber  stets  wieder  geboren 
und  wandelt  die  Wege  der  vergangenen  Morgenröthen ,  sie,  die 
erste  der  zukünftigen ^  die  sich  ewig  folgen  werden^).  Ihr  Licht 
ist  das  erste  der  Lichter;  sie  vertreibt  die  Nacht  und  die  Fin- 
sternifs;  bei  ihrer  Ankunft  gehen  die  Vögel|,  die  Thiere  und  die 
Menschen  hervor ;  es  wird  alles  beseelt  und  belebt,  wenn  sie  her- 
vorglänzt; sie  treibt  an  zu  wahren  Reden,  sie  fahrt  auf  einem 
Wagen,  der  mit  rothen  Kühen  oder  auch  mit  Pferden  bespannt 
ist,  alle  Götter  herbei  zum  Ädwö- Tranke 2).  Für  die  alte  Ver- 
ehrung der  Morgenröthe  spricht,  dafs  sich  ihr  Name  als  der  einer 
Göttin  wiederfindet  in  der  Aurora  der  Römer  und  der  'ffci$,  Aeo- 
lisch  Avfo^  statt  Av0(og  der  Griechen,  Im  Zend  lautet  der  Name 
genau  wie  im  Sanskrit  Ushas,  und  sie  wird  im  Zendavesta  eben- 
falls angerufen.  Auch  ist  in  der  Litthauischen  Sprache  ihr  Name 
erhalten  in  attssrä^). 

Zu  den  Göttern  des  Lichts  gehören  auch  die  zwei  Jpvm,  die 
Reiter,  welche  mit  den  Strahlen  der  Sonne  ankommen  und  bei 
dem  Anbruche  der  Morgenröthe  angerufen  werden;  sie  bedeuten 
die  der  Morgenröthe  vorauseilenden  Lichtstrahlen^).  Sie  sind  die 
früh  aufwachenden,  fahren  auf  einem  dreiräderigen  Wagen,  dem 
die  Tochter  der  Sonne  folgt,  und  kommen  dreimal  zum  Opfer, 
des  Morgens,  des  Mittags  und  des  Abends;  für  sie  sind  drei 
Stützen  zur  Anlehnung  befestigt  worden;  ihnen  war  das  Sdma- 
763  Opfer,  wie  dem  Indra,  gewidmet  und  das  Oel  wie  dem  Agni'^y 
Sie  werden  gepriesen,  weil  sie  viele  Menschen  aus  der  Gefahr 
gerettet  und  geheilt  haben;  sie  waren  es  besonders,   die  während 


1)  Rig».  I,  48,  1  fgd.  49,  1  fgd,  62,  8.  92,  1  fgd.  113,  1  fgd. 

2)  Ebend.  48,  2.  49,  1.  92,  12. 

3)  S.  Pott,  Kurdische  Studien,  in  der  Z.  f.  d,  K.  d.  M,  VII,  116.  Am- 
Tora  entspricht  der  verlängerten  Sanskritform  Uskäsä,  welche  in  Zusam- 
mensetzungen vorkommt;  s.  Päi^täy  VI,  3,  31;  AvfStoq  dem  Sanskrit-Nomi- 
nativ Ushds»  Im  Zend  findet  sich  auch  eine  Form  uskd;  s.  BcsaouFt 
Vacna^  I,  p.  180,  p.  57B.  n.  425.  Die  Wurzel  ist  i»A,  ulcfchati,  brennen, 
leuchten,  welches  Wort  von  der  Morgenröthe  gebraucht  wird :  z.  B.  Rifft- 
I,  43,  10.  und  vjushti  von  der  anbrechenden  Morgenröthe,  118,  11. 

4)  Ebend.  22,  1.  47,  7.  92,  18.  118,  11.    S.  Roth  a.  a.  O.  8.  351. 

5)  S.  Roth,  S.  361.  Rigv,  34,  1  fgd.  47,  1  fgd.  Nach  den  34,  2.  kommen 
sie  auch  dreimal  in  der  Nacht. 
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der  Stürme  den  Schiffenden  za  Hülfe  kamen  und  sie  auf  ihrem 
Wagen  oder  auf  ihren  Pferden  glücklich  zum  Ufer  führten;  sie 
verleihen  auch  himmlische  Heilmittel,  Schätze  und  Nahrung^). 

Der  Luft^  dem  Gebiete  des  Indra,  gehören  die  Winde ^  die 
theils  als  ein  einziger  Gott;  Vdju^  aufgefafst  werden ^  theils  als 
einzelne  Götter,  die  MaruU  Diese  erscheinen  besonders  als  Ge- 
hülfen des  Indra;  auch  Vdju  wird  oft  mit  Indra  zusammen  ange- 
rufen 2).  Ihnen  wurde  das  Ädwa-Opfer  geopfert.  Die  Marut  wer- 
den Söhne  des  Rudra  genannt');  sie  werden  aber  auch  selbst  so 
genannt^)  und  dieser  Name  auch  in  der  Mehrzahl  gebraucht^). 
Die  eilende  Sturmwolke  wird  in  den  Vddischen  Hymnen  Saraijjü 
genannt.  Den  Griechen  ist  die  Maturbedeutuug  dieser  Benennung 
verloren  gegangen  und  auf  das  sittliche  Gebiet  übertragen  worden, 
weil  Irinnys  ursprünglich  damit  identisch  ist*).  Die  vorherrschende 
Ansicht  ist  jedoch  die,  dafs  Rudra  ein  besonderer  Gott  ist,  der 
Gott  der  Stürme,  der  Vater  der  Winde,  der  glänzende  Eber  des 
Himmels,  ein  zerstörender,  der  xajaivira,  Menschenvertilger,  heifst 
und  angefleht  wird,  dafs  sein  Kühe-  und  Menschen-tödtender  Pfeil 
ferne  bleibe,  dafs  er  Greise  und  Jünglinge,  Söhne  und  Enkel, 
Vater  und  Mutter  nicht  tödte^).  Sein  Beiname  kapardm,  ßier 
Flechtentragende,  bezeichnet  die  im  Knäuel  geballten  dunkeln 
Wolken®).    Er  wird  aber  zugleich  angerufen,  um  den  Menschen  764 


1)  Rigv.  I,  34»  6.  47,  3.  6.  In  den  Hymnen  116—120.  werden  viele  ihrer 
Tbaten  angeführt.  Den  Bhupu  hatten  sie  auf  fliegenden,  schnellen  Pfer- 
den nach  117,  14.  gerettet,  dagegen  auf  ihren  drei  handertfufsigen ,  mit 
sechs  Pferden  bespannten  Wagen,  und  auf  sich  von  selbst  bewegenden, 
die  Luft  durchfliegenden  Schiffen,  nach  116^  3-- 5.  Aus  der  Bedeutung 
des  Namens  läfst  sich  vermuthen,  dafs  sie  ursprünglich  als  Reiter  gedacht 
wurden.  Sie  werden  mit  diesen  Namen  auch  im  Zendavesta  angerufen; 
8.  BuRRouF,  Japna,  I,  590.  n.  384,  aber  mit  dem  zweiten  Näsatja  als 
dahfa  bezeichnet;  s.  oben  S.  524. 

2)  Ebend.  II,  1,  1—3.  2,  1—3.  14,  10.  23,  1—3.  Ft^ju  wird  selten  angerufen, 
dagegen  die  Marut  häufig,  und  auch  allein,  wie  in  den  Hymnen  37  —  .^8. 
und  86—88.  des  ersten  Buches.  Indra-Väjii  steht  als  Compositum  I,  23, 
3.  n.  8.  w. 

3)  64,  2.  85,  1.  114,  6. 

4)  39,  7.  86,  2.  • 

5)  wie  45,  1. 

6)  Kuhn  in  Z.  /*.  VergL  Sprachf.  I,  8.  439. 

7)  114,  1  fgd. 

8)  S.  RoTB,  a.  a.  O.  S.  360. 
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und  den  Heerden  Glück  za  bringen;  er  giebt  den  Menschea  die 
ihnen  angemessene  Nahrung;  er  trägt  in  seiner  Hand  die  vor- 
züglichsten Heilmittel  und  wird  ein  Beschützer  der  Hymnen  und 
der  Opfer  genannt^). 

Rudra  ist  bekanntlich  später  ein  Name  des  Civa  geworden; 
im  VSda  ist  er  noch  ein  dem  Indra  untergeordneter  Gott.    Das- 
selbe gilt  von  Viskipi^  welcher  Name  unter  den  vielen,  die  ihm 
beigelegt  werden ,  der  hervorragendste  ist,  weil  nach  ihm  beson- 
ders seine  Anhänger   benannt    worden   sind.      Vishtfu    bedeute 
Durchdringer  und  heifst  ein   Freund  des  Indra  und  der  weit- 
schreitende ^).  Dieses  Beiwort  bezieht  sich  auf  seine  drei  Schritte; 
von  diesen  heifst  es:  y;ZU  seinen  zwei  Schritten  wendet  sich  eilig 
der  Sterbliche,  um  sie  zu  schauen,  den  dritten  erreicht  oder  ver- 
trägt keiner,  selbst  nicht  die  beschwingten  Vögel^',  und  -  an  einer 
andern  Stelle:  „zu  deinen  Wohnungen  möchten  wir  gehen,  wo 
die  vielförmigen,  wandelnden  Kühe  sind;  von  dort  scheint  herab 
gewaltig  des  weitschreitenden,  spendenden  Gottes  höchste  Stelle'*^). 
Von  dieser  wird  in  einem  andern  Hymnus  gesagt:  „mögen  die 
Götter  uns  von  daher  beschützen,  woher  Vishnu  aufscbritt'^  und 
dafs  „die  Weisen  stets  seine  höchste  Stelle  anschauen,  wie  ein 
am  Himmel  ausgebreitetes  Auge^^^).    Sie  wird  der  höchste,  ge- 
meinschaftliche Sitz  der  Götter  genannt,    den    Vühi^u   befestigt 
hatte  ^).    Dieses  führt  darauf,  dafs   Vishpji  das  glänzende  Finna- 
ment  bedeute,  seine  höchste  Stelle  den  mittäglichen  Theil  dessel* 
ben,  die  zwei  andern  den  Aufgang  und  den  Untergang.   In  diesem 
Sinne  hat  auch  einer  der  ältesten  Erklärer  des  V6da  die  letite 
Stelle  gefafst«). 


1}  Rigv.  I,  64,  1.  lU,  5.  6. 

2)  Er  wird  ein  dem  Indra  angemessener  Freund  genannt»  lUgv,  I,  22,  19. 
und  der  weitschreitende,  90,  9. 

3)  Bigv.  I,  21,  16,  5.  und  16,  6.  bei  Roth  a.  a.  O.  S.  360.  Unter  den  Knhei 
sind  die  bunten,  lichten  Wolken  zu  verstehen. 

4)  Rigv,  I,  22,  16.  20.  Der  Scholiast  fafst  ^ootm  als  Nominatiy;  wie  ein  in 
der  Luft  nach  allen  Seiten  ungehemmt  herumblickendes  Auge.  Davon 
abgesehen,  dafs  man  in  dem  obigen  Sinne  erwarten  sollte:  wnt  einea 
Auge,  scheint  diese  Auslegung. der  Ansicht,  dafs  die  höchste  Stelle  siebt 
erreichbar  sei,  zu  widersprechen;  und  der  Vergleich  auf  den  Worten,  die 
höchste  Stelle  des  Gottes  scheine  herab,  richtiger  erkl&rt  zu  werden. 

5)  In  der  Väg,  Sank,  V,  18.  bei  Rossr,  Annot.  p.  61. 

6)  Nämlich  AuriSLQväbha^   im  Mrukta  XII,   19.  zu  der  Stelle  Rigp.  I,  22,  17, 
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Der  Mond  and  die  Planeten  können  nicht  als  V^isohe  Götter  765 
betrachtet  werden.  Von  den  letzten  scheint  nur  Qukray  Venus, 
in  den  Hymnen  erwähnt  zu  werden  ^).  BrihaspaH  bezeichnet  noch 
nicht  den  Juppiter,  Sdma  noch  nicht  den  Mond.  Dieser  wird  nur  . 
selten  angerufen  und  zwar  mit  dem  Namen  Kandramas;  von  ihm 
wird  gesagt,  dafs  er  der  stets  neu  geborene  Verkundiger  der  Tage 
sei,  der  Morgenröthe  voraneile,  das  Leben  verlängere  und  herbei 
wandelnd  den  Göttern  ihren  Antheil  verleihe^).  Die  letzten  Worte 
werden  den  Sinn  haben,  dafs,  weil  besonders  nach  seinem  Laufe 
die  Opferzeiten  bestimmt  »wurden,  er  den  Göttern  ihren  Antheil 
am  Opfer  herbeiführte. 

Von  Sternbildern  scheint  nur  ein  einziges  im  V6da  erwähnt 
zu  werden,  das  Gestirn  des  grofsen  Bären,  welches  die  sieben 
fixa  oder  die  sieben  Sterne,  das  Siebengestirn,  genannt  wird^). 
Erst  in  Nachvddischen  Schriften  erscheinen  Namen  anderer  Ge- 
stirne, nämlich  der  Anmdhaii,  der  Gemahlin  der  sieben  Rishi^  und 
der  Bohini  als  Frau  des  Mondes^).  Die  Sterne  waren  nach  der 
Ansicht  des  Vddischen  Volkes  am  Himmel  befestigt  worden  ent- 


der  die  drei  Stellen  60  bezeichnet:  Samäröhaife^  Emporsteigen,  Fisk^pade, 
Stelle  des  Visbna,  und  Gajapirasiy  Pferdekopf.  Durgädasa  erläutert  dieses 
dahin,  dafs  das  erste  Wort  den  Berg  Udaja  (s.  oben  S.  661),  das  zweite 
den  südlichen  Himmel,  das  dritte  den  Berg  des  Untergangs  bezeichnet. 
Nach  Qäkapü^i  waren  es  Erde,  Luft  und  Himmel. 

1)  S.  Sämaveda,  IV,  6,  3.  wo  gesagt  wird,  dafs  (hikra  von  Soma  berauscht 
wurde.     Qukra  bedeutet  glänzend. 

2)  Dieses  Bruchstück  findet  sich  im  Nirukta,  XI,  6.  Ein  anderes  Bruchstück, 
ebend.  4.  bezieht  Jäaka  entweder  auf  ihn  oder  auf  den  Soma;  es  geht 
aber  sicher  nur  auf  den  letzten,  als  Gott  der  «Soma-Pflanze.  S.  auch  Rigv, 
I,  24,  10.  84,  16.  106,  1.  Kandra  bedeutet  glänzend,  mat^  Mond,  mäs, 
Mond  und  Monat,  von  maSf  messen;  nach  dem  Mond  wurde  zuerst  die 
Zeit  gemessen. 

3)  Ebend.  24,  10.  Nach  der  Untersuchung  A.  Kühnes,  Ueber  rixus  des 
Rigv^da,  in  A.  Hoefer's  Z.  f.  d.  W,  der  Spr.  I,  165  fgd.  scheint  riaa 
ans  ark,  glänzen,  abgeleitet  und  aus  rikta  entstellt,  und  daher  sowohl  auf 
die  Sterne  als  auf  den  Bären  wegen  seines  glänzenden  Felles  übertragen 
worden  zu  sein;  in  uQnxog  ist  das  Wort  in  der  vollständigen  Form  erhal- 
ten, ursus  entstellt  aus  urctus,  wie  fulsi^  fuüum,  aus  fulcio,  für  ftäad^  fulctum, 

4)  Im  TaiUirija  Arai^jaka  III,  9,  2.  nach  A.  Wbbeb's  Bemerkungen  über  diese 
Schrift  in  der  Z,  f,  d.  K,  d.  M.  VII    S.  264. 
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weder  von  Agni  oder  Varuna  oder  auch  von  den  Vätern^).  Diese 
letzte  AoBicht  ist  besonderB  beachtenswertb,  weil  sie  beweist,  dafs 
frühe  den  Vorfahren  Sitze  in  dem  Himmel  gegeben  wurden,  mid 
es  erklärt  sich  aus  ihr,  dafs  die  berühmten  RisM  der  ältesten  Zeit, 
wie  Vasishfha,  Brigu  und  Alri,  das  glänzendste  Gestirn  des  nörd- 
liehen  Himmels  zur  Wohnung  erhielten. 

Die  Erde  wird  am  häufigsten  zusammen  mit  dem  Himmel 
766  angerufen  unter  dem  zusammengesetzten  Namen  Djdvä-PriÜM 
(die  breite)  oder  neben  einander^). 

Die  Gewässer  werden  als  Göttinnei^  angerufen,  deren  Wassa 
die  Kühe  trinken^  und  in  denen  amrüa,  Ambrosia,  und  Heilmittel 
enthalten  sind.  Auch  gab  es  in  der  VSdischen  Götterlehre  be- 
sondere Götter  des  Wassers,  welche  Api/a  hiefsen  und  deren  Be- 
herrscher Indra  war,  der  in  Beziehung  zu  ihnen  besonders  Triia 
genannt  wird^).  Die  ApsaraSy  welche  nach  ihrem  Namen  im 
Wasser  wandelnd,  ursprünglich  Wassernymphen  gewesen  seia 
müssen,  werden  erst  im  zehnten  Buche  des  Kigveda  erwähnt 
Später  erscheinen  sie  häufiger  und  zwar  mitunter  als  Wasser- 
YögeP).  Dagegen  werden  in  diesen  oft  Flüsse  als  heilige  ge- 
priesen und  um  Hülfe  angerufen. 

Einen  passenden  Uebergang  von  den  Naturgöttern  zu  den 
ethischen  bilden  die  Adiiinnä  ihre  Söhne,  die  AdH;a.  Das  erste 
Wort  bedeutet  eigentlich  Unzerstörbarkeit,  Ewigkeit,  als  Eigen- 
name das  ewige  himmlische  Licht.  Dieses  Licht  füllt  die  himm- 
lischen Räume  und  ist  das  Prinzip  des  Lebens,  welches  die 
Schöpfung  trägt ^).  Die  Adiija,  die  Götter  dieses  Lichtes,  fallen 
darum  keineswegs  zusammen  mit  den  Lichterscheinungen  in  der 
Welt,  sie  sind  weder  Sonne  noch  Mond,  noch  Sterne,  noch  Morgen- 
roth, sondern  gleichsam  im  Hintergrunde  aller  dieser  Erschei- 
nungen die  ewigen  Träger  dieses  Lichtlebens.     Diesen  Göttern 


1)  Riffv,  I,  68,  5,  24,  10.  and  X,  5,  8,  11,  bei  Rotb  in  der  Zeitsekr.  der  D.M. 
Ges.  I,  74. 

2)  Rigv.  31,  8.  94,  16.  96,  11.  u.  s.  w. 

3]  Ebend.  I,  23,  18.  19.  S.  A.  Kuhn,  Ueber  die  Namen  ApOas  und  Tri- 
ias,  in  A.  Hobfbr,  Z.  für  die  H\  der  Spr.,  I,  276  fgd. 

4)  A.  Weber  8  Ind.  Stnd.  I,  8.  179.  Der  Vogel  heifst  äti,  welches  mit  dem 
Deutschen  „Ente"  imd  dem  Lateinischen  y,anas*^  verwandt  ist. 

6)  Die  höchsten  Götter  der  Arischen  Völker  von  R.  Roth  in  Z,  d.  d.  M.  6. 
VI,  ß.  67  fgd. 
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gebührt  vor  allen  andern  die  Bezeichnung  von  geistigen.  Als 
solche  sind  sie  allen  UnYollkommenheiten  der  materiellen  Gebun- 
denheit enthoben:  man  unterscheidet  an  ihnen  nicht  eine  Rechte 
oder  Linke;  nicht  vorn  noch  hinten.  Sie  nicken  nicht  und  schlafen 
nicht;  durchdringen  Alles,  wie  das  allgegenwärtige  Licht ,  sehen 
hinein  in  Böses  und  Gutes ;  Alles,  selbst  das  Entfernteste  ist  ihnen 
nahe.  Sie  verabscheuen  und  strafen  die  Schuld  und  wachen  alle- 
zeit über  dem  Dämonischen.  Denn  die  Sünde,  welcher  die  na- 
türliche Anschauung  des  Dunkels  entspricht,  widersteht  ihrem 
Wesen,  das  ganz  Helle  und  Reinheit  ist. 

Ueberall,  wo  diese  Götter  aufgezählt  werden,  kommen  die 
sechs  folgenden  Namen  vor.  Die  zwei  ersten  sind  die  uns  schon 
bekannten  Varum  und  AfUra.  Der  dritte  heifst  Arjaman,  welches 
als  Appellativ  Stammgenosse  und  als  Eigenname  wahrscheinlich 
Gönner,  Wohlthäter  bedeutet.  Der  Name  des  vierten,  Aditja, 
lautet  Bhaga  und  bezeichnet  wohl  den  Austheiler  von  heilsamen 
Gaben.  Der  Name  des  fünften  ist  etwas  dunkel:  Anga  bedeutet 
Theil  und  hier  als  Eigenname  etwa  den  Theilnehmer  an  der  Ge- 
nossenschaft der  Menschen.  Der  Name  des  sechsten  Aditja,  Doxa, 
ist  klar;  er  bedeutet  klug,  einsichtsvoll.  In  einer  Stelle  des  Rig- 
veda  heifst  es,  dafs  es  sieben,  und  in  einigen  andern,  dafs  es 
acht  Aditja  gebe.  Als  solche  werden  noch  bezeichnet  Sitrja  und 
Indra  ^). 

Die  Behauptung  des  trefflichen  Sanskritisten,  dem  ich  die 
meisten  obigen  Angaben  entlehnt  habe,  dafs  die  Aditja  mit  den 
AmSsha  Cp^nia  zu  vergleichen  seien,  erregt  grofses  Bedenken. 
Erstens  ist  die  Siebenzahl  bei  den  Indern  nicht  sicher,  während 
dieses  in  der  Zoroaster' sehen  Religion  der  Fall  ist.  Zwelstens 
stimmen  nur  zwei  Namen  dieser  göttlichen  Wesen  bei  beiden 
Völkern  überein,  nämlich  Miira  =  Mithra  und  Arjaman  =  Air- 
jaman.  Bagha  bedeutet  im  Zend  Gottheit;  dieselbe  Bedeutung 
hat  im  Altpersischen  Baga.  Drittens  ist  die  Bedeutung  der  hier 
in  Rede  stehenden  Gottheiten  zu  verschieden,  als  dafs  ein  ur- 
sprünglicher Zusammenhang  zwischen  ihnen  denkbar  sei ;  nament- 
lich hat  Varuna  keine  entschiedene  Aehnlichkeit  mit  Ahuratnazdä. 


1)  S.  die  Angaben  hierüber  bei  J.  Muia  a.  a.  O.  im  J*  of  the  /}.  A9.  S,  TJeto 
S.  I,  p.  77  fgd. 

Lassen'«  Ind.  AUerthsk.    I.    2.  Aufl.  58 
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Die  Aditja  gehören  demnach  zu  den  ältesten  Göttern  der  An* 
sehen  Inder,  nicht  aber  zu  denen  der  Arischen  Völker. 

Der  Oeist  der  Inder  war  in  der  ältesten  Zeit  von  dem  Ein- 
flasse der  Natur  noch  so  mächtig  beherrscht,  dafs  die  göttlichen 
Wesen,  die  er  sich  erschuf,  nothwendig  vorherrschend  den  Cha- 
rakter von  Naturgöttem  erhalten  mufsten;  unter  den  V^discben 
Göttern  sind  daher  nur  wenige,  welche  der  hohem  Stufe  der  Ent- 
wickelung  angehören,  auf  welcher  der  Geist  sich  zur  Anschauaog 
des  sittlichen  Lebens  und  seiner  Beziehungen  erhebt.  Vor  allen 
andern  Göttern  dieser  Ordnung  tritt  BrihaspcUi  oder  BraJanw^nn- 
pati  besonders  hervor,  der  Herr  oder  der  Beschützer  des  Gebets'). 
Er  bezeichnet  die  angestrengte  Richtung  des  Gemüths  auf  die 
Verehrung  der  Götter,  die  Andacht,  ihre  Kraft  und  ihre  Wir- 
kungen. Da  die  Anrufung  das  Mittel  war,  die  Gunst  der  Götter 
zu  erlangen,  mufste  Brifmspati  der  Vermittler  werden,  um  diese 
Gunst  dem  Opfernden  zu  verschaffen,  und  es  lag  nahe,  ihn  zu- 
gleich mit  andern  Göttern  anzurufen  und  auf  ihn  selbst  die  ThA- 
ten  der  durch  das  Gebet  günstig  gestimmten  Götter  zu  übertragen. 
Wir  finden  daher,  dafs  er  besonders  mit  Indra,  dem  mächtigsten 
der  alten  Götter,  zusammen  angerufen  und  ein  Theil  der  Thaten 
desselben  ihm  zugeschrieben  wird ;  an  seltenen  Stellen  wird  ihm 
allein  die  Erbrechung  der  Höhle  des  Bala  und  die  Verleihung 
767  des  Sieges  über  die  Feinde  in  Schlachten  zugetheilt^).  Eine  w»- 
tere  Folge  dieser  Uebertragung  ist,  dafs  er  auch  die  Waffe  des 
Indra,  den  Blitz,  erhält,  indem  er  der  glänzende,  goldfarbige  ge- 
nannt wird,  und  den  Donner  zu  seiner  Stimme^).  In  einem  Hym- 
nus des  zehnten  Buches  wird  ihm  eine  weit  ausgedehnte  Schöpfer- 
kraft beigelegt,  da  von  ihm  gesagt  wird,  dafs  er  die  Morgenrothe, 
den  Glanz  des  Himmels  und  den  Agni  gefunden  und  mit  seinem 
Blitze  die  Finsternisse  geschlagen ;  in  einem  andern,  dafs  er  Nach- 
kommen und  Kraft  verleihe  und  reich  mache  ^).    In  dem  letztem 


X)  Die  Wurzel  brih,  die  auch  aU  Substantiv  gebraucht  wird,  bedeutet  an- 
streng en  und  6ra^R/z;i  zuerst  Anstrengung,  Erschütterung.  S.Rote, 
Ueber  Brahma  und  die  Brabmanen,  in  der  Z.  der  D,  M,  Ges,  I,  68. 

2)  Roth,  a.  a.  O.  S.  73. 

8)  Rigv.  V,  8,  11.  12.  I,  40,  ö.  6. 

4)  X  6,  8,  8  fgd.  IV,  6,  6,  4  fgd.  bei  Roth,  S.  75.  79.  Der  erste  Hymni» 
wird  dem  Ajä^ja  ans  dem  Geschlecht  der  Angirasy  der  zweite  dem  Vem- 
diva  zugeschrieben. 
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wird  er  auch  als  der  oberste  puröhita  gepriesen  und  der  Haus- 
priester des  Königs  als  sein  Stellvertreter  auf  Erden. 

Brihaspatfs  anderer  Name  ist  Vä^aspatiy  Herr  ,der  Kede. 
Diese  wird  auch  als  Sarasvaü  angerufen;  als  Erregerin  wahrer 
Reden  und  Wahmehmerin  guter  Gedanken^);  und  zugleich  nait 
der  IIa  oder  I^a,  der  durch  Worte  und  Thaten  bethätigten  Fröm- 
migkeit; und  Mahl  oder  Bhärati^  der  Vorsteherin  der  heiligen 
Handlungen  oder  vielleicht  der  Darbringerin  der  Opfergaben  ^). 
Da  ich  früher  die  Vedischen  Ansichten  von  Jäma  den  Lesern  vor- 
gelegt habe,  kann  ich  sie  darauf  verweisen  und  will  hier  nur 
einige  Bemerkungen  hinzufügen.  Die  Erklärung  des  Namens 
durch  Bändiger  konnte  sich  erst  bilden,  nachdem  seine  ursprüng- 
liche Bedeutung  als  König  und  Beherrscher  der  Seligen  vergessen 
worden  war. 

Den  Weg  des  Jama  wandeln  ist  ein  Ausdruck  für  Sterben 
und  die  Schlacht  erhält  den  Beinamen  Niederlage  des  Jama.  Es 
heifst:  ;;eB  sind  drei  Himmel,  zwei  in  der  Nähe  des  Saviiriy  einer 
in  der  Wohnung  des  Jama,  die  verstorbenen  Menschen  aufneh- 
mend"').   In  einem,  im  Nirukia  angeführten  Liede  wird  er  der 


1)  Rigv.  I,  3,  10—12. 

2)  Ebend.  13,  9.  und  in  den  von  Rosen,  Annot,  p.  XXXVI.  aiui  der  Vägas 
Sank.  29,  8.  33.  angeführten  Stellen.  Es  ist  zu  bemerken,  dafs  Mahif 
eigentlich  die  grofse,  sowohl  durch  Rede  als  durch  Erde  erklärt  wird.  S. 
Nigha^tu  I,  1,  11,  und  A.  Webbr^s  Jajiarveda  Spec.  p.  15.  Bhärati  wird 
im  Nirukia  VIII,  13.  durch  Glans  der  Sonne  erklärt;  diese  Bedeutung 
pafst  aber  nicht  auf  das  Wort  in  Verbindung  mit  den  zwei  andern  Na- 
men. Die  richtigere  Auffassung  ist  wohl  die  von  Bubnovf,  Bhäg,  Pur, 
m,  Präface  p.  LXXXVII.  vorgeschlagene,  nämlich  es  zu  beziehen  auf 
Handlungen,  welche  bei  den  Opfern  vorkamen;  dem  BkaraCa  wird  die 
Erfindung  der  dramatischen  Kunst  zugeschrieben,  welche  Bkäraii  genannt 
wird;  diese  d&rfen  wir  jedoch  nicht  der  Vedischen  Zeit  zuschreiben.  Die 
Erklärung:  Darbringerin  von  Opfern,  gehört  A.  Weber,  Ind.  St.  I,  S.  200. 
Diese  drei  Göttinnen  werden  öfters  zusammen  angerufen  und  iisro  Devih^ 
die  drei  Göttinnen  besonders  genannt;  s.  Burkoüf  a.  a.  O.  Das  hier  über 
Jama  vorgetragene  ist  nach  R.  Roth^s  Mittheilungen  in  den  Münchener 
Gel.  Am.  1848. 

3)  S.  oben  S.  621  fgd.  Auch  über  diesen  Gott  verdanken  wir  J.  Muir  eine 
gründliche  Belehnmg  in :  Vania  and  (he  Doctrine  of  a  Future  Life,  accord' 
ing  (ho  (he  Rig-^  Füjur-y  and  Alharva-Vedaa.  In  /.  of  (he  R.  As.  S.  New 
S.  ly  287  fgd.  Rigv.  I,  38,  6.  116,  3.  36,  6.  nräshäf  nach  Rosen's  homines 
{vi(a  defunc(08)  reeipiens, 

58* 
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Sohn  des  Vivasvat,  der  Sonne;  and  Zasammenftthrer  der  Menschen 
und  König  genannt^).  Diese  Worte  geben  ihm  den  Charakter 
des  Herrschers  und  des  Ordners  der  menschlichen  Zustände. 

768  Es  ist  endlich  noch  der   Vtcve  Diväs  zu  gedenken,   insofern 

diese  Benennung  eine  besondere  E^asse  von  Göttern  bezeichnet 
und  nicht  im  allgemeinen  die  Deva.  In  einer  sicher  auf  sie  sich 
beziehenden  Anrufung  werden  sie  Helfer ,  die  Beschützer  der 
Menschen  genannt;  sie  sind  leuchtend  wie  die  Strahlen  der  Sonne, 
geben  Regen,  sind  unvergänglich  und  frei  vom  Hasse  und  mit 
Weisheit  begabt.  Im  Gesetzbuche  wird  ihnen  ein  zweimaliges, 
tägliches  Opfer  vorgeschrieben;  die  Namen  gehören  zum  Theil 
den  Stammvätern  und  den  Vorfahren,  zum  Theil  bezeichnen  sie 
Begriffe:  Liebe ;  Standhaftigkeit,  Wahrheit;  Reichthum  und  die 
Zeit^).  Die  alten  Inder  scheinen  demnach  unter  diesen  Namen 
ihre  Vorfahren  und  ihre  Tugenden  verehrt  zu  haben.  Solche 
schützende  Genien  sind  auch  die  Vasu,  welche  Götter  des  Lichts 
und  der  Luft,  die  Geister  der  Vorfahren  und  Beschützer  der 
Kühe  sind»). 

In  der  Vedischen  Götterlehre  findet  sich  kein  System,  obwohl 
Indra  schon  der  mächtigste  der  Götter  ist.  Bei  d^r  Einrichtong 
des  EultuS;  der  Zusammenstellung  der  Hymnen  zu  diesem  Zwecke 
und  der  Bemühung;  sich  ihren  Sinn  klar  zu  machen;  mufste  bei 
der  Mannichfaltigkeit  der  Götter  und  ihrer  Namen  sich  das  Be- 
dürfnifs  einstellen;  ihre  Bedeutung  und  ihre  Stellung  zu  einander 
zu  bestimmen.  In  seiner  ältesten  Form  hat  uns  die  Anukramaiß 
zum  Rigvida  den  aus  diesen  Bestrebungen  errungenen  Fortschritt 
des  Ältindischen  religiösen  BewuTstseins  in  diesen  Worten  erbal- 
ten: ,;drei  sind  die  Gottheiten;  Erde,  Luft  und  Himmel  ihre  Ge- 
biete; Agni^  V^j^y  Surja^^y  so  lauten  ihre  Benennungen.  Wegen 
der  Verschiedenheit  ihrer  Werke  haben  sie  verschiedene  Benen- 


1)  Nirukta^  X,  20.  Sangamana  wird  auch  Rigv.  I,  96,  6.  in  diesem  Sinne  des 
Zosammenbringers  von  Reichthümern  gebraucht.  Jäska  bezieht  auch  die 
Stelle  Rigv.  I,  66,  4.  6.  auf  Jama;  diese  findet  sich  in  einem  Hjmniu  «o 
den  Agni,  und  es  ist  deshalb  zweifelhaft,  ob  dieses  richtig  sei. 

2)  S.  Rigv,  I,  3,  7—9.  Man.  dh.  p.,  III,  121.  und  meinen  Index  zar  Bh0§- 
Gfit,  p.  282. 

3)  S.  oben.  S.  618. 
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nuogen  and  verschiedene  Lobgesänge ;  oder  es  ist  nur  eine  einzige 
Gottheit,  die  grofse  Seele;  sie  ist  die  Sonne^  so  wird  überliefert; 
denn  sie  ist  die  Seele  aller  Wesen.  Dieses  hat  der  BisM  ge- 
sprochen: ;;8ie  ist  die  Seele  des  Beweglichen  und  des  Feststehen- 
den/' Die  Offenbarungen  ihrer  Macht  sind  die  anderen  Gott- 
heiten^). Diese  Ansicht  wird  von  Jäska  den  Nairukia  oder  den  769 
Erklärern  des  V6da  zugeschrieben;  er  setzt  Väju  oder  Indra  als 
den  höchsten  Gott  der  Luft  und  sagt,  dafs  jede  einzelne  Gottheit 
wegen  ihrer  grofsen  Gewalt  oder  der  Besonderheit  ihrer  Thaten 
so  viele  Namen  erhalten  hat^).  Er  befolgt  diese  Eintheilung  bei 
der  Zusammenstellung  von  den  Namen  der  Götter  und  der  übrigen 
Gegentände,  die  in  den  Hymnen  angerufen  werden.  Aufser  den 
früher  aufgeführten  VSdischen  Göttern  werden  bei  ihm  manche 
andere  genannt;  da  diese  untergeordneter  Art  sind  und  es  dem 
Zwecke  dieser  kurzen  Uebersicht  widersprechen  würde,  sie  anzu- 
geben^ beschränke  ich  mich  hier  darauf,  das  Wesentlichste  von 
dem;  was  den  Charakter  dieser  ältesten  systematischen  Anordnung 
der  Götter  bezeichnet;  hervorzuheben. 

Jdska  führt  zuerst  die  Götter,  dann  die  ß^a  gar^a  oder  die 
Scharen  der  Götter,  zuletzt  die  Frauen  auf.  Diese  Benennung 
der  Klassen  der  untergeordneten  Götter  gehört  schon  dem  VSda^). 
Diese  kommen  in  der  ersten  Region  nicht  vor.  In  der  mittlem^) 
sind  es  die  Marut,  die  Budray  die  EibhUy  die  Angircis,  die  Piiri 
oder  die  Vorfahren;  und  die  Apija.  Die  Rtbhu  waren  als  Menschen 
geboren  worden;  gewannen  aber  durch  ihre  Werke  ewige  Jugend 


1)  Anukr,  2.  VihktUi  bezeichnet  die  Offenbarungen  der  göttlichen  Macht  nach 
ihren  yerschiedenen  Seiten.  S.  Bhag.  Gtt.  X,  7.  16.  18.  19.  40.  und  ^119- 
4aka^  Uly  1.  p.  97.  mit  Qankara's  Gommentare  p.  142.  in  Polet's  erster 
Ansgabe.  —  Ich  habe  zwischen  den  Worten :  „B^i^oi^ungen'*  und  „wegen 
ihrer  n.  b.  w.**,  die  von  Colebbooks^s  Mise.  Ess.  I,  p.  27.  mitgetheilte 
Stelle  ansgelassen,  in  welcher  gesagt  wird,  dafs  Pra^äpati  die  höchste 
Gottheit  sei  and  öm  alle  Gottheiten,  ParamSskfkin  nnd  Brahma  bezeichne. 
Sie  fehlt  in  einer  der  zwei  von  mir  benntzten  Handschriften  und  gehörte 
nicht,  wie  ich  glaube,  zum  ursprünglichen  Texte,  was  besonders  daraus 
hervorgeht,  dafs  die  Worte  ar\jäs-tadvibhü(ajak  zweimal  vorkommen.  Die 
Stelle  von  der  Sonne  ist  dem  Hymnus  Bigv*  I,  115,  1.  entnommen. 

2)  mrukia,  VH,  6.  9. 

3)  Wie  Rigü,  I,  14,  3.  „die  Aditja  und  die  Schar  der  MaruV 

4)  NirtdUay  XI,  23  fgd. 
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und   UuBterblichkeit ;    ich   werde   später  darauf  zurückkommen. 
Die  Angiras  bildeten  eines  der  gröfsten  i^nd  mächtigsten  der  Ve- 
dischen  Geschlechter;  in  dieser  Verleihung  von  himmlischen  Sitzen 
an  die  frühern  Menschen  spricht  sich;  wie  schon  vorhin  erwähnt, 
die  alte  Verehrung  der  Väter  aus.    Zu  der  höchsten  Region,  in 
welcher  die  Acvtn  zuerst  aufgeführt  werden,  gehören  ^)  die  Jditja, 
die  Sapiarshi,  die  D^a^  die   Vicv^  Ddvähy  die  Sddhja^  die  Vasu  und 
die    Vägin,     Die  Deva  können  nicht  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  zu  den  gana  gezählt  werden  ^  da  D^a  die  allgemeine  Be- 
nennung für  die  Götter  ist,  und  sind  hier  nur  aufgeführt  worden, 
770  weil  sie   in   dem  angeführten  Bruchstücke    ohne  Nennung  eines 
Namens  angerufen  werden,  wie  später  ebenso   die  Devapatni  oder 
die  Frauen  der  Götter,  weil  in  einem  andern  Liede  eine  Anrufung 
der  Göttinnen  der  Erde  und  Gewässer  um  Schutz    vorkommt'}. 
Die  Vägin  sind  nicht  mit  in  die  spätere  Götterlehre  übergegangen; 
sie  werden  gebeten,  der  Anrufung  und  dem  Opfer  Glück  zu  brin- 
gen  und  die  Schlange,    den  Wolf  und  die  Raxas  zu  tödten  und 
zu  vertreiben').     Von  den  im  VSda  geltenden  Bedeutungen  des 
Wortes  väga^  Kraft,  Speise,  Schlacht,  woher  vägin ^  der  Kämpfer, 
scheint  die  letzte  die  passendste  zu  sein^).     Die  Sädhja  werden 
die  ältesten   Götter  genannt   und  wohnten  im  Himmel,   wo  die 
Götter  zuerst  geopfert  hatten^).     Sie  sind  die  Götter  der  Opfer- 
gebräuche und  der  Gebete^). 

Es  ist  weiter  zu  bemerken,  dafs  derselben  Gottheit  mehr  als 
eine  Stellung  zugeschrieben  wird.  So  findet  sich  die  Prilhivi^  die 
Erde,  unter  den  Gottheiten  aller  drei  Gebiete  aufgeführt,  weil  in 
einer  Stelle  gesagt  wird,  dafs  Agni  und  Indra  auf  der  höchsten, 
der  mittleren  und  der  niedrigsten  Erde  sind^).  Jama  findet  sich 
unter  den  Göttern  des  Himmels  erwähnt,  wie  unter  denen  der 
mittleren  Region;  die  üshas  unter  denen  des  Himmels  und  unter 


1)  Ebend.  XII,  1.  36  fdg. 

2)  Nirukta,  XII,  39.  46. 

3)  Ebend.  44. 

4)  Diese  Bedeutung  findet  sich  öfters;  z.  B.  Rigv.  I,  4,  8.  9:  „die  in  den 
Kämpfen  (vägeshu)  kämpfenden.'*  Jäska  fügt  zum  Schlüsse  hinzu:  «.oder 
die  Götterpferde  ;^'  vägin  bedeutet  auch  in  der  spätem  Sprache  Pferd, 

6)  Nirukta,  XH,  41. 

6)  S.  meinen  Index  zur  Bhag,  GU.  u.  d.  W.  p.  287. 

7)  Nirukla,  XU,  31.  IX,  31.  XI,  37. 
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den  irdischen  in  der  Verbindung  mit  Naktd,  der  Muht^).  £8 
herrschten  darüber  verschiedene  Ansichten;  wie  in  Beziehung  auf 
Tvashfar  ausdrücklich  bemerkt  wird^),  weil  er  die  Erde  und  den 
Himmel  und  alle  Welten  mit  Gestalten  geschmückt  hatte,  gehörte 
er  der  irdischen  und  der  mittleren  Region. 

In  diesem  Systeme  ist  Indra  nicht  der  höchste  Gott,  sondern 
die  Sonne,  welche  als  die  Seele  des  Alls  gefafst  wird;  diese  Fas- 
sung ist  aus  dem  Bedürfnisse  entstanden,  eine  höchste  Gottheit 
an  die  Spitze  der  vielen  göttlichen  Wesen  des  alten  Glaubens  zu 
setzen,  und  gehört  den  Schulen  der  Vdda- Erklärung,  nicht  dem 
Volke.  Bei  diesem  behauptete  Indra  seine  höchste  Stelle  und  771 
wurde  in  der  NachvSdischen  Zeit  zum  obersten  Gotte  der  Diva 
erhoben.  Dieses  wird  im  Aiiarija-Bräkmana^)  so  dargestellt,  dafs 
die  D^a  ihn  zum  Könige  in  den  verschiedenen  Welttheilen  weiheten, 
die  Vasu  im  Osten,  die  Rudra  im  Süden,  die  Aditja  im  Westen, 
die  Vifvi  Diväh  im  Norden,  die  Sddhja  und  ^ija  im  Madhjadipaf 
im  Himmel  die  ManU  Jind  Jngiras,  Von  dieser  Weihe  des  Götter- 
königs werden  die  verschiedenen  Titel  der  irdischen  abgeleitet^), 
dem  Indra  der  Paramishpmj  der  am  höchsten  stehende  gegeben: 
dieser  ist  ihm  jedoch  nicht  geblieben,  sondern  dem  höchsten  Gotte 
der  Speculation,  dem  Brahma,  zugetheilt  worden. 

Auch  im  Gesetzbuche  und  den  epischen  Gedichten  ist  Indra 
der  König  der  Götter  und  wohnt  im  svarga^  dem  Himmel,  ist 
aber  nicht  der  Beherrscher  der  vier  Weltgegenden,  sondern  nur 
der  LöAapäla,  der  Weltbeschützer,  der  vornehmsten,  der  östlichen, 
während  andere  Götter  dieses  Amt  in  den  übrigen  Weltgegenden 
erhalten  haben.  Ursprünglich  waren  ihrer  wahrscheinlich  nur  vier, 
da  im  Gesetzbuche  in  einer  Stelle  nur  so  viele  genannt  werden. 
Die  Vierzahi  findet  sich  auch  in  dem  Adbhuta  Brähmana^)'  Von 
diesen  gehört  einer,  Kuvira^  der  Gott  des  Beichthums,  nicht  der 


1)  Ebend.  Xn,  28.  X,  29.  XII,  5.  Vni,  11. 

2)  Ebend.  VIII,  14.  \ 

3)  Vni,  3.  S.  GoLBBBOOKS*8  Misc,  Ess.,  l,  p.  38. 

4)  lieber  FirAf,  Bhbga  und  samräg  s.  oben  S.  642.  S.  611.  S.  664.  Der  Qnind, 
wamm  der  letzte  Titel  den  östlichen  Völkern  gegeben  worden,  ist  yiel- 
leicht  der,  dafs  Vasu,  der  König  von  Magadha,  der  älteste  %amräg  war. 
Die  westlichen  heifsen  mioräa,  Selbstherrscher. 

6)  Man.  dh,  f„  III,  87.  S.  .oben  S.  736.  Auch  M.  Bh.  Vin,  66],  v.  21023. 
in,  p.  74,  wo  S6ma  den  Norden,  beschützt. 
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VddiBcben  Zeit;  wird  aber  auch  in  den  ältesten  Buddhistischen  Siärü 
genannt.     Er  gehört  den  Göttern  der  zweiten  Reihe,  denjenigen, 
die  auf  die  Zustände  des  sittlichen  Lebens  Beziehung  haben,  und 
unterscheidet  sich  von  den  älteren  auch  darin,  dafs  er  nicht  eine 
schöne  Gestalt,  wie  diese  hat,  sondern,  wie  sein  Name  bezeugt, 
eine  häfsliche,  um  die  Laster  zu  bezeichnen,  die  aus  dem  Besitze 
des  Reichthums  zu  entstellen  pflegen.    Bei  ihm,  wie  bei  den  noch 
später  gebildeten  Göttern  wird  der  Sinn  für  die  Schönheit  durch 
die  Bucht  unterdrückt,  durch  symbolische  Körperbildnng  die  Be- 
deutung des  Gottes  und  seine  Eigenschaften  zu  bezeichnen.   Ihre 
Reihenfolge  ist  diese:  Indra,  Agni^  Jama^  Surja,   Varut^a^    Väjv^ 
772  Kuvira,  Sdma^).    Agni  ist  nach  Indra  der  vornehmste  Gott,  weil 
er  in  der  Liturgie  der  wichtigste  war  und  die  Götter  zum  Opfer 
herbeiführte;    er   führt  sie  daher  auch  an,   wenn  sie  vor  einem 
höhern  Gotte  erscheinen^).     Die  Unterwelt  dachte  man   sich  im 
Süden,  der  daher  dem  Jama  zum  Sitze  gegeben  worden  ist    Va- 
runä  hat  seinen  Sitz  im  Westen  erhalten,  da  hier  das  grofse  Welt- 
meer Indien  vorlag,  Kuvira  aber  im  Norden,  weil  hier  das  gold- 
reiche Land  ist.  Die  V^dischen  Lieder  zeigen  uns  den  Uebergang 
von  der  ältesten  Vorstellung  von  Varutja  zu  der  epischen,  indem 
es  von  ihm  heifst,  dafs  er  sich  ins  Meer  senke,  und  dafs  alle 
Flüsse  ihm  zuströmen^).    Die  Gründe,  nach  welchen  den  übrigen 
Lökapäla  ihre  Stellen  bestimmt  worden,  weifs  ich  nicht  anzugeben. 

Die  Vßdischen  Götter  haben  in  der  nachherigen  Zeit  eine 
verschiedene  Behandlung  erfahren,  je  nachdem  sie  in  der  Litar^e 
ihre  Anwendung  fanden,  oder  Gegenstand  der  epischen  Dichtung 
wurden,  oder  endlich  der  theologischen  Betrachtung  unterworfen 
worden  sind. 

Als  der  älteste  Kultus  später  auf  feste  Normen  zurückgeführt 
und  das  ganze  Leben  nach  religiösen  Satzungen  geregelt  wurde, 


1)  Sie  worden  Man.  dh.  p.  V,  96.  VII,  40.  aufgezählt.  —  IX,  303.  findet  sieb 
Prükivl  statt  Kttoera,  Die  Stelle  aaa  dem  Adbkuta  Brähnun^  wird  aage- 
führt  von  A.  Webeb,  Ind.  St.  I,  S.  36.  Der  letzte  Name  bedeutet  mlfs- 
gestalteten  Körpers;  er  soll  drei  Füfse  und  nur  acht  Z&hne  haben;  s. 
Wilson  u.  d.  W.  Ich  weifs  jedoch  nicht,  ob  dieses  schon  in  der  lltcra 
Zeit  die  Ansicht  gewesen  sei. 

2)  Wie  M.  Bh.  lU,  275,  v.  16929.  I,  p.  777.  oder  «ugleich  mit  Indra,  Barn, 
I,  38,  2,  bei  ihrer  Erscheinung  vor  Brahma»* 

3)  S.  Roth  in  Z.  d.  d.  M.  G,  VI,  S.  73. 
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wie  es  das  Gesetzbach  schildert,  herrschte  noch  allein  die  Vereh- 
rung der  Vßdischen  Götter;  in  den  Hymnen,  die  dabei  benutzt 
wurden,  fanden  sich  nur  Anrufungen  solcher.  In  den  Gebeten  an 
die  Götter  sowohl  bei  den  Opfern,  als  bei  den  täglichen  Caere- 
monien  fanden  daher  nur  diese  ihre  Stelle.  Diese  haben  sie  für 
immer  behalten. 

Die  epischen  Gedichte  waren  besonders  für  die  Könige  und 
die  Krieger  bestimmt  und  wurden  zu  ihrem  Ruhme  gedichtet.  Da 
im  Namen  des  Helden  ^^ciera'^  der  Begrifif  des  Göttlichen  gesucht 
wurde,  lag  es  nahe  ihm  einen  göttlichen  Ursprung'zu  geben,  nach 
seinem  Tode  mufste  er  aber  seinen  Sitz  im  Himmel  des  Indra  er- 
halten, da  dieser  der  Gott  der  Schlachten'war.  Sein  svarga  ist  nach 
dem  Hofe  eines  Königs  eingerichtet  worden.  Statt  der  Marui^  die 
ihn  bei  seinen  Kämpfen  gegen  die  bösen  Geister  begleiteten,  und 
der  Apijay  hat  er  die  Gandharva  und  die  Apsaras,  die  beide  erst 
in  der*episcben  Poesie  bedeutsam  hervortreten,  zu  Dienern  erhal- 
ten. Der  erste  Name  kommt  im  Veda  meistens  in  der  Einzahl 
vor  und  bezeichnet  die  hinter  Wolken  oder  durch  Nebel  verhüllte 
Sonne ;  in  andern  Stellen  bezeichnet  er  den  Glanz  der  Sonne  oder 
des  Blitzes,  der  auf  diese  Art  verhüllt  ist.  Er  scheint  endlich 
auch  die  Luftspiegelung  zu  bedeuten^).  Nach  den  epischen  Ge-  773 
dichten  giebt  es  ihrer  eine  grofse  Anzahl  und  sie  wurden  von 
einem  Könige  beherrscht.  Ihr  besonderer  Besitz  war  der  von 
göttlichen  Pferden ;  hierin  liegt  eine  Beziehung  auf  die  frühere  Be- 
deutung als  Sonne,  weil  der  Sonnengott  auf  einem  mit  Pferden  be- 
spannten Wagen  fährt.  Nach  dem  Veda  waren  es  Wolkenrosse, 
auf  denen  sie  ritten  oder  wahrscheinlich  fuhren.  In  vorepischen 
Schriften  erscheinen  sie  als  Frauen  sehr  liebend  und  treten  deshalb 
oft  in  der  Gesellschaft  der  Apsarasen  auf.  Nach  den  epischen 
Gedichten  sind  sie  grofse  Freunde   der  Musik  und  ^besitzen  die 


1)  Rigu,  1,  2,  44.:  |,aaf  dem  festen  Boden  des  Gandharva^^  d.  h.  in  der  Luft. 
Rosen  führt,  Annot.  p.  L. ,  folgende  Stelle  aus  der  Vägas.  Sank,  IX,  9. 
XI,  7.  an,  „der  himmlische  Gandhai-va^  der  'Beiniger  der  Geister,  möge 
nnsern  Geist  reinigen.**  Das  Wort  wird  durch  Aditja  erklärt,  welches 
auch  einen  Sonnengott  bedeutet.  S.  Colebrooke^s  Mise,  Ess.,  I.  p.  212. 
Alle  Angaben  über  diese  Wesen  sind  zusammengestellt  und  genau  erläu- 
tert in:  Gandharven  und  Kentauren  von  A.  Kuhn  in  Z,  f.  vergl.  Sprachf.  I., 
S.  613  flg.  Der  Ausdruck  Gandharva  nagara  wird  von  A.  Weber  Ind. 
Studien  IL,  8.  206  sehr  passend  durch  Luftspiegelung  erklärt. 
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Gabe  der  Voraassagung.  Sie  hatten  ihren  Wohnaits  im  Nordea 
in  der  Kähe  des  Mdnasa-Sees,  in  der  Nähe  der  Wohnung  des 
Kuvira.  Sie  erscheinen  als  Kämpfer  fiir  den  Indra  and  an  mensch- 
lichen Schlachten  theilnehmend ,  konnten  aber  von  menschlicheii 
Helden  besiegt  werden^).  Es  ist  klar^  warum  sie  später  sdne 
Sänger  und  Musikanten  geworden  sind^).  Ihr  Name  lälst  sich 
nicht  erklären,  ist  jedoch  trotz  des  ungewöhnlichen  Lautuberganges 
identisch  mit  dem  der  griechischen  Kentauren.  Diese  dachten  sich 
die  Griechen  als  ein  fabelhaftes,  zu  Pferde  kämpfendes  Volk,  wel- 
ches ebenfalls  die  Frauen  sehr  liebt;  die  Kenntnifs  der  Musik 
und  die  Gabe  der  Weissagung  knüpfen  die  Griechen  nicht  sowohl 
an  das  ganze  Volk,  sondern  an  den  Heldenjüngling  Chdrcn. 

Nicht  nur  die  Gandharva,  sondern  auch  die  ß^a  konnten  von 
menschlichen  Helden  überwunden  werden^),  woraus  erhellt,  dafs 
zur  Zeit  der  Abfafsung  des  Mahäbh&rata  die  Ehrfurcht  vor  den 
alten  Göttern  sehr  geschwächt  worden  war  und  dafs  das  Selbst- 
bewufstsein  der  heroischen  Kraft  sich  dagegen  mächtig  erhoben 
hatte.  Die  Welt  der  D^va  ist  von  der  der  Menschen  durch  keine 
scharfe  Gränze  getrennt;  die  Halbgötter  wohnen  oft  auf  der  Erde, 
auch  die  Götter  erscheinen  den  Menschen ;  diese  können  den  InA^ 
in  seinem  Himmel  besuchen ;  in  einem,  allerdings  späten  Abschnitte 
des  grofsen  Epos  werden  alle  Helden  der  grofsen  Schlacht  darge- 
stellt als  Verkörperungen  der  Götter  und  der  Götter  feinde,  je 
nachdem  sie  Freunde  oder  Feinde  der  Pändava  waren  and  der 
DdvarsM  Närada  wandelt  als  Botschafter  zwischen  beiden  Welten 
hin  und  her^). 
774  Die  Weise,  in  welcher  die  Apsaras  im  Epos  besonders  ver- 


1)  S.  oben  8.  666.  S.  666.  8.  682.  Ihre  Gegend  heifst  Häfaka.  Argvna  er- 
kämpfte auf  seinem  Zuge  dort  von  ihnen  Pferde.  8.  M.  Bh.  II,  27,  ▼• 
1042  flg.  I,  p.  346.  Nach  Man.  dh,  p.  I,  36.  37  werden  üe  von  demiVa- 
fäpaii  erschlagen;  nach  dem  Af.  Bh.  I,  66.  v.  2556  flg.  I,  p.  93  sind  sie 
Söhne  des  Kofjapa^  des  Sohnes  des  MariJa,  und  der  Prädhd.  Die  Porfina 
haben  andere  Angaben;  s.  VishuM  P.  p.  150.  Nach  dem  PadmaP.  waren 
sie  Söhne  Kagjapa's  und  der  Vä}t^  der  Rede. 

2)  Als  Sänger  erscheinen  sie  auch  am  Gandkamädaiui  in  Diensten  KtnMs» 
8.  AT.  Bk,  m,  159,  V.  11656  flg.  I,  p.  625. 

3)  Arguna  und  Krishuia  überwanden  bei  dem  Brande  des  Ä'Aii^^aiMi- Waldes 
alle  Götter  mit  ihren  Scharen;  s.  Af.  Bh,  I,  228,  v.  8296  flg.  I,  p.  301. 

4)  8.  S.  489.  8.  675.  8.  706. 
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wendet  werden  ^  bezeichnet  eine  andere  Seite  der  erniedrigten 
Stellung^  zu  welcher  die  alten  Götter  in  der  Vorstellung  der  spä- 
teren Zeit  herabgesunken  waren.  Es  herrschte  nämlich  die  Ansicht, 
dafs  die  Diva  aus  ihren  Stellen  von  Menschen  verdrängt  werden  ^ 
konnten,  wenn  diese  die  höchste  Stufe  der  Heiligkeit  durch  Bufse 
sich  erworben  hatten.  Die  Apsarasen  werden  dann  von  Indra  zu 
den  BüTsern  ausgeschickt,  um  ihre  Leidenschaften  zu  erregen  und 
durch  diese  Störung  die  Büfser  des  errungenen  Verdienstes  zu  be- 
rauben. Wie  bei  den  Apsarasen,  die  ursprünglich  Göttinnen  des 
Wafsers  gewesen  sind ,  und  den  Gandharva  ihre  frühere  Bedeutung 
als  Naturgötter  dem  BewuTstsein  der  Verfafser  der  epischen  Ge- 
dichte entschwunden  ist,  läfst  sich  dieses  auch  bei  den  meisten 
andern  Göttern  wahrnehmen.  Sie  behandeln  die  Sage  von  ihnen 
als  poetische  Stoffe  und  verbinden  nicht  selten  früher  getrennte 
Erzählungen  mit  einander;  auch  entstellen  sie  sie  durch  Zusätze 
und  Aenderungen  und  durch  Einmischung  der  späteren  grofsen 
Götter^).  Doch  sind  es  meistens  nur  die  alten  Götter,  die  Halb- 
götter und  die  heiligen  Männer  der  Vorzeit,  welche  in  den  Er- 
zählungen mithandelnd  auftreten. 

Was  endlich  die  theologische  Behandlung  der  alten  Götter  be- 
trifft, so  ist  diese  entstanden  aus  dem  Bestreben,  ihnen  statt  der 
nicht  mehr  verstandenen  Naturbedeutung  eine  geistige  zu  geben 
und  ihnen  durch  diese  Umdeutung  auf  dem  Gebiete  der  Reflexion 
eine  Würde  wiederzugewinnen,  die  sie  für  das  religiöse  Gefühl 
verloren  hatten.  Als  der  Anfang  der  Altindischen  Theologie  läfst 
sich  das  unbestimmte  Suchen  nach  einem  höchsten  Principe  be* 
zeichnen,  wie  es  sich  in  einem  der  spätesten  Hymnen^)  des  Rig- 
viäa  ausspricht:  „Damals  war  weder  Nichtsein,  noch  Sein;  keine 
Welt,  keine  Luft,  noch  etwas  darüber;  nichts,  irgendwo  in  dem 
Glücke  von  irgend  einem,  einhüllend  oder  eingehüllt.  Tod  war 
nicht,  noch,  damals  Unsterblichkeit,  noch  Unterscheidung  des 
Tages  und  der  Nacht.  Aber  iad  (das)  athmete  ohne  zu  hauchen 
allein  mit  Svadhd  (Selbstsetzung),  welche  in  ihm  enthalten  ist.  775 


1)  Vfie  in  der  Erzählung  von  Indra  y  Toaslifar  und  Vriira^  der  von  diesem 
zur  VertUgung  des  Indra  geboren  wird,  und  in  welcher  auch  Visk^ 
erscheint   ilf.  i?A.  V,  8,  y.  227  flg.  II,  p.  94. 

2)  Im  eilften  Capitel  des  zehnten  Buchs  X,  129  nach  Colbbbookb*s  Ueber- 
Setzung,  Mise,  Ess.  I,  p.  33.  Dieser  Hymnus  ist  später  übersetzt  worden 
Ton  J.  MüiB  in  seiner  später  zu  bezeichnenden  Schrift  IV,  p.  13. 
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Aufser  ihm  war  nichts  späteres^).  Finsternifs  war  da;  dieses  All 
war  in  Finsternifs  gehüllt  und  unterscheidbares  Walker^);  aber 
die  von  der  Hülle  bedeckte  Mafse  wurde  durch  die  Kraft  der  Be- 
trachtung hervorgebracht.  Verlangen  (käma,  Liebe)  wurde  zuerst 
in  seinem  Geiste  gebildet  und  dieses  wurde  der  ursprüngliche, 
schöpferische  Same^  welchen  die  Weisen  durch  die  Einsicht  in 
ihrem  Herzen  es  erkennend ,  unterscheiden  im  Nichtsein  als  die 
Fefsel  des  Seins." 

Nach  dieser  Darstellung  ist  das  höchste  Göttliche  ein  Unbe- 
stimmtes, Allgemeines ;  in  welchem  die  Selbstsetzung  enthalten 
ist;  in  ihm  entsteht  durch  die  Betrachtung  das  schöpferische  Ver- 
langen^ als  ein  noch  nicht  seiendes,  in  welchem  das  Sein  noch 
gebunden  ist.  Eine  gleichbedeutende  Bezeichnung  ist  in  der  Silbe 
dm  enthalten;  deren  Heiligkeit  aus  dem  Sanskrit  selbst  nicht  mehr 
erkennbar  ist,  aber  aus  den  Altiranischen  Sprachen  sich  ergiebt, 
in  denen  ava  jenes  bedeutet^). 

An  die  Stelle  dieses  unbestimmten,  allgemeinen  Ausdrucks 
ist  nachher  der  bestimmtere:  das  hrahma  getreten,  jedoch  nicht  in 
den  Hymnen  selbst,  sondern  erst  in  den  Upamshaä  und  Bralimana, 
in  welchen  es  für  das  erklärt  wird,  aus  welchem  alle  Wesen  ent- 
stehen; durch  welches  sie,  wenn  geboren;  leben,  wohin  sie  streben 
und  in  welches  sie  wieder  eingehen;  für  die  Erkenntnifs  und  die 
Seligkeit*).  Der  ursprüngliche  Begriff  des  Wortes,  der  des  Ge- 
bets und  der  Andacht;  ist  zuerst  zu  dem  einer  religiösen  Hand- 


1)  Bei  CoLBBRooKE  mit  den  Ergänzungen  des  Commentars:  other  than 
nolMng  exüted  (wMch)  since  (hos  heen). 

2)  Bei  Colbbbooke:  And  was  undistinguisJiäble  (like  fluids  ndxed  in)  tcaten. 
CoLEBBOOKB  erinnert  an  die  Stelle  in  Hesiodos  Theog.  y.  123:  '£«  Xüioq 
d'  ^EQsßog  T8,  (tiXaLvd  ts  iVv|  iyivovto.  Nach  ffesiodasj  Theog,  t.  120. 
gehört  auch  £^o»ff,  bei  ihm  Egog,  zu  den  ältesten  Göttern. 

3)  Om  ist  ans  avam  zusammengezogen,  wie  €iom  im  Zend  ans  avem.  Diese 
Erklärung  gehört  Fr.  Windtschmann.    S.  Jen,  Litt,  Z,  1834,  S.  144. 

4)  In  dem  Hjmnns  XXIII,  47  aus  der  Vägas,  Sank,  ist  brahma  nach  Colb- 
BRooKB^s  Bezeichnung  Ergänzung  des  Commentars,  a.  a.  O.  p.  57.  Die 
obige  Stelle  ist  aus  der  Tmttir\jdka-Up, ;  s.  cbend.  p.  76.  Das  hrahna  wird 
in  vielen  Üpaniskad  für  das  höchste  göttliche  erklärt,  wie  Kä(k,-Up,  II, 
p.  108  bei  PoLEY,  III,  p.  106.  VI,  p.  110.  Muxtd.-Üp.  II,  1.  p.  120.  ID, 
2,  p.  123.  Brihad-Ara^jäka,  I,  4,  9.  p.  12.  I,  6,  1.  p.  21.  II,  1,  1  flg.  p.21, 
II,  3,  1,  p.  27.,  wo  es  heifst:  ,, das  &ra^a  hat  zwei  Formen,  gestaltet  und 
gestaltlos,  sterblich  und  unsterblich,  feststehend  und  gehend,  seiend  und 
jenes"  (tjad^  wie  sonst  tady. 
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lang  überhaupt  und  dann  zu  dem  des  höchsten  Göttlichen  erweitert 
worden. 

In  der  Benennung  des  höchsten  persönlichen  Gottes  findet  sich  776 
in  den  ältesten  Schriften  dafselbe  schwankende  Suchen ;  der  Name 
Siarja  findet  sich  in  der  Anukratnam  zum  BigvMa  für  die  höchste 
Seele;  in  dem  Maräja- Aranja  wird  von  der  Seele  gesagt,  sie  sei 
Brahma^  sie  sei  Indra,  sie  sei  Prajäpaii^  der  Herr  der  Geschöpfe^). 
Der  letzte  Name  ist  auch  für  die  untergeordneten  Schöpfer  in  Ge- 
brauch gekommen  und  konnte  daher  nicht  die  eigentliche  Benen- 
nung des  höchsten  Gottes  bleiben;  Indra  und  Sürja  nicht ,  weil 
sie  Namen  untergeordneter  Götter  waren ,  Brahma  hatte  dagegen 
den  Vorzug 9  auch  die  Priester  zu  bezeichnen ,  deren  höchster  Gott 
nnd  Schöpfer  er  war.  Er  ist  nie  ein  Gott  des  Volks  geworden 
und  hat  daher  nie  einen  Kultus  erhalten^). 

Nicht  nur  bei  Indra  und  Siarja  fand  das  Bestreben  statt,  ihnen 
durch  mystische  Auffafsung  eine  höhere  Bedeutung  zu  gewinnen; 
sondern  auch  bei  andern  göttlichen  Wesen  der  alten  Zeit.  Mehrere 
Beispiele  dieser  Art  kommen  schon  im  Nirukia  vor;  die  sieben 
Rühi  werden  z.  B.  für  die  Sinne  erklärt  3).  Diese  Art  der  Ausle- 
gung wird  adhjäima  oder  die  Beziehung  auf  den  höchsten  Geist 


1}  S.  CoLBBBooKB  a.  B.  O.  p.  62.  Ueber  das  Verhältnifs  der  ältesten  An- 
sichten von  den  drei  grofsen  Göttern  su  den  spätem  besitzen  wir  eine 
sehr  schätzbare  Abhandlang  in  Original  Sanskrit  Teccts  on  the  Origin  and 
History  of  the  people  of  India ,  Üwir  religion  and  insiituiions.  Collecied^  trans- 
Uded  into  Engliskf  and  ülustraied  by  remarks,  By  J.  Mum,  />.  C.  L.,  L»  L,  D, 
Der  hierher  gehörende  vierte  Theil  hat  diesen  besondern  Titel:  Comparison 
of  ihe  Vedic  with  the  laier  Representatiom  of  the  prindpal  Indian  Deiües, 

2)  Yergl.  Bbnfey's  Indien,  S.  175.  des  besondern  Abdrucks,  und  JRoth,  in 
Zbllbb*s  Theol,  Jakrb.  a.  a.  O.  8.  361.  und  in  der  Z,  der  />.  Morg.  Qes, 
1,  S.  86.  Es  werden  zwar  hie  und  da  Feste  des  Brahma  erwähnt;  s.  oben 
8.  695.  und  M.  Bh.  lY,  13,  ▼.  338.  39.  II,  p.  14.:  „das  grofse,  reiche, 
von  den  Menschen  sehr  geachtete  Fest  des  Brahma  bei  den  Matsja^  wobei 
Tansende  von  Ringern  von  allen  Seiten  zusammenkamen  aar  Versamm- 
lang  des  Brahma,  wie  zu  der  des  Pafupati*%  woraus  aber  zugleich  erhellt, 
dafs  Feste  des  (Hva  gewöhnlicher  nnd  bekannter  waren. 

8)  XII,  37.  38.  Nach  JAska  sind  es  sechs  Sinne  und  viijä,  Wifsenschaft, 
Brkenntnifs,  der  siebente;  als  sechster  Sinn  ist  wahrscheinlich  das  mano», 
das  Gemfith  oder  der  innere  Sinn  zu  verstehen.  Die  zweite  Stelle  wird 
auch  im  Brihad-Arapjaka  II,  2,  3.  angeführt,  aber  mit  einer  Aendemng 
des  letzten  Theiles  des  p/o^a,  indem  für:  „diese  (die  sieben  RüM)  waren 
die  Beschützer  dieses  Grofsen",  gesetzt  ist :  „die  achte  ist  die  Rede,  welche 
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genannt.     In  dem  Brihad-Aranjaka^)  werden  die  Rudra  als  die 
zehn  prdTjMf  die  Lebensgeister^  und  der  äimd^  die  Seele^  und  andere 
Götter  auf  ähnliche  Weise  umgedeutet. 
777  Die  vorepischen  Schriften  kennen  nur  einen  einzigen  höchsten 

Gott^  den  Brahma  mit  seinen  verschiedenen  ^  oben  angegebenen 
Namen.  Vish^u  ist  noch  im  Gesetzbuche  der  V^dische  Gott  dieses 
Namens^);  Ndräjar^a  ist  kein  Name  des  Vishtfu,  sondern  des 
Brahmd,  als  Schöpfers^  der  hier  Svajambhü  genannt  wird').  Diese 
Schöpfung  wird  auch  dargestellt  als  ein  von  allen  Göttern  ver- 
richtetes Opfer^  bei  welchem  aus  den  Theilen  seines  Körpers  alle 
Dinge  und  Wesen  entstanden^).  Auch  im  Mah&bh&rata  wird  sein 
Name  noch  von  dem  des  Vishnu  unterschieden;  Nora  und  Närd- 
Jana  sind  Rishi  und  nur  in  einzelnen,  späteren  Stellen  werden 
Arguna  und  Krishna  als  ihre  Verkörperungen  dargestellt^).  Da 
Vishnv^s  Name  in  den  ältesten  Buddhistischen  Sütra  nicht  erwähnt 
wird,  dagegen  der  des  Ndrdjai/^^  mufs  die  Uebertragung  des  letz- 
ten auf  den  ersten  erst  nach  Buddha's  Zeit  stattgefunden  haben. 
Ndr^jai^a  ist  aber  kein  Gott  des  Volks  gewesen,  sondern  der  Brafa- 
manenschulen.   Von  mehreren,  später  ungebräuchlich  gewordenen 


das  hrahma  erlangt/'  —  Bei  diesen  Bemerkungen  über  den  Nirukia  habe 
ich  das  dreizehnte  nnd  vierzehnte  Capitel  nicht  berücksichtigt,  da  sie  ndi 
durch  Form  und  Inhalt  von  den  übrigen  wesentlich  unterscheiden  und 
daher  wahrscheinlich  nicht  von  Jä^ka  selbst  verfafst  sind.  Diesem  Urtheil 
stimmt  Roth  bei,  da  er  in  seiner  Ausgabe  diese  zwei  Capitel  als  später 
hinzugefügte  bezeichnet. 

1)  III,  9,  3  fgd.  bei  Poley,  p.  49. 

2)  XII,  121.,  wo  118.  gelehrt  wird,  dafs  man  das  All  in  seinem  eigenen 
Selbst  anschauen  solle,  den  f^isl^ui  im  Gehen. 

8)  B.  oben  S.  622.  und  Man,  <M.  p.  I,  6.   Brahmd  kommt  XII,  60.  vor. 

4)  Nach  einem  Hymnus  der  Väqas.  Sank.  Cap.  31.  S.  Colbbbookb,  UUt, 
Essays j  1,  p.  10.  16.  Dieselbe  Vorstellung  findet  sich  in  dem  Hymniu  139 
des  loten  Buchs  des  Rigveda,  welcher  dem  Jaanja,  dem  Opferer,  sage- 
schrieben  wird.  Ebend.  p.  32. 

5)  Wie  in  der  S.  682.  angeführten  Stelle.  Ebenso  M.  Bh.  V,  96.  v.  3489  fgd. 
II,  p.  216.  Ebend.  96,  v.  3502.  3.  p.  217.  stehen  diese  zwei  Namen  mit 
Brahma  zusammen:  „unzerstörbar  und  unvergänglich  ist  Brakwiä,  der  Grofln 
vater  (pitdmaha)  der  Welt;  ebenso  die  heiligen  RisM  Nara  nnd  Narijs^^- 
Denn  unter  allen  Adiija  ist  VishfjOi  allein  ewig,  unbesiegbar  und  onrer* 
gänglich ,  der  ewige  Herr,  der  Herrscher  (ipt^rrn).*'  J.  Moib  hat  a.  a.  O. 
IV ,  p.  192  flg.  mehrere  andre  Stellen  angeführt,  in  welchen  A'rüAtw  und 
Arauna  dem  Näräja^a  und  I^ara  gleich  gesetzt  werden. 
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Namen  des  höchsten  Gottes  handelt  /.  Mtar  mit  gewohnter  Genanig- 
keit  in  der  unten  bezeichneten  Abhandlung^). 

Von  den  zwei  andern,  in  den  ältesten  Buddhistischen  Schrif- 
ten erwähnten  Namen  des  Vühnu  wird  Hari  nur  selten  in  dem 
grofsen  Epos  genannt,  der  zweite  Gandrdana  dagegen  tritt  be- 
deutsamer hervor;  denn  er  wird  in  einer  Stelle  der  höchste  Gott 
genannt^).  Da  die  wirkliche  Bedeutung  dieses  Namens  auf  den  778 
Charakter  des  Vishnu  als  des  Erhalters  der  Welt  nicht'pafsty  läfst 
Bich  von  ihm  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dafs  er  ursprüng- 
lich einen  Volksgott  bezeichnete.  Dieses  ist  sicher  von  dem  Namen 
VäsuäSvUy  welcher  bei  dem  Volke  der  Pur^ra  der  höchste  Gott 
war  und  den  Beinamen  purusMitama  trug.  In  den  ältesten  Bud- 
dhistischen Schriften  wird  er  noch  nicht  erwähnt^).  Der  in  diesen 
vorkommende  Up^ndra  scheint  daher  zu  erklären  zu  sein,  dafs 
Vishnu  zwar  der  jüngste  der  Sonnengötter  genannt  wird,  zu  denen 
auch  Indra  gehört,  aber  zugleich  der  höchste^).  Er  wird  in  den 
Hymnen  des  Bigvdda  häufiger  mit  Indra  zusammen  angerufen; 
als  mit  den  eigentlichen  Sonnengöttern,  und  erscheint  daher  schon 
hier  in  einer  höheren  Stellung  als  diese  ^). 

Um  die  Erhebung  Vishnu  s  zu  einem  Gotte  des  höchsten  Ran- 
ges sich  zu  erklären,  ist  daran  zu  erinnern,  dafs  seine  Stelle  am 
Himmel  die  höchste  und  dafs  die  Sonne  auch  als  höchste  Gottheit 
betrachtet  worden  ist;  dann  daran,  dafs  von  Näräjar^  die  Ansicht 


1)  Frogress  of  the  Vedic  Religion  towards  Absiract  ConcepHons  of  the  DeUy  im 
J.  of  the  Ä.  A9.  S.  iV.  Ä.  I,  p.  339  flg. 

2)  M.  Bh,  y ,  67,  y.  2629.  30.  II,  p.  183.  „Wird  auf  die  eine  Seite  die  ganze 
Welt  gestellt,  auf  die  andere  Gandrdana,  so  überwiegt  Gandrdana  die 
ganze  Welt  durch  seine  Wesenheit  (sdrä),  Gandrdana  kann  durch  seine 
Gedanken  die  ganze  Welt  in  Asche  verwandeln ,  nicht  aber  die  ganze  Welt 
den  Qanärdana,^*^  Aus  dieser  Stelle  scheint  auch  die  Bedeutung  des  Namens : 
Menschen-BedrUnger  erklärt  werden  zu  können.  In  ihr  werden  auch 
puruehoUama,  Vdsudiva  und  Govinda  auf  den  Krish^  übertragen, 

8)  S.  oben  S.  608.  736. 

4)  üpendra  bedeutet  Neben-/n</rA  oder  der  geringere  Indra,  M,  Bh,  I,  65, 
V.  2544.  1,  p.  92.  ifViskipi  wird  der  zwölfte  genannt,  der  letzt  geborene, 
aber  an  Tugenden  der  yornehmste  aller  Aditja,^^  Ebeud.  66,  y.  2600, 
p.  94.:  „die  zwölf  Söhne  der  Adüif  deren  erster  Qakra  (Indra),  der  letzt 
geborene  yon  ihnen  FisksLu,  in  welchem  die  Welten  festgestellt  sind/' 
8.  auch  Bhag,  O.  X,  21.  Die  PurdijLa  geben  andere  Erklärungen;  s. 
Viskufu  P,  p.  528.  n.  2. 

5)  8.  Roth  in  Zkllbr's  ITieol  Jahrb.  a.  a.  O.  8.  361. 
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galt^  dafs  er  sich  zum  Opfer  hingab;  um  die  Welt  zu  erschaffen-, 
diese  konnte  sich  leicht  dahin  erweitern,  dafs  er  sich  seiner  gött- 
lichen Natur  entäufserte,  um  die  Welt  von  Uebeln  zu  befreien. 
Dafs  diese  letzte  Thätigkeit^  welche  dem  Vishnu  unter  den  drei 
grofsen  Göttern  des  späteren  Systems  eigenthümlich  ist,  ihm  zu- 
nächst in  seiner  Eigenschaft  als  Ndrdjayia  zugetheilt  worden  sei, 
dafür  spricht;  dafs  in  der  Erzählung  im  Rdmäjana  von  seiner  Ver- 
körperung als  Rdma  dieser  Name  mit  Brahtnä  und  Sihäiju  zusam- 
men genannt  wird^).  Es  ist  endlich  noch  dieses  zu  erwähnen, 
dafs  auch  vom  Vedischen  Vishnu  gerühmt  wird ,  dafs  er  die  Erde 
durchschritt,  damit  er  den  Menschen  einen  Wohnplatz  schaffe  \  dafs 
779  die  Menschen;  die  ihn  loben ;  unverletzt  sind,  und  dafs  er  ihnen 
weite  Wohnung  und  treffliche  Nahrung  schaffe^). 

Der  Begriff  des  grofsen  Gottes  Vishnu  scheint  sich  zuerst  ge- 
bildet zu  haben  durch  die  Verschmelzung  der  Ansichten  von  dem 
gleichnamigen  Vedischen  Gotte  und  von  dem  Ndräjana  der  Brah- 
manen;  mit  ihm  wären  nachher  die  Volksgötter,  zuerst  Ganär- 
dandy  später  Vdsuddva  vereinigt  worden.  Da  seine  avatära^  seine 
Herabsteigungen ;  erst  in  den  epischen  Gedichten  vorkommen,  läfst 
sich  vermuthen,  dafs  die  Ansicht;  dafs  er  auf  der  Erde  in  ver- 
körperter Gestalt  erscheine;  um  das  üebel  zu  vertilgen,  aoTser- 
halb  der  Brahmanenschulen  und  bei  den  Xairija  entstanden  und 
von  den  epischen  Dichtern  weiter  ausgebildet,  dafs  sie  zuerst  aaf 
menschliche  Helden  übertragen  worden  sei.  Dafür  spricht;  dafs 
der  zweite  Rdma  sowohl  im  Rdmdjana  als  im  Mahäbhdra(a^)  als 
verkörperter  Vishnu  erscheint,  dafs  in  dem  letzten  Werke,  wie 
gezeigt  worden;  Anfänge  der  Vergötterung  des  Krishna  sich  finden^), 
ja  auch  dem  Arguna  ein  göttlicher  Charakter  beigelegt  wird  und 
sogar  alle  Helden  der  grofsen  Schlacht  als  verkörperte  Gotter, 
Halbgötter  und  Götterfeinde  dargestellt  werden,  während  der  Brak- 
manensohn Paracu-Bdma,  wie  später  geschehen,  noch  nicht  zu 
dieser  Würde  erhoben  worden  ist.  Es  ist  ferner  zu  beachten,  dafs 
die  übrigen;  später  ihm  beigelegten  Verkörperungen  nicht  bedeu- 
tend im  Epos  hervortreten;   dagegen  dem  Krishna  viele  andere 


1)  Ram.  I,  14,  5. 

2)  Rigv.  VII,  6,  11,  4,  bei  Roth,  a.  a.  O.  S.  361. 

3)  III,  275,  V.  15733.  I,  p.  777.  wo  Vish^M  der  treflflichate  der  Kampfer  ge- 
nannt wird. 

4)  S.  S.  615.  S.  622.  S.  672.  S.  674.  S,  706. 
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Efimpfe  mit  Völkern  und  die  Ueberwindung  vieler  Riesen  zuge- 
schrieben werden^).  Man  darf  daher  annehmen^  dafs  Krishn^  ur- 
sprünglich der  zweite  avaiära  gewesen  ist  und  die  übrigen  erst 
später  hinzugefügt  worden  sind.  Es  ist  jedenfalls  sicher^  dafs  die 
Festsetzung  einer  bestimmten  Zahl  von  avatära  erst  in  einer  spä- 
teren Zeit  gemacht  worden  ist  und  ohne  Zweifel  von  den  Brah- 
manen.  Da  ich  bei  einer  frühem  Gelegenheit  ausführlich  von  den 
Verkörperungen  des  Vishnu  gehandelt  habe,  will  ich  die  Leser 
darauf  verweisen,  und  nur  die  Bemerkung  hinzufügen;  dafs  Pänini 
dieselben  kennt  ^).  Für  die  fünfte  Verkörperung  als  eines  Zwerges, 
der  durch  seine  drei  Schritte  den  Asura  Bali  in  die  Unterwelt  ver-  780 
drängte,  gab  der  Beiname  des  Vddischen  Vishtju^  irivikrama^  die 
Anknüpfung,  weil  er  so  erklärt  wird,  dafs  dieser  Gott  die  Unter- 
welt, die  Luft  und  den  Himmel  durchschritt.  Auch  für  die  dritte 
ist  der  Vöda  die  Veranlafsung  gewesen,  weil  in  einer  Stelle  des 
schwarzen /a^fT^^a  gesagt  wird:  „die  Gewäfser  waren  da;  diese 
Welt  war  ursprünglich  Gewässer.  In  ihm  bewegte  sich  der  Herr 
der  Geschöpfe  {Pragäpaii),  Luft  geworden;  er  sah  sie  (die  Erde) 
and  hob  sie  empor  in  der  Gestalt  des  Ebers,  und  dann  bildete  er 
sie,  indem  er  Vifvakarmarij  der  Werkmeister  des  Alls,  wurde')." 
Aus  dem  Berichte  des  Megasihenes  erhellt,  dafs  zu  seiner  Zeit 
Kriskna  als  Vishnu  verehrt  wurde  und  zwar  bei  den  Völkern  der 
Ebene  ^),  was  damit  übereinstimmt,  dafs  die  Verehrung  des  Krishna 
den  Pdn^äva^   KurUy  Pankäla  und  Jddava  im  Mah&bhärata  zuge- 

1)  In  den  S.  622.  angeführten  Erzählungen  seiner  Thaten.  In  einer  andern, 
VII,  11,  T.  312.  II,  p.  650.  heifflt  er,  Gandrdana^  den  die  Brahmanen  den 
Vater  des  Alls,  Vasudiva,  nennen.  Dieses  gilt  auch  von  andern,  wie  V, 
129,  V.  4406  flg.  n,  p.  248.  und  III,  12,  v.  471  flg.  I,  p.  426.,  wo  von  den 
apftteren  aoai&ra  nur  der  des  Zwergs  y.  486.  erwähnt  wird. 

2)  S.  IV,  S.  678  flg.  Dann  Pä^ni  III,  3,  120,  nehst  der  Bemerkung  von  A. 
WsBBB  dazu  in  Ind.  Stud.  II,  S.  41. 

3)  Colbbbookb's  Mise.  Ess.  I,  p.  76.  Die  Stelle  ist  aus  dem  siebenten  und 
letzten  Buche  des  schwarzen  Jaaurvida.  Dafs  die  Zahl  der  avatära  erst 
später  festgestellt  und  auch  andere,  als  die  jetzt  geltenden,  als  solche  be- 
trachtet wurden,  erg^ebt  sich  daraus,  dafs  Fisk^u's  Tödten  des  Naraka 
(s.  oben  S.  662,  Note  2.)  als  erste,  die  Erhebung  der  Erde  in  der  Gestalt 
des  Ebers  als  zweite  That  bezeichnet  wird,  M.  Bh.  in,  140,  v.  10925  ffg.  I, 
p.  699.  Nach  einer  anderen  DarsteUung  lll,  271,  v.  16805  flg.  I,  p.  778. 
erschuf  er  zuerst  am  Ende  eines  Juga  die  Welt  als  Näräja^;  dann  folgen 
die  avatära  des  Ebers,  des  Löwen,  des  Zwerges,  danach  der  des  KrUh^ 

4)  8.  oben  S.  648.  und  Strabon,  XV,  1,  58.  p.  712.  bei  Schwavbbck,  p.  136. 
Lassen's  lad.  AUerlhsk.    1.    ».  Aafl.  59 
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schrieben  wird^).  Die  Vennnthiing;  dafs  die  ICuru  die  Vertretor 
der  Verehrung  des  Budra  oder  ftva  waren ,  läfst  sich  niofat  redit- 
fertigen,  da  nach  einer  Stelle  Durjodhana  den  Mähädeva  verherr- 
licht; nach  einer  andern  Stelle  jedoch  dem  Vishifu  ein  Opfer  dar- 
bringt^). Die  Verehrung  des  Vishipi  mufs  in  der  Zeit  zwischen 
Buddha  und  Kandragupta  eine  weite  Verbreitung  unter  dem  Volke 
gefunden  haben,  weil  man  sich  nicht  anders  erklären  kann,  dab 
die  firahmanen  ihn  als  einen  der  grofsen  Götter  in  ihr  System 
aufgenommen  haben  ^).  In  den  epischen  Gedichten  findet  sich  nur 
selten  ein  Kultus  des  Visht^u  erwähnt^),  was  darauf  lunKuweisen 
scheint;  dafs  zur  Zeit  ihrer  Abfafsung  ein  besonderer  Kultus  des 
Vishnu  noch  nicht  sehr  verbreitet  war,  wenigstens  nicht  unter  den 
Brahmanen  und  den  Königen ,  da  ihre  Sitten  und  Gebräuche  bei- 
nahe ausfchliefslich  in  ihnen  geschildert  werden. 

Die  Verehrung  des  Qiva  hatte  dagegen  eine  sehr  weite  Ver- 
breitui^g;  er  wurde  im  östlichen  Indien  verehrt ,  in  Magadha  und 
bis  zu  dem  Flufse  Vaitararß  in  Kaiinga;  dann  an  der  Westküste 
781  ii^  Gdkwrria.  £Un  Hauptsitz  seiner  Verehrung  war  Gangädvära  im 
Himalaja;  dann  das  nördliche  Hochland;  weil  er  nach  dem  Gmuika" 
mädana  verlegt  wird.  Sein  Kultus  wurde  auch  frühe  in  Kockütb 
eingeführt^).  Als  einen  Gott;  der  besonders  seinen  Sitz  im  Hima- 
laja hatte,  bezeichnet  ihn  auch  sein  Beiname  Girtpa,  der  Herr  der 
Berge,  und  daft  seine  Frau  PärvatI,  die  Berggeborene  und  Air^ 
heiAt^)  und  eine  Tochter  des  Gebirges  ist;  und  dafs  er  die  vom 
Himmel  herabfallende  Gangä  aufnahm. 

Qiva  kommt  im  Rigveda  nicht  vor^).    Sein  Name  bedeutet 


1)  S.  oben  S.  674. 

2)  Diese  Vermnthnng  ist  aufgestellt  von  A.  Webbr  Ind.  Stadien  T,  S.  200; 
8.  sonst  J.  MuiR  a.  a.  O.  IV,  p.  250. 

3)  Yergl.  Bbnfbt's  Indien  S.  176.  nnd  Roth,  in  Zsllbb'b  Tkeof,  Jkkrb.  V, 
S.  358.  nnd  in  der  Z.  der  D.  M.  Ges,  I,  S.  85. 

4)  Wie  in  der  S.  679.  angeführten  SteTIe  ein  Fis^u- Opfer,  weiches  aber 
zugleich  ein  rägasi^a-Opier  genannt  wird. 

5)  S.  oben  S.  562.  S.  571.  S.  610.  S.  682.  S.  711.  S.  716.  S.  741.  Argns 
ging  nach  dem  höchsten  Himalaja,  nm  von  (^oa  die  göttlichen  Waffen  sn 
erhalten;  M.  Bh.  m,  12,  v.  1526  fgd.  I,  p.  463  fgd. 

6)  Durga  bedeutet  schwer  ^gänglich,  Gebirgspafs. 

7)  Nach  einer  Mittheilnng  Th.  Goldstüceer*s  beziehen  sich  jedoch  riele 
Stellen  des  schwarzen  Jagurüeda  anf  ihn;  diese  Stellen  müssen  sich  in 
dem  noch  nicht  gedmckten  Theil  dieses  Werkes  finden. 
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wahrscheinlich  den  wachsenden^);  er  ist  der  Gott  der  gewaltigen 
Zeugnngskraft  der  Natur,  vor  dieser  fürchten  sich  sogar  die  Göt» 
ter').  Er  heifst  daher  Pacupaii,  der  Herr  der  Thiere,  und  ihm  ist 
der  Stier  als  Symbol  gegeben  worden,  woher  sein  Name  Vrisha- 
ähvagOy  der  Träger  des  Stierbanners.  Er  wird  Icvara,  .der  Herr- 
scher, MaJiädSva,  der  grofse  Gh>tt,  und  D^addva,  der  Gott  der 
Qötter,  Sarvadeviga^  der  Herr  aller  Götter  genannt^),  was  beweist, 
dafs  er  als  ein  grofser  Gott  verehrt  wurde.  Auch  wird  ihm  das 
Allopfer  der  sarvamidha  zugeschrieben,  bei  welchem  er  alle  Wesen 
and  sich  selbst  opferte  und  daher  sein  Name />^a^^a  abgeleitet^)« 
Er  f&hrt  als  besondere  Waffe  den  trifülaj  den  Dreizack,  welcher 
die  Gewalt  bedeutet,  und  ein  Netz,  päfa,  welches  ein  Symbol  seiner 
besondern  Herrschaft  über  die  Thiere  ist.  Seine  zwei  in  den  ältesten 
Buddhistischen  Sutra  vorkommenden  Namen  QivOj  glücklich,  und 
fankaray  glückbringend,  stellen  ihn  dar  als  einen  wohlthätigen 
Gott.  Er  besitzt  und  verleihet,  wenn  durch  Bufse  befriedigt,  die  782 
göttlichen  Waffen  und  wird  angerufen  um  Sieg  zu  verleihen^).  Er 
wird  mit  seiner  Frau  als  strenger  Büfser  dargestellt  und  aus  die« 
ser  Bufse  gehen  seine  Schöpfungen  hervor^)-,  er  hat  daher  den 
Beinamen  Gatädhara  und  Bkurgati,  der  Träger  des  Haarzopfs, 
wie  die  Büfser.  Seine  schöpferische  Kraft  bezeichnet  auch  der 
Beiname  KandracSkhara^  der  den  Mond  als  Kopfschmuk  tragende; 
Söma  mit  seiner,  die  Natur  befruchtenden  Kraft  ist  ihm  als  Symbol 


1)  Nach  Bbnfjbt^s  Erklärung,  Indien^  S.  179.  aas  pu,  wachsen,  woher  die 
Zendworzel  poo,  wachsen  and  in  der  Caasalform:  hervorhringen,  und  p», 
in  aiwicvafy  er  liefs  hery orbringen,  S.  Bu&notjf,  Vacna,  1,  p.  477.  n.  359. 
Im  Sanskrit  bedeutet  cvi  wachsen  und  civa  scheint  aus  pva  durch  Einfü- 
gung eines  i  entstanden  su  sein.  Das  Substantiv  fovas  bedeutet  im  Zend 
Gewinn,  Gut  und  pevista,'Aer  sehr  wohlthätige.  S.  Bubnoüf,  «bend.  I,  p. 
476.  und  im  Joum,  An,  IVme  S^r.  Tome  Y,  p.  252.  Qina  im  Sanskrit 
heifst  glücklich,  ^ma»  Kraft. 

2)  Bdm,  1,  87,  8. 

8)  M.  Bh,  m,  39,  V.  1624  fgd.  1,  p.  466  u.  s.  w. 

4)  M.  Bh.  XII,  8,  y.  241.  lU,  p.  374.  20,  v.  613.  p.  387. 

5)  S.  oben  S.  716.  Krish^  rieth  dem  Arauna^  den  Qiva  ansurufen,  um  von 
ihm  die  Waffe  pdpupata  zu  erhalten,  damit  er  den  König  Oajadratha  er- 
schlage; M.  Bk,  VII,  80,  Y.  2836  fgd.  U,  p.  634. 

6}  Rom,  I,  37,  27  fgd.  Durch  diese  Bu&e  wurde  der  Kriegsgott  Skanda  er- 
zeugt. Als  Büfser  wird  (Hva  auch  sonst  oft  dargestellt,  wie  M,  ßh,  XIII, 
140,  V.  6339.  IV,  p.  222. 
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beigegeben,    fwa  ist  der  einzige  Gott,  dem  ein  Thieropfer  darge- 
bracht wurde*). 

Auf  fiva  sind  nachher  die  Ansichten  von  dem  VSdischen  Agni 
und  Rudra  übertragen  worden,  der  die  gewaltsamen  Zerstörungen 
der  Stürme  bezeichnet.  Durch  diese  Verbindung  ist  er  der  zer- 
störende Oott;  der  Gott  des  Todes,  geworden  und  trägt  als  solcher 
eine  Halskette  von  Todtenschädeln.  Aus  dieser  Uebertragung  ist 
auch  zu  erklären,  dafs  er  sein  drittes  Auge  erhalten  hat;  dem 
Rudra  wurde  geopfert,  als  dem  dreiäuigen,  dem  wohlriechenden, 
Nahrung  gebenden,  der  vom  Tode  die  Menschen  befreien  möge, 
wie  das  fruchtbare  Land  von  dem  die  Früchte  hemmenden  MrHju 
(dem  Tode)^).  Nach  einer  späteren  Legende  scheint  dieses  dritte 
Auge  seine  gewaltige  Energie  zu  bezeichnen;  denn  bei  defsen 
Entstehung  wurde  der  Himalaja  mit  seinen  Steinen,  Metallen  und 
Wäldern  verbrannt^).  Es  läTst  sich  jedoch  bezweifeln,  ob  dieses 
die  ursprüngliche  Bedeutung  gewesen  ist;  vielleicht  sollte  dadurch 
die  Allgegenwart  des  Gottes  angedeutet  werden.  Der  Grund,  warum 
dieser  Gott  nach  dem  Kaüä$a  verlegt  wird,  ist  der,  dafs  man  sich 
dieses  Gebirgsland  sehr  stürmisch  dachte^). 

Mit  Civa  ist  auch  ein  anderer  älterer  Gott,  Hara,   vereinigt 
worden,  welcher  nach  dem  Gesetzbuche  die  Kraft  bedeutete^)« 
783  Civa  ist  auch  ein  Vertilger  der  bösen  Geister^).  Die  Verehrung 

dieses  Gottes  unter  dem  Bilde  des  linga^  des  Phallm^  wird  schon 
in  mehreren  Stellen  des  grofsenEpos  erwähnt^).  Da  dieses  Symbol 
besonders  bei  den  Verehrern  des  Civa  im  südlichen  Indien  im  Ge- 
brauche ist,  läfst  sich  vermuthen,   dafs  es  bei  den  Urbewobnem 


1)  S.  oben  S.  561.  Note  2. 

2)  Nirukta,  XIV,  35.    Dieser  Theil  gehört  nach  S.  776,  Note  2.  nicht  ur- 
sprünglich zu  dem  Werke. 

3)  M.  BK  XIII,  140,  y.  6360  fgd.  IV,  p.  222.    Als  die  ümä  mit  ihren  Hän- 
den aus  Scherz  seine  zwei  Augen  bedeckte,  entstand  Finstemifs  in  der 
ganzen  Welt;  Qioa  erschuf  dann  das  dritte,  aus  welchem  Flammen  her- 
vorgingen, die  die  Welt  zu  zerstören  droheten  und  den  Berg  verbraantea 
Auf  ümä*8  Fürbitte  gab  (^wa  dem  Berge  seine  frühere  Gestalt  wieder. 

4)  S.  A.  Webee  Ind.  Stud.  II,  S.  20  und  83.  J.  Müie  handelt  a.  a.  0.  IV, 
p.  252  fgd.  von  Rüdea. 

5)  Man,  dh,  p.  XII,  121.  Bora  bedeutet  Nehmer,  Entführer. 

6)  Nach  M.  Bh.  Vn,  80,  v.  2838.  II.  p.  634.   hatte  er  mit  seiner  Waffe  ^- 
fupata  alle  Daitja  im  Kampfe  erschlagen. 

7)  S.  J,  MuiB  a.  a.  O.  IV,  p.  343  fgd. 
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sich  vorfand  und  erst  später  auf  (^iva  übertragen  worden  ist.  Was 
dafür  spricht,  ist  dieses,  dafs  noch  jetzt  die  Brahmanen  des  Südens 
nie  bei  Tempeln ,  in  welchem  das  iinffa  verehrt  wird ,  das  Amt  des 
Priesters  annehmen^). 

Nach  Megasthenes  Berichte  fanden  bei  den  Festen  des  Indi- 
schen Dionysos  festliche  Aufzüge  statt,  bei  denen  die  Könige, 
Glocken  tragend  und  Pauken  schlagend,  mitzogen,  die  Leute  ge- 
salbt und  bekränzt^).  In  den  Indischen  Schriften  fehlen  die  Nach- 
richten dieser  Art;  es  ist  jedoch  dem  Griechischen  Berichterstatter 
zu  glauben,  dafs  solche  Feste  wirklich  gebräuchlich  waren. 

Bei  Qiva  mufs  wie  bei  Vishtfu  angenommen  werden,  dafs  er 
ursprünglich  als  höchster  Gott  bei  seinen  Verehrern  galt  und  dafs 
die  Verehrung  dieser  Götter  bei  dem  Volke  zu  tief  eingewurzelt 
war,  um  wieder  verdrängt  werden  zu  können.  Es  ergab  sich  daher 
für  die  Brahmanen  die  Nothwendigkeit,  sie  als  solche  anzuerkennen 
und  ihnen  eine  solche  Stellung  zu  geben,  dafs  ihr  eigener  Gott 
Brahma  neben  ihnen  seine  Würde  behaupten  könnte').  Das  Mittel 
alle  drei  neben  einander  bestehen  zu  lafsen  und  sie  unter  eine 
höhere  Einheit  zusammenzufafsen,  bot  die  in  dem  Vdda  ausge- 
sprochene Ansicht  dar,  dafs  das  höchste  Wesen  drei  Zustände  habe, 
Schöpfung,  Fortbestehen  und  Zerstörung;  die  Welt  ewig  in  ihm 
sei,  aus  ihm  hervorgehe  und  sich  wieder  in  ihm  auflöse*).  Brahma 
wurde  der  Schöpfer,  Vishnu  der  Erhalter,  Qiva  der  Zerstörer.  Die 
epische  Poesie  erkennt  diese  drei  Götter  als  die  höchsten  neben 
einander  an,  ihre  Einheit  tritt  aber  nicht  entschieden  hervor  und  734 
die  Lehre  von  dem  Trimurti,  der  Einheit  der  drei  grofsen  Götter, 
mufs  erst  der  nachfolgenden  Zeit  zugeschrieben  werden.  Das 
älteste  Beispiel  von  dieser  Ansicht  findet  sich  in  einer  Inschrift 
des  Königs  Devaräga  von  Vigajanagara  y  der  von  1420  bis  1445 
regierte^).  Auch  ist  fiva  keineswegs  ausfchliefslich  der  zerstörende 
Gott,  wie  er  dem  Systeme  gemäfs  sein  müfste.  Das  Mahäbhäraia 
beweist  sogar,  dafs  versucht  worden  ist,  die  zwei  Volksgötter  zu 


1)  S.  J.  Stbykbboh  ,  The  Ania-Brahmatdcal  reügion  of  the  Hindus,  im  •/.  of  ihe 
R.  A.  Ä,  Vm,  887. 

2)  S.  StrabOTiy  ZV,  1»  58.  p.  711.  bei  Soqwajtbbok,  p.  185. 

3)  Vergl.  BoTB,  in  der  Z.  der  D.  M,  Ges.  I,  86. 

4)  In  der  VAgas,  Sank,  im  SSsten  Gapitel;  in  der  Ausg.  v.  A.  Wbbbb  p.  819 
8.  Colbbbookb'  Mise,  Eis,,  I,  p.  57. 

5)  8.  IV,  B.  181. 
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einem  einzigen  211  machen ;  indem  die  Namen  beider  mit  einander 
verbunden  werden^).  Da  dieses  in  einer  Anrufang  des  i^Jwa  vor- 
kömmt, erscheint  dieser  hier  als  der  mächtigere  anter  beiden,  be- 
sonders da  ihm  auch  ein  Name  des  Brahma  beigel^^  und  er  alt 
höchster  Qott  dargestellt  wird^).  Die  Verehrung  des  Krishna  als 
eines  höchsten  Gottes  fand  besonders  grofsen  Widerstand  bei  den 
fivaiien;  in  mehreren  Stellen  des  grofsen  Epos  werden  er  und 
Ar^una  als  dem  Mahddeva  untergeordnet  dargestellt^). 

Aus  den  Buddhistischen  Nachrichten  geht  nicht  mit  Sicher« 
heit  hervor,  ob  zu  der  Zeit,  als  Buddha  auftrat,  das  System  der 
drei  grofsen  Götter  schon  ein  abgeschlofsenes  war  oder  nicht;  denn 
sie  erwähnen  neben  diesen  auch  des  Vicvcücarman  unter  den  hödi- 
sten  Gottheiten.  Für  seine  Berechtigung  zu  dieser  Würde  läfst  sich 
anführen,  dafs  er  im  Vdda  dargestellt  wird  als  mächtigen  Geistes, 
als  Schöpfer  des  Himmels,  als  der  Einrichter  und  als  der  höchste 
Beschauer  der  Wesen.  Auch  wurde  von  ihm  der  üihäsa  erzählt, 
dafs  er  zuerst  alle  Wesen  und  zuletzt  sich  selbst  geopfert  habe  bei 
dem  sarvamedha  oder  dem  Allopfer;  er  wurde  daher  angerufen, 
dafs  er  durch  das  Opferöl  gestärkt  die  Erde  und  den  Himmel 
opfere^).  Gegen  seinen  Anspruch  darauf,  ein  höchster  Gott  ge- 
wesen zu  sein,  spricht  zuerst  dieses,  dafs  er  als  Schöpfer  nur  eine 
andere  Gestalt  des  PragäpaU  ist  und  wie  Brahma  die  Beinamen 
785  dhäiar,  Schöpfer,  und  vtähätar,  Ordner,  Lenker,  eriiält;  dann,  dafs 


1)  M.  Bh.  III,  39,  y.  1624  fgd.  I,  p.  466.  in  einer  Anrufang  des  Arguna,  in 
welcher  es  heifst  v^  1627.  „Heil  dem  ^if^n'u-gestalteten  Qioa,  dem  (^aa- 
gestalteten  Viskiyu^  dem  Vertilger  des  Opfers  des  Daxa^  dem  Bari-RMdra." 
Aehnliche  Zusammenstellungen  dieser  beiden  Götter  in  dem  MahMirüU 
hat  J.  MüiR  a*  a.  O.  IV,  p.  231  fgd.  bezeichnet. 

2)  FedhaSf  v.  1628.,  welches  auch  Visk^u  nach  dem  Lexicon  bedeutet,  aber 
nicht  (Jiva.  Es  wird  von  ihm  v.  1626.  gesagt,  er  sei  die  Zuflucht  der 
Götter,  der  Ursprung  der  Welt,  unbesiegbar  in  den  drei  Welten  tob  den 
Göttern,  deh  Asura  und  den  Menschen. 

3)  S.  J.  MüiB  a.  a.  O.  IV,  p.  239  fgd. 

4)  Nirukta,  X,  2S.  27.  Dieses  Opfer  wird  im  Akareja-Brähmana  VUI,  3,  7., 
8.  CoLEBRooKK*s  Misc,  Es8,  I,  40.  SO  dargestellt,  dafs  Kofjapa  den  Ficva- 
karman  den  Sohn  des  Bhuoana^  anm  Könige  weihete  und  er  dann  die  Erde 
unterwarf.  Diese  drohete  darauf  dem  Kafjapaf  sieh  in  das  Meer  sn  Ter- 
senken,  that  es  jedoch  nicht,  wie  der  Erklärer  bemerkte,  durch  die  Kraft 
der  Weihe  dazu  vermocht.  Die  Form  dieser  £r0ähbmg  im  Epos  ist  obea 
8.  562.  Note  I.  angegeben. 


Die  Frauen  der  drei  grofsen  Götter.  937 

sein  Opfer  nur  eine  andere  Auffafaung  des  Selbstopfers  des  Närär- 
jmsa  ist.  Es  ist  drittens  nicht  glaublich,  dafs  er  je  als  ein  Volks- 
gott  verehrt  worden  sei.  Demnach  möchte  es  wahrscheinlicher 
sein,  dafs  zur  Zeit  des  Auftretens  des  Buddha  die  Ansicht  von 
drei  grofsen  Oöttem  die  herrschende  war. 

Die  Mittheilungen  aus  den  ältesten  Buddhistischen  Schriften 
lallen  nicht  erkennen ,  ob  auch  die  Frauen  der  drei  grofaen  Göt- 
ter zu  jener  Zeit  bestimmt  worden  waren.  In  Beziehung  auf  pn;a 
läfst  sich  dieses  jedoch  als  sicher  annehmen.  Bei  seiner  Frau  tritt 
derselbe  Fall  ein,  wie  bei  ihm  selbst,  dafs  Namen  und  Vorstel- 
lungen von  altern  Göttinnen  auf  sie  übertragen  worden  sind.  Umd^ 
Jmbikdt  und  Pdrvati  Haimavaü  gehörten  ursprünglich  dem  Rudra; 
Kali  und  Kardli  dem  Agni^  während  Gauri  und  andre  Namen  wahr- 
scheinlich auf  die  NirriH,  die  Göttin  alles  Uebels,  tx\  beziehen 
sind  ^),  Auch  von  Brdhma  ist  dieses  wahrscheinlich.  Der  Grund, 
warum  die  Sarasvaii  oder  die  Vdi^  Brahmd's  Frau  geworden  ist, 
ergiebt  sich  daraus,  dafs  sie  in  einem  Hymnus  des  Vdda  als  die 
höchste  und  allgemeine  Seele  gepriesen  und  daher  als  die  höchste 
Eigenschaft  aller  Wesen  bezeichnet  wird ,  deren  Schöpfer  Brahma 
ist.  Seine  Schöpfung  wird  auch  dargestellt  als  die  That  seines 
Gedankens,  und  da  das  Wort  der  ausgesprochene  Gedanke  ist, 
darf  man  der  Rede  auch  schöpferische  Kraft  beilegen^). 

Sowohl  sie  als  ihr  Mann  hat  zum  Fuhrwerk  die  Gans,  hansa. 
Um  die  Bedeutung  dieses  Attributs  zu  erklären ,  ist  daran  zu  erin- 
nern, dafs  dem  Geschreie  der  Gänse  von  den  alten  Indern  eine 
heilige  Bedeutung  zugeschrieben  worden  sein  mufs ;  denn  die  Rishi 


1)  Nach  A.  WsBBR  in  Ind.  Stud.  I,  p.  287. 

2}  Der  im  Texte  erwähnte  Hymnas  wird  der  Fäk  selbst  sugesehrieben  nnd 
ist  der  126  ste  des  lOten  Bachs  des  Rigvida.  B.  Colsbbooke's  MUc.  Ess,  I, 
p.  SS.  Sie  wird  hier  die  Tochter  des  Ambhr^jia  genannt.  Im  Brihad, 
Ara^akOf  VI,  5,  4.  heifst  sie,  wie  Colebbooke  anführt,  Tochter  der 
Amb/dfjü,  der  Tochter  des  Aditja,  der  Sonne,  die  ihr  eine  Offeabarnng  mlt- 
theilte,  sie  der  V&li,  von  welcher  sie  weiter  mitgetheilt  wurde.  Die  erste 
'  Form  scheint  die  richtigere  und  das  Wort  ist  wahrscheinlich  Toa  4ibkra, 
Luft,  Wolke 9  abgeleitet,  da  dieses  eigentlich  ab-hkra,  d.  h.  WaTsertHiger, 
lauten  sollte  und  man  sich  leicht  die  Einschiebung  eines  Nasais  srnn  Er- 
sätze des  ausgefallenen  b  erklärt.  —  Die  Schöpfung  durch  den  Gedanken 
findet  sich  z.  B.  im  Atiarija-  Areagjaka,  II,  4.  bei  Colebbookb  a.  a.  O. 
p.  47. :  „ursprüngtieh  war  dieses  nur  Seele ,  sonst  war  nichts  ThUtiges  da ; 
er  dachte,  ich  will  Welten  scha£fen;  so  erschuf  er  diese  Welten"  u.  b.  w. 
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nehmen  in  einer  Erzählung  die  Gestalt  von  Gfinsen  an,  um  eine 
Botschaft  zu  bringen  ^).  Auch  von  den  alten  Griechen. wurde  dem 
786  Schwane  ein  Gesang  und  später  die  Gabe  der  Weifsagung  zoge- 
schrieben^);  auch  bei  den  alten  Deutschen  galt  der  Schwan  als 
weifsagender  VogeP).  Diese  Uebereinstimmung  weist  darauf  hiD, 
dafs  diese  Vorstellung  eine  ursprünglich  gemeinsame  bei  den  Indo- 
germanischen Völkern  war  und  den  Indern  war  es  dadurch  nahe 
gelegt^  dieses  Thier  der  Göttin  der  Rede  zu  weihen;  dafs  es  auch 
dem  Brahma  geweiht  worden  ist,  wird  nicht  blos  defshalb  ge- 
schehen sein,  weil  er  ihr  Mann  war,  sondern  zugleich  weil  die 
Gänse  den  von  Brahma  erschaffenen  heiligen  See  aufsuchten. 

Wie  bei  Vishnu  selbst  sind  wahrscheinlich  auch  bei  seiner  Frau 
mehrere  früher  getrennte  Göttinnen  zu  einer  einzigen  vereinigt 
worden.  Als  eine  solche  läfst  sich  die  oben  erwähnte  Hansgottin 
Grihadivt,  in  Magadha,  betrachten^).  Von  der  Rukmhp,  ist  ge- 
zeigt, dafs  sie  aus  einem  Wesen  der  epischen  Sage  später  ein 
göttliches  geworden  ^).  Einer  der  gewöhnlichsten  Namen  fri  gehört 
im  Gesetzbuche  einer  untergeordneten  Göttin  ^).  Ihre  Entstehung 
auf  dem  Milchmeere  zugleich  mit  der  Ambrosia  ist  eine  spätare 
Erfindung,  da  sie  im  Rämäjana  fehlt ^). 

Vishnu' s  Fuhrwerk  ist  Gartitmal  oder  Garufia,.  welcher  nach 
der  epischen  Mythologie  ein  Sohn  Kacjapa*s  und  der  VhuUä,  einer 


1)  Als  BJäshma  gefallen  war,  schickte  ihm  die  Mptter  ßangä  vom  Manan' 
See  die  RisM  zu,  am  ihn  za  fragen,  wie  er  sterben  möge,  während  die 
Sonne  nach  Süden  gehe;  M.  Bh.  VI,  120,  v.  5660  fgd.  11,  p.  626.  Sie 
nahmen  die  Gestalt  Ton  Gänsen  an  und  BlAshma  yemahm  in  der  Luft  gott- 
liche Stimmen. 

2)  Ihres  Gesanges  wird  zuerst  gedacht  HenodoSj  »cut.  v«  316.,  ihrer  Weilsa- 
gnng  von  Piaton  ^  Phaed.  p.  84,  c.  Aus  der  6.  606.  angeführten  Stelle 
geht  hervor,  dafs  auch  dem  Brahmd  selbst  die  Gestalt  der  Gans  sage- 
schrieben  wurde. 

3)  S.  J.  Gbimm's  Deutsche  Myth,  S.  398. 

4)  6.  oben  S.  609. 

5)  S.  oben  S.  623. 

6)  Man.  dfu  p.,  III,  89.  Bei  dem,  den  das  Haus  und  den  Zubehör  des  Hauses 
beschützenden  Göttern  dargebrachten  Opfer  wurde  sie  bei  dem  Kopfki£Mii 

I  angerufen. 

,  7)  In  der  einen  Recension  findet  sie  sich  nur  in  einer  Handschrift;  s.  vov 

Sohle qel's  Anmerkung  U,  p.  146,  n.  Ö.;  er  hat  diese  Stelle  daher  als  ein- 
geschoben bezeichnet. 
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Tochter  des  Daxa^  der  Vater  und  der  König  der  Suparna  oder 
göttlichen  Vögel  ist,  welche  ihren  Sitz  in  der  Unterwelt  haben 
und  Feinde  der  Schiangengötter  sind,  welche  sie  tödten  und  von 
deren  Fleische  sie  leben  ^).  Auch  in  den  ältesten  Buddhistischen  787 
Siära  werden  sie  unter  den  untergeordneten  Gottheiten  erwähnt^). 
Nach  dem  V6da  war  es  ein  Vogel  mit  schönen,  goldenen  Flu- 
geln,  den  man  am  Himmel  fliegen  sah,  der  Bote  des  VaruTUi,  der 
Nahrung-bringende  Vogel  in  der  Wohnung  des  Jama.  Ein  hoher 
Gandharba  stand  über  dem  EUmmel,  buntfarbige  Waffen  tragend; 
den  duftenden,  glänzenden  Saft  einziehend,  gebar  er  die  gelieb- 
ten Gewäfser.  Wenn  er  Tropfen  ausgiefsend  mit  dem  Blicke  des 
Geiers  in  der  Luft  umherschauend  zum  Meere  geht,  wirkt  die 
Sonne  mit  reinem  Lichte  glänzend  in  dem  dritten  Luftgebiete'). 
Nach  dieser  Stelle  mufs  man  annehmen,  dafs  Garufia  Ursprung- 
lieh  das  glänzende,  regenbringende,  der  Sonne  vorauseilende  Ge« 
wölke  bedeutete,  welches  vom  höchsten  Himmel  ausgehend  bis 
zum  Heere  zog  und  über  defsen  Grenze  hinaus  in  die  unbekannte 
Welt  des  Jama,  Seine  Feindschaft  zu  den  Schlangen  wird  dem- 
nach daher  zu  erklären  sein,  dafs  Vritra,  der  auch  Schlange  ge- 
nannt wird,  der  den  Regen  hemmende  böse  Geist  war.  Es  ist 
daher  ein  Mifsverständnifs  der  späteren  Zeit,  wenn  diese  seine 
Feindschaft  auf  die  Schlangengötter  übertragen  worden  ist.  Als 
Feind  des  Vriira  wird  er  wahrscheinlich  auch  ein  Diener  des  Indra 
gewesen  sein.  Für  diese  Vermuthung  spricht  die  Legende,  durch 
welche  sein  Amt  als  Träger  der  Vishipi  erklärt  wird^).  Mdialiy 
der  Wagenlenker  des  Indra y  hatte  sich  Sumukhüy  den  Enkel  des 
Schlangengottes  Arjaka  zum  Manne  seiner  Tochter  Gwuaki^  ge- 
wählt; diesen  hatte  Garu^a  beschlofsen,  nach  einem  Monate  zu 
efsen.  Indra  gab  ihm  auf  Mäiälfs  Fürbitte  langes  Leben.  Als 
Garu4^  dieses  vernahm,  kam  er  zu  Indra  und  erklärte  ihm,  dafs 


1)  M.  Bh.  I,  66,  v.  2648.  I,  p.  93.  V,  100,  v.  3686  fgd.  ü,  p.  220.  Garufman, 
woraus  Oaruda  entstellt  ist,  bedeutet  beflügelt,  Suparffa^  schönbe- 
flügelt.   Nach  der  ersten  Stelle  hatte  Gantda  fünf  Brüder. 

2)  S.  oben  S.  736.    Anch  bei  Man,  dh.  p.  I,  37. 

3)  SAmoüidat  ü,  11,  1,  13.  p.  160.  in  J.  Stbybnsow's  Uebersetsnng  p.  278., 
welche  dem  Commentare  folgt.  In  einem  im  Nirukta  X,  46.  angeführten 
Bruchstücke  eines  Liedes  wird  von  Suparnia  gesagt,  dafs  er  allein  in  das 
Meer  eindringe  und  die  ganze  Welt  überschaue. 

4)  M.  Bh.  V,  108,  V.  3643  fgd.  11,  p.  222. 
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dadurch  er  nnd  sein  Gesohlecht  zu  Grande  gehen  mfifiste,  dab 
dadurch  er  und  Indra  ihre  Würde  verloren  h&tten ,  dafs  er  allein 
die  Kraft  besitze^  ihn  durch  alle  Welten  zu  tragen;  dafs  Inära 
788  der  Herr  der  drei  Welten  sei  und  so  lange  er  es  bliebe  ^  er  sieh 
nicht  um  Vishnu  kümmern  würde.  Er  nannte  sich  selbst  den 
höchsten  Herrscher  der  drei  Welten,  der  Diener  eines  andern  ge- 
worden war.  Vishnu  legte  ihm  dann  seinen  linken  Arm  auf,  durch 
defsen  Gewicht  er  besinnungslos  zur  Erde  fiel.  Garu^a  erkannte 
dann  Vishtjus  üeberlegenheit  an,  der  ihm  verzieh  und  ihn  er- 
mahnte, es  nie  wieder  zu  thun^).  Aus  dieser  Erzählung  ergiebt 
sich  auch  seine  Bedeutung;  er  ist  der  Träger  des  VisknUj  um  ihn 
überall  hinzuführen,  wo  seine  Gegenwart  nöthig  ist. 

Um  die  Zeit  der  Abfafsung  der  verschiedenen  Theile  der  epi- 
schen Gedichte  und  ihrer  Anordnung  in  der  Weise ,  wie  sie  jetst 
uns  vorliegen,  zu  bestimmen,  ist  es  noch  wichtig  hervorzuheben, 
dafs  die  ältesten  Buddhistischen  Süira  dreier  Götter  noch  nicht 
erwähnen,  die  in  der  epischen  Poesie  zuerst  erscheinen ;  diese  sind 
Skanäa  oder  Kärtikija,  der  Sohn  giva*s  und  der  Pärvaü,  der  Kriegs- 
gott,  Gan^pa,  der  Herr  der  Scharen,  das  heifst  der  Herr  der 
Götterscharen  im  Dienste  fiva's,  defsen  und  der  Pdrvaii  Sohn  er 
ist;  der  Gott  der  Künste  und  der  Klugheit,  der  Entferner  der 
Hindemifse;  endlich  KAma,  der  Gott  der  Liebe  ^).  Bei  diesen  Oötr 
tem,  wie  bei  den  drei  grofsen,  tritt  dafselbe  ein,  was  von  Suoira 
bemerkt  worden  ist;  bei  der  Bildung  ihrer  Gestalten  wurde  allein 
die  symbolische  Bedeutung  der  Attribute  berücksichtigt  und  die 
Bücksicht  auf  die  Schönheit  ganz  in  den  Hintergrund  gedi^ogt 

Das  Opfern  zu  bezeichnen,  dienen  im  Sanskrit  zwei  Wörter: 
hu  und  jag.  Das  erste  bedeutet  das  Opfer  im  Feuer  und  findet 
sich  wieder  in  dem,  einer  nicht  mehr  erhaltenen  Sanskritform  dhu 
entsprechenden  Griechischen  ^io  und  im  Lateinischen  fio\  im  Z^eod 
lautet  es  zu^).    Jag  bezeichnet  das  Opfern  im  Allgemeinen,  und 


1)  a.  a.  O.  104,  v.  3674  fgd.  p.  223. 

2)  Skandals  Gebart  wird  ersfthlt  RAm.  I,  38,  v.  1  fgd.  und  M.  Bh,  HI,  3», 
V.  14241  f^.  I,  p.  717.  Die  Gesohichta ,  wie  Mama  von  Qiva  Terflneht, 
seinen  Körper  verlor,  findet  sich  Rom,  I,  25,  ¥.  10  fgd.  An«  der  Ersah- 
lang  vom  Samvara^a,  s.  M,  Bk.  I,  177.  v.  6116  fgd.  I,  p.  237.  erheUt» 
da£0  dem  VerfaCser  Käma  als  Gott  mit  seinen  Attributen  bekannt  war. 

3)  F  entspricht  hier,  wie  in  fumus,  Sanskrit  dhüma.  Griechisch  ^vfMs,  einem 
dh  and  d".    Fio  in  dieser  Bedeatong  ist  offenbar  sa  unterscheiden  von  fio 
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die  Götter  durch  Opfer  2u  verehren.  Dfts  entsprechende  Zendwort 
jaz  hat  die  Bedeutung  von  Opfern  mit  Gebeten  und  die  damit  ver-  789 
bundene  Verehrung  ^) ;  das  Griechische  ayit^^  heilig;  drückt  diesen 
allgemeinen  Sinn  des  Wortes  aus.  Es  läfst  sich  hieraus  schliefsen, 
dafs  die  Verehrung  der  Götter  durch  Opfer  bei  den  Indogermanen 
ein  uralter  Gebrauch  war. 

Bei  den  Arischen  Indern  und  den  ihnen  am  nächsten  ver- 
wandten östlichen  Iraniem  war  ohne  Zweifel  das /Slt^ma-Opfer  das 
älteste  und  ist  in  der  Vddischen  Zeit  bei  den  ersten  das  wirksamste 
und  heiligste  9  weil  es  dem  höchsten  Gotte  Indra  besonders  ge« 
widmet  war.  S6ma  von  $Uj  welches  aufser  der  Bedeutung  erzeugen, 
gebären,  in  dem  Vdda  auch  die  besondere  den  Saft  ausprefsen  hat, 
bedeutet  zuerst  den  Saft  der  SdiTio-Pflanze^),  welcher,  nachdem  er 
mit  Molken,  Gerstenmehl  und  einer  wildwachsenden  Eornart^) 
gemischt  und  gährend  gemacht  worden  ist,  eine  starke,  berauschende 
Aufregung  bewirkt.  Dem  Trinken  dieses  Saftes  werden  viele  Wir- 
kungen zugeschrieben:  er  giebt  Nahrung,  Gesundheit,  Schutz  und 
Unsterblichkeit  und  führt  zum  Himmel.  Auch  die  Götter  werden 
durch  ihn  erfreut  und  berauscht ;  Indra ,  die  Marut,  die  Acvin  und 
Agni;  der  erste  verrichtet  durch  ihn  begeistert  seine  Thaten^). 
Gleichbedeutend  mit  Sdma  ist  IndUj  Tropfe,  welches  zunächst 
den  in  das  Geftifs  bei  der  Zubereitung  herabträufelnden  Saft  be- 
zeichnet. 


in  dem  Sinne  von  werden,  geschehen,  welches  nur  eine  andere  Form  von 
fuo,  Sanskrit,  bhü,  Griechisch  q>vm  ist  und  woher /u/nn,  fuerem,  fuin.  s.  w. 
abstammen.  A.  Pictet  behauptet  in  seinen  Origines  Indo-Europiennes  II, 
p.  702,  dafs  das  dem  Sanskritischen  dhu  entsprechende  griechische  Zeit- 
wort xia  sei,  weil  die  Grondbedeniung  anagiefsen  sei.  IMeses  wird  rieh* 
tig  sein,  weil  auch  das  Indische  Wort  ursprünglich  diese  Bedeutung  ge- 
habt haben  mufs.  Ich  ziehe  es  aber  vor  anzunehmen,  dafs  die  Sanskrit- 
wnrzel  dltu  im  Griechischen  sich  in  zwei  gespaltet  habe,  von  denen  die 
eine  die  ursprüngliche  und  die  zweite  die  übertragene  Bedeutung  erhalten 
hat. 

1)  8.  BuBMOüF,  yapnaj  I,  24. 

2)  Sarcostema  ViminaHs.  Die  Angaben  über  die  Zubereitung  finden  sich  in 
J.  Stzvbnson*s  Translation  of  the  SanMtä  of  tht  Säma-Vtäa^  Prefaee, 
p.  1  fgd. 

3)  Nh>dra  oder  triiatadhäf^a;  das  erste  Wort  bedeutet  wildwachsenden  Reis, 
das  zweite  im  Allgemeinen  wildwachsendes  Korn. 

4)  S.  Fr.  WiKDisoHiCAKN,  üeber  den  SomacuUus  der  Arier,  in  den  Ahkündlg. 
der  1.  Cl.  der  K,  Bayr,  Ak.  d.  Wiss.  IV,  2.  8.  6.  des  bes,  Abd, 
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SAma  wird  in  dem  Vgda  zugleich  ab  ein  Trank  und  als  der 
Gott  dcB  Trankes  dargestellt  und  ihm  nicht  nur  alle  Wirkungen 
des  Opfers^  sondern  auch  viele  Eigenschaften  eines  höchsten  Got- 
tes zugeschrieben  ^).  Es  wird  zum  Beispiel  von  ihm  gesagt:  „du 
hast  diese  Pflanzen,  o  S&may  alle  erzeugt,  du  diese  G^wfifser,  dn 
die  Kühe;  du  hast  dieseo  grofsen  Himmel  ausgespannt,  mit  deinem 
Lichte  hast  du  die  Finsternifse  bedeckt^).'^  Für  das  hohe  Alter 
790  dieses  Kultus  spricht  es,  dafs  von  ihm  gesagt  wird:  ,,dnrch  deine 
Führung  haben  unsere  muthigen  Väter  unter  den  Göttern  Schätie 
erlangt')." 

Für  dieses  hohe  Alter  zeugt  noch  das  Zendavestay  nach  wel- 
chem Zoroaster's  Vater  der  vierte  unter  den  Verehrern  des  Haama 
war,  die  durch  die  Geburt  eines  Sohnes  dafür  belohnt  wurden,  daft 
sie  seinen  Saft  für  das  Opfer  ausgeprefst  hatten^).  Zoroaster  hatte 
zuerst  das  wahre  Gebet  verkündigt,  die  Da^a,  welche  vorher  in 
der  Gestalt  von  Menschen  herumliefen,  gezwungen  unter  die  Erde 
sich  zu  verbergen*  Es  erhellt  hieraus,  dafs  die  Verehrung  des 
Haoma  viel  älter  als  Zoroaster  war.  Die  Beschreibung  der  Daecc 
als  menschlich  gestaltete  deutet  darauf  hin,  dafs  der  Grund  der 
religiösen  Spaltung  zwischen  den  Iraniem  und  den  Arischen  Indem 
besonders  der  war,  dafs  in  der  Anschauungsweise  der  letztem 
den  Diva  eine  zu  grofse  Aehnlichkeit  mit  menschlichen  Wesen 
durch  Beilegung  von  menschlichen  Attributen  gegeben  worden  war. 

Haoma  erscheint  im  Zendayesta  zugleich  als  Pflanze,  die  aus- 
geprefst und  gegefsen  wird,  und  als  Gott;  er  entfernt  den  Tod, 
giebt  Gesundheit,  Nahrung,  Schönheit,  Kraft,  Elinder  und  langes 
Leben,  giebt  den  Sieg  über  den  Hafs  der  bösen  Geister,  eine  Woh- 
nung unter  den  Heiligen  und  ist  für  die  Seele  der  himmlichste 


1)  Dieses  ist  besonders  im  Sämaoida  der  Fall,  in  welchem  die  meisten  Hym- 
nen sich  auf  das  ^^ma-Opfer  beziehen.  Im  Rigv^da  ist  besonders  der  91ite 
Hymnus  des  ersten  Buchs  fär  die  Ansichten  von  ihm  als  einem  Gotte 
wichtig. 

2)  mgv.  l,  91,  28. 

3)  Rigv.  l,  93,  1. 

4)  Hu  hat  im  Zend  die  Bedeutung  ansprefsen.  Die  wichtigsten  SteUen  über 
den  Haoma  finden  sich  im  9ten  und  lOten  Bä  des  Japna,  Dtt  grolste 
Theil  des  9ten  Hä  ist  von  Bubhouf  erklärt  worden,  im  Joum,  As.  IV me 
Srfrie,  Tom.  IV,  p.  449.  V,  p.  409.  VI,  p.  148.  VII,  p.  S.  p.  106.  p.  244. 
und  daraus  in  seinen  Etudes  sur  la  langue  zend  etc,  p.  72  fgd. 
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Weg.  Er  hat  von  Ahura  Mazda  seinen  mit  Sternen  geschmückten 
Gürtel  erhalten ;  den  er  auf  dem  Oipfel  der  Berge  anlegt,  and  ver- 
kündigt das  heilige  Wort;  er  ist  der  Beschützer  der  Häuser^  der 
Dörfer,  der  Städte  und  der  Provinzen. 

Zu  dieser  allgemeinen  Uebereinstimmung  kommen  noch  ein- 
zelne Aehnlichkeiten  hinzu ,  die  hier  übergangen  werden  können, 
da  es  nur  darauf  ankömmt,  die  Ursprünglichkeit  des  ^S^a-Opfers 
und  der  Verehrung  des  Söma  als  eines  Gottes  bei  beiden  Völkern 
festzustellen.  Bei  den  Anhängern  der  Zoroastrischen  Lehre  erhielt 
sich  diese  Verehrung  und  wurde  von  Baktrien  zu  den  Modem  ver- 
breitet; denn  auch  b^i  den  Magern  wird  dieses  Opfer  erwähnt, 
obwohl  es  nicht  dieselbe  Pflanze  gewesen  zu  sein  scheint,  die  dabei 
gebraucht  wurde  ^).  Bei  den  Indem  ist  dagegen  frühe  dieses  Opfer 
aufser  Gebrauch  gekommen;  denn  es  werden  zwar  Sdma-^fter  791 
von  den  älteren  Königen  in  dem  innern  Lande  erwähnt,  wie  vom 
Qarjäti  an  der  Narmadä^);  in  den  epischen  Gedichten  werden  aber 
keine  mehr  gefeiert  und  nach  dem  Gesetzbuche  gehört  der  Ver* 
känfer  des  Söma-^SLÜes  zu  denen,  welche  nicht  zu  den  Festen  fär 
die  Verstorbenen  eingeladen  werden  dürfen  und  die  Erlaubnifs, 
ihn  zu  trinken,  wird  nur  den  Reichen  gegeben').  Die  Namen  SK^a 
and  Indu  sind  später  auf  den  Gott  des  Mondes  übertragen  worden ; 
er  bezeichnet  die  befruchtende  und  belebende  Kraft  der  Natur, 
welche  sich  besonders  in  den  Pflanzen  wirksam  zeigt;  er  wird 
daher  der  Herr  der  Pflanzen  genannt^).  Doch  ist  das  Trinken 
des  SUma  nie  ganz  aufser  Gebrauch  gekommen ,  hat  sich  aber,  wie 
GS  scheint,  seit  langer  Zeit  nur  im  Süden  erhalten.  Denn  der 
Dichter  BhavabhüU^  der  aus  dieser  Gegend  gebürtig  war,  rühmt 
sich,  aus  einer  Familie  von  Trinkern  des  Söma  abzustammen,  und 


1)  PbUareh.,  de  IM,  et  Osir,  c.  46.  nennt  es  OfMOfu;  es  ist  wahracbeinlich 
das  oben  S.  281.  erwähnte  Armenische  und  Medische  Sfuofiov,  welches 
aber  noch  nicht  bestimmt  worden  ist. 

2)  8.  oben  S.  673. 

8)  Man.  dh,  p.  III,  158.  Nach  XI,  7.  darf  nar  derjenige  ihn  trinken ,  der  hin- 
reichende Lebensmittel  besitzt,  nm  drei  Jahre  sein  Haasgesinde  zu  er- 
nähren. 

4)  Söma  für  den  Mond  findet  sich  Man,  dh,  p.  III,  85,  211.  V,  96.  IX.  129. 
Indu^  III,  87.  In  der  Bh,  Gita  XV,  13.  wird  diese  Bedentang  des  Söma 
von  Krüh$a  so  ausgedrückt  nach  von  Bchlbobl^s  Uebersetzung:  Terram" 
gne  penetransy  aninuUia  sustenio  ego  vigore  meo,  nutrioque  herbas  cunctae^ 
conversus  in  atccumj  qui  saporetn  üe  imperitt. 
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noch  während  der  Europäischen  Herrschaft  Bind  Beispiele  dies«« 
Gebrauchs  obwohl  selten  vorgekommen^). 

Im  Feuer  wurde  die  ausgelafsene  Butter,  hams  oder  hmja 
geopfert.  In  der  ältesten  Zeit  ihres  Hirtenlebens  mufste  den  lo* 
dern  der  Besitz  der  Binder  der  wichtigste  von  allen  Reichthümem 
sein  und  durch  dieses  Opfer  brachten  sie  den  Göttern  das  werth- 
vollste  dar^  was  sie  besafsen.  Auch  in  der  nachfolgenden  Zeit 
bestand  der  Hauptbesitz  der  Brahmanen  in  Kühen,  und  Milch, 
Butter  und  die  damit  zubereiteten  Speisen  bildeten  ihre  vornehmste 
Itahrung,  Kach  dem  Aufhören  des  Sdma-Opters  wurde  daher  dieses 
Opfer  das  wichtigste  und  ihnen  ist  es  im  Gesetzbuche  vorgeschrie- 
ben, täglich  das  Höma-Opfer  an  die  Götter  zu  verrichten^).  Die 
792  Kuhy  welche  ihnen  dieses  Opfer  lieferte ,  muTste  daher  frühe  bei 
ihnen  eine  grofse  Heiligkeit  erhalten  und  schon  im  Vßda  finden 
wir  Anrufungen  der  Opferkuh  unter  dem  Namen  Gharmadkugy  die 
die  warme  Milch  gebende ,  und  Aghnjä^  die  nicht  zu  tödtende^)« 
In  der  epischen  Zeit  ist  sie  die  Kdmadhenu  oder  ICämaduh,  die  aUs 
Wünsche  gewährende ,  geworden  upd  vertritt  den  ganzen  Besitz 
der  Brahmanen^).  Die  Mythologie  kennt  eine  göttliche  Knh,  die 
Surabhi,  welche  die  Mutter  der  Kühe  ist^). 

Durch   die  Veröffentlichung  der  wichtigsten  Brähtmufa  mni 
Kälpa$ü(ra  sind  wir  jetzt  mit  den  Thieropfern  genau  bekannt 


1)  S.  Mäiatt'Mddhava  p.  3.  Seit  der  Englischen  Herrschaft  im  Lande  der 
Mahratten  ist  der  Sömajäga  drei  Mal  von  Brahmanen  verrichtet  worden. 
S.  J.  Stbvenson's  Transl,  of  the  S.  of  tke  Säma  Veda,  Preface,  p.  X. 

2)  Man,  dh.  c.  III,  70. 

3)  Nirukta,  XI,  42 — 45.  Die  Butter  wird  aneh  ffkriia  genamit,  welches  ani 
ghrif  tropf  ein,  abgeleitet  wird;  nach  gharma  su  schliefiien  mnfs  die  Wontl 
auch  warm  sein  bedeutet  haben. 

4)  S.  oben  S.  717.  S.  721. 

5)  S.  oben  S.  020.  Nach  den  Pura^  wurden  sie  bei  der  Quirlua^  des  MÜch- 
Ozeans  zuerst  geboren,  s.  VishjsM  P,  p.  76,  Sie  wird  wedw  ia  der£nik- 
lung  im  Rdmäja^a  erwähnt,  I,  45,  15  fgd.  5.  I,  46,  15  fgd.  ^.,  noch  iv 
Af.  Bh.  I,  19,  T.  1145  fgd.  I,  p.  42.  Hier  aber  yielleiaht  durch  ein  Ver- 
sehen, da  in  Ch.  Wilkim^s  Uebersetzung  dieser  Stelle,  The  Bkagpai-Zketi 
etc.  p.  148.  sie  mit  erwähnt  wird.  Nach  einer  anderen  Stelle  des  M,  Bk 
V,  101,  ▼.  3602  fgd.  11,  p.  220.  wurde  sie  aus  dem  Munde  des  PUdmglm 
geboren  y  der  von  Amrita  gesättigt  seine  Efsenz  ansgofs,  und  wohnte  ii 
der  siebenten  Abtheilung  der  Unterwelt,  Rasdialä  bI»  Mutter  der  KSbe^ 
stets  Milch  ausströmend,  welche  aus  der  Efsenz  aller  Säfte  der  Erde  ent- 
steht und  der  beste  der  Säfte  ist. 
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Es  galt  die  Ansicht,  dafs  der  Verrichter  eines  Thieropfers  sich 
dadurch  von  der  Sünde  loskaufe  und  dafs  die  Wirksamkeit  des 
Opfers  desto  gröfser  sei^  je  vornehmer  das  Thier  sei.  Da  nun 
der  Mensch  der  Herr  der  Geschöpfe  und  das  vornehmste  Thier  ist^ 
wurde  der  purushamedha  als  das  wirksamste  Opfer  betrachtet  und 
ihm  folgen  dem  Range  nach  das  Opfer  von  Rossen;  Rindern^ 
Ziegen  und  Schaafen.  Colbbbooke  betrachtet  das  Menschenopfer 
als  ein  symbolisches.  Roth  schiols  aus  der  Legende  von  ftmah" 
gepa  in  dem  Miareja  Brahmat^a,  dafs  das  Menschenopfer  zur  Zeit 
der  Abfafsung  dieser  Schrift  bestand,  beschränkte  es  aber  auf 
diesen  einzigen  Fall.  Dieses  that  auch  Wilson  ^).  Erst  M.  Müller 
wies  aus  einer  Stelle  der  eben  genannten  Schrift  nach,  dafs  die 
alten  Inder  Menschenopfer  zuliefsen^).  A.  Webeb's  genauer  Be- 
kanntschaft mit  allen  hierher  gehörenden  Schriften  verdanken  wir 
eine  ausreichende  Auskunft  über  diesen  Gegenstand^).  Es  läfst 
sich  nicht  mehr  läugnen,  dafs  Menschenopfer  in  der  alten  Zeit 
von  den  Indern  verrichtet  wurden.  Nach  den  ältesten  Quellen 
wurde  nur  ein  einzelner  Mensch  geopfert.  Der  Tödter  dieses 
Opfers  war  entweder  ein  'Räganja  oder  ein  Vaifja.  Nicht  nur 
Brahmanen,  sondern  auch  Könige  konnten  solche  Opfer  veranstal- 
ten. Bei  einem  sarvamedha  oder  Allopfer ;  bei  welchem  alle  fünf 
Opfer  vorkamen,  wurden  diese  dem  Range  nach  dem  Vipvakarman, 
dem  VarwMiy  dem  Indra^  dem  Tvashtar  und  dem  Agni  geweiht. 
Nach  andern  Stellen  fand  gar  keine  Abschlachtung  eines  Menschen 
statt,  sondern  es  wurde  für  21  mäsha,  wahrscheinlich  Goldstücke 
von  dem  sogenannten  Gewichte ,  ein  Menschenkopf  gekauft.  Die- 
ses ist  wahrscheinlich  eine  Milderung  des  Menschenopfers.  Nach 
einer  Erzählung  im  Mahdbhärata  scheinen  einige  Könige  so  rück- 
sichtslos gegen  die  von  ihnen  gefangenen  feindlichen  Fürsten  ver- 
fahren zu  seiu;  dafs  sie  sie  opferten.  Es  wird  nämlich  dem  Könige 
von  Magadha  Gardsandha  von  Kfishna  vorgeworfen,  dafs  er  eine 


1)  CoLBBBooxB^s  Misc.  ß§8,  p.  61.  Ueber  die  Ansichten  der  zwei  andern  Ge- 
lehrten s.  oben  S.  711. 

f)  Hut  of  Anc.  Sanse.  LiU  p.  419.  Die  Stelle  im  AU.  Br,  U,  %  findet  sich 
mit  einigen  Zosfttsen  in  dem  (?a<.  Br.  l,  2,  8,  6.  Der  Sinn  dieser  Legende 
ist  zu  beweisen,  dafs  ein  Opferkucfaen  dieselbe  Wirksamkeit  habe  als  ein 
Thieropfer. 

8)  Der  Titel  seiner  Abhandlung  lautet:  Ueber  Menschenopfer  bei  den  Indem 
der  Yedischen  Zeit  und  ist  abgedruckt  in  Z.  d.  d.  M.  O.  XYITI,  S.  262. 
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grofse  Anzahl  von  Königen  gefangen  und  eingekerkert  habe,  am 
sie  später  dem  Civa  zu  opfern^). 

Ganz  verschieden  von  dieser  einfachen  Form  des  Menschen* 
Opfers  ist  die  sehr  gesteigerte,  welche  uns  in  dem  weiisen  Jagwr- 
veda  vor  Augen  geführt  wird,  an  welche  Form  sich  der  Verfas- 
ser des  fatapatha-Brähmana  und  Käijäjana  genau  anschliefsen. 
Nach  ihnen  sollen  166  oder  gar  184  Opfermenschen  zusammen 
gebracht  werden  und  zwar  nicht  nur  Menschen  aus  den  vier  reinen 
und  den  gemischten  Kasten,  sondern  Handwerker  jeder  Art  und 
sogar  Verbrecher  und  verkrüppelte  Menschen').  Die  Ungeheuer- 
lichkeit dieser  Zahlen  und  die  Unmöglichkeit  so  viele  Menschen 
zusammen  zu  bringen,  geben  die  Vermuthung  an  die  Hand,  dafs 
diese  Darstellung  erdacht  ist,  um  das  wirkliche  Menschenopfer  za 
beseitigen.  Andere  Mittel  diesen  Zweck  zu  erreichen  sind  die 
folgenden.  Erstens  wie  wir  gesehen  haben,  der  £rsatz  eines  Men- 
schen durch  einen  Opferkuchen;  zweitens  goldene  oder  irdene  Bil- 
der von  Menschen  statt  wirklicher;  drittens  Legenden,  in  denen 
zum  Opfertode  bestimmte  Menschen  von  Göttern  gerettet  werden. 
Wenn  übrigens  die  alten  Inder  nicht  von  dem  Vorwurf  frei  ge- 
sprochen werden  können  die  Greuel  der  Menschenopfer  zugelassen 
zu  haben,  so  theilen  sie  dieses  Schicksal  mit  den  Römern,  den 
heidnischen  Deutschen,  Skandinaviern  and  Slaven^). 

Die  eigentlichen  Thieropfer  werden  sehr  ausführlich  in  den 
liturgischen  Schriften  dargestellt^).  Das  am  meisten  geschätzte 
war  das  Pferdeopfer,  welches  von  Dirdhaiamas  in  zwei  Hymnen 
im  Kigveda  ausführlich  beschrieben  wird.  Viele  alte  Könige  wer- 
den deshalb  gepriesen,  dafs  sie  durch  Verrichtung  von  Pferde- 
opfern sich  Ruhm  und  Glück  verschafft  haben.  Eine  Folge  davon 
ist  gewesen,   dafs  in  spätem  Schriften  andere  Opfer  in  Pferde- 


1)  S.  oben. 

2)  Faf.  Sanh.  XXXI,  1;  Qat.  Br.  XIII,  1,  1—2  and  Kdl»  Qr.  S.  XXI,  1«. 
Vergl.  A.  Wbbbb  a.  a.  O.  XVIH,  S.  278. 

8]  S.  Gbimm  deutsche  Mytfaolog^ie,  S.  40.  S.  1096.  Pamhbb  Beiträge  BorDeat- 
sehen  Myth.  2,  254.  659.  Schambach-Müllbb  Nieder».  Sagen  S.  4,  12—18, 
326.    KoHV  Westphätische  Sagen  I,  116. 

4)  Der  Kürze  wegen  verweise  ich  auf  Botb*8  Beschreibung  der  Thieropfer 
nach  dem  AitareJa-BrAhmai^a  in  seiner  Einleitung  zn  JäskaNintkta  8.XXXIU, 
fgd.   Die  zwei  im  Texte  erwähnten  Hjrmnen  sind  Rigr.  I,  161  —  161 
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opfer  verwandelt  worden  sind^).  In  epischen  Gedichten  werden 
zwei  Apameäha  dargestellt;  nämlich  das  des  Daparatha  und  das 
des  JudMshthira^).  Dieses  Opfer  wurde  auch  symbolisch  gedeutet 
und  zwar  entweder  so,  dafs  es  als  Selbstopfer  des  Viräff  darge- 
stellt wird  oder  dafs  die  Glieder  des  Pferdes  den  Theilen  der  Zeit 
oder  den  Gestirnen  oder  endlich  Bergen ,  oder  den  Weltgegenden 
u.  8.  w.  gleichgesetzt  werden').  Das  Pferdeopfer  wurde  aufser- 
dem  nicht  nur  von  den  deutschen  Völkern,  sondern  auch  von  den 
Turamem  verrichtet^).  Die  Binderopfer  mufsten  seltener  werden, 
sobald  die  Kühe  einer  besondern  Werthschätzung  theilhaftig  ge- 
worden waren.  Nach  den  epischen  Gedichten  wurde  nur  dem  (^iva 
ein  Thieropfer  dargebracht^). 

In  der  ältesten  Zeit  war  der  König  zugleich  der  Verfafser 
von  Hymnen  an  die  Götter  und  Verrichter  von  Opfern.  Nachdem 
die  Könige  reicher  geworden  und  grofsartige  Opfer  veranstalten 
konnten,  wurde  es  schwieriger  für  eine  einzige  Person  die  Opfer- 
handlungen auszuüben  und  diese  wurden  deshalb  unter  drei  Män- 
ner vertheilt,  nämlich  den  hoiar^  den  adhvarju  und  den  udgdiar. 
Der  erste  trug  die  Lieder  des  Bigveda,  der  zweite  die  des  Jarar- 
veda  und  der  dritte  die  des  Sämaveda  vor.  Aufserdem  lagen  ihnen 
mehrere  andre  Handlungen  ob.  Der  vornehmste  war  der  adhvarju  ^). 
Noch  später  wurde  ihnen  ein  vierter,  der  brahman  zugesellt,  aus 
defsen  Stellung  sich  die  des  purohiia  entwickelte.  Noch  später  wurden 
diesen  vieren  noch  je  drei  untergeordnete  Priester  zugesellt,  so  dafs 
die  Gesammtzahl  16  betrug.  Jene  vier  Verrichter  von  Opferhand- 
lungen traten  schon  ein  vor  der  Entstehung  der  eigentlichen  Prie- 
sterkaste. Unter  ihnen  ist  der  Brahman  der  vornehmste,  weil  er 
die  oberste  Leitung   des  Verlaufs  eines  Opfers  führt.    Aus  der 


1)  Nämlich  das  des  Bharata;  b.  oben  S.  706  u.  AU.  Br.  YUI,  S.  27.  Ein 
andres  BeLipiel  der  Art  kommt  in  der  Geschichte  des  Parafu  Roma  vor^ 
8.  oben  S.  708. 

2)  Ä4i».  I,  18,  84  fgd.  M.  Bh.  XIV,  89,  v.  2644  fgd.  IV.  p.  366. 

8)  Diese  Angaben  finden  sich  in  Vag,  Sank.  XXXII,  1  fgd.  u.  dem  dazn  ge- 
hörigen ()at,  Br.  XIII,  3,  6  fgd.;  im  letzten  Capitel  des  Tait.  San/i.  nach 
GoLXBBOOKX  I,  p.  62  nnd  Brihad-Ara^,  1*  1* 

4)  BüBHOüF  rapna  I,  p.  411;  J.  Grimm's  deut.  Myth.  S.  13  n.  Simrock's 
deutsche  Myth.  8.  421. 

5)  S.  oben  S.  676  Note  1. 

6)  M.  MüLLfiB  Bist  of  anc.  SäMcHl  Lit.  p.  17$  i^A,  ü.  t>.  46d  fgd. 

Lassea*8  Ind.  Allerlhsk.  I.  3.  Aufl.  QQ 
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Neigang  der  Inder  allem  Heiligen  einen  wunderbaren  Ursprang 
zuzuschreiben^  erklärt  sich,  dafs  den  16  Priestern  die  Entstehung 
aus  den  Gliedern  des  Stiers^  des  Sinnbilds  der  religiösen  Pflich- 
ten angedichtet  worden  ist^). 

In  der  Geschichte  der  Entwicicelung  der  Opfergebräuche  spie- 
len die  RWhu  eine  hervorragende  Rolle.  Sie  lebten  su  einer  Zeit, 
als  der  Priesterstand  noch  nicht  von  dem  der  Krieger  getrennt 
war.  Ihr  Vater  heifst  Suähanvan^  der  treffliche  Bogenschütze  und 
es  waren  nicht  drei  Brüder,  wie  man  geglaubt  hat,  sondern  ein 
^  Geschlecht  Ihr  Name  bedeutet  als  Adjectiv  kunstfertig  und  als 
Substantiv  Künstler  und  wird  am  richtigsten  abgeleitet  von  räbh^). 
Ihre  Thaten  sind  diese:  Sie  sind  die  Künstler,  welche  des  Indra 
falbe  Rofse,  den  Wagen  der  Apvin,  die  Wanderkuh  des  Bfihas- 
pati  schaffen ,  welche  es  verstehen  ihre  Aeltem  zu  verjüngen  und 
aus  der  einen  Schale  des  Tvashfar  —  des  eigentlichen  Götter* 
künstlerS;  der  darum  auch  ihr  Nebenbuhler  ist  -^  vier  Schalen 
zu  machen.  Durch  diese  nnd  andere  Wanderwerke  erwerben  sie 
sich  göttliche  Würde  oder,  was  dasselbe  heifst,  Unsterblichkeit 
Sie  erhielten  deshalb  auch  Antheil  an  den  Opfern  an  die  Gtötter. 
Entkleidet  man  diese  Darstellung  ihrer  mythischen  Fafsang,  so 
zeichneten  sich  die  Bibhu  durch  ihre  Kanstfertigkeit  und  ihre 
Kenntnifft  der  Heilkräuter  aus.  Die  Vervierfachung  der  Opfer* 
schale  wird  den  Sinn  haben,  dafs  sie  zuerst  die  vier  oben  ge- 
nannten Opferpricster  anstellten.    Ich  habe  schon  vor  Jahren  da- 


1)  CoLEBBooKB  Äiisc,  Es8,  I,  p.  185  XL.  p.  190. 

2)  Ueber  diese  Wesen  besiteen  wir  diese  sehr  ansführliche  and  lesenswerth« 
Abbimdlaiig :  Essai  sur  le  mythe  des  Ribhaoas,  premier  vesUge  de  FApoiMme 
dans  le  Veda,  avec  le  texte  sanscrit  et  la  traducüon  franfaise  des  kymMCS 
adressSs  d  ces  divinites.  Par  E,  Neve,  Paris  1847.  Schätzbare  Zusätze  zv 
dieser  Abhandlung  liefert  A«  Kuhn  in  Z.  f.  Y&rgL  Sprachforsckiuig  IV, 
102  fgd.  NtvB  erklärt  den  Namen  aus  der  Wurzel  ftbä  «nd  sucht  darin 
die  Bedeutung  wachsend.  Dieselbe  nimmt  auch  Tn.  Bbvfkt  aa  (Glossar 
zum  Sämaveda  u.  d.  W.)y  indem  er  alfpio  und  arbha  klein  in  Veda,  Kind 
vergleicht.  KrnN  vergleicht  dlfpg  Sl(p^£  4dbus  und  das  deutsche  Elb.  Die 
erste  Erklärung  verträgt  sich  nicht  mit  dem  Wesen  der  ribhu;  für  die 
zweite  spricht  strenge  genommen  nur  die  zweifelhafte  Deutung  des  Namens 
von  Jäska  durch  weithin  leuchtend.  Die  richtige  Erkläning  ist  ohne  Zwei- 
fel die  von  Roxn  u.  d.  W.  von  rahh,  etwas  mit  Eifer  anfangen.  0er 
Uebergang  von  ra  und  ri  findet  sich  auch   z.  B.  in  n«!  statt  ra^\  die 

« 

Urform  findet  sich  in  ragijas. 
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auf  aufmerksam  gemacht,  dafs  ihr  Name  mit  dem  des  Orpheus 
identisch  ist,  glaubte  aber  damals,  dafs  sich  bei  dem  thrakischen 
Sänger  keine  Spur  von  den  Ansichten  finde,  welche  im  Rigveda 
sich  an  die  Ribhu  knüpfen. 

Durch  die  Fortschritte  der  vergleichenden  Mythologie  sind 
wir  jetzt  in  den  Stand  gesetzt  worden,  Aehnlichkeiten  zwischen 
den  Ribhu  ^  Orpheus  und  den  deutschen  Eiben  nachzuweisen.  Die 
letzten  besitzen  einen  unwiderstehlichen  Hang  zur  Musik:  die  Liebe 
zur  Musik  wird  den  mit  den  Rihhu  sich  nahe  berührenden  Marui 

m 

beigelegt  und  dem  tragischen  Sänger  die  Macht  des  Gesanges. 
Er  tritt  ferner  auf  als  Einführer  eines  neuen  Kultus.  Die  Elbe 
gelten  endlich  als  tüchtige  Schmiede  und  Weber  und  als  Beseiti- 
ger von  Krankheiten^).  Die  älteste  Erwähnung  von  Götter- 
bildern  findet  sich  in  dem  Adbhuta  Rrahmana,  wo  es  heifst,  dafs 
sie  lachen,  schreien,  singen,  tanzen,  schwitzen  und  blinzeln^). 
Diese  Götterbilder  waren  in  Tempeln  aufgestellt  und  das  aber- 
gläubische Volk  glaubte,  dafs  sie  von  den  Gottheiten  belebt  seien, 
welche  sie  darstellten. 

Ich  schliefse  diesen  Abschnitt  mit  einigen  kurzen  Bemerkungen 
über  die  Ergebnisse  der  vergleichenden  Mythologie,  so  weit  sie 
hierher  gehören. 

Diese  Wissenschaft  ist  erst  möglich  geworden  durch  die  Be- 
kanntschaft mit  dem  Rigveda,  dem  ältesten  litterarischen  Denk- 
mal der  Indokelten,  in  welchem  uns  die  ältesten  Ansichten  von 
den  Arischen  Indern  von  ihren  Göttern  aufbewahrt  sind;  durch 
diese  sind  wir  in  den  Stand  gesetzt  worden,  in  mehreren  Fällen 
die  Götter  der  stammverwandten  Völker  und  die  Mythen  von  ihnen 
auf  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  zurück  zu  führen.  Diese  Wis- 
senschaft ist  eine  Schöpfung  des  deutschen  Geistes  und  verdankt 
besonders  der  ungewöhnlichen  Belesenheit,  dem  combin^itorischen 
Scharfsinn  und  dem  richtigen  Urthoil  von  A.Kuhn  die  überraschend- 


1)  a  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  III,  S.  487;  Kuhn  a.  a.  O.  IV.  S.  114;  Grimm's  dentoche 
Myth.  S.  425  und  Simbock's  d.  M.  8.  547. 

2)  Diese  Stelle  ist  zuerst  übersetzt  worden  von  A.  Weber  Ind.  St.  I,  S.  41 
und  später  von  M.  Muller  in  //.  of  Anc.  Sansc.  LH,  p.  348.  Der  erste 
übersetzt  deväjaiana  durch  Altar,  der  zweite  durch  Tempel,  was  allein 
richtig  ist.  Eine  ähnliche  Stelle  findet  sich  im  Mahabh.  VI;  113,  Y.  5208. 
II,  p.  511.  „Die  in  den  Tempeln  stehenden  Gottheiten  des  Beherrschers 
der  Kaurava  beben  nnd  lachen  und  tanzen  und  weinen." 
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ftten  Aufschlürse  über  die  älteste  Religion  der  Indokelten.    Die 
nns  im  Vorhergehenden  begegneten,   mehr  oder  weniger  diesen 
Völkern  gemeinschaftlichen  Gottheiten  sind  mit  ihren  Indischen 
Namen  die  folgenden :  Indra  oder  Djupati  oder  DioaspaUj  SäramejOj 
Par^anja,  SaraTjJü,   Varurfa^  Sürja  oder  SavUar^  Ushas^  /(W  oder 
IIa,  Gandharva  und  Ribhu.     MUra  und  Soma  wurden  nur  von  den 
Indern  und  den  Iraniern  verehrt,  dagegen  läfst  sich  die  Vorstel- 
lung von  einem  Stammvater,  Namens  Manu  bei  vielen  Indoger» 
manen  nachweisen.    Von  den  übrigen  Uebereinstimmnngen  mögen 
hier  nur  zwei  hervorgehoben  werden,  weil  sie  zu  den  am  weitesten 
verbreiteten  gehören.    Die  erste  ist  der  Mythos  von  der  Herab- 
kunft des  Feuers  und  des  Göttertranks.    Bei  den  verschiedenen 
Völkern  treten  dabei  andere  Personen  auf;   auch  sind  die  Vögel 
verschieden,  welche  das  Feuer  vom  Himmel  herab  bringen.    Da 
es  zu  weit  führen  würde,  wenn  ich  dieses  im  einzelnen  nachweisen 
wollte,  will  ich  mich  auf  die  Bemerkung  beschränken,  dafs  der 
Name  Promeiheus  aus  dem  Sanskritworte  pramäiha,  an  sich  reilseo, 
zu  erklären  ist;  die  Deutung  dieses  Namens  durch  voraussehend 
ist  auf  griechischem  Boden  entstanden  ^).    Die  zweite  Sage  ist  die 
des  Kampfes  des  Gottes  der  Lufterscheinungen  mit  den  bösen 
Geistern,  welche  die  Kühe,  d.  h.  die  Wolken  gefangen^halten. 
Bei  den  Griechen  erscheint  Jpollon  in  dieser  Eigenschaft,  wenn 
er  die  entführten  Kühe  aufsucht.  Weiter  ist  der  Griechische  Mythos 
von  Herakles  und  Geryones  und  der  Römische  von  Hercules  und 
Cacus  auf  Indras  Kampf  mit  Vriira  zurückzuführen;  den  letzten 
nennen  die  Griechen  Orthros  und  dachten  sich  ihn  als  zweiköpfig^). 
Der  Glaube  des  deutschen  Volks  an  den  wilden  Jäger  und  das 
wüthende  Heer  ist  eine  Entstellung  der  Vorstellung,  dafs  Wodan 
auf  einem  weifsen  Rosse  reitend  und  von  Hunden  begleitet  durch 
die  Luft  stürmt  um  die  bösen  Geister  zu  bekämpfen.    Hiermit 
stimmt  überein,   dafs  Indra  von  dem  Götterhunde  Särameja  be- 
gleitet wird  und  auf  dem  weifsen  Rosse  U^kaihfravas  reitet;  mit 
diesem  Rosse  läfst  sich  das  Blitz-  und  Donnerrofs  P^gasos  des  Zeus 
vergleichen.    In  der  deutschen  Heldensage  tritt  endlich  Siegfried 


1)  Uebor   diesen  Mythos   besitaen  wir  diese  vortreflFliche  Abhandlnng:  Die 
Hcrabkunft  des  Feuers  n.  des  Göttertranks  von  A.  Kuhh  1859. 

2)  Hiervon  handelt  diese  Abhandlung:  Hercnle  et  Cacus,  ^htde  de  Myihoh^ 
comparöe  par  Michel  Brdal 
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an  die  Stelle  des  Siegmundy  welches  ein  Beinamen  des  Odin  ist 
und  welchem  die  Tödtang  eines  Drachen  zugeschrieben  wird^  wie 
dem  Indra  die  der  Schlange  Ahi^y 


XI.    Die  Entstehung  und  Fortbildung  der  Kasten.    Die  794 
Stellung  der  Arischen  Völker  zu  einander  und  zu 

den  ürbewohnem« 

Bei  der  Frage  über  die  Entstehung  der  Kasten  bei  den  alten 
Indem  sind  wir  in  der  günstigen  Lage  von  der  Thatsache  aus- 
gehen zu  können  y  dafs  in  der  ältesten  Zeit  sie  bei  ihnen  nicht 
bestanden,  und  ihre  spätere  Entstehung  nach  zu  weisen;  es  ist 
daher  bei  ihnen  nicht  nöthig,  sich  in  theoretische  Vermuthungen 
über  ihren  Ursprung  zu  verlieren,  sondern  wir  sind  im  Stande  ihr 
Werden  und  die  allmählige  Ausbildung  ihres  Systems  sich  gleich- 
sam vor  unseren  Blicken  selbst  vollziehen  zu  lafsen.  Ueber  den 
Ursprung  der  Kasten  besitzen  die  Inder  selbst  nur  Legenden,  die 
keinen  historischen  Werth  haben  und  deshalb  hier  mit  Stillschwei- 
gen übergangen  werden  können^).  In  dem  RigvSda  werden  die 
Kasten  eigentlich  gar  nicht  genannt,  da  der  einzige  Hymnus,  in 
welchem  sie  vorkommen,  deutlich  erst  der  Periode  der  ^r^ÄiWÄ^SUi 
und  Upanishad  gehört^).  Auch  kömmt  das  letzte  Wort  als  Be- 
nennung des  Priesterstandes  nur  selten  vor^)  und  der  Name  der 
Krieger  Äatrija,  wie  es  scheint,  gar  nicht.     Der  einzige  Vorzug, 


1)  S.  hierüber  A.  Kühn  in  Haupt's  Z.  f.  d.  Alterthum  V,  8.  487  fgd.  u.  VI, 
S.  117  fgd.;  Gbikm'8  deatsche  Myth.  S.  344  n.  Simbock^s  d.  Mjth.  S.  878. 

2)  Sie  sind  Ton  J^^Muib  zusammen  gestellt  worden  in  dem  ersten  Bande  der 
oben  S.  N.  bezeichneten  Schrift,  welche  diesen  besondern  Titel  hat:  The 
MytMcal  and  Legendary  accottnts  of  caste. 

3)  Es  ist  der  Hymnns  Rigv,  X,  89.,  der  vonBuBMOüF,  Le  Bhdgavaia  Purdtiuif 
I,  Präface,  p.  CXXIV.  herausgegeben  und  erklärt  ist.  Er  wird  Purusha- 
idikta  oder  der  Hymnns  des  Purusha  oder  Näräjana  genannt,  oder  des  höch- 
sten schöpferischen  Geistes ,  den  die  Götter  im  Anfange  opferten ,  nm  den 
Menschen  das  Beispiel  des  ersten  Opfers  zu  geben,  welches  daher  Nri- 
oder  Punuha-medha  heifst.  S.  Colbbbookb*s  Mi8c,  Ess,  I,  p.  55.  Im  12ten 
Distichon  wird  die  Erschaffung  der  Kasten  anders  dargestellt,  als  von 
Manu,  1 ,  31. ;  der  Brahmane  ist  sein  Mund,  die  Krieger  sind  seine  Arme» 
die  Vaicja  seine  Lenden  und  die  (ludra  seine  Füfse. 

4)  S.  Roth,  Brahma  und  die  Brahmanen,  in  der  Zdtickr,  der  D,  Morg. 
Qes.  I,  78. 
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welcher  in  den  Hymnen  hervortritt,  ist  die  höhere  Befähigung  der 
795  Anbetung  der  Götter,  der  Verrichtung  der  Opfer  und  der  Ver- 
mittelung  der  Gunst  der  Götter.  Ein  so  begabter  Mann  wurde 
ein  puröhita  oder  ein  bei  dem  Opfer  Vorangestellter  genannt; 
dieses  ist  die  älteste  Form  des  Indischen  Priesterthums ;  als 
ein  wirkliches  Amt  ist  sie  erst  nach  der  Vedischen  Zeit  ent- 
standen und  gehört  noch  nicht  der  Zeit  ihrer  Abfafsung^).  In 
früherer  Zeit  traten  Männer,  wie  Vicvämitra  und  Vasishßa,  als 
solche  besonders  befähigte  auf,  es  war  aber  noch  keine  besondere 
Würde.  Das  Volk  war  in  viele  kleine  Stämme  getheilt  und  hatte 
seine  Könige.  Diese  erhalten  aufser  den  auch  in  der  Folgezeit 
gewöhnlichsten  Namen  rag  oder  rägariy  als  besonders  ehrenvollen 
vicpaiij  vicaspati^  vifdmpati^  den  Herrscher  der  vip  oder  der  Volks- 
gemeinde, besonders  derjenigen,  welche  sich  im  Besitze  des  wahren 
Gottesdienstes  und  der  wahren  Bildung  den  Barbaren  gegenüber 
glaubten  2).  Seine  ehrenvolle  Bedeutung  geht  besonders  daraus 
hervor,  dafs  er  auch  dem  Gotte  ^^ni,  dem  Beschützer  des  Hauses 
übertragen  worden  ist^).  Der  gemeinsame  Name  der  Iranier  und 
der  Arischen  Inder  jirja  ist  auch  in  der  späteren  Zeit  nach  der 
Theilung  der  letztern  in  Kasten  den  Vaicja  geblieben*)  und  be- 
weist ihre  ursprüngliche  Einheit.  Sie  nannten  sich  demnach  wie 
die  Iranier,  die  ehrwürdigen,  im  Gegensatze  zu  den  andern  Völ- 
kern, die  Inder  aber,  besonders  die  wohnenden,  welches  den 
Gegensatz  zu  dem  Herumwandern  anderer  Völker  zu  bilden 
scheint^);  vic  in  der  Mehrzahl  wird  in  dem  V6da  zwar  oft  für  die 
Menschen  im  Allgemeinen  gesetzt,  bezieht  sich  aber  immer  oor 
auf  die  Inder.  Die  erste  Benennung  wird  im  Veda  der  da^'u  ent- 
gegengesetzt^); da  dieses  Wort  mit  däsay  Diener,  von  derselben 


1)  S.  Roth,  S.  77.  und  Zur  G,  und  L.  des  Wida^  S.  117.  Er  wird  auch /w- 
rodhas  genannt,  waa  gleichbedeutend  ist.  Diese  Würde  heifst  pavkUi 
oder  pttrodhäjä,  S.  auch M.Mül leb  „ffistory  of  ancient  SanscrULii.p.^^fg^- 

2)  S.  Roth,  a.  ersten  O.  A.  83. 

3)  Hig,  V.  I,  12,  2.  26,  7.  60,  2.  Agni  wird  mit  einem  König  Terglicfaen,  I, 
27,  12.  —  89,  5.  heifst  es:  „die  Götter  mit  ihref  ganzen  (Gemeinde/* 

4)  S.  oben  S.  6. 

5)  Vip  bedeutet  eig.  hineingehen ;  aufl  der  Bedeutung  ve^a,  Haus,  welches  mit 
ol%Q^  und  vicus  identisch  ist,  ergiebt  sich  die  besondere  des  ZasammeD- 
wohnens. 

6)  S.  8.  626. 
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Wurs&el  abstammt;  tritt  schon  in  dieser  ältesten  Zeit  der  Gegen-  796 
Batz  eines  herrschenden  und  eines  unterworfenen  Volkes  hervor. 
Die  einzigen  Ausdrücke,  aus  welchen  eine  Eintheilung  des 
Vddischen  Volkes  in  verschiedene  Stämme  vermuthet  werden 
könnte,  sind  die  Wörter  pdnffaganja  und  das  den  Menschen  ge- 
gebene Beiwort  der  fünf  xUu  Das  letzte  Wort  hat  im  V^da  in 
der  Mehrzahl  die  Bedeutung  der  Menschen  im  Allgemeinen  ^).  Auch 
gana  ist  eine  allgemeine  Bezeichnung  für  Volk  und  Menschen. 
Uober  die  Bedeutung  dieser  Ausdrücke  waren  schoü  die  ältesten 
Erklärer  des  Vdda  uneinig;  nach  einigen  bedeuteten  sie  die  pitar 
(die  Väter),  die  Gandharva^  die  Diva,  Asura  und  Räxasa;  nach 
andern  die  vier  Kasten  und  die  Nishäda^).  Beide  Erklärungen 
sind  aber  unzuläfsig;  die  erstere,  weil  diese  Worte  nicht  auf  die 
Götter  und  Ungötter  sich  beziehen,  sondern  auf  die  Menschen 
und  zwar  auf  sie  besonders  in  ihrer  Eigenschaft  als  Besitzer  und 
Anbauer  des  Landes;  denn  das  Wort  karshani,  dem  das  Beiwort 
der  fünf  xiti  gegeben  wird,  ist  von  dem  Zeitworte  krish  abgeleitet, 
welches  pflügen  bedeutet^);  eine  Ableitung  defselben  krishti  ist 


1)  Riffv.  l,  3.S,  6.  59,  1.  72,  7.  100,  7.  In  der  Einzahl  die  £rde,  wie  65,  3. 
Die  Wurzel  xi  bedeutet  im  V6da  beherrschen;  s.  Wbstsbgaaho  u.  d.  W.; 
und  wohnen  s.  B.  in  der  von  Roth  in  der  Z.  der  D*  M,  G.  I,  8.  79.  aus 
Rigv.  IV,  5,  5,  8.  angeführten  Stelle.  Xeira,  Feld,  besonders  Acker.  Pdn- 
kaganja  steht  117,  3.  als  Beiwort  des  Rishi  Atri,  der  den  fünf  Stämmen 
gehörende. 

2)  Jänka  erklärt  so  panfia  ganäh  in  Nirukta  III,  8.  und  der  Scholiast  zu  Rigv. 
I,  7,  9.  ebenso  panka  aniajah,  S.  Rosbm'b  Annoi.  p.  XXV.  Die  zweite  Er- 
klärung gehört  dem  Grammatiker  Aupama^java, 

3)  Im  Riffv»  I,  33, 15.  steht  es  in  der  Intensiyform :  göbfdr.Javam  na  Jcarkrishat, 
„als  ob  er  oft  die  Gerste  mit  Stieren  pflüge/'  Von  dem  Sonnengotte 
Pushan,  KarsJtaxjti  ist  zu  betrachten  als  entstanden  aus  karshaffi,  für  Men- 
schen wird  es  gebraucht  Rigv,  I,  3,  7.  7,  2.  55,  1.  86,  5.  119,  10.  In  der 
Stelle  109,  6.  folgen  nach  karska^  die  Erde,  der  Himmel,  die  Fiüfse  und 
die  Berge.  In  anderen  Stellen  hat  es  Rosbk  nach  dem  Commentare  durch 
sapiens  wiedergegeben;  in  84,  20.  86,  6.  scheint  aber  auch  die  Bedeutung 
Menschen  angemefsener  zu  sein,  da  in  der  ersten  Stelle  Indra  als  mänusha 
oder  menschenfreundlich  angerufen  wird,  wie  er  und  Faru^a  17,  2«  die 
Beschützer  der  Menschen  genannt  werden,  und  in  der  zweiten  im  vorher- 
gehenden Verse  die  erste  vorköi^t  und  die  Worte  so  gefafst  werden  kön- 
nen: „wir  verehrten  euch,  o  Marut,  wegen  eures  Helfens  den  Menschen.*' 
Da  109,  5.  es  Beiwort  des  Indra  und  Agni  ist,  pafst  die  Bedeutuug  Men- 
schen nicht,  doch  wird  auch  sapiens  kaum  die   richtige  Erklärung  sein; 
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797  eine  oft  vorkommende  Benennung  der  Menschen^).  Die  zweite 
deshalb;  weil  das  Wort  Nishdda  die  Nichtarischen ,  im  Zustande 
der  Wildheit  verharrenden  Urbewohner  bezeichnet.  Der  Ausdruck 
mufs  sich  auf  eine  in  der  alten  Zeit  gewöhnliche,  aber  dem  spä- 
teren Inder  nicht  mehr  bekannte  Eintheilung  beziehen;  denn  in 
dem  kurzen  Wörterbuche  der  V^dawörter  wird  es  unter  den  all- 
gemeinen Benennungen  der  Menschen  aufgeführt;  ebenso  bei  den 
späteren  Lexicographen,  ohne  dafs  eine  Erklärung  gegeben  wird^. 
Der  Ausdruck  panka  krishtajas  wird  von  Roth  so  verstanden,  da& 
mit  ihm  alle  Menschen,  Arische  sowohl  als  Unarische,  bezeichnet 
werden.  Im  Atharvaveda  ist  mehrfach  von  (linf  Regionen  und  von 
fünf  von  Manu  erschaffenen  Stämmen  die  Rede.  Dieses  wird  so 
verstanden,  dafs  die  Ärja  in  der  Mitte  und  die  vier  übrigen  Völker 
um  sie  herum  in  den  vier  Weltgegenden  wohnten').  Gegen  diese 
Auffafsung  ist  zu  erinnern,  dafs  schwerlich  Nichtarier  mitten  unter 
den  Ariern  wohnten. 

Es  werden  im  RigvSda  die  Opferer  von  den  Nichtopferem 
unterschieden  und  die  Erstem  in  der  Regel  mit  den  Nachkömm- 
lingen des  Manu  und  den  Arja  identificirt  und  dargestellt  als  Ver- 
ehrer des  Agni^  Indra  u.  s.  w.  Da  nun  nicht  angenommen  werden 
kann,  dafs  Nichtarier  Arische  Götter  anbeteten,  liegt  es  nahe  an- 
zunehmen, dafs  jene  fünf  Stämme  die  PurUy  die  Jadu^  die  Drvihju, 
die  Anu  und  die  Turvaca  seien.  Der  vorletzte  Name  bezeichnet 
die  entfernteren  Völker;  die  Anu  werden  jedoch  so  dargestellt, 
dafs  wir  sie  für  Arier  halten  müfsen.  Von  den  Turvaga  mufs  aller- 
dings angenommen  werden,  dafs  sie  die  Arische  Götterverehmng 
angenommen  hatten.  Dafs  Turanier  sich  frühe  im  Fünfstromlande 
niedergelafsen  hatten,  habe  ich  früher  dargethan^).  Diese  Ein- 
theilung hat  eine  besondere  Beziehung  auf  das  Zusammenwohnen 
der  Menschen ;  denn  f  on  Agni  wird  in  einem  Hymnus  gesagt,  dafs 


wie  auch  46,  4.,  wo  piiä  kufatja  karshaiffi  durch  tulor  cerematdam  ntecM 
übersetzt  ist. 

1)  Rigv,  I,  4,  6.  7,  8.  36,  19  n.  s.  w. 

2)  Im  Nighar^tu,  II,  3.  'Amara  K,  II,  6,  1,  1.  in  der  Mehrzahl,  HemalundrMy 
I,  3,  1.  in  der  Einzahl. 

3)  Roth  zu  Nirukta  S.  28  und  in  dem  Sanskrit-Wörterbuche  u.  d.  W.  AriiA^ 
nebst  den  Gegenbemerkungen  von  J.  Müib  in  J,  of  the  R,  As.  S,  XXIV, 
p.  424. 

4)  8.  oben  S.  719  u.  722. 


^ 
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er  der  weise,  jugendliche  Beschfitzer  sich  in  jedem  Haase  bei  den 
fünf  karshani  befinde  ^).  Pankagani  bedeutet  später  eine  Versamm- 
lung von  fünf  Menschen^  pankaganina^  ein  Oberhaupt  von  fünf 
Männern  in  der  späteren  Sprache.  Da  pankagana  auch  als  Bei- 
wort von  vip  vorkömmt,  scheint  es  wahrscheinlich,  dafs  die  älteste 
Volksgemeinde  nur  aus  fünf  Familien  bestand. 

Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  die  zweite  von  den  von  Jdska 
erwähnten  Erklärungen  erst  zu  einer  Zeit  sich  gebildet  haben 
könne,  in  welcher  die  Kasten  schon  längst  bestanden.  Sie  ist  für 
die  Geschichte  der  Kasten  besonders  deshalb  wichtig,  weil  nach  ihr 
das  Wort  Nishdda  als  allgemeine  Benennung  für  eine  fünfte  und 
zwar  die  niedrigste  aller  gebraucht  wird.  Nach  der  Lehre  des 
Oesetzbuches  bildet  die  Kaste  der  Cüdra  trotz  ihrer  niedrigen  Stel- 
lung noch  einen  wesentlichen  Theil  des  Staates  und  wird  von  den 
drei  übrigen  dadurch  unterschieden,  dafs  diese  die  zweimal  ge- 
borenen genannt  werden,  der  ^üdra  aber  nur  eine  Geburt  habe, 
weil  er  nämlich  von  dem  Unterrichte  ausgeschlofsen  ist  und  nicht 
wie  jene  in  die  Kaste  durch  die  Anlegung  der  heiligen  Schnur 
und  andere  Cäremonien  feierlich  aufgenommen  wird;  „es  giebt 
keine  fünfte*'^).  Denn  die  gemischten  stehen  nach  der  Theoriedes  798 
Oesetzbuches  aufserhalb  des  Staates.  Nach  ihr  bildet  der  Nishdda 
nur  eine  unter  den  vielen  dieser  Gattung  und  entsteht,  wie  schon 
erwähnt  ist'),  aus  der  Verbindung  eines  Brahmanen  mit  einer 
Qüdrä;  das  Wort  hat  also  in  ihm  eine  viel  engere  Bedeutung  an- 
genommen. Die  allgemeine  erweist  sich  aber  als  die  ursprüng- 
lichere; denn  wir  finden  diesen  Namen  weit  über  Indien  verbrei- 
tet, an  der  Gangä,  an  der  Sarasvati  und  im  Dekhan^)  und  was 
besonders  zu  bemerken  ist,  mit  dem  Namen  Cüdra  und  Ahhira 
wechselnd*).  Die  etymologische  Bedeutung  des  Wortes  Nishdda 
ist  Ansiedler;  es  folgt  daraus:  dafs  es  ursprünglich  die  angesie- 
delten Urbewohner  bedeutete.    Ihre  Entstehung  stellt  die  spätere 


1)  Bigo.  V,  2,  2.    S.  Robbm*8  Rig-Fedae  specimen  p.  16.  Jdaka^  Nirukia,  III, 
10.  fährt  auch  pAnfcagat^ä  und  pän}iagan\nä  mp  an. 

2)  Man.  dh.  p.  X,  4.    Dieses  sind  die  Worte  des  Textes;  Sir  William  Jones 
hat  primitive  hiiiztigefüg:t. 

3)  S.  8.  631. 

4)  S.  S.  647.  S.  659.  S.  661  N.  1  und  S.  680. 

5)  8.  8.  646. 
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Sage  auf  folgende  Weise  dar^).  Dem  grofsen  Könige  Aübala  (dem 
übermächtigen),  welcher  von  dem  PragäpaH  Kardama  abstammt, 
gebar  SunUhd  (die  von  guter  Aufführung)  die  aus  dem  Gemüthe 
erzeugte  Tochter  des  Mrüju  (des  Todes)  den  Sohn  Vena^  der  sich 
dem  Zorne  und  dem  Hafse  hingab  und  ungerecht  regierte;  die 
frommen  Rishi  tödteten  ihn  deshalb  mit  durch  Gebete  getreinigten 
J^t/pa- Gräsern  und  rieben  unter  Hersagen  von  Gebeten  seine  rechte 
Lende.  Aus  dieser  entstand  ein  mifsgestalteter  Mann,  zwerghafter 
Gestalt,  feucrroth  von  Farbe,  mit  rothen  Augen  und  schwarzes 
Haaren;  die  frommen  Rishi  sprachen  zu  ihm:  „setze  dich  nieder 
(nishida).  Von  ihm  stammten  ab  die  grausamen  ^  Gebirge  and 
Wälder  bewohnenden  Nishäda  und  die  übrigen  Mlikhay  welche  den 
Vindhja  bewohnen,  hundert  Tausend  an  der  Zahl." 

Vifi^  wird  auch  im  Gesetzbuche  erwähnt  als  ein  Beispiel  von 
Königen,  welche  durch  ihre  schlechte  Aufführung  zu  Grunde 
gingen  und  sein  Name  ist  auch  einer  der  gemischten  Elasten  beige- 
legt worden*).  Ven<^  wird  dargestellt  als  der  Gründer  der  gemisch- 
ten Kasten.  Die  Nishäda  lebten  im  freundlichen  Einvernehmen  mit 
den  Arischen  Indern  und  wurden  von  diesen  früher  weniger  grau- 
sam behandelt  als  später. 


1)  M,  Bh,  XII,  59,  V.  2209  fgd.  III,  p.  443.  Die  hier  angegebene  Genealogie 
ist  När^ja^af  Viragas,  Pan}iäUga^  Kardama  ^  Ananga.  Die  Purc^a  haben 
hier  abweichende  Namen :  s.  Vx^h^u  P,  98.  Note  1.  49.  Note  3.  Den  Vater 
Vei^9  nennen  sie  Anga;  nach  dem  M.  Bh,  entstand  durch  dasKeibender 
rechten  Hand  der  König  PrUhu^  welcher  ein  Wiederhersteller  der  Gesetxe 
wurde  und  die  Erde  (pritJnm)  zar  Frau  erhielt.  S.  Man,  dh.  c.,  VII,  4^ 
IX,  44. 

2)  Man,  dh.  p.  X,  19,  49.  Er  ist  der  Sohn  eines  VaideJuL^  welcher  aos  der 
Verbindung  eines  Vaicjä  und  einer  Brahmanin,  und  einer  Ambasihu  welche 
aus  der  eines  Brahmanen  und  einer  Vai^ja  entsteht.  Ebend.  8,  13.  nnd 
seine  Beschäftigung  Musik.  Man,  dh,  p,  IX,  66,  67  und  Panttarnnpa  ßrU- 
rnatta  XLV,  7.  bei  A.  Webbe  Ind.  Stud.  I,  S.  33.  —  Dieser  Fe^a  ist  la 
unterscheiden  von  F'ena,  welcher  in  einem  Bruchstücke  einer  Hjrmne  im 
Nirukta^  X,  39^  12.  Hosbm's  AtmoU  zum  Rigt>.  p.  58.  erwähnt  wird  und  ein 
untergeordneter  Qott  des  Lichts  war,  der  an  dem  Feueropfer  keinen  An- 
theil  hatte.  Dieser  F^  wird  erwähnt  Rigveda  VIII,  9,  6  und  X,  48,  5; 
sein  Sohn  Priihu  ebend.  I,  112,  15  als  ein  königlicher  RUhi,  Im  (^  Br. 
y,  3,  5,  4  heifst  er  Prilhin  und  es  wird  von  ihm  berichtet,  dafs  er  saerst 
als  König  geweiht  worden  sei.  Die  Legenden  von  Fe^a  hat  J.  Muu  vx- 
sammengestellt  a.  a.  O.  I,  p.  60  fgd. 
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Die  Abhtra  wohnten  an  der  Indusmündung  und  nach  ibn^n  799 
wird  dieses  Gebiet  Abiria  in  der  Geographie  des  Ptolemaios  und 
in  dem  Periplus  genannt^).  Es  war  ein  Hirtenvolk  und  ihr  Name 
ist  jetzt  noch  in  jener  Gegend  erbalten;  in  dem  der  Ahir  auf  der 
Halbinsel  Kakha.  Nach  der  Verbindung ,  in  welcher  sie  mit  den 
Nishdda  and  Ciidra  erscheinen^  müfsen  wir  sie  für  ein  urspr&ng- 
lieh  Nichtarisches  Volk  halten ,  defsen  Name  später  auf  die  Be- 
wohner derselben  Gegend  übertragen  worden  ist.  Auch  für  diese 
hat  das  Gesetzbuch  eine  künstliche  Ableitung,  indem  es  sie  aus 
der  Verbindung  eines  Brahmanen  mit  einer  Jmbasihi  entstehen 
läfst«  Sie  wohnten  in  der  alten  Zeit  auch  in  der  Nähe  der  süd- 
lichen Sarasvatt  mit  den  fiidra  zusammen ,  die  wir  deshalb  auch 
für  ein  Volk  der  Urbewohner  halten  dürfen ,  zumal  sie  als  schwarz 
und  langhaarig  beschrieben  werden^).  Ihr  Name  findet  sich  noch  in 
der  historischen  Zeit  wieder  in  dem  der  Stadt  DudQog  am  untern  Indus 
und  was  noch  bemerkenswerther  ist,  in  dem  des  Volkes  der  Uvöqoi  im 
nördlichen  Arachosien^).  Es  beweist  dieses  ihr  Vorhandensein  als 
besonderes  Volk  in  der  Nähe  des  Indus^  das  heifst,  in  der  Gegend; 
in  welcher  die  Arischen  Inder  in  der  ältesten  Zeit  wohnten;  sie 
unterwarfen  sich  wahrscheinlich  diese  früheren  Bewohner  und  aus 
diesem  Umstände  läfst  sich  erklären,  dafs  der  Name  später  bei 
der  Unterwerfung  der  Urbewohner  in  dem  inneren  Lande  auf  die 
ganze  dienende  Kaste  ausgedehnt  worden  ist.  Der  Name  läfst  800 
sich  aus  dem  Sanskrit  nicht  erklären;  man  darf  daher  yermutheu; 
dafs  auch  in  diesem  Worte  die  richtigere  Schreibung  Siidra  sei. 


1)  S.  639.  396. 

2)  S.  Man.  dh,  f.,  X,  16.  M,  Bh.  II,  31,  v.  1191  fgd.  I,  p.  361.  wo  es  beifst: 
yydie  mächtigen,  clor fbe wohnend eu  Anwohner  der  Sbidhu-V(eYj  und  die 
Schaaren  der  Cüdra  und  Abhira  und  diejenigen,  welche  an  der  Sarasvati 
sich  aufhalten  und  die,  welche  von  Fischen  leben  und  die  bergbewohnen- 
den." Ebend.  60,  v.  1828  fgd.  p.  674.:  „die  (^üdra  brachten  ein  hundert 
Tausend  in  Baumwolle  gekleideter,  schwarzer,  schmaler,  langhaariger  Die- 


nerinnen u.  8.  w.*' 


3)  PioL  VII,  1,  61.  VI,  20,  8.  Nach  Diodoros  XVII,  102  wohnten  die  St/droi 
am  untern  Indus.  Sie  sind  auch  bei  Dionys,  Perieg,  v.  1142.  mit  dem  Namen 
Zuodqoi  genannt,  in  welcher  Stelle  noch  andere  Fehler  stceken,  nämlich 
für:  tAv  9%  fikiaoi  vaiovci  £aßa^  xal  To^iXoi  avd^sg,  ZnoSgoi  d*  i^sijig' 
inl  d'  flanstai  äyqia  tpvXa  Tlsviucitov'  fitzä  tovg  dh  ^Kovveav  ^sga- 
90vxBg  Pagya^Cdai  vcciovaiv  %.  t.  l.  ist  zu  lesen:  Slßui,  Ta^iloi^  Loöqoi 
oder  nach  der  Variante  ZTivdgoi,  ZvSqoi,  Tlsv^aXBo^v  und  TavdaqCim, 
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Wenn  dieses  richtig  ist^  mufs  der  Name  im  Altpersischen  Hüdra 
gelautet  haben  und  hiefür  giebt  eine  Bestätigung  die  Nachricht 
des  MegastheneS;  dafs  das  Indische  Volk  Aßr^  Föffixai  den  Persem 
vor  der  Zeit  des  Alexanders  Hülfstruppen  geschickt  habe^). 

Nachdem  die  Arischen  Inder  sich  in  Besitz  der  weiten  Ge- 
biete des  inneren  Landes  zwischen  dem  Himalaja  und  dem  Vindbja, 
an  den  Ufern  der  Jamnnä  und  der  Gangä  und  ihren  vielen  Zu- 
flüfsen  gesetzt  hatten ,  mufste  sich  ihr  Leben  in  seinen  verschie- 
denen Aeufserungen  allmählig  anders  gestalten  und  zuletzt  das 
ihm  vorgesteckte  Ziel  erreichen.  Diese  vollendete  Gestalt  stellt 
uns  das  Gesetzbuch  des  ß^anu  dar^  in  welchem  die  religiöse,  die 
politische  und  die  bürgerliche  Verfafsung  mit  ihren  Gesetzen  für 
die  einzelnen  Kasten  als  schon  abgeschlofsen  uns  vorliegt« 

Um  die  Zeit  seiner  Abfafsung  zu  bestimmen  ist  der  sicherste 
Weg,  die  Geltung  der  in  ihm  vorkommenden  Göttemamen  sa 
Grunde  zu  legen,  welche  später  auf  Vishnu  und  Qiva  und  ihre 
Frauen  übertragen  worden  sind.    Von  diesen  ist  über  die  Namen 
VishnUy  Ndrajana^  (^rl  und  ffara  schon  bemerkt  worden,  dals  sie 
in  ihm  noch  untergeordnete  Gottheiten  bezeichne^).    Bei  dem  Opfer, 
welches   den  Göttern,   die  das  Haus  und  was  dazu  gehört  be- 
schützen, dargebracht  wird,  soll  die  BhadrakMi  bei  dem  Fufse^des 
Bettes  und  VdstdshptxH  in  der  Mitte  der  Wohnung  angerufen  wer- 
den ;  diese  Göttin  ist  also  ganz  verschieden  von  der  späteren  mit 
demselben  Namen  benannten.    Der  zweite  ist  ein  VßdischerGott'). 
Ifvara  wird  von  dem  Schöpfer  gebraucht,  also  von  Brähmd*).   Da 
Qiva  in  den  ältesten  Buddhistischen  Siära  vorkömmt,  bei  Mann 
aber  noch  nicht,  bei  welchem  von  den  drei  grofsen  Göttern  allein 
801  Brahma  erscheint,  dürfen  wir  das  Gesetzbuch  in'die  Vorbuddhistische 
Zeit  versetzen.    Nach  einer  frühern  Untersuchung  fällt  die  jetzige 
Abfassung  dieses  Buchs  in  das  fünfte  Jahrhundert  vor  Chr.  Oeb. 
Das   hohe  Alter  dieses  Werkes  erhellt   auch   aus    den    geogra- 


1)  Strabon  XV,  1,  6.  p.  687.  Bei  Steph,  Byx,  *r9d^au  Sie  sind  verachie- 
den  von  den  '0|v^^xa»,  mit  welchen  ich  sie  früher.  De  Peni.  Ind.  p.  S7 
zusammengestellt  habe;  dieSe  heifsen  in  BanskTi^ Xudraka;  s.  S.  6^.  Note 4. 

2)  S.  8.  776.  S.  782.  S.  786. 

3)  Man,  dh,  p^  III,  89.  yästdshpaä,  Beschützer  der  Wohnunfi:,  kömmt  aock 
in  dem  Rigveda  vor  mit  Xitreujapati,  dem  Beschützer  des  Feldes.  8.  Ni' 
rukta^  X,  15  —  17.    BkadrakäR  ist  später  eine  der  Gestalten  der  Diarffi. 

4)  Ebend.  VII,  14. 
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phischen  Angaben,  indem  von  südlichen  Völkern  nur  die  O^ra^ 
die  ßram^a,  die  Avanfja  und  die  Säivaia  genannt  werden^); 
die  letzten  sind  schon  den  Verfafsem  der  Brähmafja  bekannt, 
80  dafs  nur  die  zwei  ersten  einen  Fortschritt  in  der  geo- 
graphischen Kenntnifs  bezeichnen  und  Dravi^  hier  als  all- 
gemeine Benennung  für  die  Bewohner  der  Ostküste  des  Dekhans 
betraphtet  werden  darf.  Es  kömmt  noch  hinzu,  dafs  die  in  ihm 
geschilderten  Zustände  mit  den  Beschreibungen  der  ältesten  Bud- 
dhistischen Schriften  übereinstimmen. 

Die  Entstehung  der  Kasten  steht  im  engsten  Zusammenhange 
mit  den  neuen  Richtungen  des  Lebens,  welche  sich  in  dem  Innern 
Lande  offenbarten,  und  läfst  sich  am  übersichtlichsten  darstellen, 
wenn  von  diesen  ausgegangen  wird.  Sie  mufs  mit  den  Brahmanen 
anfangen,  nicht  nur  weil  diese  die  oberste  Stelle  unter  ihnen  ein- 
nehmen, sondern  auch,  weil  ihnen  der  Hauptantheil  an  der  Ent- 
stehung der  Kasten  und  der  Anordnung  des  Staates  gebührt. 
Es  ist  dabei  jedoch  nicht  zu  übersehen,  dafs  schon  vor  der  Ent- 
stehung der  eigentlichen  Priesterkaste  ein  kriegerischer  Adel  sich 
gebildet  hatte.  Die  unaufhörlichen  Fehden  der  ältesten  Zeit 
mufsten  die  Könige  veranlafsen,  stets  eine  Anzahl  von  Kriegern 
zu  unterhalten,  welche  sich  an  diese  Beschäftigung  gewöhnten 
und  sich  ihr  ausschliefslich  widmeten.  Eine  ähnliche  Erscheinung 
sind  die  Jarl-Qeschlechter  des  europäischen  Nordens^). 

Brahma  oder  bräkmar^  bedeutet  zuerst  den,  der  das  Gebet 
an  die  Götter  sprach  3).  Bei  der  Einrichtung  des  Opferrituals 
wurde  ihm  eine  besondere  Bolle  zugetheilt,  die  Leitung  und  Ober- 
aufsicht übet  das  Opfer.  Die  Opfer  hatten  in  der  spätem  vßdi- 
schen  Zeit  eine  noch  höhere  Bedeutung  erhalten,  als  früher;  zu 
dem  Söma-Opfer  war  frühe  das  Pferdeopfer  hinzugekommen,  von 
dem  man  glaubte,  dafs  es  nicht  nur  durch  die  dadurch  gewonnene 
Gunst  der  Götter  den  Sieg  über  die  Feinde  verlieh,  sondern  auch 
Söhne.  Zu  diesem  Opferfeste  wurden  die  Brahmanen,  die  be-  802 
freundeten  Könige  und  das  Volk  eingeladen.  Die  Brahmanen 
wurden  reichlich  beschenkt.  Ein  zweites  Fest  von  derselben 
Wichtigkeit  war  das   des  äbhishika   oder  die  Königsweihe,   bei 


1)  Man,  dh.  p.  X,  21.  22.  23.  44.  S.  ot)en  8.  633.  S.  611.  u.  B. 

2)  Vergl.  Roth  in  Z.  d.  d.  M.  G.  I,  B.  84. 

3)  8.  Roth,  in  der  Z.  der  D.  M.  Ges.  I.  8.  69. 
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welchem  auch  Pferdeopfer  verrichtet  wurden^).  Ein  drittes  Fest 
dieser  Art  war  das  rdgasüja^  oder  die  Weihe  eines  samrd^^  bei 
welchem  ebenfalls  ein  Opfer  verrichtet  wurde*).  Die  hohe  Be- 
deutung;  welche  die  Königsweihe  im  Bewufstsein  der  alten  Inder 
gewonnen  hatte ,  erhellt  am  deutlichsten  daraus,  dafs  sie  sie  auch 
auf  den  König  der  Götter  übertrugen  und  ihn  in  den  vier  Welt- 
theilen  weihen  liefsen  und  aus  dieser  Weihe  die  verschiedenen  Titel 
der  Könige  erklärten  s). 

Aus  der  wichtigen  Stelle,  welche  der  Bräkmav^  bei  dem  Opfer 
einnahm,  erklärt  sich  die  Anwendung  seines  Namens  auf  die 
ganze  Kaste;  ihre  Macht  ist  aber  aus  dem  Amte  des  purdhüa 
hervorgegangen^).  Dafs  diese  nicht  eine  besondere  Klafse  des 
Vddischen  Volkes  bildeten,  ersehen  wir^aus  dem  Beispiele  des 
Divdpi,  der  bei  seinem  Bruder  fänianu  diese  Stelle  vertrat^);  es 
konnten  demnach  am  Schlufse  der  VSdischen  Zeit  auch  Söhne 


1)  Nach  dem  Rämäjafjia  erhielt  der  kinderlose  Daparatha  seine  Söhne  durch 
ein  Pferdeopfer.    Das  Aitareja-Brähmaista  handelt  im  2ten  Oapitel  des  Stea 
Bachs  oder  dem  37tea  Capitel  nach  einer  anderen  Z&hlnng  von  Ab/dskeka^ 
S.  CoLBBROOKic^s  Misc.  Ess.  Ij  36  fgd.,  vfo  viele  Beispiele  von  Koni^n 
angegeben  sind,  die  durch  diese  Weihe  den  Sieg  erhielten  und  die  Erde 
eroberten.    Von  Bharata's  Königsweihe  VIII,  2,  9.  lauten  die  AnufMmea 
nach    CoLEBRooKE*8   Uebersctzung   wie   folgt:     „Bharata   vcrtheilte  im 
MashtiLara  (wahrscheinlich  üplnara^    s.  S.  589.)  ein   hnndert  und   sieben 
Tanaend  Millionen  schwarzer  Elephanien  mit  weifsen  Rüfseln  und  goldenen 
Decken.     Ein  heiliges  Feuer  wurde  für  Bharata^  den  Sohn  Dus^jinäa'i 
in  Säfclgu^a  angezündet,  bei  welchem  von  einem  Tausende  Brahmanen 
joder  Tausend  Millionen  Kühe   als  seinen  Anthcil  erhielt.     Bharala,  der 
Sohn  Dushjanta's,  band  acht  und  siebenzig  Pferde  nahe  bei  der  Jamunä 
und  fünf  und  fünfzig  in  Fritraghna  an  der  Gangit,    Nachdem  er  in  dieser 
Weise  hundert  fünf  und  dreifsig  Pferde  um  das  Fest  zn  feiern  gebunden 
hatte,  wurde  er  überaus  weise  und  übertraf  an  Klv^heit  alle  Mitbewerber 
unter  den  Königen.    Eine  so  grofse  That,  wie  diese  des  Bharata  haben 
weder  frühere  noch  spätere  vorrichten  können ,  so  wenig  als  ein  Sterb- 
licher mit  seinen  Iländcn  den  Himmel   erreichen  kann.*'     Vriiraghne  ist 
nicht  Name  eines  Orts,  sondern  der  Dativ  von  Britrahany  wie  A.  Wbbbi 
Ind.  Stud.  I,  S.  199  bemerkt  hat.    Hauq  hat  II,  p.  526  es  richtig  ober* 
setzt.  —  Die  Königsweihe  wird  auch  beschrieben  in  Vägsanh,  IX,  1  n.  sonst. 

2)  Das  rägasdja  wird  beschrieben  in  Vägsanh.  X,   1,  35 — 40;  CaL  Br.  X,  4, 
3—10  und  Käfj.  r:r,  S.  XV,  5,  22  u.  XVIII,  6,  9. 

3)  S.  S.  771. 

4)  S.  Roth,  a.  a.  O.  R.  80. 

5)  S.  S.  696. 


Die  Entstehung  der  Kaste  der  Brahmanen.  951 

eines  Königs  dieses  Amt  verwalten.  Doch  finden  sich  schon  in  803 
den  Vedahymnen  deutliche  Anfange  der  hohen  Würde,  welche 
diesem  Amte  beigelegt  wurde.  Es  wird  nämlich  auch  den  Göttern 
ein  purdhita  gegeben  in  der  Gestalt  des  Brahmana$paH  oder  Bri- 
haspaii;  der  brahmä  wird  als  sein  Stellrertreter  auf  Erden  ge- 
priesen und  die  Erlangung  alles  Heils  von  dem  Könige  an  das 
Halten  eines  Priesters  geknüpft^).  »^Der  König  bemeistert  mit 
überlegener  Kraft  alles  Feindliche,  welcher  Brihaspaü  den  ge- 
liebten  liebt  und  pflegt,  welcher  lobt  und  preist  ihn,  dem  der 
erste  Theil  gebührt.  Er  wohnt  sicher  in  seinem  Hause,  reichlich 
ist  ihm  allezeit  Speise,  ihm  neigen  vom  selbst  sich  die  Völker, 
denen  ein  brahmä  vorantritt.  Unbesiegt  gewinnt  er  sich  Schätz 
von  Feinden  sowohl  als  von  Freunden.  Den  König  schfitsen  die 
Götter,  der  dem  Zuflucht^)  suchenden  brahmä  freigebig  isf 

Der  Glaube,  dafs  das  Glück  und  Unglück  der  Herrscher  von 
seinem  Verhalten  zu  seinem  puröMia  abhänge,  hat  auch  in  der 
epischen  Sage  seinen  Ausdruck  und  seine  Bestätigung  gefunden, 
wie  in  der  Geschichte  der  Ixväku^  der  Kuru  und  der  Pän4^va. 
Er  war  der  Hauspriester  des  Königs  und  wurde  bei  allen  An- 
gelegenheiten zu  Rathe  gezogen  und  mufste  bei  einem 'so  frommen 
Volke,  wie  die  alten  Inder,  bald  eine  geistige  Herrschaft  über 
den  Willen  der  Könige  erwerben.  Der  erste  Fortschritt  zur  Ent- 
stehung der  Kasten  mufs  der  gewesen  sein,  dafs  das  Amt  der 
purdhüa  ein  erbliches  wurde.  In  diesem  Verhältnifse  stellt  uns 
die  epische  Sage  die  Vamhfhiden  in  Ajöähjä  dar;  auch  in  der 
Geschichte  Magadha's  haben  sich  Anfänge  der  Erblichkeit  gezeigt 
und  das  Geschlecht  der  Götama  hatte  diese  Würde  auch  bei  den 
Königen  MühUä^s  und  bei  dem  Könige  von  Anga'^).  Es  ist  hiebei 
besonders  zu  erwägen,  dafs  schon  in  der  VSdischen  Zeit  diese 
nnd  andere  Geschlechter  wie  die  Kufika,  die  Kar^va^  die  Bhrigu 
und  die  ^^'  durch  ihre  Lieder  berühmt  waren,  diese  als  ein  Erb* 
theil  in  ihre  neue  Heimath  mitbrachten  und  dadurch  bei  der  Ein- 
richtung des  Kultus,  bei  welchem  diese  benutzt  wurden,  einen 
besonderen  Einflufs  ausüben   mufsten.     An   diese  Beschäftigung 


1)  In  der  von  Rots   a.   a.   O.   S.  79.    mitgetheitten  Hymne   des   Fämadeva, 
Riffv.  IV,  5,  6,  7-9. 

2)  oder  Speise. 

3)  8.  S.  657. 
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sehlofs  sich  ssunächst  die  Sammlung  der  Lieder,  die  wahrschein- 
804  lieh  erst  zum  liturgischen  Zwecke  gesammelt  wurden^  indem  man 
die  im  Kultus  üblich  gewordenen  Bruchstücke  zuerst  zusammen- 
gestellt hat;  wie  sie  im  Säma-  und  Jagwr-VMa  vorliegen,  wäh* 
rend  die  vollständigen  Lieder  des  Rigveda  erst  später  vereinigt 
worden  sind  ^).  Durch  diese  Thätigkeit  müfsen  die  verschiedeneu 
cäkhä  oder  Schulen  der  V6dischen  Ueberlieferung  veranlafst 
worden  sein,  welche  sich  in  der  Ueberlieferung  der  gesammelten 
Texte  theilen  und  der  Erklärung  derselben  sich  widmeten.  In 
ihnen  trat  ein  neues  Band  zwischen  den  Mitgliedern  ein;  es 
waren  nicht  mehr  Leute  defselben  Geschlechts,  sondern  die  Ge- 
meinschaft von  Lehrern  und  Schülern  und  die  heiligen  Schriften 
und  ihr  Verständnifs  wurden  dadurch  ein  Gemeingut  aller,  die 
sich  diesen  Bestrebungen  hingaben,  gehörte  aber  ihnen  ausfchliefs- 
lieh.  Aus  diesem  Verhältnifse  des  ausfchliefsiichen  Besitzes  der 
heiligen  Bücher  und  der  Kenntnifs  derselben,  auf  welche  die 
richtige  Verrichtung  der  Opfer  gegründet  war,  scheint  sich  die 
Absonderung  der  Brahmanen  als  eine  besondere  Kaste  am  ein- 
fachsten erklären  zu  lafsen.  Es  mufste  ihr  Interefse  sein,  die 
anderen  Stände  von  diesem  Besitze  auszuschliefsen  und  sie  be- 
nutzten zu  diesem  Zwecke  das  hohe  Ansehen  und  den  grofsen 
Einflufs,  den  sie  sich  erworben  hatten.  Sie  wurden  von  den 
Königen  reichlich  für  ihre  Leistungen  belohnt  und  gewannen 
dadurch  eine  äufsere  Unabhängigkeit.  Das  Eigenthum  der  Brah- 
manen war  geheiligt;  die  epische  Sage  stellt  dieses  dar  in  der 
Geschichte  des  Arguna  und  der  Bhrigu  und  beweist  zugleich,  dais 
die  Brahmanen  nicht  ohne  Kämpfe  ihren  Vorrang  errungen  haben. 
Sie  belehrt  uns  auch  durch  andere  Beispiele,  dafs  erst  allmählig 
sich  die  vollständige  Absonderung  des  Priesterstandes  von  dem 
des  Königs  und  des  Kriegers  vollzogen  hat,  indem  sie  berichtet, 
dafs  von  Königen  Geschlechter  der  Brahmanen  abstammten,  wie 
die  Bdlija  und  die  Maudgalja  und  Brahmanen -Söhne  sich  mit 
Königstöchtern,  wie  Kjavana  mit  der  Tochter  des  farjäiiy  Sukanjd, 
und  Gamadagni  mit  der  Remkd,  der  Tochter  des  Königs  Pras^ 
nägit,  verbanden.  Sie  schildert  endlich  auch  einen  altern  Zustand 
des  Staates,  indem  sie  den  VaicjäSohnen  Vidura  und  Jujuisu 
einen  Antheil  an   der  Verwaltung  im  Reiche   der  F&ndaya  sa- 


RoTH,  Zitr  L.  und  G.  des  H'^eda,  S.  11.  u.  M.  MüllbH  a.  a.  Ö.  p.  Zibtgä. 
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schreibt;  das  Gesetzbuch  stellt  dagegen  die  vollendete  Unter- 
würfigkeit der  Könige  unter  die  Macht  der  Brahmanen  dar;  y,d4r 
König  mufs,  nachdem  am  Morgen  aufgestanden ;  die  weisen ,  in 
(der  Kenntnifs)  der  drei  V^da  ergrauten  Brahmanen  verehren  805 
und  in  ihrem  Befehle  verharren.  Von  ihnen  möge  er  stets  ^  ob- 
wohl bescheidenen  Geistes ;  bescheidenen  Anstand  lernen;  denn 
der  König,  welcher  bescheidenen  Geistes  i«t,  geht  nie  zu  Grunde. 
Durch  unbescheidenes  Benehmen  sind  viele  Könige  zu  Grunde 
gegangen  mit  ihrem  Geschlechte  und  ihrer  Habe;  durch  beschei- 
denes Benehmen  haben  sogar  Waldsiedler  Königreiche  erlangt  ^)/^ 
Dieser  Vorzug  der  Brahmanen  giebt  sich  auch  in  der  Bestimmung 
zu  erkennen,  dafs  der  König  die  Ansichten  der  sieben  oder  acht 
Minister,  die  er  anstellen  soll,  erst  der  einzelnen,  dann  aller  ge- 
meinschaftlich einhole  und  darauf  die  Mafsregel  annehme,  die 
ihm  die  heilsamste  erscheine,  darauf  aber  mit  einem  kenntnifs- 
reichen  Brahmanen,  der  vor  allen  den  andern  ausgezeichnet  ist, 
sich  über  die  wichtigsten  Angelegenheiten  seines  Reiches  berathen 
müTse;  ihm  solle  er  vertrauensvoll  alle  Geschäfte  vorlegen  und 
nachdem  er  mit  ihm  seinen  letzten  Beschlufs  gefafst  habe,  aus- 
führen')« In  den  Versammlungen  der  I^uru  und  der  Panjfdla,  in 
denen  sie  sich  über  Krieg  und  Frieden  berathen,  erscheinen  in 
der  Darstellung  d^s  Mah4bhärata  noch  keine  Brahmanen,  sondern 
nur  die  Könige  und  die  Führer  ihrer  Heere,  so  dafs  auch  in 
diesem  Falle  das  Gesetzbuch  einen  späteren  Zustand  schildert, 
als  das  Epos. 

Wenn  in  der  ältesten  Zeit  die  Könige  aus  freiem  Willen  die 
Priester  für  die  Verrichtung  der  Opfer  beschenkten,  so  war  es  in 
dem  geordneten  Indischen  Staate  ihre  Pflicht  geworden,  dieses  zu 
thun^).  Die  von  dem  Hause  ihres  Lehrers  nach  Vollendung  ihrer 
Studien  zurückgekehrten  Brahmanen  mufste  er  durch  Geschenke 
ehren ;  dieser  von  dem  Könige  den  Brahmanen  anvertraute  Schatz 


1)  Mdn.  dh,  p.  VII,  37,  39—40.  42.  Als  Beispiel  werden  v.  41.  42.  Vi^, 
Nahusha,  Sudäs,  Sunaikha  and  Nind  für  den  ersten  Fall  angeführt;  über 
sie  8.  S.  720.  Note  3.  S.  731.  S.  798«  und  I.  Beil.  II,  1.;  für  den  zweiten 
Pritku]  8.  S.  798.  Note  3.,  und  Manu;  dann  dafs  Kuoera  die  Stelle  des 
Gottes  des  Beichthums  und  Fipvämiira  die  Würde  eines  Brahmanen  ge- 
wann. 

2)  Ebend.  VII,  64,  67—69. 
8)  Ebend.  VII,  82.  fgd. 

Ussen's  Ind.  Alterthsk.  I.    2.  Aufl,  gj^ 
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war  ein  anvergänglicher^  den  die  Diebe  und  Feinde  nicht  rauben 
konnten;  dieses  den  Brahmanen  dargebrachte  Opfer  war  Torzig- 
iicher  als  das  Feueropfer,  eine  einem  Nichtbrahmanen  gegebene 
Gabe  hatte  einfachen  Werth;  die,  einem  Brahmanen  sich  nennen- 
den doppelten,  die  einem  den  Vdda  studirenden  einen  hondort- 
806  tausendfachen ,  die  einem ,  der  die  Kenntnifs  des  VSda  vollständig 
erlangt  hatte,  einen  unendlichen.  Der  König ^)  mufste  mannig- 
faltige, mit  angemefsenen  Geschenken  belohnte  Opfer  verrichten, 
und  um  der  Vorschrift  des  Gesetzes  zu  genügen ,  den  Brahmanen 
Beichthümer  und  GenüTse  geben.  Diese  Gaben  bestanden  vor- 
zugsweise in  Kühen,  jedoch  auch  in  Schätzen').  Bei  dem  Pferde- 
opfer schenkte  Daparatha  den  Opferpriestem  die  ganze  Erde;  sie 
lehnten  aber  dieses  Geschenk  ab,  weil  sie  nicht  fähig  seien,  die 
Erde  zu  beschützen  und  nur  an  dem  Studium  des  Vdda  Freude 
hätten,  und  erbaten  sich  eine  andere  Belohnung.  Der  Konig 
schenkte  ihnen  dann  hundert  Tausend  von  Kühen,  zehn  Mal  zehn 
Millionen  von  Golde  und  die  vierfache  Zahl  von  Silber.  Aach 
bei  einer  andern  Gelegenheit  werden  Kühe  als  Geschenke  an  die 
Brahmanen  genannt,  die  Erwähnung  verdient,  weil  sie  eine  eigen* 
thümliche  Seite  des  Verhältnifses  der  Altindischen  Könige  zu  den 
Brahmanen  uns  vorführt').  Oanaka  wünschte  bei  einem  Opfer- 
feste,  bei  welchem  die  Brahmanen,  der  Kuru  und  Pankdia  za- 
sammenkamen,  zu  erfahren,  wer  unter  den  Priestern  der  gelehr- 
teste in  der  Kenntnifs  des  brahma  sei  und  befahl  Tausend  Kühe 
mit  vergoldeten  Hörnern  in  seinen  Ställen  fest  zu  binden;  er  sagte 
dann  den  Brahmanen,  dafs  der  gelehrteste  sie  fort  treiben  dürfe. 
Die  übrigen  wagten  es  nicht,  nur  Jägnjavalkja,  der  seinem  Schüler 
Sätnacravas  befahl,  sie  fort  zu  treiben.  Die  übrigen  erzürnten 
sich  gegen  ihn  wegen  seiner  Anmafsung.  Apvaia,  der  Opfer- 
priester des  Ganaka,  fragte  ihn,  ob  er  das  hrahtna  am  besten 
kenne;  Jägnjavalkja  antwortete:  ich  verehre  den  besten  Kenner 
des  brahma^  die  Kühe  wünsche  ich  zu  haben.  Agvala,  sieben 
andere  Brahmanen  und  die  Brahmanin  Gärgi  legten  ihm  dann 
Fragen  vor,  die  er  beantwortete  und  ihre  Einwürfe  widerlegte. 
Die  Brahmanen,  auf  solche  Weise  von  den  Königen  geehrt. 


1)  Man,  dh.  p.,  VII,  79. 

2)  Räm.  I,  13,  V.  46  fgd. 

3)  Brihad-Ara^'aka,  HI,  1,  1  £gd.  S.  36  fgd.  bei  PotSt. 
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belohnt  und  beschützt^  konnten  sich  in  nngestöiter  Ruhe  ihren 
Beschäftigungen  und  Neigungen  hingeben;  da  sie  an  den  Kämpfen 
keinen  Theil  nahmen ,  mufsten  sich  ihre  Geschlechter  sehr  ver- 
mehren und  auch  dadurch  ihre  Macht'  und  ihr  Einflufs  vergröfsert 
werden. 

Den  alten  Indem  der  ersten  Periode  müfsen  wir  ein  sehr 
reges,  geistiges  Leben  zuschreiben  wegen  der  Schöpfungen,  welche  807 
ihr  G-eist  in  dieser  Zeit  hervorgebracht  hat.  Der  V6da  beweist 
dieses  für  die  älteste  Zeit;  für  die  nachfolgende  die  Arbeiten, 
welche  sich  auf  diesen  beziehen.  Die  Grundlagen  ihrer  Philo- 
sophie sind  schon  in  den  Upanishaä  enthalten.  Dem  Schlafse 
dieser  Periode  dürfen  wir  auch  die  Entstehung  der  gnomischen 
und  epischen  Poesie  zuschreiben.  In  dem  grofsen  Lande  im  O. 
der  Jamun&  trat  ihnen  eine  neue  Welt  entgegen ;  sie  brachten, 
wie  die  Lieder  des  Rigv6da  bezeugen,  ein  tiefes  Gefühl  für  die 
Natur  mit  und  ihr  Gemüth  mufste  durch  die  grofsartigen  Er- 
scheinungen dieses  neu  entdeckten  Landes  lebhaft  aufgeregt  und 
cum  Nachdenken  angetrieben  werden.  Durch  die  Begünstigungen, 
welche  die  Natur  dieser  Richtung  gewährte,  entstand  bei  den 
Brahmanen  die  oben  beschriebene  eigenthümliche  Form  ihres 
Lebens.  Diese  hat  sie  aber  auch  zum  Grübeln  geführt,  und 
ihrem  Geiste  eine  mystische  Richtung  gegeben,  von  welcher  er 
sich  nie  hat  befreien  können. 

Gehen  wir  über  zu  der  Kaste  der  Xatrija^  so  läfst  sich  durch 
die  Sprachvergleichung  nachweisen,  dafs  die  Arischen  Inder  aus 
ihren  ältesten  Sitzen  eine  über  den  Zustand  der  patriarchalischen 
Familie  hinausgehende  Form  der  Herrschaft  mitbrachten^).    Denn 


1)  S.  A.  Kuhh's  Zar  ältesten  Geschichte  der  Indogermanischen 
Völker,  Osterprogramm  des  Real-Gymnasioms  zu  Berlin  ans  dem  Jahre 
1846,  S.  7.  oder  in  der  yerbefserten  Aasgabe  dieser  Abhandlang  in 
A.  WiBBB's  Ind.  Stad.  I ,  S.  334.  J.  Grimm  hat  in  seiner  Geschichte  der 
dentschen  Spraohe  S.  1020  fgd.  die  den  Indogermanen  arsprünglich  ge- 
meinschaftlichen Wörter  zasammengestellt.  Das  ansführlichste  and  be- 
lehrendste Werk  über  die  Urgeschichte  dieser  Völker,  welche  ans  der 
Sprachvergleichang  geschöpft  werden  kann,  ist  dieses :  Les  Oriffines  Indo- 
EvropienneM  ou  les  Aryas  primitifs,  Essai  de  PaUorUologie  Lingulstique  par 
A.  PiCTST.  2  Theile.  Paris  1869  and  1863.  Der  Yerfafser  bekundet  eine 
sehr  ansgebreitete  Kenntnifs  der  Indogermanischen  Sprachen  und  eine 
gprofse  Vertrantheit  mit  der  hier  einschlagenden  Litteratur  und  hat  sich 
durch  die  Veröffentlichung  dieses  Werkes  ein  sehr  anerkennenswerthes 
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das  Wort  vicpaü  hat  sich  in  der  Litthaoischen  Sprache  erhalten  in 
der  Form  wiefspaUj  vornehmer  Uerr^  Landesherr ,  und  unfspaiene^ 
vornehme  Frau;  j^o/nl  im  Sanskrit  bedeutet  Frau,  eigentlich  Herrin. 
Im  Zend  bedeutet  vifpaüis  den  Herrn  eines  Orts;  vic  bildet  die 
Zwischenstufe  zwischen  nmäna^  Haus,  und  zantu,  Stadt ^).     Im 
Griechischen  lautet  das  zweite  Wort  n6öig  statt  srortg,  im  Latei- 
nischen potiSf  mit  dem  Feminin  xotviM^  Herrin,  und  bildet  den 
zweiten  Theil  von  ds6x6trig  mit  dem  Feminin  dicxoiva,  welches 
aus  ds6x6tVLa  verstümmelt  ist^).     Die  ursprüngliche  Bedeutang 
ist  die  des  Beschützers,  da  es  von  pä  abstammt;  päla  hat  im 
Sanskrit  dieselbe  Bedeutung  und  von  derselben  Wurzel  ist  das 
808  Wort  für  Vater  abgeleitet,  welches  in  paierj   xati^Qj  und  dem 
deutschen  Worte  seine  ursprüngliclie  Form  treuer  bewahrt  kat, 
als  im  Sanskrit;  Zend  und  Altperdischen,  in  welchen  Sprachen 
es  piiar  geworden.    Die  Indogermanischen  Sprachen  haben  dem- 
nach die  zwei  Ableitungen  so  vertheilt,  dafs  das  eine  den  Be- 
schützer der  Familie,   das  andere   zuerst  den  Beschützer  eines 
Vereins  von  Familien  bezeichnete  und  nach  der  Entstehung  tod 
gröfseren  Vereinen  auch  auf  Herrscher  von  Ländern  ausgedehnt 
worden  ist.    Im  engern  Sinne  mufs  vippaä  auch  im  Sanskrit  ur- 
sprünglich gebraucht  worden  sein,  da  vic  wahrscheinlich  zuerst 
einen  Verein  von  fünf  Familien  bedeutete^).  Die  Wurzel  pä  findet 
sich  ebenfalls  in  gdpä  oder  gdpa^  welches  ursprünglich  Kuhhirt 
bedeutete  und  noch  diese  Bedeutung  im  Sanskrit  hat,  aber  zu- 
gleich die  des  Beschützers  und  Hüters  im  Allgemeinen  und  in 
diesem  Sinne  auch  auf  die  Götter  übertragen  wird^);  es  bezeichnet 
ebenfalls  einen  König,  wie  gdpdla^   und  gösvätniHy  ursprünglich 
Besitzer  von  Kühen,  später  einen  heiligen  Mann.     Diese  letztere 


Verdienat  um  die  AlterthamswifBenBchaft  gesichert.  Gegen  die  Art  and 
Weise  wie  er  das  Sanskrit  znr  Erklärung  ,der  stammyerwandten  Worter 
benntst  hat,  sind  hier  nnd  da  Einwürfe  eu  erheben,  wie  A.  Wib»  in 
„Beiträge  zur  vergl.  Sprachf."  11,  S.  250  fgd.  n.  IV,  8.  272  fgd.  dargetban 
hat.    Die  hierher  gehörende  Stelle  ist  II,  p.  388  fgd. 

1)  Abqubtii.  übersetzt  es  durch  Strafse;  es  kömmt  aber  in  der  Bedeutung 
Wohnort  vor;  s.  Bubkoüf's  JTapna,  I,  Notes,  p.  VII,  und  im  Janrn,  As. 
Ulme  Sdrie  X,  p.  240. 

2)  Kuhn,  a.  a.  O. 
8)  S.  oben  S.  797. 
4)  8.  KuHH,  S.  6. 
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Bedeutung  erklärt  sich  daraus  ^  dafs  das  Hauptbesitzthum  der 
Brahmanen  in  Euhheerden  bestand;  jene  zwei  Wörter  beweisen 
aber,  dafs  die  Arischen  Inder  ursprünglich  von  Hirtenkönigen 
beherrscht  wurden. 

Die  gewöhnlichsten  Benennungen  des  Königs  im  Sanskrit 
sind  rag  und  rä^an.  Die  erste  ist  abzuleiten  aus  rag  in  dem 
Sinne  Ton  re'^ar^,  richten,  also  eigentlich  der  Richter^).  Unter 
den  verwandten  Sprachen  besitzen  dieses  Wort  die  Lateinischen 
in  rex,  die  Gothische  in  reiks^  Oberhaupt,  die  Oaölische  in  righ^ 
die  Kymrische  in  rhiy  Häuptling.  Aus  rag  entspringt  das  Desi- 
derativ  rax^  beschützen.  Rägy  wovon  rdgan  stammt,  bedeutet 
glänzen  und  zugleich  regieren;  da  ragata^  Silber,  von  rag  abge- 
leitet werden  und  dieses  daher  glänzen  bedeuten  mufs,  wird  die 
Vermittelung  beider  Bedeutungen  in  der  in  dem  V6da  vorkom- 
menden Ansicht,  dafs  die  Götter  des  Lichts  die  Menschen  auf 
den  rechten  Weg  leiten,  gesucht  werden  dürfen^).  Das  König-  809 
thum  erscheint  in  dieser  Benennung  auf  einer  höheren  Stufe, 
indem  der  König  der  Richter  genannt  wird. 

Xaira^  welches  auch  die  Xairija  bezeichnet,  hat  im  Sanskrit 
die  Bedeutung  Herrschaft,  Obergewalt,  Macht;  khsathra  im  Zend 
bedeutet  König  und  königliche  Herrschaft,  im  Altpersischen  hat 
es  nur  die  letzte  Bedeutung.  Die  am  meisten  unverstümmelte 
Form  liegt  im  Altpersischen  klisäjathija  König  vor.  Diesem  Worte 
entspricht  das  Griechische  xfatog  und  dem  Griechischen  xQfiiov 
das  Zendische  khsajaiic,  welches  regierend  bedeutet').  In  Vor- 
epischen Schriften  werden  die  Krieger  Jaudhäs  und  die  Priester 


1)  Nach  Kühn,  S.  6.,  rngu,  im  Superlativ  ra^hfkaj  heifst  gerade,  der  ge 
radeate  vom  Wege,  Rigv,  T,  72,  7„  H^u,  das  rechte  liebend;  ebend.  20, 
4.  Die  Gothische  Wurzel  rikan  bedeutet  sammeln,  aber  die  davon  ab- 
geleitete rekjan,  strecken,  richten;  die  Griechische  ogiym  strecken.  Die 
verwandten  Altpersischen  und  Zend -Wörter  sind  ra^snu,  razUta,  rdfta; 
s.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  VI,  71. 

2)  ß.  Kuhn,  ebend.  RAff  wird  im  Nigkaviu  11 ,  21.  unter  den  Wörtern  auf- 
geführt, welche  Herrschaft  bedeuten  un.d  Westeboaabd  hat  u.  d.  W.  Be- 
lege dafür  gegeben. 

3)  BosBH,  Annot.  ad  Rigv,  p.  XIX.  gehört  die  Beobachtung,  dafs  x^,  er,  im 
Griechischen  und  Lateinischen  einem  Sanskritischen  x  entspreche;  Kühb, 
die  Vergleichung  von  xifsimv  und  khaajahp.  Rosen  hat  das  V^dische  um- 
xßja,  grofse  Herrschaft  besitzend,  mit  dem,  in  den  Worten  und  der  B^ 
deutung  identischen  Griechischen  bvqwlqbIwv  verglichen. 
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mitunter  Arhanlas  geheifsen ;  das  zweite  Wort  ist  später  ein  Ehren- 
titel der  Buddhistischen  Geistlichen  geworden^).  Eine  andere 
ältere  Benennung  der  Krieger  ist  Räganja.  Es  erhellt  hieraus, 
dafs  die  Eriegerkaste  ihre  Benennungen ,  theils  von  ihrer  Be- 
schäftigung, theils  von  ihrer  Beziehung  zu  den  Konigen,  tfaeils 
endlich  von  ihrer  Macht  erhalten  hat.  Die  letzte  Benennung  hat 
später  die  zwei  andern  verdrängt. 

In  dem  durch  seine  Ströme  in  kleinere  Qebiete  getheilten 
Pankanada  konnten  die  vielen  kleinen  Stämme,  in  welche  das 
Arische  Volk  .ursprünglich  zerfiel,  nicht  zu  gröÜBeren  Rmchea 
vereinigt  werden;  dieses  konnte  erst  in  den  weiten  Flächen  des 
mittleren  und  des  östlichen  Landes  geschehen.  Das  älteste, 
gröfsere  Reich,  von  welchem  sich  noch  eine  sichere  Kunde  er- 
halten hat,  ist  das  von  Magadha.  Die  Altindische  Sprache  drückt 
durch  das  Wort  $amräg^  eine  solche  gröfsere  Herrschaft  aus:  es 
ist  ein  König,  defsen  Oberhoheit  alle  gleichzeitigen  Könige  aner^ 
kennen^).  Sie  erscheint  aber  als  eine  Art  von  Herrschaft  über 
Vasallen,  welche  dem  Aufgebote  zum  Beistande  im  Kriege  ge- 
horchen mufsten,  sonst  aber  unabhängig  regierten;  in  dem  Reiche 
Magadha  war  der  König  der  K6di  der  Heerführer;  unter  Garä-- 
sandha  erscheinen  die  Häuptlinge  Hansa  und  pimbaka^  als  solche. 
Aach  die  Pändava  liefsen  bei  der  Einrichtung  ihres  Reiches 
810  Könige  in  den  ihnen  gehorchenden  Reichen  bestehen^).  Dieses 
Verhältnifs  der  überwundenen  Könige  zu  dem  Sieger  wird  durch 
das  Gesetz  bestätigt,  welches  vorschreibt,  dafs  dieser  in  dem 
eroberten  Lande  einen  Prinzen  des  dort  herrschenden  Geschlechts 
als  König  einsetze  und  mit  ihm  einen  Vertrag  schliefse,  dais  er 
die  dort  geltenden  Gesetze  aufrecht  erhalte  und  den  König  des- 
selben nebst  seinen  vornehmsten  Dienern  mit  Geschenken  ver- 
ehre^). Eine  andere  Benennung  dieser  Art,  fcakravarün^  setzt 
eine  allgemeine  Eroberung  der  ganzen  Erde  von  Meere  zu  Heere 
voraus;  Bharata  gilt  als  der  erste  Herrscher  dieser  Art  und  hat 
daher  den  Namen  erhalten  Sarvadamana  oder  der  Allbezwinger, 


1)  Nach  A.  Webeb's  Ind.  Sind.  I,  S.  52.    Die  Stellen  darüber  finden  neh 
in  dem  Taittir\ja  Ara^aka^  dem  Qatapaiha  Bräkmana  und  in  dem 
Vm,  6  des  LS4jdjana. 

2)  8.  oben  S.  614.  N.  1  u.  S.  731. 
-8)  S.  8.  607.  8.  606. 

4)  Man.  dh.  p.,  VH,  202.  203. 


Die  Einrichtung  des  Altindischen  Reiches.  959 

und  Särväbhaumay  der  Beherrscher  der  ganzen  Erde^).  Dieser 
Titel  entbehrt  jedoch  der  Bestätigung  eines  wirklichen  Gebrauchs, 
da  für  seine  Erlangung  keine  Feier  wie  das  rdgasüja  für  die  des 
samrägia  vorgeschrieben,  und  er  nur  selten  in  vorepischen  Schriften 
erwähnt  wird.  Von  Statthaltern  der  einzelnen  Gebiete  findet  sich 
in  den  epischen  Gedichten  keine  Spur.  Das  Gesetzbuch  stellt 
auch  in  dieser  Beziehung  einen  grofsen  Fortschritt  dar,  indem 
66  vorschreibt,  dafs  Aufseher,  pati  genannt,  über  ein,  zehn, 
zwanzig,  hundert  und  tausend  Dörfer  und  über  die  Städte  an- 
gestellt werden  sollen^).  In  den  Erzählungen  von  den  früheren 
Königen  finden  wir  aufser  den  puröhita  selten  Minister  des  Königs 
mit  einem  bestimmten  Amte;  dieser  tritt  auch  als  äiäa  oder  Bot- 
schafter auf;  bei  einer  Gelegenheit  ist  es  Vidura,  bei  einer  andern 
Sangaja,  bei  noch  einer  andern  Krishm^)»  Auch  von  Richtern 
findet  sich  keine  Erwähnung.  Als  Heerführer  erscheint  der  Süia 
Kanja  im  Dienste  der  Kuruy  Eifcaka  bei  dem  Könige  der  Virdfa. 
Erst  bei  der  Einrichtung  des  Reichs  der  Pändava  giebt  sich  eine 
bestimmte  Vertheilung  der  Geschäfte  unter  verschiedene  Minister 
zu  erkennen;  die  Sage  überträgt  aber  sichtbar  einen  späteren 
Zustand  auf  die  frühere  Zeit.  Nach  dem  Gesetzbuches)  mufs  der  311 
König  aufser  einem  pttrdhita  noch  einen  ritüig  oder  Opferpriester 
haben,  dann  einen  diäa^  der  die  auswärtigen  Angelegenheiten  zu 
besorgen  hat;  es  wird  angenommen,  dafs  er  selbst  den  Krieg 
führe;  er  mufs  aber  einen  Heerführer  s^äpaä  und  einen  Aufseher 
des  Heeres,  balddhjaxa,  in  allen  Gegenden  anstellen^).  Der  König 
soll  jeden  Morgen  sich  in  seine  Halle  mit  Brahmanen  und  rechts- 


1)  Kakraüortin  bedeutet  eig.:  das  Rad  bewegend;  kakra  bat  auch  die  Bedea- 
tang  Herrscbaft,  wie  M.  Bk.  I,  160,  ▼.  6209.  I,  p.  226.  nnd  der  Name  wird 
erklärt  I,  74,  v.  4118--20.  p.  112.:  „sein  }iakra  bewegte  sich  unbesiegt 
die  Welt  dnrchtönend/'  Es  ist  aber  klar,  dafs  der  ursprüngliche  Sinn  war, 
dafs  der  Wagen  des  siegenden  Königs  die  ganze  Welt  dnrchrollte.  Der 
erste  Name  wird,  I,  74,  v.  2993  fgd.  p.  108.  daher  erklärt,  da(s  er  in  der 
Einsiedelei  des  Km^va  Löwen,  Tiger»  Eber,  Büffel  und  Elephanten  fest- 
band und  daher  alles  bändige.  Der  Titel  Kakraoartln  wird  nach  dem 
Petersburger  Sanskritwörterbuche  u.  d.  W.  in  der  MaUr^Jarjui  Upanühad 
erwähnt  nnd  als  erster  so  betitelter  König  Sudjumna  bezeichnet. 

2)  Man.  dÄ.  p.,  Vn,  115.  121. 

3)  8.  .S.  676.  S.  690.  S.  691. 

4)  Man.  dA.  p.,  Vn,  54.  64.  78. 

5)  V.  189. 
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kundigen  Rathgebern  begeben^  um  das  Recht  zu  sprechen;  er 
kann  aber  dieses  Geschäft  auch  einem  Brahmanen  mit  drei  Bei- 
safsen  anvertrauen^).  Er  mufs  endlich  auch  redliche  und  erfahrene 
Minister  anstellen,  um  die  Abgaben  einzusammeln,  und  besondere 
Minister;  um  die  Angelegenheiten  der  Dörfer  zu  beaufsichtigen^. 
Er  kann  jedoch,  wenn  er  sich  durch  die  Geschäfte  ermüdet  fühlt, 
einen  obersten  Minister  mit  den  Geschäften  beauftragen').  In 
einer  Vorepischen  Schrift  wird  der  Bofstaat  eines  Königs  auf- 
gezählt, jedoch  so  dafs  die  Minister  nicht  von  den  Dienern  des 
königlichen  Hauses  unterschieden  werden^).  Es  sind  die  folgenden: 
Ein  purohiia;  ein  Heerführer;  ein  Aufseher  der  Dörfer;  ein  XcUiar^ 
entweder  ein  Vorleger  der  Speisen  oder  ein  Wächter  des  PallaBtes; 
ein  besonderer  Beamter,  welcher  das  Würfelspiel  leitete  oder  be- 
rechnete ;  ein  Koch  und  ein  Läufer.  Die  Besoldung  dieser  Leute 
bestand  vorzüglich  in  Kühen.  Es  ist  auffallend,  dai«  bei  dieser 
Gelegenheit  nicht  eines  Richters  gedacht  wird.  Dagegen  fehlt 
nicht  ein  Steuereinnehmer.  - 

Zur  Anerkennung  seiner  Herrschaft  bedurfte  es  des  ahlmhika, 
der  Salbung  oder  der  Weihe  *^) ;  dafselbe  galt  von  der  Ernennung 
eines  Nachfolgers  zum  juvaräga.  Es  hing  demnach  die  Anerken- 
nung von  den  Brahmanen  ab.  In  der  ältesten  Zeit  fand  jedoch 
eine  Theilnahme  der  übrigen  Kasten  sowohl  bei  der  Einsetzung 
eines  neuen  Königs  als  bei  der  Ernennung  eines  juvaräga  statt. 
Ein  Beispiel  für  den  ersten  Fall  bietet  die  Erzählung  von  der 
Thronbesteigung  des  Judhishthira  dar®);  für  den  zweiten  das  ^- 
mäjana,  nach  welchem  DacaraUha^  als  er  beschiofsen  hatte,  seinen 
Sohn  Räma  zum  Nachfolger  weihen  zu  lafsen,  die  verbündeten 
Könige,  die  Bewohner  der  Städte  und  des  Landes  einlud,  ihnen 
seinen  Wunsch  vortrug  und  sie  um  ihre  Zustimmung  befragte^). 

1)  viir,  1.  9.  10. 

2)  VII,  60.  120. 

3)  Vn,  141. 

4)  qat  Br.  V,  3,  1—11. 

5)  VII,  2,  Abhisheka  heäentei  eigentlich  Besprengan^  mit  geweihetem  WtCier 
ans  der  Gangft. 

6)  S.  S.  00  u.  S.  00.  Nach  M.  Bh.  XH,  40.  v.  1450  fgd,  HI,  4i6  enchieneii  die 
Uoterthanen  unter  der  Anführong  des  puröMta  bei  der  Einaetznng  des 
JudMshfira  und  nahmen  Theil  an  der  Feierlichkeit. 

7)  Räm.  II,  1,  30  fgd.  2,  13.  Wegen  der  Eile  konnten  die  Konige  der 
und  der  Vidiha  nicht  eingeladen^werden. 
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Nach  der  Aussonderung  der  JCairija  aus  dem  übrigen  Volke 
als  eines  besondem  Standes  der  Krieger  muTsten  sich  allmählig 
die  edeln  und  heldenmtLthigen  Gesinnungen  bilden,  welche  die 
Altindischen  Krieger  beseelten  und  nachher  zu  Gesetzen  wurden, 
deren  Beobachtung  das  Gesetzbuch  ihnen  zur  Pflicht  macht.  Die  812 
eigenthümliche  Altindische  Kriegskunst  kann  sich  auch  erst  nach 
der  Entstehung  der  Kriegerkaste  ausgebildet  haben  und  erst  wäh« 
rend  ihres  Wohnens  in  dem  innem  Lande.  Die  Benennung  eines 
vollständigen  Heeres  durch  das  Wort  fcaturan^a ,  das  viergliedrige, 
konnte  sich  erst  bilden,  als  der  Elephant  als  Waffe  im  Kriege 
gebraucht  wurde.  Des  Elephanten  wird  schon  in  dem  Vdda  als 
eines  gezähmten  und  geschätzten  Thi eres  gedacht^);  ob  er  schon 
in  jener  ältesten  Zeit  auch  im  Kriege  benutzt  worden  sei ,  kann 
erst  durch  eine  vollständigere  Bekanntschaft  mit  diesen  entschie- 
den werden.  Es  läfst  sich  jedoch  vermuthen,  dafs  die  Benutzung 
der  Elephanten  im  Kriege  schon  bei  den  Urbewohnern  stattfand, 
weil  BhagadcUia  in  der  epischen  Sage  als  der  trefflichste  Held  in 
der  Führung  und  dem  Gebrauche  dieses  Thieres  in  der  Schlacht 
erscheint*).  Die  wichtigste  Waffe  war  den  alten  Indern  der  Bogen 
und  die  gewöhnlichste  Art  des  Kämpfens  die  auf  Wagen.  Das 
erste  beweisen  nicht  nur  die  Beschreibungen  der  Schlachten,  in  - 
welchen  die  Meisterschaft  im  Gebrauche  des  Bogens  als  die  höchste 
Eigenschaft  des  Helden  dargestellt  wird,  sondern  auch  der  am 
häufigsten  gebrauchte  Name  des  Bogens,  dhanuSy  welcher  Tödter 
bedeutet,  und  dafs  das  Wort  dhanurvida,  eigentlich  Bogenkunde, 
die  ganze  vierfache  Kriegswifsenschaft  bezeichnet^).  Ein  einziger 
Bogenschütze  auf  dem  Walle  stehend  kann  nach  dem  Gesetzbuche 
hundert  Feinde  bekämpfen^).  Der  Gebrauch  der  Kriegswagen 
xnufs  einer  sehr   frühen  Zeit    angehören ,   weil   die    Krieger  im 


1)  S.  8.  304. 

2)  S.  8.  563.  Note  1. 

3)  Dhanus  ist  abzaleiten  von  dkan,  tödten,  Qriechisch  9av,  woraus  später 
han  entstanden,  nnd  welches  in  nidhana,  Tod,  Niederlage,  erhalten  ist 
und  im  Rigygda  mit  dieser  Bedeutung  vorkömmt.  8.  Rossn,  Armot,  zum 
Bigv,  p.  24.  Die  vierfache  Wifsenschaft  bezieht  sich  auf  die  vier  Waffen- 
arten :  Fufsvolk,  Reiterei,  Wagen  und  Elephanten,  M,  Bh,  l,  130,  v.  6090. 
I,  p.  186.  wird  von  Kripa  gesagt,  dafs  er  die  vierfache  Bogenkunde  und 
die  verschiedenartigen  Waffen  kenne. 

4)  Man.  dh.  p.,  Vn,  74. 
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Avesta  mit  dem  Worte  rafhaistdOy  d.  h.  auf  dem  Wagen  stehend, 
benannt  wurden.  Raiha  ist  auch  das  Sanskritwort  fär  Wagen  und 
es  folgt  daraus,  dafs  dieser  Gebrauch  den  Arischen  Indem  schon 
in  ihrer  ältesten  Heimath  gehörte^). 
313  Die  ausfuhrlichen  Beschreibungen  der  grofsen  Schlacht  im 
Mah&bh&rata  stellen  die  Altindische  Kriegskunst  in  ihrer  ausge- 
bildeten Gestalt  dar  und  tragen  daher  auf  die  ältere  Z^t  eine 
Vollendung  über,  die'  erst  einer  spätem  hat  angehören  können. 
Gehen  wir  zu  den  VeUcja  über,  so  ist  zuerst  daran  zu  erinnern, 
dafs  die  Indogermanischen  Völker^  so  weit  wir  durch  die  Sprach- 
vergleichung ihre  Geschichte  rückwärts  verfolgen  können,  eine 
wohlgeordnete  Familie  besafsen,  weil  die  Ausdrücke  für  die  Mit- 
glieder derselben  mit  wenigen  Ausnahmen  in  allen  übereinstimmen. 
Aus  den  meisten  läfst  sich  auch  ihre  ursprüngliche  Bedeatang 
nachweisen  und  zeigen  die  Stellung,  welche  sie  in  der  ältesten 
Zeit  einnahmen').    Unter  diesen  ist  besonders  als  bezeichnend 


1)  Eine  zweite  Form  ist  raihaSstAraf  ans  rathaSstätar  zasammengeiogen;  i. 
BuBNOUF*8  Observaäons  tur  la  partie  de  la  grammaire  comparative  de  M.  F. 
Bopp,  qui  se  rapporte  d  la  langue  Zende,  p.  35. 

2)  Die  Wörter  sind  von  A.  Kuhn  a.  a.  O.  S.  834  fgd.  angegeben  und  ich  will 
mich  hier  auf  die  Angabe  der  Bedeutungen  beschränken:  Matter  bedeutet 
Bildnerin,  Ordnerin.    Bruder  im  Sanskrit  hkrätrv==tbkrätar  ist  aus  bkartar 
durch  Umstellung  yon  ar  zu  ra  entstanden  und  bedeutet  daher  auch  ur- 
sprünglich Beschützer.    8.  O.  Borhtlirck,  Sanshit-Ckresiom,  S.  283.    Dai 
Wort  für  die  Schwester  ist  im  Oothischen  svistar^  Altsl.  settr  am  Toll- 
stttndigsten  erhalten  und,  wie  ich  glaube,  zu  erklären  aus  sva,  eigen,  und 
stri  Frau,  nach  Pott,  Etym,  Forachg,  I,  214.  aus  solri^  Gebärerin,   also 
diejenige,  welche  durch  Heirath  selbst  Frau  wurde.    So  erklärt  auch  Bopp 
Vergl.  Or.  I,  S.  299  u.  III,  S.  191  dieses  Wort,  übersetzt  aber  «m  durch 
angehörig.    A.  Webek  hat  vorgeschlagen  Z.  f.  vergl,  Sprachf.  VII,  8.  S19 
das  Wort  durch  su-iuiar,  gut  seiend  zu  deuten;  übersieht  aber  dafs  oitsr 
nur  Schütze  bedeutet.    Pictet  II,  p.  366  u.  Bbnfst  von  ihm  unabhängig 
ausführliche  Sanskrit  Grammatik   S.  159    schlagen  vor,    das  Wort  am 
savasiaTy  zusammen  wohnend  zu  erklären;   der  erste  fügt  noch  hinzu  mit 
dem  Bruder.    Gegen  diese  Deutung  ist  tu  erinnern,  dafs  die  Zusammen- 
ziehung  von  sava  in  sva  im  Sanskrit  sich  nieht  beweisen  läfst  und  mta 
nicht  einsieht,  warum   die  Schwester   die  Zusammenwohnende  genaant 
worden  sei,  weil  diese  Benennung  auf  jede  andere  Person  pafst,  die  mit 
Andern  zusammenwohnt.    Der  ungewöhnliche  Uebergang  von  H  in  ri:=ar 
erklärt  sich  daraus ,  dafs  sobald  svastri  ein  Verwandtschaftswort  geworden 
war,  es  der  Analogie  für  Vater,  Mutter  n.  s.  w.  folgen  mnCite.    DMri, 
im  Sanskrit  .Tochter,  bedeutet  Melkerin;  s.  meine  Anthol.  Sanser.  u.  d.  W. 
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für  die  Ansichten  jener  ältesten  Zeit  hervorzuheben,  dafs  der 
Bruder,  wie  der  Vater,  als  der  Beschützer  galt,  die  Schwester 
als  Gründerin  einer  neuen  Familie,  die  Tochter  die  Melkerin  hiefs. 

Auch  fiir  die  Wohnung  der  Familie,  das  Haus,  besitzen  die  314 
Indogermanischen  Völker  ein  gemeinschaftliches  Wort  im  Sanskrit 
dama  und  den  ihm  in  den  verwandten  Sprachen  entsprechenden 
Wörtern,  so  wie  für  Vieh  und  die  einzelnen  Hausthiere^).  Von 
den  Namen  für  Eornarten  stimmt  dagegen  nur  ein  einziger,  im 
Sanskrit  Java,  Gerste,  in  den  verwandten  Sprachen  aber  mit  ver- 
schiedener Bedeutung,  woraus  hervorzugehen  scheint,  dafs  das 
Wort  ursprünglich  allgemein  das  zur  Nahrung  dienende  Getraide 
bezeichnete').     Man  darf  daraus  sohliefsen,   dafs  zur  Zeit   des 


Für  Sohn  sind  zwei  Wörter:  Sanskrit  s&nm  ist  gleichlautend  im  Qothiscben, 
Litth.  und  Altsl.  (stdnu)  aas  «u,  sü,  ersengen,  woher  vlo^  ans  gftja;  zu 
Sanskrit  puira  gehören  das  Zend-Altp.  puthra^  das  Bretonnische  paotr, 
Lat.  puevj  die  Bedeutung  ist  unklar;  so  auch  die  von  Schwiegervater, 
Schwiegermutter  und  Schwiegertochter.  Der  Schwiegersohn  im  Sanskrit 
gämätri,  JSnAiri  heifst  der  Erzeuger  von  Kindern  aä;  die  Wurzel  aän 
bedeutet  im  Sanskrit  erzeugen  (gaqanti)  und  geboren  werden  [aäjaie) ;  von 
der  letzten  Form  stammt  ya^ßgog  aus  yafiQog  für  yccvBQogy  wie  äfifiQOtog 
aus  äiiQotogy  im  Sanskrit  amritay  und  gener;  s.  Kühn  a.  a.  O.  Die  Be- 
deutung des  Wortes  für  Schwager,  Sanskrit  devriy  dh)ara,  9aiJQ,  Uvir  u.  s.  w. 
ist  dunkel;  die  von  Wittwe  ergiebt  sich  aus  dem  Sanskrit,  wo  tfidhavä 
mannlos  bedeutet.  Dem  Sanskritworte  arbka^  Kind,  im  YMa  klein,  ent- 
sprechen OQq>aPog,  orbit»,  das  Qoth.  arba^  das  Erbe,  arbjüy  der  Erbe. 
Die  von  Kunir  vorgeschlagene  Erklärung  von  Sanskrit  naptA^  Enkel, 
Tuipäty  Sohn,  dem  Altp.-Zend  napät,  Enkel,  nepo$  u.  s.  w.  Als  seiner 
nicht  mächtig  wird  dadurch  zweifelhaft,  dafs  diese  Wörter  im  Zend  auch 
Nabel  bedeuten.  S.  Bubnouf^s  Vaf:na,  I,  p.  241  fgd.  Pictet  hat  a.  a. 
O.  II,  p.  326  dargethan,  dafs  andere  Versuche  diese  zwei  Wörter  abzu- 
leiten nicht  stichhaltig  sind. 

1)  S.  A.  KüHK  a.  a.  O.  S.  360.  Das  Wort  ist  im  Oothischen  enthalten  in 
der  Wurzel  timrjan,  bauen.  Auch  für  die  Thiere  stimmen  die  Wörter 
überein.  Vieh  ist  Skt.  Zd.  papu,  Gr.  n&Vf  Lat.  pecu,  Goth.  faihu.  Die 
Namen  für  die  Hansthiere  sind  oben  S.  641  Note  1.  zusammengestellt. 
Der  Name  der  Maus  erklärt  sich  aus  dem  Sanskrit,  da  mush  stehlen  be- 
deutet. 

2)  S.  oben  S.  247.  und  A.  Kühn,  S.  345.,  der  darauf  aufmerksam  macht,  dafs 
jofHua,  Weide,  si^iwa»a,  gute  Weide  bedeutet,  im  Rigü.  I,  38 ,  6.  91,  13. 
42,  8.  Nach  dem  Commentare  zur  MXmänsA  bedeutet  Jana  im  Sanskrit 
Gerste;  bei  den  MlSJcha  dagegen  prijangu;  das  letzte  Wort  bedeutet  im 
Sanskrit  panicum  ItaHcum,  welches  auch  kangu  heifst;   s.  oben   8.   247. 
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ZusammenwohnenB  der  Indogermanischen  Völker  die  Viehsacht 
ihre  Hauptbeschäftigung  bildete,  der  Ackerbau  dagegen  nur  eine 
untergeordnete. 

Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  in  der  Benennung  des  Pflügens 
ihre  Sprachen  in  zwei  Klafsen  zerfallen,  indem  das  Sanskrit  und 
das  Zend  dafür  ein  anderes  Wort  besitzen,  als  die  übrigen 
Sprachen^)  und  -daraus  hervorgeht,  dafs  die  westlicheren  Volker 
sich  zu  einer  Zeit  von  den  zwei  östlichsten  trennten,  in  welcher 
der  Ackerbau  nur  wenig  betrieben  wurde.  - 

Die  älteste  Bekleidung  der  Indogermanischen  Völker  wird 
aus,  aus  Hanf  verfertigten  Zeugen  bestanden  haben,  weil  das 
Wort  dafür  in  mehreren  ihrer  Sprachen  übereinstimmt^).  Die 
Sprachvergleichung  beweist  femer,  dafs  sie  vor  ihrer  Trennung 
das  nützlichste  aller  Metalle,  das  Eisen,  so  wie  auch  das  Silber 
gekannt  und  benutzt  haben. 
S15  Auch  der  Kunst  des  Webens  darf  man  einen  frühen  Ur- 

sprung bei  den  Indogermanischen  Völkern  zuschreiben,  weil  sich 
bei  den  Indem,  Iräniern,  Griechen,  Römern,  Deutschen,  Lithauem 
und  Kelten  eine  gemeinschaftliche  Benennung  derselben  vor- 
findet'). 

Dieses  Wort  wird,  wie  A.  Kuhn  a.  a.  O.  bemerkt,  im  Njäja-Süira  II,  56. 
den  Barbaren  zugeschrieben,  und  java  den  Arja  mit  der  Bedeutung  einer 
Komart  mit  langen  Qrannen.  Da  panicum  Italicum  in  Indien  wiM 
wächst,  sind  die  zwei  Barbarischen  Wörter  wahrscheinlich  Worter  der 
Urbewohner. 

1)  Nämlich  apovv,  araret  Alth.  aran^  Rufs.  ora<(,  Litth.  ar-ti:  s.  A.  Kübs, 
a.  a,  O.  S.  239. ;  im  Skt.  krish,  8.  oben  8.  796.  Zd.  kh^shy  Partie.  kanU: 
s.  BuENOVF,  Vagna^  I,  p.  97.  Kühn  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  aritrü 
im  Sanskrit  Ruder  bedeutet  und  von  derselben  Wurzel  mit  olffvtQOP,  Pflug, 
und  igBtikog,  remut  (aus  resmus)^  Alth.  ruodar,  Alts,  rieme  abstammt  mid 
der  vermittelnde  Begriff  durchschneiden  sei.  Da  n  =  ar  im  VMa  exdtare 
bedeutet,  s.  WssTSKOiLASD  u.  d.  W.  6.  und  vrajaii,  excUare,  wahrscheiolieh 
aus  ärajaii  entstellt  ist,  möchte  der  vermittelnde  Begriff  eher  aufwfihlea 
sein. 

2)  S.  oben  8.  297.  nebst  Note  4  und  Piotbt  a.  a.  O.  I,  p.  168  fgd. 

3)  Im  Sanskrit  o^,  vajaiiy  welches  eine  frühere  Form  der  Wurzel  v&  voraus- 
setzt, aus  welcher  durch  Verkürzung  des  Vocals  und  den  Zusatz  eines 
p  vap  entstanden  ist,  welches  werfen,  säen  und  weben  bedeutet.  Die 
älteste  Griechische  Form  findet  sich  in  9917,  Gewebe,  und  die  ursprSogHehe 
Bedeutung  war  bewegen,  weil  bei  Homer  vfpalvto  immer  mitftfroc,  dem 
Webebaum,  verbunden  wird.  Die  Alth.  Form  ist  toeftan.  Die  übrigen 
Wörter  sind  zusammengestellt  von  Pictet  a.  a.  O.  11,  p.  166  fgd. 
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Keine  der  verwandten  Sprachen  hat  so  viele  Beweise  für  die 
Ursprünglichkeit  des  Hirtenlebens  aufbewahrt,  wie  das  Sanskrit; 
um  die  schlagendsten  Beispiele  hervorzuheben,  erinnere  ich  daran, 
daTs  gdlra,  eigentlich  ein  Geschlecht  der  Kühe,  einen  Stammbaum 
bedeutet,  gdpa  und  gdpäla  Kuhhirte,  einen  Fürsten^);  dafs  göffora^ 
eigentlich  Kuh  weide,  die  Gebiete  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
und  die  durch  die  Sinne  wahrnehmbaren  Gegenstände  bezeichnet'), 
dafs  gd^hßüy  eine  Kuhhürde,  die  Bedeutung  Versammlung  und 
unterhaltendes  Gespräch  angenommen  hat  und  als  grammatisches 
Affix  im  allgemeinen  die  eines  Aufenthaltsortes,  wie  göjuga^  ein 
Paar  von  Kühen,  die  von  Paaren  von  allen  Thieren.  Bei  einem 
der  Lateinischen  mit  der  Altindischen  Sprache  gemeinschaftlichen 
Worte  hat  nur  die  letztere  die  ursprüngliche,  auf  das  Hirtenleben 
sich  beziehende  Bedeutung  aufbewahrt,  indem  vraga  Weide, 
Heerde  bedeutet,  die  zweite  dagegen  nur  in  der  auf  das  Staats- 
leben übertragenen  vulgns.  Im  V6da  finden  sich  viele  Anrufungen 
der  Götter,  die  sich  auf  das  Hirtenleben  beziehen;  Pushan  wird 
angerufen,  auf  gute  Weideplätze  zu  führen  und  vor  einem  Un- 
glücke auf  dem  Wege  zu  schützen,  Agni^  diese  zu  beschützen; 
die  AfpfUj  die  Kühe  mit  Milch  zu  füllen  und  die  Pferde  zu  sätti- 
gen'). Es  mufs  der  Kampf  um  den  Besitz  von  Kühen  ein  häufiger 
gewesen  sein,  weil  gamhfi^  welches  eigentlich  Begehren  nach 
Kühen  bezeichnet,  die  Bedeutung  Kampf  angenommen  hat^). 
Dieses  gilt  auch  noch  für  die  Zeit,  die  uns  das  grofse  Epos 
schildert,  nach  welchem  Kriegszüge  unternommen  wurden,  um 
den  benachbarten  Königen  ihre  Heerden  zu  entführen^).  Die 
Heerden  werden  als  ein  Hauptbesitz  nicht  nur  der  Brahmanen, 
sondern  auch  der  Könige  geschildert^)  und  diese  besuchten  zu 
gewifsen  Zeiten  des  Jahres  ihre  Heerden^).    Das  Epos  schildert  816 


1)  8.  oben  S.  494. 

2)  S.  meinen  Commentar  znm  Büopadesa,  II,  p.  109. 

3)  Rigv.  I,  42,  8.  67,  3.  118,  2. 

4)  8.  A.  Kurv,  S.  347.  nnd  Rigv.  I,  6,  8.  91,  23. 
6)  8.  oben  8.  686. 

6)  8.  oben  8.  670.  8.  668.  Anoh  in  einer  andern  8telle  wird  JudhUhfkira'g 
früherer  Reichthnm  als  in  vielen  Tausenden  von  Efihen  bestehend  darge- 
stellt, M,  Bh.  IV,  10,  V.  287.  II,  p.  12. 

7)  M.  Bh.  m,  287,  v.  14814  fgd.  I,  p.  737.  v.  14828.  p.  738.  Dt^ddhana's 
Vorwand,  gegen  die  Pftndava  zu  ziehen,  8.  686.,  war,  dafs  die  Zeit  ge- 
kommen sei,  die  Heerden  vx  sllhlen  und  die  Kälber  in  beieiohnent 
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aach  in   diesem  Falle  Sitten ,  welche  zur  Zeit  ihrer  ÄbfaTsiing 
nicht  mehr  herrschten« 

Obwohl  das  Hirtenleben  in  der  ältesten  Zeit  vorherrschend 
gewesen. sein  mofs,  so  darf  man  bei  den  alten  Indem,  wie  über- 
haupt bei  den  Indogermanischen  Völkern,  nicht  ein  Nomadenleben 
im  strengeren  Sinne  des  Wortes,  wie  es  yon  den  alten  Skythea 
berichtet  wird,  und  bei  den  Türkischen,  Mongolischen  und  andern 
Reitervölkem  erscheint,  annehmen;  sondern  ein  Wandern  mit 
ihren  Heerden  und  einen  Anbau  des  Landes,  wo  sie  verweilteiL 
Das  frühe  bleibende  Zusammenwohnen  bei  ihnen  beweist  auch, 
dafs  die  Benennung  für  festes  Wohnen  vip,  bei  ihnen  der  frühesten 
Zeit  angehört.  Für  den  frühen  Ackerbau  spricht  besonders  dieses, 
dafs  krishß  die  Bedeutung  von  Menschen  erhalten  hat^).  Im 
V6da  werden  schon  Dörfer  gräma  genannt^),  auch  Städte  und 
zwar  mit  dem  Worte  pur,  welches  in  der  späteren  Sprache  auch 
puri  lautet  und  in  dieser  Form  genau  dem  Oriecfaischen  %6l^ 
entsprieht,  woraus  erhellt,  dafs  auch  gröfsere  Vereine  von  Eusam- 
menwohnenden  Menschen  sich  frühe  bei  den  Indogermanen  ge- 
bildet hatten  3).  Den  Fortschritt  vom  Hirtenleben  und  dem  Za- 
sammenwohnen  von  wenigen  Menschen  bei  den  Heerden  lor 
Bildung  von  gröfseren  Gemeinschaften  in  Dörfern,  Städten  und 
Ländern  stellt  die  altindische  Sprache  dar  durch  die  Aufeinander- 
folge der  Wörter:  gösha^  gräma,  nagara  und  (fonapada^).  Für  die 
Geschichte  der  altindischen  Staatsyerfafsung  ist  es  von  besonderer 
Wichtigkeit  zu  wifsen,  dafs  so  frühe  Dorfschafien  entstanden 
817  sind;  denn  diese  bilden  noch  jetzt,  wo  die  alten  Einrichtungen 
noch  bestehen,  selbstständige  Gemeinschaften  mit  ihren  eigenen 
Beamten  und  gaben  die  Grundlage,  aufweiche  die  Staatsordnung 
aufgebaut  wurde.  Nach  dem  Gesetzbuche  bilden  zehn  Dörfer 
einen  Bezirk,  zehn  solche  einen  gröfsem  und  zehn  von  diesen 


1)  S.  oben  S.  796. 

2)  Rigo.  I,  40,  10.  114,  1.  Aach  100,  10.  scheint  es  richtiger  von  Ddrfen 
verstanden  zu  werden ,  als  yon  den  Scharen  der  Maruti  „er  wurde  TOn 
den  Dörfern  als  Geber,  er  dorch  seinen  Wagen  von  allen  Menschen 
(krUhfi)  sogleich  heute  erkannt.*' 

3)  Pur  findet  sich  Rigv.  I,  33,  18.  61,  6.  11.  63,  8.  64,  6.  108,  3.  8.  iV 
ist  aas  der  Warzel  pfi^par^  füllen,  entstanden ,  wie  aaeh  puru,  Tiel, 
Altp.  paruy  iioXv9f  Goth.  filu, 

4}  Wie  M.  Bh.  II,  60,  t.  214.  16.  I,  p.  81S, 
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ein  Gebiet;  der  König  mofste  über  sie  besondere  Beamte ,  päd 
oder  Herren  genannt,  anstellen^). 

So  lange  die  Arischen  Inder  in  dem  Lande  der  fünf  Fiüfse 
verweilten I  bewohnten  sie  ein  Land;  defsen  Gewächse  noch  nicht 
den  eigenthümlichen  Charakter  der  Lidischen  Flora  tragen,  sondern 
den  Uebergang  bilden  von  der  ihrer  ältesten  Heimath  zu  der  des 
innem  Indiens  ^).  Jenseits  der  Jamunä  schlofs  sich  ihnen  dagegen 
eine  neue  Welt  auf,  ein  grofser  Reichthum  der  mannigfaltigsten 
und  kostbarsten  Erzengnifse^).  Wenn  man  sich  das  tiefe  Gefühl 
für  die  Nator  und  ihre  Erscheinungen  vergegenwärtigt,  wie  es  sich 
in  den  VSdischen  Liedern  ausfpricht,  darf  man  nicht  bezweifeln, 
dafs  das  Gemüth  der  alten  Inder  von  dieser  neuen  Welt  gewaltig 
angeregt  worden  ist,  und  wenn  man  erwägt,  dafs  die  Urbewohner 
des  Landes,  wo  sie  sich  selbst  überlafsen  blieben,  noch  auf  der 
tiefsten  Stufe  der  Kultur  stehen  und  die  reichen  Schätze,  von 
denen  sie  umgeben  sind,  nicht  zu  benutzen  gelernt  haben,  darf 
man  für  die  Arischen  Inder  jener  frühen  Zeit  das  Verdienst  in 
Anspruch  nehmen,  den  Werth  dieser  Erzeugnlfse  entdeckt  und 
ihren  Gebrauch  sich  angeeignet  zu  haben.  £s  dient  zur  Bestä- 
tigung dieser  Ansicht,  dals  die  Sage  einem  ihrer  Heroen  die  Stif- 
tung des  Ackerbaues  und  die  Entdeckung  der  Benutzung  der 
Palmen  zuschreibt^).  In  diesem  Lande  muTste  der  Ackerbau  die 
vorherrschende  Beschäftigung  des  Volkes  werden  und  die  Vieh- 
zucht gegen  diesen  zurücktreten.  Nachdem  sie  grofse  Gebiete 
eingenommen  hatten,  deren  ErzeugniTse  verschieden  waren,  wurde 
auch  ein  Austausch  durch  den  Handel  ein  BedürfniTs.  Diese  sind 
die  drei  Beschäftigungen  des  Vaifja  im  Indischen  Staate^).  Der 
Handel  wurde  nicht  nur  zu  Lande,  sondern  auch  zu  Wafser  be« 
trieben,  weil  das  Wort  für  Schiff  zu  den  ursprünglichen  Indoger- 
manischen gehört.  Nachdem  der  Ackerbau  und  der  Handel  die 
Hauptbeschäftigungen  der  dritten  Kaste  geworden  waren ,  wurden 
die  als  Nomaden  und  ohne  Handel  lebenden  Arischen  Stämme 


1)  S.  oben  S.  810. 

2)  S.  oben  S.  229. 

8)  a  oben  8.  291  f^.  * 

4)  S.  oben  8.  620. 

6)  Man,  dh.  p.,  I,  90.:  ,)die  Pflegte  des  Viehs,  das  Geben,  das  Opfern,  das 

Lesen  des  Fida,  die  Laufbahn  des  Kaufmanns,  €kld  auf  Zinsen  sn  leihen 

und  Ackerbau  bestimmte  er  dem  Vtdfja,*^ 
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als  nicht  zum  Staate  gehörige  betrachtet  und  erhielten  ihren  Ein- 
tritt in  den  Staatsverband  nur  durch  Beobachtung  gewifser  Cere- 
818  monien^).  Nach  dem,  was  früher  bemerkt  worden  ist'),  mOfsen 
wir  annehmen ;  dafs  erst  allmählich  die  dritte  Kaste  ausfchlielslich 
auf  diese  drei  Beschäftigungen  beschränkt  worden  ist  and  dals 
auch  ihre  Sonderung  in  drei  Abtheilungen  alimählig  sich  fest- 
gesetzt habe;  dafs  auch  die  Geschäfte  der  gemischten  Kasten  in 
der  früheren  Zeit  nicht  so  scharf  abgegränzt  und  edler  waren^ 
als  später. 

Mit  diesen  drei  Eisten  war  eigentlich  der  Altindische  Staat 
vollendet;  diese  sind  die  Ar  ja  und  die  JMga,  oder  die  zweimal 
geborenen');  zum  vollständigen  Staate  gehört  jedoch  nach  dem 
Gesetze  noch  der  Cüdra.  Dieser  wurde  der  däsa  oder  der  Diener 
der  übrigen  Kasten,  denen  er  ohne  Neid  gehorchen  soU^).  Ans 
dem^  was  über  diese  Namen  oben  gesagt  worden  ist,  erhellt,  dais 
er  und  Nishäda  ursprünglich  allgemein  die  dienende,  unterworfene 
Bevölkerung  bezeichneten.  Um  die  Stellung  der  Nishäda  darzu- 
stellen, hat  die  epische  Sage  sich  den  König  Ekalavja  als  ihren 
Repräsentanten  gebildet.  Dieser  war  der  Sohn  ihres  Königs 
jffirarjjadhantis  und  verlangte  vom  J)rd^  Unterricht  in  der  Kunst 
des  Bogenschiefsens,  wurde  aber  von  ihm  abgewiesen,  er  erwarb 
sich  jedoch  auf  eigene  Hand  darin  die  Meisterschaft.  Als  Jhüna 
dieses  erfuhr,  forderte  er  von  ihm  die  Belohnung  eines  Lehrers 
und,  da  dieser  nichts  besafs,  seinen  Daumen,  den  er  sich  ab- 
schnitt und  ihm  gab^).  Aus  dieser  Erzählung  geht  hervor,  dafs 
die  Urbe wohner  die  Ueberlegenhoit  der  Arischen  Krieger  im 
Bogenschiefsen  anerkannten  und  daher  sich  für  unterworfen  er- 
klärten;  diese  Bedeutung  des  Geschenks  des  Daumens  ergiebt 


1)  Die  Stellen  darüber  finden  sich  in  dem  Panjjuof,  Br,  XLVIII,  1.  und  aiiid 
angeführt  von  A.  Weber,  Ind.  Stud.  I,  S.  33  n.  52 

2)  S.  oben  S.  794.  S.  804.  S.  830.  Note  3.  S.  634.  Kote  1.  S.  636.  Note  3. 
8)  8.  oben  S.  6.  8.  797. 

4)  Man.  dh,  p,,  I,  91.  IX,  334.  336.  Die  Gesetze  für  den  (Xtdra  werden  aaek 
im  M.  Bh.  XII,  60,  v.  2294  ffd.  III,  p.  446.  ani^egeben. 

6)  M.  Bh.  I,  132,  y.  6238  igd.  ^p.  191.  Ekalavja  bildete  einen  Drdffa  «as 
Erde,  den  er  als  Lehrer  verehrte.  Lava  helfet  Abschneiden;  es  be- 
seichnet  daher  der  Name,  dafs  er  sich  einen  Daumen  abschnitt.  Der 
Name  des  Vaters  bedeutet:  einen  goldenen  Bogen  tragend.  Der  Soha 
EkaUn^a*9  wurde  sein  Nachfolger  in  dem  Reiche;  s.  oben  8.  701. 
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sich  aas  dem  noch  erhaltenen  Gebrauche  des  Üka  bei  den  Bhäla^). 
Die  niedrige  Stellung  der  Nishäda  wird  auch  dadurch  ausgedrückt, 
dafs  ihnen  eine  Wohnung  in  der  Unterwelt  gegeben  worden  ist'). 
In  der  altern  Zeit  wurden  die  QMra  zu  den  Opfern  zugelafsen, 
jedoch  in  der  Weise ,  dafs  sie  aufserhalb  der  Opferstätte  ver- 
weilen mufsten  und  man  während  der  dixä  nicht  mit  ihnen  sprach'). 
Während  ihres  langen  Verkehrs  mit  den  Arischen  Indem  hatten 
sie  sich  ihre  Sprache  zugeeignet.  Um  diese  Begünstigung  der 
QMra  zu  erklären,  haben  die  Verfafser  des  MahäbMrala  den  alten 
König  Sudäs  zu  einem  püdra  gemacht^). 

Die  übrigen  Beschäftigungen  und  Lebensweisen  sind  den  819 
unreinen  Kasten  zugewiesen  worden.  Diese  läfst  das  Gesetzbuch 
entstehen  aus  der  Mischung  der  reinen  unter  einander  und  der 
unreinen  unter  einander;  oder  dieser  mit  den  reinen.  Von  ihnen 
darf  im  Allgemeinen  die  von  den  Magadha  gemachte  Bemerkung 
gelten^),  dafs  es  später  entstandene  Erklärungen  schon  historisch 
gewordener  Zustände  sind,  und  dafs  durch  die  verschiedenen 
Grade  der  Mischung  die  verschiedenen  Stufen  der  Mifsachtung 
begründet  werden  sollen,  welche  sie  in  der  Ansicht  der  zwei 
obem  Ejisten  und  besonders  der  Brahmanen  eingenommen  hatten. 
Bei  den  wenigsten  Namen  läfst  sich  eine  auf  die  Beschäftigung 
pafsende  Bedeutung  wahrnehmen^  wie  bei  den  Xattary  den  Ugra^ 
den  Cvapdka  und  den  Antjävas^ln^y    Andere  sind  Namen  von 


1)  S.  oben  S.  368. 

2}  M,  Bh.  I,  28,  ▼.  1821.  I,  p.  48. 

3)  ^at.  ^r.  I,  1,  3,  12  nebst  den  Erlftuternngen  des  Lä^äjana  IT,  2^5  bei 
A.  Wbber  Ind.  Stnd.  I,  8.  33. 

4)  (^/.  Br,  ebend.  u.  M.  Sh,  XII,  197,  v.  6904,  HT,  p.  616,  wo  es  beiTst,  daTs 
den  Tier  Kasten  die  BrähnA  SaranaH  gebore.  M,  Bk,  XII,  66,  v.  2306 
wird  Paigaoana  ein  fHtdra  genannt.  Dieses  ist  nacb  oben,  8.  712,  Note  3. 
das  Patronymikon  des  Sudäs* 

6)  S.  oben  8.  630. 

6)  Üeber  den  Xaitar,  s.  o.  8.  781.  Nacb  dem  Petersburger  Sanskrit- WSrter- 
bncbe  n.  d.  W.  bat  er  das  Amt  eines  Vorlegers  yon  Speisen,  des  TbÜr- 
stebers  eines  Palastes  und  eines  Anfsebers  ttberbanpt.  Ancb  wird  er  in 
den  altem  Scbriften  als  Scbatsanfseber  dargestellt.  Bei  dem  Opfer  des 
ManUiaf  s.  I.  Beil.  II,  2.  8.  nabmen  die  yerscbiedenen  Götter  Tbeil  als 
Mitglieder  seines  Hofes;  Affni  war  der  Xatiar^  der  Commentar  erklärt 
dieses  dnrcb  Scbatsmeister.  8.  A.  Wbbbk's  F^jas,  Sank,  Spec,  II,  p.  209. 
Ugra  bedeutet  beftig,  Eomig;  seine  Bescbttftignng  ist,  in  Höblen  lebende 
L«wen*s  Ind.  AUerthsk.  I.  8.  Aufl.  62 
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Völkern;  bei  dieGieQ  scheint  der  Grand  nur  der  sein  za  können, 
d$SB  sie  die  ibpea  zogeBchriebenen  Bescbäfügnngen  zuerst  oder 
mit  besonderm  Erfolge  betrieben.  Bei  dem  Mdgadha  tritt  der  Fall 
ein^  dafs  er  nach  dem  Gesetzbucbe  ein  reisender  Kaufmann  ist, 
während  sonst  auch  der  Sänger  so  genannt  wird  ^) ;  es  läCrt  sich 
dieseil  so  vermitteki,  dafs  in  diesem  Lande  auch  der  Handel  ein 
sehr  gewöhnliches  Geschäft  war,  so  wie,  wenn  der  Vaiddha^  im 
Fima&te  des  Königs  die  Angelegenheiten  des  Frauengemacbes  za 
besorgen  hat,  angenommen  werdeii  kann,  dafs  die  Sitte^  Männer 
in  diesem  Amte  anzustellen,  zuerst  in  diesem  Lande  aufkam. 
820  Wieder  andere  dürfen  als  Namen  der  Urbewohner  betrachtet 
werden,  namentlich  solche»  die  keine  Bedeutung  im  Sanskrit 
haben  und  yeriichtete  Beschäftigungen  bezeichnen.  Ein  sicheres 
Beispiel  dieser  Art  ist  der  Name  der  Andbra^  welcher  die  Be- 
wohner des  oberen  Telingana  bedeutet,  die  aber  pach  dem  Gesetz- 
buche aus  d^r  Verbindung  eines  Vaiäiha  und  einer  Nishädi  ent- 
stehen und  aufserhalb  der  Dörfer  leben  und  die  Waldthiere  rer- 
tilgen  soU^n;  wenn  aber  die  an  der  obern  Tapä  wohnenden 
jifkßd^tM  sich  in  dem  Gesetzbuche  als  die  gemischte  Kaste  der 
Am^agtha^  welche  die  Heilkunst  ftusUbte^),  wiederfinden,  scheint 
es  unmöglich;  für  diese  Bestimmung  eine  Erklärung  zu  finden« 
Von  den  gemischten  Kasten  werden  die  Vrätja  unterschieden, 


Thiere  sn  fangen  nnd  zu  tödten;  Man.  dh.  p.,  X,  49.  Der  QttapSka  wird  mit 
den  Kardia  zosammengestellt  und  nrnfs  wie  dieser  anlAerhalb  des  Dorfes 
wohnen,  nur  zerbrochene  Gefäfse  haben  und  nnr  Hunde  und  Esel  be* 
sitzen,  X,  51.  Das  Wort  bedeutet  Hunde  kochend.  Ein  An^ämu^füt  ut 
angestellt  auf  den  Leichenplätzen;  der  Name  bedeutet  den  Vollender  der 
niedrigsten  Handlungen.  Margaoa  und  Kaharia  sind  oben  erklärt;  s.  S. 
778.  Note  2.  Süia  bedeutet  angetrieben,  au^gesandt;  es  scheint  demnach 
zunächst  Wagenlenker  bezeichnet  zu  haben ,  entweder  als  schnell  fahrmd 
oder  als  Abgesandter. 

1)  Man.  (2A.  p.,  X,  47.  KutUtka-Bhafta  erklärt  baffikpatha:  Handel  anf  Land- 
wegen, es  ist  aber  ohne  Zweifel  zu  fafsen,  wie  in  der  S.  817.  Note  5.  aa- 
geführten  Stelle,  in  welcher  deutlich  das  Geschäft  des  Kaufmanns  im 
Allgemeinen  bezeichnet  und  von  ihm  erklärt  wird:  Handel  zu  Lande  und 
zu  WaJber  und  auf  sonstige  Weise. 

2)  Ebend.  47. 

3)  Man.  dh.  p,^  X^  47.  —  86.  48.  S.  oben  S.  178.  Die  Ambastha  erscheineii 
im  Epos  als  ein  mit  Keulen  kämpfendes  Volk.  S.  M,  Bh.  V,  93,  t.  3339 
fgd.  n,  p.  653.    lieber  ihre  Lage  s.  HI,  8.  175. 
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.welche  dnreh  ibre  Qeburt  einer  der  drei  Kasten  der  IMfia  ge- 
hörten, aber  durch  die  Veraachlärsigung  der  Aufnahme  in  die 
Kaste  ibre  Ansprüche  eiogebülst  hatten^).  Als  NacUf^ömmlinge 
solcher  Qrabmanen  gehen  die  Jvat^a  l^l<]l  Väia4h4^(^x  die  Bewohner 
des  Südens  und  des  Westen»  sind^).  Von  den  Xatrija  dieser  Ali 
können  dr^  nicht  als  Stftmipe.  und  Bewohner  einer  bebendem 
Qegend  betrachtet  werden  ^  da  ihre  Namen  Besdi&fttgungen  be- 
deuten^). Von  diesen  ist  es  nnr  bei  den  Faustkftmpfe^  klar, 
warum  sie  als  entartete  Er|^er  angesehen  worden  sipd.  Die 
JCarana  gehörten  nach  dem  f!pos  9u  einer  gemi|»chten  Kaste,  die 
aus  der  Verbindung  eines  JCafrija  mit  einer  V(^w4  entstand,  und 
am  Kampfe  Theil  nahmou^).  f^if^havi  war  ^er  Name  eines  beftondern 
Geschlechts  der  Krieger,  ^cfae  im  östlichen  Indien  herrschten 
imd  eine  Art  von  Gemeinsqhaft  bildeten ^).  3^ei  endlich,  die  821 
Khofa  und  Dram^a^  sind  Völker,  die  auch  zu  den  JDoyu  ge:^lt 
werden  ^) ,  und  scheinen  di^oh  die  e^ste  Benwuung  in  eine  n^^b^re 
Beziehimg  zum  Indischen  Staate  gesetzt  zu  werdet  als  die  Übrigen 
J>a$ju.  Von  den  Vaipja^  die  hierher  gehören,  sind  nur  die  ^d^ 
ru$ha  und  Süivaia'^)  bekannt;  die  ersterp  erscheinen  als  ein  Ve- 
0ondere»  Volk,  welches  ssu  den  ^nreipen  gehörte;  die  zweitem 
waren  Bewohner  der  ^üdlich.e^  Qegend  und  ans  d^r  i))nep  nn4 
den  Brahmanen  in  Avanli  gegebenen  Stellung  l&Tst  sich  »chlicA^en, 
da&  in  dieser  Gegend  das  Brahmanische  Gesetz  nicht  in  seiner 
gjftnzen  Strenge  beobachtet  wurde.  Die  Ursache  wird  die  gewesen 
sein,  dafs  die  Arischen  StSmme  hier  in  nähere  Berührung  mit 


1)  MAn.  dh.  p.yXj  20—23. 

8)  S.  oben  S,  694.  Di9  anderen  Bh&rfßkii^fakaj  Pu$hpadha  und  fmkha  sind 
nnbekaimt. 

3)  GhäUa  und  MaUa  bedeuten  Binger,  FaastkÜmpfer.  Die  Maüa  wohnten 
nach  oben  S.  662.  an  der  obern  Qa^akt.  Ueber  Karmr^a  8.  oben  S.  636., 
Nafa  Tänzer  nnd  in  der  späteren  Sprache  Seh  anspielen 

4)  S.  oben  S.  784.  Note  3.  Nach  KuÜitka-Bhatfa  zu.  Man,  dh.  fx,  X,  6.  gehört  die 
andere  Angabe  über  ihre  Entstehung  dem  Jäg^jaoaÜ^a  nnd  ihre  Beschäf- 
tigfang  ist  Dienst  bei  den  Königaa  nnd  Bewachung  des  Pallastes. 

5)  Im  Texte  sieht  NilsbM;  es  ist  aber  lAfjihtni  zu  lesen;  s.  oben  S.  170.  Note 
1.  n.  U,  S.  80. 

e)  Man,  dh.  p.,  Z,  44.  S.  oben  S.  684. 

7)  S.  oben  S.  564.  B.  607.  nnd  S.  611.  Die  übrigen  heifsen  Sudhemnan^  K&rja^ 
Fiaanman  und  Maitra, 

62* 
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den  Urbewohnern  kamen  und  zum  Theil  ihre  Sitten  annahmen. 
Ueber  die  Stellung  der  Vrdtju  im  Brahmanisohen  Staate  liefern 
der  Aämrvaveda  und  das  Panjcavinfa  Brdlanana  einige  genauere 
AufBchlUfBe^).    Nach  der  ersten  Schrift  sind  sie  von  Prafdpaii, 
dem  Herrn  der  Geschöpfe,  erschaffen.    Sie  wanderten  von  der 
einen  Weltgegend  nach  der  andern  herum ,  wohin  ihnen  die  GHStter 
folgten.     Als   Gäste    wurden  sie,    nicht   nur  von   Hauflv&tem, 
sondern   auch    von   Königen    freundlich    aufgenommen,     wenn 
sie  die  ihnen  vorgeschriebenen  heiligen  Gebräuche  beobachteten. 
Sie  unterschieden  sich  nur  wenig  von  den  Ariern  in  Abstammung 
und  Sprache,  hatten  sich  aber  nicht  den  Brahmanischen  Gesetsen 
ganz  unterworfen  und  konnten  nur  durch  Beobachtung  der  Ar 
sie  gegebenen  Gebräuche  in   den  Staatsverband   aufgenommen 
werden.    Die  g^fse  Verachtung,  in  welcher  sie  bei  den  Brah- 
manen  standen,  spricht  sich  darin  aus,  dafs  der  zuerst  erschaffme 
Vrätja  ein  Säbara  gewesen  sein  soll,  mit  welchem  Namen  bekannt- 
lich ein  Urvolk  benannt  wird.   Dieser  den  Vrä^a  zugeschriebene 
Ursprung  dürfte  als  eine  durch  das  Bestreben,  alle  Stämme  sich 
zu  unterordnen,  veranlaTste  Erdichtung   des  spätem  Brahmanen- 
thums   erscheinen.     Die  Priester  in  Magadha  werden  auch  als 
Vrätjü  bezeichnet  und  scheinen  deshalb  zur  Zeit  der  Abfafsung 
jenes  Brfthmana  nicht  strenge  die  Gesetze  beobachtet  zu  haben. 
Da  die  Mänava  die  Kasten  als  von  Anfang  an  bestehend  betrach- 
teten, muTsten  sie  die  Vrätfa  als  abtrünnige  darstellen  ^  während 
die  Wahrheit  sein  wird,  dafs  sie  sich  der  Brahmanischen  Gesetz- 
gebung nur  unvollständig  unterworfen  hatten. 

Aus  diesen  Bemerkungen  geht  hervor,  dafs  die  Benennung 
Vrdtja  eine  weitere  Anwendung  gefunden  hat»  als  ihr  eigentlich 
zukömmt,  indem  sie  nicht  nur  entarteten  Dvi^a  gegeben  wird, 
sondern  auch  auf  ganze  Völker  übertragen  worden  ist  Diese 
Benennung  hat  sich  auf  die  spätere  Zeit  fortgepflanzt,  indem 
vräia  einen  aus  verschiedenen  Geschlechtern  entstandenen,  unr^el- 
mäfsig  und  vom  Morde  lebenden  Volkshaufen  bedeutet^). 


1)  Das  XV.  Buch  des  AtAarvaveda  von  Ph.  Aufbigat  in  A.  Wbbbb*s  Ind. 
Sind.  I,  S.  121  fgd.  u.  Panfun,  Br,  XL  VI,  1,  nebst  den  Brlintenai(«B 
des  Li4jäjana  VIII,  2,  ebend.  1,  8.  33  and  52.  Aufrbcbt  bemerkt  8.  ISS. 
dafs  dieses  Bach  sich  dadarch  unterscheidet  |  dafs  es  im  Stile  der  Brik" 
nuofa  and  in  Prosa  abgefafst  ist. 

2)  Pä^fHj  V,  3,  113. 
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Wenn  es  richtig  ist^  dafs  kurz  vor  dem  Ende  der  HerrBcbaft 
der  Kuru  und  gleichzeitig  mit  den  P&ndava  Völker  des  Nordens 
nach  dem  Lande  der  f&nf  Flüfse  einwanderten  und  dort  sich  fest- 
setsten^  würde  sich  daraus  am  leichtesten  erklären^  dafs  anter 
diesen  Völkern  zur  Zeit  der  Abfafsung  des  Gesetzbuches  und  des 
grofsen  Epos  dort  andere  Qesetze  und  Sitten  herrschten,  als  in 
dem  innem  Lande  ^).  Wir  besitzen  im  Mahäbhftrata  eine  ausführ- 
liche Beschreibung  ihrer  Sitten.  Sie  werden  Vräifa,  Araffa^ 
BdMka  und  Gdrtika  genannt.  Das  zweite  Wort  bedeutet  die  822 
aufserhalb  des  Himavaty  der  Sarasvatiy  der  Jamuna  und  KwruxHrä$ 
wohnenden^).  Das  dritte  ist  für  eine  Pr&kritform  mit  der  Be- 
deutung königlos  zu  halten,  da  sie  keine  Könige  hatten').  Die 
Bedeutung  von  Gdrtika  ist  noch  nicht  gefunden  worden^). 

Als  solche  Völker  werden  nicht  nur  die  Bewohner  des  ganzen 
Panl^anada  bezeichnet,  unter  denen  die  Madra  nur  besonders  ge- 
nannt werden,  weil  die  Beschreibung  an  den  König  dieses  Volkes 
gerichtet  i^t^),  sondern  auch  die  Prasthaia^  Gandhdra^  Khofa^  Va- 
sdH  und  Smdhu-Sauvira^).  Es  bestanden  bei  ihnen  keine  Kasten; 
der  Brahmane  konnte  in  jede  andere  Kaste  tibertreten ;  sie  lernten 


1}  8.  BcBBOüF,  IntroduMon  ä  VhUtoire  du  BuddJu  Ind.  p.  S22.  and  oben  S.  669. 
Als  ein  solches  nördliches  Volk,  defsen  Namen  sich  in  dem  Induslande 
wiederfindet,  sind  zn  den  oben  angeführten  noch  die  'O^v^^ay»«»  hinsn- 
zufügen,  die  nach  PtoL  VI,  12,  4.  in  Sogdiana  wohnten  und  unter  dem 
Namen  Xudraka  in  den  Indischen  Schriften  erscheinen.  S.  oben  S.  801. 
Note  1. 

2)  M.  SJu  VIU,  44,  T.  2029.  v.  2042.  IH,  p.  71.  8.  Z.  f.  d.  K.  d.  M,  H, 
8.  62.  Bäl&ka  mufs  aus  BähUhka  entstellt  sein ,  indem  es  zuerst  BdMkka^ 
dann  BäMka  wurde;  es  bedeutet  demnach:  wasdraufsenist.  Es  kömmt 
auch  die  Form  BähSJika  vor»  wie  y.  2049.  Sie  werden  Vrätja  genannt, 
▼.  2066.  V.  2069.  66,  y.  2090. 

3)  8.  De  Pentap.  Ind.  p.  22. 

4)  M.  Sk,  Y.  2032.  p.  72. 

5)  Ebend.  2070.  y.  2078.  Prasthala  gehörte  zu  dem  Gebiete  der  Trigarta:  s. 
oben  S.  696.  Die  Vasäii  sind  die  *0<s<ii9ioi  in  der  Nähe  des  Akesines. 
8.  Arr,  Anab.  VI,  16,  1.  und  werden  Yon  Bemajumdra  IV,  26.  Bergbe- 
wohner genannt.  Ueber  ihre  Lage  s.  II ,  8. 173.  Ich  habe  früher  De  Peni, 
Ind,  p.  87.  die  Lesart  Kkapa  bezweifelt;  sie  werden  aber  auch  in  den 
Buddhistischen  Schriften  in  dieser  Gegend  genannt  in  der  Nähe  TaxopilA^s 
s.  BuBHOüF,  Introd.  d  VhUioire  du  B.  I,  p.  362.  n.  2.  und  ihre  Erwähnung 
an  dieser  Stelle  im  M,  Bh,  wird  dadurch ,  wie  er  bemerkt,  gerechtfertigt. 

6)  Ebend.  y.  2030.  y.  2066.  y.  2063. 
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die  Vdda  nicht,  hatten  kein  Opfer;  sie  werden  aU  sehr  Bittenlos 
geschildert;  dem  Trünke  ergeben  und  afsen  alle  Arten  von  Fleisch^). 
Ihre  Frauen  werden  als  grofs,  von  gelber  Farbe  und  sehr  aus- 
gelafsen  in  ihren  Sitten  geschildert;  es  galt  bei  ihnen  auch  der 
Gebrauch;  wie  bei  den  Nairen,  dafs  nicht  die  Sohne,  sondern 
die  Söhne  der  Schwestern  erbten^).  In  altem  Schriften  erfrenen 
sich  die  Madra  eines  guten  Rufes  und  es  blühete  unter  ihnen 
ein  berühmtes  Geschlecht  von  Lehrern;  welches  Käpja  hiefs'). 
Zu  den  Bahtka  sind  noch  die  päljäjana  hinzuzufügen. 

Von  den  Brahmanen  der  Gandhdra  bestätigt  auch  die  Ge- 
schichte von  Kaetntra^  dafs  sie  dieses  Namens  unwürdig  waren  ^). 
823  Die  Könige  der  Madra  waren  nicht  reine  Xatrija^  sond^n  ge- 
hörten zu  der  gemischten  Kaste  der  MürdhdbMshikia  ^  die  Söhne 
von  Brahmanen  mit  Frauen  von  Kriegern  waren  ^). 

Diese  Schilderung  wird  vom  Pänint  bestätigt');  nach  defsen 
Zeugnifse  die  Bdhika  ohne  Brahmanen  und  Könige  vom  ELriege 
lebten  und  in  Dörfern  wohnten,  was  auch  von  den  AbMra  be- 
richtet wird;  und  von  den  Begleitern  Alexanders  des  Grofsen. 

XTT,    Astronomische  Kenntnisse.     Alter  der  philo- 
sophischen Schulen.     Entstehung  und  Ausbildung  der 

epischen  Poesie«    Die  Schrift. 

Bei  der  Frage  nach  dem  Zustande  der  astronomischen  Keimt- 
niise  der  Inder  der  ältesten  Zeit  mufs  man  die  einzige,  voUstfiodig 


_.(. 


1)  Ebend.  v.  2034.  v.  2060.  v.  2069.  v.  2051.  2069. 

2)  Ebend.  V.  2034  fgd.  v.  2082. 

3)  Brih,  Ära^'akaY^  4=yi,  4,  4.  lieber  die  KäpJa  liefert  A.  Wbber  Kseh- 
weiBongen  Ind.  Stud.  I,  S.  216.  —  Die  Qaljajana  werden  von  LäijiijmA 
m,  1,  SU  den  B<üAka  gezählt,    lieber  ihre  Lage  8.  oben  8.  76L 

4)  S.  oben  S.  711. 

6)  M.  Bh.  Vm,  41,  y.  1874.  p.  66.,  wo  der  Eonig  ^alja  von  sieh  sagt,  er 
iiei  geboren  im  Oeschlechte  der  Opferer,  der  im  Kampfe  hie  fliehenden 
MitrdhäbMshikta,  Ihr  Käme  findet  sich  nicht  im  Teste,  im  Mätu  dh,  p.,  X, 
6.,  sondern  wird  im  Commentare  ergänzt.  Ihre  Beschäftigang  ist  in  der 
Führung  von  Wagen,  Pferden  und  Elephanten  zu  unterrichten  nnd  sie 
dürfen  Waffen  tragen. 

6)  m,  3,  78.  IV,  2,  117.  y,  3,  114.  Ytll,  4,  9.,  wo  sie  die  «OKotra- trinken- 
den BäMka  genannt  werden.  Dieses  Wort  bedeutet  einen  Trank  ans 
Gerstenschleim. 
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Uns  erhaltene,  astronomische  Schrift,  das  ßjdiisha  oder  den  VMa- 
Kalender  tu  Grunde  legen.     Er   stellt   uns   die  astronomist^hen 
Kenntnifse  in  ihrer  Kindheit  dar  ^)  und  hat  den  ausdrücklich  an- 
gegebenen Zweck,  die  für  die  Opfer  pafsenden  Zeiten  asu  be- 
stimmen^).   Es  ist  deshalb  nöthig,  sich  mit  dieser  Schrift  etwas 
genauer  zu  beschäftigen.  A.  Weber  hat  sich  ein  sehr  anerkennens- 
werthes  Verdienst  um  diesen  Theil  der  Altern  Sanskrit-Literatur 
erworben,  dadurch  dafs  er  sich  der  mühsamen  Arbeit  unteraogen 
hat ;  diese  Schrifl;  zu  übersetzen  und  zu  erläutern.  Wir  verdanken 
ihm  aufserdem  eine  vollständige  Zusammenstellung  der  Angaben 
über  die  Mondhäuser  nicht  nur  aus  Indischen  Schriften,  sondern 
auch  aus  denen  anderer  Völker,  welche  diese  Eintheilung  der 
Mondbahn  gekannt  haben').  Es  war  ein  Irrthum  von  Colbbbookb, 
dafs  es  eine  solche  Schrift  zu  jedem  Vdda  gebe,  indem  nur  zwei 
solche  vorhanden  siSd,  von  welchen  die  eine  um  7  oder  9  Disticha 
kürzere  Recension  dem  Mti:,  die  zweite  dem  Jafjrus  gehört*).   Ueber 
den  Verfafser  dieser  Kalender  weichen   die  Angaben  sehr  von 
einander  ab.    MadhusMana  Sarastmtt  nennt  den  Sonnengott,  Garffa 
und  andere  Astronomen   als  Verfafser  mehrerer  GJoOsha^).     In 
dem  Texte  selbst  wird  Langafa  oder  Langadha  als  Verfafser  be- 
zeichnet.    Dieser  ist  jedenfalls   verschieden  von  LAt^  [welchen 
Albiruni  den  Verfafser  des  Sürja  Siddhänta  nennt  und  welcher  von 
Brahmagupia  Ladhäiärja  geheifsen  wird.    In  der  Unterschrift  des 
Commentars  des  Somdkara  wird  (^eshandga,  die  göttliche  Schlange 
des  Viihnu  als  Verfafser  dieses  Kalenders  bezeichnet;  nach  dem 
Fishnupurdna  war  er  der  Lehrer  des  Garga  in  der  Astronomie. 
Es  ist  deshalb  unmöglich  den  wirklichen  Namen  des  Verfafsers 


1}  Wie  CoLEBBooxB  8agt>  Mi8C,  Ess.  I^  p.  106. 

2}  S.  qjötUha,  2. 

8)  Die  Titel  dieser  Abhandlungen  lanten:  Die  V^dischen  Nachrichten  von 
den  naxaira  (Mondstationen)  von  A.  Webbb.  1.  Theil.  Historische  Ein- 
leitung, Berlin  1860.  2.  Theil  1862.  Ueber  den  Veda-Kalender  Namens 
Jyoäsham  ebend.  1862.  Ich  werde  diese  Abhandlungen  durch  I,  U  u.  HI 
bezeichnen.  Dazu  kommt  noch  zur  Frage  über  die  naxatra^  Ind.  Stud.  IX, 
S.  424  fgd. 

4)  CoLBBBOOKX  Sagt  MUc.  Ess.  I,  p.  106:  „7V>  each  Veda  is  attached  a  ireaHse 
named  JyoUsha,*^ 

6)  A.  Wbbeb  a.  a.  O.  III,  S.  9  fgd.  u.  Ind.  Stud«  I,  S.  17.  S.;  aurserdem  meine 
Ind.  Alterthumsk.  II,  S.  1182. 
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dieses  Kalenders  zu  ermitieln.  Die  älteste  £rwähnaDg  des  Titels 
des  Gjoiishu  kommt  in  der  Mun4aka  ffpanishad  (JL,  1)  vor.  Dem 
Stile  nach  gehört  das  noch  erhaltene  Buch  der  Säc^a-Periode  an, 
wodurch  jedoch  nicht  die  Zeit  der  Abfafsung  näher  bestimmt 
wird.  Dieses  ist  auch  ziemlich  gleichgültig ,  weil  es  seinem  Inhalt 
nach  als  ein  altes  Werk  betrachtet  werden  darf.  Was  die  Zeit 
betrifft  I  auf  welche  sich  die  astronomischen  Angaben  darin  be- 
ziehen,  habe  ich  oben  die  Berechnung  des  Erzdechanten  Pratt 
angeführty  welcher  die  frühere  Bestimmung  von  Colebrookb  u.  s.w. 
berichtigt  und  die  Zeit  auf  das  Jahr  1181  v.  Chr.  O.  bestimmt 
hat.  Nach  den  verschiedenen  Voraussetzungen,  die  man  sich  üb^ 
die  astronomischen  Beobachtungen  der  alten  Inder  bilden  kann, 
beziehen  sie  sich  auf  das  Jahr  1126  oder  1187  v.  Chr.  G.^)  Man 
wird  daher  nicht  irren  ^  wenn  man  eine  mitüere  Bestinomungi 
d.  h.  1150  V.  Chr.  G.  annimmt. 

Bei  der  Verwerthung  dieser  Schrift  für  die  Altindische  Astro- 
nomie tritt  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  naxcUra  in  den 
Vordergrund^  über  welchen  die  Ansichten  der  Gelehrten  himmel- 
weit aus  einander  gehen.  Der  Name  ist  aus  nakiaira  entstellt  and 
bedeutet  eigentlich  Beschützer  der  Nacht.  Im  V6da  bezeichneter  im 
Allgemeinen  Gestirn  und  wird  auch  von  der  Sonne  und  dem  Monde 
gebraucht  Die  naxaira  sind  Asterismen  oder  Stemgruppen,  nicht 
regelmäfsige  Abtheilungen  des  Luftraumes ,  noch  Eintheilungen 
eines  Kreises.  Sie  beziehen  sich  auf  die  Ekliptik  des  Mondes 
und  werden  nicht  sowohl  zu  astronomischen^  als  zu  liturgischen 
Zwecken  verwendet  ^  um  den  Lauf  dieses  Gestirns  zu  ermitteln. 
Sie  haben  ihre  Namen  theils  von  den  ihnen  zugeschriebenen  Figuren, 
wie  ffasiOf  Hand;  theils  von  ihrer  Farbe ^  wie  Kitray  buntschim- 
mernd ^  theils  von  andern  Eigenschaften.  Sie  haben  Regenten, 
die  theils  Götter,  theils  Genien  sind.  Der  Hauptstern  heifst  Joga- 
idrä  und  liegt  oft  aufserhalb  der  Sterngruppe,  zu  der  er  gehört. 
Die  naxaira  wurden  jedoch  auch  gebraucht,  um  den  Lauf  der 
Sonne  zu  bestimmen^). 


1)  S.  oben  S.  and  „Ott  the  Jyotisha  Observaiions  of  the  Place*  of  ihe  Cobira. 
By  William  D.  Whithet,  Esq.  etc.  in  J.  of  the  R.  As.  S,  New  S,  l,  p.  319 
fgd.  Die  richtige  Erklärung  des  Namens  gehört  Ph.  Auvbioht  in  Kchi's 
Z,  f.  V.  Sprachf.  VIII,  8.  72.  6.  sonst  A.  Webbb  a.  a.  O.  11,  8.  1  fgd. 

2)  Es  heifst  nttmUch:  „wenn  Sonne  and  Mond  sossmmen  amHinunel  empor- 
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Biot's  Ansicht  über  die  Mondhäuser  ist  diese  ^  indem  er  die 
Indischen  fttr  eine  Nachahmung  der  Chinesischen  sieu  hält.  Diese 
sind  Fundamental-Steme  in  der  Nähe  des  Aequators,  die  in  dem- 
Belben  oder  beinahe  in  demselben  Declinationskreise  mit  Circum- 
polarstemen  liegen^  deren  Meridian-Durchgänge  die  Chinesischen 
Astronomen  beobachteten ^  um  die  Bewegungen  der  Sonne,  des 
Mondes  und  der  Planeten  und  dadurch  die  Tages-  und  Jahres- 
zeiten zu  bestimmen.  Dieser  Oebrauch  wird  dem  Kaiser  Vao  zu- 
geschrieben^  defsen  Regierungsanfang  in  das  Jahr  2357  v.  Chr.  Geb. 
gesetzt  wird ;  aus  den  Erwähnungen  des  Tsctieouli  oder  des  Ritual- 
buchs der  Kaiser  der  Dynastie  Tscheouy  die  seit  dem  Jahre  1122 
V.  Chr.  Oeb.  regierten ^  geht  mit  Sicherheit  hervor;  dafs  unter 
dem  ersten  Kaiser  derselben  Woufvang  diese  acht  und  zwanzig 
Fundamentalsteme  den  Chinesen  bekannt  waren  und  wahrschein- 
lich vor  seiner  Zeit  nur  vier  und  zwanzig  bestimmt  worden  waren  ^) 
und  dafs  sein  Bruder  Tscheukmg  zu  denselben  vier  neue  hinzu- 
fügte. Durch  die  Declinationskreise  wird  der  Aequator  in  Ab- 
schnitte getheilt;  welche  Herbergen  der  Fixsterne  und  der  Pla- 
neten genannt  werden.  Zur  Zeit  des  Kaisers  Yao  trafen  die 
Oränzscheiden  der  vier  und  zwanzig  Abschnitte  beinahe  alle  mit 
den  Meridiandurchgängen  der  Gestirne  des  grofsen  Bären  und 
der  Solstitial-  und  Aequinoctialpunkte  zusammen.  Tscheukcng  fügte 
vier  hinzU;  um  die  zu  seiner  Zeit  durch  die  Präcefsion  veränderte 
Stellung  der  Sonnenwenden  und  der  Nachtgleichen  zu  bezeichnen. 
Gegen  diese  Ansichten  Biot's  von  dem  hohen  Alter  der  Chine- 
sischen Astronomie  hat  A.  Weber  folgende  Einwürfe  erhoben: 
^^dafs  die  sichern  Nachrichten  der  Chinesen  von  den  sieu  sich 
nicht  über  die  Zeit  des  Lu-paur-ouet/y  der  233  v.  Chr.  Geb.  starb, 
hinaus  verfolgen  lafsen^  und  dafs  die  VSdischen  Stellen  von  den 


steigen  sugleich  mit  den  Vom  n.  8.  w.  Im  Anfange  von  Qrävishfhd  richten 
sieh  Sonne  nnd  Mond  nach  Norden,  die  Sonne  aher  nach  Süden  in  der 
Mitte  des  Sdrpa  (des  BehlKugen-naxaira).*^  OJbtühaf  ▼.  6,  7. 
1)  Diese  Angaben  sind  Biot's  Abhandlung  Star  le$  Naeshairas  ou  Matutom  de 
la  hme,  sehn  Us  HindouSy  extraU  d^une  deseriptUm  de  rinde,  ridigie  par 
un  ifoyageur  Arabe  du  XI  sikde  im  Jottmal  des  Saoanis^  Janoier  1845,  ent- 
nommen. Die  obigen  Resnltate  sind  genaner  von  ihm  begründet  worden 
in  früheren  Artikeln  defselben  Jonmals,  1840.  p.  29,  p.  87,  p.  148,  p.  228, 
p.  283.  BioT  hat  versucht  Wbbbb^s  Einwürfe  su  entkräften  in:  Freds  de 
tkutoire  de  F  Astronomie  CHnoUe,  ExtraUs  du  Journal  des  Saoants  (Annie  i86L) 
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naxaära  den  Indern  diese  astronomische  Lehre  sichern.  Zwätens 
spricht  gegen  die  chinesische  Abstammung  derselben  der  bedenk- 
liche Umstand  I  dafs  die  Chinesen  ursprünglich  nur  24  sieu  kann- 
ten, während  es  natürlicher  wäre,  28  anzunehmen.'' 

A.  WebEB  schreibt  den  Mondhäusern  einen  Altsemitischen 
Ursprung  zu,  allein  wie  ich  überzeugt  bin  mit  Unrecht  ^).  H.  Müllbk 
behauptet  dagegen,  dafs  die  Inder  selbst  diese  Eintheilung  der 
Mondbahn  sich  gebildet  und  dafs  die  Chinesen  dieselbe  von  den 
Indern  erhalten  haben.  Whitney  gibt  zu,  dais  das  hohe  Alter 
der  Chinesischen  Astronomie  durch  Webbb's  Untersuchungen 
zweifelhaft  geworden  sei.  Er  nimmt  an,  dafs  die  Inder  das  Sy- 
stem der  naxatra  von  einem  fremden  Volke  erhalten  und  auf  eigen- 
thümliche  Weise  ausgebildet  haben.  Er  ist  jetzt  geneigt,  das 
innere  oder  das  westliche  Asien  für  den  Mittelpunki  zu  halten, 
von  dem  aus  dieses  System  verbreitet  worden  sei;  er  war  frfiher 
der  Ansicht,  dafs  ein  uralter  Einflufs  der  Chinesischen  Astronomie 
auf  die  eines  Iranischen  oder  Semitischen  Volks  stattgefunden 
habe.  Gegen  diese  Ansichten  ist  zu  erinnern,  dafs  soviel  wir 
wiften,  kein  Iranisches  Volk  eine  wirkliche  Astronomie  besafs. 
Bei  den  Semitischen  Völkern  kann  mit  Ausnahme  der  Babyl<Huar 
vor  der  Herrschaft  der  Ommajjaden  von  einer  Astronomie  nidit 
die  Bede  sein.  Es  ist  allerdings  richtig,  dafs  sich  merkwürdige 
Uebereinstimmungen  zwischen  der  Chinesischen  Astronomie  und 
der  Babylonischen  nachweisen  lafsen ;  es  ist  jedoch  gewagt  hier- 
bei eine  Mittheilung  anzunehmen^).  Die  Beweise  für  den  Alt- 
semitischen Ursprung  der  Mondhäuser  sind  diese.  Die  Angaben 
über  die  Mondhäuser  der  Hbmerüen  sind  erhalten  in  den  Arabi- 
schen Uebersetzungen  der  Näbaläischen  Schriften  über  die  Land- 
wirthschaft^).  Diese  sind  nach  kritischen  Untersuchungen  mehrere 


1)  iu  Wbbbb  a.  a.  O.  II,  S.  1  fgd.  Bf.  Müllsb  in  der  Yorrede  snm 4.  Bande 
des  Rigveda  XXXIX  fgd.  n,  Wbithst  „On  the  tnev»t  of  Bioi  and  WOer 
respeeUng  the  relaHoM  of  the  Hindu  and  Chinese  System»  of  Asterisms  etc." 
in  J,  of  the  Am.  Or,  S.  VIII,  p.  32  fgd.  u,  p.  68  und  in  den  Anmerkmigeii 
zu  Sitrja  Siddhänia  ebend.  VI,  p.  S49. 

%)  Diese  Uebereinstimmnngen  sind  am  genanesten  dargelegt  worden  tob 
Stbbv  in  seiner  Becension  von  Biot's  nnd  Idblbb*s  Arbeiten  über  GhiBe- 
sische  Astronomie  und  Chronologie  in  Oött.  Q.  Anz,  1840,  8.  287  fgd. 

8)  Chwolson  in  seiner  Schrift:  Die  Ssabäer  II,  S.  177  n.  8.  247  setit  die 
Schriften  der  NabatSer  in  das  14.  Jahrhnndert  ▼•  Chr.  Geh»    Die  Unn- 


ABtronomische  Eenntnifse.  979 

Jahrhunderte  später,  als  das  Anftreten  des  Arabischen  Propheten. 
Das  Vorkommen  der  Mondhäuser  im  glücklichen  Arabien  erklärt 
sich  genügend  aus  dem  alten  Handelsverkehr  dieses  Landes  mit 
Indien. 

Zn  den  frühem  Beweisen  dafür  ist  jetzt  ein  neuer  hinange* 
kommen^  weil  man  auf  dem  Berge  Sinai  eine  Inschrift  in  dem 
Altindischen  Alphabet  entdeckt  hat  ^).  Hieraus  folgt ,  dafs  Indische 
Kimflente  sich  in  Peira  niedergelailsdii  hatten,  welche  Stadt  zur 
Zeit  der  Römischen  Kaiser  ein  Hanptsitz  des  Indischen  Handels 
war.  Ans  diesem  Verkehr  erklärt  sich  auch  die  Erwähnung  der 
Mondstationen  im  Oof^dn.  Das  Hebräische  mazardih  bedeutet  weder 
ein  Zeichen  des  Thierkreises,  noch  ein  Mondhaus;  die  wörtUche 
Bedeutung  ist  Krone').  Die  Arabischen  Schriftsteller  gestehen 
selbst  ein,  dafs  unter  der  Regierung  des  Khalifen  MmanctSar  seit 
772  Indische  Astronomen  an  seinen  Hof  kamen,  von  welchen 
man  die  manzü  al  kamar^  d.  h.  die  Wohnungen  des  Mondes  kennen 
lernte.  Den  Indischen  Ursprung  derselben  hat  schon  Golbbrooke 
längst  nachgewiesen');  seine  Beweisführung  ist  neuerdings  durch 
eine  andere  bestätigt  worden,  aus  welcher  hervorgeht,  dafs  die 
Araber  diese  Eintheilung  der  Mondbahn  von  den  Indem  erhielten, 
die  Juden  und  Christen  aber  von  den  Arabern^).  Wenn  endlich 
im  Bündehesh  28  Mondhäuser  aufgezählt  werden  ^  so  ist  es  klar, 
dal^  die  östlichen  Irftnier  sie  aus  Indien  empfangen  hatten^).    Aus 


läTsigkeit  dieser  Annahme  ist  gründlich  nachgewiesen  worden  in:  »Die 
Nabatäische  Landwirthschaft  und  ihre  Geschwister**  von  A.  voh  Outschmid 
in  Z.  d.  d.  M.  G.  XV,  8;  1  fgd. 

1)  Diese  lasohtift  ist  besprochen  worden  in:  „Ueber  die  nAbathUisohen  In- 
schriften von  Petra,  Hanran,  vornehmlich  der  iSVnni-Halbinsel  und  tber 
die  Mttnzlegenden  nabathäischer  Könige  von  Db.  M.  A.  Lbvy"  obend.  XIV> 
8.  4dd.    Ueber  den  Arabisch -Indischen  Handel  s.  II,  8.  579  fgd.  u.  Ol« 

^    76  fgd. 

V)  M.  MöLLBH  a.  a.  O.  IV,  p.  LXVU. 

8)  K&ttilich  in  dieser  Abhandlang:  On  (he  Indian  and  ArabUm  DMHatu  of  the 
2odiae,  snerst  in  A$,  Rei,  IX,  p.  888  fgd.  ond  darauf  in  den  Mite.  Eu. 
n,  p.  821  fgd. 

4)  DerTltel  der  Kweiten  Abhandlung  lautet:  „Ueber  die  Mondstationen  ("ü^a^rar^-aj 
und  das  Buch  Areandam**  von  M.  Stein sohheidbr  in  Z.  d.  d.  M.  0.  XVni, 
8.  118  t^. 

5)  Die  Namen  sind  zusammengestellt  von  A.  Wbbbb  a,  a.  O,  1}  8*  885  fgd. 
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dieser  Zusammenstellang  ergibt  sich;  dafs  es  keine  genügende 
Beweise  für  den  Semitischen  Ursprang  der  naxaira  gibt.  Der  Ur- 
heber jener  Hypothese  gesteht  jetzt  selbst  ein,  dafs  keine  zwingende 
Beweise  sich  dftför  geltend  machen  lafsen^).  Der  Hauptgrund 
gegen  die  Ursprünglichkeit  der  Mondhäoser  bei  den  Indem:  die 
Unfähigkeit  der  Vddischen  Inder ;  astronomische  Beobachtungen 
anzustellen,  wird  durch  die  Thatsache  widerlegt,  dafs  sie  um 
1150  V.  Chr.  Geb.  27  naxaira  kannten.  Man  könnte  eher  behaup- 
ten y  daüs  die  Chinesen  die  in  Rede  stehende  Eintheilung  von  den 
Indern  erhalten  hätten,  weil  drei  ihrer  Monate  indische  Namen 
haben  ^):  Pchma^  MokuS  und  Phoihma^  welche  den  Indischen 
Pushyäy  Maghd  und  Phdlffuna  deutlich  entsprechen.  Dieses  ist 
jedoch  eine  yereinselte  Erscheinung  und  die  Chinesen  mögen 
auf  eigne  Hand  sich  ihr  System  der  Mond-Ekliptik  gebildet  haben ; 
mir  genUgt  es  dargdthan  zu  haben,  daCs  die  Inder  dieses  geleistet 
haben. 

Ich  komme  zunächst  zu  den  Angaben  über  die  naxaira  in 
den  Indischen  Schriften.  Im  Rigveda  kommen  nur  zwei  oder 
vielleicht  drei  Namen  der  Mondhäuser  vor,  nämlich  Maghä^  die 
zwei  Arfiuna,  welche  später  Phalguna  heifsen,  und  etwa  Tid^a^. 
Im  Gjoüsha  kommen  dagegen  27  Mondhäuser  vor.  An  der  Spitze 
derselben  steht  die  KrUtikä.  Die  Beziehung  der  Figuren  zu  den 
naxaira  ist  in  den  allermeisten  Fällen  unklar;  ebenso  die  Aet 
Regenten  zu  ihnen ^).  In  dem  Vdda- Kalender  finden  sich  die 
Monatsnamen  nach  den  naxaira  und  ihre  divaiä  oder  Gottheiten 


1)  A.  Wbbbb  a.  a.  O.  Ind.  Sind.  IX ,  S.  432.  Auch  Whitnbt  behauptet  a.  a. 
O.  im  J.  ofthe  Am.  Or.  S.  Yin,  p.  107.  diese  Unfähigkeit  der  VddiseheB 
Inder. 

2)  M.  MüLLBB  a.  a.  O.  IV,  p.  XLII. 

3)  Rigtfeda  X,  86,  13  nebst  den  Bemerkongen  von  A.  WbbbbII,  8.  279,  au 
denen  hervorgeht,  dafs  es  zweifelhaft  ist,  ob  Tis^a  im  Rigveda  einHond- 
hans  bezeichne. 

4)  Deutlich  ist  die  der  Apvin  and  der  Figar:  ein  Pferdekopf.  KrUÜkm  wird 
dprch  ein  Messer  dargestellt,  Mrigofiirai  durch  einen  Gazellenkopf,  Hasiä 
durch  eine  Hand;  hasta  und  mrigapiraa  haben  diese  Bedeutung  und  KrUÜkA 
ist  gebildet  aus  krit^  durchschneiden.  Warum  das  erste  den  Agni,  das 
Feuer,  das  zweite  den  Mond,  das  dritte  den  Saoiiri,  die  Sonne,  zu  Regen- 
ten haben,  ist  unklar.  Bei  den  übrigen  Figuren  finde  ich  keinen  Zb- 
sammenhang. 
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werden  anfgez&hlt ;  es  kömmt  dabei  jedoch  der  Widersprach  vor, 
dafs  bei  der  Aufzählung  der  letzten  und  bei  der  Angabe  der  ver- 
kürzten Bezeichnung  der  naxatra  nur  sieben  und  zwanzig  vor- 
kommen,  die  Handschrift  des  Commentars  dagegen  durch  Hinzu- 
ftigung  von  Brahma  acht  und  zwanzig  Namen  giebt.  Dieser  Mame 
ist  aber  später  hinzugefügt  worden,  so  dafs  die  ursprüngliche 
Zahl  sieben  und  zwanzig  gewesen  sein  wird  ^).  Das  228te  Zeichen 
Abhigii  ist  in  dem  lOten  Jahrhundert  durch  die  Präcession  ver- 
Bcbwunden  und  seit  dieser  Zeit  ist  die  Zahl  wieder  auf  sieben 
und  zwanzig  beschränkt  worden.  Die  älteste  vollständige  Auf- 
zählung ist  die  im  Atharvaveda  (XIX;  17);  wo  dafselbe  naxatra 
den  Anfang  bildet  und  zum  ersten  Mal  das  228te  Zeichen  Abhiffü 
erwähnt  wird.  In  der  TaUtirija  Sankiiä  (IV,  4,  16,  1.  V,  4,  1,  3.) 
kommen  dagegen  nur  27  vor.  In  dem  Taittirija  Bräkmana  werden 
die  Gebete  und  die  Gegenstände  aufgezählt,  deren  Gewährung 
man  von  ihnen  erwartete^).    In  einer  der  ältesten  Upanishad  wird 


1)  Im  OjStisha  ▼.  14.  wird  eine  Bexeiohnnng;  der  naxatra  durch  einzelne  Silben 
<^ngegeben,  die  ihren  Namen  nnd  denen  ihrer  Gottheiten  entnommen  sind. 
Es  sind  sieben  und  zwanzig,  wie  auch  im  Commentar  gesagt  wird.  V.21 — 28. 
werden  die  Gottheiten    aufgezählt.     Wie  Colbbbookk    angiebt,   werden 
zwei  Gottheiten  im  GJöHsha  des  ^/jr  umgestellt;   diese  sind  S^ma  and 
Rudra,  die  Gottheiten  des  6.  und  7.  Zeichens.    Nach  dem  Commentare 
werden  sie  in  umgekehrter  Ordnung  dem  26.  und  27.  naxatra  zugeschrieben* 
welche  sonst  Aaapäd  und  AMbradhna  zu  Gottheiten  haben.    In  Beziehung 
auf  diese  Namen  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Handschriften  statt  des  ersten 
Namens  Aga  Ekapäd  geben  und  den  zweiten  Ahirbudkiija  schreiben;  eine 
hat  Akümdh^a;  die  erste  Form  findet  sich  aber  auch  im  Nirukta^  X,  44. 
Die  Handschrift  des  Commentars  lielÜBt  v.  23.     Brahma  Vukifiir  Va»a»6 
Varwß  ^ga  EkapAt  taihaha  fui;  alle  andern  auch  'ga  Ekapäd,  aber  ohne 
Brahma.    Er  ist  der  Regent  des  AbMgU,  des  22.  naxatra^  Agapäd  der  des 
26.,  P&rva'BhAdrapada.    Da  durch  die  Hinzufügung  von  Brahma  das  Vers- 
mafs  Terdorben  wird,  ist  es  klar,  dafs  dieser  Name  später  hinzugefügt 
worden  und  dafs  Aga  Ekapäd  die  richtige  Lesart  ist.    Dieser  Name  be- 
zeichnet einen  Vddischen  Gott;  s.  A.  Kvnv,  in  A.  Hobfbb's  Z.  f.  d.  JF. 
der  Sprache,  I,  286.    Agapät  fehlt  in  den  Wörterbüchern  und  ist  eine 
Entstellung  des  alten,  in  der  späteren  Zeit  vergefsenen  Namens.    Fish^ 
und  Rudra,  welche  auch  Regenten  der  naxatra  sind,  gehören  ebenfalls 
zu  den  untergeordneten  Göttern  der  Vddischen  Götterlehre. 

2)  A.  Wbbbb  hat  Ind.  Btud.  I,  S.  90  fgd.  die  Stelle  aus  diesem  Brahma^ 
mitgetheilt  und  übersetzt.  Khändogja  Upanishad  Yll,  2,  p.  475.  in  der 
£.  RoBB*8chen  Ausgabe. 
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die  naxaUravidjä  als  eine  besondere  Wiisenschaft  beseichnet,  woivis 
erhellt  y  dafs  man*  zar  Zeit  der  Abfafsung  dieser  Schrift  wmx 
grofsen  Fleifs  auf  die  Beobachtang  der  Mondbänser  verwendete. 
Es  ist  auffallend^  dafs  während  im  Mharvaveda2%  Mondbänser 
genannt  werden,  die  Brdhmana  vorberrBchend  nur  27  angeben*). 
Das  naxatra  AbhigU^  das  228te  Mondhaas,  mufs  in  d^r  Zwischen- 
seit  zwischen  1150  t.  Chr.  Qeb.,  auf  welches  Jahr  sich  die  Aj^- 
gaben  im  Gjotisha  beziehen,  und  900  y.  Chr.  Geb.,  vor  welchem 
Jahre  der  letzte  Theil  des  Atharvaveda  abgefafst  worden  ist,  hin- 
zugefügt worden  sein.  Whitney  behauptet,  dafs  die  Zahl  von 
Anfang  an  28  gewesen  sei ;  M.  MüUiEB  hat  dargethan ,  dafs  dieses 
ein  Irrthum  ist,  und  die  Legende  aus  dem  TaiUmja  Brähmana  an- 
geführt, in  welcher  die  Entstehung  dieses  Mondhaoaes  erzählt 
wird^).  Ueber  die  verschiedenen  Anfänge  der  noxolra-Beihe  ist 
folgendes  zu  bemerken.  Der  älteste  Zeuge  für  die  jetzige  mit 
Afvml  beginnende  Reihe  ist  Amara$mha^  welcher  einige  Zeit  vor 
Vardha  Mihira^  d.  h.  500  nach  Chr.  Geb.  lebte').  Dieser  Astro- 
nom wird  daher  diese  Reihe  vorgefunden  und  nur  die  Aequinoctial- 
und  Solstitial-Punkte  für  seine  Zeit  bestimmt  haben.  Wenn  er 
in  seiner  Bfihatsanhilä  zuerst  Krittika  aufführt,  so  geschieht  dieses, 
weil  er  hier  die  an  die  naocatra  zu  verrichtenden  Opfer  beschreibt 
und  sich  dabei  nach  dem  Ritual  richtet.  Diese  Bemerkung  gilt 
auch  von  Jdffnavalkja^  welcher  um  360  v.  Chr.  Geb.  lebte*).  Nach 
Bentlet'S  Ansicht  trat  nach  dem  Verlauf  von  247  Jahren  und 
einem  Monat  ein  neues  Mondbaus  und  ein  neuer  Monat  an  die 
Spitze^),  Demgemäfs  bildeten  seit  dem  1.  September  1192  v. 
Ohr.  Geb.  der  Monat  Apvina  und  das  Mondhaus  ICära  den  Anfang; 
dieser  Wechsel  dauerte  bis  zum  22.  März  638  nach  Chr.  Geb.,  an 
welchem  Tage  der  Monat  Vaicdkha  und  das  Mondhaas  Aprini  an 
die  Stelle  treten.     Es  ist  klar,  dafs  ein  solcher  Wechsel  nicht 


1)  A.  Wbreh  a.  a.  0.  II,  S.  279  fgd. 

t)  Whitiwt  a.  a.  O.  in  J.  of  ihe  Am.  Or.  S.  Vin,  p.  79  fgd.  u.  IL  MteLia 
a.  a.  O.  IV,  p.  LX. 

3)  8.  rV,  S.  eSS  und  Rbihaud*8  MSmoire  ete.  sur  VInd$  p.  877. 

4)  Nämlich  V,  11,  in  der  Ansg.  yon  H.  Keks  p.  98.    Dann  Jäfna».  dk.  p.  I, 
p.  807.    Ueber  das  Zeitalter  dieses  Gesetzgebers  s.  oben  S.  876. 

5)  Nach  James  Prinsep's„£/^/i</  tables^*  in  der  Ansg.  von  £.  Tkomas  ü, 
p.  149. 
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statt^efanden  hat*  Der  Wahrheit  nahe  wird  A.  Wsbbb  gekqmmea 
sein,  der  sich  darüber  folgendermafBen  ausspricht:  ^^Oes^üst  den 
Falii  dafs  diese  neue  OrdnuBg  der  naxatra  mit  Acvini  begipnend^ 
etwii  seit  400  nach  Chr.  Geb.  bald  nach  der  Zeit  des  AryäbhaUa 
datirte  and  dals  sie  auf  richtige  Beobachtungen  gegründet  wäre^ 
so  würde  sich  für  die  26^,  up)  welche  danach  damals  der  naxatrur- 
Himmel  im  Vergleich  xu  der  alten  Ordnung  derselben  versehobep 
gewesen  wäre^  für  den  Zeitpunkt ,  an  welchem  diese  alte  Ord- 
nung richtig  war,  die  Summe  von  72  (pro  Grad)  X  26=1872  Jahren, 
d»  u  1472  y.  Chr.  Geb.  ergeben.  Zwischen  dieses  Jahr  und 
536  V.  Chr.  Geb.,  wo  die  Ordnung  mit  Bharani  hätte  beginnen 
mülsen,  mufste  dann  also  auch  die  Beobachtung  fallen,  welche 
die  KrUltkas  an  die  Spitze  stellte/^  ^)  Merkwürdig  ist  die  Thatsacbe, 
dals  die  Beschreibung  des  Aequators  in  Sürja  SiddMnia  wt  das 
Jahr  2350  oder  2357  v.  Chr,  Geb.  pafst^).  Wie  diese  Erschei- 
nung ^M  erklären  sei,  mufs  ich  den  Astronomen  überla&en. 

Wenn  ich  einen  fremden  Einflufs  auf  die  Vorstellungen  der 
Inder  yon  den  Mondhäusern  zurückweisen  mufs,  so  kann  ich 
nicht  umhin,  einen  solchen  in  Beziehung  auf  den  Thierkreis  geltep 
zu  lafsen.  Nach  dem  unverwerflichen  Zeugnifse  des  DiQQOEOS 
^  besafsen  die  Babylonier  den  Thierkreis  mit  Bildern.  Das  Distichon 
in  Gjoüshüy  welches  hierher  gehört,  ist  wahrscheinlich  spä^r  hin- 
zugefügt worden,  weil  es  in  der  i^tAr-Beeension  fehlt  und  dem 
Erklärer  Somäkara  unbekannt  geblieben  ist^).  Der  zweite  Vers 
ist  sehr  dunkel,  kann  aber  hier  unberücksichtigt  Reiben ,  wei) 
er  über  den  Thierkreis  weiter  nicht  aufklärt.  Der  erste  Vers 
lautet:  „welche  Bilder  vom  Fische  (nicht  den  Fischen)  nebst 
Jupiter  durchlaufen  sind.''  Es  erhellt  hieraus,  dafs  der  Anfang 
des  Frühlings  in  das  Zeichen  der  Fische  verlegt  wird.  Diese 
Aenderung  muTs  in  Indien  vorgenommen  worden  sein,  um  an  die 
Stelle  des  durch  die  rückgängige  Bewegung  der  Fixsterne  und 
das  dadurch  bewirkte  Fortrücken  der  Aequinoctialpunkte  unrichtig 
gewordenen  Frühlingsanfangs  einen  andern  zu  setzen,  der  mit  der 
Wirklichkeit  im  Einklang  stand.    Aus  BaudMJana  erfahren  wir, 


1]  Ind.  Sind,  n»  8.  240. 

2)  Nach  Whitäbt  ia  /.  ofUe  Am.  Or.  S.  VI.  p.  467  u.  VIII,  p.  157. 
8)  GJotisha  6  oder  6  u.  36  nebst  A.  Wbber's  Bemerkungen  a.  a.  Q.  TR,  S. 
21  fgd. 
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dafs  Einige  den  Frühlingsanfang  in  die  Fische  und  den  Widder, 
Andre  in  den  Widder  und  in  den  Stier  verlegten*  Da  Baudkd- 
Jana  Verfafser  von.  KalpasiUra  ist ,  bezieht  sich  diese  Nachricht 
jedenfalls  auf  eine  Zeit^  in  welcher  die  Inder  noch  nicht  mit*deni 
Griechischen  Thierkreis  bekannt  geworden  waren.  Brahmagypia 
meldet  I  dafs  zu  seiner  Zeit  der  Frühlingsanfang  genau  nait  l 
Piscium  zusammentraf.  Diese  Erscheinung  wird  nach  Colebbookb 
auf  582;  von  Whitkbt  dagegen  auf  570  bestimmt  ^). 

Ein  viel  höheres  Zeitalter  müfsten  wir  der  Bckanntschaflt 
der  alten  Inder  mit  dem  Thierkreise  zuschreiben ,  wenn  die  Kon- 
stellation bei  der  Geburt  des  Dacaraihiden  Bäma  richtig  berechnet 
worden  ist.  Er  ward  geboren  am  9.  Tage  des  Monats  Kaära^ 
als  die  Sonne  im  Krebse  und  der  Mond  im  Mondhause  Punarwuu 
sich  befanden;  mit  dem  Monde  ging  zugleich  Jupiter  auf^). 
Diese  Konstellation  ist  auf  den  17.  April  1578  v.  Chr.  Geb. 
berechnet  worden.  Diese  Nachricht  erregt  ein  doppeltes  Beden- 
ken. Wenn  erstens  die  Kopala  schon  um  1600  v.  Chr.  Geb.  ihre 
Sitze  im  östlichen  Indien  erreicht  haben  sollten,  so  kann  doch 
Roma  nicht  sobald  nachher  geboren  worden  sein.  Zweitens  fin- 
den wir  im  Rigveda  durchaus  keine  Spuren  von  Natiyitäts- Stel- 
lungen. Es  wäre  deshalb  zu  wünschen,  dafs  die  obige  Konstel- 
lation von  einem  dazu  befähigten  Astronomen  wieder  berechnet 
würde.  Diese  Bemerkung  gilt  auch  von  dem,  dem  Paräfora 
zugeschriebenen  Heliakal-Aufgange  des  Affas0a,  des  glänzendsten 
Sterns  des  ITanopos,  welcher  auf  die  Anfllnge  des  14.  Jahiliiui- 
derts  y.  (>hr.  Geb.  zurückgeführt  worden  ist'). 

Es  ist  schliesslich  die  Angabe  des  Vedakalenders  über  die 
Dauer  des  längsten  Tages  zu  besprechen.     Diese  wird  auf   14 


1)  S.  des  ersten  Mise.  Ess.  II,  p.  464  und  den  Eweiten  in  J.  ofikt  Amu  Or. 
S.  VI,  p.  424. 

2)  Räm,  I,  19,  1  fgd.  Diese  Stelle  fehlt  zwar  in  der  Bengalischen  Recenaioo 
und  in  einer  Handschrift  ans  Bombay;  da  sie  jedoch  von  dem  ErUbw 
bestStigt  wird,  darf  sie  als  Seht  betrachtet  werden.  Diese  Berechnnag 
findet  sich  in  Setffarth's:  „neue  Beiträge  zur  Indischen  Mjflhahgie  mmd 
allgemeinen  ReHgionsgeschichte''  in  lUgen'g  Z.  f.  hisL  Theol.  1841,  III.  R. 
1—14.  Dieser  Berechnung  stimmt  bei  der  Astronom  Da.  Tribmb  ebend. 
V,  S.  4. 

8)  CoLBBBooKE*s  Misc,  Eu,  I,  p.  200.  n,  p.  363. 
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Stunden  20  Minuten  bestimmt^).  A.  Wbbbb  xuinmt  an^  da£s  die 
Inder  diese  Bestimmung  von  den  Babyloniern  erhalten  hätten. 
PTcguEMAios  schreibt  dieser  Stadt  die  Polhöhe  von  35  <>  statt  32^  31' 
und  der  Daner  des  längsten  Tages  dort  14  Stunden  10  Minu- 
ten zu. 

€tegen  diese  Voraussetasung  ist  zu  erinnern,  dafs  die  Ind,er 
sich  diese  Zeitbestimmung  ^  welche  ohne  Zweifel  von  den  UhaU 
däiseh^i  Astronomen  herrührt,  nicht  werden  zugeeignet  haben 
ohne  vorhergehende  Prüfung ,  ob  sie  auf  eine  OerÜichkeit  ihres 
Vaterlandes  pafse  oder  mit  andern  Worten^  sie  müTsen  ein  Instru- 
ment besefsen  haben ,  durch  welches  sie  die  Zeit  mefsen  konnten. 
Kun  ist  im  V6da-Kalender  die  Rede  von  einer  Wasseruhr;  diese 
bestand  in  einem  kupfernen  Ejuge,  durch  welchen  das  Wafs^ 
lief^).  Nach  der  Dauer  des  Durchlaufs  defselben  werden  sie 
die  Stunden  gemefsen  haben.  Ich  sehe  daher  keinen  Grund  zu 
bezweifeln y  dafs  die  Inder  selbst  die  Dauer  des  längsten  Tages 
haben  bestimmen  können.  Diese  pafst  auf  Qäkala  und  Jfoni^'aia, 
wo  um  1150  V.  Chr.  Geb.  ein  grofser  Theil  der  Arischen  Inder 
noch  wohnte. 

Ich  komme  jetzt  zur  Eintheilung  der  Zeit.  Die  Zeitrechündg 
gründet  sich  auf  die  Vergleichung  des  Sonnen-  und  Mond- Jahres 
mit  dem  Gemeinjahre.  Die  Eintheilung  des  tithi^  des  Tages, 
in  30  muhuria  oder  Stunden,  des  muhüria  in  zwei  nädlikä^  jede 
zu  30  kalä  oder  Minuten ^  des  Monats  in  zwei  paxa  oder  Hälften 
wird  in  ihm  angegeben^).  Das  Jahr  wird  in  sechs  Jahreszeiten  824 
getheilt.  Die  Monate  sind  nach  den  Namen  der  sieben  und 
zwanzig  naxatra   benannt,    die  wie  früher  angeführt^),    in    ihm 


1)  GjotUha  7=9  n.  21=22;  A«  Wsbbb  a.  a.  O.  II,  S.  860  f^.,  S.  400  n. 
in,  8.  77  fgd.;  Plol  Geogr.  V,  26,  6  u.  YHIj  20,  27. 

2)  GjotUha  20=21  n.  24=26. 

3)  Nach  Man.  dh,p,,  I,  64  und  den  andern  Angaben  hat  Aermuh&riä  dreifsig 
kalä:  im  GJötisha  19  wird  er  in  zwei  nä4ikä  getheilt.  Die  helle  Hftifte, 
fuklapaxa ,  ist  die  Zeit  yom  Neumonde  bis  aum  Vollmonde ,  die  gchwarze, 
ktiskiULapaxat  von  da  bis  cum  Neumonde;  jede  enthält  fünfzehn  Tage.  Von 
einer  in  den  Y^dischen  Schriften  vorkommenden  Minimal -Eintheilung  der 
Zeit  handelt  A.  Wbbbb  in  Z,  d.  d.  M.  G.  XY,  S.  164  fgd.  Eine  andere 
von  HiüBN  THBiLira  mitgetheilte  Zeiteintheilung  habe  ich  Anhang  zu  III 
u.  lY,  S.  6  den  Lesern  vorgelegt. 

4)  8.  oben  S.  743. 

LasMn's  Ind.  Alterthsk.  I.    2.  Aufl.  ß3 
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aufges&hlt  werden ,  der  Zyklus  (ji^a)  ist  eine  fünfjährige  Pe- 
riode; die  Monate  sind  Mondmonate  zu  30  Tagen;  am  Ende 
und  in  der  Mitte  der  Periode  wird  ein  Monat  verdoppelt. 
Der  dreizehnte  Monat  wird  in  der  Vagasaneja-Sanhää  XX!!, 
31  Anhasaspali  genannt^  dagegen  yon  Sdjana  im  Commentar  zum 
futapatk-Brähm.  X;  2,  6^  1.  MalinUuka.  Der  Zyklus  enthfili  daher 
drei  gewöhnliche  Mondjahre  und  zwei  von  dreizehn  Monaten;  um 
den  dadurch  entstehenden  Ueberschufs  zu  beseitigen  und  die 
Zeitbestimmungen  mit  der  wahren  Zeit  in  Einklang  zu  bringen, 
scheint  es,  dafs  jeder  zwei  und  sechszigster  Tag  ausgelarsen 
wurde  ^))  so  dafs  der  Zyklus  aus  1860  Mondtagen  oder  1860  bür- 
gerlichen Tagen  besteht.  Wie  der  dadurch  entstehende  Ueber- 
schufs von  beinahe  vier  Tagen  über  das  wahre  Sonnenjahr  besei- 
tigt wurde,  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt  worden. 

Dieser  Zyklus  m'ufs  schon  vor  der  Abfassung  des  VSda-Ka- 
lenders  eingeführt  worden  sein  und  sich  lange  im  Gebrauch  erhal- 
ten haben,  da  sich  aus  dem  Epos  ergiebt,  dafs  man  nach  ihm 
die  Zeit  berechnete^)  und  wir  dürfen  aus  dem  Vdda-Kalender 
schliefsen,  dafs  die  grofsen  Zykeln  erst  nach  der  Zeit  seiner 
Abfafsung  gebildet  worden  sind.  Es  finden  sich  in  ihm  zwar 
Anspielung  auf  die  Weltalter ,  jedoch  keine  Bestimmungen  über 
ihre  Länge. 

Die  Namen  der  vier  Weltalter  werden  zuerst  erwähnt  im 
Mtareja  Brähmana  XII,  und  dem  Qänkkjajana  Brdhmana  XVI,  1, 
jedoch  ohne   die  Zahlen.    Die  Vorstellung  von  den  vier  Welt- 


1)  Nach  CoLSBBoouB  a.  a.  O.  p.  107.  Den  einzelnen  Jahren  dieses  Zykl« 
«Verden  in  einem  Gebete  in  der  Vä^as,  Satüu  27,  46  besondere  Namen 
gegeben;  s.  CoLBBBOOKfe*8  MUc,  Em,,  I,  p.  58,  woraus  erhellt,  daCi  er 
später  ist,  als  der  VSda -Kalender.  In  den  Namen  der  Jahre  und  ihrer 
Beihenfolge  kommen  in  dem  TaUttr^ja-Arainjaka  X,  94  Abweichungen  tot, 
and  in  einer  Stelle,  IV,  19  ¥rird  ein  sechstes  Jahr  genannt.  8.  A.  Wkseb^ 
Bemerkungen  in  der  Z.  f,  tU  K,  d.  M.  VII,  S.  264. 

8)  if.  Bh.  IV.  52,  y.  1600  fgd.  II,  p.  58,  wo  Bhisfma  den  Dwjodkana,  der 
behauptete,  dafs  die  PAndava  vor  der  abgelaufenen  Frist  sich  au  erkennen 
gegeben  hatten,  belehrt,  dafs  in  jedem  ffinften  Jahre  swei  Monate  hin- 
sukommen,  in  dreiaehn  Jahren,  also  fttnf  Monate  und  cw5If  Nichte,  d.  h. 
Tage  übersehifsig  waren,  da  die  alten  Inder  nach  Nächten  zählten.  Das 
panjunfuga  wird  auch  aufgeführt  unter  den  personlflcirten  2eitahschnittea 
in  der  Halle  des  Pitdmaka,  ebend.  II,  11,  v.  455.  p.  325. 
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altem  gründet  sich  anf  die  Verehrung  der  vier  Phafien  des  Mon- 
des in  der  Vddi  sehen  Zeit.  Durch  die  Verehrung  der  naxaira 
scheint  die  der  vier  altem  Mondgöttinen  iCuhüy  SMvali,  Räkä  tiid 
Jnumaii  verdrängt  worden  zu  sein,  welche  in  den  vedisohen  Lie- 
Sem  angerufen  werden  und  die  vier  Mondphasen:  den  Neu- 
mond, das  erste  Viertel,  den  Vollmond  und  das  letzte  Viertel  des 
Mondes  bedeuten^).  Da  der  Name  des  Mondes  in  den  Indoger- 
manischen Sprachen  den  Mefser  bedeutet,  eum  Beweise,  dafsraan 
in  der  ältesten  Zeit  die  Zeit  vorzugsweise  durch  die  Beobachtung 
des  Laufes  des  Mondes  bestimmte'),  darf  es  uns  nicht  befremden^ 
dafs  seine  Erscheinungen  vergöttert  wurden.  Fttr  die '  Entste- 
hung der  Ansicht  der  von  den  vier  Weltaltem  ist  es  wichtig, 
dafs  in  dem  Sha^vmpa^Brähmana ,  von  ihren  Benennungen  z^i 
von  den  später  geltenden  abweichen^).  Die  Bedeutungen  dieser 
Benennungen ,  wenn  sie  auf  den  Lauf  des  Mondes  bezegen  wer« 
den,  pafsen  nur  zum  Theil,  indem  Dväparä  die  zweite  Phase  we- 
gen der  Abstammung  von  dva,  zwei,  bezeichnen  kann,  so  wie 
Khärvd  den  Anfang  der  Abnahme  des  Mondes  nach  dem  Voll* 
monde  und  Kfiia  den  vollendeten  Lauf,  nach  welchem  der  Mond 
seine  neue  Laufbahn  beginnt,  Pushja  dagegen,  mit  welchem  Na- 
men das  Wachsthum  angedeutet  wird,  für  das  letzte  Viertel  sich 


1)  Bruohstüoke  solcher  Lieder  finden  sich  in  Nirukta,  ZI,  29,  33,  S.  164  n. 
S.  165  der  B.  BoTH'schen  Ausg.»  wo  die  vier  Mondphasen  in  eine  deut- 
liche Beziehung  zu  den  vier  juga  gesetzt  werden. 

2)  S.  oben  I,  S.  765 ,  Kote  2. 

8}  Diese  Stelle  findet  sich  im  Shaivinpa- Brahma^  V,  6  und  ist  von  A.  WsBfili 
miigetheilt  in  seinen  Ind.  fitnd.  I,  S.  39.  Die  obige  Ansicht  über  deri 
Ur^rung  der  vier  Weltailier  gehört  Max  Möllu;  s.  ebend.  n,  S.  883^ 
Es  heilst  in  jener  Stelle,  dafs  im  JPusI^m,  welcher  Name  hier  statt  des  spätem 
^2t  steht,  Jnumaii  für  die  beste  zu  halten  sey,  Sinhati  in  ßväpava^  Räkä 
in  KkärüA,  welches  Wort  hier  das  Tretäjuga  bedeutet,  und  Kukä  in  Krita, 
Wie  Weber  a.  a.  O.  II,  S.  284  bemerkt,  ist  Pus^'a  der  spätere  Name  dei^ 
sechsten  Nazatra,  welcher  früher  Tuhja  hiefs  und  im  M.  Bh.  XU,  8i42, 
13090)  II,  p.  826  findet  sich  das  letzte  Wort  für  das  vierte  Weltaltetf 
gesetzt  Khärvd  ist  abgeleitet  von  kharva,  Zwerg;  die  Benennung  möchte 
daher  so  zu  erklären  sein,  dafs  nach  dem  Vollmonde  der  Mond  abzu- 
nehmen beginne.  Weber's  Bemerkung  ebend.  I,  S.  39,  dafs  wegen  der 
Namen  der  Mondphasen  der  Mond  noch  Feminin  sei,  kann  ich  nicht  bei* 
pflichten,  weil  sein  Name  Kandramas  in  den  Vdda  Masculin  ist,  so  dafs 
nur  seine  Phasen  als  wirkliche  Gottheiten  gedacht  wurden. 

63* 
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wenig  eignet.  Auch  zeigt  der  Mond  Ib  seinem  Wechsel  keinen 
Fortschritt  von  einem  vollendeten  Zustande  zu  einem  stets  mehr 
sioh  verschlimmernden ,  sondern  einen  Wechsel  von  Zunahme  und 
Abnahme.  Er  macht  jedoch  den  Menschen  vier  Zeitabschnitte 
bemerkbar  und  konnte  ihnen  dadurch  eine  Eintheilnng  der  Zeit 
io  vier  Perioden  an  die  Hand  geben« 

lieber  die  Fortschritte  der  Inder  in  der  Astronomie  in  der 
ältesten  Zeit  drückt  sich  der  gründliche  Kenner  des  Gegenstan- 
des  auf  folgende  Weise  aus^):  ^^die  Inder  hatten  ohne  Zweifel 
825  in  einer  frühen  Periode  einigen  Fortschritt  in  der  Astronomie 
gemacht,  welche  sie  zur  Regulirung  der  Zeit  betrieben.  Ihr 
Kalender,  sowohl  der  bürgerliche  als  der  religiöse ,  war,  wo  nicht 
aUsfchliersiicb;  doch  vorzugsweise  durch  den  Mond  und  die  Sonne 
geregelt,  und  die  Bewegungen  dieser  Gestirne  wurden  sorgfältig 
von  ihnen  beobachtet  und  mit  solchem  Erfolge,  dafs  ihre  Bestim- 
mung der  synodischen  Umlaufzeit  des  Mondes,  welche  für  sie 
die  gröfste  Wichtigkeit  hatte,  einel  viel  genauere  ist,  als  die 
Griechen  es  jemals  vermocht  haben.  Nachdem  sie  veranlalst  wor- 
den waren,  die  Fixsterne  zu  beobachten,  gewannen  sie  die  Kennt- 
nift  der  Stellung  der  bemerkenswerthesten  unter  ihnen  und  merk- 
ten sioh  zu  religiösen  Zwecken  oder  aus  abergläubischen  Vor- 
stellungen den  Heliakal-Aufgang  und  andere  Erscheinungen  einiger 
wenigen.*' 

Wenn  weiter  gesagt  wird,  dafs   aufser  der  Verehrung  der 
Sonne  und  der  Elemente  die  der  Planeton  und  der  Gestirne  eine 
hervorragende  Stelle  unter  den  im  VSda  vorgeschriebenen  religiö- 
sen Gebräuchen  einnahm  und  sie  dadurch  veranlafst  wurden,  die 
Gestirne  zu  beobachten  und  besonders  sich  mit  den  glänzendsten 
der  grofsen  Planeten  bekannt  gemacht   hatten,   indem   sie  die 
Periode  des  Juppiters  in  Verbindung  mit  der  Sonne  und  dem 
Monde   in  ihren  Kaletider  in   der  Form   des  berühmten  sechzig- 
jährigen Zyklus  einführten,  der  ihnen  mit  den  Chaldäern  gemein- 
schaftlich war  und  noch  von  ihnen  beibehalten  worden   ist,  so 
möge  es  erlaubt  seyn ,  gegen  einen  Theil  der  hier  ausgesprochenen 
Ansichten  eine  Beschränkung  vorzutragen,   so  gewagt  es   auch 
ist,  einem  Manne  von  so  bewährtem  Urtheile  zu  widersprechen. 


1)  COLGBROOKE,  a.  A.  O.  II,  p.  447. 
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Nach  dem^  was  oben  bemerkt  worden  ist^),  können  die  Planeten 
nicht  unter  die  Vddischen  Götter  gezählt  werden  und  auch  nach 
der  späteren^  epischen  Mythologie  gehören  sie  nicht  zu  deD  eigent^ 
Hohen  Göttern,  weil  die  zwei  glänzendsten,  Venus  und  Juppiter, 
zu  Söhnen  von  VSdisohen  Bishi  gemacht  worden  und  Brüder  von 
naenechlichen  Bishi  sind.   Buddha^  Merkur,  ist  ein  Sohn  des  Mon- 
des, defsen  Bedeutung  auch  erst  in  der  Nachvddischen  Zeit  her- 
vortritt   Brihaspaii  ist  nämlich  der  Sohn  des  Stammvaters  Angiras 
und  der  jüngere  Bruder  des  BisfU  Uiathja  oder  richtiger  Aupaihja. 
Auf  Cukra  oder  Venus  ist  der  Name  des  Vddischen  ßCdvja   Ufa- 
nas  übertragen  worden.    A'ävja  ist  der  Sohn  der  Vddischen  Bishi 
Blmgu.    In  diesem  Falle  ist  also  ein  menschlicher  Weiser  zur 
Würde  eines  göttlichen  Wesens  erhoben  worden.    Buddha  wird 
endlich  der  sihapati  der  Oötter  genannt,  wekhes  Wort  hier  nicht 
sowohl  Baumeister  als  Festordner  bedeuten  wird^).     Mars  und 
Saturn  haben  in  der  älteren  Mythologie  gar  keine  Stelle  und  nur 
in  der  späteren  ist  Saturn  ein  Sohn  der  Sänne,  Mars  der  Erde'). 
Sie  werden  nur  sehr  selten  im  Epos  genannt  und  zwar  in  einer  826 
Stelle  als  Gestirne  von  bösem  Einflufse,  eine  andere,  in  welcher 
die  bei  der  Geburt  glückbringenden  Stellungen  der  Gestirne  ange» 
geben  werden,  enthält  dagegen  nur  die  Erwähnung  der  naxatra 
und  des  Mondes  und  beweist,  dafs  die  Planeten  in  der  ältesten 
Indischen  Astrologie  keine  Bedeutung  hatten^).    Dafs  die  Inder 
den  Planeten  mit  Ausnahme  des  Juppiters  keine  grofse  Aufmerk- 
samkeit widmeten,  beweist  auch  dieses,   dafs  von  dem  ältesten, 
wifsenschaftlichen  Astronomen  Arjäbhaiia   nur   von   diesem  eine 
genaue  Umlaufzeit  überliefert  wird^).    Wir  dürfen  [daher  schlie- 


1)  8.  8.  706. 

2)  8.  oben  8.  651  nebst  Note  1,  8.  671  n,  8.  626  nebst  Note  1;  dann  fA. 
W>BBK*s  Ind.  8tad.  I,  8.  22  u.  32,  wo  die  Stelle  aus  dem  ipänkhS^ala  Br. 
XXVI,  6,  angeführt  ist, 

a)  8.  Vuh^  P.  p.  266.  Amara  K.  I,  1,  2,  27. 

4)  M.  Bk,  y,  142,  y.  4840  fgd.  II,  p.  263.  Man  sieht  ans  dieser  Stelle,  dafs 
ihre  Conjtinctaren  mit  gewifsen  nAora/ra  Unglück  bedeuteten.  Die  zweite 
Stelle  findet  sich  ebend.  Xm,  109,  v.  6387  fgd.  IV,  p.  189. 

5)  CoLEBBOOKB  a.  tu  O.  p.  416.  Auch  von  Varäha-Mihha  findet  sSch  nur  von 
Juppiter  eine  Angabe  darüber.  Arjabhatta  hatte  aufserdem  die  Sonnen- 
ferne des  Baturns  angegeben,  die  er  zu  vier  und  fünfzig  Umläufen  in 
einem  kalpa  berechnete. 
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heUf  dtEtfs  die  Ansicht;  dafs  die  Planeten  einen  fUnflufs  auf  die 
menfchlicben  Zustände  ausüben,  bei  den  alten  Indem  keine 
ursprüngliche  war^  und  sich  erst  in  der  Nachv^dischen  Zeit  gebil- 
det habe;  von  einer  wirklichen  Astrologie ,  die  auf  dem  Glaaben 
beruht;  dafs  solche  Einflüfse  aus  der  Stellung  der  Planeten  und 
der  übrigen  Gkstirne  im  Voraus  erkannt  werden  können,  finden 
sich  so  wenige  Spuren,  dafs  man  zu  der  Vermuthung  geführt 
wird;  sie  sei  den  Indern  von  einem  fremden  Volke  mitgetheilt 
worden,  bei  welchem  die  Kenntnifs  der  Planeten  und  die  Astro- 
logie  sehr  alt  ist,  oder  mit  andern  Worten  bei  den  Chaldäem^). 
Der  Glaube  an  den  £influls  der  Planeten  auf  die  Schickaale 
der  Menschen  tritt  erst  in  dem  Jüngern  Gesetzbuche  hervor, 
welches  um  860  v.  Chr.  Geb.  zu  setzen  ist  Es  heifst  näoilicfa 
in  ihm:  von  den  Planeten  hängt  ab  der  Könige  Erhebung  und 
Fall;  das  Sein  und  das  Kichtsein  der  Welt;  deshalb  sind  die  Pla- 
neten sorgfältig  zu  verehren.  Auch  wird  vorgeschrieben;  dals 
man  sich  eifrig  bestreben  müfsC;  die  erzürnten  Planeten  durch 
Verehrung  zu  besänftigen^).  Dagegen  findet  sich  schon  io  den 
Naehvddischen  Schriften  eine  astrologische  Bedeutung  den  naxaira 
beigelegt  und  zwar  besonders  bei  Geburten  und  Heirathen^). 


1)  CoLSBBOOKB  nimmt  swar  an,  dafs  die  Inder  frühe  an  denEinflaCs  der  Ge* 
stime  und  Planeten  geglaubt  haben ,  betrachtet  jedoch  die  Astrologie  nicht 
als  nothwendige  Folge  dieses  Glaubens  und  hat  für  die  spätere  Zeit  die 
Einfuhrang  der  Astrologie  von  den  Alexandrinischen  Griechen  in  Indien 
nachgewiesen.  Seine  Worte  sind  a.  a.  O,  p.  448  diese:  ,,iVoio  dimnatipn, 
by  thä  relaHve  posUion  of  tke  planet»  y  seems  to  kave  heen,  in  pari  ai  la&ii 
of  a  foreign  growthy  and  comparatwely  recent  introduction,  amongst  the 
Hindus,  The  belief  in  the  irfluence  of  the  planets  and  ttars  upon  hcumaim 
afflairs  is  with  them,  indeed,  remotely  ancient;  and  was  a  netm'al  cmtse- 
qnence  of  their  creed,  vohick  made  the  sten  a  ditfine  being,  amd  the  ptsatets 
gods*  Bui  the  notion  ihat  the  tendeney  of  that  supposed  influenee^  tmd  tke 
manner  in  vjMeh  it  will  be  exertedj  may  be  fore  seen  byrnan^  and  tke  efeei 
to  be  produeed  by  it  foretold^  through  a  Knowledge  of  the  planets  at  a 
ticuiar  momeni^  is  no  neceasary  resuü  of  that  creed:  for  it  iakes  from 
beiieved  divine^  free-ageney  in  other  respects  as  their  visible  moveaunis. 

2)  S.  Jägnav,  dh.  c.  l,  295  fgd.  Sie  werden  hier  praka  genannt»  welche  Be- 
nennung, wie  A.  Wbbeb  Ind.  Stnd.  II,  S.  2S9,  in  der  Note  erinnert,  Toa 
grah^  ergreifen,  mit  der  besondern  Bedeutung  Ton  Besefiiensein  tob  bösen 
Einflüfsen,  abgeleitet  ist. 

8)  A.  Webbb  über  die  naxatra  u.  s.  w.  II,  S.  347  fgd« 
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^  Was  den  sechszigjährigen  Zyklus  des  Juppiters  betrifft|  so 
läTst  sich  ein  Gebrauch  mit  Sicherheit  nur  bis  auf  die  Zeit  des 
Vahdra-Mihira,  welcher  587  nach  Chr.  Oeb.  starbt  zurückfahren. 
Es  ist  dikher  die  Angabe  der  Tübetischen  Schriftsteller ;  dafs  er 
um  965  nach  Chr.  Geb.  in  Indien  eingeführt  worden  ^  zu  verwer« 
fen^).   Es  gab  aber  einen  viel  altem  ^  einen  Zyklus  von  sechszig 
Mondjahren^  welcher  in  dem,  dem  Paräsara  zugeschriebenen  Ge- 
setzbuche von  dem  fünfjährigen  juga  abgeleitet  wird  und  zwölf 
solche  enthält^.    Aus  ihm  wird  das  jvga  des  Väkpaii  oder  Jup- 
piters von  3600  Jahren  gebildet,  von  diesen  das  des  Pra^äpati 
von   216,000  Jahren,    also   beide   durch   Multiplication   mit   60* 
Durch  die  Verdoppelung  des  letzten  entsteht  die  Peiiode  des  KaU" 
jyga*    Paräsara  ist  eine  mythische  Person  und  auf  ihn  werden 
die  ältesten  astronomischen  Ueberlieferungen  übertragen.     Das 
hohe  Alter   der   ihm    zugeschriebenen   Beobachtungen  hat    sich 
jedoch   bewährt   durch   die  Prüfung   der  Europäischen   Wif^en- 
sehaft').    Es  wird  aber  nicht  erlaubt  sein,    dieser  Festsetzung 
von  Perioden  daXselbe  hohe  Alter  zuzuschreiben,  da  sie  jeden- 
falls später  als  die  Abfafsung  des  VMa-Kalenders  ist;   sondern 
nur  so  viel  aus  dieser  Angabe  entnehmen,    dafs  sie  eine  sehr 
alte  sei.    Für  ein  hohes  Alter  spricht  auch  dieses,  dafs  im  Ge- 
setzbuche  die  grofsen  Perioden   schon  als   allgemein   bekannte 
dargestellt  werden,  und  ihren  Zahlen  die  Zwölf  zahl  zu  Ghrunde 
gelegt  worden  ist,  indem   das  Kalijuga    aus  1200  Götterjahren 
besteht^).    Dieses  setzt  ein  früheres  Vorhandensein  einer  Periode 
von   zwölf  Jahren   voraus.     Der  von  Vardha-Mihira   bestimmte 


1)  S.  ebead.  II,  p.  410.  Das  Zeitalter  der  bedeutendjten  Indischen  Astro- 
nomen ist  zuerst  bestimmt  worden  in  diesem  Aufsätze :  „  Brief  Notet  on 
the  Age  and  Authenticity  of  the  Works  of  Aryabhafa,  VarähamUdrat  Brak- 
maguptüy  Bhaffoipala,  and  Bhdskaräckärya.  ßy  Dr,  Bhäu  Ddji  etc,  in  J,  of 
ehe  R.  As,  S,  N.  8,  1,  p.  392  fgd.  Die  Tibetische  Angabe  findet  sieh  im 
«/.  of  the  As,  S,  of  B.Jlj  p.  57;  ich  kennei  sie  nur  aas  J.  Pbiitsep's  l^sefUi 
Tables  11,  p.  29  oder  in  der  Ausgabe  von  E.  Thomas  ü,  p.  iSS. 

2)  In' dem  Brihad- Paräsara ^  nach  der  Ausgabe  des  Suvraia^  XII,  v.  8d,  f. 
Colbbbookb's  Mise.  Ess.,  I,  p.  107  und  oben  s.  507.  Dieser  sechssig- 
jährige  Zyklus  wird  auch  im  Commentare  zum  OjöHsha  v.  11  erwähnt 

3}  S.  oben  S.  747. 

4)  S.  oben  S.  500.    Die  Zwölfzahl  entsteht  dadurch,  dafs  das  Juga  tausend 

Jahre,  die   Morgendämmerung,  sandhjä,  jund  die  Abenddämmerung  san- 

dhjAngay  jede  hundert  enthält. 
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Zyklus  des  Juppiters,  BrikaspaU-fcakra  genannt ,  der  ebenfalls  im 
Särja-Siddhänia  sich  findet,  besteht  aus  achtzig  Jahren ;  diese  Zahl 
828  wird  aber  aus  den  grofsen  Zahlen  fiir  die  Umlaufsseiten  des  Jap- 
piters  in  einem  juga  abgeleitet  ^)9  die  sich  nicht  auf  wirkliche 
Beobachtungen  gründen,  sondern  aus  der  Theorie  gefolgert  wer- 
den. Man  darf  daher  schliefsen,  dafs  ein  sechszigjähriger  Zykios 
des  Juppiters  schon  im  Gebrauche  war,  den  man  aus  der  Theorie 
zu  erklären  versuchte.  Sieht  man  sich  ncksh  einem  wahren  Grande 
für  Annahme  eines  sechszigjährigen  Zyklus  des  Juppiters  um, 
so  scheint  dieser  in  der  unabhängig  von  den  astronomischen  Lidir- 
büchern  bei  dem  Volke  im  südlichen  Indien  erhaltenen  Ansieht 
sich  darzubieten ,  nach  welcher  fünf  Umläufe  des  Juppiters  sech- 
zig Sonnenjahren  gleichgesetzt  werden^),  da  ein  Jahr  des  Juppi- 
ters beinahe  zwölf  Sonnenjahre  enthält.  Demnach  wäre  dieser 
Zyklus  durch  die  Uebertragung  des  alten  fünfjährigen  jtf^a  auf  Jap- 
piter  entstanden  und  würde  früher  ein  Jahr  des  l^akra  zwölf  unserer 
Jahre  enthalten  haben,  während  es  jetzt  betrachtet  wird  als 
die  Zeit  des  Durchgangs  des  Planeten  durch  ein  Zeichen  des 
Thierkreises,  welche  ohngefähr  einem  unserer  Jahre  entspricht 
und  eigentlich  ein  Monat  des  Juppiters  heifsen  sollte.  Dafs  die- 
ses wirklich  die  Entstehung  des  Brihaspati-kakra  ist  und  sie  in 
eine  frühe  Zeit  falle,  wird  dadurch  bestätigt^  dafs  die  Namen 
der  fünf  Jahre  des  jugUy  aus  welchen  es  zusammengesetzt  ist, 
die  alten  Vedischen  Namen  tragen.  Die  sechzig  Namen  des  gan- 
zen Zyklus  scheinen  aber  späteren  Ursprungs  zu  sein  und  haben 
keine  deutliche  Beziehung  auf  ihn.  Sie  finden  sich  wörtlich 
übersetzt  bei  den  Tibetern  wieder,  was  darauf  hinfuhrt,  dafs 
auch  in  diesem  Falle  die  Tibeter  die  Entlehner  sind,  nicht  die 
Mittheiler»). 

Aus  diesem  würde  folgen,  dafs  die  Inder  ihren  sechzigjähri- 
gen Zyklus  selbständig  sich  gebildet  und  ihn  nicht  von  den  Chi- 
nesen erhalten  haben ^).      Bei  ihnen  läfst  sich  der  Gebrauch  des 


1)  CoLBBROOKBy  a.  a.  O.  II,  p.  410.  Varäita-Mihlra  nahm  noch  AryaMmfts 
364,200  Umläufe  des  Juppiters  in  einem  juga  an  statt  der  364,254  des 
SitTJa-Siddhänta, 

2)  S.  John  Wabbbn's  Kala  Sankalita,  p.  199. 

3)  8.  J.  Wabaen's  a.  a.  O.  p.  212  und  Csoma  de  Koröt,  A  Grammar  of  tht 
Tibetan  languagcy  p.  160« 

4)  Wie  J.  pRinssp  annimmt,  a.  a.  O.  p.  39. 


ABtronomiBche  Kenntnifse.  993 

sechzigjährigen  Zyklus  nur  bis  auf  die  Zeit  der  Ha%  d.  h.  ohn- 
gefähr  140  Jahre  v.  Chr.  Geb.  mit  Sicherheit  zurückführen*). 
Man  würde  eher  annehmen  können ,  dafs  dio  Inder  ihren  zwölf-  829 
jährigen  Zyklus  Ton  ihnen  empfangen  hätten  ^  da  in  einer  sehr 
frühen  Zeit  in  China  ein  solcher  mit  Thiernamen  für  die  einzel- 
nen  Jahre  im  Gebrauch  war^  aus  [welchen  der  sechzigjährige 
gebildet  worden  ist.  Auch  bei  den  Chaldäem  findet  sich  jedoch 
sowohl  ein  zwölfjähriger  Zyklus ,  wie  der  seehszigjährige  Sassos^). 
Diese  Uebereinstimmung  weist  auf  einen  gemeinschaftliehen  Ur- 
sprung dieser  Zyklen  bei  allen  drei  Völkern  hin;  doch  möchte 
es  schwer  sein  zu  ermitteln,  welchem  von  ihnen  in  diesem  Falle 
die  Priorität  zukäme.  Den  Indem  gehören  als  eigenthümlich  der 
alte  Zyklus  von  fünf  Jahren  und  die  Beziehung  des  gröfBcm  auf 
den  Lauf  des  Juppiters. 

Warum  in  der  Mythologie  Juppiter  zum  Lehrer  der  Götter^ 
Venus  dagegen  zu  dem  der  Götterfeinde  geworden;  ist  mir  unklar; 
ein  astrologisches  Motiv  läfst  sich  kaum  annehmen,  da  unter 
dieser  Voraussetzung  eher  Mars  oder  Saturn  das  Amt  des  letztem 
erhalten  haben  würde.  Auch  ist  der  Zusammenhang  zwischen 
dem  ersten  Planeten  und  dem  Vddischen  Brihaspad,  defsen  Namen 
ihm  zugetheilt  worden  sind;  unklar.  Er  erscheint  in  einer  Stel- 
lung als  ^urtf  oder  Lehrer  der  Götter  zusammen  mit  Indra  und  den 
Göttern  des  Feuers  und  des  Windes  und  es  wird  ihm  mit  ihnen 
am  Ende  des  Feueropfers  ein  Opfer  von  ausgelafsener  Butter 
dargebracht^).  Auch  wird  er  als  solcher  Oberherr  der  Brahmanen 
genannt  und  der  vornehmste  der  purdhiia*)]  er  wurde  ebenfalls 
der  puröhiia  der  Götter  und  ihm  wird  auch  die  Kenntnifs  der  Ge- 
setze zugeschrieben'). 

Wenn  dem  Paräsara  keine  Wirklichkeit  zugeschrieben  wer- 
den darf;  so  ist  dagegen  bei  Garffa  kein  Grund  vorhanden;  ihm 


1)  S.  Biot,  im  Journal  des  SaoanU,  1839,  p.  722. 

2)  S.  Censorin.  de  die  nat.  18  and  Idbler*8  Handbnch  der  Chronologie, 
ly  S.  215;  derselben  Verfafsers  Abhandlung  Ueber  die  Zeitrechnung 
der  Chinesen  S.  6. 

d)  Manu,  XI,  119.  121,  wo  er  nur  guru  genannt  wird. 
4)  M,  BK  XIV,  43,  v.  1177.  IV,  p.  31«.  Bhag,  0,  X,  24. 
6)  Ebend.  XII,  387,  v.  12740  fgd.  338,  v.  12767.  IH,  p.  817.  XUI,  111,  ▼. 
5400  fgd.  lY,  p.  189. 
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diese  abzusprechen,  da  sein  Name  erscheint  als  der  eines  Stamm- 
vaters eines  Geschlechts  von  Brahmanen')  und  einer  der  ältesten 
830  Grammatiker  Gärgja  heilst^).  Diesem  Geschlechte  gehört  ohne 
Zweifel  auch  der  Garga  Savrjdjanin^  welcher  in  einer  alten  Schrift 
erwähnt  wird^).  In  den  mythologischen  Werken  ist  Garga  theils 
zu  einem  Sohne  Brahma' s  geworden,  weil  die  Inder  diesem 
Getto  den  Ursprung  der  astronomischen  Wifsenschaft  zuschrei- 
ben; theils  zu  einem  Verehrer  des  Schlangengottes  feshäy  delaen 
Gunst  er  seine  Kenntnifs  der  Sternkunde  verdankte^).  Ob  er 
mit  Recht  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr.  Geb. 
gesetzt  wird,  weifs  ich  nicht  zu  entscheiden,  auch  nicht,  ob  ein 
Werk  Ton  ihm  wirklich  später  sich  erhalten  hatte;  sidier  i«t  es 
jedoch,  dafs  die  ihm  zugeschriebenen,  im  epischen  Versma&e 
abgefafsten  astronomischen  Lehrsätze  auf  uns  gekommen  sind^). 
Sie  geben,  so  weit  sie  bekannt  geworden  sind,  Vorschriften  über 
die  richtige  Eintheilung  der  Zeit  nach  dem  Laufe  der  Sonne  und 
des  Mondes  mit  dem  vorherrschenden  Zwecke,  die  für  die  Opfer 
geeigneten  Zeiten  zu  ermitteln.  Von  Gaiga  rührt  auch  die  £2in- 
bildung  von  der  Bewegung  des  Siebengestims  her,  wefche  trotz 
ihrer  Unrichtigkeit  Vardha  Mihira  festhielt  und  benutzte,  um  die 
Zeit  des  grofsen  Kampfes  zu  bestimmen. 

Die  dem  Garga  nachgesagte  Stellung  dieses  Gestirns  wird  in 
die  Zeit  des  JuähisbifUra  gesetzt ;  er  ist  deshalb  zum  purohäa  des 
Kfishm  und  der  Pändava  gemacht  worden^.    Wenn  in  dieser 


1)  Im  Brihad'Aramjttka,  II,  1,  1  wird  BHäki  ein  OArgJa  genannt  UMd  eine 
Brahmanin  Gärgi^  III,  8,  1  fgd.,  bei  Polby,  p.  21,  p.  46.  Ein  Volk  dm 
Gärgja  wohnte  im  östlichen  Indien;  s.  8.  699 ,  Note  1. 

2)  £r  wird  in  dem  PrätipAkhJa  genannt;  8.  Rotb,  Zur  G.  u.  L,  des  Wiim^ 
S.  65  und  Mrukla,  1,  3.  12.  III,  13. 

3)  In  der  Prapna  betitelten;  s.  A.  Wbbbb's  Ind.  Stnd.  II,  S.  440. 

4)  Die  erste  Angabe  findet  sich  im  Väju-Puräfj^  nach  dem  (ktbda-Kalpadnaaa 
n.  d.  W.  Garga,  die  e weite  im  FUhnu-Purä^  p.  206,  wo  in  der  Nete  von 
WiLSOir  erwähnt  wird,  dafs  Bevtley  in  seiner  Andent  Agtronowqf  of  tke 
Hindus  seine  SanhUä  in  648  v.  Chr.  Geb.  setst.  Die  Inder  maehien  Brmkmi 
zum  Urheber  der  Astronomie;  s.  Rbinaud^s  Mim.  giogr,  elc.  sur  rinde  p.  324. 

5)  Ein  GJotisha  wird  ihm  zugeschrieben  in  Madhasudana's  PraäskfMänabkeda; 
s.  A.  Webbb^s  Ind.  Stnd.  I,  S.  17«  Die  mir  bekannten  Stellen  sind  eat- 
halten  in  dem  Gommentare  zu  dem  bekannten  (rjotisha^ 

6)  CoLEBBOOKB^s  Misc,  Ess.  II,  p.  361. 
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Uebisrlieferang  ibm  ein  zvl  hohes  Alter  zugeschrieben  wird,  so 
würde  er  viel  später  gelebt  haben,  wenn  die  kürzlich  in  Indien 
entdeckte,  seinen  Namen  tragende  Sanhiiä  wirklich  sein  Werk 
sei').  Diese  Schrift  ist  prophetisch  gehalten;  es  ist  in  ihr  von 
den  Eroberungen  der  Javana  oder  Griechen  aus  der  grausamen 
Herrschaft  der  faka  die  Rede.  Demnach  würde  Garga  erst  um 
die  Zeit  von  Chr.  Geb,  gelebt|haben,  was  offenbar  zu  spät  ist.  Es 
ist  schliesslich  von  Garga  zu  erwähnen,  dafs  er  schon  vier  For- 
men des  Tages  unterscheidet,  nämlich  den  bürgerlichen,  den  sola* 
ren,  den  lunaren  und  den  siderischen.  Er  berechnet  diese  Tage 
nach  lava^  mit  welchem  Worte  nach  A.  Weber  der  124.  Theil 
eines  Nykihemeron  gemeint  ist^). 

Ich  schliefse  diesen  Bericht  über  die  älteste  Astronomie  der 
Inder  mit  der  Bemerkung,  dafs  sie  sich  sehr  frühe  mit  der  prak- 
tischen Arithmetik  sehr  erfolgrdch  beschäftigt  haben  mttfsen,  weil 
in  den  Vddischen  Schriften  sich  besondere  Benennungen  für  hohe 
Zahlen  bis  zu  1000  Quadrillionen  finden^). 

Auch  für  die  Untersuchung  über  das  Alter  der  philosopbir 
sehen  Schulen  gewährt  der  Buddhismus  den  sichersten  AnhalM^* 
punkt,  weil  Buddha^ s  Lehre  eine  Erweiterung  und  praktische  Ver*- 
wirklichung  des  Sänkhja'SjBtemB  ist,  dieses  aber  das  frühere  Vor- 
handensein der  zwei  Systeme  des  Viäänta^  des  pürva^  des  älteren 
oder  der  Mimänsä,  und  des  uUara,  des  späteren  im  engeren  Sinne 
genannten  Viäänia. 

Kapila  verwarf  das  Verdienst  der  durch  den  Vdda  vorge* 
schriebenen  frommen  Werke  und  lehrte,  dafii  absolute  Befreiung 
von  der  Wiedergeburt  und  den  mit  ihr  verbundenen  Uebeln  nur 
durch  die  Erkenntnifs  zu  erreichen  sei.  Es  war  dadurch  allen 
die  Möglichkeit  gegeben,  sich  vom  Uebel  zu  befreien;  diese  Lehre 
blieb  aber  eine  philosophische  und  mufste  ein  beinahe  ausfchliefs- 
liches  Eigenthum  der  Brahmanen  bleiben,  weil  sie  allein  durch 
ihre  Geburt  das  Recht  hatten ,  die  Lehre  zu  besitzen  und  meisten« 


1)  Nach  A.  Kebh*s  Mittheilimgen  in  A.  Wbbbr*b  Ind.  Stud.  IX,  S.  173.  lieber 
die  Herrschaft  der  Qnka  s.  II,  S.  373. 

2)  8,  hierüber  A.  Websb's!  üeber  die  Aufzähümg  der  vier  Zeiimaafse  bei  ßarga 
Qband.  IX,  S.  460  fgd. 

3)  Diese  Benennungen  sind  zussnunengestellt  worden  von  A.  Webbr  in: 
yyVedische  Angaben  Über  Zeiteintheilung  und  hohe  Zahlen**^  in  Z^  4*  d,  M.  Gn 
XV,  S.  166  fgd. 
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nur  bei  ihnen  die  Ausübung  des  jöga  oder  die  Versenkung  in  die 
Betrachtung  vorkam,  durch  welche  nach  Paiangali  die  höchste 
Erkenntnifs  erreicht  werden  konnte. 

Buddha  gründete  seine  Lehre  auf  die  allgemeine  herrschende 
Ansicht  von  dem  ewigen  Kreislaufe  der  Welt  und  der  weltlichen 
Zustände^  und  der  unendlichen  Folge  von  Geburten  und  Wieder- 
831  geburten;  er  lehrte  die  Befreiung  von  diesem  Unglücke  durch  das 
nirvdt^j  die  Auslöschung  oder  die  Vernichtung.  ^^Das  letzte 
Zeichen  *)  dieser  Vernichtung  ist  der  To3  5  ein  Vorzeichen  davon, 
dafs  nach  diesem  Leben  der  Mensch  zu  dieser  höchsten  Befreiung 
im  voraus  bestimmt  sei,  ist  der  Besitz  unbegränzter  Erkenntnifs, 
welche  eine  klare  Einsicht  über  die  wirkliche  Welt  gab,  das 
heiföt:  die  Kenntnifs  der  physischen  und  sittlichen  Gesetze ,  und, 
um  es  ganz  kurz  auszudrücken,  es  war  die  Ausübung  der  sechs 
höchsten  Vollkommenheiten:  der  Freigebigkeit,  der  Tugend,  der 
Wifsenschaft,  der  Energie,  der  Geduld  und  Barmherzigkeit/^ 
Auch  nach  dem  Sdnkhja  ist  der  Besitz  von  Vollkommenheiten  das 
Mittel  zur  Erreichung  der  höchsten  Erkenntnifs;  durch  diese 
gelangt  der  Geist  zum  absoluten  und  unendlichen  Fürsichsein, 
wenn  er  erkannt  hat,  dafs  er  nicht  ist,  dafs  nichts  sein  ist 
und  dafs  er  nicht  ist^).  Buddha  verwarf  bekanntlich  auch  die 
Auctorität  der  Veda;  er  nahm  ohne  Unterschied  Menschen  ans 
allen  Kasten,  auch  der  niedrigsten,  als  Schüler  und  machte  dadurch 
allen  Menschen  es  möglich ,  nach  diesem  Leben  die  Befreiung  von 
der  Wiedergeburt  zu  erlangen^);  er  führte  dadurch  das  Prinzip 
des  Sdnkhja  zuerst  in  das  Leben  ein. 

Auch  in  einem  anderen  Punkt  erscheint  Kapüa  als  Vorlfiufer 
des  Buddha,  indem  er  lehrte,  dafs  Brähmd  an  der  Spitze  der  ele- 
mentarischen Schöpfung  stehe  und  ein  erschaffenes  Wesen  sei, 
und  auf  dieser  Stufe  der  Geist  von  dem  durch  Alter  und 
Tod  verursachten  Schmerze  noch  nicht  befreit  sei*).  Nach  den 
orthodoxen  Schulen  war  die  Welt  des  Brahma  die  höchste.    Der 


1)  Nach  BuBRouF,  Introd,  ä  thist.  du  Buddh.  Ind.  I,  p.  153. 

8)  Sankhja-K&nkä,  v.  61.  64.  68.    Es  sind  acht  Vollkommenheiten:  drei  Mittel 

der  Abwehr  des  Schmerzes,  vernünftif^s  Denken,  Hob  erlief orang,  Stodimn, 

Erwerbung  eined  Frenndes  und  Freigebigkeit. 
S)  S.  BusKOUP,  a.  a.  O.  p.  211. 
4)  S.  Sänkhja-K.  v.  53—65. 
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Stifter  des  Buddhismus  ging  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  er 
sich  selbst  für  Buddha ^  d.  h.  den  erleuchteten,  erklärte  und 
daduroh  auf  den  Besitz  der  höchsten  Intelligene  und  übermensch- 
lichen Macht  Anspruch  machte^),  sich  also  über  den  höchsten 
Gott  der  Brahmanen  stellte. 

E^n  wesentlicher  Theil  des  Sänkhja-^jBi&m^j  die  Lehre  von 
den  drei  ^oa  oder  den  Qualitäten,  läfst  sich  auch  als  Vorbud-  832 
dhistisch  nachweisen,  da  sie  sowohl  im  Gesetzbucho  als  eine 
bekannte  dargestellt,  als  auch  in  dem  letzten  Capitel  des  Nirukia 
erwähnt  wird;  aus  dem  letzten  Werke  sieht  man,  dafs  einige 
den  hhiUätman  die  pKOfcfiti  nannten,  wie  im  Sänkhja  die  schöpfe- 
rische Katur  heifst^). 

Kapüa  ist  später  theils  als  eine  VerkörpenxAg  des  Vishnuy 
der  als  DivadiUi  geboren  wurde,  theils  als  eine  des  Agni  betrachtet 
worden  ^) ;  nach  einem  der  ältesten  Erklärer  war  er  ein  Sohn  des 
Brcüunä*).  Die  Annahme  gehört  aber  erst  einer  verhältnifs- 
mäfsig  späten  Zeit  und  darf  betrachtet  werden  als  ein  Versuch, 
durch  diese  Geburt  seiner  Lehre  das  Ansehn  einer  von  dem 
höchsten  Gotte  der  Brahmanen  abstammenden  zu  yerschaffen.  Im 
Bämäj'ai^a  findet  sich  keine  Andeutung,  dafs  der  dort  erwähnte 
Kapüa  der  Stifter  einer  philosophischen  Schule  sei  und  diese 
Entstehung,  wie  die  von  Agni^  scheint  blos  daher  entstanden  zu 
sein,  dafs  Kapüa ^  d.  h.  braunroth,  auch  Feuer  bedeutet^).  Es 
liegt  keipe  Nöthigung  vor,  ihn  nicht  für  einen  menschlichen  Bi$bi 


1)  8.  BuBHOUF,  a.  a.  O.  p.  163. 

2)  Man.  dh.  p.  XU,  24  flg.  Nirukta,  XIV,  3.  Nach  Man.  dh/f.,  XII,  12.  ist  bltiUätman 
der  Verrichter  der  Handinngen;  das  Wort  bedeutet  ans  Elementen  ent- 
stehend. 

3)  S.  CoLBBsooKB^s  Müc.  Ess,  I,  p.  229.  Nach  dem  Rom.  I,  41,  1  flg.  be- 
wacht Vätudeoä  oder  F'isf^u  stets  die  Erde  in  der  Gestalt  des  Kajnla^ 
und  verwandelte  die  Söhne  des  Sagara  in  Asche,  als  sie  die  Erde  ans- 
gmben. 

4)  Qau^apäda,  zur  SänkJ^a^Kär,  1.,  wo  auch  Asuri  und  Panluifnkka^  seine  ^ 
Nachfolger,  Söhne  des  Brahma  genannt  werden. 

6)  Wie  CoLBBBOOKE  a.  a.  O.  p.  230.  die  Entstehung  erklärt;  diese  Erklärung 
paCst  in  diesem  Falle  auch  auf  yis/i^u,  der  als  Verbrcnner  der  Söhne  des 
Sagara  auftritt.  Die  Geburt  von  Agni  wird  schon  M,  Bh.  III,  221,  v. 
14297.  I,  p.  716.  angegeben:  „der  höchste  Rishi^  den  die  BUfser  stets 
KapUa  nennen,  ist  der  Kapila  genannte  Agni^  der  Hervorbringer  des 
Sänkhja    und  des  Joga,^* 
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zu  halten;  als  ein  Brahmane  erscheint  er  in  einem  tÜMsa^),  nach 
welchem  er  die  Erkenntnifs  fUr  den  vorzüglichsten  Weg  zur 
Erreichung  der  Befreinng  erklärte ;  aber  behauptete,  dafs  seine 
Lehre  nicht  im  Widerspräche  mit  dem  VSda  stehe.  Die  späteren 
Lehrer  des  Sänkhja  berufen  sich  ebenfalls  auf  Stellen  des  VSda, 
833  um  ihre  Behauptungen  zu  bestätigen');  es  darf  daher  diese  Angabe 
als  auf  alter  Ueberlieferung  beruhend  betrachtet  werden.  Es 
wird  ihm  jedoch  in  dieser  Erzählung  ein  zu  hohes  Alter  zage- 
schrieben ,  da  der  in  ihr  erwähnte  Sßimaracmi  der  V^dischen  Zeit 
angehört^). 

Die  Buddhisten  erkennen  das  enge  Yerhältnifs  zwischen  A'a- 
püa  und  dem  Stifter  ihrer  Religion  an,  kehren  aber  das  Ver- 
hältnifs  um,  indem  sie  Buddha  diesen  Philosophen  in  seiner  Ein- 
siedelei an  der  Bhägtraihi  aufsuchen,  ihn  bekehren  und  ihm  das 
MaUrtsüira  mittheilen  lafsen^).  Seine  Anhänger  werden  Edpila 
genannt  und  verehrten  ihn  und  seinen  Schüler  Panfcficikha  als 
göttliche  Wesen.  Nach  einer  frühern  Bemerkung  lebte  dieser 
Philosoph  im  Anfange  des  siebenten  vorchristlichen  Jahrhunderts^). 
Das  Jdgacästra  wird  dem  Paiangalij  dem  Verfafser  des  Ma- 
Mbhäshja,  des  grofsen  Oommentars  zu  Pämm^  und  dem  dritten 
unter  den  drei  ältesten  Grammatikern,  zugeschrieben*).    Um  ihn 


1)  Dieser  xüh&aa  findet  aich  M,  Bh,  XII,  2S9,  r.  0600  flg.  IH,  p.  708,  KmpQm 
belehrt  in  ihm  den  RUhi  Sijümarapmi  über  das  Gesets  und  die  ▼enehie- 
denen  Vorzüge  des  Lebens  als  grihasiha  und  des  Joga. 

2)  Wie  Vianänäji&rja  in  dem  Commentare  zu  Sänkhja-PravafQana,  in  der  Ein- 
leitung 4.  u.  B. 

3)  Er  wird  Rigv.  I,  112,  16.  erwähnt. 

4)  Bwmouf*s  IfUrod.  d  VhUt  du  Boud.  Ind.  I.  p.  343.  und  C$oma  KÖrösi  „Ama^ 
tyris  of  the  Mdo  etc.  in  As.  R,  XX.  p.  378  und  380. 

b)  Diese  Angaben  finden  sich  in  der  Qveiäfvara  Üpamskad  X,  1100  flg. 
A.  Webbr  hat  zuerst  auf  diese  Stelle  aufmerksam  gemacht  Ind.  St.  I, 
S.  430.  Derselbe  Gelehrte  hat  in  seinen  Bemerkungen  über  den  Tmi- 
tanja-Veda  in  der  Z.  f.  d.  E.  d.  M.  Vn,  S.  268  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dafs  vielleicht  eine  Familien-Verwandtschrft  KapUa  und  PantafttÜ 
stattfand,  indem  im  Brihad-Aranjaka  lH,  3»  1  flg.  7,  1  flg.  KäpJa-PaUm- 
Jcala  als  ein  berühmter  Lehrer  genannt  wird ;  in  dem  ersten  Namen  KapOa 
zu  erkennen,  möchte  aber  nicht  zuläfsig  sein,  sondern  nur,  dafs  Paui^- 
aaU  aus  derselben  Familie  stamme  als  jener.  Uebor  KapÜi^s  Zeit  s. 
oben  8.  576. 

6)  COLEBROOKB*S  Mhc.  Esg,  I,  p.  236. 
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ffir  ein  mythisches  Wesen  zu  halten  ^  dürfte  kein  hinreichender 
Grand  yorhanden  sein  ^) ;  auch  möchte  es  nicht  unwahrscheinlich 
sein;  dafs  er  der  Verfasser  beider  Werke  sei;  da  das  gramma- 
tische Werk  einen  spitzfindigen  ^  scharfsinnigen  Oeist  bekundet^ 
wie  er  dem  Stifter  der  Jdffa-Lehre  eigen  ist.  Da  sein  Zeitalter 
mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  in  die  Zeit  zwischen  144 — 124 
▼•  Chr.  Geb.  gesetzt  werden  kann^),  scheint  die  systematische 
Darstellung  der  Ti^a- Lehre  erst  der  Zeit  nach  Buddha  zuge- 
schrieben werden  zu  dürfen.  Der  Begriff  des  Jdffa^  die  Zurück <> 
Biehung  der  Sinne  von  der  Betrachtung  der  ftufsern  Dinge  und 
die  unabgewandte  Richtung  des  Gedankens  auf  die  Anschauung 
des  höchsten  Geistes ;  gehört  schon  einer  viel  früheren  Zeit;  da 
er  schon  in  dem  Upanishad  so  bestimmt  wird^)  und  daher  von 
den  Lehrern  des  VidärUa  ausgegangen  ist;  wie  es  sich  sicher  nach- 
weisen läfst,  da  es  heifst;  dafs  die  AsceteU;  welche  sich  in  die 
Betrachtung  des  allgemeinen  Geistes  vertieft,  und  durch  die 
Kenntnifs  des  VSdänta  über  die  Dinge  fest  begründete  Ansichten 
gewonnen  haben,  nach  dem  Tode  Befreiung  von  der  Wieder- 
geburt in  den  Welten  des  Brahma  erlangen*).  Das  frühere  Vor- 
handensein der  Sänkhja-  und  der  Jöffa -hehre  und  ihr  Zusam- 
menhang mit  der  orthodoxen  Lehre  ergiebt  sich  auch  daraus^ 
dafs  sie  dem  Jägnavalkja,  der  Ueberlieferer  des  weifsen  JapiT'^  ^^^ 
vMa  zugeschrieben  wird.*).  Er  verfafste  seine  Werke  um  360 
V.  Chr.  Geb. 

Schon  aus  dieser  Stelle  folgt;  dafs  VMänia  der  Name  eines 
besonderen  Systems  geworden  war.  Auch  im  Gesetzbuche  kommt 
er  vor  für  eine  besonders  so  genannte  Lehre  ^).  Die  Bedeutung 
des  Namens:  ^^das  Ende  des  VSda^^  wird  genauer  bestimmt  durch 
die  Benennung  Brahma-mimänsä^  d.  h.  die  Erforschung  des  hrahma; 


1}  Wofür  ihn  Colbbeookk  hielt. 

2)  S.  oben  806. 

8)  S.  Kdthaka-Up.  VI,  2.  p.  111.  bei  Polbt:  „wenn  die  fünf  (Organe)  der 
Erkenntniffl  bei  dem  inneren  Sinne  {manas)  verweilen,  und  die  Vernunft 
sich  nicht  bethfttigt,  dieses  nennen  sie  die  höchste  Bahn;  diese  betrachten 
sie  als  Joga,  als  die  standhafte  Zurückhaltung  der  Sinne/' 

4)  S.  Mu^aka-Vp.  III,  2,  bei  Poley  p.  124.  Es  wird  von  ihnen  hier  der 
Ausdruck  Jtiktälman  gebraucht. 

6)  M.  Bh.  XII,  Ä12,  11645  flg.  ITI,  p.  772,  s.  sonst  oben  s.  864. 

6)  8.  Man.  dh,  p.,  VI,  88.  94. 
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die  WifseuBchaft  von  hrähma  ist  das  höchste  Ziel  der  Wifsen- 
Schaft^).  Sie  heifst  auch  die  Wifsenschaft  des  Geistes,  da  braJima 
auch  der  ätman  genannt  wird  ^).    Die  Upanishad  bilden  die  Grasd- 
läge  des  V^dänUij  dessen  Lehrsätze  aus  ihnen  bewiesen  werden. 
Da  die  in  ihnen  yorgetragenen  Ansichten  sehr  von  einander  ab'wei- 
chen,  mufete   das  Bedürfnifs   entstehen,   sie   dnrch  ZnsammeD- 
stellung  des  Uebereinstimmenden  und  Erklärung  mit  einander  in 
Einklang  zu  bringen;  dieses  ist  geschehen  in  den  Brahma-süira 
oder  färiraka-siUra,  welches  Werk  dem  Bäääräjana  zugeschrieben 
wird.     Wenn  sein  Name  als  eine  zweite  Benennung  des   Vjäsa 
betrachtet  wird,   so  möchte   dieses   erst  in  einer   späteren  Zeit 
geschehen  sein,  da  er  im  Mahftbhärata  noch  nicht  diesen  Bei- 
namen erhalten  hat  und  in  diesem  Werke  von  seiner  Verkörpang 
als  Vishm  keine  Spur  sich  findet^).   Es  lag  nahe,  den  Stifter  des 
835  VMdfUa-^y%\ßm%  mit  dem  mythischen  Sammler  des  Vida  und  der 
Upanishad  in  eine  Person  zusammenzufafsen ;  es  läfst  sich  hieraus 
die  spätere  Zusammenfafsnng  beider  erklären ;  da  die  ältere  Sage 
aber  beide  trennt,  scheint  es  richtiger,  an  dieser  festzuhalten  und 
den   Bädardjana  als  einen  wirklichen  Menschen   zu   betrachten. 
In  der  ausgebildeten  Form,  wie  fankara  dieses  System  vortragt, 
ist  es  das  späteste  der  sechs  Orthodoxen -Systeme.    Dieses  gebt 
besonders  daraus  hervor,  dafs  in  ihm  nicht  nur   die  liehrsatze 


1)  Dieses  wird  der  eigentliche  Sinn  des  Wortes  gewesen  sein;  die  jetzt 
allgemein  angenommene  ErklSlrung  der  Tcdantisten  ist:  „Fedänta  beifst 
die  auf  die  üpanukad^  anf  die  (Jdrtrakasüirn  nnd  andere  Schriften,  welche 
diesen  als  Hülfe  dienen,  gegründete  Lehre."  Das  erste  tiUra  der  (7arl- 
raka-MmitMä^  wie  das  Werk  auch  genannt  wird ,  lautet  p.  2.:.„jetKt  folgt 
die  Erforschung  des  brahma,*^ 

2)  Bei  Af^n.  dh.  p.,  VIT,  43.  dtmaoidjäj  XU,  85.  Atmagnäna^  welches  im  Com- 
mentar  erklärt  wird:  die  in  dem  üpaiiiMhad  ausgesprochene  höchste  £r- 
kenntnifs.  Das  hrahma  wird  ätman  genannt  in  der  Khandögfa;  s.  Cole- 
bhookb's  Mise.  Ess,  I,  p.  84.    So  auch  Nirukta  XIV,  10. 

3)  Wie  CoLBBBooKE  a.  a.  O.  p.  327.  bemerkt,  g^ebt  Qankara  in  seinem  Com- 
mentare  zu  den  Bratma-sittra  III,  3,  32.  p.  297.  an,  dafs  Vjäsa  nach  den 
ilihäaa  und  PitrännM  ein  alter  RisH,  ein  Lehrer  des  Veda^  Namens  Aparan- 
tatamas  gewesen,  der  auf  Vis}npi's  Befehl  als  KrisksM  Dvaipäjana  in  der 
Zwischenzeit  zwischen  Kali  und  Dvapara  geboren  wnrde.  Nach  den 
Puräxta  verkörpert  sich  Visittpt  jedes  Mal  zwischen  dem  Kali  und  dem 
Dvapara  als  Feda-Fjäsa  und  in  dem  jetzigen  Manvantara  sind  schon  acht 
und  zwanzig  gewesen.     S.  ViskrjLU  P,  p.  272. 
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der  Bauddha  der  Päcupata  und  der  Bhägavaia,  sondern  auch  die 
der  Giuna  bekämpft  werden  ^).  Diese  Polemik  findet  sich  jedoch 
nicht  in  den  Sütra  selbst,  und  da  Bädardj€tna  in  dem  grofsen  Epos 
erwähnt  wird;  mufs  er  früher  gelebt  haben  als  die  letzten  Theile 
derselben  verfafst  wurden. 

Die  Pürva^Mimdnsd  ist  nicht  nur  wegen  diesen  Beinamens^ 
sondern  auch  wegen  ihres  Zwecks  als  eine  ältere  Schule  zu 
betrachten.  Denn  dieser  ist  durch  Auslegung  des  Vdda  die  in 
ihm  vorgeschriebenen  religiösen  Handlungen  und  Pflichten  zu 
bestimmen^);  sie  schliefst  sich  daher  unmittelbar  an  das  Nirukta^ 
die  Erklärung,  an.  Dieser  Zweck  machte  es  nöthig,  die  Beweis- 
kraft der  verschiedenen  Aussprüche  des  V6da  zu  bestimmen;  in 
der  Mimdnsd  .wird  daher  der  Erklärung  die  Untersuchung  von  der 
Gültigkeit  der  verschiedenen  Arten  des  Beweises  vorausgeschickt '); 
und  ihr  verdankt  die  Logik  im  engern  Indischen  Sinn  des  Worts, 
nach  welchem  sie  nur  die  Lehre  von  den  Erkenntnifs  -  Quellen 
der  Wahrheit  und  die  Beweise  für  dieselbe  umfafst,  ihren  Ursprung, 
die  in  der  ältesten  Zeit  wahrscheinlich  nicht,  wie  später,  von 
einer  besonderen  Schule  gelehrt  wurde,  sondern  nur  als  Hülfs- 
wifsenschaft  der  VSda-Erklärung.  Es  läfst  sich  dafür  anführen, 
dafs  das  Wort  tarkin,  welches  [später  einen  Lehrer  der  Logik 
bedeutet,  nach  der  überlieferten  Erklärung  im  Gesetzbuche  einen 
der,  der  Mimdnsd  angehörenden  Logik  kundigen  bezeichnet^). 
Doch  kennt  dieses  Werk  schon  die  Logik  als  eine  besondere 
Wifsenschaft  und  die  drei  Hauptbeweise,  die  in  ihr  gelehrt  wer- 
den, aber  noch  nicht  mit  den  später  gebräuchlich  gewordenen 
Namen  ^).     Als  einer   besondern  Schule  angehörig  erscheint   die 


1)  CoLEBSooKK^s  Misc,  Ess.  I,  p.  329. 

2)  Nach  den  ßaimini  sütra  I,  1,  1 — ^3.  bei  Colebkookb,  Misc.  Ess.  I,  p.  208. 
Nach  dem  Erklärer  Sbmanätkay  ebend.  p.  296.,  ist  der  Zweck,  den  Sinn 
der  Offenbamng  zu  bestimmen. 

3)  COLBBBOOKE,  a.  B.  O.p.  302. 

4)  Nach  Kulli^a-Bhaffa  zu  Man.  dh.  p.,  XII ,  111.,  wo  anrserdem  ein  hmiuka^ 
ein  Logiker,  and  ein  Nairukta  genannt  werden.  Der  erste  Name,  eigent^ 
lieh  einer,  der  die  Gründe  angiebt,  wird  erklärt:  „der,  der  Offenbarung 
und  dem  Gesetzbache  nicht  widersprechenden  Logik  kundige.*'  Madku- 
sudana  Sarasvail  nennt  die  Lehre  des  Gotama  änmaiki;  s.  A.  Wbbbb's 
Ind.  St.  I,  S.  18. 

5)  XII,  106.,  wo  tarka  für  logisches  Verfahren  gebraucht  wird,  undVII,  43., 
änmxUci^  d.  h.  Erkennen  (den  Vorausfetzungen)  gemäfs  XII,  105.  werden 

Lassen'B  Ind.  AUerthsk.    1.    8.  Aafl.  04 
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Logik  in  den  Berichten  der  Begleiter  Alexanders  des  Grofsen, 
da  die  in  ihnen  erwähnten  ügdiivaL,  welche  die  Brahmanen  als 
836  unverständige  Prahler  verspotteten ,  wegen  ihres  Namens  als  solche 
betrachtet  werden  müfsen^). 

Wie  frühe  der  Name  Mimänsä  vorkomme,  ist  noch  nicht 
ermittelt;  das  Zeitwort,  von  welchem  er  abgeleitet  ist,  findet  sieb 
schon  in  dem  Gesetzbuches)  und  man  darf  daher  vermuthen,  dafs 
er  wenigstens  zur  Zeit  der  Äbfafsung  defselben  in  Gebraach 
gekommen  war.  Die  Ueberlieferung  schreibt  dieser  Schule  kaum 
ein  zu  hohes  Älter  zu,  indem  sie  als  Verfafser  des  ältesten  Lehr- 
buchs den  Gaimini  nennt,  welcher  als  der  üeberlieferer  des  Sama- 
veda  gilt^).  Er  wird  nämlich  schon  von  Acvaläjana  erwähnt*). 
Wenn  ich  sein  System  für  das  älteste  halte,  so  berufe  ich  mich 
darauf,  dafs  bei  den  Indern  die  ersten  philosophischen  Bestre- 
bungen sich  an  die  Auslegung  der  V^dischen  Texte  und  an  die 
Bestimmung  des  Werths  der  in  denselben  vorgeschriebenen  heiligen 
Handlungen  knüpften»  Gaimini  dürfte  daher  kurz  nach  700  ?. 
Chr.  Geb.  seine  Lehren  vorgetragen  haben. 

Im  Gesetzbuche  werden  auch  ungläubige  Secten  erwähnt, 
jedoch  nur  mit  allgemeinen  Kamen  ^),  so  dafs  sich  daraas  nicht 
entnehmen  läfst,  ob  einige  von  den  aus  spätem  Schriften  bekannten 
schon  in  jener  früheren  Zeit  entstanden  waren.  Nur  die  Päshafi4ä 
kehren  in  der  spätem  Zeit  wieder.    Sie  sind  weder  Brahmanen 


die  Wahrnehmniig,  der  Schlafs  und  die  verschiedenen  Arten  geoffenbarter 
Schriften  als  Quellen  der  richtigen  Kenntnifs  des  Gesetzes  aofgefohrt. 

1)  S.  meine  Abhandlung  De  nomnibus,  quibus  a  veteribus  appelUnäwr  Indo- 
rum  phÜGSopM,  im  Rhein.  Mus.  für  Phil.  I,  S.  183.  Strabo,  XV,  1,  70. 
p.  719.  q>tloa6(povg  xb  zoig  BQaxiiLäaiv  dvtidt4JUQ0vvtai  JZ^cr/iira^,  iq^xi- 
%ovg  Tivaq  «al  iXBy%%t%ovg*  xavg  9i  B^a^ftaf^ag  fpvctoloyiop  %al  ango- 
vofjklccv  döxeiv,  yelmfiivovg  wt  ktsCvtov  ig  dlaSovag  %al  dpoiixovg,  Pnt- 
mä^  ist  das  technische  Wort  für  Beweis;  es  waren  also  solche,  die  sich 
nur  auf  logische  Beweise  stützten  im  Gegensatze  zu  den  Brahmaneni 
welche  sich  auf  die  Offenbarung  beriefen.  Prämäfna  ist  Adjectiy  y^npra- 
ma^a;  eine  andere  Ableitung  prdmäifika  bedeutet  einen  Gelehrten,  der 
sich  auf  Gründe  beruft 

2)  IV,  224, 

3)  S.  Colbbbookb's  Mise,  Ess.,  I,  14.  p.  14.  p.  17.  p.  296. 

4)  In  defsen  Grihjasüira  Xu,  4. 

6]  Man.  dh.  p.,  II,  11.  IV,  163.  XII,  96.  lieber  das  spätere  Vorkommen  der 
Päsha^a  s.  II,  466  und  III,  S.  692. 
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noch    Buddhisten,   hatten   ihre   besondern   Gesetze   und    miifsen 
damals  sehr  zahlreich  gewesen  sein. 

Es  mufs  schliefslich  den  alten  Indern  nachgerühmt  werden, 
dafs  wenigstens  ein  Verfafser  von  Hymnen  des  Rigveda  sich  zu 
der  Vorstellung  eines  höchsten,  unsichtbaren  und  namenlosen 
Gottes  erhoben  hatte  ^). 

Die  V^da  enthalten  nur  lyrische  Gesänge;  auch  wo  eine 
Erzählung  sich  findet,  wie  von  dem  Siege  des  Indra  über  den 
Vritra^),  ist  diese  nur  ganz  kurz  und  trägt  den  Charakter  eines 
Hymnus  zum  Lobe  des  Gottes.  Die  älteste  Form  der  epischen 
Dichtung  war  ohne  Zweifel  der  kurze  iiiMsa  in  Prosa,  von  denen 
sich  Beispiele  in  den  Brähmana  und  im  Nirukia  finden^). 

Das  Erzählen  von  itihäsa  war  das  besondere  Geschäft  der 
Aitihdsikay  die  den  Nairukta  entgegengestellt  werden^)  und  wie  337 
es  scheint  von  diesen  dadurch  besonders  sich  unterschieden,  dafs 
sie  die  Erzählungen  im  volksthümlichen  Sinne  auffaTsten  ohne  sich 
um  ihre  Bedeutung  zu  kümmern.  Als  Anfang  der  epischen  Dich- 
tung läfst  sich  die  Darstellung  solcher  kurzen  Erzählungen  im 
epischen  floka  auffafsen.  Beispiele  dieser  Art  sind  die  Erzählung 
von  Samvarana  und  die  kürzere,  ältere  Erzählung  von  Krishr^s 
Kampfe  mit  den  pälva\  auch  die  kurze  Darstellnng  des  Bhdraia 
oder  des  gofsen  Kampfes  darf  als  eines  der  ältesten  Beispiele 
dieser  Gattung  betrachtet  werden  und  ist  das  anziehendste,  weil 
sie  die  Grundlage  bildet,  auf  welcher  das  mafsenhafte  Gebäude 
des  spätem  grofsen  Gedichts  aufgeführt  worden  ist^). 

Als  eine  zweite,  erweiterte  Gattung  kann  man  die  vielen 
iUMsa  betrachten,  welche  im  Mahäbhärata  im  zwölften  und  drei* 


1)  Rigveda  X,  129.  Eine  Uebcrsetzung^  dieses  HymnuB  findet  sich  in  Max 
MÜLLBB^s  Hisiory  of  Anc,  Sansc,  Lit.  p.  564. 

2)  Rigv.  I,  32,  1  flg. 

3)  Im  ersten  z.  B.  die  oben  S.  719.  erwähnte  Erzählnng  von  Räma  im  Atta' 
r^a-BrähmaiSUi;  im  Nirukta  finden  sich  mehrere;  der  von  Dhdpi  und  (7an- 
ianu  ist  S.  596.  Note  1.  angeführt. 

4)  Nirukta  f  II,  24.  Sie  hielten  Vritra  für  den  Asura,  den  Sohn  TvashfrCs, 
wie  er  auch  in  der  S.  774.  Note  1.  angeführten  Erzählang  im  Aiah&bhärata 
genannt  wird;  die  Nairukta  erklärten  den  Namen  durch  Wolke. 

5)  S.  oben  S.  590.  S.  615.  Die  kurze  Erzählang  ist  im  61.  Oapitel  des  Isten 
Buchs  enthalten,  v.  2231—2282.  I,  p.  81—83.  S.  oben  S.  691.  Sie  wird 
V.  2233.  die  Bhäratl  kathä  genannt. 

64* 
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zehnten  Buche  enthalten  sind.  Diese  dienen  meistens  zur  Beleh- 
rung und  sind  oft  in  der  Form  von  Gesprächen.  Auch  werden 
Thierfabeln  zu  diesem  Zwecke  erzählt^).  Da  aus  dem  Gesetz- 
buche erhellt,  dafs  es  Sitte  war  bei  den  Festen  zu  Ehren  der  Vor- 
fahren Erzählungen  vorzutragen  ^)  und  der  Gebrauch  des  epischeo 
cldka  in  ihm  als  ein  gewöhnlicher  erscheint,  dürfte  kein  Grund 
vorhanden  sein,  wo  nicht  andere  Umstände,  wie  Erwähnungen  von 
den  späteren  Götternamen,  darauf  hinweisen,  anzunehmen,  dafs 
solche  Erzeugnifse  der  epischen  und  gnomischen  Dichtung  dem 
Inhalt  nach  nicht  der  Vorbuddhistischen  Zeit  angehören,  zumal 
sie  in  einfachem,  schmucklosem  Stile  abgefafst  sind. 

Eine  dritte  Gattung  ist  in  den  ausführlichen  Erzählungen 
enthalten,  die  theils  als  selbständige,  kleinere  Gedichte  sich  dar- 
stellen ,  theils  das  ganze  grolse  Mah&bhärata  bilden.  Zu  der  ersten 
Klafse  gehören  die  Erzählungen  von  Dushjania^  Jajdii^)  von  xYa/0 
838  xkuARdmaj  dann  auch  die  mythologischen  von  der  Geburt  desSkanda 
und  von  Indräs  Verluste  seiner  Herrschaft,  weil  er  den  Vritü 
erschlagen,  und  Nahushas  Erhebung  zur  Herrschaft  über  die 
Götter  und  seinem  Untergänge^)  und  andere;  die  erste  Erzählung 
des  grofsen  Krieges  beginnt  mit  der  Geschichte  des  Manu^\  des 
Stammvaters  der  königlichen  Geschlechter.  Die  zweite  Bearbei- 
tung fängt  an  mit  der  Geschichte  des  Königs  Viisu  und  seiner 
Tochter  SaijavcUt,  der  Mutter  des  Vjäsa^  des  mythischen  Verfafsers 
des  Gedichts.  Die  dritte  Bearbeitung  beginnt  mit  dem  Buche 
Astika  oder  richtiger  mit  dem  Buche  Puloma,  Nach  einer  frühem 
Bemerkung  ist  der  zweite  Vortrag  des  grofsen  Epos  vor  Caunaka 
um  460  V.  Chr.  Ceb.  zu  setzen;  die  jetzige  Gestalt  derselben 
gehört  im  Ganzen  und  Grofsen  der  Zeit  nach  Apoka,  Von  den 
ersteren  sind  die  drei  letzten  nach  den  oben  gemachten  Bemer- 
kungen*) sicher  für  später  als  die  Anfänge   des  Buddhismus  za 


1)  Wie  z.  B.  Xn,  138,  v.  4930  üg.  HI,  p.  539.  ein  alter  itikdsa,  das  Gespridi 
der  Katze  und  der  Maus;  und  111,  v.  4064  flg.  p.  609.  ein  OesprSeh  dee 
Tigers  und  des  Schakals. 

2)  In  der  oben  S.  485.  angefürten  und  erläuterten  Stelle,  HI,  238. 

3)  M.  Bh.  I,  68,  V.  2801  flg.  I,  p.  101.  76,  v.  3165  flg.  p.  115. 

4)  M.  Bk.  III,  63,  V.  2072  flg.  p.  482.  273,  v.  16877  flg.  p.  776.  222,  v.  14241 
flg.  p.  717.  V,  8,  V.  227  flg.  II,  p.  94. 

6)  S.  oben  S.  600  flg.  und  II,  S.  598  flg. 
6)  S.  oben  S.  774.  S.  779.  S.  788. 
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halten,  bei  den  drei  ersteren  nöthigen  die  inneren  Merkmale  zwar 
nicht  zu  dieser  Annahme;  allein  es  gilt  von  ihnen^  wie  von  den 
vorhergehenden  die  Bemerkung,  dafs  ihre  Form  eine  spätere 
Periode  der  epischen  Dichtung  bezeugt.  Es  ist  nicht  mehr  eine 
kurze  und  schlichte  Darstellung  eines  Ereignifses  und  eine  Erzäh- 
lung zur  Belehrung,  sondeiii  es  tritt  deutlich  der  Zweck  hervor, 
durch  den  Schmuck  der  Rede  und  ausführliche  Schilderungen 
die  Darstellung  zu  beleben  und  die  Aufmerksamkeit  des  Zuhörers 
zu  fefseln ;  es  ist  eine  ihrer  Absichten  bewufste  Dichtkunst.  Den- 
selben Charakter  trägt  die  ausflihrliche  Erzählung  der  Geschichte 
der  Kuru  und  der  Pdn4ava  und  die  Beschreibung  der  grofsen 
Schlacht.  Bei  diesen  kömmt  noch  der  besondere  Umstand  hinzu^ 
dafs  manche  Theile  zur  Verherrlichung  des  Krish^  oder  zu  Qun- 
sten  der  Pän^ava  überarbeitet  worden  und  in  einer  doppelten  Faf- 
suDg  uns  erhalten  sind^  wie  es  von  mehrern  nachgewiesen  wor- 
den ist^). 

Bei  dem  Bätnäjana  tritt  der  eigenthümliche  Umstand  ein^ 
dafs  wir  von  ihm  nicht  verschiedene  erweiterte  Bearbeitungen 
defsclben  Qegenstandes  besitzen ,  sondern  zwei  oder  gar  drei  Dar- 
stellungen, die  dem  Umfange  nach  sich  ziemlich  gleich  stehen;  in 
dem  wesentlichen  Inhalt  mit  einander  übereinstimmen,  während 
sie  in  Worten  und  Eintheilungen  sehr  von  einander  abweichen. 
A.  Webbr  nahm  früher  an,  dafs  in  Handschriften  sich  neben 
der  SeramporeTy  der  Schleffelschen  und  der  Bengalischen  Recension 
eine  vierte  finde.  Jetzt  behauptet  er ,  dafs  es  eben  so  viele  Texte 
als  Handschriften  gebe^).  Gegen  diese  Behauptung  ist  zu  erin- 
nern, dafs  die  zwei  ersten  Ausgaben  keinen  genügenden  Mafs- 
stab  geben  um  diese  Frage  zu  beantworten,  weil  in  ihnen  verschie- 
dene Recensionen  gemischt  sind.  Nach  meiner  Ansicht  dürfen 
wir  nur  drei  Recensionen  annehmen;  erstens  diejenige,  welche 
von    den   Scholiasten   Kataka,    Tüaka    und  Räma   erklärt   wird; 


1)  S.  oben  8.  542.  Note  3.  S.  666.  Note  1.  8.  594.  Note  3.  8.  615.  Note  1. 
S.  635.  Note  7.  8.  637.  Note  1.  8.  642.  Note  3.  8.  646.  Note  1.  8.  663. 
Note  1.  8.  669.  Note  3.  8.  672.  Note  6.  8.  675.  Note  1.  S.  679.  Note  1. 
S.  682.  Note  3. 

2)  In  seinem  Yerzeichnifs  der  Berliner  Sanskrit -Handschriften,  8.  125  und 
in  seiner  Anzeige  der  Bombajer  Ausgabe  dieses  Epos  in  Z.  d.  d.  M.  G. 
XV,  8.  173  flg. 
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zweitens  die  Bengalische;  drittens  die  in  Handschriften  aus  dem 
westlichen  Indien  erhaltene ,  die  bedeutend  von  einander  abweichen 
und  sehr  verwahrlost  sind ,  weil  der  Schutz  einer  Erklärung  ihnen 
nicht  zu  theil  geworden  ist,  die  jedoch  mit  einander  yerglidien 
die  Annahme  einer  gemeinschaftlichen  Quelle  rechtfertigen,  ans 
welcher  sie  geflofsen  sind.  Die  genügendste  Art  diese  Verschie- 
denheiten zu  erklären,  möchte  die  Voraussetzung  sein,  dafs  alle 
diese  drei  Recensionen  aus  einer  alten  gemeinschaftlichen  kurzen 
Fafsung  des  *  Gedichts  herstammen ,  welche  in  verschiedenen 
Theilen  Indiens  umgearbeitet  und  erweitert  worden  sei.  Für 
diese  Muthmafsung  spricht  besonders  die  Thatsache,  dafs  ans  im 
Mahäbhdrata  eine  vollständige,  ziemlich  ausführliche  Erzählung 
von  der  Geschichte  Räma^s  erhalten  ist^).  Das  Rämäjana  verdient 
übrigens  die  Benennung  eines  kdvja  oder  eines  kunstgerechten 
Gedichts  und  stellt  uns  die  alt-indische,  epische  Dichtung  in 
ihrer  Vollendung  dar.  Die  Zeit  seiner  Abfafsung  läfsti  sich  nicht 
genauer  bestimmen,  als  dafs  sie  etwas  älter  ist  als  das  grofse 
Epos,  weil  in  jenen  die  Anspielungen  auf  den  Buddhismus  fehlen, 
welche  in  diesem  vorkommen. 

Um  einen  sichern,  chronologischen  Anhaltspunkt  für  die 
Geschichte  der  Indischen  Schrift  zu  erhalten,  fange  ich  mit  den 
840  Nachrichten  der  Clafsiker  über  sie  an.  Wir  haben  das  Zeugnib 
des  Nearchos  nicht  nur  für  den  Gebrauch  der  Schrift  zur  Zeit 
Alexanders,  sondern  auch  eine  Nachricht  über  das  Material,  auf 
welchem  geschrieben  wurde:  hartgeschlagene  Baumwolle.  Wenn 
andere  Begleiter  Alexanders  geläugnet  hatten,  (fefs  die  Inder 
eine  Schrift  besafsen,  so  können  wir  dieses  mit  Hülfe  einer  von 
Megasthenes  mitgetheilten  Nachricht  dahin  erläutern,  dafs  sie  bei 
gerichtlichen  Verhandlungen  im  Lager  sich  nicht  geschriebener 
Gesetze  bedienten  *). 

1)  Vergl.  meine  Bemerkungen  II,  S.  499. 

2)  S.  oben  S.  250.  Megasthenes  sagt,  SirabonXYy  1,  53,  p.  709.  beiScHwu- 
BECK,  p.  1X3.,  dafs  sehr  wenig  Diebstähle  bei  den  Indem  vorkamen,  dals 
in  dem  gi'ofsen  Heere  des  Sandrokottos  yon  400,000  Mann  an  keinem 
Tage  mehr  als  der  Werth  von  200  Drachmen  gestohlen  wurde,  wobei 
sie  sich  auch  keiner  geschriebenen  Gesetze  bedienten.  Das  Aach  bezieht 
sich  darauf,  dafs  sie  in  ihren  Gesetzen  und  Verträgen  sehr  redlich  waren 
und  wenig  streitsüchtig,  was  er  dadurch  beweist,  dafs  sie  keine  schrift- 
lichen Verträge,  noch  Unterpfande  und  Siegel  gebrauchten.  Ebend.  und 
MHan,  V.  H.  IV,  1. 
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In  Beziehung  auf  den  Ursprung  der  Indischen  Schrift  stehen 
sich  zwei  Ansichten  schroff  gegenüber.  Einige  Gelehrte  leiten 
sie  Ton  einem  Semitischen  Alphabete  ab;  James  Pbinsep,  der  Ent- 
zifferer der  ältesten  Indischen  Alphabete^  und  E.  Thomas,  jetzt 
der  gründlichste  Kenner  der  Indischen  Paläographie,  behaupten, 
dafs  die  Inder  selbst  ihre  Schrift  erfunden  haben,  Th.  Goldstucker 
geht  noch  weiter ;  indem  er  annimmt,  dafs  die  Vddischen  Bishi 
ihre  Lieder  niedergeschrieben  haben.  « 

F.  R.  Kopp  hat  zuerst  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dafs 
es  möglich  sei,  die  Devanagari -Schriit  auf  einen  Semitischen 
Ursprung  zurückzuführen.  R.  Lepsius  hat  nach  ihm  seine  Gründe 
dafür  vorgetragen.  A.  Weber  hat  endlich  ausführlich  zu  beweisen 
gesucht,  dafs  das  Indische  Alphabet  Semitischen  Ursprungs  sei^). 

Der  erste  Anblick  der  Zusammenstellung  der  ältesten  Formen 
des  Indischen  und  der  Semitischen  Alphabete  könnte  scheinen 
dieser  Vermuthung  Vorschub  zu  leisten.  Bei, der  genauem  Er- 
wägung der  hier  in  Betracht  kommenden  Momente  verringern 
sich  jedoch  die  Gründe  für  diese  Ansicht  gar  sehr.  Es  ist  erstens 
die  Heranziehung  der  Altgriechischen  und  der  Altitalischen  Alpha- 
bete unzuläfsig,  so  lange  nicht  erwiesen  ist;  dafs  dieselben  ihre 
Phönikischen  Vorbilder  genau  wiedergeben ;  und  dafs  sie  nicht  in 
Griechenland  und  Italien  geändert  worden  sind.  Diese  'Bemer- 
kung gilt  zweitens  auch  von  dem  Himjaritischen  und  dem  Aethio- 
pischen  Alphabete,  die  uns  ohnehin  erst  aus  einer  Zeit  bekannt 
sind,  zu  welcher  die  Inder  längst  eine  Schrift  besafsen.  Drittens 
pafst  nicht  die  Vergleichung  von  Buchstaben^  welche  verschiedene 
Laute  bezeichnen.  Nach  Beseitigung  dieser  unstatthaften  Ver- 
gleichungen  bleiben  folgende  wirkliche  Aehnlichkeiten  übrig: 
a,  welches  dem  ffe  weniger  genau  entspricht ,  als  dem  Aleph] 
ff:  gh}  welches  dem  Sibilanten  Zade  in  der  Gestalt  entspricht;  t; 
th;  j  und  /•  Es  ist  klar,  dafs  eine  solche  geringe  Zahl  von  Aehn- 
lichkeiten nicht  den  semitischen  Ursprung  des  indischen  Alpha- 


1)  Die  hierher  gehörenden  Schriftstücke  sind  diese:  F.  Kopp*s  Bilder  nnd 
Schriften  der  Vorzeit  1821.  R.  Lepsius  Paläographie  als  Mittel  für  die 
Sprachforschung  1834.  A.  Wjbbbb  üher  den  Semitischen  Ursprung  des 
indischen  Alphabets  in  Z.  d.  d.  M.  G.  X,  S.  389  flg.  und  Ind.  Skizzen 
S.  426  ffg.  W.  Geisler  hat  in  Studia  PalaeograpMca  1869  nicht  nur  ^as 
Indische  Alphabet,  sondern  auch  die  Altpersische  Keilschrift  vom  Semi- 
tischen abgeleitet. 
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bets  beweisen  kann.  Es  ist  hierbei  nicht  za  übersehen,  dafs  der 
Handel  der  Phönicicr  mit  Indien  nach  891  v.  Chr.  Geb.  auf- 
hörte ^).  Die  nach  Indien  gelangenden  Phönicier  waren  Seefahrer 
und  Kaufleute  und  werden  nicht  mit  Brahmanen,  sondern  mit 
ihren  Geschäftsgenofsen  verkehrt  haben.  Wenn  die  Inder  wirk- 
lich den  Gebrauch  der  Schrift  von  den  Phöniziern  gelernt  hätten, 
würde  dieselbe  zuerst  bei  den  Kaufleuten  Eingang  gefunden 
haben^^welche  ein  so  wichtiges  Hülfsmittel  für  den  Verkehr  nicht 
nachher  aus  ihren  Händen  gegeben  haben  werden.  Nun  wird 
sich  aber  zeigen,  dafs  die  Schrift  lange  Zeit  im  ausschliefslichen 
Besitz  der  Brahmanen  geblieben  ist;  was  unerklärlich  sein  würde, 
wenn  die  Kaufleute  früher  die  Schrift  besessen  hätten. 

Die  einheimischen  Zeugnisse  für  das  Vorkommen  der  Schrift 
sind  diese.  In  dem  Gesetzbuche  der  Mdnava  heifst  es,  dafs  Alles, 
was  man  mit  Gewalt  hat  schreiben  lafsen  {lekhitä)j  ungültig  sei^. 
Es  darf  uns  daher  nicht  befremden,  dafs  in  dem  Jüngern  Gesetx- 
buche  die  Rede  von  geschriebenen  Urkunden  ist').  Aus  der 
legendenreichen  Lebensbeschreibung  Buddha! $^  welche  zwischen 
70 — 76  nach  Chr.  Geb.  ins  Chinesische  übertragen  worden  ifit| 
erfahren  wir,  dafs  zur  Zeit  der  Geburt  dieses  Religionsstiflers 
die  Kenntnifs  der  Schrift  einen  wesentlichen  Theil  der  Erziehung 
eines  Prinzen  ausmachte.  Nach  dieser  Schrift  war  das  Alphabet 
vollständig  mit  Ausnahme  der  in  der  i'/t/i-Sprache  fehlenden  Th 
ri  und  des  VSdischen  /.  Es  soll  damals  64  verschiedene  Alpha- 
bete in  Indien  gegeben  haben ;  mehrere  von  diesen  gehören  jedoch 
fabelhaften  Wesen*).  Aus  diesem  Berichte  geht^  strenge  ge- 
nommen, nur  hervor,  dass  die  Verfasser  dieser  Lebensbeschrei- 
bung der  Ansicht  waren,  dafs  in  dem  letzten  Drittel  des  siebenten 
vorchristlichen  Jahrhunderts  bei  den  Vornehmen  die  Schrift  im 
allgemeinen  Gebrauche  war;  dieses  mag  richtig  sein^  wird  jedoch 
nicht  durch  die  obige  Stelle  erwiesen.  Das  älteste  Zeugniss  für 
die  Schrift  ist  demnach  das  Gesetzbuch  der  Mdnava,  defsen  Ab- 
fafsung   um  450  v.  Chr.    Geb.  gesetzt   werden   kann.     Was  das 

1)  S.  II,  S.  587. 

2)  Yin,  168.     Ueber  das  Alter  dieses  Oesetzbnches  8.  oben,  S.  887. 

3)  Jägnav.  dh,  p.  II,  22.  Ueber  sein  Zeitalter  s.  oben  8.  879. 

4)  LalitaoUiara  X,  1  flg.  und  in  der  Tibetischen  üebenetznng  yon  FoucJimLlI, 
p.  120  flg.  Ueber  die  Zeit  der  ältesten  Chinesischen  Uebersetsong  s.  ebeod. 
Vorrede  p.  XXIII. 
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Alter  der  Inschriften  betrifft^  so  nahm  Jämes  PrinsEP  an,  dafs 
die  ältesten  aus  dem  fünften  Jahrhundert  v.  Chr.  Geb.  stammen, 
und  sich  an  den  Felsenhöhlen  des  westliehen  Indiens  finden; 
E.  Thomas  hat  dieses  dahin  berichtigt,  dafs  die  ältesten  Denk- 
male dieser  Art  dem  Könige  Afoka  gehören,  welcher  in  der  Ge- 
schichte des  Buddhismus  Epoche  macht^). 

Da  Goldstuecker's  Gründe  für  das  hohe  Alter  der  Indi- 
schen Schrift  von  A.  Weber  gründlich  beleuchtet  worden  sind, 
kann  ich  mich  kurz  darüber  fassen^).  Varfi^y  Farbe,  bedeutet 
nicht  geschriebene  Buchstaben,  sondern  die  Färbung  der  Vokale. 
Kära  bezeichnet  zwar  später  die  Form  eines  Buchstabens,  hat 
jedoch  ursprünglich  nur  eine  Beziehung  auf  den  Laut.  Dieses 
wird  zum  Ueberfluss  dadurch  bestätigt,  dafs  es  in  einer  Stelle 
des  Rigveda  heifst:  dieser  Lobgesang  ist  gemacht  (akdri)  mit  dem 
Munde  von  den  Priestern*^).  Darcana^  dfishä  und  dfishia  sind 
nicht  vom  Sehen  geschriebener  Wörter,  sondern  von  heiligen 
Offenbarungen  zu  verstehen.  Wenn  endlich  der  Titel  Bishi  von 
dem  alten  Grammatiker  Aupamanjava  von  der  W.  darc  abgeleitet 
und  durch  Seher  des  Hymnus  erklärt  wird,  so  ist  dieses  eine 
spätere  mystische  Deutung  und  der  Titel  bedeutet  nur  Verfasser 
beiliger  Lieder,  Dichter^).  Wenn  es  einmal  feststeht,  dass  die 
literarischen  Erzeugnisse  der  alten  Inder  lange  Zeit  nicht  nieder- 
geschrieben, sondern  mündlich  überliefert  worden  sind,  entsteht 
die  Frage,  wann  das  erste  geschehen  ist.  In  den  Brähmana  und 
Süira  findet  sich  kein  einziger  Ausdruck,  der  auf  Schrift  bezogen 
werden  kann^).  Dieses  ist  auch  der  Fall  in  den  Grihjasülraj  wo 
man  am  ehesten  derartige  Anspielungen  erwarten  könnte.  Ueber 
die  Methode  der  mündlichen  Fortpflanzung  der  Schriften  belehrt 
uns  das  Bik^PräticäkhJa,   Der  Schüler  mufste  das  Auswendig-  zu- 


1)  J.  Pbinsep  in  J,  ofthe  As.  S,  of  B,  VII,  p.  227  und  Taf.  VIII,  und  E.  Tho- 
mas in  Pbinsep's  Essays  11,  p.  152. 

2)  Goldbtubckbs'b  Pdnini;  his  place  in  Sanscrit  Lit.  p.  15  flg.  und  A.  Wbbbb's 
Bemerkungen  in  Ind.  St.  V,  S.  29  flg. 

3)  Rigveda  I,  20,  I. 

4)  Diese  Angabe  findet  sich  in  JAnka  Nirukta  II,  11.  Aus  dem  Petersburger 
Wörterbuche  u.  d.  W.  erhellt,  dafs  diese  Stelle  dem  Taittir\ja  Araifjjaka 
II,  5  entlehnt  ist. 

5)  M.  MuELLBB  Bisiory  of  Anc^  Sans,  Lit,  p.  794  flg.  und  On  the  introduction 
of  wriiinginto  Indxa  in  J,  of  the  As,  S.  of  B.  XXVIU,  p.  171  flg. 
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lernende  so  oft  vor  dem  Lehrer  wiederholen,  dafs  dieser  über- 
zeugt war,  dafs  der  Schüler  es  seinem  Gedächtnifse  genau  und 
vollständig  eingeprägt  habe.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen  mufste 
der  Schüler  nach  Gautama  wenigstens  12  Jahre  sich  dem  Unter- 
richte widmen.  Diese  Bestimmung  gilt  jedoch  nur  von  denjenigen 
unter  ihnen,  die  nachher  Familienväter  werden  wollten ;  die,  welche 
diese  Absicht  nicht  hatten^  konnten  48  Jahre  bei  dem  Lehrer 
ausharren.  Es  erhellt  hieraus^  dafs  die  der  heiligen  Wifsenachaft 
beflifsenen  Brahmanen  Zeit  genug  hatten;  die  heiligen  Texte  und 
ihre  Hülfsbücher  auswendig  zu  lernen.  Erwägt  man  andrerseits 
die  grofse  Schwierigkeit,  um  nicht  zu  sagen  Unmöglichkeit,  die 
verwickelten  Regeln  über  dieP&tha-weisen  des  Vödä  und  die  Aocente 
im  Gedächtnifse  treu  aufzubewahren^  wird  man  nicht  umhin  können^ 
mit  BenfeY;  Whitney  und  Goldstuecker  anzunehmen ,  dafs 
die  Präiicäkhja  ziemlich  frühe  niedergeschrieben  worden  sind^). 
Auch  Roth  mufs  dieses  annehmen,  weil  er  sagt;  dafs  in  den 
Präiicäkhja  die  verschiedenen  Schreibweisen  bis  in  das  Einzelne 
vorgeschrieben  sind.  M.  Müeller  setzt  die  erste  Aufzeichnung 
der  Vdda;  der  Brähmana  und  der  SiUra  nach  der  Mitte  der  Stära- 
Periode  oder  400  v.  Chr.  Geb.  ^).  Wenn  die  Zeit  der  Abfa&ung 
des  Gesetzbuchs  der  Mänava  richtig  bestimmt  ist;  trat  dieses  ein 
halbes  Jahrhundert  früher  ein. 

Die  auffallende  ThatsachO;  dass  die  Schriften  der  Inder  so 
spät  aufgezeichnet  worden  sind,  scheint  sich  aus  der  Furcht  der 
Brahmanen  zu  erklären;  dafs  die  heiligen  Schriften;  wenn  ge- 
schrieben; unter  dem  Volke  verbreitet  und  dadurch  entweiht  wür- 
den. Diese  Furcht  spricht  sich  in  dieser  Stelle  des  MiüiMhäraia 
aus:  ;;  Verkauf  er;  Verachter;  und  Schreiber  der  V6da  gehen  zur 
Hölle''  ^).  Diese  Stelle  beweist;  dafs  die  Priester  die  Tragweite 
der  Schreibekunst  vollständig  begriffen  hatten  und  eben  defshalb 
alles  aufboten;  um  der  Verbreitung  derselben  alle  erdenklichen 


1)  Benfey  in  Z,  d.  d.  M.  Q.  l,  S.  347  und  GöU.  G.  Anx,  1858,  S.  1612  nsd 
1861,  S.  871;  Whitney  in  J.  of  the  Am,  Or.  S.  Yl,  p.  353;  GrOLDSTUicnB 
a.  a.  O.  p.  15  flg.  und  Roth  z,  G,  u.  L,  des  Weda  S.  15. 

2)  M.  MüLLBR  H,  of  Anc.  Sans,  Lit,  p.  503  und  J,  of  the  As,  S.  of  B. 
XXVin,  p.  165. 

3)  M,  Bh.  XIII,  123,  V.  1643,  III,  p.  57.  8.  sonst  O.  Bobhtllwok's:  „Ein 
Paar  Worte  zur  Frage  über  das  Alter  der  Schrift  in  Indien"  in  Bulletin 
etc.  I,  p.  347  flg. 
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Hindernifse  in  den  Weg  zu  legen.  Es  mufste  der  Priesterkaste 
vor  Allem  darauf  ankommen,  dafs  Alles  beim  Alten  blieb,  und 
sie  richteten  deshalb  ihre  Aufmerksamkeit  darauf,  dafs  die  Schreibe- 
kunst nicht  allgemein  verbreitet  würde.  Auch  innerhalb  der  Prie- 
sterkaste selbst  mufsten  die  heiligen  Schriften  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  treu  aufbewahrt  und  auswendig  gelernt  werden,  damit 
ein  Priester  zu  jeder  Zeit  davon  Gebrauch  machen  könnte.  Dazu 
kommt  noch  dieser  Umstand:  beim  Abschreiben  konnten  Unauf- 
merksamkeit, Unwifsenheit  oder  Befserwifsen wollen  die  alten 
heiligen  T«xte  verunstalten.  Durch  das  Nichtabschreiben  der 
heiligen  Schriften  und  der  zu  ihnen  gehörenden  Erläuterungen 
sicherten  sich  die  Indischen  Priester  den  ausschliefslichen  Besitz 
derselben.  Ein  ähnliches  Verfahren  finden  wir  bei  den  Gallischen 
Druiden.  Die  jungen  Priester  mufsten  20  Jahre  auf  das  Erlernen 
der  heiligen  Sdhriften  verwenden  und  sie  auswendig  wifsen,  damit 
sie  nicht  unter  das  Volk  verbreitet  würden^). 

Wenn  man  Anstofs  daran  nehmen  könnte,  dais  eine  solche 
Mafse  von  Schriften  treu  viele  Jahrhunderte  hindurch  mündlich 
überliefert  worden  sind,  so  fällt  dieser  Anstofs  durch  die  Erwä- 
gung weg,  dafs  die  Brahmanen  so  viele  Jahre  auf  das  Auswen- 
diglernen derselben  verwendeten  und  dafs  nach  dem  deutsehen 
Sprichwort  „die  Uebung  den  Meister  macht.''  Noch  jetzt  lernen 
die  Schüler  in  Indien  ganze  Lehrbücher  auswendig  und  es  finden 
sich  einzelne  Priester,  die  den  ganzen  Rigveda  und  den  ganzen 
Atharvaveda  mit  genauer  Beobachtung  der  Accente  herzusagen 
wifsen^).  Es  ist  schliefslich  zu  erwähnen,  dafs  die  einzige  Ent- 
lehnung, welche  die  Inder  in  Beziehung  auf  ihre  Schrift  gemacht 
haben,  die  Annahme  der  Zeichen  für  die  cerebralen  Consonanten 
aus  den  Dravidischen  Sprachen  sein  könnte.  Diese  von  E. 
Thomas  aufgestellte  Behauptung  läfst  sich  nicht  beweisen,  weil 
man  erstens  den  Dravidischen  Völkern  nicht  die  Fähigkeit  zu- 
gestehen kann,  sich  ein  besonderes  Alphabet  zu  bilden,  und 
weil  zweitens  ihre  Ueberlieferung  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  sie 
ihre  Schrift  aus  dem  Norden  erhalten  haben;  als  Einführer  der- 


1)  JvLiuB  Caesar:  De  beüo  Gaüico  VI,  14. 

2)  S.  II,  S.  477  und  M.  Hauo  über  die  V^dischon  Accente  in  Z.  d.  d.  M.  G. 
XVn,  8.  799. 
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selben  gilt  Agastja^),  Das  Richtige  ist  nur  dieses,  dals  die  cere- 
bralen Consonanten,  die  den  übrigen  Indo-Keltischen  Sprachen 
fremd  sind,  aus  den  Dravidisohen  in  das  Sanskrit  eingedrungen 
sind.  Es  kann  als  Regel  betrachtet  werden,  dafs  alle  Sanskriti- 
schen Wörter,  in  denen  i,  th  und  ein  aus  n  nicht  entstandenes  9  vor- 
kommen, entweder  verstümmelt  oder  aus  den  Sprachen  der  Dr- 
bewohner  entlehnt  sind.  Diese  Bemerkung  gilt  auch  von  den 
meisten  Wörtern,  in  welchen  4  sich  findet»  Die  Selbständigkeit 
der  Schrift  der  Arischen  Inder  wird,  um  dieses  nebenbei  zu 
bemerken,  von  DiODOROS  bestätigt,  welcher  bemerkt,  dafs  bei  den 
Indern  alle  Bestandtheile  ihrer  Civilisation  in  jedem  Zweige  ihnen 
eigenthümlich  und  einheimischen  Ursprungs  seien  ^). 


841  Xni.  Kenntnifs  der  angränzenden  Länder.   Berührungen 

mit  fremden  Völkern. 

Von  einer  Bekanntschaft  mit  fremden  Ländern  kann  bei  den 
alten  Indern  eigentlich  nur  in  Beziehung  auf  das  nördliche  Hoch- 
land die  Rede  sein,  welches  durch  seine  Heiligkeit  sie  anzog  und 
veranlafste,  es  zu  besuchen.  Es  war  nämlich  der  Sitz  der  Götter 
und  ihr  Spielplatz').  Der  heilige,  von  Brahma  erschaflfene  See 
Mänasa  wurde  von  Pilgern  besucht;  man  ging  gewöhnlich  dahin 
von  der  Badari  an  den  Quellen  der  Gangä^);  es  führte  aber  auch 
ein  Weg  von  Kacmira  dahin  über  den  pvita-  (den  weifsen)  Berg, 
welcher  das  Thor  des  Mänasa  hiefs  und  ein  Pafs  war  an  dem 
hohen  Berge  Vdtikakhan4<^;  dem  ersten  Rdma  wurde  die  Oeffnung 
dieses  Pafses  zugeschrieben.  Ein  anderes  Thor  lag  im  Norden 
VidiMs^):^   an   den  Zuflüfsen   der   Kofi  führen  Päfse  nach   Ti- 


1)  E.  Thomas  „  Ancieni  Indian  Weighis''  in  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XXXm, 
p.  266.  Die  hier  angezogenen  Stellen  in  CaldioeWs  „Comp.  Gr.  of  the 
Brtiv.  Lang.^*  p.  47,  p.  107  und  p.  113  besagen  nur,  dafs  im  Sanskrit  sich 
Dravidische  Laute  und  Wörter  finden,  lieber  Agas^a  s.  oben  S.  648,  K.  1. 

2)  II,  88. 

3)  AMda-bhitmi;  s.  M.  Bh.  I,  120,  v.  4649  flg.  I,  p.  170.  m,  139,  v.  10823. 
p.  596. 

4)  S.  oben  S.  547.  Note  5. 

6}  M.  Bh.  III,  130,  V.  10547--48.  F&likakha^a  bedeutet  Sturm  ^  Durch- 
brucb.    Es  wird   gesagt,   dafs  niemand  dieses  Thor  überschritten  hatte. 
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bet^).  Der  MänasaSee  war  ein  sehr  heiliges  Ürihd  und  das  Baden 
in  ihm  gewährte  dero^  der  es  mit  reinem  nnd  erleuchtetem  Gemüthe 
that,  die  Erkenntnifs  der  Wahrheit*). 

Der  KaUtha  lag  siebzehn  Tagereisen  jenseits  des  Himalaja 
und  mufs  wegen  dieser  genauen  Angabe  als  ein  von  den  Bewoh- 
nern des  Tieflandes  besuchtes  Gebirge  betrachtet  werden.  Diese* 842 
Lage  stimmt  auch  tiberein  mit  dem  jetzigen  Sprachgebrauche, 
nach  welchem  es  ein  Berg  im  N.  der  zwei  heiligen  S^en  auf  dem 
Ostufer  des  südöstlichen  grofsen  Indus-Zuäufses  ist.  Dafselbe 
läfst  sich  von  dem  im  N.  O.  liegenden  Berge  Gandhamädana  an* 
nehmen^),  obwohl  sie  als  Sitze  der  Götter  und  der  Wunder  dar- 
gestellt werden.  An  dem  ersten  Berge  hatte  Ktw&a  seine  Woh- 
nung. Zwischen  beiden  strömt  der  Flufs  seines  Landes/ Aia/fhl; 
von  den  Gangft-Quellen  war  die  Badart  hieher  verlegt  unter  dem 
Namen  der  grofsen^  und  hiefs  die  Einsiedelei  des  Nara  und  des 
Ndräjana*).     Diese   Berge   bezeichnen   in    dieser    Richtung    die 


noch  das  im  N.  Videha*s;  eg  ist  jat  zn  lesen  siait  jah.  Im  östlichen 
Ka^mirischen  Himalaja  lieget  auch  der  Berg  Naubandhanoy  die  Schiffsbin- 
dungr,  an  welchen  Manu  das  Schiff  anhand,  nachdem  er  es  als  Fisch 
glücklich  durch  die  Flath  geführt  hatte.  M.  Bh,  III,  187,  v.  12793  flg.  I, 
p.  665.  Der  Berg  trägt  noch  diesen  Namen;  s.  G.  T.  Vione's  l^aoels  etc. 
I,  p.  272.  Arguna  kam  auf  seinem  Zuge  vom  Westen  her  im  N.  des  Hi- 
m&laja  über  den  (/Veto-Berg  zum  Mänasa-^e^.  S.  M.  Bk.  II,  26,  y.  1034 
flg.  27,  V.  1037  flg.  I,  p.  346.  S.  Z.  f,  d.  K.  d,  M,  II,  S.  60  flg. 

1)  S.  oben  S.  69. 

2)  M,  Bh.  XIII,  108,  V.  5350  flg.  IV,  p.  187. 

3)  Die  P&ndava  erreichten  am  siebzehnten  Tage  den  Rücken  des  Bimavai, 
M.  Bh.  III,  158,  y.  11641.  I,  p.  621.,  wo  der  KaUäsa  und  die  Füfse  des 
Gandhamädana  und  weifse  Felsenhöhen  sind.  Der  ^atnoAra-Berg ,  der  hier 
auch  genannt  wird,  gehört  jedoch  nicht  hieher,  sondern  liegt  weit  nach 
Norden.  Nach  der  Beschreibung,  III,  177,  v.  12340  flg.  p.  749.  war  es 
ein  grofses  Gebirge. 

4)  S.  M.  Bh.  m,  153,  V.  11361  flg.  1,  p.  416.  Die  Einsiedelei  lag  an  der 
Nalinl,  8.  ebend.  III,  139,  v.  10890,  p.  696.  141,  y.  10893,  p.  698.  177, 
y.  11346—47.  p.  649.  aber  auch  an  der  Bhäglraiht,  d.  h.  der  Gangft,  III, 
145,  y.  11024.  p.  604.  y.  11054.  p.  605.  —  Den  Gandhamädana  dtichte  man 
sich  als  sehr  grofs;  denn  yon  der  grofsen  Badart  gelangte  man  zu  der 
Einsiedelei  des  rägarshi  Frishaparvan,  158,  v.  11443  flg.  p.  621.,  von  da  zu 
einem  andern  (Jvita-Berge,  vier  Tagereisen,  y.  11654.,  woher  noch  yiele 
Berge  überschritten  wurden,  bis  zur  letzten  Einsiedelei  des  ArshtishhuLa, 
die  noch  am  Qandhamadana  lag;  s.  M.  Bh.  III,  158,  y.  11661.  p.  622. 
V.  11626—26.  p.  624. 
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Gränze  der  wirklichen  Kenntnifs;  denn  über  die  Einsiedelei  des 
RägarslU  ArshiisJUtia   hinaus  ist  es  dem  Menschen  nicht  erlaubt 
zu  gehen*). 
843  Das  nördliche  Land,  von  welchem  eine  bestimmtere  Kennt- 

nifs  sich  in  dem  grofsen  Epos  erhalten  hat,  ist  die  Gegend  des 
Oxus,  defsen  Sanskritname  Vanxu  wahrscheinlich  aus  Vaxu  oder 
Vaxus  entstellt  ist.  Denn  von  den  Chinesen  wird  er  Faxu  ge- 
nannt^) und  der  im  R&mäjana  vorkommende  Sukaocus,  von  dem 
nachher  zu  handeln  ist;  erscheint  als  eine  Aenderung,  um  dadurch 
ihm  die  Form  eines  Sanskritworts  zu  geben.  Dals  der  Ozus 
gemeint  ist,  erhellt  auch  daraus ;  dafs  als  besonders  trefflich  die 
an  seinen  Ufern  geborenen  Esel  gepriesen  werden;  diese  Thiere 
sind  noch  gegenwärtig  in  diesem  Lande  von  besonderer  Gröfse 
und  Stärke  3). 

Die  Kunde  von  der  Hochebene  Pamer  mit  dem  Quellsee  des 
Oxus  Sir-i-kulj  dem  Hochlande  im  O.  der  Quellen  dieses  Flufses, 
welches  einen  Knoten  der  grofsen  Gebirgssysteme  Hochasiens 
bildet,,  und  von  den  nahen  Ursprüngen  mehrerer,  nach  verschie- 


1)  Dieses  ist  ein  anderer  Name  des  Qäntanu;  s.  oben  S.  596.,  der  hier  nicht 
mit  diesem  genannt  wird,  was  beweist,  dafs  man  in  der  späteren  Zeit 
seine  wirkliche  Abstammung  ganz  vergefsen  hatte.  Er  erklärte  den  Pin- 
dava,  dafs  jenseits  die  Bahn  der  höchst  yollendeten  Devarshi  und  die 
Wandelplätze  {vihära)  der  Gotter  seien,  dafs  es  den  Menschen  nnmoglieh 
sei ,  weiter  zu  gehen ,  und  dafs  die  Räxasa  diejenigen,  welche  ans  Leicht- 
sinn dieses  thäten,  mit  Eisenspiefsen  und  anderen  Waffen  erschlagen 
würden.  UI,  159,  v.  11649  flg.  p.  625.  Dieses  Verbot  wird  auch  von 
Hanimat,  der  auch  am  Gandhamädana  wohnte,  seinem  Bruder  BIAma  ver- 
kündigt, 146,  V.  11160  flg.  p.  607.  — -  Vrishaparvan  wird  auch  ein  gerechter 
rägarsM  genannt,  HI,  158,  v.  11545.  p.  621.  und  König,  III,  177,  v.  12346. 
p.  649.  Derselbe  Name  gehört  dem  Könige  der  Daiija,  deCsen  Tochter 
(^armisfhd,  die  Frau  JajätVs  wurde;  s.  M.  Bh,  I,  76,  v.  3185  flg.  I,  p.  115., 
und  dem  Qiva,  S.  Bemaji.  Nänärth,  IV,  194. 

2)  Bei  Hiuen  Thsang;  s.  oben  S.  26.  SultaxM  bedeutet  schönaugig.  Anfser 
der  oben  S.  589.  Note  2.  angeführten  Stelle  findet  sich  Vanaai  mit  der 
Variante  Vanku  im  M.  Bh.  U,  50,  v.  1840.  y.  1846. 1,  p.  374.  Diese  Stelle 
ist  nämlich  zweimal  mit  einigen  Varianten  wiederholt.  A.  Bdrvbs, 
Reisen  in  Indien  und  nach  Bukhara,  sagt,  II,  S.  148.,  dafs  die  Esel  im 
letzteren  Lande  grofs  und  stark  gebaut  und  sie  die  nützlichsten  Hans* 
thiere  sind. 

d)  Ebend.  v.  1839  flg.  V.  1815  flg. 
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denen  Seiten  abfliefsenden  Ströme^)  ist  auch  den  alten  Indern 
zugekommen,  sie  haben  sie  aber  auf  eigenthümliche  Weise  mit 
ihren  eigenen  Vorstellungen  verwebt;  indem  sie  sie  mit  ihrer  An- 
sicht Ton  sieben  Hauptströmen  verbanden  ^).  Sie  verlegten  den 
gemeinschaftlichen  Quellsee  zuerst  nach  dem  Himalaja;  dieses 
ist  die  im  RämUjana  geltende  Ansicht;  von  Qiva^s  Haupte  fiel  die 
himmlische  Gangä  in  den  Tropfensee,  Vindusaras^  und  theilte 
sich  in  drei  westwärts  strömende  FlüTse :  Su^axus,  fiid  und  Sindhu, 
in  drei  ostwärts  strömende  Nalinij  Pävani  und  Hlädini^  und  in  die 
nach  Süden  fliefsende  Gangd^).  Dafs  diese  die  ältere  Ansicht 
ist ,  ergiebt  sich  daraus  y  dafs  hier  die  Lage  der  Herabkunft  nicht 
über  das  Gränzgebirge  gegen  Norden  hinaus  verlegt  worden  ist. 
Dieses  ist  dagegen  im  Mahäbhftrafa  der  Fall;  nach  welchem  dieses 
zwischen  dem  Berge  Himacringa  und  Mamäka  geschah;  an  der 
Seite  des  ersten  4ag  der  See^).  Es  finden  sich  aber  hier  zwei  844 
Angaben :  es  sind  entweder  sieben  indische  Flüfse  ^),  oder  sieben, 
von  denen  nur  drei  Indische  sind.  Sie  heifsen  nämlich:  Vasvö- 
kasärä-Nalint,  Pävani y  SarasvcUij  Gambünadi,  fiid,  Gangd  und  die 
siebente  Smdku^), 

Die  Nalini  und  die  Pävani  gehören  beiden  epischen  Gedich- 


1)  S.  oben  S.  31. 

2)  S.  oben  S.  736. 

3)  I,  44,  y.  5  flg.  In  der  Bengalischen  Recension  fehlt  das  Vinduaara  nnd 
es  entsteht  nur  eine  einzige  Gangd,  I,  46,  v.  6  flg. 

4)  Der  Main&ka  wird  oft  erwähnt  und  stets  im  Norden  des  KaUäta^  wie 
II,  3,  V.  66.  I,  p.  311.  „im  N.  des  Kaüäsa  nach  dem  Mainäka  hin  liegt 
der  grofse,  edelsteinerne  Berg  Hemapringa  (Goldgipfel)  Und  der  liebliche 
See  Vindusaras^  an  welchem  der  König  Bhagtraiha  viele  Jahre  wohnte, 
nm  die  Bhägtratht- Gangd  zu  schauen."  In  der  Stelle,  III,  139,  v.  10820 
flg.  p.  696.,  wo  von  den  Bergen  im  Norden  nnd  der  siebenfachen  Gangft 
die  Rede  ist,  sind  theils  Verse  verschoben,  theils  der  Text  verdorben,  so 
dafs  aus  ihr  keine  sicheren  Bestimmungen  genommen  werden  können. 
Dagegen  giebt  die  folgende  Stelle,  VI,  6,  v.  236—239.  II,  p.  339.  genau 
die  Lage  an,  wie  in  der  zuerst  angeführten  und  von  dem  See  gesagt 
wird:  „an  der  Seite  des  Hirwsjagringa  liegt  der  grofse,  göttliche,  gold- 
kieselige  See  Vindusaras.** 

6)  S.  oben  S.  734.  Note  3. 

6)  VI,  6,  V.  243.  Der  vorhergehende  plbka  lautet:  „nachdem  sie  aus  der 
Welt  des  Brahma  fortgezogen,  stellte  sieh  hier  zuerst  die  göttliche,  drei 
Wege  wandelnde  [Ganga)  und  gestaltete  sich  siebenfach.** 
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ten;  die  ersto  ist  der  Flnfs  des  KuvSra^)  und  Vasv&kasärä  ein 
anderer  Name  seiner  Stadt  Alakä^)\  der  zweite  Name,  die  Rei- 
nigerin ^  bezeichnet  auch  die  Gangft').  Dem  Rämdjana  alleiii 
gehört  die  ffiddini,  die  Erfreuerin;  dieser  Name  findet  sich  aber 
sonst  nicht  nicht  als  Flufsname;  dann  Suf:axtis^  der^  wie  oben 
bemerkt,  wahrscheinlich  aus  Vaxus  entstellt  ist  und  auch  nach 
seinem  Laufe  für  den  Oxus  zu  halten  ist.  Dem  Mah&bhftrata 
sind  die  SarasvaU  und  die  Gambünadi  eigenthümlich ;  die  erste 
hat  hier  ihre  Stelle  nach  der  Vorstellung  erhalten,  dafs  sie  im 
Norden  entspringe  und  unterirdisch  auf  dem  Meru  fortfliefse^) 
845  und  kam  nach  dem  R&mdjana  zu  schliefsen  nicht  ursprünglich 
unter  den  sieben  grofsen  Strömen  vor.  Die  zweite  wird  ihre 
Entstehung  dem  kosmographischen  Systeme  verdanken,  um  dem 
Gambu-dvipa  einen  besondern  Flufs  wie  einen  besondern  Berg  zu 
geben.  Er  wird  unter  den  Flüfsen  aufgezählt,  aber  ohne  nähere 
Bestimmung^).  Ich  glaube  daher,  dafs  wir  im  Mahftbhärata  eine 
entstellte  Form  der  Darstellung  vor  uns  haben  und  dafs  die  ältere 
im  R&m&jana  aufbewahrt  ist;  denn  mit  ihm  stimmen  auch  die 
meisten  Puräna  in  der  Angabe  der  Namen  und  der  Richtung 
überein  ^). 


1)  S.  oben  S.  841. 

2)  S.  ffimafc  Ndnärtk,  V,  42.,  wo  Vasvaukasärä  steht,  wie  bei  Wilsov  \l  d. 
W.  Die  im  Mah&bh&rata  g^egebene  Form  scheint  aber  richtiger,  da  das 
Wort  wahrscheinlich  aus  Vasvöka^  Schatzhaus,  und  sära  abzuleiten  ist 
Nach  Vish^  P,  p.  171,  Note  12.  fehlt  nach  einer  andern  Lesart  im  Ma- 
h&bhftrata  die  Sarasvati,  und  Vasvökasärä  und  NaHni  sind  yerschiedene 
Flüfse ;  dieses  scheint  aber  ein  Fehler,  da  das  erste  Wort  sonst  nur  die 
Stadt  des  Kuvira  und  des  Indra  bedeutet. 

3)  S.  Wilson,  u.  d.  W. 

4)  S.  oben  S.  546.  Note  1. 

5)  Nach  M.  Bh.  III,  139,  y.  10836  flg.  p.  597.  wird  der  Gambihiada-BeTg  ein 
Berg  des  Indra  genannt,  von  dem  aus  man  schon  im  Süden  des  (kH»- 
Berges  das  Ger&nsch  der  Göttin  Gangä  boren  konnte.  In  dem  Weltsy- 
steme entsteht  dieser  Flnfs  aus  dem  Safte  der  Fracht  der  Gambk  ond 
fliefst  rechts  um  den  Mh^  zu  den  üttara  Kuru,  M.  Bh,  VI,  7,  v.  277. 
II,  p.  841. 

S.  Vishm  P'  p*  171.  n.  12.  Sie  geben  JCaxus  für  Su^axus.  Im  Fiskfn 
P.  fällt  die  himmlische  Gangä  aus  der  Stadt  des  Brahma  auf  den  Gipfel 
des  Miru  von  dem  Fufse  des  Vishfu  auf  die  vier  Berge  an  den  Seiten 
des  Mhni  herunter  und  ibeilt  sich  in  vier  Ströme:  die  SUä  strömt  nach 
Osten,  die  Alakänmtdä^  die  sich  in  sieben  theilt,  nach  Süden,  die  K 
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Eb  entsteht  hierbei  die  Frage,  ob  wir  aDnebmen  dürfen,  dafs 
aufser  dem  Sulfoxus  und  den  zwei  bekannten  grofsen  Indischen 
Flüfsen  aucb  die  übrigen  wirkliche  Ströme  waren  oder  nur  der 
Dichtung  angehören.  Die  Nalini  hat  eine  bestimmte  Lage  im  O. 
des  Kail&sa  und  es  möchte  daher  wahrscheinlich  sein,  dafs  unter 
diesem  liamen  ein  wirklicher  Strom  des  Hochlandes  genannt  sei ; 
dafs  jetzt  der  Name  von  dem  Hauptstrome  des  Ganges  gebraucht 
wird^),  entscheidet  dagegen  nicht,  da  dieses  eine  spätere  lieber- 
tragung  aus  der  Mythologie  sein  wird^)  Man  könnte  daher  ver* 
muthen,  dafs  es  der  Tibetische  Dzan-bo  sei');  von  den  zwei 
andern  östlichen  ist  es  jedoch  kaum  wahrscheinlich,  dafs  den 
Indern  die  Flüfse,  an  die  man  denken  könnte,  ^ev  Saluen  und  846. 
der  KamM^üy  die  beide  in  Tibet  entspringen,  bekannt  gewesen 
sind.  In  Beziehung  auf  die  westlichen  läfst  sich  von  Sindhu 
annehmen,  dafs  der  nördlichste  Zuflnfs  Shajuh  zu  verstehen 
sei,  da  ein  Ürtha  an  diesem  Indus  der  nördlichste  genannt 
wurde  ^).  Bei  der  SUd,  welche  wohl  richtiger  (71/^,  die  kalte,  ge- 
schrieben wird,  findet  sich  die  bemerkenswerthe  Abweichung, 
dafs  die  Puräna,  wie  der  Chinesische  Pilger  Hiuan  Tshang  diesen 
Strom  nach  Osten  fliefsen  lafsen^).  Da  die  Chinesen  diese  Na- 
men hier  vorfanden,  kann  über  Richtigkeit  der  Zusammenstellung 
mit  dem  Indischen  Flufse  ^Uä  kein  Zweifel  stattfinden;  das  Mifs- 
verständnifs  im  R&mäjana  ist  vielleicht  so  zu  erklären,  dafs  die 
Nachricht  von  diesem  Flufse  den  Indern  durch  Reisende   zuge- 


nach  Westen,  die  Bhadrä  nach  Norden  durch  das  Land  der  ütiara  Kuru, 
Alakanandä  ist  ein  anderer  Name  der  NaHfA. 

1)  S.  oben  S.  49. 

2)  Der  Name  wird  bezeichnet  als  ein  den  Göttern  •  eigenthumlicher ;  M.  Bh. 
I,  170,  y.  6466.  I,  p.  286.  Die  Gangä  erlangt  anter  den  Qöttem  das 
Alakänandä'^em. 

3)  A.  W.  TON  ScHELLBR,  ZU  Räm,  I,  2.  p.  136.  hat  auch  diesen  Flufs  ver- 
muthet,  jedoch  die  Hlädmi  als  solchen  angenommen,  weil  er  sich  an  die 
Reihenfolge  hielt,  die  hier  aber  kaum  etwas  entscheidet. 

4)  S.  oben  S.  587.  Note  2. 

5)  S.  oben  8.  26.  Note  1.  Er  nennt  jedoch  nicht  so  den  Flufs,  welcher  von 

der  Hochebene  Pamer  abflie&t,  d.  h.  den  Flufs  von  Kashgar  oder  Khmha^ 

defsen  Name  er  nicht  angiebt,  sondern  einen  die  Qränze  von  Jarkiand 

erreichenden  Strom ,  der  in  die  (!Uä  einfliefst,  d.  h.  den  TarUn,  den  Haupt- 

flufs  Hochasiens  zwischen  dem  Thian-8han  und  dem  Euenlung,  in  welchen 

der  erster e  einmündet. 
Lutea*«  Ind.  AUerthik.    I.    8.  Aafl.  65 
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bracht  wurde,   welche   über  die  Quellgebiete  des  Oxus  und  des 
Hindukoh,  also  von  Westen ;  kamen  ^). 

Von  Ländern  jenseits  dieses  Gebiets  hatten  die  alten  Inder 
keine  Kunde;  auch  die  von  den  zuletzt  erwähnten  darf  man  nur 
für  eine  allgemeine  und  unklare  halten.  Weiter  nach  Norden 
dachte  man  sich  das  Land  der  Uliara  Kuru.  Wie  oben  bemerkt 
worden^),  ist  es  in  der  epischen  Sage  der  Dichtung  anheimge- 
falleu;  war  kber  nach  der  ursprünglichen  Vorstellung  ein  wirkliches 
Land  im  Norden;  es  wohnten  dort  mit  den  Kttru  auch  die  nörd- 
lichen Madra^),  Diese  hat  die  epische  Dichtung  weggelafsen^  weil 
sie  zu  den  verachteten  Völkern  des  Indusgebiets  gehörten.  In 
dem  kosmographischen  Systeme  liegt  es  jenseits  des  Berges  Miru; 
dieses  war  jedoch  nicht  die  älteste  Ansicht^  sondern  es  lag  zwi> 
sehen  dem  Miru  und  dem  Afandara,  d.  h.  zwischen  den  Gränz- 
bergen  der  Welt  im  Norden  und  dem  Osten^).  Nach  Ptolemaios 
847  lag  das  Land  der  ^OttoQox6^^at  mit  der  Stadt  ^OrroQoxo^Qa  längs 
den  Emodischen  und  Serischen  Gebirgen  im  Norden,  im  Osten 
der  Kasischen  Gebirge^).  Diese  Angaben  geben  dem  Lande 
eine  Lage  in  dem  jetzigen  I/h-kaha-pira,  Da  Ptolemaios  die  Ta- 
geslänge der  Stadt  angiebt,  mufs  zu  seiner  Zeit  ein  wirkliches 
Land  diesen  Namen  erhalten  haben. 

Nach  der  älteren  Ansicht  ist  der  Niru  nicht  der  Mittelpunkt 
der  Erde,  sondern  das  äufserste  Gebirge  des  Nordens.  Es  waren 
dort  die  Wohnungen  des  Brahma  und  des  Vishm  mit  den  Diva, 
den  Pragdpaü  und  den  Divarshi\  auch  die  vollendeten  Jögin  er- 


1)  Schon  WiLFORD  hat  den  Kaxus  für  den  Oxus  erklärt;  s.  As,  Hes.  Vm. 
p.  309. 

2)  S.  S.  511. 

3)  S.  oben  S.  654. 

4)  S.  S.  549.  Note  2.  Diese  Lage  ergiebt  sich  ans  der  Stelle  M.  Bh.  U^  51, 
y.  1858.  I,  p.  375.  ,,die  in  der  Mitte  zwischen  dem  Miru  und  dem  MßM" 
dara  an  dem  Flusse  Qailodä  (dem  Felswafser)  in  dem  lieblichen  Sebatten 
des  Aft j^a/ra-Rohres  wohnen*';  oder  die  anf  die  ütiata  Kuru  la  bexiehen 
ist;  denn  nor  anf  diesem  Rohre  konnte  man  über  den  Flafs  sn  ihaoi 
gelangen.  S.  Z.  f,  d.  K.  d.  Af.  II  S.  63.  Von  diesem  Flafse  hatte  schon 
Ktesias  Nachrichten  erhalten;  s.  ebend. 

5)  VI,  16,  2.  3.  5.  8.  VIII,  24,  7.  Das  Kasische  Gebirge  ist  das  tob 
Kaschgar.  S.  A.  vc»x  Humroldt's  Central- Asien,  I,  S.  113.  lieber  die  Lage 
8.  III,  S.  132. 
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hielten  hier  ihre  Sitze  ^).  Er  erleuchtet  die  nördliche  Gegend,  ihn 
umwandeln  die  Gestirne^).  Er  ist  der  Weltberg  im  Norden  und 
gewifsermafsen  der  Berg  des  Nordpols.  Wie  im  Westen,  Osten 
und  Norden  dachte  man  sich  in  der  ältesten  Zeit  auch  im  Süden 
eine  änfserste  Gränze^). 

In  einer  für  die  Kenntnifs  der  Beziehungen  der  alten  Inder  848 
zu  den  Bewohnern  des  nördlichen  Landes  wichtigen,  schon  oben 
mitgetheilten  Stelle^)  werden  als  solche,  welche  dem  Könige  der 
Pändava  Geschenke  brachten,  die  Caka^  die  Tukhdra  und  die 
Kanka  genannt  und  von  den  gebrachten  Geschenken  ist  gezeigt 
worden,  dafs  einige  gerade  diejenigen  sind,  welche  nach  den 
Nachrichten  der  Alten  von  den  Serern  herkamen:  Felle,  Eisen, 
Seide.  Aufser  diesen  werden  noch  Wolle,  Heilmittel,  Wohlge- 
rüche  und  Edelsteine  genannt;  dann  auch  Pferde,  Gold  und  Ele- 
phanten^);  die  letzten  pafsen  jedoch  hier  nicht  und  ihre  Erwäh- 
nung ist  der  in  solchen  Dingen  gewönlichen  Ungenauigkeit  zuzu- 


1)  Nach  der  Beschreibang  im  M,  Bh,  UI,  163,  v.  11853  flg.  p.  362.  Die 
sieben  Devarshij  das  Siebengestirn,  gehen  anf  von  diesem  Berge  und  lafsen 
sich  wieder  auf  ihn  nieder.  Die  Brahmarshi  und  die  Maharshi  konnten 
nicht  dahin  gelangen;  v.  11801.  Die  Bedeutung  des  Wortes  Meru  ist 
dunkel;  mtra  heifst  im  Sanskrit  Meer;  Bdknoup  hat  vorgeschlagen  es  in 
Mer'U  abzutheilen  und  an  Kacmira,  d.  h.  Ka^japa-Miray  Meer  des  Ka^japa, 
erinnert.  8.  A.  von  Humboldt,  Central- Asien,  I,  86  Note  1.  92,  Note  3.; 
es  könnte  ein  mit  einem  See  gekrönter  Berg  sein  und  Pamer  aus  Upa- 
mh'Uj  d.  h.  ein  Gebiet  unter  dem  Meniy  entstanden  sein.'  Für  diese  Ver- 
mutbang spricht  besonders  dieses,  dafs  .dann  der  Meru  gerade  das  höchste 
Gebirge  dieses  Gebiets  von  Asien  bezeichnen  würde.  Es  läfst  sich  jedoch 
an  eine  andere  Ableitung  denken,  da  Menä  die  Frau  des  Berggottes  Hima- 
laja ist  und  daher  auch  Name  eines  Berges  gewesen  sein  wird;  aus  die- 
sem ist  Mainäka  entstanden;  mi  wäre  dann  die  Wurzel;  eine  solche 
wird  »war  aufgeführt,  scheint  aber  nicht  als  solche  vorzukommen;  s.  We- 
stsboaard u.  d.  W.,  sondern  nur  mit  Präpositionen  und^ist  wahrscheinlich 
aus  mä,  mefsen,  bilden,  entstanden.  Man  könnte  daher  vermuthen,  dafs 
diese  Namen  nicht  Sanskritischen  Ursprungs  sind. 

2)  S.  oben  S.  549.  Note  2. 

3)  M.  Bh.  V,  108,  V.  3789.  H,  p.  227.  Es  war  dort  eine  Gränze,  die  auch  die 
Sonne  nicht  überschritt,  von  Manu-Sävarnti  (dem  achten)  und  dem  Sohne 
Javdkrita's  gesetzt  worden;  der  letzte  ist  ein  Sohn  des  Rinhi  Bharadväga; 
s.  ebend.  HI,  135,  v.  10705.  I,  p.  592. 

4)  S.  320.  Note  2.  Von  dieser  Stelle  habe  ich  ausführlich  gehandelt  II,  S. 
546  fgd. 

5)  In  dem  folgenden  cldka  v.  1841. 

65* 
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schreiben.  Neben  diesen  Völkern  werden  die  KhacOj  die  Pärada, 
die  Kulinda,  die  Tangana  und  Para -Tangana  als  diejenigen  be- 
zeichnet; welche  das,  pipilika  genannte  Gold  brachten,  weil  es 
von  Ameisen  (pipilika)  hervorgezogen  wurde ,  dann  schwarze  and 
weifse  kamara  Schweife  des  Tibetischen  Jaks,  und  Honig ^).  Bei 
diesen  Angaben  ist  sicher  nicht  zusammengehöriges  unter  einander 
gemischt:  der  Honig  und  die  Fliegenwedel  werden  von  den  drei 
zuletzt  genannten  Völkern^)  gebracht  worden  sein,  die  Pdrada 
stehen  hier  an  einer  unpafsenden  Stelle,  wie  später  gezeigt  wer- 
den wird;  auch  wird  es  kaum  richtig  sein,  dafs  die  Khaca  das 
Ameisengold  brachten,  da  die  Alten  dieses  nur  von  den  Darada 
berichten.  Jener  Name  findet  sich  auf  dem  Hochlande  im  Norden 
849  Ka9mtra's  weit  verbreitet^):  die  Kdöia  opi;  des  Ptolemaios  sind 
die  Gebirge  Kashgar's,  defsen  alter  Name  wahrscheinlich  Khaca- 
gairi  war  und  Berg  der  Khaca  bedeutete^).  Dieser  Name  findet 
sich  wieder  am  obern  Khonarflufse  im  Hindukoh  in  der  Stadt 
Kitr&l,  welche  das  kleine  Kaschgar  genannt  wird^).  Sie  werden 
endlich  auch  unter  den  Völkern  des  Pen^äbs  erwähnt.  Das  Ge- 
setzbuch betrachtet  sie  zugleich  als  Vrdtja  und  als  Dasju^).  Nach 
den  Angaben  aus  indischen  Quellen  wohnten  sie  nur  im  Norden 
des  Himalaja,  während  ihr  Name  Jetzt  für  die  Bewohner  des 
mittlem  Himalaja  gilt,   welche  das  Brahmanische  Gesetz  ange- 


1)  M.  Bh.  51,  V.  1859  fgd.  p.  875.  Von  den  Khapa  heifst  es:  Kha(:d  SkigoMä 
hj-arhäh  pradarä  tRrghave^avaJi ,  es  sind  hier  aber  offenbar  Fehler,  da 
ikäsana  einen  Sitz  habend,  arha  würdig,  pradara  Pfeil  nnd  Srgfume^, 
langes  Rohr  bedeuten   nnd   nicht   Völkernamen   sein   können.     Ich  lese 

-  deshalb :  Khacä  Jeskäm  anähärjäh  pradarä  u.  s.  w.  ,,die  Khaca,  deren  aof 
langen  Rohren  gemachte  Pfeile  nicht  heransgezogen  werden  können.** 
Von  den  fcamara  wird  gesagt:  ,, schwarze,  schöne  Jumutra^  nnd  andere 
weifse,  dem  Monde  an  Glanz  ähnliche;"  vom  Honige:  „vielen,  sQfsen, 
aas  den  Blumen  des  ffimavat  entstehenden.*' 

2)  Nach  ihrer  Lage,  über  welche  s.  oben  S.  547.  S.  548. 

3)  Sie  erscheinen  öfters  in  der  Geschichte  Ka^^mtr^s;  Tbotbr  hat  in  seiner 
Ausgabe  der  Räga-Tarangi^i's,  II,  p.  321  fgd.  die  Nachrichten  über  sie 
zusammengestellt.  Sie  erscheinen  in  dieser  Geschichte  als  ein  benach- 
bartes Volk. 

4)  Nach  BuBicouF,  in  A.  von  Humboldt's  Central' Asien,  I,  p.  115.  Gain  ist 
die  Zendform  des  Sanskritworts  giri, 

5)  S.  obeu  S.  486. 

6)  S.  oben  8.  821. 
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nommen  haben  ^);  ein  Theil  von  diesen  ist  später  eingewandert; 
ein  anderer  gehört  zu  den  altern  Bewohnern;  als  die  ältesten 
müTsen  die  Kulmda  betrachtet  werden^)  und  die  Khapa  raüfsen 
später  hier  eingewandert  sein.  Tunga,  ein  Mann  aus  diesem  Volke^ 
der  ursprünglich  ein  Hüter  von  Biiffelheerden  war  und  als  Brief- 
träger Dienste  bei  dem  Minister  der  Königin  von  Ea9mira;  Diädä. 
nahm,  bemächtigte  sich  mit  seinen  Brüdern  der  Herrschaft  über 
dieses  Land  zwischen  den  Jahren  1000 — 1006  nach  Chr.  Geb.^) 
Man  darf  daher  vermuthen,  dafs  erst  nach  dieser  Zeit  dieses  Volk 
sich  eines  Theild  des  mittlem  Himalaja  bemächtigt  habe.  Da 
die  alten  Bewohner  Kashgar^s  noch  die  Persische  Sprache  spre- 
chen*), dürfen  wir  die  alten  Khapa  als  Arisches  Volk  betrachten. 
Sie  waren  demnach  die  nördlichen  Nachbaren  der  Darada,  welche 
das  goldreiche  Land  am  obern  Indus  bewohnten'')  und  daher  die 
eigentlichen  Bringer  des  Goldes  gewesen  sein  müfsen. 

Nachdem  nachgewiesen  worden®),  dafs  die  Nachricht  von  den 
goldgrabenden  Ameisen  bei  den  alten  Indern  einheimisch  war,  850 
die  das  aus  dem  Nordlande  gebrachte  Gold  pipilika  nannten,  weil 
es  von  Ameisen  ausgegraben  wurde,  ist  die  Aufgabe,  sie  zu 
erklären,  bedeutend  erleichtert  worden,  weil  wir  ihren  wahren 
Ursprung  und  den  einheimischen  Namen  des  Thieres  kennen  ge- 
lernt haben.  Dieser  bedeutet  im  Sanskrit  nur  die  gewöhnliche, 
grofse  Ameise;  nach  der  Beschreibung  Herodots^)  waren  sie 
kleiner,  als  Hunde,  gröfser,  als  Füchse;  nach  Megasthenes  waren 
sie  nicht  kleiner  oder  gröfser  als  Füchse ;  er  und  Nearchos  hatten 
die  Felle  dieses  Thieres  gesehen  und  verglichen  sie  mit  dem  des 
Panthers^).  Diese  letzte  Bestimmung  bezieht  sich  demnach  nicht 
auf  die  Gröfse,  sondern  auf  das  Fell  und  diese  Angaben  bewei- 
sen,  dafs   das  Thier  keine  wirkliche  Ameise  war,    sondern   ein 


1)  8.  oben  S.  441. 

2)  S.  oben  S.  547. 

3)  Rüg.  Teer,  VI,  318  i^. 

4)  S.  oben  S.  527. 

5)  S.  40.  8.  418.  8.  544. 

6)  Von  WiL«OK,  im  J.  of  tke  H.  A.  S,  VII,  p.  143. 

7)  ra,  102. 

8)  Strabon,  XV,  1,  44.  p.  705.  bei  8chwanbeck,  p.  133.  Arrianot  Indic,  XV, 
4.  und  fragm.  12.  in  der  Ausgabe  von  C.  Müller,  p.  62. 
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anderes ;  welches   mit  Ameisen   Aehnlichkeit  hatte.    Nun  finden 
sich  auf  den  sandigen  Ebenen  Tibets  Murmelthiere  ^)|  weldie  in 
Höhlen  zusammenleben  und  deren  Felle  noch  gegenwärtig  einen 
wichtigen  Handelsartikel  bilden  und  sowohl  nach  Indien  als  nach 
China  gebracht  werden.   Es  gibt  ihrer  zwei  Arten;  die  gröljBeren 
haben  eine  Länge  von  24  Zoll;  der  obere  Theil  des  Felles  ist 
besetzt    mit    Ringen    von    schwärzlicher,    röthlich    gelber    und 
schwarzer  Farbe.     Das  Feil  des  Panthers  ist  ebenfalls  mit  ring- 
förmigen Flecken  besetzt;  die  Lebensweise  dieser  Thiere  ist  der 
der  Ameisen  ähnlich.    Dieses  gibt  die  Vcrmuthung  an  die  Hand, 
dafs  die  Inder  des  Tieflandes   die  Benennung  Ameise  auf  das 
ihnen  unbekannte  Thier  des  Hochlandes  übertragen  haben.   Daf&r 
läfst  sich  noch  anführen,   dafs  nach  den  Griechischen  Berichten 
die  Ameisen  im  Winter  ihre  Höhlen  gruben;  jene  Munnelthiere 
graben  sich  ebenfalls  Höhlen^  in  welchen  sie  während   der  vier 
Monate  des  Winters  leben.    Man  darf  endlich  auch  dem  Theile 
des  Berichtes  Glauben  schenken,  dafs  die  goldsammelnden  Darada 
die  Höhle  der  Ameisen  aufsuchten,  welche  wie  Maulwürfe  den 
Goldsand  vor  den  Mündungen  derselben  zusammenhäufen.     Was 
dagegen  von  ihrer  ungeheuren  Schnelligkeit  oder  ihrer  Verfolgung 
851  und  Zerstörung   der  Goldsucher   und   ihrer  Lastthiere  berichtet 
wird,  mufs  der  Dichtung  zugeschrieben  werden,  da  es  langsame 
und  sanfte  Thiere  sind  2). 

Da  nach  Herodots  Berichte  diese  Thiere  auch  nach  dem  Hofe 
des  Persischen  Königs  gebracht  wurden,  dürfen  wir  der  Verbin- 
dung der  Indischen  Könige  mit  dem  nördlichen  Lande  ein  noch 
höheres  Alter  zuschreiben.  Die  Darada,  wie  die  IChaca,  die  k'u- 
linda  und  Lampäka  erscheinen  als  rohe  Völker,  die  mit  Eisen- 
stangen, Spiefsen  und  Stangen  kämpften^). 


1)  MooHCBOFT  erwähnt  zuerst  ein  solches  Thier,  Travels  etc.  II,  p.  34.  hat 
es  aber  nicht  genauer  beschrieben.  B.  H.  Hodgson  hat  im  7.  ofthiA.S. 
of  B,  X,  p.  777.  XII,  p.  409.  Kwei  Arten  genau  beschrieben. 

2)  Ein  anderer  Grund  der  Uebertragung  des  Namens  der  Ameijen  auf  jene 
Thiere  ist  vielleicht  noch  dieser.  A.  von  ücmboldt  hat  n&mlieh  nach 
einer  Mittheiluug,  die  ich  seiner  Güte  verdanke,  im  nördlichen  Ifexioo 
die  Beobachtung  gemacht,  dafs  die  Ameisen  die  Kömer  einer  weiTs  glftn- 
zenden,  dem  Ilyalith  ähnlichen  Substanz  in  ihre  Höhlen  zosammensehlepp- 
ten.  Es  läfst  sich  vcrmuthen,  dafs  auch  die  alten  Inder  diese  Sitte  4er 
Ameisen ,  Körner  gliinzcnder  Substanzen  zu  sammeln ,  bemerkt  hatten. 

3)  M,  Bh.  VII,  121,  V.  484Ö,  fgd.  II,  p.  708.     Im  Texte  steht  PuKnda,  was 
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Die  Kanka  sind  die  Bewohner  des  östlichen  Tibet's,  welche 
in  der  chinesischen  Geschichte  öfters  unter  dem  Kamen  Klang 
erwähnt  werden,  zuerst  zur  Zeit  des  Kaisers  Anü  aus  der  Dynastie 
der  Hcai  zwischen  89—106  nach  Chr.  Geb.*).  Ihr  Name  erweist 
sich  durch  sein  Vorkommen  im  Mahäbhärata  als  viel  älter.  Sie 
werden  baarreich  und  spitzköpfig^)  genannt^  der  letzte  Beiname 
bezeichnet  sie  als  stammverwandte  der  Völker  des  südöstlichen 
Asiens.  Sie  werden  zusammen  aufgeführt  mit  den  Caka  und  den 
Tukhdra^  als  solche,  welche  wie  Dasju  leben ^). 

In  Tibet  liegt  auch  Siriräffja  oder  das  Königreich  der  Frauen, 
welches  seine  Benennung  wahrscheinlich  der  Tibetischen  Sitte 
der  Polyandrie  verdankt  und  nicht  für  ein  erdichtetes  Land  ge- 
halten werden  darf,  da  es  von  den  Chinesen  als  ein  wirkliches 
beschrieben  wird^). 

Die  Tukhärä  sind  die  Tokharer  der  Alten,  welche  in  Sog-  852 
diana  am  obern  Jaxartes  wohnten  und  in  Baktriana  an  dem  Zarias- 
pes,  einem  Zuflufse  des  Oxus,  und  waren  ein  grofses  und  mäch- 
tiges Volk,  welches  auch  unter  denen  genannt  wird,  welche  das 
Griechisch-Baktrische  Reich  stürzten.  Sie  wohnten  ursprünglich 
jenseits  des  Jaxartes  in  Sogdiana  mit  den  (^aka  zusammen^).  Ihr 
Name  bedeutet  im  Sanskrit  Schnee,  Nebel  und  Kälte;  sie  werden 


in  KuUnda  zu  verbeTBorn  üt.  Die  Lampäka  sisd  die  Lambagai  des  Ptole- 
maios,  die  Bewohner  Laghman's;  8.  oben  S.  29.  S.  422.  Ueber  die  Da- 
rada  8.  sonst  S.  40.  S.  418,  S.  544. 

1)  ABBL-BsMüsiiT,  Hemarques  sur  VexUmion  de  Vempire  Cfdnois  du  edle  de 
Cocddent,  p.  110.  p.  112.  p.  126. 

2)  prinffin,  v.  1860.  spitzig,  gipfelig. 

d)  Jd.  Bk,  XII,  66,  y.  2429.  III,  p.  45'1. 

4)  Nach  ihren  Angaben  lag  es  308  H  im  N.  GangÄdv&ra^s  und  3000  li  im  S. 
zwischen  Kaschgar  und  Yarkand,  S.  Foe  K.  K.  p.  24.  p.  383.  Es  lag 
daher  im  westlichen  Tibet,  nicht  weit  im  N.  des  Himalaja.  Hiuen  Tfisang 
nennt  es  Suvar^göira  oder  Goldgeschlecht.  Nach  ihm  II,  p.  232  hatte 
das  Land  seinen  Namen  vom  Reich thum  an  Qolde  und  wurde  von  einer 
Frau  beherrscht.  Nach  der  Räga-Tar.  lag  es  zwischen  C/Uara  Kuru  und 
PräffjdUaha,  IV,  176—176.  Diese  Angabe  hat  keinen  Werth.  Ein  König 
dieses  Landes  erschien  nach  dem  M.  Bh,  XIII,  4,  v.  114.  III,  p.  370.  bei 
dem  svajamoara  des  Königs  von  Kalinga.  WiLsoir  hat,  As.  Res,  XIII,  p.  48. 
bemerkt,  dafs  es  wahrscheinlich  Tibet  sei,  dafs  aber  auch  im  Himalaja 
dieselbe  Sitte  herrsche. 

5)  PloL  VI,  11,  6.  12,  4.  Slrabon  XI,  8,  2.  p.  511. 
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daher  wohl  ihren  Namen  erhalten  haben,  dafs  sie  ihre  ältesten 
Sitze  an  dem  Selurtag  oder  dem  Nebelgebirge  hatten  V-  Sie  waren 
wahrscheinlich  ein  den  faka  verwandtes  Volk  und  wie  dieses  ein 
wanderndes,  und  scheinen  auch  nach  Indien  in  der  älteren  Zeit 
gezogen  zu  sein'). 

(^aka  war  bei  den  alten  Indern,  wie  bei  den  alten  Persera 
ein  allgemeiner  Name  für  die  THirllnischen  Völker').  Nach  dem, 
was  oben^)  über  den  Namen  fäkala  bemerkt  worden,  möchte  es 
mehr  als  wahrscheinlich  sein,  dafs  Stamme  ihres  Namens  sich 
frühzeitig  bis  zu  dem  Fünfstromlande  verbreitet  hatten,  ^e  wer- 
den als  ein  sehr  tapferes,  schwer  besiegbares  Volk  gepriesen^), 
worin  eine  Andeutung  liegt,  dafs  sie  mit  den  Indem  in  kriege- 
rische Berührung  gekommen  waren. 

Aufserdem  werden  die  Eärtzhüf^  erwähnt  und  zwar  mit  den 
schwarzen  Himavatbewohnern  zusammen^.  Diese  gehören  za 
853  den  unbekannten  Völkern,  von  denen  uns  nichts  als  der  Name 
überliefert  worden  ist. 

Aufser  den  bisher  genannten  Völkern  sind  nur  noch  die  iCirdta 
zu  erwähnen  als  solche,   die  im  N.   des  Himalaja  wohnten;  sie 


1)  S.  oben  S.  16. 

2)  S.  oben  S.  696. 

3)  M.  Bh,  VII,  112,  T.  399.  II,  p.  349.  heifst  es  von  den  Qaka  und  JTAflca, 
dafs  sie  aus  versobiedenen  Litndern  i^ekommen  waren. 

4)  8.  652. 

6)  M.  Bh.  YII,  112,  Y.  4340.  41.  II,  p.  635.,  wo  sie  schwer  zu  ühenMügen 
nnd  dem  (Jakra  (Indra)  an  Tapferkeit  gleich  genannt  werden. 

6)  Ebend.  II,  50,  ▼.  1844.  I,  p.  374.  Sie  werden  auch  nach  dem  Westen 
verlegt,  s.  oben  S.  569.  Note  1.,  obwohl  gewlfs  mit  Unrecht.  Es  werden 
in  dieser  Stelle  auch  noch  die  Kina  nnd  (^dca  genannt,  die  hier  paCsend 
sind,  dagegen  nicht  die  Odra  nnd  die  Värthi^a^  da  die  ersten  ein  In- 
disches Volk  sind,  die  zweiten  ein  Stamm  der  Jddaoa,  S.  oben  S.  186. 
nnd  I.  Beil.  IV,  4.  Endlich  die  waldbewohnenden  Barbara,  Von  dem 
letzten  Namen  ist  nachher  zu  handeln.  Der  Text  ist  an  dieaer  Stelle 
dentlich  dnrch  Einschiebsel  nnd  Lücken  in  Unordnnng  gebracht.  Ihnen 
vorher  gehen  die  Einfüfsler,  nach  ihnen  wird  die  oben  angeführte  Stelle 
von  den  F'anaM- Bewohnern  wiederholt.  Von  den  Khta  nnd  den  naeb 
ihnen  aufgezählten  Völkern  werden  keine  Geschenke  erwfthnt  nnd  die 
Qaka  zweimal  angeführt  Auch  ist  der  Satz,  in  dem  sie  erwUint  werden, 
anders  construirt,  als  die  vorhergehenden  nnd  folgenden,  nnd  offeahsr 
eingeschoben,  wie  eine  andere  vorhergehende,  die  ich  unten  S.  864. 
Note  2.  angeben  werde. 
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wohnten  nicht  nur  im  Osten ,  sondern  auch  im  Norden  des  Hima- 
laja bis  zum  Oandhamftdana^).  Wenn  alle  diese  Völker  in  dem 
Epos  dargestellt  werden  als  einem  Indischen  Könige  Hnldigungs- 
Oeschenke  darbringend,  so  ist  dieses  nur  eine  Folge  der  Veran- 
lafsung,  bei  welcher  sie  aufgeführt  werden,  es  berechtigt  uns 
nicht  an  eine  Beherrschung  derselben  durch  Indische  Könige  zu 
glauben  und  wir  müfsen  uns  die  Beziehungen  jener,  zu  diesen  als 
verschiedene  denken.  Die  faka  und  Tukhära  werden  nur  als 
Krieger  ihnen  bekannt  geworden  sein,  wahrscheinlich  auch  die 
Khaga.  Von  den  Tangam  läfst  sich  annehmen,  dafs  sie  den  In- 
dischen Königen  die  kamara  zufUhrten  und  den  Honig  des  nörd- 
lichen Gebirges^).  Von  den  Bewohnern  im  Norden  des  Kaüäsa 
wird  gesagt,  dafs  sie  sehr  kräftige  Heilkräuter  brachten^).  Die 
Wolle  kam  wahrscheinlich  aus  derselben  Gegend,  woher  sie  jetzt 
geholt  wird,  aus  dem  östlichen  Ladakh*).  Die  Pferde,  die  Edel-  854 
steine  und  das  Gold  pafsen  auf  das  Land  am  Oxus^),  werden 
aber  nicht  von  den  kriegerischen  Völkern  gebracht  worden  sein, 
sondern  von  den  anderen  Bewohnern  des  Landes.  Die  Pferde 
erhielten  die  alten  Inder  wahrscheinlich  auch  aus  dem  noch  nörd- 
lichem Lande;  denn  die  trefflichsten  wurden  von  den  Einfülslern 
gebracht,  was  darauf  hinweist,  dafs  sie  aus  einem  fernen,  unbe- 
kannten Lande  herkamen.    Man  kann  dabei  an  Tokharestan  und 


1)  S.  oben  S.  547.  Note  6.  S.  649.  8.  564.  Note  1.  8.  608.  Ueber  ihr  Vor- 
kommen am  Gcmdkamädana  s.  Note  2. 

2)  M.  Bh.  Y,  63,  y.  2469  igd,  11,  p.  181.  wird  eine  Geschichte  von  Kirdiit 
erxählt,  welche  umkamen,  indem  sie  ans  einem,  von  ^ftigen  Schlangen 
bewohnten  Waldwildnifse  anf  einem  nördlich  dem  Gandhamädana  gegen- 
über liegenden  Berge  den  stifien  Honig  des  äxika  (Morinda  Tinctoria) 
holen  wollten.  Dieser  verlieh  dem  Besitzer  Unsterblichkeit,  machte 
Blinde  sehend.  Alte  jung  und  war  dem  Kwakra  sehr  lieb. 

3)  Ebend.  51,  v.  1862 — 63.  p.  375.  Aufserdem  ein  von  den  Uitara  Kuru 
durch  die  Oew&Tser  herbeigeführtes  mälja;  dieses  bedeutet  Kränze  oder 
zu  KrKnzen  dienlich.  Die  Lesart  ist  aber  wahrscheinlich  falsch,  da  Kr&nze 
nicht  wohl  von  den  Flüfsen  herabgeschwemmt  werden  können. 

4)  8.  oben  8.  37. 

5)  lieber  die  Edelsteine  am  obem  Oxus  und  seinen  Zuflüfsen  s.  oben  8.  529. 
Note  2.  Es  sind  dort  auch  ergiebige  Goldwäschereien ;  s.  Bubnss,  Reise, 
II,  8.  161.  Die  Pferde  dieses  Landes  waren  im  Alterthume  berühmt  und 
in  ihm  und  in  Turkestan  werden  noch  jetzt  die  stärksten  und  tüchtigsten 
Pferde  gezogen.  8.  ebend.  8.  190. 
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die  Gränzländer   denken ^   defsen  Pferde  beBonders  in  den  Chi- 
nesischen  Berichten  gepriesen  werden^). 

Obwohl  wir  den  Indern  der  älteren  Zeit  eine  viel  gröfs^'e 
Regsamkeit  zuschreiben  dürfen,  als  in  der  späteren,  so  scheint 
doch  der  Trieb  fremde  Länder  zu  besuchen  nie  sich  bei  ihnen 
entwickelt  zu  haben ,  wenigstens  nicht  blos  zu  dem  Zwecke,  diese 
kennen  zu  lernen.  Man  darf  im  Gegentheil  von  ihnen  annehmen, 
dafs  sie  frühe  Abneigung  gegen  das  Verlafsen  ihres  Vaterlandes 
und  das  Wohnen  in  fremden  Ländern  fafsten.  Diese  Ansicht 
spricht  sich  darin  aus,  dafs  man  nur  des  Gewinns  wegen  den 
Gefahren  des  Meeres  «ich  ausfetzte^).  Die  MUlsha  waren  w^gen 
ihrer  Sitten  verachtet  und  nur  wer  durch  Noth  dazu  gezwungen 
855  wurde,  liefs  sich  unter  ihnen  nieder').  Reisen  in  fremde  Länder 
wurden  daher  meistens  nur  von  ELaufleuten  unternommen  und  wer- 
den nur  selten  bei  den  Brahmanen  vorgekommen  sein.  Aus  ihrer 
Abneigung  gegen  den  Verkehr  mit  fremden  Völkern  und  der  Ver- 
achtung fremder  Sitten  erklärt  sich  ihre  Gleichgültigkeit  gegen 
genaue   geographische  Kenntnifse.    Der  Fremde  galt  ihnen  und 


1)  Die  Einfüfsler  brachten  wilde,  ärcuaija  im  Walde  erzeugte,  sebr  schnelle, 
cochenillen-farbige I  weifse,  regenbogenfarbige,  morgenrothfarbige,  bunt- 
farbige Pferde.  Die  Chinesischen  Berichte  erwähnen  der  himmKachen, 
blatschwitsenden  Pferde  dieser  Gegend  schon  unter  der  Dynastie  der  Hon 
und  auch  in  der  späteren  Zeit.  S.  Sittsb,  Asien ,  V,  S.  634  fgd.  Auch 
bei  den  Einfüfslem  findet  sich  eine  Variante;  sie  werden  suerst  vor  den 
Königen,  welche  die  Esel  von  Vanacu  brachten,  genannt  mit  den  awei- 
ftugigen,  dreiäugigen,  stirnäugigen ,  Turban-tragenden,  haarreichen  Men- 
sohenf refsern ,  die  entfernt  wohnten  und  aus  yerschiedenen  Ländern  so* 
sammengekommen  waren.  Da  jedoch  keine  Geschenke  von  ihnen  erwähnt 
werden  und  die  Stelle  anders  construirt  ist  als  die  übrigen,  ist  sie  ohne 
Zweifel  eingeschoben,  wie  die  vorhin  bezeichnete. 

2)  So  heifst  es  M,  Bh.  III,  258,  v.  15898.  I,  p.  758.:  „kühne  Männer,  das 
theuro  Leben  daran  gebend,  befahren  des  Gewinnens  wegen  da«  Meer, 
und  XII,  167,  y.  6243,  III,  p.  585.:  „andere  Männer  von  Habsueht  erfüllt 
besuchen  das  Meer;  denn  mannigfaltiger  Art  ist  die  Habsaeht.** 

3)  M.  Bh.  XII,  168,  V.  6293  fgd.  III,  p.  587.  wird  ein  UihMa  von  GmUma 
aus  Madhjadefa  erzählt,  um  die  Lebensweise  der  Mtejika  in  der  nordliehen 
Gegend  zu  schildern  und  die  Gefahr  des  Wohnens  bei  ihnen.  Er  war  arm 
und  ging  nach  Norden ,  wo  er  ia  ein  Dorf  der  Da^ii  kam ;  einer  von  ihneo 
nahm  ihn  in  sein  Hans  auf  und  gab  ihm  eine  Fran;  er  nahm  dann  ihre 
Sitten  an  und  tödtete,  wie  sie,  Thiere.  Ein  anderer  Brahmana,  sein 
Freund,  fand  ihn  dort  und  warf  ihm  seine  Schmach  vor. 


ti 


"T^ 


Die  MlSkha.  ]027 

den  übrigen  Arja  zugleich  als  ein  Barbare;  dieser  Gegensatz  ist 
Ton  dem  Unterschiede  der  Sprachen  ausgegangen^  da  jeder,  welcher 
die  Sprache  der  Arja  nicht  spricht,  ein  MiSJkhB  ist.  Diese  Benen- 
nung für  Barbaren  ist  den  Indern  eigenthümlich,  eine  andere, 
Barbara,  ßaQßccQog,  gehört  dagegen  einer  viel  früheren  Zeit,  da 
sie  bei  den  Griechen  und  Lithauern  dieselbe  Bedeutung  hat,  wie 
MUkha  bei  den  Indern,  und  ohne  Zweifel  zuerst  von  der  Ver- 
schiedenheit der  Sprache  ausgegangen  ist,  da  das  älteste  Beispiel 
ihres  Gebrauchs  bei  Homer  ^),  der  die  Karer  ßagßaQOipeivot  nennt, 
auf  die  Sprache  sich  bezieht.  Bei  den  Indern  hat  sie  eine  engere 
Bedeutung  angenommen,  indem  sie  theils  ein  besonderes  Land, 
theils  ein  besonderes  Volk  bezeichnet^).  Man  darf  aber  aus  dieser 
Uebereinstimmung  schliefsen,  dafs  sieh  bei  den  Indogermanischen 
Völkern  frühe  das  Bewufstsein  ihrer  Ueberlegenheit  zu  bilden 
begonnen  habe  und  von  der  Verschiedenheit  der  Sprachen  aus-  s56 
gegangen  sei. 

Da  die  nördliche  Gegend  den  alten  Indern  am  genauesten 


1)  I  1.  II,  867. 

2)  Nach  Midini  Kösha  III,  240.  bedeutet  Barbara  eine  von  ihnen  bewohnte 
Gegend.  In  den  S.  544.  Note  3.  S.  569.  Note  1.  S.  852.  Note  7.  ange- 
führten Stellen  und  sonst  wird  das  Wort  für  ein  besonderes  Volk  gesetzt; 
in  einer  anderen,  M.  Bh,  XII,  65,  v.  2429,  III,  p.  451.  ist  es  mit  Qabara 
zasammengesetzt ,  mit  den  Qaka^  U,  29,  v.  1088.  I,  p.  347.;  die  ersten 
sind  die  Saura  in  Orissa;  s.  oben  S.  184.  S.  374.  In  dem  Rikprätipäkja 
II,  23  wird  der  Name  Barbara  erklärt  durch  rauh  und  unrichtig  ausspre- 
chend nach  den  Erläuterungen  yon  A.  Kuhn  in  Z,  f.  vergl.  Sprachf.  I, 
8.  381.  Im  Lithauischen  bedeutet  barbaroii  unartikulirte  Sprache.  Bbnfey, 
Indien,  S.  10.  nimmt  an,  dafs  varvara  eigentlich  vielfach  gedreht  bedeute 
und,  weil  es  im  Sanskrit  auch  die  besondere  Bedeutung  krausgelockt 
hat,  dafs  es  ursprünglich  die  vom  Indogriechischen  Stamme  verschiede- 
nen ,  krausgelockten  Nachbarvölker  bezeichnet  habe  und  von  den  Griechen 
in  ihren  späteren  Sitzen  auf  die  Nichthellenischen  Völker  angewendet 
worden  sei.  Dieser  Annahme  lafsen  sich  jedoch  folgende  Gründe  entge- 
genstellen. Erstens  ist  die  Ableitung  der  Wurzel  vri  aus  kori  nicht  zu 
erweisen  und  die  erste  bedeutet  bedecken  und  wählen.  Es  ist  zweitens 
auch  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Indogermanischen  Völker  ursprünglich  in 
der  Nähe  von  Völkern  mit  krausen  Haaren  wohnten  und  drittens  deutet 
der  Homerische  Gebrauch  des  Wortes  eine  Beziehung  auf  die  Sprache  an. 
Mir  scheint  es  daher  wahrscheinlicher,  dafs  die  Inder  den  Namen  auf  die 
von  ihnen  vorgefundenen  Urvölker  anwendeten  und  dafs  das  Wort  ursprüng- 
lich eine  onomatopoiotlscho  Bedeutung  hatte. 
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bekannt  war^  mufste  diese  als  die  besondere  Heimath  der  Mlikka 
gelten;  wir  finden  den  Namen  jedoch  aach  an  den  änfaersten 
Gränzen  der  übrigen  Weltgegenden  genannt'). 

Nach  Osten  reichte  die  Kenntnifs  nicht  über  Präf^j^isha  and 
LaühUja  hinaus^).  Anch  gen  Westen  war  sie  eine  sehr  beschränkte; 
die  äofsersten  Völker,  die  den  Bewohnern  des  inneren  Landes 
durch  Verkehr  bekannt  geworden  waren,  sind  die  Rämaßui,  die 
im  südöstlichen  Gedrosien,  im  Lande  der  alten  Oriter  wohnten'), 
die  Pärada  und  die  Pahlava.  Die  letzten  bewohnten  wahrschein- 
lich den  westlichen  Theil  des  Hindnkoh^).  Die  Pärada  werden 
am  richtigsten  betrachtet  als  die  Bewohner  des  mittlem  Gedro- 
siens,  da  dieses  Gebiet  JlaQadtiVfj  hiefs^).  Alle  diese  drei  Völker 
gehören  zu  den  Da^'u. 

Dafs  in  einer  sehr  frühen  Zeit  ein  Verkehr  unter  den  ent- 
ferntesten! civilisirten  Völkern  Asiens  stattfand,  beweist  einerseits 
die  frühe  Schifffahrt  der  Phönizier  nach  Indien,  andererseits  die 
alte  Betheiligung  der  Chinesen  bei  dem  Handel;  diese  erhellt 
auch  ans  der  Erwähnung  der  Sin  von  Jesaja  als  eines  Volks, 
857  welches  Babylon  besuchte^).  Bei  den  Indern  lautet  ihr  Name 
/(ina.  Der  gegen  die  Annahme,  dafs  der  Name  der  Chinesen  so 
frühe  den  westlichen  Völkern  bekannt  geworden  sei,  erhobene 
Einwurf,  dafs  dieses  erst  habe  geschehen  können  seit  der  Herr- 
schaft des  Kaisers  Schi-hoang-ii  aus  der  Dynastie  der  Thsinj  der 


1)  S.  oben  S.  &54.  Note  1.  die  meeranwohnendeu  Mlejiha;  S.  670.  Note  1. 
im  Süden  anf  den  Inseln  des  Meeres;  S.  669.  Note  1.  im  Westen  am 
Meere.  M.  Bk,  III,  146,  v.  11026.  I,  p.  603.  werden  die  Gegenden  im 
Norden  voll  von  Mlefcka  genannt 

2)  8.  oben  S.  552  fgd. 

3)  S.  oben  S.  569.  Note  1.  'Pdfivai  wohnten  nach  Fiol.  VI,  21»  4.  am  Indus. 
Von  ihrer  Lage  habe  ich  gehandelt  II,  S.  187  fgd. 

4)  8.  oben  S.  434. 

5^  Ptol.  VI,  21.  4.  ^  ök  fiearj  ti^s  xmgas  näca  %alBixai  /Jtf^adijvif.  Es  ist 
zu  bemerken,  dafs  Pärada  zwar  auch  Bergbewohner  bedeutet  haben 
wird,  dieses  Volk  jedoch  verschieden  von  den  naQV^tai  und  Pöuruia  war. 

6)  XLIX,  1,  dafür,  dafs  unter  Sinim  die  Chinesen  zu  verstehen  seien,  hat 
Gbsbnius  in  seinem  Commentar  zu  Jesaja,  III,  p.  161.  die  Grande  ange- 
führt; es  spricht  dafür  sowohl  die  Erklärung  der  alten  Commentatoren, 
als,  dafs  nach  dem  Zusammenhange  der  Stelle  ein  Land  des  anfsersten 
Südens  oder  Ostens  gemeint  sein  mufs. 
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247  Y.  Obr.  Geb.  das  in  sieben  kleine  Herrschaften  zerfallene 
Reich  wieder  herstellte  und  durch  defsen  ruhmvolle  Regierung  der 
Name  der  Dynastie  zur  allgemeinen  Bezeichnung  China^s  bei  den 
Völkern  des  Westens  geworden  sei^)^  wird  dadurch  widerlegt; 
dafs  in  viel  früherer  Zeit  der  Name  in  kaum  verschiedenen  For- 
men vorkömmt^)  und  kein  hinreichender  Grund  vorliegt  zu  laug- 
nen,  dafs  einer  von  diesen  den  westlichen  Völkern  bekannt 
geworden  wäre.  Die  Inder  hatten  keine  deutliche  Vorstellung 
über  die  Lage  des  Landes;  die  ICina  werden  theils  im  Norden 
genannt;  theils  im  Osten;  da  dem  König  Bhagadatia  ein  Heer 
von  Kma  und  Kirdia  gegeben  wird').  Sie  werden  auch  mit  den 
faka  zusammengenannt  und;  wenn  die  Pferde  aus  ihrem  Lande 
gepriesen  werden,  so  liegt  auch  darin  die  Bezeichnung  einer  nord-' 
westlichen  Gegend,  weil  daher  die  besten  Pferde  kamen ^).  Die 
Kina  werden  auch  als  Dasju  betrachtet;  es  findet  jedoch  in  Be*  858 
Ziehung  auf  sie  der  Unterschied  statt;  dafs  die  Inder  von  einem 
Ereignifse  ihrer  Geschichte  Kunde  erhalten  hatten;  da  ihr  König 
DhatUamülaka  unter  den  achtzehn  genannt  wird;  welche  Unglück 
über  ihr  Geschlecht,  ihre  Verwandten  und  ihre  Freunde  gebracht 
hatten^).  Da  die  Chinesen  die  weite  Reise  nach  Babylon  zu 
machen  verstanden;  ist  es  wahrscheinlich;  dafs  sie  nach  Indien 
kamen;  von  den  Indern  selbst  aber  kaum  anzunehmen;  dafs  sie 


1)  Wie  Klaproth  behauptete:  Sitr  lesnoms  de  la  CMne,  in  Mim,  rel  äVAiie^ 
ni,  p.  268. 

2)  N&mlich  nach  der  Regierung  des  TVou-wang,  der  von  1122—1116  v.  Chr.  Geb. 
regierte,  zerfiel  das  Reich  in  viele  kleinere  Staaten,  in  denen  ausser 
andern  die  Dynastie  der  Thsi^  der  Tchin^  der  Tsin  und  der  T^n  herrschten. 

3)  M,  Bh.  m,  177,  V.  12360.  I,  p.  619.,  wo  die  PÄndava  zu  der  Stadt  des 
ATtt/^n^a-Königs  gelangten,  nachdem  sie  die  Länder  der  KXna,  der  Tukhdra 
und  der  Darada  durchzogen  hatten.  V,  18,  v.  684.  II,  p.  106.  im  Heere 
desBhagadatta,  wo  beide  Völker  goldfarbig  genannt  werden  und  das  Heer 
verglichen  wird  mit  einem  Walde  von  kar^ikära.  Dieser  Name  bezeichnet 
sowohl  eine  Art  von  Cassia,  C.  fistula,  als  Pterospermnm  acerifolium. 
Ebend.  VI,  9,  v.  873.  II,  p.  344.  werden  Javana  und  Kina-Kamböga  genannt; 
dieses  ist  jedoch  in  der  Aufzählung  der  Völker  und  diese  Angabe  bestimmt 
nichts  über  die  Lage. 

4)  In  der  8.  862.  Note  7.  angefahrten  Stelle  mit  den  Qdka.  Pferde  aus  dem 
Lande  der  K\na  werden  gelobt,  M,  ffh.  V,  86,  v.  8049.  II,  p.  201.  S.  sonst 
oben  S.  301. 

6)  M.  Bh.  V,  78,  V.  2780.  II,  p.  190. 
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ein  80  weit  entferntes  Land  besuchten.  Die  Beziehungen  der 
alten  Inder  in  der  ältesten  Zeit  zu  den  westlichen  Völkern  sind 
vorzugsweise  die  durch  den  Handel  yeranlafsten  Berührungen. 
Dafs  die  Inder  selbst  keine  Kriege  gegen  fremde  Volker  geführt 
hatten^  bezeugt  MegasthekeS;  der  ebenfalls  berichtet^  dafs  ue 
nie  von  fremden  Eroberern  unterworfen  worden  seien,  aufser  von 
Dionysos,  Herakles  und  Alexander^).  Er  hielt  den  Eroberungs- 
zug des  ersten  für  wahr,  den  des  zweiten  fiir  weniger  sicher; 
dafs  beide  von  den  Griechen  erdichtet  worden,  bedarf  kaum  der 
Erw&hnung.  Er  läugnete  den  des  Sesostris^)^  den  man  auch  ohne 
sein  Zengnifs  verwerfen  mufs,  da  noch  kein  Aegyptisches  Denk- 
mal gefunden  worden  ist,  welches  zur  Bestätigung  dieses  Berichts 
dienen  könnte.  Dagegen  mufs  dem  von  Ktesias^)  berichteten 
Feldzuge  des  Ninos  nach  Baktrien  und  der  Semiramis  nach  Indien 
eine  historische  Wahrheit  zugestanden  werden,  nachdem  man  in 
den  Ueberresten  eines  Assyrischen  Gebäudes  bei  Birs  Nimmd  in 
der  Nähe  Mosuls  Basreliefs  gefunden  hat,  in  welchen  Gefangene 
mit  dem  Baktrischen  Kamel,  dem  Elephanten  und  dem  Rhinoceros 
dem  Könige  vorgeführt  werden.  Nur  darf  man  weder  den  Ninos, 
noch  die  Semiramis  als  wirkliche  Personen  gelten  lafsen,  indem 
der  erste  der  mythische  Gründer  Ninive's  ist,  die  isweite  die  As- 
syrische Göttin,  die  sonst  Mylüta  genannt  wird,  sondern  diese 
Thaten  einem  ihrer  Nachfolger  zuschreiben.  Auch  mufs  die  Er- 
zählung, obwohl  sie  den  Charakter  der  Dichtung  trägt,  als  eine 
historische  Sage  betrachtet  werden.  Dieses  beweist  schon  der 
859  Name  des  Indischen  Königs  Stäbröbates,  der  dem  Sanskrit 
Sihauri'palis^),  Herr  der  Stiere,   genau  entspricht  und  nicht  ein 


1)  Arrianns  Ind,  V,  4.  9.  Strabon  XV,  1,  7.  p.  686.  bei  Scbwanbbck,  p.  142. 

2)  Der  wn  Diod&r,  I,  55.  erzShlt  wird;  er  soll  gane  Indien  bis  zum  Meere 
erobert  haben. 

8)  Ebend.  If,  2  fgd. 

4)  Der  Name  wird  durch  Stkävara-pali,  von  Bohlen,  Alles  Indien,  I,  90. 
erklärt.  A.  Webär  erinnert  Ind.  Skizeen  S.  15  in  der  Note,  daf^  dieser 
Titel  „Herr  des  Festlandes*'  zu  anmafsend  ist  und  schlägt  ror  den  Titel 
durch  Qiaorapati^  Herr  der  Stiere  zu  deuten.  Dagegen  ist  zn  erinnern, 
dafs  der  erste  Theii  ein  Zendwort  ist  und  das  gröfste  Hornvieh  bedeutet 
Da  im  Griechischen  ö  der  gewohnliche  CompOBltionsvokal  ist,  darf  es 
nicht  wundern,  dafs  bei  Ktesias  am  Ende  des  ersten  Worts  ein  o  an  die 
Stelle  des  t  getreten  ist,  - 
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zufölHg  entstandener  oder  später  erfundener  sein  kann.  Es  war 
ohne  Zweifel  ein  erblicher  Titel^  wie  Acvapati,  Herr  der  Pferde^  bei 
den  Königen  der  A^<?^aja  und  Ga^apati,  Herr  der  Elephanten,  bei  denen 
von  Orissa,  Man  darf  daher  als  Thatsache  annehmen,  dafs  ein  Assy- 
rischer König  von  Baktrien  aus  einen  Angriff  auf  Indien  gemacht 
hat,  in  der  ersten  Schlacht  siegte  und  den  Uebergang  über  den  Indus 
erzwang;  in  der  zweiten  aber  von  dem  Indischen  Könige  über- 
wunden und  mit  dem  Verluste  von  zwei  Drittheilen  seines  Heeres 
sich  flüchten  mufste').  Der  Indische  König  überschritt  den  Flufs 
nicht;  die  Gefangenen  wurden  ausgewechselt  und  der  Assyrische 
König  zog  sich  nach  Baktrien  zurück^).  Der  damalige  Assyri« 
sehe  König  wird  Salmanassar  gewesen  sein,  der  von  695 — 667 
regierte  und  grofse  Eroberungen  im  Osten  machte. 

Dafs  die  Herrschaft  der  Assyrischen  Könige  sich  bis  an  die 
Gränzen  Indiens  erstreckte,  scheint  dadurch  bestätigt  zu  werden, 
dafs  der  Semiramis  die  Gründung  der  Stadt  Kophen  oder  Ärachosia 
zugeschrieben  wurde  ^).  Aufserdem  wird  berichtet,  das  die  *j46t€c^ 
Tcijvol  und  ^A66axi]vol  einst  den  Assyrem,  dann  den  Modem  ge- 
horchten und  nachher  bei  dem  Uebergange  ihrer  Herrschaft  an 
die  Perser  dem  ßCi/ros  Tribute  leisteten^).  Diese  Völker  wohnten 
in  Kabulistan,   die   ersten  bis  an  das  Ufer   des  Indus ^).     Von 


1)  Diodor.  II,  16.  Semirams  Hefa  30,000  Qettelle  machen  und  sie  mit  den 
Häuten  von  schwarzen  Stieren  bedecken,  denen  die  Gestalt  von  Elephanten 
gegeben  wurde;  im  Innern  war  ein  Kamel  mit  einem  Lenker.  Ihr  Heer 
bestand  aus  8,000,000  Fursleuten,  600,000  Reitern,  100,000  Wagen  und 
Kamelreitem;  sie  hatte  2000  Flufssehiffe  und  liefs  eine  Brücke  über  den 
Indus  schlagen.  Nach  Megasthenes  hatte  Semiramis  den  Plan  gefafst, 
Indien  ansugreifen,  wurde  aber  durch  den  Tod  an  der  Ausführung  ver- 
hindert. Arr.  Ind.  V,  7. 

2)  Nach  Arrianos  Andb,  VI,  24,  2.  Sirabon  XV,  2,  6.  p.  722,  üoh  die  Semi- 
ramis durch  Gedrosien  mit  nur  zwanzig  Mann,  lieber  die  Eroberungen 
dieses  Königs  s.  M.  Dumcker^s  Geschichte  des  Alterthums  I.  Band,  3.  Ausg. 
S.  468. 

8)  FHn.  VI,  26.,  nach  welcher  Stelle  auch  der  Flufs  diesen  Namen  hatte  u. 
Sieph.  Byt,  u.  d.  W.  'A^%t»c£a^  inb  Hsp^tifaiieiog  xxiü^Btctt^  ^  ri(  %al 
Kwp^v  hiaXBCto.  Es  ist  das  Kipm  der  Chinesen,  über  welches  s.  Zur  G. 
der  Griech,  und  Indoskytk,  K,  S.  168.  Die  Ruinen  der  Stadt  sind  von 
Rawlikson  wieder  aufgefunden  worden  und  liegen  im  S.  der  Stadt  Kan- 
dahar.   S.  J.  of  the  R.  Geogr.  Soc.  X,  p.  112. 

4)  Arrianoff  Indic.  I,  1  fgd. 

5)  oben  S.  422.  Note  2.    Die  Assakaner  siud  dieselben  als  die  Aspasier  oder 
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Kyros  wird  auch  berichtet,  dass  er  die  Stadt  Ki^issa,  die  eben- 
860  falls  in  Kabulistan  lag,  zerstörte  0.  Wir  dürfen  aus  dieser  Nach- 
richt folgern,  dafs  er  mit  Gewalt  sich  diese  Inder  unterwarf;  sie 
haben  sich  wahrscheinlich  mit  den  übrigen  östlichen  Völkern 
verbunden  und  bei  dem  Wechsel  der  Herrschaft  sich  zuerst  wie- 
der unabhängig  gemacht;  denn  es  wird  von  Kyros  erzählt,  dass 
er  sich  die  Baktrer  mit  Gewalt  unterwarf  und  einen  harten  Kampf 
mit  den  Derbikkern  zu  bestehen  hatte;  diesen  hatten  die  Inder 
geholfen  und  ihnen  Elephanten  zugeführt^).  £r  scheint  aber 
diese  östlichen  Länder  wieder  verloren  zu  haben;  denn  es  wird 
weiter  von  ihm  erzählt,  dafs  er  durch  Gedrosien  sich  geflüchtet 
habe  und  unter  den  kurz  vor  seinem  Tode  eingesetzten  Satrapen 
werden  keine  über  Indien^  und  Ärachosien  genannt^).  Daas  die 
Perser  vor  Kyrus  ein  wenig  bekanntes  Volk  waren,  erklärt  sich 
daraus,  dafs  sie  den  Indern  in  der  ältesten  Zeit  unbekannt  ge- 
blieben  sind.  Ihr  Name  erscheint  auch  nicht  unter  denen  der 
Völker,  welche  die  epische  Sage  an  der  grofsen  Schlacht  Theil 
nehmen  läfst,  sondern  erst  in  der  Aufzählung  der  Völker  in  der 
Form  Pärapika^). 

Der  Name  der  Babylonier  und  der  Chaldäer  ist  den  alten 
Indern  ganz  unbekannt  geblieben ;  es  fand  jedoch  jedenfalls  ein 
alter  Verkehr  zwischen  beiden  Völkern  statt,  der  theils  von  jenen 
selbst,  theils  von  den  Phöniziern  betrieben  wurde,  die,  wie  oben 


Hippasier»  welche  im  Sanskrit  A^aka  heifsen.     S.  M,  Bk,  VI,  9,  t.  351. 
II,  p.  843.    Ueber  die  Lage  dieser  Völker  s.  II,  S.  129  u.  S.  184. 

1)  Pän.  VI,  25.  PtoL  VI,  18»  4.  wo  Nobbe  Kartete  Yorgezog^en  hat;  die 
andere  Lesart  ist  aber  auch  durch  die  Chinesischen  Berichte  gesichert; 
s.  Zur  G,  der  Qr,  u.  Indask,  K.  S.  151.  Ueber  die  Lage  Ycn  Kapifa^ 
8.  III,  S.  135. 

2)  KUsias,  Pertiea^  2.  6.,  bei  Bbhb,  p.  64.  65.  Die  Derbikker  wohnten  in 
Hargiana,  in  der  Nähe  der  Hyrkanier;  s.  Ptd.  VI,  10,  2.  am  Oziu;  er 
nennt  sie  JtQßUnui  und  de^nifioi.  Ebenso  nach  Ptin,  ff.  A\  VI,  18. 
Nach  Sirabon,  XI,  9,  1.  p.  514.  wohnten  sie  an  den  Gr&nzen  Hyrkaatens, 
da  die  zu  Parthiana  gehörenden  Tapyren  zwischen  den  Hyrkamem  und 
den  Derbikkern  wohnten;  so  auch  nach  Steph,  Byz.  u.  d.  W.  ^c^ssct 
in  der  Nähe  Hyrkaniens. 

3)  StnAon^  XV,  2.  5.  p.  722.  Er  soll  mit  nur  sieben  Mann  entkoounen  sein. 
KtesiaSy  8. 

4;  M.  Bh.  VI,  9,  V.  373.  II,  p.  344.  Es  ist  gedruckt  Pttratikä:  die  einhei- 
mische Orthographie  ist  nach^den  Keilinschriften  Pär^, 
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gesagt  worden,  ihre  ältesten  Sitse  auf  den  Inseln  l\fla$  und  Aradas 
im  Persischen  Meerbusen  hatten^).  Die  Schi£ffahrt  der  Ohaldäer 
auf  eigenen  Schiffen  bezeugt  der  Prophet  Jesaja^).  Aus  Babylon  861 
geflüchtete  Uhaldäer  hatten  sich  in  der  Stadt  Gerrha  am  West- 
nfer  des  Persischen  Meerbusens  niedergelaften;  von  hier  aas 
trieben  sie  Handel  zu  Lande  und  zu  Wafser  nach  Babylon^). 
Diese  Chaldäer  waren  wahrscheinlich  Nabatäer,  die  sich  hier 
neben  den  Phöniziern  ansiedelten  und  den  Handel  mit  ihnen 
theilten^).  Gerrha  war  noch  in  der  späteren  Zeit  der  Hauptsitz 
des  Handels,  den  die  Phönizier  mit  den  Gerrhäern  trieben  und 
diese  nebst  den  Sabäem  waren  durch  ihn  die  reichsten  Völker^). 
Schon  Nearchas  bezeugt,  dafs  Zimmet  und  Wohlgerüche  von  der 
Südspitze  des  Persischen  Meerbusens  zu  den  Ässyrern  gefUhrt 
wurden^).  Aus  diesem  Verkehre  läfst  sich  erklären,  wie  es  ge> 
kommen,  dafs  den  Indem  der  Thierkreis  und  einige  Lehren  der 
Chaldäischen  Astrologie,  wie  es  wahrscheinlich  ist^),  schon  in  der 
ältesten  Zeit  mitgetheilt  worden  sind.  Man  könnte  unter  dieser 
Vorausfetzung  versucht  werden,  auf  die  Chaldäer  den  Namen 
Jawtma  zu  beziehen,  weil  die  Indischen  Astronomen  auf  alte  Lehrer 
dieses  Volks  sich  berufen ;  allein  dieses  bleibt  eine  unberechtigte 
Vermuthung,  so  lange  nicht  die  Lehren  dieser  alten  Javana  er- 
mittelt worden  sind^). 


1)  8.  oben  8.  7iS. 

2)  XLm,  U. 

3)  Strabon^  XVI,  3,  3.  p.  766.  Nach  einigen  Berichten  fahrten  sie  die  Ara- 
bischen Waaren  und  Wohlgertiche  an  Lande;  Ariäiobuio*  hatte  dagegen 
die  Nachricht  gegeben ,  dafs  sie  häufiger  auf  ihren  Schiffen  nach  Babylon, 
dann  den  Enphrat  hinauf  nach  Thapsakos  fuhren  und  zu  Lande  surfick- 
kehrten. 

4)  8.  BxTras,  Asien,  VIII,  1,  8.  135  fgd. 

5)  AgMharcMdet^  De  Rvbro  Mari  p.  64.:  o«d«r  yovf»  vino^wiM^Wf  2aßa£mv 
nutk  FtiftUiüP  alpai  9on§i  yjvog  intitufUHffiivmp  nav  to  nlntav  ilg  Sia- 
tpv^Q  ioyor  ««0  t^g  'Aciag  %al  xijg  Ev^enri]^.  p.  66.  oitot  x^  ^fMßi%tov 
(pU9^lqi  «ttM#xMMrtfi  Xvaittltfff  ipMoglag^  %a\  nvQia  uXlu. 

6)  ArrUmM  Ind.  XXII,  7.  von  Maketa,  der  Südspitse  Arabiens. 

7)  8.  oben  8.  u.  8.  Die  Uebereinstinmungen  «wischen  der  Indischen  und 
ChaldHischen  Astronomie  sind  am  grandlichsten  nachgewiesen  in  Chasles 
„Reckerehes  sur  Vastronomie  inäienne**'  in  Compies  rendus  des  eiances  de 
Vacadimie  de$  sciences  XXIII,  1846,  p.  863. 

8)  Varäha-MÜdra  erwähnt  der  Schriften  der  alten  Javana;  s.  Z.  f,  d.  K.  d.  M, 
ly,  335.  und  genauer  lY,  8.  724  fgd. 

Ussen*»  Ind.  Alterthsk.  I.    2.  Aufl.  Qg 
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Für  die  entferntesten  Völker  des  Westens  galt  bei  den  alten 
Indern  Javana  als  allgemeiner  Name«  Er  bezeichnete  anerst  die 
Araber^)  und  zugleich  die  Phönizier ,  da  diese,  wo  nicht  alleiD, 
so  doch  am  häufigsten  als  Schifffahrer  und  Kaufleute  aus  dem 
Westen  nach  Indien  kamen.  Nur  in  einigen  einzelnen  Stellen 
862  des  grofsen  £po8^)  läfst  sich  annehmen,  dafs  die  Griechen  mit 
diesem  Worte  genannt  seieui  da  sie  wegen  ihrer  Tapferkeit  nad 
ihrer  Kenntnifse  gepriesen  werden,  und  die  für  die  Abfafsung  der 
späteren  Theile  dieses  Werkes  angenommene  Zeit  mit  der  Blüihe 
des  Verkehrs  der  Seieukiden  mit  den  Königen  der  Prasier  zossm- 
mentrifft;  es  konnte  sich  dalier  der  Ruhm  von  ihrer  Tapferkeit 
in  den  Kämpfen  gegen  die  Perser  und  ihren  Wissenschaften  and 
Künsten  bis  zu  den  Indern  verbreitet  haben. 

Eine  unmittelbare  Berührung  der  Inder  mit  den  Griechen 
läfst  sich  für  diese  älteste  Periode  nicht  nachweisen ;  auch  nichts 
dafs  der  Name  des  ersten  Volks  den  letztern  bekannt  geworden 
sei.  Der  älteste  Griechische  Schriftsteller,  welcher  den  Fla& 
Indus  und  mehrere  Indische  Völker  erwähnt  hatte,  Hekakäm,  ist 
kurz  vor  Buddha's  Tode  geboren.  Die  Nachricht,  dafs  Pythago- 
ras  auf  seinen  Reisen  auch  bis  zu  den  Indern  gekommen  sei,  hat 
die  neuere  Kritik  als  eine  Fabel  der  Alexandrinischen  Periode  er- 
wiesen ;  wenn  man  sie  durch  die  Uebereinstimmung  zwischen  der 
Indischen  Philosophie  mit  den  Lehren  einiger  der  ältesten  One- 
chischen  Schulen  zu  rechtfertigen  versucht  hat,  so  kann  dieier 
Versuch  auch  nicht  vor  der  Kritik  bestehen  und  man  mufs  an- 
nehmen, dass  beide  Völker  unabhängig  von  einander  sich  ihre 
philosophischen  Systeme  gebildet  haben. 


1)  8.  oben  8.  729. 

2)  VIU,  46,  y.  2107.  III,  p.  74.  „AUwiTsend  sUd  die  Jmam  ond  vonliglieli 
Helden.'*  XU,  101,  ▼.  3739  fgd.  UI,  p.  497.  werden  die  Prät^jm,  die  ostli- 
chen Völker,  aU  besonders  erfahren  im  Elephanfcenkampf e,  wie  auch  aonst, 
a.  oben  8.  563.  Note  1.  8.  695.  Note  i.  genannt,  die  Däsckid^a,  die  tad- 
liehen  im  Sohwerdikampfe,  di'^  Kamboga  und  Javana  and  die  in  derKUte 
Madhurä's  wohnenden  im  Zweikampfe  t  die  Gandhdra  und  SimdkuStmik^ 
im  Kampfe  mit  gesackten  Spiefsen,  die  Upinara  in  allen  Arten  des  KaQ' 
pfes«  MadhuräiBt  wahracheinÜch  ein  Flofa,  wird  aber  «onat  nicht  genannt 
und  müfsto  nach  dieser  Erwähnung  im  Westen  gesucht  werden. 
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Anhang. 


Beilage  I. 

Terzeiclmiss  der  Sltesten  Indlsehen  KSnige. 

Quellen.  Anfser  den  schon  S.  585  erwähnten  swei  Veraseu^ 
ikiben  der  Könige  ans  dem  Mondgesehleofate  im  MakMMr&ki  nnd 
denen  der  Könige  aus  dem  Sonnengeeehlecbte  von  Jjödhjä  oder 
Köfälä  und  von  Mühää  im  Rdm^ania^  die  8.  590  beseicbnet  sind, 
bilden  die  Puräna  die  eigentliebe  Quelle  dieser  Genealogien..  Erst 
durch  fFilson^e  Bearbeitung  des  Visk^iM  Pwrän^  sind  diese  uiw  in 
aicfaerw  und  brauobbairer  Form  zugän^icb  geworden ;  denn  zu  der 
Oenauigkeit  in  der  Angabe  der  Namen  aus  diesem  einen  Purdm 
ist  hier  zugleich  eine  Vei^leiobung  mit  den  übrigen  Verzeichnifsen 
gekommen  und  so  erst  eine  ToUstiiiidige  Uebersicht  und  ein  rich- 
tiges Urthetl  möglich  geworden.  Die  übrigen  Purlbaa,  die  solche 
Verzeiohnifse  enthalten ^  hat  Wilson  p«  347  so  angegeben:  ^^die 
vollständige  Reihe  der  verschiedenen  Dynastien  findet  sich  nur 
in  Vdju,  Brahmända,  welches  dafselbe  ist^  Ma^fa  und  Bkäffavaia^ 
Puräm*  Das  Brahma  P.  und  der  Hanvanfa,  das  Agni^  Linga, 
Kiarma  nnd  Gärtaki  P.  haben  Listen  von  verschiedenem  Umfange» 
aber  keines  geht  über  die  Familie  des  Pändu  und  des  ßrisiim 
hinaus.  Das  Märkan4^a  enthält  nur  einen  Bericht  über  einige 
Könige  des  Sonnengeschlechts,  und  das  Padma  nur  einen  Theil 
beider  Dynastien,  daneben  die  Erzählungen  von  einzelnen  Per- 
aooen.'^  Auüser  dem  Vislmu  sind  das  Bhägavaia  und  das  Mätkan- 
ißeja-Puränä  gedruckt,  deren  Titel  IV,  S.  549,  N.  2  angegebeti 
sind.  Einige  andre  in  Indien  erschienene  Schriften  dieser  Art 
sind  mir  nicht  bekannt.  Dann  ist  auch  der  Barivanpa  gedruckt 
im  vierten  Bande  des  Mahdbhärata  und  französisch  von  Langlois 
übersetzt.     Es  ist  dieses  aber  eine  späte,  nachläfsige  und  sich 
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selbst  widersprechende  Oompilation,  wie  Wüson  bezeugt ,  Prtf, 
p.  LVllh  p.  375,  p.  452.  Dieses  Werk  war  zur  Zeit  des  ABMaiit 
im  Dekhan  sehr  verbreitet;  s.  Beinaud's  Fragments  Aräbes  ä 
Persans  etc.  Prtf,  p.  XXIV.  Ich  habe  es  nicht  für  ndthig  gehsl- 
ten,  auf  frühere  Mittheilungen  dieser  Art  Rücksicht  zu  nehmen, 
weil  sie  entweder  aas  Quellen  herstammen,  die  uns  jetzt  saver- 
läfsiger  bekannt  geworden  sind,  odar  aus  spätem  und  abgeleite- 
ten, die,  wo  sie  abweichen,  keinen  Werth  haben.  Sir  WSHm 
Jones  hat  in  seiner  Abhandlung  On  ihe  chronology  of  the  Hmdn 
As.  Res.  II,  111  oder  fFarks,  IV,  1  die  drei  Hauptdynastien  ge- 
geben, aber  aus  den  Purdnärtha-prakäpa,  einer  Compilation  semes 
eigenen  Pandits;  das  Bhägavatdmrita ,  oder  die  Ambrosia  dei 
BhAgavata  P.  ist  auch  nur  ein  abgeleitetes  Werk.  Auf  Wüford^ 
Essay  of  ihe  kmgs  of  Magadha,  their  chronolofftf,  As.  Res.  IX,  p.  82 
und  On  Hindu  chranoioffyj  ebend.  V,  p.  241,  ist  es  jetst  nicht  mehr 
ndthig  Rücksicht  zu  nehmen,  noch  auf  die  Schriftea  von  Ward 
und  Polier^  weiche  WUsen  genügend  charaktarisirt  hat*). 

Früher  war,  um  eine  vollständigere  Uebersicht  der  ladischeD 
Dynastieen  zu  gewinnen,  das  Buch  von  Fr.  BamäUnif  6enealOf/ia 
of  the  Hindus^  exiracted  from  their  sacred  wHUngs  with  an  nUro^ 
ducHon  etc.  Edmtmrgh,  1819,  das  einzige  HüUsmittel  und  dwdi 
die  tabellarische  Form  und  den  Index  noch  immer  braachbsr.  Ei 
ist  mit  grofsem  Fleifse  gemacht,  doch  hat  der  Verfafaer  es  nidit 
selbst  aus  den  Originalwerken,  die  er  anftkhrt:  Bhägavaia,  Bart 
vanpa,  Vanfaiaiä,  MahAhärala  und  Bdmäjana^  gezogen,  sonden 
durch  seinen  Pandit  aus  ihnen  ausziehen  lafsen,  wie  er  selbst 
angiebt,  Eastem  India,  II,  827;  das  dritte  Werk,  ohne  Zweifel 
ein  neueres,  kenne  ich  nicht  genauer.  Da  er  nicht  Sanskrit  ▼e^ 
stand,  sind  die  Namen  nicht  immer  richtig  und,  da  die  Paadit 
von  der  Kritik  durchaus  keinen  Begriff  haben,  die  FeUer 
und  Verwirrungen,  die  in  den  Texten  vorhanden  waren,  mclit 
verbefsert  Hamilton  giebt  sich  in  der  Einleitung  grofse  Mfihe, 
aus  diesen  Vereeichnifsen  eine  geordnete  Folge  Indischer  Dy- 
nastien herauszuarbeiten  und  spricht  mit  grofser  Zuversicht  rem 
der  Sicherheit  seiner  Anordnungen.    Dafs  jenes  nicht  gefingeB 


*)  V.  P.  p.  LXXm.  Ward  s  Fiew  of  the  HUtory,  Uteraiwre  amd  M^Mogs 
of  the  ffindoosr  8  oder  4  Bände,  nnd  Mythohffie  des  Hinäöus^  jmbäie  per 
Mde.  PoLiBK.  S  BSnde  1811. 
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könne  ^  davon  bat  er  keine  Ahnung.  £e  ist  überhaupt  seine 
Einleitung  eine  merkwürdige  £rBcheinung;  wenn  man  sieb  er* 
innert,  dafs  der  Verfafser  ein  sehr  kenntnifsreicher  Naturforscher 
und  ausgezeichneter  Beobachter  war,  dem  wir  über  die  Natur- 
geschichte, Ethnographie  und  Statistik  Indiens  mehr  Belehrung 
zu  danken  haben,  als  irgend  einem  andern.  Für  das  Verständ- 
nifs  und  die  Beurtheilung  des  Mythos  ,und  der  Sage  fehlte  ihm 
aber  nach  dieser  Probe  durchaus  der  Sinn.  Er  nimmt^  nicht  nur 
die  Königs-  und  Helden  Namen  alle  für  wirkliche  Personen,  son* 
dern  die  Patriarchen  der  Urwelt,  die  Götter,  ja  die  personificirten 
BegrifiFe  yerwandeln  sich  in  die  natürlichsten  Menschen;  der 
Demiurg  Viräg  mit  hundert  Söhnen  wird  ein  alter  König  mit 
zahlreicher  Nachkommenschaft  (p.  8,  11),  Kandramas  oder  S^a, 
der  Mond,  deren  Identität  er  als  seine  Vermuthung  aufstellt,  ist 
ein  sinnreicher  Beobachter  des  Mondlaufes  und  deshalb  heifstes; 
er  habe  die  27  Mondbäuser  zu  Frauen  (p.  5) ;  er  weifs  jede  Mythe 
und  Allegorie  in  die  natürlichste  tagtSglichste  Begebenheit  zu 
verwandeln,  und  ist  ein  yoUständiger  Euemeros;  sein  Verfahren 
ist  oft  sehr  erheiternd.  Durch  die  Synchronismen,  die  hie  und 
da  zwischen  den  einzelnen  Reihen  vorkommen,  durch  beliebige 
Auswahl  einer  kürzern  oder  längern  Reihe,  wo  die  Quellen  ab- 
weichen, durch  einige  Versetzungen  und  die  Berechnung  nach 
Ctenerationen  vertheilt  er  alle  diese  Namen  unter  die  Jahrhun- 
derte vom  20ten  v.  Chr.  G.  an. 

Auch  Tod  hat  in  seinen  Annais  and  antiquiUes  of  Räjasihan, 
Vol.  I,  diese  Dynastien  gegeben  mit  Hülfe  eines  6^a/na- Priesters 
und  aus  den  g^ra  der  R&^puten- Barden,  die  mit  ihren  rein  er- 
dichteten Fortsetzungen  bereichert  sind.  Da  Tod  die  Sanskrit- 
Quellen  selbst  nicht  benutzen  konnte  und  ohnehin  gar  keinen 
Begriff  von  historischer  Kritik  hatte,  braucht  man  auf  diese  Dar- 
stellung gar  keine  Rücksicht  zu  nehmen.  Aus  den  vorhergehen- 
den Verzeichnifsen  hat  James  Pbinsep  in  seinem  sehr  nützlichen 
Buche:  Useful  Tables,  Part.  IL  Chronölogical  and  Genealogical 
Tables,  Calcutta  1836,  die  seinigen  geschöpft,  die  dah^  auch  nicht 
immer  genau  den  Bestand  der  Originale  darlegen  konnt^ti.  Sie 
sind  wieder  abgedruckt  in  der  Ausgabe  von  £.  Thomas  II, 
p.  227  flgd.  Endlich  stehen  diese  Verzeichnifse  auch  in  W.  Tat- 
lor's  Oriental  Bisiorical  manuscripis,  Madras  1836,  I.  p.  228  flgd. 
aus  Tamilischen  Büchern,  meist  mit  sehr  entstellten  Namen,  zum 


IV 

Theil  auch  mit  Abweichungen.  Ich  habe  nur  wirkliche  Verschie- 
denheiten angegeben,  nicht  unbedeutende  Abweichungen  der 
Namen. 


I.    Sürjavan9a,   das  Sonnengesclileclit  der  Könige 

von  Ajödhjä. 

Anm.  V.  bedeutet  Vishnu  Puräna,  Vä,  das  Vfiju,  M.  das  Maisja,  Bh.  das 
Bh&gavata,  Br.  das  Brahma,  A.  das  Agni,  L,  das  Lingua,  K,  das 
Kürxna,  G.  das  GAruda,  H.  V,  den  Hariyan^a. 

Rämäjana,  I,  70,  19  flg.  S.         Vishnu  Puräna,  p.  348,  p.  359 
I,  72,  17  flg.  G. 

Manu  Vaivasvata  Manu  Vaivasvata  *) 

Ixväku  Ixväku 

Kuxi^) 

Vikuxi  Vikuxi  oder  ^^S^da^) 

Vftna 


1)  Die  Bengalische  Recension  giebt  dem  Manu  eine  von  allen  andern  ganz 
abweichende  Abstammung:  Brahma^  Marlki,  Kacjäpa^  Angirat,  Frafcttof, 
Manu.  Angiras  heifst  sonst  stets  Sohn  des  Brahma;  PräfieU»  kommt  sonst 
nie  vor  als  Vater  des  Manu,  sondern  des  Doxa;  s.  M.  Bh*  1«  1,  93.  I,  p. 
2.  74,  V.  3126,  p.  113,  wo  er  ein  Stammvater  der  Könige  genannl  wird. 
Diese  Abweichung  von  der  allgemeinen  Ueberlieferung  spricht  wenig  sn 
Gunsten  jener  Recension  und  es  ist  daher  bemerkenswerth,  dafs  Gobbssio 
von  ihr  keine  Notiz  genommen  hat.  Die  Genealogie  der  Ixodku  findet 
sich  H.  V.  II,  660  fgd.  p.  467.  Ixvdku  bedeutet  Kürbis,  s.  8.  497.  Ihm 
werden  hundert  (im  M.  hundert  fünfzehn)  Söhne  gegeben,  denen  Heir- 
Schäften  in  den  vier  Welttheilen  zugeschrieben  werden;  s.  y.  P,  p.  359. 
Von  seinem  Sohne  Nimi  stammte  das  Geschlecht  von  Mitkild,  Rom.  I,  71. 
S.  73.  G.  V,  P.  p.  388.  S.  unten  II,  1.  Von  seinem  Bruder  NäUkäga- 
Nedishtha  leiten  die  Purä^  das  Geschlecht  der  Könige  von  Vipald  oder 
VaiQäVi  ab,  V,  P,  p.  351.  p.  354,  im  Widerspruche  tciit  dem  Räm,  I,  47, 12. 
S.  I,  48,  14.  G.y  nach  welchem  es  von  einem  Sohne  des  Jccnäku  abgelei- 
tet  wird;  s.  unten  II,  2. 

2)  Fehlt  auch  Räm,  G, 

3)  Der  zweite  Name  bedeutet  Hasenefser,  er  wird  daher  erklärt,  dafs  er  von 
seinem  Vater  in  den  Wald  ausgeschickt  wurde,  um  Fleisch  für  ein  den 
verstorbenen  Vorfahren  darzubringendes  Opfer  zu  bringen  nnd  von  Hanger 
gequält,  einen  der  erlegten  Hasen  afs.   Vasishtha  erklärte  daher  das  Fleisch 


Bämäjana  Vishnu  Purina 

Purangaja  oder  Kakutstba^) 
Anaranja  Anlnas 

Pritbu  5  Prithu 

Vi9yaga9va 

Ardra 

Javan&9va 

Qr&vasta*) 
Tri9anku  10  Brihada9va 

Kubalajä9ya  oder 
Dhundhumära  Dhundhurnftra  •) 

Dridhft9Ya 

Harja9va 
Juvana9va  Kikumbha 

15  SanhatA9va7) 


für  aorem,  weil  er  nur  das  tob  ilmi  übriggelafsene  brachte,  er  erhielt 
deshalb  jenen  Namen  von  Vaikjka  nad  wurde  von  tfeiuem  Vater  verlafsen. 
8.  V.  P.  H.  V.  a.  a.  O. 

4)  £r  lebte  im  7W/4  und  besiegte  die  Amera;  sein  Name  wird  daher  erkl&rt» 
dafs  Inära  ihn  in  der  Behlaoht  in  der  Gestalt  eines  Stieres  auf  seinen 
Buckel  (ktdBud-sthüt  auf  dem  Buckel  stehend)  trug.  Anemu  heifst  in  an- 
deren P«  Si^iddhana;  auch  bei  Fipvagafva  und  Ardra  kommen  Varianten 
vor,  jedoeh  geringere. 

5)  Ein  Tkeil  dieses  Stammbaumes  steht  M,  Bh.  UI,  201,  v.  13616  fgd.  I, 
p.  692.  nftmlieh  von  Jxuaku  bis  KubaläfnKh  wie  er  hier  und  wohl  richtiger 
keifst;  statt  Ardra  steht  AäH  und  swisohen  Juwmäpoa  und  ^ravmia  wird 
hier  Qrä»a  gesetst;  das  übrige  stimmt  mit  V*  V,  (hrdvasta  gründete  die 
Stadt  Qräoasd.  Im  Bh.  IX,  6,  21  wird  er  QAwtsta  und  die  von  ihm  ge- 
gründete Stadt  (^äffasü  genannt.  Wilson  b.  16.  p.  861.  bemerkt ,  dafs  in 
Trik,  (7.  II,  1,  13.  so  zu  lesen  statt  (hrävmUi  und  Dkarmapaiiana  ein  zweiter 
Name  sei.  Die  Stadt  kommt  öfters  in  der  Buddhistisehen  Geschichte  vor 
und  Witso  hat  Ihre  Lage  bestimmt;  e.  Accmtnt  of  the  F,  K.  K,  im  Joum, 
of  th€  R.  A.  8.  V,  p.  124.    Ueber  ihre  Lage  s.  lU,  S.  260  N.  1. 

6)  Er  wurde  so  g^nannt^  weil  er  den  Asura  DhundAu  tödtete ;  s.  M»  Bh,  III, 
201,  V.  13616  fgd.  h  p.  69St. 

7)  Wird  im  Bh.  Vathaiß^a  gemannt.  Bei  Prasena^t  sind  verschiedene  An- 
gaben. Eittige  lafsen  ihn  aus,  wie  den  Nachfolger;  andere  mschen  ihn 
zum  Sohne  eines  Bruders  des  Kripäf»a,  den  sie  AkrigAgva  oder  Rmjtägva 
nennen.  Bh,  hat  IX,  6,  26  SenagiL  Der  von  den  Oitfiesen  erwähnte 
König  Praaenagit  ist  der  spKtere,  der  Zeitgenofse  BädAha^s;  s.  unten  II, 
S.  71.    Im  Räm,  ist  er  der  Bruder  des  DhrwmsoffdhL    Juvanäfva  war  ein 
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R&mftjana  Vishnu  Purina 

Kri9ft9va 
Prasdnagit 

• 

Javanifva  II. 
M&ndh&tri  M&ndhftfri 

Sosandhi  20  Parukntsa 

Dhruvasandhi  Trasadasju  ^) 

Sambhiita') 

Anaranja 
Bharata  Prishada^ya 

Asita  25  Harjafva  II. 

Sumanas  ^^) 


Besiegter  der  drei  Welten  und  berühmt  wegen  eines  Opfers ;  s.  M.  Bh,  m, 
126,  Y.  10422  fgd.  I,  p.  581.  Sein  Sobn  Mändhätri  wurde  aus  seiner  lin- 
ken Seite  geboren  und  sein  Name  daher  erklärt,  dafs  Indra  bei  seiner 
Geburt  erschien  und  als  die  Qtftter  ihn  ft'ag^n,  wen  er  sangen  solle, 
antwortete:  er  wird  mich  saugen  (män-dhä^tOi)  und  seinen  Vorderfinger 
in  delsen  Mund  steckte,  woran  er  sog  und  wuchs.  Er  wurde  Ton  Indrm 
selbst  cum  Könige  geweiht,  besiegte  in  einem  Tage  die  ganie  W^t  und 
Terrichtete  Tiele  Opfer.  Von  Jicoimi^a,  dem  Sohne  seines  Sohnes  Am- 
bariihaj  war  HarUa  der  Sohn,  von  welchem  ein  Geschlecht  der  Bralimanen, 
das  der  Häriia  Angiroiaj  abgeleitet  wird,  welche  Brahmanen  mit  den 
Eigenschaften  der  Kriegerkaste  gewesen  sein  sollen.  8.  V.  F.  p.  969, 
n.  3.  Von  einem  dritten  Sohne  des  MAnähiitri  wird  M,  BK  XII,  74,  t. 
2810  fgd.  III,  p.  465.  der  itMma  ers&hlt,  wie  er  kraft  der  Bnfse  seines 
purohita  Vatäthßa  den  Kwoh'Oj  den  Gott  des  Beichthums,  überwand.  Nach 
BK  IX,  7,  1.  wurde  Ambar\aha  von  seinem  Grofffvater  adopUrt  und  erhielt 
daher  den  Namen  Jauoan&pna, 

8)  Dieser  wird  aueh  im  Bigo.  Enkel  des  Mindhäiri  genannt  und  i«t  Yer- 
fafser  von  Hymnen.  S.  Colsbroosb  Müc  Bm.  a.  a.  O.  I,  p.  28.  84.  Pwm- 
kuUtCs  Frau  soll  die  Flulagöttin  Narmadä  gewesen  sein.  S.  F.  P.  p.  37a 
PurvhtUa  ist  durch  sein  Opfer  berühmt;  s.  fUOapafk,  Bräkm,  XITT,  8,  6, 5, 
in  A.  WaBSB*s  F4/as.  SaiüL  Spee.  II,  p.  218.  Die  richtigere  Form  des 
Namens  ist  TratadeUuJu,  wie  er  Bh,  IX,  7,  8  gesehrieben  wird.  Dieses 
P,  lAfst  Summuu  aus  und  nennt  die  swei  nächsten  Aru^a  und  Tr^mMmu, 

9)  Im  üf.  heifst  sein  Vater  Ihmaha,  sein  Sohn  Tridkanwan;  das  BL  IXftt  ihn 
aus,  ias  A,  nennt  ihn  SudManoan,  das  L,  Bruder  des  TrtaadMifu.  Anarrnfja 
soll  von  Räva$a  erschlagen  worden  sein. 

10)  Der  richtigese  Name  ist  Växumanagy  welcher  Sohn  des  Hatjof^wa  genannt 
wird  in  den  itihUa  M.  Bh.  V,  114,  v.  8984  fgd.  II,  p.  282.  Xu,  68,  v. 
2586.  p.  455.  92,  v.  «464Sfgd.  v.  487.    Harja^füa  mufs  im  Bigp.  ÜMtfdfM 


VII 
Visima  Purina 

«  • 

Tridhanvan 
Trajjftruna 

Satjavrata  oder  Tri9anku 
30  Harifkandra  ^^) 


genannt  werden,  da  Vaiumanus  sein  Sohn  ist ;  s.  Colebsookb's  Mise.  E$9, 
I,  p.  25.  Tru^änasM  ist  Verfafser  von  Hymnen  dea  Bigvdda,  ebend.  p.  24. 
Nach  dem  Räm,  I,  67,  10  f|^.  ^.  59,  7  fgd.  G.  terlanc^te  Tri^nniku  yon 
■einem  purdkita-  VasUhfha  durch  ein  Opfer  lebendig  in  den  Himmel  erhoben 
za  werden  und  forderte,  toq  dieeem  anrnokgewiesen,  dafselbe  yondefsen 
Söhnen,  die  es  ihm  auch  Terweigerten  und  ihn  Terflaehten,  als  er  ihnen 
ankündigte,  anderswo  Hülfe  snbhen  an  wollen,  ein  Ka$4^  *^  werden. 
Die  Minister  nad  die  Unterthanen  Terliefiien  ihn  nach  dieser  Verwand- 
long;  er  wandte  sich  dann  an  Vipoändtra,  der  von  VanMkßa  überwanden 
worden  war.  Als  dieser  ihn  in  den  Himmel  erhob,  erschien  Indra  mit 
den  Göttern  und  befahl  ihm  snr  Erde  wieder  hemntersnfallen.  Ftp^dmUra 
ersdinf  dann  durch  die  Macht  seiner  Bnfse  in  der  sfidlichen  Himmels- 
gegend nene  sieben  Bishi,  das  Siebengestim  und  einen  neuen  Kreis  der 
naaatra,  Mondhäoser«  Die  erschreckten  Götter  schlofsen  dann  einen  Ver- 
trag mit  ihm,  dafs  die  Ton  ihm  gebildeten  Gestirne  am  Himmel  bleiben 
sollten»  so  lange  die  Welt  besteht  Dripanku  aber  abwftrts  gekehrt  zwischen 
Himmel  und  Erde  sehweben.  Dieser  Mythus  ist,  wie  WiLsoa  bemerkt, 
deutlich  ein  astronomischer  und  beseichnet  die  Bildang  eines  neuen  Ge- 
stirns, Tielkicht  des  Ori&m,  defsen  Gfirtel  diese  Benennung  Dreinadel 
oder  Dreispiefs  veranlafot  habe.  Die  Pur^  und  der  B.  F.  19,  715  fgd. 
p.  469.  la&ett  ihn  yon  seinem  Vater  Terflucht  und  yeijagt  werden»  weil 
er  die  Frau  eines  Bürgers  geraubt  habe;  wtthrend  einer  swölQfthrigen 
Hungersnoth  tödtete  er  die  Kuh  des  Fasishfha;  wegen  der  dreifachen 
Sünde:  seinen  Vater  su  erzürnen,  die  Kuh  seines  Lehrers  zu  tödten  und 
Ungeheiligtes  zu  efsen,  erhielt  er /seinen  Namen;  panht  bedeutet  auch 
Sünde.  Weil  er  während  der  Hungersnoth  die  Frau  und  die  Kinder  des 
FipüämUra  emfthrt  hatte,  weihete  dieser  ihn  zum  Könige  und  erhob  ihn 
in  den  Himmel.  Die  Sage  yon  Pripanku  nach  dem  HarwHmpa  ist  yon  Roth 
mitgetheilt  in  A.  Wnsna^s  Ind.  St.  U,  S.  121. 
11)  Haripfjum^a  wurde  wegen  seines  räfM^thOpten  in  Indrä*»  Himmel  er- 
hoben und  war  der  einzige  rägm'M,  welcher  in  seiner  Halle  einen  Sitz 
erlangt  hatte.  M.  Bk.  U,  12,  y.  484  fgd.  I,  p.  826*  Die  Sage  yon 
Hmiplumdra  und  Qunahgepa  nach  dem  Aitarija  Brahmana  habe  ich  716  fgd. 
den  Lesern  yorgelegt.  Von  Btaripfumdra  geben  das  Padma  und  das  Mar- 
ka^eja  P.  VII  fgd.  p.  84  fgd.  eine  sptttere  Dichtung,  um  seine  Erhebung 
in  den  Himmel  zu  erklären.  S.  V.  P,  p.  872.  n.  9.  Er  gab  dem  Vipvä- 
mUra  sein  Beich,  seine  Familie  luid  zuletzt  sich  selbst  als  Belohnung  für 
ein  Opfer  und  wurde  deshalb  sammt  seinen  Unterthanen  in  den  Himmel 


VUl 


Kämäjana  Visbnu  Pur4na 

Hariia 

R6hitä9va 
Kunkui2) 

Vigaja 
35  RÖTuka 
Vrika 
Bahuka  13) 


erhoben.  Hier  wurde  er  von  Närada  verleitet,  seiner  Verdienite  sich  zu 
rühmen  und  deshalb  wieder  aus  dem  Himmel  heruntergestünt.  Seine 
Rene  über  diesen  Ucbermuth  hemmte  seinen  Fall  und  er  blieb  nebst  sei- 
nem Volke  in  der  Luft  schweben,  wo  nach  dem  Volksglauben  seine  Stadt 
mitunter  sichtbar  wird.  Wegen  der  unersättlichen  Habsucht  Fifvdkmitrd's 
entstand  zwischen  ihm  und  Fasitkfka  ein  Streit;  sie  verflachten  nch  ge- 
genseitig Vögel  zu  werden  und  bekämpften  einander  längere  Zeit,  bis 
Brahma  Frieden  zwischen  ihnen  stiftete.  Das  Bh,  erwähnt  IX,  7,  6«.  nur 
kurz  dieses  Kampfes ,  giebt  aber  dafür  eine  andere  Erzählung.  Der  eohn- 
lose  König  gewann  sich  die  Gunst  Vannfa^s  und  durch  sie  den  Sohn 
RohitOj  welchen  der  Qott  zum  Opfer  an  sich  forderte.  Der  Konig  wnfste 
sich  Aufschub  des  Opfers  zu  ex  wirken  und  der  erwachsene  Sohn,  als  er 
die  Absicht  des  Vaters  erkannte,  suchte  seine  Bettang  im  Walde,  wo  er 
auf  Indra*»  Rath  sechs  Jahre  blieb.  Er  kaufte  dann  dem  Agtgaria  seinen 
Sohn  punahfepha  ab  und  brachte  ihn  seinem  Vater,  der  wegen  der  Micht- 
erfüllung  seines  Versprechens  von  Wafsersucht  heimgesuchi  worden  war 
und  durch  das  Opfer  des  i^unahgepha  von  ihr  befreit  wnrde*  Diese  Er- 
zählung widerspricht  der  gewöhnlichen.  Die  erste  ErzUiInng  ist  von 
Fa.  RücKERT  übersetzt  in  Z.  d,  d.  M,  G,  XIII,  103  fgd. 

12)  Fehlt  im  A.,  zwei  nennen  ihn  Dkundhu;  das  Bkäg*  seist  nnriclitig  statt 
seiner  Kampa;  V.  P.  p.  373.  Für  Riaruka  kommt  aneh  Kwrvka  und 
Bharuka  vor. 

13)  Dieser  soll  von  den  Jddava  Stämmen,  den  Tälaaangha  nnd  ürnkt^ja  ver 
jagt  worden  sein;  einige  Purä^  fügen  die  faka,  Joütma  n.  s.  w.  hinza. 
K  P.  p.  373.  In  einer  eingeschobenen  Stelle  im  Räm,  I,  70,  27  5.,  die 
bei  G,  fehlt,  wird  dieses  von  Asita  erzählt  und  ein  dritter  Nnme  Ca^- 
vindu  hinzugefügt;  dieser  Name  gehört  auch  zu  den  Jädtaa^  s.  F.  /*. 
p.  420.  Sagara  vertilgte  die  ersten  und  stellte  das  Reich  wieder  her;  er 
schonte  die  fremden  Völker  auf  VasiMhtha's  Fürbitte  und  beraubte  sie  der 
Kenntnifs  des  Veda  und  des  Feueropfers  und  schrieb  ihnen  gewilse  Kenn- 
zeichen vor:  die  Javana  sollten  ihre  Köpfe  scheeren,  äüe  Pdradm  lange 
Haare  und  die  Pahlava  lange  Barte  tragen.  Dieses  ist  eine  Erweiterung 
einer  Stelle  im  iMän.  dh.  f,  X,  54.  und  des  Umstandes,  dafs  im  Rhm,  diese  Völ- 
ker im  Dienste  des    Vasista  erscheinen,  I,  45,   19.  80.    Dieses  Gedicht 
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RAmftjana.  Viehnu  PuiAna. 

Sagara  Sagara 

Asaman^s  Asamangas 

Änfatnat  40  An9amat 

Diltpa  Dilipa 

Bhagiratha  Bhagtratha  ^^) 

grata 

Kakutstha  Näbh&ga 

Raghu  45  Ambaiisha 

Kalmftshap&da  Sindhudv  tpa  ^  ^) 


weifs  Yon  diesen  Siegen  überhaupt  nichts  und  beschreibt  nur  sein  Opfer; 
es  werden  jedoch  in  der  Geschichte  seines  Opfers  im  M,  Bh.  HI,  106, 
V.  88S0  fgd.  I,  p.  559.  seine  Siege  9ber  die  TAtafOngha  und  HaXkaja  er- 
wähnt und  beruhen  daher  auf  alter  UeberHefenmg. 

14)  Asumangas  wurde  von  seinem  Vater  verjagt  wegen  seiner  Laster.  Bha- 
giratha  führte  die  Gangä  von  dem  Himmel  herab  auf  die  Birde  und  in  das 
Heer,  um  durch  ihr  heiliges  Wafser  die  Asohe  der  60,000  Silhne  des 
Sagara  zu  entsühnen,  welche  die  Erde  ausgraben,  um  das  geraubte,  zum 
Opfer  bestimmte  Pferd  zurückzubringen,  und  von  VUhi!fU  in  der  Oestalt 
des  Kapila  durch  seine  Zornesflammen  in  Asche  verwandelt  worden  waren. 
RAm.  I,  40,  1  fgd.  5.  41,  1  fgd.  G.  F.  P.  p.  878.  M.  Bh.  III,  107, 
V.  8849  fgd.  I,  p.  461.  Das  M,  Bh.  wie  die  Pur  An»  sxshildern  aueh  die 
60,000  S5hne  als  sehr  grausam. 

15)  Qruta  fehlt  in  zwei  P.  Vipruta,  in  L.  —  Sindhudvlpa  wird  auch  im  Rigo. 
Sohn  des  Ambatiaha  genannt  und  ihm  ein  Hymnus  zugeschrieben.  Ifäbhäga 
wird  Bh.  IX,  9,  16  Nibha  genannt  und  Ambarisha  ausgelafsen.  Colb- 
bbookb's  Mise.  Es9.  I,  p.  24.  Ambarisha's  Opfergesohichte  wird  erzählt 
HAm.  1,  65,  5  fgd.  5.  63,  5  fgd.  G,  Indra  entführte  das  Opferthier  und 
der  Opferpriester  legte  ihm  auf,  entweder  das  Thier  zurückzuschaffen 
oder  statt  seiner  einen  Menschen.  Der  Büfser  RifAka  verkaufte  ihm  sei- 
nen Sohn  Qunahp^pha  für  100,000  Kühe.  Auf  der  Reise  kam  der  König 
nach  Pushkaray  wohin  sich  VipvAmitra  aus  dem  Süden  hingezogen  hatte. 
Dieses  ist  das  bekannte  Gebiet  dieses  Namens  am  Indus;  von  Scblboel 
p.  185.  hielt  es  für  das  spätere,  s.  S.  113,  es  wird  jedoch  ausdrücklich 
im  Rom,  nach  dem  Westen  verlegt  und  vi{iAlA  ist  nicht  die  Stadt  dieses 
Namens,  sondern  Adjectiv ;  in  der  weiten  Westgegend.  (lunahpipha  suchte 
Hülfe  bei  FipvAmiira,  der  seine  Söhne  aufforderte,  als  Opferthiere  sich 
dem  Könige  darzubieten.  Die  Söhne  verweigerten  es  ihm  und  er  legte 
ihnen  den  Fluch  auf,  1000  Jahre  auf  der  Erde  von  Hundefleisch  lebend 
heramzuwandeln ,  wie  die  Söhne  des  VasishfJia,  die  er  firüher  verflucht 
hatte.  Dem  ^unahfepha  gab  er  zwei  Sprüche,  mit  welchen  er  Indra  und 
yiah^u  anrief  und  von  Indra  langes  Leben  erhielt.    Nach  der  Bengalischen 


Rlm&jana  Vishnu  PuHlna 

^ankhana  Ajut&9Ta>*) 

Sudar9ana  Ritupama 

Sarvak&ma  oder  «karman 
Agnivarna  50  Sud&sa 

Qtgkraga  Mitrasaha  oder 

Kalmftshap&da  ^^) 
Maru  A9maka 

PraQUQruka  Mülaka  oder  Nftrikavaka 

Ambartsha  Da9aretha  oder  Qataratha 

Nahusha^^)  55  Ilavila  oder  Vairivira 

Jaj&ti 


Reeeniion  erhielt  er  nur  einen  Sprach  an  Indra,  der  ihm  langes  Leben  nnd 
Rnhm  yerlieh.  SindkwMpa  gebart  in  den  Königen,  welehe  äcb  nn  dem 
^hika  der  SaratvaA  die  Würde  eines  Bmhmanen  erwarben,  M.  Bk,  IX, 
41,  T.  »M.  m,  p.  259. 

16)  Oder  AjtOäjut,  AJaUifü»  Qruti^HS.  BUupdn^  gilt  als  des  Wiirfelspiek 
sehr  kündig,  wie  der  gleichnamige  König  von  Ajbd^A  in  der  Geechiehte 
des  Nala.  Unter  den  späteren  Königen  Ajödf^ä'9  wird  ein  König  il^ois, 
der  Sohn  des  Nitkadha  genannt,  jener  ist  der  Sohn  des  Vtra»hia^  aber 
König  der  Nühadha.  Einige  P.  bemerken  ansdrückliek  die  Verschieden- 
heit beider»  V.  P*  p.  380.  p.  886;  es  ist  jedoch  klar,  daTs  beide  Könige 
flUschlich  hier  eingeschoben  sind. 

17)  Da  Niümtha  and  sein  Sohn  in  derselben  Folge  in  dem  Söwmwmpa  vor- 
kommen nnd  da  feststehen,  sind  sie  ohne  Zweifel  hier  eingeschoben. 

18)  Einige  F.  machen  ihn  snm  Sohne  oder  Enkel  des  BxhtpanjM  nnd  vom 
Vater  des  Sarvakäma;  in  einigen  wird  er  AmUrasaha  genannt.  Sein  iUkäia 
wird  M.  Bh.  I,  176,  v.  6696  fgd.  I,  p.  348.  ersfthlt.  Kabnäskapdda  begeg- 
nete anf  der  Jagd  dem  (Jaktri^  dem  Ältesten  der  100  Söhne  des  ^MiskfkM 
nnd  schlug  ihn  mit  der  Peitsche,  als  er  ihm  nicht  ans  dem  Wege  gehen 
woUte.  (kJstri  verflachte  ihn  als  Menschenfrefser  auf  der  Erde  henunsa- 
wandeln.  Zn  dieser  Zeit  war  grofse  Fmndsohaft  xwisohen  Vmiahlka  nnd 
yip9hmtra:  dieser  beauftragte  einen  Räcßoaa  sieh  des  Königs  zn  bemäch- 
tigen, der  dadurch  sein  Bewnfstsein  verlor  und  seinem  Koche  befahl, 
einem  Brahmanen,  der  ihn  um  Nahrang  gebeten  hatte,  Menschenfleiseh 
vorsnsetsen.  Der  Brahmane  erkannte  dieses  dorch  seine  höhere  Einsieht 
und  wiederholte  den  Fluch  des  QakirL  Dadurch  ganz  bethört,  afs  der 
König  diesen  und  seine  Brüder.  FaHthfha  versachte  aus  Traner  IKber 
den  Verlust  seiner  Söhne  auf  jede  Art  sich  zu  tödten,  welches  ihm  aber 
nie  gelang.  Endlich  erschien  ihm  AdHfJanä  (die  unsichtbare)  die 
schwangere  Frau  des  ^aktri;  er  gab  dann  jenen  Entschlufs  anf,  befreite 
den  KahnäshapätUt,  den  er  im  Walde  vorfand,  von  seinem  Fluche  nnd 
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Rimi^a&a  Vislmu  Pariaa 

NAbhAga  Vifvasaha^») 

Dilipa  oder  EhatrAaga 

DtrghabAha»>) 

Raghu 


kehrte  als  sein  putröhita  mit  ihm  nach  Ajödkjä  surüok,  wo  er  mit  der 
Königin  einen  Sohn  erzeug.  In  Bh.  und  V.  P.  wird  der  Flach  des 
Kabnäähapäda  mit  einigen  anwesentlichen  Abweichungen  anf  folgende 
Weise  ersühlt.  Er  tödtete  aaf  einer  Jagd  einen  Räxata^  defsen  Brader 
die  Gestalt  eines  Kochs  annahm  and  ihm  bei  einer  Crelegenheit  gebrate- 
nes Menschenfieisch  brachte,  welches  der  König  dem  Varishßa  anbot. 
Dieser  erkannte,  dafs  er  darch  einen  Räxa$a  yerführt  sei  and  milderte 
seinen  Flach  dahin,  dafs  er  nan  swölf  Jahre  als  ein  Mensehenfrerser 
leben  solle.  Als  er  dem  Vasighfha  flachen  wollte  and  la  diesem  Zwecke 
Wafser  in  die  Hand  genommen  hatte,  wnrde  er  yon  seiner  Fraa  Mada- 
janA  gewarnt,  dem  heiligen  Manne  nicht  za  flachen;  er  gofs  es  daher 
anf  seine  eigenen  Füfse,  die  dadurch  schwarze  and  weifse  Flecken  {hat- 
fnäthttj  befleckt)  erhielten,  woher  sein  Name  KaXmätihapäda,  Im  Walde 
fand  er  mit  seiner  Fraa  ein  liebendes  Paar,  einen  Brahmanen  and  seine 
Fraa;  er  yerschlang  jenen  and  warde  von  dieser  yerflacht  sa  sterben, 
wenn  er  sich  der  Liebe  hingeben  würde.  Nach  seiner  Rflekkehr  durfte 
er  daher  selbst  keine  Kinder  erzeagen  and  beauftragte  damit  seinen 
Haaspriester.  Die  AdrtpJanH  gebar  nachher  den  Paräpara,  den  Vater  des 
VJdM,  M.  Bh.  I,  176,  y.  6792  fgd.  p.  246;  die  Königin  konnte  aber  nicht 
gebftren  und  schnitt  sich  im  zwölften  Jahre,  M.  Bh.  176,  v.  6791.  nach 
dem  F.  P,  p.  882.  im  siebenten  den  Bauch  mit  einem  Steine  (apman)  auf 
und  der  Sohn  erhielt  daher  den  Namen  Apmakay  welcher  die  Stadt  Pau- 
danja  grfindete.  Sein  Sohn  Mälaka  wurde,  als  das  Kriegergeschlecht  von 
Parafu-R&ma  vertilgt  wurde,  von  Frauen  beschützt  und  erhielt  daher  den 
Namen  Närikavatiaj  Frauenpanzer;  der  zweite  stammt  ab  von  MiUa^ 
Wurzel,  und  bezieht  sich,  wie  Wilsoh  p.  388.  bemerkt,  auf  die  Wieder- 
herstellung des  Xa^r(/a-Geschlechts. 

19)  Oder  Krüavarman^  Friddhofarman,  Vnddhakamuuu 

20)  Die  P,  haben  von  Kabndshapäda  an  zwei  verschiedene  Reiben  von  Na- 
men, von  welchen  nach  Wilsom's  Angaben,  p.  884.  eine  dem  Viik^^  ^^^ 
Bhdgaoata,  Kiarma  und  lAnga  gehört,  die  zweite  dem  Mama,  Agni,  Brahma 
und  dem  Barhanpa,  Diese  ist  die  folgende :  KäUnäshäpAda»  SanHtkarman" 
Anarailfja'  Nighna-  Anamitra-  Raghu-  JHBpa-  A^a-  Dirghabähu-  Afopäla- 
Daparatha,  Wilsok  bemerkt  dazu:  ,,das  Räm,  weicht  auf  sehr  auffallende 
Weise  von  diesen  beiden  Beihen  ab;  die  Abweichung  fSngt  mit  Bhaglhratha 
an  nnd  die  P,  geben  eine  Beihenfolge  von  zwei  und  zwanzig,  das  RAm. 
von  seehszehn  Nachfolgern^.  Einige  der  Namen  dieses  Gedichts  finden 
sich  unter  den  ersten  in  den  P.,  es  ist  jedoch  eine  unausgleichbare  Ver- 
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Rämäjana  Visbnu  Parsna 

Aga  60  A^a 
Dagaratha  Da9aratha 

Räma  R4ma2i) 

Ku9a,  Lava,  mit  welchen  Ku^a,  Lava 

dieses  Gedicht  schliefst. 


Bchiedenheit  in  den  meisten.     Das  A,  giebt  bei  der  besonderen  Angabe 
über  die  Abstammung  des  Hdma  ihm   als  seine  Vorfahren:   Ragku-    Aga- 
Dagaratkay  wie  das  V.  P.;  der  Hagku  Fanpa  stimmt  mit  den  Purd^  Yon 
JDitipa  überein  an.'*    Ich  füge  hinzu,  dafs  die  zwei  Recenaionen  def  Rom. 
mit  Ausnahme  Kuxis  unter  sich  stimmen.    Es   ist  besonders  auffallend, 
dafs  die  Namengeber  des  Geschlechts:   Ragku  und  KakuJUtha  eine  BO  Ter- 
schiedene  Stellung  einnehmen;  da  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dafa  zwei 
solche  Könige  unmittelbar  auf  einander  folgen,  möchte  das  Rom.  ia  die- 
sem Falle  nicht  so  vollständig  erhalten  sein,  wie  die  Angaben  in  den  P. 
21)   Die  Geschichte  des  Rävia  wird  M.  Bh.  lU,   273,  v.  15872  fgd.  I,  p.  775. 
ausführlich  erzählt  im  Bh.  IX,  10,  2—11,  36.    Der  zweite  Sohn  des  Lax- 
mof^  wird  hier  IX,   11,   12  Kitraketu  genannt;   der  zweite  des  Qatntgkna 
(^rutasena.    Die  Reiche  der  Söhne  von  Romans  Brüdern  werden  in  Bh,  nicht 
erwähnt;  Bharaia  soll  nach  ihm  die  Gandharva  überwunden  und  (kitrugkmi 
die  Stadt  Malhurä  gegründet  haben,   was,  wie  in  dieser  Note  schon  be- 
merkt worden,   unrichtig  ist.    Den  Söhnen   der  Brüder  des  Hona  werden 
besondere  Reiche  zugeschrieben,  das  Vt^u  P,  hat  darüber  folgende  Nach- 
richten, 8.  V,  P.  p.  386.    Angada  und  Kandraketu,  die  Söhne  des  Laxma^a, 
herrschien  im  Gebiete  nahe  am  Himälajay  mit  den  Hauptstädten  AngatR 
und  Kandravakträ,     Taxa  und  Pushkaray  die  Söhne  des  Bharaia:  in  Gaxr 
dhdra  mit  den  Hauptstädten  Taxagilä  und  Piahkaraoati,  Subahu  and  Qüra- 
senUf  die  Söhne  des  (Jatrughna,  in  Mathurä,    Wilsoh  bemerkt  mit  Recht, 
dafs    es   wahrscheinlicher    sei,    dafs   in   dem    letzten   Lande   die   Jadaoa 
herrschten,    und   dieser   Name    erst   einer   späteren   Zeit  angehöre.    £s 
möchte  überhaupt  wenig  wahrscheinlich  sein,  dafs  die  Könige  Ton  Ai^dkja 
Herrschaften  am  Indus  gegründet  hätten  und  es  wird  eher  nur  eise  Er- 
innerung an  das  ursprüngliche  Wohnen  der  Ixvaku  in  dieser  Angabe  ent- 
halten sein,  welches  durch  ihr  dortiges  Vorhandensein  in  der  späteren 
Zeit,   8.  S.  544»  Note  1,  bestätigt  wird.    Pushkax'a  und  Taxa  erscheinen 
ohnehin  als  erfundene  Namen,  um  diese  Behauptung  za  begründen«    Die 
Angaben  des  y^u  sind  dem  letzten  Buche  des  Rdm,  entnommen  and  auch 
von  dem  Verfafser  des  Raghu  Vanpa  wiederholt  worden,  XV,  81  fgd.    Dem 
Bharaia  wird  das  Land  Svndhu  gegeben  und  er  besiegte  die   Ganähdrüy 
wofür  Gandharva  im  Texte  steht,  wie  auch  im  Rom*,  aber  offenbar  falsch 
ist.    Die    Söhne   des  Laamttn^  wurden  Könige.    Käräpatha»  oder  Tara- 
paihas;  das  letzte  bedeutet  Himmel,  so  dafs  die  erste  Lesart  die  richtige 
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Atithi 
65  Nishadba 

Kala 

Habhas 

Puq.dartkA 

Xömadhanvan^^) 
70  Dgy&nika 

Ahf  nagu  ^ 

Parip&tra  (-jfttra,  R.  V,) 

Dala  (Bala;  Nala) 


Khala«*) 

75  ilktha  (ünnÄbba,  E.  V.) 

Va^ran&bha 

Qankhan&bba  (Qankha,  Br. 

^ankbana^RV.  KbaganaBb.) 

Abbjatthitft9ya  (Dbtebitä9va; 

Adbjasbitft9va^  Vidbrilj) 

Vi9vasaha 
80  Hiranjan&bba^s) 


wird,  obwohl  ein  solches  Land  ganz  unbekannt  ist.  Hiatoiisehe  Begrün- 
dang wird  dagegen  die  Nachricht  haben,  dafs  Lava  in  Pr/haMÜ,  wofür  der 
R.  V,  ^ordvaA  hat,  herrschte;  s.  8.  708,  Note  8.  und  Ku^a  KupofthoR  in 
VindJ^a  gründete,  die  Hauptstadt  der  südlichen  Kdpala.  Nach  dem  R.  F. 
XYI,  25,  kehrte  er  von  Kupaoati  nach  dem  Tode  seines  Vaters  nach 
Ajodhjä  zurück. 

22)  Dieser  Name  ist  vielleicht  entstellt  aus  Ximadm'pin^  von  welehem  Könige 
von  AJodhjä  zwei  itihäia  erzfthlt  werden,  M.  Bh,  XII,  82,  v.  2058  fgd. 
m,  p.  474  und  104,  v.  8849  fgd.  p.  501.  Nach  dem  ersten  besafs  der 
Brahmane  Kdlakamiwtja  einen  Kaben,  der  ihm  alles,  was  Üebeles  im 
Reiche  geschah,  entdeckte  und  mit  dem  er  im  Lande  herumzog;  er  theilte 
dieses  dem  Könige  mit,  der  ihn  zu  seinem  Minister  und  puröMta  machte. 
Nach  dem  zweiten  stiftete  er  Frieden  zwischen  ihm  nnd  einem  Könige 
von  Videha, 

23)  Das  ilf.,  Zr«,  K.  und  A,  haben  folgende  Reihe:  Ahinagu-  Sa/uurApva- 
Sahasrdja  (-srabala)-  KandrävaRka  -  Täräp\4a  (-dhipa)-  Kandragiri' 
Bhanilaratha  oder  Bhänumüra-  QruiäJM^  mit  welchem  die  Liste  endigt;  nur 
das  /f.  fügt  Bähula  hinzu,  der  in  der  grofsen  Schlacht  von  Arguna  ge- 
tödtet  wurde.  „Von  Demnika  an  zählen  sie  daher  nur  sieben  oder  acht 
Könige  bis  zum  grofsen  Kriege  statt  der  drei  und  zwanzig  der  anderen 
Liste."    Wilson  p.  386. 

24)  Süuüa,  Bh.  qala,  Vä.,  Qua,  R.  V.  XVIU,  17.  Nach  dem  M,  Bh.  HI,  192, 
13146  fgd.  I,  p.  677.  sind  QaUh  Dala  und  Bala  Söhne  eines  Könige  ParioBit 
von  AJodhjä  und  einer  Tochter  des  Königs  der  Frösche.  Qala  wurde  erst 
König  V.  13178  und  nach  ihm  Bala  v.  13198,  p.  679. 

25)  Fehlt  im  Br,  und  H,  V.  Er  soll  ein  Schüler  des  Jogin  Gmmini  oder  nach 
dem  Fdju  richtiger  eines  Enkels  von  diesem  gewesen  sein  und  die  Jöga- 
Lehre  dem  JäffnavaU^a  mitgetheUt  haben;  nach  dem  y.  F.,  Vaju  und 
Bhagaoata,  V,  P,  p.  283.  p.  886.  Er  hatte  den  Beinamen  Kau^alja^ 
der  von  den  Scholiasten  des  BkAg,  jedoch  dem  Jägnaoaihja  beigelegt 
wird  und  aus  welchemi  wie  Wilson  bcmerkt|  der  Verfafser  des  Hagh.  F, 
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ViBhna  PurAna 

Pogbja^)  Div&kara 

Dhiaivasandhi  Sahaddva 

Sadar9ana  100  Brihada^va  (Dhray&fya) 

AgniTarna  Bh&naratha  (Bhftniimat) 

85  9tghra  Sapratttha   (PrattkAf  va» 

Maru*')  PraÖpftjva) 

Pra9a9ruta  Maradö  va  ^) 

SuBandhi  Sanaxatra 

Amarsba  105  Eännara  (Pushkara,  Bhftg.) 

90  Mahasvat  (Sahasvat)  Antariza 

Vi9ratavat  (ViQvasaha)  Suvarna  (Samantra^  Sauvar- 

Brihadbala  (Brihadratka)  ^)  na,  Satapas) 

Brihatxana  (-rana,  -xaja)  ^)  Amitra^it 

UrttzSpa  (-xaja,  -krija)  Dharman 

95  VatBa  110  EritaDgaja 

VatBavjüha  Ranan^rja 

Pratiyjdman  (-vjftha)  San^aja 


XVm,  27.  einen  Sohn  gemacht  hat.  In  der  ()vetäfV0^a  Upanithad  Xu, 
8  fgd.  wird  der  Lehrer  dieses  Königs  Sukepa  ans  dem  Geschlechte  des 
Bharadv&ga  genannt.  A.  Wuib  bemerkt  Ind.  SU  I,  8.  454,  d&Ts  es  ein 
starker  Anachronismos  ist,  wenn  er  xnm  Zeitgenofsen  des  JäanaoaO^ü  ge- 
macht wird,  weil  der  letzte  nach  oben  780  nm  8B0  ▼.  Chr.  O.  seine 
Schriften  verfafste.  Der  Raghuoanpa  weicht  anch  darin  yon  den  anderen 
Werken  ab,  dafs  er  diesem  KäupaIJa  einen  Sohn  Brahmigkiha  giebt  nnd 
diesem  einen  Namens  Putra,  aof  welchem  Pus^ja  folgte.  XVm,  31  fgd. 
Dieses  ist  jedoch  nni*  eine  unrichtige  Anslegong  des  Scholiasten  nnd  da 
pmtra  Sohn  bedeutet,  wird  es  schwerlich  je  allein  als  Eigenname  ge- 
braucht werden  können. 

26)  Der  Raght  V,  macht  PuMhja  zum  Schüler  des  GaMni  und  schlie&t  mit 

27)  Auch  Manäia,  Dieser  erreichte  durch  seine  Versenkung  in  die  Selbst- 
besehauung  ewiges  Leben  und  lebt  noch  in  dem  Dorfe  KalApa  (s.  o.  &70Is 
Note  2)  jenseits  des  Simälßja;  er  soll  im  nttehsten  Weltalter  das  Sounen- 
geschlecht  wieder  herstellen.  Er  ist  verschieden  von  einem  anderen 
MaruttOj  über  welchen  s.  II,  2. 

28)  Dieser  wurde  in  der  grofsen  Schlacht  von  Arfuna  erschlagen,  s.  M.  EL 
XI,  25,  V.  715.  m,  p.  860. 

29)  y.  P.  p.  468. 

30)  Vor. diesem  Supra^pa^  Bk.;  Sapra^ka,  M, 


XV 
Viehna  Par&na 

•  « 

C&kja")  Eandaka 

Quddhddana  Saratha 

115  Rfthttla  120  Sumitra^  mit  welchem  dieses 

Prasdnagit  Qesohlecht    im   Kalijuga 

Xudraka  aufhörte. 

n.    1.  Könige  von  Mithilä  oder  Videha. 

Nimi  wird  Man.  dh.  f.  VII;  41  unter  den  Königen  aufgezählt,  die 
wegen  ihrer  schlechten  Aufführung  zu  Grunde  gingen.  Von  seinem 
Sohne  MiÜH  hat  die  Stadt  den  Namen  erhalten ;  die  Puräm  machen 
diesen  zum  Vater  des  Ganaka^)  und  haben  eine  Legenfle^  nach 
welcher  Nimi  ohne  Söhne  gestorben  sei  und  die  Muni  nach 
seinem  Tode  (vidiha  bedeutet  körperlos)  den  Sohn  Ganaka  her- 
vorbrachten; dieser  erhielt  den  Namen:  Vater,  weil  er  Stammvater 
des  Geschlechts  war.  Der  neunzehnte  seiner  Nachfolger,  Hrasvarö- 
manj  war  der  Vater  des  zweiten  Ganaka^  oder  Siradhvaga,  defsen 
Tochter  Sita  die  Frau  des  zweiten  Räma  wurde.    Ihretwegen  war 


81)  Wie  Wilson,  p.  868.  bemerkt,  stehen  diese  Namen  in  verkehrter  Ordnung ; 
nach  allen  Buddhistischen  Nachrichten  war  Quddhddana  der  Vater  des 
(iäkiaiinha  oder  Buddha  and  Jtähula  sein  Sohn.  Anfserdem  regierten  sie 
nicht  in  AJdd^d,  sondern  in  Kapilmastu.  Ich  bemerke  noch,  dafs  in  die- 
sen Verzeichnifsen  aufser  dem  oben  S.  XII,  24.  erwähnten  Pariait  noch 
der  M.  Bh.  1,  96,  v.  8888.  I,  p.  141  genannte  locvdku  MahdbhUha,  und 
der  König  ÄBcemdH  fehlen,  welcher  im  Bigo,  erw&hnt  wird.  S.  Colb- 
brookb's  Mi»c,  Eu.  I,  p.  25.  Im  Bh,  IX,  18  wird  Buddht^B  Sohn  irrig 
Ldngala  genannt  nnd  statt  Kundaka  v.  14  Ban^a  gesetet.  Aui^er  den 
hier  erwähnten  Königen  fehlen  in  diesen  Verzeichnifsen  noch  der  S.  549 
erwShnte  Dirghajagna  nnd  Para^  der  Sohn  Atndra's,  welcher  im  Qatapaih, 
Br&hm.  XIII,  3,  6,  4.  in  A.  Wbbbb*s  Vajas.  Sank,  Spec.  II,  p.  208  wegen 
seines  Opfers  gelobt  wird. 
1)  Im  Rigv,  wird  Bitumd  als  Sohn  Ganaka* 8  genannt,  s.  Colbbbookb*s  MUc. 
Em,  1,  p.  46,  der  Ton  diesem  verschieden  sein  wird,  da  sein  Sohn  Udä- 
vasu  heifst.  Im  Bh,  IX,  18,  18,  19  wird  der  zweite  Oanaka  oder  Shadhuaga 
*2nm  Vater  des  Kupadhüaga  gemacht.  Es  weicht  aufserdem  in  mehreren 
anderen  Angaben  ab,  die  hier  tibergangen  werden  können."*—  Von  Nivd 
werden  im  M,  Bh,  XII,  v.  8000  fgd.  III,  p.  617  fgd.  nnd  v.  8589  fgd.  p. 
679  fgd.  viele  Sagen  erzShlt,  die  hier  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden  können. 
Lassen*«  Ind.  Alterthsk.  I.  2.  Aafl.  67 


früher  ein  Krieg  zwischen  Ganaka  und  Sudhanvan,  dem  Könige 
von  Sdnkäci,  entstanden^  den  er  überwand  und  seinen  Bruder 
Kufüdhva^a  als  König  dieser  Stadt  einsetzte;  die  Puräna  setzen 
mit  Unrecht  dafür  Käcl.  lieber  die  Lage  Sänkäfi's  s.  S.  648, 
Note  3.  Ganaka  ist  in  der  alten  Sage  sehr  berühmt  als  ein 
Rägarshi  und  ein  sehr  frommer  und  weiser  König,  von  welchem 
viele  itihäsa  im  M.  Bh,  vorkommen^).     Im  Brthad'JraTjJaka,  III, 

2)  Ganaka  wird  wegen  seiner  Weisheit  und  Frömmigkeit  in  vielen  Erzih- 
langen  aufgeführt  als  musterhafter  König  und  als  der  Belehrung  von  den 
Brahmanen  beflifsen.    Da  ihr  Inhalt  für  die  eigentliche  Geschichte  keine 
Bedeutung  hat,  genügt  es  hier,  die  wichtigsten  anzugeben.     Mitfdiä  wird 
gepriesen  in  der  Erzählung  von  dem  Brahmanen  Kau/pka  und  dem  DharmtL' 
xij&dha^  dem  gerechten  Jäger,  aus  welcher  ein  Auszug  in  der  Onka-S^iaü, 
AfUhoU  Sanscr,  p.  40.  sich  findet.     M,  Bh.  III,  206«  v,  13668  fgd.  I,  p. 
697  fgd.  als  der  Sitz  des  Rechtes  und  der  Frömmigkeit.  XII,  8,  v.  536  fgd. 
III,  p.  384.  findet  sich  ein  Gespräch  Oanaka^s  mit  seiner  Frau,    die  ihm 
vorwarf,  seine  Regierung  niedergelegt  zu  haben,  um  vom  Almosensam- 
meln leben  zu  wollen.    Ebend.  28,  v.  834  fgd.  p.  396  fgd.  ein  Qespfffteh 
zvnBchen  ihm  und  dem  Brahmanen  Apnan  über  das  Benehmen  im  Glfteke 
und   im   Unglücke.    Ebend.    277,    v.   9916   fgd.   p.  714.    belehrt   er   den 
Mä^idaxija  über  den  Werth  des  sannjäsa  oder  die  Ablegung  aller  Neigun- 
gen.    Ebend.  292,  v.  10699  fgd.  p.  742.  erhält  er  Unterricht  von  Para^an 
über  das  p^kja»  oder  das  höchste  Heil.    Ebend.  304,  v.  11214  fgd.  p.  761 
fgd.  ein  Gespräch  zwisohen  ihm  und  ytmuifha  über  das  bräkma  und  Sil, 
V.  11518  fgd.  p.  771.  eines  zwischen  einem  seiner  Söhne  und  einem  RuM 
aus  dem  Geschlechte  der  Bhrigu,  über  das  pr^of  •    Ebend.  322,  v.  11854  fgd. 
p.  783  fgd.  ein  Gespräch  zwischen  ihm  und  der  Bettlerin  SttUMa  über 
sanniäia.    Ebend.  327,  v.  12238  fgd.  p.  796  belehrt  er  Quka,  den  Sohn  des 
Vjä»a,  über  mdxa,  die  letzte  Befreiung.    Ebend.  XII,  29«  v.  785  fgd.,  m, 
p.  293  heifst  der  Lehrer  dieses  Königs  Pan^ofikha  Kdjrileja,  was  sich  je- 
doch nicht  mit   der  Zeitrechnuug  verträgt,   wenn   damit  der   bekannte 
Schüler  des  Kapila  gemeint  ist.    Ebend.  XH,  19,  v.  664  fgd.,  lU,  p.  381 
und  sonst  setzt  Ganaka  dem  Mä^dobja  auseinander,  dafs  er  seine  Büke 
nicht  einbüOien  würde,  wenn  MilHfä  in  Asche  gelegt  würde.    Ebend.  XII, 
311,  V.  11821  fgd.  m,  p.  772  fgd.  wird  dieser  Monarch  von  JipuKaO^a 
in  der  Sänkf^a-  und  Joga-ltehre  unterrichtet.    Nachdem  sein  Ijehrer  fort- 
gegangen,  wird  sein  Schüler  ein  Jati,   legt  gelbe  Kleider  an,   wie  die 
Buddhistischen  Mönche,  und  unterrichtet  den  BHikma.    Dieser  mnls  na- 
türlich der  dritte  Fürst  dieses  Namens  sein.    Wir  haben  hier  wieder  ein 
Beispiel  davon,  dafs  die  Bearbeiter  der  Sagen  gar  keine  Rücksickt  auf 
die  Zeitrechnung  nehmen.    Der  Ruhm  dieses  Königs  hat  sich  auf  viel 
spätere  Zeiten  fortgepflanzt,  indem  er  Bhag.  Oitä  III,  20  geprieaen  wird 
als  Muster  eines  Mannes,  der  durch  fromme  Handlangen  die  höchste  VoQ- 
endung  erreicht  hat. 


xvn 

1,  1  flgd.  V,  1,  1  flgd.  bei  Poleyy  p.  36,  p.  55  wird  er  als  Zeit- 
genofse  des  Jägnjavalkja  genannt  and  ebenso  im  M,  Bh.  XII,  312, 
V.  11545  flgd.  III,  p.  772  und  de«  Paräfora,  des  Vaters  des  Yjäsa^ 
ebend.  292,  v.  10702  flgd.,  p.  742.  Die  Puräna  setzen  sein  Ge- 
schlecht nicht  fort,  sondern  das  seines  Bruders,  eines  dritten 
Ganaka. 

» 

11.    2.  Könige  von  Vicällt  oder  Vai^Sll 

Diese  leiten  die  Pürar^  von  dem  Sohne  Manu$^  Ndhhägch 
Nidishiha  ab,  V.  P.  p.  351,  p.  354  im  Widerspruche  mit  dem  Räm,^ 
nach  welchem  I,  47,  12  flgd.  S,  I,  48,  14  flgd.  G.  sie  von  einem 
Sohne  des  locväku,  Vipäla,  abstammten.  Nach  den  Purdna  ist  der 
Stifter  der  Dynastie  der  eilfte  Nachfolger  des  JUaruita,  von  welchem 
M.  Bh.  XIV,  4,  V.  34  flgd.  IV.  p.  275  sich  der  Stammbaum  findet; 
in  diesem  stammt  er  auch  von  von  Ixvdku  ab,  nämlich:  Manu- 
PrasandlU'Xupa'Ixvdku  mit  hundert  Söhnen,  deren  ältester  Vinga; 
dann  Vivinca-Kliantnitra ,  den  seine  Unterthanen  vertrieben  und 
seinen  Sohn  Vivarkas  mit  dem  Beinamen  Karandhama  zum  Könige 
machten.  Diese  lebten  im  Kritajuga.  Sein  Sohn  Avixit  lebte  im 
TrSia,  ihm  folgte  Maruita.  Das  Bh.  leitet  IX,  2,  23  diese  Könige 
ab  von  Bishfa,  einem  Sohne  des  Manu,  Sein  Sohn  war  Ndhhdffa, 
der  verschieden  ist  von  dem  gleichnamigen  Sohne  Jüantis.  Da 
Ixvdku  stets  als  der  Sohn  des  Manu  gilt,  müfsen  die  zwei  zwischen 
ihnen  stehenden  Namen  verstellt  sein  und  der  zweite  kommt  unter 
dem  Namen  Kaxupa  als  Vater  des  Vinpa  in  den  Purdrpa  vor.  Wo 
diesen  Könige  herrschten,  geben  sie  eben  so  wenig  an,  wie  das 
M.  Bh.  Nach  jenen  ist  ihre  Reihe  diese:  Ndbhdga-  Bhalandana- 
Vaisapri  {-priti}-  Prdnpu-  Pragdni  (Pramati)-  Khanitra-  Kaxupa-  *) 
Vinfa-  (Bambha,  Bh.)-  Vivinfaii-  Khanmära-  Baldfva  (oder  Bala- 
kdfva  oder  Subaldcvä)  mit  dem  Beinamen  Karandhama  y  den  er 
erhielt,   weil  er,  als  er  von  den  benachbarten  Königen  belagert 


3)  KAshusha  ^A.  IX,  2,  24,  wo  Vinpa  fehlt  und  Rambha  Nachfolger  des 
Vivinfaii  ist  nach  y.  25.  Unter  den  Nachfolgern  des  Marutta  fehlt  Nari- 
shjanta.  Im  Texte  ist  Sudhriii  vor  Nora  ausgefallen.  Vipali^s  Nachfolger 
heifsen  nach  Bh.  IX,'  2,  34.  Ilemalcandra-  Dhümräxa-  San^anut-  Kfifäpva 
mit  dem  Bruder  Devaaa-   Somadatta-    Sumaii-    Ganamegßja.    Yergl.  unten 

II,  2,  3. 
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wurde;  and  ohne  Schatz  war,  sich  diesen  verschaffte,  wenn  er  in 
seine  Hand  (karä)  blies  {dhama)]  kara  bedeutet  auch  Tribut. 

MaruUa  wurde  berühmt  durch  sein  Opfer,  welches  im  HimA- 
laja  gefeiert  wurde,  bei  welchem  alle  Opfergeräthe  und  Gefafse 
aus  Gold  waren  und  den  Opferpriestern  unermefsliche  Schätze  an 
Gold  geschenkt  wurden,  bei  welchem  die  Götter  erschienen  und 
Indra  von  Söma  berauscht  wurde.  Diesen  Schatz  hatte  er  durch 
die  Gunst  des  fiva  dem  Kuv^a  abgewonnen  und  er  befand  sich 
noch  zur  Zeit  der  Pdn^ava  im  Himalaja,  M,  Bh.  S.  oben  S«  843, 
Note  3.  Nach  dem  Ait.  Br.  XIII,  21.  hiefs  sein  Opferpriester 
Samvarta  Angirasa;  im  ^ai.  Br.  XIII.  5,  4,  6,  fehlt  der  Name  des 
Opferpriesters  5  der  König  erhält  hier  dien  Titel  Äjogavüy  was  auf- 
fallen mufs,  weil  dieses  der  Name  einer  niedrigen  Kaste  ist,  s.  oben 
S.  778,  Note  2.  Die  Nachfolger  Marutia^s  sind :  Narishjanta-  Domo- 
Rägjavardhana-  Nara-  Kivala-  Bandhumat-  Vigavat-  Budha-  Trim- 
vindu,  defsen  Sohn  Vicäla  von  der  Apsarase  AlamhusM  geboren 
wurde.     Seine  Nachfolger  sind: 

Rdm,  S.  Rom.  G.  P. 

HSmakandra 
Sukandra 
Dhümrft9va 
Sringaja 
Sahad6va 
Ku9ä9va 

S6madatta  zur  Zeit 
des  Räma. 


Sringaja  ^) 

Svamashthivin 

Ku9ä9va 

Sömadatta 

Pramatii  zur  Zeit  des 


Kri9&9va 
Sömadatta 
Ganamggaja 
Sumati 


Räma. 

Da  auch  bei  den  Königen  von  Ajödhjä  das  Rdm.  vorglichen 
mit  den  Puräm  ein  lückenhaftes  Verzcichnifs  darbietet,  ist  es 
wahrscheinlich  auch  bei  dieser  Dynastie  der  Fall,  so  dafs  die 
Zwischenkönige  zwischen  Ixvdku  und  Vicdla  fehlen  würden.  Für 
die  Abstammung  der  Könige  von  Vicdld  von  Ixväku  spricht  auch 
das  M,  Bh.]  da  es  keinen  anderen  Sohn  des  Manu  nennt. 


4)  Im  Bk.  Sarnjama-  Sahadhya*  Kripucva-  Sttmati-  Ganameoajay  wenn  der  Text 
dieße  Ansle^nng  znläfst,  der  von  Wilson  p.  354.  angeführt  wird.  Sam- 
jamäd  AsU  Kr\(^äcvah  Sahadhfagah;  der  Scholiast  erklärt  nnmlich :  Kriearm 
und  Devaga,  als  ob  es  zwei  Sohne  des  Samjama  wären. 
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IIL     Kandra-    oder   Soma- Van9a ,    Mondgeschlecht   der 

Könige  in  Pratishthäjia,    später  in  H^tinapura;    auch 

Aila-Van^a  genannt.     S.  oben  S.  595. 

Manu  Vaivasvata 

IIa  mit  Budha,  Mercur,  dem  Sohne  Söma's,  des  Mondes  *) 

Fur&ravas  ^) 

Äjus 

Nahusha  ^) 


i)  Die  Mythe  der  Uä  wird  V.  P.  p.  349  eraUhlt.  M.  Bh.  I,  75,  Ä140  fgd. 
p.  113  werden  dem  Manu  9  Söhne  und  die  IIa  gegeben,  von  welcher  ge- 
sagt wird:  es  wird  überliefert,  dafs  Uä  Vater  und  Mutter  des  Pur&ravas 
sei.  IIa  bedeutet  Belebung,  s.  oben  S.  728,  s.  oben  S.  767,  und  wird  oft 
im  Rigv.  angerufen,  z.  B.  I,  48,  16.  13,  9.  31,  11.  40,  4.  Nach  dem  M.  Bh. 
a.  a.  O.  hatte  Manu  noch  fünfzig  Söhne«  die  durch  ihren  Zwiespalt  alle 
zu  Grunde  gingen. 

2)  V,  P.  p.  392.  Im  M,  Bh.  wird  über  ihn  dieses  berichtet:  „der  glorreiche 
Purkravas  beherrschte  die  dreizehn  Inseln  des  Meeres,  und  obwohl  Mensch, 
begabt  mit  übermenschlichen  Eigenschaften,  fing  er,  von  Uebermuth  bo- 
thört,  Streit  mit  den  Brahmanen  an,  die  er  ihrer  Schätze  beraubte,  obwohl 
sie  laut  darüber  klagten.  Sanatkümara  kam  zu  ihm,  um  ihn  zu  belehren, 
er  nahm  die  Lehre  aber  nicht  an.  Darauf  wurde  er  von  den  erzürnten 
grofsen  Rühi  sogleich  verflucht,  verlor,  von  Habsucht  erfüllt  und  wegen 
des  Uebermuthes  über  seine  Macht,  seinen  Verstand  und  ging  zu  Grunde. 
Dann  führte  er  als  Firäf  von  der  Urvagi  begleitet  die  in  der  Welt  der 
Gandharva  befindlichen  nach  dem  Gesetze  dreifachen  Feuer  behufs  der 
Opferhandlung  herbei.'*  I,  75.  v.  3144  fgd.  p.  113.  Die  Einrichtung  des 
dreifachen  Feuers  wird  ihm  auch  in  den  P.  zugeschrieben;  nach  dem 
Bhdg,  sollen  vor  ihm  nur  ein  Feda^  eine  Kaste  und  ein  einziger  Gott, 
Näräjtt^a,  gewesen  sein.  y.  P,  p.  397.  Der  iiihäsa,  wie  er  über  die 
Kasten  und  die  Nothwendigkeit,  einen  purökUa  zu  halten,  vom  Gotte  des 
Windes  und  Kapjapa  belehrt  wurde,  findet  sich  M.  Bh,  XII,  72,  v.  2749  fgd. 
III,  p.  462.  Seine  Geschichte  mit  der  Urva^i,  wie  die  Pwräffa  sie  erwei- 
tert haben,  findet  sich  V,  P.  p.  394  und  bei  Wilson,  Hindu  theatrcy  I, 
p.  187.  nach  dem  P,  —  Puriaravas  bedeutet:  heifs  sehüend;  er  soll  in 
Pralishßäna  geherrscht  haben,  s.  oben  S.  128,  S.  129.  —  Von  j4Ju8  wird 
die  Dynastie  von  Käfi  abgeleitet;  s.  unten  IV,  2. 

3)  Nach  dem  M.  Bh.  I,  75,  v.  3151  fgd.  p.  114.  regierte  er  zuerst  mit  Weis- 
heit und  Gerechtigkeit,  beschützte  die  Götter,  die  Vorfahren  und  die 
drei  Kasten  und  vertilgte  Schaaren  von  Räubern.  Nachher  legte  er  den 
Rishi  Steuern  auf  und  liefs  sich  von  ihnen  auf  ihrem  Rücken  tragen,  wie 
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jftjati*) 

Ton  Thieren ;  er  überwand  die  Götter  nnd  gewann  durch  seine  BuDse  und 
seine  Tapferkeit  die  Würde   des  Indra,    Er  stiefis   einmal  die  BuH  mit 
dem  Fufse  nnd  wurde  daher  von  Agastja  verflucht,    zur  Erde  zarUcksu- 
kehren  und  als  Schlange  zu  leben.    Von  diesem  Zustande  wurde  er  be- 
freit durch  sein  Zusammentreffen  und  sein  Gespräch  mit  dem  JudJdMhfMra^ 
der  ihn  auf  seiner  Pilgerfahrt  im  N.  des  Himalaja  fand.    III,    178,   ▼. 
12363  fgd.  p.  649.  180,  v.  12540,  p.  652.   V,  10.  v.  343  fgd.  II,  p.  98,  wo 
die  Geschichte    mit   vielen   Erweiterungen   erzählt  wird.    Ein   Gespräch 
zwischen^  ihm  und  Kjaoana  aus  dem  Priestergeschlechte  der  Bkrigu  findet 
sich  M.  Bh.  XIII,  50,  v.  2641  fgd.  IV.  p.  92.    Der  Name  Nahutka  bedeu- 
tet nach  oben  S.  829  Nachbar,  Anwohner. 
4)  Jojdti  wird  als  ein  sehr  frommer  König  geschildert  M.  Bk,  I,  75,  v.  3156. 
I,  p.  114.  und  regierte  in  PratiBkßäna^  V,  113,  3896  fgd.  H,  p.  231,  wo  er 
Herr  aller  Käci  genannt  wird«    Er  ist  wegen  seiner  vielen  Opfer  berühmt. 
Auch  im  Riffv.  wird  er  als  berühmter  Opferer  gepriesen,  I,  31,   17  und 
X,   5,  3,  1.    Er  hatte  zwei  Frauen,  D^ajäni,  die  Tochter  des   üpmua^ 
des  Planeten  Venus,   und  QarmUhfhäj   die  Tochter  VrUkaparvan'Sj   eines 
Königs  der  Daitja.     V.  P,   p.  413   und  M,  Bh,  I,    75,   31,    v.  3159  fgd. 
Nachher  wird  seine  Geschichte  ausführlich  erzählt,  76,  v.  3183  fgd.  p.  115, 
wie  im  Bhäg.;   s.  y.  P,   p.  413.    Jajäü  wurde   durch   einen   Flneb   des 
ücanas  frühe  alt,   konnte   aber  kraft  seiner  Bufse  sein  Alter  auf  seine 
Söhne  übertragen;    dieses  verweigerten  alle  mit  Ausnahme  des  jüngsten, 
Piaru;  er  übergab  ihm  das  Reicb^  nachdem  er  1000  Jahre  in  Freuden  mit 
seinen  zwei  Frauen  und  nachher  mit  der  Apsarase  Fipvajct  im  Kaitraralha- 
Walde   des   KuvSra  verlebt   hatte,   erkannte  er,   dafs  es  nnraöglieh  sei, 
durch  Genüfse  je  befriedigt  zu  werden,  beschlofs  ihnen  za  entsagen  und 
sich  der  Ruhe  zu  ergeben.    Er  gab  dann  dem  Puru  seine  Jugend  zurück, 
setzte  ihn  als  König  ein,  seine  Brüder  aber  an  den  äufsersten  Oranzen 
und  zog  sich  als  Büfser  nach  Bhrigutunga  im  Himälßja  zurück,  wo  er  bis 
zu  seinem  Tode  blieb.    Dieses  ist  die  ursprüngliche  Erzählung,  v.  3155— 
3182,  die  auch  im  V,  P.  vorkommt  mit  dem  Unterschiede,    daÜB  üeoj^ 
ihm  die  Macht  gegeben  habe,  sein  Alter  auf  seine  Söhne  zu  übertragen* 
Die  zweite  hat  viele  Erweiterungen  und  Ausfchmückungen  erhalten,  die 
hier  übergangen  werden  können;  der  amwanpa  von  den  Söhnen  lautet  so, 
M.  Bh,  V.  3762  nnd  im  F.  P.:   „Devajint  gebar  den  Jadu  und  den  Tiir- 
tMistt,  die  Qarmishfhä^  die  Tochter  des  FrisAaparvan,  Druf^u,  Amt  and  jP^nc" 
Jajdti  vertheilte   die  übrige  Erde   unter   die  vier  anderen  Söhne,   dock 
stimmen  hierin  die  Angaben  nicht  überein: 


V.  P. 

Vä.  und  P. 

Br.  und  H, 

y. 

Bk. 

Tarvasu 

Südost 

Südost 

Südost 

Westen 

Druhju 

Westen 

West 

West 

Südost 

Jadu 

Süden 

Südwest 

Süden 

Süden 

Anu 

Norden 

Norden 

Norden 

Norden 
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M.  Bb.  1.  M.  Bh.  2.  ViBbnu-Por&na 

Püra,  Fr-Kaujaljä*) 


Von  Jadu  stammen  die  JAdaoa,   von   Turvasu  die  Jaoana,   von  Dtuhju  die 
Bhdfa,  von  Jim  die  MUJchay  von  Pitru  die  Paurava  Könige  Indiens;   s. 
M.  Bk.  I»   84,   V.  3133,   p.  128.    M.  Bh.  2.   nennt  nur  die  Jädaoa  und 
Pauraoa,  es  ist  hier  eine  Lücke  im  Texte.    Die  vier  anderen  Söline  ver- 
fluchte er;  das  Geschlecht  des  Jadu  solle  der  königlichen  Herrschaft  be- 
raubt werden,  das  des  Tttrvasu  ohne  Gesetze  leben  und  viehischen  Lastern 
anheimfallen,  das  Geschlecht  des  Druhju  solle  königlos  sein,  in  einem 
Lande,  wo  keine  Pferde  hinkommen,  noch  Elephanten,  Kühe  und  Esel, 
und  keine  Wohnungen  sind,    aber  stets  ein  Ueberschiffen  auf  FlÖfsen, 
womit  ihr  Wohnen  in  der  Wüste  am  Meere  bezeichnet  zu  werden  scheint; 
dann  sollten  ihm  auch  nie  seine  Wünsche  erfüllt  werden;    Ann  endlich 
sollte  die  Leiden  des  Alters  erhalten;  84,  v.  3466  fgd.  p.  126.    Diese  fünf 
Namen  kommen  schon  im  Rigv.  vor,  I,  108,  8.  im  Plural  als  die  susam- 
mengehöriger  Völker  und  in   derselben  Reihenfolge:    „wenn  ihr,   Indra 
und  Agni,  unter  den  Jadu,  l^twapa,  DruJ^jUy  Amt  und  Püru  seid,  so  kommt 
herbei.'*    Der  8choIiast  erklärt  alle,  aber  sicher  unrichtig,  als  Adjective ; 
denn  ihre  Namen  finden  sich  neben  denen  anderer  alter  Stämme  im  Rigv,, 
wie  Druhju,  VII,  2,  6.  bei  Roth,  Zur  G,  und  L,  des  Weda,  S.  94,  Turvapa 
und  Jadu  jedoch  als  Eigennamen  für  Führer  und  solche,  die  dem  Indra 
Hülfe  brachten.    Ebend.  S.  131.  —  M.  Bk.  V,  113,  v.  3896  fgd.  II,  p.  231. 
wird  die   Geschichte  erzählt,    wie   Odtava,    der  Schüler    des   Fiftämitra, 
herumreiste,  um  800  weifse  Pferde  mit  1  schwarzen  Ohre  zu  erhalten,  die 
jener  als  Belohnung  für  seinen  Unterricht  verlangt  hatte,  und  zu  Jajäti 
kam,  welcher  ihm  seine  schöne  Tochter  Mädhavi  gab,  welche  die  Eigen- 
schaft besafs,  nach  der  Geburt  eines  Sohnes  wieder  Jungfrau  zu  werden. 
115,  V.  3943.    Er  zog  dann  mit  ihr  zu  vier  Königen,  die  keine  Söhne 
hatten,  von  denen  jeder  ihm  200  solche  Pferde  gab  und  denen  die  Mä- 
dkavt  einen  Sohn  gebar:   nämlich  zum  Barjapva  in  AJödhjä,  Divddäsa  in 
Käpi,  C/pinara  in  Bhöganagara  und  Vtpüämiira  selbst,   deren  Söhne  Fasu- 
manas,  Pratardana,   (Jibi  und  Ashfaka  waren.    Jajäti  war  inzwischen  ge- 
storben und  hatte  seinen  Sitz  im  Himmel  erhalten;  er  verachtete  aber  die 
Rishi  und  fiel  deshalb  von  seinem  Sitze  wieder  auf  die  Erde  herab,   119, 
V.  4037  fgd.  p.  236.     Seine  vier  Enkel  opferten  zu  der  Zeit  ein  Opfer  im 
JVfli»ww//a-Walde  und  sie  und  Gälava  erhoben  ihn  durch  das  Verdienst  ihrer 
Tagend  und  Frömmigkeit  wieder  in  den  Himmel.     Nach  M.  Bh,  III,  89, 
V.  8369  fgd.  p,  543.  fiel  Jajäti  herunter  am  Ufer  des  Flufses  FtQvämitri; 
dieser  entspringt  aus  einem  See  auf  dem  Berge  Vaidurja  an  der  West- 
küste, 8.  oben  S.  573,  der  Naimisha-Vf^X^  lag  dagegen  im  Innern  Lande. 

5)  M,  Bk»  I.  giebt  ihm  eine  andere  Frau  Paushfl  und  aufser  Prattra  zwei 
Söhne:  IfSBora  und  Randr&pwu 
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M.  Bh.  1. 


M.  Bh.  2. 


Pravira,  Fr.  Qdraseni  Qanamdgaja,  Fr. 

Anantä,   eine 
Mädhavi 

ManaBJu,  Fr.  Sauvhi  Pr&kinvat^Fr.Agmakt, 

eine  Jftday&^) 


ViBhnu-Pur&na. 

«  « 

Ganamß^ja  L^ 


gakta») 


Samjäti,  Fr.  Var4ngl, 

Tochter   des 

Drishadvat 
Ahamjätiy  Fr.  Bh&na- 

mati;    Tochter  des 

Eritavtrja 


Raudrä9va^  eine  Ap- 

sarase  (Ghrit&ki) 
Rikeju  (Anftdhrishti)  i») 


Prftkinvat^) 

Pravira 

Manasju 

Bhajada 

Sudjumna^) 

Bahugava^) 

Samjäti») 

Asamj&ti') 

Raadrä9va  *®) 

RitSju  *<>) 


6)  Er  verrichtete  drei  Pferdeopfer  und  d&s  vi^vagü  genannte  Opfer  und  zog 
flieh  dann  in  den  Wald  zurück. 

7)  Dieser  eroberte  die  östliche  Gegend  bis  zum  Aufgange  der  Sonne  und 
erhielt  daher  seinen  Namen.  Der  Name  bedeutet  sammelnd;  man  suchte 
darin  eine  Anspielung  auf  prdjä,  die  östliche  Gegend.  Aus  der  Verglö- 
chung  der  zwei  Verzeichnifse  im  M,  Bh,  erhellt,  dafs  es  zwei  yerschie- 
dene  Reihen  von  Königen  nach  Püru  gab,  die  mit  Pravira  und  Ganame- 
gaja  beginnen  und  bei  Rijißju  oder  Rixa  und  defsen  Nachfolgern  wieder 
zusammentreffen.  Die  Purä^  scheinen  beide  combinirt  zu  haben;  Aihor 
jada,  Sudjvanna  und  Bahugava  gehören  ihnen  allein,  wenn  sie  nicht  in  der 
sogleich  zu  bezeichnenden  Lücke  im  M.  Bh.  1.  standen. 

8)  Aufser  ihm  noch  Sanhanna  und  Vagmin,  Dann  ist  eine  Lücke  ntch 
V.  3697.  yyAnvagbhänu  und  die  übrigen  waren  Söhne  der  Mifrakeci'\  ei 
fehlt  aber  der  Name  ihres  Vaters  und  darauf  werden  die  zehn  Söhne  des 
Raudräfva  genannt. 

9)  Bei  diesen  haben  einzelne  P.  Varianten,  Abhajada  scheint  unter  diesen 
vorzuziehen  sein.  Bh,  IX,  20,  3  hat  Kärupada  statt  Bhajada  und  5ia(;v 
statt  Sndjumna. 

10]  RäfiJUj  Fä»,  RQceJu,  A.  Aufser  Ri^eJu  hatte  Raudrapva  noch  nenn 
Söhne:  Kax^u,  Krika^eju^  Stha^ilejuy  Van^ju,  Galiju,  Tegijuj  Sa^jejUt 
Dharmeju,  Sannat^jit,  Auch  bei  diesen  sind  Varianten.  Der  Text  ist 
M.  Bh,  1,  auch  hier  in  Unordnung;  denn  nach  der  Aufzählung  dieser 
zehn  Namen  heifst  es:  „unter  diesen  war  der  weise  Anädkrishfi  der  ein- 
zige König  auf  der  Erde;  Rijceju  war  tapfer,  wie  yäsava  findra)  unter 
den  Göttern.  Der  Sohn  des  Anädkrishfi  aber  verrichtete  viele  rafosi^' 
und  Pferde-Opfer  und  war  ein  sehr  gerechter  König,  berühmt  unter  dem 
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M.  Bh.  1. 


M.  Bh.  2. 


Matinära 


Särvabb&ama^  Fr.  Sa- 
nandä^  T.  eines  E. 
von  E^kaja 
Tansu  und  Druhja  ")    GajatsÄna,  Fr,  Sa9ra- 

yft,  T.  eines  E.  von 
Vidarbha 


Viabnu-Puräna. 
Rantinära^i) 


Tansu^  Apratiratba^ 
Dhruva^*) 


Aväkina,  Fr.  Marj&d&^ 

T.    eines    E.    von 

Vidarbha 
Ilina,  Fr.  Rathantarl     Ariha,  Fr.  T.  eines  E.    Anila*») 

von  Anga 
Mahftbhauma^  Fr.  Su- 

ja^ä;   die  Tochter 

PrasSna^it's 
Ajutan&jin^  Fr.Kämä, 

T.  des  Pritha9ravas 
Akrddhana^  F.  Earam- 

bhä;  T.  eines  Eönigs 

von  Ealinga 
Dev&tithi,Fr.Marj4dä, 

T.  eines  Eönigs  von 

Viddha 
Ariba,    Fr.    SudßvA, 

T.  eines  Eönigs  von 

Anga 


Namen  Maiinära,"    Es  scheint  demnach,   dafs  Anädhrühfi  ein  Beiname 
des  Rifciju  war,    Bubhouf's  Text  hat  IX,  20,  6.  Rantibhära. 

11)  Atimära  oder  AHbh&ray  Bk,^  Antindra,  M.,  mit  dem  M.  Bh,  i,  stimmen  A, 
und  Br*  V,  P,  p.  448.  Nach  dem  B.  V,  und  M.  war  GavTx^  die  Tochter 
des  RaminAra,  die  Frau  des  Mdndhätri  von  Ajodhjä, 

12)  Das  M.  nennt  die  Söhne  Amurtiraja»  und  Nritiandra;  der  erste  gehört 
aher  gewifs  nicht  hieher;  s.  S.  604.  Auch  hei  Tangu  sind  Varianten, 
Trasu,  Va9u  u.  a.  Das  Bh,  hat  SttmoH,  ApraUrtUha^s  Sohn  war  Kaatpua, 
defsen  Sohn  MSdhdiiihi,  Nach  dem  ersten  hat  ein  berühmtes  Brahmanen- 
geschleoht,  die  Kai(!»a  oder  Käffnäjana,  den  Namen,  von  welchen  viele 
Hymnen  im  Rigv.  vorkommen  und  denen  eine  der  Sammlungen  (der  fdkhä) 
des  weiTsen  Jaaurveda  zugeschrieben  wird.  Colsbbooke's  Mise,  Ess,  I, 
p.  17,  p.  23. 
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M.  Bh.  1. 


M.  Bh.  2. 


Vishnn-E^iräna« 


Dushjanta 


Bharata 


Rixa,Pr.Gv&14,dieT. 

desTaxaka^  des  Kö- 
nigs der  Schlangen 
Matinära^  Fr.die  flafls- 

göttin  Sarasvati 
Tansu,  Fr.  Rathantart  *') 
Alina 
Dushjanta,  (^akuntalft,    Dnshjanta  ^*) 

die  Tochter  des 

Vifvämitra 
Bharata;  Fr.  Sunand&y    Bharata  ^^) 

T.  des  Königs  Sar- 

vasßna  von  KSi,<}i 


13)  MaUna,  yä„  Rtdbhja^  Bh„  Dharmanetra,  Br.  Der  richtige  N&me  iBt  lUna, 
Tansu  und  IHna  werden  beide  als  grofse  Eroberer  genannt,  y.  3704  fgd. 
Von  diesen  lautet  der  anwjanfa:  ^^SarasnaÜ  gebar  dem  Maänära  den  Sohn 
Tansu;  mit  der  Tochter  des  Königs  von  KaUnga  erzeugte  Tansu  den  Sohn 
IHna,"  Maiinära  verrichtete  an  der  Sarasvaü  ein  zwölfjähriges  Opfer. 
Ilina  hatte  aufserdem  vier  Söhne:  (Jüra^  Bhtma^  Vasu  und  Pravasu,  ▼.  3708. 
Die  P.  geben  ihm  nur  vier  Söhne  und  geben  den  drei  anderen  abwei- 
chende Namen.  S.  V,  P.  p.  449,  no.  18.  Die  richtige  Form  ist  Dusf^anta; 
s.  O.  Bobhtlinok's  Einleit.  zu  Qakunt  S.  XI. 

14)  Seine  Geschichte  mit  der  ^akuntalä  wird  ausführlich  im  M.  Bh.  erz&hlt, 
I,  68,  2801  fgd.  p.  101.  Er  wird  v.  2801.  der  Stammvater  der  Paunna 
genannt. 

16)  Sein  anuvanpa  lautet:  „die  Mutter  ist  nur  der  Blasebalg,  der  Sohn  ist 
defsen  von  dem  er  erzeugt  wird;  erziehe  deinen  Sohn,  o  DushjaiUa.,  und 
verachte  nicht  die  Qakuntalä,  Der  vom  Vater  erzeugte  Sohn  erhebt 
(seine  Vorfahren)  aus  der  Wohnung  des  Jama;  du  bist  sein  Erzeuger  und 
die  Pakunialä  sprach  die  Wahrheit.*«  74,  v.  3102,  p.  112.  95,  v.  3783, 
p.  139.  Diese  Disticha  wurden  von  einer  göttlichen  Stimme  aus  der  Luft 
gesprochen,  um  die  Geburt  des  Bharata  von  der  Qakuntaiä  zu  beglaubigen. 
Die  Qakuntaiä  war  nach  der  ältesten  Erwähnung  ihres  Namens,  nämlich 
in  Qatapath»  BrSthm.  XIII,  3,  6,  13  eine  Apsarase.  Dem  Bharata  wird  im 
Bh,  IX,  20,  30  die  Vernichtung  der  Kiräia,  ffü^^  Janana,  Andkra,  Kaaka^ 
Khapa,  Qaka,  aller  Konige,  welche  Feinde  der  Brahmanen  waren,  und 
aller  Mlefcha  zugeschrieben.  Dieses  ist,  wie  kaum  erinnert  sa  werden 
braucht,  eine  aus  seinen  Beinamen  Särvabhanma  und  Sarvadamana  ent- 
standene Dichtung.  Wir  haben  hier  ein  anziehendes  Beispiel  von  der 
Art,  in  welcher  diese  Verzeichnifse  später  bearbeitet  und  nieht  verstanden 
worden  sind.    M,  Bh,  2,  wird  blos  gesagt,  dafs  sein  Sohn  Bhamaniu  war; 
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M.  Bh.  1.  M.  Bh.  2.  Vislinu-Par&na 


» 


(Vitatha) 
Bhumanju  Bhumanju,  Fr.  VigajÄ,    Bhavanmanju  ^®) 

eine  D&94rh} 
Diviratha  Briiatxatra 


M.  Bh,  i.  y.  3710  fgd.  dagegen,  dafB  er  mit  drei  Frauen  neun  Söhne  er- 
zeugte, deren  er  sich  nicht  erfreute,  weil  sie  ihm  unähnlich  waren.  Die 
erzürnten  Mütter  tödteten  dann  seine  65hne  und  ihre  Geburt  wurde  un- 
wahr (vitatha).  Er  gewann  darauf  durch  grofse  Opfer  von  Bharadoäga^ 
den  Sohn  Bhumanju.  Die  P,  lafsen  ihn  durch  ein  Opfer  an  die  MaruU 
die  Götter  der  Winde,  den  Sohn  Bharadväga  erhalten,  der  von  diesen  als 
Kind  gebracht  und  Vitatha  mit  Beziehung  auf  die  erfolglose  Geburt  der 
Söhne  des  Bharata  genannt  wurde.  V.  P.  p.  449.  Bharata  wird  als  der 
erste  Beherrscher  der  ganzen  Erde  betrachtet,  als  erster  fcakraoartin  oder 
der  das  Rad  (Jcakra)  seiner  Herrschaft  über  die  ganze  Erde  rollende,  72, 
V.  3117  fgd.  p.  112.  und  erhielt  daher  den  Namen  Sarvadamana^  d.  h.  alles 
bezwingend,  v.  2996,  p.  108.  und  »^Arvabhauma ^  Beherrscher  der  ganzen 
Erde,  t.  3120.  p.  112.  Er  ist  einer  der  Namengeber  der  Könige  des 
Mondgeschlechts  und  wird  daher  Stifter  einer  neuen  Dynastie  gewesen 
sein.  Fifvämitra  gehört  einer  früheren  Periode  und  die  (iakuntalä  ist  ein 
Geschöpf  der  Dichtung;  der  Grund,  warum  seine  Tochter  zur  Mutter  des 
Bharata  gemacht  worden,  ist,  dafs  er  dem  Volke  dieses  Namens  ange- 
hörte. S.  oben  S,  603.  BJuarata^s  Verbindung  mit  der  yorhergehenden 
Dynastie  wird  dadurch  bezeichnet,  dafs  Duahjanta  ihn  zum  juoaräga  ein- 
setzte. Bharata  ist  auch  durch  ein  Opfer  berühmt,  s.  S.  591.  und  M.  Bh. 
y.  3120  fgd.  Katifva  war  sein  Opferpriester,  was  damit  stimmt,  dafs  er 
ein  Sohn  eines  der  letzten  Könige  der  yorhergehenden  Dynastie  war.  Die 
Herrschaft  des  Bharata  scheint  unter  seinen  Söhnen  in  Verfall  gerathen 
zu  sein,  da  ihre  Geburt  erfolglos  genannt  wird.  Ein  anderes  Opfer  dieses 
Königs  leitete  der  in  der  Verbreitung  des  Brahmanischen  Gesetzes  zu  den 
östlichen  Völkern  berühmte  Vedische  RisM  DtrgJuttamas^  über  welchen  s.oben 
S.  689  fgd.  Zu  den  Nachfolgern  des  Bharata  gebort  der  in  den  Verzeich- 
nifsen  fehlende  Qatänika,  welcher  nach  Qat.  Br.  XUI,  5,  4,  19 — ^23  dem 
Könige  yon  Kä^  Dkfitiaräsktra  sein  Opferrofs  raubte  und  delsen  Opfer- 
pries ter  Somapushman  Vaipämp^ana  hiefs.  Dafs  er  zu  dieser  Dynastie 
gehörte,  hat  A.  Wbbbb  Ind.  Su  I,  S.  200  dargethan.  Unter  Uim  behaup- 
tete sich  noch  die  grofse  Macht  seines  Vorgängers,  über  welche  s.  oben 
S.  734. 

16}  Manjtt,  Bh.,  yon  seinem  Sohne  Garga  und  defsen  Sohne  (Hni  werden  die 
Oärgja  und  Caineja  abgeleitet,  die  durch  ihre  Geburt  Xatrija  waren,  aber 
Brahmanen  wurden.     V.  P.  p.  4&1. 
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M.  Bh.  1. 


Suhötra  ") 


Agamidha,  Rixa 
8amvarana 


M.  £h.  2. 

« 

Suhotra,  Fr.  Sunandä, 

die  T.  eines  Ixy&ku 
HasÜD;  Fr.  Ja9ddharft; 

eine  T.  des  Königs 

von  Trigarta 
Vikunthana.  Fr.   Su- 

dSväy  eine  Dä9ärhi 
Ägamtdha^  Rixa 
Samvarana,  Fr.Tapatt, 

die  T.  der  Sonne 


Visbnu-Puräna. 

>  ■ 

Suhötra") 


Agamidha,  Rixa 
Samvarana  ^^) 


17)  Nach  Bk,  IX,  21,  20  war  Hasdn  der  Sohn  BrVuttxatra's  und  seine  Sohne 
Agamidha,  Dvimtdha  and  Pitrumdha.  Suhöira  wird  ein  Besieg'er  der  ganzen 
Erde  genannt  and  sein  Reich  als  ein  sehr  glückliches  geschildert,  v.  3715. 
Suhotra's  Söhne  waren  nach  M.  Bh,  1.  Jaomldhüf  Pünamdha  und  Sumdha; 
die  Richtigkeit  dieser  Angahe  wird  durch  den  Rigvida  erwiesen,  in  wel- 
chem den  zwei  ersten  die  Hymnen  IV,  4,  11  und  12  zugetheilt  werden 
und  dem  zweiten  gemeinschaftlich  mit  Sudtiiy  Vni,  8,  2,  ans  welchen 
Säma-V.  I,  1,  5,  5  genommen  ist:  eine  Nachweisung,  welche  ich  R. 
Roth  verdanke.  Es  folgt  daraus,  dafs  Hastin  hier  mit  Unrecht  ange- 
bracht worden  ist,  wie  Vikunfhca^,  Dem  Agami4ha  werden  sechs  Söhne 
zugeschrieben,  M.  Bh.  v.  3722:  „die  Dhumini  gebar  Rixa,  NUi  den  Du- 
shjanla  und  Parameshthxn,  Kegint  den  Gahnu,  Vragana  und  Rüpin;  von  />»- 
sf^janta  und  Parameshfhin  sind  alle  diese  Panjcäia  die  Nachkommen,  die  des 
Gahnu  von  unermefslichem  Glänze  die  Kufika/*  Die  Söhne  des  Vraaana 
und  Riipin  sind  in  dem  gedruckten  Texte  ausgefallen.  Af.  Bh,  2,  95,  v. 
3790,  werdem  dem  Agamidha  von  vier  Frauen  Kaikejt,  Gändhärtj  Vicäla 
und  Rioiä  2400. Söhne  gegeben,  welche  alle  besondere  Geschlechter  ge- 
stiftet haben  sollen.  Die  Purä^a  sind  mäfsiger  in  ihren  Angaben:  von 
seinem  Sohne  Brihaiishu  leiten  sie  das  Geschlecht  der  Nipa  von  Kampüja 
ab,  von  Nila  das  der  Panfiäla,  von  Jamnara^  dem  Sohne  seines  Bruders 
DoimidhOf  ein  Geschlecht  der  Pauraoa;  s.  F.  P,  p.  452  fgd.  and  oben 
S.  601,  Note  1. 

18)  Dafs  mit  diesem  das  Geschlecht  der  Bharata  ausging,  ist  oben  S.  592 
gezeigt  worden.  Die  Geschichte  des  Semoara^  wird  ausführlich  und  mit 
vielen  Ausfchmückungen  erz&hlt  M.  Bh,  l,  171,  v.  6619  fgd.  I,  p.  237. 
Nach  dieser  «rblickte  er  die  Tapati  auf  der  Jagd  nnd  verlangte  sie  zur 
Frau ;  sie  verwies  ihn  aber  an  ihren  Vater.  Er  zog  dann  mit  einem  Be- 
gleiter in  den  Wald,  verehrte  die  Sonne  und  gedachte  seines  puröMla 
Fasishfha,  der  ihm  am  zwölften  Tage  erschien  und  zum  Sonnengotte 
emporstieg,  von  dem  er  die  Tochter  erhielt.    Er  übertrug  dann  die  Re- 
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M.  Bh.  1. 


Kuru 


Avixity  GanamS^aja 
n.  3  a. 

Parixit  u.  7  a.20) 


Ganamdgaja^  Bbtma- 
s^na  u.  5  a. 

DhritarÄshtra,  Pändu, 
Bahlika  u.  5  a.^o) 

Kundina,    Hastin 
u.  3  a. 

Pratipa  u.  2  a. 


M.  Bh.  2. 

Kuru,  Fr.  9tibhängi, 
eine  Dä9&rhi 

Vidüratha,   Fr.  Sam- 
prijä,  eine  Mädhavi 


Vishnu-Purflna. 


Kuru 


Gahnu^ö) 


Ana9van,  Fr.  Amritä, 

Suratha 

die  Tochter  eines  K. 

von  Magadha 

Parixit,  Fr.  Bähudä, 

VidAratha 

Suja9as 

Särvabhauma 

Bhlmas^na,    Fr.  Ku- 

GajasSna,  Arävin 

märl,  dieT.einesK. 

AjutdjuB          / 

von  KSkaja 

Akrödhana 

Prati9rava8 

Rixa 

Dilipa 

Pratipa,  Fr.  Sunandft, 

Pratipa 

die  T.  eines  Königs 
der  9ibi 


gierung  einem  Minister  und  blieb  zwölf  Jahre  mit  seiner  Fr att  im  Walde; 
während  dieser  Zeit  liefs  Indra  es  nicht  regnen;  es  entstand  dann  Hnn- 
gersnoth.  Als  Vasishfha  diesen  Zustand  sah,  liefs  er  regnen  nnd  führte 
den  K^nig  mit  der  TapaÜ  zur  Stadt  zurück;  Indra  regnete  dann  wieder, 
wie  früher,  das  Volk  wurde  wieder  glücklich  nnd  der  König  opferte 
zwölf  Jahre. 

19)  Die  Reihe,  welche  in  den  P,  vorkommt,  ist  deutlich  derjenigen  entnom- 
men, welche  M,  Bh,  2,  nach  Ahatnjäti  unter  den  Paurava  sich  findet,  und 
gehört  nicht  den  Kuru,  sondern  den  Paurava.  S.  oben  9  fgd.  Im  M.  Bh.  1, 
ist  nach  v.  3742  eine  Lücke;  „in  dem  Geschlechte  dieser  (der  Söhne  des 
Avixit)  waren  diese  durch  ihre  Tugenden  die  vornehmsten*';  es  fehlen 
aber  die  Namen.  Dann  ist  der  erste  Vers  3748  eingeschoben:  ^fBarigravas, 
Indräbha  und  Bhtmanju^%  da  Ku^ina  der  fünfte  Sohn  des  Dhriiaräshfra 
genannt  wird  und  er  durch  diesen  Zusatz  acht  erhalten  würde.  Gajasenä's 
Sohn  war  nach  Bh,  IX,  22,  10,  11.  Rddhika,  und  defsen  Sohn  war  Ajuia, 
Dann  folgen  KrodJiana,  Devätiihiy  RUhja  und  Dilipa, 

20)  Unter  den  andern  heifst  einer  Nishadha,  ein  zweiter  Vaiäti. 
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M.  Bh.  1. 


M.  Bh.  2. 


Vishuu-Porana. 


D6 väpi,  9&ntana,  Bah-  DSv&pi,  ^äntanu,  Bahltka  ^^) 


lika ,    mit    welchen 
die  Reihe  schliefst. 


I 

Bhishma;    Vikitravtrja^   Eiträngada 

"  I 

F&Qdn,    Vidara 
Fr.  Kants, 

I 


Dhritar&shtra^ 
Fr.  G&ndh&ri, 


Darjddhana 
n.  99  a. 


Ärgana, 
Fr.SubhadrÄ«) 
Abhimanja,  Fr.  Utiarl 
Parixit,  Fr.  MÄdravat! 
Ganamegaja,  Fr.  Vapushtham& 
gatänika,  Fr.  Vaid^hi 


21)  Der  Rückzug  dea  Deväpi  wird  A/.  Bh,  V,  148,  v.  5064  fgd.  U,  271.  auf 
diese  Weise  erzählt:  er  war  der  älteste  Sohn  und  von  allen  Unterthanen 
geliebt;  aU  PraApa  alt  geworden  and  Vorbereitungen  machte,  ihn  som 
Konige  weihen  zu  laTsen,  verhinderten  ihn  die  alten  Brahmanen  und  die 
Unterthanen  daran,  weil  Divdpi  am  Ausfatze  litte  und  die  Gotter  an 
einem  Könige,  welcher  an  einem  körperlichen  Gebrechen  leide,  keine 
Freude  haben.  Deväpi  zog  sich  dann  in  den  Wald  zurück.  Im  F.  P. 
wird,  wie  im  NiruktOy  die  zwölfjährige  Dürre  daher  abgeleitet,  dafs  C^- 
tanuy  obwohl  der  jüngere  Bruder,  doch  König  geworden  sei;  das  übrige 
ist  aber  verschieden.  Die  Brahmanen  erklärten,  dafs  die  Dürre  aufhören 
würde,  wenn  Diväpi  vom  Pfade  des  Rechts  abwiche  und  dadurch  sein 
Recht  verlöre.  Der  Minister  des  Königs  schickte  Irrlehrer  zu  ihm  in  den 
Wald,  die  ihn  von  der  Lehre  des  Veda  abtrünnig  machten.  F.  F.  p.  46ft. 
Deväpif  aus  dem  Geschlechte  der  Paurava  und  Mara  (oder  Mandta)  aus 
dem  der  Aixväkava  haben  durch  die  Kraft  ihrer  Bufse  sich  ein  ewig^ 
Leben  erworben  und  leben  in  dem  Dorfe  Kaläpa  jenseits  des  Himalaja 
(s.  S.  705,  Note  2) ;  sie  werden  bei  der  Erneuerung  des  Kritajuga  auf  die 
Erde  zurückkehren  und  die  zwei  grofsen  königlichen  Geschlechter  wieder 
herstellen.  V,  P.  p.  387,  .  p.  457.  Die  Pä^aoa  fanden  den  Rägartki 
Arshfishifjut,  also  den  Ddvdpiy  defsen  Name  dabei  nicht  erwähnt  wird,  und 
Vrishaparvan  jenseits  der  grofben  Badari  (s.  S.  547,^  Note  5)  am  Berge 
Oandhamädana  in  der  gröfsten  Einsamkeit  als  vollendete  Büfser  und  Kenner 
aller  Gesetze.  S.  M,  Bh,  III,  158,  v.  11626  fgd.  I,  p.  624.  Er  wird  M.  Bk, 
IX,  41,  V.  2285  fgd.  III,  p.  259.  neben  dem  Sindhudvipa  als  König  genannt, 
welcher  durch  seine  Bufse  die  Würde  eines  Brahmanen  erreichte,  in  das 
Kritajuga  versetzt  und  mit  seinem  PatrouTmicon  genannt. 

24)  Die  übrigen  Söhne  der  Pä^aoa  sind  S.  644  angegeben. 
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A9vam^dhadatta  ^') 

5  Ashnakrishna 
Nikakra24) 

Usfana  (Ukta,  Bb.Bhürigjd- 
8btha,  M.) 

Kitraratha 

Vrishnimat^*) 
10  Sushdna 

Sunitha  (Suttrtba,  Vä.) 

Rika  (Ruki,  V&.) 

Krikaxus  (Kitr&xa^  V&.) 

Sok'hibala  (SukhiDala,  Bb.) 
15  Pariplava 

Sunaja  (Sutapas,  M.) 

MSdhävin 


Nripan^aja   (Puran^ja^  M.) 

Mridu  (Ürva,  M.  Dürva,  Bh.) 
20  Tigma  (TigmAtman,  M.  Timi, 
.Bb.) 

Brib€idratba 

Vasud&Da  (Vasud&maD,  M. 

Sudäsa,  Bb.) 

gatäntka 
25  Udajana  (Durdumana,  Bb.) 

Abtnara  (Babtnara^  Bb.) 

Ebandapäni  (Dandapini;  Bh.^ 
VL  und  M.) 

Niramitra  (Nimi,  Bb«) 

Xgmaka  (Xöpaka,  Vä.)»»). 


23)  Mit  diesem  schliefst  das  M,  Bh.  I,  95,  y.  3837.  I,  p.  141.  Die  folgenden 
stehen  F,  P,  p.  461.  Das  Br,  hat  nach  Parixli  eine  ganz  verschiedene 
Eeihe,  die  aber  falsch  sein  rnnfs.  Das  Bhäg.  hat  zwischen  ihm  und  sei- 
nem Vater  Sahasränika;  ebenso  die  KalMgarU-Sägmaj  11,  9,  69,  wo  sein 
Sohn  Fatsa  oder  Udßjana  genannt  wird  and  sein  Vater  König  von  KtM- 
fdi/Ufl  im  Lande  yalsa,  ebend.  II,  9,  v.  6  fgd.  Diese  Angabe  verträgt  sich 
aber  nicht  mit  den  übrigen  über  die  Lage  dieser  Stadt  and  dieses  Landes. 
S.  oben  S.  867,  Note  2.  6.  604,  Note  1.  Qal&nika's  Lehrer  in  dem  Vdda 
war  JägnmaÜsja  und  in  der  Kriegskanst  Kripa;  nachher  war  Qounaka 
sein  Lehrer,  bei  defsen  Opferfeste  ügrofravas^  der  Sohn  des  Lönutharska^, 
das  Mahäbhärala^  wie  er  es  vom  Vaipampäjana  bei  dem  Opferfeste  des 
(jQnajniifaja  gehört^ hatte,  erzählte.  M,  Bk,  I,  1  fgd.  I,  p.  1.  S.  oben 
S.  483. 

24)  NSmiliakrat  Bh.;  er  soll  seine  Besidenz  nach  KaApämbi  verlegt  haben, 
weil  Hästinapura  darch  eine  Ueberschwemmong  des  Ganges  zerstört 
wurde. 

25)  Zwischen  ihm  nnd  dem  Vater  ^ufctdratna,  Fä,,  Qufadrava,  M.,  Kavirathay 
Bh. 

26)  Von  diesem  lautet  der  anux>anpaj  V.  P.  p.  462:  „das  Geichleoht,  welches 
Brahmanen  und  Xatrija  hervorbrachte  and  von  den  göttlichen  Riahi  ver- 
herrlicht wurde,  wird  mit  Ximaka  sein  finde  im  KtUi  erreichen.**  Im  M. 
und  y.  werden  fünf  und  zwa&xig  in  einem  vorhergehenden  Verse  genaont, 
£s  sind,  wie  Wilsok  bemerkt,  von  (^atdnUt^  an  sechs  und  Ewaasig  oder 
sieben  und  zwanzig. 
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IV.  Die  JÄdava. 


Die  meisten  Namen  dieses  grofsen^  in  viele  Stämme  getheilten 
Volkes  haben  für  das  Verständnifs  der  Altindischen  Geschichte 
keine  Bedeutung;  es  wäre  daher  überflüfsig,  ein  vollständiges 
Verzeichnifs  derselben  zu  geben  und  es  genügt  eine  kürze 
Uebersicht.  v 

Jadu^) 

Sahasra^it 

Qata^it 

Haihaja;  nach  ihm  trägt  einer  der  Hauptstämme  seinen 
Namen.     Sein  7ter  Nachkömmling  ist 

Dhanaka^) 

Eritavtrja 

Arguna  mit  dem  Beinamen  X'äriavtrja^).  Er  hatte  100  SöhnC; 
von  denen  einer  fürasena  hiefs;  nach  ihm^  wie  nach  Tdlagangha, 
dem  Sohne  Gajaddhvagd's,  eines  andern  Sohnes,  sind  zwei  Haupt- 
Völker  benannt  Der  Sohn  des  letztern  war  Vitihdtra,  der  in  der 
Sage  berühmt  ist;    von  seinem  Bruder  Bharata,   der  aber  nicht 


1)  V.  P.  p.  416. 

2)  Kanaka,  Vä,  n.  a.  Vardka^  L.,  Andhaka,  K,  Im  Jf.  Bk.  werden  die 
Htnhqfa  und  T&laaangha  abgeleitet  von  Qarjäti^  einem  Sohne  des  Mamu, 
XIII,  80,  1944.  rv,  p.  68.  Ein  Nachfolger  des  Hathaja  Vxtakinja  verlor 
sein  Heich  and  wurde  Brahmane;  sein  Sohn  hiefs  GriUanuxäoy  von  dem 
es  heifst,  dafs  im  Rigvida  von  ihm  eine  vorzüjifliche  Ueberlieferang  ent- 
halten sei,  V.  1998.  Er  ist  Verfafser  der  meisten  Hymnen  des  zweiten 
fiuchs;  8.  OoLBfiROOKE*s  MUc,  Es9,  I,  p.  23.  Es  wird  in  dieser  Stelle 
seine  Nachkommenschaft  aufgezählt  bis  auf  Qaunaka.  H,  V,  29,  1519, 
p.  497.  wird  Griisamada  ein  Sohn  des  Sunahotray  Königs  von  KA^  ge- 
nannt, was  jedoch  nur  als  eine  Verfälschung  der  älteren  Darstellung  zu 
betrachten  ist. 

3)  Die  Geschichte  des  Dattätreja^  eines  Sohnes  des  Atri  und  einer  angebli- 
chen Verkörperung  des  Viskmt  und  des  Arguna  ^  defsen  Tochter  Awuuja 
dieser  zur  Frau  gewann,  wird  ausführlich  erzählt  Mark.  XVI  fgd. 
p.  1 18  fgd.  Arguna  herrschte  in  Mähishmaü  an  der  Narmadä;  sein  fünfter 
Vorgänger  heifst  Mahiihmat.  Er  soll  ein  Zeitgenofse  des  RAüo^  gewesen 
und  von  Parapu-Räma  erschlagen  worden  sein.  S.  oben  S.  715,  Note  3. 
Nach  Tod,  Annala  of  Rqfasthant  I,  p.  89  wird  KuR-Mahetwar  an  der  Nar- 
madft  das  Dorf  des  tansendarmigen  Sahaira-biikyki'baaH  genannt,  Arfmä 
hatte  nämlicli  tausend  Arme.  Dieses  MAkUthmidl  ist  verschinden  von  dem 
des  Königs  NUa;  s.  S.  &68,  Note  2. 
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mit  Recht  hier  erwähnt  zu  werden  scheint  ^);  war  Madhu  der  Enkel, 
nach  welchem  das  Geschlecht  der  Mddhava  benannt  worden  ist. 
Von  Madhu^s  Sohne  Vrishrß  trägt  ein  anderes  den  Namen   Vdr- 

Von  Kröshtri,  einem  anderen  Sohne  des  Jciäu,  war  der  fünfte 
Nachfolger  CacavindUy  defsen  Name  auch  einen  Stamm  bezeichnet^). 
Von  defsen  sechstem  Nachfolger  Gjämagha  war  Vidarbha  ein  Sohn^ 
nach  defsen  zwei  Söhnen  Kratha  und  Kaidka  Völker  benannt 
werden®).  Von  Kai^ka'%  Sohne  A^^tfi  werden  die  Könige  des  gleich- 
benannten Volks  abgeleitet').  Von  Kratha^ s  viertem  Nachfolger 
Dacärha  wird  ein  Geschlecht  und  auch  Krishna  Dägärha  genannt; 
defsen  siebzehnter  Nachkömmling  Satvaia  gab  den  Säivata  ihren 
Namen.  Nach  einem  seiner  Söhne  Andhaka  ist  ein  grofser  Stamm 
der  Jädava  benannt,  von  einem  zweiten  Mahähhöga  werden  die 
^A^^a- Könige   von   Mrittikävati   abgeleitet^).      Von   dem  Sohne 


4)  BhcBTOia  wird  nämlich  sonst  ausgelafsen  nnd  statt  seiner  haben  das  Vä, 
und  A*  Ananta,  Die  meisten  Purät^  leiten  von  Qajadähoaqa  die  fünf 
Stämme  der  Haüiaja  ab,  die  nach  dem  Vä. :  Tälagangha,  Fiiihdtra,  Avan^a, 
Ikt^ikera  und  Gäta  oder  Sugäpa  oder  Sangäia  hiefsen.  Das  M,  nnd  A. 
setzen  an  die  Stelle  der  ersten  die  Bhöaa,  die  auch  im  Br.,  P,,  L,  und 
H.  V,  mit  genannt  wird,  was  jedoch  unrichtig  ist.  Wilson  macht  darauf 
aufmerksam,  dafs  kera  öfters  in  Namen  an  der  Narmadä  sich  findet  und 
dafs  Tui^ikera  vielleicht  in  Tujsufuri  an  der  Tapä  erhalten  ist.  Nach  Ton, 
a.  a.  O.  I,  p.  39.  soll  ein  kleiner,  wegen  seiner  Tapferkeit  berühmter 
Stamm  der  Haihaja  im  oberen  Thale  Sohagpur's  in  Bhagelakhand  noch 
vorhanden  sein.  Da  die  Rfigputen  sich  von  den  alten  epischen  Ge- 
schlechtem ableiten,  dürfte  diese  Benennung  jedoch  wenig  beweisen;  auch 
mochte  ich  Wilson  niiiht  in  der  p.  419  ausgesprochenen  Vermuthung  bei- 
stimmen, dafs  die  Haihaja  und  die  Haja^  wie  ein  anderer  Sohn  des  Qatagit 
hiefs,  eine  Verbindung  haben  mit  den  Hia,  Hoiei-ke  und  Hoiei-hu,  wie 
mehrere  Völker  des  inneren  Asiens  von  den  Chinesen  benannt  werden. 
In  den  Kämpfen  des  Sagara  mit  den  Haihaja  erscheinen  die  i^aka  and 
Javana  nicht  in  dem  Rom,  und  M.  Bh.  S.  oben  I,  13.  Der  Name 
Tälagangkay  von  täla,  Palmbaum,  nnd  gangha,  Schenkel,  soll  ihre  schlanke 
Gestalt  bezeichnen.  Haihaja  lä&t  sich  als  Intensivform  von  hi^  schnell 
gehen,  woher  haja,  Pferd,  fafsen 

5)  S.  oben  I,  13.  Er  hatte  100,000  Frauen  und  eine  Million  Söhne;  nach 
dem  Vä.  jedoch  nur  10,000  Sohne.     V.  P.  p.  420. 

6)  S.  S.  612. 

7)  Nach  dem  BK  aber  von  seinem  Bruder  Romapäda, 

8)  F.  P.  p.  424.    S.  oben  S.  611.     S.  706,  Note  3. 

Lassen'8  Ind.  Alterthsk.  I.    2.  Aufl.  Q^ 


/ 
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Ändhaka's  Kukkura  wird  ebenfallB  ein  Geschlecht  besannt.  Von 
Satvata's  Grofsenkel  Cini  war  Satjaka  der  Sohn,  defsen  Sohn 
Jujudhäna  oder  Sdtjaki  an  der  grofsen  Schlacht  Theil  nahm^). 

Von  Andhaka's  Sohne  Bhagamäna  war  VidüroUha  der  Sohn, 
defseti  5ter  Nachfolger  Hridika^  von  welchem  die  nächsten  Vor- 
fahren des  Krishrpa  abstammen: 

Hridika 


Kritavarman,  DSvamidhusha 

1 

Qüra  mit  der  MärishÄ 


Prithä  oder  Kunti^  VasudSva  oder  Anakadundnbhi 

mit  R6hini;  mit  D^vaki,  mit  Madirft 

I   '  I  I 

6  Söhne  und  Balaräma         Erishna^^)        Nanda. 

Von  Andhaka's  Sohne  Kukkura  stammte  die  Familie  des  K<Mn$a 
ab;  sein  7ter  Nachkömmling  heifst  Ahuka,  defsen  Söhne  Devaka 
und  ügrasSna  waren;  D^aka^s  sieben  Töchter  wurden  mit  Vasu- 
diva  verheirathet;  Ugrasina!s  Sohn  war  Kansa^^). 

Unter  Krishna's  vielen  (16100)  Frauen  sind  Rukmhfi^  die 
glänzende,  und  Satjabhdmä,  d.  h.  die  wahrerscheinende^  oder  Saijd, 
d.  h.  die  wahre,  zu  bemerken;  unter  seinen  Söhnen  Pradjumna, 
d.  h.  der  sehr  mächtige.  Seine  Frau  Kakudvatt  war  eine  Tochter 
des  Königs  Bukmin,  ihr  Sohn  Aniruddha,  d.  h.  ungehemmt;  defsen 
Frau  Subhadrd,  d.  h.  die  sehr  glückliche,  eine  Enkelin  de&elben 
Königs;  ihr  Sohn,  Va^a,  d.  h.  Blitz,  Diamant;  sein  Nachfolger 
Baku,  defsen  Sukäru^'^), 


9)   V.  P.  p.  435.    S.  oben  S.  613. 

10)  F.  P.  p.  436.  Kritavarman  nahm  Theil  an  der  grofsen  Schlacht.  S.  oben 
S  617,  Note  1.  8.  697.  Ueber  den  Namen  AnakadundubM,  8.  oben  S.  618, 
Note  2.  Märishä  ist  die  Tochter  des  RüH  Ka^du  nnd  der  Apsarase 
PrarMfcd  und  heifst  Tochter  der  Bänme  nach  der  Legende,  F.  P,  p.  111 
und  Anthol,  Sanscr.  p.  59.  Ueber  RoM^ty  IHvakl  und  Kritk^s  nsd  BäUt- 
rämä'8  Geburt  s.  oben  S.  768  fgd. 

11)  F.  P.  p.  436. 

12)  r.  P.  p.  440.     S.  oben  S.  706,  Note  2. 
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IV.    2.  Könige  von  Kä9i  oder  Väränast. 

Diese  werden  von  Xairavriddha ,  dem  Sohne  des  Ajus  nach 
dem  V.  P.  p.  406  abgeleitet:  Xatrayriddha-  Suhdtra-  Käci-  Käci- 
räga-  Dlrghatamas-^)  Dhanvantari-  KStutnat-  Bhimaraiha-  Divödäsa- 
Pratardana.  Diese  Könige  müfsen  bis  auf  Divöddsa  als  Beherr- 
scher des  Volks  der  Kdci  betrachtet  werden,  nicht  als  Könige 
der  gleichnamigen  Stadt,  welche  von  einem  andern  Divöddsa'^), 
dem  Sohne  des  Sud^a,  dem  Enkel  des  Harjafva,  gegründet  wurde. 
S.  oben  S.  599.  Jajdti,  der  Enkel  des  Ajus^  wird  auch  König  der 
Kdci  genannt,  s.  oben  S.  713,  soll  aber  in  Praiishthdna  regiert 
haben,  was  auch  daraufhinweist,  dafs  die  frühesten  Könige  der 
Kdci  in  einem  westlicheren  Gebiete  herrschten.  Nach  dem  A. 
stammten  die  Könige  von  Kdci  ab  von  Vitatha^  dem  Sohne 
Bharata*s;  im  Br.  und  H.  V.  werden  die  Verzeichnifse  wieder- 
holt, einmal  mit  Xatraviddha,  das  zweitemal  mit  Viiatha,  dem  Sohne 
Bharaids  anfangend.  S.  V.  P.  p.  409,  n.  8;  der  Anfang  des 
Reichs  wird  daher  in  verschiedene  Zeiten  versetzt.  Nach  den  P. 
war  dem  Dhanvantari  bei  seiner  Entstehung  aus  der  Quirlung  des 
Milchoceans  vom  Ndrdjana  die  Gunst  versprochen,  dafs  er  in  dem 
Geschlechte  des  Kdfirdga  wiedergeboren  werden,  das  System  der 
Heilkunst  verfafsen  und  deshalb  Theil  an  Opfern  erhalten  solle. 
Dieses  mufs  aber  eine  spätere  Dichtung  sein,  da  in  der  Erzäh- 
lung im  Rdm.  I,  45,  32.  5.  46,  30.  G.  M,  Bh.  I,  18,  v.  1349.  I, 
p.  42  davon  keine  Rede  ist.  Er  wird  bei  Manu,  III,  85  als  Gott 
genannt,  dem  das  Söma-O^ier  dargebracht  wird.  Wilson  bemerkt, 
dafs  wahrscheinlich  eine  alte  berühmte  Schule  der  Medizin  in 
ßenares  war. 

Von  Divöddsa  berichten  das  Vä.,  Br.,  der  H.  V.,  und  das 
Skanda-P.  im  Kdpi-khaT^a,  dafs  Civa  und  Pdrvaü  sich  der  Stadt 
zu  bemächtigen  wünschten,  ihn  durch  ihren  Diener  Nikumbha  ver- 


1)  Dirgkatapas,  Fa.,  Gkriisaiamas,  A.  Das  Bh.  bat  Räthpra  vor  ihm,  das  Vä, 
Dharman  naeh  ihm. 

2)  Es  ist  8.  600  unrichtig  yermuthet  worden,  dafs  es  nur  einen  Dioddäsa 
gäbe;  denn  der  in  der  Geschichte  Jajäti''$  erscheinende  wird  Si*  Bh*  V, 
116,  V.  3S60.  II»  p.  233.  ein  Sohn  des  Bhbnasena  genannt,  welches  nur 
eine  Variante  von  BMmaratha  sein  wird«  Ueber  einen  der  Vedischen 
Litteratnr   gehörenden  Divödusa  gibt    das  Petersburger  Sansk.  Wörterb. 

68* 


/^ 


XXXIV 

fluchen  liefseD^  die  Lehren  Buddhas  anzunehmen,  und  er  deshalb 
vertrieben  wurde.  Dieses  ist  aber  deutlich  eine  spätere  Umge- 
staltung der  altern  Nachricht ,  s.  S.  600,  Kote  1,  dafs  Divdddsa 
die  Stadt  verliefs,  weil  er  sie  vom  NikumbJia  verflucht  und  im 
Besitze  des  Bdxasa  X^aka  fand.  Dieser  Divöddsa  mufs  nach 
den  S.  599  angeführten  Angaben  der  Sohn  des  Sudeva  gewesen 
sein,  da  er  von  dem  Könige  der  Haihajay  Jhirdama,  verdrängt 
wurde  und  ein  späterer,  als  der  Zeitgenofse  des  JajdH;  es  ist 
daher  eine  Lücke  in  den  Verzeichnifsen  und  die  Zwischen- 
könige zwischen  den  zwei  Divöddsa  sind  ausgefallen.  Nach 
dem  Br,  heifst  Bhimaratha's  Sohn  Ashtaralha;  im  Commen- 
tare  werden  diese  zwei  Namen  als  Beinamen  des  Divödäsa  uud 
des  Pratardana  erklärt,  was  jedoch  nur  ein  Auskunftsmittel  sein 
kann,  um  die  verschiedenen  Angaben  zu  vereinigen.  Da  nach 
einigen  P.  und  dem  H.  V.  die  Stifter  des  Reichs  entweder 
Äatravriddha  oder  Viiaiha  hiefsen,  darf  man  annehmen,  dafs  zwei 
verschiedene  Dynastien  zusammengeworfen  worden  sind:  eine  von 
Ajus^  eine  zweite  von  Bharata  abstammend. 

Auch  bei  den  Nachfolgern  giebt  sich  dieselbe  Unvollständig- 
keit  zu  erkennen.  Nach  den  P.  heifst  Pratardana  s  Sohn  Alarka^ 
nach  dem  M.  Bh,  dagegen  Vatsa;  s.  oben  S.  718,  welches  dadurch 
bestätigt  wird,  dafs  diese  Könige  über  das  so  benannte  Land 
herrschten.  S.  oben  S.  599,  Note  1.  Von  dem  ersten  führen  das 
V.,  Vä.,  Br.,  P.  und  der  H.  V.  den  anuvanca  an:  „während  60,600 
Jahren  herrschte  kein  anderer  jugendlicher  König  über  die  Erde". 
Die  drei  letzten  Werke  fügen  hinzu,  dafs  er  dieses  lange  Leben 
durch  die  Gunst  der  Ldpdmudrd,  der  Frau  des  Agastja,  erhielt 
und  lebte,  bis  der  Fluch  vorüber  sei;  er  tödtete  dann  den  Xemaka 

u.  d.  W.  Kachweisnngen.  Das  Patronymikon  des  Königs  laatet  BMrtUki 
oder  Bhenmaseni.  Sein  Sohn  Pratardana  hat  folgende  Beinamen:  (!atmgitf 
Vatsa,  Bitandhaga  und  Kubalajagva;  s.  V.  P.  p.  406  nnd  ^^  IX,  113,  6». 
Von  ihm  wird  berichtet  in  Maitraja^i  Up,  III,  und  KausMtaki  l/p.  m, 
1 — 9  bei  A.  Webeb  in  Ind.  St.  I,  S.  214,  und  S.  425,  dafs  er  durch  seiae 
Kraft  und  seine  KSmpfe  die  lichte  Wohnung  des  Oötterkönigs  Indrm  er- 
hielt. Bei  dieser  Gelegenheit  erzählt  der  Gott  dem  Könige  seine  Thaten 
und  belehrt  ihn  über  den  Werth  des  Lebens.  Aus  einer  Stelle  des 
KausMtaki  Br,  XXII,  6  bei  M.  Müllbb  in  Hisi.  of  Anc.  Sansk.  UU  p.  406 
erhellt,  dafs  zur  Zeit  dieses  Königs  der  wahre  Charakter  der  Opfer  in 
Vergefsenheit  geruthen  war  und  dafs  man  auf  Mittel  sann,  diesem  Uebel- 
stande  abzuhelfen. 
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und  nahm  die  Stadt  wieder  in  Besitz.  Da  Pratardana  die  Stadt 
wieder  gewann  und  nicht  gesagt  wird,  dafs  er  sie  wieder  verlor, 
mnfs  diese  Nachricht  verworfen  werden.  Es  läfst  sich  dagegen 
aus  den  Angaben  des  M.  Bh.  schliefsen,  dafs  Alarka  sein  Reich 
verlor  und  als  Einsiedler  im  Walde  lebte,  bis  er  es  wieder  ge- 
wann ;  denn  er  wird  unter  den  Rägarshi  aufgezählt,  II,  8,  v.  329. 
I,  p.  320,  und  aufgeführt  als  Beispiel  von  solchen  Königen,  welche 
trotz  ihrer  Macht  grofses  Unglück  erlebten;  er  wird  König  der 
Kdci  und  Karusha  genannt  und  gesagt,  dafs  er  seine  Reiche  und 
seine  Schätze  verliefs;  III,  26,  v.  957,  p.  443.  Dafs  er  sein  Reich 
wieder  gewann,  wird  nicht  erwähnt;  man  darf  es  jedoch  aus  den 
andern  Beispielen  schliefsen  und  weil  diese  zum  Tröste  der  ver- 
triebenen Pändava  angeführt  werden. 

Bei  den  Nachfolgern  des  Alarka  weichen  die  Quellen  sehr  von 
einander  ab:  das  V.  giebt  12  an,  das  Bh.  10,  das  Br.  14,  das 
Vä.  8,  das  A.  4.  Da  diese  Namen  für  die  Sagengeschichte  keine 
Bedeutung  haben,  brauchen  sie  hier  nicht  aufgeführt  zu  werden. 
In  M&rk.  XVI,  p.  224  flgd.  wird  dieser  König  von  Dattäireja 
über  die  Eigenschaften  eines  Jogin  belehrt. 

•  V.    Die  Könige  -von  Magadha. 

1.  Die  Bärhadratha,  ein  Zweig  des  Mondgeschlechts. ^) 

Kuru  5  Kritaka  (Krita,  Vä.  Kriti,  Bh., 

Sudhanus  Kritajagna,  Br.) 

Suhötra  Uparikara  Vasu^) 

Kjavana  Brihadratha 


1)  F.  P.  p.  455.  Von  Brihadratha  handeln  die  fünf  ersten  Abschnitte  der 
MaUräjaidLi  üpanishad,  aus  welchen  A.  Webeb  Ind.  St.  I,  S.  275  einen 
Auszug  gegeben  hat.  Der  Erklärer  Rämatirtha  identificirt  p.  13  der  Kalk. 
Ausg.  ihn  mit  dem  Könige  von  AJodhjä  Prishadofva.  Dieses  ist  aber 
nicht  zu  billigen,  weil  erstens  die  Namen  zu  verschieden  sind  und  weil 
zweitens  daraus,  dafs  dieser  Fürst  sich  eine  alte  Begebenheit  ans  der 
Geschichte  der  Aixvdkava  erzählen  läfst,  nicht  folgt,  dafs  er  selbst  dieser 
Dynastie  angehörte.  Von  den  übrigen  gleichnamigen  Königen  war  einer 
Beherrscher  der  BahVika,  ein  anderer  der  der  Anga;  diese  sind  aber  zu 
unbedeutend,  um  hier  gemeint  zu  sein.  Der  wesentliche  Inhalt  ist  dieser. 
Der  Konig  erkannte  die  Nichtigkeit  der  irdischen  Dinge  und  übertrug 
die  Regierung  auf  seinen  Sohn.    £r  forderte  dann  den  Weisen  Cäkäjanja 
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(Jarasandlia 
Sahade va 

Va.  M. 

in  Soraapi,  58—50  Jalire'^) 
Crutagravas,  G7 — 64 
Ajutajus,  m—26^) 
Nirainitra,  100—40 
Suxatra,  58 — 5()'') 

15  Brihatkarman,  23—2:]^) 
Silnagit,  23— 2:V') 
(^rutangaja,  40 — 40 
Vipra,  25-28") 
(Juki,  58— (>4 


V.    M. 

20  Xemja,  28—28 
Suvrata,  60 — 64 
Dharma,  5 — So'') 
Sushuma,  38—58») 
Dhridhasena,  48—28  »'>) 

25  Sumati,  33-48»^) 
Subala,  22—2312) 
Sunita,  40—32 
Satjagit,  80 — ? 
Vi9vagit,  35— V 

30  Ripungaja,  50— dO^') 


auf,  ihn  iilier  das  Wesen  des  Geistes  zu  belehreu.  Dieser  trug  ihm  daon 
die  Lehren  vor,  die  er  selbst  von  seinem  Lehrer  Mitra  gehört  hatte. 
Diese  Belehrung  läuft  im  Ganzen  darauf*  hinaus,  dafs  alle  Götter  und 
Theilc  der  Welt  auf  mystische  Weise  mit  dem  höchsten  Geiste  identifi- 
cirt  werden.  —  Da  ich  bei  einer  früheren  Gelegenheit  die  Geschichte 
dieser  und  der  zwei  folgenden  Dynastien  mit  Benutzung  der  Brahmani- 
schen und  Buddhistischen  Quellen  dargestellt  habe  (II,  S.  65  fgd.),  brauche 
ich  hier  nielit  auf  die  Abweichungen  derselben  von  einander  zuruckxu- 
kommen.  Diese  Dynastien  herrschten  ohnehin  erst  in  der  Zelt  nach  Buddha. 

2)  Von  ihm  tindet  sich  M.  Bh.  XII,  337,  v.  12611  fgd.  III,  p.  813  eine  Er- 
zählung, nach  welcher  er  ein  Schüler  des  Brihaspaü  war  nnd,  als  die 
Deva  erklärten,  es  solle  mit  einem  Ziegenbocke  geopfert  werden,  die 
Muni  dieses  aber  verwarfen,  weil  im  Veda  Pflaözenopfer  vorgeschrieben 
seien,  und  ihn  um  seine  Meinung  befragten,  sich  für  das  Thieropfer  er- 
klärte; er  wurde  deshalb  von  ihnen  verflucht,  in  einer  Höhle  in  der  Erde 
zu  leben.  Die  Deva  riethen  ihm  dann,  dem  Näräjairia  zu  opfern.  Als  er 
dieses  tliat,  erhob  ihn  Näräjana  in  die  Welt  des  Brahma. 

:i)  Söj/iud/ii,  /'/?.,  Sovidvit  ^  i)/.,  Udapif  A.,  Udojasa,  Br.  Das  M.  und  Fa. 
geben  von  diesem  an  die  Jahreszahlen  der  Regierungen,  V.  P.  p.  465. 
f^rutakarmaHj  A.,  '^'urman,  Br. 

4)   Apralipfty  M, 

f))   Suntixalra  und  Brikadsena^  Bh. 

6)  Kar7iia(jity    Bh. 

7)  Mahdbala,   F«.,   Vidim,  M. 

8)  SunetrUf  i^/.,  Dmnnanelra,  Bh, 

9)  NivriliU  M.^  Sumüf  Bh. 

10)    Trine Ira,  M.^  Djumaisena^  Bh. 
U)   Mahatsena,  M, 

12)  Nitida  und  nach  ihm  Abala,  M.y  wo  die  zwei  nächsten  anagelaften  sind. 

13)  Das   Bh.   macht    yicagit   und   Ripungaja  zu   demselben.    Das    y.  und   Va. 


N 
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2.  Die  Dynastie  Prädjöta. 


Pradjöta")  23  Jahre. 

Vä.  M. 
Paiaka  (Tilaka  oder  Mlaka,  M.)  24    28 

Vi9&khajüpa  50    53 

Ganaka  (Agaka,  Vä.,  Sürjaka,  M.,  Ragaka,  Bh.)  21     21 

Kandivardbana  20    20 

3.    Die  Dynastie  der  (^B,i^nT\kgsL. 

gi5un&ga**)  40  40 

K&kavama  36  36 

X^madharman  (-karman;  Vä.)  20  36 

Xatraugas  (Xemagit  oder X^mÄrkis,  M.,  Xötragna,  Bh.)  40  36 

Bimbis&ra")  28  28 


P.  nennen  ein  und  zwADzig  Könige  nach  SahadSva,  das  Bh.  zwanzig  nnd 
giebt  diese  Zahl  aiisdrUoklich  an;  die  Handschriften  des  M.  schwanken, 
sie  geben  aber  zwei  und  dreifsig  als  die  ganze  Zahl.  Alle  P.  setzen 
1000  Jahre  vom  grofsen  Kriege  bis  zum  letzten  der  Bärhadratha:  „eine 
Angabe,  welche  gröfseres  Vertrauen  verdient,  als  die  einzelnen  Angaben, 
welche  offenbar  unvollstKndig  sind.'*  Wilson.  Aus  den  oben  S.  709 
gomaohten  Bemerkungen  ist  es  deutlich,  dafs  mehrere  Namen  ausgelafsen 
sind. 

14)  Pradjbia  heifst  Sohn  des  Sufdka^  V,  P„  Munika,  Vä.,  ffunaka,  Bh.,  Pulika, 
M„  welcher  Minister  des  Ripungaja  war  und  seinen  Sohn  auf  den  Thron 
setzte.  Die  P.  geben  einstimmig  5  Könige  und  138  Jahre  an;  die  Ge- 
sammtzahl  146  im  M,  ist  daher  ein  Fehler.  S.  V.  P,  p.  466.  no.  7. 
Taylor,  I,  p.  420.  hat  nach  Tamillischen  Handschriften  nur  68  Jahre; 
dieses  mufs  eine  fehlerhafte  Lesart  sein.  Nach  den  Buddhistischen  Nach- 
richten herrschte  ein  König  aus  dieser  Dynastie  zur  Zeit  des  Buddha  in 
l/aoajinl  und  wurde  von  Kätjdjana^  der  zu  diesem  Zwecke  zu  ihm  ge- 
schickt worden  war,  bekehrt,  heirathete  die  Tochter  eines  Brahmanen  in 
Äat^dkubaa,  die  von  Kätji^ana  mitgenommen  wurde,  errichtete  mehrere 
vihdra  und  beschenkte  die  Begleiter  des  letzteren.  S.  Csoha^s  AnalysU 
of  the  Diäva,  in  As,  Res,  XX,  p.  89. 

15)  (Jipundkay  Fa.,  M,  Nach  diesen  überliefs  er  seinem  Sohne  Benares  und 
verlegte  seine  Residenz  nach  Rägagriha  oder  Girivraga  in  Magadha.  S.  V.P. 
a.  a.  O.  no.  8. 

16)  ndnasäroy  V.,  Vidhisära,  Bh.,  Vindusena  oder  Vindhjasena,  M.  Die  rich- 
tige Form  ist  Bimbisära;  s.  oben  S.  709. 
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V4.  M. 

AgÄta9atru^7)       ^  25    27 

Dharbaka  (Harshaka,  Va.,  Vangaka,  M.)  25    24 

Udaj&9va  (Udibhi  oder  Udäsin,  M.)  i»)  33     33 

Kandivardhana  42     43 

Mahänandi*»)  40    42 

4.    Die  Dynastie  der  Nanda. 

Nach  den  P.  hatte  Mdhänanda  einen  Sohn  mit  einer  Cüdra" 
Frau ,  welcher  Nanda  mit  dem  Beinamen  Mahäpadma  hiefs  und 
88  Jahre  regierte^®).  Er  beherrschte  die  ganze  Erde  und  vertilgte 
das  ganze  Geschlecht  der  Xatrija;  nach  seiner  Zeit  waren  alle 
Könige  Cüdra.  Sein  Sohn  hiefs  Sumälja;  er  und  seine  sieben 
Brüder  regierten  zusammen  12  Jahre. 


17)  Vor  ihm  hat  das  M,  Karm^jana  mit  9  und  Bkümxmiira  oder  BMadputra 
mit  14  Jahren. 

18)  Nach  dem  Vä.  soll  er  die  Stadt  PdfaHpuira  gestiftet  haben.  Dieses  ist 
nach  n,  S.  81  ein  Irrthmn,  weil  diese  Stadt  von  Agätofoiru  gegründet 
worden  ist. 

19)  Alle  P.  geben  10  Könige;  das  M.  und  Bk,  als  Oeeammtzahl  der  Be^e* 
rangen  360  Jahre,  das  Vä.  dafür  362.  Die  einzelnen  Angaben  des  f^ä. 
geben  aber  nur  329,  woraus  erhellt,  dafs  Fehler  in  den  einzelnen  Zahlen 
sein  müfsen.  Die  Qesanuntzahl  nach  dem  M.  ist  369  Jahre.  Taylor  hat 
a.  a.  O.  auch  10  Könige,  aber  nur  128  Jahre.  Das  Vä.  und  das  M. 
nennen  die  Qaipjinäga  xatrabandhu,f  welches  eine  niedrige  Art  von  Xatrija 
zu  bedeuten  scheint.  Nach  den  Angaben  der  Buddhisten  war  Qipunäga 
der  Sohn  eines  Königs  aus  dem  Geschlechte  der  LifOunti  in  Vaipälk  und 
der  Aufseherin  der  Tänzerinnen.  S.  G.  TuBWOua's  Mahätpanso,  Introd. 
p.  XXXVn,  wo  die  Stelle  aus  dem  Commentare  übersetzt  ist.  Die 
Buddhisten  haben  eine  Legende  erfunden,  um  seinen  Namen  junge  (ci^) 
Schlange  (näga)  zu  erklären. 

20)  S.  V.  P,  p,  467  no.  18  nach  dem  Vä.  und  M.  Nach  dem  V.  P.  wurde  er 
so  wegen  seines  Geizes  genannt;  nach  dem  Bk.  hiefs  er  Mahäpaämapaä, 
welches  im  Commentare  erklärt  wird  Herr  eines  grofsen  Heeres  oder 
eines  grofsen  Schatzes ;  tnaltapadma  bedeutet  100,000  Millionen. 
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zum  ersten  Bande, 


Seite  15,  Z.  7  nach  eingeschnitten  füge  hinzu  ist. 

S.  15,  Z.  17  nach  überragt  füge  hinzu:  Der  Kuenlen  bildet 
im  westlichen  Hochasien  die  Wafserscheide,  während  der  Thian- 
shan  und  der  Himalaja  von  Strömen  durchbrochen  werden,  und 
dazu  als  Note  Climaiologische  Bilder  aus  Indien  und  Hochasien,  von 
H.  V.  SCHLAGINTWEIT  Sakünlünski  im  Ausland  1865,  Nr.  43, 
S.  1017. 

S.  25  zu  Note  3.  Einem  um  die  Erforschung  der  Gebiete 
an  der  Nordwestgränze  Indiens  sehr  verdienten  Officiere  verdanken 
wir  einen  genauen  Bericht  über  einen  bisher  wenig  bekannten 
Theil  des  äufsern  Hindukoh  in  diesem  Aufsatze:  An  Account  of 
Upper  Käsh-kär,  and  Chitrdl,  or  Lower  Käsh-kär,  iogether  with 
the  Independent  Afghan  State  of  Panj-koräh^  including  Tdl-äsh.  — 
By  Capt,  H.  G.  Baverty,  Im  /.  of  the  As.  S.  of  Bengal  XXXIII 
p.  125  flg. 

S.  79,  Z.  10  vor  Ein  füge  hinzu:  Ein  anderer  Name  dieses 
höchsten  Berges  ist  Gawrtfankara,  Er  wird  von  den  Tibetern 
Kingonamari  genannt  und  liegt  nach  der  genauesten  Messung 
27»  59'  3"  n.  Br.  und  86«  54'  7"  ö.  L.  von  Greenw.  in  NepaV). 


1)  S.  Physikalisch -Geographische  Beschreihung  von  Hochasien  von  Robebt 
Sqhlaoiktwbit  in  Pbtbbmann^s  Mittheilangen  u.  s.  w.  1866,  X,  S.  363.  Ich 
bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  von  dem  oben  S.  68,  N.  1  bezeich- 
neten Reisewerke  dieser  drei  Brüder  der  dritte  Band  1863  erschienen  ist. 
Ein  späterer  Bericht  über  diese  Gebirgsgruppe  ist  der  folgende:  Journal 
of  a  Trip  underiaken  to  explore  the  Glaciers  of  the  Kanchunjingah  Group  in 
the  Sikkim  Himalaya  in  November  1861.  By  Major  J.  L.  Sherwill,  Revenue 
Surveyor  im  «/.  of  tke  As.  S,  of  Bengal  XXXI,  p.  457. 
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S.    91,  Z.  15  statt  Munipnr  1.  Manipur. 

„  130,  zu  Note  1  füge  hinzu:  Die  natürliche  Theilung  des 
Landes  nach  Gebieten  zwischen  je  zwei  Flüfsen  hat  im  Alterthum, 
so  viel  ich  weifs,  keine  entsprechenden  Benennungen  hervorge- 
rufen; die  Bezeichnung  der  Duabe  durch  Namen,  die  aus  denen 
der  zwei  einschliefsenden  Flüfse  zusammengesetzt  sind  {Ban- 
Bejah  :=iBariy  Ravi-Kinab=RiIfnä,  KinäIhBehut=^€rm?iOi),  konnte 
nach  Burnes  II,  58  scheinen  im  Gebrauch  zu  sein.  Aber  AbvHfazl 
sagt,  Aj.  Akb,  II,  132,  der  Kaiser  habe  die  Namen  gegeben.  In 
der  That  nur  der  erste  (Smdhusdgara)  und  letzte  {Giüandhara) 
sind  acht. 

S.  168,  Z.  24  vor  Am  füge  hinzu:  Ueber  die  Ruinen  der  von 
Buddhisten  so  sehr  verehrten  Stadt  Buddhagajä  liefert  folgender 
Aufsatz  genaue  Auskunft :  On  ike  Ruins  of  Buddha  Gaya.  —  By 
Bähu  Räjendralläa  Mitra  in  /.  of  t?ie  As.  S.  of  Bengal  XXXIII, 
p.  173  flg.  Die  Indische  Regierung  sichert  sich  dön  aufrichtigen 
Dank  aller  Freunde  der  Indischen  Alterthümer  dadurch,  dafs  sie 
dafür  Sorge  trägt,  dafs  diese  beschrieben  werden  und  mit  dieser 
Aufgabe  einen  Officier  beauftragt  hat,  der  vor  allen  andern  durch 
seine  früheren  Arbeiten  seine  Befähigung  dazu  bewiesen  nat,  näm- 
lich Alexander  Kunningham,  Seine  Berichte  werden  in  der  Zeit- 
schrift der  Gesellschaft  veröffentlicht.  Der  sehr  ausführliche  Be- 
richt über  die  Ruinen  MagadhcCs  bildet  ein  Supplementheft  zu 
Band  XXXI. 

S.  193,  Z.  24  statt  Kaveri  1.  Godävari. 

„  211.  Das  in  Note  3  über  den  Namen  Pajin  Gangä  ist  nach 
unten  689  N.  3  zu  berichtigen. 

S.  380.  Am  Schlufs  der  Note  1  ist  hinzuzufügen:  Da  die 
schmale  zwischen  zwei  schiffbaren  Strömen  gelegene  Landenge 
Kra  grofse  Erleichterungen  des  Handels  zwischen  dem  Bengali- 
schen Meerbusen  und  dem  Golfe  von  Siam  darbietet,  ist  es  natür- 
lich, dafs  die  Englisch-Indische  Regierung  dieselbe  zu  diesem 
Zweck  hat  untersuchen  lassen.  Ein  Bericht  darüber  ist  dieser: 
Report  on  a  Raute  from  the  month  ofthe  Pakchan  to  Krau  and  tkence 
across  the  Isthmus  of  Krau  to  tlie  Gutf  of  Siam.  By  Capt.  AJex,  Frä- 
ser etc,  in  /.  of  the  As,  S.  of  Bengal  XXXI,  p.  347. 

S.  383.  Am  Schlufs  der  Note  2  ist  hinzuzufügen:  Es  ist 
zweifelhaft,  ob  der  Ländername  Kamhoga  mit  dem  des  Indischen 
Volks  identisch  sei,  weil  er  in  Päii  Kambodia  geschrieben  wird. 
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S.  Wanderungen  in  den  neu  entdeckten  Ruinenstädten  Kambodja's, 
von  Dr.  A.  Bastian  im  Ausland  1865,  Nr.  47 — 49.  Aus  dieser  Ab- 
bandlong  erfahren  wir  die  überraschende  Thataache^  daf»  in  der 
Kkner  genannten  Landschaft  zwischen  Kanüfoga  und  Siam  sich  grofs- 
artige  Ruinen  von  Tempeln  und  Pallästen  finden ,  an  deren  Wän* 
den  die  Geschichte  Buddha* s  und  die  in.  den  zwei  alten  Indischen 
HeldengedicktMi  besungenen  Thatsachen  dargestellt  sind.  Ein 
neuer  Bericht  über  dieses  Land  ist  der  folgende:  Notes  an  Canh 
bodia,  the  Lao  Country  etc.  By  M,  Henri  Monhot  im  /.  of  ike  R. 
Geog.  S.  XXXU,  S.  142. 

S.  385.  Am  Schlufs  der  Note  3  füge  hinzu:  Durch  die  Libe* 
ralität  des  jeteigen  Königs  von  Siam  ist  es  den  Europäern  mög- 
lich geworden,  sein  Reich  in  allen  Richtungen  zu  btoeisem  und 
zu  beschreiben.  Die  Frucht  einer  solchen  Reise  ist  diese:  A 
Visit  to  Xiengmai,  the  principal  City  of  the  Laos  or  Shan  States.  By 
Sir  Robert  B.  Schomburgk,  etc.  in  /.  of  the  As.  S.  of  Bengal  XXXII, 
p.  387  flg. 

S.  388.  Am  Schlufs  der  Note  2  füge  hinzu :  Eine  neue  Han- 
delsstrafse  von  Pegu  nach  Siam  ist  beschrieben  in:  Journal  of  « 
Tour  to  Karenni^  for  ihe  purpose  of  openmg  a  Trading-^Road  tothe 
Shan  Traders  from  Mobyay  and  the  adjaceni  Shan  States,  throufh 
that  Territory,  direct  to  Tungu.  By  Edward  (fRiley,  Esq.  With 
Notes,  m  J.  of  the  R.  G.  S.  XXXII  flg. 

S.  388.  Am  Schlufs  der  Note  1  füge  hinzu :  Das  früher  weaig 
bekannte  obere  Thal  des  5a/ii^~Flufses  ist  neuerdings  bis  über 
19®  n.  Br.  erforscht  und  beschrieben  worden  in :  Notes  of  a  trvup 
the  Salween.  —  By  Rev.  C.  Parish.  Im  J.  of  the  As.  S.  of  Bmgal 
XXXIV,  p.  135  flg. 

S.  392,  Z.  4  V.  unten  füge  hinzu:  Zu  den  oben  S.  89, N.  3 
angeführten  Berichten  über  die  wichtige  Handelstadt  Bhanno  ist 
nachzutragen :  Extract  from  Journal  of  a  Trip  to  Bhanmo.  ByDr.  C. 
Williams  im  /.  of  ihe  As.  S.  of  B.  III ,  p.  189. 

S.  442,  Z.  16.  Ueber  die  Lurka  Kol  ist  Folgendes  lachzn- 
tragen.  Ihre  Ueberlieferungen  stimmen  mit  denen  der  lo  darin 
überein,  dafs  sie  von  aus  Rotas  nach  Kota  Nägpwr  ausgewanderten 
Dhungar  und  Oraau  von  hier  vertrieben  worden  sind.  De  gröfste 
Theil  dieses  Stammes  der  Kol  ist  in  Singbhum  ansäfsig;  :s  finden 
sich  jedoch  einzelne  Stämme  in  Bamangat  und  von  da  bs  an  die 
Gränzen  von  Kafaka  und  Midnapur.    Der  gröfste  Theil  on  ihnen 
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bewohnt  das  von  ihnen  Kolekan  genannte  waldreiche  Land.  Ihre 
Häuptlinge  heifsen  auch  Mun^a  und  Manki;  diese  besitzen  eine 
gewifse  Anzahl  von  Dörfern.  Diese  Kol  sind  s^hr  eifersüchtig 
auf  ihre  Unabhängigkeit  und ,  obwohl  sie  oft  Fehden  unter  einan- 
der fahren,  vereinigen  sie  sich  immer^  wenn  sie  von  äuTsem  Fein- 
den angegriffen  werden.  Sie  vermeiden  jede  Berührung  mit  an- 
dern Urbewohnern  und  sogar  mit  ihren  nächsten  Stammver- 
wandten; nur  unterhalten  sie  einigen  Verkehr  mit  den  niedrigen 
Hinduklafsen  in  Goffannäthpur.  Die  Oraau  betrachten  diese  Eoi 
als  ein  niedrigeres  Geschlecht  und  lafsen  keine  Verbindungen  mit 
ihnen  zu.  Diese  ICol  verharren  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe 
der  Civilisation ;  sie  sind  träge,  treiben  wenig  Ackerbau,  sind 
dürftig  bekleidet  und  nähren  sich  mit  den  einfachsten  Speisen. 
Ihre  Dörfer  liegen  in  der  Regel  auf  Hügeln;  ihre  Hütten  sind 
hübsch.  Wie  die  Ho  betrachten  diese  Ao/  den  Sonnengott  als  den 
höchsten;  aie  verehren  daneben  auch  den  Mond  und  die  Gestirne, 
welche  sie  für  Kinder  des  Mondes  halten.  Daneben  verehren  sie 
auch  Bhanga  genannte  Geister,  welche  ihnen  so  heilig  sind,  dafs 
sie  z.  B.  glauben,  dafs  der  ganze  Stamm  von  Unheil  heimgesucht 
Verden  wird,  wenn  ein  von  einem  solchen  Geist  bewohnter  Baum 
umgehauen  wird.  Diese  Eol  begraben ,  wie  die  Ho,  ihre  Todten. 
S«  verstehen  sich  wenig  auf  den  Werth  des  Geldes  und  lafsen 
sith  daher  leicht  von  ihren  gewitzigtem  Hindu -Nachbarn  über- 
vo!theilen.  Dagegen  legen  sie  einen  grofsen  Werth  auf  den  Besitz 
voi  Rindern;  sie  unterhalten  aufserdem  Büffel,  Schafe,  Gänse 
und  Hühner.  Wenn  gesagt  wird,  dafs  die  Sprache  der  Lurka  Kol 
gan:  von  der  aller  andern  Indischen  Stämme  abweicht,  so  ist 
dies«  gewifs  ein  Versehen,  weil  schon  ihr  Name  ihnen  einen 
Platz  unter  den  übrigen  Kol  anweist  und  weil  die  Mundarten  der 
Urbevohner  oft  so  sehr  von  einander  abweichen,  dafs  ihre  Ver- 
wandtschaft auf  den  ersten  Anblick  verkannt  wird^). 

S.459,  Z.  21.  Ueber  die  Khaca  ist  zu  bemerken,  dafs  ihr 
körpericher  Typus  durch  ihre  Verbindung  mit  den  aus  dem  Tief- 
lande dngewanderten  Brahmanen  und  Kriegern  so  sehr  verändert 
worden  ist,  dafs  er  sich  kaum  mehr  erkennen  läfst.    Dieser  Elin- 


1)  Some 'Observaiions  on  the  Manners,  Cusioms^  and  Religious  Opinions  of  ihe 
Lurka Coles.  By  the  Jäte  Dr.  William  Dünbar,  H,  E.  J.  C  S.  Im  J. 
ofthe^,  As.  S.  XVIU,  p.  370  flg. 
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flnfs  hat  sich  auch  in  ihrer  Sprache  geltend  gemacht ^  welche  aus 
Sanskritischen  Wörtern  besteht^  welche  vorherrschend  Hindu- 
stanische Formen  darbieten^). 

S.  522,  z.  N.  1  ist  hinzuzufügen:  lieber  diese  interessante 
Sprache  sind  seitdem  mehrere  neue  Aufscblüfse  gegeben  in:  On 
ihe  Language  of  the  Si-dh-pos'h  Käfirs,  wüh  a  short  list  of  words; 
io  whick  are  added  specitnens  of  the  Kohistäniy  and  other  düUecis 
spoken  on  the  northern  border  of  AfghanUtän^  etc.  —  By  Captain  ü. 
G,  Raveriy  im  /.  of  the  As.  S.  of  B.  XXX III,  p.  267  flg.  Die 
erste  Grammatik  dieser  Sprache  findet  sich  in  diesem  Aufsatz: 
lieber  die  Sprache  der  sogenannten  Käfirs  im  indisclien  Cctucasus  {Hindii 
Kusch)  von  Db.  E.  Tbümpp,  in  Z.  d.  d,  M.  G.  XX,  S.  377  flg. 

S.  539,  Z.  5  V.  unten  füge  hinzu:  Von  der  Eintheilung  der  B in- 
terindischen Sprachen  handelt  dieser  kürzlich  erschienene  Aufsatz: 
Classification  der  Indo-Chinesischen  Sprachen.  Von  Db.  A.  JBastian 
im  Ausland  1866;  Nr.  1,  S.  26.  Diese  Eintheilung  stimmt  mit 
der  meinigen  überein.  Was  noch  fehlt,  ist  die  Ermittelung  des 
Vwhältnifses  der  Sprachen  der  rohen  Stämme  zu  denen  der  fünf 
Hauptvölker. 

S.  541,  z.  N.  1  ist  nachzutragen:  Ueber  einige  bisher  kaum 
gekannte  Hinterindische  Stämme  liefert  diese  Abhandlung:  Zur 
Kenntniis  der  Gebirgsstämme  in  Kambodia,  von  Db.  A.  Bastian 
in  W.  KoNEB's  Z.  f.  allg.  Erdk.  1866,  I,  S.  316  flg.  Aufklärung. 
Da  diese  Stämme  für  die  Geschichte  keine  Wichtigkeit  haben, 
beschränke  ich  mich  darauf  die  Leser  auf  diese  Mittheilung  zu 
verweisen. 

S.  542,  Z.  6.  Ueber  die  Verbreitung  und  die  Religion  der 
Karen  sind  wir  jetzt  genauer  unterrichtet  als  es  früher  der  Fall 
war.  Sie  finden  sich  zerstreut  im  mittleren  und  westlichen  Hin* 
terindien.  Ein  Stamm  von  ihnen  wohnt  in  dem  Gebiete  des  Ju- 
mazden,  eines  oberen  Zuflufses  des  Saltten.  Nach  ihren  Ueber- 
lieferungen  scheinen  sie  am  meisten  mit  den  Khyen  verwandt  zu 
sein.  Ihre  Religion  ist  die  eines  einfachen  Naturyolks.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dafs  ich  hier  nicht  genauer  davon  handeln 
kann.  Die  Karen  besitzen  viele  religiöse  Legenden;  die  von  dem 
Sündenfalle  zeigt  eine  so   auffallende  Aehnlichkeit  mit  der  bibli- 


1)  ß,  H.  B.  HoDG80N*8  Etknoffraphy  and  Geography  of  the  Sub-Bimalayas  im  J. 
of  ihe  A8.  S.  of  B.  XVII,  1,  p.  546. 
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sehen  Darstellung,  dafs  sie  den  Verdacht  erregt ^  sie  sei  durch 
christliche  Einflüfse  umgestaltet  worden^). 

S.  550)  Z.  19.  Die  trigonometrische  Landvermefsong  der 
Brittisch-Indischen  Besitzungen  ist  auch  der  Ethnographie  zu 
Statten  gekommen.  Die  Hauptsumme  der  Bereicherung  unseres 
Wissens  ist  diese.  In  dem  Qebiete  zwischen  dem  Modoiong  Mrone- 
donffy  dem  Gränzgebirge  Kaiurgrdmas  und  dem  Jumadcng  zwischen 
22^  30'  und  15^  55'  n.  Br.  wohnen  mehrere  wilde  Stämme,  welche 
Mrung,  ToungrUj  Ku,  Kami^  Kernt  \m&  Khyeng  heifsen.  Der  letzte 
Stamm  ist  der  am  weitesten  verbreitete;  weil  er  sich  in  Barma 
und  in  mehreren  Theilen  des  innern  Arakan^s  findet.  Die  Kern 
bewohnen  beide  Ufer  des  Keladmg,  Durch  die  Bemühungen  der 
Amerikanischen  Missionare  sind  wir  jetzt  mit  ihrer  Sprache  ziem- 
lich bekannt  geworden.  Zu  bestimmen,  zu  welcher  Abtheilung 
der  Hinterindischen  Sprache  sie  gehöre,  mufs  ich  den  Kennern 
derselben  überlassen,  ^und  hebe  nur  hervor,  dafs  diese  Missionare 
mit  glücklichem  Erfolge  sich  dem  schwierigen  Unternehmen  unter- 
zogen haben,  das  Europäische  Alphabet  dieser  an  Vokalen  und 
Accenten  reichen  Sprache  anzupassen^). 

S.  550 — 551.  Einige  neuere  Nachrichten  von  den  Kwnij  Kuki 
und  Ku  finden  sich  im  /.  of  ihe  As.  S,  of  B.  a.  a.  O.  XXXII, 
p.  403   fl. 

S.  559  ist  zur  N.  1  nachzutragen:  Nachdem  die  Engländer 
eine  Strafanstalt  auf  den  Andamanen  angelegt  haben,  ist  es  mög- 
lich geworden,  einige  Individuen  ihrer  Bevölkerung  genauer  zu 
untersuchen.  Nach  dem  Urtheile  des  bekannten  vergleichenden 
Anatomen  Owen  weicht  der  körperliche  Typus  der  Andamesen  ab 
von  dem  der  Afrikanischen  und  noch  mehr  von  dem  der  Austral- 
Neger;  sie  gehören  nach  ihm  weder  zu  der  Malayischen,  noch  zu 


1)  Die  Qescliichte  der  Indocliinesen.  Nach  einheimischen  Qnellen  von  Ds. 
A.  Bastian.  S.  130  flg. ;  die  Karen  im  Vumazden  District  von  demselben 
in  Vf.  Koner's  Z.  f.  allg.  Erdk.  1866,  I,  S.  128  flg.  und  Religion,  Myiko- 
logy,  and  Astronomy  among  ihe  Körens.  —  By  the  Reverend  F.  Masor.  Im 
J.  of  the  As.  8.  of  n,  XXXIV,  p.  178  und  196  flg. 

2)  Notes  on  the  Trihes  of  the  Eastem  Frontier,  Nr.  I.  By  J.  H.  0*Dohbx., 
Esq.  Revenue  Surveyor  of  Arracan.  Im  J.  ofthe  As.  S.  of  B.  XXXII,  p.  400 
und  Brief  Notice  of  the  Kemi  Language,  spoken  by  a  tribe  in  Arrakan,  Far- 
ther  India.  By  Rev.  Ltman  Stilsox  &.  Im  J.  of  the  Am.  Or.  S.  Vili, 
p.  213. 
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der  Mongolischen  Raee  und  bilden  ein  besonderes  Geschlecht. 
Es  ist  klar,  dafs  es  unstatthaft  ist,  aus  diesem  Völkchen  eine 
besoikdere  Baoe  zu  bilden,  und  da  seine  Sprache  weder  mit  der 
Barmanischen  noch  mit  der  Dravidischen  verwandt  ist,  bleibt 
nichts  übrig,  als  die  Andamesen  nach  ihren  Wohnsitzen  fUr  einen 
Zweig  der  hellfai'bigen  Malayen  zu  halten,  deren  schwarze  Haut- 
farbe sich  daraus  erklärt,  dafs  sie  stets  der  Sonne  ausgesetzt  sind^). 

S.  563  z.  Note  4  ist  nachzutragen:  Auf  der  Insel  Farmosa 
finden  sich  in  dem  Gebirge  noch  NegrUos;  die  hellfarbigen  Be- 
wohner sind  Tagala^). 

S.  576,  Z.  1,     Statt  anamigaja  1.  Ganamegaja. 

S.  609,  N.  1  ist  hinzuzufügen:  Eine  andere  Angabe  über 
das  Zeitalter  dieses  Astronomen  findet  sich   unten  S.  994,  K.  1. 

S«  638,  Z.  7.  In  Beziehung  auf  die  Verwandtschaft  der  Indo- 
Keltischen  und  Semitischen  Sprachen  ist  zu  bemerken,  dafs  R. 
y.  Räumer  die  Behauptung  aufgestellt  hat,  dafs  diese  Verwandt- 
schaft nicht  nur  eine  lexikalische,  sondern  auch  eine  grammatische 
sei.  Er  hat  diese  Behauptung  vorgetragen  in:  Der  regelmäfsige 
LattiwecJisel  der  SemiiscJien  und  der  Indogermanischen  Sprachen, 
nachgewiesen  in  dem  Verhältnifs  des  Weclisels  der  weichen  Verschlufs- 
latde  der  Indogermanischen  zu  den  harten  der  Semitischen.  1863. 
Der  Verfafser  hat  diese  Abhandlung  mit  einigen  Zusätzen  ab- 
drucken lassen  in  seinen  „  Gesammelte  sprachwissenschaftliche  Ah- 
handlungen."  Die  Unhaltbarkeit  dieser  Behauptung  ist  gründlich 
dargethan  worden  von  A.  Schleicher  in  seinen  und  Kuhn*s 
Beiträge  z.  vergh  Spracht .  H,  S.  219  flg.  und  von  Th.  Noeldeke 
in  Benfey^s  Or.  und  Occid.  I,  S.  375  flg.  R.  v.  Raumer  hat  zwar 
versucht  in  dieser  Abhandlung:  Herr  Professor  Schleicher  in 
Jena  und  die  Sprachvergleichung.  Ein  kritiscJies  Bedenken  1864  seine 
Behauptung  durch  neue  Gründe  zu  unterstützen;  es  ist  jedoch 
nicht  möglich  eine  andere  Verwandtschaft  jener  zwei  Sprach- 
familien zu  beweisen,  als  zwischen  einer  gewissen  Anzahl  von 
Wxurzeln. 

S.  687,  N.  3,  Z.  1  statt  der  lies  des. 


1)  Narrative  of  an  Expedition  to  ihe  Andaman  Island«  in  1857.  By  F.  J. 
MoüAT,  Esg.,  ^c.  Im  J.  of  the  H.  G.  S,  XXKII,  p.  169.  Account  of  fur- 
ther  intercourse  wüh  the  Natives  of  the  Andaman  Islands.  Im  J,  of  the  As. 
S.  of  B.  XXXIII,  p.  31. 

2)  Die  Urbewobner  Farmosa* s  im  Ausland  1866,  N.  48,  S.  989. 
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S.  707^  N.  3;  Z.  7y  statt  Arguna  1.  Arguna.  Ich  bemerke  bei 
dieser  Gelegenheit,  dafs  bei  mehreren  Sanskritnamen  unter  k  und 
g  der  Funkt  fehlt,  wo  er  angebracht  sein  sollte,  und  umgekehrt 
bei  einigen  andern  unricbtig  angebracht  ist.  Da  die  Kenner  des 
Sanskrits  diese  Druckfehler  leicht  berichtigen  können,  habe  ich 
es  nicht  für  nöthig  gefunden  sie  femer  hier  anzumerken. 

S.  712,  z.  N.  1  ist  nachzutragen:  Die  übrigen  Sagen  von 
den  Kämpfen  der  Brahmanen  und  Xatrija  sind  zusammengestellt 
von  J.  MüiR  in  dessen  Or,  Sansk,  Teods  I,  p.  58  flg. 

S.  765,  N.  1,  Z.  3,  st.  Asra  1.  Asura. 

S.  767,  Z.  26,  St.  Es  1.  Er. 

S.  791,  Z.  20,  St.  Kririk  1.  Krüik. 

S.  869  ist  z.  N.  2  nachzutragen :  Der  Titel  dieser  Grammatik 
lautet  Cabdänucdsana.  Der  Grund  warum  sie  älter  ist  als  die  des 
Päyäni  ist  der.  dafs  der  letzte  sich  auf  mehrere  stara  dieses  Werks 
bezieht.  Cdkatäjana  wird  ein  Gaina  genannt,  woraus  geschlossen 
werden  darf,  dafs  er  ein  Buddhist  war,  weil  Gina  bekanntlich  ein 
l^ame  des  Buddha  ist. 

S.  870  ist  z.  N.  2  nachzutragen:  Von  den  weifsen  Jagvrveda 
handelt  dieser  Aufsatz:  lieber  den  Taittirtyaveda ,  astronomische  Daten 
in  beiden  Fajus,  und  eine  Stelle  des  Taittirlya  Brdhmana  über  die 
naxatra  von  A.  Weber  in  Ind.  St.  I,  S.  168  flg. 

S.  875,  Z.  30  1.  Affix  in. 

S.  881  füge  zur  Note  3  hinzu:  Die  in  diesen  Schriften  ent- 
haltenen Vorschriften  über  die  Gebräuche  für  die  Verstorbenen 
sind  zusammengestellt  und  übersetzt  von  M.  Müller  in  einem 
Anhange  zur  Z.  d.  D.  M.  G.  IX.  unter  diesem  Titel:  Die  Todten- 
bestattung  der  Brahmanen.  Von  A.  Stenzler's  Ausgabe  des  Acva- 
Idjana  sind  seitdem  die  Uebersetzung  und  Anmerkungen  erschie- 
nen in  Abh.  f.  d.  K,  d.  M.  IV,  Heft  1. 

S.  882,  z.  Z.  4  ist  nachzutragen:  Den  eifrigen  Nachfor- 
schungen der  Gelehrten  in  Indien  ist  es  gelungen  ein  Exemplar 
der  Dharmasütra  des  Apastamba  aufzufinden;  s.  G.  Bühleb  in  Ben- 
feys  Or,  und  Occ.  III,  S.  181. 

S.  891  ist  zur  Note  1  nachzutragen:  Eine  andere  Ableitung 
des  Wortes  ^sog  ist  vorgeschlagen  worden  von  G.  Bühleb  ebend. 
I,  S.  518.  Er  will  dieses  Wort  identificiren  mit  einem  Sanskri- 
tischen dhijas,  weisC;  welches  er  von  der  Wurzel  dh$  ableitet  und 
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mit  dem  Gothischen  deisi  vergleicht.  Er  findet  jenes  Wort  ent- 
halten in  dhijasdna.  Gegen  diese  Erklärung  ist  zu  erinnern,  dafs 
asäna  ein  bekanntes  Vedisches  A£fix  ist  und  dafs  Benfet  [Au^ 
führl.  Sansk.  Gram.  §  85) ,  Aufrecht  (in  Kuhn's  Z,  f.  vergl.  Sprachf. 
III,  S.  150)  und  Roth  u.  d.  W.  das  Wort  durch  jenes  Affix  von 
dhi  ableiten.  Dhijas  ist  somit  kein  Wort;  es  müfste  ohnehin  ähajas 
lauten,  um  dem  Griechischen  Wort  entsprechen  zu  können.  Für 
die  von  mir  vorgezogene  Zusammenstellung  kann  ich  anführen, 
dafs  ein  anlautendes  danach  Ausfall  eines  v  auch  in  9iiQa:=dvdra 
aspirirt  und  das  e  in  axdrsQOs=^ekaiara  verkürzt  ist. 

S.  905,  z,  Z.  23  flg.  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Verwandt- 
schaft des  Varum  mit  Ahuramazdd  auch  von  Spieoel  geläugnet 
wird  in  J.  Muir's  Conirihutions  etc.  im  /.  of  the  Ä.  As.  5.  N.  S.  I, 
p.  103. 

S.  914,  N.  1,  Z.  4,  st.  erschlagen  1.  erschafiFen. 

S.  918,  Z.  20,  St.  den  L  das. 

S.  928,  Z.  11,  füge  hinzu:  lieber  die  Bedeutung  von  Gans 
in  der  Vorstellung  der  Inder  ist  folgetides  nachzutragen.  Als 
Lehrerin  erscheint  sie  in  einer  Erzählung  in  (^ai.  Br.  XII,  1,  35. 
In  der  bekannten  Erzählung  von  Nala  treten  Gänse  auf  als  Ueber- 
bringerinnen  von  Botschaften  und  ebenso  in  dem  viel  späteren 
Gedichte  des  (^rirüpasvdmin ,  welches  von  J.  Haeberlin  in  seinem 
Kdvyasangraha  p.  374  flg.  herausgegeben  ist.  Die  Beziehung  dieses 
Vogels  auf  den  Brahrnd  erhellt  aus  einer  Stelle  des  M.  Bh.  XII, 
300,  V.  1991  flg.,  III,  p.  752,  wo  Sauvarni  Pragdpati  die  Gestalt 
einer  Gans  annimmt  und  in  dieser  die  drei  Welten  durchwandert. 
Die  Heiligkeit  dieses  Vogels  spricht  sich  darin  aus,  dafs  paror- 
mahansa  den  höchsten  Rang  eines  Asceten  bezeichnet. 

S.  928,  Z.  20.  lieber  die  Laxmi  ist  noch  zu  bemerken,  dafs 
im  Alarvaveda  gute  und  böse  Göttinnen  dieses  Namens  auftreten, 
Vdg.  Sank,  XIX,  22  sie  und  die  (^ri  zusammen  genannt  werden. 
Kach  dem  Erklärer  wären  sie  Gemalinnen  der  Aditja,  Es  erhellt 
hieraus,  dafs  diese  Namen  ursprünglich  untergeordnete  göttliche 
Wesen  bezeichneten^). 

S.  936,  N.  1,  1.:  Siehe  oben  S.  773  u.  S.  820. 


1)  8.   hierüber  Mise.  Hymns,   translated  from  ihe  Rig-Aiarvaveda.    By  John 
MüiB  Eaq.  im  /.  of  the  H.  As.  S.  iV.  S.  II,  p*  126  flg. 

Lassen's  Ind.  AUcrth&k.  I.  ?.  Aufl.  g9 
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S.  937;  N.  6;  füge  hinzu:  lieber  die  Stellung  der  Opfer- 
priester unter  dem  Vedischen  Volke  belehrt  diese  Abhand- 
lung; On  the  relaüons  of  ihe  prtesis  to  the  oiher  classes  of  indm 
Society  in  ihe  vedic  age.    By  J.  MüiR  Esq.    Im  J,  of  ihe  R.  As.  S. 

N.  S.  II,  Nr.  2. 

S.  943,  Z.  16.  Die  richtige  Erklärung  des  Wortes  karshani 
ist  die  von  Roth  in  dem  Petersburger  Sanskrit-Wörterbuch  vor- 
getragen von  einem  verkürzten  Desiderativ  von  kar.  Es  bedeutet 
als  Adjectiv  beweglich  und  als  Substantiv  die  beweglichen  thätigen 
Menschen. 

S.  979,  Z.  4,  füge  hinzu:  Es  ist  hierbei  nicht  zu  übersehen, 
dafs  die  Araber  in  alter  Zeit  die  Eintheilung  der  Mondbahn  in 
28  Herbergen  kannten,  in  jede  von  welchen  der  Mond  einen  Tag 
nach  dem  andern  einkehrte.  Siehe  hierüber  A.  Spbenger  über 
den  Kalender  der  Araber  vor  Muhammed  in  Z.  d.  d.  M.  G.  XIII, 
159  flg.  Diese  Thatsache  schliefst  jedoch  nicht  die  Ansicht  ans, 
dafs  die  Araber  diese  Eintheilung  von  den  Indem  erhielten.  Es 
bemerkt  erstens  einer  der  gründlichsten  Kenner  der  Arabischen 
Mathematik  WOEPKB  (Journ.  As.  IV,  1  p.  691),  dafs  die  Zeugen 
für  das  hohe  Alter  dieser  Vorstellung  bei  den  Arabern  Gdfar  und 
Al-Kanäi  in  solchen  Dingen  nicht  zuverlässig  sind.  Dann  stellt 
zweitens  ein  sehr  einsichtsvoller  Forscher  dieses  Gegenstandes 
E.  BURGESS  durchaus  in  Abrede,  dafs  die  alten  Araber  die  Fähig- 
keit besessen  hätten,  diese  Eintheilung  der  Mondbahn  selb- 
ständig entdeckt  zu  haben.  Siehe  dessen:  On  ihe  origtn  of  ihe 
lunar  ditnsion  of  the  zodiac  represented  in  the  Nakshatra  System  of 
ihe  Hindus.  By  Rev.  Eb.  Burgess  im  /.  of  ihe  Am.  Or,  S.  VIII, 
p.  321  flg. 

S.  980,  Z.  16,  füge  hinzu.  E.  BüRGESS  hat  durch  triftige 
Gründe  dargethan  a.  a.  O.  VIII,  p.  321  flg.,  dafs  zwischen  den 
Chinesischen  sieu  und  den  Indischen  naxatra  kein  genetischer  Zu- 
sammenhang stattgefunden  habe  und  dafs  wenn  eine  Entlehnung 
annehmbar  sei,  diese  auf  Seiten  der  Chinesen  gewesen  wäre. 

S.  993,  Z.  16,  nach  mir  füge  hinzu:  zum  Theil;  Z.  19  L 
Doch  st.  Auch;  Z.  21  st.  unklar  1.  klar. 

S.  1012,  Z.  8  füge  hinzu,  dh  entsteht  regelmäfsig  aus  der 
Zusammenziehung  von  h  mit  t.  Das  einzige  mir  bekannte  Wort 
in  Europäischen  Sprachen,   in  welchem  ein  Dental  einem  saus- 
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kritischen  Cerebralen  entspricht;  ist  das  lateinische  nidus,  im  Sans- 
krit ni^a.  Vergleicht  man  das  althochdeutsche  Nest^  ergibt  sich 
als  Urform  nishid;  nishidali  bedeutet  im  Sanskrit  er  setzt  sich 
nieder. 

S.  1032,  Z.  13,  st  Dafs  1.  Da. 

S.  VII  im  Anfange  von  Note  11  trage  nach:  nach  oben 
Seite  745  heifst  der  Vater  dieses  Königs  Vedhas  in  dem  AUa- 
reja  Br. 
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